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Vorwort. 


Nachdem  das  vorliegende  Werk,  dessen  erste  Bogen  um  Ostern  1884  an  das  Licht 
traten,  im  letztjährigen  Herbst  seinen  Abschlufs  gefunden  hat,  beabsichtigt  der  Herr 
Verleger,  durch  den  bisherigen  Erfolg  aufgemuntert,  dasselbe  in  einer  neuen  Ausgabe 
von  Lieferungen  gröfseren  LTmfanges  auch  demjenigen  Teile  unseres  Publikums, 
welches  sich  beim  ersten  Erscheinen  im  Hinblick  auf  mögliche  Stockungen  zuwartend 
verhielt,  sowie  auch  neuen  Abnehmern  in  bequemer  Weise  zugänglich  zu  machen.  Indem 
also  der  Unterzeichnete  sich  anschickt,  diese  neue  Ausgabe  mit  einem  kurzen  Vorwort 
einzuleiten,  befindet  er  sich  in  der  erfreulichen  Lage,  seine  eigenen,  vor  fünf  Jahren  ge- 
schriebenen Worte,  als  durch  den  Erfolg  bestätigt  und  heute  noch  zutreffend,  wiederholen 
zu  dürfen. 

Wir   sagten   damals: 

Der  Herausgeber  und  der  Verleger  waren  darüber  einig,  dafs  selbst  in  unsrer  bilder- 
reichen und  sehnelldruckenden  Zeit,  wo  die  archäologischen  Veröffentlichungen  von  der 
kostbarsten  bis  zur  einfachsten  Art  jedes  Jahr  nach  Hunderten  von  Nummern  zählen, 
dennoch  ein  Buch  fehle,  welches  gerade  denen,  die  es  zunächst  angehen  soll,  eine  nütz- 
liche und  leicht  zugängliche  Auswahl  des  Besten  in  getreuer  Form  bieten  möchte. 

Der  gröfste  Teil  deutscher  Gymnasiallehrer   bewohnt   sein  Leben   lang  mittlere  oder 

kleine    Städte      welche    weder    Museen    noch    reicher   ausgestattete    Bibliotheken    besitzen. 

Gewiis   nur   wenige  Gymnasialbibliotheken   sind   im   stände,   die   Monumenti   inediti   des 

deutschen  archäologischen  Instituts  in  Rom  nebst  den  dazu  gehörigen  Annali  und  Bullettini 

zu  halten,  geschweige  denn  dazu  auch  die  ergänzenden  Zeitschriften  von  Berlin,  Athen, 

Baris  und  London      Noch  wenigere  werden  einen  Vorrat  älterer  Werke,  z.  B.  Clarac,  Miliin, 

bbein,  oder  etwa  das  Dresdener  Augusteum,  das  Museo  Borbonico,  Zahns  oderTernites 

pompejanische  Wandgemälde    oder  die  Gerhardschen  Werke  über  Vasenbilder  und  etrus- 

kische  Spiegel  aufweisen  können,     lud    seihst,    wenn   diese  Bücher   alle   oder   zum   Teil 

vorhanden    -.-in    sollten     80    wird    doch    nur   derjenige  Lehrer  von  denselben  ausgiebigen 

auch   zu   machen  Gelegenheit   haben,    welcher  schon   früher   in  den  Sachen  einmal 

bt  und  eine  gewisse  Vertrautheit  damit  erworben  bat,    Gerade  die  Reichhaltigkeit  der 

für  eingehende  Studien  der  Fachleute  bestimmten  Originalwerke   weist   auf  eine 

eweckmäfsig  hergestellte  Auswahl,   welche  den  Gymnasiallehrern      ofern  sie  nicht  Belber 

zialisten  in  den  vorkommenden  Fächern  n  zuverlässiges  Sandbuch  bietet,  das 

ihnen   in    Ermangelung   einer  archäologischen  Bibliothek   einigen  Ersatz  und  das  nötige 

Material  zu  rase  hei-  Orientierung  gewährt,  insbesondere  also  den  für  den  Schulunterricht 

nützlichen  Apparat  enthalt      Daneben   aber  dürfte  ein  solche  Buch  auch  geeignet  sein, 
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den  strebsamen  Schülern  der  obersten  Klasse  und  den  gebildeten  Freunden  des  Alter- 
tums, sowie  auch  namentlich  den  angehenden  Künstlern  die  bis  jetzt  gehobenen  Schätze 
der  Kunstdenkmäler  und  sonstigen  Überreste  griechisch-römischer  Kultur  in  guter  Aus- 
lese vorzuführen  und  sie  in  kulturgeschichtlichen  Fragen  bei  der  Lektüre  der  Klassiker 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  aufzuklären.  Hieraus  ergeben  sich  betreffs 
der  Begrenzung  des  Inhalts  folgende  Gesichtspunkte. 

Das  Werk  behandelt:  1.  Die  Kunstgeschichte  (Architektur,  Plastik,  Malerei,  .Musik, 
.sehe  Darstellung)  in  ihren  Hauptepochen  und  Hauptvertretern ,  insbesondere  muh 
Malsgabe  der  erhaltenen  Denkmäler;  2.  die  Welt  der  Götter  und  Heroen  und  zwar  in 
Beschränkung  auf  die  Kunstmythologie;  3.  die  Privataltertümer  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange, soweit  darstellbares  Material  vorliegt;  4.  die  beglaubigten  Darstellungen  historischer 
oder  sonsl  bedeutender  Persönlichkeiten  (ohne  geschichtliche  Erörterungen);  5.  die  Münz- 
kunde, besonders  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Kunst  und  der  Denkmälerkunde;  6.  die 
Topographie  in  Beschränkung  auf  hervorragende  Fundstätten,  also  Rom,  Athen,  Pompeji, 
Mvkena,  Troja,  Syrakus  u.a.;  7.  Heer-  und  Seewesen;  8.  Schriftwesen  und  Paläographie. 

Ausgeschlossen    bleiben:    die   ganze   politische    Geschichte,    die  Staats-  und  Rechts- 
altertümer,  die  Literaturgeschichte  und  die  Geographie. 

Die  lexikalische  Form  des  Werkes  wird  kein  Hindernis  sein,  zusammengehörige 
_■  ustände  im  Zusammenhange  zu  behandeln.  Die  Überschriften  der  einzelnen  Artikel 
werden,  so  weit  angängig,  in  deutscher  Sprache  gegeben,  griechische  Eigennamen 
jedoch  in  griechischer,  sowie  lateinische  in  lateinischer  Form.  Am  Schlüsse  des 
Werke-  wird  ein  alphabetisches  Register  der  deutschen  und  fremdsprachlichen  Ausdrücke 
und  daneben  ein  systematisch-sachliches  mit  den  nötigen  Verweisungen  beigefügt. 

Diesem  Programme  gemäl's  ist  die  inhaltliche  Abfassung  des  Werkes  durchgeführt. 
Während  jedoch  das  Ganze  anfänglich  auf  ein  Mafs  von  90  bis  100  Druckbogen  mit 
etwa  14<»(i  Abbildungen  angelegt  war,  so  wurde  es  zum  Teil  durch  die  wachsende  Zahl 
der  Mitarbeiter,  hauptsächlich  jedoch  durch  die  zahlreichen,  aus  den  beteiligten  Kreis 
stammenden  und  lebhaftes  Interesse  bekundenden  Wünsche  veranlafst,  dafs  in  der  zweiten 
Hälfte  bedeutend'  über  den  ursprünglichen  Plan  hinausgreifende  Erweiterungen  eintraten 
und  den  Umfang  des  Ganzen  um  mehr  als  ein  Drittel  steigerten.  So  hat  denn  auch  das 
Werk  eine  ansehnliche  Reihe  von  eingehenden  und  selbständigen  Abhandlungen  übel 
verschiedene  Gegenstände  aufzuweisen  und  dadurch  zugleich  einen  eigentümlichen  wissen 
schaftlichen  Wert  gewonnen. 

Die  von  jedem  unsrer  Mitarbeiter  behandelten  Gegenstände  sind  aus  folgender  Ober 
rieht  zu  entnehmen.     Es  haben  verfafst: 

Herr   Dr.   Bernhard   Arnold,    Rektor    des    kgl.  Wilhelmsgymnasiums    in    München 
iis<  he  Altertümer  .     [A] 

Herr    Dr.    Ernst   AJsmwnv    Stabsarzt    in    Perlin       Seewesen   . 

Herr  Dr  Hugo  Blümner,  ord.  Professor  an  der  Universität  Zürich:  iGriechische 
und  römische  Privataltertümer«  und  einigen  sieb  ergebenden  Ausnahmen); 
ferner     Steinschneidekunsl         PI 

Herr  Richard  Borrmann,  kgl    preufs    Regierungs-Baumeister  in  Posen       Pantheon  . 
Polychromie  der  Bauwerke c.     [Brm| 
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Herr  Dr.  Wilhelm  Deecke.  Direktor  des  Gymnasiums  in  Buchsweiler :    »Alphabet«.    (Dj 

Herr  Dr.  Ernst  Fabricius,  jetzt  Professor  an  der  Universität  in  Freiburg  i.  B. : 
»Pergamon,  Topographie  und   Bauwerke«. 

Herr  Dr.  Adam  Flasch,  Professor  an  der  Universität  Erlangen:   »Olympia«. 

Herr  Paul  Graf,  kgl.  Regierungs-Baumeister  in  Berlin:  »Septizonium«,  Theseion 
(Architektur)*,   i  Triumphbogen  . 

HeiT  Dr.  Adolf  Holm.  ord.  Professor  an  der  Universität  in  Neapel:   vSyrakus«. 

Herr  Dr  Karl  von  -Tun.  Oberlehrer  am  Lyceum  in  Strafsburg:  »Musik  und  Musik- 
instrumente«. 

Herr  Dr.  Leopold  Julius.  Privatdozent  an  der  Universität  in  München:  »Geschichte 
der  Architektur  und  Plastik«  bis  zum  Art.  »Niketempel«,  wo  er  durch  Krank- 
heit veranlafst,  abbrach. 

Herr  Georg  Kawerau,  Architekt  und  Assistent  beim  kgl.  Deutschen  Archäologischen 
Institut  in  Athen:  »Theatergebäude«. 

Herr  Johannes  Mate,  kgl.  Regierungs-Baumeister  in  Berlin :    Thermen«,  »Windeturm«. 

Herr  Dr.  Arthur  Milchhöfer,  Professor  an  der  kgl.  Akademie  zu  Münster  i.  Westf. : 
»Athen«,  »Peiraieus«,  Topographie. 

Herr  Dr.  Albert  Müller,  Direktor  des  kgl.  Gymnasiums  in  Flensburg:  »Festungs- 
krieg', »Toga«,  »Waffen«. 

HeiT  Dr.  Otto  Richter,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium  in  Berlin:  »Rom«, 
Topographie;   »Stadtanlage«. 

Herr  Dr.  Hermann   von   Rohden,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Hagenau  im  Elsafs : 
Malerei«,    »Mosaik«.    »Mykenai«,    »Polychromie   der   Bildwerke«,    ^Pompeji«. 
»Propyläen«,  »Sarkophage«,  »Tiryns«,  »Troja«,  >  Vasenkunde«. 

Herr  Dr.  Ludwig  von  Sybel,  ord.  Professor  an  dei  Universität  in  Marburg  in  Hessen: 
»Parthenon  . 

Herr  Dr.  Adolj  Trendelenburg,  Professor  am  Askanischen  Gymnasium  in  Berlin: 
»Pergamon,  bildende  Kunst«. 

Herr  l>r  Charles  Waldstein,  jetzt  Direktor  der  amerikanischen  Schule  für  Archäologie 
in  Athen:     Pasiteles«,  »Pheidias  . 

Herr  I)r  Rudolf  Weü,  Assistent  an  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin:  »Münzkunde  und 
Ikonographie  der  römischen  Kaiser  ,  »Praxiteles«.  »Pythagoras  ,  Skopas« 
nebst  einigen  anderen  Künstlern. 

Ben  Dr.  Eduard  Wölfflvn,  ord.  Professor  an  der  Universität  in  München:    Paläographie 

Dei  untereeichneU  Herausgeber  Bin]  endlich  hat  die  sämtlichen  Artikel  über  Kun-t 
mythologiec,  einschliefslich  Opfere,  »Geberdensprache  in  der  Kunst  .  liebet«  und  ferner 
griechische  und  römischi  [konographie  mit  Ausnahme  der  Kaiser,  vertatst,  Aufserdem 
war  er  genötigt  um  nicht  noch  längere  Störungen  dee  Erscheinens  eintreten  zu  lassen 
von  kunsthistorischen  Artikeln  i Mausoleum«,  »Phigalia  Polykleitos  die  Bildwerke  am 
Tbeseion«  und  einige  kleiner,  Bildhauer  zu  übernehmen.  Noch  in  letzter  Stunde  sah 
swungen     «regen    unerwarteter   Absagt  Mitarbeiters    auch    den    Artikel 

Wettkämpfe  und  spiele  der  Ufimer     schleunig  zu  erledij 

Dabei  fühlt  sich  der  Herausgeber  gedrungen     einen  U  ern  dii   Mitteilung  zu  machen 
Glück   hatte,   während  der  Jahre  1884  1  1885  den  archäologischen  Vor- 
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Übungen  seines  verehrten  Freundes  Heinrich  von  Brunn  an  hiesiger  Universität  als 
Zuhörer  beizuwohnen  Wenn  also  die  seitdem  geschriebenen  Artikel  einen  gewissen 
Fortschritt  in  der  Behandlung  aufweisen,  so  bittet  er  dies  als  die  Frucht  jener  höchst 
belehrenden  und  genul'sreichen  Stunden  anzusehen,  wo  er  zu  den  Füfsen  des  Meisters 
sitzen  durfte.  Stunden,  deren  Erinnerung  ihn  mit  bleibender  Dankbarkeit  erfüllt. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  zur  Anschauung  gebrachten  Kunstwerke  ging  das 
Bestreben  des  Herausgebers  dahin,  neben  einer  gewissen  Zahl  von  Bildern,  die  schon  in 
andern  Sammelwerken  vorhanden  sind,  aber  selbstverständlich  hier  nicht  fehlen  durften, 
auch  eine  bedeutende  Menge  gerade  solcher  zu  geben,  die  in  seltenen  Einzelschriften 
oder  sehr  kostbaren  Büchern  zerstreut  und  schwer  erreichbar  sind.  Nach  Abschlufs  des 
Ganzen  ergab  eine  Zählung,  dal's  für  die  2421  Abbildungen  (einschliefslich  der  Karten 
und  der  Supplementtafel,  aber  ohne  die  Vignetten)  nicht  weniger  als  519  verschiedene 
Bände  jeglichen  Formates  benutzt  sind,  daneben  aber  noch  234  Originalphotographien, 
15  Handschriften  (in  der  Paläographie),  endlich  91  für  unser  Werk  eigens  angefertigt« 
Zeichnungen  von  Bauten,  Planen,  Münzen  u.  s.  w. 

Bei  der  Beschaffung  der  aus  Büchern  entnommenen  Reproduktionen  hat  die  hiesige 
kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  eine  unvergleichliche  Liberalität  bewiesen,  für  welche  den 
Herren  Beamten  derselben  Anerkennung  und  lebhaftesten  Dank  auch  hier  nochmals  aus 
zusprechen  nicht  versäumt  werden  soll. 

In  Beziehung  auf  die  stilgetreue  Wiedergabe  der  photographischen  Aufnahmen  hat 
der  Unterzeichnete  jetzt  nicht  mehr  nötig,  wie  vor  fünf  Jahren,  das  Autotypieverfahren 
des  Herrn  Meiscnhnch  hierselbst  als  neu  und  zuverlässig  zu  erörtern;  doch  sei  darauf 
hingewiesen,  dafs  unsere  Denkmäler«  das  erste  gröfsere  Werk  waren,  in  welchem  diese 
neu  erfundene  Art  des  Bilderdrucks,  deren  sich  jetzt  jede  illustrierte  Zeitschrift  erfreut, 
in  gröfserem  Mafsstabe  zur  Anwendung  gekommen  ist 

Das  angefügte  Register ,  dessen  Unvermeidlichkeit  bei  der  allmählichen  Entstehung 
des  Werkes  einleuchtet ,  enthält  neben  der  Angabe  der  griechischen  und  lateinischen 
Kunstausdrücke  und  der  Namen  (auch  der  topographischen)  besonders  eine  vollständige 
Aufführung  der  deutbaren  Figuren  in  den  gegebenen  Bildwerken.  Eine  grofse  Anzahl 
von  Artikeln  gewinnt  durch  die  Benutzung  desselben  eine  ansehnliche  Vervollständigung. 

I'nd  so  mögen  denn  diese  Bände,  welche  schon  jetzt  nicht  nur  in  ganz  Deutschland, 
in  Österreich  und  in  der  Schweiz  verbreitet  sind,  sondern  auch  in  Frankreich.  England. 
Dänemark  und  in  den  skandinavischen  Ländern .  sowie  ebenfalls  in  den  Vereinigten 
iten  von  Nordamerika  zahlreiche  Abnehmer  und  günstige  Beurteilung  gefunden  haben. 
immer  noch  mehr  Freunde  der  Kunst  und  des  Altertums  gewinnen  und  insbesondere  auch 
dazu  beitragen,  dals  in  dem  höheren  Lehrstande  und  durch  denselben  in  der  Gymnasial- 
jugend neben  den  klassischen  Dicht-  und  Schriftwerken  auch  die  Gebilde  der  hellenischen 
Kunst  als  ebenbürtige  Erzeugnisse  idealeu  Geistes  hochgehalten  und  studiert  werden! 

M  ttnchen  .  Anfang  Marx  i- 


Dr.  August  Baumeister, 

Kaiser!    Ministerialrat  i,  P. 


A 


Abraxas  nennt  man  eine  Art  geschnittener  Steine, 
die  mit  dem  klassischen  Altertum  inhaltlieh  eigentlich 
zu  tliun  haben  und  in  ihren  künstlerischen  Dar- 
stellungen höchstens  als  eine  späte  Mifsgeburt  des 
-■■II  Synkietismua  bezeichnet  weiden  können. 
Der  Name  stammt  von  der  meist  darauf  erscheinen- 
den Inschrift  ABPAHAC  oder  ABPACAH,  mit  wi 

BasUides,  ein  christlicher  Häretiker  unter 
Trajan  und  Hadrian  und  Stifter  einer  nach  ihm 
genannten  Sekte  der  Gnostiker,  das  höchste  Wesen 
bezeichnete.  Verschiedene  Deutungen  des  wundei 
liehen  Worte-  sind  versucht,  auch  aus  dem  Hebräi- 
schen und  Koptischen;  gewöhnlich  nimmt  man  an, 
j  Himmel  oder  Weltgeister  darin  stecken, 
indem  die  Buch  dusche  Ziffern  gefafst 

und  addiert,  jene  Zahl  ergeben.   Ilaneben  linden  sich 
ich    rinnlose    Wörter,    wie   ABAANAüANAABA 
tckwärts  gelesen  ebenso  lautet  ,  die  als  kabba- 
/  nberformeln  zu  tx  bracht«  d  Bind,  oder  auch 
ie    und    ägyptische   Götternamen,    wie    IAQ, 
CABAflO,  OCIPIC.     Die  Büddarstellungen  sind  phan- 
.■•  Zusammensetzungen    von    Menschen    und 
Tierleibem,  denen   allerlei   Bymbole   und    Attribute 
iedener    Religionen    bcigi  ind,    welche 

n    Eine  \"ll 

imenen 

■ 

iiimcli  in  Matt«  r,  I li-  toire  i  > i( ifjue  du 

•    die    Bilder 

lieh   Belli  rm  an  .   I   n  Vei  u«  li  über 

.liuu.   Aluirtuiu«. 


die  Gemmen  der  Alten  mit  dem  Abraxasbilde.  Progr. 
d.  Gymnas.  zum  grauen  Kloster  Berlin  1817  — 19. 
Derselbe  beschreibt  das  typische  Abraxasbikl  so: 
ornithoeephalos,  peetore  nudo,  venire  praecineto,  manu 
altera  flagellum,  altera  clipeum  signatum  saepe  nomine 
Jao,  rarissime  globulum  seu  aliud,  synibolum  te»i  nfe, 
serpentipes.  Im  weiteren  Sinne  rechnet  man  zu  den 
Abraxasgemmen  auch  die  mit  verwandten  mystischen 
Darstellungen  und  rätselhaften  Inschriften,  welche 
besonders  in  Alexandrien  angefertigt  und  als  Talis- 

tnai der  Amulette  getragen   wurden.     Als   Probe 

geben  wir  aus  Bellermann  t.  Stück  Tittelblatt  die  Ab- 
bildung eines  Karneols,  den  ein  französischer  Soldat 
lT'.ü)  aus  Ägypten   mitbrachte.     Das  Bild    Abb.  1) 


I  s 
stellt  den  halbnackten  Mann  mit  einem  Hahnen 
köpfe  vor,  d.-r  in  der  Rechten  dii  GeiTsel  schwingt, 
in  der  Linken  einen  Kranz  mit  darin  befindlichem 
in  Form  eine  I  loppell  reuze  hall  i  an  Sti  Ui 
der  Beine  treten  Schlangen,  Kin  aide  Bild  i.bb.2), 
von    di  ihiten      Bellet  mi ,    Titel 

EU     Stück    8   .    /..-igt     die    Schlange    mit    dem 

I 


Lbraxas.     Aeholoos. 


3    Abraxasgemme. 


Löwenkopfe,  der  als  Sinnbild  der  Sonne  sieben 
Strahlen  entsendet;  zu  beiden  Seiten  öfters  wieder- 
kehrende Geheimzeichen,  darunter  das  Pentagramm. 
Einen  dritten  »Abraxoid«  ebendaher  (Abb.  3),  von 
Hem  Jaspis,  beschreibt  Bellermann 
III,  19:  >Ein  lepeüc;  iraöro- 
tpöpo?,  d.  i.  ein  Priester,  der 
das  Symbol  derGottheit  trägt, 
der  es  aus  dem  TtaöTÖ?,  der 
heiligen  Kapelle,  holt  und 
dahin  zurückbringt,  schrei- 
tend. Auf  dem  Haupte  hat 
er  die  Kalantika,  bei  dem 
Priester  genannt  qpoivtKoüv 
pdiaua  ini  Tf|?  K€<paXf|i;,  das 
purpurne  gewebte  Kopftuch. 
Über  demselben  vier  Schmuckfedern ,  vermutlich 
vom  Phönikopteros.  Davon  hiefs  der  Priester  irrepo- 
(pöpoi;  (Hesych.  Clem.  Alex.  Strom.  VI).  Dazwischen 
stehen  drei  Sterne.  In  der  einen  Hand  hält  er  das 
seeptr»  totale   mit  der  fünfmal  herumgewun- 

denen Schlange;  in  der  andern,  wie  es  scheint,  ein 
kreisendes  Schlangenbild,  oder  überhaupt  einen  Kreis, 
das  Symbol  der  Ewigkeit.  Er  selbst  ist  lieschürzt 
mit  dem  TrEpiOKeXK,  der  Schenkelbekleidung  von 
der  Hüfte  bis  zum  Knie,  und  beschuhet.  Die  im 
Rücken  zerstreut  stehenden  griechischen  Buchstaben 
geben  rABPIHPCABAO).  Das  zweite  P  ist  verschnitten 
statt  A,  also  Gabriel-Sabao(th),  d.  i.  »Stark  ist 
Gott  Zebaoth  .  [Bm] 

Arhclnos.  Im  ältesten  griechischen  Mythus  offen- 
bar der  Urstrom  der  Welt,  dem  vielleicht  erst  später 


ihm  alle  Quellen  und  Brunnen  entspringen.  Etymo- 
logisch  ist  Acheloos  der  Wassermann,  der  im  Winter 
mit  dem  Sonnenhelden,  dem  hellen  Himmelssohne 
Herakles,  kämpft,  im  Sommer  aber  von  ihm  über- 
wunden und  seine-,  Hernes  beraubt  ist.  Die  allge- 
meinen mythologischen  Anschauungen  der  Griechen 
von  den  Flüssen  werden  namentlich  auf  ihn  ange- 
wandt; er  ist  Sehlanire  wwn  -einer  Länge  und  der 
Windungen  (Strab.  458:  bpdKovri  e'oiKora  töv  ÄxeXiüov 
Xereoilai  tpaoi  biä  tö  uf|KOC,  Kai  ti'iv  aKoXiöTnra),  be- 
sonders aber  ein  wilder  Stier  wegen  des  Gebrülls 
und  der  Krümmungen  des  Laufes  (dtiö  re  töiv  iixwv 
Kai  tüjv  KaTd  tu  peiilpa  Kauirtüv  ibid.).  Sein  Kampf 
mit  Herakles  bei  Sophokles  Trach.  508  ff.  erinnert 
an  das  Ringen  des  Peleus  mit  der  Thetis  und  des 
Menelaos  mit  dem  Proteus;  und  die  Verwandlangen 
bei  seiner  Werbung  um  Deianeira  schliefsen  sich 
eng  an  die  Kunstdarstellungen  an:  ö;  u'ev  Tpiaiv 
uoptpaimv  c^rj-rei  Trarpöc.,  (potTüiv  e'vap-fiK  raüpoc; 
(also:  vollständige  Stiergestalt ),  uXXot' aiöXoc;  bpaKwv 
eXiK-rdc  (als  Wasserschlange,  tritonenartig  mit  bärti- 
gem Menschenkopfe,  Brust  und  Armen,  am  Kopfe 
ein  grofses  Hörn;  sehr  schön  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vas.  Tal",  llö  ,  kXXot' dvbpeiui  kütei  ßouirpwpoc  stier 
köpfig;  vgl.  Hesych.:  ßouirpöawTTOv) •  €k  be  baöKtou 
■reveidboc.  Kpouvoi  bieppaivovro  Kpnvaiou  ttotoü.  Hier 
fehlt  nur  zur  Vollständigkeit  gerade  die  nachweisbar 
älteste  Kunstform,  nämlich  die  Verbindung  de 
beinigen  Stierleibes  mit  menschlichem  Oberkörper 
und  ansitzenden  Armen,  eine  Bildung,  die  später 
bei  den  Kentauren  mit  Rofsleibern  stehend  blieb, 
Sie  findet  sich   für  Acheloos  jedoch  nur  auf  einigen 


der  0  -t it liiert   wurde,   weicht   er  nur  dem 

in    Kampfe,    nach    Homer  <t>  194  n  ,  wo  so 
196  spätei 


altertümlichen  Bchwaisfignrigen  Vasen,  über  welche 

\.,  h  Ztg.  1862,  8  818  H   ebenso  wie  über  die 

anderen    Bildwerke   gründlich   gehandelt    bat,     Be 
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merkenswert  ist,  dafs  an  dem  Mensehenkopfe  aufser 
Stierhörnern  auch  tierische  Ohren  angesetzt  sind. 
Herakles,  mit  dem  Löwenfell  umgürtet,  trägt  das 
Schwert  an  der  Seite,  Köcher  und  Bogen  auf  dem 
Rücken,  die  Keule  hat  er,  um  die  Arme  frei  zu 
haben,  fortgeworfen.  Als  Zuschauer  finden  sich  öfters 
Hermes  und  Athene,  zuweilen  auch  Oineus  und 
Deianeira.  Die  Vorstellung  ähnelt  also  einer  Gruppe 
des  spartanischen  Künstlers  Dontes  in  Olympia,  aus 
vergoldetem  Zedernholz  (s.  Paus.  5,  9,  12),  über 
welche  jedoch  ebenso  wie  über  die  am  amykläischen 
Throne  (Paus.  3,  18,  16:  f\  npöt;  AxeXwov  'HpaxXeouc; 
TrdXn)  nähere  Angaben  fehlen.  Eine  eigentliche  Ver- 
wandlung während  der  Dauer  das  Kampfes  aber, 
wie  Sophokles  a.  a.  0.  und  nach  ihm  Ovid.  Met.  8, 
882  ff.;  9,  32  ff.  andeuten,  könnte  in  Kunstwerken 
nur  auf  die  bei  Thetis  (s.  Art.)  gebräuchliche  Art 
vorgeführt  werden,  ist  aber  jetzt  nur  in  der  Be- 
schreibung bei  Philostr.  iun.  im.  4  nachweisbar. 
Wollten  nun  die  Künstler  die  kentaurenähnliche 
Bildung  aufgeben,  so  versuchten  sie  umgekehrt  den 
-  rkopf  auf  einen  Menschenleib  zu  setzen,  was 
auf  einigen  Münzen  von  Metapont  und  einer  Gemme 
geschehen  ist  (abgebildet  Arch.  Ztg.  1862  Taf.  168, 
3,  4,  13);  oder,  da  diese  Form  schon  dem  Mino- 
tauros  zu  eigen  gegeben  war,  der  Stierleib  wurde 
mit  einem  bärtigen  Mannesantlitz  versehen.  Und 
letztere  Neubildung  ist  für  Acheloos  typisch  ge- 
worden auf  rotfigurigen  Vasen,  auf  Münzen  und 
Gemmen.  Wir  geben  ein  Vasenbild  Abb.  4)  aus 
Auch.  Ztg.  1862  Taf.  168,  1,  wo  nur  .las  Vorderteil 
des  kolossalen  Stieres  sich  zeigt,  dem  Herakles  schon 
ein  HoiD  abgebrochen  Im t  und  zwar  hier  offenbar 
durch  den  Schlag  der  Keule.  Ein  rotgefärbter  strahl 
sich  aus  dem  Munde  des  Flufsgottes,  der 
eben  traurig  gesenkten  Hauptes  den  zweiten  Schlag 
Helden  zu  erwarten  scheint.  Hinter  letzterem  stellt 
als  Preis  des  Sieges  Deianeira  verschleiert  und  mit 
den,  Bcepter.  Die  Münzen  mit  diesem  Achelooskopfe 
-iii'l  zahlreich  in  Akarnanien  selbst  und  in  unter- 
rtahschen  und  ricilischerj  Städten,  namentlich  in 
Neapel  und  Metapont.  Li  taten  Stadt  hielt  mich  zu 
Ehren  de«  Acheloos  Kampfspiele  ab,  nach  einer  Mttnz- 
iii-.lirift  zu  geblieben,  was  ebenso  wii  gött- 

liche Verehrung  in  Akarnanien  auch  durch  Schol.  11. 

V;.']    in   Art      \\  mphen     nn   I. 

und  im  ganzen  den  Art    »FluJ  Bm 

\i  liilliu».     D  che  Charakterbild   dieses 

orgriechi  tionalhelden  malt  am  ausführlich- 

.  der  freilich  -ehr  spate  Heliodor,    Aethiop 

vcavfoKoi;    AxiXXnov    ti    Ttjj    (5vri    TtVwv,    Kai    n 

vov  TÖ   fiX>'uu'i   Kai   TU    oipovnua    iiva<jn'|iiiiv,    ' 
tov  abxiva  *al  dud  toü  urnlntOU  Tr|v  Köunv  Kai  n 
v  avaxatriZuiv.    f]   pl{   iv  airainrcJ 

Kai      Oi      MUKT'  , 

gapotrilrrcpov 


vöuevoc,  aoßapöv  T6  äua  Kai  oük  dKÖXacrrov  ßXeirujv, 
oiov  9a\dffani;  dirö  KÜuaro?  €ic  xaX'ivnv  apn  Xeatvo- 
utvnc  Vgl.  Philostr.  imag.  II,  2  und  7.  iun.  1 
(avaxavriZet  ti'iv  Köunv,  zurückgestrichenes  langes 
Haar)  heroie.  19,  5.  Liban.  eephr.  6.  Aus  Athen. 
XII,  551  D  folgt,  dafs  man  ihn  sehr  lang  und 
schmächtig  bildete;  die  Byzantiner  geben  ihm  lange 
Schenkel,  entwickelte  Brust,  blondes  Haar  (Rhein. 
Jahrb.  53,  33).  Eine  Statue  in  Konstantinopel  schil- 
dert Christodor.  eephr.  291  ;  AixuiVni?  b'dviouXo; 
eXduiT€To  bioq'AxiXXeii;,  yuuvöc;  iuiv  aaKeuuv  eböKeuc  uev 
€txo?  eXiaaeiv  besrrepf),  OKair)  be  aaKo?  x«Xk€iov  dd- 
peiv,  o~x'luaTl  T€Xvr|evTi-  uöllou  b'dtrtTreutrev  dTteiXi'iv 
tldpaei  ToX|ir|6VTi  reilnju^voi;-  ai  yäp  ötrumai  fvriaiov 
r|Do?  etpatvov  dprpov  AiaKibduuv.  Obgleich  nun  seine 
Bildnisse  im  Altertum  so  häufig  gewesen  sein  müssen, 
dafs  man  nach  Plin.34, 18  eine  ganze  Gattung  (wudae 
/.  m  ntt  s  hastam  ab  epheborum  e  gymnasiis  exemplaribus) 
zur  Römerzeit  als  statuae  Achüleae  bezeichnete,  so 
ist  doch  unter  den  erhaltenen  keines  als  sicher  er- 
wiesen, weil  die  idealen  Formen  Achills  von  denen 
des  Ares  (s.  Art.)  nicht  leicht  zu  scheiden  sind. 
(Das  zornige,  leidenschaftliche  Wesen  des  Achill 
wird  mit  dem  des  Ares  schon  bei  Homer  X  131 
verglichen:  Iffo?  'EvuaXiw  KopuildtKt  troXeuiaTri.)  Be- 
sonders erwähnt  wird  bei  Paus.  10, 13,  3  eine  Gruppe, 
welche  die  Pharsalier  weiheten,  Achill  zu  Pferde, 
Patroklos  daneben  laufend ;  der  Kopf  erscheint  auch 
auf  thessalischen  Münzen.  Einen  berühmten  Achill 
gab  es  von  dem  Erzgiel'ser  Silanion,   Plinius  34,  82. 

l*m  so  zahlreicher  sind  die  auf  Achills  Leben 
bezüglichen  Darstellungen,  besonders  auf  Vasen  und 
Reliefs,  denen  meist  bedeutendere  Originale  zu  Grunde 
liegen  mögen.  Indem  wir  uns  auf  eine  kleine  Aus- 
wahl des  Bemerkenswertesten  beschränken,  verweisen 
wir  besonders  auf  Overbecks  Galerie  heroischer 
Bildwerke  und  die  andern  unter  »Kunstmythologie« 
genannten  Schriften  und  Denkmälersammlungen. 

I'.inen  allerdings  ziemlich  späten  Cyklus  von  Dar- 
stellungen aus  Achills  Kellen  bietet  eine  Marmor 
tal'el  im  capitolinischen  Museum  von  etwa  Im  Durch- 
r,  gewöhnlich  als  ßrunneninündung  hezeiehn.t . 

■  leren  Form  in  kleinster  Fassung  neben  den  Mildern 
in  bessere,-  \hteilung  wir  hier  nach  Mus  Capitol 
IV,  17  in  der  Anordnung  etwas  verändert)  wieder 
holen  Abb.  5).  Wenn  das  <  ia  uze  seiner  Zeit  wirk 
lieh  Schulzwecken  gedient  haben  sollte,  so  würde 
diese  Verwendung  jetzt   gerechten  Bedenken   unter 

Von  oben  links  beginnend,  linden  wirzunäch 

die  Wochenatube :  Thetis  auf  dem    späl  r ischen 

.ei,  den   Milchgehall   der  Brusl    pi 

i  igd  .    den    Neugeborenen    badi  nd 
Dann  (olgl  die  I  og   in   die  Btyx,  worüber 

h,  unten;   die  i  hergäbe  durch  Thetie  an  den  sehr 
|ugi  adlichen  <  Iheiron    i  Unterricht  un  Bogen  cl 

■  te,     in,       \,  ,,!     bal    en.en    Löwen     i  troffen ,   der 


Vchüleus. 


Achilleus. 


erschreckt  davonspringt.  Die  dritte  Reihe  enthalt 
die  Entdeckung  auf  Skyros:  Achill,  noch  inWeiber- 
kleidern,  hat  Schild  und  Schwert  ergriffen;  Deidamia 
sucht  ihn  zurückzuhalten,  wahrend  anderseits  Dio- 
medes  mit  dem  Schwerte  durch  Handbewegung  ihn 
folgen  heifst  und  ein  Flötenspieler  kriegerische  Weisen 
ertönen  läfst,  daneben  ein  Flufsgott.  Links  sehen 
wir  Deidamia  fast  entblöfst  auf  dem  Ruhebett,  eine 
Dienerin  (oder  Schwester)  eilt  herbei  —  etwa  um 
Achills  bevorstehenden  Weggang  zu  melden?  Dann 
müfste  die  ihn  zurückhaltende  Frau  eine  andre  sein. 
Weiteres  über 
scene  un- 
ten. Inderletz- 
ten Reihe  links 
Kampf  Achills 
mit  Hektor  vor 
dem  skaiischen 
Thore;  der  da- 
liegende Troer 
mitphrygiseher 
Mütze  bezeich- 
net nur  die  Nie- 
derlage si 
Volke-  Reiht- 
schleift  Achill 
den  Leichnam 
Hektare ,  Nike 
mit  Palmzweig 
und  Kranz  eilt 
ihm  voran;  ein 
Tr.  .er     an     der 

Manerbrüstung 
(schwerlich    ist 

1 1  •  kabe  ge- 
meint      erlulit 

klagend  die 
Hand  oder 
streckt       war 

liend  einen 

Finger  empor). 

Ähnliche    cyk- 

liache     Zusam 

menstellungen  linden  -ich  ani  m<  i  ophagen, 

in  Barile  und  in  Petersburg  Overbeck,  II    Gal.  285 

und  f*  ,    in  London    Are),    Zt..    L862,  341     .   auf 

dem  Capitol    Overbeck  ebendas.  290  N   12  ,  und  in 

12  s  I  einem  kürzlich  gefundenen  bronzenen 
Beschläge  eines  Gotterwagens  (ten  dem 
Capitol;  -  Bulletino  archeol.  communale.   I: 

Ml 
rgehenil    zu    einzelnen    Lebensmomenti 

zu    bemerken  ,    dal-    dii  geläufige 

Kinde«  In  die  Btyx,  wie  In  der 

Schill.  I,  269      m  auch   in 

rkommt ,  wir  kennen  diu  die 


erwähnte  capitolinische  Brunnenmündung,  wo  Thetis 
den  Knaben  über  dem  Fufsgelenke  festhaltend  mit 
dem  Kopf  in  das  Wasser  taucht,  welches  der  daneben 
sitzende  bartige  Flufsgott  (im  Widerspruch  mit  dem 
Geschlechte  der  Quelle)  aus  seiner  Urne  ergiefst. 
Dagegen  findet  sich  schon  auf  Vasen  ältester  Gat- 
tung zehn  zählt  Benndorf,  Griech.  Vas.  S.  86  auf) 
die  Hinführung  und  Erziehung  bei  Cbeiron. 
So  z.B.  Overbeck,  Her.  Gal.  14,  2:  der  etwa  sieben- 
jährige nackte  Knabe  trägt  in  der  einen  Hand  einen 
Reifen    zum    Spielen ,    die    andere    bietet    er    dem 

Kentauren,  der 
würdig  dasteht 
und  einen  mit 
erlegten  Ha- 
sen  behängten 

Baumstamm 
hält ;  Peleus 
und  Thetis  im 
Reisekostüm, 
von  dem  Vier- 
gespann herab- 
gestiegen, über- 
geben denSohn. 
Der  Kentaur 
unterweist  wei- 
ter den  Kna- 
ben im  Engen 
schiefsen,  läfst 
ihn  auf  seinem 
Kücken  reiten 
und  schenkt 
ihm  als  Lohn 
für  die  Jagd- 
hculcApfel  und 

1  Innig;  letz- 
teres bei  Philo 
Str.  11,  2.  Den 
Unterricht  im 
Leierspiel  stell! 
ein       schönes 


<;    Achill  and  <  Ihlron 


pompejamscb.es 
Wandgemälde 
vor    Abb.  6,  hier  nach  Zahn   IM,  •">'_'  ,   aui  welchem 

Achill    sclc in    fast    als  Jüngling    erscheint    und    dem 

Uten,  .lei-  Hm  in  der  Haltung  des  Plektron  unter 
weist,  aufmerksam  zuhört.  Die  Stellung  derGruppe 
i  t  ebenso  schön  wie  der  Farbeneffekl  der  Lichten 
Knabengestall  aeben  dein  bräunlichen  Tierkörper  des 

Waldmen-ci n  die  saalartige  Architektur  wirk! 

itörend  ein.  Mehrfache  Wiederholungen  linden  Bicb 
auf  <  ieiiiinen         Achilleus   a  n  i    3kyro       woi  tibi  r 

Sophokles  und  Euripide    Tra lien    chrieben,  He 

schon  Polygnol    in   der  Pinakothek  dei  atheni  chen 
en,  Pau      I,  22,  'i,   doch  findet     ich  .1.  -  Gi 
id  aoSallenderwi  ii  e  aii  al   aui  \  asenbildern 

1* 
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Athenion  etwa  300)  malte  nach  Plin.  36,  134 
Achülem  Virginia  hdbüu  occultatum  Ulixe  de- 
prehendente,  worauf  vielleicht  mehrere  sehr 
bewegte  pompejanische  Gemälde  zurückzu- 
führen Bind.  In  bedeutender  Anzahl  sind  uns 
iphagreliefs  erhalten  Abhandlung  von 
Jahn,  Aren. Beitr,  S.  352  ff.),  welche  den  dank- 
i  Gegenstand  dem  selbst  Goethe  Auf- 
merksamkeit schenkte,  s.  Boas,  Nachträge 
III,  194  mit  manni.L'faclirn  Variationen  und 
Einzelheiten  darstellen.  Zu  der  Abbildung 
eines  vaticanischen  Sarkophags  Abb.  7,  nach 
Visconti  Mus.  Pio-Clem.  V,  17  vergleiche  man 
zunächst  Statins  Aeliill.  II,  i'tw :  jam  pectus 
amictu  laxabat,  quum  grande  tuba,  sie  j 
Agyrtes  insonuit,  fugiunl  disiectis  m 
implorantque  patn  m  commotaqw  proi  lia  <  i 
lll ins  intaetae  cecidere  a  pectore  vestes.  Jam 
.  breviorqut  ma  mitur  hasia  etc. 
In  der  Mitte  steht  Achill  fast  entblöfst;  er 
hat  das  Weibergewand  zurückgeworfen,  den 
Wollkorb  umgestürzt  und  die  Lanze  ergriffen, 
auf  den  Beim  setzt  er  den  Fufs.  An  Beine 
linke  Seite  schmieg!  sicherschreckt  Deidamia, 
■  las  Gewand  iil  id  und  den  neben- 
stehenden Odysseus  abzudrängen  suchend. 
Zwischen  beiden  Hauptpersonen  ein  Knabe, 
früher  als  Eros  angesehen,  jetzt  richtiger  als 
Pyrrhos,  der  den  Vater  ängstlich  und  zärtlich 
umfafst.  Odysseus,  über  die  unerwartete  Ein 
mischung  der  Jungfrau  erstaunt,  legt  sinnend 
die  Hand  ans  Kinn;  hinter  ihm  bläst  Agyrtes; 
der  jugendliche  Diomedes  ist  bereit  das  Schwert 
und  den  Panzer  dem  Achill  zu  reichen,  von 
dem  ihn  nur  das  künstlerische  Gesetz  des 
antiken  Reliefs  trennt.  Die  linke  Seite  wird 
von  fünf  Töchtern  des  Lykomedes  einge- 
nommen, die  ihr  Erstaunen  durch  Blicke  und 
Geberden  ausdrucken,  zum  Teil  fliehen,  wie 
man  an  den  flatternden  Gewändern  sieht,  sie 
haben  Musikattribute  in  den  Händen,  auf 
andern  Darstellungen  auch  Spindeln,  Auf 
einem  der  Sarkophage  ist  Deidamia   knieend 

Vor     \ehill,    auf   andern    ist    l.ykmnedes  seihst 

gegenwärtig    und   Nestor  gehurt  zur  Gesandt 
Schaft .  so  namentlich  auf  dem  berühmten  des 
sog    Uexander  Severus  im  Capitol,  auf  d 
Nebenseite   Schill  Abschied  nimmt  in  Gegen 
wart  der  entsagenden  Geliebten. 

her  abschied  von  Peleua,  von  Thetia  und 
von  dem  Grofsvater  Nereua  ßndet  sieh  auf 
Eine  erhebliche  Vermehrung  dieser 
Scenen  bat  durch  Brunns  Deutungen  in  den 
'Heischen  Miscellcn  I,  61  78  stattgefunden, 
der  ■  B  da-  Bild  bei  Overbeck  XVI,  8  mit 
Recht  nicht  auf  Briaeia,  sondern  wegen  des 


Achilleus. 


einfachen  Frauenkleides  und  des  der  Matrone  ge- 
bührenden Kopftuches  (ebenso  wie  im  folgenden 
Bilde  auf  Thetis  bezieht.  Ferner  deutet  er  hierher 
eine  ganz  vollendete  Zeichnung  Abb.  8,  hier  nach 
Gerhard,  Auserl.  Vas.  DI,  200),  welche  früher  auf 
dm  Eingang  des  24.  Buches  der  Ilias  bezogen  wurde. 
Man  sah  darin  nämlich  Hemies  »einem  jugendlichen, 
gerüsteten  Krieger,  in  dessen  glänzender  Erscheinung 
der  unbefangene  Blick  sofort  die  Gestalt  des  Achill 
erkennen  wird«  im  Auftrage  des  Zeus  den  Befehl  über- 
bringen, Hektors  Leiche  dem  Priamos  auszuliefern ; 


Kunstwerken  typische  Geltung  erhalten  hat«.  Mit 
ihr  hat  Achill  über  den  Ratschlufs  des  Zeus  in  be- 
in  IV  des  troischen  Krieges,  welchen  Hemies  über- 
brachte, geredet;  er  hat  sich  zu  entscheiden  zwischen 
der  Liebe  zur  Mutter  und  den  Forderungen  der  Bot- 
schaft, j  Jetzt  ist  der  Entschlufs  gefafst;  indem  er 
sich  vnu  der  besorgten  Mutter  wegwendet,  reicht  er 
dem  Hermes  die  Rechte ,  um  zu  sagen :  ich  folge 
deinem  Rufe.  Denn  nicht  Begrüfsung  oder  Abschied, 
sondern  das  Geben  eines  Versprechens  wird  durch  das 
Handreichen  ausgedrückt  (vgl.  Eur.  Hei.  789—838; 


8    tu  hü]  gegen  'i r- m:i  iini ii-i '  Im  ad, 


daneben  Briseis     Und  da  bei  Homer    '..'  122  Thetis 

cbafl    bringt,   so   motivierte  man  die  ab 

weichende    Wendung    mit    dem    Hinweise    auf    die 

Vschylos ,    in    deren    Eingang 
Achill  tief  verhüllt    nur  wenige  Worte  mit  Hermee 

•li     Dem  gegenüber  fragt  Brunn:  »Wie  1 
der  angenommenen  Kcenu  Achill  in  kriegeri 

mg  den  Henne-  bei  gtcb  empfangen,  «■>  an 
K i» ii 1 1 .f  nicht  zu  denken  i-i  f  Luch  Briseis  er 
kenni  er  dabei  alt  überflfl  ihre  Tracht 

•  nd  ,    so«  ie    auch       jene     li:il i< 

rinnende,  halb  trauernde  Haltung,  die  in  di  m  Btützi  n 
die  rechte  Hand,   während   d 
I    Nr  lindern  Hand  ruht,  in  nicht   wi 


Overbeck,  Her.  Gal.  XNI,  1,  wo  Penthesileia  dem 
Priamos  Hilfe  verspricht).  Welchem  Ruf  Achill  fol 
gen  wird,  kann  nun  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.«  — 
Brunn  hat  a.a.O.  auüser  diesem  einfachen  noch  drei 
andre  reicher  mit   Figuren  ittete  Bilder  dem 

dei    Darsti  llurj vom    Auszüge  des  Achill 

vindiziert  unter  diesen  eins  bei  Overbeck,  Her.  Gal, 
XVlli,:.',  wi  \ehiii  di  i  Nestor  die  Hand  rei 

chend  verspricht    vgl  H er  H  127  und  A  7t',s  ,  ihm  in 

den  Krieg  zu  folgen,  während  Phoinix  und  Antilochos 

Bchon  den  \\  haben;  ferner  das i  li 

d<     Kpigi  m    ,  abgebildet   Vnnal   in  -i    1850  ta\    1 1    i 
mit  8   Figuren,  deren  Zusammenflndung  bei  • 
Anlafs   eine    feine  Iteflvxion   dei    Mali  issctzl 


- 


Achilleus. 


Wenn  AI  nen  griechischer  Eeroen  häufig 

in  BpätererZeit  durch  ihre  typische  Form  ins  i 
hafte  ausarteten,  so  ist  die  Scene  des  Brettspiels 
mit  Aias,  für  welche  ein  mythisches  Faktum  nicht 
_t,    noch    mehr  dahin    zu   rechnen;    b.   »My- 
thische Genrebil  >chte  man  unter  die 


Lederkappe  auf  dem  Kopfe;  überdies  ist  er  alsBogen- 
gchütz  gedacht,  wie  '1er  über  seine  Schulter  ragende 
Köcher  zeigt.  Welcker  Alte  Denkmäler  III,  413  ff .) 
hat  mit  Wahrscheinlichkeif  die  Scene  auf  den  ersten 
■  heu  Feldzug  und  die  Schlacht  gegen  Telephos 
am  Kaikos  bezogen,  wo  nach  Pind.  <  HL  i',  70  ff.  beide 


seihe  Rubrik  auch  ein  andres,  durch  ausgezeichnete      allein  Stand  hielten  und  Achill  den  Patroklos,  seinen 


!>    Achill  heilt  Pntmklo«. 


Schönheit  berühmte«  Denkmal   bringen,  die  Schale 

in  Berlin,  eine  Trinkschale  des  Btrengen 

I  Lltigster  Zeichnung  Abb  9, 

hier  nach    Mon.    Ins!    l.  24       Wir  sehen  auf  'lern 

[nnenbilde  der  Schale   Patroklos  am   linken    Irme 

durch  einen  Pfeil,  deT  noch  daneben  liegt,  verwundet, 

und  Achill  ckter  Band  beschäftigt,  einen 

nd  anzulegen.    Achill  i-t  mit  Helm  und  P 

08  bal  .ui  Stelle  des  Helms  nur  eine 


gewaltigen  Sinn  erkennend  (ßiordv  vriov),  zu  seinem 
unzertrennlichen  Waffengefahrten  machte  (^E  oC 
fiinXiiii  yövoi;  viv  ^v  "Apei   TTupaYopttTO   nr|ttOT€   ö<pe- 
T^pa;  &T€p8<  raEtoOoftai  bauaauißpoi  Die 

Pindan  Belbst  lassen  vermuten,  dafs  Patroklos 
verwundet  wurde,  was  die  Kyprien   Schol  Yen.  Diad, 

iveiter  ausgeftthri  haben  mochten.  Dafs  Achill 
die  von  Cheiron  gelernten  wundärztlichen  Künste 
■  lern  Freunde  lehrte,  wissen  «ir  ans  Homer 


Achilleus. 


wie  denn  ja  auch  die  Heilung  des  Telephos  i's.  Art 
durch  den  Rost  seiner  Lanze  ebendort  vorkam. 

Der  Hinterhalt  Achills  gegen  Troilos  und  die  Be- 
gebenheiten, welche  in  den  Kreis  der  Ilias  fallen, 
finden  unter  sTroilos«  und  >Ilias<  ihre  Stelle;  das  fer- 
nere unter  »Amazonen«  und  Alennon«.  Seinen  Tod 
anlangend,  so  scheint  der  Moment  selbst  von  der 
älteren  Kunst  nicht  zum  Vorwurf  gewählt  zu  sein  vgl . 
Overbeck,  Her.  Gal.  537  ff.  ;  nur  einige  geschnittene 
Steine  stellen  den  hinsinkenden  Helden  dar.  Da- 
gegen bezieht  man  auf  den  Kampf  um  Achilleus' 
Leiche  jetzt  allgemein  die  westliche  Giebelgruppe 
der  aiginetischen  Bildwerke,  über  welche  unter  »Bild- 
hauerei, archaische«  gehandelt  wird.  Die  sog.  Pas- 
quinogruppe,  welche  ebenfalls  mehrfach  auf  Aias  mit 
dem  Leichnam  Achills  gedeutet  ist,  behandeln  wir 
unter  »Rias«  als  auf  Patroklos'  Fall  bezüglich.  Sicher 
dagegen  ist  durch  Inschriften  und  interessant  zur 
Vergleichung  mit  der  aiginetischen  Giebelgruppe  ein 
archaisches  Vasengemälde  aus  Vulci,  welches  wir  als 
ein  charakteristisches  Beispiel  ältester  Vasenmalerei 
nach  Mon.  Inst.  1,51  hier  wiedergeben  Taf.I,  Abb.  10), 
unter  Beifügung  der  präzisen  Beschreibung  Over- 
becks  Her.  Gal.  540:  >Das  Bild  läuft  rund  um  den 
Bauch  des  Gefäfses;  in  der  Mitte  der  Vorderseite, 
also  der  ganzen  Komposition,  sehen  wir  Achilleus' 
noch  ganz  gerüstete  Leiche,  welche  starr  am  Boden 
liegt.  Der  Kampf  hat  schon  eine  Zeit  lang  ge- 
schwankt; denn  Glaukos  hat,  von  Paris'  reichlich  ge- 
schossenen Pfeilen  gedeckt,  soweit  vordringen  können, 
um  der  Leiche  einen  Strick  oder  eine  Schlinge  um 
das  Bein  zu  werfen,  ähnlich  wie  auch  an  Patroklos' 
Bein  Hippothoos  (P289f.)  einen  Strick  befestigt,  an 
dem  er  dieselbe  auf  die  Seite  der  Troer  zu  ziehen 
sich  bemüht.  Dies  freilich  vergebens;  denn 
von  Athene,  welche  mit  gewaltigen  Schlangen  an 
iet  Agfa  dasteht,  mit  neuem  Mut  und  rascherer 
Kraft  gi-.-tärkt,  stürzt  eben  der  gewaltige  Telamonier 
Aias  mit  groben  Schritten  heran  und  bolut  die 
Lanze  unter  dem  Hämisch  in  Glaukos'  Weiche,  sc 
lex  Held,  todlich  verwundet,  rechts  aberstürzt 
und  zusammenbricht  Bei  Aias  Nahen  entflieh! 
Pari-  eilenden  Laufet  and  rieh!  sich,  noch  zurück- 
blickend and  noch  einen  Pfeil  auf  der  Senne 

und    noch    einen    zweiten    Lanzner,    nach 
•juint    .'),  2M    cTAuÜK<ic;  T'Atvtfac;  rt  Kai   6ßpiuö8uuo<; 
kgenor,  zurück,  welche  Aias  enl 
chw  ungenen  Lanzen  heraneilen,  Glauko    Tod 
zu  rächen    Wie  Paris  i-t  auch  ein  andrer,  lii'  i  Leo 
benannter  Troer  dem  Telatnoniden  gewichen, 
i   Speer  alter  den    fliehenden   erreich!    und    in 
den  II       ;<  troffen  hat,  so  data  ei  dumpl  hinkrachet 
i      l.in  neuer  '  legnci  ab<  r,  Echippos, 
.cii  die  Tptie;  lirtroba^oi  erinnert,  und  d 
•■  r   der  M  troischen    Pufsvolkes    hier 

.•,  dringt    hinter    Vnea«   und    seinem  Qe 


nossen  ebenfalls  mit  gezückter  Lanze  gegen  den  unter 
Athenes  mächtigem  Schutz  furchtlos  allein  kämpfen- 
den Aias  heran.  Denn  ein  treuer  und  starker  Mit- 
kämpfer, Diomedes,  ist,  an  der  Hand  verwundet,  von 
seiner  Seite  gewichen,  und  wird  am  linken  Ende  des 
Bildes  von  seinem  treuen  Sthenelos,  der  aufserhalb  des 
Schlachtgewühles  Helm  und  Schild  abgelegt  hat,  ver- 
bunden. Es  ist  eine  Mannigfaltigkeit,  eine  Lebendig- 
keil derMotive  in  diesen  hälslichen  schwarzen  Figuren, 
wie  man  sie  selbst  nicht  in  vielen  der  besten  Vasen- 
bilder, von  den  späteren  Reliefs  ganz  zu  schweigen, 
wiederfindet.«  Das  wahrscheinlich  aus  altchalkidi- 
scher  Fabrik  stammende  Büd  mag  dem  6.  Jahrhun- 
dert angehören  und  schliefst  sich  wahrscheinlich  so 
eng  an  des  Arktinos  Epos  an,  wie  es  der  Malerei  ge- 
stattet war.  Übrigens  rindet  sich  die  ganze  Kampf- 
scene  nicht  eben  häufig  auf  Vasen ;  wogegen  zahl- 
reiche Bilder  dieser  Gattung  das  Davontragen  der 
Leiche  veranschaulichen  und   zwar  fast  regelmäßig 


11     Ajax  mit  Achills  Leiche. 

so,  dafs  Aias  den  meist  noch  gerüsteten  Körper 
über  die  Schulter  genommen    hat;    /..   B.    auf    einem 

Nebenbilde  der  Erancoisvase  (hier  nach  Mon.  Inst. 
IV,  58)  in  altertümlich  derbem  Realismus  Abb.  11  i, 
aber  höchst  lebensvoll  in  den  schlaff  herabhängenden 

Gliedern,  während  das  Lange  Haar  konventionell  und 

steif  gebildet  ist.  Die  Veränderung  dieser  für  die 
Plastik  anbrauchbaren  Situation  verdankt  man  des 

halb    wohl    dem    Krlinder    der    oben    erwähnten    l'as 

quinogruppe,  dessen  Verdienst  durch  solche  Beob- 
achtung in  noch  helleres  Lichl  gesetzt  wird. 

iiiri-li.ii  ein  Meergott,  wie  die  ECultusstätten 

ii,   wurde  Achill  Bchon  bei  Arktinos  unsterb 
lieh  und  von    Meli-  selbst  aus  dem  Scheiterhaufen 

nach  der    lichten    [nsel   Leu!  I  ragen  ,  die  man 

.in    der    Donaumündung    wiederfand.     Die  e 

g  im  Elysium  am  Rande  der  Erde    6  661) 

steht  im  Gegensätze  zum  dunkeln  tladi  wie  die 
Weifspappel  (Xiüitn,)  zur  Schwarzpappel,  welche  am 
fcl  I       ■  ■"  ( t  BIO)      i  laup!  !•  Ili  n    ubi  r 


10 


Achilleus.     Ackerbau. 


Ilung  aller  Haupthelden:  Hesiod  Opp.168, 
Pind.  Ol.  2,  las  Skolion  des  Kall 

Athen.  15,  695,  welche  die  Ausbreitung  dieser  Unsterb 
lichkeitslehre  beweisen;  ebenso  die  Anspielungen, 
namentlich  Kur.  [ph.Taur.  435  ff,  wozu  Köchly  übei 

nnbahn  des  Achill  (bpöjio?),  Beinen  Tempel 
and  seine  Vermählung  mit   Bei  '    ■■-  3,  19,  IT' 

das  Wichtigste  anfahrt.  Auf  diese  Fahrt  nach  der 
Insel  Lenke  (0^ti<;  <?k  xf|?  irupä«;  ävapirdaaaa  töv 
natba  biaKouiüe;1  *   allgemein   'las 

Gruppenwerk  des  Bkopas,  später  in  Koro  an 
einem  Neptunstempel  befindlich,  bei  Plin.  36, 26:  in 
moxin  '  htbro  On.  I 

mini»  \  pse  et  Thetia  atque  Achilles,  Nereides 

■ '  cete  aut  hipp  -■■  item 

ie  Phorci  et  p  multa  alia 

m  manu,  praet  l  -.  i  tiatn 

ri  totius  oitae  fuisset.  Die  zahlreichen  Züge  von 
Nereiden  a  \rt  aul  Sarkophagen  scheinen  diese 
Deutung  auf  Palingenesie  zu  unterstützen.  Indessen 
■  haben  Welcker,  Bonner  Kunstmus.  ->4  und  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  322  sich  für  die  Uberbringung  der 
Waffen  des  Bephästos  entschieden,  wobei  die  grofs 
artige  Ausführung  allerdings  weit  über  die  einfache 
Angabe  Homers  T  Anfang  hinausgeht,  und  die  An- 
wesenheit Poseidons  Schwierigkeiten  macht.  (Fürdie 
alte  Ansicht  stimmen:  Bnrsian,  Hallesche  Encyklop. 
l.NXXll,  156  and  Beydemann,  Gratulationsschrifl 

für  'las   p.m.   Institut    1879,   9;     Petersen.     \un.    In-t. 

Welcker,  Alte  Denkm.  I,  204  vermutet, 
die  Gruppe  habe  ursprünglich  im  Giebelfelde  eines 
Poseidontempels  gestanden,  wo  der  Gott  die  Mitte 
einnahm  and  uberThetis  und  Achilleus,  die  zu  seinen 
Seiten  standen,  hervorragend    etwa  auf  einem  Fels 

ii'l  ,     bis    zur    Spitze    hinaufreicht' 

beiden  Seiten  die  Züge  der  Nereiden  and  Tritonen 

[Bm] 
Lckerban.    Die  Pflege  der  Landwirtschaft  ist  bei 
Griechen   and  Römern   ein   uraltes,  von   den  indo- 
germanischen Vorfahren  her  überkommenes  I 
Ackerhau  und  Viehzucht  finden  wir  bereits  in   den 
Homerischen  Gedichten   als  die  Grundlage  '1er  ge- 
samten  staatlichen    und   gesellschaftlichen   Verhält 
die    Beschäftigung  damit   gilt   so    wenig   als 
breien  Mannes  unwürdig,  dafs  auch  die  Fürsten 
sich  nicht  scheuen,  persönlich  an  den  mannigfaltigen 

■  hen  Verrichtungen   der   Landwirtschal 
zu   beteiligen      Diese   hohe  Bedeutung,   wenn  auch 
mit  den  entsprechenden  Modifikationen  im  Betriebe, 
r  Ackerbau  in  Griechenland  auch  in  den  histo- 
•  ii  beibehält«  u,  trotzdem  der  Bi den  von 
für  sich  demselben  nicht 
Vbei  ■!  che  Klima  trug  dazu  bei, 

mühungen  '1er  l'.e\ i  iuch  bei  w 

frachtbarem  Boden  zu  unterstützen .  dazu  Buchte 
man  durch  I  durch  künstliche  Be 


mg  vermittelst  oft  sehr  umfangreicher  Prai- 
nierungsanlagen  Theuphr.  de  «ans.  pl,  III,  Ii,  3), 
durch  eifrige  Düngung  Born. Od. XVH, 298)  u.s.w.  die 
Ertragsfähigkeit  ilcs  Landes  möglichst  zu  Bteigern. 
Noch  heute  zeigen  im  Peloponnes  künstliche  Ter- 
rassen an  Berglehnen,  wie  mühsam  man  jeden  kultur- 
fähigen Platz,  für  den  Anbau  zu  gewinnen  Buchte; 
die  Anlage  zur  Entwässerung  sumpfiger  Terrains,  zur 
Regulierung  der  oft  Überschwemmung  drohenden  Ge- 
birgswässer,  wie  anderseits  in  trockenen  Gegenden 
zur  Gewinnung  regelmäfsiger  Bewässerung  u.  a.  w., 
sind  ans  teils  durch  die  Nachrichten  der  Alten  selbst, 
teils  durch  noch  erkennbare  Reste  bezeugt;  ebenso 
wissen  wir,  'lafs  die  Verteilung  des  Wassers  an  ein- 
zelne Grandstücke  durch  Kanäle  and  Gräben,  sowie 
die  Aufsicht  über  die  vorhandenen  Anlagen  und 
■  leren  Benutzung  seitens  der  Grundbesitzer  vielfach 
unter  staatlicher  Aufsicht  stand  und  einer  beson- 
deren Behörde  anvertraut  war  (übdTwv  imardTai, 
Plut.  Them.31;  vgl.  Plat    Legg.  vm,  844  A). 

Wie  diese  Einrichtungen  zum  Teil  sehen  in  eine 

sehr  frühe  Zeit  zurückreichen,  so  waren  auch  die 
verschiedenen  praktischen  Thätigkeiten,  welche  zur 
Bestellung  des  Feldes,   zur  Ernte  u    s    w.  gehören, 

bis  in  die  sputen  Zeiten  hinein  durchaus  gleichartig 

der  Methode,  welche  wir  in  unsem  frühesten  Nach 
richten    über    den    Ackerbau    beobachtet     linden       So 

eifrig  Bich  auch  die  Wissenschaft  der  Landwirtschaft 

annahm,  wie  uns  namentlich  die  botanischen  Schrif- 
ten des  Theophrast  und  die  Werke  der  Geoponiker 

zeigen,  SO  dafs  man   nach   dieser  Seite  hin  sicherlich 

einen  Fortschritt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an- 
nehmen daif.  so  stabil  ist  dagegen  das  beim  Acker- 
bau angewandte  praktische  Verfahren  und  die  zur 
Verwendung  kommenden  «brate  Das  Pflügen  und 
die  Konstruktion  des  Pfluges  tritt   uns  daher  bereits 

bei  Homer  und  Hesiod  bo  entgegen,  wie  wir  es  später 

Unverändert    in    allen    Nachrichten    der  Schriftsteller 

wiederfinden.     Der  griechische  Pflug  (ftpoTpov)  wird 

uns    in    seinen    einzelnen    Teilen    am    eingehendsten 

beschrieben   bei   Hesiod    opp.   e    d,  427—486    und 

4f>7  —  41)9.  Er  stimmt  in  seiner  Bauart  und  Leistung 
weniger  mit  dem  modernen  Pfluge,  als  mit  dem  sog. 
Hakenpflug,  wie  er  noch  heut  in  Indien  vielfach  im 
Gebrauche   i^t,  überein.     Namentlich   fehlte   ihm  das 

Streichbrett,  welches  beim  modernen  Pfluge  dazu 
dient,  die  gelockerte  Tide  einer  ganzen  Furchenach 

derselben  Seite  hinfallen  zu  las-en  ;  der  antike  Pflog 
lockerte  ab"  nur  die  Erde  auf  und  auch  dies  wahr 
scheinlich  unvollkommen,  da   häufig   noch  nach  dem 

Pflügen  gröfsere  Erdschollen  mit  einem  besonderen 
n  werden  mufsten.  Seine  Haupt 
teile  sind  der  Scharbaum  (EAuua),  wozu  man  nach 
Angabe  Eichenholz  nahm:  am  vorderen 
linde  desselben  ist  die  eiserne  Pflugschar  (üvjc.)  mit 
der  vi Hii|i>i  genannten  Spitze  befestigt;    am   hintern 
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Ende  ist  < lit-  Pflugsterze  (€x«T\r|)  angebracht,  mit 
welcher  der  Pflügende  deu  Pflug  führt  and  das  Eisi  d 
in  die  Erde  niederdrückt;  der  Griff  derselben  heilst 
xeipoXaßic;  die  Stelle,  wo  die  Sterze  im  Scharbaum 
befestigt  oder  verfalzt  ist,  vielleicht  auch  eiu  beson- 
deres dazu  dienendes  Stützholz,  heilst  dXun.  In  die 
Mitte  des  Scharbaumes  ist  oben  das  nach  Hesiod  von 
Hagebuche  herzustellende  Krummholz  [oder  Krürn- 
mel  ,  "fünc,  eingezapft,  welches  den  Pflugbalken  bil- 
det; derselbe  stellt  am  obern  Ende  durch  Bänder 
■  ■der  Klammern  mit  der  Deichsel  in  Verbindung,  dem 
ir/Toßoeüc,  mit  der  vermutlich  gebogenen  Spitze,  ko- 
ptuvn  genannt;  hier  wurde  vermittelst  eines  hölzer- 
nen Nagels  (evbpuov)  das  Joch  befestigt,  welches  den 
pflügenden  Stieren  auf  den  Nacken,  dicht  unter  die 
Hörner  gelegt,  und  durch  Kiemen,  die  um  die  Wur- 
zeln der  Hörner  und  um  die  Stirn  herumgingen, 
-  _  landen  wurde,  so  dafs  die  Ochsen  wesentlich 
mit  dem  Kopfe  zogen.  Bei  dem  so  konstruierten 
Pfluge  unterschied  man  nun  vgl.  Hesiod.  1. 1  -132:  boid 
be  ijea.tai  dporpa,  Trovnoduevoc  Kcrrd  oikov,  aÜTÖfuov 
Kai  irnKTöv,  eirei  iro\ü  Xiiriov  oütw)  zwei  Arten :  den 
einfachen,  nicht  zusammengesetzten,  dporpov  aÜTÖ- 
"ruov  genannt,  wobei  das  Krummholz  (xün?)  mit  der 
Deichsel  aus  einem  Stück  bestand;  und  den  zu- 
sammengesetzten, dporpov  irnKTöv,  wobei  Krumm- 
bolz und  Deichsel  aus  zwei  besonderen  stücken  her- 
gestellt waren.  Diese  Erklärung,  welche  Nowacki, 
1882  II,  351,  Amn.  gegeben  hat, 
stimmt  mit  den  Erklärungen  der  alten  Grammatiker 
durchaus  überein  und  ist  daher  der  früher  gangbaren, 
wonach  das  dporpov  aüröfeov  ganz  und  gar  aus  einem 
stück  gearbeitet  war,  wie  Jahn,  Sachs. Ber.  1>i'.T  S  82 
und  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  s.  303  an- 
nehmen, vorzuziehen.  Diese  sehreinfai  he  Konstruk- 
tion des  griechischen  Pfluges  wird  uns  durch  alte 
Vasenbilder  in  .-ehr  deutlicher  Weise  veranschaulicht. 
Tai  I,  Abb.  12a, b  nach  Gerhard,  Trinkschalen  u.  Ge- 
ra! 1,  1  ,  das  Innenbild  einer  Bchwarzfigurigen 
rulcentischen  Schale  des  Berliner  Museums,  welche 
dunb  Inschrift  als  Fabrikat  des  Töpfers  Nikosthenes 
bezeichnet  ist,  zeigt  uns  drei  hintereinander  gehende 
Die  Pflüge  Bind  mit  je-  zwei  Hindern  be 
-|caiint  genauere  Angabe  der  Anschirrung  fehlt  ; 
man  unterscheidet  an  ihnen  deutlich  die  Hauptteile, 
eh  scheinbar  Scharbaum,  Merze-  und  Krumm 
beiz  an-  einem  Stück  Ibclz  gefertigt  sind,  was  aber 
Qchtigkeit  des  Vasenmalerei  ist .  hin 
-iii'l  die  Kiemen,  welche  Krummholz  und 
•crall  deutlich  angegeben  Hin- 
ter Jedem  Pfluge  gehl  ein  PflOger,  welcher  mit  der 
•  inen  Hand  gweimal  ciie  rechte,  einmal   « i  t  *  - 

Hand    den  Handgriff  cler  Pflugsterze  dirigiert, 
nd    er   mit    cler   andern   einen   langen,    spitzen 
n    halt    ziiin    Antreiben    der    Binder.      Hinter 
cm .um,   welch«   den 


Korb  mit  dem  Saatkorn  am  linken  Arme  hangen 
hat,  während  die  zur  Faust  geballte  Rechte  wohl 
als  zur  Aussaat  bereit  zu  denken  ist;  er  ist,  gleich 
den  drei  Ptiügern,  bärtig  und  nackt  entsprechend  der 
Vorschrift  des  Hesiod  1.1.391 :  Yupvöv  cnreipeiv,  Tfupvöv 
bi  ßoujT€tv,  xüuvöv  b'du.dav).  Etwas  oberhalb  sind  zwei 
andre-,  ebenfalls  unbekleidete  Männer,  von  denen  der 
eine  auch  eine  lange  Stange  fuhrt,  die  er  nach  Art 
eines  Speeres  au-geleirt  hat,  mit  mehreren  Beben  zu 
sehen;  aufserdem  erblickt  man,  teils  am  Beulen,  teils 
in  der  Luft,  in  unverhältnismäl'sig  grofsen  Dimen- 
sionen, eine  Schildkröte,  zwei  Eidechsen  und  einen 
abenteuerlich  gestalteten  Vogel.  Die  drei  Pflüger 
hintereinander  erinnern  daran,  dafs  bei  Homer  auf 
einer  der  Darstellungen  des  Achillesschildes  I1.XVII1, 
541  ff.)  das  Pflögen  in  der  Weise  beschrieben  wird, 
dafs  die  Pflüger  alle  hintereinander  auf  derselben 
Breite  ackern  und  der  erste  an  de-r  Kehre  so  lange 
warten  mufs,  bis  der  letzte  ebenfalls  das  Ende  der 
Furche  erreicht  hat,  wobei  sie  dann  zuweilen  durch 
einen  Trunk  vom  I  lernt  gestärkt  werden.  Taf .  [,Abb.  13 
a,  b  ^nach  Jahn,  Sachs.  Ber.  1S<>7  Taf.  1,  2)  ist  ein 
schwarztiguriges  Büd  einer  im  Louvre  befindlichen 
Schale  aus  der  ehemals  Campanaschen  Sammlung. 
Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  zunächst  einen  mit 
zwei  Maultieren  bespannten  Pflug,  dessen  Sterze  ein 
Mann  mit  der  rechten  Hand  leitet,  während  er  mit 

■  lein  linken  Ful's  auf  den  Tflug  tritt,  um  ihn  tiefer 
in  den  Erdboden  eingreifen  zu  lassen;  mit  der  Gerte 
in  eler  Linken  treibt  er  die  Tiere  an.  Hinter  ihm 
feigen  zwei  aufeinander  zugehende  Männer,  von 
denen  cler  zweite  sich  umwendet  nach  einem  eben 
falls  mit  Maultieren  bespannten  zweiräderigen  Karren, 
auf  eU-m  zwei  verschlossene,  Amphoren  ähnliche  Ge- 
fäfse  stehen;  claneben  geht  der  Treiber  mit  dem 
Stabe,  ein  andrer  Mann,  ebenfalls  mit  langem  Stabe, 

dein  Wagen;  die-  Figur  eines  Aufsehers  oder 
ebru'l.  schliefst  diese  Seite  der  Darstellung  ab.  Auf 
der  andern  sehen  wir  zunächst  ein  nicht  angeschirr- 
tes Maultier,  dahinter  einen  Mann  mit  dem  Saal 
korb  am  Arme;  ein  andrer  kommt  ihm  in  lebhafter 
Bewegung  entgegen     Darauf  folg!  ein  mit  /«ei  Bin 

■  lern  bespannter  Pflug,  an  welchem  der  Pflüger,  in 
entsprechender  Stellung  wie  dei  erste,  thätig  ist  . 
hinter  diesem  folgt,  in  entgegengesetzter  Richtung, 
ein   mit    der  Hacke  « l i < -   aufge  n   Erdschollen 

»tagender  Mann;   nach   ihm  zwei  andre  Männer, 

deren    Haltung   keine    besti te  Erklärung   zuläl  I 

Luch  diese  Vorstellung  ist    in   ihrer  Art    lehro 
" -igt  uns  nicht    mn,   wie  jene,  die  Verbindung 
■  dem  Pflügen ,  sondern  auch  die  \  i  i 
Wendung    der    Maultiere    neben    den    Kindern;    mit 

bec-iit  macht  Jahn  darauf   au! I      a    dal     erfah 

alte  Landwirte  rieten    Püt  die    chwerero  Arbeit 

Boden«   dii     I  n   Kinder 

vorzuziehen,  für  die  leichtere  des  Nach]  ibor 
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die  rascheren  Maultiere  zu  nehmen  nach  Ku.-tath. 
ad  Diad  p.  810,  61  .  auch  die  Anwesenheit  des  Ar 
Deiters  mit  der  Hacke  deutet  darauf  hin,  dafs  hier 
eine  schwierigere  Arbeit  verrichtet  wird.  Beachtens 
wert  ist  auch  der  unterschied  in  der  Vjischirrang 
der  Zugtiere,  indem  nämlich  <li<'  Stiere  das  Joch  auf 
dem  Nacken  liegen  haben,  die  Maultiere  aber  mittels 
eines  breiten,  über  Brust  und  Nacken  gehenden 
Gurtes  an  die  Deichsel  festgebunden  und  am  Kopfe 


11     Kern  mit  dem  Pflo 

aufgt  zäumt  sind  Abb.  14  nach  Elite  ceramogr. 
111  64),  eine  Frau  Kora  mit  einem  Efluge  in  der 
Hand,  isl  von  einem  rotfigurigen  Krater  aus  Kumae 
mit  Darstellung  des  TriptolemoB  entnommen;  man 
erkennt  an  diesem  Pfluge  sein-  deutlich  die  Befesti 
gung  der  Pflugschar  am  Scharbaum  vermittels!  Bie 
menwerk 

Beim  Pflügen   wurde   besonders  darauf  gesehen, 
Furchen  gezogen  wurden    Hom 
Od  !C  VIII,  865  fl      Gepflügt  wurde  dreimal  im  Jahre : 
die  erste  Furche   wurde   im   Frühling  gezogen,  die 
im  Sommer,  die  dritte  im  Herbst;    bei   let« 
igleich   die    lussaat      Da   dii     I 
erst  in  späterer  Zeil    vor]  i  folgten  die  Ba- 

den   Pflugern    unmittelbar,    wobei    bisweilen 


etwa  noch  blofsliegende  Samenkörner  vollends  mit 
Knie  bedeckt  wurden,  zu  welchem  /.werke  dem 
Säenden  ein  Arbeiter  mit  einer  Schaufel  folgte.  Das 
Ute  Feld  ruhte  dann  im  Winter;  im  Frühling 
wurde  der  Boden  mit  der  Hacke  nochmals  etwas 
gelockert;  im  Sommer  jäteten  Frauen  oder  Knechte 
das  Unkraut  aus.  Bei  der  Ernte  bediente  man  sich 
zum  Schneiden  des  Getreides  der  halbkreisförmigen 
Sichel,  womit  man  die  Halme  entweder  ganz  unten  am 
Boden  oder  weiter  oberhalb  abschnitt;  die  Schnitter 
teilten  sieh  dabei  in  zwei  Haufen,  welche  von  beiden 
Kielen  aus  «las  Kornfeld  in  Angriff  nahmen  und 
schliefslich  in  der  Mitte  zusammentrafen.  Bei  Ho- 
mer (11.  XVIII,  550  ff.  tragen  Kinder  die  einzelnen 
abgemähten  Bündel  dann  in  Garben  zusammen;  zum 
Sammeln  des  abgeschnittenen  Getreides  bediente  man 
sich  später  einer  Harke.  Man  schaffte  das  Getreide 
sodann  nach  der  meist  im  Freien  gelegenen,  fesl 
gestampften  Tenne  (äXuid)  und  breitete  es  dort  aus. 
Das  Ausdreschen  erfolgte  in  der  Kegel  durch 
Binder,  Maultiere  oder  Pferde,  welche  man  im  Kreise 
über  die  ausgebreiteten  Halme  herumtrieb  [Hom. 
II.  XX,  495  ,  während  aufserhalb  der  Tenne  -teilende 
Treiber  ihnen  immer  neues  Getreide  unter  die  Fttfse 
schoben  Xen.  Oec.18,  5).  Dem  Dreschen  folgte  dann 
das  ebenfalls  auf  der  Tenne  vorgenommene  Worfeln, 
wobei  mit  einer  Schaufel  (tttuov)  oder  Schwinge  (Xi'k- 
vov)  bei  eimgermafsen  stark  wehendem  Winde  das 
ausgedroschene  Korn  von  der  Knie  in  die  Hohe  ge 
werfen  wurde;  der  Wind  führte  dann  die  leichte 
Spteu  über  die  Tenne  hinaus  (Hom.  11.  XIII,  588;. 
Xen.  Oec.  18,  6). 

Was  das  von   den  Griechen    befolgte   Keldsystent 

anhingt,  so  war  dies  das  sog.  Zweifeldersystem,  wo- 
bei immer  auf  ein  Brachjahr  ein  Fruchtjahr  folgt, 

wie  das  schon  daraus  hervorgeht,  dafs,  wie  erwähnt, 

die  Bearbeitung  des  Brachfeldes  die  ganze  Zeit  vom 
Frühling  bis  Herbst  in  Anspruch  nahm.  Dreifelder- 
system oder  Wechselwirtschaft  war  ihnen  nicht  be- 
kannt, vielmehr  pflanzte  man  in  der  Begel  dieselbe 
Getreideart  auf  demselben  leide  wieder  an.  Wohl 
aber  kam  es  vor,  dafs  man  auf  ärmerem  Hoden  die 
grüne  Saat  als  Dünger  unterpflügte,  oder  dafs  zu 
gleichem  Zweck  blühende  Bohnen  u.  dergl.  auf  dem 
Brachfelde  angepflanzt  wurden.       Die  hauptsächlich 

kultivierten  Getreidearten  waren  Gerste  und  Weizen, 
welche   im  Herbst   ausgesät   wurden,  und  zwar  indem 

man  mit  der  Gerste  den  Anfang  machte;  aufser 
diesen    beiden,   vornehmlich   zur   Brotbereitung  be 

nutzten   Feldfrüchten    pflanzte   man   noch   Spelz,   Km 

mer    und    Einkorn    Theophr.    Mist,   pl,  Vlll,    1,  1  . 

rend  Boggen  (ßp(Za)  nur  im  barbarischen  Norden 
t  iriechenlands  bekannt  war, 

Wie  bei  den  Griechen,   so  Btand   auch   bei   den 
Bömern  der   Ackerbau  in  hoher  Achtung;  nami 
lieb  in  den  besseren  Zeiten  der  Republik  widmeten 


Ackerbau. 
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sich  die  tüchtigsten  Bürger,  Staatsmänner  und  Feld- 
herren, in  ruhigen  Friedenszeiten  der  Ausübung  des- 
selben, und  auch  später  noch,  als  es  immer  seltener 
wurde,  dass  der  vornehme  Römer  seine  Güter  per- 
sönlich bewirtschaftete ,  haben  doch  Männer  von 
altrepublikanischen  bitten  an  diesem  Brauche  der 
Vorfahren  festgehalten  und  teilweise  auch  ihre  Er- 
fahrungen auf  diesem  Gebiete  in  lehrreichen  Werken 
niedergelegt ,  wovon  uns  die  landwirtschaftlichen 
Schriften  des  alten  Cato  und  des  Tarro  heut  noch 
Zeugnis  geben.  Wir  finden  daher  die  Landwirtschaft 
der  Römer  noch  beträchtlich  entwickelter,  als  die 
der  Griechen,  obgleich  die  dabei  zur  Verwendung 
kommenden  Geräte  im  wesentlichen  dieselben  sind. 
Namentlich  die  Vorschriften  über  die  Bewässerung, 
welche  von  ihnen  in  grofsartigem  Mafsstabe  durch- 


stiva:  nach  vorn  ist  der  Krümmel  in  die  i'nicht  mit 
dargestellte)  Deichsel,  temo,  auslaufend  zu  denken. 
Vgl.  die  Beschreibung  des  römischen  Pfluges  bei 
Virg.  Georg.  I,  169 — 175.)  Der  spätere  römische 
Pflug  ist  aber,  wie  der  griechische,  so  konstruiert, 
dafs  die  verschiedenen  Bestandteile  alle  einzeln  ge- 
arbeitet und  miteinander  verfalzt  resp.  verklammert 
sind;  einen  solchen  zeigt  Abb.  16  (nach  Prat,  Hi- 
stoire  de  la  ville,  du  eomtö  et  du  marquisat  d'Arlon, 
Atl.  pl.  64),  ein  römisches  Relief  aus  Arlon  in  Luxem- 
burg; hier  erkennt  man  auch  das  zwischen  Krumm- 
holz und  Sterze  angebrachte  Stützholz.  Der  ver- 
besserte römische  Pflug  hatte  aber  aufser  diesen 
Hauptbestandteilen  noch  verschiedene  vervollkomm- 
nende Zut ha ten:  Streichbretter,  aures,  bisweilen  auch 
ein    sog.   Pflugmesser    (auch    Sech    oder   Kolter   ge- 


15    Römischer  Pflng. 


gefahrt  wurde,  Bowie   Ober  die  mannigfaltigen  Me- 
thoden dir  Düngung,   bezeugen  die  grol'-e  Sorgfalt, 
der   Pflege    des    Bodens   zugewandt    wurde, 
den  römischen  Pflug  (aratrum)  anlangt,   so 
sich  die  EtOmer  in  alterer  Zeit  offenbar  mir 
jenes  sehr  einfachen  Hakenpflugea  bedient,  w< 

•  ■  etanuüäschen  Denkmäler,  namentlich  die 
Ihnen  mit  der  Darstellung  des  Heros  Echetlos  - 
An  jen,    und  der  am  besten  dargestellt 

i    einer    etruskischen    Bronze    aus    Arezzo, 
Abb.    16    [nach    Micali,    Lltalia  avanti    il   dominio 
Romano,    I  ir    1810  i  ■■■   60       Dieselbe    stellt   einen 
Lindmanii    vor,   der   einen    mit   zwei   Rindern   be- 
Pflug  lenkt      Der  Pflug   i»  steht    hier  mir 
rOmmten  Holze, 
gleicher  Zeit    Krummholz,   hn,>i     buri$, 

unten    ist 
durch  Klammern  die  Pflugschar, 

m  Krummholz,  die  mit  'irilT  versehene  ■ 


nannt,  adter,  zum  vertikalen  Lostrennen  der  Scholle) 
u.  a.  m.;  doch  sind  uns  diese  komplizierteren  Pflüge 
nur  durch  vereinzelte  Erwähnungen  von  Schrift 
steUern  vgl.  Pallad.  I,  4:),  1;  Plin.  XVIII,  171  , 
nicht  durch  Denkmäler  bekannt.  Gepflügt  wurde  in 
der  Regel  mit  Rindern,  welchen  das  Joch,  wie  bei 
Abb.  15,  auf  dem  Nacken  unmittelbar  hinter  den 
Hörnern  aufgelegt  winde;  eine  abweichende  \rt  der 
Anschirrung  zeigt  Abb.  16.  Im  gallischen  EUtien 
und  in  Oberitalien  war  auch  ein  Räderpflug  in  Ge- 
brauch.  Plin.  .Will.  17J,  wo  aber  der  Nanu-  des 
Pfluges  in  den  II--  verdorben  i-t.  Ferner  hatten 
die  l.'"mer  noch  verschiedene  andere  Ackergeräte, 
welche  den  Griechen  unbekannt  gewesen  zu  sein 
schein«  <    "der  urpt  i  ,  ein  Brett  mit 

eisernen  Zähnen,  womit  man  den  Boden  ebnete  und 
Wurzeln  •  •■  i  >  I  nkraut  entfernte  Cat  r,  r,  10,  2  . 
ferner  die  eigentlich)  m  "der  cratei  dentata 

i    < ". »1  ii n i    II,  18,  I  .   diese   wurden 
i  0  Dazu  kommen  dann 
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weiterhin  die  mannigfaltigen  beim  Feld-  und  Garton- 
bau benutzten  Hacken,  Schaufeln  u.  s.  w.,  die  wir 
hier  Obeigehen. 

Iglich  der  Feldbestellnng  herrechte  bei  den 
Römern  so  ziemlich  die  '..deiche  Methode,  wie  bei 
den  Griechen;  man  pflügte  dreimal,  zuerst  im  Au 
gast,  nach  '1er  Ernte,  and  zwar  in  (Testalt  qnadrat- 
formiger  Beete  von   120  Quadratfufs  (ein   hall 

.  nun  zweitenmal  im  Frühling  and  zum  dritten 
mal  kurz  vor  der  Aussaat.  Es  herrschte  also  auch 
hier  das  System  der  Brachwirtschaft.  Bei  derErnte 
schnitt    man  entweder    mit    einer  Siehe!    eine    Hand 


Tiere  zum  Dreschen  in  der  Regel  dann,  wenn  das  Ge- 
treide  mit  den  Halmen  geschnitten  war,  des  Dresch- 
flegels aber,  wenn  nur  die  Ähren  abgeschnitten  waren 
Plin.  XVin,  298).    Dem  Dreschen  folgte  dann  das 
Worfeln,  welches  wie  bei  den  Griechen  mittels  der 
Schaufel,  pala,    oentildbrwm ,    oder    der   Schwinge, 
ms,  geschah    t'at.  r.  r.  10,  3). 
1 '  i-  am  meisten  angebaute  Getreide  war  in  Italien 
neben    dem    in    ältester  Zeit    überwiegenden  Dinkel 
der   Weizen;    daneben   Gerste,   die  aber  als   nicht 
nahrhaft  galt.    Hafer  wurde  als  Viehfutter  gebaut; 
Roggen  (secale)  galt  auch  den  Römern  als  Unkraut. 


16    Etömlscaei  Pflug.    (Zu    Seite  13.) 


voll  Halme  unmittelbar  am  Boden  ah,  "ihr  man 
bediente  sich  eines  gekrümmten  Stockes,  an  dem 
ai  1  angebracht  war;  ja  man  hatte  sogar  schon 
eine,  uns  ihrer  Konstruktion  nach  freilich  nicht  be 
kannte  Mähmaschine  Pallad  VII,  2,  2).  Da 
gemähte  Getreide  wurde  dann  nach  der  Tenne,  area, 
geschafft  und  dort  entweder  in  der  oben  beschrie- 
benen Weise  durch  Tiere  ausgedroschen  oder  durch 
Dreschwagen  resp  Schlitten,  vornehmlich  mit  dem 
r H  in  unten  durch  Steinsplitter  odei  Bisen 
muh  gemachten  Brett,  welches  mit  steinen  beschwert 
und  \..ii  Oi  a  wurdi    Varr.  r.  r.  I,  52,  1  . 

ähnliches   sei  ■  plosU  ünm    Poi 

und  die  traha  gewesen  zu  sein,  deren  Konstruktion 
ans  nicht  naher  bekannt  ist  Virr.  1  l,  Colum. 
1 1,  21,  t      Endlich  Kannte  nein  bereite  den  < lebrauch 

.1   /\\:ir  bediente   man   sich  i\i-r 


l.itteratur    s.    hei     Hermann,    Griech.    Privat 

altertum.  3.  Autl  S  99  1;  Baumstark  in  Paulys 
Realencykl.  Bd,  VI,  568fl  .  \  Mowacki,  Deutsche 
Revue  L882  11,  340  ff.  Bl 

Adniiis.      Her    phönikische    und    syrische    Gott 
Thammuz     Ezechiel  8,   II   and   das.  die   Ausleger 

wurde    unter  dem    \anieii     \doni*,    d.    h.    der   Herr, 

-eleu  früh  nach  Griechenland  verpflanzt;  Hesiod 
kennt,  Sappho  besingt   ihn.     l1  ierte  Fabel, 

wie  Panyasis  sie  episch  ausführte,  im  Umrisse  bei 
Apollod.  3,  II,  8.  sie  personifiziert  handgreiflich 
den  Wechsel  der  Jaht  die  Blüte  dei 

tation    wird    von    dem    Sonneneber   jäh    vernichtet, 

deshalb  beklagte  man  das  Hinscheiden  des  /arten 
JüngUngS    jiM    im    Hoch- ml-,   wie    aus    dem    Zu 

Bammentreffen  mit  der  Vbfahrt  der  Bicilischen  Ex 
pedition  im  Jahre  H6  hervorgeht.    Die  GrofsArtigkeit 


Adonis. 
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dieser  Feier  in  Athen  ist  ein  schlagender  Beweis 
von  der  Macht  fremdländischer  Kulte  in  den  Centren 
griechischer  Bildung,  obwohl  es  schwerlich  einen 
geweihten  Tempel  für  Adonis  in  ganz  Griechenland 
gab  (Paus.  II,  19  hat  er  nur  ein  oiKnua,  Schol. 
Arist.  Lys.  389);  schnellwelkende  Blumen,  wie  Ane- 
monen, die  aus  seinem  Blute  entsprossen  sein  sollten, 
waren  sein  Sinnbild;  Hetären  feierten  ihn  vorzugs- 
weise, Athen.  VII,  292  D,  Alciphr.  Epist.  1,  39. 
Erst  in  Alexandria  machte  man  daraus  ein  öffent- 
liches Fest  mit  grofsem  Gepränge,  wie  Theokrits 
15.  Idylle  so  anschaulich  schildert.  Darstellung  in 
einem  Vasenfragment  vermutet  Arch.  Ztg.  1873  S.  65. 
Die  bildenden  Künstler  der  besseren  Zeit  hatten 
hiernach  nicht  sehr  ernste  Veranlassung,  sich  mit. 
Adonis  zu  beschäftigen ,  dessen  Figur  als  Statue 
aufserdem  nur  durch  die  Wunde  am  Schenkel  zu 
charakterisieren  war.  Man  erkennt  als  solche  gegen- 
wärtig eine  einzige  an,  Mus.  Pio-Clem.  II,  31,  vgl. 
Braun,  Ruinen  Roms  S.  342;  eine  andere  als  Adonis 
restaurierte  Pio-Clem.  II,  32  wird  jetzt  auf  den  um 
Hyakinthos  trauernden  Apollon  gedeutet;  Braun, 
Ruinen  Roms  S.  375. 

Eine  Aschenkiste  im  Mus.  Gregor.  I,  93  zeigt 
die  Thonfigur  des  toten  Jünglings  auf  dem  Parade- 
bette, den  man  auch  aus  AVaehs  zu  bilden  und  hiu- 
schmelzen  zu  lassen  pflegte.  Andere  Monumente 
gehen  auf  den  hellenisierten  Mythus  näher  ein. 
Eine  vornehm  sentimentale  Komposition  späterer 
Erfindung  ist  der  hinsiechende  Adoni.<  bei  Braun, 
Zwölf  Basreliefs  \r.  2.  Etruskische  Spiegel  und 
pompejani.-chi-  Wandgemälde  stellen  entweder  den 
Moment  besorglichen  Abschieds  oder  die  letzte  Pflege 
des  tödlich  verwundeten  Geliebten  dar.  Die  Jagd 
gegen  den  Eber  erscheint  auf  Sarkophagen  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  andern  Scenen,  vermutlich 
als  Hinweis  auf  einen  vorzeitig  vom  Tode  dahin 
gerafften  Jüngling.  Die  darg'^tcllt'n  Scenen  müssen 
aber  von  der  Jagd  des  Meleager  und  vom  Abschiede 
des  Hippolyt  genau  unterschieden  werden.  Littera- 
risch«- Quellen  können  als  Grundlage  nicht  nach- 
gewiesen werden,  wenigstens  keine  Tragödie  eines 
bedeutenden  D  dagegen  Bcheinl  der  Mythus 

einer  gröberen  Anzahl  von  K  ■  hr  derb 

parodiert  ygL  Athen.  X  ,  466  \.    Meinecke 

fiv.  com    gr.  l   i»    616,     -    Am  den  l 
Adoi  Schenkel  verwundet;  er  wird 

ilen   von    i  erblinden   und  gepflegt,  wie 

auch   bei  Bion  I,  80  ff.    Zuweilen   pflegt  Aphrodite 
Ihn  hei   nie  den  Sterbenden   ganz  ebenso 

i  bat,   wie  In  der 

christlichen   Kunst.  Wir   geben    (Abb.   17 

die  Darstelluni  lach 

II,  .'p|  ,  .;  ,   welche   in  drei   Scenen 

,11,   nbei    zu    manchen    Zweifein    Veranlassung 

t.    In  dir  Mitte  hat  soeben  der  ubermäfsig  grofs 
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Adonis. 


gebildete  Eber  dem  Adonis  den  tödlichen  StoJ 

•.  einen  Hund  niedertretend,  zieht 


Adonis  fdies  drückt  der  erhobene  Ann  aus)  von  der 
sitzenden  Aphrodite,   welche   zum  Grufse  noch  die 


rieh  in  seine  Höhle  zurück.    Der  niedergeworfene      Hund  gegen  ihn  ausstreckt;    neben  ihr  hält   Eros 

DJS  hält  mit  der  Linken  noch   die  Chlatnys  wie       einen   Spiegel,    zur   Seite    steht   eine  Dienerin.     Der 
zur    Wehr    vor,    in    malerischer    Stellung    sieh    auf-       Ort  der  Handlung  ist  durch  den  Vorhang  als  eine 


l-     \ 


ad.    Hinter  ihm  eilt  ein   bärtiger  Jagdgenofs 
t   zur  Hilfe  herbei;    ein  jüngerer  neben  ihm 
scheint  Idstein  auf  das  Tier  Bchlendern  zu 

wollen;    was   er   in  der  linken  Hand  halt,   ist   nicht 
zu  deuten.  läfsl   die  bärti  I   ober- 

halb  di  dem  Zweifel  Kaum,  rggeist 

oder  ein  .1  inl   Bei.    Zur  rechten 

chied  des  zuversichtlichen 


Halle,    durch    den    bekränzten     Altar    vielleicht    al> 

Vorhalle  eines  Tempels  bezeichnet.  Auf  der  andern 
Seite  umarmt  die  Göttin  den  verwundeten  Liebling 
zuin  letzten  Mal.  Aui'ser  der  jungen  Dienerin,  welche 
einen  Arzneikasten  (irOEn;  [axpucri)  zu  bringen  scheint, 
will  eine  altere  ihn  unterstützen;  Eros  tafst  be 
31  in  Bein;  auch  der  Jagdhund  Bits!  >till  da- 
bei,    Von   den    beiden    liier   wieder   erscheinenden 


Adonis.     Adrastos. 
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Begleitern  wischt  der  jüngere  mit  dem  Mantel  seine 
Augen.  Ein  vortrefflich  erhaltener  Adonis -Sarko- 
phag im  Lateran  ist  publiziert  Mon.  Inst.  VI,  VII, 
68  A  B,  beschrieben  von  Benndorf  Nr.  387;  vgl. 
Nr.  50.  —  Weit  interessanter  ist  auf  zwei  unter- 
italischen Vasen  (die  Abbildung  der  Hauptseite  der 
einen  nach  Bullet,  napolet.  N.  S.  VII  pl.  9),  die 
Darstellung  des  Streites  zwischen  Aphrodite  und 
Persephone  um  Adonis.  Abb.  18.)  Letzterer  liegt  in 
der  mittleren  Reihe  ermattet  auf  dem  geschmückten 
Sterbebette,  von  einem  Eros  mit  Salben  beträufelt. 
Zu  seinen  Häupten  stehen  die  verschleierte  Aphro- 
dite und  Persephone  mit  dem  Myrtenzweige;  drei 
gleiche  Zweige,  welche  unter  dem  Bette  liegen, 
werden  wohl  passend  al>  Totengabe  (Hermann, 
Griech.  Privataltert.  §  39,  11)  gefafst.  Am  Fufsende 
sieht  man  Artemis  als  Hekate  mit  dem  Köcher  und 
zwei  Fackeln;  oder  als  die,  welche  den  Eber  gesandt 
hat.  Im  oberen  Felde  thront  Zeus;  zu  seinen  Füfsen 
kniet  flehend  Aphrodite  mit  Eros  zur  Seite,  weiter 
zurück  sitzt  Persephone,  in  der  Rechten  den  (im 
Bilde  verstümmelten)  Zweig  haltend.  Neben  ihr 
i-t  der  Elasten  angedeutet,  in  welchem  sie,  nach 
Panyasis'  Dichtung,  den  Adonis  zur  Verwahrung  er- 
halten hatte.  Apollod.  3, 14, 4:  "Abtuviv  Atppobirn  blä 
KdXXo?  Iti  vr|iriov,  xpucpa  !)ewv,  ei?  XdpvaKa  Kputyaaa 
nepaecpövrj  irapicrraTo.  e'Keivri  be  iü?  eDedaaro,  oük 
aTrebibou.  Kpt'aew?'  be  «tri  Aiö?  fevouevn?  ei?  uoipa? 
birjpe'ltn  ö  e'viaurö?,  Kai  uiav  uev  irap'eauTW  ue'veiv 
töv  "Abuuviv,  uiav  be  Trapd  TTepoecpövn  -rrpoae'Tute, 
Tr)v  be  ere'pav  irap'  Äippobirn.  6  be  "Abuuvi?  raurn 
irpoae'veiue  Kai  rr)v  ibiav  uoipav.  üarepov  be  itnpeüuiv 
'Abum?  üirö  aud?  TrXiyrei?  uire'Dave.  Aus  den  an 
geführten  Worten  geht  nun  deutlich  hervor,  dafs 
das  Knablein,  welches  an  Zeus'  Scepter  sich  hält, 
der  eben  geborne  Adonis  ist  Neben  ihm  stehen, 
wohl  zumeist  der  Vollständigkeit  halber,  Demeter 
fackeltragend  und  Hermes,  entere  als  natürlicher 
•nid  der  Tochter,  letzterer  als  Überbringer  des 
■  bi  ns  Ferner  aber  i-t  nun  ersichtlich,  dafs  der 
Vasenmaler  im  Anschlufe  an  den  Dichtermythus 
den  Tod  des  Adonis  durch  den  Eber  als  ein  ; 
teres  Faktum  aufgefafsl  und  deswegen  in  die  zweite 
Figurenreihe  gesetzt  bal  Die  unterste  Reihe  wird 
nen  eingenommen,  in  denen  wir,  wenn 
mtheil  zu  bilden  b<  timml  ind ,  nur 
die  Musen  erkennen  dürfen.  Ober  ihre  auf  Bild 
werken    schwankende    Zahl  Musen        Ebei 

uahi  Ereilich,  eine  Andeutung  der  Adoi 

r  -.  II, -t   darin   zu  linden,  also  die  douividZoi 
i       ilcrit,  mit  der  Kitharspielerin  und  Sängerin 
in  der  Mitte,   wahrend   Vndre  Tranlupenden,  Zwi 
und   Früchte   bringen  .    man   denke  an   die  Adonis 
■  itt'ii  Abdivioo  i   Die  Darstellung  dei 

Fraglich;    vgl.  die    lufzählung 
Dberhaupl     \un     ;  i 

t  •!    klaxn    AlUrtUI 


Gruppierungen  der  Aphrodite  mit  Adonis  als  Lie- 
gende, zum  Teil  unsicher,  stellt  zusammen  Ber- 
nouilli,  Aphrodite  S.  398  —  401).  [Bm] 
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Adrastoe     Äpfel. 


A.drastos>    Dafs  die  verschiedenen  so  benannten 
Personen  in  griechischer  Mythologie  und  Geschichte 
aus  einer  mythischen  Einheit  entwickelt  sind,  glaube 
ich  in  rin.  i    Abhandlung:  de  Atye  et  Adrasto,  Lips. 
1860    aa<  I  zu    nahen.     Der  chtho- 

nische  Charakter  der  uraltes     ä  p   Neuem? 

der  Verteilerin     AbpciaTeia  hat    sich    in   Kleinasien 

md  als  wunderlich  entstelltes  Märchen 
in  der  von  Herodot.  1,  34  4.~>  auf  seine  Weise 
vorgetragenen  Geschichte  von  Atys,  dem  lydischen, 
und  A.drast,  dem  phrygischen  Königssohne  erhalten. 
/.u   dieser  Gottheit    steht   der  argivisch  sikyonische 

brer  der  Sieben  gegen  Theben,  im  Ver 
hältnis  eines  historisierten  und  in  seine  Umgebung 
mit  einigem  Zwange  eingefügten  Heros,  dessen  ur- 
ingliches  Wesen  aber  Herodöte  Erzählung  von 
den  ilmi  gewidmeten  dionysischen  Chören  5,  •  ■  T 
er  verbürgt  Die  Umdeutung  des  Namens,  den 
ich  für  orientalisch  halte,  ist  eine  späte  und  nutz- 
lose, nicht  einmal  die  Zwecke  des  Epos  fördernde 
Spielerei,  da  das  iNichtentfliehenkönnen«  wederaktiv 
noch  passh  aul  den  I  leiden  derThebais  pafst,  welcher 
ci'uaTa  Xu-fpä  «pepuiv  auv  Äpdovi  KuavoxaiTn  (Vers  aus 
der  kyklischen  Thebais  bei  Paus.  8,25,  5)  mich  er- 
littene] Niederlage  davon  kommt.  Von  Bildwerken, 
welche  Bich  auf  den  Helden  derThebais  beziehen  — 
und  nur  s  menvor    -  sind  drei  durch  Namen- 

beischrifl  loch  sämtlich   in  der  speziellen 

I  >ent  nii'.'  des  dargestellten  Momentes  zweifelhaft  Der 
berühmte  etrusMsche  Carneolskarabäus  wird  abge 
bildet  im  Art.  »Thebais  ;  ein  etruskischer  Spiegel 
Overbeck,  Her,  Gal.  III,  .">  erwähnt  unter 
phiaraos  .  Hier  geben  wir  (Abb.  19  eine  alter- 
tümliche  Vase  in  Kopenhagen,  welche  Heydemann, 

,    Ztg.   1866   S.    130  n     erläutert    und   Tat'.  206 
ich  abgebildet  hat.    Die  Zeichnung  de-  Gefäfses  ist 

i,  aber  sieher;  die  Figuren  sind  Bchwarz  aul 
rotem  •■runde,  die  schattierten  stellen  aber  braun 
und,  was  -ehr  selten,  alle  Gesichter,  auch  die  der 
.Männer,  weifs  gemalt.  Dieser  letzte  Umstand  er 
schwert  die  Deutung  des  gröfsten  Teile-  der  Figuren 
erheblich.  Her  erste  Erklärer  nämlich,  Abeken 
in  Ann  in-t  1839,  255  IV,  nahm  als  Grundlage 
der  Scene  dii  ang    bei   Stal  iu      Dhebaid.  1, 

.'iL' I      539,    wo   Tydeus   und   Polyneikes   als   Schutz 
Behende  hei  Nacht   zu  Adra-t   gekommi        ind   und 

h  einem  feindlichen  Zusammenstofse,  den  der 
König  beilegt,  von  diesem  gemäfs  einem  Orakel  zu 
Schwiegersöhnen  erwählt  werden  Hie  Ankömmli 
sitzen  am  Boden  (discumbunt),  die  Töchter  stehen 
il  ti  \iMiii.  Aceste,  welche  sie  herbei 
geholl  hat,  lehnt  an  der  Kh-i.i  des  Könige     Nachdem 

r   Heydemann  durch  Hinweis  auf  das  perücken 
I  i    hat  ,   da  im    Boden 

Hell    Heil,;.  WOZU    aUCh   die   i    bi  I 

ein  mit   der  Tracht  de-    Adra  t,.-  palst 


ein  weiter  Mantel  mit  mäanderartiger  Kante,  dessen 
Zipfel  sieh  epaulettenartig  um  die  linke  Schulter 
legt«  — ,  so  innr.-  jene  Deutung  modifiziert  werden. 
Adrast..-  liegt   auf  dem  Lager,  an  dessen  Pulsende 

seine  I  remahlin  steht ;   die  'l'anie  und  die  1  laarhildung 

l.d-t  auch  ihr  Geschlecht  unzweifelhaft.    Tydeus  ist 

dann    die    liehen    der    Säule      welche    den    l'ala-t-a.d 

bezeichnet    stehende  Figur;  er  i-t  nicht  grofs   Homer 

E  SOI  .  er  hat  den  linken  Arm  in  den  Mantel  ge- 
hüllt ;    -eine   rechte  Hand    begleitet    die    Rede,   welche 

er  an  die  ihm  gegenüberstehende  Person  richtet. 
Letztere  ist  weihlichen  Geschlechts,  schon  der  Ver 
schleierung  und  der  Haarbildung  wegen;  sie  scheint 
dem  Tydeus  beide  Hände  entgegenzustrecken  und 
ist  mit  ihm  im  eifrigen  Gespräche,  dem  Adrastoe 
und  seine  Gemahlin  Amphithea  nach  Apollod.  I, 
'.I,  13,  2  gespannt  zuhören.  Wer  sie  >ei ,  i-t  nicht 
sicher  auszumachen;  doch  liegt  am  nächsten,  wieder 
an  die  Amme  zu  denken,  welche'  die  Töchter  her- 
geführt    hat.     Polyneikes    ist    also    hier  nicht   muh- 


: 


"    i     -  und  Sphinxe. 


zuweisen     und    die    früher    gepriesene      dramatische. 

Gestaltung  aufzugeben:  wir  sehen  nach  abweichen- 
der   Version    des    Klinstiers    nur    einen    der    1 

Her  verstümmelte  Name  OMA^O*  neben  dei  - 

unter  dem  Henkel    de-  Gefäfses   '-'cht    aul    den   damit 

Beschenkten.      Eine   feine  Andeutung  dir  Zukunft 

aher  liegt    in   der  zur   Rechten    de-     Vlra-t    sitzenden 

grofsen  Eule,  welche  hier  als  Nachtvogel  auf  den 
Hades  hinweist,  worüber  Preller,  Griech.  Myth.  I, 
646  Vgl.  die  Eule  auf  dem  Scepter  des  Hades, 
Vaseubild  im  Art.  Theseus  \uf  den  Tod  als  die 
Kehrseite   der    Vermählung    bezieht   sich    auch   die 

Rückseite       Abb.  20     des   Skyphos      in    verkleinertem 

Mai's-tahe  ,  wo  zwischen  zwei  Sphinxen,  den  Bildern 
der  Erstarrung  im  Tode,  eine  geflügelte  Eris  mit 
dem    altertümlichen    Gorgonenhaupte    daherstürmt, 

den     Ausgang    de-    Feldzuges    andeutend  Statuen 

des  AdrastOS  fanden  Bich  in  Argos  und  in  Delphi, 
letztere  als  Geschenk  der  Argiver,  Paus.  II.  20,  ■• 
und  \,  in,  3     u.iter,-  -     Thebai  Bm 

JApfel  spielten  hei  den  Mahlzeiten  der  Griechen 
und  leunir  eine  wichtige  Rolle  und  bildeten  meist. 

zugleich  mit  anderem  Obst,  den  SchlufS  des  Mahles, 
woher   die    hekannte    Redensart       tili  OVO   USfJIM   ad 


Äpfel.     Ärzte. 
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nmla  .  Hör.  Sat.  I,  3,  6.  Daher  wandte  die  Obst- 
kultur und  Veredelungskunst,  vornehmlich  bei  den 
Römern,  dieser  Frucht,  von  dir  uns  zahlreiche  Sorten 
aufgezählt  werden,  besondere  Aufmerksamkeit  zu; 
Vgl.  Wüstemann,  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt 
für  Gartenfreunde  S.  11,  Gotha  1854.  Paneben 
hatte  der  Apfel  auch  im  Leben  seine  Bedeutung  als 
Liebes-  und  Hochzeitssymbol  speziell  der  Quitten- 
apfel ;  einen  solchen  verzehrte  die  Braut  im  Braut- 
gemach,  bevor  sie  den  Bräutigam  empfing,  Plut. 
praec.  coniug.  1  p.  138 D  .  Zuwerfen  von  Äpfeln, 
Überreichen  eines  angebissenen  Apfels  war  eine 
Art  von  Liebeserklärung;  Abschnellen  von  Apfel 
kernen  diente  als  Liebesorakel.  Daher  ist  auf  Bild- 
werken der  Apfel  als  erotisches  Symbol  sehr  häufig 
zu  finden,  vgl.  Stepbani,  Compte  rendu  1860  p.  86; 
Frankel.  Arcb.  Ztg.  31     1S73    S.  38.  I'.l 

Arzte.  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  grie- 
chischen Altertums  begegnen  uns  Arzte,  wenn  auch 
noch  nicht  als  ein  eigner  Stand,  rinden  wir  doch  be- 
reits in  der  Dias  Heilkünstler,  wenn  auch  wesentlich 
in  chirurgischer  Thätigkeit  Machann,  Podaleirios). 
Wie  diese  —  keine  Berufsärzte,  sondern  Fürsten,  die 
ihr«-  medizinischen  Kenntnisse  zum  Wohl  ihrer  Mit 
kämpfer  verwerten  —  ihre  Abkunft  auf  den  Heilgotf 
Asklepioe  zurückfährten,  so  wurde  auch  noch  in  den 
folgenden  Zeiten  alles  ärztliche  Wissen  als  vom  Gott 
der  Heilkunde  herrührend  betrachtet  Plat.  Rep.  in 
p.  400 Cr;  und  was  in  jenen  Jahrhunderten  von 
medizinischem  Wissen  allmählich  erworben  worden 
war,  -.  sentlich  im  Besitz  der  Priester  dieses 

sen  zu  Bein.  Denn  die  Tempel  des  Askle- 
pioe dienten  ni<-ht  blofs  den  Hilfesuchenden  dazu. 
dort  ihr  Gebet  um  Heilung  anzubringen,  sondern 
■rar  viel.-  Patienten  Buchten  und  fanden  dort  auch 
wirklich  arztlichen  Bat,  der  häufig  zwar  nichts  als 
sympathetische  Mittel,  Verweisung  auf  inhaltvolle 
Träume  wobei  man  im  Tempel  Bchlief  und  im  Traum 
•  l.i-  Heilung  Bpendende  Mittel  erfuhr,  was  man  In- 
kubation nannte,  vgl  Ari-t.  l'lut  662,  Vesp  122 
enthalten  mochte,  ofl  aber  auch  auf  altüberlieferte 
medizinische  Kenntnisse  von  dir  Heilkraft  gewisser 
Pflanzen,  von  der  Behandlungsweise  bestimmter 
Krankheiten  zurückging  und  daher  sicherlich  in  zahl 
reichen  Fallen  Ober  die  Charlatanerie,  \> 

epiadenweisheil    im    allgemeinen    gewifs 
nicht    freizusprechen,   hinausging,     Aufzeichnungen 

hiedene  Krankheitsfälle,  Weihe- 

talein  Geheilter  mit   Angabe  der  gebrauchten  Heil 

lilung  ihrer  Krankheil    und  Heilung 

■  r  al-  nutzbringende  Tradition 
eben  Abhandlungen  wich 

.1     l'lin     XXIX  .    1      Slrab 

viil  p  .".71       Priest«  ili.  in-  und   profane  Heilkunde 
hon     frühzeitig    nebeneinander    her 
r  auch    jene   noi  h 


teren  Zeiten  fortbestand,  so  nahm  doch  die  letztere 
immer  mehr  überhand  und  verfügte,  wie  uns  das 
berühmte  Beispiel  des  Hippokrates  zeigt,  bald  über 
einen  beträchtlichen  Schatz  positiver  Kenntnisse. 
Von  einem  eigentlichen  Studium  der  Heilkunde  war 
dabei  freilich  keine  Rede,  da  es  keine  eignen  Lehr- 
anstalten hierfür  gab;  wohl  aber  erbten  die  erwor- 
benen medizinischen  Erfahrungen  und  Heilmethoden 
an  gewissen  Orten  in  Familien  fort,  so  dafs  bereits  im 
Altertum  in  gewissem  Sinne  von  ärztlichen  Schulen 
die  Rede  sein  kann  «Talen.  X  p.  5  Kuhn  .  Sehr 
gewöhnlich  war  es.  dafs  der  Jünger  der  Heilkunde 
sich  als  Lehrling  einem  älteren  Arzt  anschlofs,  den 
Ordinationsstunden  desselben  beiwohnte,  ihn  auf 
-einen  Krankenbesuchen  begleitete  und  ihm  in  der 
Bereitung  der  Heilmittel  beistand  vgl.  Aeschin. 
in  Timarch.  40  ;  denn  in  der  Regel  bereiteten  die 
Arzte  die  von  ihnen  verordneten  Medikamente  selbst 
Xen.  Memo,-.  IV,  2,  17:  Plat.  Cratyl.  p.  394A), 
oligleich  daneben  auch  die  <papuaKo.Tw\ai ,  die  im 
Altertum  vielfach  die  Rolle  der  Quacksalber  und 
Kurpfuscher  spielen,  allerlei  Heilmittel  verkauften. 
—  Der  Stand  der  Arzte  genofs  im  allgemeinen  eine 
gewisse  Achtung;  indessen  teilte  er  mit  manchen 
andern  Berufszweigen,  wie  Künstlern,  Lehrern  u.  s.w., 
das  alte  Vorurteil  des  Hellenen  gegen  jeden  gegen 
Bezahlung  ausgeübten  Beruf  schon  bei  Homer  XVII, 
383;  schärfer  hei  Plat.  Gorg.  p.  4.V>  B  :  denn  die 
Arzte  übten  ihre  Kunst  nicht  unentgeltlich  aus, 
und  es  gab  sogar  solche,  welche  sich  die  vorherige 
Bezahlung  ihres  Honorars  (iccrpeiov,  c/wO'Tpov)  aus 
bedangen  Ael.  Var.  bist.  XII,  1).  Gleich  den 
heutigen  Ärzten  hatten  auch  die  alten  ihre  Ordina- 
tionsstunden; dazu  diente  ein  besonderes  Lokal,  ver- 
mutlich ein  Teil  ihrer  Wohnung,  das  ia-rpeiov,  und 
hierher  begaben  sich  namentlich  leichtere  Kranke, 
um  sich  ein  Mittel  verordnen  oder  irgendwelche 
kleinere  chirurgische  Hilfsleistung  vornehmen  zu 
lassen  Plal  Legg  l.  p  646 1  .  Pol!  X,  46  und  1 Ü9  . 
wohin  man  aber  auch  schwerere  Kranke  brachte, 
wenn  denselben  ausserhalb  ihrer  Behausung  ein  Oh 
fall  zngestofsen  war  wie  dem  I.aniachos  in  Arist. 
Acharn.  12"_'-_'  .  —  Die  meisten  Arzte  praktizierten 
auf  ihr  eignes  Risiko;  doch  Instand  schon  früh  die 
Einrichtung,  dafs  Gemeinden  von  Staats  wegen  Arzte 
anstellten  (bnuocjioi  ia-rpoi),  welche,  nachdem  sie  den 
Nachweis  bestimmter  Kenntnisse  geleistet,  vom  Staate 
für  ihre  ärztliche  Dienstleistung  mit  einem  festen 
jährlichen  Gehalte  entschädig!  wurden  Herod.  HJ, 
131  Plal  Politic.  p,  269  \  Sons!  Lassen  sich 
Rang  oder  Klassenunterschiede  innerhalb  dei  Lrzte 
nicht  erkennen;  denn  wenn  es  auch  üblich  war, 
die  Sklaven  von  bestimmten  Sklavenärztcn,  die 
i  unfrei  waren,  behandeil  wurden  vgl.  Plal 
Legg  l\  p  720C  .  so  unr  das  doch  keinesw< 
••bind,  und  es  komm!  auch  der  Fall  vor,  d 
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Sklaven  von  Freien  behandelt  werden    Xen.  Memor. 
II.  4,  3  and  1".  6  .  wie   umgekehrt   ärztlich  ausge 
bildete    Sklaven    auch   an   Freien    ihre    Kunst 
übten    Di 

Anden  war  die  Stellung  der  Arzte  in  Koni.  Die 
alte  Zeit  kannte  Bolche  überhaupt  nicht:  .Irr  Pater 
familias  war  zugleich  auch  der  \xz\  für  Kinder  und 
ven  und  kurierte  nach  alten,  durch  Familien- 
tradition überkommenen  Rezepten,  dergleichen  der 
alte   Cato    in   seinem     I  mederetut 

die    Frauen    sind    nicht 
mit  genannt,   weil   die   sich    wohl   in  der  l: 

Bebammen  wandten)  zusammengestellt  hatte 
Fachärzte  lernte  man  erst  um  die  Zeit  des  zweiten 
punischen  Krieges  kennen,  als  griechische  Arzte  sich 
in  Rom  niederliefsen ;  doch  hatten  die  richtigen  Alt 
romer  noch  lange  ein  unbewegliches  Mifstrauen  gegen 
das  »Schneiden  und  Brennen-  derselhen  und  he- 
dienten  sich,  wenn  sie  sich  nicht  Belbst  kurierten, 
lieher  eines  zuverlässigen,  mit  einigen  medizinischen 
K.  untnissen  ausgestatteten  Haussklaven,  dergleichen 
Ereilich  ziemlich  hoch  im  Preise  standen  Varr.  r.  r. 
I.  it;.  1  ,    und  obgleich  in  der  Folgezeit  dieses  Mii- 

trauen  mehr  und  mehr  schwand,  BO  blieb  doch  dem 

er   ein    gewisses    Vorurteil   gegen   den    ganzen 

1,  und  daher  erklärt  es  -ich,  dal's  die  Ah-hrzahl 
der  Arzte  auch  noch  in  der  Kaiserzeit  \uslander, 
vornehmlich  Griechen  und  Orientalen  waren,  und 
häufig  Freigelassene,  wofüi  uns  namentlich  die  In- 
schriften noch  zahlreiche  Zeugnisse  darbieten  vgl. 
Marquardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  153).  Die  Ein 
träglichkeit  des  Berufes,  «elcher  keinerlei  Prüfung 
und  nur  eine  sehr  beschränkte  Verantwortlichkeit 
kannte,  brachte  es  mit  sich,  dafs  sehr  Unberufene, 
jeglicher  Vorbildung  Ermangelnde  sich  hinzudrangten, 
und  dafs  beliebte  Ärzte  bei  ihren  Krankenbesuchen 
von  zahlreichen  Schülern  und  Lehrlingen  begleitet 
wurden     Matt     V    9;    Philostr.   V.    Apoll.   VIII,   7. 

lt    p.    349).       Eugene     Hausärzte    hielten     sie],     nicht 

blofs  die  Kaiser  und  Angehörigen  der  kaiserlichen 
Familie,  sondern  auch  s,,n-t  Privatpersonen,  ebenso 
wie  die  Anstell  nie  von  Stadt    "der  Gemeindeärzten 

auch    zur    Kaiserzeit    etwas    ganz    gewöhnliches   war; 

auch  Truppenteile,  Kollegien,  <  iladiatorenschulen 
dergl.  hatten  in  der  Regel  eigens  angestellte  Arzte, 
der  berühmteste  Arzt   des  Altertums  Dächst   Bippo 
131       101    n    <  in    ,  war  längere 
dt  Pergamus  <  fladiatorens 
Gleichzeitig  wurde  es  immei  sich  Arzte 

mit  i   ukheiten   bea  bäftigten . 

uicht  nur.  dal's  die  innere  Medizin  mehr  und  mehr 
von    der    Chirurgii  tg\.    Galen     \ 

I  inch  Bchon  Spezialäi  ihren, 

Zahl  he  n    dergl  .   und  ganz  besonders 

ver!  i  .  ,   welche   ihre  S.il 

l"  n  Den,   meist   Namen   und  Bi 


standteile  des  Heilmittels,  sowie  den  Namen  des 
\tvtr-.  enthaltenden  Stempeln  versahen,  dergleichen 
sich  noch  weit  über  hundert,  an  den  verschiedensten 
Punkten  des  römischen  Reiches  gefunden,  erhalten 
haben.  Abb.  21,  publiziert  in  den  Jahrb.  des  Ver. 
\<>n  Altertumsfr.  in  den  Rheinland.  Heft  ~>7  S.  -"1 
gibt  ein  Beispiel  eines  solchen;  dieser  Stempel  (ge- 
funden in  der  Mosel  bei  'frier  ist  ein  quadrat 
Schief er]. lattchen ,  welches  an  jeder  Seitenfläche  in 
zweizeiliger  Inschrift  den  Namen  des  Arztes  und 
Heilmittels  trägt  Eugeni  Mor(on)  ad  thilores  ex 
o(culis).  Eugeni  penicilleposi  mpet(u 
Eugeni   diarhodon   ad  sup(primendan  m)  ex 

Eugeni  dt  '  aspritfudinem).     Auf 

der  obern  quadratischen  Hache  sind,  leicht  einge- 
ritzt, die  Namen  der  Medikamente  wiederholt.  — 
Ihre  Heilmittel  bereiteten  auch   die  romischen  Arzte 
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in  der  Regel  seihst  und  bezogen  die  Ingredienzien 
dazu  von  den  Droguenhändlern,  aber  deren  Betrug 
und  geschickte  Fälschungen  Plinius  und  Galenus 
vielfach  Klage  fuhren,  weshalb  gewissenhafte  Arzte 
glich  an  Ort  und  stelle  den  Einkauf  der 
Droguen  en  gros  besorgten. 

Litteratur  verzeichnet  bei  Hermann,  Griech 
Privataltert.  S.  351  ff.;  Marquardt,  Privatleben  der 
Römer  >  7r.it  .  vgl.  aufserdem  Becker,  Charikles 
Hl,  |s  Göll  ,  Gallus  II.  139  GöH  Friedländer, 
Darstellungen   a.   d.   röm     -  i    Aufl. 

I.  298  tl 

\iraineniiioii.  Dafs  in  dem  obersten  Griechen 
forsten  trotz  Prellers  Widerspruch  Myth.  II.  456 
ursprünglich   ein   Gott    Btecke,   der   dem   kaiischen 

/.eus   verwandt    war,    wird    nicht    blofs  durch   die    Be- 

Dennung  Zeö{  AfmuHvuiv  und  dessen  Verehrung  in 
Sparta     Lj  >,  1123,  18  .  sondern 

auch    durch    manche    ander.-   verstreute   Spur    in  der 
Homerischen    Dichtung    wahrscheinlich      namentlich 
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das  von  Hephästos  für  Zeit:-  gearbeitete  Scepter 
(B  100),  welchem  man  in  Chaironeia  im  Bilde  eines 
Speeres  göttliche  Ehre  erwies    Paus.  0,  40,  ö),  den 

v.  .n  Kinyras  geschenkten  Panzer  und  den  Schild  mit 
der  Gorgo  (A  20,  36).  Sein  Grabmal  in  Amyklai 
Paus.  3,  19,  5)  kann  natürlich  daran  nicht  irre 
machen.  Indes  hat  sich  die  bildende  Kunst  nur 
mit  dem  Heerführer  Agamemnon  beschäftigt  und 
auch  dies  nicht  in  hervorragender  Weise.  In  den 
Scenen  aus  dem  trojanischen  Kriege  ist  er  stets 
als  Nebenperson  behandelt,  wenngleich  mit  der 
gebührenden    AYürde    umkleidet;    vgl.    >Iphigeneia<, 


1602  bekannte,  von  der  Gattin  ihm  übergeworfene 
biKTiiov  Ai'oou,  aus  welchem  er  vergeblich  strebt  sich 
loszumachen.  Von  der  andern  Seite  stürzt  Klvtam- 
nestra  herbei,  in  den  erhobenen  Händen  ein  Haus- 
gerat,  wie  es  scheint,  einen  Fufsschemel,  welchen 
sie  dem  Gatten  auf  das  Haupt  zu  schmettern  im 
Begriffe  steht.  (Man  vergleiche  die  Mörserkeule  auf 
der  Vivenziovase  im  Art.  >Hiupersis«.)  Die  Ver- 
räterin scheint  sieben  durch  die  geöffnete  Saalthür, 
hinter  welcher  sie  lauernd  verborgen  war,  herein- 
gestürzt zu  sein;  ein  Sklave  sucht  sich  hinter  der- 
selben   dem   schrecklichen    Anblicke    zu    entziehen. 


j-2    Agamemnon^  Ermordung. 


seine    Ermordung,   der  einzige    Urt, 

wo  er  al-  Hauptperson  erscheint,  gehört  auffallender 

zu  den  von  der  bildenden  Kunst  am  seit«  "-;i  i> 

genständen ,   aui  Vasen   un 

■icher,  nnbezweifelt  nur  auf  mehreren  etmskischen 

Reliefs    Brunn,  Urne  etrosche  p  90    93),  von  denen 

»ir  die   Asebenkiste   in   Paris   nach   Rocbette  mon. 

I,  29  hier     Abb    22     wiedergeben.     In   dem 

der  durch  eine  zweiflügelige   Prachttb 

gedeutet   i-t ,  hat   sich  eine  verhallte  Mannergestalt 

an   den    niederen    Altar  geflüchtet    und   diesen   mit 

.  Von  links  stürmt  ein  b 

Held    heran,   dem    dir  Chlamys    von    der  Schulter 

letem  •-< rhwertc,  indem  er  den 
t  ■  1 1  •  i<  1 1    mit    dir   Linken    nchon   am    Haupte 

i  mliUlluiifj  li.    Ag 


Hinter  Aigisthoa  aber  erscheint  die  etruskische  Eri 
nys  mit  dem  (hier  fehlenden  aus  der  Scheide  ge 
zogenen  Schwerte,  es  läfst  sich  nicht  sagen,  ob  als 
Todesgöttin  oder  als  rächende  Furie.  Das  halb- 
verhüllte   \ntlii/,  des  ermordeten  Agamemnon  läfst 

dei  Beschädigung  die  Züge  nicht  erkennen 
Die  seltsame  Vorliebe  der  i  trusl  i  t  für  grause  Mord 
scenen  aul   Aschenurnen  läfst  sich  vielleicht   so  er 

da i    n  in    i1  i"  H  furcht ba reu    ausnahmen 

ml    Bi  ruhigung    übet   das    mildere  Schicksal 

dei    aui  friedliche  W endeten    linden   wollte 

Die  Darstellung  einei  andern  Urne  Ann  Inst  ls|is 
tav.  IN',  Brunn,  Urne  etrusche  85,  I  Bcheint  oähei 
mit  der  Erzählung  de-  Aschylos  zu  Btimmen;    über 

Agamemnon*  Oberleib  i  tei wand  geworfen,  das 

5iti  ipo  1882;    vgl.   Eum.  G  I 

2* 


■-J 
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uovi  Köirrei  mbf\aaa'  ävbpa  baibdXw  TTerrXw. 
Auch  i.-t  hier  Klytämnestra  allein  die  Mörderin, 
aber  wieder  mit  der  FuTsbank;  fehlt     Doch 

rade  bei  dieser  auf  einen  beschrankten  Kaum 
angen  !  lenkmälergattung  eher  eine   Verkür- 

rang  ausgedehnterer  Bilder,  als  der  einfache  Kern 
für  spatere  Entwickelangen  anzunehmen.  —  Kin 
jüngeres  Vasenbild  bei  Miliin  Peint.  de  vases  I,  58 
stellt  eine  Frau  mit  dem  Beile  heranstürmend  <lar, 
einen  jugendlichen  Helden  mit  Helm  und 
bewehrt   neben   einer  Säule  schon   niedergesunken; 

schwerlich   hierher  ZU  ziehen. 

...  wifs  bleibt  die  sagengeschichtliche  Beziehung 

ung  eines  archaischen  Bachen  Reliefs  im 

Louvre,   gefunden  auf  Samothrake,  abgebildet  bei 

Millingen   Anc.  med.   mon,    II.   1     Wieseler  I,   •">'.'  . 

welches  als  Bruchstück  der  Seitenlehne  eines  Sessels 

i 

angesehen  wird.    Agamemnon,  spitzbärtig  und  mit 

perückenartigem  Haar.  -itzt  auf  einem  Stuhle,  hinter 

ihm  stehen  Talthybios  mit  einem  Hermesstabe  und 

Epeios,  beide  nur  mit  der  Chlamys  behängen.    Die 

Inschriften    gehören    den   ältesten   Alphabeten   an. 

-.  der  Verfertiger  des  hölzernen  Pferdes,  in  <ler 

liias  auch  V  665  als  Faustkämpfer  bewährt,  galt 
späterhin  als  blofser  Diener  und  Wasserträger  der 
Atriden;  vgl.  Stesichoros  bei  Athen.  X,  4ö7.  —  Lu 
Polygnots  Gemälde  der  Unterwelt  steht  Agamemnon 
neben  Antdlochos,  einen  Stützstab  unter  der  linken 
Achsel    und    in    der    Hand    eine    Rute,    ähnlich    also 

wie  die  attischen  Paidotriben  in  den  Gymnasien; 
Paus.  X.  30,  1.  [Bm] 

Lgagias,  des  Dositheos  Sohn,  von  Ephesos,  nennt 
sieli  LnschrifUich  (am  Baumstamm)  der  Künstler  der 
eu  Antium  gefundenen,  jetzt  im  Louvre  befindlichen 
Marmorstatue   des  sog.  borghe-ischen    I'echters 

Abb. 23,.  Der  palaogratihischet  lharakter  derlnschrifl 
verweist  denselben  in  das  Ende  der  römischen  Re- 
publik oder  in  den  Auiang  der  Kaiserzeil     Der  Fund- 
ort lafst  Bchliefsen,  dafs  der  Künstler  für  einen  der 
römischen  Kaiser  thätig  war.   Das  Werk  stellt 
einen  im  kräftigsten  Anlauf  mit  Schwert  und  Schild 
einen    höher   Btehenden,    wahrscheinlich   zu 
sitzenden  Gegner  ankämpfenden  Krieger  dar, 
und  zwar  einen   menschlichen  Krieger,   nicht   etwa 
einen  Heroen,  wie  die.  wenig  ideale  Gesichtsbildung 
beweist     Die  Statue  ist  nicht  als  Teil  einer  Gruppe 

!mii,  sondern  als  Einzelstandbild.    Sie  i-t  nam 

lieh  komponiert  für  die  Betrachtung  von  allen  Seiten, 
obgleich  der  Künstler  selbst  durch  die  6t<  Uung  der 
Inschrift  den  in  Abb  24  gegebenen  Standpunkt  al> 
den  Hauptstandpunkl  bezeichnet  hat.  Deshalb  ist 
auch  der  Schild,  weicherden  Kopl  verdecken  würde, 

nicht  dargestellt,  e lern  durch  die  Handhabe  nur 

Kunstgeschichtlich  betrachtet,  ist 
dae  Bildwerk  einer  der  Auslaufer  der  durch  Werke, 
wie  di  n  Laokoon,  den  st<  rbendi  .  die  bebet- 


vom  Altare  zu  Pergamon  bekannten  kleinasiatischen 
Bildhauerkunst.  Von  dem  Pathos  freilich,  welches 
in-  in  jenen  Werken  so  mächtig  entgegentritt,  ist 

hier   keine   Spur  mehr  zu   linden.      Alles   ist   auf   den 

rein  äußerlichen  Effekt  hin  gemacht.  Her  Künstler 
packt  durch  die  Kühnheit  der  Stellung,  so  momentan 
erfunden   wie  nur  möglich,  blendet   durch  glanzende 

anatomische  Formengebung  und  besticht  durch  eine 
virtuosenhafte  Technik.    Formell   sowohl  wie   tech 

[lisch  steht  das  Werk  gewil's  hoch,  auch  die  Kühn- 
heit der  Konzeption  ist  zu  loben,  eine  höhere  geistige 

Idee    aber,    ja    selbst    nur   eine    idealere    Auf): 

•  \i<  menschlichen  Körpers  und  seine-  Mechanismus 


suchen   wir  vergebens.     Nichtsdestoweniger  ist  das 

Werk  für  .seine  Zeit  und  besonders  im  Vergleich 
im!  einer  andern  Arbeit,  deren  Künstler  ebenfalls 
aus  Kleinasien  stammt  und  etwa  derselben  Zeit  au 
gehört,  der  sog   Apotheose  de-  Homer  von  Archelaos 

s.  Art.  ,    eine    durchaus  anerkennenswerte  Leistung. 

Unsere    Abbildung   ist    nach    der   Photographie 

eine-  i  ripsabgUBSes  h(  [gestellt,  aber  leider  nicht  vom 

Hauptstandpunkte  au-     Dennoch  glaubten  wir  die 
selbe  nicht  unterdrücken  zu  müssen,  da  eine  b 
bisher  noch  nicht  gegeben  worden  i-t.    Abb. 24 nach 
Muller  Wieseler,  Denkm    d.  alte,,  Kunst  I.  4s,  216 

Agathodaimon«    Der    gute  Geist     war  Ursprung 

lieh   wohl    nur   ein    Hausgott,    gleich    den    römischen 

Laren,  wie  die  ihm  nach  Tische  regelmäfsig  dar 
gebrachte  Weinspende  andeutet.  Her  Segen  des 
Jahres  bringt  ihn  in  Verbindung  mit  Demeter  und 
Kora  und  der  abstrakteren  Tyche,  welche  neben 
ihm  zur  Arattr)  Tüx'i  verstärkt  wird.    Letzten    wird 

bekanntlich    dann    vom    einzelnen    Hause    gleich    der 

auf  die  ganze  Gemeinde  übertragen;   daher 


Asasias. 
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in  AM  viele  Volksbeschlüsse  ihrer  Hut  an- 

empfohlen werden;  s.  Tyche«.  Gerhard,  Ges  \'< 
1lui.11  II,  21  ff.  macht  wahrscheinlich,  daft  'las 
Igathodämon  die  Schlange  war, 
dei  Haasdrache,  wie  auch  bei  Ägyptern  und  Fhö- 
nikern.  Sanchnniathon  bei  Enseb.  praep  ev.  I,  10. 
<t>oiviK€?  ofri      ■  iv,  töv  bpuKOVTüj  Äfaltöv  baipova 

KaAoöaiv.    Lamprid.  Elaga  dracunados 

-■'  Agathodaemo 
vins  ad  Verg.  Georg.  III,  417  I  tectis, 

•liloi  baiuovcc, 
I >ahcr  noch  auf  Kaisermünzen  z.  B.  von  Nero  eine 
Schlange  mit  Mohn  and  Ähren  umschlungen  und 
der  Umschrift  NEO(<;)ArAO(o<;)AAIMiiuv,;  vgl.  Art. 
Laren  und  dort  das  Wandgemälde.  In  der  Zeit 
griechie  -  nbildung  wich  aber  auch   hier  das 

Symbol   zurück   vr  der  Menschengestalt   und   sank 
zum  blofsen  Attribut  herab.    Zunächst  Ereilich,  mufs 

man  annehmen,  wurde  die  Leiblichkeit  des  Haus 
-  von  dem  Thonbildner,  welcher  Bausgötter 
schuf,  in  grobmaterieller  Art  versinnbildlicht:  eine 
Bilenenartig  feiste  und  schwerfällige  Gr 
häufig  mit  übergrorsem  Zeugegliede,  aber  'las  Haupt 
ider  sitzt  mit  dem  Füllhorn  des 
Reichtumgebers  im  Arme  neben  einer  meist  beklei- 
deten weihlichen  Figur  mit  Schleier  und  Mauerkrone 
auf  dem  Kopfe.  Kaum  kennen  die  von  Gerhard 
a.  a.  i  >.  Tat  I.  zusammengestellten  Figuren,  rohe 
Thonware,  auch  Pluton  und  Eora  benannt  werden, 
da  den  Küchenidolen  des  niederen  Volkes,  welche  für 

Brot  im  allerweitesten  Sinne  zu  sorgen  hatten,  clie 
dichterisch  und  künstlerisch  abgeklärte  Idee  einer 
weltumfassenden  Gottheit,  welcher  die  höchsten 
ert  wurden,  fern  bleiben  mufste.  Indes 
auch  hier  wirkte  die  rasche  Kunstblüte  Athem 
verjüngende  Schöpfung,  von  der  wir  leider!  keine 
deutliche   \  a    gewinnen   kennen.    Würdige 

M  Marmorwerk  (von  einem  Grabe? 
-h..u'-.  Griech.  Reliefs  Nr.  109:     V-    inschrift 
lidi  als  bat  i   im  Mantel  mit  Füllhorn,  da- 

neben Tyche  im  Chiton  und  darüber  einen  Schleier, 
den  sie  mit  der  Rechten  fafst.  Praxiteles  und  Eu 
phranor  bildeten  da-  I  ier  in  Marmor,  dieser 

wahrscheinlich  in  Erz;  Plin  ."■>;.  20    Roma  Praxitelis 
/:       /•' ■■,  ntus  ■  t  Bona*    Fori 

1 1.  77  [Euphratu  tlacrum 

papa- 

An  letzterer  Stelle,  vermutet  Welcker, 

Griech.   Götterl.  111.  210,  habe   Plinius  die  Tyche 

nur   zufällig  und    in    der  That    scheint 

rbindung  beider  Dämonen  in  griechischer  Zeit 

wie  auch   in   einem  Heiligtum 

\cn   Lebadeia,   Paus.  9,89,  I      Für  die  jugendlich 

schöne  n    Tyche   zeugt    die 

Anekd  •  lian  Var   Hisl    1  \  .  hl'ühl' 

sich  in  das  Bild  verliebt     Für  die  Jugendlich 


keit  des  Agathodämon  scheinen  direkte  Zeugnisse 
zu  fehlen;  da  jedoch  beide  athenischen  Bilder  in 
Rom  an  hervorragenden  Orten  aufgestellt  waren,  90 
wird  ein  Uücksehlufs  von  den  Darstellungen  der 
Römerzeit  auf  sie  erlaubt  sein,  vorausgesetzt  dafs 
die  bei  Wieseler,  Denkm.  II,  i»42 —  044  gegi 
Kunstwerke  zweifellos  auf  Borna  Eventus  zu  deuten 
-iiel.  Eine  Münze  des  Scribonius 
Libo  iAbb.  25,  nach  Cohen  mi 
cons.  pl.  36,  2)  zeigt  mit  der  In- 
schrift das  etwas  strenge  und 
einem  altertümlichen  Hermes 
ahnlieh    gebildete    Haupt    eines 

Jünglings.     Auf    zahlreichen    an- 
deren Münzen  der  Kaiserzeit  sehen  fS 
wir  die   ganze   nackte  Jünglin- 

gestall  mit  der  Opferschale  in  der  Rechten,  Ähren 
und  Mohn  oder  einem  Füllhorn  in  der  Linken. 
Ebenso  wird  Rhein.  Jahrb.  27,  47  AntänOUS  unter 
Hadrian  auch  als  agathodämon  dargestellt  in   - 

melancholischen  Schönheit  mit  einer  Schlange,  die 
sich  zur  Seite  emporringelt,  und  Früchten  im  Schurz, 
z.  B.  Bouillon  II,  50. 

Agesandros,  Poljdoros  und  Atlienodoros.  Bild- 
hauer von  Rhodos.  Sie  sind  uns  bekannt  aus  Plinius 
X.  H.  XXXVI,  "»7  als  die  Künstler  der  berühmten 
Marmorgruppe  des  Laokoon,  welche,  im  Jahre  1506 
bei   den  Titu-therm.n   zu   Rom   gefunden,    jetzt  eine 

Hauptzierde  des  Vatican  bildet  Abb.  26  nach  der 
Photographie  eines  Gypsabgnfses).  T>ie  viel  be- 
sprochene   Plinius   Stelle    lautet.     A  m'nlto 

rt,   quortmdam  daritati  i» 
operibut  eximiis  obstantt  numero  artificum,  qu 

\u$  ••>r«jiaf  gloriam,  nee  plures parüer  wumcwpari 
t  i,i  Laocoonte,  gut  est  in  Titi  mperatorü 
.!,>,,,,• .    opus  omnibus  it  picturae   et  stutuaria» 
praeferendum.     Ex  »  um  ac  liberos  draco- 

numqw    mirabU  ■-    /<•  i 

*   Polydorus  et  Athen*  lorut   Rhodii. 
nie  Gruppe  stellt  Laokoon  dar,  wie  er,  umgeben 
von   seinen    zwei   Sehnen,   den   tödlichen   Bis-  der 
gottgesandten  Schlange  empfängt  und  auf  den  Altar 

niedersinkt.  Laokoon  trägt  nicht  das  priesterliche 
Gewand,  er  ist  aber  als  Priester  mit  dem  Kranze  ge 

schmückt    Seine  Bewegung  uu  momentane, 

nur  durch   den    l'.il's  der  Schlange  bedingte:   er  fühlt 

den  Bifs  "der  Stich,  sinkt  vor  Schmerz  zusammen 
und  schreit  laut  auf.    Gegen  den  Feind  wirkun 

•iipfen  hat  er  weder  moralische  noch  physische 
Kraft.     Darum   ist   auch  die   jetzige  Kestauration   des 

herausragenden  rechten    Lrmes,  mit  dem   er  gegen 

die    Schlange    ankämpft,    falsch.     Seilen    aus    künst 

lerischen  Gründen,  um  eleu  harmonischen,  drei- 
eckigen \ulbau  der  Gruppe  nicht  zu  stören,  muss 
er  mehr   gebogen    sein,    wenn  die   Hand  auch   nicht 

auf  dem  Haupte  lag,  wie  man  wohl  angenommen. 


Agesandros,  Polydoros  und  Atlienodoros. 


25 


■    ■ 


2G 
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Tu  ähnlicher  Weise  gebogen  hat  man  sieh  auch  den 
ebenfalls  restaurierten  rechten  Ami  des  jüngeren 
Sohnes  zu  denken,  Weiter  fortgeschritten  als  beim 
Vater  ist  die  Situation  bei  eben  diesem  Sohne 
eben  entflieht  ihm  der  letzte  Atemzug,  indem  er 
dem  Bisse  der  zweiten  Schlange  erliegt.  Per  ältere 
Sohn  dagegen  ist  von  'Im  Windungen  der  Schlangen 
kaum  umstrickt,  angstvoll  schaut  er  zum  Vater 
empor  und  Bucht  Bich  gleichzeitig  von  den  Fesseln 
der  einen  Schlange  zu  befreien.  Mit  Hecht  hat  des- 
wegen  schon  Goethe  die  Vermutung  ausgespro 
dafs  dieser  Sohn  vielleicht  'lern  Verderben  entrinnen 
könne,  eine  Ansieht,  welche  unserer  ältesten  Quelle 
über  '■  brktinos,  vollkommen  entspricht,  in- 

dem   bei  ihm  nur  ein  Sohn  zu  Grunde  geht,     Dem 
ichi    auch    die   ganze    Situation   der   Gruppe. 
Wie  in  '1er  ältesten  Sage,   geht    auch  hier  nur  die 
Frucht  des  Verbrechens  iles  Vaters,  der  eine  Sohn, 
ermafsen  mitschuldig  ist,  nicht  auch  der 
andere  zu  Grunde.     Vgl.  Deutsche  Rundschau   1881 
l  ff. 

('her  die  Entstehungszeit  deT  Gruppe  ist 
viel  gestritten  worden:  die  einen  setzen  sie  in  die 
Zeit  des  Titus ,  die  andern  in  die  alexandrinische 
Zeit.  Zu  ersterer  Ansicht  gab  die  oben  angeführte 
Plinius  Stelle  Veranlassung,  ferner  die  Annahme, 
dafs  Vergilius  die  poetische  Quelle  der  Künstler  sei. 
Bei  Plinius  ist  aber  gai  keine  Zeitangabe  gemacht, 
Es   heilst,  die  Gruppe   stehe   im  Hause  des  Titus, 

nicht  al'er,  ilal's  >ie  für  Titus  gemacht  worden  sei 
und  gar  »de  consilii  sententia  im  Auftrage  einer 
kaiserlichen  Verschönerungskommission.  Auch  eine 
Abhängigkeit  von  Vergilius  ist  nicht  nachzuweisen, 
»enteil,  denn  beim  Dichter  werden  beide  Söhne 
in  der  Gruppe  aber  nur  einer.  Für  die  Zeit- 
bestimmung   siiul    wir    also    auf    die     Arbeit     selber 

angewiesen  und  sie  selber  dokumentiert  sich  aufs 
deutlichste  als  ein  Werk  ilcr  alexandrinischen  Zeit, 
aufweiche  schon  äufsere  Gründe  hinweisen,  natu 

lieh:  die  Blütezeit   der  rhodischen  Kunst    fallt  in  die 

idrinische  Zeit,  ebenso  ein  Werk,  welches  die 
schlagendste  Lnalogie  zum  Laokoon  bietet,  der  aog 
tarne-  Lpollonios  1     ,  und  drittens 

war  zur  Zeit  iles  Titus  eine  derartige  Kunstleistung 

nicht   mehr  möglich. 

Innerhalb  dei  geistigen  Entwickelung  der  grie 
chischen  Kunst  nimmt  der  Laokoon  eine  ganz  be- 
stimmte Stellung  ein.    Die  zweite  Blütezeit  dei    itti 

sehen    Kunst,    als    .leren    I  lauptvertivter    wir   - 

und    Praxit«  li      kennen     hatti    die    I  'arstellung  iles 

ii,  nach  verschiedenen 

Seiten    hin   aasgebildet.     Beim  Laol □   finden   wir 

auch  Pathos,  aber  ein  nin  physisches,  welches  uns 
jedoch  durch  die  gewählte  Situation  und  die  Stellung 

der  Söhne   innerhalb   i  immer   noch    mensch 

lii  b  berührt     Zu  Beginn  der  i ischen  Kai 


selbst  dieses  physische  Pathos  schon  geschwunden, 
wie  der  sog.  borghesisehe  Fechter  fvgl.  >Agasias 
beweist.  Dabei  ist  die  Form,  in  welche  die  Künstler 
ihren  Gedanken  gössen,  sowohl  in  der  Gruppierung 
wie  in  der  Bewegung,  die  denkbar  kühnste,  und 
man  versteht  nun,  warum  die  Künstler  de  COnsÜÜ 
sententia:  nach  Entscheid  ihrer  Überlegung«  arbei- 
teten. Eine  derart  einfach  scheinende,  in  der  That. 
aber  höchst  komplizierte  Zusammenstellung  von  drei 
Figuren  bedurfte  allerdings  der  Überlegung,  um  so 
mehr,  als  in  dieser  Art  der  Gruppierung  die  Künstler 
wohl  schwerlich  Vorgänger  hatten.  Denn  unsere 
Gruppe  ist  die  erste  aus  mehr  als  zwei  Figuren  be- 
stehende, komponierte  der  griechischen  Kunst,  wäh- 
rend alle   früheren  disponiert    worden     Alle   Iniheren 

mehrfigurigen  Gruppen,  waren  sie  nun  im  Giebel 
oder  z.u  ebener  Erde  aufgestellt,  zeigten  mehr  ein 
Nebeneinander,  als  ein  Zueinander,  und  selbst  kom- 
ponierte Gruppen,  welche  schon  eine  engere  Ver- 
einigung von  zwei  Figuren   zeigen,   wie  Eirene   mit 

dem  Plutoskinde  oder  Scilcnos  mit  dem  Bakchos 
kindc,  gaben  für  unsere  Künstler  noch  kein  Muster 
ab.  Ebenso  wie  die  Gruppierung  bedurfte  auch  die 
körperliche  Form,  in  der  die  Situation  auszudrücken 
war,  einer  allseitigen  Überlegung  und  Bchliefslich 
auch  die  technische  Wiedergabe  dieser  Form,  die 
technische  Herstellung  überhaupt.  Die  technische 
Schwierigkeit  wird  dadurch  nicht  gemildert,  dafs  die 
Gruppe  in  Wahrheit  aus  mehreren  stucken,  nicht" 
ex  imo  lapide  besteht.  Daher  kommt  es  denn  auch, 
dafs,  weil  die  Künstler  auf  die  aul'sere  Form  und  die 
Technik  so  viel  Wert  legten,  ja,  am  ihren  Zweck  zu 
erreichen,  legen  mufsten,  das  Ganze  nicht  den  Ein- 
druck einer  rein  der  künstlerischen  Phantasie  ent- 
sprungenen Schöpfung   macht,  sondern   mehr  als  ein 

auf  gelehrtem,  überlegtem  Studium  beruhendes  Pracht 

Stück    erscheint.     Dafs    trotzdem    aber  das   Werk   eine 

hochbedeutende  Kunstleistung  ist,  darf  nicht  ge- 
leugnet werden.  Jedenfalls  irren  diejenigen, welche  in 
neuerer  Zeit  versucht  haben,  das  Verdienst  unserer 
Kunstler  zu  schmälern,  ja  ihnen  selbsl  die  eigene 
Erfindung  haben  absprechen  und  <ie  zu  Plagiatoren 
des  Gigantenfrieses  zu  Pergamon  stempeln   wollen. 

[J] 
Lgorakritos,    Bildhauer  von  Faros,  Schüler  des 
Phidias.    Er  war  der  Liebling  seines  Lehrers,  und 
dieser  soll  ihm  bei  Herstellung  seiner  Werke  nicht 

nur  geholfen,   Mindern    ihm    auch   eigene  Werke   über 

i  er  haben,  um  -einen  Namen  als  Autor  darauf! 
zu  dürfen.  Kein  Wunder  deshalb,  wenn  die  Angaben 
über  die  Autorschaft  fast  aller  ihm  beigelegten  Werke 
schwankend  sind.  Selbst  sein  berühmtestes  Werk,  die 
Statue  der  Nemesis  zu  Rhamnus  Paus  I. 
winde  ihm  ab  und  dem  Phidias  zugesprochen,  ob 
gleich  sein  Name  auf  einem  Platte  des  Apfelsweiges 
in  der  Linken  der  Göttin  inschriftlich  angebracht  war 


Agorakritos.     Agrippa. 
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Nach  anderer  Version  soll  Phidias  an  der  Statue 
wenigstens  geholfen  haben.  Agorakritos  soll  nämlich 
die  Nemesis  umgestaltet  haben  aus  einer  Statue  der 
Aphrodite,  an  der  ihm  Phidias  geholfen,  mit  der  er 
aber  bei  der  Konkurrenz  dennoch  dem  Alkamenes 
unterlag.  Doch  all  diese  Sagen  sind  wenig  glaub- 
haft. Die  kolossale  Marmorstatue  der  Xemesis  trug 
ein  hohes  mit  Xikeirestalten  und  Hirsehen  geziertes 
Diadem  und  hielt  in  der  Rechten  eine  Sehale,  in 
der  Linken  einen  Apfelzweig.  Die  Basis  des  Stand 
bildes  war  mit  einem  Kelief,  die  Zuführung  der 
Helena  zu  Nemesis  durch  Leda  darstellend,  ge- 
schmückt. Eber  den  Kunstcharakter  des  Agorakritos 
sind  wir  nicht  näher  unterrichtet,  doch  können  wir 
aus  den  nahen  Beziehungen  zu  Phidias  und  den 
schwankenden  Berichten  über  die  Autorschaft  seiner 
Werke  schliefsen,  dafs  er  seinem  Meister  auch  künst- 
- '  Lind.  [J] 

Agrippa,  der  Sieger  von  Actium,  einer  der  Grund- 
pfeiler der  Alleinherrschaft  des  Octavian,  mit  dem 
er  bekanntlieh  durch  die  Heirat  der  Julia  in  das 
nächste  Verwandtschaftsverhältnis  trat.  Er  starb 
12  v.  Chr.,  erst  51  Jahre  alt.  Plinius  35,  26  be- 
zeichnet ihn,  bei  der  Anerkennung  seiner  Verdienste 
auch  durch  Bauten  und  Pflege  der  Künste,  als  vir 
tati  propior    q<>  lis    und   schreibt    ihm 

-   Wesen  zu,  weil  er  in  einer  Rede 

.  _  die  Üppigkeit  der  Grofsen  auftrat.  Schon  im 
Leben  wurden  ihm  seiner  hohen  Stellung  gemäfs 
viele  Ehrenstatuen  in  Griechenland  zu  teil,  unter 
anderen  in  Kerkyra   und  Lesbos,  die  angesehenste 


in   Athen,    am    Aufgange    zur    Akropolis,    wo 
I.  »Athen«.    In  Rom  selbst  durfte  er  in  dem  von  ihm 
erbauten  Pantheon  seine  Statue     wahrscheinlich  in 
:,_•    neben  die  de«  Augustus  setzen.    Sein 
I'.ild    wurde    auch    Beil    Beinern    dritten    Coi 

1  hr     auf  Münzen  geprägt  recheint   auf 

Haupt    mit    einer  ScbiffBkrone 

umwunden  juo  tu  mo  unquam 

Vcllcj.     II,  81         auf    der 

•  it<-  Neptun  riiit   Dreizack  und  Delphin      Hiei 
rzcicbnung  v>u  dem  Exemplare  de« 

eiche  bei  dem  -•  höni  n  Kopfe  der 
ut   noch   stärket    aui 


einem  Onyx  des  Wiener  Kabinetts  Nr.  51  durch  die 
niedergezogenen  Brauen;  übrigens  ist  die  Physiog- 
nomie kräftig  und  voll ;  Kinn  und  Hals  stark  ge- 
bildet. —  Dieser  Typus  wird  als  getreu  bezeugt  durch 
mehrere  erhaltene  Büsten  und  eine  Kolossalstatue 
im  Museo  civico  zu  Venedig,  welche  vielleicht  aus 
Griechenland  stammt  und  den  Seehelden  über  10  Fufs 
hoch  in  heroischer  Nacktheit  darstellt.  Agrippa 
schreitet  nach  rechts  vor,  mit  gezogenem  Schwert 
in  der  Rechten,   während   die   Linke  einen  Delphin 


28    Agrippa. 

gefafsl    hält,    wodurch    Beine    Herrschaft    über   die 

symbolisch  angedeutet  wird.     Die  Statue  ist 

jedoch  /Hin  gröberen  Teile  von  neuerer  Ergänzung 

Von  untadeliger  Erhaltung  und  meisterhafter  Arbeit 

ii    ist    die    Büste    im    Lom  re    l  'esci     Nr   198 

lüdet   nach  \' i .-■<-•  .i 1 1  i ,   Iconogr.   Rom.  pl.  8,  •_' , 

welche  den  eigentümlich  finsteren  Blick   durch  die 

gewaltigen   Brauen   nebst  dei  gerunzelten  Stirn   «i'- 

in  Erinnerung  an  Poseidon  wiederspiegelt      Ibb  28. 

Eine  gute  Replik  im  Museo  Torlonia  Nr  616  in  Rom, 

eine  andere  in  Florenz,  l  fflzi  48;   ein  Kolossalkopl 

im  Kapitol,  unter  den  Bü  Bm 
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Ahnenbilder.   Ober  die  imagines  der  patricischen 
Geschlechter  in  Rom  ist  Hauptstelle   I'linius  35,  5 

.  bantur  an 

tiliciafunt  ra, 

i,,  aliquo  I  lerai    fa  niliae  eins 

• .  sii  mtnata  vero  linüs  dis- 

currebant  ad  imagines  pictas.     Der  Ausdruck  singtdis 

armarüs  ergibt  Dach  Vergleich  von  Polyb.  VI,  53   da 

te   bespricht       suXivci  vaibta  TrtpmWvTEi;,  dat's 

jedes  Bild  in  einem  hölzern  d  t<  mpelartigen  <  rehäuse 

stand  und  dafs  diese  Schränkchen  an  der  Wand  be 

festigt   und   bo  geordnet    waren,  dafs   Laubgewinde 

ie  bei  unsern  davon  benannten  Stamm 

bäumen,  den  Zusammenhang  und  die  Verzweigung 

nzen  Geschlechtes  durch  ihre  Linien  deutlich 


Römisches  Ahnenbild. 


machten  Die  Masken  waren  bemalt  (Polyb.  tiiro- 
Tpacpri  und  nach  sicherer  allgemeiner  Vermutung 
in  der  Büstenform,  welche  bei  '!<n  Römern  an  Stelle 
der  Hermenporträte  der  Griechen  dann  auch  für  Erz 
und  Marmor  allgemein  üblich  wurde  Büste  —  bus- 
iMin  1  Verbrennungsort,  2. Grabstätte,  S.Grabdenk- 
mal in  Bolcher  Form. ;  Diez,  Wörterb  S  96  Ein  im 
Lateran  befindliches  Grabdenkmal,  welches  wir  nach 
Mon  inst  v,  7  hier  geben  Abb.  29),  wird  mit  Recht 
als  Sachbildung  dieser  Aufstellungsart  angesehen, 
-  Benndori  and  Schöne,  Lateran  S.  209,  welche 
1  hinweisen,  dafs  die  Anfügung  des  Schulter 
und  Bruststückes  notwendig  war,  um  die  Masken 
von  verkleideten  Dienern  bei  den  Leichenbegäng 
über  den  Kopf  ziehen  zu  lassen,  bei  der  (fach 
bildung  in  schwereren  Stoffen  aber,  als  Wachs,  in 
einem  gew  i  I       orhaltnisse  zu  dem  gewöhnlichen 

Mlnn.il.nl  ntersatze  oder  Fufsi  der  Büste  steht     Bm 


Aias,  Telamons  Sbhn,  ge ä  als  Eponymoa  einer 

athenischen  Phyle  heroische  Ehren;  seine  Statue 
stand  mit  den  übrigen  im  Tholos,  Paus.  1,5,2;  auf 
Salamis  hatte  er  einen  Tempel  und  darin  eine  Bild- 
säule ans  Ebenholz,  l'aus.  1,35,2.  Ebenso  befand 
sieh  ant  dem  Vorgebirge  Rhoiteion  bei  Troja  neben 
seinem  Grabhügel  ein  Heiligtum  mit  einer  Bildsäule, 
•  lie  Antonius  ihrer  Schönheit  halber?  nach  Ägypten 
entführte,  Octavian  alier  zurückgab,  Strab.  595,  Eine 
Erzstatue  in  Konstantinopel,  die  Christodor.  v.  271 
beschreibt,  stellte  ihn  nicht,  wie  gewöhnlich  auch 
bei  Homer  im  reiferen  Mannesalter  vor,  sondern 
ganz  jugendlieh  und  unbärtig,  das  Lockenhaar  mit 
einer     Binde     zusammengehalten     lind     ganz    ohne 

Waffen.  Sein  Heldenleben  im  troischen  Kriege  bot 
aufserdem  vielfachen  Stoff  zu  künstlerischer  Behand- 
lung. Zwar  seinen  Abschied  von  Telamon  und  sein 
Würfelspiel  mit  Achilleus  haben  wir  geglaubt  unter 
Mythologische  Genrebilder  verweisen  zu  müssen. 
Die  in  den  Kreis  der  Ilias  lallenden  Bildwerke 
werden  unter  diesem  Artikel  ihre  Stelle  linden 
Eine  hervorragende  Rolle  spielt  er  bei  dem  Kampfe 
um  \ibills  Leiche  (s.  S".  9).  Auch  sonst  erscheint 
er  beim  Kampfe  Achills  gegen  Memnon  (Paus.  V, 
22,  2)  und  bei  der  Totenklage  um  Antilochos,  wo  er 
nach  l'hilostr.  Imag.  II,  7  an  seinem  wilden  Blick 
(önrö  toO  ßXoaupoü,  torvo  vultu  Ovid.  Met.  XIII.  ■"• 
kenntlich  ist.  Ein  Mittelpunkt  des  Interesses  wird 
er  jedoch  erst  durch  sein  tragisches  Ende. 

Der  Streit  um  die  Waffen  des  Achilleus 
(ÖTrXuiV  Kpiaic)  war  der  Gegenstand  eines  Maler 
wettkampfes  {&yüiv  ypaq>\K6<;)  in  Samos  zwischen 
Parrhasios  und  Timanthes  (Müller  Arch.   £  138,  3), 

wobei   Letzterer  siegte,   Erstcrer  aber  in  einem  im  In 

fach  angeführten  Witzworte  über  seine  Niederlage 

scherzte,  Plin.  ■'!.">,  72.  Er  sagte  nach  Aelian.  V.  II. 
9,  11 :  aÜTÖ?  u£v  ÜTT^p  rf^s  r^TTn?  6\(fOV  9povritfiv, 
ouvuxHeaüai  bi  tw  uaibi  toO  TeXauüivo;  beuT€pov 
toüto  ÜTT^p  tuüv  aÜTiüv  v|TTn,!b'ivat.     Schon  früher  aber 

war  die  Streitscene  beliebt,  wie  wir  aus  einer  An- 
zahl voll  rotfigurigen  Vasen  strengen  Stiles  sehen, 
deren  Deutung   Brunn  und  Klein  verdankt   wird     vgl. 

Verhandl.  der  Philol.  Versammlung  [nnsbruck  is7l. 
S.  1">2      l.'iS  .     Vin  vollständigsten,  feinsten  und  deut- 
lichsten   findet   sieb  die  Scene  auf  einem  Bilde  des 
Vasenmalers  Duris,  hier   wiederholt  aus  Mon,  I n>t 
vill,  11     \bb.  30).     Die  Mitte   des  Gänsen   nimmt 
als  Richter   Agamemnon  ein,  von    ihm  aus  für  den 
Beschauer  links    Uas,   rechts   Odysseue      \ias  hat 
soeben  den  Panzer  des  Achilleus  ohne  weiteres  sich 
■i,  nur  das  rechte  Schulterstück  ist  noch  nicht 
Festgeschnallt.     In  diesem  feinen  Zuge,  welcher  die 
Überraschung  bei  dem  eigenmächtigen  Beginnendes 
Helden   anzeigt ,   liegt    auf  einigen   Wiederholungen 
Bildes  die  einzige    Andeutung  des  besonderen 
indem  sogar  die  ubngen  Waffen  fehlen, 
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welche   hier  allerdings  auf  dem  Boden  Btehend  bei- 
sind.    Wir  sehen   den    Helm    über  di 
-  bilde,  links  die  Beinschienen,  rechts  noch 
einen    zweiten   Panzer;    es    ist    der   iKüpa:  ardbioc, 
während   '1er   von  Aias  angezogene  sich  als  Ringel 
...ler  Schuppenpanzer  (cpoXiburrös)  zu  erkennen  gibt. 
is   nahet,  hat  fort    das   Schwert 

aus  der  Scheide  gerissen  und  wir.l  von  zwei  rasch 
springenden  Gefährten  mit  Mühe  gewaltsam 
am  allzu  raschen  Gebrauche  der  Waffe  gehindert. 
Odysseus,  bedachtiger,  ist  noch  nicht  ganz  so  weil 
gekommen;  von  den  des  Parallelismus  halber  ihm 
-  ite  gegebenen  Freunden  fafst  nur  einer  seinen 
Ann.  —     D  ibild   .ler   Vase   bring!    die   un 

mittelbare  Fortsetzung  der  Scene,   nämlich   die  Ab- 
stimmung .ler  Feldherren,  in  welcher  Odysseus  siegt. 
Auf  diesen  eigentlichen  st  reit.,  ler  fast  zum  Kampfe 
ji  bekanntlich  das  Gericht  unter 
dem    Vorsitze    Agamemnons,    wobei    wahrscheinlich 
Welcker,  Episi  her  Cykl.n,  178;  Aifetinos  mit  Homer 

ostimmte,  der  X  547  Bagt:  iraibEc;  be  Tpunuv 
biKacav  Kai  TTaXXäc  ASIiivn  ;  gefangene  Troer  als... 
■leren  sinn  Athene  leitete  Diese  Situation  ist  deut 
lieh  erkennbar  nur  in  einem  Sarkophagrelief  aus 
Ostia,  hier  nach  Mon.  Inst.  II.  21  Abb  .".1  Vor 
einem  architektonischen  Hintergrunde  von  Säulen 
Stellungen  und  Bogen  stehl  der  erhöhte  Thronsessel 
Agamemnons,  der  sich  eben  erhoben  und  den  Richter 
apruch  verkündet  hat,  wie  die  Bewegung  der  rechten 
Hand  lehrt.  Sein  Gesichl  isl  leider  gänzlich  abge- 
stofsen,  sein  Körper,  wie  der  aller  übrigen,  nur  ein- 
fach im  Unterteile  mit  dem  Mantel  verhüllt.  Over 
glaubt,  dafs  die  Figur  zu  alt  für  Agamemnon 
sei,  er  möchte  Bie  Nestor  benennen;  indessen  darf 
man   es   mit   den  Proportionen   solcher  Sarkophag- 

nicht  allzu  genau  nehmen.    Zu  den  im  Vorder- 
grunde hegenden  Waffenstücken,  Schild  und  Panzer 

eben    Odysseus,    kenntlich    an    .lern     Pilos, 

rgischer  Haltung  hingetreten  und  hat  auch 
Bchon  den  jugendlichen  Gefährten  des  recht-  fort 
gehenden  Aias  veranlagst,  den  ergriffenen  Helm 
wie-. ler  niederzulegen  ein  Zug,  durch  den  die  Sieges 
hoffnung,  mit  welcher  -i.h  Aias'  Freunde  schmeichel 
ten,  in  feiner  Weise  angedeutet  wird.  Die  leiden- 
schaftliche des  Telamoniers  selbst .  der 
hier  unhärt  I  se  über 
Alle  hervorragend  gebildet  ist,  malt  sich  nicht  blofs 
in   .lein   «i                         !...  ,,     \nMe,    ,|er   einen    Rache 

ruf  an  die  Olympier  bedeutet,  ich  in  .lern 

ubt«  ii  Ilaare  und  namentlich  in  dem 
Rammenden  Blick  .ler  weit  geöffneten  Augen,  wobei 
OveTbeck   sehr   passend   daran    erinnert,   dafs 

thiopia   der    \izt   Podali  h  M    den   auf 

Wahnsinn  des  Aias  erkannt. 

TTTOVTU 

W  elckcr    a     i.  O         Jfeben 


Aias  ..'cht  ein  bärtiger  Gefährte,  mit  dem  Ausdruck 
•ler  Besorgnis  und  des  Erstaunens,  ohne  Zweifel 
Teukros.  Hinter  Odysseus  steh.n  zwei  mit  der 
Chlamy8  bekleidete  jugendliche  Begleiter.    Den  links 

■•  im  Vordergrunde  auf  einem  Steine  sitzenden 
jungen  Mann,  .ler  nur  ein  Gewandstück  um  die 
lluft.  geschlagen  hat,  nimmt  Overbeck  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  für  den  Vertreter  .ler  troischen 
Gefangenen,  die  als  Geschworne  fungierten. 

laue  Silberschale  mit  gravierter  Zeichnung  i»'i 
Miliin.  C.  M.  17::,  629   auch  Overbeck  -JI.  1    g 

bsymbolische  Darstellung.  Athene  seihst  in  voller 
Rüstung  sitzt  zu  Gericht,  vor  ihr  hegen  römische 
Waffen:  zu  ihren  Seiten  stehen  \ias  nn.l  Odysseus, 
beide  redend  und  demonstrierend,  letzterer  mit  fast 
komödienhaft  leben  Über  ihm  in  den 

Welken  schwel. t  Nike  in  kleiner  Figur,  welche  der 
\tlieiie  zu    -einen   gunsten   zuzusprechen   scheint. 

Von  Aias  im  Wahnsinn  gab  es  ein  berühmtes 
Gemälde  des  Timomachos  angeführt  von  Cic.  Wir 
IV,  60,  l".."i  ,  w.-iche-  nebst  seinem  Gegenstücke,  der 
über  den  Kindermord  sinnenden  Medea,  nach  I'lin. 
Vn,  126  Julius  (asar  für  80  Talente  kaufte,  um  es 
in  seinem  Tempel  der  Venus  Genetrix  aufzustellen. 
Nach  Welcker,  Kl.  Sehr.  III.  150  ist  das  Moth  aus 
Ovid.  Trist  H,  525  (sedet  vuttu  faasua  'Irin,,,, 
iram)  zu  entnehmen:  Aias  vor  sich  hinbrütend  über 
-.in  Ende.     \uch   auf  der  tabula  Diaca  bohrt  sich 

Aue  uaviihbric  .las  Schwert  allein  in  die  Seite,  da 
Arktinos,  denn  Quelle,  das  Rasen  unter  den  Vieh- 
herden ic. cli  nicht  kannte.  Letzteres  führte  erst 
I.e-.hes  in  die  Dichtung  ein,  dem  Sophokles  folgte 
Nur  einige  Gemmen  stellen  den  Helden  unter  den 
erwürgten  Tieren  vor.  Von  seinem  Tode  haben  wir 
ein   sehr  ungewandtes,  echt   etruskisches  Gemälde 

auf  einer  Vase  Mon  Inst  II.  8  und  Overb.  24,  -  . 
wo   -ich    der    Held     Inschr.  iA^IA     genau    wie  hei    - 

phokles   in   sein   im    l'.o.ien   befestigtes  Schwert  g 

stürzt  hat.  nur  dal's  die  Scene  innerhall)  des  Zc-ltes 
vor    sich    geht.  Aias    im     Begriffe    sich    in    sein 

s.hwcrt  zu  stürzen,  vor  ihm  Athene  auf  die  ge 
töteten  Schale  tretend  und  ihm  gebietend,  hinter 
ihm  ein  geflügelter  Dämon,  etwa  ein  etruskischer 
Chan. n  aber  ohne  dessen  abschreckende  Hafslich 
keit  oder  der  Wahnsinn  (oiciTpoc):  Vasenbild  Arch. 
Ztg.    L870,  Tai'.  4.'..  I'.m 

Llneias.  Dafs  der  Held  der  troischen  Sage  ur- 
sprünglich mit  einem  mythischen  Charakter  he 
kleidet  war,  der  ihn  in  enge  Beziehung  zu  der  phi 
kischen  Aphrodite  setzte,  laf-t  sich  heutzutage  kaum 
in  undeutlichen  Spuren  mehr  nachweisen:  doch 
deuten  seine  Abstammung,  der  Besitz  der  göttlichen 
Rosse,  namentlich  aber  mehrere  Tempelgründungen 
und  Heiligtümer  an  Küstenorten  darauf  hin.  Vgl 
Welcker,  Griecl tterl    1 1 1 ,268  .  Q.700     Selbst  in 

-    Stand    seine  eherne  l'.il.lsaule   bei   einem  Delta 
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genannten  Platze,  dessen  Legende  Paus.  II,  21,2 
nicht  mitteilen  will,  weil  sie  ihm  nicht  gefiel.  Doch 
trat  dies  Alles  in  Schatten  gegen  die  Homerische 
Dichtung,  wo  Aneas  unter  den  troischen  Helden 
nur  zweiten  Rang  behauptet.  Auf  Kunstwerken  er- 
scheint er  demgemäl's  in  gröfseren  Scenen  als  Neben 
tigur,  oft  nicht  sicher  bestimmbar.  Seine  Rettung 
durch  Aphrodite  E  312  ist  nicht  sicher  nachge- 
wiesen; seine  Verwundung  durch  Diomedes  will  man 
auf  einem  pompejanisehen  Wandgemälde  erkennen 
Heibig,  Wandgemälde  der  campan.  Städte  Xr.  1383). 
In  welchen  Zusammenhang  ihn  I'arrhasios  auf  einem 
<  remälde  Plin.  35,  71  mit  Kastor  und  Pollux  gebracht 
hatte,  ist  nicht  klar.  Dagegen  ist  seine  Flucht  aus 
Dion  schon  früh  ein  beliebter  Gegenstand  auf  älteren 
Vasenbildern,  besonders  aber  in  römischer  Zeit,  nach 
dem  die  Sage  seit  Julius 
Cäsar  zu  höchster  Be- 
deutung gelangt  war. 
Für  zusammenfassen- 
de  Darstellungen  sehe 
man  unter  >Iliuper- 
sis«,  besonders  die  dort 
abzubildende  tabula 
Riaca ,  welche  .-einen 
Auszug  nach  Stesicho- 
ros  Dichtung  als  Mit- 
tel],unkt  des  Ganzen 
behandelt.  Von  Ein- 
zeldarstellungen kehrt 
bei  mindestens  einem 

Dllt/.end       Seh«; 

Vasen  stete  der- 

Selbe    Typus      «ieder 

lises     hockt    auf 
des  Aneas  Kucken  und  ,J    «" 

wird    von    ihm     unte, 

den  Knien  oder  unter  den  Schenkeln  festgehalten. 
Askanios  i-t  nicht  immer  dabei,  öfters  aber  mehrere 
knabenhaft  gemalte  Männer,  um  die  Genossen 
(oIkctuVv  nouirXr|t)(aJ  anzuzeigen,  welche  als  gemeine 
bliebe  kleiner  sind.  Kreusa  folgt  mi  istens  dem 
Gemahl;  voran  schreitet  aber  häufig  noch  Aphro 
dite,  den  Weg  weisend  und  winkend  nach  Quint 
;  I   326  KuTTfuc  b  6  i'i  >  phiod  651 

Aivciav  bixXmii  Kiit  'A'fxi"nv  A'(jp'ihiTi|      Aufzählung 
bei  Overbeck,  I l>r   Gal    666.     Wir  gehen  zur  Pi 
Gerhard,    Auserl    Vi       Tal    231  ,   I        ivbb   82 

;    behelml    und    gerüstel       ei    fühlt    einen 
•r    in    der   Linken,    Während    er    mit    der  ae 
I  den  \  atei  hält      D      er  ist    als   König   durch 
l.-i  chten    bezeichnet  .    au«  b 
.n  dem  weihen   I  [aar  ein  Stirnband      I 

i.ui    und    blickt   noch  dei   Mutter 

-  1:  ,     «eiche     hinter    Am  M     Doch     »tili 

ndc  Aphrodite, 


in  besterntem  Kleide,  Mut  einzusprechen  —  Eine 
einzige  bekannte  rotfigurige  Vase  zeigt  denselben 
Unterschied,  wie  alle  Gemmen  und  Münzen,  dafs 
nämlich  Anchises  auf  des  Sohnes  Schulter  sitzt  und 
zwar  in  ziemlich  steifer  Stellung; 
Overbeck,  Her.  Gal.  27,  12.  Ober  die 
Münze  von  Aineia  s.  > Münzkunde«; 
ähnlich,  doch  weniger  charakteri- 
stisch sind  die  von  Xeu-Ilion  und 
Segeste,  auch  die  von  Julius  Cäsar 
welche  wir  hier  nachOohennjod.cons.pl.  XX,H  neben, 
Abb.33),  WO  Aneas  selbst  ein  I'alladion  tragt,  u.a. 
Spätes  Marmorrelief  in  Turin,  Overbeck  27, 16.  Ganz 
vereinzelt  steht  eine  buntfarbige  Vase  bei  Benndorf, 
Griech.  u.  sicil.  Vasenbilder  45,  1,  wo  der  kahlköpfige 
Vater  als  Blinder  tastend  mit  dem  Stabe   von   dem 

jugendlichen  Sohne  am 
Anne  geführt  wird. 
Von  pompejanisehen 
Wandgemälden  müs 
sen  wir  wohl  che  be- 
kannte Karikatur  er- 
wähnen, welcher  gleich 
allen  späteren  Darstel- 
lungen die  Münze  von 
Aineia  zum  Vorbilde 
diente;  die  drei  Per- 
sonen haben  Hunde- 
köpfe, dazu  Schwänze 
und  Füfse  von  Hun- 
den. Eine  ernsthafte 
Scene  aus  bemaltem 
Thon  von  flüchtiger 
Arbeit ,  aber  doch  viel- 
leicht   unter    den     Pe 

Flucht.  naien  aufgestellt  eben 

daher, sow  ieeincTIion 

lampe  im  Kircherianum  in  Rom,  abgeb.  bei  v.  Rohden, 

Terrakotten  von  Pompeji  S.  48  und  Taf .  36,  1,  auch 
besprochen  Anh.  Ztg.  1872  S.  1l>«>,  wo  vermutet  wird, 
dafs  das  original  in  der  Statuengruppe  zu  suchen 
sei,  welche  Augustus  auf  seinem  Forum  aufstellen 
liel's,  ovid.  Fast.  V,  563;  Aenean  oneratum  pondere 
sacro.    Das  Bild  des  Aneas,  welches  Varro  im  ersten 

Küche  seiner    Iinagines    gab,    entlehnte   er   v iner 

allen  Brunnenstatue  in  Alba,  wo  mach  Jo.  Lyd. 
magistr.  I,  12,  p    130  Komi    der  Meld  als  römischer 

Krieget  im  historischen  Kostü it  Erzhelm,  Ringel 

panzer,   kurzem    Breitschwert    an   ^\i-r   linken    Seite, 

doppeltem  breitspitzigen  Wurfspiefs  rechts, schwarzen 

gewebten   Beinschienen  und   Halbschuhen  (crepidae) 

i  war     Nach  vergilischen  Motiven  vielleicht 

wann   gebildet    die   von    Christodor  IScphr    145   bu 

ebenen  Erzstatuen   des    Aneas,   strahlend   und 

und  der  Kr«  u  la,    welche    weinend    über  llion 

I  nt-  i  ch    v«  i hüllt«       Mit   Dldo  k m(    i n« 
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v>r  auf  einem  pompejanischen  Gemälde  Heibig  13 
und  auf  einem  Mosaik  ans  Halikarnaasos    Bull,  Insl 
[860,  105      -  hatte  man  auch  Statuen  'Irr  Dido, 

sich  ermordet.  Qlustrationen  zu  Vergil  bietet 
die  berühmte  Handschrifl  im  Vatican,  herausgegeben 
v.m  A  Mai  1836.  Einiges  daraus  l>ei  Miliin  <:.  M. 
643—652  Die  Sau  von  AH.a  mil  30  Ferkeln  auf 
dem  vaticanischen  Altar  dos  Augustus,  auf  Kaiser- 
münzen und  Gemmen.  Beachtenswerter  sind  die 
Linienzeichnungen  einer  Bchön  gradierten  pränesti- 
nisrhen  Cista  mit  Darstellungen  der  Kämpfe  der 
Rutuler  und  Trojaner,  von  Turnus  Fall,  und  auf  dem 
-  und  Latinus  das  Bündnis  schliefsend; 
abgeb.  Mon.  Inst.  VUI,  7,  8,  erläutert  von  Brunn, 
Anna!    1864,  356.  [Bm] 

klon,   der  Gott  des  immerwährenden  Wandels 

der  Zeit,  ist  nur  eine  mystische  Abstraktion  später 

isophen,  der  <  rnostiker  und  Neuplatoniker,  spielte 

aber  auch  in  den  Mysterien  des  Mithras  (s.  Art.)  eine 

gewisse  Bolle.    Während  bei  Eur.'  Heracl.  900  aidiv 

(das  Menschenleben,  >  in    | tischer  Per- 

n  Sohn  des  Kronos  and  Genosse  der 
Moira  genannt  wird,  so  wird  eT  nachher  dort  zu  der 
bewegenden  und  mefsbaren  Kraft  in  dem  unbeweg- 
lichen und  unendlichen  t  bronos.  Während  aber  der 
letztere  trotz  der  Beschreibung  seiner  eigentümlichen 
Gestalt  geflügelte  Schlange  mit  einem  Menschen- 
kopf zwischen  Stier-  und  Löwenkopf  nirgends  vor- 
kommt, scheint  ion  förmliche  Verehrung 
zu  haben,  da  sich  sein  Bild  mehrfach  in  Mithras- 
höhlen  vorgefunden  hat.  Es  wurden  auch  Hymnen 
auf  ihn  gedichtet.  Quint.  Smyrn.  XI,  194 
ihn  den  unvergänglichen  Wagen  des  Zeus  verfertigen. 
-  d  Bildnis  wird  von  dem  spaten  Philosophen  Da- 
maskios  bei  Phoi  bibl.  cod.  242  p.  l"4l>  ziemlich 
vag  geschildert :  lleo-ntaiov  bf\  ti  Kai  urrcpcpu^?,  od 
■fXuKeian;  x«pi<Jiv,  äXXä  ßXoaupaic  ä-faXXöuevov,  KaXXia- 
tov  b'  öuujc,  ibciv,  Kai  oobev  f|Trov  ^iri  tu»  ßXoaupw 
tö  f\mov  ^irib£iKvuu£vov,  doch  hat  Zoega,  Abhand- 
lm.  t  ihn  mit  gröfster  Wahrscheinlich- 

keit   eine    mehr    als    zehnmal    vorhandene    Statue 
bezogen,   welche   einen    schlangenumwundenen 
Bügelten  Mann  mit  Löwenkopf  vorstellt.    Wir  geben 
beste  und  vollständigste,  im  Mithräum  in  Ostia 
!    Abb.  34    nach    Lajard,   Recherches 
Mithra   p]    I.NX     woselbst    auf  den    folgenden 
Tafeln  auch  die  andern  abgebildet  sind  ,  und  folgen 
deutender  Beschreibung.     Die  etwa    5  Fufs 
hohe  statu.-  hat  einen  Löwenkopf  von  furchtbarem 
sehen,  dessen  Rachen,  wie  bonos  seine  Kinder, 
Alles  zu  zermalmen  droht;   die  im  übrigen  mensch 
liel  tmwickelt    von   den    Kreisen 

denn  Kopi  mitten  auf  dem  des  Löwen 
anfliegt  Zwei  kli  I  I  ragen  über  die  Schul 
tem ,  zwei  andre  liegen  an  den   Hüften.     An  jedem 

ii  Sinnbild    für    eine  der 


vi.-r  Jahreszeiten.  An  dem  Flügel  der  linken  Schulter 
findet  sich  eine  Taube  in  einem  Nest  von  Zweigen 
sitzend  und  ein  Schwan,  der  den  Hals  nach  ihr 
ausstreckt.      Der   Vogel    in   dem  Nest   ist   ein   schönes 


Symbol  des  Frühlings,  und  die  Taube  und  der 
Schwan,  Begleiter  der  Aphrodite  und  des  Apollo, 
sind  eine  reizende  Ankündigung  von  dem  Erwachen 
di  i  Natur.  I>er  Flügel  recht-  i-t  ganz  mit  Ähren 
überzogen   and  der  darunter   hat   eine  Weintraube 
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mit  Blättern.  Endlich  an  dem  der  linken  Hüfte  ist 
eine  Kohrpflanze ,  ein  gewöhnliches  Sinnbild  des 
Wintere,  und  zwei  Lorbeerbäumchen,  welche  immer 
grünend  che  Rückkehr  der  besseren  Jahreszeit  ver- 
sprechen. Mitten  auf  der 
Brust  der  Statue  sieht 
man  einen  Blitz  in  senk- 
rechter Richtung,  ein 
Sinnbild  der  Luft,  welche 
die  Erde  befruchtet,  an- 
ssen  dem  Gott,  der 
gewöhnlich  Frugifer  hiefs 
(Arnob.  disput.  6  p.  86) 
und  auf  den  vielleicht 
die  Benennung  Bronton 
in  einer  Mithrasmschrift 
geht.«  I>ie  Anne  sind 
gebogen  ,  die  Beim 
schlössen  wie  bei  <  Isiris. 
Der  Schlüssel  in  der  rech- 
ten Hand  soll  ein  Sinn- 
bild der  Pforten  der 
-  in,  ebenso  die 
Fackel  in  der  linken ;  die 
Mefsstange  scheint  das 
Zeit  mal'-  za  bedeuten,  da 
-ii-  in  andern  Bildern 
durch  eine  hinanlaufende 
Spirallinie  in  12  Ab 
schnitte  geteilt  wird.  Die 
Schlangenkreise  werden 
auf  dasUmrollen  derJahr- 
handerte  gedeutet  rii  ei 
iiincni  an«  »rpheua  Argon. 
13,  wo  Eros  als  von  Kro- 
nos  unter  unermefslichen 
Dmwindungeu  (riirtipe- 
öfowiv  i»(j'  öXkoT;)  erzeugt 
genannt  wird.  Andere 
bringen  dieSchlangen  mit 
der  gewundenen  Sonnen- 
bahn  in  Verbindung.  I  <»■ 
an  derStütze  angebrachte 
Weihinschrift  wird  gele 
/ : 

lul(    I:  i 

I 

■    im  (j   i  miHiilat  di     Co« 
ii  l'.iu  i,   i  hr      i  I      Danel 

.'/.■  i      I  lammer  und  Z.u 
HephilMtot!   mit   dem  HeroUlstabe  det  llermeH,  dem 
Halm,  und  dem  Pinienapfel  di 

•  in»].. -r  ii   kliua   Allertumi. 


verbunden.  —  Die  andern  Bilder  zeigen  einige  Varia- 
tionen, mehrmals  zwei  Schlüssel,  ohne  die  Mefs- 
stange; auch  nur  zwei  grofse  Flügel;  oder  der  Gotl 
steht   auf   der  Weltkugel   u.  dergl.     Lajard    in  Ann. 

Inst.  XIII,  17Ü  hält  die 
Bilder  für  Darstellungen 
des  Mithras  selbst.  [Bin] 
Aischines,  der  Red 
ner.  Sein  Bild  wurde  von 
Visconti  Iconogr.  gr.  pl. 
29,  3,  4  in  einer  Büste  mit 
Namensinschrift  nachge- 
wiesen (der  eine  andere 
mit  Inschrift  bei  Millhigen 
lind.  mon.  II,  9, 10  völlig 
entspricht),  ferner  in  ei- 
nem Medaillon,  wo  er  das 
<  regenstück  zu  Demosthe- 
nes  bildet.  Seitdem  ist 
eine  hervorragende  Mar- 
morstatue aus  Hercula 
neum,  aufgestellt  in  Ne- 
apel, als  sein  Porträt 
erkannt  (Abb.  35).  »Den 
robusten  Hau  freilich,  der 
dem  Aeschines  nachge 
rühmt  wird  und  ihn  be 
Stimmt  haben  soll,  Soldat 
zu  werden,  merkt  man 
nicht,  dagegen  stimmt 
die  Haltung  der  Arme 
mit  unseren  Nachrichten 

überein.  Wir  W  issen  11:1111 

lieh,  dal's  die  ältere,  be- 
scheidene und  züchtige 
Weise,  den  rechten    Lrm 

unter  dem  Mantel  zu 
tragen,  zwar  im  allgeniei 
neu   zur  Zeit    des  Aesehi 

nes    abgekommen     war, 

dal's     dieser    seihst     aber 

sie  beibehielt      l'lllt     \il     \ 

ciralt .  .  aeschines  scheint 
auch  auf  der  Redner 
hiihue  nichts  Freies  und 
i  n  rebundenes  gehal  it  üu 

haben,  \  tel hr  um  eine 

i. ■in.  iv    iiufsere    Erschei 
.n.i 
sein.      Friederichs,   Hau 

102     \r hur  Br/Btatue  in  Konstantinopol 

I    Christodoi    in    seinei    poel  i  ichen   Be  chreil ■ 

die    Rundung    doi    bttrl  igi  n    W  nn  [en    zu 
sammi  nzog  L4  \aalr\    •  ■  uuvi  tpui   kükAci  irapi  if)    , 

ein   Ausdruck,  welchei  cbenfull    dii      •    pi to  Hai 

tung   de!    '  ,i.l.  ul.  n     oll.  Uni 

8 


.;i 


Aischylos.      Usopoa 


Üschylos.  Des  Dichtere  Bildnis  prangte  in  Athen 
schon  :iuf  dem  Gemälde  von  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon   in   .Irr  Poikile     Paus.  I.  21,  3       um   Ol.  110 
wurde  auf  des  Redners  Lykurg  Antra-   ihm  i 
wir  'Um    Sophokles   und    Euripides   eine    Er 
i,h  xhi  '  richtet    Plut.  vit.  X  oratt. 

!■  -11  Seine  Züge  sind  uns  zuerst  bekannt  ge 
worden  durch  eine  Glaspaste  im  Kabinett  Stosch, 
welche  Winckelmann,  Mon.  [ned.  I,  167  vermittelst 
nderbaren  Sage  Ober  den  Tod  des  Dichters 
richtig  deutete.  Aeschylos  s..ll  bekanntlich  in  Gela 
dadurch  gestorben  sein,  dafe  ein  Adler  eine  Schild 
us  der  Eöhe  auf  den  kahlen  Schädel  des 
Dichters   fallen  liefe.     Die    Entstehung   dieses    Mär- 

mufe    Wohl   auf  eine  der  erhaltenen    ahnliehe 


bildliche  Darstellung        vielleicht  ein  Grabrelief 
and   dessen   harmlose  oder  Bcherzhafte  Mifedeutung 
etwa  eines  Komikers    zurückgeführt   werden.    Gott 

ling,  de  i te  fabulosa    lesehyli,  Jena  1054, 

in   ansprechender   Weise   wahrscheinlich,    dafs    die 

lung   eine  Apotheose   in   symbolische)    Form 

enthalte    die  x^l',v'l  d.  h.  die  Lyra  erhebt  sich  auf 

den  Adlerfittigen  dei    Boesie  zum  Himmel,  während 

;•  p    Dichter    in    der   Gabe    des    Dionysos    Bchwelgt 

Ahh.  '■'•'■       \aeh   dt  nden  Ähnlichkeit   mit 

In.  r  atai :  lim    Paste  hat  Melchiorri, 

instand  des  capitolinischen  Museum 

-i    Iretiieiiiehe   grofei     Büsti       Vbb    37,    nach 

Mon.  lu-t    \.   I    als  Aeschylos'  Bildnis  erkannt   und 

iHtininmng  erfahren,    Der  Kopl  macht 

.lun  hau-  den  Eindruck   einer  ■  n    und    be 

nlichkeit.  Der  charakteristische  hohe 

and  kahle  Schädel,  dii    Furche  über  dei  Nasenwurzel 

und  dii  IIci    ■  -•  nl  in     di  i  Stirnhaut  über  •  1  i •  inneren 


Augenwinkel  deuten  ebenso  sehr  auf  gespanntes 
Denken  wie  auf  festen  Willen  Vgl. "Welcher,  Alte 
Henkln.   V,  06;   II,  337.  [Bin] 

Aisopos,  .1er  Fabeldichter.    Von  ihm  sagt  zwar 

erst    Planudes  in  einer   Lebensbeschreibung:    <po£öq 

f)v  .  .  .  öiuö<i  töv  Tpdxn^ov  —  -ir|io-fUöTUjp,  ßXaiaoc;  Kai 

Kixpöi;,  aber  sicher  doch  nach  älterer  Tradition  um! 

Jung,  auf  welche  auch  sonstige  Angaben  der 

Alten    hindeuten.      Dafe    ihm    in   Athen   eine    Statue 
errichtet    war,   gibt    Phaedras    epilog.   1.   II,    1   an: 
Aeaopi    ingenio  statuam  postiert    Attici;    Agatbias  in 
der  Anthol.  Anall.  III,  45  n.  30  erwähnt,   cht 
vor  denen   .1er  sieben  Weisen  stand;    und  Tatian, 


ii\    i.i    55  p.  I-'"  sagl   von  einem  Bilde  des  Lesop 
von    Vristod  sei    beinahe  so   berühmt    wie 

ein  Visconti  bemerkt  nicht  übel,  dafe,  da 
Aristodemos  nach  Plinius'  Erwähnung  34,  86  allen 
falls  ein  Schüler  des  Lysipp  sein  konnte,  Agathias, 
einer  vulgären  Tradition  folgend,  die  berühmte  Statue 

r.eht  dem  Lysippos  anstatt  dem  Aristodemos 
zugeschrieben  habe.  Der  Charakteristik  eine-  Ver 
pricht  nun  —  versteht  sieh  als  Ideal- 
bild, nicht  als  ikonisches  Porträt  —  in  originellster 
Weise  eine  Halbfigur  in  Villa  Albani  Visconti 
le..u  gr.  pl.  12  mit  verstümmeltem  Leihe  und  da- 
bei doch  klugem  Gesichtsausdrucke,  bo  sehr,  dafe 
kein  Zweifel  übrig  bleibt.  Abb.  88  Das  Cha- 
rakteristische  der  Büste  liegt  darin,  dafe  sie  einen 
häfelichen  Krüppel  darstellt,  der  aber  nicht  leidend 
und  gedrückt  i-t.  Bondern  frei  sein  kluges  Geeicht 
emporhebt.  Der  Fabeldichter,  zumal  .1er  griechische 
Fabeldichter,  konnte  nach  der  Natur  seiner  Dicht 
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gattung  nicht  als  eine  idealere  Gestalt  dargestellt 
werden,  denn  es  sind  im  Vergleich  zu  den  anderen 
Dichtgattungen  niedrige  Dinge,  mit  denen  er  sich 
beschäftigt.    Aufserdem    ist    die    griechische    Fähe) 

nicht  episch,  sondern  didaktisch,  und  zwar  spricht 
sie  ihre  Lehren  und  Warnungen  nicht  direkt  und 
offen  aus,  sondern  unter  der  Form  von  witzigen 
und  sinnigen  Erzählungen,  es  fehlt  ihr  der  freie 
und  männliche  Ton,  sie  sucht  es  vielmehr  klug,  ja 
schlau   anzufangen,   um   ihren  Zweck  zu  erreichen 


»8     A'-'.] 

Gerade  diesem  Charakter  der  Fabel  entsprich!  diese 
«laichten  l  >•  i  schwache  Krüppel 
kann  nicht  kühn  und  sicher  auftreten  füi 
Zwecke,  dazu  fehlt  ihm  Kraft  und  Autorität,  aber 
die  Klugheit,  die  uo  "ft  in  Krüppeln  wohnt,  benutzt 
oig   und    schlau   Biegen   die   i  berlegenheit   der 

ind    Macht.     Der    Künstler,    indi  i len 

Krüppel   nackt    hinstellte,   hat   gich   nichl 

efaien  durchan«   bäfslichen   Eindruck  hervorzurufen, 

r  würden  •  I i<-  Augen   abwenden,  wenn  nicht 

■  Iit  Kopf  mit  Heiner  Haltung  und   mit  seinem    \n- 

i .  ■  ;e wicht 

Friede)  \  gl    Braun, 


Ruinen  und  Museen  Roms  S.  672,  der  auf  den 
durchbohrenden  Blick«,  das  Zeichen  des  Scharf- 
sinns, hinweist  und  bemerkt,  dafs  die  instinktive 
Volksanschauung  tiefste  Schlauheit  in  Zwerggestalt 
zu  kleiden  pflegt  wie  den  Allierich  und  Minier  der 
deutschen  Sage  -  [fm] 

Aktaion,  der  rasche  Jäger,  welcher  von  seinen 
Hunden  zerrissen  wird ,  weil  er  Artemis  erblickt, 
die  sieh  baden  will,  ist  vielleicht  nur  ein  Bild  des 
in  der  Glut  der  Hundstage  ausbleibenden  Nacht 
und  Morgennebels,  dessen  erfrischende  Wirkung  bis 
dabin  das  Pflanzenleben  vor  dem  Verdorren  bewahrt 
hat.  Dafs  der  helle  Mondschein  Artemis -Selene 
auch  dabei  schädlichen  Einfluis  üben  soll,  ist  leicht 
verständlich;  die  Göttin  taucht  in  die  Meerflut  zum 
Bade  ein  und  überzieht  die  Erde,  indem  sie  selbst 
verschwindet,  mit  einem  gefleckten  Hirschfelle,  dem 
gestirnten  Himmel.  Von  dieser  Bedeutung  der  Sage 
ist  freilich  in  der  vermenschlichenden  Dichtung  und 
den  ilarauf  gegründeten  Kunstschöpfungen  nichts 
bewul'st  geblieben.  Eine  Spur  der  segenbringenden 
Natur  des  ursprünglichen  Gottes  zeigt  sieh  nur  noch 
in  seinem  Heroenkultus  bei  den  Orchomeniern,  die 
auch  auf  Geheifs  des  Orakels  sein  Erzbild  mit 
eiserner  Kette  an  den  Felsen  fesselten,  Paus.  IX, 
38,  4,  natürlich,  um  seine  Wohlthaten  nicht  ein- 
zubüfsen.  I  Eine  Münze  der  Stadt,  bei  Wieseier  II,  IST 
[3.  Aufl.],  in  inil'sileuteter  Abbildung,  gehört  jedoch 
i.iebt    hierher;    s.    Areb.    Ztg.    1864     S.    133.)      Eben 

dahin  deutet  auch  die  seltsame  Angabe  Apollod.  III, 
4,4,4,  dafs  Cheiron  in  seiner  Höhle  auf  dem  Pelion 
den  ihren  zerrissenen  Herrn  suchenden  Hunden  ein 
Bild  des  Aktäon  gemacht  habe,  worauf  sie  beruhigt 
von  ihrer  Trauer  abliefsen.  Gewaltsamer  Tod  und 
Klage  alsu  wie  bei  Osiris,  Adonis,  Linos,  Orpheus, 
I  [ippolyt,  Zagreus  u.  a. 

Von    bedeutenden    Künstlern    hatte    Polygnot     in 

seinem  Gemälde  der  Unterwelt  Aktäon  gemalt,  wie 
er  neben  seiner  Mutier  auf  einem  Hirschfell  suis  und 

ein   Hirschkalb  in  der  Hand  hielt,  einen  Jagdhund  an 

seiner  Seile,  1 1 1 1 > I    sehr  bezeichnend)  ihnen  zunächst 

Jlaira,  die   verkörperte  Sirioshitze;    Paus,  X,  •">!»,  :!. 

Hie  im-  erhaltenen  Kunstwerke  stellen  Vorzugs 

weise     Aktäons      Bestrafung      vor;      der     von     seinen 

eigenen  Hunden  angegriffene  Jäger  sucht  sich  ihrer 
Bisse  vergebens  zu  erwehren.  Dies  vortreffliche 
Motiv  toi  die  Plastik  i-i  schon  m  einer  selinun 
ii  chen  Tempelmetope  Wieseler  II,  L84)  angewandt, 
nachdem  die  böotischc  Sage  durch  Stesichoros  von 
I  [imera  auf  Sicilicn  eingi  bürget  I  war.  I  >ie  neben 
i,  i,,  nde  ,  langbi  l  li  id<  t<  Artemis  bat  dem  AktUon 
ein  iii.  .  hfi  II  IIb  rgi  t  •  n  fi  n    «  ii  ebi  nfalli  Htei  ichon 

tu      IX,  2,  8    und   hetzt   die  I lunde  g< 

ihn  an.     Bemerken  wert   ist  aber,  dafe  die  Kün  tlei 

hierbei  nicht   in  |>l pein  Reali  s  so  weil  gingen 

den  Aktäon  ganz   in  der  Hirsch] i  zu  vorstecken, 
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um  die  Hunde  zu  täuschen,  sondern  anfangs  nicht 
einmal  immer  das  spater  übliche  Hirschgeweih  als 
Andeutung  erfolgter  Verwandlung  ihm  aufsetzten 
Jfoch  auf  einer  Vase  mit  etruskischer  Inschrift  finden 
wir  Aktäon  bärtig  und  bekränzt;  Wiesel«  II.  185, 
Auch  eine  schön  komponierte  Marmorgruppe  in 
London  Wieseler  II.  186  ,  welche  Aktäon  merk- 
würdigerweise mit  einem  Löwenfell  umhangen  zeigt, 


Vasenbild  Wieseler  I,  212.  Kr  bietet  der  Artemis 
ein  Opfer  an  in  Gegenwart  von  Pan,  Hermes  und 
Satyr,  Revue  archeol  Isis  pi.  100.  -  Eist  auf  einem 
pompejanischen  Gemälde  findet  sich  die  badende 
Artemis  Wieseler  II,  183a  und  zwar  zusammen 
mit  der  Verwandlung.    Endlich  spielt  sich  die  Fabel 

hsam    in    vier    Akten    ab    auf   einem    prächl 
Sarkophage,  der,  in   der  Nahe   von   Rom  gefunden, 


mmmsmmmm 


Iktaconsarkophag. 


Sflc 


r ■  "  ;      Friederichs,    Bausteine    I,    10]    erst    in 

iler    Neuzeit    den    Kopl    nehsl    einem    Hirschgeweih 

erhalten,   während   ein  von    ihm  gerühmter  Käme.,, 

den   er  \.p  hbildung  i      dnals  an 

entbehrt.     Sonstige  Vasenbilder  geben 

'    mit    I  törnei  n ,    l  !liti II, 

I"  '■      I   :        nzer    Hirsi  hkopf    findel    Bicb    aui 
I        n    Lnghirami   neue  etr.   1 ,  65,  70. 
\m  Boden  liegend,  während    Irtemis  selbst  auf  ihn 
mit  Hunden  losgeht,  auf  einigen  athenischen   l 

0  und  \    127; 
ähnlich  Camp  in  I     I    58  Vui  der 

Hasenjagd  finden  i    neben  andern  Helden; 


früher  der  Sammlung  Borghese  angehörte, 
im  Louvre  befindet     Wir  geben  nach  Clarac  Mimt 
]J    113   bis    II"1    die    drei    Teile   des   Ganzen,   dann 
nochmals  die  Bilder  der  Vorderseite  im  vergröfserten 
Maßstäbe      Lbb   39a,  39b,  39c,  I".  11 

Die  erste  Scene,  linksseitig,  zeigt  uns  üctaou 
nicht  in  Person,  Bondern  seine  Diener,  die  Hunde 
aus  der  Jagdtasche  futternd  und  von  der  Koppel 
lösend.  Rechts  auf  einem  Felsen  sieht  das  nackte 
Bild  eines  jugendlichen  Waldgottes  mit  dem  Hirten 
stabe  in  der   Linken     Silvanus?  .    dei  tand, 

den   er  in   der  Rechten   emporhalf,   ist    zerbrochen; 
daher  auch   der  Charakter  der  Gottheit,   ra   deren 
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411    Diana  im  Bade  von  Aktion  erblickt.    (Zu  Seite  36.) 


II       \  ■  i! 


:- 
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Pulsen  ein  Blumengewinde  niedi  rg<  l<  gl  ist,  vielleicht 
um  Jagdglück  zu  erbitten,  ansicher  bleibt.  Aus  einer 
linker  Band  an  der  Eiche  aufgehängten  Jagdtasche 
gucken  zwei  Tierköpfe  Hasen?  Kehe?  hervor.  In 
der  folgenden  Hauptscene  :iuf  der  Breitseite  des 
Sarkophags  zur  Rechten  la  f>t  sich  Artemis,  in  einer 
Grotte  entkleidet  niederkauernd,  von  zwei  Ehäblein 
aus  i  mm  begiefsen,  völlig  in  'Irr  Art  des  auf  Vasen 
oft  gemalten  griechischen  Frauenbades;  links  oben 
laivt    ein    i  -in    Wasser    einer   Urne    eni 

0  Ovid.  Met.  3,  156  nennt  die  Quel 
gaphia  ;  rechts  ihm  gegenüber  blickl  Aktäon  in 
halber  Figur  vom  Berghange  herab  auf  die  Scene 
Staunend  hat  er  die  rechte  Hand  erhoben,  in  der 
linken  hält  er  ein  Pedum  (XattußöXov),  die  Chlamys 
flattert  beim  raschen  Gange  im  Winde.  Aber  schon 
hat  Artemis  bei  einer  Wendung  des  Antlitzes  ihn 
erschaut  und  ihr  Zorngedanke  ist  in  der  Bildung 
.ler  Homer  auf  Aktäons  Haupt  zur  sichtbaren  Wir 
kung  gelangt.  Das  Nebenbild  führt  uns  die  schöne 
Gruppe  der  Verteidigung  des  Herrn  gegen  Beine  an- 
springenden Hunde  vor,  fast  im  gleichen  Lokale. 
Links  Behaut  ein  Jäger  erschreckt  zu,  rechts  oben  ist 
•  ler  fichtenbekränzte  Cithäron  gelagert,  anscheinend 
mit  dem  Ausdruck  der  Betrübnis;  darunter  im 
Vordergrunde  eine  Priaposherme  in  der  bekannten 
rücklings  gebogenen  Stellung  s.  »Priapos«).  End- 
lieh  finden  wir  auf  'lern  rechten  Seitenbilde  Aktäon 
sterbend  von  seiner  Mutter  Autonoe  entdeckt,  welche 
mit   fliegendem   Mantel    herbeieilend  'He  entblöfste 

zerfleischt,    'las    Haar   zerrauft   hat,   während 
eine    Dienerin   den   Abscheidenden    an   den    Füfsen 

aufzuhellen    versucht.      Nur    ein    lieh     ist     von    ferne 

Zeuge  'ler  Jammerscene.  —  Der  Sarkophag,  dessen 
oberer  Bildstreifen  unter  Nereiden«  in  gröfserem 
Format  erseheint,  zeichnet  sich  durch  sorgfältige 
Arbeit  und  reich  n  Schmuck  v>n  Blumengewinden, 
welche  drei  Hören  halten,  von  Gorgonenmasken  an 
den  Ecken  und  andern  Zierrat  aus.  I'.m 

\h\aiicler   der   (irolVe.     An    'lern    Aul'sercii    Ale 

xan'l'  i  -  auffallendste  Merkmal  bekanntlich 

dTdöiq  toü  aÖx<:VO(j  ei;  €i')wvup,ov  r|öuxn  kckXi- 
utvou,    .las   Aufziehen    des    Halses    mit    Kopfneigung 

zur  linken  s.  it.-,  i'iut.  Alex.  4.  Diese  von  den  Dia 
dochen    nachgeäffte    Haltung    ist    von    kompetenter 

1  ui    archeol,  1852,   IX     als  eine  Fol 
ichheit  der  Halsmuskeln  nachgewiesen,  welche 

ittis  nennen.    Ferner  wird  die  aphro- 
des  feuchten  Auges  (iffpörr|<;  tüiv 

..nu'iTinv)    I  loben,    hier   eine   Bchwärmi 

Verzückung  des  Blickes,  aber  verbunden  mit  einem 

Lhnlichen  furchtbaren  Blick    ipoftepöv  ti,  dppe- 

viiiirov   Kai   XeovTiiiht«;    I'lut.  fort    Alex,   II,  -        End 

■  rwähnt   'las    von    der   stini    emporgesträubte 

Haupthaar   Aelian    Var.   Hist     13,    II     tt|v   Kö^nv 

vgl,    I'lut     Pomp.   2.    —    Das 


Privilegium,  welches  der  König  einigen  Künstlern 
auf  sein  Porträt  erteilte  1*1  in.  7,  125  edixit  ne  <jnis 
ipsum  alias  1/11,1,,,  Apcllcs  piiujcnt.  quam  Pyrgoteks 
scalperet,    quam    Lysippus  <>    «<  /•<    duceret;    andere 

Stellen  hei  Brunn,  Cünstlergesch.  I,  363),  hinderte 
viele  andere  nicht,  dasselbe  zu  versuchen;  s.  Brunn 


i.'     ,      - 

in  Paulys  Realencykl. 2.  Aufl.  I,  728f  «..  auch  über 
die  massenhafte  Verbreitung  der  Bildnisse  Llexan 
■  Urs  im  Altertum  Hoch  genossen  des  Lysippos 
Erzbilder  den  höchsten  Ruhm,  da  er  es  verstanden 
hatte,  den  angeführten  Mangel  der  Kopfhaltung 
durch  den  gen  Himmel  gerichteten  Blick  geschickt  zu 
oh,  wie  dies  das  Epigramm  des  Archelaos  an 
deutet  aöbaooOvn  b'  Eoucev  6  x''Xk<;o<;  <■<;  Aia  Xeuaaeiv 
•fäv   Ott"  «i|itot    T(itt|aai     Z»e.    (XU    f>   "OXuiinov   Ix1-  — 
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Von  den  zahllosen  Bildern  ist  nur  weniges  auf 
uns  gekommen ,  darunter  durch  Inschrift  bezeugt 
allein  die  Henne  in  Paris,  1779  bei  Tivoli  gefunden 
und  vom  Ritter  Azara  an  Napoleon  I.  geschenkt, 
welche  alier  leider  aufser  der  Ergänzung  von  Nase, 
Schaltern,  teilweise  der  Lippen  an  der  ganzen  Ober- 
fläche (durch  Schwefel- 
Wasser)  so  zerfressen  ist, 
dafs  dies  auf  der  Photo- 
graphie störend  sein 
würde.  Die  Abbildung 
von  Visconti  Icon.  gr. 
pl.  39  (Abb.  42)  ergibt, 
dafs  das  Original  der 
nach  den  Buchstaben- 
formen aus  augustei- 
scher Zeit  stammenden 
Büste  treu  und  etwas 
nüchtern ,  aber  nach 
dem  Leben  gearbeitet 
ist  und  auch  die  bei 
der  tortkollis  stattfin- 
dende vollere  Bildung 
der  linken  Gesichts- 
hälfte wiedergibt.  Hin- 
ter den  Vorderlocken 
ist  eine  Höhlung  rings 
um  den  Kopf  für  das 
Diadem,  welches  Ale- 
zander zuerst  annahm. 
An  diese  Herme  schlie- 
fsen  sich  zunächst  hin- 
sichtlich der  Porträt- 
ähnlichkeit zwei  Büsten 
von  ausgezeichneter  Ar 
beit  und  Erhaltung,  die 
aber  erst  neuestens 
durch  Stark  in.  der  Fest 
schrift  der  Univ.  Ibidel 
nir  das  arch&ol. 
Institut  in  Rom  1«79 
publiziert  worden  Bind. 

igte  in  der  Saiimi- 
hmgdi  Krhuch 

(hier,    Abb.  43,    nach 

Photograpb 
au»  griechischem  .Mar 

mor  ist  17!»1  in  der  Villa  Hadrians  bei  Tivoli  bis 
zum  rjnterkinn  unverletzt  gefunden;  es  war  keine 
Henne,  sondern  eine  Büste  oder  nach  dem  darin 
■  indenen  eisernen  Dübel  der  Kopf  einer  ganzen 
Die  Wendung  de«  Kopfi  nach  der  linken 
Behälter,    welche   der  Bi  bi  I    An  ata  des 

•  iit   beachtet    hat ,   war 
rorhanden,  wie  die   Anschwellung  det  rechten  Hals 
og    Kopfnii  kei       Eeigl       I D     Starks    vor 


trefflicher  Beschreibung  heben  wir  folgende  Satze 
heraus:  »Wir  sehen  einen  echt  griechischen  Jüng- 
lingskojjf,  noch  wie  an  die  Grenze  des  Knaben-  und 
des  vollen  Jünglingsalters  gestellt,  einen  ucMeipnv 
oder  ueMetpnßo?.  Ernst,  geschlossene  Energie  und 
dabei  jugendliche  Zucht  und  Bescheidenheit,  attische 

Sophrosyne  vereinigen 
sich  in  ihm  mit  zarter 
Schönheit.  Das  Profil 
ist  scharf  und  edel,  die 
Stirne  hoch  und  fein 
gewölbt ,  im  unteren 
Teile  fast  eine  Doppel- 
stirn zu  nennen ;  die 
Nase  regelmäfsig  mit 
breitem  Rücken ,  ist 
mäfsig  kurz  zu  nennen, 
auch  die  Nasenspitze 
wohl  erhalten,  die  Nü- 
stern sind  geöffnet,  be- 
sonders fein  geschwun- 
gen. Der  Mund  klein, 
ist  wenig  geöffnet,  mit 
voller,  fein  geteilter  Un- 
terlippe, die  dünneOber- 
lippe  zieht  sich  von  der 
Mitte  aus  fein  zuckend 
nach  oben.  Eine  Mi- 
schung von  fast  un- 
mutigem Ernst  und  von 
sinnlicher  Anmut  und 
Erregbarkeit  ist  um  die 
Mundwinkel  gelagert.  — 
Tief  und  beschattet  he- 
gen die  fast  mandel- 
förmig gebildeten ,  fein 
gewölbten  Augen,denen 
nach  echt  griechischer 
Weise  die  Angabe  der 
Pupille  fehlt.  -  Von 
bedeutsamer  Fülle  und 
Formengebung  ist  das 
Haupthaar,  Über  der 
Stirn   aufsteigend    fällt 

esinreicber.besiiiatteii 

der  Lockenfülle  um  das 

Oval  ilcs  ( iesichls,    he 

deckt  die  Ohren  und  senkt  sich  in  den  Nacken.  — 
In  der  Gesamtauffassung  des  Gesichts  hat  der  Bild 
nauer  der  linken  Seite  etwas  breitere  und  ent 
wickeitere  Formen  gegeben,  als  der  rechten  Seite.« 
n.iet  dann  in  der  Stirnbildung  eine  Erinnerung 
an  de,,  jugendlich!  □  Zeus,  an  den  praj  Italischen  Eros 
im  Mittelgesicht,  an  den  Ares-Typus  in  Mund  und 
Kinn  wiedei  i  i  >  reiter  geneigt,  den  Typus  dieses 
ganz  jugendlichen  Alexanders  dem  Leochare  |     Art 


In 
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zuzuschreiben,  welcher  nach  der  Sehlacht  beiChäronea 
im  Philippeion  zu  Olympia  in  einer  Goldelfenbein- 
gruppe die  ganze  Familie  Philipps  vereinigte  und 
hier  Alexander  als  ganz  jugendlichen  Prinzen  dar- 
stellen  mufste,  auch  später  mit  Lysippos  zusammen 
für  Krateros  in  Delphi  die  Erzgruppe  eines  Alexander 
auf  der  Löwenjagd  fertigte;  Paus.  V,  20,  5.  Plut. 
Alex.  40. 

Die  Büste  im  britischen  Museum  (Gipsabgufs 
in  Berlin),  Abb.  44,  angeblich  bei  Alexandria  in 
Ägypten  gefunden,  ist  aus  parischem  Marmor  und 
war  nur  eine  Maske  (der  das  Hinterstück  fehlt),  mit 
der  Glättung  im  Haar  für  ein  Metalldiadem.  Mit 
Recht  findet  Stark  hier  bei  entschiedener  Bild- 
ähnlichkeit  in  der  ganzen 
Bildung  einen  Fortschritt 
in  der  Entwickelung  der 
Persönlichkeit  gegenüber 
dem  Erbacher  Kopfe ,  in- 
dem er  auf  die  kecken, 
grofsen,  leicht  behandelten 
Formen  hinweist.  >Auch 
hier  die  stärkere  Anspan- 
nung des  rechten  Kopf- 
nickers und  trefflich  wir- 
kend jene  Linkswendung 
und  die  leise  schräge  He- 
bung des  Hauptes.  Auch 
hier  die  hohe,  im  unteren 
Teile  frei  gewölbte  Stirn, 
auch  hier  das  aufsteigende 
und  reich  lockig  bifl  in  den 
Racken  herabfallende  Haar, 
auch  hier  die  edel  gebil 
dete  Nase,  der  feine  sinn 
liehe  und  doch  trotzige 
Mund  mit  der  schwellen- 
den Unterlippe,  auch  hier 
da«  jugendliche,  etwas  vortretende  Kinn,  auch  die 
ankrechte  Abschneidung  d.-r  Wangen.  Die 
••  -nüiiie  hat  cheres,  mehr  Gescbwun- 

-   als  dort,   und   t.i-i    Oppig  quellen   unter  den 
Augenbrauen  die  fleischigen  Teile  des  schützenden 
Lides   über  den  äufseren   Augenwinkel.     Die  Augen 
.den   etwas  im   Anschauen  V  und 

waruierisches ,   aber   auch    Sinnliches,    wie   diee 
b    in    dem    mehr   geöffneten    Mund    sieh    zeigt, 
icben  dessen  Lippen  die  Zunge  sich 
Wem  der  Typus  diesei  Dai  tellung  zu  verdanken  sei, 
chieden   im  Hinblick  auf  die  Zahl 
den   KOnstler,  die  sich  an    \ 
ichten-;   Oberhaupt    i 
tc  Matei  •    werden,  che  auch 

Stellungen   der   Hflnzeu   sowohl   des   K 

lifolger   ein    fi  I        i   p- 


Arch.  §  158  (159)  A.  2.  und  L.  Müller,  Numismatique 
d' Alexandre  le  Grand,  Kopenhague  1855,  4°  mit 
29  Tafeln. 

Obergehend  zu  den  hewufst  idealisierenden  Bil- 
dungen, finden  wir  vornehmlich  die  capitolinische 
I'.üste  (Abb.  45)  mit  dem  strahlenförmig  wallenden 
Haupthaar,  einer  Eigentümlichkeit,  die  der  Rhetor 
Libanius  an  einer  Reiterstatue  des  grofsen  Königs 
in  Alexandrien  hervorhebt.  Die  Büste  wurde  früher 
als  Sol  oriens  bezeichnet,  weil  >in  der  Haarbürde  die 
Löcher  eingebohrt  erscheinen,  in  welche  die  sieben 
Strahlen  eingelassen  waren,  welche  dem  erhabenen 
Antlitze  erst  einen  vollen  Ausdruck  liehen«.  So 
Braun,  Ruinen  und  Museen  Roms  S.  213,  der  ferner 

»Für  den  Alleinherr- 


ii  k'iti 


In/..-.  ic  man  Müller, 


scher,  der  mit  einem  Fufse 
in  Europa  stand  und  den 
andern  den  stolzesten  Rei- 
chen Asiens  in  den  Nacken 
setzte,  konnte  sich  kaum 
ein  andrer  Typus  besser 
eignen,  als  jener  grofsartige 
des  Helios,  welcher  durch 
die  rhodische  Schule  schon 
vor  Chares  von  Lindos  zur 
Ausbildung  gekommen  sein 
mufs.  Der  weithin  rei- 
chende Blick  des  alles  über- 
schauenden Sonnengottes 
bot  eines  der  passendsten 
und  wahrheitsgenuifsesteu 
Gleichnisse  dar  für  einen 
Lenker  der  Geschicke  so. 
vieler  Völker,  che  Zeus 
selbst  ihm  untergeben  zu 
haben  schien.«  Das  Schwär- 
merische, ja  fast  Schmach 
tende  in  dem  Blicke  er- 
innert stark  an  den  schwermütigen  Zug  von  Weh 
schmerz ,  der  in  den  Werken  der  Diadochenzeit 
anklingt,  /..  1'..  in  dem  bekannten  Triton  is.  Art.  . 
Zwei  Marmorstatuen,  eine  in  Gabii  gefunden, 
jetzt  in  Paris,  die  andere  in  München  (Glyptothek 
153,  hier  Abb,  46]  nach  Photographie),  stellen 
der  dagegen  wieder  viel  realistischer  in  heroi 
scher   Nacktheit  mit    nebenstehendem    Panzer  vor; 

sie   können   als  spat.-   Nachbildungen   eines  der  zahl 

reichen  lysippischen  Werke  gelten,    Wir  geben  (ernei 

Abb.  47    die  Photographie  eine,   herculanensischen 

Bgur,   welche  nach   vielfach  gi  luJ  erter  Ver 

mutung  eine   verkleinerte    Wiederholung  aus   jener 

i  hruppe  bildet,  welche  Alexandei 
zum    Andenken   an   die  Schlacht   am  Granikos   von 
Lysippos    verfertigen   und   in    Dion    in    Makedonien 
aul  teilen    liel       Irrian.  Anal..  1 ,    16,     Sie   bi 

-  in  /u  i  ui    I  26  Reitern  der  •  rutpoj, 
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welche  bei  jenem  Angriffe,  wo  der  König  selbst  in 
sgefahr  kam  und  den  Helm  verlor,  gefallen 
waren  and  portratahnlich  (?  cixdvas  xa*K«<;  Plnt 
\1.a  16)  hier  verewigt  wurden.  Nach  (Irr  Besiegung 
di  -  Indriskos  brachte  Metellns  die  Statuen  nach  Rom 
und  stellte  >ir  in  einer  Säulenhalle  auf;  Vellej  1,11 
■  Metdlui  I '  '-'■  qtii  porticus,  qum   fuere 


Kopie  gibt  eine  Ahnung  von  dem  grofsartigen  Ein- 
drucke jener  kampfbewegten  Gruppe  und  läfst  die 
Bewunderung  der  Römer  begreiflich  erscheinen.  — 
Schliefalich  gehen  wir  noch  eine  Abbildung  des  sog. 
sterbenden  Alexander-  ,  einer  mit  Recht  hoch- 
berühmten  Marmorbüste  in  Florenz  Abb.  48)  von 
ergreifendem     Ausdrucke    und    vollendeter    Technik, 


dibus  sine   insi  riptione  positis, 

mbiuntur,  fe<  erat,  jwt- 

ki  strium,  q 

aedium  spectant,  amentwn  ejus 

■     i  ',  ..  ,<  i  ausam 

iniiii  impetrane  n  Lysippo, 

•per um,  ui  eorum  equitum, 

.     ihmif  n  i '  ciderant, 

gurarum  facerd  statuas  et  iprius 

-Leitete 


Dor  sog.  sterbende  Alexai 

übrigens,  was  die  Bedeutung  betrifft,  eines  sehr 
umstrittenen  Stückes.  Wahrend  einem  Teile  der 
Archäologen  die  Poiträtaüge  Alexanders  unverkenn- 
bar erscheinen,  wollen  andre  weder  dies,  noch  die 
ästhetische  Möglichkeit  der  Darstellung  eines  der 
artigen  Momentes  rageben.  Overbeck,  Gesch.  der 
griech.  Plastik  II,  71;  Brunn,  Künstlergesch.  i.  188 

Andre  nehmen  den  Kopf   für  Kapaneus,   Blümner  in 

Anh.  /.tu-  1880  S  163  für  einen  sterbenden  jugend- 
lichen <  tiganten,  wie  er  sich  auf  dem  pergamenischen 
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Altar  rindet;  endlich  Urlichs  auch  für  eine 
perganienisehe  Arbeit,  aber  den  leidenden 
junggebildeten  Herakles,  nach  der  Erz- 
statue, welche  Lucullus  nach  Rom  brachte. 
Einzelne  Begebenheiten  aus  Alexanders 
Geschichte  müssen  nicht  selten  dargestellt 
sein;  vgl.  >  Malerei«  über  das  berühmte 
pompejanische  Mosaik  der  Schlacht  bei 
Arbela.  Ein  Marmorrelief  ' .Miliin ,  G.  M. 
90,  364)  zeigt  Asia  und  Europa ,  einen 
grofsen  Schild  über  einen  Altar  haltend,  auf 
welchem  dieselbe  Schlacht  mehr  typisch  in 
der  Weise  '1er  Amazonenkämpfe  dargestellt 
ist,  mit  Beischriften  und  Distichen  zum 
Ruhme  Alexanders.  Des  Königs  Bildnis 
wurde  vielfach  als  Talisman  getragen;  s. 
Trebell.  trig.  tyr.  14,  der  auch  von  einer 
kostbaren  Opferschale  ! patera  eledrina,  ob 
wirklich  aus  Bernstein  oder  Metallgemisch?) 
spricht,  welche  rings  um  Alexanders  Kopf 
seine  ganze  <  «'schichte  in  kleinen  Bildchen 
enthielt.     S.  noch  >  Diogenes«.  [Bm] 

Alexandras  oder  Agesandros,  des 
Menides  Sohn,  von  Antiochia  am  Maian 
dros,  i>t  der  angebliche  Künstler  der  be- 
rühmten Marmorstatue  der  Aphrodite 
von  Melos,  so  genannt  von  ihrem  Fund 
orte,    der    Insel    Melos,    jetzt    im    Louvre. 

A i.i i.49  nach  Photographie.)    Der  Inschrif- 
tenblock,  auf  dein  nicht  der  ganze  Name, 
sondern   nur   die    Buchstaben  ....  avbpoc 
erhalten  waren,  i-t   nicht  mehr  vorhanden, 
■  ni  nur  durch  Zeichnung  bekannt.    Kr 
<u   an   die   Brachflache  der 

Basis      rechts    vom     Ile-cliauer ;    der    linke 

FnT-    nämlich    mit    dem    darunter   befind- 
lichen Stück  der  Ba  statu  Lei  I     ge 

'   haben.    Ans  diesem  '■runde  wird  die 

liörigkeit  der  Inschrift   von  einer  Seite 

mit  Bestimmtheit   behauptet.    Von  andrer 

wird  bic  entweder  verneint 

oder  wenigstens  als  zweifelhaft  hingestellt. 

Ware   die   Inschrift   zweifellos    zugehörig,    so 

die  Form  der  Buchstaben  einen  An 
halt  für  die  Datierung  de-  \v.  rkes.     Nach    . 
neueren    Forschungen    kann   die    [nschi 
bin  in  die  erste  Baute  des  2.  Jahrh,  v.  Chi 

hinauf  datiert  werden,  wahrend  man  früher 

Raubte,  dieselbe  Ins  1  Jahrh.  v.Chr.  oder 
1  •/.  n  /.'i  n  II--.  ii     Aber  selbst 

fnr  das  zweite  vorchristliche  Jahrhunderl 
die  Statue  noch  zu  gut 
•   die  I  >■    1 1  ii  ii  g  der  nur  untci  i 

bekleidet«  n  Statue  als  Aphrodite   uri    man 

im  allgemeinen  einig,  obgleich  zu  bemerken 
'.ins  im  Ausdrucke  iob 
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Sinnlichkeit  keine  Spur  liegt,  dafs  das  der  Göttin  der 
Liebe  eigentümliche  Schwimmende,  Feuchte  (urp 
im  Auge  kaum  angedeutet  ist.  Auch  dafs  der  Ge 
Bamteindruck  des  Kopfes  ein  erhabener,  hoheitvoller 
wie  gewöhnlich  behauptet  wird,  kann  nur  in 
sehr  beschränktem  Mafsi  o  werden. 

Viel  behandelt  ist  die  Frage  nach  der  Restau- 
ration der  Statin-.  Die  drei  gebräuchlichsten  An- 
sichten sind  die  folgenden  Erstens  'li>'  Göttin  hielt 
triumphierend  den  Apfel  in  der  Linken  empor; 
zweitens  sie  spiegelte  sich  im  Schilde  des  Ans, 
welchen  sie  mit  beiden  Händen  fafste  and  auf  den 
linken    Schenkel    stellte,    oder   nur  mit    der  Linken, 

indem  der  Spiegel  neben  ihr  auf  einem  Pfeiler  stand, 
während  die  Rechte  das  Gewand  hielt,  oder  drittens 
Aphrodite  war  mit  Ares  gruppiert.  Die  erste  An 
sieht  ist  einfach  zu  verwerfen.  Ihr  widerspricht  schon 
die  Bewegung  '1er  Figur,  welche  ein  Gegengewicht 
verlangt.  Die  ganze  Restauration  beruht  auf  der 
falschen  Voraussetzung,  dafs  eine  linke  Hand  mit 
einem  Apfel,  welche  mit  der  Statue  zusammen  ge- 
funden Bein  soll,  zu  dieser  gehört,  was  aber  bestimmt 
nicht    '1er    Kall    ist.     Die    zweite   Ansieht  ,    besonders 

in  dt  og,  dafs  der  Spiegel  auf  einen  Pfeiler 

aufgesetzt  zu  denken,  hat  viel  für  sieh  und  würde 
den  nackten  Oberkörper  vortrefflich  erklären.  Doch 
weist  die  starke  "Vernachlässigung  des  Gewandes  auf 
dein  linken  Unterschenkel  darauf  hin,  dafs  diese 
Partie  verdeckt  war,  was  sich  am  leichtesten  erklärt, 
nenn  die  Figur  mit  einer  anderen,  vielleicht  \n- 
gruppiert  war.  Allerdings  fände  dann  die  Entblöfsung 
des  Oberkörpers  keine  genügende  Erklärung.  Line 
gewisse  Bestätigung  findet  die  letzte  Rekonstruktion 
aber  wieder  darin,  dafs  in  Statuen,  welche  unsere 
Aphrodite  mit  Veränderung  des  Motivs  als  Einzel- 
tigur  oder  doch  nicht  eng  mit  einer  andern  gruppiert 
frei  wiederholen,  wie  die  Nike  von  Brescia  oder  die 
Aphrodite  von  Capua,  die  Gewandmotive  gerade  über 
dem  linken  Bein  viel  reicher  gebildet  sind. 

\nf    ebenso    schwankendem    Loden    wie    hei    der 

Restauration  stehen  wir  bei  der  Zeitbestimmung. 
Die  Altersstufe  der  Göttin,  welche  uns  dieselbe  nicht 

aufblühende  Jungfrau,  Bondern  als  voll  erschlösse 
nes  Weih  zeigt,  kehrt  ähnlich  bei  den  Nachbildungen 
der  kindischen  Aphrodite  des  Praxiteles  wieder.  Die 
Proportionen    weisen    uns    aber    in    die   Zeit    nach 

ippos,  und  die  nicht  nur  in  der  Anlage,  sondern 
auch  in  der  Durchführung  «.deich  vollendete  form, 
die  Bammetartige  Behandlung  der  Oberfläche  der 
rlaul  l  en  das  Werk  als  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  würdig 
n  Mit  diesem  Zeitansatze  winde  sich  auch 
durch  die  Spiegelung  vollkommen  motivierte 
halbe  Nacktheit  vertragen.    Durch  die  Situation  nicht 

■  h  lockende  Nacktheit  da 

ic  r  i  Iruppierung  mit    Vre- ,   w  ttrde 

die    Statin-     in     cm  Zeit     versetzen,    wohin 


uns  wieder  die  angeblich   zugehörige   Inschrift  weist. 

Über  Nacktheit,  besonders  bei  weiblichen  Statuen, 
vgl.  > Praxiteles«.)  Jedenfalls  ist  die  Frage  nach  der 
Zeit  1  lest  immung  dieser  Statue  ebensowenig  abge- 
schlossen, wie  die  nach  der  Restauration.  Vgl.Over- 
beck,  «iesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  11,  329  ff.    [J] 

Alkaios,  der  Dichter  von  Lesbos.  Visconti  glaubte 
an  die  Echtheit  der  hier  nach  [conogr.  grecq.  pl.  111,3 
im  vergröfserten  Mafsstabe  abgebildeten  Münze  von 
Lesbos,  im  Pariser  Kabinett,  welche  freilich  als 
einziges  Exemplar  Ecklnls  Verdacht  erregt  hatte. 
Abb.  50.)  Den  Kopf  zeichnet  der  Ausdruck  leiden- 
schaftlicher Energie  aus, 
was  mit  dem  ( 'harakter  des 
kämpf-  und  streitlustigen 
Politikers  stimmt  ,  ist  je- 
doch, da  wirkliche  Porträt- 
köpfe kaum  vor  dem  5.  Jahr- 
hundert gebildet  worden 
sind,  ein  Idealbild  von 
freier  Erfindung.  Der  Re- 
vers   zeigt   den    Kopf    des 

Pittakos,  s.  Art.)  Eine  hei  Monte  Calvo  gefun- 
dene l'ortratstatue,  jetzt  in  Villa  Borghese,  zusammen 
gefunden  mit  dem  ebendort  befindlichen  Anakreon 
(s.  Art.',  wird  dieses  Umstandes  halber  jetzt  von  eini- 
gen fürAlkäos  früher  fürTyrtäos  erklart,  wegen  einer 
gewissen  Ähnlichkeit  mit  dem  Münztypus.  Brunn 
hat  den  Namen  Pindars  vorgeschlagen.  Vgl.  Fril 
richs,  Bausteine  1,299;  Braun,  Ruinen  und  Museen 
Roms  S.  549.  —  Über  Alkäos'  Begegnung  mit  Sappho 
vgl.  »Saiteninstrumente«.  [Bni] 

Alkamenes,  Bildhauer  von  Lemnos,  bald  Schüler, 
bald  Nebenbuhler  des  Phidias  genannt.  Die  Chrono- 
logie dieses  Künstlers  sowohl,  wie  seine  kunstge- 
SChichtliche    Stellung    sind    in    neuerer   Zeit    vielfach 

erörtert  worden.  Wir  besitzen  aus  seinem  Leben 
nur  ein  sicheres  Datum,  dafs  er  nämlich  noch  nach 
402  V.  Chr.  für  Thrasyhulos  thätig  war  ;  Paus.  IN. 
11,  6).  Die  ganze  Rekonstruktion  seines  übrigen 
Lehens  hängt  auf  das  engste  zusammen  mit  unseren 
Anschauungen  über  den  künstlerischen  Charakter 
des   von    ihm   geschaffenen    Westgiebels   des   Zeus 

Tempels    zu   Olympia,    so    dafs   wir   eine    eingehende 

Besprechung  seiner  Lebensumstände,  seiner  Werke 

und  seines   Kuustcharakters   für  den    Art.     Olympia 
versparen.  [J] 

Alkcstis.  Die  ursprüngliche  Naturbedeutung  des 
heroisierten  Gattenpaares  Admetos  und  Alkcstis  liegt 

noch  sehr  durchsichtig  vor  in  den  \aineii  Aoun,Ti>s 
der    l'nhez  wingl  iche    ist    ein     P.eiwort    des    t'nter 

weltgottes,  *A\Kiio"ric  die  starke  eine  Variation  der 
Persephone,  Vdmet  ist  Sohn  der  Klymene  oder 
Periklymene,  worin  ebenfalls  ein  Beiname  des  Hades 

steckt     Paus    2,36,9         Bo   erklären  schon    P.uttinann, 

Mythol.  11,217;  Müller,  Orchom.  256,  mit  dem  Nach 
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weise  der  hierher  gehörigen  Wortreihen.  Die"  thes- 
Balische  Stadt  Pherai  gehört  den  unterirdischen  Gott- 
heiten und  der  Hekate;  Müller,  Dotier  I,  380.  Zu 
dem  plutonischen  Admet  mul's  Apollon  der  Licht- 
gott, als  er  gefrevelt  hat,  hinabsteigen  und  zur  Sühne 
dienen,  eic  eviauröv  (Panyas.  ap.  dem.  Alex, 
protrept.  30,  und  Plut.  amator.  761  E),  d.  h.  eine 
gemessene  Zeit  nicht:  ein  Jahr  lang  ,  nämlich 
bis  zur  Wiederkehr  des  Lichtes  im  Frühjahre.  Dort 
hütet  er  Rinder  und  Pferde  so  sehen  Homer  B  7li3  , 
die-  rasch  eilenden  Wolken,  hinter  denen  er  verborgen 
ist.  In  Alkestis'  Brautgemach  «eilen  Schlangen,  die 
bekannten  Erdsymbole.  Sie  selbst  geht  aus  Liebe 
zum  Gemälde  unter  die  Erde,  wie  Persephone;  sie 
wird  auch  wieder  frei  wie  diese  durch  Herakles,  den 
Sonnengott.     Aber   der   Mythus    ward    noch    in    un- 


er  vergafs,  so  erläutert  man  später,  der  Artemis  zu 
opfern.  Apollon,  der  Helfer,  erreicht  es  nun  wenig- 
stens hei  den  Moiren,  dafs  für  den  dem  Tode  ver 
fallenen  Admet  eine  freiwillige  Stellvertretung  ge- 
nehmigt wird,  Aesch.  Eum.  723  ff.  Alkestis  bietet 
sich  dem  Tode  dar;  daher  sprüchwörtlich  (Ä\Ki]aTi- 
bo<;  dvbpei«  Apostol.  adag.)  ihre  männliche  Stärke, 
während  Äbur|Tou  \öf<K  nach  dem  Anfange  eines 
Skolions  bei  Schol.  Arist.  Vesp.  1239  twv  beiXwv 
ÜTTtxou  tvoüc  öti  beiXüiv  öXi^a  X"pi?  auf  die  Feigheit 
Admets  gemünzt  war  Aber  Persephone  schickt  aus 
Mitleid  die  Alkestis  zurück,  oder  Herakles  kämpft 
sie  dem  Thanatos  ab. 

Eine  einfach  schöne,  echt  griechische  Auffassung 
der  saue  erkennen  wir  in  einem  Florentiner  Relief 
erläutert   Arch.  Ztg.  XXIII,  73  ff.;    unsere   Abb.  52 


vollendeter  Bildung  vermenschlicht  durch  Dichter- 
band und  Verflechtung  in  andn  3  \  d  und  Genea 
[lauptstellen  Vpollodor.  1,9, 14, 15;  Hygin. 
bb.  50, 51.  Admet,  Sohn  de«  Pheres,  freit  um  Pelias' 
Tochter  Alkestis,  die  nur  der  erhalt,  welcher  einen 

d  und  einen   Eber  an   den  Wagen   zusan □ 

whirrt.  Die«  Stückchen  leiste)  er  selb  •  hon  in 
einem  Bildwerke  am  amyklaiscben  Throne,  Paus.  3, 
1  -  -  'At>M1T0?  Zeu-f  vuuiv  6jt1v  Otto  tö  Äpua  icdirpov 
xal    \iovra.      Ein    goldener    etruskischer    Ring    bei 

o  ,   Mittelitalicn  VII,  6a    z< - i ■_- 1    Admet 

dem  Wagen  xtcheiid  und  ji  iann  mit  Peitsche 

und   Züge]    lenkend      Aul    'inen,    Stuckrelief   einen 

nach    Mon     In-t.   VI  ,  Wl     ftthrl 

Admet    Villi    '1  fii    pann  dem  thronenden  Peliae 

I'. t 

NcIküi   den   Tieren    -ehieltet     Vpollon, 

zur  Andeutung  d 
lienden    l  nheili  -       Denn   ab    der   Siegor  das 

h  betritt,  findet  er  e-  voll  von  Schlangen; 


ebendas  Taf.  9  ,  welches  allerdings  nur  eine  derbe 
und  mehrfach  beschädigte  Kopie  des  fein  erfundenen 

Originales     bietet.       Links    steht     Herakles     mit     der 

über  dem  Ann  hängenden  Löwenhaut  die  rechte 
Seite  ist  neu  ergänzt  ,  Ukestis  noch  in  der  Ver 
hüllung  einer  Toten  oder  eine,  Braut  1  ist  der 
Oberwelt   zurückgegeben.     Ein    Pfeiler   schliefst    die 

Mittel   I  Hauptscene  ab,  welche  die  M ente  der 

Vermählung  und  der  Trennung  zusammenfafst. 
Admet  in  der  blofsen  Chlamys  reicht  der  nach  Ge 
bühr  verhüllten  Braut  die  Hand ,  aber  die  linke, 
worin  ebenso  wie  in  der  Abwendung  '\rs  Gesichts 
die    Andeutung   des    bevorstehenden    Scheidena   zu 

erkennen  ist.  Koch  klarer  spricht,  die  llalluiiL.' 
di       i  hon    binwegschreitenden    1 1)  menäos   zu  ischen 

,    der  seine    Fackel    nicht   erhoben,   s lern 

8ui  Erde  nii  dergi  enl  I  hat  l  üc  jugendliche  <  ie 
ntal(    im    d  n    eben    tti  mi  Hosen    <  Ihiton    hinter    der 

Brau)  !  äderen  i  icnkmttler u  als  Peil  lio, 

die  stei.  in  der  \ phrodite,  atifgefafsl   werilen 
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Rofsbach,  Rom.  Hochzeit  u.  Ehedenkm.  S.  45  A.  81) 
Der  hinter  Admet  stehende  nackte,  schöngebildete 
Jüngling  mit  der  Chlamys  über  dem  Ann,  welcher 
den  linken  Ellbogen  auf  den  Pfeiler  aufstützt, 
kann  nur  Hermes  sein.  Mit  der  Rechten  winkt  er 
dem  Hymenäos  zum  Aufbruch,  und  bald  wird  er 
selbst  als  Seelenführer  die  ihm  verfallene  Kraut 
hinabgeleiten.  Die  äufserste  Figur  rechts,  deren  ab 
gewendete  Stellung  Bie  von  diesem  Vorgang  trennt, 
kann  nur  etwa  der  verloren  gegangenen  Scene  der 
Werbung  angehören. 

her  einfache  Abschied  der  Gatten  findet  sieh 
nach  altgriechischem  Vorbilde  auf  einer  etruskischen 
Vasenzeichnung  zwischen  zwei  Todesdämonen  dieses 
Volkes;  s.  Ar.li  Ztg.  21  Tal  180,3.  Bei  den  Griechen 
alier  erlitt  das  Verhältnis  eine  Umgestaltung  durch 
die   Tragiker,   besonders   durch    Euripides   in  dem 

Stücke,  welches  schon  die  Alten  nicht  recht  als 
Tragödie  wollten  gelten  lassen,  sondern  als  }>päu.a 
acmjpiKtiiTcpov,  öti  ei?  xaP"v  Ka'  r|hovn,v  KaTacrrpe'epei, 
Kur.  Ale.  hypoth.  Dennoch  wurde  dies  stink,  dessen 
rasche  Verbreitung  und  Popularität  durch  häufige 
Anspielungen  des  Aristophanes  dargethan  wird  vgl. 
die  Ausleger  zu  Kur.  Ale.  181,  367,  675,  691),  bald 
auch  zur  Grundlage  für  weitere  künstlerische  Dar 
Stellungen,  besonders  auf  Grabmälern  und  Sarko 
phagen.  Zwei  solche  sind  abgebildet  hei  Zoega 
bassiril.  1,  hl  Miliin.  G.  M.  108,428  und  Gerhard, 
Ant.  Kildw.   28.     Hier   bildet    dii  ene   den 

Mittelpunkt  des  Ganzen,  Eltern  und  Kinder  dienen, 
des  Beschauers   Rührung   zu    verstärken.     Wahrend 

früher  die   Kraut   fv   uku.ii   iißr|C    plötzlich    hinsterl.cn 

mufste  wahrscheinlich  nicht  als  Stellvertreterin, 
sondern  zur  Strafe  für  Admet  ,  sehen  wir  Lei  dem 
realistischen  Dichter  die  Kitern  des  Gatten,  welche 
mit  ihrem  Leben  geizen,  den  feigen  Gemahl  selbst, 
die  heldenmütig  duldende  Gattin,  unmündige  Kinder. 
Einer  eigentümlichen  Wendung  in  der  bildlichen 
Darstellung  begegnen  wir  auf  mehreren  Wandge- 
mälden, deren  eines  aus  llereulancum  nach  Mus 
Borb.  VII,  63  hier  wiederholt  ist.  Abb.  53.  Zur 
richtigen  Erklärung  nach  Petersen,  Arch.  Ztg.  XXI, 
113 ff.  mnfs  angenommen  werden,  dafs  dem  Admet 
die  Bedingung   für   Erhaltung  seines  Lehens   durch 

ein     Orakel     ApollonS,    und     zwar    schriftlich    erteilt 

wurde,  und  die  Gemälde  stellen  den  Augenblick  dar, 
wo  ,ier  Bote  von  Delphi   mit    der  Schrifttafel  ange 

langt    ist.      Von   wen.  diese  Passung  etwa   dichterisch 

bearbeitet  wurde  und  s..  Verbreitung  fand,  i-i  -.. 
wenig  ermittelt  wie  der  nähere  Inhalt  der  die  Alkestis 
behandelnden  Tragödien  des  Phrynichoa  und  Sopho 

kies,  an  welche  zu  denken  nahe  liegt,  Auf  dem 
Bilde  sitzt  der  Hole  auf  einem  Schemel  vor  Admet 
und  hat  ihm  eben  aus  dem  Diptychon  den  Aii- 
spiurh  Ipollons  vorgelesen  Per  junge  Gatte  ist 
in  Trauer  und  Sinnen  versunken,   auch  in  den    lugen 
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der  hochzeitlich  verschleierten  Alkestis  zeigt  sich 
tiefer  Schmerz ;  doch  hat  ihre  Rechte  den  Bräutigam 
antrafst;  sie  steht  im  Begriffe,  ihren  Entschlnfs  zu 
Zunächst  dem  Paare  hat  sich  erschreckt 
die  Brautjungfer  (vuucpeÜTpiu  oder  vuiacpaytuTÖ?, 
B. »Hochzeit«  erhoben.  'Weiter  rechts  stehen  die  hart- 
herzigen Eltern  Admets,  »der  Vater  mit  mattherzigem 
Bedauern,  die  Mutter  mit  ausgesprochener  egoisti 
scher  Berechnung  sich  vorsichtig  fern  haltend-. 
Im  Hintergründe 
oben  zeigt  sich 
das  Halbbild 
Apollons  oder  der 
Artemis  .  was  in 
dieser  Art  v<  in 
Gemälden  schwer 
zu  entscheiden 
-  Mehrere 
andere  Gemälde 
geben    in   freien 

Iranstierischen 
Variationen-  den- 
selben Typus  und 
die 
angegebene     Er- 
Ufirang  der  ein- 
zelnen Personen. 
Dafs      die      ün- 
glficksbo  tschaft 
am       Hochzeits- 
-.  Ibsl     i  r 
folgte,      ist     ein 
tragischer 
i  iedanke.  —  Die 
Beliebtheit     des 

1  ■■  genstaades 
zeigt    sich    Doch 

darin  ,     dafs     AI 
auch    auf 

einem     Mithras 

relief  als  nymbo 

Andeutung 

freiwilligen 

Opfertodcs     und 

berwindong  seiner  Schrecken  erscheint,    Bull 

l'.n, 
Ükfblades.  i  ""'    in   ea 

dafs  sein  Porträt  manchen 
Hermesbildern  zu  Grunde  gelegt  wurde    Clem.  Alex. 

protr    p  86  ,  feierte  Meine  Schönheit!  I  Bein 

m  zwei  Gemälden,  uul  denen  er  von 

Olympia«  und  Pythias  gekrönt    und  ani  diu  Knien 

■  ii,   Vthen    i  '     ; i  i     rint 

AI«-.  16,  Paai    l,  22,  6      Hanflg  wai  ■>    tatuarisch 

I'  in-   VI,  '■'>,  i'. ,  von  Polyklcs, 

17,  II  [i   [22tt;  von  MJkion    f  ,  Bronn, 
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Küustlergesch.  I,  273;  von  Pyromachus  auf  einem 
Viergespann,  I'lin.  34,  80;  von  Nikeratos  mit  seiner 
Mutter  Demarate,  Plin.  34,  88;  in  Rom  neben  Pytha- 
goras,  Plin.  34,  26;  Plut.  Nurn.  8.«  (Brunn  in  Pauly's 
Kealencyklop.)  Wir  geben  aus  Visconti  Iconogr. 
grecq.  pl.  16,  1  die  Herme,  welche  erst  zu  des 
Herausgebers  Zeit  ausgegraben  wurde  und  also  in 
der  Bezeichnung  von  einer  weit  früher  publizierten 
und   einem   Steine,    der    Sokrates'    und    Alkibiades' 

Köpfe  mit  Na- 
men trug,  gewifs 
unabhängig  ist. 
(Abb.  54.)  Wenn 
dieses  Bild  als 
mangelhafte  Ko- 
pie zweiter  oder 
dritter  Hand 

auch  die  Fein 
lieh  des  Origi- 
nals gänzlich  ein- 
gebüfst  hat,  so 
zeigt  es  doch  in 
der  Stirnfurche 
n.  dem  herabge 
kämmten  Haare 
mindestens  den 
hohen  Dreifsiger, 
dessen  berühmte 

Jugendschönheit 
(durch  Aus- 

schweifungen   n. 
Anstrengungen 
langst    entflohen 
ist.    Glücklicher- 
weise ist  uns  aber 

auch  von  der  ei- 
sten Periode  eine 
Darstellung  in 
mehreren  Büsten 
erhalten  geblie- 
ben, wie  Heibig, 

Ann.    Inst.    1866, 

S.  228  IV.  nachge 

wiesen  hat,  unter 

denen  wir  die  schönste  nach  Mon.  [nst,  VIII,  26  (sie 

befindet    sich   im  Museo  Chiaramonti  des  Vaticans) 

geben.     \M. ..'..">      Nur  die  Nasenspitze  und  ein  Teil 

des   linken  Ohres   ist   ergänzt.     Die  Form  als  Büste 

kenntlich   an   der  Bildung   de    Halses)  zeigt   allein 

schon,  dafs  wir  eine  römische  Kopie  vor  uns  haben; 

flenn   die  '  'i  ie<  hon    bildi  ten    nui   i  lermen  ,  erst  die 

Büsten  ;        aber  die  bI  renge  und  wenig  rea 

1 1  •  1 1  ■   i  laui  bildung  bi  w<  i  il  die  Treue  des  AI  .bilde.-., 

and  dii   elbi    Bigenschafl   läfsl   zugleich  auf  ein   Por 

1,,-it    der    ftlten  n    attischen    Schule      roi    I  ■  •■   ippo 

-,  i , 1 1,  i-, n     Di«  jugendliche  Anmut  di     I  »argi    teilten 
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zu  erkennen  bedarf  es  nur  eines  Blickes;  das  kurz- 
geschonte  Haai  erinnert  an  das  Gesetz  der  Palästra, 
der  T.art  ist  erst  als  Flaum  entwickeil  Vgl.  Hat. 
Protag.  309  A:  KaAöc  avrjp  .  .  .  Kai  Trurrwvo«;  f\br\  üiro- 
muirXduevo;).  Die  Stirn  hat  idealisch  schöne  l'm 
in  dem  völligen  gerundeten  Kinn  glaubt  Heibig 
den  Ausdruck  der  Sinnlichkeit  wahrzunehmen;  dazu 
stimme  die  Bildung  der  dicken  Unterlippe,  während 
die  Oberlippe  fein  und  dünn  ist.  Jedenfalls  liifst 
uns  dies  Bild  das  schwärmerische  Entzücken  Ober 
die  Schönheit  des  jungen  Alkibiades  wohl  verstehen; 


'■■.  Seit«   it 


AAKIß 


17. 


auch  ist  es  nicht  unmöglich,  mit  Helbig  in  der 
Lippenbildung    eine    Andeutung    des    Lispeins    zu 

finden,  SO  wie  auch  alle  Büsten  eine  leise  Seiten 
beugung  des  Kopfes  zeigen,  das  KXaaauxeveu€ct!lai 
des  Komikers   \xchippos  bei  Hut.  Alcib.  1.      Bm 

Alkmene.      Audi   die    Mutter  des   Herakles   hatte 

ihn'  Legende,  die  sich  vorzugsweise  auf  die  Empfang 
1 1 i  —  'le~  Beldensohnes  und  ihre  eigene  Apotheose 
bezieht.  Von  dem  ersteren  Momente  kennten  die 
Künstler  nur  wenig  Gehrauch  machen;  aber  wenig 

stens    am    Kypseloskasten    sah   man   Zeus,  in   einem 

Vmphitryon   verkleidet;   er  bot   der  Geliebten   mit 
der  Kehlen  den   Hochzeitsbecher,   mit    der  Linken 
einen  Halsschmuck,  den  sie  annimmt .  Paus.  V,  18,  1 
Das  einsige  ans  erhaltene  Denkmal  des  bekannten 
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Mythos  ist  dagegen  der  skurrilsten  Art ;  es  stammt 
aus  der  Auffassung  der  Komödie  vom  uoixoi;  Zeuc, 
vielleicht  nach  der  Farce  des  Rhinthon  (Athen. 
III,  111  ,  auf  einem  berühmten  Vasenbild,  hiernach 
Winckelmann,  Mon.  ined.  N.190.  Abb.l  des  Supple- 
ments. Alkmene  sitzt  abends  am  Fenster  wie  eine 
öffentliche  Dirne  (Pollux  IV,  130:  ev  rf|  Kijuuwbia  ötto 
Tf|C  bicrre-f  ia?  •  •  ■  "fjvaia  KaraßAerrei;,  auch  wie  diese  mit 
einer  ^lirpa  um  den  Kopf  Poll.  IV,  154) ;  da  kommt 
Zeus  verkleidet  mit  einem  Dickbauch  und  bärtiger 
t  Maske,  auf  dem  Kopfe  einen  scheffelartigen 
Aufsatz;  er  trägt  eine  Leiter,  um  einzusteigen.  Ihn 
begleitet  Hermes,  ebenfalls  dickbauchig  und  mit  ge- 
waltigem Phallos,  in  gemeine  Sklavenmaske  versteckt, 
aber  kenntlich  an  dem  Reisehute,  der  flatternden 
Chlamys  und  dem  Heroldstabe.  Er  hält  eine  Lampe 
in  der  Hand  und  erhebt  sie  gegen  das  Fenster,  ent- 
weder um  [wie  Winckelmann  hinzufügt)  seinem 
Herrn  zu  leuch- 
ten, "der  es  zu 
machen,  wie  Del- 
phis beim  Theo- 
krit  II,  128  zur 
Simaitha 
mit  der  Axt  und 
mit  der  Fackel, 
d.  h.   mit    Fener 

«•alt  zu  gebrau- 
chen, winn  ihn 
diel  reliebtenicht 
einlassen  will. 
Eine  Statue  von 
•  Kr  Alkmene 
hatte  Kaiamis ge 
bildet  l'lin.  34,  71  Alcummn  milliiix  ml  nohiliar  , 
welche  vielleicht  in  Athen  im  Heiligtum  desHerak 
in    Kyii"-  tand,    wo    sie   auch    einen 

Altar   beeafs,    Paus.  I,  19,3.  —  Nebensächlich  er- 
scheint sie  i"-i  der  Geburl   des  Herakles  und   beim 
kleinen  Schlangenwürger,  l'lin.  35,63,  Philostr.  iun. 
imag  5.  .Miliin,'.  M   109,429;  ''7,  130;   110,481.- 
•    Amphitryons   heiratel    sie    Rbada 
mantliy-,  den  Zeussohn,  und  lebl  mit  ihm  im  böo 
leia,    Apollod.  II,  4,  11,  7;    111,  1,  1,  8. 
•  ■  dann   spätei  Totenrichter  wird,   führl 
Ihm  Herakles  die  Mutter  in   die   elysischen  Gefilde 
■d    Anton    i,ii,   88  ,   was  am  Tempel  der  Apollonis 
i    war,    Anthol  Palat,  III,  18. 
/   abweichend    und   litterarisch   nichl    zu 
■    aber  eine  Darstellung   auf   zwei   Vasen 
bildem,  auf  deren  einem  Ukmene  au!  einem  Altar, 
m  andern  auf  einem  Scheiterhaufen  sitzt,  den 
Amphitryon  und  ein  Diener  anzuzünden   im   I 

.    wahrend  von  einem  Irisbogcn  herab  in  Zeus' 
mphen  Wa  '!•  n      Man 

:  .1    kl»«   Altertum*. 


deutet  dies  darauf,  dafs  Amphitryon  sie  für  die  ver- 
meintliche  Untreue  bestrafen  wollte,  Zeus  aber  durch 
ein  gesandtes  Unwetter  sie  (ähnlich  wie  den  Krösos) 
rettete.  Ann.  Inst.  1837,  S.  387 ;  1872,  S.  1— 18.  [Bmj 
Alkyoneus.  Der  Gigant  Alkyoneus,  welcher  in 
dem  Kampfe  gegen  die  Götter  mit  Herakles  zu- 
sammentrifft, wird  von  dessen  Pfeil  erschossen,  lebt 
alier  niedersinkend  wieder  auf  von  der  Wärme  des 
Bodens  (Apollod.  1,  6,  1,  6:  im  Tfiq  -ff|<;  uäMov  äv- 
ettaXirero),  bis  Herakles  auf  Athenas  Rat  ihn  aus 
Pallene  fortschleppt.  Aus  dieser  Erzählung  war  kein 
Motiv  für  bildliche  Darstellung  zu  gewinnen ;  ebenso- 
wenig aus  der  Wendung  Pindars,  nach  welcher  der 
Riese  dem  aus  Erytheia  mit  den  entführten  Rindern 
zurückkehrenden  Helden  durch  einen  geschleuderten 
Felsblock  12  Wagen  und  24  Mannen  begräbt,  ehe 
er  erliegt.  (Nem.  4,  25 :  iröpDno'e  Kai  xöv  lut^av  troXe- 
ILiiardv  ?KTta'fXov  ÄAKUovf|,  oü  Texpaopia?  fe  rrpiv  buw- 

&£Ka  Trerpuj  l'ipuudi; 
x*  ^Treußeßaujrac 
iTritobd(uou?  e'Aev 
bi;  TÖffou? ;  vgl. 
Isthm.6,31).  Um 
<len  Einzelkampf 
darstellbar  zu 
machen,  benutz 
ton  die  Künstler 
einen  litterarisch 
gar  nicht  über- 
lieferten  Zug,  wie 
Jahn  in  Her.  d. 
Sachs.     Ges.      d. 

Wissensch.  1853 
S.  135  ff.  darge- 
tlian  hat.  Auf 
einer  Münchener  Schale  mit  roten  Figuren  lieg!  der 
Riese,  inschriftlich  mit  Namen  bezeichnet,  ausge 
streckt    und    an    ein    Kissen    gelehnt,     mit    deutlich 

!_'c-schlossenen    ViiL'rn   im  Schlafe  da,   während   ihm 

Herakles  gerüstet   mit   der    Keule    von    yorne    naht 

und  hinter  ihm.  Hermes  mit  erhobener  Rechten  den 

Eer  ermutigt.     Der  Gotl  und  der  Halbgott  er 

ji  beinen  aeben  Alkyoneus  winzig  klein.    Auf  einem 

zweiten  Vasenbilde  liegt  Alkyoneus  ebenfalls  ausge 

treckt  unter  einem  Ölbaume,  mi1  Rücken  und  Kopf 

an  einen   Felsblocl    gelehnt,   freilieb  mit  nicht  ganz 

■    -  blossenen  tilgen,  aber  doeb  ganz  in  der  Stellung 

3chlafenden      l  lerakles  rückt  nackt ,   nur  da 

LöwenfeL    um  Schulter   und    linken  Ann   geworfen, 

Ihn  an,  in  der  Linken  den  Bogen  haltend,  in 

der    Rechten    das    gezückte    Schwert,     Bin    drittes, 

Hieb  gleiches  Bild  zeigt  den  Riesen  unter  einer 

Grotte  schlaf end ;  hinter  Herakles,  der  heranschleicht, 

die  bewaffnete  Athen. 

nl  auf  einer  ( linocl mil 

■chwai  ■•  n ,  deren    Bild   wh     Lbb   66    nai  b 

I 


Hercules  gegen  Alkyoneus 
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Ann.  Inst.  "V,  tav  D2  hier  wiedergeben.    Alkyoneus, 
i  r  riesenhaft  gebildet,  liegt  auch  hieran  einen 

.  angelehnt;   doch   scheint   er  nicht   mehr  zu 
schlafen,   Bondern    eben   erwacht   die   rechte    Sand 
i   j        Herakles   auszustrecken,  der,   das    Lö 
über  dem  linken  Arm  als  Schild  benutzend,  sonst 
nackt,  mit  dem  Sehn  n   ihn  anrückt.     Von 

den  Zweigen  des  den  iberrankenden  Bauines 

11  rechten  Ann  herab  eine 
kleine  nackte  geflügelte  Figur,  deren  Annbewegung 
die  Hände  über  den  Knien  gefaltet  dahin  ge 
richtet  scheint,  den  Widerstand  des  Angegriffenen  zu 
lähmen.  Jahn  halt  dieselbe  für  eine  altere  Bildung 
des  Hypnos,  wofür  sich  Homer  =  290  anfahren  lädst, 
wenngleich  der  Schlafgott    dort   geradezu  in  «.estalt 

singenden  Vogels  auf  dem  Baume  -itzt.  Die 
Darstellung  wiederholt  sich  noch  auf  zwei  andern 
Bildern.  Eine  neue  Variation  stellt  Alkyoneus  mit 
der  Keule  in  der  Hand  schon  zu  Boden  gesunken 
dar,  wahrend  Herakles  einen  Pfeil  ihm  zuzusenden 
i-t  ,  Athens  aber  vor  letzterem  her- 
schreitend  mit  eingelegter  Lanze  ihn  überrannt  zu 
liahen  scheint  I  ber  den  liegenden  Riesen  hin 
schreitet  durch  die  Luft  eine  geflügelte  weibliche 
Figur,  in  welcher  man  hier  allgemein  den  Todes 
dämon,  eine  Kr)p  Tavn\eTt0?  llavciroio  i,0  70,  X  210 
u.   :i.     erkannt   hat.  Bndlich    ist    der    Kiese    auch 

entschieden    wachend   dargestellt     a.  a    0.   Tat.  8,  2); 

er  liegt  waffenlos  auf  der  Erde,  hat  Bich  al>er  mit 
dem  Oberleibe  wiederaufgerichtet  und  stutzt  sich 
mit    der   linkes    Hand   auf,    wahrend  Herakles   im 

u  Laufe  schon  im  Begriff  ist,  mit  dem  linken 
FoTse  seinen  Leib  zu  berühren.  Der  nackte  Held 
hat  in  der  Linken  den  Bogen,  dessen  Pfeil  den 
chon  verwundet  hat,  und  schwingt  in  der 
Hechten  die  Keule,  um  ihm  den  Rest  zu  £, 
Hinter  ihm  steht  Hermes  bekleidet,  mit  Petasos 
und  Heroldstab.  Alkyoneus  i-t  hier  riesig  grofs, 
mit  langherabhängendem  Bart- und  Hauptha 
bildet,  dabei  durch  eine  knollenartig  vorspringende 
\'a-e  zur  Karikatur  entstellt.  [Bin] 

Uphabet.     1.  Das  griechische  Alpha  int 
Der  Ursprung  des  Alphabets  der  klassischen  Völki  r, 
römischer  Form  auch  das  unsrige  entstammt, 
i-t  noch!  regenstand  der  Forschung    Der  gewöhnlichen 
Tradition,  dafs  die  ägyptische  Hieroglyphen 

-eben  Silbenschrift  gewesen  -ei, 
uii  in  ihrer  phönikischen  Gestaltung 
über  die  Inseln  zu  den  Griechi  o  ei(Hi  rodot 

'ein     \  I,    14  ;   Vgl      Li  i 

sur  la   propagation   de   l'alphabet    phehicien   I,  85 
1874  n    mir    in    der  Zeitschrift    dei 

■  1 1     \  \  \  I . 
116  und  in  meiner  Ausgabe  vor  0t6   Müllen 

ern  II,  .'■!  IB  il.  II,  der  Nachweis 

i  ormen   und 


Namen  der  semitischen  Schriftzeichen  Vorderasiens 
sich  leichter  und  treffender  aus  der  neu-  oder  kursiv- 
assyrischen  Keilschrift  erklären  lassen,  und  dafs 
zweitens  das  älteste  griechische  Alphabet  bei  den 
Ioniern  Kleinasiens  aus  einem  auf  dem  Landwege 
zu  ihnen  gelangten  semitischen,  wahrscheinlich  sy- 
rischen Schriftsystem  entstanden  ist. 

Die  von  mir  auf  Seite  52  Schrifttafel  I  Sp.  1  ge- 
gebenen  altsemitischen  Formen  schliefsen  sich 
am  engsten  an  diejenigen  de-  Mesasteines  in  Moab 
um  S50  v.  Chr.  und  der  aramäischen,  in  Mesopo- 
tamien gefundenen  Gewichte,  Siegel  und  Gemmen 
(800— 600  v.Chr.)  an.  —  Die  äufsere  Umgestaltung 
der  22  semitischen  Zeichen  durch  die  Griechen  (vor 
600  v.  Chr.)  bestand,  wie  Seite  52  Schrifttafel  1 
zeigt,  wesentlich  nur  in  einer,  später  fortschreiten- 
den und  fast  überall  dieselben  Bahnen  einschlagen- 
de n  i  ieraderichtung ,  Regularisierung  und  Verein- 
fachung, wobei  mehrfach  zu  ähnliche  Zeichen,  wie 
X.  4  und  20,  starker  differenziert,  aufeinandiT  fol 
gende,  wie  N.6  und  6,  13  und  14,  assimiliert  wurden. 
Die  Ansetzung  der  griechischen  l'rformen  ist 
von  mir  bei  Otfr.  Müller,  Etrusker  2.  Aufl.  II,  514 
bis  518  begründet  worden.  Kleine  Änderungen,  deren 
Rechtfertigung  hier  zu  weit  führen  würde,  finden 
sich  bei  X.  2,  4,  9,  12;  bei  N.  8  habe  ich  eine  zweite 
Form  hinzugefügt.  —  Die  linksläufige  Richtung  der 
semitischen  Schrift  wurde  anfangs  beibehalten;  dann 
in  abwechselnd  entgegengesetzte  Richtung,  wie  der 
Pflüger  die  Furchen  zieht  (j!oijaTpo<pr|höv),  umgewan- 
delt; endlich  siegte,  seit  etwa  400  v.  Chr.,  die  rechts 
lautige  Schreibung.  —  Wichtiger  war  die  innere 
Umgestaltung,  der  die  Hellenen  die  überkommene 
Schrift  unterzogen.  Das  semitische  Schriftsystem  war 
insofern  auf  der  Stufe  der  Silbenschrift  stehen  ge- 
bliehen,  als  jede  Silbe,  aus  Konsonant  und  Vokal 
bestehend,  nur  durch  den  Konsonanten  ausgedrückt 
ward,  während  '1er  Vokal  als  nebensächlicher  Be- 
standteil nicht  geschrieben  ward.  Der  anlautende 
Vokal  wurde  stets  durch  einen  Hauchlaut  eingeleitet, 
der  vokallose  Konsonant  von  einem  verkürzten  im 
deutlichen  Vokal  dem  Schwa  begleitet.  Die  Grie- 
chen   nun    schulen    das    erste'    wahre'    Alphabet, 

d.  h.  eine   reine   Lautschrift,    indem    de  elie  Z.i 

i  Im  n    \     I.  .">,   10,   lii  zur   Bezeichnung  der  Vokale'  a. 

e,  i,  o,  einstweilen  ohne  Unterscheidung  der  Quan 
titat,  verwendeten,  Von  eleu  andern  Zeichen  nahmen 
sie  8    •-'.  •"•.   l  für  die  Medien  ß,  r.  >s:  N.  17,  U,  -"-' 

tur  die  T.  im. >   rr,  k,  T:   N.  19  für  eine  härtere   Aus 

spräche  der  Gutturaltenuia  vor  ee  and  n  [=q  .  K  9 
für  elie  harte  Dentalaspirata  8        th      Die  1  Iquiden 

S    12,   18,  14,  SO  behielten   ihre-n  Wert   als  X,  M,  v,  p, 

letzteres  mit  hartem  Hauch  (p);  N  6  «ar.l  zur  wei 
.heu  labialen  Spi  \.  Bau  eider,  wegen  der 

Form,  Digamma  genannt  ,  die  damals  noch  Oberal] 
gesprochen  wurde;  N  B  mm  harten  Hauchlaut  (=  h, 
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Spiritus  asper).  Der  Sibilant  X.  21  (crriv)  diente  als  er, 
wurde  aber  allmählich  durch  den,  seiner  Ähnlichkeit 
mit  X.  13  wegen,  umgelegten  Sibilanten  X.  IS  (ai'Yua) 
verdrängt ;  die  dem  lateinischen  C  ähnliche  Form 
wurde  erst  seit  Alexander  d.  Gr.  üblich.  Xur  in 
einigen  Gegenden  (Thera,  Alelos,  Kreta,  Korinth  und 
Kerkyra,  Phocis,  achäischen  Kolonieen):  behielt  das 
Sigma  seine  aufrechte  Form,  während  u  anders  un  >di- 
flziert  ward,  und  in  einigen  abgeleiteten  Alphabeten 

Schrifttaf.  II  S.  53) blieben  beide  Sibilanten  (s.  unten). 
Als  Doppellaute  endlich  wurden  X.  7  Z  für  ein  aus  bj 
entstandenes  weiches  ba,  X.  15  £  für  ko,  das  aus  jedem 
Guttural  mit  folgendem  a  entstand,   verwendet. 

EineErweiterung  nun  erfuhr  das  so  geschaffene 
griechische  Alphabet  zu  verschiedenen  Zeiten,  an 
verschiedenen  Orten,  in  verschiedener  Weise,  durch 
Aufnahme  kyprischer  Schriftzeichen,  wie  zuerst 
von  mir  nachgewiesen  worden  ist.  Die  Insel  Kypros 
nämlich  besafs  von  650  —  300  eine  eigene,  aus  der 
sog.  Hittitischen  Bilderschrift,  deren  Mittelpunkt 
Kilikien  gewesen  zu  sein  scheint,  unter  bestimmen- 
dem Einflufs  der  assyrischen  Keilschrift  entstandene 
merkwürdig  Silbenschrift;  vgl.  W.  Deecke,  Über 
den  Ursprung  der  kyprischen  Silbenschrift,  Strafs- 
burg, Trübner  1877;  ders.  Die  griechisch  -kypri- 
schen Inschriften  in  epichorischer  Schrift  S.  8 — 12, 
Göttingen,  Peppmüller  1883,  nebst  Schrifttafel.  Diese 
Silbenschrift  hat  Zeichen  für  die  Vokale  und  für 
Konsonanten  mit  inhalierendem  Vokal,  von  denen 
diejenigen  mit  e  auch  als  vokallose  Schlufskonso- 
nanten  dienen ,  alle  unter  Umständen  in  der  Aus- 
sprache den  Vokal  verlieren.  Allgemein,  und  daher 
am  frühesten,  ist  aus  der  kyprischen  Silbenschrift 
das  Zeichen  für  den  Vokal  u  rezipiert,  attisch  ü  ge- 
sprochen, X.  23.  Später,  angeblich  durch  den  Dichter 
Simonides  von  Keos  um  500  v.  Chr.,  wurden  die 
■  hen  Zeicbin  für  pu  und  ku,  X.  24  und  25,  die 
Mich  für  ph(u;  und  khu)  dienten,  offenbar  nach 
Analogie  des  ö  =  th,  zur  Bezeichnung  der  harten 
labialen  und  gutturalen  \-j.iuia  aufgenommen;  doch 
drang  nur  erstens  allgemein  durch,  letzteres  blieb 
auf  den  Kreifl  der  ionische»  Alphabete  beschränkt. 
Noi'h  Örtlich  isolierter  blieb  das  aus  dem  kyprischen 
v  2t;,  nach  Aimlngfa  des  :  KU,  gebildete 
y  =  ito,  aus  jedem  Labial  mit  <;  i  al  standen ;  die  Ver 
bindung   tu  ward  nicht  geduldet.    In  allen  diesen 

Fallen  hatte  man  sich  früher  durch  Schreibung  mit 
/        /  geholfen     I7H,  KH,  171,  <t>I,  wie  auch 

KZ  and  XZ  vorkommen.    Kyprischen  Orsprunj 
f'-rni  i  tamlicben  auf  einigen  Inseln  und  in 

Korinth   vorkommenden    Formen   dt  ranlaisl 

durch   die   dem    ursprunglichen   ß  ähnliche 

!   und  6  ,   nämlich  i  an« 
kyprisch  p  e 
ruppe   der  griechischen  AJphi 

he,  unterscheidel  sich  \ ler 


bisher  betrachteten  ionischen  durch  die  Ver- 
werfung des  Zeichens  X.  15,  des  ursprünglichen  ?, 
an  dessen  Stelle  ein  aus  dem  kyprischen  x(e)  modi- 
fiziertes, kreuzähnliches  Zeichen  trat,  äufserlich  ähn- 
lich dem  ionischen  x  (s.  Schrifttafel  I).  Infolgedessen 
wurde  für  das  x  ein  dem  kyprischen  k(e),  das  auch  als 
x(e)  verwendet  ward,  entlehntes  Zeichen  genommen, 
dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  ionischen  vp  in  einigen 
Gegenden  für  letzteren  Laut  eine  vermittelst  Durch- 
ziehung der  Querstriche  gebildete  Modifikation  in 
Aufnahme  kommen  liefs  (X.  26).  In  der  Anordnung 
trat  hierbei  das  neue  x  vor  das  cp. 

Eine  weitere  Vervollkommnung  ging  um 
550  v.  Chr.  von  dem  ionischen  Alphabete  aus, 
indem  das  ö  als  unten  offen  (s.  X.  27)  vom  5  ge- 
trennt ward.  Xach  dieser  Analogie  ward  dann  X.  8  als 
e  dem  e  (N,  5)  gegenübergestellt  und  für  das  starke 
und  schwache  Hauchzeichen  die  linke  und  rechte 
Hälfte  von  X.  8  verwendet  ( Spiritus  asper  und  lenis;. 
Auch  hörte  man  auf,  X.  5  für  ei,  X.  16  für  ou  zu 
verwenden,  und  schrieb  überhaupt  die  Diphthonge 
vollständig.  Das  so  vervollkommnete  ionische  Alpha- 
bet, wesentlich  in  den  letzten  Formen  von  Sp.  3  auf 
Schrifttafel  I,  wurde  dann  403  v.  Chr.  durch  den 
Archonten  Eukleides,  angeblich  von  Samos  aus, 
an  Stelle  des  altattischen  in  Athen  eingeführt  und 
hat  von  dort  aus  allmählich  alle  dialektischen  Al- 
phabete verdrängt,  so  dafs  es  später  gerne  in - 
griechisch  ward.  Dies  Alphabet  hatte  die  Zeichen 
äXcpa,  ßfjra  (daher  der  Xame  Alphabet),  ydu.ua,  bi\-za, 
t  nn\öv  (d.  h.  Xicht -Hauchlaut,  wie  ursprünglich  n, 
war),  Zfyra,  flTa-  Sf^TO,  iüiTct,  Kdirira,  Xdußba,  uü,  vO, 
ET,  ö  uiKpöv  (d.  h.  kurzes  o),  tri,  püi,  criYMa,  Tau,  u  \p\- 
\6v  (d.  i.  Nicht  Hauchlaut,  wie  das  Digamma  war), 
cpi,  xi.  Vi/  d>  "tfct  (langes  o).  Das  Digamma,  eigent- 
lich ßau  (X.  6),  und  das  Qoppa  (X.  19)  wurden  nur 
noch  als  Zahlzeichen  für  6  und  90  gebraucht ;  ein 
eigentümliche:-  Zeichen  ^  (Sampi,  wohl  =  cm,  aeben 
y  =  iro")  diente  für  900. 

Was  die  im  einzelnen  auf  Schrift tafel  I  gegebenen 
Formen  betrifft,  so  sind  sie,  mit  Ausnahme  einiger 
Ergänzungen,  im  wesentlichen  aus  Herrn.  Röhl,  In 
scriptiones  Graecae  antiquissimae,  Berlin,  Reimer 
1882  genommen;  vgl.  noch  Th.  Kirchhoff,  Studien  ■/.. 
des  L'i-ieeii  \  i pimbets  3.  Aufl.,  Berlin,  Dümmler 
1877,  mit  2  Schrifttafeln.  Berücksichtigt  sind  im 
ganzen  nur  die  Hauptformen,  und  zwar  bo  geordnet, 
dafs  die  alteren  durchweg  voranstehen,  um  die  all 
mähliche  nivellii  rend    R<  gularisierung  dei  i  restalten 

zu  zeigen.  Nur  hi td  wieder  sind  charakteristi  cht 

Abartungen  eingefügt,  wie  das  fünfst  Heilige  i  und  o, 
du  quadratisi  he  B  und  o  u  -  « . 

Die  pätati ischen  Alpbabel  entstandene 

Kursivschrift  findet  sich  zuerst  im  2  Jahrh. v.Chr. 

■  tdschi  u  t  rkunden  ,    in  die  I  [and 

-einiti.  ii   byzantinische]  Zeil  ein. 
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2  Die  italischen  Alphabete.  Dafs  durch 
Handel  and  Kolonisation  in  Italien  in  verschiedenen 

he   Alphabete  ein- 

.nrt  worden  und  Bicb  über  die  benachbarten  ein- 
heimischen Stamme  verbreiteten,  ist  natürlich,  and 
die  Spuren  davon  finden  sich  in  manchen  Gegenden. 

lehnt  sich  das  messapische  Alphabet,  'las  ich 
seines  vorwiegend  griechischen  Charakters  wegen 
noch  auf  Schrifttafi  1  I  gesetzt  habe,  an  die  ionische 
Gruppe  an;  vgl.  W.  Deecke  im  Rhein.  Museum, 
n.  1".  XXXVI,  576  ff. ;   so  zei|  Ereilich  mehr 

fach  unsichere,  sabellische  und  dasoskische  Uphabet 
in  einzelnen  Momenten  den  Einflufs  der  benachbarten 
dorischen  und  aehiiischen  Kolonioen.  Im  wesent- 
lichen alur  stammen  alle  italischen  Alphabete  von 
in  wohl  schon  gegen  550  an  der  mittleren  West 
küßte  Italiens,  vielleicht  von  K  um a  aus,  verbreiteten 
chalkidischen  Alphabete  ab,  'las  freilich  vollstän- 
diger  als  alle    uns   erhaltenen   einheimischen    grie 

sehen  Uphabete  dieser*  rruppe  war.    Das  beweisen 
die  in  Veji,  Cäre  und  Colle    bei  Siena    gefundenen 
etruskisch   griechischen    Alphabete     Schrift- 
tafel II.  Sp.  -'  -4  ,  aus  denen  ich  wesentlich  jem 
uritalische   Alphabel     ebdaa.   Sp.  1     herzustellen 

sucht  habe;  vgl.  Otfr.  Müller,  Etrusker  2.  Aufl. 
II,  ">2ii  ff.  \'"ii  diesem  Alphabet  von  26  Zeichen 
22  semitischen  und  1  kyprischen  liefsen  alle  itali- 
schen Stämme,  vielleicht  mit  Ausnahi lerSabeller, 

■  las  ursprüngüche  x    N.  15  fallen,  da  schon  die  Chal- 
kidier  dasselbe  durch  N.24  ersetzt  hatten;  im  übrigen 

indelten  sie  es  sein-  mannigfaltig. 

Die  Etrusker    b.  Otfr.  Müller,  Etrusker  2.  Aufl. 

II,  528    •"'"•||   verwarfen,  da  ihnen  die  Medien  Eehlten, 

N.2  iiinl  1,  und  brauchten  N'.-'l  Eür  die  Tennis,  ohne 

Unterschied  von  N.  11  k,  das  bald  zurücktrat;   noch 

hrühi  a  grofsi  □  i  lleichklanges  mit 

der  Tennis  c    k  ,  'las  i|,  V   19.     sie  stricht -n  ferne) 

das  o,   N.  14,  da  es  bei   ihnen  durch  dumpfe  Aus 

spräche  'lern  u  sich  zu  sein  näherte;  nur  in  Pisaurum 

ward  es  durch  nordetruskischen  Einflufs  wiederhei 

Das  x  rezipierten  Bie  wohl   nicht,   weil  es 

früh  aspiriert  ausgesprochen  ward,   bo  daXe  es  bald 

xs   und   hs  geschrieben    wird,     Von   den  Sibilanten 

doch    örtlich    auch    umgekehrt)    im 

i     i  fir  den  weichen,  V  21  für  den  harten 

haut;    .[•  ii  bezeichnete  auch  z,   X.  7,  das 

■  h  auch  Eür  t-,  ja  st,  vorkommt.     Die  ans  den 

harten  Aspiraten  hervorgegangene!  iten  gaben 

durch  N.  9  (8),    \   -.'ö  (q>)  und  V    26  (xi  wieder, 
doch   ist   tp  selten.     Daneben   nämlich  erfanden 
He  den  eigentümlich  italischen  harten  labiodentalen 
-      n    t    ein    i  ielleicht    aus    h     n    8 

diffi  ..ii    \  27  ,  dem  'las  <(.  bald  wich. 

Von   den   etruskischen    Spalten    bieten    1      '■'•   über 
\i|. hahete  alterer  Zeit  aus  Mitteletrurien  und 

mpanien  d  enthält  die  /.eichen  der  •- 1 


teil  etruskischen  Inschrift,  des  perusinischenCippus; 
Sp  ■"■  die  gewöhnlichen,  schon  abgeschliffenen  Formen 
der  Grabschriftenfülle  von  Chiusi,  aus  Bpätrepubli- 
kanischer  Zeit  Sp.  6  die  schon  der  Kaiseraeit  an 
gehörigen  verschnörkelten  Buchstaben  der  kurzen 
Bilinguis  des  Saruspex  von  Pesaro  Vollständigere 
Zusammenstellungen  der  etruskischen  Alphabete  hat 
W. Corssen,  Die  spräche  der  Etrusker  I,  Tai.  I  111 
gegeben. 

T>as  sog.  nnitle  t  r  u  s  k  i  sehe,  eigentlich  wohl 
euganeische  Alphabet  vgl.  Th.  Mommsen,  Mitteil. 
il  Antii|.  Gesellschaft  in  Zürich  VII,  199  ff.  kennt 
das  c,  q,  x  und  <p  nicht,  hat  aber  die  Zeichen  für  a 
Lateinische  ,  z,  11  (?),  s  (s.  das  Kampanisch 
Etruskische),  u,  vielleicht  auch  für  n  und  x.  eigen 
t.üuilich  entwickelt.  Das  vom  Etruskischen  abwei 
chende  Zeichen  für  f  kehrt  im  Faliskiechen  wieder 
und  könnte  eine  Modifikation  'les  griechischen  qp 
sein    s,  Schrifttafel  I,  zweite  Figur  unter  Westhellas  . 

Ans  etruskische  Alphabet  schliefst  sich  in  den 
Formen  zunächst  das  umbrische  an,  dem  c,  o,  q, 
x,  tp  und  x  fehlen;  dagegen  hatte  es  'las  b  und 
statt  -les  .1  einen  in  lateinische]  Umschrift  durch  rs 
wiedergegebenen  Laut,  dessen  dein  r  ähnliche-  Zei 
t  ii.  ti  bald  als  r,  bald  als  d  oder  il  bezeichnet  wird. 
Das  etruskische  9  und  -  begegnen  auf  dem  Haupt 
denkmal,  den  Eugubinischen  Tafeln  b.  jetzt  Fr.  Bfi 
cheler,  I'nibrica ,  Bonn,  Cohen  lSS.'l  ,  nur  L'anz.  ver- 
einzelt, während  neben  dem  b  ein  in  lateinischer 
Umschrift  durch  b  wiedergegebener,  meist  aus  der 
gutturalen  Tennis  vor  i  entstandener  Sibilant  exi 
stierte,    den   man   wohl   als   c  bezeichnet    hat     zweite 

1  igui  iinitr  \  21  .  die  Form  ist  ein  umgestülptes  r. 
Eigentümlich  ist  die  auch  ins  etruskische  Grenz 
gebiet  eingedrungene  verkürzte  Form  des  m,  die 
Verrius  Flaccus  auch  in  EJom  in  der  Synaloiphe  ge- 
schrieben wissen  wollte  Velius  de  orthogr.  S.80, 19  K  . 
Das  t  .i  l  i  -  k  i  -ein-  Alphabet,  uns  bei  der  geringen 
Zahl  der  Denkmäler  vielleicht  nicht  vollständig  be 
kannt,  entbehrt  des  b,  v  nach  römischer  Weise  durch 
u  ersetzt  ,  ;i,  k  dafür  c),  6,  q,  <p,  X-  ,l;l"  '  >st  auch 
hier  ein  weiches  s;  .las  r  ist  geschwänzt;  ihm  ahn 
lieh  das  a     Ober  das  f  9,  oben. 

Im      älteste    lateinische    Alphabet,    dessen    Ge 

brauch  sich  jedenfalls  bis  an  den  Beginn  der  Re 
publik  zurückführen  läfst,  hatte  wohl  21  Buchstaben, 
von  denen  h  and  x,  die  in  Inschriften  noch  fehlen, 
Uni.  i  den  vereinzelten  Zeichen  der  sog  servianischen 
Mauer  vorzukommen  scheinen  Dil  Spiranten  9,  ep,  \ 
Eehlten;  Eür  das  f  wurde  das  Digamma  verwendet, 
während  das  u  auch  Eür  den  «eichen  labialen  Spiran 
teu  benutzt  ward,  wie  im  Faliskischen,  vereinzelt 
auch  im  Etruskischen  Das  wahrscheinlich  auf  dem 
Töpfchen  vom  Quirinal  erhaltene  z  wird  auch  von 
immatikern  als  altlateinisch  bezeugt  and  ward 
wohl  hauptsächlich  Eür  das  tönende  s  verwendet,  bei 
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dessen  Übergang  in  r  es  überflüssig  ward.  Daher  hat 
Appius  Claudius  Caecus,  Censor  312  v.  Chr.,  es  be 
seitigt  und  vielleicht  schon  damals  an  seine  Stelle 
im  Alphabete  das  zur  Bezeichnung  der  gutturalen 
Media  aus  c  differenzierte  g  gesetzt,  obwohl  diese 
Neuerung  gewöhnlich  erst  einem  Freigelassenen  des 
Spurius  Carvilius  Kuga,  231  v.  Chr.,  zugeschrieben 
wird:  vgl.  H.  Jordan.  Krit.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  latein.  Sprache  S.  152  ff.,  Berlin,  Weidmann 
1S79.  Das  durch  c  ersetzte  k  verblieb  nur  in 
wenigen  Wörtern.  Erst  gegen  Ende  der  Bepublik 
wurde  für  die  griechischen  Lehnwörter  mit  dem  y 
auch  das  z  in  Born  wieder  eingeführt  und  beide  an 
den  Schlafs  des  Alphabets  gesetzt  Die  Schwänzung 
des  i  wurde  durch  die  Schliefsung  des  Ilakens  des 
p  bedingt.  Die  in  der  spätem  Zeit  (s.  Sp.  3)  vor- 
kommenden eigentümlichen  Formen  des  e  II  und 
f  I",  beide  auch  volskisch,  erstere  faliskisch,  sind 
noch  unerklärt:  sie  versehwanden  in  der  Kaiser- 
zeit wieder.  Das  als  dialektisch  angegebene  Zeichen 
für  St,  ein  durchstrichenes  d,  findet  sich  in  dem 
lateinisch  geschriebenen  Weihgedicht  von  Kortinium, 
ist  aber  auch  gallisch -lateinisch.  Die  uns  wohlbe- 
kannte feste  regelmäßig  schöne  Gestalt  gewann  das 
romische  Alphabet  unter  Augustus  und  bewahrte  sie 
durch  mehrere  Jahrhunderte.  Das  seit  der  sulla 
irischen  Zeit  für  i  aufgekommene  hohe  I  und  die 
Reformversuche  des  Claudius:  d  =  v;  t-  =  ü;  das 
Bog.  Antisigma  =  bs,  ps,  hielten  sich  auf  die  Dauer 
ebensowenig,  wie  das  verkürzte  m  des  Verrius Flaccua 
s.  oben  und  die  Doppelschreibung  oder  der  Apex 
-i  zur  Bezeichnung  der  Vokallänge  und  der  Sici 
lirus  [2  zur  Bezeichnung  der  geschärften  Eonso 
nanten.  I  ►  i •  -  Bemitisch -griechischen  Buchstaben 
Damen  liefsen  die  Kölner  fallen  und  setzten  dafür 
die  noch  bei  uns  gebräuchlichen  einfachen  Namen: 
a,  be,  ce,  de,  <-,  efj  ge,  ha,  i,  ka,  el,  em,  en,  o,  pe, 
<iu,  it,  es,  te,  u,  ix  ein;  ypsilon  und  zet  a  behielten 
dii  griechische  Bezeichnung.  Kursivschrift  war 
im    geschäftlichen   Verkehr    jedenfalls    schon    in    der 

Zeit    der    Bepublik    üblich;    selbst  steno- 
graphische  Noten  Bchrieb  man  schon  dem  Dichtei 
Knniu-   zu,    und   von    Ciceroci    Freigelassenem   Tiro 
wurden    sie   zu    einem    umfassenden   Schnell 
n  ausgebildet. 

volskische   Alphabet   siebt,  wie  zu   er 
altrömiscben   sehr  nahe     nicht  nach 
n  Bind  bi-  jetzt  z,  q  und  x. 
I  ■  tische    klphabel  nähert   sieb    in 

Bildung  dem  campaniscb-etruskischen,  doch  hat  es 
[edien  b,  g,  d    mit  eigentümlicher,  dem  römi 
-leii   r  ähnlicher   Form),   aber   In  <L  9i  Xj 

nii|,  kein  x.     Durch  einen  Querstrich  in  der  Bütte 
ward  au-  dem  i  ein  Zeichen  füi  i  ini  ii  dem  e 
•  nden  Vokal  differenzit  m  .  ebei 
n  durch  einen  Innern  Punkt  ein  Zeichen   Im    einen 


dem  o  ähnlichen  Laut,  während  das  o  selbst,  wie  im 
Ftruskischen  und  Umbrischen,  fehlt. 

Das  Sabellische  endlich  bedarf  noch  weiterer 
Untersuchung.  Die  im  einheimischen  Alphabet  ge- 
schriebenen Inschriften  sind  noch  keineswegs  sicher 
gelesen  und  gedeutet. 

Die  ursprüngliche  linksläufige  Richtung  der 
italischen  Schrift  ist  in  den  dialektischen  Alpha- 
beten durchweg  bis  zu  ihrem  Entergange  erhalten 
geblieben,  selbst  bei  den  Etruskern.  Nur  die  Volsker 
schlössen  sich  den  Römern  an,  die,  wie  die  Griechen, 
aus  der  linksläufigen  durch  die  Bustrophedonschrift 
s.  die  Fuciner  Bronze)  zur  rechtsläufigen  Richtung 
übergingen,  die  seit  der  Reform  des  Censors  Claudius 
wohl  allgemein  ward. 

Ob  in  den  eigentümlichen  Formen  des  e  II  und 
f  I',  /|v,  vielleicht  des  m  A  uns  Reste  einer  italischen 
Urschrift,  aus  der  Zeit  vor  der  griechischen  Ko- 
lonisation erhalten  sind,  lasse  ich  dahingestellt.  [D] 

Altar.  Da  der  Zweck  des  Altares  die  Aufnahme 
des  der  Gottheit  dargebrachten  Opfers  ist,  so  ist  die 
Erhöhung  vom  Erdboden  bei  ihm  das  Wesentliche 
und  gewissermaßen  Symbolische  in  der  Form ,  wo 
es  sich,  wie  doch  gewöhnlich,  um  obere  Götter 
handelt  (den  Unterirdischen  opfert  man  seit  Homer 
X  •_'.")  häufig  in  Gruben);  gerade  wie  man  beim  Hebet 
die  Hände  zum  Himmel  emporhebt.  Wenn  der  Herd 
des  Hauses  mit  Recht  als  ursprünglicher  Altar  (taxdpa) 
gilt,  so  hat  er  die  Bequemlichkeit  der  Erhöhung  von 
der  Erde  seiner  Mitbestimmung  als  Altar  zu  danken. 
Damit  stimmt  die  Etymologie  von  ßwuöc,  ara,  altare 
Ebenso  sind  die  Opfertische  (anclabris,  iluuipoö  als 
eine  Art  von  Altären  mäi'sig  hoch,  während  die 
Speisetische  niedrig  blieben.  —  In  ältester  Zeit  er 
richtete   man    Altare    aus   Erdaufschtittungen    odei 

Steinhaufen,    aus   /.«eigen    oder  geschichteten    Holz 

stoi'sen,  welche  letzteren  zugleich  die  Flamme  de 
Opfers  nährten  Paus.  IX,  3,  2).  Ländliche  Altare 
ans  Rasen  graminea,  cespiticia)  kennen  noch  Horaz 
Od.  I,  l!i,  13  und  Vergil  Aen.  XII,  IIS.  [mpro 
visierte  Altäre  aus  zusammengelesenen  steinen  (xcp- 
udhee  Apoll.  Rhod.  1,  1123;  II,  695)  ofl  auf  Vasen 
liildern,  s.  ■/..  B.  Art.  »Athens  ;  aus  angebrannten 
Ziegeln  Paus.  VI,  20,  7.  Als  ein  Raffinement  viel 
besuchter  Opferstätten  aber  ist  der  Bau  der  Altare 
in  der  Asche  der  Opfertiere  oder  aus  ihren  Hörnern 
anzusehen.  Letzteres  war  beim  Äpollontempel  in 
Deloa  der  fall  (keputivo?  ßwuöc,  structa  de  cornibus 
:ll:,     ersteref  bau  Lpollon  oirooioi  in  Thi  ben 

namentlich  i" 
der  grofse  Vltai  des  Zeus  in  Olympia,  welcher  unten 
Il'ö  I ni-  im  i  mfange   hielt,   im   oberen  Teile,   dei 
hoch  war,  au-  der  mit    Uphi  io  wa    er  ver 

mischten  und  verhärteten  ll|,l.  i  B   chl       Pau  I 

Aul  Kunstwerk  a  linden  wir  jedoch  im  i  I  I  Qu  tlii  hi 
Utttre  au«  Stein,   wie   sie    in    hl  tori  i  h(  i   /■  It    fa  i 
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schließlich  in  Gebrauch  waren.  Innerhalb  der 
Tempel,  wo  bekanntlich  keine  eigentlichen  Brand- 
r  stattfanden,  sondern  aeben  anblutigen  Laben 
und  Weihgeschenken  nur  Räucherwerk  angezündet 
wurde.  Bind  sie  klein  und  niedrig  (arolae  Oic.  Veir. 
IV,  :!  ,  um  das  Götterbild  dem  Betenden  nieht  zu 
verdecken  ;  die  im  Freien  stehenden  Brandaltäre 
haben,  jede  beliebig  Der  Altar  zu  Pergamon 

-  Art.  wird  auf  13m  Höhe  berechnet;  in  Parion 
war  ein  Altar  von  der  Länge  eines  Stadions;  ein 
in    l  dfundenes    Stück    der   Schmalseite   des 

Den  25  Ful's  lang.      I>ie  auf  Reliefs 

und  i  iemälden  dargestellten,  sowie  zahlreiche  auf- 
täre  halten  ziemlich  beschrankte  Ver- 
hältnisse ein;  so  der  hier  abgebildete  (Abb.  59)  auf 
heloa  gefundene  nach  Chirac  Musee  pl.  121,156), 
dessen  Höhe  nicht  ganz  Im  beträgt.    Er  ist  von  cylin- 

■i  her   Form   (andre  sind  dreieckig,  viereckig  oder 

glich  rund),  ist  wie  die  meisten  architektonisch 
gegliedert  mit  Basis  und  Aufsatz  und  trägt  in  Marmor 
den  Schmuck  ausgehauen,  welchen  man  ursprüng- 
lich als  Naturgaben  den  Altaren  anzuhängen  pflegte: 
ein  Gewinde  von  Blättern,  Blumen  und  Früchten, 
schön  geordnet  zwischen  den  Schädeln  der  geopferten 
und  durchschlungen  von  der  breiten  bakcM- 
ii  Kinde  (Kpr)u€uvov),  welche  nebst  den  Trauben 
einen  Dionysosaltar  anzudeuten  scheint.  Denn,  wie 
natürlich,  werden  jedes  «elftes  Altäre,  wenn  über- 
haupt ,  mit  den  ihm  eigenen  Attributen  und  Em- 
blemen verziert.  Zusammenstellungen  bietet  aul'scr 
zahlreichen  Münzen  mit  Altären  Bouillon  vol.  III, 
Autels  pl.  1  —6,  woraus  wir  nach  pl.  2  die  eine  Seite 
eines  [..mischen  Apollonaltars  hier  wiederholen 
Abb.  60).    Er  ist.  dreieckig  und  1  m  hoch.     Die  eine 

■  •  zeigt  einen  schon  verzierten  hreifufs,  darauf 
einen  Raben,  rechts  und  links  Lorbeerzweige.  Auf 
der  zweiten  Seite  sieht  man  einen  mit  Bändern  ge- 
schmückten Ährenkranz,  das  xpi'ö°liv  Wpo?  an- 
deuten.1,  worauf  ein  Adler  sitzt,  zu  den  Seiten  Mais- 
ähren.    Auf   der   dritten   (hier   abgebildeten     Seite 

gl  sich  zwischen  Lorbeerbäumen  vor  einem  Rauch- 
altar ein  ährenbekränzter  Priester,  welcher  eine  un- 
gegürtete  Tunika  trägt,  die  den  rechten  Ann  blofs 
läfst  (£Tepo|idaxuXoc;  Pollux  VII,  41 ;  brachio  exBerto). 
Vielleicht  ist  ein  Weihrauch  opfernder  römischer 
Quindecimvii  des  Apollon  gemeint  und  zwar,  wie 
der   Vollhart  der  Zeit   der  Antonine.      Die 

.    Ecken  sin.i  mit  Blumen  verziert,  die 

Kelchen    und   Vasen   hervorwachsen .   daneben 

an  den  Kanten  noch  Doppelthyrsen  (Mtlupoov).    An 

der  (  sirenenähnliche  Sphinxe   als   Ti 

ildet,  dazwischen    eine   gro/se  Sonnenblume.  — 

■   kleiner,  dreiseitiger  römischer   Haust 

sog    lucerna  Lamm ,   nur 
na  hoch     Mb.  61,  hier  nach  Gerhard,  Ant.  Bildw. 

Tal    64    .    tragbar     focnlUB,  6<Jxup(<;i    und    zu    vielen 


Ceremonien  im  öffentlichen  Leben  (vgl.  z.  B.  Plut. 
Crass.  16)  dienstbar,  zeigt  an  der  Hauptseite  die 
beiden  Laren  in  gewöhnlicher  Haltung,  darüber  ein 
nacktes  Knäbchen  und  zwei  kahlköpfige  Masken 
iFaunus,  Silvanus?),  unten  Schwein  und  Schafbock, 
die  Haustiere.  (Panofka,  Museo  Bartoldiano  p.  153 
erkennt  in  der  untersten  Reihe  einen  Löwen,  der 
einen  Panther  angreift,  und  einen  Eber  gegenüber 
einem  Bären.)  Auf  den  beiden  anderen  Seiten  ist 
der  schlangenwürgende  Herakles  in  der  Mitte,  sonst 
die  gleiche  Darstellung.  —  Altare  für  blutige  Opfer 
hatten,  wie  wir  auf  Vasenbildern  oft  sehen,  an  der 
Seitenfläche  Löcher  und  im  Innern  Kanäle,  welche 
dem  Blute  und  Fette  einen  Abduls  nach  aufsen  ge- 
statteten (z.  B.  Winckelmann  iuf.il.  med.  1H1 
Hörner  des  Altars  (K€para,  comua  nannte  man  die 
vielleicht- oft  mit  wirklichen  Hörnern  von  Opfertieren 
verzierten  vorspringenden  Wulste  (volutae  und  Ecken 
der  Oberfläche,  welche  man  z.  B.  hei  Eidschwüren 
anfafste;  vgl.  2  Mos.  27,  2.  -  Zum  Schutze  des 
Opferfeuers  gegen  Regen  und  Wind  findet  sich  zu- 
weilen ein  Metallschirm  darüber  gespannt,  so  auf 
einem  Basrelief,  Mon.  Inst.  V,  8.  —  Eine  besondere 
Art  von  Altären  waren  die  vor  den  Hausthüren 
-teilenden  apollinischen  üTuici?  ßuiuoi ;  nach  Pollux 
IV,  123  <i-fm<£ü<;  6  irpö  tüjv  üupwv  eOTwc  ßuiuö?  ev 
axnuaTi  ki'ovo;.  Darüber  Wieseler,  Ann.  Inst.  1858 
S  222.  Ein  solcher  im  Lateran  wird  beschrieben  von 
Kenndorf  N.  439h  als  eine  Säule  mit  ionischem 
Fufs,  ionischen  Cannelüren  und  einer  Art  dorischen 
Kapitals.  Man  pflegte  sie  mit  Salböl  zu  hegiefsen.  — 
Kei  den  Körnern  wurde  in  spaterer  Zeit  übrigens 
auch  den  Grabdenkmälern  häufig  die  Form  von 
Altären  gegeben,  da  man  die  Toten  zu  vergöttern 
anfing.  —  Als  ein  Altar  niul's  endlich  auch  das  be- 
rühmte puteal  Libonis  d.  h.  der  über  jenem  >Blitz- 
1. Pinnen <  errichtete  Sühnstein)  angesehen  werden 
nach  den  Abbildungen,  welche  sich  auf  römischen 
Münzen  mehrfaeh  linden.  Wir 
geben  ein  Exemplar  der  gens 
Scribonia  nach  ('..heu  med  con- 
sul.  XXXVI,  2  Abb.  62  ,  worauf 
lies  deutlich  sichtbar  ist.  Der 
runde  Altar  ist  mit  einem  Lor- 
heerzweige  und  zwei  Leiern  ge 
schmückt,  darunter  die  Zange  des 
Vulkan  als  des  Blitzgottes.  Eine  vollständigere  Nach 
l.ildung    des    merkwürdigen    henkmals,    im    Lateran 

befindlich,  abgebildet  Mon    Inst    IV.  :'.t;.  zeigt  einen 

runden  Altar  mit  merklicher  Anschwellung  (IvTOOi;), 

den  ringsum  laufend  eine  Fruchtschnur  umzieht,  da 

zwischen    vier    zehnseitige    bebänderte  Zithern,    dar 

unter  die  Symbole  Vulkans  Ambofs,  Hammer,  Zange, 
Pileus  Die  Inschrift  Pietatü  saanm  deutet  viel- 
leicht an,  dai's  ein  Angehöriger  des  Weihenden  dort 
•..in  Blitze  getroffen  war  Bm 
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Vmamnen.  Indem  wir  hier  von  der  mythologi- 
schen Bedeutung  und  den  etwaigen  historischen 
oder  kulturhistorischen  Anknüpfungspunkten  bei  der 
Entwickelung  der  Idee  eines  streitbaren  Weibervolkes 
ganz  absehen,  bemerken  wir  vorab,  dafe  in  der 
Ausbildung  des  statuarischen  Amazonentypus  der 
griechische  Schöpfergeist  denselben  Gang  nahm, 
B  bei  Herakles.  In  der  alteren  Kunst  vor 
Phidias  erscheinen  die  Amazonen,  obwohl  als  Ans 
landerinnen  angesehen,  nicht  in  ihrem  nationalen 
sondern  hellenisiert ;  ferner  aber  auf  den 
n  Vasenbildem)  der  Tracht  und  Rüstung  nach 
durchaus  nicht  verschieden  von  männJchen  Kriegern; 
,■  B  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  Q,  104;  Mon.  Inst.  I, 
24,27.  Sie  haben  hier  nicht  blofe  den  hohen  Helm 
mit  Bügel  und  Busch,  sondern  auch  den  kurzen 
ärmellosen  Panzerrock  und  Schienen  an  den  blofsen 
Beinen;  dazu  kämpfen  sie  mit  der  Lanze  und 
schützen  sich  mit  dem  ovalen  Langschild. 

Nach  der  Zeit  der  Perserkriege  aber  geht  die 
Kunst  in  zwei  Riebtungen  auseinander:  die  Malerei 

macht  ans  ihnen  allmählich  Orientalen  in  'ler  Tracht, 
wahrend  .lie  Plastik  es  für  ihr  Gebiet  vorteilhafter 
findet,  den  Körper  der  kämpfenden  Jungfrauen 
möglichst  zu  entblöfsen,  um  daraus  ein  eigenartiges 
[deal  zu  bilden. 

malerische  Auffassung,  welcher  die  späteren 
Vasenbilder  meistens  treu  bleiben,  zeigt  die  Ama- 
zonen zu  Pferde  wie  zu  Fufs,  im  eng  anschliefsen- 
den  l'ntcrkleide  mit  Gürtung,  darunter  enge  Hosen 
nebst  geschnäbelten  Schuhen  oder  Stiefeln;  alles 
mit  Zacken,  Flecken,  Blumen,  Sternen,  Mäander 
kanten  u,  s.  w.  bunt  verziert,  Zuweilen  tragen  sie 
noch  darüber  ein  Tierfell  oder  eine  weite  flatternde 
Chlamys.  Per  Kopf  ist  nicht  -ehr  oft  mit  dem 
Heime,    meistens    mit    der   verzierten    phrygischen 

Mütze,   zuweilen    auch    nur   mit   einer   ihr  ähnlichen 

Kapuze  aus  Zeug  "der  Tierfei]  bedeckt,  deren  Ende 
uher  Nacken  und  Haar  herabfällt.  Dazu  fühlen  sie 
die  barbarischen  Waffen  der  Perser,  Bogen  und 
grofse  Köcher,  zu  Pferde  StoJfslanzen ,  oder  den 
mondförmig  ausgeschnittenen  Schild  rrt-'X-rn .  pelta 
Verg,  Aen  I.  190  nebst  der  Streitaxt  '»lei- 
der karischen  i  Doppelaxt.  Vielleicht  liegen  diesem 
Typus  die  Gemälde  Mikons  und  Polygnots  in  der 
Poikile  und  am  athenischen  Theseion  Paus.  1, 
15,  -':  17.  2  zu  •■runde.  Wii  Is  Probe  der 
-ehr    zahlreichen    jüngeren    Vasen    mit     Vmaz n 

tm     I  l.ll-e    de-    '  der    auf   der 

Iben     das   Gegenbild   der  Va 

one   -An     nach  Mon   Inst    X,28.     Abb.  63. 

Dil    Mitte  der  da  •  ■■  fäfs  umschlingenden 

Zeichn  welcher  in   unserer  Abbildung   das 

link-   der   nnteren   Reihe  hei  <*  links  an  die 

obere  owie  /•  unten  au  '<  oben)  nimmt 

die  Königin  selbst  kämpfenden 


Herakles  ein,  in  deren  Hintergründe  ein  Ölbaum 
-teht.  Herakles  ist  nackt,  die  Löwenhaut  hat  er 
wie  einen  Schild  um  den  linken  Ann  gewickelt, 
wobei  er  zugleich  den  Bogen  halt,  wahrend  seine 
Rechte  mit  der  Keule  zum  vernichtenden  Schlage 
gegen  das  Pferd  >Ur  Reiterin  ausholt  Links  davon 
packt  'in  gerüstete]  Jüngling,  dem  der  Petasos  über 
hängt,  mit  der  Rechten,  in  welcher  er  zugleich  das 
Schwert  halt,  eine  davonsprengende  Amazone  am 
Haar;  sie  hat  den  Zügel  schon  fahren  lassen,  um 
des  Gegners  Hand  zu  packen,  wird  aber  im  nächsten 
Augenblicke  stürzen  und  gefangen  sein.  Vor  ihr 
weiter  links  eilt  eine  (iefiihrtin,  den  Kampf  auf- 
gebend, mit  geschulterter  Lanze  davon,  wogegen 
eine  andere  mit  der  Lanze  zustolsen  will,  wahrend 
schon  ihr  K"fs  den  Todesstofs  in  den  Hals  empfangt. 

\uf    i\rr    rechten    Seite    v.n    Herakles    dagegen    ist 

die   kämpfende  Amazone   freiwillig  vom   Pferde  ge 

Sprüngen,    dessen    Zügel    sie    noch    hält,    und    dringt 

mutig  auf  den  gerüsteten  Krieger  ein;  der  Anagang 

des  Kampfes  bleibt  noch  unentschieden.  Ebenso 
ist  es  mit  der  letzten  Gruppe  rechts,  die  in  gleicher 
Weise  wie  die  letzte  links  aus  drei  Personen,  worunter 

zwei  Amazonen,  besteht:    diesmal  ist  der  mittleren 

Amazone  das  Pferd  durch  eine  Verwundung  zu  Kall 
gebracht,  jedoch  ihre  zu  Hilfe  eilende  Gefährtin 
bedroht  den  angreifenden  Griechen.  Man  beachte 
den  strengen  Parallelismus  der  Gruppierung,  der 
/wischen  beiden  Seiten  obwaltet  und  deutlich  an- 
zeigt, dafs  das  Bild,  welches  rechts  und  links  durch 
einen  Busch  abgeschlossen  ist ,  ursprünglich  auf 
einer  ebenen  Fläche  zu  stehen  bestimmt  war  und 
dafs  .las  Reliefgesetz  genau  dabei  eingehalten  war. 
Auch  ist  zu  bemerken  ,  dafs  nur  mit  Lanzen  ge 
kämpft  wird.  Hie  Amazonen  haben  weder  Bogen, 
noch    Peil,    noch    Schwert,    auch    nur    einige    einen 

Schild.    Vollständig  asiatisch  kostümiert  ist  nur  die 

Konigin;    den    anderen    fehlt    eheiiso    wie    auch    den 

Griechen   aus  künstlerischen  Rücksichten  das  eine 

oder  andre  Stuck  Hie  Gürtel  und  die  Kreuzbänder 
uher    der    Brust     sind    mit    Edelsteinen    besetzt;    die 

schönen  Körperformen  und  edlen  Züge  sind  überall 
in  helles  Licht  gesetzt.  -  Andere  hervorragende 
Darstellungen    von    Amazonenkämpfen    dieser    Art 

sind    aufgezahlt    Ann.   Inst     1876    S    184 fl  Selten 

sind  Amazonen  auf  Streitwagen,  mit  langen  Lanzen 

kämpfend      Miliin   <i     M     184,    197,    Gerhard,   Auserl 

Vasenb.  II,  102,  Mus.  Borb.  II  t.  A;  auch  auf  der 
grofsen  Prachtvase  von  Rnvo  im  Museum  tu  Neapel, 

ebildet  Mon.  tnsl  n .  80  :;'-'  und  erklärt  von 
II   vv.  Schulz,  Leipzig  1851 

Für  die  plastische  Darstellung  der  Amazonen  als 

elflguren  ist  mafsgebend  geworden  das  Resultat 

des  von  Plinius  84,  68  erwähnten  Wettstreites  von 

vier  der  bedeutendsten  Künstler,  uher  deren  Werke 

im    \rt    iPolykleitos      wo  auch    Abbildungen    nah.  t 
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gehandelt  wird.  Die  von  diesen 
geschaffenen  Idealtypen,  wel 
che  in  den  zahlreichen  Nach- 
bildungen späterer  Zeit ,  die 
uns  gebheben  sind,  mehr  oder 
minder  nachklingen,  zeigen 
die  kriegerischen  Frauen  auch 
leiblich  mit  den  Männern 
rivalisierend  (ävxidvEtpai  Ho- 
mer T  198  Z  686).  Die  weib- 
liche Natur  wird  durch  An 
näherung   an    die    männliche 

igert,  nicht  gemischt,  wie 
beim  Hermaphroditen;  aus  der 
Jungfrau  wird  eine  Heroine. 
Niemals  jedoch  eine  iröttin; 
die  geistige  Hoheit  der  stete 
langbekleideten  Athene  haben 
die  Künstler  nicht  angestrebt. 
Auch  der  Artemis  Züge  sind 
heiterer,  lichter,  strahlender, 
als  die  der  trul  bestimmten, 
unterliegenden  ,  verwundeten 
und  sterbenden  Kriegerinnen; 
dazu  ist  jene,  welche  nur  Tiere 
leichter  am  Oberkörper 
gebaut,  als  dies«-  .Jungfrauen . 
welche  einen  kräftigen  Hals 
und  Btarke  Schultern  zeigen. 
Der  Brustkasten  ist  stärker 
entwickelt,  die  Hüften  aber 
Bind  schmächtiger  als  sonst 
bei  Frauen;  die  nackten  Beine 

n  scharfe  TJmrisBi     '  >ff(  □ 

bar  haben  die  jungen   Spar 

lanerinnen ,    denen    man    in 

Athen    zu    jener    Zeit     den 

kräftiger  Schönheit  zu 

erkannte,  hieT  zum  Med«  I    - 

dient,  worauf  auch  der  kurze 

dorische  ärmellose  <  liiton  bin 

scheint,   welcher  re 

.    die   eine   der   Mark 

ickelten  Brüste  frei  Jäfsl 

von  Strab  504  •  i  ..ahnt. 

rpi<  nur.'      der      rechten 

nit  bekanntlich  atil 

>r 

It ii'  k entbehrt 

_■  von  Liebreiz 

ichkeit     Aufser  den 

ruhig  stehenden  Bildern 

n  im  Hofe 

: 

heinciid      am     Ann 
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gepackte  und  vorwärts  geschleifte  Amazone  vor,  bis 
jetzt  das  einzige  grofsere  Rundwerk  dieser  Art. 
Sonst  sind  uns  nur  Relieffriese  übrig,  allerdings 
der  vorzüglichsten  Arbeit  und  in  bedeutender  Aus 
dehnung,  welche  die  Schlachten  der  Griechen  gegen 
Amazonen  mit  unerschöpflichen  Variationen  be- 
handeln. "Wir  nennen  den  Fries  des  Apollontempels 
von  Bassai  bei  Phigalia  Annal.  Inst.  1856),  des 
Xereidenmonuinents  von  Xanthos  f'Mon.  Inst.  X, 
14),  des  Artemistempels  in  Magnesia  (X'larac  Musee 
pl.  117  ,  de-  Mausoleums  von  Halikarnassos  (Mon. 
Inst.  V,  1—3,18,21,  s.  >Maussolos<).  Auch  im  Weih 
geschenk  des  Attalos  Paus.  I,  25,  2'  waren  Ama- 
Zonenkämpfe  enthalten,  von  denen  wenigstens  eine 
Probe  übrig  ist.  Aus  der  späteren  Zeit  mehrt 
sich  das  Material  aus  Bronzen,  Spiegeln,  Schmuck- 
kästchen,  Aschenurnen,  pompejanischen  Gemälden 
und  namentlich  Sarkophagen.  Unter  dieser  letzten 
Gattung  ragt  ein  in  Lakonien  (?)  gefundener,  jetzt 
in  Wien  befindlich,  hervor,  von  dem  wir  die  Haupt- 
seite  die  auf  der  Rückseite  sich  ebenso  wiederholt) 
nach  Bouillon  II,  94  hier  wiedergeben  (Abb.  64). 
Friederichs,  Bausteine  1  N.  7S3  sagt:  »Die  Motive  der 
Komposition  sind  durchgangig  sehr  schön,  nament- 
lich die  Mittelgruppe,  WO  ein  Freund  dem  anderen 
beisteht.  Doch  sind  sie  schwerlich  überall  neu; 
die  Gruppe  an  der  rechten  Seite,  in  welcher  eine 
Amazone  an  diu  Haaren  vom  Pferde  gerissen  wird, 
kehrt  auch  in  früheren  Werken  ahnlich  wieder. 
Bemerkenswert  ist  die  Tracht  einer  Amazone  in 
der    Mitte,    die    aufsei    den    Hosen    und    dem    Ärmel 

kleid  auch  noch  einen  hinten  flatternden,  ebenfalls 

mit  Ärmeln  versehenen  Überrock  tragt.  S.  über 
diese  leeren,  pelzgefütterten  Ärmel  Anchises«.)  — 
Dafs  dieser   Sarkophag  nicht   einer   früheren   griechi 

sehen  Kunstzeil  angehöre,  zeigt  die  Vergleichung 
desselben  mit  den  Reliefs  von  Halikarnafs  b. 
Maussoleum  Die  Figuren  sind  im  allgemeinen 
zu  lang  und  schmächtig,  die  Gewänder  zu  reich  an 
Detail  (Tnter  den  Darstellungen  der  Sarkophage 
nimmt    dies    Relief    aber    jedenfalls    einen    hervor 

ragenden    Platz    ein.      F.s    i>t    ganz    verschieden    von 

der     unruhigen     Weise     so     vieler     romischer    Barko 

phage,  auf  denen  zwei  Reihen  von  Figuren  hinter 

einander  gestellt  werden  und  das  Relief  seinen 
ornamentalen  Charakter  ganz  verloren  hat.  Freilich 
ist  der  Künstler  Wohl  eben  durch  das  flachere  Re 
lief  zu   einem  kleinen   Fehler  veranlafst,  indem  Dam 

lieb  die  Beine  der  ausgestreckt  liegenden  Amazone 
vom  Knie  abwärts  ganz  verschwinden.« 

Wahrend  hier  and  in  den  oben  genannten  Tempel 
reliefs  die  Kämpfe  dir  Griechen  und  Amazonen  nur 
den    nationalen    Gegensatz    KU    den    Persern    und   den 

Völkern  des  Orients  abspiegeln  und  die  Überlegen 
heil    des   hellenischen    Elemente   symbolisch  danu- 

-teilen   bestimmt   sind,  haben  daneben  i"  der  alteren 
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klassischen  Kunst  vorzugsweise  bestimmte  mythische 
Ereignisse  der  Heroenzeit  diese  Aufgabe  zu  erfüllen. 
Wir  finden: 

1.  Kampfe  der  Amazonen  mit  Herakles,  ■lei- 
den Gürtel  der  Hippolyte  holen  soll.  Eine  sein 
alte  Statuengruppe  des  gegen  die  berittene  Amazone 
kämpfenden  Herakles  von  Aristokles  führt  Paus.  V, 

unter  den  Weihgesehenken  in  t  »lympia  an, 
troselhst  auch  Alkamenes  dieselbe  Scene  über  dem 
Opisthodom  des  Zeustempels  bildete.  Eine  grofse 
Kampfscene  aus  29  Figuren  hatte  Phidias  an  den 
Thronschranken  des  Zeusbildes  dargestellt;  Paus.  V, 
10,  2;  11,  "2.  Auf  Vasenbildern  älteren  Stiles  findet 
sich  Herakles  meist  gegen  drei  Amazonen  streitend, 
zuweilen  gegen  zwei,  aber  auch  im  eigentlichen  Zwei- 
kampf. Der  Aresgürtel,  um  den  es  sieh  handelt,  tritt 
selten  dabei  hervor.  Ein  jüngeres  Vasenbild  Miliin 
i";.  M.  122.  443;  ältere  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb. 
ll.l'ii— 104:  dazuS.58— 68.  Welcker,  Alte  Denkm.V, 
834.  Auf  Münzen  von  Herakleia  am  Pontos  kämpft 
Herakles  mit  der  Keule  gegen  eine  berittene  Ama- 
zone; ebenso  bei  Heydemann,  Nacheuripid.  Antigone 
Taf.  H.  Über  die  betr.  Metopen  in  Olympia  und 
am  Theseion  s.  die  Art  Herakles  setzt  der  auf  den 
Leib  niedergeworfenen  Amazone  den  Fufs  oder 
das  Knie  auf  oder  zwischen  die  Schultern.  Weit 
häufiger  sind ; 

2.  Kampfe  des  Theeeüs,  besonders  natürlich  in 
attischer  Kunst,  in  den  jüngeren  Vasenbildern  über 

liaupt   entschieden    vorherrschend.     Gerhard,   An-    u 

Tai  1  '..1—166, 329,  y:;<>.  Weitere  Anführungen 
da».  ID  -  42  ff  Die  Amazonenvase  von  Ruvi 
Prachtstück,  isl  in  Originalgröfse  publiziert  von 
.Schulz,  Leipzig  1851  Thesen«  kämpft  gegi  a  Hippo 
lyte  und  Deinomache  zugleich,  ein  Vorbild  für  den 
lienstpflichtjgen  athenischen  Bpheben,Welcker, 
Alte  I i.nkiri.  III  Taf.  21.  Man  >■■)..■  im  ganzen: 
A.  Klügmann,  I » i •  -  Amazonen  in  der  attischen 
ratur  und  Kunst,  Stuttgart  1875 

die  alteren   Vasenmaler  war  die  Sage   \"m 

der   Antiope    durch   Theseu  Pind. 

i-,  1,2,1     mafsgebend     si<    findel 

■ich  auf  vier  schönen  Gefafsen,  namentlich  auf  dem 

'i      Hon    lu»t.  I, 
_'i  die    Amazone,  welche  dii    ' 
treckt,  in  -einen    Vrmen  eilig  und  vor 
IVirithoo  I    ( leihard.  An 

i  äderen 

'  '  I 

ebener  Va-e     \   7     komm)  aufHerdem 
,,e    cntgegi  n  KlU   mann    21 

h    eine    Kci«  i    der   Hochzeit ,   die   man 
auf  •  finden    will     Mon     lr,-t     l\ 

i        Von  dem 
Aiiiiizoin  llien,  den 

lei   »pllti  i 


und  dem  endlichen  Siege  des  Theseus  und  der  Seinen 
zeugten  Gräber,  namentlich  das  der  Antiope  am 
konischen  Thore.  Ein  grofses  Schlachtenbild  in  der 
Stoa  PoiMle  war  von  Mikon,  dem  Genossen  des 
Polygnot,  Arist.  Lysistr.  679,  Arrian.  Anab.  VH, 
13,  10;  ein  andres  im  Theseion;  Paus.  1,  15,  2;  17,  1. 
In  diesen  beiden  haben  wir  das  Vorbild  für  ein 
häufiges  Motiv  jüngerer  Vasenmaler  zu  suchen :  eine 
reitende  Amazone,  die  gegen  einen  Griechen  die 
Lanze  oder  Axt  schwingend  ansprengt.  Vgl.  Ann. 
Inst.  1867,  211.  Auf  den  gröfseren  Kompositionen 
dieser  Art  finden  sich  mannigfaltig  erfundene  Namen 
beigeschrieben,  auch  für  die  kämpfenden  Griechen. 

Die  Amazonenschlacht  war  ferner  von  Phidias 
auf  dem  Schilde  .seines  Athenabildes  dargestellt, 
Plut.  Per.  31;  ein  Eelief,  welches  schon  im  Alter- 
tum nachgeahmt  wurde,  Paus.  X,  34,  8.  Von  vier 
Fragmenten,  die  jüngst  entdeckt  sind,  geben  wir  die 
gröi'ste  Nachbildung  im  Britischen  Museum,  nach 
Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  27;  sie  ist  geeignet, 
eine  leidliche  Vorstellung  von  der  Gruppierung  zu 
gewähren  (Abb.  65). 

In  der  Mitte  des  0,48  m  im  Durchmesser  halten- 
den Marmorreliefs,  welches  ziemlich  flach  gehalten 
ist  und  Reste  von  Bemalung  zeigt ,  sehen  wir  das 
Haupt  der  Medusa  (s.  Art.)  in  einer  Übergangsform; 
und  rings  um  diesen  Mittelpunkt  ziehen  sich  die 
lebendigsten Kampfscenen.  Für  ihr  Verständnis  ist  zu- 
nächst von  Interesse  die  Kenntnis  des  Terrains,  auf 
dem  sieh  die  mythische  Schlacht   bewegte:  es  ist  der 

iigel  nebst  den  benachbarten  flöhen  de»  süd 

liehen  Stadtgebietes,  welche  der  Kunstlei-  indirekt 
durch  die  anklimmenden  und  herabstürzenden  Figuren 
utet  hat  l'lnt.  Thes  27  Das  Verständnis  der 
einzelnen  Figuren  ergibt  sich  meistens  von  »elh»t. 
soweit  nicht  Verstümmelung  der  Oberfläche  des 
Marmors  oder  Mängel  der  zu  Grunde  gelegten  Litho 

graphie    ihm    Eintrag    thun.     Auf    dem    Schild'-    de 

speerzückenden  Griechen  rechts  von  dei  i 
ein  in  den  Kücken  getroffener  Kentaur  zu  sehen 
»ein.  Bei  dem  Griechen  weiter  unten,  der  die  hin 
stürzende  Amazone  beim  Haar  zurückreifst,  ist  der 
Helm,  den  er  trug,  abgestofsen.  \m  meisten  aber 
nehmen  unsere  Teilnahme  die  beiden  links  von 
em  kämpfenden  Griechen  in  Anspruch,  worüber 

eine    nähere     Erö]  nach    '  '"iize    in      \n-li     Ztg 

18  hier  einzuschalten  ist.  Nach  der  Er 
Zählung  Plutarchs  nämlii  b  im  Perikli  -  31  hatte 
Phidias  auf  dem  Schilde  ein  eigenes  Bildnis  ange 
bracht  und  zwar  als  das  eine-  kahl]  Greises, 

-tein  zum  Schleudern  erhoben  hat  (itpeo 
(tüTim    ipaXaicpoO    ireTpov  oT^puiv 

tciiv   x11!1"^)    und    lernei    das   des    P  doBsen 

Antlitz  jedoch   durch   die  den  Spei  i  Hand 

in    iler    Mit:  kl     War    (TOO    ITi  |iih\t'"ipi-    ehcöva 

iraipcdAi  oiuivnii   npoi;    AuaZöva     rd   bi 
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ciXÖMCi  Tf\<;  XS'PO?  AvaT€ivoüar|<;  böpu  irpd  Tf|<;  (5ui€uj<; 
toü  TT.  Tretroinuewv  €Ounxoivw<;  otov  eTriKpuirTEiv 
ßou\€rai  rr)v  öuoiÖTriTa  Trapcupaivou^vnv  eKOT^piullev). 
Hiemach  ist  der  kahlköpfige  Greis  ohne  weiteres  in 
dem  bejahrten  kräftigen  Manne  zu  erkennen,  welcher 
nur  mit  einer  flatternden  Chlamys  behängen,  stark 
ansschreitend  eine  Doppelaxt  mit  beiden  Hl 
über  dem  Kopte  schwingt;  man  siebt  freilich  nicht 
ein,  gegen  wen.  Da  dieselbe  Figur  aber  in  völlig 
r    Stellung     auf     der     sog.     Lenormant  sehen 


Wiederum  zeigt  sich  auf  dem  Schilde  der  Lenormant- 
schen  Statuette  dieselbe  Figur,  auch  oben  neben 
dem  Kahlkopf,  freilich  so,  dafs  der  rechte  Ami  das 
Gesicht  gar  nicht  verdeckt.  Beide  Nachbildner  haben 
also  die  Feinheit  des  von  Plutarch  angegebenen 
Motivs  der  Bewegung  nicht  verstanden,  was  nicht 
zu  verwundern  ist,  uns  aber  ein  sicheres  Beispiel 
der  Willkür  ihres  Verfahrens  hinterlassen,  nach  dem 
wir  clie  sonstigen  Einzelheiten  des  kleinen,  ziemlich 
flüchtigen  Bildwerks  abschätzen  dürfen.  (Miliin  G.  M. 


-■  Mld  .Irr  Athene.    (Zu  Seite  61.) 


Statuette      wovon    unter      Pheidias     ,     allerdings 

über  dem  Gorgoneion,  wiederkehrt  und  dort  einen 

:       i  loppelaxl    halt. ,    so   haben    « ii 

ii     die     oft     zu     bemerkende    Zwang 

losigkeit   der  alten   Kunstler  in  derartigen   Nachbil 

m    und   werden   den   in    unsere]    Reproduktion 

"i  uocb  bes lers  abgebildeten  CahlkopJ  als 

Phidias'  eigenes  Bildnis  erkennen  dürfen  Bei  Beim  m 
Nachbar  zur  Rechten  aber,  der  den  linken  Fufs  mit 
eine  li'  i.  bat  zunächst  der  Litho 

grapb  den;  der  rechte  Arm  desselben  sollte 

über  den  unteren  Teil  des  allerdings  ganz 

idauten,  » ie  am  ( originale  kos 


135,  498  hielt  ein  Vasengemälde  für  Nachbildung  die 

ses  Schildes  des   l'hidias,   welches  ftllerdingB  mehrere 

Auffälligkeiten  bietel         In  Olympia  brachte  l'hidias 

aufser  n    erwähnten    Relief,    worin    Herakles 

Hauptperson   war,   die  Amazonenschlacht    nochmals 
am  Schemel  des  Zeus  an  und  zwar  ausdrucklich   als 

nationale  That   der  Athener  gegen    Barbaren 
ABnvatuiv   rtpürrov  AvopaYd8r|ua  t'c  oüx  6uo.. 

Taus     \  .    11,  2 

3  Kämpfe  vor  Troja,  vorzüglich  der  Penthesileia 
gegen  Axhilleus.  Hier  findet  sich  die  Ankuntt  dar 
Amazonen  und  ihre  BegrüTsung  durch  Priamos  auf 
einer  etruskischen  i  rne,   Brunn  urne  etr    I.  67,  l 
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Einige  Vasen   und   spatere   Beliefe  verbinden  diese 
Scene  mit  der  Traner  am  Sektor,  indem  Andron 
mit  derüme  dasitzt,    unter  den  zahlreichen  Bildern 

mpfes  bildet  das  Zusammentreffen  der  ; 
Haupthelden  regelmässig  den  Mittelpunkt   uirl  eine 
schöne    Gruppe      Achill    verwundet    die    Amazone 
tödlich   mit  -  lann  abei    fängt   er  die 

mitleidsvoll    in    seinen    Annen   anl   und 

wird  von  ihrer  Schönheil  und  Anmut  heftig  bewegt. 

anainos  an  den  Thronschranken 

sehen  Zeu  Paus    V,  11,  2:  TTevfte- 

aiXiiä  T€  äqmioa  -rr|v  Vuxi'iv  Kai  'AxiXXeu?  äviixwv 
eariv  auTi'iv.   I>i'  degruppe  findet  Ovi 

-    507    nachgebildet    in    mehreren    - 
phagreliefe,    von  denen   wir  'las  vorzüglichste,   aus 
Salonichi   Btammend,   jetzt    in   Paris,   nach    Clarac 
Mu-ri'  pl.  117  hier  wiedergeben     Lbb.  *S6). 

\nt   der  linken   Schmalseite   sehen   wir  Pi 
sileia   völlig  nackt  bei  zurückgeschlagener  Chlamys 
und  nur  mil  einem  pyramidalen  Kopfputze  bedeckt 
griffe  niederzusinken,  während  Achill  sie  mit 
unter.'*  knie  zu  stützen  und  mit  dem  rechten 

Ann  zu  hellen  versucht.  Die  ganze  Haltung  beider 
macht  jedoch  hier,  selbst  abgesehen  von  dem  Unter 
satze  für  Achills  1'niV,  statt  dessen  Panainos  wohl 
einen  Felsblock  gemalt  hatte,  mehr  den  Eindruck 
einer  studierten  Theaterstellung,  als  einer  Kampf 
auch  lal'st  sieh  ans  der  Abweichung  der 
übrigen  Sarkophage  abnehmen,  dafs  der  Rück- 
schluß näherer  Abhängigkeit  von  einem  um  viel 
leicht  500  Jahre  zurückliegenden  Originale  sehr  ge 
wagt  ist,  wenngleich  eine  Anzahl  von  Gemmen  und 
Pasten  Overbeck  Tai.  21,  S> — 13  ungefähr  dasselbe 
Motiv  bietet  Dagegen  ist  anzuerkennen,  dafs  die 
höchst  lebendig  gedachten  und  ausgeführten  Kampf 

dl  i     Langseite    und    «ler   rechten  Schmalseite 

eher  auf  den  troischen  Krieg  Bezug  haben,  als, 
wie  Clarac  wollte,  auf  Theseus  mit  Hippolyte  und 
Herakles    mit    Antiope,    obwohl    besondere    Kenn 

ii     bis    auf    den     Hut     des    <  Messens    mangeln. 

Zu  bemerken   i^i    noch,  dafs  nicht    blofs  die  Zügel 

■■• ;'    oft     fehlen ,   sondei  □   aui  1 ihrere 

Sehwerter,  welche  hei  .ler  Begrenzung  nach  oben 
keinen  Raum  mi  Die  Lang      I         es  Sarko- 

phags werden  durch  Karyatiden  im  Dekorationsstil, 

.  ii  ich   hinten  durch  Herakles  Hennen 

ufell  begrenzt 
Einige  Darstellungen  von    Vmazonen,  welche  mit 
n     Klügmann  S    54  f.  ,  haben  keine 
ichtliche  i  irundlage,  sondern  werdi  n 
|         ii     erdanl  t       Siufser  i  Inigen  Vasen 
sind   ■  zum    anheften   bestimmte  farbige 

und   vergoldete  Thonreliefe,   davon   eine-    in    Würz 
103,    Ferner   bei    Wieseler   II, 
i 
nommen  wer  I 


Schliefslich    ist    zu    erwähnen,    dal's   man   die   bei 

Tac     \nn.  III,    61    und   Paus.  VII,    -2,   4   erwähnte 

on    einer    Niederlage    der    Amazonen    gegen 

Dionysos  bei  Ephesos  angedeutet   findet  auf  einem 

Sarkophage  in  <  kvtona,  abgeb.  Wieseler  II,  H:;     Bm 

Ammen«   Bereits  in  den  Bomerischen  Gedichten 
linden  wir,  neben  dem  guten  alten  Brauch,  dafs  die 

ihre  Kinder  selbst  nähren    wie  Hekabi 
Penelope,  II.  XXH,  83,  Od.  XI,  448  .  Sklavin» 
Ammen   od.  XIX,  4*3..   Welches  von  beiden  damals 
das  gewöhnlichere  war,  läfst  sich  freilich  nicht  mein 
feststellen:  in  den  historischen  Zeiten  scheint  aller- 
dings   der   Gebrauch    der   Ammen    gegenüber  dem 
stillen  durch  die-  Mutter  selbst  vorgewaltet  zu  b 
in  den  im  isti  o  l  allen  waren  diese  t(t9<h  wohl  auch 
später   noch    Sklavinnen,    oft    von    harharischer    Vh 
kunft;    doch   genossen  besonderen  Ruf  als  tüchtige, 
auf    Abhärtung   der   Kinder   bedachte    Pflegerinnen 
die   spartanischen    Ammen,  die   man  daher  häufig 

auch  nach  auswärts  sich  kommen  liel's  Plut.  Lyc. 
1>>,  Alcib.  1  .  In  Athen  gaben  sich  wohl  auch  arme 
Bürgerfrauen  gegen  Lohn  dazu  her  adv. 

Eubul.  35  p.  1309:  Kai  -fap  vOv  äaTdi;  YUvaiKac 
iroWät;  eüpnaeTe  TiTlleuoöaac).  Häufig  wurden  die 
Ammen,    welche    beim    Heranwachsen   der   Kinder 

ien    als   Warterinnen    (TpO<po()    in   ihrer    i 

behielten ,    Bpäter    die   Vertrauten    namentlich    der 
i  des  Hauses  und  b  n  nach 

der  Verheiratung  in  die  neue  Heimat;  die  Ti 
hat    solche  Verhältnisse,   auf  die  heroischen  Zeiten 
übertragen,  mehrfach  dargestellt,  wie  z.  B.  bei  der 

Phädxa,    Medea    ii.  a.    —    Auch   in  Rom   war  ■ 

gewöhnliche,    dafs   die   Mütter   die    Ernährung   der 

Kinder  den    Aminen    uherliefsen    (vgl.  Tac.  I  h-rm.  20, 

von  den  Deutschen,  im  Gegensatz  zui 
sehen  Sitte,  gerühmt  wird:  sua  quetnqut  mater  uteri- 
bits  alit  Ulis  aui   ■  dekgantw  ;  die 

ärztlichen  Schriftsteller  enthalten  verschiedene  Vor 
Schriften    über   die   Wahl    einer   passenden    Amme. 

Auch    in    der    Kaiser/eil    wann    hierfür   Griechinnen 

wegen   ihrer  Sorgfalt   in  der  Aufziehung  der  Kinder 
Soran,    Ephes.  de  und.  affect.  38  Lui 

Bildwerken,  namentlich  mythologischen  Scenen,  er 
scheinen  die  Ammen  häufig,  meist  als  alte  Weiber 
mit    runzeligen   Zügen,    fast    immer  die   Haare  mit 

einem    Kopftuche    bedeckt,    Vgl.  Jahn,   Archaol.  ISeitr 

s  355  f  So  sehen  wir  auf  dem  hier  unter  Abb.  67  ab 
gebildeten  herkulanischen  Wandgemälde  nach  Anl 
1  III  p.  88  die  Amme  der  Phädra  dem 
Hippolyt  Vorstellungen  über  die  Liebe  sein«  i 
mutter  machen,  welche  dieser  entsetzt  zurückweist, 
wahrend  die  Königin  in  Gedanken  versunken  dabei 
sitzt;  auch  die  einfach.-  Kleidung  kennzeichnet  die 
Amme  als  Dienerin  Ahnliche  Vorstellungen  sind 
auch     auf     römischen    Sarkophagreliefe     häufig    zu 

linden 


Ammen.     Amnion. 
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Litterat  ur:  Hermann,  Grieeh.  Privataltert. 
3.  Aufl.  S.  287 ff.;  Becker- Göll,  Charikles  II,  29f.; 
Friedländer,  Darstellungen  a.  d.  röm.  Sittengeschichte 
S  Aufl.  I,  406.  [Bl] 

Amnion.  Dafs  der  Zeus,  welchen  die  Griechen 
unter  dem  Namen  Amnion  verehrten,   ursprünglich 


glyphenforschung  erklärt  hat,  dals  der  ägyptische 
Arnim  niemals  widderköpfig  dargestellt  wird,  sondern 
nur  Chnubis  oder  Kneph  Parthey  in  Abhdl.  Berl. 
Akad.  1862,  131),  versucht  Overbeck,  Kunstmyth. 
I,  273  dem  weitverbreiteten  Kultus  des  Gottes  mit 
den  Widderhörnern,  welchem  Pindar  als  Herrn  des 

"IS 


'hädra  I  Hippolyt      Zu  SelU   M  ■ 

eine  ägyptische  Gottheit  Bei,  haben  nicht   bloft  die  Olymp  huldigte  und  Hymnen  in  seine  libysche  Oase 

otogen  einstimmig  angenommen,    on  sandte    Pind.  Pyth.   I,  28;    Paus,  IX,   16,   l  ,  dem 

dem  auch  die  alten  Gri<                  Herodot  geglaubt,  derselbe  Dichter  eine  von  Kaiamis  verfertigte  Statue 

identifizierte  ihn   mit  Amun  odei    Imen,  dem  weihte,  den  urgriechischen  I  rsprung  /u  vindizieren 

heu  Theben,  welchem  da«  Die    Losun      dee    ernstlichen    Zweifels    ist    um    so 

i    und   die   gehörnte    Viper   geheiligt    war,    dei       schwieriger,  als  \ Wesen  und  Dienst  des    \m n 

inem  Widderkopfe  gebildet  wurde  Kpioirpöffumov  l»i  den  Griechen  bi   onden    I  berlieferungen  fehlen 

:    M,  42    und  in  di     ei    Legende  die       Aus  dero'Widdi  h  griechische! 

i              len  Herakli     verflochten  hatten  Anschauung   allenfalls     chliefsen,   daf     Immon    In 

rletn  nun  ütM-rraiM-lienderweise  die  neuere  Hiero  dei    Wolke   und   im    Wasser,   mit    fruchtbringendem 

-  .1     kl».--      I 
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wirkte.     Die   Hauptstätten   seiner  Verehrung 

stehen    mit    den    thebanischen    C4eschlechtcrn    der 
o  und  Gephyräer  in  verwandtschaftliche]  Ver- 
bindung:  Sparta,  Thera,  Kyrene.     Seit  der  Zeit,  als 
ikt-1  in  der  libyschen   Wüste  sich  Alexanders 
n    Absichten    willfährig   erwies  und 
dafür  Weltruhm  erntete,   ward   natürlich  der  Gott 
noch   mehr    populär;    auf    makedonischen    Münzen 
prali   man    Alexanders    Kopfe    kleine   Ammonflhörner 
(z.  B.  Wieseler,  Denkm.  d.  alten  Kunst  I,  W2,  164, 
man   scheint   seinem   Bilde   ebenso  wie  dem 
Alexanders  später  amulettartige  Kraft  zugeschrieben 
zu  haben  und  verwendete  es  aufser  bei  Ringen  aueb 


BS    Jupiter  Ammon. 

vielfältig  in  dekorativen  Skulpturen,  sowie  als  Maske 
zu  Brunnenamündungen ,  welches  letztere  mit  der 
Deutung   als   einer   im    Wasser   wirkenden    Segens 

t    stimmt. 

auffallend   ist,   dafs  unter  den  nun  gebliebenen 

Abbildern   des    ümmos   kaum   eine  einzige   sichere 

Statue  siel,  Bndel  und  dafs  aus  dem  Altertum  eben 

falls  nur  eine  einzige  Notiz   dl  olehe  übrig 

\.  13,  6  ,  dagegen  die  regehnäfsige   Bil 

düng  si.li  auf  den  Kopf  "der  die  Büste  in  Hermen 

f.. rm  "der  die   blofse   Maske   beschrank!      So  auch 

auf  Münzen,  Gemmen,  Reliefs.     Pur  den  Gesichts 

ausdruek  lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden!  der 

eine  nähert  gich  mehr  oder  weniger  dem  des  Zeus, 

Wilde  und  Tierische     Sonstige 

i<  nicht  ps  i  Variation!  n  lii 

dem   höheren   "der  niedrigi  ren   Ansatz  der  Hörner, 


in  der  menschlichen  oder  tierischen  Bildung  der 
Ohren.  Braun  Annal.  1848  S.186  hat  Bemerkt,  dafs 
die  Gesichtsbildung  öfters  der  des  Dionysos  sich 
nähert,  mit  welchem  Ammon  mehrmals  zur  Doppel- 
herme  vereinigt  ist,  ebenso  wie  mit  einer  Libya  (?) 
und  sonstigen  unbestimmbaren  Wesen.  Auf  Vasen- 
bildern kommt  Ammon  nirgends  vor. 

Wir  geben  von  dem  vollkommensten  Exemplar 
des  edleren  Typus,  einer  Büste  in  Neapel,  di.  Photo- 
graphie Abb.  68  und  begleiten  sie  mit  Overbecks 
gründlicher  Charakteristik:  »Die  wenig  krausen  Haare 
steigen  über  der  Stirn  gescheitelt  empor  und  be- 
decken,  die  Stirn  mit  einem  Kranz  umrahmend, 
bald  die  Wurzeln  der  mächtig  geschwundenen  Hör 
ner,  sowie  sie  auch  den  Ansatz  der  in  der  Biegung 
der  Hörner  liegenden  tierischen  Ohren  verhüllen. 
Auf  dem  Scheitel  ist  das  Haar  halbkurz,  am  Hinter- 
haupt nach  dem  Nacken  zu  athletisch  kurz  ge- 
schnitten. Auch  der  Bart  ist  wenig  gewellt,  die 
Stirn  nur  mäfsig  vorgewölbt,  namentlich  unmittel- 
bar über  den  Augenhöhlen  und  besonders  nach  der 
Mitte  zu  starker  anschwellend.  Darüber  liegt  eher 
eine  Vertiefung  oder  Senkung  und  in  derselben  ein 
paar  Falten.  Die  Lugen  sind  mäfsig  geöffnet  und 
in  ihnen  ist  etwas  Träumerisches.  Die  Nase  ist 
sehr  lang,  etwas  gebogen  und  auffallend  schmal,  be- 
sonders dicht    über  den   Nüstern   fast  gekniffen,   sie 

und  der  ganz  eigentümlich  gerade  geschnittene  Mund 
bieten  einen  vollkommenen,  menschlich  idealisierten 
Schafstypus.  Der  Mund  ist  besonders  merkwürdig,  in- 
dem er  durchaus  an  den  eines  blöken  wollenden  oder 
in  geschlechtlicher  Erregung  schnobernden  Widders 

erinnert.      Trotzdem    aber    ist    der    Kopf    nicht    ent 
femt   unedel,    der  Zeustypus    ist    unverkennbar;    die 

mächtigen  und  kühn  geschwungenen  Hörner  stehen 

ihm  schmuckhaft  zu  Gesichte    Der  Ausdruck  ist  trotz 

dem  beschriebenen  Zug  im  Munde  von  allem  Yiehi 
sehen    fern    und   am   ersten   als    orakelhaft     träumend 

..der  sinnend  zu  charakterisieren,  was  besonders  den 

schon  geformten  Augen  verdankt  winl,  die  in  ihrer 
edlen  Menschlichkeit  über  das  Tierische  in  den 
Zügen  einen  glänzenden  Sieg  davontragen  Dil 
stelle  aber  unter  allen  Denkmälern  des  Lmmon  ver 
dient  dieser  Kopi  deshalb,  weil  er  am  vollkommensten 
di.    symbolisch    tief   bedeutsame    Widdernatur   des 

Gottes  nicht  allein  darstellt,  sondern  idealisiert  und 
mit  der  Zeusnatur  in  eins  arbeitet,  so  dafs  Name 
und     Beiname    des    Gottes    zu    einem    untrennbaren 

i  ranzen  werden  Bm 

Amphiaraos.  Das  wahrhaft  tragische  Schicksal 
di  -    Vmphiaraoa  im  Zuge  der  sieben  gegen  Theben 

kennt     schon     Homer    k  836       OTVTep/jV    r'  'EpupüXnv, 

t\   xpi'iiov   ipi'Xou  dvbpö?  &&OTO   TUicjtvTd      Kr  bildete 

Lrew is~e feen    den    Mittelpunkt    jenes    kyklischen 

Epos,  m  dem  Bich  die  von  Leutsch  nach  Bind  i  il 
i>,    !.">    restituierten    schonen   Worte   Adrasts    fanden 


Araphiaraos. 


(,. 


'OcpilaXuöv  TTOiteiu  JTpaTiäc,  kXutöv  Ä^cpidpaov,  du- 
<pÖT€pov  ucivTiv  t'  äfaSöv  Kai  boupi  |adxeai)ai.  Sein 
Auszug  in  den  Krieg  (eteXaaiu),  der  eigene  Lieder 
veranlafste,  mit  dem  Abschiede  von  Eriphyle  und 
den  Kindern  war  auch  ein  häutiger  liegenstand  der 
Kunst.  So  schon  auf  der  Lade  des  Kypselos,  wo  Paus. 
V,  17.  i  ihn  anschaulich  beschreibt:  Äucpiapdou  t€ 
f)  oiKi'a  ir€Troir|Tai  Kai  ÄiupiAoxov  cpe'pei  vr)iriov  irpea- 
ßÜTic  r|Tic  br)  ■  Ttpö  be  tt\<;  oiKiac  'EpicpüXn  xöv  öpnov 
€xouffa  tOTr\K£,  irapd  bt  aürr|v  ai  [(uYartpec,  EüpubiKn 
Kai  AnuuuvaCTaa,  Kai  'AXKuatuuv  irak  yuuvöc,.  BaTwv 
be,  8c  rjvioxei  tüj  'Auqnapduj,  Tdc.  T6  r)viac  tujv  nnruuv 
Kai  Tf|  x£lP'  txei  TV)  €T£pa  X6-fxnv-  Äuqnapdui  be  6 
fiiv  Tiiiv  irobdjv  eTnße'ßnKev  f\br\  toö  dp.uaroc-  tiqpoc.  be 
?X6i  Tuuvöv  Kai  ec  rr\v  EpitpuXnv  ectiv  e'-rrearpauuevoc, 
^Eaföuevöc  T€  ütto  toö  ituuoü  6K€i'vr|C  av  drtoaxe'atrai 
die  letzten  Worte  sind  verdorben;  doch  ist  der 
Sinn  klar:  Amphiaraos  kann  sich  kaum  enthalten, 
mit  dem  nackten  Schwerte  Eriphyle  anzugreifen). 
1  .uiiz  übereinstimmend  mit  dieser  Beschreibung  ist 
ein  Bild  auf  einer  sehr  altertümlichen  Vase  aus 
Caere,  jetzt  in  Berlin,  welches  wir  hier  (Abb.  69) 
nach  Mon.  Inst.  X,  4,  5.  A,  b  wiederholen. 

Die  Figuren  sind  bräunlich  auf  gelbem  Natur- 
grunde des  Thons  aufgetragen,  die  nackten  Teile 
der  Frauen  weifs  gefärbt.  Den  Hintergrund  nehmen 
zwei  Gebäude  ein,  weit  he  den  sog.  Tempeln  in  antis 
sehr  ähnlich  sehen ,  mit  regelrecht  gezeichneten 
Pilastern  und  Säulen,  über  welchen  die  Triglyphen 
und  rechts  auch  die  Tropfen  angebracht  sind.  Es 
ist  der  Palast  des  Amphiaraos,  dessen  Wagen  zur 
Abfahrt  bereit  steht.  Von  den  vier  Bussen  sind  die 
Deichselpferde  als  Schimmel,  die  Aufsentiere  schwarz 
gemalt,  wie  es  scheint  nach  fester  Begel,  vgl.  Eur. 
Iph.  Aul.  221  ff.  Auf  dem  Wagen  stellt  Baton  im 
weifsen,  gestreiften,  ärmellosen  Chiton,  mit  Schild, 
Schwert  und  Helm  ohne  Husch.  Wahrend  er  mit  der 
Rechten  einen  Speer  und  die  Zügel  hält,  empfängt 
er     mit     der     linken     Hand     einen     Abschiedstrunk 

von  Leontis   [vielleicht  der  Schaffnern)  des  Königs 

hau-e-  ,  die  ihm  gegenüber  steht     Hinter  ihm  setzt 

Amj.liiar.e.-   den    linken    Fufj    Schon    auf  den  Wagen, 

hat  aber  das  Geeicht    nach   ruckwärt«  gewandt  und 
hält  das  nackte  Schwert.    Zunächst   hinter   ihm   Steht 

kleiner  Knabe,  nackt,  mit  einer  Binde  im  Haar; 
hinter  diesem   die  et*  <•■   Eurydika,  dann 

Damonasea;    ferner    eine    kmme    Ainippa,    welche 
auf   ihrer   Schulter   ein    Knablein    halt.     Alle    d 

cken    die    Hände   zu    dem    scheidenden    Köi 
empor.    Zuletzt    steht    Eriphyle,   von   Kopf   bis  zu 

in      einen      Schleier     geh  Olli   ,     de|,  |      der 

linken    Hand     lüftet;     in    der    Rechten    hall 

iroUaen   Perlen    bestehende    Halsband. 
■,     Diodor.  ■! ,  16. 
Bopfa     l.i    886       Aut    der    rechten   Seite    vor  den 
Pferden  steht  noch  EUppotion,  ein  mit  der  Chlai 


- 


Amphiaraos. 


bekleideter  Ephebe,  der  ein  Band  im  Haar  hat; 
hinter  ihm  sitz!  auf  der  Erde  Halimedes,  im  weifsen 
(Jntergewande  und  dunklen  Mantel;  in  der  Linken 
stutzt  er  einen  Stab  auf,  die  Rechte  hält  er  in 
sinnendem  Schmerze  vor  die  Stirn.  Die  Scene  isl 
also  hier  um  die  letzten  Personen  vermehrt,  'leren 
spezielle  Erklärung  der  Herausgeber  des  Bildes, 
Robert  in  Ann.  fast  1874  S.  82  mit  Recht  ablehnt 
Die  dem  II  entsprechende  Figur  kehrt   auf 

einet-  Münchener  Vase    \    151  der  Sammlung,  abgeb 
Overbeck,  Her.  Gal.  3,  5    wieder.    Die  derselben  ge 

n  Benennungen  als  <  »ikh-s ,  Amphiaraos' Vater, 
oder  als  Pädagog  erweisen  sieh  nach   unserer  Vase 

seh.  Soll  eine  Vermutung  gewagt  werden,  so 
kann  Halimedes  wohl  nur  ein  Seher  sein,  zugleich 
sse  des  Amphiaraos  und  dessen  Schicksal  vor 
herwissend;  Schlange  und  Vogel  über  seinem  Haupte 
würden  dann  als  bedeutsame  Attribute  aufgefafsl 
werden  müssen.  Robert  a.  a.  O.  Iwüt  freilich  diese  so 
wie  alle  übrigen  Tiere  auf  'lern  Bilde  für  ganz  zu 
fällig  gewählt;  doch  dürfte  wenigstens  das  Käuzchen 
über  den  Pferden  es  braucht  nicht  auf  'leren  Halse 
zu  sitzen  den  schlimmen  Ausgang  anzeigen.  Der 
springende  Hase,  das  Stachelschwein  und  die  Ei 
dechse  zwischen  den  Beinen  des  Amphiaraos  Bchei 
neu  auch  nicht  blofse  Lückenbüfser  zu  sein;  doch 
können  naheliegende  symbolische  Bezüge  nur  in 
gröTseren  Zusammenstellungen  behandelt  «erden 
Mit  Recht  aber  hebt  Robert  hervor,  dafs  aus  unserem 
Gemälde  der  Grund  ersichtlich  «erde,  warum  der 
Held  die  treulose  Gattin  nicht  mit  dem  Sehweite 
durchstolse,  sondern  letztens  hier  schultere,  aul 
der  eitii  iten  Münchener  Vase  in  die  Scheide  zurück 
Betriebe.  Amphiaraos  gibt  ersichtlich  dem  Flehen 
der  Kinder  nach,  die  für  ihre  Mutter  bitten.  Viel- 
leicht Sei  in  den  verstümmelten  Worten  des  Pau- 
sanias  eine  Angabe  dieser  Art  enthalten  gewesen 
Neben  dieser  '\'T  alten  Tradition  Folgenden  Hat- 
Stellung  gibt  es  aber  eine  ganze  leihe  von  Bildern, 
in  »el.heu  der  Held  ohne  jene  drastische  Geberde 
furchtbarsten  Grolles,  ja  meistens  mild  und  freund 
lieh  Abschied  nehmend  erscheint.  Zuweilen  ist  da 
bei   nur   Eriphyle  zugeg ftere    jedoch    wird   die 

durch  mehrere  Kinder  verschiedenen  Alters, 
das  Beisein  einer  Amme  und  eines  Pädagogen  z,  B 
Overbeck,  Her  Gal.  Tai'  111,  G  belebt,  wobei  dei 
freigel  sogar  durch  willkürliche  Vermehrung 

enschaft  den  Archäologen  Schwierig 
keiten   bereitet,     Wenn   man  früher  mehrere 
Bilder  als    I t.-kt. .i -    abschied     benannte    Overbeck 

0  i   wird   man    jetzt   geneigt    sein,  darin 

i   erkennen,   was   im    \it      Mythische  • 
besprochen  wird,  und  nicht  im  launige  Nana 

tionen  eines  Kleinkünstlers  abgelegc lichterische 

Grundlagen    zu    suchen   sich  abmühen.      Fälschlich 
h    ein    Bildchen    Annal    In-i     1868,   H,   wo 


ein  bärtiger  Mann  im  Himation,  bequem  auf  einen 
Stah  gestützt,  einer  Krau  aus  einem  Körbchen  etwas 
darreicht  "der  zeigt,  das  man  allenfalls  für  ein  sehr 
kurzes     Halsband     halten     kamt,     benannt    wurden: 

Adrast  die  Eriphyle  bestechend.  Her  Gegenstand 
hat  wohl  nichts  mit  der  Mythologie  zu  thun.) 

\ni-er  denjenigen  Scenen  des  thebanischen  Zuges, 

in    welchen    das    Auftreten    de-    Amphiaraos    an    sieh 

natürlich  ist  worüber  zu  vergleichen  Archemoros  . 
Adrasti's  ,  Thebais  erscheint  er  in  der  Gestalt  des 
Propheten  in  einer  Statue  t"'i  Christodor.  ecphr  259 
lorbeerbekränzt  und  schwermütig;  zu  Athen  auf  dem 
Markte  neben  der  Gruppe  der  Friedensgöttin  mit 
dem  Reichtum  vgl.  Kephisodotos  ,  Paus.  I,  8,  3; 
auch  fand  er  sieh  in  der  grofsen  Giebelgruppe  der 
kalydonischen  Jagd  am  Tempel  der  Athene  Alea 
in  Tegea,  von  Skopas,  Paus.  VIH,  15,  4.  —  In  der 
Entscheidungsschlacht  vor  Theben  wird  Tydei 
Melanippos  tödlich  verwundet;  als  letzterer  dann 
dem  Amphiaraos  erliegt,  bittet  Tydeus  um  das  ab- 
gehauene    Haupt     des     Feindes,    dein     er    das     llim 

ausschlürft      \nf  diese  Erzählung  bezieht  Overbeck, 

Ihr  Gal  S  131  IV.  vgl.  Tai'  v,  8.  '.'  mehrere 
Gemmen,  auf  denen  ein  Krieger  auf  den  Leichnam 
des  iretnteten  <  legners  den  l'ui's  setzt  und  den  abge- 
hauenen Kopf  sinnend  in  der  Hand  halt.  Amphia- 
raos zögert,  dem  verhafsten  Genossen  mit  der  Über 
reichung  de-  Beutestückes  die  in  Aussicht  gestellte 
Unsterblichkeit  zu  entziehen,  niese  Deutung  hat 
vir  allen  sonst  vorgeschlagenen  den  Vorzug  grober 
Wahrscheinlichkeit 

l>es  Amphiaraos  Niederfahrt  (KiiTcißucn;  eic 

war    um    SO    mehr    ein     von     Dichtem     und 

Künstlern  gefeierter  Stoff,  als  der  Seher  zum  Gott 
erhoben  ein  hochberühmtes  Orakel  in  Oropos,  dem 
Orte  des  Vorganges  besafs;  Strab.  '■>'■''■>  mrou  tpuYÖvTct 
töv  'Autpiciptii.lv,  uis  tpn.cn  ZotpoKXfic,  t^-urii  pufeiaa 
9r|ßa(a  kövic  auTOtcnv  öirXoi?  Kai  TtTpuipicmu  hitpput. 
Der    Held   flieht    vor  der  Kauze   des   Periklyi 

ini  in  Wagi  ii  da  spaltet  ihm  zur  Rettung 
Zeus  die  Erde,  Pind.  Nem  9,  57  Dieser  Moment 
ist  in  idealster  Auffassung  dargestellt  auf  einem  von 
Weleker  bei  Oropos  seihst  entdeckten  Relief  aus  der 
griechischen  Kunstblüte,  beschrieben  Alte  Denkm.  2, 

17-J  IT         \l.h.    70,    nach    Mon.    Inst     Inst     IV,  5 

Zur  Erläuterung  fügen  wir  nur  einige  Sätze  von 

Weleker   hei.        Nicht    die    Knie    Zeil.'!    sich   rar   Auf 

nähme  bereit,  kein  Schlund  eröffnet  sich,  aber  in 
der  Wirkung  auf  den  Helden,  dhf  -einen  Wagen- 
lenker   und    auf   die    Tiere    sehen    wir    das    Wunder, 

das  vor  sich  gehl  Amphiaraos  isl  in  der  Blüte  der 
Jugend,  die    Kinder,  die  er  zurückgelassen    hatte, 

waren    noch    klein      Homer  0  246        Helm    und   Schild 

sind  -tait  der  vollen  Rüstung.    Sehr  Bchade  ist   es, 

las  Gesicht    nbgestofeen   i-i .  da  der    Ausdruck 

im  Gesichte  des  Baton    de-  Wagenlenkers  Apollod 
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3.  »i,  8,  ,4  vermuten  läl'st,  dafs  auch  da?  des  Sehers 
einen  treuen  Spiegel  des  wunderbaren  Augenblicks 
abgab.  Baton,  dem  zum  Kontrast  mit  der  jugend- 
lichen Gestalt    ziemlieh   greisenhafte   Züge   gegeben 


zu  verlieren  und  nicht  zufällig  oder  «de  gewöhnlich 

mit  der  Rechten  sich  an  dem  Wagenrand  festzu- 
halten. Die  Pferde  selbst  scheinen  von  dem  Hauch 
aus  der  Tiefe  ergriffen  und,  während  die  hintersten 


und   dicker   und   verwahrloster   mit   dein   Bart 

■.fallender  HaarwucliH,   i-telit   wie    betroffen 

■in'  1  nachsinnend  <ia,  von  dem  (jespann  abgewandt, 

and  Indem  er  die 

r   |..rt    in    -     neu    I  landen    halt,  in   da      In 
tmphiarao«  abi  i  icheint 
UtIiuucIi    umwittert  die   feste   .— t « - 1 1 1 1 n vr 


scheuen,  isl  das  vorderste,  dem  Erdspalt  ain  nächsten 
gekommene,  wie  betäubt,  Die  originelle  und  fein 
durchgeführte  Charakteristik  und  die  Reinheil  de« 
anagebildetsten   Stile  erheben  die«   Werk   untei   die 

n  i,-t.  ii ,  die  aus  dem    Utertum  aal   ai 
kommen  sind,  und  stellen  es  In  eimn  nichl  sehr 

Qberhaupl   In  der 
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Amphiaraos      Amphitheater. 


Kunst  .  Mit  diesem  Reliei  stimmt  eine 

in  Herculaneum  gefundene  rote  Zeichnung  auf  Mar 
in.  t.  sog  Monochrom  vgl.  Plin.  33,  117  und  35,  64 
so  augenfällig  überein,  dafs  Welcker  nach  der  Ab 
bildung  Alte  Denkm.II  Taf.10  darin  mit  Recht  eine 
Kopie  findet,  'Irren  Verfertiger  allerdings  in  den 
tieferen    l  -    Originals    wenig   eindrang    und 

nur  den    flüchtenden    Amphiaraos    mit    den    kräftig 
dahinsausenden   Rossen  darstellte.     Noch   stärken  d 
Abstand  zi -i-_rt  eine  etrnskische  Aschenkiste  l»i  Over 
beck,  Her.  Gal.  VI,  '.*.  wo  der  Abgrund   durch 
brochenes  Gestein  angedeutet  ist  und  gelte 

Furie  mit  Fackel  dem  Wagen  voraus  hinabsinkt, 
während  ein  gerüsteter  Krieger,  dessen  Bedeutung 
unklar  ist,  n<>c-h  neben  letzterem  herschreitet  Lnter 
i.r  der  Vergleich  mit  dem  von  l'hilostr. 
I,  27  beschriebenen  Gemälde,  auf  welchem  Am 
pbiaraos,  obwohl  bewaffnet,  als  zukünftiger  Seher 
n  das  Haupt  mit  einem  Kranze  von  Lorbeer 
und  Wollenbinden  umwunden  und  mit  verklärtem 
Blick  (ßA^irwv  icpöv  Kai  xPIGMiübec)  gemalt  war;  da 
neben  der  Ortsgenius  und  Meerjungfern,  vorne  aber 
der  Erdspalt  selbst  mit  dem  Thor  der  Träume,  an 
welchem  die  Wahrheit  und  der  Traumgott  standen 
In  seinem  Heiligtume  zu  Oropos,  wo  Amphiaraos 
i-inc  Marmorstatue  und  einen  prächtigen  Altar  be 

safs,  wurden   nämlich  auch  Traut -nkel   erteilt;   vgl. 

Paus  [,34;  er  galt  für  einen  Heilgott  und  deshalb  ist 
sein  Kopf  auf  einer  Münze  des  Orts  dem  Asklepios 
ahnlieh  gebildet,  der  Revers  zeigt  dessen  Schlangen- 
stab,  Overbeck,  Her.  Gal.  Tai  Vi,  10. 

Ober    eine    ausgezeichnete    Bronzestatuette    des 
Taxischen  Kabinetts,   «eiche  auf  den  Wagenleukei 
Baton  bezogen  wird,  s.  »Bildhauerkunst,  archaische 
woselbst  auch  die  Abbildung,  Bm 

Amphitheater.    Das  Amphitheatei  (ÄuqnödaTpov, 
hitheatrum  ,   ein   Gebäude,    bestimmt   zur    Auf 
fuhrung  von  Fechter-  und  Tierkämpfen,  Bcheint 
Erfindung  der  Campaner  gewesen  zu  sein.  Wenigstens 
rte  allei    uns   bekannten  derartigen  Ge 
bände  das  steinerne  Amphitheater  in  Pompeji   etwa 

7ii  v.  Ohr.  erbaut  .     Erst   von   di »end  kam 

Gebäudeart  nach  Rom.  Die  Nachricht  des 
riini  i-  \  II  XXXVI,  117),  wonach  das  i 
Amphitheater  durch  den  Tribun  Scribonius  Curio  im 
Jahre  60  v.  dir.  zu  Rom  hergerichtet  worden 
ist  mithin  falsch.  Ebenso  unrichtig  ist  die  Angabe, 
die  Form  durch  Vereinigung  zweier 
mechanisch  beweglicher,  hölzerne)  Theaterzuschauer 
räume  hergestellt  habe  theatra  iuxta  duo  feeit  am- 
.  smgidontm  versatili  suspenso 
libr  anti .     i  idiano  ludorum 

.  in  obstrq 
■  i    J.ii.  posi  primos  dien 

■..tili HS  J,i 

amphittieatrutn    gladiatorumgut    proelia    edebat.      Die 


Form  ist  einfach  als  eine  Umbildung  des  (  ircus 
anzuseilen.  Vier  Jahre  später  errichtete  Cäsar  das 
erste  feststehende  Amphitheater  zu  Rom,  aber  auch 
noch  aus  Holz  Dio  Cass  43  c.22  ,  wahrend  Statihus 
Taurus  unter  Augustus  das  erste  steinerne  Gebäude 
dieser  Art  in  Rom  erbauen  liefs  [Suet.  Aul',  c.  29  . 
Pas  gröfste  und  gewaltigste  Amphitheater  aber  ist 

das  l'lavisehe,  erbaut  ihirch  Yespasian,  geweiht  von 
TitUS,  welches  unter  dem  Namen  des  ColoSSeum 
allgemein  bekannt  ist.  Diese  Gattung  von  Bauten 
für  blutige  Festspiele  beschränkt  sieh  nicht  auf  die 
Hauptstadt  Das  Amphitheater  von  Pompeji  wurde 
schon  erwähnt.  Grofsartige  Anlagen  dieser  Art  haben 
sieh  unter  anderm  zu  Capua,  Verona,  Pols  and 
Nitiies  erhalten;  auch  auf  griechischem  Boden  linden 
sieh  Reste,  z.  B.  zu  Korinth. 

Die  ganze  Einrichtung  läfst  sieh  am  einfachsten 
durch  die  Betrachtung  des  Grundplanes  und  des 
Durchschnittes  dei  l  uns,  welche 'wir  nach  Hirt, 

Gesch.  d.  Bauk.  b  d.  Alten  Tai  20,  9  u.  10  geben,  klar 
machen.  Die  (mindfortn  des  (iebäudes  ist  elliptisch 
Der  greisere  Durchmesser  der  Arena  beträgt  77,  der 
kleinere  46,50m,  die  Tiefe  des  die  Sitze  tragenden 
Baues  im  ganzen  87000  Sitze  umfassend  tH,t>-l  in 
die  ganze  Axenlänge  185,  die  Axenbreite  156  m,  die 
Gesamthöhe  48,50  m.  Der  äufsere  Aufbau  Abb.  71 
tkmIi  Gailhabaud,  Denkm  d.  Bauk. ,  besteht  aus  vier 
Stockwerken,  das  erste  aus  80  durch  fortlaufende 
Nummern  bezeichnete  Arkadenöffnungen  mit  dori- 
schen Halbsäulen,    das  zweite   und  dritte   Stoekwerk 

zeigt  ebenfalls  Arkaden  mit    Halbsäolen,   und  zwar 

ionische    im    zweiten,    korinthische  im   dritten,    das 

vierte  endlich  ist  durch  Fenster  durchbrochen  und 
mit  korinthischen  Pilastern  geziert.  Der  Aufsenbau 
ist    mit   Travertinquadern   verkleidet,   wahrend   der 

ganze   Innenhau   aus   Backstein   mit    teilweisem   Mar 

morbelag  bestand  lnter  der  Arena  rinden  sich  grofe 
artige  Substruktionen,  deren  Zweck  im  einzelnen  nicht 
völlig  aufgehellt,  die  aber  offenbar  in  Zusammenhang 
mit  den  für  die  Spiele  nötigen  Maschinerien, 
dann   auch   dazu   dienten,   die    Arena    zeitweise    unter 

Wasser   zu    setzen      Abgeschlossen    war  die   Arena 

gegen  den  Zuschauerraum  durch  die  hohe  Frontwand 

des  Podiums  Zum  Schutze  gegen  die  wilden  Tiere 
waren  noch  Netze  mit  grofsen  Stacheln  und  hei  der 

Berührung    sich    umdrehende    Walzen    laic-s    de-    Po 

diums  angebracht.  Der  ganze  Zuschauerraum  ruht 
auf  einem  vielfach  zusammengesetzten  Gewölbe- 
System.    Vier  gewölbte  Umgänge    itinera    I    D  /    /•' 

in  Abb.  72  Und  78  laufen  elliptisch,  parallel  mit  der 
Arena,    zwischen    />   /-.'  und    /-.'   /•'   liegen    die    in    der 

A\e  des  Gebäudes   aufsteigenden  Treppen,  welche 
durch  Gewölbe  überdeckt  sind      Die  allmählich  an 
reihen    sind    in    verschiedene 

werke  geteilt  zu  Unterst  .las  l'odium  ,(r'  ALI.  78, 
/:    SI.L    7:;     mit    beweglichen    sitzen,    dann   die  erste 
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Abteilung  der  Sitzstuf en  aus  Marmor 
um:  HAbb.72,  6? Abb. 73), 
darauf  durch  eine  Gürtung  (prae- 
cinctio:  K  Abb.  72  getrennt  das 
zweite  Maenianum  L  Abb.  7"2,  H 
Abb.  73  ,  ebenfalls  mit  marmornen 
Sitzstufen.  Das  Podium  ist  vom 
Umgänge  E  unmittelbar  durch  die 
Treppen  o  in  Abb.  72  und  73  zu- 
gänglich, das  erste  Maenianum  so- 
wohl von  unten  vom  Podium,  wie 
von  oben  von  der  ersten  Gürtung 
.  1  n n-b  Treppen  (d  e  Abb. 72,  6  Abb.  73 ; 
/  Abb.  72).  Diese  Treppen  teilen 
das  Maenianum  in  verschiedene 
Keile  (cum  </.  Ebenso  war  das  zweite 
Maenianum  von  unten  von  der  er- 
aten  Gurtung  durch  die  Treppen  g 
Abb.  72.  ./'  Abb.  73,  wie  von  der 
zweiten  Gurtung  .1/  Abb.  72,  ß 
Abb.  7>!  zugänglich.  Aufserdem  er- 
leichterten Ausgänge  in  der  Mitte 
dieses  Maenianums  /<  Abb.  72,  a 
Abb. 73  den  Verkehr.  Zum  dritten 
Maenianum  N  Abb.  72,  /  Abb.  73  . 
welches  auf  hoher  Mauer  (balteust) 
sieb  erhebt  und  mit  Holzsitzen  ver- 
sehen war,  führerj  die  Treppen  Im 
Abb.  72,  k  Abi..  73.  Oberhalb  des 
dritten  Maenianums  lief  eine  Säulen 
halle  o  Abb.  72,  A"  Abi,  73 
wahrscheinlich  korinthischen,  nicht 
dorischen  Stiles,  wie-  in  Abb.  73 — , 
erreichbar  durch  die  Treppen  « 
Abb.  72,  l  Abb  7:;.  Schließlich 
konnte  man  auch  die  Dachung  der 
Halle  I.  Abb  73  mittels  der 
Treppen  »'  \bi.  73  und  von  da 
mittel.,  der  Treppen  "  Abi,  7:; 
,|,i,  obersten  Absatz  des  Gebäudes 
II  \1,1,  7.",  ersteigen,  von  wo  aus 
das  Velarium  dirigiert  wurde.    Das 

äude  konnte  nämlich  zum 
Wohnt  Sonnenhitze  mit 

_".-ii  :m   Masten  I»  ! 
ten  Zeltdache  (Helarium)  llbi  i  pannt 
•  ti      Alles    Übrige ,    besoi 
Inlage   der  Treppen   und   der 
/  macht   flie  Zeichen, 

der  Abbildungen  72  u   73  klar 

i  rkt,  < l.i  i  -  die  Stock 

■  denen    Höhen 

li   innen  und  iiiifsen  nicht 

i  t„i  lienut/.iinii 

dar    /.•-,'  henerklänin«    dei     Abbil 

du,  .1 
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:j    Grundriß  des  ii.lnsseuma.    (Zu  Seit 


Grundrifs   der   vier   Stockwerke. 


I    Grundplan  des  ersten  Stockwerkes 
l     \  • 

/.'  Am-  vier  Haupteing&nge  zu  derselben. 
<    />  /•'  /•'  die  vier  Umgänge  (itmtra)  der  W..1 
bui  lenen  die  Sitae  ruhen 

reppeo  nach  dem  Podium  and  der 

Muni;  der  Sitxstufen  (maenianum). 
[tappen  n  wi  iti  n   Maenianum 


11.  Plan  des  zweiten  Stockwerkes. 

Q   das  Podium  mit  beweglichen  Sitsen. 

</  i    Treppen   nach    dem    ersten   Maenianum 

vom  Podium  aus. 
/    dergl.  von  der  ersten  QOrtung  aus. 
//  erstes    Maenianum    mil    marmornen    Sit? 
Btufen,  «Uirili  die  Treppen  f  und  f  in  Keile 
fameii  geteilt 
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K  erste  Gürtung  (praeci netto). 

g  Treppen  nach  dem  zweiten  Maenianum. 

/<    Treppen  nach   den   Ausgängen  (vomitoria) 

in  der  glitte  des  zweiten  Maenianum. 
i   Treppen  nach  den  inneren  Gewölben  des 
dritten  Stockwerkes. 
Plan  des  dritten  Stockwerkes. 
L   zweites  Maenianum  mit  Marmorsitzen. 
;)   Treppen  und  Ausgänge. 


-1/  zweite  Gürtung. 

1    m  Treppen  nach  dem  dritten  Maenianum. 
IV.  Plan  des  vierten  Stockwerkes  und  der  darüber 
liegenden  Säulenhalle. 
.V   drittes  Maenianum  mit   Holzsitzeu 

n    Ausgänge  darauf. 

0    Säulenhalle. 

0    Treppen  dazu 


Durchschnitt    durch    das    Gebäude. 


I.  II.  III.  IV.  Stockwerke  des  Atifsenbaues. 
'/.    Stufen  de-  Unterbaues. 
C  I>  F.  F  die  vier  Umgänge. 
.4    Arena 
B  Podium. 
G    erstes  Maenianum. 
H   zweites  Maenianum. 
/     im  Durchschnitt  irrig  i   dritte- Maenianum. 
A"  Säulenhalle. 

Treppen  nach  dem  Podium. 
//   Treppen    nach   dem  ersten  Maenianum  G. 
o   Öffnung  in  der  Wölbung  des  Podiums,  am 

dem   Umgange   F  Lieht  zu  i_rel>en 
c  Treppen  nach  dem  zweiten  Stockwerk    des 

Aufsenbaues 
e    Treppen   nach  der  ersten  Gürtung. 
/"  Treppen  von  der  ersten  Gürtung  zum  zwei 

ten  Maenianum  H. 
p  Öffnunu'  in  der  Wölbung  der  ersten  Gürtung, 

um  dem  Umgange  F.  Licht  zu  geben 
</   Treppen  nach  dem  zweiten  Stockwerk  (des 
Auf-eiil.aue-  ,  von  da  mittels  der  Treppen  </ 

und  durch  die  Ausgänge  a  nach  dem  zweiten 
Maenianum   H. 

h  Treppen  nach  det  Wölbung  und  den 
Treppen  h,  welche  nach  dem  dritten  Stock- 
werk und  von  da  durch  die  Ausgänge  ß 
auf  die  zweite  <  rürtung  fühlen 

A-  Treppen,  welche  nach  der  Wölbung  '  und 
vnii  da  durch  die  Ausgänge  f  zum  dritten 
M  lenianum  ./  Fuhren 


q    Mauer,    auf   der   das    dritte  Maenianum  .1 
liegt. 

/   Treppen  nach  der  Säulenhalle   K. 

s   Lichtfenster  für  diese  Treppen. 
m   Treppen    nach    der    Dachung    der    Säulen- 
halle L. 

t   Fenster  der  Säulenhalle. 

ii    Treppen  nach  dem  obersten   Absatz  7?. 

y  Balken  zur  Befestigung  des  Velariums 

10    Kranzgesims ,    in    welches    die    Kalken   ein- 
gelassen sind. 

V    Kragstein,  auf  dem  die 
Balken  ruhen. 


7  :     Durch« 
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Amphitrite. 


Imphltrite.  In  der  genealogisierenden  Mytho 
I • » -_r » •  -  zw;ir  rlie  eheliche  Gemahlin  Poseidons,  aher 
bei  Homer  nur  die  Allegorie  der  rauschenden  stöh 
nenden  (atdo-rovo?)  Meerflut,  ohne  Persönlichkeit. 
Ober  ihren  mangelnden  statuarischen  Charakter  1«' 
merkt    i  d    Heroengestalten       Eine 

selbständig  zu  testet  [ndividualität  und  Kunstgestall 

lildete  weibliche  Gottheil  war  dem  Poseidon 
nicht  zugesellt;  er  erhielt  sie  gleichsam  der  Ordnung 
dann  in  Tracht  and  Be 
haben  als  seine  Gattin ,  aufserdem  als  Herrin  des 
-  ■  Geschöpfen  umgeben.  Einen  ganz 
festen  eigenartigen  Typus,  der  ihr  fehlt,  erhalten 
unter  den  Göttinnen  nur  solche,  denen  in  Natur 
Bildung  lind  im  Kultus  Selbständigkeit  innewohnte, 
die  dem  entsprechend  auch  im  Mythus  mehr  wirk 
lieh  handelnd  auftreten,  als  es  bei  der  Poseidon 
gemahlin  der  lall  ist.  [>as  sichere  l'.ild  ■  I« ■  t  Göttin 
i~t  übrigens  doch  in  manchen  Kunstwerken  erhalten, 
unter  denen  'las  hervorragendste  der  in  der  Mün- 
chener Glyptothek  befindliche  Fries  ist,  welcher  ihre 
Hochzeit  mit  Poseidon  'larsteilt,  und  im  Art.    Skopas 

ildet  und  besprochen  wird.  Amphitrite  er 
scheint  <las«-ll ist  als  züchtige  Braut  auf  dem  Wagen 
neben  dem  Gemahl  Fahrend,  bekleidet  und  den 
Schleier,  dei  das  Hinterhaupt  und  den  Nacken  ver- 
hüllt, noch  enger  anziehend,  mit  einfach  geschei- 
teltem Haar,  im  Gesichte  jugendlich  und  mild.  Wenn 
hiernach  selbst  die  Schule  'les  Skopas  kein  eigen 
tümliches  Charakterbild  hervorgebracht  hat,  so  dar! 
■  lies   noch    weniger   von  der  alteren  Kunst  erwartet 

n  von  welcher  uns  hauptsächlich  die  Vasen 
bilder  Kunde  geben  \nf  der  Schale  des  Sosias 
thront  Amphitrite  an  der  Seite  derHestia,  übrigens 
völlig  gleich  gebildet,  and  nur  darin  unterschieden, 
dafs  Hestia  verschleiert  ist,  Amphitrite  dagegen  das 
offene  Haai  mit  einer  Stephane  geschmückt  hat 
und  in  der  Linken  ein  Scepter  führt,  um  dessen 
oberen  Teil  Seeblumen  oder  Seegras?  gewunden 
scheinen.  Dieselbe  Zusammenstellung  mit  Hestin 
also  der  Gegensatz  des  beweglichen  Meeres  und  der 
festen  Erde     neben  Poseidon    findet   sich    in   einem 

oki    I  irzstatuen  aus  <  Hymp.  77,  'losen 

16  '  ■-•'■'lenkt  Als  ehelii  1"  -  Paar  waren 
\m|.hitrite  mi'l  Poseidon  dargestellt  im  liehet  des 
Tempels  der  Uhena  Chalkioikos  Paus.  111,  17,  .". 
uii'l  an  dei  t.i  i  des  Thrones  des  olympischen  Zeus 
V,  11,  3  So  -ii  v  n  rie  zusammen  bei  der 
Mahl/-  Götter   auf  einem    Vasenbilde,    Mon 

ln<t    v,   19;  auf  dem  Wagen  im  Zuge  zur  Hochzeit 
des    Pelens    und    di       rhetie    au)    der    Francoisvase 

«i    mit    einem    Relief   der   Villa 

Alhani   bei   /■»  I    ta\     I      Ein   prachtvoller 

in    Konstant  ine   entdecktet    Mi 
bildet    au.h    \r.  h    Ztg    1860   im    i  II     wird   so   be 
.  i  'H  '.  iei   Feurigen  Sei 


gezogenen  Wagen  steht  Poseidon,  nackt  his  auf 
.inen  über  den  linken  Arm  herabfallenden  Mantel, 
mit  der  Binde  im  Haar,  den  Dreizack  in  der  hinken; 
ihm  zur  Rechten  Amphitrite  ebenfalls  nackt  bis 
auf  das  um  die  Beine  geschlungene  Gewand,  mit 
Stirnkrone,  Ohrringen  und  Armbändern  geschmückt. 
Sie  halt  den  Gemahl  mit  der  Linken  umfafst  and 
reicht  ihm,  indem  sie  ihn  zärtlich  ansieht,  die  Rechte 
hin.  Beide  Gottheiten  haben  einen  Nimbus  ums 
Haupt,  zwei  in  der  Luft  schwebende  Eroten  halten 
über  ihnen  ein  Gewand  bogenförmig  ausgespannt. 
Die  ganze  Gruppe  ist  vollkommen  en  face  darge 
stellt,  unter  derselben  sjM,i  zwei  Schiffe  mit  aus 
gespannten  Segeln,  und  in  jedem  ein  Mann  und 
eine  Frau,  beide  nackt:  der  Mann  im  Schiffe  links 
zieht   eben   an   der  Angel    einen   Fisch    empor,  der 

amlere   hat    einen    Thunlisch    mit    dem    I  »roizack    ge 

troffen  und  halt  die  Leine   in  der  Hand.     Darunter 

tauchen    zwei    Nereiden    mit     kränzen    von    Schilf   im 

Haar     und     mit     Hals 

bänden:      geschmückt, 

auf    Delphine    gelehnt, 

mit  halbem  Leihe  aus 

der    Flut    auf;    in    der 

einen  l  [and  halten  beide 

eine  Art  von  '  oiirlamle 

Überall   sind  im  Felde 
Fische  und  Schnecken, 

auch  eine  Sepia  an 
gebracht,  Eine  Ver 
gleichung  dieser  Vor- 
stellung mit  dem  Mihi 
ehener  Relief   zeigt    die 

bildende  Kunst  in  ihren 

verschiedensten  Richtungen  unter  .lem  Einflüsse  weil 

entfernter  Zeiten         Jahn. 

Die  vorwiegend  jugendliche,  fast  jungfräuliche 
Bildung  der  Amphitrite  stimmt  mit  der  Vorstellung, 
dafs  Amphitrite,  sowie  andre  Nereiden,  namentlich 
Thetis,  anfangs  versucht  habe,  sich  den  Umarmungen 
.les  Liebenden  zu  entziehen  und  vom  Poseidon  ver- 
folgt, aui  Vivo-  aus  dem  Reigen  geraubt  sei  Schol. 
Hom      f    '.'I       'V    Nuiiu    Ti'|v    Aui|HTpiTr|v    xopt1 

ibiov  i]ptT""iv.  .ine  Scene,  die  sich  auf  mehreren 
Vasenbildern,  wo  nicht  Amymone  s.  Art    dargestellt 

sein    kann,   wiederholt    findet,    Elite   cen igr    111. 

19  ti  Bei  der  Werbung  Poseidons  um  Amymone 
i-t  sie  sogar  zugegen  inschriftlich  ,  ebendas.  37  Zu 
weilen  isl  auf  Vasen  amphitrite  von  Amymone 
Bchwer  zu  scheiden,  ebenso  auf  einem  griechischen 
Relief  Zoega  bassiril  i.  Welcker,  Alte  Denkm.  11 
i.ii  1,7  ,  wo  sie  in  nymphenartiger  Haituns  rieben 
n  steht,  al'.r  in  der  Gesellschaft  von  Pluton 
und  Kora  und  des  thronenden  Zeus  kaum  Wer  Ge 
liei.t.n  Amymone  weichen  durfte  \ui  einem  mit 
Hippokampen     bespannten    Wagen     fahrt     sie    mit 
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Poseidon  in  Begleitung  von  Tritonen,  auf  einigen 
Kupfermünzen  von  Korinth.  Dafs  ihr  Andenken  in 
dieser  Stadt  besonders  gepflegt  wurde,  erfahren  wir 
aus  Paus.  II ,  1 ,  7 ,  welcher  bei  der  Besehreibung 
des  isthmischen  Pc-seidonheiligtumes  eine  Erzstatue 
von  ihr  im  Vorhofe  und  im  Tempel  selbst  eine 
grofse  Gruppe  aus  Gold  und  Elfenbein  erwähnt, 
welche  Herodes  Atticus  setzen  liefs  und  deren  Mittel- 
punkt Poseidon  und  Amphitrite  auf  dem  Wagen 
bildeten.  Von  dem  Wachstum  ihres  Ansehens  zeugt 
die  Xotiz  des  Philochoros  bei  Clem.  Alex.  Protr.  p.  41, 
dafs  der  Erzgiefser  Telesias  sie  neben  Poseidon,  in 
Kolossalstatuen  von  neun  Ellen  Höhe ,  aufgestellt 
habe:  sowie  die  Angaben  über  verschiedene  Feste 
und  Kulte.  Die  zierliche  Kleinkunst  der  römischen 
Epoche  bildete  einen  anmutigen  Typus  für  sie  aus, 
■  ler  namentlich  für  die  Gemmenform  wie  geschaffen 
scheint:  eine  wellenumspülte  Büste  mit  langgeringel- 
tem ,  feuchtem  Haupthaare  eben  aus  den  Wogen 
emportauchend,  das  Antlitz  voller,  das  Profil  stumpfer, 
der  Ausdruck  ernster  als  bei  den  neckischen  Nereiden, 
als  deren  eine  Amphitrite  trotz  schwankender  Ge- 
nealogie immer  anzuseilen  ist.  So  auf  dem  ge- 
schnittenen  Sterne,  nach  Gori,  Mus.  Flor.  I,  85,  X.  4 
Abb  7)  Zuweilen  wird  sie  auch  durch  Krebs- 
-i  lieren  an  den  Scbläfen  näher  charakterisiert.  Die 
Münzen  d<-r  _'.n>  Crepereia  tragen  genau  dasselbe 
Bild,  dazu  auf  dem  Revers  den  dreizackscbwingenden 
Poseidon  mit  Hippokampen  fahrend ,  wodurch  die 
Deutung  -icher  gestellt  wird.  Da  diese  Familie  in 
näherem  Verhältnisse  zu  Korinth  gestanden  zu  haben 
nicht  unmöglich,  dafs  dem  Münz 
typus  ein  dort  vorhandenes  bedeutendes  Bill 
Amphitrite  zu  Grunde  I  [Bui] 

V  in  ■■  I •- 1 1 .    Wie  heut  noch  im  Süden  überall  und 
einzelt  auch  anderwart-,   bo  war  im  Altertum  in 
Griechenland  und  Italien  der  Glaube  allgemein  ver. 
breit  mand  durch  seinen  Blick  einem  andern 

len  zufügen    könne    (JaoTcafveiv,    /  sei 

es  nun,   dal.-   er   dabei    selbst   die    Absicht    hal 

•  r  v^n  Natur  aus   mit  dem 

Blick«  behaftet  und  an  der  nachteiligen  Wir 

knng  entlich  unschuldig  ist     Dieser  Zau 

ber  wurde,  wie  man  glaubte,  nicht  blofs  Menschen, 

lern  auch  Tieren,  ja  selbst  leblosen  Wesen,  wie 

verderblich;    und  man 

iher  sowohl  sich  und  seine  Angehörigen,  als 

.  Vieh  und 

iteiligen    Einfl  hern  durch  Schutz   \>  r 

I       lüt-k  abwehrende  Symbol«  (diroTpöiraia), 
welche  man  den  gefährdeten  Personen  '»Irr  Dingen 
an    denwUicn    bei  Gai 

oi  die  Kinder,  .il-  hilflose,   sich 
'/'■n  nicht  lal.i."    Wesen    der  Erwach 
•   II-   durch    die   •  leberde   der 

der   Daumen    zwinchen    /.'  ige      und     Mit 


tinger  der  zur  Faust  geschlossenen  Hand  hindurch 
gesteckt  —  schützen)  der  Gefahr  der  Bezauberung 
ausgesetzt;  und  deshalb  trugen  Mutter  und  Kinder 
Wärterinnen  eifrig  Sorge,  denselben  schon  im  zar- 
testen Alter  allerlei  Amulette,  welche  der  Bezau- 
berung wehren  sollten  ( TtpoßaöKdvia) ,  umzuhängen, 
die  deshalb  auch  »TTmhängsel«,  TrepiccirTd  oder  irepi- 
duuetra  genannt  werden  Ael.  Nat.  an.  XII.  7;  Diod. 
Sic.V,  64 1  und  um  den  Hals,  die  Brust  oder  am  Arme 
getragen  wurden.  Die  Vorstellungen  dieser  meist 
einen  figürlichen  Charakter  tragenden  Amulette,  deren 
sich  noch  zahlreiche  erhalten  haben,  -ind  sehr 
mannigfaltig;  wir  finden  darunter  bi->timmte  Gott- 
heiten, wie  namentlich  das  Bild  des  Harpokrates, 
Gorgoneia  (die  Meduse  als  das  ausgeprägteste  Bild 
des  verächtlichen  Hohnes  war  ganz  besonders  be- 
liebt   als  Apotropaion    und    ist    deshalb    sehr  häutig 
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.in  Waffen,  Geräten,  Gefäfsen  u.  dergl.  angebracht  , 
Tierköpfe  aller  Art,  Hände,  welche  die  Geberde  der 

hVige  oder  sonst  einen  verspottenden  t  iestUS  machen, 
abenteuerliche  Mifsbildungen,  Zwerggestalten,  viel- 
fach auch  derbe  Obscönitäten  namentlich  der  Phallus 
spielt  eine  wichtige  Rolle  unter  diesen  Amuletten 
Als  Probe  teilen  wir  unter  Abb  75  a,  b  und  76 
einige  Beispiele  mit,  entnommen  aus  der  vortrefi 
liehen  und  sehr  eingehenden  Abhandlung  von  0  Jahn, 
l  ber  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks  l"i  den 
Uten,  in  den  Bachs   Bi  i    1855  8.  28  ff     U>b  i 

Jahn  i.ii  l\'  2a,  b  ist  eine  sog  Votivhand 
aus  Bronze,  wie  man  deren  jetzt  eine  beträchtliche 
Zahl  kennt  »gl  -i  Bei  ker,  Die  Heddernhi 
Votivhand,  Frankfurt  u  \l  1861,  und  Dilthey  in  dun 
Archäol  epigraph.  Mitteil  aus  Osten  1 1  I  ff  i( 
stammt  aus  dem  Besitz  Belloris  und  i-t  heute  im 
Berlinei   Museum      Diese  Votivhande  Bind  allerding« 

IUI     Allllin  nullit.       \liilllitl,    . 

sondern  Wi  timmen  ubei    alle   in 


Tfi 


Amulett 


ihren  bildlichen  Zuthaten  durchaus  mit  dem  Charak- 
ter der  Amulette  überein.  Wie  alle  diese  Yotiv 
bände,  ist  auch  .lio  Berliner  »ine  rechte  Ilan.l,  an 
der  die  drei  ersten  Fing  »gestreckt,  die  beiden 

letzten  eingeschlagen  sind.  Vom  Handgelenk  aus 
nach  den  Fingerspitzen  zu  ringelt  sich  eine  grofse 


andre  Attribute  Bind  auf  den  beiden  Seiten  der  Hand 

verstreut  ein  zweihenkeliger  Kantharos  als  Attribut 
•  les  Dionysos,  Cymbeln,  ein  Messer,  eine  Wage,  ein 
Frosch,  eine  Schildkröte,  eine  Eidechse  —  Tiere,  denen 
man  irgendwelche  Zauberkraft  beimafs,  da  sie  auch 
sonst   auf   bildlichen  Darstellungen    als    Feinde   des 


Amuli  '  i  iK  77. 


Schlange  empor;    unten  an  der  Handwurzel   ist    in 
einein  abgetrennten  Kreissegment  eine  liegende  Frau 
i  Bi  iisl  ein  Kind  Baugt .  daneben 
ein  krumi  jei   Vogel;  man  nimmt  an,  dafs 

und    ahnliche    Hände,   die   da-    Utribut   der 
Krau    mit    dem  Kinde    aufweisen,    ein    /••'■ 
glückliche  Entbindung  seien     Auf  der  Innenseite  der 
Hand    ]-■  zwischen    zweitem    und    drittem 

I  ingi  i.  dii  BüsU  i  mgebrachl    Allerlei 


bösen     i.uges    erscheinen,  Vbb    76     nach   Jahn 

Taf.  V,  2  ist  ein  sebr  charakteristisches  Beispiel 
eines  aus  verschiedenen  Amuletten  lusammenge 
Halsbandes,  gefunden  in  der  Krim,  Den 
Hauptbestandteil  des  Halsbandes  bilden  geschliffene 
Steinchen  und  Glasperlen;  dann  sehen  wir  allerlei 
figürliche  Vorstellungen  eine  Hand,  welche  die  <>e 
Leide  der  Feige  macht,  Frösche,  eine  phallische  Herme, 
ein  plumpes  Idol,  allerlei  Tiere  u.  dergl.  m    Spesiflacli 
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Malischer,  auch  bei  den  Römern  ganz  allgemeiner 
Brauch  war  es,  dafs  die  Knaben  irgend  ein  Amulett 
in  einer  Kapsel,  bulla  genannt,  um  den  Hals  tragen, 
welche  bei  den  Vornehmern  von  Gold,  hei  gewöhn- 
lichen Leuten  von  Leder  "der  sonst  einem  geringeren 
Stoö'e  war  luv.  5,  165 :  Etrusco  puero  si  contigit 
Hturum  Vel  nodus  tantum  et  Signum  de  paupere  loro  ; 
buila,  mit  der  wir  Knaben  auf  etrusMschen 
und  römischen  Denkmälern  sehr  hautig  abgebildet 
sehen,  legte  man  beim  Eintritt  in  das  Mannesalter 
al>,  mit  Anlegung  der  Toga  mrüis.  Auch  von  solchen 
buUae  haben  sich  mehrere  Exemplare  erhalten,   die 


-/ 


vir  hier  anter  Abb.  77  und  78   nach  Arcb.Journ.  VI, 

i  VTII,  166    abbilden.    Sie  bestehen  aus  zwei 

rmigen    konkaven  Goldblechen,    etwa    2"   im 

Durchmesser,    von  (jc-stall  eini      I  hrglases,    die  zu 

MHnmengelegt  eine  lii  ■  Kapsel  bilden.  Eine 

ii  h  al    l  [enkel  dienende  Klammi  r  drückt 

beide  Hälften  aneinander;  hei   Abb    78  steh!   darauf 

de«    Besitzt  i        Hostfu  i    II 
Abb  79,  Figur  eine«  l.ar  in  der  den  Laren    -     \rt 
Kleidung  und  Stellung  rührt   von  der 
II  libe   einer    Ära    au     I  nach    Mon 

I     i  i  .    dereell)«  bal   um  den  Haut  an  einer 
lic  i.niifi  liün«i  n      i  ■  bei  den  Lan  n, 

1 1         md  Famil 
i  ,    zeift    l'etron     toi    60 


inter  haec  tres  pueri  Candidas  euccincU  tunicas  in- 
traverunt,  quorum  duo  Laves  bullatos  super  mensam 
posuerunt. 

Litteratur:    Aufser  den  oben  angeführten  Ab- 
handlungen  noch   zu  vergl.   Becker-Göll,   Charikles 

I,  200,  Gallus  II,  70;  Marquardt,  Privatleben  SM  ff. 

[Bl] 
Amymone.  Eine  der  reizendsten  und  fafsbarsten 
Naturmythen,  an  der  man  zugleich  die  Fantasie  der 
Griechen  und  ihre  Art,  Dichtung  in  Bildwerk  zu 
übersetzen,  bewundern  kann,  erzählt  von  dieser  an- 
geblichen Danaostochter  und  ihrer  Liebschaft  mit 
Poseidon.  Nach  Apollod.  II,  1,  4,  8  ist  Danaos  in 
Argos  angelangt :  ävübpou  bi  Tf|C  xwpa;  uTrapxoüffni; — 
töii;  !luYaT€pa?  öbpeuaou^vat;  €TTEui"e"  uiu  bi  aÜTÜjv 
Äuuuujvr|  Zr|Toüaa  übwp  piirret  ße\o?  em  e\-«pov  xui 
Koiuaiiaevou  larupou  rufxdvei,  kökcivoc;  Trepiavaarüc; 
cireitüuet  cruYTevc(j!)ai'  noaeibüivot;  bj  ern  qpavevToi;  ö 
Zdxupoc  p.ev  ecpujev,  'A,uuu.divn,  bi  toütui  auvei>vd£€Tai, 
Kai  aÜTü  TToff€ibäiv  räc  ev  Aepvn.  irriT«?  e'un.vuo'ev. 
So  vielleicht  nach  dem  den  Gegenstand  behandeln- 
den Satyrdrama  des  Aeschylos;  zwei  Variationen 
andrer  Dichter  bei  Eiygin.  fall.  169.  Eine  Beschrei- 
bung der  Örtlichkeit ,  die  den  Hergang  erklärt, 
gibt  Bursian,  Geogr.  Griechen!  II,  (17.  Im  Winkel 
der  argivischen  Bucht  gegenüber  Nauplia  dessen 
Gründüngsheros  Nauplios  als  Sohn  des  Poseidon 
und  der  Nymphe  Amymone  galt)  sprudelt  aus  dem 
nah  ans  Meer  vortretenden  Berge  l'ontinos  eine 
starke  Quelle  hervor,  die  sich  nicht  wie  die  meisten 
anderen  durch  Wald  und  Gebirge  schlängelt  und 
herabspringende  Nebengewässer  aufnimmt,  sondern 
ihren  Wasserreichtum  direkt  ins  Meer  ergierst.  Hierzu 
war  künstliche  Hilfe  durch  Eindämmung  schon  im 
frühesten  Altertum  so  notig  wie  heutzutage,  um  das 
flache  l'ferland  vor  Überschwemmung  und  Vit 
SUmpfung    zu    schützen.      I>ie    ganze    (legend,    Lerua 

genannt,   wie  auch  jetzt  noch  die  Quelle  selbst  oft 

heilst,  ist  von  aufsteigendem  Quellwasser  durch- 
tränkt, dessen  Sprudel  bald  da  bald  dort  sieh  zeigen, 

So  erklärt  sieb  die  lernaiseho  Hydra,  eine  Wasser 
Schlange,  der  zwei  Kopfe  nachwachsen,  wenn  einer 
niedergeschlagen  ist;  Herakles  der  Sonnengott  konnte 

äie  nur  mit  Feuereglut  ausbrennen  und  schliefslich 
den  tärksten  Sprudel  durch  Mauerbauten  am  Berge 
einzwängen.   Man  bemerke  die  Ausdrücke  bei  Apollod. 

II,  6,  2,  •'(,   worin    noch  Nachklänge  des  Ursprung 

liehen  Sinnes  enthalten  sind     Tili  poTTi/Aui  Tiic  ki  i|ik\i'u; 

Kl'lTTTUIV     (IliWv      IJtVIUlV     IUMVKTII        Uli«;    -fU|>    KI)TTTOUevr|<; 

KccpctAfV  66o  dvetpOovTO  Itreftor^Bei  M  k«pk(vo<;  t?i 
iin|ici  um  |in>-f^i)r|;  bdxvutv  töv  Ttii.V  etwa  dit  giftigen 
iiiin  i.      odei  da     fn     ende  Seewasser?  'lö\ao( 

Ufpnc;    Tl     KtlTilTtpijili«      Tl|.     i'ffl'i      liXl|       Toi       ,\,iXoi       KUTII 

kim'miv  Tu-    livuT'iAn     rmv  aVCUpUOUlvUlV  Ki  ■|kiAiii v  i  KiiiXui  v 

-     Tl'lV     i'illiivilTnv     onov...|i,e      KOTUtpuEl      Kai 

it<  rpirv     Neben   dem   Sumpfwai   ei 
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der  Lerna  ist  Amvmone  die  »untadelige-  Nymphe 
wegen  ihres  klaren,  gesunden  Wassers  ;  darum  wurde 
auch  in  der  Kunst  ihre  Erscheinung  lieblich  ge- 
bildet. Auf  älteren  Vasen  ist  der  Gegenstand  selten, 
s.  Gerhard.  Auserl. Vasenb.  I  S.48,  der  Taf.ll,  2  eine 
solche  abbildet,  auf  deren  einer  Seite  Poseidon  die 
langbekleidete  Nymphe  verfolgt,  welche  schon  im 
Begriffe  ist,  den  Krug  fallen  zu  lassen.  Auf  der 
Kehrseite  stellt  Amvmone  ruhig  mit  dem  Kruge  da, 
während  der  Gott  seinen  Dreizack  in  einen  Felsen 
rennt,  aus  welchem  schon  Wassertropfen  hervor- 
springen. Den  Zusammenhang  gibt  Hygin.  fab.  169 
an:  Quam  Neptunus  compressit;  pro  quo  beneficium 
ei  tribuit  jussitque  ejus  fuscinam  de  petra  edueere; 
quae  cum  eduxisset,  Pres  silani  sunt  consecuti.  Auf 
einer  Florentiner  Gemme  Abb.  80,  nach  Wicar, 
Galerie  de  Florence  t.  I  pl.  91,  in  bedeutender  Ver- 
grofserung  i  sehen  wir  die  Geliebte  des  Poseidon  als 
verklärte  Heroine,  mit  der  Linken  auf  den  Dreizack 
gestützt,  in  der  Rechten  den  Wasserkrug  haltend,  in 
aphroditenähnlicher  Nacktheit:  das  herabgesunkene 
Gewand  ruht  nur  noch  auf  der  linken  Hüfte.  Auf 
einem  pompejanischen  Wandgemälde,  nach  Mus. 
Borbon.  VI,  18  Abb.  Öl  ,  rinden  wir  die  Scene  dar- 
gestellt, wie  die  Nymphe,  von  dem  verfolgenden 
(hier  nicht  sichtbaren  Satyr  erschreckt ,  in  Posei- 
don- Arme  flieht.  Des  steilen  Berges  Felsen  und 
die  durch  Delphine  angedeutete  Nähe  des  Meeres 
lassen  an  der  Richtigkeit  der  Deutung  kaum  einen 
Zweifel ,  wenngleich  die  äufseren  Motive  der  Dar- 
stellung in  der  dekorativen  Behandlung  der  Ge 
wunder  und  der  Korperstellung  den  genreartigen 
Charakter  pompejanischeT  <  remälde  nicht  verleugnen. 
(Zweifel  gegen  diese  Deutung  wegen  Mangels  des 
Wasserkruges  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  83.)  — 
Mehrfach  finden  sieh  beide  im  Augenblick  der 
Werbung,  wo  Poseidon  dem  Mädchen  einen  Delphin 
reicht,  Elite  ceramogr  111.  25,  sie  ihn  annimmt, 
ebendae  23  .'!.  wie  auch  Christodor.  Hl  ff.  die  Fr/. 
grnppe  in  Konstantinopel  schildert ,  wo  Poseidon 
bitpov  beArpiva  TrpofaxfTo.  Auf  einem  Vasenhilde 
bei   Wieseler,  Alte  Denkm.  II,  B4, 

;,    i-t    r. .-••idon    der    Verfolger   der    Nymphe; 

beide  sj,,,i  voll  bekleidet,  der  Gott  hochzeitlich  be 

kr:in/t   und   mit   dem  Dreizack  in  der  Rechten,  die 

Verfolgte   zu  bereden    versuchend,   während  zu  den 

hier   die    bekleidete    Aphrodite   mit    Scepter 

,t,  dort    l         nackt  di  m    Mädchen 

-  Iiwebl    die  Samen  sind  ■  ben     Zwei 

liri'i-'-n  \<.n  Minervini  im   Bull,  napolet. 

II    61,   auf  deren   einer    Poseidon,   jugendlich    und 

nd   ergreift,   während 
er  :mf  der  andern,  bärtig  und  langhaarig,  auch  voll 

ii    in    der    Hand    der 
kreisrun  rkranz  ,   wie  ihn 

•i      der     U  ..der 


andrer  Gefäfse  auf  dem  Kopfe  unterzulegen  pflegten  ; 
griechisch:  emeipa,  TÖXn,  lateinisch:  eesHcubts  appetta- 
tur  circulus,  quem  superimponit  capiti,  qui  illiquid  est 
laturus  in  capite,  Paul.  Diac.  p.  45,  1.  Dasselbe  Gerat 
sichert  auch  die  Deutung  eines  (ebendas.  p.  57)  be- 
schriebenen und  (tav.  HI)  abgebildeten  vorzüglichen 
Vasengemäldes,  wo  die  Liebenden  ruhig  im  Gespräche 
nebeneinander  sitzen,  und  zwar  von  einer  halbkreis- 
förmigen Wölbung  überdeckt,  deren  Ring  mit  Tropfen 
und  Perlen  geschmückt  ist.  Anscheinend  haben  wir 
hier  nur  eine  künstliche  Quellgrotte ,  deren  sich 
einige,  mit  Mosaik  bunt  geziert,  in  pompejanischen 
Häusern  finden;  Welcker  jedoch  (zu  Müller,  Archäol. 
§  356,  3)  erblickt  in  diesem  >  Wassergewölbe  einen 
Tlialamos,  wie  Philostratus  Imag.  II,  8  (auch  I,  8, 
Poseidon  Amvmone  verfolgend :  KÜua  fäp  f\br\  Kup- 
Toüfai  ic,  töv  ■fduov,  Y^1UKUV  Bti  Kai  toü  xaP01Toü 
Tpöirou)  ihn  beschreibt«.  Vgl.  Homer  X.  240 ff.,  Hoch- 
zeit des  Poseidon  und  der  Kretheis.  Eine  Reihe  von 
Nebenfiguren  deuten  nur  auf  die  hochzeitliche  Be- 
stimmung des  Gemäldes  und  haben  schwerlich  zu 
Xarkissos  und  den  Mysterien  eine  Beziehung.  —  In 
demselben  Bull,  napolet.  I,  53  kommt  in  der  Be- 
schreibung eines  Bildes  mit  demselben  Gegenstand 
auch  das  Hirschkalb  vor,  welches  das  von  Apollod. 
1.  c.  gegebene  Motiv  andeutet.  Eine  grofse  Vase 
Mon.  Inst.  IV,  14"  stellt  in  der  Mitte  ein  Brunnen- 
haus mit  aus  Löwenmäulern  fliefsendem  Wasser  vor: 
rechte  sitzt  Amvmone  vor  ihrer  Kalpis,  links  Posei- 
don lorbeerbekränzt,  zwischen  ihnen  das  weifse 
Hirschkalb.  Zur  Seite  links  Hermes  mit  dem  Stabe 
und    Aphrodite    mit    dem    Spiegel;    rechts    Pan    mit 

der  Syrinx  und  eine  Ortsnymphe  mit  grofsem  Blumen 

kelche.  Eros  schwebt  einen  Kranz  haltend  über  der 
Braut.  —  Kuhig  zusammen  stehend,  Amymone  be- 
kleidet und  den  Krug  in  der  Hand.  Poseidon  nackt 
mit  Dreizack,  den  Puls  auf  einen  Felsen  hoch  auf- 
gestützt, auf  einer  Hemme  Inpronte  dell  Institut. 
1,64.   Auf  Gemmen  auch  mehrmals  wasserschöpfend 

an  der  Quelle,  nach  einem  alteren  l  »riginal,  S.  Wic-d,  i , 

Ute  h.nkni  zu  II,  82b.  Ober  eine  Anzahl  aphro 
ditenähnlicher  Statuen,  in  welchen  man  Amymone 
vermute!  hat,  s.  BeraouiDi,  Aphrodite  366  ff      Bin 

Anakreon,  .1er  Dichter  von  Teos,  ist  vorgestellt 
als  bärtiger  Greis,  auf  einem  Beseel  sitzend,  be 
klei.l.t  mit  Chiton  und  faltigem 

Mantel  ,    die    Leier    haltend    und 

mit  dei   Rechten  zum  spiel  ein 

...  ifend    aul     den,     Revei  -    einer 

Münze  mit   der  Umschrift  CTpu- 
eptouTTETTQNEu)?THIQN 
I  ier  Avei  len   Kopl  *J 

don,  davoi  ein   Dreizack,  umwanden  \"i 
pbin      Nach  Visconti  loon    gr.  pl.  8  n  6      Mjb   s~ 
Haltung    und    Figur    des    Dichten    mit    der    Leier 
itimmen  nun  -•■  auffällig  mit  einer  1886  im  Babiner- 


Del 


-,, 
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lande  gefondeaen,  jetzt  in  Villa  Borghese  toi  Rom 
aufgestellten  lebensgrofsen  Marmorstatue,  dafs  man 
diese  auf  Änakreon  zu  beziehen  kein  Bedenken  trägt. 
Hier  nach  Photographie,  Abb.  83.  Die  Augen, 
welche  fehlen,  waren  vermutlich  aus  Edelstein  ein- 
gesetzt, 'Irr  rechte  Ann  und  die  Leier  sind  gröfsten 
teils  ergänzt.  Die  Behäbigkeit  des  Sitzens  mit 
a    Püfsen    und    in    halb   zusammen 


gesunkener  Stellung  weist  auf  einen  Dichter  der 
leichteren  Gattung;  die  bischen,  noch  beweglichen 
n  l»i  höherem  Uter  passen  besonders  für  den 
dee  schonen  Knaben  Bathyllos  und  den  Lob 
redner  des  Weines  Die  Behandlung  des  dicken 
Wollengewandes  und  die  flotte  Ausführung  lassen 
aal  einen  griechisch  n  Meister  schliefsen.  Jahn, 
Abhandl.    -  '  vin,   726    hat    wahT 

Bcbeinlich  gemacht  ,   dafs  die  Btatui    eim  i    in  Teoa 
gelbst   aufgestellten    uachgebildet    ist.     Verschieden 


war  jedenfalls  die  von  Paus  T,  "-'•">,  1  auf  der  Akro- 
polis  von  Athen  gesehene,  welche  den  Dichter  in 
der  Trunkenheit  singend  darstellte  (ku!  oi  tö  öxn,u<i 
^Otiv  oiov  qlbovTO?  dv  ^v  utilrj  -ffvotTO  ävilpiuirou),  in 
einer  Haltung,  die  in  zwei  Epigrammen  der  Antho- 
logie Jacobs  Delectus  epigr  IV,  17.1s  sehr  drastisch 
geschildert  wird:  der  weinbeschwerte  Dichtersteht 
zwar  noch,  aber  man  fürchtet,  dafs  er  hinsinke; 
schon  hat  er  einen  Schuh  verloren  und  schleift  das 
Gewand  mich.    Vgl  Friederichs,  Bausteine  [.298. — 

Eine  andre  Münze  von  'Pens  mit  Anakr is  Namen 

zeigt  einen  bärtigen  aufrecht  stehenden  Mann,  ganz 
nackt,  da  die  kleine  Chlamys  in  der  Luft  flattert, 
der  die  Leier  in  der  Linken  hält  und  die  Rechte  in 
die  Seite  stemmt  abgebildet  Jahn  a.  a.  0.  Taf .  8,  7  . 
wahrscheinlich  ebenfalls  nach  einer  Statue.  —  Eben- 
daselbst Taf  •'>,  1  ein  Vasenbild,  wo  inschriftlich 
Änakreon  sitzend  zur  Leier  singt  und  zwei  Jung 
linge  entzuckt  ihm  zuhören;  eine  genrehafte  Vor- 
stellung, wie  sie  der  allgemeinen  Beliebtheit  des 
Dichters  entspricht.  Bm 

Lnchlses.  Die  Liebesscene  '1er  Aphrodite  und 
des  Anchisea  wird  nach  ziemlich  allgemeiner  An- 
nahme erkannt  auf  einem  mit  Silber  ausgelegten 
Hochrelief  von  Bronze  in  Hawkins  Mesitz,  welches 
hei  Paramythia  in  Epirua  1798  gefunden  wurde  und 
wahrscheinlich  in  alter  Zeit  als  Spiegelkapsel  diente. 
Nach  Millingen  Oned.  mon.  II,  12.  Abb.  84.  \u 
chises  erscheint  in  phiygischer  Kleidung  und  auch 
sonst  so  vollkommen  als  Paris,  dafs  man  versucht 
sein  könnte,  an  diesen  letzteren  und  Helena  zu 
denken,  wenn  nicht,  wie  Millingen  richtig  bemerkt, 
übrigens  dieAuffassung  derSituation  entgegenstände. 
Denn  wie  im  Homerischen  Hymnos  man  sehe  be- 
sonders V.81,  109,  I26ff.,  133,  166]  zeigt  sich  der  Hirt 
schüchtern  und  zurückhaltend,  '1er  über  den  Kopf 
gelegte  linke  Arm  drückt  behagliche  Ruhe  aus; 
während  Aphrodite  halb  entblöfst  ihn  sichtlich  ein- 
ladet    Und    ermuntert,    dreister    zu    sein.      /.wischen 

Paris  und  Helena  würde  das  umgekehrte  Verhältnis 
stattfinden  Auffallend  Bind  an  Anchisea  Kleidung 
die  beiden,  wie  bei  den  Husarendolmans  und  in 
der  beutigen  Albanesentracht  herabhängenden  leeren 
Ärmel,  ein  Prunkstück  wie  die  Bilbergestickten  -'■ 
blümten  Hosen  Diese  leeren  Ärmel  an  dem  pet 
sehen  Obergewande  (Kdvbu?)  heifsen  KÖpai  Jungfern  . 
weil  sie  unbenutzt  bleiben  aufser  in  Gegenwart  des 
Königs,  vor  'lern  es  nicht  erlaubt  ist,    hemdärmelig 

zu   erscheinen,    vgl.  Xen.  Cyrop    8,3,  Hl   und    Hellen 

2,  1,  8;  Müller,  Archaol.  §  246,  •">  Die  Dogge  zu 
I  1 1 1  -.  u  dee  Herrn,  Bowie  die  beiden  Eroten  zur  Seite 
der  <."ttin  dienen  wesentlich  zur  aufseren  Abrun 
düng  der  Komposition  Die  Auffassung  der  Aphro 
dite,   sowie   da-  starke  Hervortreten  de-  Reliefs  er 

laubt     nicht,    da-    in    seiner     Art     einzige    Kunstwerk 

in  die  voralexandrinische   Epoche   zu   setzen      Eine 


Anchises.     Aliens  Marcius.    Anklopfen. 
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gefällige  Variation  derselben  Scene  bietet  ein  apuli- 
sches  Thonrelief  in  Berlin  (abgeb.  Areh.  Ztg.  1847 
Taf.  1),  wo  Anchises  ganz  ebenso  gekleidet  und 
in  gleicher  Stellung  sitzend  einen  Eros  auf  dem 
Knie  stehend  hält ,  welchen  die  bekleidete  Aphro- 
dite, die  gegenüber  sitzt,  sanft  zurückzuziehen  sucht. 
Dasselbe  Paar 
auf  einer  spä- 
ten Münze  von 
Ilion,  Miliin.  G. 
M.44,  644,  und 
auf  einer  römi- 
schen Aschen- 
urne, in  Havre 
gefunden,  Bull, 
de  l'Acad.  des 
Inscr.  1870  p. 
157.  Über  An- 
chises bei  der 
Flucht  des 

Aeneas  s.  S.31. 
[Bm] 
Ancns  Mar- 
«ins.  der  vierte 
römische     Kö- 
nig, findet  sieh 
dargestellt  (na- 
türlich als  frei 
erfundener  Ty- 
auf  einem 
Denar  des 

Münzmeistere 
L.  Marcius  Phi- 
tippus  (Cohen 
med.  cons.  pL 
XXVI, 8  ,  hinter  ihm  derAugumstabfWuu^,  Abb.  85a; 
tsrner  zusammen  mit  dem  Kopfe  seines  Grofsvaters 
Borna  aal  Denaren  und  Bronzemünzen  des  0.  Marcius 
Censorinus   'Cohen   med.  cons.  pl.  XXVI    Marcia  7 


schlössen  zu  sein  und  ein  Thür  hütender  Sklave 
(üupwpöc,  ianitor)  den  Eingang  zu  überwachen  pflegte, 
so  war  es  doch  nicht  üblich,  dafs  Fremde  ohne 
weiteres  das  Innere  des  Hauses  betraten;  vielmehr 
gab  der  Aufsenstehende  seine  Anwesenheit  durch 
Anklopfen   (Kö-nreiv,   xpoüeiv,  pulsare)  zu  erkennen; 

vielfach  waren 
auch  hierfür 
metalleneThür- 
klopfer  (pÖTr- 
xpa ,  KöpaKe<;, 
Em'atracsTpa)  an- 
gebracht. (Plut. 
de  curios.  3  p. 
516 E:  aMavüv 
u^v  eiai  !)upw- 
pof,  ird\on  bd 
poirrpoc  KpOUÖ- 
)u€va  irpö<;  Tai? 
■tupai?  aiaDnaiv 
Trap€ix€v).  Die 
früher  vielfach 
verteidigte  An- 
sicht, dafs  man 
auch  beim  Hin- 
ausgehen aus 
der  Thür  von 
innen  an  die- 
selbe geklopft 
oder  geschla- 
gen habe,  da- 
mit die  nach 
aufsen         auf- 

schlagende 
Thür  keinen 
auf  der  Strafse  i  ichenden  beschädige,  und  dafs  dieses 
Klopfen  BpezieU  durch  uioipeiv  bezeichnet  werden 
sei,  ist  unhaltbar;  unter  uiocpeiv  hat  man  an  jenen 
Stellen,    welche    für   diese    Ansieht   geltend   gemacht 


Venus  bei  Anchises.    (Zu  Bette  80 


■ad  pl   I.VIII,  9,  10,  letztere  beide  Kupfermünzen 
Abb   *.">  b,  c,  d.     Auffallend   Ist   -eine    Bartlosigkeit 
ifünzcn  imr  an  den  <  originalen 
•  in  Zue,   welcher  der  alteren  römischen  Bitte 
Ikonographie,  und  JScrnouilli 
16  Bm 

üüüopfea.   1 1       ich  die  Th  hl  i»-i  den 

i   den    Hörnern  am  i  agc   nichl    vei 

Ixnkiiuili  r  '1    kl»««.  Allurttiinit. 


BSd  -ili 

worden  Bind,  vielmehr  das  Geräusch  oder  Knarren 
der  rieh  offni  adi  n  Thür  zu  verstehen  namentlich 
häufig  im  Lustspiel  crepuerunt  fores,  wenn  ein  auf 
der   Bühne    befindlicher  Schauspieler  auf   das    I  in 

treten  einer  neuen,  uns  dem  Hause  kommenden 
Pi  i  oii  aufmerksam  mach!  Vgl,  Becker  Göll, 
i  hari  K)ff. 

Bl 
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Antaios.  Von  dem  Ringkampfe  des 
Herakles  gegen  diesen  Sohn  des  Posei- 
don und  der  Erde  war  die  berühmteste 
Darstellung  von  Meisterhand  gewifs  die 
des  Praxiteles,  der  sie  am  Herakleion  in 
Theben  an  Stelle  der  stymphalischen 
Vögel  gesetzt  hatte,  Paus.  IX,  11,  4; 
wahrend  sonst  Antäus'  Bezwingung 
kaum  zu  den  Zwolfrhaten  gerechnet 
wurde.  Statuarische  Gruppen  werden 
erwähnt  Brunck  Anal.  IM,  211  V  284, 
OJldLibaniusecphr.lv,  1082.  Erhalten 
sind  aufser  Gemmen  nur  kleine  Bronzen 
(Catal.  Beugnot.  N.  379  u.  a.),  welche 
den  Kiesen  nach  der  gewöhnlichen  Ver- 
sion durch  Aufheben  von  der  Erde  und 
Erdrücken  in  der  Luft  besieg!  darstellen; 
Apollod.  II,  5,  11 :  ToÜTiy  iraXaierv  äverf- 
KaZöuevo?  'HpaKXi'i«;  lipduevoi;  duuaai  pe- 
T^ujpov  K\daa?  &tt€kt€iv€v.  Dennoch  ist 
dieses  für  plastische  Kunstler  neue  and 
dankbare  Motiv  auf  einer  Anzahl  alterer 
Vasenbilder  noch  nicht  benützt,  viel- 
mehr ein  Ringkampf  gewöhnlicher  Art 
so  dargestellt,  dafs  nur  die  Namens- 
inschrift die  Beziehung  sichert.  Unter 
den  von  Stephani  Compte  rendu  1867, 
13  aufgezählten  Bildern  steht  obenan  in 
Feinheit  der  Zeichnung  die  Vase  des 
Euphronios  (Abb.  86,  hier  nach  Mon. 
Inst.  IS'iö  t.V  .  Wir  sehen  hier  in  der 
Mitte  den  riesigen  Unhold  rückwärts  zu 
Boden  gestürzt,  von  dem  er  sieh  mit 
der  aufgestemmten  Rechten  kaum  noch 
zu  erheben  verstirbt,  wahrend  Herakles 
ihn  mit  beiden  Annen  fest  umschlungen 
hall  und  durch  den  Druck  seines  eigenen 

Kopfes  den  de>  Gegners    was  fast  ein 
palästrischer  Kunstgriff  tu  Bein  sei 
in   eine    Beitwärtige,    anbequeme    und 
wohl  auch  schmerzhafte  Lage  geawängl 

hat,   um   ihn   zu   erdrosseln.     Der  Maler 

iite    durch    diese    Anordnung   sa- 
li die  für  die  älteren  Künstler  die 
-er   Gattung    vorschriftsmafsige    Profil- 
stellang  der  Gesichter,  wobei  trotzdem 
ebenso  konsequent  die  Zeichnung  der 

Augen  wie  in  der  Vorderansicht  be 
wahrt  wird.  Vortrefflich  hat  der  Künst- 
ler auch  den  i  tegensati  der  Unbeholfen 
heit  und  der  Barbarennatur  des  Riesen, 

mit   glattem   und    matt    fallendem   Maar 

und  Bart,  mit  geistlosen  Augen  und  ge 

öSnetem,  mit  starken  /ahnen 

Munde,  und  des  gymnastisch  geschalten 
ii  ■  tkles,  mit  fein  gekräuseltem  Locken' 
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haar  und  intelligentem  Ausdruck  des  Gesichts  zu 
zeichnen  verstanden,  sowie  auch  die  Anatomie  der 
Körper  aus  vollem  Verständnis  scharf  markiert  ist. 
Die  drei  Frauen ,  welche  erstaunt  und  durch  ver- 
ständliche Geberden  ihre  Bestürzung  kundgeben, 
sollen  hier  schwerlich  bestimmt  zu  benennende  Per- 
sonen (etwa  Frau  oder  Mutter  des  Riesen)  vorstellen ; 
sie  dienen  zur  Dekoration  ebenso  wie  Keule  und 
Löwenfell  des  griechischen  Helden,  welche  am  Baume 
aufgehängt  sind.  —  Unter  den  anderen  von  TJrliehs, 
Ann.  Inst.  1856,  105  angeführten  Vasen  zeichnet  sich 
eine  Münchener  Hydra  (114)  aus  (abgeb.  Arch.  Ztg. 
1878  Tat  10]  ,  auf  w  elcher  Herakles  den  am  Bein 
und  am  Ohr  gepackten  Biesen  in  die  Höhe  zu  heben 
im  Begriff  steht.  Bemerkenswert  ist,  dafs  der  Gegner 
stets   geknickt   am  Boden   liegend   dargestellt   wird, 


zu  erkennen  glaubt;  Welcker,  Alte  Denkm.HI,  504 ff. 
Abbildung  nach  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  73 
(Abb.  87).  Welcker  bezieht  nach  Panofkas  Vorgange 
das  Bild  auf  die  Scene,  wo  der  Wächter  die  bei  den 
Leichnamen  ergriffene  Jungfrau  dem  Kreon  gefangen 
zuführt  I  V.  390  ff.).  Man  mufs  allerdings  Witz  und 
Inhalt  der  Travestie  erratend  so  bestimmen,  wie 
Welcker  thut :  >Die  Antigone  der  Komödie  war  eben- 
so feige  als  in  der  Tragödie  unerschrocken  und 
schickte  daher,  nachdem  sie  mit  der  Drohung  die 
schwesterliche  Pflicht  trotz  des  Verbotes  zu  erfüllen, 
geprahlt  hatte,  einen  alten  Diener  an  ihrer  Stelle 
hin,  der,  dem  zornigen  Kreon  unter  Augen  gestellt, 
um  sein  Leben -zu  retten,  die  Maske  der  Antigone 
sich  abnimmt,  wobei  zugleich  der  verstellten  Tapfer- 
keit der  Antigone  die  Larve  abfällt.     Dies  mag  aus 


87    Antigone  parodiert. 


damit  kein  Mißverhältnis  in  der  'Jröfse  sich  ergebe. 
Eine  eigentümliche  Bi  /■  ut  Herakles,  wie 

<-r  den  auf  die  Knie  gesunkenen  Antäns  von  hinten 
mit  den  Händen  würgt;  b.  Urachs«   a   0.       Bm 

\  iitiL'iuie.      V.,n    der    Heldenthat    der     \ntignne, 

daran  ernte  Andeutung  ans  bei   leech.  Sept.  1026  ff. 

tnd  deren  Verherrlichung  in  Sopho 

kli-*'  M  k  die  moderne  Well  entzückt,  sind  in 

der  alt<-n  Kunst  nur  geringe  Spuren  übrig  geblieben. 

-    Aren    /.■  rO,    wo  ein  wenig  charakteristi 

Vaaenbild  bei  Millingen,  Peint   de  vasee  pl  54 

I    auf  Antigone,  die  l»-i  Polyneiki       l 

n  den  Wächtern  ergriffen  vor  Kreon  ge 

fuhrt  wird     Philostratus  [mag   H,  29  beschreibt  ein 

Bild,   Antigone  an  der  Leiche  des  Bindet      itzend 

Pat  idii 

ireh    die   Komödie    dagegen    fnfnt    man    ge 

ich   ein  Vawnbild   auf,   welche«   in  derber  Kari 

in   denen   man  die  Vor 

fOJrrung  dir  Intigone  durch  den  Wacht* 


einer  Hilarotragödie  genommen  sein  der  Art  unge- 
fähr wie  der  Tereus  des  Livius  Andronicus,  der  aber 
Vorgänger  in  der  griechischen  Komödie  hatte.  Aus 
diesem  Tereus  wissen  wir  nämlich  so  viel,  dafs  Phi- 
lomele  bei  ihrer  Schwester  sich  sehr  rühmte,  wie 
spröd  und  blöd  sie  gegen  Tereus  gewesen  sei,  und 
.  -  kam  nachher  heraus,  dafs  sie  eine  Amme 
bracht  hatte  und  also  nicht  erst  auf  dei  Iv  in 
ihm  bekannt  geworden  \\;ir.<  Gegen  die  Deutung 
erhebt  Zweifel  Wieseler,  Denkm.  d.   Hui n 

I  in  auffallendes  Zeichen  veränderter  Geschmai  I 
richtung  der  hellenistischen  Epoche  liegl  aber  darin, 
lieh   gefundenes  jüngeres   Vasenbild 
etwa  Olymp  i""     I  .  hi«    ibb  - 

Hon,   inst.   X,  27    das  Oberbild   di 
der  An  >9),  eine  Scei        ;    einer 

nacheuripideisi  ben  Tragödie  desselben  Namen 
— .  t  .  - 1 1 1      Unter  einem  tempelart  Igen  Gebäude,  welches 
hier,  wie  auch  sonst,  den  Kön 
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mufs,  steht  Herakles  mit  Löwenfell 
und  Köcher,  auf  die  Keule  sich 
stützend ;  er  erteilt  mit  Handbe- 
wegung Weisungen  an  den  rechts  in 
gebückter  Greisengestalt  dastehen- 
den  Kreon,  der  durch  reiche  Kleidung 
und  Adlerscepter  als  Herrscher  be- 
zeichnet ist.  Den  König  begleitet 
ein  Knabe  mit  der  Opferschale,  wel- 
chen  Heydemann  für  den  von  Hai- 
mon  und  Antigone  geborenen,  von 
Kreon  erkannten  Maion  zu  halten  ge- 
neigt ist  (vgl.  Homer  A  394);  weiter 
zurück  steht  eine  Frau  mit  weifsen 
Haaren,  ganz  in  ihr  Gewand  gehüllt, 
ohne  Zweifel  Eurydike,  Kreons  Ge- 
mahlin. Im  Hintergrunde  sitzt  Is- 
mene  mit  einem  Schmuckkästchen 
beschäftigt,  bräutlich  geputzt  (?). 
Links  von  Herakles  dagegen  schrei- 
tet mit  auf  den  Rücken  gefesselten 
Händen  Antigone  heran ,  bewacht 
von  einem  lanzenbewehrten  Krieger; 
dahinter  steht  Haimon ,  in  seine 
Chlamys  gehüllt  und  auf  den  Stab 
gestützt,  in  tiefes  Nachsinnen  ver- 
sunken. Da  nun  ersichtlich  ist,  dafs 
Herakles  liier  die  vermittelnde  Rolle 
spielt,  SO  liegt  es  nahe,  das  Gemälde 
auf  eine  Scene  zu  beziehen,  welche 
in  der  Erzählung  bei  Hygin.  hb.  72 
den  Wendepunkt  bildet.  Das  Ganze 
lautet :  Creon  Menoecei  filius 
ntquis Pohjn'"-' ii  aut  gui  u/na  vcnerunt 
traderet,  quoil  patriam  op- 
int.  Antigona  soror 
i  |    1 1  ..■■  iynicis 

corpus  sublatum  m  pyra  </»<» 

Eteorf  runt:  quae 

cum   ii   custodibus  •  !<. 
Argia  tona  ad  regem  i  st 

perdueta.  TUeeam  Haemonifilio  cujus 
sponsn   fuerat    dedit    interfieiendam. 
Haemon   nmon-   captus  p 
rinni  •  I       fonam  iii!  pa 

demandavit;  ementitusqut 
interfeciese.     Quo»   cum    filium   pro- 
nieset, 

Thi  h,ii   ml 

r,  i .  quod  •  i  dt  omnes 

me  habebant,  cognovit. 
Cum  Hercules  pro  Haemone  de- 
precaretur  nt  ei  ignosceret,  nun 
impetravit.  Haemon  n  et  .Inti- 
gonam  conjugem  int,  I    l  reon 

im  filiam  !!■  rcuk  dedit 
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in  conjugium,  ex  qua  nati  sunt  Therimaehus  et  Ophites. 
Diese  Erzählung  nimmt  Heydemann  (Über  eine  nach 
euripideisehe  Antigone,  Berlin  1868)  als  den  Auszug 
eines  sonst  unbekannten  Dramas,  welches  aber  nach 
oder  neben  Euripides  geschrieben  sein  mufs;  denn 
bei  letzterem  war,  nach  einer  allerdings  verdorbenen 
Xotiz  des  Aristophanes  von  Byzanz,  in  der  Hypo- 
thesis  des  Sophokleischen  Stückes  Antigone  dem 
Hainion  vermählt  worden  und  es  kam  Dionysos  als 
Vermittler  vor.  Eine  Zurückführung  des  Bildes  auf 
Euripides  versucht  dennoch  Klügmann,   Ann.  Inst. 


sein  Liebling  mit  Vorliebe  in  ägyptischer  oder  grie- 
chischer Art  dargestellt  wurde,  und  zwar  nicht  nur 
als  Mensch,  sondern  unter  der  Gestalt  der  verschie- 
densten Gottheiten.  So  zeigen  ihn  zwei  seiner  be- 
rühmtesten Porträte,  die  Kolossalstatue  des  Vatican 
und  die  Kolossalbüste  der  Villa  Mondragone,  jetzt 
im  Louvre ,  als  Bakchos.  Menschlich ,  wenn  auch 
idealisiert  aufgefafst,  ist  er  in  dem  schönen  Relief 
der  Villa  Albani  (Abb.  89  nach  Photographie).  Der 
Porträtcharakter  ist  trotz  der  idealisierenden  Tendenz 
immer  noch  gewahrt :  die  niedrige  Stirn,  das  düstere 


,1 


1876,  17t;.      Eine  sehr  freie  aber  sieher  hierin 

Variation   unseres    Bildes    behandeil    Heyde 
An!,  Ztg    1870,  108  Tai    1"  Bin 

VnliL'iini/-  !'  '.n. 

\ iitiiiou«.     Die   [dealbildung  des   Antinoos   ver- 
dankt ihre   Eintetehang  dei   ed  chen,  durch 
Hadrian   herbeigefOhrten    Kunstrichtung.     Dil      pi 
r> <u i i -< ) i •  •    Knn-t    zeichnete    sich    besonders 
durch  charaktervolle   Porträtdarstellung  and  durch 
..p||< ,  realistische  Wiedergabe  historischer  Vor 
Durch  Hadrian  wurde  die  einheilt 

ni  zurückgcdrängl      Wie  er  in 

mde   Kulte    bevorzui  o  in   der 

fr.  mde  Stili  ,  '••  nonden  den  •■  i  n  und 

n      Kein  Wunder,   dal*  nun  gerade 


90    Antlsthcnes.     (Zu  Seite  S6.) 

Auge,  der  üppige  Mund,  die  breite  Brusl  kehren  in 
allen  seinen  Bildern  wieder,  Einen  erfreulichen  Ein 
druck    tnachl    aber   weder   dieses    noch    irgend    ein 

anderes  Porträt  des    \ nt  i e.    Eine  Öde  und  Leere 

tritt    im-    überall    entgegen ,    man   sieht  eben ,    die 
Krall    der  griechischen  Kunsl    war  erschöpfl  ,    und 

scllisi   das  Machtwort  eine     i ischen  Kaisers  rer 

in. »ditc  sie  nicht  wiederzubeleben.   Vgl  K.Levezow, 

i  Im  ,  di  n    \nti is,  Berlin  1808.  i 

Antiochos,  von   Vthen,  nennt  sich  der  Bildhauer 
einer  Athenastatue  der  Villa  Ludovisi,  Bofern  der  an 

einer  Gewandfalb    dei  .nun  angebrachte  frai 

tierte  Name  noxo?  richtii  ei  änzl  i  I  Die  Statue 
abgebildet  bei  0  rbi  I  Qi  eh  d  griech.  Pia  I  il 
:t  Auil    ii.i      in   hal  durch   i  biet  hte  Restauration 

8* 
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und  Beschädigungen  sehr  gelitten,  sie  ist  aber  offenbar 
Nachbildung  der  Athen«  Parthenos  des  Pheidias. 
Per  Künstler  hat  ee  versucht,  namentlich  in  der  Ge- 
wandung  die  ursprüngliche  Technik  des  Materiales 
zugeben,  indem  er  den  Marmor  ganz  im  Stile 
des  getriebenen   Gold- 
bleches  des   Originales 
behandelte.  Der  Künst- 
ler   ist    etwa     in     die 
Zeit  um  I  burt 

zu  setzen  und  gehört 
in  die  Richtung  der 
attischen  Renaissance 
>ApoUonios2c).  [J] 
Aiiti-tliencs, 
der  cynischen  Thilo 
sophie,  ist  in  mehreren 
Mannorl  nisten  darge- 
stellt ,  'leren  eine  den 
Namen  tragt.  Das 
Exemplar  bei  Visconti 
Iconogr.  gr.  pl.  22,  1, 
welches  wir  wieder- 
geben (Abb.  90),  ist 
von  griechischem  Mar 
mor  und  sehr  guter 
Arbeit  es  entspricht 
durch  ungepflegtes  Haar 
und  langen  Bai  I  I  >i  g. 
La.6,1,13),  sowie  durch 
den  verdrossenen  Aus- 
druck seinen]  Charakter 
vollkommen.  [Bm]  92    Antoninus  Pius. 

Antoninus  Pius.    T.    Aurelius   Fulvus    Boionius 

Arrius   Antoninus,    von    väterlicher    Seite    aus    Ne 
mausns  in  der  Gallia  Transalpina  Btammend,  erhält 


an  der  Hand  führend,  offenbar  nach  einem  gröfseren 
plastischen  Werke  einer  früheren  Kunstperiode  ko- 
piert (Abb.  91  nach  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  Num.  IX 
Taf.  1  X.  6).  Das  vielgerühmte  milde,  geradsinnige 
Wesen    iles    Antoninus    gibt    die    Marmorbüste   der 

Münchener  Glyptothek 
(Abb.  92,  Brunn  N.  198) 
in  besonders  anspre- 
chender  Weise  w 
sie  tragt  Harnisch  und 
Paludamentum  und  ist 
mit  dem  Fufse  aus 
einem  Stücke  gearbei- 
tet. —  Des  Kaisers  Ge- 
mahlin 

Annia  Galeria  Fau- 
stina, Tochter  des  An- 
nius  Veras,  mit  Anto- 
ninus schon  längere 
Zeit  vor  seinem  Re- 
gierungsantritt verhei- 
ratet, stirbt  141  im  \1 
ter  von  36  Jahren.  Die 
auf  sie  bezüglichen 
Münzen  sind  alle  erst 
nach  ihrem  Tode  ge- 
prägt.  Bronzemedaillon 
mit  der  verschleierten 
Büste  der  Kaiserin,  als 
Kehrseite  Kybele  auf 
dem  Löwen  reitend 
(Abb.  93  nach  Cohen  H, 
437N.129pl.XTV  W 
Antonius,  .Marcus,  der  Triumvir.  Von  seiner  Ge- 
stalt rühmt  Plutarch  Ant.  4:  Trpoaf|v  b£  Kai  p.op<pf|c 
Aeuikpiov  ätiiupa   Kai   tcüjyuiv   tu;  ouk   d-fevvt'i?   Kai 


Adoption  durch  rjadrian  am  26.  Febr,  138 
den  Namen  T    Velins  Hadrianus  Antoninus,  gelangt 

rul     I  :~ .    Btirbt   den  7.   Mar/    161, 

7t  Jal  '.'1-  den  Anfangsjahren  Beiner  Herr 

schaff    140  bic  ill    stammt  das  Bronzemedaillon  der 

Berliner  Sammln  dem  Brustbild  des  Kaisers 

Ki         ite  1  tians  den  I  'ammhirsch 


ttXiito;  ufTiiiniie  Kiii  <rpuirÖTr)f  ut'KTilpoe,  ^6ÖK€i 
Tut?  fpucpop^vou;  Kl1'  iXiittiiui  voic  'HpaKXt'oui;  irpo- 
pfptc.  ?x€lv  T"  oppevumöv,  Indes  wurde  er 
infolge  schwelgerischer  Lebensweise  bald  so  beleibt, 
dafs   t'asar   bei   dem    berühmten    Worte    aber  die 

. .    welche  er  oicht    fürchte    Plut 
toüc.   iraxetf   Kai   kuui'ituc  ,  ihn  besonders  andeuten 
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konnte.  Xach  Dio  Cass.  45,  30  warf  Cicero  ihm 
seine  Beleibtheit  (tö  eüoapKov)  vor.  Seinen  unver- 
wüstlichen Körper  bezeichnet  auch  Cic.  Phil.  2,  25,  63 
mit  den  "Worten:  tu  istis  faucibus,  istis  lateribui 
gladiatvria  totius  corporis firmitate.  —  Die  Münzbilder 
des  Antonius  sind  so  zahlreich,  wie  von  niemand 
sonst  vor  Augnstnß;  sie  zeigen  mit  Ausnahme  des 
Bartes  (den  er  wohl  nur  zeitweilig  trug)  die  ange- 
fahrten Eigentümlichkei- 
ten :  breite  niedrige  Stirn 
und  Adlernase,  dazu  ein 
vorspringendes ,  spitzes 
Kinn  und  einen  auffallend 
dicken  Hals.  Wir  geben 
den  Avers  eines  asiati- 
schen Kistophoren  aus  den 
Jahren  39  —  37  Abb.  94) 
nach  Cohen  med.  consul. 
pl.  IV,  25. 

An  Statuen  und  Büsten 
des  Antonios  fehlte  es  na- 
türlich zur  Zeit  seiner 
Macht  nicht,  besonders  im 
Osten  des  Reiches,  den  er 
beherrschte.  Xach  seinem 
Sturze  im  Jahre  30  wurden 
sie  auf  Antrat'  des  dama- 
ligen Consuls  Q.  < 
durch  Senatsbeschlufs  Dm- 
/t  oder  vernichtet, 
Plnt.CSc.49.  Von  den  abiig 
gebliebenen  oder  heimlich 
durch  die  Familie  gerette- 
ten i-t  dem  Anscheine 
nach  i-ins  erhalten  in  der 
"i  Florenz 
in  den  Offizien  U.  299, 
nach  Ansicht 
n  lii<-r  toi 
gnnde  Abb  95  Li 
Rom    pl.  VII.  6    mit  den 

n   in   der  Bildung  des  herkulischen  .Nackens, 
der  breiten  Stirn  und  dem  Kinn  nimmt.    Die  edlere 

l  .rni  der  Nase  könnte 
man    dem   &  nönheits- 
gefflhle  des  idea 
den  K 

halten ;  da  jedoch  anch 
d'-r  Haar«  ui  tu  dünner, 
der  Binterkopf  eckiger 
gebildi  rind  die 

BemooffliE 
■  i  ierwinden 

Bild   der  im  Art 
•   Uten   VfOnzi  Bm 


Aphrodite.  Die  orientalische  Herkunft  der  grie- 
chischen Aphrodite  ist  unbestritten:  das  Wort  selbst 
bedeutet  im  Chaldäischen  die  Taube,  und  weist  uns 
den  Anlafs  eines  der  ältesten  Symbole  der  Göttin. 
Herodot  erklärt  den  Tempel  zu  Askalon  für  ihren 
Stammsitz,  von  dem  der  Dienst  auf  Kypros  ausging 
(1,  105);  er  stellt  ihr  Wesen  zusammen  mit  der  Alitta 
der  Araber  und  der  Mitra  der  Perser  (1,  131.  3,  8), 
wozu  Paus.  1,  14,  6  noch 
die  Mylitta  der  Assyrer 
fügt.  Bei  Homer  heilst  sie 
chthin  Kypris  E  330, 
422, 760)  und  hat  in  Paphos 
ihr  Grundstück  nebst  Altar 
3  362  wie  spater  im  Hym- 
nus 59,66,  222  .  Dennoch 
ist  sie,  dem  Geiste  der 
Homerischen  Dichtung  ge- 
mäfs,  in  die  Familie  der 
Olympier  eingebürgert  als 
Tochter  des  Zeus  und  der 
Dione.  Erst  bei  Hesiod 
Theog.  187  —  206  kommt 
das  ältere  Wissen  wieder 
zu  seinem  Rechte;  aber 
der  Versuch  ihrer  genealo- 
gischen Einordnung  ergibt 
widerliche  Bilder,  von 
denen  nur  die  platte  Ety- 
mologie als  >  Schauinge- 
borne«  (oüveK'  ev  dtppii) 
i)pe'<p:}r|)  Bestand  hatte  und 
auf  die  Phantasie  späterer 
Dichter  und  Künstler  be- 
fruchtend einwirkte.  Als 
eine  von  aufsen  zugewan- 
derte Göttin  ward  Aphro- 
dite in  keinen)  einheimi- 
schen Gesehleehte  als 
Stamnigöttin  verehrt:  ihre 
Lieblinge  sind  sämtlich 
Ausländer  (Adonis,  Anchises);  dagegen  linden  wir 
sie  (besonders  in  Theben  dem  thrakischen  Lrea 
vermählt,  und  in  LemnOS  erscheint  sie  als  I 
dee  Bepbästos  (vgl.  >Ares<  und  Sephaistos«). 
Aphrodite  isl  von  Hause  an-  streitbar,  dpeta;  ihre 
Bilder  halten  Lanzen  oder  sind  vollgerüstet  in  K\ 
thera,  Sparta,  Korinth,  auch  auf  einer  Münze  der 
Julia  Soämias  \i-  wiche  bewaffnete  Bimmels- 
königin leii  I  inia  und  erscheint  als  Btrenges, 
der  Weichlichkeit  abholdes  Mannweib,  wurde 
in  dieser  Sphäre  aui  ech<  griechischem  Boden  teils 
durch  Bera,  namentlich  aber  durch  die  früh  I 

lichkeil  der  Pallas-Athene  eingeschränkt   und 
hat  auf  künstlerische  Bildung  ebenso  wie  aui  dich 
ill  ang     \  i  reicht     li  i-'1  n     m 


M    Antonios. 


-- 
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ng  ihr  der  Assimilierungsprozefs  als  Ver 
treterin  des  feuchten  nnd  ewig  bewegten  Elemente, 
die  in  'las  hafenreiche Hellas  als  ( löttin  der  günstigen 
Fahrt  EÖirXoia,  Paus.  1,1,3  eingezogen  war.  Cur  die 
Tochter  des  Meeres  selbst  galt  und  auf  der  Muschel 
lag,  ein  Wunder  der  Schöpfung    Paul.  Diac   52    Oy- 

I      18  ab  urbe  Cythera,  in  quam  primum  devecta 

Doch 
hat  sie  auch  hier  in  ernsterer  Auffassung  dem  zur 
nenden  Meeresbeherrscher  Poseidon  weichen  müssen; 
beim  freundlichen  Spiel  der  Wellen  aber  übei 
allmählich  schon  durch  ihre  Zahl  die  lieblichen  Ans 
geburten  griechischer  Phantasie,  die  ganze  Schar  der 

ätöchter.  Auch  im  dritten  der  Elemente  mufste 
eich  die  Lenkerin  des  hervorbringenden  und  gebären- 
den Erdenlebens,  die  Göttin  der  Frühlingslust  und  des 
Natursegens,  allerlei  Beschränkungen  '-'(-fallen  lassen. 
Peru  Eindringlinge  gegenüber  wahrte  Demeter  ihr 
Anrecht  auf  die  Frucht  des  Feldes,   dem  Dionysos 

verblieb  <lie  Gabe  des  Weines  nnd  alle  geräusch- 
volle Festlust,  Pan  und  Hermes  hüteten  das  Vieh 
und  wachten  über  seine  Fruchtbarkeit.  Nur  in  die 
innersten  Beziehungen  des  physischen  Menschen 
lebens  gelang  es  der   semitischen   Göttin   Eingang 

zu    finden    und    sich    dauernd    zu    behaupten  :     das 

ganze  weite  Gebiet  der  Geschlechtsliebe  ward  ihr 
Reich.  Sie  ist  nicht  die  strenge  Hüterin  der  Ehe 
wie  Here,  nicht  die  Schützerin  der  Jungfräulichkeit 

und  der  I  Schürten  wie  Arteniis,  sondern  die  Erregerin 
des  natürlichen  Triebes  bis  zur  unbezwinglichen 
Leidenschaft  ;    sie  adelt   die  zartesten   Regungen  des 

Herzens  und  befriedigt  die  nackte  Wollust.  Zwar  ist 
hier  wiederum  der  echt  griechische  Eros  ein  älterer 
Rival;  aber  die  fremde  Frau  zwingt  diesen  herab 
zum  willenlosen  Kinde  und  willfährigen  Diener  s. 
bsl  aiicr  wandelt  sich  in  alle  Gestalten, 
die  mit  dem  Zauber  der  Weiblichkeit  den  Mann  ein- 
nehmen und  verführen,  von  der  ehrbaren  Hausfrau 
bis  zur  schamlosen    Lustdirne.     Die   Kunst   durch 

lauft   in   der  Bildung  der  Aphrodite  alle  Phasen  der 

griechischen  Charakterentwickelung;  die  Vermensch- 
lich ung  der  Gottheit  und  die  Vergötterung  der  Mensch 
her)   isl    in   diesen  Gestalten  auf  dem   Höhepunkte 

angelangt. 

er   die   alteren    Venusidole   handelt   Gerhard, 

M.handl.  I,  258.    In  Paphoa  wurde  die  Göttin 

noch    zu    Taeitus'    Zeiten    als   Spitzs&ule    verehrt; 

Hiat  •_',  :;,  »gl.  Berv.Virg.  Aen  1.  724    ApudOyprios 

Venu»    ,„    ,„.1,1,1,,,    „nihil,, ,    ,-,).    „i   quidam 

■  auch  auf  Münzen    römischer  Zeit 
von  Kypen  und  Pergamon  mit  der  La 

naipia       In    eine    \x[    von    Henne    lief  die   Aphrodite 

in  Deloc  aus,  welche  Dädalos  der  Ariadne  selbst 
verfertigt  haben  sollte    Paus   10,  10,4    obuiyaioa 

vnv  KUTHI1I    bi    HVTi    TT'llMÜV   {$   T€TpdTU)vov   ÖX^M"  • 

Als  alte-te  der  Moiren   u a rd  diese  I  rania  auch  in 


Athen  genannt  und  verehrt  in  der  Gartenstrafse, 
ebenfalls  in  hennenartiger  Gestalt  vgl.  Gerhard  a. 
a.  O.  Tai  29,  1  ;  Paus  1,  19,  2:  Taurn?  t«P  <JXf|UO 
u£v  T€TpdYUJVov  KaTüt  TaÜTU  Kai  toT?  'Epuaic,  tö  i>i 
^irifpamiia  anuatvet  rr'iv  oupaviav  Äcppobirnv  twv  ko- 
Xouu^vujvMoipiDvtTvai'iTpEOßuTdTtiv.  Diese dreiMoiren 
erläutert  der  orphische  Hymnus  54  als  die  drei  Natur 
gebiete :  Kai  Kpar^cti;  Tpiaatüv  Moipiüv,  Y€vvä<;  bt  Tä 
Trdvra,  öaaa  iv  oüpavü»  ton  Kai  £v  -fair)  iroXiiKapirui 
£v  ttövtou  tc  ßuüü)  Die  hhnmli-chc  Aphrodite, deren 
Priesterinnen  Keuschheit  auferlegt  war,  bildete  Kana- 
chos  von  Sikyon  um  Olymp.  7f>  in  seiner  Vater 
Stadt  thronend  aus 
Gold  und  Elfen- 
bein mit  dem  Poloe 
auf  dem  Haupte, 
Mohnstengel  in  der 
einen,  einen  Apfel  in 
der  andern  Hand; 
Paus.  2,  10,  4.  Der 
Polos  ist  Sinnbild 
des  Himmelsgewöl- 
bes, der  Mohn  deu- 
tet auf  weibliche 
Fruchtbarkeit.  Den 
gleichen  Kopfputz 
und  dazu  eine  fast 
völlige  Einhüllung 
in  Schleiergewän 
der  zeigt  uns  eine 
verstümmelte  pom 
pejanische    statu.' 

nach  Mus.  P.orhon. 

IV,  54  .  welche  die 
rechte  Hand  vor 
die  Brust  hält,  wah- 
rend die  linke  zier 
lieh    das    Gewand 

hebt  Abb.     96 

Diese  <  restalt,  mei 
Btensalsüraniadie 

älteste  derMoiren  gefafst  einmal  auch  inschriftlich 
benannt,  Hühner,  Ant.  I'.ildw.  in  Madrid  N.  562  ,   v  -n 

Gerhard  enger  als  Venus  Proserpina,  ist  das  Muster- 
bild  für  den  Typus  zahlreicher  Idole  aus  En  und 

Thon,  welche  häufig  noch  eine  Granatblüte  oder  eine 
raube,  seltener  einen  Apfel,  mit  der  Hand  an  die  Bl  USl 

halten.  Abweichende  Meinungen  bei  Wieseler,  Alte 
Henkln.  II  zu  \  262,  -  l'.'.'i  Durch Vermittelung der 
Etrusker,  aus  deren  Gräbern  ein  Teil  dieser  Bilder 

stammt,   kam   die  Form   den  Kölnern    zu.   Welche  ihre 

der  Gartengöttin  Venus  nahestehende  Göttin  der 
Hoffnung  auf  gute  Ernte,  die  Spes  frugum  '»der 
i  vgl.  Preller,  Rom  Myth  617  damit  be- 
kleideten und  namentlich  den  typischen  Gestus  der 
Gewandhebung  beibehielten,     Vgl    Vrch    Ztg    1864 
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Taf.182;  1867Taf.228.  Selbstverständlich  konnte  diese 
»Hoffnung«  des  Hauses  der  Beziehung  auf  eheliehen 
Segen  und  Fruchtbarkeit  der  Frauen  nicht  entbehren, 
wie  sie  denn  auch  später  als  Spes  publica,  der  wir 
auf  Kaisermünzen  begegnen,  auf  das  Gedeihen  des 
ganzen  Staates  übertragen  wurde.  Noch  am  ber- 
berinischen  Kandelaber  (aus  der  Villa  Hadrians)  zeigt 
Aphrodite  diese  Form  der  Gewandhebung  und  die 
Granatblüte.  Wenn  Gerhard  aber  dieselbe  Figur, 
namentlich  da,  wo  sie  als  Stütze  vorkommt,  als 
Venus  Libitina ,  als  Todesgöttin  zu  erweisen  sich 
bemüht,  so  scheint  er  damit  allein  zu  stehen. 

Auf  einer  altertümlichen  Votivplatte  ausCalabrien 
im  Münchener  Antiquarium  (Christ.  Beschreib.  S.  17, 
abgeb.  Annal.  Inst.  18G7  tav.  D)  hat  die  bekleidete 
Aphrodite  auf  dem  rechten  vorgestreckten  Arm  Eros 
und  in  der  Hand  eine  Knospe ;  ihre  Linke  hebt 
wahrscheinlich  das  Gewand.  Ihr  hinten  weit  herab- 
fallendes Haar  durchzieht  ein  mit  Rosetten  ge- 
schmücktes Band,  um  die  Stirn  sind  Löckchen  ge- 
ringelt. 

Der  bis  dahin  vollständigen  Bekleidung  der  grie- 
chischen Aphrodite  geschah  znerst  ein  Abbruch  durch 
die  teilweise  EntblöTsung  der  linken  Brust,  welche 
sich  schon  auf  dem  Altar  der  Zwölfgötter  (s.  Art.) 
findet.  Zu  gewisser  Zeit  war  diese  auffallende  Eigen- 
tümlichkeit, welche  auch  Apoll.  Rhod.  I,  743  angibt, 
ein  charakteristisches  Merkzeichen  der  Göttin;  vgl. 
das  Belief  im  Art.  >Helena«,  wo  sie  einen  Schleier 
über  dem  Kopfe  und  doch  eine  Brust  frei  hat.  Von 
des  Phidias  Aphrodite  in  Elia  einer  Goldelfenbein- 
statui-     wissen   wir  nur    PailB.  n',  25,   1   ,  dal's  sie  den 

Fufs  auf  eine  Schildkröte  setzte,   was  die  Alten  als 

bol    der    Häuslichkeit    deuteten     Flut,   conjug. 

praec.  32,   wobei   man   sich   des   Scherzes   erinnern 

mufs,  mit  dem  d.-r  Knabe  Hermes  die  Schildkröte 

ergreift,  Hymn.  Hom   Merc.  36:  oikoi  ßeXrepov  eivai, 

ßXaßepöv  tö  Itüpnrpiv  .    Von   ahnlicher  Strenge 

jen  die  nicht  naher  bekannten  Bilder  des  Salamis 

und  des  Alkamenes  gewesen  sein;   denn   letzterem 

sollt«-  Phidias  selbst    geholfen    haben,   Plin.  36,  16; 

für  Kaiamis  würde  man  Beweise  haben,  wenn  Beine 

Aphrodite    mit  der  gepriesenen,  -■  1  ><r    rätselhaften 

mdra   Lucian.  [magg  6;  dial.  meretr.  8,  2    sicher 

identisch  wäre    vgl.  O verbeck,  Schriftquellen  N. 620), 

jedoch  zweifelhaft  ist.    Wie  «ir  uns  die  Aphro 

tr'ivhnu'i^  des  Skopae  zu  denken  haben,  welche 

n  l.ii-  nicht  weit  \"n  dei  Urania  des  Phidias,  alH 

sbild  auf  einem  Bocke  reitend  (imrpayla 

w\r  nicht,   können  es  auch  nicht 

dem  Beinamen  abnehmen,  der  mit  Venu-  »olgi 

vagakeim  eichtiedcutend  ist    tg]  Plut.The     18 

doch  i«t  anzunehmen,  dafs  >-ie  min 

halbbekleidet  «;cr      Halbbekleidet  ist  aneb 

auf  einem  Widder  r.  it.  nde  Aphrodite,  aeben  Ihr 

•   und  sieben  St<  rnc,  welche  aul  das  Gestirn 


der  Plejaden  Bezug  zu  haben  und  eine  Frühlings- 
gottheit anzudeuten  scheinen ;  s.  Arch.  Ztg.  1862, 
304  mit  Taf.  166,  4.)  Völlige  Nacktheit  würde  man 
am  ersten  aus  der  Situation  folgern  können  bei  der 
Barstellung  am  Untersatze  des  Thrones  vom  olym- 
pischen Zeus,  auf  welchem  von  Phidias  der  Empfang 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Aphrodite  im  Bei- 
sein zahlreicher  Götter  in  vergoldetem  Relief  ge- 
bildet war  (Paus.  5,  11,  6).  Eine  badende  Aphrodite 
von  dem  Sikyonier  Dädalos  (wenig  Bpäter)  erwähnt 
als  hervorragend  Plinius  36,  35. 

Der  Geist  der  Zeit  drängte  zur  Darstellung  des 
Nackten  nicht  immer  aus  lauteren  Gründen,  aus 
reiner  Freude  am  Ideal ;  aber  die  Künstler  mufsten 
sich  doch  gerade  im  innersten  Schaffensdrange  vor 
die  Aufgabe  gestellt  sehen,  das  »Meisterstück  der 
Natur«  ganz  unverhüllt  den  Augen  vorzuführen ;  es 
war  dies  eine  unerläfsliche  Bedingung  für  den  Triumph 
ihrer  Kunst.  Ohne  Zweifel  gelang  der  letzte  Aufstieg 
zum  Gipfel  nur  mühsam  und  nach  manchen  unzu- 
länglichen Versuchen.  Praxiteles'  Sieg  lief's  das  frühere 
(selbst  eine  nackte  Statue  des  Skopas,  Plin.  36,  26, 
deren  Situation  zweifelhaft  ist!  in  Vergessenheit  ge- 
raten ;  ist  doch  auch  bei  ihm  fast  nur  von  der  kni- 
dischen  Statue  die  Rede,  selten  von  seiner  krischen 
bekleideten  (velata  specie  Plin.  36,  20)  und  mehreren 
andern,  die  er  schuf.  Da  von  jenem  Meisterstücke 
in  dem  Art.  .Praxiteles«  besonders  gehandelt  wird 
und  ebenso  von  der  späteren  Abart,  welche  uns 
unter  dem  Namen  der  medieeischen  Venus  erhalten 
ist,  im  Art.  »Kleomenes«,  so  beschranken  wir  uns 
hier  ilarauf,  die  zusammenfassende  Charakteristik 
des  Ideals  aus  K.  <>.  Müllers  Handbuch  §  37.ri  wieder- 
zugeben: »Aphrodite  ist  ganz  Weih,  in  viel  vollerem 
Sinne  des  Worts,  als  Athene  und  Artemis.  Die  reife 
lilüte  der  Jungfrau  ist,  bei  manchen  Modifikationen, 
die  Stufe  der  physischen  Entwickelung,  welche  in  den 
Formen  des  Körpers  festgehalten  wird.  Die  Schul 
tern  sind  schmal,  der  Busen  jungfräulich  ausgebildet, 
die  Fülle  der  Hüften    läuft    in    zierlich   geformten 

Fül'sen    aus,    welche,    wenig    zu     festem    Stand     und 

Tritt  gemacht,  einen  Süchtigen  und  weichen  Gang 
(6ßpöv  ßdbtofju)  zu  verraten  scheinen.  Das  Gesicht, 
in  den  alteren  Darstellungen  von  einer  junonischen 
Fülle  und  grofsartigen  Ausbildung  der  Züge,  erscheint 
hernach  zarter  und  länglicher;  das  Schmachtende  der 

Augen    (t6    irfpov,    s.   Ii      i    und    das    Lächelnde    des 

Mundes  (to  <J€anp€vm)  vereint  sieh  zu  dem  allge- 
meinen ».losdrücke  von  ».nmul  und  Wonne.  Die 
Haare  sind  mit  Zierlichkeit  geordnet,  l»'i  den  alleren 
Dai  tellungen  gewöhnlich  durch  ein  Diadem  /.usain 
mengehalten  und  in  dasselbe  hineingesteckt,  bei  den 
.  hu  i.id.t.  ii  Venusbildern  der  jüngi  ren  In  un  I  abei 
zum  Krobylus  zusammengel  oüpfl 

1 1 :      i        di     Bad         .  Iches  Praxiteles  benutzte, 
i-t  yon  seinen  Nachfolgern  aui   das   mannigfaltig  ti 
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I  worden.   Die  reiche  Fülle  der  bei  Pliniua 
meist    ohne    nähere   Angaben    erwähnten    und   die 
Zahl  'hr  uns  in  allen  Grattungen  von  Kunst 
denkmalern  erhaltenen  nachpraxitelischen  Bilder  der 

Aphrodite 

hat  Stark  in 
einem  gedie 
genen  Auf- 
satze (Sachs. 
Berichte  1860 
S.  lü— 98)  zu 
sichten  und 
die  Entwick 
lung  in  der 
Garstellungs- 
art  nachzu 
weisen  ver 
sucht.  In  ei- 
ner gewissen 
Reihe  von 
Statuen  dreht 
sich  die  Fort- 
bildung um 
das  Motiv 
des  G  e  w a n 
des,  welches 
nicht  mehr 
verhüllen  soll, 
dessen  Zipfel 
aber  zur  Be- 
schäftigung 
für   eine   der 

I  lande  dient, 
während  die 
andere  die 
Scham  od.  die 
Brüste  deckt 
So  z.  B.  bei 
der  Aphrodite 
von  Tinas, 
welche  nach 
Starl<  etwa 
Olymp.       120 

rbeitet  ist 
ohg.Wieseler 

II  ,    275     und 

der  vorzügli- 
chen Syraku 
saner  Statue 
( llarac  Musäe 

pl.  608,  1844  Eine  andre  Gruppe  von  Bildungen 
nimmt  die  Richtung  zur  allmählichen  Entfernung 
■  ■wände,  wobi  i  als  erste  Stufe  die  wunder 
pitolinischen  Ve  n  u  - 
erscheint  Wieseler  ll,  278  ,  di  I  rühmtheit  im 
Utertum     uns    mindestens    ein    Dutzend    Wieder 


"7    Venu«  'im  1 1 im r  trocknend. 


holungen  bezeugt.  >In  ihr  ist  die  Vermittelung 
zwischen  Gewand  nebst  Badegefäfs  und  der  Person 
bereits  aufgegeben,  aber  dieses  beides  sehliefst  sich 
für  das  Auge  eng  an  die  Gestalt  durch  Ncl.cn- 
Stellung  an  und  so  ist  für  die  Vorstellung  die 
Beziehung  dieses  Motivs  noch  ganz  lebendig.«  Ein 
weiterer  grofser  Schritt  bestand  in  der  Weglasaung 
des  Badegerätes,  zugleich  aber  in  Beifügung  eines 
Meergeschöpfes,  um  die  Nacktheit  der  Göttin  mit 
der  Andeutung  ihres  heimischen  Elementes  zu  moti- 
vieren, Das  vollendetste  Werk  dieser  Gattung  ist 
die  sog.  medieeische  Venus  mit  dem  Delphin  zur 
Seite,    über   welche   im   Art.   »Kleomencs      gehandelt 

wird,  iini)  von  welcher  stark  28 Wiederholungen  aller 
Art  nachweist,  daneben  auch  den  Grund,  warum  bo 

viele  vornehme  römische  Frauen  sich  als  nackte 
Venus  porträtieren  liefsen.  gewifs  richtig  aus  dem  von 
Ovid.  Fast.  IV,  133 ff.  berichteten  religiösen  Brauche 

herleitet;    s.  das.  s.  6]  f.    Guter  den   Seetieren  ist 
der  Delphin   die  weitaus   häutigste  Beigabe   dieser 
Statuen,    weil   er  als  Symbol   der  heiteren  Meerflut 
galt  und   in  enger  Beziehung  zur  Göttin    der  Schill 
fahrt  und  der  Liebe  stand.  (Gell.  V  V  VII, s     delßnoe 
venereos  esse  et  atmisins  m»i  modo  historia 
recentiores  quogue  memoria*  äeclarant.    Nach  Athen. 
VII,  282  war  er  gleicher  Herkunft  mit  ihr.)    Seltener 
kommen   statt   .seiner  andre  ungeheuer   der  Sei 
vielleicht  hauptsächlich  des  Kontrastes  wegen.    Dazu 
gesellt  sich  fast  regelmäfsig  Eros,  welcher  schon  im 
Mythus  der  dem    Meere  entsteigenden   Göttin   zur 

Seite  steht  'lies.  Theog.  201")  und  bei  Sopl 
i  Ant.  785  ürrepTTOvnoO  als  Herr  über  das  Meer 
schreitet.  —  Neben  dem  Motiv  der  Hände,  welche 
hier  Schofs  und  Brüste  decken,  entspricht  der  Situa- 
tion des  scheu  und  schamhaft  sich  zurückziehenden 
Weilus  die  Neigung  des  ( ll  terkörpers  nach  vorn  nebst 
dem  Einziehen    des  Unterleibes,    das    Aneinander 

drücken   der  Schenkel,  die   zusaniniengeneigten  Knie 

und  das  Zurückweichen  des  rechten  Fuises  Auch  das 
Antlitz  ist  fast  nie  dem  Beschauer  gerade  zugewandt, 

sondern  schüchtern  geneigt  und  leise  zur  Seite  meist 
nach  link-  gebogen  Gas  Haar  ist  zwar  nicht  auf- 
gelöst, aber  doeb  nur  mit  eigenen  Mitteln  geordnet 
und  entbehrt  ebenso  wie  meist  der  ganze  übrige 
Korper  di's  künstlichen   Schmuckes 

In  diesem  letzten  Funkte  noch  einen  Schritt 
weiter  gehend  hatte  man  später  auch  gewagt,  Aphro- 
dite darzustellen  ,    wie    sie,    BOeben    dem    Meere  eilt 

stiegen,  das  leuchte  Haar  ausdrückt.  Eine  in  Rom 
berühmte  Statue  mit  diesem  Moth  Ovid  \  A  111. 
obile  signwn  nuda  Venus  madidas  eseprimit  imbre 
•  -  rka.a.O.  S  so  einem  kleinasiatischen 
Künstler  zuschreiben  und  darauf  eine  kleine  Marmor 
statue  in  Neapel  mit  himmelblauer  Bemalung  des 
Gewandes    turückführen ,    welche   wir   nach    Beiner 

Tal    NU  A  hier  wiederholen       \hh  :>7.     (Gau*  ähnlich 
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ist  die  Statue  im  Vatican  Braccio  nuovo  92 ; 
Mus.  Chiaram.  1, 26 ;  Braun,  Vorschule  I,  74.) 
Die  Statue  hat  Ähnlichkeit  mit  der  von 
Christodor.  ecplir.  79  beschriebenen:  dirö 
öT€pvoio  bi  fimvr]  qpaivero  uev,  cpäpoq  &6 
<juvr|Y<rfev  övtuti  unpüjv.  D*8  Gewandstück 
ist  so  locker  umgelegt,  dafs  es  nur  für  die 
kurze  Zeit  halten  wird,  welche  das  Ordnen 
des  Haares  beansprucht  Die  Körperformen 
sind  reif,  kräftig  und  voll;  die  Bildung  des 
Haares  sehr  geschickt  und  nicht  ganz  na- 
turalistisch. Die  leichte  Senkung  des  Haup- 
-  ist  der  ganzen  Stellung  des  mit  dem 
Haar  beschäftigten  AVeibes  angemessen  es 
scheint  unnötig  mit  Stark  anzunehmen,  die 
in  spiegle  sich  noch  sinnend  in  ihrem 
»mütterlichen  und  heimatlichen  Elemente« 
maternis  aquis  Ov.  Trist.  II,  528).  Xeben 
einigen  Wiederholungen  dieser  halbbeklei- 
deten  Figur  finden  sich  andre  gänzlich  nackte 
mit  demselben  Motiv.  Über  Jas  vielgeprie- 
sene Gemälde  der  Anadyomene  des  Apelles, 
welches  sich  im  Tempel  des  Asklepios  zu 
Kos  befand,  von  Augustus  aber  nach  Rom 
entführt  wurde,  s.  »Malerei«. 

Die   das  Haar  austrocknende  Aphrodite 
führt   nun   ganz   von  selbst   weiter  in   das 
iet    der    einfach     sich     schmückenden 
in,  welche  seit  Homer  für  jede  Gelegen- 
heit mit  den  Chariten  und  Hören  Toilette 
macht.     Die  zahlreichen  Exemplare  kleiner 
i-n  der  sich   spiegelnden,    salbenden] 
henden,  den  B  (k«jtöc;)  um- 

.  l<-n ,  äich  beschuhenden  Frau  denn 
n  bei  diesen  durchaus  genre- 
haft»-n  Darstellungen  kaum  noch  sag 
finden  sich  in  allen  Museen  in  Marmor, 
Bronze  und  Thon  vgl.  z.  B.  von  Sacken, 
Wiener  Bron»      -  .wi-o  auf  Gemmen 

und  Münzen,   «reiche  nicht  selten  die-nen, 
einen   abgebrochenen    Rumpf  die  rich- 
ozung  anzuzeigen.    Besondi-rs  her- 
rorta  hier  nur  die  im  Ka'L-  nieder 

ernde  Aphrodite,    «reiche  sich   in  einer 
plare    vorfindet 
ht  darin    des    Dadalos   lavana  se 
and   auch    als    Portrfttotatne 
in    d«-r    R  I    bekanntlich 

benutz! 
in  Neapel  mehrere  Beispiel«". 
■  rwähnt    werden    die    K  ;i  1 1  i 
Gewand 
und    ihr   Hinterteil    der   Be 
■  iriginal        uns 
einer    Kapelle    /.'. 
ndnngang 


I..I,    in«»: 
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Athen  12,  564;  vgl  Alciphr.  ep.  I,  39,  der  auch  die 
Schönheil  der  Grübchen  auf  den  Hinterwangen 
[YeXaaivoi]  rühmt.)  Den  Anfang  zu  solcher  Ver- 
götterung des  Hetärenwesens  hatte  freilich  Praxiteles 
selber  gemacht,  indem  er  nicht  blofs  Hetären  zu 
Modellen  seiner  Göttinnen  verwendete,  sondern  auch 
das  vergoldete  Bild  der  Phryne  in  Delphi  als  Weih- 
i ik  neben  den  Statuen  von  Göttern  und 
Königen  aufstellte;  s.  Overbeck,  Schriftquellen 
\.  1269  -1277. 

Neben  der  höchsten  Steigerung  de.*  sinnlichen 
Effektes  durch  völlige  Nacktheit  alier  erhielt  sich 
durch  alle  Jahrhunderte  die  Darstellung  der  ganz 
und  der  halbbekleideten  Aphrodite.  Als  eine  Schö- 
pfung der  alexa ndrin ischen  Epoche  und  als  ein  Zeichen 
der  Reaktion   gegen   den  Hetärenkultus  haben   wir 

wohl   eine    olt    wiederholte    und    namentlich    in    der 

römischen  Kaiserzeil  beliebte  Auffassung  der  Aphro- 
dite zu   betrachten,    welche  den  Liebreiz  einei   ge 

reiften  weiblichen  Schönheit  mit  der  züchtigen  Ver- 
hüllung einer  ehrbaren  Ehefrau  vereinigt.  Diese 
bisher  meist  als  Venus  Genetrix  bezeichnete  Göttin 

erhalt  einen  mehr  matronalen  Charakter  und  vollere 
formen,  welche  durch  den  durchsichtigen  Seiden 
Stoff  des  koischen Gewandes  hindurchschimmern  und 

dein    Künstler  eine   neue    lohnende   Aufgabe    stellen. 

Der  einfache  Chiton  ist  gürtellos  tona  soluta  nach 
der  II'  int  .  die  imk.-  Brusl  entblödst;  in  der  linken 
Hand  halt  sie  den  Apfel,  wahrend  die  rechte  das 
Obergewand  über  die  Schulter  zieht,  zum  Zweck 
sorgfältigerer  Verhüllung.  Nicht  selten  liefsen  sich 
Kaiserinnen  und  vornehme  Frauen  so  abbilden;  da- 
her die  Köpfe  öfters  Porträte  sind.  So  auf  einer 
Bronzemünze  der  Kaiserin  Sabina  bei  Wieseler  11 
N  266  263a).  Der  Apfel  ist  allgemeines  Liebes- 
symbol, vgl.  Aristoph.  Hub.  997;  den  Gestus  be 
schreibt  Aristaenet.  I,  15:  rn.;  ÜMTr€XÖvn,<;  uxpoic 
baKTuXoi<;  ^epemro^vn,  tujv  Kpoööwv  und  erklär!  ihn 
als  Zeichen  .1er  Scham.     Hiemach   ist  die   im  l.ouvre 

befindliche  Statue,   welche  wir  nach  Bouillon  Mus. 

I,  11  geben  Abb.  98),  mit  dem  Apfel  in  der  linken 
Hand    rieht   j  I  >er  T\  pUS   des    Köpf  - 

wo    er   zugehörig     eine    rundliche   Form    und    meist 
eine    \  ich  der  linken  Seite;  die   Haare   um 

rahmen    wellig    da*    Gesicht     und    sind    schlicht     ge 

Bcheitelt,  ohne  Stirnkrone  und  1  esichts 

ausdruck  hat  wenig  Erhabenes,  der  schmachtende 
Blick  der  Augen  wird  vermifst,  ebenso  wie  das 
Lächeln  des  Mundes  Eine  ahnliche  Statuette  in 
Dresden,  welche  -ich  auf  den  Priapos  lehnt,  gilt  für 
ein  Bittgeschenk  um  eheliche  Nachkommenschaft. 
Höchst  charakteristisch  für  lömische  Zuständi 

und  zugleich  für  den  damit  verbundenen  frivolen 
Mif-Lrauch  der  Kunst   ist   eine  vollkommen  gleich  ge 

kleidete  Statue  im  Louvre  abgebildet  beiWie 

•   ,    welche   nach   .1er   gewohnlichen,    allerdings 


jetzt  bezweifelten  Erklärung  ihren  Fufs  auf  ein 
Embryon  in  der  Hülle  setzt,  und  um  keinen  Zweifel 

über  den  Sinn  aufkommen  zu  lassen,  dem  winzigen 
Eros,  der  neben  ihr  auf  der  Säule  sitzt,  die  Schwingen 

ausgerissen  hat  und  sie  in  der  Hand  halt;  —  also 
eine  Empfehlung  des  abortUS  für  Hetären  ;  vgl.  über 
di.    Sitte  Ovid.  Amor.  II,  14. 

Einen  ganz  anderen,  gewissermaßen  heroischen 
Charakter  atmet  eine  Anzahl  von  Venusbildern, 
welche  nur  an  der  unteren  Hälfte  des  Korper-  bis 
eben  über  den  Schofs  mittel-  eines  omgeschlunf 
Obergewandes  bekleidet  sind  und  meistens  den  einen 
Fufs  auf  eine  kleine  Erhöhung  aufstützen,  Sie  zeigen 
besonders  kräftige  und  feste  Korperformen ,  in  den 
Zügen  Stolz,  Hoheit,  Selb-tbewiif-t-ein.  Diese  Bil- 
dung ist  offenbar  aus  der  Vorstellung  einer  stl 
Frania  abgeleitet;  sie  vergegenwärtigt  eine  herr- 
schende Göttin,  welche  milden  Feldherren  und  gnä- 
digen   Siegern    hold    ist     und    selbst     den     Kril 

sich  unterthan  gemacht  bat  vgl.  \n-  Diese 
gewöhnlich  Venus  Victrix  genannte  Aphrodite  sehen 
wir  auf  einer  Münze  Cäsars  der  Colonia  Julia  in 
Korinth  im  Schilde  des  Mars  sich  spiegeln.  Mehr 
fach  kommt  sie  auch  nackt  als  grofse  Statue  vor, 
das  Schwert  sich  anhängend  oder  den  Helm  haltend. 
Stellung  der  Aphrodite  von  Melos  s.  »Alexan 
dros  mit  tbb  t'.'  widerspricht  dieser  Haltung  nicht; 
sicher  aber  ist  in  dieser  Art  zu  ergänzen  die  Statue 
Von   Capua    in    Neapel,    der    beide   Arme    fehlen    und 

deren  gegenwärtige  Restauration  als  falsch  anerkannt 
wird.  Hie  Bespiegelung  in  Ares'  Schilde  erwähnt 
schon  Apoll.  Rhod.  I,  745. 

Zu  der  Klassifikation  und  Benennung  unseres  an- 
sehnlichen Vorrats  von  Darstellungen  der  Aphrodite 
aus  römischer  Zeit,  welche  besondere  Schwierigkeiten 
bietet,  bat  wertvolle  Beitrage  geliefert  die  Abband 

hing    von    WissOWS      de   Veneris    simulacris    Komanis 

Vratisl.  Issl'  ,  deren  Resultate  hier  kurz  zu  berühren 
sind.  Zunächst  scheint  sicher,  dafs  von  den  eigen- 
tümlichen Formen  der  romischen  Venus,  also  .1er 
MUTCia,  Cluaeina,    Libitina,    welche    man   später  der 

griechischen  Aphrodite  gleichzustellen  beliebte,  nichts 

Erkennbares  übrig  geblieben   ist      Von  der  I 

der  Venus  Erucina,  welche  die  Römer  im  ersten 

puuischen  Kriege  kennen  lernten,  enthielt  der  durch 
F.d. iu-    limctatoi-    in.    Jahre    217    errichtete    Tempel 

an  der  porta  Collina  I.iv.  -J-J.  '.'.  >.  23,80,  13;  81,9 
■  in.  Nachbildung  dipibpuua  Strab.  VI,  2,  •">  nach 
Münzen  thronte  sie  langbekleidet,  geschmückt  mit 
Diadem  und  Halsband,  in  der  Rechten  die  Taube, 

\inoi     uel.cn     ihr    stehend    oder    auf    -ie    zulliegend 

Cohen    med.   com.    XIII    Considia    1  ;    vgl.   Ovid 

rem    am    ."'I'.1        \ul   dieselbe   Erucina   scheinen  auch 

bezogen    werden    zu    müssen    die    Bilder   auf   den 

Münzen    der   Geschlechter    Memraia     welch. 

vom  Troer  Mnestheuu  herleitete.  Verg.  A.en.  V,  117 
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und  Jub'a ,  wo  die  Göttin  auf  dem  Zweigespann 
fährt,  auf  ersteren  vom  fliegenden  Amor  gekrönt, 
auf  letzteren  von  zwei  Amoren  gezogen;  Cohen 
med.  cons.  XXVII  Memniia  2,  3.  XX  Julia  4.  Eine 
Bestätigung  dieser  Vorstellung  hat  man  gefunden 
in  Hör.  Carm.  I,  2,  33  sive  tu  »tati*.  Erycina  ridens, 
quam   Joe»-  olat   et   Oupido,    auch   bei  Ovid 

Fast.  IV,  1  geminorum  mater  atnorum.  —  Die  von 
Sulla ,  der  sich  selber  Felix  nannte  und  dies  mit 
^iracppöbiTo?  übersetzte  (Appian.  b.  civ.  I,  97;  Plut. 
Süll.  34)  hochverehrt--  Venus  Felix,  die  er  an 
•  Siegeszeichen  bei  Chäronea  (vielleicht)  malen 
liefs  (Plut.  Süll.  19),  ist  als  eine  Herrscherin  ähn- 
lich wie  Fortuna  und  Felicitas  zu  denken.  Einen 
Nachklang  von  ihr  mit  leiser  Modifikation  finden 
wir  in  der  von  seinen  Soldaten  bevölkerten  Kolonie 
Pompeji  auf  nicht  wenigen  "Wandgemälden :  stehend, 
vollbekleidet,  mit  dem  Diadem  (oder  der  Mauer 
kröne  als  Stadtgöttin)  auf  dem  Haupte;  ihr  linker 
Arm  stützt  sich  auf  ein  grofses  Ruder  und  hält  ein 
Bcepter,  die  rechte  Hand  hebt  den  Ölzweig,  «las  Sinn- 
bild des  Glücks  (Verg.  Aen.  VI,  230);  neben  ihr 
ein  Amor,  der  gewöhnlich  den  Spiegel  hält.  (Ein 
Bild  im  Art.  »Lares«.     Dahin  gehören  auch  die  bei 

ler,  Denkm.  II,  932 — 934  Tyche  genannten 
Figuren.)  —  Die  Aphrodite  viKncpopos,  welche  in 
Kleinasien,  hauptsächlich  in  Smyrna  und  Pergamon, 
verehrt  wurde,  verpflanzte  Pompejus  als  Venus 
Victrix  nach  Koni  und  gründete  ihr  einen  Tempel 
seinem  Theater.  Über  ihn-  Gestaltung  wissen 
wir  nichts,  können  auch  aus  Kaisermünzen  nichts 
Bchliefsen,  da  die  hier  erwähnten  Beinamen  später 
ganz  ohne  Unterscheidung  den  verschiedensten  Venus- 
bildern  zugeteilt  werden,  wie Wissowa a.a.O.  8. 21r26 
nachweist. 

Ober    Venus    Genetrix,    welcher    von    Cäsar 

t  Ahnin  des  jnliachen  Geschlechts    I  ►  i  -  •  Cass. 

43,  22:   ih<;  äpxrrrlTito;  toü  yivov<;  aüToü  ouanc,  vgl. 

die  Schilderung  Lucret.  I,  1     30 

ein  Tempel  gegründet  wurdi 

.  Arke-ihios-.   Von  dem  Bilde  der 

II      [äfsl      sieh     eine     H  Qgl   In  !i  I  e 

Vorstellung  gewannen  aas  eini  t 
Kunze  di     Cordi       Ruft      liier, 

Abb.  99,  aach  <  !oh I    i 

XIV  Cordia  I 
Bekleidung  besteht   aus   langem  Chiton  und 
••■riein  Mantel,  der  von  rechts  noch  links  vorn  Obei 
n     und    über  die  linke  Schulter  ge 
rioriuie  -i  rechter  Hand  bäh  sie  eini 

/  ii  der  linken  ruhl  •!..-  So  pter,  auf 

h  Amoi 
■  i ■  > r   Ai.ilii-i-  empfiehl)       Dil       I 

.'er     \nwem  nli.it     wird    fillerd 

Ii.  lief     \l'  Nie  Im  -■         .    Mild    Stellen 

an   IV,  16,  82;  I 


kommt  ein  Amor  auf  der  Schulter  auch  sonst  und 
früher  vor;  z.  B.  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Taf.  30,  1. 

Der  Statue  des  capitolinischen  Tempels  der  Eru- 
eina  soll  ein  auf  Kaisermünzen  bis  Hadrian  vielfach 
erseheinender  Typus  der  Venus  Victrix  entsprechen, 
welcher  die  nur  mit  dem  paUium  um  die  Hüfte 
bekleidete  Göttin  mit  dem  linken  Arm  auf  einen 
Pfeiler  sich  stützend  darstellt,  so  dafs  sie  dem  Be- 
schauer  mit  der  rechten  Seite  gegenüber  steht ;  rechts 
hält  sie  denHelm,  links 
die  Lanze.  Wir  geben 
eine  Gemme  (Abb.  100) 
nach  Hirt,  Bilderbuch 
Taf.  VII,  11,  welche  den 
Typus  erkennbarer  dar- 
stellt  als   die  Münzen. 

Die  absonderliche 
Stellung  an  dem  Pfeiler, 
welche  nach  AVieseler, 
Alte  Denkm.  II,  272 
>  sichere  ,  behagliche 
Ruhe«  bezeichnet,  als 
die  habituelle  Haltung 
der    Securitas,    deutet  10° 

nach  Wissowa  auf  eine  ursprüngliche  Gruppierung 
mit  Mars,  »dem  sie  die  Waffen  übergeben  willc. 
Vielleicht  aber  sind  auch  die  Attribute  des  Kriegs- 
gottes der  Liebesgöttin  hier  nur  im  allegorischen 
Sinne  beigelegt. 

Die  aus  dem  Schaume  des  .Meeres  auftauchende 
<  röttin  konnte  eigentlich  kein  Gegenstand  der  Plastik 
sein,  dennoch  gibt  es  neben  Gemälden  (■/..  B.  Mus. 
Borb.  I,  33")  eine  Anzahl  schöner  Terrakotten,  welche 
sie  in  Halbfigur  unter  der  Brust  von  Wellen  um- 
spült zeigen;  das  Haupt  ist  reich  gelockt,  in  die 
Haare  sind  Wasserrosen  geflochten,  darüber  ein 
hoher  korbähnlicher  Aufsatz  (KdXa'tac).  Arch.  Ztg. 
XXXIII,  Taf.  6,  7.  Besonders  schön  Miliin  mon. 
ined.  II,  28,  zu  vergleichen  die  Schilderung  Apoll. 
Rhod.  III,    I.Y     Selbsl    das    Relief   des  Phidias   am 

Throne  des  olympischen  Zeus.  WO  BrOS  die  aus  dem 
Meere  aii fst i 'inende  Aphrodite  in  seine  Arme  nahm, 
fEpw;  iarlv  6K  !laXd(Trjr|q  Acppobirnv  dvioöo"av  ütto- 
hexöuevoi;)  will   man    in   einer  kleinen   schönen  Platte 

von  vergoldetem  Silber  und  danach  auch  in  einer 
Bronzegruppe  h  iederflnden ;  s,  <  lazette  archeblog,  1879 
s.  171  ff,  Lim-  zierliche  Erfindung,  doch  auch  nur 
für  kleinkim  |  ebenfalls  Thonfigur  (hier, 

M.i.    101,   nach  Chirac  Musee  606,  1848    ist   Aphro 
dite  \or  der   Muschel   knieend,  deren   Schalen    wie 
u'ler  schlagen,  um  die  kosl bare  Pei le 

in  die  Well   gu  .uili  li.il .   entgl II  'lelll  All 

schein  der  Abbilduni    da     Haupt  mil  einer  Strahlen 

Itroni  und    halt    in   der  Linken   eine    - 1  I.    I. 

Ähnliches  bei  Stephan!  Compte  rendu  Petersb    I 

bis  im7i  in  de,,  Vigm  tb  n    Bouillon  in,  haar  i.  I 
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In  der  Muschel  sitzend  mit  Eros  zur  Seite  und  einer 
Taube  auf  der  Hand,  als  Körper  einer  Lekythos  bei 
Jahn,  Sachs  Bei  i-~';  Taf.  I  Derselbe  erinnert  an 
Tibull.  III,  ■'!.  -I  Oypria,  vecta  tua; 

Stat.  Sälv.  I.  -'.  117.  111.  1.  1.  \nf  Sarkophagen 
wird  sie  häufig  bo  von  Meerdämonen  geleitet,  vgl. 
Braun,  Zwölf  Basreliefs  Blatt  13  in  der  Bütte  Aphro- 
dite in  einer  Muschel  emporgehoben  von  zwei  bärtigen 
Tri  tonen,  auf  deren  Schwanzspitzen  spiegelhaltende 
Eroten  stehen;  links  die  Enthauptung  der  Gorgo, 
rechts  die  Befreiung  der  Andromeda;  als.,  .ine  Zu- 
sammenstellung,  welche  der  Verstorbenen  in  symboli 
sehen  Rätseln  nach  Oberwindung  der  Schrecknisse 
des  Todes  Er- 
rettung und  se- 
liges Leben  ver- 
heilst. Ahnliches 
idorf,  Late- 
ran  N.296;  Ger- 
hard, Ant.  Bildw. 
100.  Schon  im 
Heiligtume  des 
isthmischen  Po- 
u  befand 
sieh  an  der  Ba- 
sis der  Statuen 
gruppe  ini  i 
Aphrodite  von 
<hr  Meergöttin 
Thalassa  empor- 
gehalten, umher 
die  Nereiden, 
Paus.  II,  1,  7. 
Zwischen  Nerei 
denundTritonen 
getragen,  auf  See 
stieren  reitend. 
in  der  Muschel 
fahrend,  linden 
wir  sie  auch  auf 
erhaltenen  Kunstwerken,  ■/..  B.  Clarac  Musee  pl. 224, 
So  erschein)  denn  die  Göttin  der  glücklichen 
Schiffahrt  (Trovria,  TreXa^ia,  tÖTiXoia,  -faArivaln,  und 
Xiiavnaia)  sogar  vereint  mit  dem  stürmischen  I'nsei 
doli  z    1'..  auf  dem    Revers   einer  Münze  der  Urtitt  ier, 

vollbekleidet    und    mit    Schleier   auf   einem    Hippo 

kampen   sitzend,    I  i i   dem  Schofse,  ein   füll 

hörn  zur  Seite  Eine  Statue  im  Louvre  ClaracMusee 
pl.  ;*>.■;*'>  ,  wo  sie  das  flatternde  Gewand  nur  um  den 
Unterkörper  geschlungen  auf  einem  Schiffsvorderteile 
t  und  sieh  auf  ein  Steuerruder  stützt,  i~t  nach 
dir  ganzen  Haltung  eher  ihr  als  der  Thetia  zuzu 
schreiben     in  Knidos  verehrte  man  sii  I    ploia, 

l  ,   I  ,  .'•      1  ini      i  hone  Thonflgur   aus   Aegina 
im  I  in  ti  Mantel,  der  nur  die  linke  Brust 

frei  täfst,  mit  einer  Muschelkrone  und  etwas  trfiban 


tat     Wims  in  drr  Muschel      (Zu  Bett 


Zügen,  die  sieh  an  eine  mit  Seehundsfell  umhängte 
stalt  lehnt,  wird  als  TTovria  gedeutet  von 
Stark,  Areh.  Ztg.  1865  Taf .  200.  Auf  einem  Vasen- 
hilde, wo  sie  ein  aplustre  in  der  hechten  und  ein 
Scepter  in  der  Linken  hält,  dabei  grofse  Flügel  hat 
und    an   einem    Altare   steht,    seheint    das  Opfer   für 

glückliche  Fahrt  angedeutet  zu  sein;   Welcker,  Alte 

henkln.  III,  "J1S.  Eine  auf  dem  Widder  sitzende, 
\  ielmehr  liehen  ihm  -.ehwebende  Aphrodite  im  feinen, 
besternten  Chiton  mit  einem  Oherirewande,  das  sie 
mit   der  Rechten   über  die   Schulter  zieht,  weiche 

man,  weil  sie  über  das  Meer  hinfahrt,  früher  für 
Helle  nahm,  weisl  Flasch,   Lngebl.  Argonautenbilder 

S.  4  ff.  in  kypri- 
schen  Münzen 
und    an    kleinen 

Denkmälern 

Miliin  G.M.  102, 
408)  als  novria 
nach ;  vgl.  Ber- 
nouilli  S.  411.  — 
Scherzhaft  zu 
fassen  ist  ihre 
Darstellung  als 
Anglerin  auf 
pompejanischen 
Gemälden,  z.  B. 
Zahn  m,  55,  I, 
20,  60. 

Aufser  den 
schon  erwähn- 
ten Attributen 
der  Tau  he,  der 
Granatblüte, 
der  Schildkrö- 
te, dem  Bocke 
worüber  Ber 
nouilli  s  HO), 
dem     Delphin, 

findet       sich       der 

Granatapfel     vorzugsweise   heim    Paria- Urteil,  s. 

Art.),    der    Hahn     oft    von    der    Taube    schwer    zu 

unterscheiden    auf  Terrakotten,  häufiger  der  Hase 

auf  ihrem  Schofse   oder   unter  dem  Sitze  oder  liehen 

ihr  laufend   aui  Vasenbildern,  als  erotisches  Sym- 
bol,    hie    Sperlinge    der    Aphrodite    hei    Sappho 
ad  auf  Kunstwerken  wohl  noch  nicht   nach- 
gewiesen       Dagegen    findet    sich   die   vom   Schwane 

emporgehobene  Göttin  durch  Inschrift  oder  Beiwerk 

gesichert  auf  Vasen,  Spiegeln   und  Gemmen, 

als  Lebensgrofse   Marmorgruppe  in  Petersburg;    vgl, 

Stephani,  C    R    1868,  &. 11864,808    Benndorf, 

i. rieh  ii  Mcii.  Vasenb  S.  763  Brunn,  Supplem.  in 
Strube  Studien  B  M  Luch  in  der  Masche]  von 
Schwanen  gezogen  wie  bei  Horat.  Carm.  III.  88  LG 
als  Thonflgur,   BernouiUi  S    109    Das  Busenband 
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(k£ötöc),  welches  zur  Hebung  der  Brüste  dient,  legt 
sie  sich  um  (Wieseler  ET,  282)  oder  trägt  es  in  der 
Hand  als  Symbol  des  Liebreizes,  auf  Sarkophagen, 
Arch.  Ztg.  1866,  261. 

Über  die  Gruppierungen  der  Aphrodite  vgl.  nament- 
lich >Adonis<,  --Anchises«,  »Ares«,  »Eros«,  »Paris«, 
»Zwölfgötter«  u.  a.  Das  gesamte  Material  findet 
sich  zweckmäfsig  geordnet  und  kritisch  behandelt  in 
dem  Werke  von  Bernouilli,  Aphrodite,  ein  Baustein 
zur  Kunstmythologie,  Leipzig  1873.  Pm" 

Apollodoros  von  Damask,  «,  Architekt  der  be- 
deutendsten Bauten  des  Kaisers  Trajan.  Erwähnt 
werden  als  solche  das  Forum  des  Trajan,  das  Odeum 
und  das  Gymnasium,  mit  welch'  letzterem  wahr- 
scheinlich die  anderwärts  genannten  Thermen  iden- 
ti-  h  sind.  Thm  besonders  scheint  die  römische 
Architektur  die  hohe  Blüte  zu  danken,  zu  der  sie 
unter  der  Regierung  Trajans  gelangte.  Unter  Hadrian 
mufste  der  Künstler  seine  freimütige  Kritik  der  di- 
lettantischen, architektonischen  Versuche  des  Kaisers 
mit  'lern  Leben  büfsen.  Vgl.  Brunn,  Gesch.  d.  griech. 
Künstler  H,  340  f.  [J] 

Apollon.  Der  Lichtgott  Apollon  war  nach  allge- 
meiner Annahme  ursprünglich  ein  Sonnengott;  diese 
lung  ist  nicht  nur  in  dem  Xamen  Ooißoc, 
der  Leuchtende,  erhalten  vgl.  Plut.  orac.  def.  42), 
sondern  hat  auch  in  einigen  Münztypen  nachgewirkt, 
z.B.  denen  von  Katana  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II 
1  122  mit  dem  gleich  Strahlen  auswallenden  Haan' 
Jedoch  trat  schon  sehr  früh  in  der  Entwickelung  der 
mythologischen  Idee  die  konkrete  Erscheinung  des 
Tagesgestirns  hinter  die  physikalischen  Wirkungen 
und  deren  ethische  Reflexe  ziemlich  zurück.  Apollon 
entsendet  als  Sonnengott  Beine  Strahlen  in  der  Ge 
stalt  von  triftigen  und  tötenden  Pfeilen  gegen  seine 
Feinde  Homer  A  53  inwxtro  Kf\\u  üeoto  . 
Verehrern  aber  ist  er  weitaus  mehr  ein  abwehrender, 
ni  \Xujv  nach  alterer  Form,  vgl.  Welcker, 
Briech.  Götteri,  1,460    Gott.    Auf  der  flachen  Insel 

I    man    ihn    unmittelbar  dem    Dunkel   des 

steigen;  aber  er  wirkt  auch  in  der  tiefen 
delphischen  Schlucht  am  senkrechten  ETang  des 
ParnafH,  wo  er  im  Frühjahr  die  rauschenden  uml 
schlangenahnlich  zischenden  Gewässer  bändigt,  das 
Land  trocknet  und  fruchtbar  macht,  indem  er  helles 

Lieht  wr    dem    alle-    Gewürm     sich    ver 

Den  Winter  über  zieht   er  rieh   zurück   zu 
den   Hyperboreern,  die   noch   Ober  dem   am 

hinaus  ihn-  Wohnsitze  haben     in-  Land  der 

lie  im  Westen  untergehende  Sonne  weilen 

imit  er  in  seliger  Ruhe  neue  Kraft 

zum  folgenden  Sommerlaufe,  während  G 

Schlummer  boten,  b  '.an.-,  die  Lichtvögel, 

irnckffihren     Dann  wird  dei  Gotl  die-.. 

iinh    zum    Htrengen    Unter 
■  im  Vertret 


gerechter  Bufse  und  sühnender  Ausgleichung  und, 
was  wichtiger  noch  für  die  Kunstvorstellung,  zum 
Sinnbilde  der  Lebensharmonie,  wie  sie  sich  in  den 
musischen  Künsten  abspiegelt  und  vorbildlich  wirkt, 
lehrend  und  sänftigend,  das  Mais  der  Zeit  selbst 
in  die  Seele  des  Mensehen  einpflanzend  durch  die 
Töne  und  ihre  Wirkungen.  Klang  und  Glanz  bringen 
ja  ähnliche  Affekte  beim  Menschen  zuwege,  wie 
schon  in  den  einfachsten  sprachlichen  Metaphern 
von  reinen  und  hellen  Tönen  angedeutet  liegt;  der 
Gang  der  Sonne  wird  als  rhythmische  Bewegung 
gedacht  und  die  Lehre  des  Pythagoras  von  der 
Harmonie  der  Sphären  beruht  im  letzten  Grunde 
auf  der  griechischen  Volksenipfindung.  Anderseits 
hängt  wiederum  das  Prophetentum  so  innig  mit 
der  Sangesgabe  zusammen  (wie  schon  die  Sprache 
mannigfach  bezeichnet),  dafs  es  fast  überflüssig 
scheint,  daran  zu  erinnern,  wie  natürlich  die  Weis- 
sagung dem  Gotte  der  lichten  Helle  und  Klarheit  zu- 
geteilt wird,  dem  allschauenden  Sonnengotte,  dessen 
grofsartige  Stiftung  des  delphischen  Orakels  in  seiner 
historischen  Gestalt  auf  Kreta  und  asiatische  Vor- 
bilder zurückzuführen  ist.  Denn  durch  das  Symbol 
des  Dreifufses  dürfte  auf  die  wiederum  von  der 
Sonne  ausgehende  Erdwärme  hingewiesen  werden, 
deren  schaffende  Kraft  schon  vor  den  >"aturphilo- 
sophen  geahnt  wurde;  und  der  Delphin,  das  bei 
sonnenbeschienener  Meeresglätte  auftauchende  Tier, 
gelangte  durch  zufälligen  Anklang  und  etymologisch 
gerechtfertigten  Zusammenhang  mit  dem  Namen  der 
delphischen  Schlucht  (beXqpüc,,  Bauchhöhle)  zu  ge- 
feierter Bedeutung  in  der  Wirksamkeit  des  Orakels 
bei  überseeischen  Gründungen.  —  Zahlreiche  Bezüge 
auf  alle  Seiten  altgriechischen  Lebens,  welche  durch 
K.  iiiamen  und  Attribute  in  lokalen  Kulten  des 
Lpollon  ihren  Ausdruck  fanden  und  deren  monu- 
mentale Kunde  meist  durch  Münzen  und  andre 
1  r(  genstände  der  Kleinkunst   vermittelt  wird,  müs.-en 

hier  übergangen  weiden,  wogegen  die  Entwickelung 
der  anthropomorphischen  Darstellung  des  Gottes  in 
den    Haupttypen   kurz  zu   skizzieren    ist. 

Aus  ältester  Zeit    erfahren   wir  TOn  einem    \|n,|],,n 

in  Amyklai,  der  an  indische  Götterbildungen  er- 
innert, mit  vier  «Ihren  und  vier  Händen  (TtTpiixetp), 
vielleicht  auch  mit  vier  Ftifsen  als  vollständigem 
Janus;  vgl.  die  steilen  bei  Welcker,  Griech.  Götteri. 
I  li .;  \i-  Spitzsäule  (k(uiv  Kuivo£tbrji;  Müller,  Dorier 
I,  299  i-t  dei  mehrfach  erwähnte  Vpollon  dYineu«;  auf 
den  BtraTsen  zu  denken,  dem  man  Rauchopfer  bracht«  . 

ein/,  Ine     Münzen     und     Vasen     gehen     ihn     wieder; 

rch.  Ztg    1852,  lll      1  ine   i ähnliche   Bil 

düng    hatte    dei    amykläischi     I     kolofs    \ itwa 

80  i  den  15  n,  Hohe,  fiir  «reichen  Bathykles 
ein,!,  berühmten  Thron  errichtete  Nur  Hände, 
i       ■    und    Kopt    ragten    aus    einem    säulenartigen 

I',    In  rvor,  di  n  man  sich  etwa  wie  dae  Bild  der 


96 


Apollon. 


ephesischen  Artemis  (s.  Art.  zu  denken  bat. 
Paus.  3, 19,2:  öti  f"P  MO  TTpöaujTrov  auTöi  Kai  ltöbcc 
efaiv  aKpoi  Kai  x«'P«S.  T0  ^oitov  xc^kiu  kiovi  £cmv 
eiKaauevov.  ?xei  b£  ^ti  xf)  KeipaXrj  Kpdvos,  XÖYxnv  b£ 
^v  Tai?  XfP"'  Ka'  TÖSov.) 

Aach  in  ältester  Kunst  wurde  Apollon  nicht  als 
reifer  Mann,  sondern  jngendlii  b  gebildet;  der  Bart  ist 
bei  ihm  sehr  selten,  z.  B.  Elite  ceramogr.  II,  15;  Ger- 
hard, Auserl.Vasenb.  I,  117,  64.  Aber  dem  kraftigen, 
untersetzten  Wesen  der  in  mehreren  ausgezeichneten 

tnplaren  erhaltenen  Werke  dieser  Epoche 
»Bildhauerkunst,  archaische«  und  daselbst  die  Ab- 
bildungen nebst  Beschreibung  der  Apollonstatuen 
von  Orchomenos,  Thera,  Tenea  mangelt  noch  die 
dem  Grotte  Bpftter  verliehene  wundervolle  Leichtigkeit 
des  Gliederbaues  und  jugendliche  Frische:  ein  kerzen- 
ler  Stand  auf  beiden  Beinen,  deren  eines  nur 
ein  wenig  vorgesetzt  ist,  gemahnt  an  ägyptische 
Vorbilder  ebenso  wie  die  allgemeinen  Proportionen 
des  Körpers,  und  der  Ausdruck  des  vollen,  rund- 
lichen Gesichts  ist  ein  typisches,  dem  Verehrer 
Gnade  ankündigendes  Lächeln.  Neben  diesen  ge- 
meinsamen  Zügen  aller  Werke  jener  Zeit  gehört  zur 
«.-entliehen  Charakteristik  des  Apollon  die  Ilaar- 
bildung  des  langgelockten  Gottes  ^äKepaeKÖpns  Y  39) : 
sorgsam  gescheitelt  und  gekämmt,  später  auch  in 
zahlreiche  Lückchen  gedreht  und  mit  einem  Bande 
oder  dein  Lorbeerkränze  zusammengehalten,  ordnet 
sieb  die  Fülle  des  Haares  um  die  Stirn  und  fallt 
nach  hinten  wellenförmig,  aber  noch  steif  und 
perückenartig  bis  über  den  (Tacken  herab.  Indessen 
lal'st  sieb  gerade  an  Apolloss  Gestalt,  da  er  (aufser 
ab  I  schon  früh  in  vollständiger  Nacktheit 

iieint,  die  allmähliche  Entwickelung  einer  immer 
freieren  und  dem  Ideal  zustrebenden  Kunstbildung 
beobachten,  indem  alle  hervorragenden  Künstln  an 

dem  vielverebrten  (.-bitte  sieb   versuchten.    Tutel   den 

bbildungen  vorphidiassischer  Werke  ist  besonders 
zu  beachten  eine  Bronze  Specimens  of  anc.  Bculpt 
I,  12  ,  in  welcher  man  den  Apollon  Philesios  des 
Kanachos  von  Sikyon   im  Didymäischen  Heiligtume 

bei  Milet  wiedererkennen  will  Entstehung  kurz 
vor  4'M):  hiernach  zeigte  das  eherne  Tempelbild 
freier  gestaltete,  kräftige  Glieder,  ein  volles  Gas 

mit  Ausdruck;    die    linke    Hand    tra'_-t    den 

Bogen,  die  rechte  st.it  vorgestreckt  eine  Hirschkuh, 
nliche  statu.-,  ein  Lamm  tragend,  Gerhard, 
Amt.  Bildw,  11.  Aueb  auf  zahlreichen  Münzen  Bpäti 

beinen   altertümliche   Apollonsköpfe,   wohl 
meist  nach  Knltusliildeni. 

Wh  si  hon  angedeutet,  unterscheidet  sieb  von 

i    der    zitherspielende    Apoll      Apollo 
dtharoedue    durch  volle  Bekleidung,    Wie  die  >., 

i        spielen    in    Delphi    und    anderen   i  »t  tili. 
I    er  in    Ind. er.  r  Zeit   den  annell..seii   Chiton,  der 

bis  auf  die  i  ui-e  leicht,  darüber  einen  faltenreichen 


Mantel.     So   sehen   wir   den   <n>tt    auf    einem    Vasen- 
Ide    alten    Stiles     Abb.   102,    aus    Mon.    Inst 
III,  44    in  dem  mit  Troddeln  und  Besatz  verzierten 


101    Apollon,  ii.i.Tiuii 

ai.er  hier  noch  straff  angezogenen  Gewände  die 
fast  zu  Bchwere  Biebensaitige  Zither  mit  den  Fingern 
der  linken  Hand  und  .Uni  Plektron  schlagen;  in 
dem  wenig  geistvoll  geratenen  Gesichte  hat  der 
Kunstler  sich  bemüht,  da-  Lauschen  auf  die  eignen 


Apoll'Hl 
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loszudrücken.  —  Kinen  vorgeschritteneren  Stil 
zeigt  eines  jener  oft  wiederholten  Reliefs,  deren 
berühmtes  Original  jetzt  wohl  allgemein  als  ein 
Votrvbild  für  den  Sängersieg  in  den  pythischen 
Spielen  gefafsl  wird.  Welcker,  Alte  Denkm.  II, 
37_57  dessen  Taf.  II,  3  wir  in  Abb.  103  wieder 
in  Lins,  u ie  der  Künstler  dem 
Biegreichen  Sänger  seinen  stets  siegreichen  Gott 
i  substituiert  ,   «eich. 'in   Nike  s.u. er 

den  Weihetrank  zur  Spende  und  zur  Erquickung 
reicht.  Der  pythische  Wettgesang  datier!  von  der 
ältesten  Zeil  Paus  10,  7,  2);  Terpander  war  vier 
mal  als  Sieger  aufgezeichnet    Plut.  ums.  4    und  der 

I  [omerische  Hymnus  auf  ilen  ]>ythi.selien  Apollon  lal'st 

den  Gott  selbst  in  diesem  Aufzuge  sein  delphisches 
Heiligtum  betreten,  \  336  >iPXe  fr'dpa  cxpiv  dvaH 
Aiö?  lüde  AttciMujv,  q>dpur-f'f  tv  x^ipeeoiv  ^xuiv,  ^paTÖv 
Killapitiuv,  KaXd  Kai  Ot|ii  ßißa'^-  qi  bt  pi]OoovTtc  üirovro 
Kpf|T€<;  itpö?  TTu!)ü>  K((i  inTruninv'deibov  kt\,  er  ist 
c   und  Vorbild  für  seine  Sänger.    Den  zither 

spielenden,    häufig    in    etwas    geziertem    Tanzsehritt 

auf  den  Fufsspitzen  dahinschreitenden  (K«\d  Kai 
öt|ii  ßiß(i :  i  Gott  begleiten  die  Schwester  Artemis  mit 
und  Fackel  und  die  Mutter  Leto  mit  dem 
Scepter,  indem  sie  vull  Stelz  auf  den  Sohn  blickt 
wie  im  llynm.  Apoll.  Del.  12:  xal'p£i  *>£  tc  ttdtviu 
Ai]Tiu,  oiivtKa  Totocpöpov  Kai  Kt<pT6pov  uiöv  £tikt«v 
und  Apoll.  Pyth  26  ff.).  Hinter  einer  Mauer  er 
blicken  wir  das  delphische  Tempelgebäude,  zwar 
mit  Willkür  behandelt;  denn  statt  dorischer  Säulen 
Behi  n  wir  korinthische;  auch  das  Medusenhaupt 
zwischen  geflügelten  Meerweibern  im  Giebelfelde 
o  das  Wagenrennen  am  Friese  stimmen 
nicht  mit  den  sonstigen  Nachrichten  und  zeugen 
für  spate  Entstehung  der  altertümelnden  Kopie; 
alier  wirklich  Inland  sieli  das  Theater,  in  dem  die 
Wettkämpfe  gehalten  wurden,  neben  dei  den  Tempel 
einschliefsenden  Mauer;  Lucian.  adv.  indoct,  9; 
Paus.  10,  32,  1.  Hinter  Nike  stehi  aut  diesem 
Exemplare  ein  Altar  mit  den  tanzenden  Hören,  auf 
anderen  ''im-  Säule  mit  dem  Apollonbilde  i  n-i  k!ovo? 
d-faXua  dpxaiov  Paus.  2,  17,  .">  ,  eine  ananstöTsige 
Naivetäl  alter  Kunst  nii  lit  minder  als  der  Dreifufs 
aul  d.  i   Säule   links  hinter  Lei,.,  welcher  el 

chen  ii  ühererj 

denken  ist. 

In   dir  Darstellungsweise  diesei 

■  sieh  aher  sein  in  der  Kinll  uferen 

n  Meister  Skopas  und  Praxiteles 
auch  die  Verkörperung  Apollons  auf  den 
der  Idealitat  In. hin  unter  Praxiteles«  wird  der 
Apollon  aaupoKi  i  I  Meisters  behandelt,  dessen 
mythologische  Bedeutuni  Welcker,  Ute  Denkm, 
I.   106    im   die  Erklärung  der  Skulptur  unerh 

Ideal 

-  nden     Vpollon .    welches    auch    die 


Römer  so  entzückte,  dafs  Augustus  die  Statue  in 
den  palatinisehen  Tempel  versetzte,  durch  welchen 
er  seinem  Schutzgotte  für  den  Sieg  bei  Actium 
dankte,  l'lin.  36,  25.  Kaiserliche  Münzen  geben  das 
Bildnis  wieder,  besonders  unter  Nero,  der  selbst  Bein 
Kostüm  habitum  citharoedi* -inn  sm-ton.  .\  er.  25)  nach- 
.ilmiii      r.in    Abglanz   des   Prachtwerkes  ist   uns  in 

einer  vatieaniseheii  Statue    wir  geben   sie  in  Abb. 104 

nach   Photographie    erhalten,   gefunden  zusammen 

mit  neun  Musen   in  der  Villa   des  Cassms   bei  Tilmr. 

I  Einer  spateren  Epoche  gehört  das  I  Iriginal  der  früher 
so  genannten  barberinischen  Muse  in  der  Münchener 

Glyptothek  N.lHt.i    Iiie-en  palatinisehen  Apoll  feiern 

häufig  die  augusteischen  Dichter,  z    B.  Propert.  III, 

29,  15  inter  matrci»  die  nach  l'lin.  .'Itl,  24  ein  Werk 
des  Praxiteles  war  deus  ipse  interque  sororem  von 
Timntlieiis  l'lin.  .",r,,  :;l'  /;,,/;,,.,.  ., 
iv.sVi  sntmt.  Als  Traumbild  beschreibt  ihn  Tibull. 
DU,  4,  23 — 40,  besonders  in  den  Versen  ima  vide- 
batur  lulis  Hindere  paila  namqtti  ha  •  in  nitidoi 
vestis  erat  —  artis  opus  rarae,  folgern  testudine  et 
mini  pendebat  laeva  garrula  parte  lyra.  Vgl.  auch 
Ovid.  Amor.  I,  8,  59;  Metam.  XI,  165.    (Auf  onsrer 

Statue    ist    an   der   Innenseite    der   Kithar    das    lein  I 

liild   des  zur  Schindung  an  den   Baum  gefesselten 

Marsyas.    vgl.   Art.,    bemerkenswert.       In    der    etwas 

theatralischen    Stellung,    welche    freilich    hier   am 

Platze    ist,    mich    mein-    alier    in    der    Haltung    des 

Kopfes  und  den  Gesichtszügen  drückt  sich  Schwang 

und  edle  RcL'eisteruii!.'  auf  unnachahmliche  Weise 
aus,    wahrend  die  seien   erschwungenen    Falten  des 

Festgewandes  die  feierliche  Stimmung  und  die  er 

lialienen  Gesänge  des  Gottes  zu  malen  scheinen. 
Die   Höhe   der  Auffassung  dieser  statue   tritt    erst 

recht     hervor,    wenn     man    die    vielen    nackten    und 

halbnackten    Bildungen   des   zitherspielenden    LpoU 

vergleicht,    welche    zum    Teil    sehr    schon,    aher    für 

diai  iiutt    East   zu   stark  schwärmerische  Hingebung 

und  sül'se    Ycrsunkenheit    zeigen.      Auch    die   weiche, 

ins  Weibliche  spielende  Bildung  der  schwellenden 
Glieder  durfte   nur   in    der   Umhüllung   angedeutet 

werden;    sie  entspricht  der  Fülle  der  Gefühle,  welche 

den  Sänger  bewegen, 

hie  grofse  Menge  der  sonst  erhaltenen  Apollon 
Statuen  geben  den  (  harakter  wieder,  welchen  Pra 
xiteles  Beinern  Sauroktonos  aufgeprägt  hatte:  eines 
Epheben  von  schlanker  Bildung,  Kraft  und  Zartheit 
der  Glieder  vereinigend,  zwischen  Hermes  und  Dio- 
dii    Mitte  haltend.    Per  Ausdruck  des  schönen 

Ovals    de-    Kopfes,    Welches    durch    den    Aufsatz   des 

KrobyloB  (s.    »Haartracht       häufig  noch   verW 
wird,  zeigt  geistige  Anregung,  doch  mit  Vermeidung 
eimr   DenkerstÜTi      Die  Stimmung  geht   durch  alle 

eiien    eines    klaren,    erhabenen    und    selhsthe 

ii   Sinnes    bis    bu   der  göttlich    hohes    S 
gefühl  atmenden  statue  im   Belvedere  des  Vatican 
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(welche  in  einem  beson- 
deren Artikel  hier  unten 
behandelt  wird),  und  an- 
derseits sinkt  das  Ideal  des 
Gottes  auch  wieder  oft  zu 
einer  spielenden  und  fast 
genrehafte  Naivetät  zeigen- 
den Knabengestalt  herab, 
aller  Feierlichkeit  und 
"Würde  bar.  Die  Zither  ist 
hier  nur  mehr  das  Symbol 
friedlicher  Heiterkeit;  Pfeil 
und  Bogen  erscheint  als 
harmloses  Spielzeug.  So 
schon  beginnend  im  Sau- 
roktonos,  noch  mehr  aber 
im  weltberühmten  Apollino 
in  Florenz  dessen  Abb.  10.") 
nach  Photographie  > ,  der 
Dicht  vom  ernsten  Bogen- 
kanij.fe,  sondern  nur  von 
■  len  Anstrengungen  der 
Palästra  ausruht. 

Nach  Lncian,  A  nach.  7, 
stand  ein  ganz  ähnliches 
Bild  im  Lykeion ,  dem 
athenischen  Gymnasium: 
tö  6ja\ua  öpä«;,  töv  i-ni 
Tfj  (JTr|An  MKXiuevov,  tt) 
dpiarepä      utv     tö     tö£ov 

?XOVTCt,     f]     beSid     bi     VTlip 

Tf|<;  K-rpa\f\<;  4vaK€KXaau^vn 
iftöirep  £k  kuucitou   uaxpoü 
dvaTrauöuevov  ftedcvurn  töv 
»eöv.   [Daher  die  au-  Mif- 
od   hervorgegangene 
onung  eines  lykischen 
Apoll'. n  .      Die    ktin-tb  ri 
Feinheit  des  Werkes 
uii,     Vor- 
lehnte  d    Kunstm     -     -'•"' 
,r«-li,     dafs    b«-i    der 
BteDnng,  die  vom  KOnstteT 
zur  Veranschanlichnng  be 
her  Kuhi   :•  wühlt  ist, 
be«  in 
ntümliche, 
nur     in     i  l 

verlai 

wird 

.    |,  .•,    | 

i.-u     Uten 

hoben, 

al«   ■!  '    bei    Hchil 


lt«  n  > 
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jung  möglich  is(     Die  l  inien  abe^  welche  die 
edenen   Teile  des   L(  ibea   begrenzen  . 
s.i   lieblich   harmonische   Schwingungen,   dafs   man 


\ jm>1  tlm.     (Zu  Selti 


Akkorde  der  anmutreichsten  Musik  zu    

aus  dein  Efc  ii  he  der  Töne  aber  plötzlich  in  die  Körper 

I  t  EU  sein  meint.    Wir  erblicken  den  Gott 

in  Beinern  Wachsen     ei  n  iii    seinem   hohen  Berufe 


entgegen ,  der  sich  bald  in  doppelter  Weise  nffen- 
wird  Die  Pfeile  der  Todesvernichtung  und 
die  versöhnenden  Klänge  'In-  Leier  sind  beide  Beinen 
Händen  anvertraut.  Zorn  und  gnadenreiche  Milde 
finden  sich  kaum  in  einem  anderen  Göttercharakter 
so  nahe  bei  einander,  wie  in  dem  Beinigen.  Audi 
in  unserem  Marmorbilde,  welches  zu  den  auserlesenen 
Kostbarkeiten  der  Florentiner  Tribuna  gehört,  be- 
gegnet sich  eine  anmutige  Nachlässigkeit  '1er  ganzen 
Stellung  mit  einer  Festigkeit   des  Wollens,    'las  sich 

in  den  sicheren  Blicken,  die  er  vor  sieh  hersendet, 
offenbart,  in  wunderbarem  Kontrast.« 

So  fafsten  denn  die  jüngeren  Künstler  die  Macht 
des  Apollon  als  eine  innerliche  Wirkung  seiner 
geistigen  Persönlichkeit  auf,  die  kaum  der  dahin 
deutenden  Attribute  bedürfte.  Die  Aegis,  deren  er 
sich  bei  Homer  bedient,  trägt  er  selten  auf  Kunst 
werken,  seltener  noch  das  Schwert  obwohl  xpuoduip 
genannt  ,  wohl  nie  vollständige  Rüstung  mit  Tänzer 
und  Helm.  Die  Bekämpfung  des  Drachen  Python 
durch  Pfeilßchüsse  stellte  der  Bildhauer  Pythagoras 
v.n    Rhegion    in    einem    bedeutenden    Werke    vor, 

Plin.  34,  59;  die  Gruppe  wird  mit  Wahrscheinlichkeit 
in  Münzen  von  Kroton  erkannt  Wie8eler,  Henkln. 
II.   145  ,    WO   zwischen   Apollon    und    der   sich    hoch 

aufringelnden  Schlange  ein  mächtiger  Dreifuffi  steht. 

um  den  Schützen  und  sein  Ziel  in  angene  i 
Art  zu  trennen.  Eine  gröfsere  Rolle  spiell  der  Drei- 
fufsraub,  worüber  im  Art  >Dreifufs  .  Seine  Liebes 
Verhältnisse  mit  Nymphen  sowohl  wie  mit  schonen 
Knaben  sind  verhaltnisinafsig  selten  dargestellt;  die 
Verwandlung  der  Daphne  kommt  als  Statue  nur  ein- 
mal Villa  Borghese  in  Rom  vor;  Fragmente  im 
Lateran,  Benndorf  CT.  412.  Oberhaupt  ist  Apollon  tot 

allen  die     in   unserin   Sinne     sittlichste  Gi 

der  Griechen,  dem  Unziemliches  nachzusagen  selbst 

die  Komiker  sich   selten   getraut   haben     Dennoch 

findet    sich    auch   der    Apollonskopi    mit    jenem   Zuge 

ergreifender  Sentimentalität,  man  mochte  es  eine 
Weltschmerzphysiognomie  nennen,  welche  besonders 
einzelnen  Seedämonen  aus  der  Schule  des  skopas 
anhaltet  und  wofür  die  Erklärung  nicht  sowohl  in 
einem  besonderen  mythologischen  Bezüge    man  hat 

bei    \|.o|lon  an  die  Trauer  über  1  Ivakinthos  gedacht 
zu    .suchen    ist.    als    in    der  Stimmung  de-   Kunstlers 

und  dem  Reize,  wichen  die  Darstellung  unendlicher 
Wehmut  ausübt      Dnbewufst  besingt   in  diesen  Ge- 

stalten    das    hinsterbende    Griechenvolk    seine    eigne 

Götterdämmerung.    Der  aus  Panofka,  ('ahmet  Pour 

tales   |'l    II   bekannte,   hier  in    Abb.  106    nach   Photo 

graphie  \om   Gipsabgufs  Kopf  teilt 

■  li.  Wendung  de-  Halses  und  den  Haarputz  mit  der 
belvederischen  Statue,  Bteht  aber  Bonsl  in  stärkstem 

Gegensatze     zu     dieser       Mangel     an     Kraft     in    den 

weichen  Formen  de-  fJntergesichts  und  das  sehn- 
süchtig   schmerzliche    Aufziehen    der    Augenbrauen 
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verraten  ein  Vorwiegen  des  zarteren  Seelenlebens; 
mädchenhaft  mutet  die  künstlich  verengerte  Stirn 
an,  in  welche  die  Löckchen  sich  herabringeln;  aus 
den  übervollen,  verschwommenen  Augen  scheinen 
Thränentropfen  hervorquellen  zu  wollen. 

[>Die  Urteile  über  den  Ausdruck  des  Kopfes  und 
dessen  Entstehungszeit  stimmen  keineswegs  überein. 
Nach  Zoega  ist  jener  /voller  Milde'  und  zeigt  zu- 
gleich etwas,  ,das  sich  dem 
bakchischen  Enthusiasmus 
nähert'.  Wagner  hebt  die 
.finstere,  strenge  Miene'  her- 
vor. Hirt  versetzte  wegen 
.der  Schärfe  des  Stiles'  das 
Werk  in  das  Zeitalter  des 
Phidias.  Ähnlich  urteilen 
H.  Meyer,  der  zuerst  eine 
.Kopie  eines  besseren  Origi- 
nals von  hohem  Stile'  er- 
kannte ,  Panofka ,  welcher 
zuerst  ein  Bronzeoriginal  ver- 
mutete, und  Dübois.  Nach 
Benndorf  ist  der  Kopf  mit 
seinem  Ausdruck  von  sanf- 
tem Ernst'  und  der  ,Ruhe 
eines  stillen  Gefühls  von  Mit- 
leid und  leiser  Trauer1,  vor 
jener  .merkwürdigen  Wen- 
dung zum  Sentimentalen'  un- 
gefähr von  der  Zeit  Alexan- 
ders d.  Gr.  an  undenkbar. 
—  I  leibig  ist  der  Ansicht, 
dafs  die  Formen  dieses 
- ,  .dessen  Züge  ge- 
radezu schmerzerfüllt  er- 
■diemen',  vor  allem  die 
tiefe  Einsenkung  zwischen 
Nase  und  Augen,  im  ganzen 
der  Kunstweise  des  zweiten 
-  hole  entsprechen 
und  der  Typus  als  solcher 
er  zuzuschreiben 
win  werde,  die  Stimmung 
welche  In  dem  Am 
:te,  innerhalb 
- 1 1 - 1  v.r  Alexander  ohne  irgend  welche  Ana 
Schon  früher  hatte  ich  die  sj 
■  n,   dafs   da«   nich(   originale  Werk  auf 

i     Für  die 

ii    nacli    Alexander   kann    auch 

handlung  de«  Elaai  chlagl   werden  ■ 

i    Apollon,    Denkm    II,    123       Man    vi-r 

linlirhcn   Kopf  Mon    ln-t     X,  19. 

Von  den  vielen,  nrsprünglich  lokalen   Atii 

l'aln.  nennen,  weil  bei  der 
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Geburt  umfafste;  bei  der  Epiphanie  des  Gottes  ist 
sie  Kennzeichen  des  Ortes.  So  fliegt  Apollon,  von 
einem  Schwane  getragen,  lorbeerbekränzt  und  die 
Zither  spielend  auf  einem  Vasenbilde  heran  ( Tisch- 
bein anc.  vases  II,  12);  delische  Jungfrauen  er- 
warten ihn  mit  Zitherspiel  und  Tanz;  ein  Satyr  mit 
Thyrsusstab,  der  ihm  eine  Binde  reicht,  soll  hier 
nur  lebendige  Andeutung  der  Festlust  geben.  Der 
Schwan  sitzt  auch  zu  Füfsen 
des  Sängers  Apollon.  In  Del- 
phi tritt  natürlich  der  Lor- 
beer für  die  (südlichere) 
Palme  ein,  dazu  der  Drei- 
fufs  und  der  Omphalos, 
das  geschickteste  Zauber- 
mittel einer  diplomatischen 
Priesterschaft.  Der  Nabel- 
stein,  ursprünglich  wohl  das 
Sinnbild  des  Gottes  selbst, 
halbeiförmiger  Gestalt,  wird 
zum  geweihten  Bätyl,  das 
man  mit  Öl  begiefst  und  mit 
einem  Netze  von  Wollbinden 
i^crfpnvöv  Hesyeh.  umhängt. 
Apollon  sitzt  auf  oder  an 
ihm,  auch  wohl  daneben  die 
pythische  Schlange,  so  z.  B. 
Wieseler,  Alte  Denkm.  II 
N.  137,  wo  das  Fell  eines 
geopferten  Widders  darüber 
gebreitet  ist  (ein  Aiö?  küj- 
biov) ,  der  Gott  also  als 
Sühn-  und  Heilgott  erscheint. 
In  dieser  Beziehung  sind  ty- 
pisch die  Vorstellungen  der 
Orestes-  Sage  (s.  Art.).  An- 
derseits wird  auch  der  Drei- 
fufs  zum  Sitze  des  Gottes, 
dessen  altertümliche  Form 
als  heiliges  Gefäfs  der  Ver 
änderung  nicht  unterworfen 
ist.  Ursprünglich  tüi 
Gebrauch  der  Eüche  be- 
stimmt, als  Braukessel  (i\i- 
irupißi'lTn«;),  wird  er  für  den 
Tempelgebrauch  in  Delphi  zweckmässig  [ungestaltet, 
Lie  Pythia  darauf  sitzen  kann  0,  Müller  in 
Bottigen  Amalthea  l.  I-M  ,  daher  die  auf  Kunst- 
werken abgebildeten  Dreifüfse  für  die  Cache  an 
brauchbar  sind  und  nui  als  heilige  Schaugerate 
gelten  können,  sie  enthalten  im  oberen  Teile  einen 
beweglichen   Ein  i  tov  genannt,   lal    cortina, 

ein   \v..rt,  welcl alten  Erklärer  sehr  plagte, 

darüber    einen    D  \uo<;),    auf   welchem    die 

[i  bende   Pythia  Hermann  ,  Qu 

i"     l"      i linfache   Darstellung  mit   der 
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■  auf  .l.r  hier  [Abb.  107    folgenden  römischen 
Münze   Cohen  mi  pl.  XI  Cassia  10    zeigt  ihn 

mit     VFollenbinden     umhangen. 

Auf  Vasenbildern,   Münzen  und 
statuarisch   erscheint  nun 

mehrfach  Apollon  selbst  auf  dem 

Dreifnfs  sitzen«!,  sogar  auf  einem 
Iten    Dreifufse,    der   über 

das  Meer  fahrt,  wie  wir  dies  auf 
einer  schönen  Hydria  des  gregorianischen  Museums 
im  Vatican  finden  (Abb.  108  aus  Elite  ceramogr. 
II  pl.  6).  —  Auf  dem  Dreifufse,  der  kaum  die  Haupt- 
bestandteile zeigt  (die 
Ringe ,  welche  zum 
ii  dienen,  sind 
hier  als  Sitzlehne  be- 
handelt) ,  aber  mit 
grofsen  Flügeln  ver- 
sehen ist ,  schwebt 
Apoll  mit  Ärmelchi- 
ton und  Mantel  be- 
kleidet ,  lorbeerbe- 
kränzt ,  Köcher  und 
Bogen  zusammenge- 
bunden auf  dem  Rü- 
cken tragend ,  die 
Zither  mit  «1er  Linken 
rührend  über  (he  Flu- 
ten des  Meeres  dahin. 
Delphine  schiefsen 
vor  und  hinter  ihm 
in  die  Wellen ,  eine 
Anspielung  auf  seinen 
Beinamen  Delphinios 
(vgl.  Ilymn.  Ilom. 
Apoll.  Fyth.  222  ff. 
316  ff.).  Es  ist  wohl 
keine  Frage,  dafs  hier 
das  Orakel  des  Gottes 
als  Kolonien  gründend 
und  aussendend  ge- 
dacht wird.  Apollon  ist  zwar  mit  den  ihm  eigen- 
ilichen  Waffen  gerüstet,  iber  die  Harmonien  der 
Zither  genfigen  zu  glücklicher  Fahrt;  ihreRhythmi  o 
(vöuoi)  sind  ja  zugleich  die  Nonnen  der  staatlichen 
Ordnung.    Bo  sein  che  Gründer 

von  Tannt    auf  dem   Delphine     nach   Geheifs  des 
Apoll bere  Meer,  auf  Münzen,  und  gab  vielleicht 

Anlafa   zur   bekannten    Arioii- 

Dei  dem  Apollon  geheiligte  Greif ,  eine  geflügelte 
mit   Löwenkrallen  und  Adlerkopf, 

der  •  !  dum  und  einen  Scharfen  Krummen 

I .  findet  i  seinen  Füfsen  an 

tuen,   dient    ihm   auch   als   Wagengespann   "der 

in   der  Sage   vom 
Kampfe  mit  den  Vrimaspen    meist  nur  in  dekorativer 


(08    Apoll  auf  dem  Dreifufse  segelnd. 


Vervendung  vor;  Welcker,  Alte  Denkm.  H,  73;  auf 
einer  Vase  Arch.  Ztg.  lSöli  Tat.  .Sil,  87.  Zu  den  seltener 
erwähnten  Attributen  zahlt  das  Reh,  das  aber  sehr 
hantig  auf  archaischen  Vasenbildern  vorkommt,  nach 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  1,  26  als  Ausdruck  des  vom 
Lichtgott  überstrahlten  Sternenhimmels  wegen  Orph. 
lig.  7,  15:  aüxup  üireplle  vtßpoto  Ttavai6\ou  €upo 
Kuüciumi  bepua  ito\üo"tiktov  Onpoi;  Karo  beEiöv  üjuov, 
üöTpuuv  baibaX^wv  uiunu'  UpoO  Te  ttoAoio. 

Von  den  Altären  Apollons,  welche  mit  seinen 
Attributen  geschmückt  zu  sein  pflegen,  haben  wir 
S.  57  (Abb.  Gü)  einen  abgebildet.    Ein  hervorragender 

Thron  des  Gottes  in 
Lansdowne  abgebild. 
Mon.  Inst.  V,  28  vgl. 
Annal.  Inst.  1851,  117. 
Anstatt  des  Kam- 
pfes mit  dem  Dra- 
chen Python,  der 
bildlich  nur  auf  Mün- 
zen vorzukommen 
scheint,  geben  wir  in 
Abb.  109  ein  Vasen- 
bild nolanischen  Stiles 
(rotfigurig)  nach  Elite 
cdramogr.n,  1,  worauf 
Leto  mit  den  beiden 
Kindern  vor  dem  Un- 
geheuer fliehend  er- 
scheint. Die  Varia- 
tion der  Sage,  nach 
welcher  Leto  von 
Chalkis  kommend  in 
dem  Felsenthale  von 
Delphi  dem  Angriffe 
des  Drachen  ausge- 
setzt wird  und  mit 
Mühe  hinter  der  hei- 
ligen Platane  Schutz 
findet  ,  erzahlt  Kle- 
archoB  bei  Athen. 
XV,  701;  eine  Erzgruppe  in  Delphi  nahm  darauf 
Bezug.  Von  Euphranor  erwähnt  Plin.  ."54,  77  eine 
berühmte  Gruppe  Latona  puerpera  Afoliinem  et 
Dianam  ii\fante$  sustinene,  vielleicht  in  derselben 
Situation;  spätere  Münzen  von  Epheeos  u.a.  haben 
die  Scene  ebenfalls  erbalten,  welche  danach 
beliebt  war.  Auf  unserem  Bilde  erinnern  die  höchst 
einfach  getürmten  Felsen  und  der  in  gewaltigen 
Hingen  sieb  aufbäumende  Drache  an  Bilder  vom 
Kampfe  des  Kadmos     Mit    Li  tos  I  a  kon 

trastiert  sehr  schon  die  Unbefangenheit  der  Kinder, 
welche  ohne  Nm  die  Bände  nach  dem  Untiere 
cken  kxtemis  ist  von  dem  Bruder  durch 
kleine  Ohrringe  und  den  Baarpnl  (xeicpuqxiAoc) 
unterschieden. 
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Andre  Bilder  Apollons  finden  sieh  unter  »Marsyas  - , 
»Tharnyris:,  >Hermes«.  Clarac  Musee  pl.  474  —  496 
hat  116  Apollonstatuen  abgebildet. 

Eine  reiche  Zusammenstellung  von  auf  Apollon 
bezüglichen  Vasenbildern  bietet  Elite  cäramogr.  II; 
so  die  schöne  Epiphanie  auf  Delos  pl.  42,  und  sein 
Abschied  von  Delphi,  um  auf  dem  Greifen  die 
Hyperboreer  heimzusuchen  (äTrobnuia)  pl.  44;  auf 
dem  Dreifufs  sitzend  pl.  46.  Er  erschiefst  Tityos, 
welcher  Leto  hat  angreifen  wollen  pl.  55 — 57.  Ein 
ander  Mal  hat  der  Frevler  Leto  schon  gepackt 
und  in  die  Höhe  gehoben,  als  Apollon  und  Artemis 
(die  oft  zugegen  ist)  herbeieilen ,  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  I,  22.     Auf  dem  schönen  Innenbilde  einer 


Im  Frühjahr  aber  kommt,  durch  Lieder  gerufen  und 
auf  Schwanenfittigen  getragen,  der  Herr  des  Lichtes 
zurück,  wie  Alkäos  (bei  Himerios)  sang;  s.  Preller, 
Griech.  Myth.  1, 191.  Diesen  Moment  vergegenwärtigt 
in  geistvoller  Weise  ein  schönes  in  Kertsch  ge- 
fundenes Vasenbild  (hier,  Abb.  110,  nach  Compte- 
rendu  1861  Taf.  FV),  dessen  Inhalt  Brunn,  Troische 
Mise,  ni,  213  zusammenfafst  als  das  feierliche 
Bündnis  zwischen  Dionysos  und  dem  in  Delphi  ein- 
ziehenden Apollon.  Der  ältere  Gott,  hier  bärtig, 
epheubekränzt ,  angethan  mit  reichverziertem  Ober- 
gewande ,  hochgestiefelt ,  das  Thyrsosscepter  auf- 
setzend und  in  dieser  Erscheinung  an  die  Bilder 
orientalischer  Könige  erinnernd,  reicht  mit  freund- 


109    Der  Drache  Python.    (Zu  Seite  102.) 


Schale  holt  Apollon  gegen  den  auf  die  Knie  ■_'.■ 
nmkenen  Tityos  mit  dem  Schwerte  aus,  Leto  hebt 
temenschleier;  Gerhard,  Trinkßchalen  I  Taf.  C. 
Apollon  ringt  mit  Tityos  zwischen  zwei  I'almen, 
Gerhard,  Anserl    Vasenb.  I,  70,  1 

rden  mythlschenBeziehnngen,  welche  Lpollon 
mit  anderen  Göttern  verknüpfen,  ist  für  kflnstli 

in  Verhältnis 
zu   I > i ■  •  Icher  in  Delphi   bekanntlich  durch 

mit  ihm  eng  rerb 
m    Zu  Anfang  \Vm,i.  n  riehl   apollon  am 
Heiligtume    fort    zu   den    Hyperboreern,   und   dann 
t.u   V  tho    während    de«    harten    Winters, 
uro  das  Orakel   schweigt    and   die  Stürme   ani  dem 
Parnal  i  ■  inen    Thj  laden, 

auf  den  lh. I,.  n  .|.     ■  den  Ditl 

ind  nH'litliihi'  (iolieiindii 


licher  Herablassung  dem  jungen  Mitherrscher  die 
Rechte,  zur  Schliefsung  und  Bekräftigung  des  Ver- 
trages (vgl.  oben  S.  7). 

Apoll. ms  Eorperbildung  ist  ephebenartig  jugend- 
lich, seine  Haltong  Bchttchtern,  sein  lorbeerum- 
wuii. I.  in  Haupt  geneigt,  in  dem  herabgesunkenen 
Himation  ist  die  warme  Jahreszeit  angedeutet,  wie 
bei  Dionysos  in  der  rollen  Bekleidung  der  Winter. 
Während  Dionysos  fesl  Bteht,  zeig!  Apollons  linker 

Fufe    h    die    Bi  der    Ankunft    bei    der 

grofsen    Palme,   welche   weniger  uls  der  Omph 
im  Vordergrande  ds    Lokal  bezeichnet,    Satyrn  und 
Bai .  banl  innen    zen  dem   bier  gel  i  i.  benen, 

zum  T.il   i I.   fortg.   etzten    aalten  piel ,  I  ]  nabeln 

lärm  und  Tanz     Zur  Linken     tehl  der  mil   Binden 

I  in'.,  ii.    DreifuJ   .    Im    \  ordergrunde  aber,    u.. 

des  jungen  Gottes   Vnkunfl  noch  nichl  gewahr 
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geworden  ist,  spielt  der 
Satyi  die  Doppelflöte 
weiter,  wahrend  die  ihm 
links  entsprechende  ge- 
schmückte Krau  .-in  ge- 
sticktesKIssen  anf  dem, 
wie'  es  Bcheint,  für  den 
erwarteten  Gott  be- 
stimmten Lehnsessel 
zurecht  legt.  Wohl  mit 
Absicht  sind  hier  die 
barchischen  Frauen 
auch  mit  dem  apolli- 
nischen Lorbeer  ge- 
schmückt, um  die  in- 
nere Einigung  beider 
Götterdienste  rocht  zur 
Anschauung  zu  bringen. 
Vgl.  Arch.  Ztg.  1876, 
185  ff.  Andre  Büder, 
ebendas.  1865,  97u.ll_> 
vorgeführt  und  bespro- 
chen ,  zeigen  Apollon 
an  seinem  Orakelorte 
sitzend  und  von  Bak- 
chanten  umgeben,  we] 
che  auch  wohl  Her- 
mes zu  ihm  heranführt. 
Über  die  in  Athens 
bester  Z.it  voUxogene 
und  fruchtbringende 
enge  Verbindung  bei- 
der Cmttheiten  bemerkt 
treffend   I..  Weniger   a. 

a.O.:  > Der  apollinische 

]>reiftifs,  gleichsam  das 

Wahrzeichen  von  Del- 
phi selbst,  war  Si.  j 
preis  für  dionysische 
Feste  geworden,  Apol- 
lons  Sanger  widmeten 
dem  Dionysos  ihren 
l  >i.  nst,  Dionysos  Belbst 

veranlal'ste        musische 

Schöpfungen  was  lag 
naher,  als  auch  ihm 
musische  Kraft  und 
apollinisches  Wesen  sn- 
mschreiben  .'  Somit 
» ird  es  klar,  was  l'aus. 
I.  9,  I  berichte)  :    Aiö- 

II     W    Tiil'T.IV  KOXc 

McXlrOjICVOV     t'iti     XÖTUI 
TnniiiSf,  ^q>'öiro(i|i  A- 
\uivci  Moutrrrr^T,lv.  und 
von  welcher  Bedeutung 
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das  tauchen  des  Dionysos  Melpomenos  in  Athen 
war,  beweisen  auch  die  Prietrterinschriften  auf  den 
Marmorsesseln  des  Dionysos-Theaters  zu  Athen.« 

[Bm] 
Apollon.    Die  bekannteste  Statue  des  Apollon, 
welche   gleichzeitig   auch  eine  eigenartige  kunstge- 
-      lung  einnimmt,  ist  die  des  Apollon 


der  die  Marmortechnik  nicht  entraten  konnte,  wo- 
durch die  Lebendigkeit  des  Originales  etwas  beein- 
trächtigt wird.  Die  früher  viel  besprochene  Restau- 
ration der  Statue  ist  jetzt  durch  den  Vergleich  einer 
kleinen  Bronze  in  Petersburg  <vPubl.  von  Stephani, 
Apollon  Boedromios,  Petersb.  1860)  sicher  gestillt. 
Apollon  trug  in  der  vorgestreckten  Linken  die  Aigis, 


von  Belvedere.   Die  Mai ratatue  wurde  am  Ende 

15  Jahrhunderts  zu  Antium,  einem  Lustorte  der 
romischi  n  Kaiser  bei  Rom,  gefunden  und  ist  jetzt 
im  Belvedere  des  Vatican  aufgestellt  Dieselbe  ist 
kein  Originalwerk,  sondern  eine  sehr  getreue  Kopie 
ein.  iriginales,  wie  di<-  Behandlung  des  l\." 

.  des  Gewandes,  besonders  aber  der  Ilaare  an 
\iil>.  III  und  112  nach  Photographien  .     Die 
r.i  ii/..'  bedurfte  nicht  .irr  Stutze  des  Baumstammes, 


die  Rechte  war  leer,  doch  sin.l  die  Einger  der- 
selben nicht  so  theatralisch  gespreizt,  wie  in  der 
jetzigen  Restauration,  zu  .lenken,  sondern  leise  ge 
bogen,  wie  denn  auch  der  falsch  zusammengesetzte 
rechte  Ann  ursprunglich  mein-  gebogen  und  .lern 
Korper  mehr  genähert  war.  Der  Gott,  dessen  Mienen 
Sell.-t  und  Siegesbewufstsein  zeigen,  tritt  uns  hier 
nicht  entgegen  als  der  zarte  weiche  Gott  des  Ge 
.s,  der  Vorsteher  der  Musen,   sondern  als  der 


Apollon.     Apollonios. 
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kriegerische,  zürnende,  der  im  Vorüberschreiten  durch 
die  Aigis  die  Schlachtreihen  der  Feinde  niederwirft. 
Mühelos  schreitet  er  die  Reihen  ab,  sie  gewisser- 
mafsen    aufrollend,    nur    sich    des   Erfolges    verge- 


Delphi,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Gott  durch 
sein  persönliches  Erscheinen  die  Barbaren  von  seinem 
Heiligtume  zurückscheuchte.  Man  hat  die  Statue  in 
Zusammenhang  bringen  wollen   mit  der  bekannten 


1 1  ;     Der  I       i      chi      Um       Zo     glti    [0 


•  ■I,   indem  das   Auge  nicht  der  Bcwegui 
folgt,  sondern  etwa«  hinter  demselbi  n  rarfli  i. 
Den   Proportionen  nach  gehör!   da     Werk   in 
1  h  Lysippos,  un  i,.  nde 

■  in  worden  nach 
i  Gallier   im  Jahn  27m  v    (  hi 


Artemis  von  Versailles  and  einer  bewegten   Athene 

im  capitolinischen  Museum,  so  dafs  alle  drei 

gegen  einen  gemein  amen  Feind,  nämlich  die  Gallier, 

pl 1.  Ovi  rbi  cl    Gei  cfa   d   grieeh.  Plastik 

8    \'iil    tl,  817  II   ,  doch    ial    diese  Vermutung  zum 
mindesten  problcmal isch  j.i  j 
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Apollonios. 

1     apollonios  und  Tauriskos,  Bildhauer  von 

Traues  in  Karien,  die  Meister  der  unterdem  Namen 

des  farnesischen  S<  iera  bekannten Marmorgruppe 

Plinius  N.  II   SXXVI.33  ,  welche  früher  in  Rhodos 

!./u  Vugustus'  Zeiten  nach  Rom  gehracht  wurde, 


1 1 1    Hercules-Toi  ■    ■  edere 


im  16  Jahrhundert  in  den  Thermen  des  Caracalla 
-.•  kam  und  jetzt  das  Museum  zu  Neapel 
schmückl  V.bb  118  nach  Photographie  Dai 
ist  das  Ende  der  Dirke  B.Art.).  Zethos  und  Imphion 
haben  Dirke  an  die  Hörner  eines  Stieres  gebunden, 
um  sie  \ . .11  demselben  Bchleifen  eu  lassen      Imphion, 

barakterisiert  durch  die  i 
Knie  Dirke  flehentlich  umiafst,  packl  den  Stier  beim 
Kopf     wtthrend  Zethos  mil  der  Rei  hten  den  um  die 


Hörner   gelegten  Strick  hält,   mit   der   Linken   aber 
Dirkes  Haar  fafst,  um  sie  von  Ainphion  loszureifsen. 
Der  Strick  lag  der  Dirke  ursprünglich  nicht  um  «Ion 
Hals,  sondern  unter  der  Brust.     In  letzteren  beiden 
Punkten   irrt  die   Restauration  der  Gruppe,  die  in 
der  Beschreibung  gegebene  Berichtigung  beruht  auf 
dem  Zeugnis  eines   in  Neapel 
befindlichen    antiken    Cameo. 
Im    Hintergrunde    steht    An- 
tiope,  die  Mutter  der  strafen- 
den   Jünglinge,     in    ziemlich 
ruhiger  Haltung.     Die   Basis 
ist  landschaftlich  belebt,  und 
der  Kithairon,    der    Ort    der 
Handlung,  ist  im  Vordergrunde 
personifiziert  als  Schäfer  darge- 
stellt.   Der  Hund  wird  der  des 
Zethos  sein.    Hie  Ciste  neben 
Dirke  weist  darauf  hin,   dafs 
die  Katastrophe  ein  dionysi- 
sches Fest  unterbrochen  hat. 
Mit  keinem  anderen  Werke 
ist  das  unsere,    innerlich  wie 
aufserlich,  so  verwandt,  wie 
mitderLaokoongruppe.  Schon 
dadurch   -wird   aufserlich  zwi- 
schen   beiden    eine    Bar: 
hergestellt,    dafs    auch    vom 
Stier  durch  Plinius  berichtet 
wird ,    er    sei    >cx    codem    la- 
pide<  gemacht,  was  aber  hier 
ebensowenig    wie    beim   Lao- 
koon  einfach  materiell  zu  ver- 
stehen ist,  sondern  vielmehr 
auf  che  Barstellung  der  Scene 
»in  geschlossener*  rruppe«  'teil- 
tet.  Auch  in  unserer  Gruppe 
ist  die  Komposition    eine   au- 
fserst    kühne,     bewunderns- 
werter vielleicht  noch  als  beim 
Laokoon,  da  letzterer  nur  für 
den  Blick  von  einer  Seite  be- 
rechnet  ist,    erstere   aber   für 
den  Anblick  von  allen  Seiten, 
ich   der  Standpunkt,   von 

dem  aus  man  Birke  im  Vorder 
gründe  hat,  wie  in  unsa 
bildung,  als  der  vomKünstler  bevorzugte  eu  bezeichnen 
i-i  i  leistig  genommen,  ist  das  Bestreben  der  Künstler 
i, .,-.  huppen  dasselbe  Darstellung  der  momentan 
aten  Erscheinung  des  rein  phj  Bischen  Pathos,  weli 
jedoch  hier,  im  Gegensatz  zum  Laokoon,  selbst  durch 
Sehende  Geberde  der  Dirke  in  keine  höhere  ideale 
Sphäre  gehoben  wird,  durch  das  ruhige  Verhalten 
der  \ntio|ie  sogar  bis  an  das  Vbstofsende  grenzt. 
Wir  -eben  einlach  die  Exekution   eine-  schwachen 


Apollonios.     Apotheken.     Apotheosis. 
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Weibes  durch  zwei  kräftige  Henkersknechte.  — 
Dafs  die  Gruppe  vor  die  römische  Kaiserzeit  fällt, 
wird  durch  den  Umstand  klar,  dafs  sie  vor  der  Zeit 
des  Augustus  in  Rhodos  stand.  Das  Werk  wird  von 
allen  in  die  alexandrinische  Zeit  versetzt,  selbst  von 
denen,  welche  die  Entstehung  des  Laokoon  in  römi- 
scher Zeit  annehmen.  Knsere  Künstler  waren  viel- 
leicht auch  in  Pergamon    s.  Art.    thätig. 

'_'  Apollonios,  Bildhauer,  Sohn  des  Xestor,  von 
Athen,  ist  nach  der  Inschrift  der  Künstler  des  durch 
Winckelmanns  Hymnus  weltbekannten  Herakles- 
torso im  Belvedere  des  Vatican  Abi  i  1 14  nach  Photo- 
graphie .  Gefunden  wurde  das  Werk  unter  Julius  II 
beim  Theater  des  Pompejus  in  Rom  und  ist  wahr- 
scheinlich als  Schmuck  dieses  Gebäudes  angefertigt 
worden,  indem  der  paläographische  Charakter  der  In- 
schrift  das  Werk  in  die  Zeit  der  Erbauung  desselben 
verweist.  Ober  die  Restauration  des  im  Altertume 
schon  verstümmelten  und  wieder  hergestellten  Werkes 
gehen  die  Ansichten  weit  auseinander.  Die  wahr- 
scheinlichste ist  die,  dafs  der  Held  leierspielend  dar- 
gestellt war,  indem  er  die  auf  'lein  linken  Schenkel 
stehende  Leier  oben  mit  der  Linken  hielt,  während 
die  Rechte  in  die  Saiten  griff.  (Vgl.  Petersen,  Areh. 
367  S  126  lt  I 'ein  Werke  liegen  wahrschein- 
lich ältere  und  zwar  lysippische  Motive  zu  Grunde. 

Das  Kunstwerk  nimmt  einen  hervorragenden  Platz 
ein  innerhalb  einer  Richtung  der  antiken   Plastik. 
welche  man  neuerdings   mit  dem  Namen  der  ;i  1 1  i 
sehen  Renaissance  zu  bezeichnen  pflegt.     Diese 

-anr-e  blühte  in  Athen  zuerst,  dann  in  Rom 
von  der  Mitte  de-  2  Jahrh.  V.  Chr.  bis  in  den 
Anfang  der  römischen  Kaiserzeit.  Das  Hauptmerk 
mal  derselben  beruht  darin,  dafs  die  Künstler  nicht 
durch  neue  künstlerische,  der  freien  Phantasie  ent- 
sprungene Schöpfungen  glänzen,  Bondern  dal 
Werke  alterer  Zeit  und  grofsen  Stiles  bei  repro 
dozieren,  nicht  einfach  kopieren,  sondern  unter  Bei 
behaltung  de-  Motive«  im  grofsen  und  ganzen  eine 
Nenschöpfung  versuchen,  welche  teilweise  dem  ver- 
luderten Geschmacke  der  Zeit,  teilweise  den  eigenen 
verringerten  Kräften  angepafsl  i-t  So  kommt  es, dafs 
allen  Werken  dieser  Richtung  trotz  grofser, 

Neigung  zur   Herabmilderung 

ischen  zum  Milden,  Zarten  an 

dann   aber  eine  der    Vnlage  ■_"  tnäfse  Durch- 

bildun.  a  inen  fehlt      In  letzter«  <  Bi  Ziehung 

ich     der    Künstler    mit     der    Wicdi 

n  Können-,  welchem  allerding»  immerhin 

taunenswertes  i-t,  aber  dennoch  die 

Kritik    nicht     mit     Winckclmunn     übt  rein 

•  in  freilich  Skulpturen  echt   gri<  chi 

i      thenon 

nicht      ZU      l.ehote      -1:1  lo  bll 

i  .heu  ,   die   |  ri  ein       wie   bei  du  -.  n    VV(  r 
dl.   hier   nicht    erwarb  n  ,   und 


dennoch  erscheint  die  ganze  Richtung  als  eine  er- 
freuliche, weil  durch  sie  die  ideale  griechische  Kunst- 
übnng,  wenn  auch  abgeschwächt,  eine  Zeit  lang  weiter 
getragen  wurde.  [J] 

Apollonios  von  Tyana.  Der  bekannte  Neupytha- 
goreer  und  Wunderthäter  erscheint  mit  würdevollem 
Antlitze,  langbärtig  und  lorbeerbekränzt  auf  einem 
Contorniaten ,  dessen  Avers  den  Sieger  mit  der 
Palme  auf  einem 
Viergespann  zeigt 
Abb.  115,  nach  Vis- 
conti, Iconogr.  gr. 
pl.  17,  4  .  An  der 
Authentizität  des 
Bildnisses  ist  nicht 
zu  zweifeln ,  da  er 
schon  bei  Lebzeiten 
sehr  gefeiert  war  und 
Jahrhunderte  hin- 
durch seine  Züge 
bekannt        gewesen 

-ein  müssen,  so  dafs  der  Kaiser  Aurelian  ihn  im 
Traume  erkannte,  wieVopiscus  erzählt:  norat  vultum 
philosophi  venerabilis  Aurelianus,  .1/7//.'  in  multis  ig'its 
imaginem  viderat  templis.  Alexander  Severus  stellte  im 
Lararium  der  Hauskapelle  sein  Bildnis  neben  dem 
•  'luisti  und  Abrahams  auf,  vgl.  Ael.  Lamprid.  c.  29. 
Hiernach  ist  es  glaublich,  dafs  unerkannte  Exemplare 
sich  noch  in  unseren  Sammlungen  befinden.  [Bin] 
Apotheken  im  heutigen  Sinne  kennt  das  Alter- 
tum nicht,  da  die  Arzte  in  der  Regel  ihre  Medika- 
mente selbst  bereiteten  vgl.  Ärzte  ;  etwas  ahn 
liebes  aber  waren  die  Läden  der  ipapuaKOTuüXai, 
der  Droguenhändler,  welche  Medikamente  aller  Art, 
Gewürze,  Spezereien,  Farben  u.  dergl.  feilhielten  und 
sich  vielfach  mit  den  uupomvXat,  den  Salbenhänd- 
lern vgl.  Salben«  berührten,  die  zum  Teil  die 
n  Artikel  verkauften.  her  Droguenvorrat 
dieser  Händler  war  Behr  reichhaltig  und  mannigfach, 
aber  vielfach  auch  gefälscht;  es  mag  mit  der  Un- 
redlichkeit dieser  Kaufleute  zusammenhängen,  dafs 
in-i  den  Römern  pharmacopola  im  speziellen  einen 
herumziehenden  Quacksalber  bedeutet  vgl.  Hör  Bat. 
[,  2,  1  ,  wahrend  die  Droguenhändler  je  nach  ihrer 
I  laupt brauche  als  thurarii,  aromatarii,  pigmentarii  etc. 
bezeichnet  werden.     Vgl.  Marquardt,  Privatleb,  der 


1: 1  8  758  ff. 


1:1 


Apotheosis.     I>ie  Erhebungeines  Menschen  zum 
der  '■"ii heil    unter   den   <  (riechen    Kann    b<  1 

nähere]   Betrachtung   lange   nicht    so  auffällt 

1 leinen  1  iefühle   anfänglich    vor 

kommt.     Denn  da  hei  dei  Vielgötterei   jede  einzelne 

Gott Icit    de-    im    in:  ntlichen     Begriffi       dei 

und  damit  auch  der  1  nbegrenztheil  ihrer 

untologi  cht  n    1  !■■■  11  '  iciiten    angi  l!  bleibt 

-.11,-1  neben  dem  Supt  rlativ  dir  letzteren  stets :h 


110 


Apotheosis. 


genügender  Raum  für  zahlreich.  Stufen  in  jedem 
der  nach  gröbster  Krfahrung  getrennten  Naturge- 
biete übrig,  um  die  zunächst  in  lokaler  Beschränkung 
gefafsten  Dämonen  aufzunehmen,  deren  Zahl  an 
sich  ein  Gedränge  verursacht.  Wenn  ferner  der 
ä  immgott  häufig  als  Urheber  des  hervorragendsten 
i.i  angesehen  wird,  wenn  jeder,  auch  der 

höchste  Gott,  mit  sterbliehen  Weibern  sterbliche 
Söhne  zeugt,  so  kann  auch  die  Vergötterung  an 
sieh  kaum  befremden,  zumal  wenn  greifbares  Ver- 
dienst um  die  Mitmenschen,  eine  vielfach  empfun- 
dene Wohlthat  hinzukommt.  So  lebten  in  der  Auf- 
SSung  des  griechischen  Volkes  'Wobei  wir  natürlich 

den  Vor«  urf  euhemeristischer  1  leutung  für  uns  selbst 
abweisen  Herakles  und  die  Dioskuren,  selbst  As 
klepios  und  Dionysos,  auf  welche  sieh  mit  vollem 
Rechte  Horaz  beruft,  wenn  er  die  Apotheose  seines 
Kaisers  besingt  (Od.  3,  3,  9)':  Hat-  arte  PoUua  et 
va;)"-  Hercules  enistts  arces  attigit  igneas,  juos  inter 
i  m  tus  recumbens  purpureo  bibit  ore  neetar  etc.  Das 
Übergewicht  der  materiellen  Machte  im  politischen 
und  im  privaten  Lehen  Vetren  das  Ende  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  trieb  zuerst  asiatische  Griechen 

dazu,    den    Lysander    als    einen    Gott    zu    verehren 

l'lut.  Lys  Ls  und  ihm  Päane  zu  singen,  annoch 
eine  vorübergehende  Erscheinung.  Bei  Alexander 
wird  die  Einwirkung  des  Orients  und  die  lierück- 
sichtigung  seiner  Anschauungen  fühlbar;  doch  selbst 
die  oppositionellen  Spartaner  dekretieren  auf  seine 
Zumutung  nur:  t'Trcibr)  ÄX^Eavhpoi;  ßoüXfrm  Ufoc  eivai, 
?otuj  !)€Ö?,  Aelian.  V.  H.  2,  19.  A>ier  unter  den 
Ptolemäern  wird  die  göttliche  Verehrung  der  Herr 
scher,  in  Anknüpfung  an   die  Religion  und  Politik 

'ler  Pharaonen,  zur  Staatsmaxinie  erhoben  und  syste 
malisch   ausgebildet       Vgl.   Welcker,   Gliech    (o.tterl. 

III.  .'100  ff.  Von  Ägypten  bat  schon  Cäsar  viele-, 
noch  mehr  Octavian  gelernt,  dessen  bewufste  Stre- 
bungen in  diesem  Punkte  in  Horazens  und  Virgila 
Aufseningen  reflektiert  vorliegen.  Bemerkenswert 
i-i  im  ganzen  dabei  nur,  dai's  das  abstrakte  Wesen 
■  ler  römischen  Volksreligion  einer  Vergötterung  der 

Lebenden     oder     jÜTigSt      Yer-t  orl  tellel  I      weit       weniger 

Entgegenkommen  bot,  als  die  griechische;  denn 
Romains  Quirinus  enthält  wohl  nur  eine  im  Staate 
interesse  vielleicht  unter  griechischem  Einflüsse 
erfundene  ümkebrung  des  orsprünglichen  Verbalt 
nisses.  Freilich  waren  die  römischen  Grofsen  längst 
so  »eit  gräcisiert,  dafs  ihre  eigene  Götterweihe  in 
iatisch  griechischen  Provinzen  blofs  als  selbstver 
ndliche  Huldigung  aufgefafet  ward,  Cicero  Quint, 
fratr  I.  1 .  ".I  urbibus        tuas  inrtuti  -  • 

numero  collocatas  vides,  daher  man 

sich  Ober  Kaisermünzen  mit  der  dementia  Ooi 

nicht  zu   «undern   braucht      Naih  der  gründlichen 

Behandlung  des  Kaiserkultus  und  seiner  Geschichte 

"■in    \iwi,   77o     796  i-t  zur  Erläuterung 


bildlicher  Darstellungen  nur  auf  das  Ceremoniell 
hinzuweisen,  welches  sieh  wahrscheinlicher  Weise 
ebenfalls  im  Anschlufs  an  den  Orient  ausbildete. 
Dil  consecratio  Sueton.  Dom.  2;  Tae.  Ann.  XIII,  2) 
wird  ausführlich  beschrieben  von  Herodian  IV,  2 
beim  Tode  des  Septimius  Severus,  ebenso  von 
Dio  ( 'ass.  74,  4  bei  l'ertinax,  und  mit  einigen  Ab- 
weichungen 56,  33  und  42  bei  Augustus.  Nach  der 
Trauerfeierlichkeit  auf  dein  Forum  iwelche  die 
frühere  laudatio  ersetzt)  findet  auf  dem  Marsfelde 
die  Verbrennung  der  Leiche  statt  und  zwar  in  einem 
turmartigen  Gebäude  von  vier  Stockwerken  (ähn- 
lich schon  bei  Hephaistion  und  Alexander  selbst\ 
welches  auf  einigen  Münzen  abgebildet  ist  (z.  B. 
Cohen,  descr.  monnaies  imperiales  11,  pl,  13  und  III, 
5,28).  Auf  der  Spitze  dieses  Leuchtturmes  (cppiix- 
Twpetov,  (petpo?  Herodian.  war  ein  Adler  angebun- 
den ,  den  man  beim  Brande  losen  und  auffliegen 
Hefa,  um  den  unsterblichen  Teil  des  Kaisers  zum 
Himmel  zu  tragen.  So  schwebt  der  Kaiser  Titus 
selbst  auf  dem  Adler  empor,  in  einem  Bilde  seines 
Triumphbogens  ähnliches  Miliin.  G.  M.  677»,  680, 
681,684);  feiner  symbolisch  ist  die  Darstellung  auf 
dem  Fufsgestell  der  Säule  des  Antoninus  Pius  (ab- 
gebildet Wieseler,  Denkm.  I,  394),  wo  Kaiser  und 
Kaiserin,  von  dem  geflügelten  Genius  der  Ewigkeit 
getragen,  emporschweben,  während  unterhalb  rechts 
Roma  mit  dem  Helm  und  an  den  Schild  gelehnt 
neben  erbeuteten  Waffen  sitzt,  links  halbbekleidet 
der  Campus  Martins  an  einem  Obelisk  gelagert  ist. 
Xaeh     Analogie     dieses     Hildes     ist    auch    das    vom 

Triumphbogen  des  Marc  Aurel  stammende,  jetzt  im 

Palast  der  Conservatoren  auf  dem  Capitol  bewahrte 
Relief  zu  deuten,  auf  dem  die  Apotheose  der  jüngeren 

Faustina  in  stark  erhobenem  Bildwerke  sich  zeigt, 
\bb  1 16  s  Hie  ungünstige  Aufstellung  läfst  in  der 
Photographie  die  Schlagschatten  allzustark  wirken.) 
Der  Scheiterhaufen  ist  hier  zum  Brandaltar  geworden, 
der  tragende  Genius  fuhrt  als  Lichtgott  nur  eine 
grofse  Fackel  und  bedarj  kaum  einer  speziellen  Be- 
namsung.    Unten    rechts   weist    der  (unterbliebene 

Kaiser  mit  dein   Zeigefinger  aufwärts  dahin,    WO   bei 

geschlossenem    luge   seine   Gedanken   «eilen;    der 

hinter    ihm     stehende     kann     wohl    nur    sein 

Commodus  sein,  während   die  links  gelagerte  halb 

nackte   Figur  den   Campus   Martins    als  das   t'bungs 

feld  der  römischen  Jugend  Hör  Od.  1.  B,  3)  per 
soniflziert. 

In   aiil'serlieh    ähnlicher  Weise    ist    die    Apotheose 

Homers  dargestellt  auf  einem  Silbergi  reise  aus  Her 

elllaneuiu,    abgebildet    Millingcn    l'lled.    Illon.    II,    13, 

Her  Dichter,  dessen  Züge  mehr  mit  einigen  MI 

als    mit    den    Büsten    Stimmen,    sitzt     mit     verhülltem 

Hinterhaupte  wie  auch  Faustina  auf  dem  Rücken 
des  Edlere  in  ruhiger  Haltung  und  Gesichtsausdruak. 
Seine  rechte  Hand    i-t    an   das  bärtige  Kinn  gelegt. 
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die  linke,  eine  Schriftenrolle  haltend,  umfafst  den 
Hals  des  Adlers,  der  mit  ausgebreiteten  Schwingen 
aufsteigt.  In  den  das  ganze  Feld  füllenden  grofsen 
Arabesken  aus  Blumenranken  sitzt  links  die  Ilias, 
rechts  die  Odyssee  im  kurzen  Chiton  und  mit  Stiefeln; 
jene  gerüstet  mit  Helm,  Schild,  Speer  und  Schwert, 
diese  nur  mit  dem  Schwerte,  in  der  Linken  ein 
Ruder,  mit  der  Rechten  das 
Haupt  stützend,  welches 
mit  dem  spitzen  Schiffer- 
hut des  Odysseus  bedeckt 
ist.  —  Übrigens  kommen 
auch  frei  erfundene  Varia- 
tionen in  den  Darstellungen 
vor.  Augustus  schwebt 
auf  dem  Pariser  Cameo  (s. 
>Steinschneidekunstc)  auf 
einem  Flügehofs  in  den 
Himmel.  Romulus  wird 
auf  einem  späten  Dipty- 
chon Miliin  G.  M.  659  von 
Sturmwinden  in  den  Him- 
mel gehoben,  während  -in 
Genius,  mit  Viergespann 
vom  Scheiterhaufen  auf- 
fahrt und  zwei  Adler  em- 
porfliegen, gleichzeitig  aber 
er  selbst  als  Mensch 
in  seinem  Palaste  sitzt. 
Die  Kaiserin  Julia  Domna 
schwebt  auf  einem  I'fau 
'als  Juno  empor  auf  einet 
Münze,  Miliin  G.M.  683.— 
:,  «reiches 
inlich  die  Apotheose 
lomer  genannt  wird, 
s.  »Archelaosc.  [Bm 
Aratos,  der  Dichter 
-  >loi  in  Kiliki'-n  ,  ist 
abgebildet  auf  einer  spa- 
3tadt, 
deren  den    Philo 

■ophen   Chrysippos   zeigt. 
I ►  i» -  [di  ler  wird  schon  bo  ziemlich  dadurch 

erwii 

s.iiui   um  vi  be- 

niliiiit.il    Männer   hervor 
brachte,   und  dafs 

dem  ,    WM   für  <  'hr\ 

spricht   's.   >i  I 
auch  bei  Äratoi  i  Ine  phy 
che     Andeutung 
bimmi  Iwart-  gerichte 
t'  n  Blickei  und  gel 

\|.'il!iii 

rtrefflich  ithnm(    j\ 
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areopagitica  vel  prytanea  curva  cervice  Zeuxippus,  Ara- 
tiis  panda.  Visconti,  Iconogr.  gr.  I,  p.  93,  III,  p.  395. 
Wir  geben  die  Münze  nach  dessen  Suppl.  pl.57  X.  1 
(Abb.  117  i.  Die  Legende  0KC  bezeichnet  das  Jahr  229 
der  Ära  von  Pompejopolis.  [Bm] 

Archelaos,  Sohn  des  Apollonios,  von  Priene,  ist 
nach  der  Inschrift  der  Künstler  der  unter  dem  Xamen 
des  Apotheose  des  Ho- 
mer bekannten,  zu  Bovillae 
gefundenen,  jetzt  im  Briti- 
schenMuseum  befindlichen 
Marmorplatte  (Abb.  118 
nach  Brauns  galvanopla- 
stischerNachbildung).  Die- 
selbe ist  wahrscheinlich  in 
den  ersten  Jahren  der  Re- 
gierung des  Tiberius  ent- 
standen. Dargestellt  ist 
ein  Berg ,  auf  dessen 
Spitze  Zeus  lagert.  In  zwei 
Streifen  darunter  sehen 
wir  die  neun  Musen  in 
zum  gröfsten  Teil  auch 
sonst  bekannten  Typen, 
im  untern  derselben  rechts 
eine  Grotte,  in  dieser  Apol- 
lon  als  Kitharoiden ,  ihm 
gegenüber  eine  weibliche 
Gestalt  Pythia?)  und  zwi- 
schen beiden  den  Onipha- 
los ,  schliefslich  rechts 
neben  der  Grotte  eine 
Dichterstatue.  Im  aller- 
untersten  Streifen  thront 
in  einem  durch  einen 
Teppich  abgeschlossenen 
Räume  links  Homer,  der 
von  Chronos  und  Oiku- 
mene  gekränzt  wird.  \> 
In  n  IluiiiiT  liocken  in 
kleinen  Figuren  llias  mit 
dem  Schwert  und  <  Idysseia 
mit  dem  Schiffsschnabel. 
Bin  Frosch  und  eine  Maus  am  Fußschemel  deuten 
auf   die    Batmchomyomachic    liin       Homer    entgegen 

sich  \"n  rechts  her  ein  feierlicher  Zug, 
durch  Altar  und  Stier  alt  Opferzug  bezeichnet,  Voi 
dem  Altare  steh!  der  Mythos  mit  Kanne  und  Schale, 
hinter  demselben  Historia,  Weihrauch  auf  den   LItai 

d   P .  Tragodia  und  tlomodia, 

ferner  Physis  als  Kind,  Arete,  Mneme,  Pistif  und 
Sophia    I » i •  -  <  lestaltc  ii  mtlich  mil  In  chrift  n 

bezeichne! .  was  auch  durchaus  QOtig  wai ,  da  der 
i         tuer  bei  den  meisten  wen  i  Bedeutung 

ohne  Beischrifl  n  onen  n llrde    I  <■  t  Binn  der 

ganz«  n  Dar  ti  Um 


112 


Ajchelaos. 


118  A  111.) 


Arehelai  >s.     Archemoros. 


113 


dahin  zusammenfassen,  dafs  Homer  und  seine  Werke, 
<■>  lange  es  eine  Zeit  gibt,  über  die  bewohnte  Erde 
hin  berühmt  sein  werden,  und  dafs  die  Geschichte, 
-  deren  Anfang  der  Mythos  zu  bezeichnen,  ebenso 
wie  alle  Arten  der  Dichtkunst  den  Altmeister  stets 
dankend  verehren  werden.    Der  Zusammenhang  der 
Gestalten  von  Phy- 
sis  an  mit  der  übri- 
gen Darstellung  ist 
nicht     völlig     klar 
und  gewifs  ein   lo- 
serer,  als   der  der 
übrigen   Gestalten. 

Kunsthisto- 
risch interessant 
ist  das  Relief  aus 
mehreren  Gründen. 
Die  oberen  Strei- 
fen  mit  Zeus,  den 
Musen  und  der 
Grotte  mit  Apollon 
sind  durchaus  ma- 
lerisch komponiert, 
sie  geben  eine  voll- 
kommene Land- 
schaft, eine  Weise, 
welche  wir  erst  in 
alexandrinischer 
Zeit  finden ,  wäh- 
rend der  untere 
Streifen  vollkom- 
men an  die  Kom- 
position griechi- 
scher Votivreliefe 
erinnert.    Die  obe- 

Streifen  enthal- 
ten fast  durchweg 
Reminiszenzen  äl- 
lerer  Werke,  beson- 
der* statuarischer, 
I  •  hier, 

rieh  eine  Statue 
nicht  ohne  weiteres 
Relief  übertra- 
gen lal'-t  und    am 
rt       Der    im 

,\„.r  iu  Arebemorot'  Tod.    (Zo  Bell«  iti.) 

verdank!  »eine  Entstehung  nichl  der  künstlerischen      Bache    Ber.  1868 
mdern    der    verstandesmäfsigen    Über 

•,    wir    haben    liier    eine    reine    Alle/. ,rie       Die 

Erfindung  ist  also  eine  gi  ringe,  aul  der  i  ini  a  Seite 

fremder  Motive ,    auf  dci   andi  n  n  kalte 

in,  auch  die  I  I  nng  i-f 

de,    oberen   Streifen   zum    unteren 

nheitliche,   und  selbst  die  U  i 

■  lien  übrig      Im  Vi 

r   d.   klaiM.   Alb-rliiim. 


zu  dieser  Arbeit  ist  das  Werk  eines  Landsmannes 
und  ungefähren  Zeitgenossen  des  Archelaos ,  der 
sogenannte  borghesische  Fechter  von  der  Hand 
des  Agasias  (s.  Art.),  eine  geradezu  staunenswerte 
Leistung.  Vgl.  Kortegarn ,  De  tabula  Arehelai. 
Bonn    1862. 


[J] 
Archenioros.  Die 

Sage  von  Ophelias, 
dem  durch  Schlau- 
genbifs  getöteten 
Knaben  in  Nernea 
(kurz  erzählt  bei 
ApoUod.  HI,  6,  4), 
welche  noch  durch 
die  damit  in  Ver- 
bindung gesetzten 
Namen  an  den  Un- 
terweltskultus er- 
innert, war  schon 
am  amykläischen 
Throne  desBathyk- 
les  (um  Olymp.  60) 
dargestellt ,  Paus. 
1H,  18, 7 :  "AbpaaTO? 
be  KaiTubeu<;Äucpid- 
paov  Kai  AuKoöpYOv 
xöv  TTpdivaKTo;  pd- 
X1C  KaTairauouaiv, 
wo  aber  Tydeus' 
und  Amphiaraos' 
Namen ,  wahr- 

scheinlich durch 
niifsverstandliclie 
Beziehung  der  Bei- 
Bchriften  auf  dem 
Kunstwerke  selbst, 
verwechselt  sind. 
Denn  nach  allen 
I   berlicferi nigen  ist 

Tydeus  der  Vertei 
diger  der  unglück- 
lichen    Hypsipyle, 
Amphiaraos     aber 
\  n  sühnt  dm  König 
Lykurgos       durch 
ii.iien.       Dieselbe 
Seen.-      bat     Jahn, 
21      88  auf  mehreren  erhaltenen 
alteren  Vasenbildern  nachgewiesen.     Häufigst  noch 
findet    gich    1     die    Bekämpfung   der    mürderi  chen 
Schlange,  welche  den  Knaben  tütet,  und  '2.  die  Be 
stattunj    I  ■     i  na  dei  Bi  gütigung  der  tro  I 

losen  Eltern   auf  Reliefs  und   Vasen    sowie  auch  in 
abgeküi  i  auf  Gemmen  ,  unter  denen  mehrere 

für  die  1  i  lie  Kompo  II  Ion  bohi  a  w  •  u  i  in  \  n 

■prueb  nchmi  n  dürfi  n    Wh  brln  [i  i   sun  Li  Ii  I  ein   di  i 

8 
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prächtigen  Reliefs  aus  Palast  Spada  nach  Braun,  Bas- 
T.6  rar  Anschauung  Abb.  119),  dessen  allge- 
meine Situation  kaum  einer  Erläuterung  bedarf.  Der 
von  der  Schlange  mehrfach  umstrickte  Knabe  hat, 
offenbar  schon  erdrosselt,  die  Augen  geschlossen  und 
den  Mond  noch  wie  zum  Schreien  geöffnet.  Durch  die 
glücklich  erfundene,  auch  anderwärts  wiederkehrende 


Betzlichen  Anblick  fallen  lassen  und  wendet  sich  plötz- 
lich zur  Flucht,  gewaltsam  ihren  Schritt  hemmend 
und  eich  rasch  wendend,  wobei  jene  für  spätere 
Kunstwerke  so  charakteristische  doppelte  Falten- 
biegung der  Gewänder  entsteht.  Das  dürre  Felsen- 
thal von  Xemea  wird  durch  den  verdorrten  Baum 
im  Hintergrunde  links  angedeutet ;  daneben  in  nicht 


Stellang  der  Gruppe  hat  es  der  Künstler  ermöglicht, 
den  Drachen  zugleich  als  in  der  Abwehr  begriffen 
darzustellen  gegen  zv  Eer,  weicht 

dld  und  II. 'im  gerüstet,  die  flatternde  » Ihlamys 
um  die  Schultern,  der  eine  aus  nächster  Nähe,  der 
andre  Doch  halb  hinter  den  die  Bohle  des  Untieres 
bildenden  Felsen  verdeckt,  dasselbe  mit 
ihrer  Speere  zu  durchbohren  suchen.  Hinter  ihnen 
schreckte  Hypsipyle,  hier  jugendlich  mil  »allen 
hat  di  d  Was8erkrng   bei   dem   en( 


ungewöhnlicher  Anticipation  der  erst  in  Anlats  des 
Vorganges  seihst  gegründete  Tempel,  dessen  Archi- 
tektur allerdings  weder  mit  dem  dort  später  vor- 
handenen, noch  mit  sonst  einem  Tempel  aus  griechi- 
scher Zeit  zu  vereinigen  ist.  Ganz  auf  der  Grundlage 
einer  euripideischen  Tragödie  Hypsipyle,  gleich  so 
manchen  anderen  Bildern  spaterer  Prachtvasen,  ruht 
die  Vorstellung  eines  namentlich  von  <  lerhard  Arche- 
und  die  Hesperiden,  Gee  Vbnandl.  1,  •'•  tl. 
ausführlich  erlftul  mftldes  auf  eil 
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(1,60  m  hoherO  Amphora  von  Ruvo,  bei  dem  die 
verschiedenen  Scenen  des  Stückes  in  kunstvoller 
Anordnung  gewissermafsen  zum  Gesamtbilde  ver- 
einigt sind  und  dem  Beschauer  die  wirkungsvollsten 
Momente  der  bekannten  Dichtung  ins  Gedächtnis 
zu  rufen  geeignet  waren.  "Welcker,  Griech.  Trag. 
2,  554  ff.  Abbildung  nach  Braun,  ebdas.  Blatt  9  . 
Das  Bild  Abb.  120)  zerfällt  in  drei  übereinander- 
gestellte  Reihen ,  welche  sich  gewissermafsen  zum 
Ersatz  für  die  mangelnde  Perspektive  als  Vorder-, 
Mittel-,  Hintergrund  auffassen  lassen.  Den  Mittel- 
punkt des  Ganzen  nimmt  die  Königshalle  ein,  in 
welcher  die  Haupthandlung  vor  sich  geht.  Dieselbe 
ist  auf  übermäfeig  schlanken  ionischen  Säulen 
(welche  bereits  an  pompejanische  Wanddekorationen 
erinnern1  errichtet  und  am  Gebälke  mit  aufgehäng- 
ten Rädern ,  Stierschädeln  und  Hirschgeweihen  ge- 
muckt. Zwischen  den  Mittelsäulen  erscheint 
Eurydike ,  die  Mutter  des  getöteten  Knaben ,  in 
Matronenkleidung  und  mit  der  Geberde  traurigen 
Sinnens :  links  redet  Hypsipyle,  im  Gefühle  ihrer 
-  iuld  unterwürfig  sich  beugend  und  beide  Hände 
flehentlich  vorstreckend,  um  sie  zu  begütigen,  wäh- 
rend rechts  Amphiaraos ,  als  Vertreter  des  Heeres 
vollständig  gerüstet,  in  würdiger  Haltung  des  reifen 
Mannes  ihr  gemessene  Worte  des  Trostes  und  der 
Milde  zuzusprechen  scheint,  wie  uns  deren  eins  in 
den  Fragmenten  der  Tragödie  (7)  aufbewahrt  ist : 
"E<pu  uev  oubeis  ö<m<;  oü  irovei  ßporwv  ktX.  Links 
von  der  Königshalle  stehen  die  beiden  Söhne  der 
Hypsipyle,  Euneos  und  Thoae  letzteren  nennt 
Apollod.  I,  9,  IT  Nebrophonos,  Hygin.  fab.  15  Dei- 
philoe),  welche  soeben  ankommend  daher  die  Reise- 
•  1  ihre  Mutter  aus  der  üblen  Lage  befreien 
und  nach  Lemnos  zurückführen  sollen.  Auf  der 
Hechten  dagegen  assistieren  dem  Amphiaraos  seine 
beiden  Gefährten ,  der  stürmische  Kapaneus  und 
der  jagendliche  Parthenopaios.    Beide  Teile  sclieinen 

it,  ihr  Verlangen,  wenn  nötig,  mit  Waffengewalt 
zu  unterstützen.  Zur  unteren  Reihe,  gewissermafsen 
der  Unterwelt  Obergehend,  sehen  wir  den  etwas 
reifer  gebildeten  Knaben,  schon  jetzt  Vrchemoros 
von  dem  Seher  genannt,  im  feinen  Leichentuch  mit 
der  Bahre  ausgestellt.  Eine  verschleierte  Kran  setz! 
ihm  den  Myrtenkranz  auf  (xXiijva  uup0tvr|<;,  Eur. 
324  dem  Toten  gespendet  ,  wahrend  eine 
andere  ober  ihn  einen  Sonnenschirm  halt,  damit 
Helios  nicht  durch  den  Anblick  verunreinigt  werde 
Hermann,   Griech     Privataltert    i  '■'>'■>,  17       Recht« 

I  zunächst  der  Bahre  der  Pädagog  de-  Knaben 

ler  üblichen  Tracht  mit  langem  Stabe;  er  hall 
die  Leier,  das  Instrument  der  musischen  Untei 
Weisung,  und  einen    Krummstab,   wie  er  bei   I  bei 

hung    palästrischer    Übung     gebräuchlich 
hinter   ihm    zwei    Diener    mit    auf   dem    II 

hen,  deren  Aufsätze,  bebändert«  \ 


aller  Formen ,  teils  wohl  zu  Grabesspenden  dienen, 
teüs  ebenso  wie  die  grofsen  dazwischen  am  Boden 
stehenden  Gefäfse  dem  Toten  als  üblicher  Schmuck 
ins  Grab  folgen  sollen  —  eine  sprechende  Erklärung 
unserer  zahllosen  Funde  dieser  Art.  (Die  auf  der 
linken  Seite  correspondierenden  Figuren  waren  bis 
auf  den  Krater  ausgebrochen  und  sind  durch  moderne 
Ergänzung  hergestellt.)  —  Die  oberste  Reihe  zeigt 
uns  im  fernsten  Hintergrunde  die  mitwirkenden 
Götter ;  zunächst  links  Dionysos,  über  den  von  ihm 
beschützten  Jünglingen,  denen  er  einen  Rebzweig 
.hier  über  ihm  schwebend)  als  Erkennungszeichen 
mitgegeben  hat  (vgl.  das  Epigramm  auf  die  Metopen 
im  Tempel  der  Apollonis  zu  Kyzikos :  Oaive,  Oöav, 
Bukxou  cpuTÖv  Tobe  ■  unr^pa  fdp  aou  pöarj  toü  {ravd- 
tou,  otK6Tiv  'YtunruXav).  Der  auf  Epheu  gelagerte 
Gott  hält  die  Leier  als  MeXrröuevoi;  (Paus.  I,  2,  4)  ; 
er  trat  bei  Euripides  als  Prolog  auf;  jetzt  schenkt 
ihm  ein  Panisk  (dessen  Mittelteil  ergänzt,  dessen 
Kopf  falsch  gezeichnet  ist)  erquickenden  Trank  ein  ; 
der  Hader  ist  geschlichtet,  auch  der  Gott  kann  sich 
seliger  Ruhe  hingeben.  LTnd  in  diesem  Sinne  eines 
friedlichen  Ausgangs  fassen  wir  auf  der  anderen 
Seite  die  Figur  des  auf  olympischer  Höhe  sitzenden 
Zeus,  der  in  gewöhnlicher  Halbbekleidung  und  be- 
schuht das  adlerbekrönte  Scepter  aufstützt,  während 
er  den  Blitz  zu  seinen  Füfsen  an  den  Felsen  ge- 
lehnt hat.  Er  gibt  der  unter  ihm  sitzenden  und 
vertraulich  aufblickenden  Xemea,  der  Ortsnymphe, 
neben  der  Versicherung  seiner  Gnade  und  Befrie- 
digung Aufschlufs  und  Anweisung  über  die  anzu- 
stellenden nemeischen  Spiele,  welche  das  Gedächtnis 
des  Toten  lebendig  erhalten  und  seinem  Priester 
Lykurgos  (der  auf  dem  Bilde  so  wenig  wie  in  der 
Tragödie  sich,  zeigt    Sühnung  bieten  sollen. 

Gegen  dieses  in  seiner  Anlage  grofsartige  Denk- 
mal Stehen  alle  anderen,  welche  Scenen  dieses  Mythus 
behandeln,  weit  zurück.  Dennoch  beweist  ihre  Zahl 
und  Mannigfaltigkeit  auch  hier  griechischen  Erfin- 
dungsgeist.      Auf  einer  grofsen  ruvesischen  Amphora 

liegt    das   Kind    in    der    Mitte    tot  da;    Hypsipyle 

Stürzt  zu   ihm   hin,    verzweifelnd  ,    wahrend    auf    der 

anderen  Seite   die    Nymphe  Ne a    mit    der  Opfer 

Schale   feierlich    dasteht    und    die   Zukunft   andeutet 

Im  Hintergrande  bekämpfen  drei  Helden  den  Dra- 
chen, welcher  sieh    um   einen    Palmbaum   geringelt 

hat,    wahrend  Amphiaraos   /.n   trüber  Weissagung   die 

Hand  erhebt. 

\ui  der  derben  Zeichnung  einer  etruBkischen  Urne 
Overbeck,  Ihr  Gal.  8,  11'  ist  archemoros  gerade' 
wie-  auf  dem  l.'eliei  s | ,.i. Li  ',..n  dem  hier  geflügelten 
und  bärtigen  Drachen  umringelt;  zwei  Helden  he 
kämpfen  ihn  mit  Schwertern,  Kapaneus  und  Hippe 
me, |, ,n  nach  -i.it  Theb,  V,  55m.  \ u.  1 1  römische 
i,  solch  Bild .  ebenso  « ie  <  lemmen 
und  Münzen  s,,n  Korinth,  wobei  man  sicher  an  die 
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dem  n  Kinde   zu   teil  gewordene  heroiBche 

der  Leichenspiele  denken  mnfa  als  eine  Art 
von  ünsterhlichkeit.  —  Auf  einer  grofsen  apulischen 
Amphora  endlich  Overbeck,  Her.  6al.  4,4  sehen  wir 
Hypsipyle  vor  der  Konigin  sich  rechtfertigend,  da- 
neben  Lyknrgoa  mit  Amphiaraos,  der  von  zwei 
d  Beiden  begleitet  ist,  unterhandelnd.  [Bm] 
Lrehilocb.08.  Da  dieser  Jambendichter  bt-i  den 
Alten  bo  ho  hätzt  wurde,  dafa  man  ihnmehr- 

fach  mit  Homer  zusammen- 
stellte  -  die  Stellen  h 
Bernhard}  .  '  kriech.  Lit.  II, 
g  \«J,  ■_'  A.  1 ,  besonders 
Vellej.  l,  5  prm  U  r  Home- 
rum  et  Archilochum,  Cic. 
Orat.  1,  2  und  Plat.  Bep. 
365  c  ,  so  glaubt  Visconti 
eine  Doppelherme,  deren 
eine  Seite  den  Homer  in 
bekanntem  Typus  wieder- 
gibt s.  Art.  ,  anderseits  auf 
ihn  beziehen  zu  müssen. 
Ibe  meint  auch  in 
dem  i  resichte  Kühnheit,  ja 
Keckheit  zu  bemerken,  so 
wie  in  einer  gewissen  Kr 
Bchlaffung  der  Muskeln 
unter  den  Augen  den  Aus 

druck  di  i  Spottsucht,  nach 
Adamant.  de  physiognom. 
II.  12:  ö  b£  eipuiv  Kai  Tra- 
XiußouXoi;  tu  aucpi  toü<; 
öfpilaXuoiii;  Xa-fapä  ^x^Tw. 
Der  Kopf  Abb.  121)  ist  bis 
auf  die  Nasenspitze  gut 
erhalten ;    nach    Visconti, 

Iconogr.  gr.  pl.  2,  Ii.  I',m 
Ares.  Ob  der  <  o>tt  des 
Krieges,  der  Thraker,  ur- 
sprünglich ein  Gott  der 
ünterwel)  '»irr  des  Win 
ters  oder  des  Gewitti 

kommt  für  die 
Cunslvorslellungen    nicht 
in  Betracht;  bedeutsamer  ist  die  Wandlung,  welche 
innerhalb  jener  engeren   Sphäre  als  Kriegsgott  von 

1 1-  .1  ii  ii     Ins    auf    die    römischen    Kaiser  mit.   ihm    vor 

ging.  Nach  den  Schilderungen  der  llias  stellen  wir 
ihn  uns  natürlich  als  unbändig  wild,  blind  daher 
stürmend  vor,  als  den  rohen  ungeschlachten  Krieger, 
der  den  Mord  um  seiner  Belbst  «rillen  liebt, 
alle  Berechnung  kämpft  and  daher  in  jeden  Hinter 
hall  fällt:  i  -  moh  ruü  wo,  wie  ai 

lieh  das  fünfti   Buch  zei  I     Vater  Zeus  hat  wenig  Mit 
leid  mit  ihm    Dagegi  a  tritt  er  schon  in  der  allerdings 
Bpät  eingelegten  Episode  der  friedlichen  0 


M^lAr. 
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dem  Gesang  des  Demodokos  als  der  verliebte  Buhle 
der  Aphrodite  auf,  welchen  Hephästos  mit  unsicht- 
baren  Fesseln  fängt;  ein  reizender,  durchaus  nicht 
unnatürlicher  Gegensatz,  den  bekanntlich  in  alezan- 
drinischen  Zeiten  ZU  erläutern  und  zu  illustrieren 
Philosophie  und  Dichtkunst  um  die  Wette  bemüht 
gewesen  sind.  Von  <\m  alteren  Tempelbildern  des 
eigentlichen  Kriegsgottes  Ares  ist  um  so  weniger 
bekannt,  als  sein  Dienst  nur  an  wenig  Orten  von 
Bedeutung  gewesen  zu  sein 
scheint;  alsStammgottheit 
linden  wir  ihn  fast  nur  in 
Theben.  In  Athen  ver 
blauste  seine  Gestalt  früh 
vor  dem  glänzenden  Ideale 
der  zugleich  streitbaren 
und  klugen  Stadtgöttin, 
und  aufser  dem  Tempel, 
für  welchen  Alkamenes 
noch  ein  nicht  weiter  be- 
kanntes    Bildnis    fertigte 

Paus.    1,    8,  5)  lebte    sein 

Name  nur  im  Gerichtshöfe 

t'iir  Mordsachen,  dem  Areo- 
pag ,  fort.  Selbst  Sparta 
widmete  ihm  keine  hervor- 
ragende Pflege:  er  hiel's 
dort  OnpiTac,  der  Wilde, 
Paus,  •"•,  19,  7,  Bei  Hesiod 
Seilt.    192]     wird     er    be- 

schrieben  wie  jeder  andre 

Homerische  Kriegsheld  auf 
dem  Streitwagen,  Völlig 
ebenso  gerüstet  ,  mit  Blut 
überströmt  ,      neben      ihm 

seine    Dämonen     >Furcwt 

und  Schrecken'  (Aetuöi;  T€ 
<t>ößoq  T6).  Fortwährend  ist 
er  in  Gefahr,  zum  rein  alle 
gorisi  hen  Wesen  zu  wei- 
den, dessen  Name  bei  allen 
Dichtern  appeuatmeche 
Anwendung  für  Krieg,  Mord 
und  gewaltsamen  Tod  fin- 
det \uf  den  verhältnismäfsig  ältesten  Originaldenk 
mqlern,  den  Vasenbildern,  ist  seine  Gestalt  daher  gar 

nicht    Von    gewöhnlichen    geharnischten    Streit 

unterscheiden  vgl  di.-  Aufzählung  bei  Tümpel  in 
Fleckeisens  Jahrbb.  Suppl.  XI,  664  fl  Auf  dem 
borgheaischen  Utar  der  Zwölf  göttej  -  \ii  linden 
wir  ihn  als  bärtigen  geharnischten  Krieger gegenüber 

der   Aphrodite;    ebenso    auf  dem   Kasten  des  Kvpselos 
PaUS    ■"'.  IS,  I   .    einer    Vase   von    CometO,    MOD     In-t 

N,  28,  and  andern  archaisierenden  Werken  and  auf 
o  Münzen,  besonders  der  Bruttder     Wir  finden 

ihn    hier    Miliin,  Q    \l    160      168    teils  bärtig,  teils 


-     :-    -.         ...     -j,- 
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ganz  jugendlich    and   nackt,   nur  mit   Helm,  Schild 

und  Lanze ;  einmal  steht  eine  Eule  vor  ihm  ^der 
Athene  entlehnt  und  als  Mahnung  des  Kriegers  zur 
Klugheit  gedeutet) ;  er  fülirt  eine  Leiter  als  Städte- 
Stürmer  (Teix€anr\r)Tn<;).  —  Doch  abgesehen  hiervon 

in  Bild  in  Statuen,  obwohl  bedeutende  Meister 
solche  gefertigt  hatten  Alkamenes  in  Athen,  Paus. 
I,  8,  5),  bis  in  die  neueste 
Zeit  nicht  immer  aner- 
kannt worden.  Denn  da 
es  an  unterscheidenden 
Kennzeichen  fehlt,  so  kann 
mancher  Heros  auf  Ares 
gedeutet  werden  und  ist 
umgekehrt  fast  gegen  sämt- 
liche Aresbilder  auch  des 
jüngeren  Typus  Zweifel 
erhohen  worden.  Die  ju- 
gendliche Bildung  des  krie- 
gerischen Gottes ,  welche 
zweifelsohne  in  der  Blüte- 
zeit der  attischen  Kunst 
Sitte  w  urde,  mufste  einiger- 
mafsen  z.  B.  d.-r  des  Achill 
gleichkommen ;  nur  feinere 
Charakteristik  konnte  ihn 
etwa  davon  trennen.  >Eine 
derbe  und  kraft  ige  Musku- 
latur, ein  starker  fhi- 
Racken  und  ein  kurzge- 
locktea     und    gesträubtes 

ioiiXo?,  ßXomipö;  tö 
elftoq) Schemen  durchgängig 
zur  Vorstellung  des  Gottes 
zu  geh>>rt-n.  Ares  hat  klei- 
nere Augen,  eine  . 
starker  geöffnete  Nase  (oT; 
Ol  JlUKTr)p€5  dvaircnTciulvoi, 
iruuUjbcic  Ari.-tot  Phygiogn. 
l.'l  eine  weniger  heitere 
stim, al.-  andereZeussOhne. 
Den  Alter  nach  erscheint 

er  männlicher  als  Apoüon, 

der  Mellepheb,  und 

Hermes,    der    Epheb 

un 

•  ITJ 

;   nn  ■      Müller,  Arch    §  372       Diesei 

■  h   am   deutlichsten  in  der  borghesi 

sehen  Btatue  im  Louvrc,   welche    ite      tehend   in 

■  her  Nai  i  I  und    zwai    genau    in 

/u  Florenz    und  öftci    in  einer 

Gruppe   mit    Aphrodite  ich    findet      Die 

san  tchwerfftuigen  Körpcrformon   linken 

\c|iil| ,   den   man   auch   hier  vir 

fi  innre  Wiederholung  den  Kopfes 

ii',    «eich  liani   in 


Rom  stammt,  jetzt   in   der  Münchener  Glyptothek 

N.  91,  geben  wir  hier  uach  Photographie  (Abb.  122). 
Über  die  Zweifel  der  Benennung  sagt.  Brunn  im 
Katalog  S.  111 :  »Der  Reliefschmuck  am  Helm  :  Wolfe 
am  Stirnschild,  Greife  an  der  Wölbung  geben  keine 
Entscheidung.  Dagegeu  scheinen  die  mehr  auf  ma- 
terielle Kraftentwickelung  hindeutenden  Formen  der 
Borgheseschen  Statue,  der 
mehr  männliche  als  Jüng- 
lingscharakter des  Kopfes, 
der  nicht  besonders  nach 
der  geistigen  Seite  hin 
entwickelte  Ausdruck  der 
Gesichtszüge,  wenig  dem 
schnellen,  elastischen  und 
lebendigen  Wesen  des 
Achilles  zu  entsprechen. 
Das  keineswegs  ,lange  und 
weich  unter  dem  Helm 
herabfliefsende  Haar'  hat 
vielmehr  einen  sehr  schlich- 
ten Charakter,  und  die  An- 
deutung des  Backenbartes 
eignet  sich  weit  mehr  für 
einen  Mars  als  für  einen 
Achilles.  Das  Schwermü- 
tige' in  der  Neigung  des 
K  i ')  des  aber  charakterisiert 
sehr  wohl  den  wilden,  zwi- 
schen Schlacht-  und  Liel  'es 
gedanken  schwankenden 
Kriegsgott«.  Mit  dieser 
Auffassung  stimmt  auch 
im  ganzen  Dilthey,  der 
im  Jahrb.  der  Altertumsfr. 
Eh<  ml.  1873  Heft  53, 1-43 
eingehend  die  Aresdaretel 
hingen  besprochen  und 
aufser  verschiedenen  Mim 

zen   einen   wahrscheinlich 

jüngeren,  bei  den  Kölnern 
besonders  beliebten  Ares 
typuB  namentlich  in  I  im  IT 
Reihe  von   kleineren  l'.ron 

zen  überzeugend  nachge 
« iesen  hat      i  ler  Gott  ei 

Bcheinl  in  diesen  Figuren,  \ lenen  wireine  Büste 

in  Berlin    nach  Tai,  in    und  eine  Statuette  in  Wien 
n  T  \    lii'i    \M'  l.'ou  l-Jl   wiedergeben,  stets  weich 
und  t - •  —  t  /:n  i       I M  dem  I  k  richti    der  Büsl 
-.■      i  Zügi    treu  bewahrt,  «eiche   ml  die  lysippi  che 
Schule  zun;.  i  ii  entspricht  dei  Bau 

der  Mime    und    ihr  (  I  Vi-c  den  Ei 

tmiiliclikeit.il,   welche   vornehmlich   am  Schultypus 

di     i      ippo    bi  obachtel  weiden.    Der  Auadrui 

fem  modellii  rten  G<  h  und 

8* 
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verrat  zu  gleicher  Zeit  ein  zornmütiges  Tempera 
Die  hinauf;  me  geben  einen  ver- 

Bchwommeaen,  languiden  Blick.  Diese  Eigentüm- 
lichkeit   ent  aer    Modeliebhaberei  der  spä- 

teren  zur Sentimentalität  neigendes  Kunst.-  Aufser 
diesen  mehr  oder  weniger  betonten  Merkmalen  findet 
sich  überall  die  Bartlosigkeit  und  das  volle  weiche 
Lockenhaar,  in  welches  der  hohe  korinthische  Helm 
eingedrückt  ist,  und  eine  ideale  Formenschönbeit, 
welche  in  der  Abglättung  kleiner  Bronzekopien  aller- 
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dings  nulir  naiv  als  geistvoll  anmutet    Das  Stellungs- 

tiv  der  Wiener  Figur  wird  von  Dilthey  mit  dem 

Apoxyi  I    aippos  verglichen  ,  ebei 

Handlung  des  Schwerteinsteckens,  welche  nach 
anderen  Exemplaren  hier  durch  die  verlorenen  \ttri 
bute  dargestellt  war.  und  die  wie  dort  das  abschaben 
nach  der  Mühe  der  P  hier  Dach  der  kriege 

tischen  Anstrengung  in  Form  einer  leichten  Urtion 
die  völlige  Ruhe  vorbereitend,  ein  harmonisches 
Spiel  der  Muskeln  und  mühelose  Gliederbewegung 
veranlaisl  Während  hei  dem  &.poxyomenos 
Dilthey  die  Linke  thätig  ist,  fallt  hier  der  erhobenen 
Recht«  n,  weil  sii  rl  hat,  die 


zu.  Hierdurch  ist  bedingt,  dafß  das  Standbein  eben- 
falls vertauscht  ist;  denn  naturgemäls  beschäftigen 
wir  den  Arm  auf  derjenigen  Seite,  wo  der  fester 
aufgesetzte  Fufs  Halt  und  Sicherheit  gewährt.  Der 
Körper  lastet  durchaus  auf  dem  rechten  Bein,  wah- 
rend der  linke  Fufs   Beitwärts    leicht    aufsetzt.     Bei 


1:1    (Zo  Seite  1 

:  Entlastung  des   linken    Beines   ist   der 
rechte  Schenke]  stark  einwärts  gestellt  und   unter- 
stützt den  Körper  in  seinem  Schwerpunkt;  in  dem- 
Mii-e  tritt  die  llniie  aul   der  rechten  Seite 
ist  der  1  tberkörper  auf  die  linke  Seite  hinüber 
gebogen  und  die  linke  Schulter  erhöht.    So  entsteht 
eine    Verschiebung,    welche    den    Eindruck   grober 
inkeit    hervorbringt,    dos   Gefüge    der   Figur 
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verliert  an  Festigkeit,  der  Rhyt  hmus  ihrer  Linien  wird 
schwungvoller  und  weichlicher.«  Andre  Bilder  dieses 
Kriegsgottes,  den  die  römischen  Legionen  auch  mit 
nach  Germanien  führten,  zeigen  ihn  mit  der  Lanze 
in  der  Rechten,  zur  Linken  den  Schild,  zuweilen 
auch  mit  dem  Panzer  bebleidet  und  in  voller  Kriegs- 
rüstung ;  s.  v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  S.  34.  Selbst 
die  ihm  sonst  fremde  Agis  führt  er  in  einem  Statuen- 
bruchstück in  Madrid,  Sachs.  Ber.  1864,  173.  Zu 
der  Verbreitung  dieses  mehr  lieblichen  als  strengen 
Typus  des  Kriegsgottes,  der  das  Schwert  einsteckt, 
um  sich  dem  Genüsse  des  Friedens  hinzugeben, 
trug  vornehmlich  wohl  bei  der  seit  Julius  Cäsar  an- 
scheinend geflissentlich  gepflegte  Mythus  und  von 
allen  Dichtern  poetisch  und  politisch  ausgenutzte 
Gedanke  von  der  Vermählung  des  römischen  Stamm- 
gottes Mars  mit  Aphrodite  als  Ahnin  des  Julischen 
Herrschergeschlechts. 

Der  Gesang  des  Demodokos  in  der  Odyssee  niini 
lieh  wirkte,  wie  schon  bemerkt,  bei  den  Künstlern 
zuerst  dahin,  den  rauhen  Kriegsgott  allmählich  in 
einen  schmachtenden  Liebhaber  der  Schönheit--'  ittin 
zu  verwandeln.  Wenn  er  im  thebischen  Kultus  mit 
Aphrodite  wirklich  vermählt  war  und  auf  Grund 
dessen  in  älteren  Kompositionen  ihr  Geleiter  ist  so 
auf  dem  Kypseloskasten ,  Fans.  V,  18,  5,  auf  der 
FrancoLsvase  und  auf  der  Sosiasschale  ,  so  hat  er 
auf  jüngeren  Vaeenbildem  (z.  B.  Elite  ceramogr. 
ganz  wie  Herakles  bei  Omphale,  in  spielen 
der  Art  die  Attribute  mit  ihr  getauscht:  sie  spiegelt 
sich  in  seinem  Helme  und  hat  seinen  Sinei-  er 
griffen,  Ares  betrachtet  sich  in  ihrem  Spiegel. 
Ander-».,  spielen  Eroten  mit  seinen  Waffen.  Der 
in  Beine  der  borghesischen  Statue  soll  nach 
einfachster  Auslegung  an  dii  l  i  --•  long  durch 
HephäsbM  erinnern.  Der  Moment  der  Überraschung 
r  sinnreich  vorgeführt  auf  einem  romischen 
Altar,  den  Ti.  Claudius  Faventinus  weihte,  wahr 
■cheinlich  der  von  Tacitus  Bist.  III,  .".7  erwähnte 
Parteigänger  des  Vespasian.  Diese  iia  I 
zwei  Kufs  hoch,  enthalt  auf  der  Vorderseite  das 
hier  nach  d.-r  Zeichnung  in  Wieselen  I  i  i ^ •  i"iim<_'- 
■ehrifl  '.       edergegebene  Reliei    Abb.  125), 

auf  den  beidi  n  N  .  Scenen  ans  dem  troischen 

und   auf  der  Huck-,  it.-  vier  Scenen  des 
Mythos  der  Gründung   Bonos     -.    Mar-.  .     Faven 

icheint ,   durch   .li.     i 
fohnii  in   Misenom  zu  Ves 

i  votot 

.'■  Widmung  umschlich!      Dae 

i.  grobe  Relief         ohne  Zweifel   handwerks 

ichbildung  eines  guten  Originals 

und  Venus  auf  di       i  die  <  iöttin 

feie«»«  imt,  bo  dal-  di  t  ünor 

i.f.  heu  muis;    Venus  aber  er 

■    der  ihr  I  ■     Vlllor,  I 


die  Fechte  ob  der  Schmach  der  Fesseln  und  der 
Entdeckung.  Oben  links  erscheint  Helios  auf  dem 
Viergespann  und  mit  dem  Strahlenhaupt;  er  hat 
als  aufgehender  Tag  den  Vorgang  dem  Hephästos 
offenbart,  der  in  seiner  gewöhnlichen  Tracht  als 
Handwerker  mit  der  Schmiedezange  zornig  dasteht. 
Zu  vermuten  bleibt,  dafs  auf  dem  Original  zu- 
schauende Götter  die  Scene  vervollständigten,  welche 
hier  aus  Mangel  an  Raum  fortblieben.  (Einer  weit 
späteren  Zeit  schreibt  den  >roh  gearbeiteten*  Altar 


Mars  und  Venus. 


zu  Friederichs,  Hausteine  I,  491;  doch  gehl  da  Ori 
ginal  auf  die  julische  Periode  zurück,  Eine  andre 
D  Hang  des  Vorganges  Relief  bei  Winckelmann, 
Mon   ihed,  28;  vgl.   Brunn,  Bullet.  1849,  62. 

I1  i  halb  philosophische  Gedanke  von  der  Bän 
digung  des  wilden  Streitgottes  durch  die  Ulmachl 
der  Liebe,  welcher  sich  in  der  alexandrini  sehen  Epoche 
entwickelte,  gewann  bei  den  Römern  auch  einen 
politischen  Hintergrund;  daher  .-ich  das  Kaiserpaar 

nicht    -ell.ii   al-    Mai-   und    Wim-   porträtieren    liel's, 

/   B    Marc  Aurcl  und  Faustina,   im   Louvre     Ohne 

Beziehung    findet    sich    die    trauliche   < 
gruppe  im  Capitol,  in  Florenz    Wii   eler,  UteDenkm. 

II,  290  .    ferner  auf  Gemmen    und   ofl   auf  i pi 

janischen  Gemälden,   und   zwar  ganze   Gruppen    in 
und    Bi  i  li  Idung,    welche    auf 
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berühmte  Originale  hinweisen.  Vgl.  Dilthcy,  Ann. Inst. 
1875,  15;  Tümpel  a.  a.  0.  670.  -  Verschieden  davon 
aber  ist  und  eine  höhere  Bedeutung  beanspruchend 
der  berühmte  Mars  Ludovisi,  Abb.  12C  (hier  nach 
Photographie),  den  man  auf  ein  Original  des  Skopas 
[Plin.  86, 26    M  colossiaeua  im  templo  Bruti 

ircum  Flaminium  hat  zurückführen 
wollen.  Dem  steht  jedoch  entgegen  »ein  der  Figur 
fremdes  Überbleibsel  auf  der  linken  Schulter  und 
der  Rest  einer  stutze  an  derselben  Seite  weiter 
unten-,  woraus  viele  auf  eine  Gruppierung  mit  Aphro 
dite  geschlossen  haben.  Wenn  dies  mit  Plinius, 
der  oach  den  eben  angeführten  Worten  unmittelbar 
fortführt:  praekrra  Vnni.i  in  eodem  loco  nitda  Praxi- 
tili, nn  ülam  antecedens,  vertraglich  sein  soll,  so  mufs 
man  'lern  Schriftsteller  eine  (allerdings  nicht  ganz 
anmögliche)  Nachlässigkeit  zuschreiben,  die  nur  durch 
hub  einer  späteren  Randnotiz  erklärt 
werden  könnte.  Dagegen  hat  Friederichs,  Bausteine 
N.  436  in  dem  plastischen  Stile  des  Mars  die  gröfste 
Übereinstimmung  mit  dem  Apoxyomenos  des  Lysip- 
pos  (s.  Art.),  »namentlich  in  den  Köpfen  und  dem 
freien    Wurf  des   Haares      wahrgenommen    und    fast 

allgemeine  Beistimmung  gefunden.     Über  das  Motiv 

der  Statue    sind   die   widersprechendsten   Meinungen 

laut  geworden,  welche  man  vollständig  bei  Wieseler, 
Alte  Denkm.  II  zu  X.  250  citiert  findet.  Sicher 
steht  jetzt  wohl,  dafs  durch  die  Beisetzung  des  ver 

schmilzt  lauernden  ErOS  der  Eriegsgotl    als  der  Liehe 

unterliegend    zu     denken     sei.       Pas     Anziehen     des 

linken  auf  den  Helm  gestützten  Knies  und  das  I  m 

i   desselben    mit   den   nicht    gefaltenen,  sondern 

nur  übereinander  gelegten  Händen  zeigt  möglichst 
deutlich  ein  Sichgehenlassen  in  behaglicher  Träumerei 
an.    Das  Schwert  steckt  in  der  Scheide,  die  Chlamys 

ist   längst    herah'.'eulitteii  ;  der  Gott  blickt  etwas  starr 

geradeaus  in  eine  anbestimmte  Kerne,  wie  es  eben 
nach  der  Ermüdung  (hier  von  der  Kriegsarbeit  bei 
der  Hingebung  an  süfses  Ausruhen  natürlich  ist. 
Die  Lockung  der  Liehe  nach  vollbrachter  Helden- 
that  wurde  demnach  der  Gedanke  des  ECünstli 

Wesen   sein,    nicht    unangemessen  für  die   Natur  der 

Feldherren    hellenistischer   Zeit.     Die    Anwes< 

der    Aphrodite    würde    dabei    nicht    notwendig,    ihre 

plastisch  Bchöne  <  rruppierung  aber  erst  nachzuweisen 

-i-in  ,  denn  anscheinend  durfte  äe  bei  der  Abwen- 
dung des  Kopfe-  des  Ares  fürs  erste  eine  wirkungs 
nehmen.  Beachtenswert  ist  die  Ver- 
mutung Wieselers  a.  a.  ( ».,  dal's  anstatt  der  Aphrodite 
zur   Linken    des    Ares    vielleicht    eine    Nike   herange- 

Bchwebt  sei,   um   ihn  zu  krönen  Area  als  Kind 

von    Athene  gepflegt   im   groD&en  Göttervereine  dar 

gestellt  auf  ein.  tinischen  ('isla,  «obei  man 

dunkel  bleibt,  Mon    [nst    CX,  58,  69;  Michaelis, 

die  Romulussage  B.  »Mars« 

und      R iilns<. 


Argonauten.     Der   weite    Kreis   der   Argonauten- 
Bage  ist  von  den  griechischen  Künstlern  älterer  Zeit 

verhältnismäfsig  selten  zum  Vorwurfe  genommen,  so 
wie  aui'h  eine  hervorragende  epische  Dichtung  hl  der 
klassischen  Zeit  fehlt.  Erst  die  Tragiker  machten 
durch  Hervorhebung  der  romantischen  und  patheti- 
schen Momente  einzelne  Scenen  populär;  nach  ihnen 
haben  die  Alexandriner  eine  breite  und  doch    wenig 

ergiebige  Nachlese  gehalten.  Die  kindermordende 
Medea  ist  der  Glanzpunkt  ihrer  Leistungen. 

In  besonderen  Artikeln  behandeln  wir  die  Aben- 
teuer der  hui  und  des  l'hrixos,  die  spätere  Ge- 
schichte der  Medea,  des  Pelias,  die  Talos 
Phineus  und  den  Faustkampf  des  Amykos  mit 
dem  Dioskuren.  Mit  dem  Reste  der  allmählich 
zu  grofser  Ilreite  angewachsenen  Fabel  können  wir 
hier  um  so  kürzer  uns  abfinden,  als  die  neuere 
Kritik  mit  beeilt  eine  Anzahl  von  Monument. n. 
die  hierher  gedeutet   waren,  aus  diesem   Sagenkreise 

zurückgewiesen  hat.   Eine  für  Jason  gehaltene  Statue 

in  München  V  L">1  isl  als  sandalenbindender Hermes 
is.  Art.)  erkannt  worden,  und  schwerlich  hat  ein 
alter  Bildhauer  den  Führer  der  Argonauten,  dessen 
Heldentum  nach  jüngerer  Auffassung  etwas  zweifei 

halt   erschien,   selbständig   ZU    formen   unternommen. 

Nach  Pindars  Schilderung  Pyth.  IV,  79)  zeigte  sein 
Aui'seres  den  gewaltigen  Helden  von  riesiger  Gröfse : 
über  dem  eng  anschliefsenden  Locke  der  Magneten 
trägt  er  ein  Pardelfell  und  das  Haar  wallt  ihm  tief 

auf  den  Lucken  herab.     Sind  diese  Züge  Schon    mehr 

malerisch  als  plastisch,  so  ist   in  seinem  Bilde  bei 
Philostr.  jun.  7   die    Mischung   von   Heroenk. 
und  sentimentaler  Stutzerhaftigkeit  durchaus  einem 
Gemälde    in    der   Manier  der  pompejanisohen   ent- 
nommen      Line  Statuengruppe  von  Lykios,    Myr.uis 

Seluiler,  wird  von  Plinius  (34,  79)  schlechtweg  als 
die  Argonauten  bezeichnet,  ein  sehr  kostbares  Ge 

mälde    des    Lydias      ;!.'i ,     [80]    ebenso,    ohne    nähere 

Angabe.  Ein  Wandgemälde  in  der  Neptunshalle  zu 
Rom,   welches  Jason    und   andere    Argonauten   he 

waffnet  darstellte,  erwähnt  Dio  53,  27  und  in  An- 
spielung .Tuven.  6,  153,  Martini.  ■_',  11,  5.  — 

Den  Bau  des  Schiffes  Argo  erkannte  man  allge 

mein    in   mehreren   Terrakotten,    von    denen    wir   die 

bekannteste    nach    Combe    Terracott.    X  ,    lii    hier 
Abb.  1.7    wiedergeben. 
Zwei    Handwerker  in   der   üblichen  Tracht  der 

t'iuiiu's  sind  an  '1er  Herstellung  eines  Schiffes  be- 
schäftigt;   der    eine,    mit    einer    helniart  igen    Kappe 

bedeckt,  arbeitet  mit   Hammer  und  Meifsel  an  dem 

Vorderteile,   wahrend   der  andre  das  Segel  an  den 

befestigt      Daneben    sitzi    unterweisen. l    die 

.in    Athene  ('Epfdvri)  im  langen  Ohiton 

mit  faltigem  Überwurf;  Bie  trägt  den  Helm  und  hat 

l.n   Gc  ttild   hinten   an   ihren   BoOBOl  gelehnt. 

Auf  einer  Säule  sitzt  ihr  Käuzchen,  den  verständigen 
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Bat  andeutend.     Das  t   mit    dem   Tb 

gange  stellt  die  Bafenbauten  von  Pagasai  vor,  der 
Eichbaum  die  übrige  Landschaft.  Der  das  Schiff 
umwindende  Lorbeerzweig  verheilst  siegreiche  Fahrt. 
Wenn  Brunn  in  Paulys  Realencyklop.  I'.  1537 
schreibt  Campana  folgend  ,  die  Scene  scheine  rich- 
tiger auf  den  Schiffsbau  des  Danaus  bezogen  zu 
werden,  so  baut  allerdings  auch  dieser  wie  Jason 
mach  Eingebung  der  Athene      öirofteuivrfc  Ailnvck 


■Ja 


l.'T     BaU  ili-r  Argo.     (Zu   8( 

Apollod   II,  1,  1,5  und  [,9,16,6  .   indessen  Bcheinl 

int    des    Danaos    in    Kunstdenkmälern 
kaum  vorzu]  während  Jasons  (Tarne  auf  einer 

etruskischen ,  den   Schiffbau   darstellende]]   Gemme 
bei   Mi, ab.  I    116,  2  das  Alter  dieser  Vor- 

stellung bezeugt,     i  önnte  obiges  Bild,  da 

es  nii  I      ■  tisches  bietet .  auch  rei  hl   wohl 

wie  Brunn  mir  jetzt  mündlich  bemerk!     ohne  alle 
mythologische  Bedeutung  sein     Noch   bedeutendere 
in  Bronzerelief  bei  Miliin  1 1    M    106, 
II-.       Eine  späte  Münzt  di  i  M  Vlillin  G   M 


111,  420)  zeigt  die  geruderte  Argo  inschr.)  mit 
den  Helden,  welche  deutlieber  auf  einem  Thon- 
ment  (ebendas.  105,  419)  als  griechische  Heroen 
erscheinen.  —  Über  das  vermeintliche  I  Ipfer  am  Altar 
.ler  Chryse  vgl.  .Herakles,  Zug  gegen  Troja«.  —  Die 
anmutige,  in  die  Argonauten  verflochtene  Hylassage 
stellen  mehrere  kampanische  Wandgemälde  dar,  s. 
Beibig  V  1260  ff.  —  Die  Weissagung  des  Glaukos 
Pontios  als  Gemälde  beschreibt  Philostr.  II,  15.  — 
Reicher  sind  die  Begeben- 
heiten in  Kolchis  Belbst 
(„•darbt.  Die  Bändigung 
der  Stiere  Behen  wir  auf 
Sarkophagen  im  Louvre 
Clarac  Musee  199,  210 
und  in  Wien  Arch.  Ztg. 
1860  Taf.135,  2  .  die  kräf 
i  ige  Stellung  des  leider  ver- 
stümmelten Helden,  der  in 
i  regenwart  des  thronenden 
mit  jeder  Hand 
»inen  Stier  am  Home  ge 
packt  hält  (wiederholt  in 
dem  Fragmente  bei  Miliin, 
G  M  1T.">,  424  Ui l'-t  ein 
:  nes  i  »riginal  voraus 
setzen ;  als  Seitenstück 
ebenso  einfach  die  Ver- 
lobung mit  der  verschleier 
ten  Medea  in  Gegenwart 
der  dem  Jason  günstigen 
Hera;  die  alte  Amme  und 
ein  Argonaut   sind  Zeugen, 

daneben    noch    ein    Eros. 

Auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
selos  thronte  Medea,  Jason 
stand  zur  Rechten  um! 
Aphrodite  zur  Linken,  da- 
er  erläuternde  Vers 
Mrjocmv  'Iciatuv  -reue- 
Xexcu  b  ÄqppobiTit  Tau-  \  , 
18,  1.  Den  Beistand  der 
Aphrodite  betont  noch 
stärker  ein  Vasenbild  Arch, 
Ztg.  1883  Tal.  11:  .las,.,, 
bezwingt  einen  am  Borne  gehaltenen  stier  sonder 
barer  Weise  mit  der  Keule,  wobei  Aphrodite  von 
einer  Balustrade  herab  zuschaut,  hinter  ibr  Eros; 
,1er  Drache  am  Baum  daneben  züngelt  gegen  den 
Melden;  das  Vlies  Bcheint  dabei  auf  der  Erde  zu 
liegen.  I  >iese  I  leutung  "  ird  bestritten  ebendas.  s  261 . 
dagegen  eine  Vase  aus  ECertsch  Lntiq.  du  Bosph. 
('immer,  pl  63  \    in  ähnlicher  Weise  die  Sache  dar 

-teilt,  WO  aber  Medea  -elb-t     kenntlich  an  der  hohen 

pbrvgis,  iien  Kopftrnchl   zuschaut.       Ein  eigentlicher 
Kampf   mit    dem    Drachen   findet    nur  auf  wenigen 
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Vasen  statt,  unter  denen  wir  von  der  bemerkenswertesten,  einer 

grofsen  mit  vielem  Bildwerk  geschmückten  Amphora  in  München 

N.  B05)  das  betreffende  Stück  ausheben  (Abb.  128,  nach  Arch.Ztg. 

Tai  239,  140,  erläutert  von  Jahn;  weiteres  s.  >Bellerophon«). 
Das  goldene  Vlies  ist  hier  abweichender  Weise  nicht  an  einen 
Baum  gehängt,  sondern  über  einen  Felsen  gebreitet,  wo  es  dem 
Drachen  zum  Lager  dient.  In  kraftiger  Haltung  stürmt  Jason 
mit  gezücktem  Schwerte  gegen  das  Untier  heran,  die  Chlamys 
wie  einen  Schild  über  den  linken  Arm  geschlagen  (xXauu?  iiv  bei 
Tfj  Xaxä  uepieAiTTeiv,  öttöte  TrpoaudxoiTo  toi?  ilnpioic,  Pollux  V,  18), 
während  ihm  der  Petasos  hinten  herabhängt,  übrigens  nackt,  nur 
an  den  Füfsen  mit  lang  hinaufreichenden  Schnürstiefeln  be- 
kleidet, an  Haltung  ähnlich  dem  Harmodios  in  der  Gruppe  der 
Tyrannenmörder.  Hinter  ihm  steht  seine  Schützerin  Medea,  im 
ärmellosen  Chiton  mit  dem  Überschlag,  in  der  Linken  das  Käst- 
chen mit  den  Zaubermitteln  haltend,  welches  für  ihre  Figur  auf 
Bildern  charakteristisch  ist  <pwpiauöv  uereKiairev,  f|  evi  iroMd 
q>dpua>ca-€K€iTo  Apoll.  Rhod.  IH,  802).  Dafs  aber  Jason  vorzugs- 
weise durch  Zauber  siegt  und  der  siegreiche  Ausgang  gewifs  ist, 

aufser  der  Haltung  der  Hauptpersonen  die  anmutige  Gruppe 

-  rglos  daneben  stehenden  und  sitzenden  Gefährten,  welche 

in  bequemer  Stellung  und   mit   epischer  Ruhe  der  Befriedigung 

ihrer  Neugier  fröhnen,  und  unter  denen  nur  die  beiden  Boreaden 

durch  ihre  mächtigen  Schulterflüge]  kenntlich   gemacht  sind.  — 

ähnliche  Darstellungen  Mon.  Inst.  V,  12.  Weit  deutlicher 
aber  als  hier  ist  die  Wirksamkeit  der  Zaubermittel  auf  einigen 
anderen  Denkmälern,  namentlich  auf  Sarkophagreliefs  s.  Jahn, 
Arch.  Ztg.  1866,  234  hervorgehoben.  Mehrmals  sehen  wir,  wTie 
dir  Drache  um  einen  Baum  geringelt,   das  Haupt  schlaff  herab- 

a  laf-t ,  wahrend  auf  '1er  einen  Seite  Medea  ruhig  dabei 
steht,  auf  der  andern  Jason  das  Vlies  vom  Baume  herabzulangen 
im  Begriff  i-t       Vgl.  Val.  Flacc.  VIII,  88:  ecidere 

fubat  coactum  jam  capui  atque  ingens  extra  sua   vetteret 

cervir. ,     Oder   die  Zauberin  läfst   die  Schlange   aus  einer  Sehali' 

:.,  wahrend  Jas<.n  von  .1er  andern  Seite  herbeischleicht,  um 
da-  \lie-  zu  stehlen.  Kurz,  wir  finden,  wie  auch  in  der  späteren 
Poesie,  dafs  Medea  die  Hauptrolle  spielt  und  Jason  zum  Werk 
ihrer  Absichten  herabgedruckt  ist.  Nicht  als  Jasons  Kr- 
pberong,  sondern  als  Phrixos  Weihung  des  Vlieses  möchte  ich 
das  ■  ild  Miliin  '.   M    11''.,  124*  auffassen.) 

-•  r  romantische  Zug  in  Jasone  t  findet  sich  jedoch 

nn  stärksten  ...  .n  derScene  eines  Vasenbildes,  welches 

ohne  die  Namensbeischrifl   schwerlich  genügend  erklart  werden 

he  Tradition  fehlt      lli.  i      LM>.  129 
ker,  Alte  Denkm    III  Tal    WIV,  1. 

Wir  sehen  das  goldene  Vlies  am  Baum  hangen,  daneben  von 
den.  Dntcl  .er  nur  das  Vorderteil  und  den  mit 

/  Itachen  ,    aus   welchem  der   n 

-•leiten   im    Begriff  -lebt      Mit  Recht    I" 

I    Argonautenbilder  B   2.".  ,  dafs  die  schlaS 
•  ndi-n  Anne   und   die   Kopfhaltung   des   Helden 

i 

Krümmung    nicht    tot    sein    kann 

diele  Wcli  -    mit 

:.  Drachenleib«  ,    Be 

ittlmfl ,  vielmi  Kr  anzunehmen, 
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dafs  Jason,  wie  gegen  die  feuerschnaubenden  Stiere 
durch  die  Salin-  der  Media,  und  in  der  Sage  von  der 
Einschläferung  des  Drachen  durch  die  lynx,  so  hior 
durch  den  Beistand  der  ruhig  zuschauenden  Athene 
wohl  die  kolchische  AKnvä  Aaia  bei  Paus.  3,24,  5) 
pegen  die  Verletzung  gefeit  und  gestählt  sei,  dafs 
also  Zaubermittel  die  Heldenkraft  ersetzen  und  der 
Drache  den  Jason  freiwillig  wieder  herausgeben  mufs. 
Ein  etruakischei    :  bei   Gerhard  II,  138  zeigt 

Jason  von  dem  Drachen  angefallen   und  im  Begriff 


199  Drachen.    (/ 

verschlungen  zu  werden;  doch  wird  der  Zusammen 
bang    unseres    Bildes  auch    hierdurch    nicht    aufge- 
hellt.  —    Auf  einem  Gemälde   in   Neapel     Philostr. 
in ii.  11    Bah  man  die  Argo  den  Phasis  hinabfahren, 
bewaffnet  vom  auf  dem  Schiffe,  aeben  ihm 
finster  und  erschreckt,  Orpheus  den  Ruderern 
singend;     in    'Irr    Ferne    hing    der    eingeschläferte 
Drache  an  der  Eiche  and  AJetes  jagte  mit    V.psyr 
Wagenlenker  auf  einem  Viergespann  den 
Fliehenden  nach.  Bm 

Lrladne«    Dafe  des    Dionysos  Gattin    nicht    die 
sterbliche  Tochtei   -  K  < .  1 1  i  u- -- ,  sondern  Ursprung 

lieh  eine  Göttin  war,  welche  als  die  schl 
von   dem    Frühlingahelden   erweckt    und   befruchtet 


wird,  möge  hier  nur  eben  angedeutet  werden,  wie 
es  sich  ja  aus  der  Feier  in  Araathus  nach  Plut. 
Thes.  20  von  selbst  ergibt.  Mit  Recht  hat  man  sie 
der  Koni  gleichgestellt,  da  sie  wie  diese  in  die 
Unterwelt  mufs,  was  auch  die  aus  attischem  l'.in- 
flufs  stammenden  Homerverse  X  321  beweisen.  Schon 
die  spateren  Griechen  suchten  vergebens  den  alten 
Lokalkult  von  Naxos  mit  der  historisierten  Theseus- 
sage  der  Athener  zu  vereinigen,  indem  sie  zwei 
Ariadnen  annahmen,  unter  denen  aber  die  Heroine 
in  dem  Zeitalter  der  Tragödie  so 
sehr  überwog,  dafs  die  Kunst, 
sowohl  die  dichtende  als  die  bil- 
dende und  zeichnende,  es  nur  mit 
dieser  zu  thun  hat  und  zwar  meist 
in  einer  Umformung  nach  dem 
Geschmack  des  Euripides  und 
seines  sentimentalen  Publikums. 
Noch  zu  Phüostratoe'  I,  IG  Zeil 
pflegten  die  Ammen  den  Kindern 
Mar  zu  erzählen,  wie 

der  böseTheseus  die  arme  Ariadne 
verliefe,  und  dabei  Thränen  der 
Rührung  zu  vergiefsen.  Wir  fin- 
den daher  (indem  wir  für  ihr 
sonstiges  Vorkommen  in  Kreta 
auf  >Theseus<  verweisen)  die  im 
Schlaf  verlassene ( reliebte,  welche 
kummervoll  erwacht  und  dann 
oder  auch  schon  vor  dem  Erwa- 
chen von  dem  Gotte  gefunden  und 
mit  lohen  Ehren  überrascht  wird. 
Den  Moment,  woTheseus  die 

schlafende  Ariadne  verlafst,  stellt 
ein  pompejanisches  Gemälde  \"r 
Mus.  Horb.  XI,  34),  wobei  die  in 
der  l.uft  erscheinende  Athene  den 
zögernden  Helden  antreibt,  wie 
Bchon   Pherekydee     nach   Schob 

OdySB.   X  321  ,    offenbar  der  atti- 

Bchen  Sage  folgend,  angab  In 
schalkhafter  Weise  ist  dies  Motiv 
übertrieben  auf  einer  jüngst  entdeckten  Schale  aus 
Corneto  ahgeb.  Mon.  Inst.  XI,  30,  dazu  Ann  Inst. 
1880,  L50  .  wo  Ariadne  ganz  bekleidet  unter  Wein- 
ranken  daliegt,    über   ihr  schwebt    Eros,   während 

18    mit    der  linken    Hand   eben   seine  Sandalen 

aufhebt,   um  ohne   Geräusch   davon   zu   eilen   und 

Hermes,    .-ich   nach   ihm   umsehend,    schon   auf  den 

Fufsspitzen  davon  schleicht  Die  absichtliche  Komik 
der  Darstellung  erhellt  auch  aus  dem  Gegenbilde 
worüber  s.  Diupersisc  Die  erwachte  and  be- 
kümmerte Ariadne  Stellen  aber  mehren-  Statuen, 
namentlich  eine  früher  unter  dem  Namen  Agrippina 

berühmte  in  Dresden  vor  Becker,  luguateumTaf  IT. 
deren  Gleichartigkeit  auf  ein  hervorragendes  Original 


Ariadne. 
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weis-  '  t    in   dem    auf   den    Schofs  licral>-_"- 

sunkenen  Gewände  auf  einein  Felsen,  den  voi 
neigten  Kopf  auf  die  rechte  Hand  stützend,  den 
Ellbogen  auf  das  höher  gezogene  Knie,  in  traurigem 
Sinnen.  Ähnlich  malte  sie  wohl  Polygnot  in  der 
Unterwelt,  auf  dem  Felsen  sitzend.  Paus  X.  29,  2 
Auf  pompejaniBchen  Gemälden  lieg)  sie  am  Ufer 
und  blickt  dem  in  der  Ferne  segelnden  Schiffe  nach. 
Ergiebiger  noch  war  diese  Situation  für  die  römischen 
Dichter,  deren  ausführliche  Schilderungen  vielleicht 
auf  alexandriniselien  V.. rl.il. lern  beruhen     Catull    65, 

52  ir  ;  Ovid.  Beroid.  10;  Met.  8,  175;  Fast,  3,  459  B 

Dagegen  erfreute  sich   die   schlafende  Ariadne 

hei  den   Künstlern   grol'ser   Beliebtheit,  besonders  in 

spaterer  Zeit.    Hier  kommt  vor  allem  eine  berühmte 

Stal les  Vatican   in  Betracht,   welche  wir  nach 

(soweit  möglieb  ge 
Iungener  Photographie 
wiedergeben  Will.  130 
Sie  war  früher  Kleo- 
patra  (wegen  des  in 
Form  einer  Schlange  ge 

bildeten  Armbandes   be- 

nannt ;    Winckelmann, 

der  die  Deutung  ver- 
kehrt fand,  Bchlug  die 
allgemeinere  Hellen 

nung  einer  schlafenden 

Nymphe  vor;  Visconti  erkannte  in  ihr  die  schlafende 

Ariadne,    hauptsächlich    geleitet   durch    eine  Anzahl 

von   Sarkophagreliefs,  welche  die  Scene  der  Über- 
raschung durch  Dionysos  vorführen.    Dazu  verglich 

Jacobs   eine    p.n  mzemünze   VOD    PerinthOS       SJbb.    131, 

hier    nach    Wieseler,     Alte    Ilenkm.    II,   417;,    durch 

welche  die  jetzt   allgemein  angenommene  Deutung 

sicher  gestellt    u  ird. 

Dionysos,  unbekleidet  und  mit  langem  Linken 
haar,  in  der  Rechten  den  ThyrsOS,  ist  eben  in  den 
Anblick   der  Ariadne   versunken,  auf  welche  ihn   der 

begleitende  junge  Satyr,  dessen  Schulter  seine  Linke 
stützt,  ermunternd  aufmerksam  gemacht  hat.  Rechts 
von  ihm  steht  l'an,  jubelnd  und  lüstern  aufspringend, 
wobei  er  den  alten  silen  anscheinend  mit  sieh  fori 
zuziehen  sucht,  über  dem  Haupte  der  Ariadne  steht 
winkend   und   den   Arm   hoch   erhebend  ein   Satyr 

mehr     lafst     sieh     Wohl     nicht     sagen),     der    äugen 

Bcheinlich  die  erste  Entdeckung  der  Schlafenden  ge 

macht    |i;it 

Die  Bekleidung  und  das  ganze  M . .t i\  der  ariadne 
auf  der  dae  übrige,  wie  meist,  verkürzenden  und 
verkümmernden  Münze  stimmt  nun  mit  der  Statue 

SO    genau    Qberein,    dafs    man    versucht     wird,    eine 

bedeutende  Btatuengruppe  als  Grundlage  beider  zu 

denken,    besonders   da    zahlreiche    Wiederholungen 

■  i.  r  Statue  Bowohl  wie  der  ganzen  Gruppe  in  Reliefs 

deren  eines  im  Vatican  dicht  daneben  sich  befinde)  , 


besondersauf  Sarkophagen,  ferner  <  Semalde,  Mosaiken 

und  geschnittene  Steine  (aufgezählt  Sachs.  Ber.  1860 
S.  26  ff.)  bei  vielfachen  Variationen  im  einzelnen  dem 
Grundmotive  treu  bleiben. 

Über  die  vaticanische  Statue  sagt  Burckhardt: 
Als  Motiv  der  Ruhe  wird  dieses  in  seiner  Art 
einzige  Werk  auf  ewig  die  Skulptur  beherrschen 
Fs  ist  nicht,  möglich  ein  lieblich  grandioses  Weib  auf 
majestätischere  Weise  schlummernd  hinzustrecken. 
Die  Art,  wie  der  Kopf  durch  die  Lage  der  Arme 
die  höchste  Bedeutung  erhalt,  die  angemeine  Würde 

in  der  Kreuzung  der  Beine,  endlich  die  unerreich- 
bare Pracht  und  die  weise  Aufeinanderfolge  der  Ge- 
wandmotive werden  nie  genug  zu  bewundern  sein. 
Der  noch  streng-schöne  (iesichtstypus  liifst  uns  eine 
Ariadne  erkennen,  die  noch  nicht  in  den  Kreis  ihres 
Retters  aufgenommen  worden  ist-  Da  die  nm 
flüchtig  behandelte  Rückseite  der  Fieiir  ihre  Auf 
Stellung  in  einer  Nische  oder  an  der  Wand  erforder- 
lich macht,  und  da  eine  Statuengruppe,  wie  sie  nach 
der  Münze  sich  ergeben  würde,  den  Gesetzen  der 
griechischen  Plastik  nicht  zu  entsprechen  scheint,  so 
hat  man  in  Hinweis  auf  ein  I  remälde  im  athenischen 
Dionysostempel  Paus.!,-1',-  Apidbvr)  xaHeubouaa 
Kai  Oriaeüc,  ävcrfduevo?  Kai  Aiövuaoi;  r^Kiuv  ei?  tivc 
Apidbvn.?  apira-rnv)  neuerlich  (Ann.  Inst.  1H72,  8fP 
lie  statue  erst  für  Nachahmung  eines  Gemäldes 
ansehen  wollen.  Doch  hat.  auch  in  diesem  Falle 
der  Bildhauer  Lob  und  Ansehen  erworben,  wie  ein 
Epigramm  Anthol.  zeigt :  oü  ßpÖTO?  ö  YMmrai;,  oi'av  bt 
ae  BdKxoc  epdcraa?  dbtv  ürrep  tre'Tpac  fseae  KCKXiiae'vav; 
vgl.  Propert.  1,  3,  1.  Die  Lage  des  rechten  Armes 
der  Schlafenden  bezeichnet  ebenso  Anthol.  Pal.  V, 
J7Ö,  2:  KfiTo  TTepi  KpÖTatpov  ttPixuv  «AiSauevri.  Über 
die  ganze  Situation  vgl.  die  Schilderung  des  Ge 
mäldes  Philostr.  I,  15,  wo  jedoch  der  Oberleib  ganz 
entblofst  ist,  wie  auch  in   mehreren  Darstellungen 

und     bei     Xonnos,     DionyS      IT,    269.      Per    letzten' 

lafst  sie  auch  ausdrücklich  am  Meeresufer  schlafen 

( ÜTrvdjouaa    ^tt'  aif  laXoiaiv),    was    ebenfalls    an    einer 
Mannheimer  Statin'     Stark,  Sachs.    Her.   1S60  Taf.  3 
durch   die   mit    Delphinen   erfüllten  Meereswellen   am 
unteren     Lande    des    Lagers    angedeutet    wird       Auf 

einem    späteren    prunkhaften    Vasengemälde    (Mon 

ln-t     \,   öl      lieg)     Ariadne   ausgestreckt    auf   einem 

Pantherfelle  mit   entblöfstem  Oberkörper,  schlafend 

das  Oberteil  der  Figur  ist  freilich  zerstört   .   riiiL's  um 

sie  stehen  und  sitzen  Satyrn  and  Bacchantinnen, 
dienende   Frauen   und  Eroten.     Der  göttliche   Bräu 

tjgam  wird  erst  erwartet  (Schlafend  auch  bei  Ger 
hanl,   Ftr.   und   kampan.    Vaaeng    Taf    6,   7 

i  ber  den  eigentlichen  Hochzeitszug  s.  »Dionysos  . 

\  l-  eine  mystische  Vermählungsfeiei  I  if  od?  t<Imo?) 
nach  lokalem  Kultus  i~t  wohl  aufzufassen  ein  Vasen 
gemälde  mil  der  Inschrift  NAEli.'N,   wo  unter  einer 
1  aube  vH  Epheuranken  Dionysos  mit  dem  Thyrsos 
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scepter  der  neben  ihm  sitzenden  bekleideten  und 
geschmückten  Braut  den  Kantharos  beut,  ein  Eros 
mit  der  Binde  fliegt  herzu;  Millingen,  Uned.  mon. 
I,  26.  .Ahnliche  Vase  bei  Gerhard,  Berlins  Ant. 
Bildw.  S.  844.  Lebhafter  ist  die  Bewegung  auf  einer 
prächtigen,  fein  gemalten  Amphora  Mon.  Inst.  VI,  70, 
wo  die  bekränzten  Götter  von  Satyr  und  Mainade  um- 
geben sind.  Eine  ruhige  Begegnung,  wobei  Ariadne 
von  einem  Satyr  geleitet  wird,  hinter  dem  bärtigen 
Dionysos  Hermes  und  Poseidon  hergehen,  auf  ar- 
chaischer Vase  Gerhard,  Auserl.  Vas.  I,  48.  Als 
Kora  gilt  die  Braut  noch  ebendas.  I,  53,  wo  sie  dem 
Gotte  entgegenzieht  auf  dem  mit  Böcken  bespannten 
Wagen,  geleitet  von  dem  zitherspielenden  Apollon 
und  Hermes.  Dagegen  ist  die  Vermählung  zum 
frivolen  Ballett  umgestaltet  bei  Xenoph.  Symp.  9. 

Auf  Sarkophagen  (aufgezählt  Stark,  Sachs.  Ber. 
1860  S.  26)  findet  sich  die  schlafende  Ariadne  zu- 
weilen, daneben  Eros  mit  gesenkter  Fackel,  sie 
enthüllend  (Clarac  Mus6e  191,  347),  in  dem  Sinne 
des    Verlassens   dieser   Erde    in    sicherer  Hoffnung 

-  schöneren  Erwachens. 

Als  Symbol  ewiger  und  seliger  Vermählung  ist 
es  auch  wohl  zu  deuten,  wenn  auf  einem  römischen 
Grabsteine  Ariadne  und  Bacchus  (inschriftlich)  sich 
die  Hand  reichen,  nach  römischem  Eheritus;  Arch. 
Ztg.  1860  Tal  141. 

Einzelne  Köpfe  sind  schwer  mit  Sicherheit  als 
Ariadne  zu  erklären.  Der  berühmte  im  Capitol,  den 
Braun  (Ruinen  und  Museen  Roms  S.  195)  noch  so 
deutete,  wird  jetzt  allgemein  als  Dionysos  gefafst 
_  n  der  kleinen  Homer  unter  dem  Haar;  es 
bleibt  ein  schöner  Marmor  in  Neapel  (Mus.  Borb. 
in,  39  und  eine  epheubekränzte  kleine  Bronzebüste 
mit  edlem  Audsruck  und  idealen  Können  (s.  Sacken, 
Wiener  Bronzen  Taf.  28,  4  .  Von  dem  eigentüm- 
lichen Mythus,  welcher  in  der  Odyssee  (X  421  —  125 
benihrt  ist,  dafs  die  von  Theseus  entfahrte  Ariadne 
in  Naxos  »auf  das  Zeugnis  des  Dionysos«  von  Ar 
temis  getötet  sei,  findet  sich  eine  Spur  auf  /.«ei 
etruskischen  Spiegeln  mit  Inschriften  Gerhard  I,  87 
und  Annal.  1859  '  >.  I.  Artemis  langbekleidet  trag! 
in  den  Armen  ein  t.,-t  kindlich  gebildetes  Mädchen 
E*IA       Evia),  daneben  den  Bogen  und  '■'•  Meile;  ihr 

nOber  der  bärtige  Bakchos  mit  Kantharos,  weiter 

■  k  Athens  mit  Helm  und  Agis,  letztere  mit  ab 
wehrender,  eraterer  mit   versöhnende]  Geberde  nach 

i  ou  I.  Schmidt,  Annal    1868,  368  0 

der  dahin  gelangt    zu    konstatieren,    dafs   Theseus' 

dd     und     Anielne.    Vergehen     im    Tempil     dl  - 
.    welches    auf    Alle  ii'  i.      Bl 

fehl    durch    'I  ad    Ariadne«    Tod 

mittels    der    sanften    Pfeile    der     Lrti  Lhnt 

Aufzählung  der  Denkmäler  bei  Jahn,  Arch 

!6I  if  ,  Brunn  in  Paul       I  I    \utl 

r.,„ 


Aristeas  und  Papias,  Bildhauer  aus  Aphrodisias 
in  Karien,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Hadrians. 
Von  ihrer  Hand  besitzen  wir  die  in  schwarzem 
Marmor  hergestellten  Statuen  zweier  Kentauren,  ge- 
funden in  der  Villa  Hadrians  zu  Tivoli,  jetzt  im 
capitolinischen  Museum.  (Abb.  132.)  Den  jüngeren 
derselben  zeigt  unsere  Abbildung  nach  einer  Photo- 
graphie, der  ältere  ist  abgebildet  nach  einer  Pariser 
Wiederholung  bei  Müller -Wieseler,  Den  km  d.  alten 
Kunst  H,  47,  597.  Es  sind  Kopien  nach  Bronze- 
werken der  alexandrinischen  Zeit,  für  unsere  Künstler 
bleibt  nur  das  Verdienst  der  materiellen  Ausführung 


182    Centaur. 

in  dem  schwierig  zu  bearbeitenden  Stein  übrig.  Die 
Statu.n  zeigen  uns  zwei  Kentauren,  einen  alleren 
und  einen  jüngeren  als  Pendants.  Hein  alteren  hat 
ein  Kms  die  Hände  auf  den  Kücken  gebunden;  der 
Kentaur,  in  seinem  Alter  der  Bürde  der  Liebe  un- 
gewohnt,   Behaut   sieh    bilfllelieii.l     nach    seiner   uncr- 

wttnschten  Last,  um.  Der  jüngere  Genosse  schlägt 
freudig  erregt  Dibei  diese  Bcene  ein  Schnippchen, 
ohne  zu   bemerken,  dafs  auch  er  toi  den  Fesseln 

dei  Liebe  Dicht      I      Denn  schon  Bitzt  auch 

i  ischen  Exemplar  nicht  erhalten   ein 
i  i  ii      l >ie  ganze   Erfindung  zeugt 

von  ein.  in  in  tlichen  Humor  und  ist  dem  alexandri 
■  ii  Zeitgeiste  vollkommen  enl  prechend      .1 
Aristogeiton       1 1    pn  todoros. 


I-JS 


Aristophan«  -       Aristoteles. 


Aristopliancs,  der  Komödieiidichter.  Eine  bei 
Tusculum  gefundene  Dnppelherme  stellt,  wie  Welcker 
Annali  de!  Institute  XXV  1858  p.  251  ff  erkannte, 
anf  einer  Seite  Menanders  anderweitig  inschriftlicb 
beglaubigtes  Bild  vor;  b.  Menander  Da  nun  bei 
antiken  Doppelbüsten  die  Regel  ist,  gleichartige 
Personen  miteinander  zu  verbinden,  so  hat  Welckers 
Vermutung,  <lafs  das  zweite  Bildnis  Aristophanes 
hon  an  sich  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit 
Freilich    bezeichnet     sich 

dieser  seihst  ,    PaC.  768  ff., 

energisch     als    kahlköpfig 

(<p4pt  tu»  (paXaKpü),  bö?  tüj 
<paXaKpw|,  während  die 
Herme  nur  den  Beginn  des 
Haarmangels  aufweist,  den 
qpaXavTia?.  Dennoch  kön- 
nen wir  die  Differenz  nicht 
so  hoch  anschlagen,  um 
ilafür  mit  Stark,  Arch.  Ztg. 
1859  S.  87  den  auch  im 
Altertume  unberühmteren 
Kratinos  zu  bieten  ;  denn 
einerseits  scheint  der  Dich- 
ter a.  a.  0.  absichtlich 
durch  Übertreibung  seine 
Person  dem  Scherze  preis- 
zugeben, anderseits  isi  bei 
den  Porträtbildnern  Nei- 
gung vorhanden,  derartige 
Mangel  zu  verdecken.  Die 
Abb  133  nach  Mon.  Inst. 
V,  55  bestätigt  die  Worte 
Welckers,  dafs  die  Züge 
nicht  blofs  einen  bedeu- 
tenden Mann,  sondern  Bpe 
ziell  einen  ernsten  Beob- 
achter verraten :  gerunzelte 
Stirn,  tiefliegende  Augen, 
einige    Verdrossenheil    in 

dem     Zucken     der     Mund 

winkel.    Die  schmale,  den 
Kopf    umgebende    Xänie, 
welche     Menander     nicht 
hat,    wird   ebenso  wie   I 
andern  Doppelhennen    Homer  und  Archilochos    als 
Zeichen  des  ihm  zuerkannten  Vorzuges  gedeuti  I 
Über   eine    andere    Henne   mit    Inschrift    in    Florenz 
b    Welcker,  Alt.  Denkm.  V,  51;   über  eine   Doppel 
herme  in  Neapel  b.  Braun,  Ann.  Inst    1854  9    ls 

Bm 

Aristoteles,  di     Philosoph.    Ei  war  nach  Timo 

Diog    l .  i    V,  1    und    einem    Epigramme 

der    Anthologie   klein,   hatte    magere    Keine   (taxvo- 

OKcXrjf),   einen  vorstehenden    Bauch,   kleine    Augen 

und  wi  >      I  inen  spottenden   Ausdruck  im 


Gesichte  schreib!  ihm  Aelian,  V.  Hist.  III,  19  zu 
(Kai  uuiKia  t«;  f|v  aÜToü  Trcpt  tö  Trpöauiirov),  doch 
gibt  er  zu,  dafs  Gehässigkeit  dies  aufbrachte.    Aufser 

dem  fiel  «lern  Aristoteles  die  Aussprache  des  Rho 
schwer  (TpaiiXörnc).  übrigens  habe  er  sich  sorg- 
fältig gekleidet,  das  Haar  gepflegt  und  gern  Ringe 
getragen.  —  Seine  Bildnisse  waren  zahlreich,  nach- 
dem ihm  schon  Alexander  d.  Gr.  eine  Porträtstatue 
in  Athen  hatte  errichten  lassen,  deren  Inschrift  wir 
noch  besitzen  (Corp.  Inscr. 
<  «r.  X.  136),  und  auch  Phi- 
lippos und  Olympias  -eine 
Statue  neben  die  ihrigen 
-i  tzten  (?  Ammon.  lat. 
p.  56).  Sein  Schüler  Theo- 
phrast  verordnete  nach 
Diog.  La.  5,  51  testamenta- 
risch die  Aufstellung  seines 
Bildes  in  einem  Heiligtume. 
Im  kaiserlichen  Rom  re- 
nommierte man  damit,  8t 
telem  similem  vel 
Pittai  .luv.   2,  6. 

Christodor.  eephr.  16  be- 
schreibt seine  Statue  in 
einem  Gymnasium  in  Kon- 
stantinopel :  Iotüucvo;  b4 
Xeipe  rrepnrX^f  bnv  auve^p-ra- 
itev,  oü&'^vi  xaXKÜ)  dtpftÖYYiu 
qpp^va?  eixev  depf^a?,  dXX' 
?ti  ßouXr|v  ctKeiTTOu^viy  \iiv 
Eikto*  auviöTdpevai  bi  tra- 
p€iai  dv^po?  duqnAiaaov 
fcuavTEÜovro  pevotvrjv  Kai 
rpoxaXai  ar)uaivov  doXX^a 
PHTiv  önumai. 

Mit  dem  Gestus  der  ge- 
falteten Hände  stimmt  nun 
vortrefflich  eine  Statuette 
der    Villa    Mattei    bei   Vis 

conti,  [conogr.  gr.  pl.  20,  7 

Daselbst  ist  unter  X.  1  ein 
Relief    -„'drehen ,      welches 

Belbst    ohne   Bezeichnung, 

aber    von   J.   Faber    früher 

nach  einer  sehr  ähnlichen  Büste  mit  Inschrift 
Aristoteles  bekannt  gemacht  worden  war.  Und  auf  der 
völligen  Übereinstimmung  der  Gesichtszüge  Fofsend 
durfte  Visconti  eine  Statue  in  Lebensgröfse  im  Palast 
Spada  zu  Rom  ebenso  benennen,  zumal  da  auch  die 
Anfangsbuchstaben  der  halbzerstörten  Inschrift  darauf 

hinweisen  Wir  geben  die  ganze  Statue  Abb.  l.'il  . 
an    welcher    die    l'ul'se    schlecht    enrän/t    sind,    dann 

den  K"i't  besonders    Abb.  185  ,  beides  aus  Visconti 
pl  20,  2  und  :>.     Eine  Statue  des  Aristotel 
brachte,    wie   hier,    erwähnt    Sidon.    Apoll.   IN 


ibanoa 
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Auch  die  Magerkeit  der  Wangen  (Trapeiat  auvicrrcuievai) 
bei  Christodoros  ist  deutlich  ausgedrückt  und  durch 
das  Magenleiden  des  Philosophen  begründet  Es 
ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  wie  fein  gewählt  die 
Haltung  des  sinnenden  Weisen  ist,  wie  geistvoll 
das  verhältnismäfsig  kleine  Auge  unter  der  durch- 
arbeiteten Stirn  und  den  fein  modellierten  Augen- 
brauen hervorblickt.  Zwei  geschnittene  Steine  (eben- 
falls bei  Visconti  a.  a.  O.)  stimmen  in  den  Zügen 
Vollständig  mit  der  Statue  überein,  verraten  jedoch 
höheres  Alter  durch  die  zunehmende  Kahlköpfigkeit 
des  angestrengt  arbeitenden  Weisen.  [Bm] 


' 


LrkesÜAOfj   Bildhauer,  Zeitg Cäsars,  ein 

■einer  Zeit  besonders  geschätzter  Künstler.  Au  (Vit  von 

■.  mehr  genreharten  Werken,  Kentanren,  welche 

Nymphen  tragen,  einer  Löwin,  umgeben  von  Eroten, 

von    denen    einige   Bie  gefesselt    haben ,    andre  sie 

eil,  aus  einem  Home  zu  trinken,  wieder  andre 

ttoffeln  anziehen,  wissen  wir  von  einem  Bilde 

i  l<  be    Lucullus   um   einen   enormen 

bei   ihm  bestellte,  die   abeT   wegen  Ablebens 

vic    des    I  nicht    zur    Aus 

fuhrang  kam    Hin    S    II    XXXV,  166 

Behuf   i-r  das  Tempelbild   der   Venu-   Genetris 

Iher  glaubte  man  dasselbe  in  einem 

rkebrenden  Typus    mit    cnganliegi  ödem, 

rmcii  mit  Krofwin  Raffinement  durchscheinen 

•  '!<•  wiederzuerkennen      Wühl 

ii    erhabener,    mehr  der  Juno  ahn 

-  •!    klau«    Altert 


lieh  gebildet ,  völlig  bekleidet ,  mit  Scepter  und 
Diadem,  einen  kleinen  Amor  auf  der  Schulter.  (Vgl 
Wissowa,  De  Veneris  simulacris  Romanis.  Yratisl. 
1882,  p.  23,  ss.).  Wie  bei  Pasiteles  (s.  Art.)  wird  bei 
Arkesilaos  che  treffliche  Durchbildung  des  Modelles 
gerühmt,  und  es  wird  berichtet,  dafs  seine  Modelle 
teurer  bezahlt  wurden,  als  fertige  Werke  anderer 
Künstler.  Im  allgemeinen  scheint  der  Künstler  eine 
selbständigere  Richtung  eingeschlagen  zu  haben,  als 
die  meist  auf  freie  Reproduktion  älterer  Werke  sich 
beschränkenden  gleichzeitigen  attischen  Renaissan- 
cisten  in  Rom  (vgl.  »Apollonios  2i).  [J] 

Armbänder   bilden  bereits  in   der  Homerischen 
Zeit   einen   Bestandteil    des    weiblichen   Schmuckes 


135    Kopf  dea  Aristoteles.    (Zu  Seite  i-'s. 
denn  die  cAtKec;  im  Schmuck  der  Aphrodite,  H. XV 111, 

401,  sind  jedenfalls  als  Armbänder  zu  deuten)  und 
l.liil.en  bei  Griechinnen  wie  bei  Römerinnen  eine 
beliebte  Zierde.   Man  trug  sie  jedoch  nicht  blofs,  wie 

bei   uns,  um  das  Handgelenk,   sondern    auch    um  den 

Oberarm;  mit  allgemeinem  Namen  heifsen  sie  >i'«'Xm, 
armillae,  speziell  unterscheidet  man  irepucdpirta  und 
nepißpaxtövia,    für    Handgelenk    und    für   Oberarm 

Poll.V,99);  bei  den  Römern  ist  spatalium  ein  um 
das  Handgelenk  getragene-  umband,  brachiale  ein 
forden  Oberarm  bestimmtes,  und  zwar  trug  mau 
den  tpmter  am  linken,  dai  dextrocherium  am  rechten 

\iin  ].  tu  |,  886 B,  6  tpinter  vocabatw  armillae 
quod  mulierei   antiqttae  garen   solebant  brachio 

■  "im,, h   ■  In     der     Regel      winden     sie     aus 

Qold  hergestellt   und   vielfach   mit    Edelsteinen  be 
■  i  piele  prachl  \  "11  geui  beiteter 
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goldener  Armbänder  haben  namentlich  die  Funde 
in  .ler  Krim  ergeben  Abb.  136  nach  Antiqu.  du 
Bosph.  (.'immer,  pl.  VI,  3).  Für 
'■rann  benutzte  man  na- 
mentlich gern  die  Schlangenform 
daher  solche  Annbänder  auch 
öcpei?  heifsen  ;  diese  schlangen- 
förmigen  Armbänder,  von  denen 
Abb.  137  ein  Beispiel  nach  einem 
inPompeji  gefundenen  Kxemplare 
gibt  Mus.  Borbon. VII,  46), hatten 
nicht,  wie  die  anderen  in  der 
Regel,  einen  Verschlufs,  sondern 
schmiegten  sich  vermöge  ihrer 
Elastizität  dem  Arme  an.  Am 
Oberann  der  schlafenden  Ariadne 
des  Vatikans  (Abb.  130)  erblickt 
man  auch  ein  solches  Schlangen- 
armband, welches  bekanntlich  die 
früher  verbreitete  falsche  Benen- 
nung der  Statue  als  Kleopatra 
veranlafst  hat.  Vgl.  Daremberg, 
Dict.  des  antiquites  1, 435  ff.  [Bl] 
Artemis.  Wie  Apollon  ur- 
sprünglich der  Sonnengott  war, 
so  ist  che  Idee  der  griechischen 
Artemis  auf  den  Mond  und  die 
ihm  zugeschriebenen  Wirkungen 
zurückzuführen.  Vor  allem  aber 
mufs  bemerkt  werden,  dafs,  wie 
die  Römer  griechische  Götterge- 
stalten  durch  Identifizierung  mit 
ihren  nationalen ,  wenig  ent- 
wickelten Göttern  sich  anpafsten 
und  aneigneten,  so  auch  die 
Hellenen  gerade  asiatische  (z.  B. 
ephesische  Artemis)  und  nordi- 
sche (Bendis ,  Tauropolos)  Gott- 
heiten auf  gewisse  Ähnlichkeiten 
hin  mit  ihrer  Artemis  zu  ver- 
schmelzen verstanden  haben,  wo- 
durch bei  der  -i.i,  n  Erweiterung 

der  Beziehungen  die  Herstellung 
eines  mythologischen  Gesamtbil 
des  erschwert  wird  [ndessen  bat 
rieh  auch  hier  die  iseimilations 
kraft  des  griechischen  Geistes 
so  !..■« onderungsn tlrdig  bewährt, 
in  der  endlichen  künstleri 
i  i  jsung  der  i  e.ttin  eine 
einheitliche  <  leetalt  rein  und  ein 

(ach    als    das    naturliche    I "i . >. 1 1 1 k t 

Spiegelang     hervor 

springt  und  bleibende  Geltung  gewinnt    eine  vollen 

hone  Menschenbildung  in  alltäglicher  Verrieb- 

mboUsierl  den  gewaltigen  <  redanken 


m 


einer  Herrschaft  über  alle  irdische  Natur  und  Kreatur 
und  verflicht  auf  zarteste  Weise  damit  geläuterte 
Vorstellungen  über  die  sittlichen  Grundlagen  des 
Kulturlebens. 

Bei  historischer  Anordnung  der  Kunstdarstellungen 
mufs  die  ephesische  Artemis  zuerst  genannt  werden, 
.luv, .hl  oder  vielmehr  weil  sie  ausländischen  Ur- 
sprungs ist  und  ihr  von  Symbolik  triefendes  Bild  in 
der  Form  eines  Säulenschaftes  mit  der  Gestaltungsart 
der  ältesten  Periode  zusammentrifft,  wahrscheinlich 
auch  auf  diese  eingewirkt  hat.  Nach  Paus.  7,  2,  4 
fällt  die  Gründung  des  ephesischen  Heiligtums  vor 
die  Einwanderung  der  Ioner,  welche  letzteren  jedoch 
ihre  Sagen  und  Vorstellungen  von  Artemis  dahin 
übertrugen  und  darin  wiederzufinden  glaubten,  Strab. 
639;  Tac.  Ann.  3,  61.  Ein  interessantes  Zeugnis  von 
der  Verbreitung  ihres  Kultus  in  das  europäische 
Griechenland  und  von  der  gewissenhaften  Verpflan- 


137    Armband. 

zung  de-  altgeheiligten  Bildes  bietet  bekanntlich  Xen. 
Anab.  5,  4,  3 — 13  (ö  b£  vaö?  dl?  ,uixpd<;  uerdXuj  tw  ^v 
'Eqp^aiy  eiKaorai,  Kai  tö  Süavov  £oiKev  ib<;  KUTrapiTTivov 
Xpuaü)  övti  tu)  ev  'E<p€<Tai).  Daher  sieht  man  auf  den 
späten  Münzen  vieler  kleinasiatischen  Städte  immer 
die  gleiche  Gestalt,  welche  auch  in  mehreren  Statuen 
erhalten  ist;  nur  dafs  die  ausgebildete  Technik,  sie 
weit  die  Gebundenheit  der  herkömmlichen  Figur 
dies  zuliefs,  die  freien  Glieder  dem  veränderten  Ge 
BChmack  entsprechend  formte  und  dem  Antlitze 
wenigstens  den  Ausdruck  einer  phidiassischen  Karya- 
tide verlieh  i'nsre  Abb.  138,  nach  einer  Photographie 
der  vaticanischen  Statue  andre  Museen  enthalten 
mannigfache  Variationen'  ,  vergegenwärtigt  haupt 
sachlich  die  Nährgöttin  durch  die  vielen  Brüste  'm>XÜ- 

uaOTo<;,  multimammia  Hieronym.  epist    ad  Bphes.), 

und   Bpricht   ihren   Charakter  als   Herrin    der   anima 

Welt  durch  die  reihenu eis  und  hicruglyplien 

artig  den  Unterkörper  bedeckenden  Reliefs  vonKöpfen 

wilder  und   zahmer  Tiere    aus,    deren    Gestalten    auf 

den  verschiedenen  Exemplaren  der  Statue  wechseln. 


Artemis. 
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Hier  sehen  wir  auf  der  Vorderseite,  soviel  erkennbar, 
reihenweis  Stiere,  Hirsche,  Löwen  (?),  Greife  (?  Flügel 
sind  da  ;  unten  und  an  den  Seiten  aufser  Rosetten 
Bienen  und  Schmetterlinge.  An  beiden  Armen  lagern 
Löwen ;  die  mondförmige  Scheibe  hinter  dem  Haupte 
ist  mit  geflügelten  Stieren  bedeckt.  Auf  dem  feinen 
Gewände  dicht  unterm  Halse  sind  (hier  kaum  sicht- 
bar) tanzende  Hören  gebildet,  dazwischen  die  Hirn- 
melszeichen  des  Tierkreises, 
welche  den  Frühling  an- 
gehen. Darunter  ein  Laub- 
gewinde mit  Blumen,  dann 
ein  Halsband  von  Eicheln 
über  den  hängenden  Brü- 
sten. Die  (hier  nach  ähn- 
lichen Mustern  sicher  er- 
gänzten'; Hände  sind  aus- 
gebreitet, wie  es  der  alle 
Kreatur  liebevoll  aufneh- 
menden Muttergöttin  ge- 
ziemt. Die  Mauerkrone 
(corona  turrita)  mit  grofsen 
Thoröffnungen  weist  wie- 
derum auf  die  späte  An- 
fertigung des  Bildes  hin 
(s.  »Eutychides«),  welches 
uns  die  vom  Apostel  Paulus 
gesehene  Tempelstatue  ver- 
gegenwärtigt. Eine  Menge 
variierter  Münzbilder  der 
ephegi sehen  Artemis  Bind 
zusammengestellt  bei  Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  Tal"  306 
Nahe  verwandt  ist  die 
Darstellung  der  Artemis 
Leacophryne  auf  einer 
hTflnce  v.u  Magnesia  bei 
MaueT-Wieselerl  Nil  und 
heitebdas. 

Artemis  Lusia  in 
Arkadien  erscheint  all  be- 
kleidete«  Holzbild  in  ahn 
Hefa      gebundener      I 

N    11;   namentlieh 
die  taurische  <  rOttin 
in  den  beiden  wicht! 

menten  der  [phigeneia    -    \n        Eine 
andre  Vorstellan)  er  Artemis  ist  ebenfal] 

inge  nach  alt  vorgriechisch  in  be»  lehnen    die 

1 1  «reiche,  übrigem  in  rahiger 

Stellung,    wilde  Tiere  mit    beiden    Händen   gefafü 

I    pna  bekannter  assyrischer 

Wir  geben  ein  KrucliHtOck 

'  B    nach  Hon  li.-i   IV,  68      D 
■  wohl  ichatzende  wie  vernichtend!   Hen 
i  die  Tierwelt  in  handgreiflicher 
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Sie  hält  Löwen  wie  spielend  am  Schweife  auf  einem 
alten  Yasenbilde  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  26.  Die- 
selbe Vorstellung  fand  sich  aber  auch  auf  der  Lade 
des  Kypselos  in  Olympia  (nach  Paus.  5,  19,  1:  "Ap-re- 
fnc,  bt  oük  olba  d<p'  ötuj  \6yuj  trTipvfa<;  exouad  eaxtv 
^Tti  tüiv  aiuujv,  Kai  Tf|  (iev  besiä  Kaxexei  irdpbaXiv,  xf| 
be  4x^pa  xiliv  XE'püJv  Xeovxa)  und  sonst  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1854  Taf.  61  ff.;  Ausgrabungen  zu  Olympia  HE 
Taf.23),  wobei  die  Flügel 
als  sinnbildlicher  Ausdruck 
rascher  Göttergegenwart 
und  Wirksamkeit  zu  neh- 
men sind. 

Zu  der  Zeit,  als  die 
griechische  Kunst  allmäh- 
lich zur  eigenen  Gedanken- 
produktion gelangte,  hatte 
sich  aber  die  religiöse  An- 
schauung von  dem  Wesen 
der  Artemis  wesentlich  um- 
gewandelt und  zwar  haupt- 
sächlich wohl  durch  den 
Einflufs  der  epischen  Dich- 
tung und  des  delphischen 
Orakels  Anstatt  der  müt- 
terlichen Naturgottheit  des 
Orients  überwiegt  immer 
mehr  die  jugendliche  Schwe- 
ster Apollons;  man  bildete 
Artemis  im  Sinne  des  do- 
rischen Volksstammes  als 
reife  Jungfrau,  jugendlich 
kräftig  und  lebensfrisch, 
weder  besonders  anmutig 
noch  herb,  sondern  selbst- 
•,'enügsam.  Sie  ist  mit  lang 
herabreichendem,  zierlich 
gefaltetem  Gewände  be- 
kleidet, erscheint  meisti  sna 
sei i n  i tend (eine Andeutung 
des  wandelnden  Mondes  ?) 
und  führt  entweder  Bogen 
und  Köcher  als  die  Schwe- 
ster und  Genossin  Apol- 
lons, oder  die  Fackel  als 
leuchtende  ( töttin,  die  Seil 
und  Segen  spendet.  Da  von  ganzen  Statuen  aus 
dieser  Periode  keine  Originalarbeit  übrig  ist,  so  ver- 
weisen wir  auf  die  an  ade  Nachahmung  aus 
Pompeji,  welche  Im  Artikel  »Bildhauerkunst,  archai 
sii  rende«  behandeil  « Ird  Mehrere  ElelieJ  and 
zahlreiche  Vasenbildi  i  geben  dieselbe  Figur,  welche 
nun    allmählich    von   der    früheren    steifen    Würde 

bi  t"  II    wird   l  endlich    unter  den  ( lötti  rn 

wie  die  Tochter  Im  Familienkreise  ei  cheinl      Vgl, 
den     \lt.T    im     \iiii .  i     Zwolfgottei   ;    de         >> 
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ibild  im  Artikel    Mareyas    u  a.    Revue  an 
l-ll  p]    II 

]>!<■  volle  Ausbildung  eines  eigentümlichen,  freien 
[deals  der  Artemis  datiert  erst  von  '1er  jüngeren 
attischen  Schule,  über  deren  Schöpfungen  wir  nur 
aus  Kopien  zweiter  und  dritter  Hand  eine  Vor- 
Stellung  gewinnen  können.  Von  Skopas  erwähnt 
eine  statu.'  Lucian.  Lexiph.  12,  von  Timotheos  Plin. 
36,  22;  mehrere  werden  dem  Praxiteles  zugeschrieben. 
Eine  zufällige  Erwähnung  [osculwn  quak  Praxiteles 
:■  mam  credidü  Petron.126:  das  zarte  Münd- 
chen lal'st  ungefähr  schliefsen,  dafs  in  dieser  Form 
schon  das  Hauptkennzeichen  aller  der  landläi 
Bilder  gefunden  war,  welche  die  Göttin  verweltlicht 


IS9    Ältere  Artemis.    (Zu  Seite  131.) 

und  seihst  für  das  modernste  Publikum  anziehend 
erhalten  haben.  Es  ist  dies  die  schlanke  und  zier- 
liche Madchengestalt  mit  den  noch  etwas  herben 
Formen  des  weiblichen  Körpers  vor  der  Zeit  voller 
Entwickelung,  welche  der  Künstler  festgehalten  hat : 
die  Göttin  ist  leichtfüfsig  wie  das  ihr  beigegebene 

Keh,    Hüften   und    Brust   entheliren    noch    der    weib 

liehen  Fülle,   dae  Gesicht    ist   rundlich   and  heiter, 

ohne  jeden  Anflug  von  Sinnlichkeit,  aber  auch  nicht 

von   ti<  ästigen    Ausdruck   belebt.     Artemis 

halt  etwa  die  Mitte  zwischen  Athene  und  Aphrodite. 

i  das  Wild  beschützenden  und  zugleich  die 

Tiere  des  Waldes  beherrschenden  Gottheit    ist  ein 

fach  eine  Jägerin  geworden,  zu  welcher  die  kräftige 

irischer  Jungfrauen   das    Modi  II    geliefert 

hat     Sie  trägt  als  Bekleidung  den  dorischen  Chiton, 

hochgeschürzt,   mit    kurzen    Ärmeln   "der  an 

darüber  oft    ein   als    breiter    Leibgürtel   zusammen 

bilden)  die  Jägerin  Vergil    Aen 

i      iimhi   ii,  ,in    nodoqiu    rinnt  cotteeta  /luenti»; 


Ovid.Metam.  10,  536:  nuda  genu,  vestem  ritu  mtecineta 
:  Claudian.  rapt.  Ptob.  2,  33:  crispatur  gemmo 

restis  Gortt/nia  <inct.it  popliti  fusa  terms  das  Flattern 
im  Winde  und  Christmlor.  308  schildert  eine  Statue: 
f)v  b'^Tri  ■fouvwv  iraplKvtov  XefviDTÖv  liva.ujo'ileio'a  x<- 
Tiiva.  An  den  Füfsen  trägt  sie  nieist  hoch  herauf- 
reichende Jagdstiefel  (£vbpo,uib£<;,  Kpu-nxct  rrt'biXa). 
Das  Haar  ist  entweder  üher  der  Stirn  zu  einem 
Knauf  (Köpuußo?)  aufgebunden  oder  zurückgestrichen 
und  am  Hinterkopf  in  einem  Büschel  zusammen 
gefafst;  Binden  oder  diademartiger  Schmuck  sind 
nicht  selten. 

Die  Krone  der  erhaltenen  Werke  dieses  Typus  ist 
die  berühmte  Diana  von  Versailles  im  Louvre  (Abb.  140, 
nach  Bouillon  Musee  I,  20),  gefunden  in  Hadrians 
Villa  bei  Tibur  oder  am  Nemi-See.  Der  Künstler 
zeigt  uns  eine  schone  hochgewachsene  Gestalt,  wie 
sie  dem  Homer  vorschwebt,  wenn  er  mit  ihr  Helena, 
Xausikaa,  Penelope  vergleicht  (b  122,  _  102  ff.  Ttaadutv 
b'ünep  rife  Kcipn.  ?X61  Ö^  utTunra,  peia  r'iipi-fvuüTi'i 
trtXeTat,  KaXai  bi.  ts  iräcrcu,  t54).  Der  Eindruck  ihrer 
Länge  wird  noch  verstärkt  durch  die  Verkürzung 
des  Oberkörpers  und  die  Verkleinerung  des  Kopfes, 
ein  Kunstgriff,  dessen  Anwendung  ebenso  wie  die 
hohe  Eleganz  der  Arbeit  und  die  etwas  nach  Effekt 
haschende  Stellung  der  Figur  eine  nahe  Verwandt- 
schaft mit  dem  belvederischen  Apollo  bezeugt.  Die 
Hörner  der  Hindin  sind  ein  schon  von  den  Alten 
bemerkter  Verstofs  gegen  die  Natur,  zu  welchem 
den  Künstler  noch  besonders  die  Schönheit  des  Ge 
weihes  veranlafste,  nachdem  schon  in  der  Herakles 
sage  die  goldgehörnte  Hirschkuh  (f)  xpuaoK.pux;  EXaqpo; 
Apollod.2, 5,  3,  1  und  Tav  xpuaoKdpavov  böpKav  T'.urip 
Ihre.  für.  375)  besungen  war.  Dieses  ihr  geheiligte 
Tier  gegen  -eine  Angreifer  in  Schutz  zu  nehmen, 
während    sie    mit    ihm    Berge    und   Wal. ler    eilenden 

Laufes  durchstreift,   ist  offenbar  der  Gedanke  der 

Göttin,  welcher  dein  Kunstler  als  Motiv  hier  vor 
geschwellt   hat:     Artemis  greift   in    den    Kocher,    um 

einen  Pfeil  hervorzuziehen.    Wer  dal. ei  an  der  Ah 

Wesenheit     des     nur     angedeuteten     llogens     Anstofs 

nehmen   sollte,   würde  als  ._-elin.li'  Zurechtweisung 

die  Aufforderung  erhalten,  er  möge  versuchen,  das 
lange   Instrument   ohne   Störung  der  schönen   Linien 

der  Gruppe  anzufügen.   E.  Braun,  der  die  dramatische 

Bewegtheit  und  dennoch  strem:  plastische  Haltung 
der  Gestalt   betont,   hebt    besonders  die  glückliche 

Wahl    des    Momentes,    da-    plötzliche    Anhalten    im 
Laufe    und    die    dadurch     hervorgebrachte    Wirkung 
Ehr  sagt     Vorsch.   der  Kunstmyth.    s  32 

|i.a    ZusammenStofS  einander   wi.l.  r    und 

si.h  gegenseitig  hemmender  Kräfte  ist  seihst  dem 
ungeübten  Blick  durch  die  eigentümlich  wellen 
förmige  Bewegung  der  grofsartig  und  einfach  be 
handelten  Gewandmassen  auffällig,  welche  durch  .las 
Anhalten   im  raschen  Laut   nach  entgegengesetzten 


Artemis. 


133 


IM    DUna  ton  VtmJlli 


134 


Arteniis. 


Richtungen  fortgerissen  werden.  Der  leichte  dorische 
Chiton,  welcher  aufgeschürzt  und  durch  Einschlagen 
um  die  Hüften  liier  verdoppelt  ist,  würde  für  sich 
allein  der  erhabenen  Gestalt  nicht  hinreichende  Fülle 
und  Grofsartigkeil  des  Ansehens  gewahrt  haben,  wes- 
halb es  für  die  Herstellung  des  Gleichgewichts  der 
a  auf-  ssl  günstig wirkt,  dafs  das  kleine, schmale 
Mantelchen,  welches  vielfach  vorkommt,  um  den  Leib 
geschlagen  und  zu  einer  Art  Gürtel  verwendet  er 
scheint.  Es  ist  über  die  linke  Schulter  gezogen  und 
läfst  die  rechte  frei,  was  für  die  Veranschaulichung 
der  Muskelthätigkeit,  die  durch  das  Hinauf-  und 
Zurücklangen  nach  den  Pfeilen  veranlafst  wird,  sehr 
vorteilhaft  ist.  In  den  leidenschaftlich  erregten,  aber 
durch  und  durch  charaktervollen  Zügen  des  Antlitzes 
Bpiegelt  sich  die  jungfräuliche  Seele  der  nach  einer 
Seite  hin  wohlwollenden  und  das  Wild  beschützen- 
den, nach  der  anderen  hin  dagegen  zornig  um  sich 
blickenden  Göttin  wie  ein  Edelstein  auf  dunkelem 
G rund.-  mit  erhabener  Pracht  ab.  Die  bescheidene 
geordnete  I.ockenfülle  krönt  ein  kammartig  aufge- 
setztes Diadem«.  (Overbeck,  Sachs.  Bcr.  1867,  121  ff. 
vereinigt  die  Artemis  von  Versailles  mit  dem  Apoll 
von  Belvedere  und  einer  capitolinischen  Athena  zu 
einer  anathematischen  Gruppe,  welche  von  den 
Ab  «lern  nach  der  Niederlage  der  Gallier  auf  einer 
halbrunden  Basis  aufgestellt  sei,  namentlich  auf 
Grund  einer  Angabe  hei  Paus.  X,  15,  2.  Der  Pa- 
rallelismus mit  jenem  Apollon  in  Stil  und  Auffassung 
ist  vielfach  bemerkt.) 

Wie  hoch  die  Versailler  Statue,  mag  ihr  Original 
auch  erst  der  sog. pergamenischen  Epoche  angehören, 
in  der  Auffassung  und  Durchführung  über  den  zahl 
reichen  gleichartigen,  zum  Teil  keineswegs  unbedeu- 
tenden Werken  steht  (die  Darstellungen  der  bogen- 
schiefsenden  Artemis  bieten  reizende  Motive,  zeigt 
infaehe  Vergleichung  in  den  Sammlungen  von 
Braun  und  Müller  Wieaeler.  I'ie  Variierung  des  leiten- 
den Motivs  führt  gerade  bei  der  Jagdgottin  sehr  leicht 
zum  Genrehaften,  so  dafs  thatsächlich  die  anmutige 
Statue  eine-  jungen  Madchens,  -.■ 
gewand    auf    der    Schulter    festzuheften    im    Begriffe 

ist,  in  mancherlei  Nachbildungen  unter  dem  grofsen 
Publikum   als  »Diana  von  Gabii«   (im  Louvre    um 

läuft,  obwohl  sie  höchstens  Cur  «'ine  Nvmj.be  gelten 
kann  Man  vergleiche  auch  die  zierliche  Figur  bei 
ken,  Wiener  Bronzen  Taf .VII,  1  und  ebdas. 
N  3  und  I  die  an  pompejanische  Bilder  erinnernden 
Köpfchen   mit  dem   Korymbos.) 

Dafs  dam  ben  manche  Künstler,  insbesondere  bei 
Tempelhildern,  von  der  amazonenhaften  Tracht  der 
Jagdgöttin  Eurücklenkten  eu  der  ehrwürdigeren  lang 
bekleideten  1  igur,  bewirkte  aufser  dem  Einflüsse  der 
römischen  Diana  -  \rt  die  Hervorkehrung  andrer 
Eigenschaften  der  Artemis  namentlich  als  Lieh!  und 
Heübringerin.    Artemis  murcipa,  deren  schöner  Kopf 


sich  auf  Münzen  von  Syrakus  findet  wir  geben  eine 
Abb.  141  aus  dem  Berliner  Kabinett  nach  neuer  Zeich- 
nung; R.  lorbeerbekränzter  Apollon),  trägt  zwar  den 
Kocher,  aber  geschlossen,  oder  sie  bewegt  die  Hand, 
um  ihn  zu  schlie- 
l'-i'ii,  wie  auch  die 
freundliche  Miene 
und  die  ruhige  Hai 
tung  anzeigt ;  so 
namentlich  eine 
Dresdener    Statue 

141 

(Becker ,     August. 

II,  45).  Auf  andern  Münzen  ist  die  Leier  hinzugefügt; 
denn  Artemis  ist  auch  als  Sängerin  (üuvicO  ihrem  Bru- 
der Apoll  gleichartig  und  nimmt  an  seiner  musischen 
Kunst  thätigen  Anteil,  wie  der  Homerische  Hymnus 
XX  VII  und  Hymn.  Apoll.  Pyth.  20  so  schon  schil- 
dern. Mit  der  Leier  erscheint  sie  daher  auf  man- 
chen Vasenbildern,  z.  B.  auf  der  Schale  des  Sosias; 
vor  Pan  Elite  ceVamogr.  H,  93  A.  Für  die  weittragen- 
den Beziehungen  der  Leben  verleihenden  Lichtgöttin 
(cpuj^iriopoc,  ae\a<;(pöpo<;)  —  als  Geburtsgöttin  (\oxia), 
Schützerin  der  Jungfräulichkeit  (€ÜxX€ia),  Sehirmerin 
von  Haus  und  Stadt  (Ttpoitupata,  auJöitroXic,  äpiöxo- 
ßouXn.)  -  hatte  die  Kunst  den  Ausdruck  gefunden  in 
der  Verbindung  des  Rogens  mit  der  leuchtenden 
Fackel,  hautig  auch  unter  Wcgla--uiu  des  Bogens, 
für  den  eine  zweite  Fackel  eintritt.  So  auf  dem  Weih 
relief  Art.  »Apollon«  S.97  Abb.  103;.  Unter  der  Masse 
gewöhnlicher  Bilder  dieser  Art  ragt  eine  lebensgrol'se 
vaticanische  Statue  hervor  (Abb.  14".',  nach  Photo- 
graphie ,  welche  die  Idee  der  wandelnden  Nacht- 
göttin in  wirkungsvoller  Weise  vorklärt.  Die  Göttin 
ist  mit  dem  langen  Doppelgewande  (rjuioiTrXoioiov)  be- 
kleidet, dessen  Faltenwurf  durch  den  raschen  Schritt 
malerisch  bewegt   und  auf  der  Brust  durch  das  quer- 

laufende  Köcherband  mannigfaltig  unterbrochen  w ird 

l>as   volle   Gesicht    der   Mondgöttin,    dessen    Bildung 

hier  charakteristisch  ist,  wird  von  den  im  Winde 
flatternden  Locken  kreisförmig  umrahmt  und  von 
breiter   Binde   durch/. -  welche   vielleicht    ur- 

sprünglich   der   Halbmond   (wie    oft  auf  Reliefs     her- 

vorragte.  I>ie  Züge  sind  erhaben,  fasl  geisterhaft, 
an  die  Vorstellung  der  Hekate  streifend;  die  ganse 
Erscheinung  atmet  die  l'oesie  des  Schauers  der  Nacht, 
wo  die  hocherhobene  Fackel  hiebt  and  Hilfe  bringt. 
Die  spätere  Zeil  gefiel  sich  darin,  Selene  als  eine 

auf  der  Mondsichel    schwellende  HalbfigUT  zu   bilden. 

Aus  älterer  Zeil  sind  vereinzelte  Darstellungen  der 
auf  dem  stiere  reitenden  oder  mit  Stieren  fahrenden 

\rtemis    (TiuiponoXoc;)    zu    erwähnen,    die    jedoch    so 

wenig  eine  wirksame Kunstgestalt  gewonnen  haben, 
wie    Artemis   auf   dem  Pferde   in    Pherai,  auf  dem 
Hirsche  auf   Vasen   und   auf   Münzen,  mit   S 
fahrend    auf    Bndymionsarkophagen ,    ■    B    Clarac 

L66,   76j   auch    Millin.   Q     M     84,    UM       I'ie    Abenteuer 
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mit  Endymion  und  Aktaion 
s.  unter  diesen  Artikeln;  einige 
andre  Darstellungen  in  >  Diana  <, 
>Iphigeneia«,  >Apollon<,  Gigan- 
ten«; Tgl.  auch  die  grofse  Vase 
Art.  >Marsyas«,  wo  Artemis  wie 
in  manchem  anderen  Vereine  von 
Göttern  ihren  Platz  hat.  Ein 
Kandelaber  bei  Gerhard,  Ant. 
Bildw.  7,  83  vereinigt  ihre  Haupt- 
attribute. Für  ihre  Dienerinnen 
gelten  Einigen  die  sog.  Karya- 
tiden (s.  Art  [Bm] 

Asbest,  auch  Amiant  ge- 
nannt, wurde  vornehmlich  bei 
Karystos  auf  Euböa  und  auf 
Kypern  gewonnen  und  als  dem 
Feuer  "Widerstand  leistender  Web- 
stoff teils  zu  Lampendochten, 
teils  zu  Totenkleidern  (für  Lei- 
chenverbrennung ,  bisweilen  auch 
KD  Tischtüchern  u.  dergl.  verar- 
beitet. Reste  von  Asbestkleidern 
haben  sich  noch  in  Gräbern  ge- 
funden. Vgl.  Marqoardt,  Privat 
leben  der  Römer  S.  484  ff. ;  Blüm- 
mer,  Technol.  der  Griechen  und 
Römer  I,  194.)  [Bl] 

AsehengefäTse.  Wenn  eine 
Leiche  nicht  beerdigt,  sondern 
verbrannt  wurde  ''vgl.  >  Bestat- 
tung p  so  sammelte  man,  nach- 
dem der  Scheiterhaufen  erloschen 
war,  Asche  und  Gebeine,  um  sie 
in  einem  besonderen  Gefäfse 
aufbewahrt  beizusetzen.  Diesen 
Brauch  finden  wir  schon  in  der 
Homerischen  Zeit  Hom.  II  XXIII, 
3oph   l.l  :,\  q.  747  ,  wie 

■  r   Hut.  Philopoem.  2]       Als 

nbehalter    dienten 

rschiedenerForm,  meist 

oder    urnenartig    gebildet, 

und  an-  mannigfachem  Material: 

Theo  oder  Kr/  i-t   da-  gewöhn 

liehe,  doch  kommen  auch  .-(ein,., 

Marmor,    Alal.a-t.  r    >i    -   w  , 

r    e.lle    Metalle,    wie    Sillier 

und  '  »«.)■  I ,  und  auch  '  das  in  noch 

emplaren    solcher 

■  I;    in  einem  athenischen  '  trabe 

Bull  d   l,.  |     1860 
r  1 16  .  und  aul  beloi  ein   ball, 

dllflli'-lll 


im  uiU   d|  i    I 'in  kl  IU   131.) 
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Bronzeblech,  10     12  X"ll  im  Durchmesser,  in  einem 

genau  dazu  passenden  marmornen  Behälter  mit  darauf 

liegendem,  eingefugtem  Deckel,  wie  einegroTse  runde 

ichtel    Rots,  Archäol.  Aufsätze  I,  62 ;    »gl.  Mar 

quardt,  Privatleb  derRö -  370i      Eigentümlicher 

Art  sind  die  etruskischen   Aschenurnen:   uns  stein 

Thon  gearbeitete,  viereckige  Kisten,  auf  der  Vor 

derseite  mit  stark  vorspringendem  Relief  mythologi 

Bcheo  "der  sepnlkralen  Inhalts  verziert,  wahren. 1  auf 


Schicht  bei  Albano  gefundene  Aschenurnen,  welche 

die  älteste  Form  des  italischen  Bauernhauses  vor- 
führen (vgl.  Abb.  146,  nach  Abeken,  Mittelitalien 
Taf,  111,6).  Bl] 

Asklepios.     Der  Heilgott    Asklepios,  in  der  Ilias 
nur  erst    als    Heins  •_'<■■  Li ,-! 1 1      . l;i-    ihm    ■_■!  ■-'■  I  ■■•li-'    l'.> ■  i 

wort  äuöuiuv  A  194,  A  835  führt  sonst  kein  Gott) 
und  Vater  zweier  Ärzte  genannt  während  der  Götter- 
Chirurg  Paieon  reine  Abstraktion  seines  Berufes  ist), 


148    Aschenurnen. 


dem  Deckel  die  meist  stark  verkürzt  gebildete Portrat- 
Bgor  des  Verstorbenen  dargestellt  Ist  sie  gleichen 
im  allgemeinen  den  zur  Aufnahme  von  unver 
brannten  Leichen  bestimmten  Sarkophagen  -  \xi 
dut  dafs  die  Dimensionen  kleinere  sind  Vgl.  Abb.  148, 
:nis  dem  Grab  der  Volumnier  in  Perugia,  nach  einer 
Photographie  andere  haben  die  Form  eines  Tem- 
pels mit.  Giebeldach    wie    \i>i>  lll  nach  Gori,  Mus 

I      lll.  <  I    II,  Tab    12,  1   ,  "der  einer   Line     wie 

\i.i.   146,   nach  Gori,  ebd   Tab    12,  l       Von  ganz 
besonderem  Interesse  sind   einige   in  einer  Peperin 


bat  sich  aus  dem  thessalisehen  Lokalkult  IU  Trikka 
Langsam    ZU    einer    immer    hedeut sanieren    Potenz   im 

Kulturleben  entwickelt  und  ist  auch  im  Hilde  zu 
einer  ansehnlichen,  wenngleich  heim  (fange!  an 
äufserer  Handlung  etwas  einförmigen  Gestalt  heraus 
gearbeitet  werden.  Da  unter  den  altem  Göttern  vor 
zugsweise  ^pollon  auch  körperliche  Leiden  schickt 
und  wiederum  heilt,  bo  war  der  AnschluJs  an  dessen 
in  Thesealien  gepflegten  Kult  durch  die  Sohnschaft 
und  damit  verknüpfte  Wunderlegenden  sehr  fönler 
h.h    für   die    Verbreitung   seines    Dienstes   an    fast 
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unzählige  Orte  und  in  wenig  veränderter  Form.  Die 
thessalischen  Zaul>ermittel  werden  aufgegeben  gegen 
die  Weissagung,  besonders  die  Traumorakel.  An  den 
pythischen  Gott  erinnert  der  Sehlangenstab  des  As- 
klepios und  der  oft  neben  ihm  stehende  Omphalos; 
vgl.  Welcker,  Griech.  Götterl.  2,  734,  welcher  auch 
die  Xamensdeutung  durch  daKdXaßoi;  =  Eidechse 
billiirt,  womit  man  an  den  Apnllon 
als  raXeiiiTric  anknüpfen  könnte. 
In  bildlicher  Darstellung  ist  es 
auffallend,  gerade  in  älterer  Zeit 
einen  jugendlichen ,  unbärtigen 
Asklepios  zu  finden :  so  die  Statue 
aus  Gold  und  Elfenbein  von  Kaia- 
mis in  Korinth,  mit  Scepter  und 
Pinienapfel  in  den  Händen,  Paus. 
2,  10,  3;  desgleichen  von  Skopas 
rtys,  Paus.  8,  28,  1  u.  a. 
Erhaltene  Statuen  dieser  Art  bei 
Müller  Wieseler  II,  X.  775,  776. 
(Sollten  etwa  die  Künstler  sich 
.  -  urf  haben,  den  Sohn  des 
jugendlichen  Apollon  bärtig  dar- 
zustellen? vgl.  Cic.  nat.  deor.  III, 
34,  83.  Dagegen  fand  sich  in 
Tithorea  in  einem  von  allen 
Phokiern  hochgehaltenen  Heilig- 
tome  des  Asklepios  dpxa-rerai; 
sein  jedenfalls  sehr  altes  Stein- 
bild mit  einem  mehr  als  zwei 
Fufs  langen  Barte,  und  die  Dar- 
stellung des  Asklepios  im  reifen 
tfannesalter  wurde  spater  zur 
li'-rr.-i thenden  Eoiistfomi  In  die- 
ser hat  das  Antlitz  zetisahnliche 
edoch  von  der  Erhabenheit 
zur  rrenndlichen  Milde  herabge- 
stiinint  to  u€iX(x>ov  Kai  irpflov 
rulitnt    Hippocr    epist     j>   818),  SO 

man   bei   einzelnen  Köpfen 

n  kann  ,    wi-r  gemein!   Bei. 

S<>  wird  der  hier  nach  Description 

in  |.i   29  abgebildete 

nie  K'.pt    Vbb  I  17  .  welcher 

niif  Melos  gefunden  i-t,  von  <  >\  er 

Wk,  Kunstmyth    -   B9  rui  Zens 

Meilichio«  erklärt  und  die  Treue 

■  !,i.  M     I  in-  volle  I  I 
oft  mit  einer  turbanahnlichen  Binde  (frepferrptov)  um 

■  hend  oder  thro 

:,  Falle  regelmäfsig  ani  den 

il.  unter  der  rechten    oder 

Hefa  linken,  Ovid    Mel    16,  654    Behalte]   gestützt, 

•  leben  sich  die  Schlange,  Symbol 

'vii-ll.-i.  Iit  die  Heilkraft  der  Krdc  ,  liinaufwlndel     I  ••  I 

iiiibi  der  re<  -li»  •  n    VcliHcl ,   dii    Bi 


lassend  um  den  linken  Arm  genommen  und  in  schöne 
Falten  gezogen.  (Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem 
Philosophenmantel  ist  nicht  zu  verkennen;  die  Tracht 
der  Ärzte  mag  ähnlich  gewesen  sein.  Damit  stimmt 
auch  Yirg.  Aen .  12,400:  ille  retorto  Paconium  in  morem 
senior  succinetus  amictu.]  Itaneben  steht  häufig  der 
Omphalos.  So  in  der  hier  nach  Photographie  gegebenen 


1 1 ;    i  truiHache  Aacbenklatc     (Zu 

Statue  in  Florenz    Abb   148  ,  welche  man  nach  einer 

Münze   von    Pergai i    für  'li'-   Kopie  des   für  den 

dortigen  Tempel  gefertigten  Bildes  von  Phyromachos 
vgl.  Diod,  Sic.  exe  i  81  1%  K;  Polyb  82,  26  an 
■eben  dar!  Dafi  dei  elbe  Künstler  zugleich  auch 
der  Schöpfer  dieses  [dealtypus  gewi  en  nahm  man 
(rflhei  allgemein* an j  doch  »ill  Overbeck,  Gesch  d 
griech   Plastik  I.    IIB  dii   ■  trelchi    Modinkation 

d(      /■        lea  lion    dem    Bchulei     di       Phidius, 


r;s 


Asklepios. 


Alkamenes,  'Irr  ein  Tempelbild  des  Asklepios  in 
Mantineia  ausführte  (Paus.  8,  9,  1),  zuschreiben. 
Übrigens  war  in  Pergamon  Asklepios,  wie  an  der 
schon  erwähnten  Münzt-  ersichtlich  ist  (Abb.  149  nach 
Müller  Wieseler  I  N.  219b  ,  mit  seiner  Tochter  Bei 
tem-r  -wird  sie  Gemahlin  genannt  Bygieia  gruppiert 
und  zwischen  beiden  der  vermummte  kleine  Teles- 
phoros,  über  welchen  s.  unten.  (Panofka  [Asklepios 
und  die  A&klepiaden  in  den  Ahhandl.  Berl.  Akad.  d. 
nsch.  1845,  worin  der  gröfste  Teil  der  vorhan- 
denen Denkmäler  gesammelt  ist]  will  allerdings  der 
Vorstellung:  von  dieser  Statur  eine  andre  Münze,  l»-i 
ihm  abgebildet  Tat".  I,  3  zu 
Grunde  letren ,  w>  Asklepios 
zwischen  zwei  fackeltragenden 

Krntaurrn  Steht. 

Nach  einer  Münze  des  Kai 
sers  Commodus  zu  schliefsen, 
mufs  es   in   Pergamon  später 
auch  ein  thronendes  Bild  des 
Asklepios  gegeben  haben  (s. 
Abbildung  Müller-Wieseler  II 
n  767  :  das  berühmteste d 
\rt    abei    tan.!    sich    in   Epi- 
dauros,  von  Tbrasymedes    ei- 
nem Zeitgenossen  desPhidias 
verfertigt  aus  Gold  und  Ellen 
hrin.     Der  Gott  Bais  wie  der 
Zeus  des  l'hidias,  hatte  aber 
nur    dessen    hallte    Höhe ;    in 

einer  Hand  hielt  er  den  Stab 
das  Zeichen  der  Arzte),  mit 
der  andern  eine  Schale  über 
den  K ■ . j . t  der  Schlange;  neben 
ihm  lag  ein  Hund.  Paus. 2, 27, 2 

Die   Erklärung  dieses  Hundes 

ergibt  sieh  aas  der  Angabe  von 
Paus.  2,  20, 4,  nach  welcher  ein 
Hund  den  von  der  Matter  aus- 
gesetzten   Knallen   bewacht    hatte 
auch  auf  athenischen  Votrvbildem 


147    Aesculap     (Zu  Selb 


Er   findet  sich 
linter  dem  Bitzen 
den    Asklepios,    tlrr 
zwei    Söhne    neben 
sieh    hat  ,     Schöne, 
Gr.  Reliefs  N    102 
Die  umrisse  des  Bil 
des  Mnd  auf  Münzen 
erhalten;  s.  Panofka 
l  ;i    [,7,9    Sit  st  od 
erscheint    det    Gotl 

auch  auf  Münzen  VOD 

Trikka,  der  Schlange 

einen     Vogel     zum 

Frafs  bietend     tafserden  Einzelbildern  «Verden  sah! 

reich«    i  ingen  des  asklepios  mit  den  Seinen 

erwähn!  .    von    denen    am    häufigsten    die   Tochter 


Hygieia  vorkommt,  meist  die  sich  aufringelnde 
Schlange  fütternd.  Ihre  Bildung  ist  jugendlich,  im 
langen  Doppelchiton.  Der  Stil  einiger  uns  erhaltenen 
Bildwerke  deutet  darauf,  dafs  ihr  Bildungstypus  in 
die  Zeit  des  Skopas  zurückgeht,  welcher  selbst  Sta- 
tuen der  Göttin  für  den  Asklepiostempel  in  Gortys 
und  den  der  Athene  Alea  in  Tegea  arbeitete  (Paus. 
8,  47,  1  und  8,  28,  1),  wahrend  Brvaxis  eine  in  Megara 
aufstellte  (Paus.  I,  40,  6).  An  einer  restaurierten 
Statue  im  Belvedere  des  Vatican  ist  der  Kopf  nicht 
zugehörig,  entstammt  aber  einer  attischen  Athena 
Hygieia,  Plut.  Pericl.  13;  s.  Flasch,  Ann.  Inst.  1873, 
5  ff.  —  Alle  vier  Asklepios- 
töchter  (Hygieia,  Jaso,  Pana- 
keia,  Aigle)  hatte  Nikophanes 
auf  einem  Gemälde  vereinigt 
Plin.  35,  137).  Auf  einem  Re- 
lief (Visconti,  Mus.  Pio-Clem. 
I,  32)  finden  wir  neben  As- 
klepios, dem  ein  von  Hermes 
herbeigeführter  Genesener  auf 
den  Knien  dankt,  die  drei 
Grazien  an  ihrer  Stelle,  aber 
in  ähnlichem  Sinne.  Auf  ei- 
nem grofsrn  Relief  aus  guter 
griechischer  Zeit  Ann.  Inst. 
1873  Taf.  M  N  S.  114)  findet 
sich  gegenüber  einer  opfern- 
den Familie :  Asklepios  mit 
Hygieia  oder  seiner  Frau 
Epione),  dann  zwei  Söhne, 
welche  Lueders  wohl  mit 
Recht  als  Podaleirios  und  Ma 
chaon  ansieht  (ihr  Kult  ist 
bezeugt  in  Messene  von  Paus. 
IV,  31,  8.  9),  und  die  eben 
genannten  drei  Tochter.  Von 
dem  Asklepieion  am  Südab- 
hange  der  athenischen  Burg 
Bagt  Paus.  1,  21,  7:  toü  o'ÄöKXnirioO  to  Upöv  ?<;  tc 
tö  äfdAiuaTd  iariv  önoaa  toü  Sttoü  irenoinTai  Kai 
tüiv  irctiöwv  i<;  t6?  Tpatpd?  iita?  äStov.  An  dieser 
Stelle  hat  man  in  den  letzten  .laliren  eine  grofse 
Anzahl  von  Votivreliefs  gefunden.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dai's  eine  Münze  von  Epidauros  den  neu- 
gebornen  asklepios  darstellt,  der  von  einer  Ziege 
gesäugt  und  vom  Hirten  Aresthanas  man  erklart 
i/ni  mortem placavii  gefunden  wird;  Müller  Wieseler  11 
\  769;  vgl.  Paus.  2,  26,  l.  Ein  schone-  Relief  des 
lensischen  Museums,  abgebildet  bei  Braun, 
\ut  Marmorwerke  Tal  5,  auf  dem  ein  bartiger  Uter 
mit  Trinkhorn  und  Kanne  ein  vor  Ihm  auf  dar 
l'.ole  spielendes,  nacktes  Enttblein  Bndet,  mitten  im 

eiebelibewachseneii  1'eUentbal,   i>t   auf  diesen  jungen 

asklepios  bezogen,  den  nach  arkadischer  Sage  Lrkas' 
Sohn,   Autolaos,  pflegte,   Paus   B,  86    11;    Nuove 


Asklepios. 
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Asklepios.     Aspasia. 


tfemorie  dell  Inst,  p.  124  Asklepios  wurde  deshalb 
auch  an  einigen  Orten  in  Kindesgestalt  verehrt,  was 
jedoch  auf  Denkmälern  nicht  nachzuweisen  ist  Wohl 
zu  scheiden  von  dem  Knaben  Äsklepios  ist  aber  der 
Dämon  Telesphoros,  welcher  in  krankhafter, 
schmächtiger  Knabengestalt  häufig  neben  ihm  er- 
at    Er  ist  eingehüllt  in  eine  paenula  cucullata, 

eine  Art  Nachtkleid  mit  der  Kapuze,  welche  über 
den  Kopf  gezogen  wird.  Man  faXst  ihn  gewöhnlich 
als  Dämon  der  Genesung  (wie  denn  auch  an  Beine 
Stelle  in  Epidauroa  Akesioa  trat,  in  IVrgamon  Eua- 
merion);  Welcker,  Griech  Götterl.  II,  740  aber  mit 
Böckh  als  Genius  der  für  die  Kranken  nötigen  Wei- 
hungen,  mit  Bezug  auf  Paus.  II,  11,  7  u.  a.  Ober 
das  phallische  Element  in  ihm  vgl.  Panofka  S.  54; 
Pröhner,  Sculpt.  du  Louvre  I,  869  nennt  ihn  des- 
wegen   Agathodämon, 

Im  Jahre  291  v.Chr.  wurde  infolge  einer  heftigen 
Test  in  Koni  auf  Befehl  der  sihyllinischen  Bücher 
da  Beilgott  von  Epidauroa  dorthin  berufen,  wie 
I.iv.  X,  47  und  Epit.  XI  berichtet;  vgl.  Preller,  Koni. 
Mvth.  S.  60G  ff.  Die  Gesandten  erhielten  alier  nur 
eine  von  den  im  Heiligtume  gezüchteten  Sehlangen 
,>i»  quo  ipsum  motten  esse  cmtstabttl  ),  welche  hei 
Ankunft  des  Schiffes  nach  der  Tiberinsel  schwamm, 
worauf  dort  der  Tempel  des  Gottes  errichtet  wurde 
Die  Insel  hiel's  fortan  nach  dem  Namen  des  Gottes. 
Mehrere  Münzen  verherrlichen  das  Ereignis,  von 
denen  wir  das  Bronzemedaillorj  des  Commodus    nach 

Panofka     a.    a.    O. 

Taf.    II,    3)     wieder 

gehen  Abb.  150). 
Das  Schiff  fahrt  liier 
unter  der  Tiberbrü- 
cke, wahrscheinlich 
dem    pons  Aemilius, 

durch;  die  Schlange 

It  sieh  auf  den 

schon  antizipierten 
Tempel  zu ;  der  un- 
ten gelagerte  Flufs- 
gott  teilst  sie  mit 
Bandbewegung  willkommen        Der  Dienst  des   i.ee 

culapius   blieb   in    Rom   seilet   und    in   alli  □   r i 

sehen  Landein  völlig  griechisch,  wie  auch  die 
Vrzneikunst  meistens  von  Griechen  geübt  wurde 
Durch  seine  praktische  Wirksamkeit  machte  er  dein 
Christentume  nachhaltige  Konkurrenz,  wovon  unter 
andern  ein  früher  in  Florenz  befindliches  elfen- 
beinernes Diptychon  Zeugnis  ablegt,  welches  wir  be 
sonder-  Beiner  ausgezeichneten  Schönheit  «  egen  nach 
dem  Stiche  von  Raphael  Morghen  aus  Wieaeler,  Alte 
Denkm.  II  N  792  hier  vorführen  Abb.  161  und  L62 
\n  Besonderheiten  dieser  Darstellung  ist  zu  he 
merken,  dafs,  wie  neben  äsklepios  der  kleine  Tele- 
phoros,  -"  nei.en  Qygieia  ein  flügellose]  t  ros  hinzu 


gefügt,  ist,  dessen  Erklärung  neben  dem  jungen 
Weibe  nicht  viel  Schwierigkeit  machen  sollte.  In 
dem  auf  dem  Pfeiler  neben  der  Göttin  hinter  der 
geöffneten  cista  mystica  hervorschauenden  Knaben 
vermutet  man  einen  Heildamon ,  Enamerion  oder 
Äkesios  'Paus.  2,  11,  7).  Kanne  und  Schale  auf  dem 
Pilaster  rechts  von  Hygieia  beziehen  sich  auf  die 
medizinischen  Darreichungen,  sowie  auch  der  Korh 
oberhalb Aflklepioa  Heilkräuter  enthalt.  Der  Schlangen- 
stah  lies  Gottes  ist  hier  ganz  wie  eine  Keule  gestaltet 
und  stützt  sich  auf  einen  Stierschädel,  wie  zuweilen 
hei  Herakles  und  auf  einem  auf  der  Tiberinsel  be- 
findlichen Votivrelief.  P.m' 


tapaaia.     Bn  Solta  in 
kspasla,    die    altere,    Freundin    und   Gattin    des 

Perikles  Bin  wohlgeformtes  Bild  von  ihr  in  Hennen 
gestalt    was  sonst  bei  Plauen  nicht  vorkommt    mit 

Namensinschrift .   in    Civitav Ina    gefunden,   gibt 

Visconti,  Iconogr  gr.pl  15,8  Die  Zuge  sind  höchst 
regelmäfaig,  der  Ausdruck  lieblich,  ohne  jedoch  iin- 
kräftig   zu    -in      Das   kunstreich   in    Liockenreihen 


Aspasia.     Astragalen. 
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abgeteilte  Haar  findet  sich  ebenso  an  den  Köpfen 
einiger  Ptolemaerinnen  wieder;  an  dem  das  Haupt 
umgebenden  Schleier  ist  die  ehrbare  Matrone  kennt- 
lich (Abb.  153  .  Dagegen  hat  Bernouilli,  Arch.  Ztg. 
1877,  57  die  Echtheit  der  Inschrift  angezweifelt  und 
versucht,  für  eine  ziemlich  gleichartige  Büste  des 
Berliner  Museums  X.266;  aligebildet  ebdas.  Taf.  8  , 
von  der  sich  eine  Replik  im  Louvre  befindet  (abgeb. 
Clarac  Musee  pl.  1082),  den  Xanien  Aspasia  in  An- 
spruch zu  nehmen.  [Bm] 

Astragalen.  Die  Knöchel  oder  Sprungbeine  aus 
der  Ferse  von  Lämmern ,  döTpdf ctXot,  tali .  dienten 
im  Altertum  bei  mannigfaltigen  Spielen  der  Jugend 
wie  des  Alters,  und  zwar  vornehmlich  in  zweierlei 
Anwendung:  als  einfache  Marken,  che  Stelle  von 
Spielsteinchen,  Bohnen  u.  dergl.  vertretend,  oder  als 
Würfel.  Im  ersteren  Falle  waren  sie  ohne  schrift- 
liche Bezeichnung  und  konnten  in  beliebiger  Anzahl 
und    in    verschiedener   Weise    benutzt    werden.     So 

lte  man  damit  den  sog.  äpTiaauö^,  das  äpna 
f|  trepiTTd  tiaiZnv  oder  äpndZeiv  (vgl.  Plat.  Lys 
p.  2fi6  E :  oi  bi  Tivc?  toü  dirobuTripiou  iv  fuivici  ripTt'ci- 
£ov  dcTpafdXoii;  irauiröAXoic  (k  cpopuiffKuuv  tivüjv  irpo- 
aipoüuevoij,  ludere  par  impar,  das  >  Gerade  oder  Un- 
gerade-Spielen«,  das  bei  Knaben  ganz  besonders 
beliebt  war  |  Arist.  Vesp.  295  .  Der  eine  Spieler 
nahm  dabei  eine  beliebige  Zahl  seiner  Astragalen 
äp.  Steinchen,  Bohnen,  Nüsse  oder  dergl.)  in  die 
Hand  und  liefs  den  andern  rathen,  ob  die  Anzahl 
gerade  oder  ungerade  sei ;  bei  richtiger  Lösung  er- 
hielt der  Erratende  die  betreffenden  Astragalen  etc. 
inn,  im  entgegengesetzten  Falle  mufste  er 
dem  Gegner  die  gleiche  Anzahl  auszahlen.  Andre 
Spiele,  bei  denen  man  sich  ebenfalls  der  Astragalen 
so  gut  wie  andrer  Spielmarken  bedienen  konnte, 
sind  die  iliuiXXa,  eine  Wt  Wettwerfen  mit  Astragalen, 
die  rpoira  '»der  tl<;  ßöilpov  ßdXXsiv,  das  Werfen  oder 

.eilen   der  Knöchel   in    eine  Grube  ii.  dergl.  m, 

Pollux  IX,  102  ff.  ;  vornehmheb  aber  das  Fünf 

I,  ircvriAitta,  Tf€vreXilHZ€iv,    wobei    man    mit 

inneren  Handfläche  fünf  Astragalen  in  die  Höhe 
warf  und  dieselben  mit  der  oberen  Handfläche  wiedei 

dangen  suchte    Polltu  IX,  126). 

/.  andrer  Art  i-t  das  mehr  von  Erwachsenen 

■■■  Würfelspiel  mit  Astragalen.    Hierzu  nahm 

.  vier  Knöchel    und    warf  dieselben   wie  Würfel 

freier    Hand    oder    au-    einem    Würfel 

•i       Würfeln«        Von    den    sechs 

tragales    kamen   die    beidi  n    schmalen 

obere  und  untere  Ende,  nicht  in  Be 

ht,   weil    der   Astragal    nichl    daraul    zu    liegen 

inen  könnt  ndern  vier  Seiten  halten  jede 

ihre  bestimmte  Bedeutung,  und  bisweilen  waren  auch 

du    Zahlzeichen  1  und  <;,  .',  und  4  ausdrücklich 

inel    2  und  6  fehlen)      Doch  «ar  dli  - 

'    unbedin  ...ii-,   da   die   eigi  ntümlii  bi 


Beschaffenheit  der  Knöchel  es  leicht  möglich  macht, 
die  einzelnen  Seiten  auch  ohne  inschriftliche  Be- 
zeichnung zu  unterscheiden.  Die  Gesetze  und  Regeln, 


i  i    KnOobeliptelei     (Zu  s.u.-  ui.) 

nach  denen  gespiell  wurde,  waren  denen  ,ies  Würfel 
thnlii  h  man  kannte  :;.'i  \, ,  ,  hiedene  Com 
binationen,  deren  jede  einen  besonderen  Namen 
hatte  vgl  S<  hol  Pia!  I  1  ,  /.  B,  Aphrodite  Dan  lo  . 
Euripidi  u  s.w.    Dieses  Spiel  wai  besonders 
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Astragalen. 


nach  Mahlzeiten  beliebt  Plaut.  Asin.  904  u.  s.).  — 
Sehr  viele  antike  Kunstwerke  führen  uns  Bilder 
des  Lstragalenspieles  vor.  Sehr  bekannt  und  in 
mehreren  Repliken  erhalten  ist  die  Statue  eines  am 


solchen  gehörte  wohl  die  (Abb.  154)  abgebildete 
Statue  des  Berliner  Museums  inach  Levezow  in 
der  Amalthea  I,  175  Taf.  5):  ein  nackter  kleiner 
Bursch,  welcher  fröhlich  lachend  seine  gewonnenen 


158     Mode«  Dnd  ilire  Kinder. 


Bodi  n  ritzenden,  knöchelspielenden  Mädchens,  wahr 

gcheinlich  ursprünglich  ein  Bestandteil  einer  Gru] 

tweier    Madchenfiguren,    von    denen    die    eine   als 

■  rin   aufrecht   neben  der  andern,  der  Besiegten, 

ahnliche   Gruppe   Bcheinl   es  auch  in 

ii    zu   haben;   und   in   einer 


Astragalen  mit  dem  linken  Bändchen  an  die  Brost 

«roh]  den  Gewinst  eines  Spieles  '1er  erstber 

schriebenen  Art ;  eine  allerliebste  Illustration  zu  Mer 

im  Olymp   spielen,  len   ><  ene   .«isehen  I  lanyme.l   nn.l 

Eros  bei  Apoll   Uh. ..1.  111,  U7ff.    Die  Abb  166   pom 
ches  Wandgemälde  nach  Mus   Borbon    V,  88 


Astragalen.     Atalante. 
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zeigt  die  Medea,  wie  sie  auf  den  Mord  ihrer  Kinder 
sinnt;  letztere,  unter  Aufsicht  des  Pädagogen,  be- 
schäftigen sich  ahnungslos  und  fröhlich  mit  dem 
Astragalenspiel.  Der  eine  hat  eben  vier  Astragalen 
mit  der  Rechten  geworfen;  der  andere,  daneben 
sitzend,  zählt  das  Resultat  des  Wurfes:  die  Kinder 
sind  also  mit  dem  Astragalen -Würfeln  beschäftigt. 
Abb.  156,  eine  Terrakotte  aus  Tanagra  (nach  Kekule, 
Thonfiguren  aus  Tanagra  Taf.  6),  stellt  ein  junges 
Mädchen,  am  Boden  knieend,  vor,  welches  vermut- 
lich mit  dem  TrtvTeXi- 
»iZeiv  beschäftigt  ist. 

Ursprünglich  und 
später  wohl  in  der  Re- 
gel nabm  man  bei  die- 
sen Spielen  wirkliche 
Knöchel;  da  aber  der 
Bedarf  zu  grofs  war,  so 
verfertigte  man  solche 
auch  künstlich  aus  aller- 
lei Material,  namentlich 
aus  Knochen,  Elfenbein, 
Metall ,    Stein   u.  s.  w. 

Abb.  157  (nach 

Ann.    d.  Inst. 

1872tav.d'agg. 

S)  zeigt  einen 

solchen  künst- 
lichen    Astra- 

gal  aus  Granat 
mit  einem  gravierten 
Adler. 

Litteratur:  Her 
mann,  Griech.  Privat - 
alt.-rt  3.  Aufl.  S.297  u. 
Becker- Göll,  Cha- 
tJkles  11,41 ,  Marquardt, 
Privatleb.  d  Romer  827; 
Heydemann,   Die  K 

Spielerin     im    Pal. 
Colonna  zu  Rom,  Halle 
III 
v t ;i l;uii<-,  die  Jägerin  und  Lttuferin,  eine  Abart 

der   Artend.«,    in    Arkadien    und    Bönticn    zu    Hause, 

spielt  ihre  Hauptrolle   bei  der  kalydonischen  Jagd  ; 

ihr    zugeschriebene    Wettlauf 

mit   den  Freiern    i-t ,   wie  es   scheint,   künstlerisch 

benutzt;  nur  am  Kypselo  neben 

ihnrn   Geliebten    Helanion   dargestellt,  ein  Ein  ch 

haltend,    Pao«   V,  19,  1.     Von   der  bootischen 

hl    ihn     I  •  ilnahmc  an  den 

den    Peleus   im 

nach    Apollod     III,   9,  2,  4        \m 

werden   freilich ,  bei  Paus,  V, 

17,  l  •  r  in   diesen  Spielen  genannt  Ja  ob 

und  Pi  |i  ii-    dii  r;h  en  waren,  « ie 


Aias  und  Odysseus  bei  Homer  f  735 ;  bei  Hygin. 
fab.  273  Peleus  als  Sieger  ohne  Angabe  des  Gegners. 
Jene  Notiz  Apollodors  aber  wird  durch  das  Bild 
einer  Amphora  in  München  bestätigt,  welche  in 
schwarzen  Figuren  und  sorgfältiger  strenger  Zeich- 
nung das  Ringerpaar  vorführt  Abb.  158,  nach  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  177.  Die  nur  mit  einem  Schurz 
bekleidete,  übrigens  mit  Stirnband  geschmückte  Frau, 
deren  nackter  Körper,  wie  regelmäfsig  bei  dieser 
Gattung  von  Vasen,  weifs  gemalt  ist ,   steht   einem 


166    Knöchelsptelerln. 

als  Greis  durch  weiflsgestreiftes  geringeltes  Haupt 
und  Bari  haar  charakterisierten  Manne'  gegenüber, 
der  Ihre  rechte  Handwurzel  gepackt  hat,  während 
jene  mil  ihrer  Linken  seinen  Kopf,  der  gegen  den 
ihrigen  gestemmt  ist ,  niederzudrücken  versucht. 
Hintei  Peleu  steht  ein  Kampfwärtel  in  geblümtem 
Mantel  mit  zwei  Ruthen  s.  Gymnastik)  ,  hinter  Ata 
laute  vielleicht  ein  Ecpeopo  .  Der  hinter  den  ITJLmpfen 

den    am    Boden    liegende    Mann     kann    nur  ein        ii. .i 

'■i   Ringei    ein,  welcher  mit.  staunendei   Be 

schan i'  di  len  Brau  zu  iehl      Man  r shte 

meinen  rhard  .  Vleleagros,  der  jenen  Spielen 

beiwohnte,    habe,    von   Peleus   besiegt,    Anlafi  ge- 
geben, dal-,  ihre-  Geliebten  Di  zu  rächen, 


11! 


Atalante.     Athen 


Atalante  Dach  ihm  dem  Peleus  entgegen  trat.  —  Die 
Deatnng  des  Bildes  auf  die  •.'(■nannten  Personen 
wird  gesichert  durch  eine  etruskische  Spiegelzeich 
nung  mit  Namensinschriften,  Gerhard,  Ktr.  Spieg 
II,  224.  Die  Wiederholungen  auf  drei  anderen  archai- 
schen Vasen  notiert  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  III,  i>t>. 
Wir  fügen  dazu  noch  ans  demselben  Werke  Tat'.  237, 
wo  der  Augenschein  bei  derselben  Gruppe  in  wenig 
veränderter  Stellung  zu  derselben  Erklärung  zu 
nötigen  scheint,  obwohl  der  beigeschriebene  Name 
des  Peleus   verschoben  ist   und  hinter  den  Ringern 

das    Haupt    und    'las    Fell    des    kalydonischcn    Ebers 

erscheint.  Ganz  anders  der  Serausgeber.)  Hierzu 
kommt  neuerdings  eine  griechische  Thonplatte  bester 
Zeit  mit  einem  Hochrelief  von  schönen  Können:  Ata- 
lantc hat  den  Kopf  des  l'eleus,  der  ihren  Leib  mit 
beiden  Armen 
umtatst  hält,  ' 
unter  ihren  lin- 
ken Ann  ge- 
zwangt und 
drückt  ihm  zu- 
gleich ihr  lin- 
kes Knie  in  die 
Hüfte;      beide 

sind  nackt,  Ata 
laute  hat  einen 

kurzen    gemal 

ten  Schurz.  <  >a 
zette  archeolog. 
1880  pl.  13; 
ebdas.pL  11  das 
Innenbild  einer 

rotflgurigen 
Schale   Atalan 

te  nackt  wascht 

sich   vor  einem 

Becken    das    Haar,     l'eleus    sitzt     daneben     in    Er- 

wartung  des  Kampfes;    beide  mit  Namensinschrift, 

Da   die    Heroine    hier    ganz    dieselbe    zurückgol leugte 
Stellung  hat,  wie  auf  zwei  etruskischen  Steinen  l'eleus 

inschriftlich;  abgeb.  Overbeck,  Her.  Gal.  VIII, 2,  3), 

BO   werden    die   letzteren    auch   hierher  zu  ziehen  sein. 

Ein  cyprischer  stein,  ebdas,  s.  !t4,  zeig!  die  Ringen 
den  kurz  bekleidet,  Peleus  bärtig,  eben  beim  Angriff; 

zu    ihren    l'ül'seii    liegt    der    Kopf    des    kalvdonischen 

Eben.  Bin 

\tlien. 

Skizze    der    l,a  lel  sc  h  a  lt. 

Die   dreieckige,    nach    Sudosten    vorgeschobene 
I  lalbinsel  A  1 1  i  ka   unter  dem  88."  nördl,  Br.  und  dem 

21.°  ostl     I,    von    Paris  gelegen     bangt   nur  an   ihrer 
nordlichen  Basis  mit   dem  geschlossenen  System  von 

Bergketten  snsammen,  welche  die  ganze  Balkanhalb 
lurchziehen,  hört,  im  Norden,  bezeichnet 
liehe  Fori  etzung   des  Kithärongebirges,   der 


i  is    Petent  and  Atalante  ringend.    (Zu  Seite  MS.) 


Farnes  (bis  zu  1413  m  Höhe  ,  die  hohe  Scheide- 
wand gegen  r.ootien.  A lle  übrigen  Bergzüge,  welche 
das  Gerüst  von  Attika  bilden,  nehmen  einen  voll- 
kommen selbständigen  südlichen  und  südöstlichen 
Verlauf,  um  sich  in  den  Inseln,  wie  Salamis  und 
der  inneren  Cykladenreihe,  weiter  fortzusetzen.  So 
vermittelt  Attika  zwischen  der  Inselwelt  und  dem 
Festlande;  die  Ebenen  der  Halbinsel  sind  zum  Teil 
selbst  erst  durch  Abschwemmung  des  Erdreiches 
von  den  Bergen  her  dem  Meere  abgewonnen.  Dies 
gilt  sowohl  von  der  westlichen  Ebene,  der  von 
Kleusis,  als  auch  von  der  mittleren  Ebene, 
der  von  Athen,  wahrend  die  östliche  durch  Rand- 
gebirge gegen  das  Meer  von  vornherein  abgegrenzt 
war.  Dafür  ermangelt  dieselbe  auch  der  kultur 
historischen  Bedeutung,  welche  den  beiden  anderen 

zu  Teil   gewor- 
den ist. 

Uns  beschäf- 
tigt hier  ledig 
lieh  die  mitt- 
lere und  gro- 
ben Ebene, 
auf  welcher 
Athen  erwach 
sen  ist.  Die- 
selbestellt sich 
von  der  Küste 
oder    von    den 

Stadthöhen  aus 
als  ein  auf  drei 
Seiten  von  Ber- 
gen umschlo.» 
senes,  nach  der 
See  zu  offenes 
Viereck  dar, 
dessen  Länge 
(von  Norden  nach  Süden  über  2  Meilen,  dessen 
Breite  etwa  '/<  Meilen  beträgt.  Den  nördlichen 
Horizont  schliefst  das  schon  erwähnte  Parnes- 
gebirge  und  mehr  ostlich  der  giebeUörmig  bis  zu 
1110  m  Hohe  aufragende,  marmorreiche  Briles 
sos,  pder  (benannt  nach  dem  Demos  Pentele 
Pentelikon    ab.     I>ie    ostliche   I  bis   zum 

Meere    hinab    bezeichnet    der  gleichförmig    hinge 

streckte,  baumlose  llvmettos  l,is  zu  llHl.'im  Hohe  , 
im  Norden   jedoch  vom  l'entelikon   durch   ein    breites 

Intervall  getrennt,  welches  die  östliche  Ebene  mit 

der  athenischen   verbindet.      Eben80  verhalt  sich  das 

westliche  nur  his  zu  467  und  (.">■_' in  hohe  Grenz 
gebirge,  welches  wiederum  in  das  Meer  hinabläuft, 
zum  Pames.  Die  Einsattelung  wurde  in  vermutlich 
-ein  alter  Zeit  gegen  Einfalle  von  Westen  her  durch 
eine  Mauer  verteidigt,  deren  Spuren   noch  erhalten 

und  heute  genau  \  er/.eic  hnet  sind.  Vgl  CurtiUB 
und  Kaupell,  Karlen  VOD    Utika   Bl    \1,    Teil    Hell   2 
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ß.  44  f.  .  Jene  nur  von  dem  Pafsweg  der  eleusini- 
schen  Strafse  schärfer  durchschnittene  Hügelkette 
scheint  aber  ebenso  wie  der  Brilessos  eine  doppelte, 
vielleicht  auf  verschiedene  Zeiten  des  Altertums  zu 
verteilende  Benennung  erhalten  zu  haben :  A  e  g  a  1  e  o  s 
(bei  den  älteren  Schriftstellern)  und  Korydallos 
(bei  den  späteren,  nach  dem  gleichnamigen  Demos, 
ähnlich  wie  Pentelikon  von  PenteleN ;  vgl.  meinen 
Text  zu  Heft  2  der  Karten  von  Attika  S.  46. 

In  der  Ebene  zwischen  Hymettos  und  Aegaleos, 
dem  ersteren  Gebirge  näher,  finden  wir  eine  dritte 
parallele  Erhebung  bis  zu  338  m,  von  geringerer 
Länge,  den  Hügelzug  der  Turkovuni;  sein  antiker 
Harne  ist  vielleicht  Anchesmos  (Paus.  I,  32,  2  Kai 
'Ayxectuöc,  öpo?  iariv  oü  uera).  wie  indirekt  wahr- 
scheinlich wird,  da  die  Etymologie  des  Wortes  es 
nahe  legt,  das  niedrige  Gebirge  in  der  Umgebung  der 
Stadt  zu  suchen.  Dieser  Zweiteilung  der  athenischen 
Ebene  durch  den  Anchesmos  entsprechen  die  beiden 
namhaftesten  Flufsläufe  der  Landschaft,  der  Kephi- 
80S  in  der  gröfseren  westlichen  Hälfte  und  der 
Ilisos  im  östlichen  Xebenthal.  Während  der  erstere, 
nie  versiegende  Hauptflufs,  welchen  die  noch  immer 
reichlichen  Quellen  an  den  Abhängen  des  Pentelikon 
und  den  Vorbergen  des  Parnes  nähren ,  in  beinahe 
südlicher  Richtung  dem  Meere  zufliefst,  auf  halbem 
jedoch  in  Kanäle  zerschnitten  den  Ölwald 
•rt,  wird  das  tiefe  trockene  Rinnsal  des  Ilisos 
von  seinem  Ursprung  am  Nordwestabhang  des  Hy- 
-  durch  die  Vorhöhen  desselben  Gebirges  in 
die  Kfphisosebene  herübergedrängt.  Ob  er  sich 
einst  mit  dem  Kephisos  verband  odar  eine  eigene 
Mündung  in  der  Meeresbucht  hatte,  ist  heute  nicht 
rmhr  auszumachen,  da  selbst  die  Spuren  seines 
sich  verlieren  Die  heutige  Gestalt  des  athe- 
nischen Knetenstriches  ist  da-  Ergebnis  zweier 

einander   wirkenden   Kräfte:    des   Meeres,    wel 
■i  Griechenland  ja  zumeist  von  Süden  her  alle 
Lttcken  zwischen  den  Bergzügen  auszufüllen  trachtet, 
und  der  beweglichen  Erdmassen,  welche  dorch 

und  periodische  Wassergewalten,    von    den 
Meer  immer  weiter  zurück- 
haben.      Diesen     Entstehungsprozefie 
.-■  Imafsigkeit    namentlich   an  d<  i    Bildung 
•  osinischen  Ebene   zn    vi  machte   die 

athenische  Kephisosebene  bereits  in  Urzeiten  durch; 
bat   sich   der   I  Inf-   an   seinen]   ■ 
im  tief  in  die  von    ihm    seil, er   au 
ThonL  .  ■  llhll      Aber  an   dei    l 

haben   sich    noch   innerhalb  der  historischen  Jahr 

•  !it-|.reeliende     Verändern  ngcn      vol 

Ralbin  ■     Peiraiens,  »der  Jenseitige«,  mit 
I  inichiahohe  ursprünglich  eine  gleich 

vorgelag  •    >  ine 

Karten    \.,i,   ,\liil..i    II.  Ii    1         |l 
•    Helbcr  eine  Hchwerlich  auf  i 

r  .1.  kl«««.    - 


Kombination  beruhende  Erinnerung  bewahrt  haben 
(vgl.  Strab.  I,  58  Suid  s.  v.  "Eußapo«;  Plin.  II,  85,  201 
>reces$u  niaris<\  Anderseits  dürfen  wir  zuversicht- 
lich vermuten,  dafs  die  östliche  Bucht,  das  Pha- 
lerikon,  noch  in  altgriechischer  Zeit  weit  tiefer 
als  heute  in  das  Land  eingeschnitten  habe.  (Vgl. 
Karten  von  Attika  Heft  2  S.  3.)  Die  weite  phalerische 
Bucht  nnd  die  blattartig  ausgezackte  Halbinsel  Pei- 
raieus,  deren  Topographie  uns  in  einem  besonderen 
Abschnitt  beschäftigen  soll,  bezeichnen  das  eigentliche, 
der  Seefahrt  offene  Küstengebiet  der  athenischen 
Ebene.  Auf  beiden  Seiten  treten  die  Vorhügel  des 
Elynutto-  im  (  Men  und  des  Aegaleos  (.nler  Korydallos 
im  Westen  umgrenzend  heran  :  am  Ostende  der  pha- 
lerischen  Bucht  der  flache  Felsknanf  Trispyrgi,  das 
einzig  charakteristische  Vorgebirge  auf  der  ganzen 
nun  folgenden  Küstenstrecke ,  dem  wir  mit  Recht 
den  eine  Zeit  lang  streitig  gewordenen  Namen  der 
KujXidc  ÜKpa  wiedergeben  zu  dürfen  glauben  (Karten 
von  Attika  Heft  2  S.  2  f.).  Anderseits  beteiligt  sich 
westlich  vom  Peiraieus  die  noch  den  Ausläufern  des 
Korydallos  angehörige  Felszunge  Eetion  ei  a  an  der 
Bildung  des  grofsen ,  geschlossenen  Haupthafens. 
Der  westlich  bis  zur  Fähre  von  Salamis  fortlaufende, 
meist  steile  Uferrand  weist  nur  wenige  versteckte 
Buchten  und  Einschnitte  auf,  deren  einer,  bereits 
nahe  dem  Gebirge,  uns  unter  dem  Namen  Owpwv 
Xiurjv,  >Diebshafen<,  bekannt  geworden  ist  (Karten 
von  Attika  Heft  2  S.  10  u.  12).  —  Innerhalb  dieser 
Landschaft  nimmt  Athen  eine  schon  durch  die 
Natur  der  örtlichkeit  ganz  besonders  ausgezeichnete 
Stelle  ein.  Dieselbe  wird  bezeichnet  durch  die 
'denkbar  gröTste  Mannigfaltigkeit  des  Terrains,  die 
innigste  Durchdringung  von  Ebene  und  Felsgebiet, 
das  teils  zur  Bewohnung,  teils  zum  Schutze  der  An- 
siedelung geeignet  war.  Athen  liegt  an  dem  Be- 
rührungspunkt zweier  Hügelketten,  der  Turkovuni, 
«reiche  Bich  hier,  an  ihrem  Südende,  in  einzelne 
Flöhen  auflösen,  und  der  weniger  gegliederten  Aus- 
läufer des  Hymettos.  Ebenso  begrenzen  die  beiden 
Häuptlinge  der  Ebene,  Ilisos  und  ECephisos,  die 
Stadt  von  zwei  Seiten  her,  im  Süllen  und  Westen. 
Von  der  Küste  aus  gesehen  scheinen  die  Stadt 

hohen   des    1'  ■.•Stunden   entfernten    \then    eine    kom 

pakte  Masse  zu  bilden,  einer  ruhenden  Bteinernen 
Sphinx  uiebt  anähnlich  Abel  nicht  blofs  diesem 
Umsl  ee   zuzuschreiben,   wenn   schon   den 

Uten    die   Vorstellung    von   einem   Zusammi  ah 
•  .dei  einer  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Teile 
geläufig  war     Vgl    Piatos  Bild  von  einem    Urathen 

Kritia-  S     ll'-'a       I    .  I  il     I    l  /a  1  il  Uli'.'   \  i  .11  dem   /in    l'.e 

inj  Athens  herbeigeholten  Lykabettos    Antig. 
Oaryst    I  I 

In    d.r   'I  hat     Können    dem    ;i  1 1 1 1 1 . .  1 1  -  um  i.  i.     l'.e 

obachter  die  Beziehungen,   welche  die  Haupthöhen 
einander  verbinden,    nicht    verborgen 
IU 
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bleiben  Im  Nordosten  dominiert,  unmittelbar  aufsei 
halb  des  bewohnten  Stadtbezirkes,  die  auffallende, 
pyramidale  oder  kegelförn  ;estal1  des  Lyka- 

J.  .  .  Ute    nach  der  auf  dem   (  ripfel 

erhatiten  Kapell  -  benannt.     (Zur  Be- 

nennung vergleiche  namentlich  Forchhammer  und 
K  0.  Müller,  Zur  Topogr.  Athens,  ein  Brief  aus 
Athen  und  ein  Brief  nach  Athen;  Göttingen  1833. 
Proklos  wird  begraben:  ^v  toi<;  dvaToXiKiux^poi? 
Tf|s  nöXeuJ?  irpö?  tüj  AuKaßnTTtlJ  Marin  vit.  Procl. 
ezeugt  die  Erzählung  des  Amelesagoras 

I     12,  dafs  Athene  ihn  auf  dem  Wege 

von  Pallene  zur  Akropolis  habe  fallen  lassen. 

Dieser  Berg  erscheint  freilich  nur  von  der  Stadt 
seite  aus  isolierf;  nach  Nordosten  hängt  er  mit 
einem  zweiten ,  etwas  höh, -reu,  gratartigen  Gipfel, 
sodann- durch  eine  Einsattelung  getrennt,  aher  doch 
h  genug  mit  der  Turkovunikette  zusammen. 
rissene  Teile  dersclhcn  Kette  geben  sich 
nun  auch  die  übrigen  Felserhehungen  des  eigent- 
lichen Stadl  zu  erkennen,  welche  in  zwei 
Reihen,  einer  innei  löstüchen)  und  einer 
aufseien    i  südwestlichen      die    Richtung    des    Lyka- 

bettos  in  einer  Machen  Kurve  fortsetzen.  Die  innere 
Reihe  besteht  aus  Akropolis  ^mit  150m  durch- 
schnittlicher Erhebung),  Areiopag  (tAs  zu  115  m) 
(Tiiv  KUTevavriov  T%  ÜKpoTröXtoc;  öxOov  Herod.  VJLU, 
52;  Operationspunkt  der  Amazonen  gegen  die  Akro 
polis,  Aeschyl.  Bumenid  680  f .,  AuaZövujv  tbpav —  öte 
.  .  .  Tr)v  ttöXiv  .  .  .  dvTeTrup-fwaav  töte)  und  dem  (lachen 
Plateau  ca.  90  m),  welches  wü  nach  der  Kapelle 
der  Hag.  .Marina  bell  D  ien  Die  aul'seie,  kom- 
pakte], Gruppe  setzt  sich  aus  drei  längeren,  durch 
zwei  parallele  Einschnitte  geteilten  südwestwärts 
streichenden  Felsrücken  zusammen:  der  Akropolis 
südwestlich  die  höchste,  gratartige  Erhebung 
i  1-17,1  in  gegenüber,  welch  das  Grabmal  des 
Syrers  Antiochos  Philopappos  tragl  b.  unten  . 
Danach    bestimmt    sich    aus   Pausanias   der  antike 

Name    der  Hohe    als    MuSeiOD      1,25,8    tOTl  bt  ivTÖ$ 

roO  TtepißöXou  toO  dpxaiou  tö  Mouattov,  ätravTiKpü 
rt\<;  «iKpoiröXeux;  Xöcpo«; .  .  .  varipov  be  Kai  iivf)ua  aüxö!(i 
dvbpi  djKoboui'iifri  Zupui,  ,|  i,  Philopappos  Für  die 
beiden  andern  Parallelrücken  sind  antik,-  Namen  im 
einzelnen  nicht  nachzuweisen;  gegenwärtig  wird  der 
mittlere  nach  di  i .  unten  zu  besprechenden 

□läge    gewöhnlich    im   engeren  Sinne   als 
Pnyxhügel    bis  zu  109,5  m  ,  ,l,i  zu  äufsersl  aord 
■  he,  welcher  in  einen  charakterisl  i 

feit,    nach    der    darauf    erhallten 

Sternwarte   bezeichnet,  oder   mit    Beziehui 
die  altertümliche,   am  oberen  Plateau    in   den    Fels 
gegrabene,   heute   Bchwei    leserliche  [nschrifl    I     3 
\tt     I,   608    Hicpöv  |  Nuutp[iuv]  \  btuo<J[iov?]     als 
Nymphenhügel      In  ihm  berührt  sich  die  äufserc 
Höhenreihe  nahezu  mit  der  inneren,  da  das  Plateau 


der  Hag.  Marina  im  Osten  so  nahe  heranrückt, 
dafs  man  es  gleichzeitig  als  einen  Auslaufer  des 
Nymphenhügels  betrachten  konnte.  Anderseits  setzt 
sich  das  Felsterrain  des  Nymphenhügels  in  ilachen 
zerklüfteten  Blassen  noch  weiter  in  die  nördliche 
Ebene  fort  und  bildet  somit  für  die  ganze  Westseite 
Athens  eine  sehr  bestimmte  Abgrenzung.  Noch 
eine  zweite,  sanfte  Erhebung  im  Innern  des  Stadt 
gi  bietes  nimmt  gleichfalls  nördliche  Richtung  an. 
Es  ist  der  Hügel,  welcher  sich  zungenartig  vom 
Plateau  der  Hag.  Marina  aus  erstreckt,  nach  dem 
wohlerhaltenen  antiken,  auf  seiner  nordostlichen 
Endigung  telegenen  Tempel,  dem  sog.  Theseion, 
gewöhnlich  Theseionhügel  genannt.  Zwischen 
diesen  Erhebungen  des  stadtischen  Terrains  sind 
zwei  grofse  Hauptebenen  eingesenkt ,  welche  sich 
östlich  von  der  Akropolis  herühren :  das  muldeii 
förmige,  nach  Südosten  sich  verbreiternde  Thal 
zwischen  der  auf-eren  und  der  inneren  Hügelreihe, 
eine  Ebene,  die  allmählich  in  die  Niederung  dos 
llisos  herabsteigt  (vgl.  die  beigegebene  Abbildung 
Taf.  II  ;  anderseits  die  gesamte,  nordlich  von  Akro 
polis  und  Areiopag  zum  Flufsgebiet  des  Kephisos 
und  eines  von  Osten  herkommenden  Nebenbaches 
Skiron?  Pausanias  I,  36,  4;  vgl.  Karten  von  Anika 
1 1  2  s  ig  nach  Curtius  KuKXoßöpo;  herabsteigende 
Fläche,  deren  tiefster  Punkt  an  dem  nachmaligen 
Hauptthore  Athen-,  dem  Dipylon,  zu  Buchen  ist 
[47,4m).  Die  nördliche  Ebene  bezeichnet  in  histo- 
rischer Zeit  die  bei  weitein  gröfsere  Hälfte  der  he 
wohnten  Stadt.  Besonders  ausgezeichnet  ist  die 
muldenförmige  Einsenkung  zwischen  dem  sog.  The- 
seionhüge]  und  der  von  dem  Nordabhang  der  Akro- 
polis ausgehenden  Terrainerhebung,  welche,  im  Süden 
von  dem  Areiopag  begrenzt,  sich  nach  Nordwesten 
in  -,-hr  allmählicher  Neigung  dem  Gebiet  des  Ili-,,- 

und  des  Ölwaldes  öffnet.  In  der  That  fand  die 
Entwickelung  des  städtischen  Lebens  in  dieser  jetzt 

unter  tiefer  Verschüttung  und  dichter  BeWohnung 
versunkenen  örtlichkeit,  wie  wir  sehen  werden,  ihr 
natürlich,-   I  'entrinn. 

l"  in  fang  und    Einteilung  der  Stadt 

Mauern,  Thor.-,  -tadtische   Bezirke.) 

Als  Grenze   des   eigentlichen   Stadtgebietes  gilt 

uns  his   in   die  römische   Zeit   hinein   (wo  eine  (her 

schreitung    nach    Osten    hin    ei  der    Verlauf 

ein,!     Ringmauer,    offenbar    der    theniistokleischen 

Thukyd.    I,    89   1     ,    welcher    in    allen    Wesentlichen 

Punkten  unverändert  eingehalten  wurde  und  noch 
heute  bis  auj  eine  Strecke  mit  hinlänglicher  Sicher 
heil  verfolg!  werden  kann.  Vgl.  Curtius,  it\  Stadien 
ll.-ft    i ,  Pnj  \  und  Stadtmauer 

Am  genauesten   kennen  wir  heute  die  im  I 
der  Zeit  vielfach  umgestalteten  Befi  inlageu 

am    nordwestlichen,    tiefsten    Teile    ,1er    Stadl    (s 
welche  seit  isT.'l  durch  die  Ausgrabungen  der 
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\ru    \tlmti    mit    Akr.molis  V( 


Utropolls)  mit  .1"    I  Parthenon;   irerad«  » 

noch 
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griechischen  archäologischen  Gesellschaft  allmählich 
blofsgelegt   worden   sind.     (Vgl.    TTpaKTiKd   Tfj?  dpx. 
tzaipiac    1873    S.    15  1,     1874    S.  9  f.;     Arch.    Ztg. 
XXXH    S.   157  f.    mit    Holzschnitt    und    den    Be- 
merkungen Adlers.     Die  genaueste  Aufnahme  durch 
G.  v.  Alten:  Mitteil.  d.  arch.  Inst.  III  Taf.  3,  4  mit 
seinem   Text    S.  28  f.      Eine   Fortsetzimg   der  Aus- 
grabungen   nach    Südwesten    hin :     TTpaKTiKd    1880 
•  Holzschnitt.) 
Zwei  nach  Nordwesten  gerichtete,  aber  nach  dem 
Innern  der  Stadt  etwas  konvergierende  Thore,   nur 
ca.  55  m  voneinander  entfernt   (näheres  darüber  s. 
unten :    Dipylon    und    den    betreffenden    Abschnitt 
der   Stadtbeschreibung),   sind   durch   eine   doppelte 
Mauerlinie  verbunden,  von  denen  die  äufsere  (4,30  m 
im  Durchmesser)   nur  den  aus   Konglomeratgestein 
_   stellten  Unterbau  aufweist ;    vor  derselben  zog 
noch  ein  Graben   hin.     Die   innere,    5  m   entfernte 
Mauerlinie  ist  nur  2,50  m   dick   und   zeigt   in   ihrer 
erhaltenen    Schicht    zwei   Reihen    polygon    gefügter 
Kalksteine,   deren  Zwischenraum  mit  lockerem  Ma- 
teriale  ausgefüllt  war.     Dieselbe  Doppelmauer  läfst 
sich  auch  jenseits  der  beiden  Thore,  nach  Nordosten 
auf  36  bezw.  50  m,  nach  Südsüdwesten,   wo  sie  die 
Hohe  zu  ersteigen  beginnt,  jetzt  auf  mehr  als  36  m 
-   n    (vgl.    den   Plan    zu    den   TTpaKTiKd   1880). 
Hier  ist  die  Innenmauer   'nur   zum  Teil   polygonal 
in  7  —  8  Schichten  bifl  zur  Hohe  von  4m  erhalten; 
iftere     Abstand    hier   ca.  9  m  ,    wiederum    aus 
verkleideten?   Konglomeratsteinen  erbaut,  liegt  teils 
Stürzt  am  Boden,  teils  ist  dieselbe  bis  zu  einer 
von    14    Steinschiebten    erhalten;    davor   der 
-    oben  ,  in  welchen  aus  der  Mauer, 
wie  auch  dort ,   horizontale  Wasserausgüsse  hinein- 
fahren.   Wo  die  {eisige,  heute  von  der  Eisenbahn 
durchschnittene,  Terrainhebung  beginnt,  auf  deren 
Höbe  die  Kapelle  des  Hag.  Athanasios  liegt,  scheint 
die  äufsere  ParaUelmaner  ein    linde  zu    erreichen, 
offenbar   weil   der  Felshang  genügende  Verstärkung 
Von    hier    ab    zeichnete    die    natürliche    Be- 
nheit  der  westlichen  und  südwestlichen 
bftben  den  weiteren  Verlauf  der  Mauer  ziemlich  be- 
Btimrut  vor,   so  data   wir  Ober  denselben  auf   eine 
ke    hin    nicht    zweifelhaft    sein    können 
d  mehren  3puren, 

rill    die   auf  die  Terrainbeobachtung  ge- 
■  tzungi  n  bestätigen      Einige  ( irund 
puren  am  Abi  tlich  der  Athai 

■  reu    allmählich    in    südlicher    Richtung 
Senkung  zwischen  d  •    and   dem 

lienhügel,  durch  welche  beute  die  ' 

i  I  Zisternen   und 

-•  iehnen  hier  unverkennbar  dii 
eine«  antiken  Tbores,  in  (reichem  wir  ohne  / 
das    P  he    ncipaucrj  noAn,   Plnt.  Bull.  14) 

■  n  dürfen      Von  hier  wboint  die  Stadtmauer 


in  knapper  Kurve  westlich  hinter  dem  Sternwarten- 
hügel vorbeigezogen  zu  sein  (Curtius,  Att.  Studien 
I,  66),  um  sich  dann  südlich  desselben  mit  einem 
gleichfalls  noch  erkennbaren  Thore  für  den  Weg 
zu  öffnen ,  welcher  zwischen  den  südwestwärts 
streichenden  Höhen  des  Nymphen-  und  Pnyxhügels 
auf  kürzerem  Wege  vom  Peiraieus  heraufführt.  So 
dann  verfolgen  wir  die  Fortsetzung  der  Befestigung 
in  südöstlicher  Richtung  quer  über  den  Rücken  des 
sog.  Pnyxhügels  hinweg,  mit  Einschlufs  der  grofsen 
Terrassenanlage,  an  eingeschnittenen  Felsbahnen  und 
im  südliehen  Teile)  von  turmartigen  Vorsprüngen 
herrührenden  Schutthügeln  bis  in  die  zweite  Sen- 
kung, welche  Pnyxhügel  und  Museion  trennt  und 
in  der  Gegend  des  Hag.  Dimitrios  Lumbärdaris 
wiederum  ein  Thor  voraussetzen  läfst.  Der  Weg 
zur  Höhe  des  Philopapposdenkmals  ist  sodann  noch 
in  erhaltenen  Mauerresten  aus  Konglomeratstein 
bestimmt  gegeben,  ebenso  der  Abstieg  zum  Eisos- 
thal  in  genau  östlicher  Richtung.  (Über  den  An- 
schlufs  der  >Langen  Mauern«  s.  unter  Artikel 
■■  Peiraieus <.)  Wo  die  Mauer,  etwa  südlich  von 
der  >antiken  Säule«  (s.  die  Karte),  den  vom  Mili 
tärhospital  sich  abzweigenden  Nebenweg  erreicht, 
begegnen  wir  von  neuem  Resten  eines  gröfseren 
Thores.  Dieselben  sind  erst  in  jüngerer  Zeit  zu  Tage 
getreten;  vgl.  Revue  areheol.  XXI,  319  f.  nebsf 
der  Inschrift  C.  J.  Att.  H,  982,  welche  die  Errich 
tung  eines  neuen  Turmes  bezeugt :  'Eiri  Zujoiy^vouc 
üpxovro?  oibe  töv  irüp-fov  dv^ür|Kav.  Dieses  Thor 
wird  unten  als  das  Itonische  zu  erweisen  sein. 

Der  weitere  Verlauf  der  Mauer  an  dem  Abhang 
iles  Eisosbettes  und  diesem  parallel  bis  in  die  Nähe 
des  Olympieion  ist  durch  zwei  zu  Tage  liegi  adi 
Reste  vorspringender  Türme  gegeben,  deren  aus 
Konglomeratgestein  bestehender  Kern  noch  erhalten 
ist.    Südlich  und  östlich  der  Olympieionterrasse,  wo 

wir    die    Mauer    herumzuführen    durch    die    Terrain 
Verhältnisse    genötigt    werden,    sind    sichere   Spuren 

heute  nicht  nachweisbar.  Die  Reste  zwischen  Olym- 
pieion und  Kallirrhoe  (Kaupert,  Monatsber.  d.  Berl. 
Akad.  1879  S.  615)  sind  gewifs  nicht  mehr  antik. 
Auch  den  >viereckigen  Turm«  vor  dem  südlichen 
Rund  des  königlichen  Schlofsgartens,  dem  Stadium« 
;lier  'Curtius,  Att.  Stml.  S.  09;  Kauperl  a.a.O 
S.  615),  halte  ich  für  den  Rest  eines  freistehenden 
der  badrianiseben  Wasserleitung.  Da  ich 
mm  auch  die  in  den  königlichen  Treibhäusern,  sowie 
im   Sc -:  n    in  ländlichen   Reste     -   unten    als 

zur  Stadtmauei  gehörig  oicbl  anzuerkennen  vermag 
und   um   des   von  Thukydidee  ebenen  Mauei 

Hell     eine     |  n  .  .L'l  ic   I  I  -I      Weile      \  II  i-dell  III I  [lg    I II 

1  Bcheint,  so  mufs  >\'i  (auf 
te  nach  Curtiue  und   ECaupert  eingezeich 
lote    Verlauf  der  ganzen  ostlieben  Btadtbi  fi 
ii;.  pothetisch  bleiben 
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hu  Norden  scheint  die  Mauer,  nach  vereinzelt  in 
neuerer  Zeit  aufgedeckten,  aber  wieder  verschütteten 
Besten  zu  schliefsen,  aber  den  Hof  des  königlichen 
Marstalles  weggehend  Curtius,  Att.  Stnd.  I,  70), 
die   beatige   Stadionstral'sc    -clmcro   geschnitten    zu 

haben  Haus  Kosti,  Bull.  d.  Inst.  1858  S.  178;  Abge- 
ordnetenhaus Bofs,  Archäolog.  Aufsätze  II,  580), 
um  dann  beim  II  use  Melas  in  der  Nähe  des  Post- 
gebäudes (TTpaKTued  1874  S.  24,-  'Eqpnuepi?  dpx-  II, 
111.  126;  Hermes  VII,  259  f.;  aus  der  nördlichen 
Richtung  in  eine  westliche  umzubiegen.  Wenn  auch 
die  Zugehörigkeit  jener  Reste  zur  Stadtbefestigung 
mehrfach  angezweifelt  worden  ist,  so  bezeichnen  sie 
doch  'ine  Grenzlinie,  hinter  welche  die  Peripherie  der 
Ringmauer  keinesfalls  zurückgezogen  werden  darf. 

Für  ilie  nördliche  Stadtgrenze  bis  zum  Anschlufs 
an  das  Dipylon  bieten  einen  Anhaltspunkt  die  Beste 
eines  Thores,  welches  Stuart  in  der  Nähe  des 
_ii  Bankgebäudes  sah,  vermutlich  des  achar 
irischen.  Westlich  davon  sollen  Spuren  einer  Pforte 
zwischen  der  Kapelle  des  Hag.  Joannis  Kolonnais 
und  dem  heutigen  Theater  sichtbar  gewesen  sein 
Kaupert  a.  a.  0.  S.  612).  Sodann  folgen,  nur  180m 
vom  Dipylon  entfernt,  die  Reste  eines  Turmes, 
welche  ich  im  Jahre  1877  gelegentlich  eines  Haus 
liaues  zu   Tage  treten  sali. 

Thukydides  -II,  13,  7)  gibt  den  Umfang  des 
Stadtringes,  soweit  er  eine  Besatzung  erforderte,  auf 
43  Stadien  an  II,  13,  7  aüroü  toö  kökXou  tö  tpuXaaaö- 
^vov  rpeii;  Kai  TeaaapdKovTa  ardbioi1  und  fügt  hinzu. 
dafs  das  stück  zwischen  der  »langen-  und  der  »pha- 
lerischen) Mauer  unbewacht  hlieb  (iari  be  aü-roü  ö 
Kai  dqpuXaKTOv  f)v  tö  ueTasu  toö  te  uaKpoö  Kai  toö 
OaXnpiKoö)  Selbst  wenn  nein  diese  letztere  Be 
merkung  mit  Curtius  \it  Stud.  I.  Tö  Amn.  1 
für  einen  spateren  Zusatz  halt  auch  YVachsnuith. 
Athen  I  ,  339  Anm.  3  neigt  zu  dieser  Annahme  . 
wird  man  ein  dcpüXaKTov  aus  dem  vorangehenden 
cpuXaaoöuevov  substituieren  müssen.  Dieses  d<pü- 
Xoktov  gibt  mm  der  Scholiast  zu  der  betreffenden 
Stelle  auf  17  Stadien  an  Offenbar  hat  er  diese 
Zahl  durch  Subtraktion  aus  60  Stadien  erhalten, 
welche  ihm  als  runde  Summe  vorschwebte.  So 
auch  Aristodem.  Müller  frag.  bist.  gr.  V, 9, 3.  Nun 
können  wir,  wie  ich  glaube,  schon  auf  Grund  unsrer 
jetzigen  Kenntnis  vom  Verlauf  der  Stadtmauer  zu- 
versichtlich  behaupten,  dal's  die  Zahl  von  tiO  Stadien 

in  keiner  Weise  herauszubringen  ist  und  notwendig 
auf  einem   Irrtum    beruhen    mufs,   vermutlich    auf 
einer  Verwechselung  mit    dem  thatsächlich  60  Sta 
dien  messenden  Mauerringe  des  Peiraieus.    In 
hat    im  die    \ni  i, -r  gesamten   athenischen 

Mauerlinie,  wie  er  und  Curtius  sie  geführt  haben, 
mit  Hin znnahme  der  Turmvorsprünge  Überhaupt 
nur  48  Stadien  gewonnen    Moi  -  684), 

wobei  das  Stadienmafs  von  184  m  zu  Grunde  gelegt 


wurde.  Vielleicht  rindet  aber  auch  des  »dcpöXaKTOvc 
noch  Platz,  wenn  wir  uns  nur  nicht  an  die  vom 
Scholiasten  gemachte  unsinnige  Entfernungsangabe 
von  17  Stadien  für  den  Ansatzpunkt  der  (nördlichen) 
langen  Mauer  und  den  der  phalerischen  binden. 
Ereterer  wird  beim  Nymphenhügel  zu  suchen  -ein. 
der  Ort  des  Anschlusses  der  phalerischen  Mauer  ist 
unbekannt.  Denkbar  wäre  es  immerhin,  dafJE 
selbe  weit  näher  heim  Museion  zu  suchen  ist,  als 
Kaupert  in  dem  hier  beigefügten  Öbersichtskärtchen 
Athen  IViraieus  annimmt.  Die  daraus  resultierende 
Länge  von  4,50  bis  5  Stadien  für  das  dtpuXaKTOv 
wurde  dann  teils  durch  die  weitere  Ausdehnung  der 
Stadtmauer  nach  Osten,  wie  wir  sie  oben  angedeutet 
haben,  teils  durch  das  von  Dörpfeld  (Mitt.  d.  Inst. 
VII,  227  f.,  301)  berechnete  kleinere  Stadienmafs  von 
177,5m  hinzugewonnen  werden  können. 

Fernere  Schicksale  der  Stadtmauer.  Worin 
die  Verengerung  '  des  Mauerkreises  unter  Eleon 
bestand  Aristoph.  Equ.  817  ai>  b'  ÄOnvaious  Hf\- 
Tr|öai;  uiKpoiroXiTi.«;  drrocpfjvai  biaTeixiüwv  .  .  .  Schol. : 
auvd-fwv  Kai  öuot^XXuuv  tu  TEi'xn),  bleibt  völlig  un- 
klar. Grofse  Reparaturen  nach  der  Schlacht  bei 
Chäronea  Aeschin.  III,  27,  31;  Liban.  ad  Demosth. 
XXX,  221,  1.  Umfassende  Herstellung  unter  Ha- 
brons Verwaltung  C.J.Att.  II,  167  .  Durch Eury- 
kleides  und  Mikion  C.J.Att  H,  379).  Bresche 
durch  Sulla  gelegt  Flut.  Süll.  14;.  —  Mauerbauten 
unter  Valerian  Zosiin.  1,29;  Zonar.  XII,  23;  vgl. 
die  Inschrift  C.  -I.  Att.  III,  399,  ca.  3.  .lahrh.  n  • 
I'nter  Justinian  (Procop.  de  aedif.  IV,  2,  F.d.  111. 
273  Über  das  Pekasgikon  s.  unten  Akropolis. 

—    Über    die    Spuren    einer    »vorthemistokleischen« 
Mauer  s.  unten    Hadriansthor  .    -  Über  die  byzan- 
tinische  oder    fränkische    Bog       Valeriansmarj 
den    Abschnitt   Nordathen  und  Burgaufgang. 

Thore.  Genannt  sind  oben  bereits  die  TTei- 
paiKr|  TrOXn  (nur  einmal  erwähnt  Flut.  Süll.  14)  im 
Westen  der  Stadt,  nördlich  des  Nymphenhügels  j  die 
ÄxapviKrl  TtuXn  im  Norden  Hesych.  s.  v.  'Axdpvn. 
C.  .1.  Att,  III,  61  All  Z.  33  —  36),  und  zwischen 
beiden  das  Dipylon,  die  grofse  Thoranlage  im 
Nordwesten  der  Stadt.  (Liv.  XXXI,  24  porta  oelvt 
in  "/<  urbü  posita,  major  dliquanto,  patentiorque  quam 
ceterae.  Die  Benennung  wird  im  allgemeinen  ge- 
sichert durch  die  Angabe,  dal's  durch  das  Dipylon 
der  Weg  zur  Akademie     Cic   de  tinih.  V.  1,  1    l.ucian. 

Scyth.  2)    in    die   thriasische    (eleusinische)    Kbene 

Flut.  Fericl  30,,  sowie  auch  nach  dem  Peiraieus 
Polyb.  XVI,  26;  l.ucian  navig  IT-  führte  Die 
Lage  beim  Gau  Eerameikos  s  unten 
durch  Flut  Süll  14  (töv  ivrö^  toö  AittOXou  Kepa- 
(inhiiv,  daher  auch  KepaueiKai  nöXai  lle-vch 
s.  v.  Kepaucixöc,  Vgl,  Aristoph   Kau   1125 f  .  in  Vor 

bindung    mit    dem   noch    i»  situ    zwischen    der    ol.en 
genannten     Parallelmauer,     nahe     sudwestlich     dem 


Athen  'Umfang  der  Stadt  . 


149 


Hauptthor  befindlichen  Insehriftsteine  C.  J.  Att.  II, 
1101 :  dpo?  KepaueiKoü.  —  Das  Dipylon  hiefs  einst 
thriasisches  Thor  Plut.  Pericl.  30  irapä  tö? 
Qpxaaiaq  iruXac,  a\  vüv  AimjXov  övouuZovTai) ,  offen- 
bar ehe  es  eben  ein  geräumiges,  dem  gesteigerten 
Verkehrsbedürfnisse  entsprechendes  biiruXov  gewor- 
den war.  Wenn  wir  nun  in  nächster  Nähe  eines 
gröfseren  neueren  Thores  ein  unzweifelhaft  älteres 
da-  südwestlich  gelegene  s.  oben  S.  147  und  für  das 
Altersverhältnis  Arch.  Ztg.  1S75,  XXXII,  160 f.  und 
Mitt.  III,  33  f.  noch  daneben  bestehen  sehen,  dessen 
Richtung  genau  auf  die  eleusinische  Strafse,  d.  h.  auf 
die  thriasische  Ebene  weist,  so  folgt  daraus,  wie  mir 
scheint,  mit  Sicherheit,  dafs  dieses  das  eigentliche 
thriasische  Thor  sei  und  dafs  somit  der  Xame  Di- 
pylon eine  Gesamtbezeichnung  für  die  doppelte,  nah 
benachbarte  Tboranlage  sei,  nicht  etwa  von  dem 
doppelten  Verschlufs  herrühre,  der  auch  andern 
Thoren  eigen  ist.  (Vgl.  B.  Schmidt,  Die  Thorfrage 
in  der  Topogr.  Athens  S.  19,  Freiburg  1879;  ahn 
lieh  hatte  ich  selber  mich  bereits  in  einem  Vortrage 
beim    Institut    in    Athen   geäufsert.)     Da   nun    der 

ach  Elenas,    welcher   durch    die   thriasische 
Ebene  führt,  Upd  öböc  genannt  wurde  (Paus.  1, 36,  3, 

q  in  den  Grenzsteinen  vgl.  C.  J.  Att.  I,  505a  und 
II,  10  nur  öboq  r\  'EXeuöivübe  ,  hat  man  geglaubt, 
demselben  'kleineren;  Thor  noch  einen  zweiten  oder 
dritten  (nur  bei  Plut.  Süll.  14  bezeugten  Namen: 
l€pd  TruXn  beilegen  zu  müssen.  (So  schon  Leake, 
-  164;  v.  Alten,  Mitt.  d.  Inst.  III,  33  f.; 
nidt  a.  a.  0.  S.  16.  Sulla  reifst  in  der  Nacht 
•  in  Stück  Mauer  ein  (to  ueTasö  Tf|<;  TTeipai'Kf|<;  ituAnc 
Kai  Tf|5  Upä;  KaTaaKri'irai;  Kai  auvouaXüva?,  also  die 
ganze  Strecke  und  erobert  Athen  Die  Stelle  wird 
vorher  bezeichnet  als:  totto^  aXiiiaiuoc,  und:  69060; 
rj  uovn  buvaTÖv  eivai  Kai  pcibiov  uTrepßf|vai  toü<;  tto- 
Xeiiiout;  Dies  kann  nimmermehr  von  der  Höhe 
gelten,  aof  welcher  die  Kapelle  des  Hau  Athanasios 

auch   ist  die  Linie  zwischen    Peiraieus-  und 

■r  zu  ausgedehnt.    Endlich  wird  d 

pylori  von  demselben  Schriftsteller  kurz,  darauf  mit 

.    gewöhnlichen   Namen    bezeichnet.      Wachs 

muth ,  Athen    I,  346    vermutet   ansprechend     dafs 

das  Thor,  welches  zur  Bii  des  in  der  Nahe 

[rauschen  Thoi  thron  führte 

(».  unten  ,   kpd   woXn   genannt   worden   sei.    Oder 

fipto;  trOXri;  zu  lesen  Bein?  Wir  kennen  das 

lediglich  dem   Namen  nach  als  Begräbnisthor 

1  Hpiai  rrGXai,  Theophr.  characl    1 1 

das    in,]  11 1  sehe     M(\i 

nur  in  Verbindung  mit  den, 

1  Koile  gelegenen  Kimoi  I  rbbegrabnis 

I  mkyd    17;  P«        1    28,  '■>  . 

1  Melitc  die  ganze  Pnyxgegend,  rl   h   die 

tlichi   llugelgruppe  Athens  nmfarste    -   unten 
•   Thor  vermutlieh  am 


Ausgange  eines  der  beiden  Wege,  welche  jenes 
felsige  Terrain  der  Länge  nach  durchschneiden,  also 
südlieh  des  Xymphenhügels ,  oder  was  weniger 
wahrscheinlich; ,  in  der  Xähe  der  Kapelle  des  Hag. 
Dimitrios  Lumbardaris. 

Das  itonische  Thor  ('iTuuviai  irOXai)  läfst  sich 
vermittelst  einer  sicheren  Kombination  an  die  Süd- 
grenze der  Stadt  verlegen,  wo  die  phalerische  Strafse 
einmündet.  Plato  Asdoch.  364  d  erwähnt  dasselbe 
Trpö;  Trj  'AuaZovibi  rJTrjXrj  und  Pausanias  (1,2,  1) 
findet  dieses  Grabmal  (der  Amazone  Antiope),  als 
er  die  Stadt  auf  dem  Wege  von  Phaleron  her  betritt. 

Die  Bestimmung  des  diocharischen  Thores 
im  Osten  der  Stadt  hängt  voll  der  Lage  des  Lykeion 
ab,  worüber  unten  (Strab.  LS,  397  ^ktö?  tüjv  Aio- 
Xdpou;  TTuXüjv,  TrXncn'ov  toö  Aukeiou). 

Das  diomeische  Thor  (Aiounfc;  TtuXn  AlHphr. 
III,  51,  4)  führte  in  den  gleichfalls  östlich  gelegenen 
vorstädtischen  Gau  Diomeia  (w.  s.). 

Unbekannt  ist  die  Lage  des  Reiterthores 
('iTTTrdbec,  TtüXai  Alkiphr.  a.  a.  O.  Vit.  X  orr.  849c 
C.  J.  Att.  IH,  61,  Bd.  I  Z.  23  Tr(pö);  Tf|  'IrrTcdbi). 
Da  in  diesem  Verzeichnis  von  Grundstücken  vor 
und  nach  der  Erwähnung  dieses  Thores  der  Demos 
Ankyle  genannt  wird,  könnte  man  auf  eine  be- 
nachbarte Lage  schliel'sen ,  also  auf  ein  Thor  der 
südlichen  Stadtmauer    auf  dem  Wege  nach  Sunion?). 

Ein  Pförtehen  in  der  Stadtmauer,  an  welchem 
man  auf  dem  Wege  von  der  Akademie  zum  Lykeion 
vorbeikommt,  erwähnt  Plato  Lys.  203a  Kaxä  rn,v 
TruXiba  fj  r\  TTdvoTroq  Kpi'ivn).  Das  Pförtehen  im  Kern- 
te, WO  der  Wein  feilgehalten  wurde  (bei  Isaios 
VI,  20  erwähnt),  ist  vermutlich  identisch  mit  dem, 
welches  noch  heute  neben  dem  südwestlichen  Dipy- 
lonthore  erhalten  ist.  Dabei  scheint  sogar  eine 
Kelteranlage  erhalten  zu  sein;  vgl.  den  Plan  der 
npaKTiKd  1880  bei  )! .  Line  dritte  iruXii;,  durch 
welche  Lachares  entfloh,  erwähnt  Polyain.  III,  7,  1. 

Einteilung  der  Stadt.     Wie  das  übrige  Li 
tika,  so  zerfiel  auch  das  Gebiet   von    Lthen    in  ein- 
zelne (laue  oder   Demen,    die    Wohl    zum   Teil    erst 

bei  der  kleisthenischen  Demenverfassung  unter  Zu 
grundelegung  Bchon  vorhandener  Lokalnamen  be- 
stimmter abgegrenzt  worden  sind  die  öpiauoi  t'!? 
noXewc,,  Schob  Aristoph.  Av.  997).  Später  wurden 
Grenzen  wieder  unklar  wie  zwischen  Kolly  tos 
und  Melite,  Eratosthenes  bei  Strab  I,  65  ,  bo  dafs 
der  Warne  des  ehemaligen  Demoi    gar   nicht    Belten 

nur    noch    an    einer    einzelnen    Strafse    oder    einem 
hallen   blieb     vgl     unten    kollytns  als   OTfviu- 

uö<;,  Kerameikos,  Kolon.. 

Da  die  Demeneinteilung  auf  aller  Grundlage  er 

bildet    die  St "h man.  1     mch    In    keinem 

11  Falle  eine  1  Irenze  für  dieselbi       \  1-   völlig 

b innenstadtischen  Demos  können  «vir  Zuversicht 

nur  KubaBrjvmov  betrachten,  einen  Domo  , 

10* 
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•  ii  Name  vermuten  läfst,  dafs  er  bei  der  Auf 
teilung  <lrr  Stadt  erst  neu  geschaffen  worden  sei 
Hesych.  s.  v.  Kuballnvaioi;  ■  bfi.uo?  Tn,?  TTavbioviboc 
qjuXfjq  £v  äOTei).  Unserer  Meinung  nach  hat  Kub- 
aitiivtuov  den  ehrwürdigsten  Stadtteil  Athens  südlich 
der   Lkropolis    Thukyd.  II,  15)  umfafst. 

Im  allgemeinen  wird  auch  der  Demos  Melite, 
dessen  Nachbardemen  vgl.  unten  Keiriadai  und 
Eoile  von  aufsen  her  nah  an  die  Mauer  grenzten, 
auf  das  Innere  der  Stadt  beschränkt  gewesen  sein 
Melite  nahm  die  südwestlichen  Felshöhen  Ati 
ein.  die  Pnyxgegend  Fiat.  Krit.  112a  töv  AuKaßnT- 
töv  .  .  .  £k  toö  KaTCivTiKpü  Tr|?  TTuKvöq  verglichen 
mit  Schol.  Aristoph  Av.  997  to  xwpiov  ...  iL  lrepi- 
Xa.ußdverai  Kai  i\  TTvo:  .  .  .  MeXirn.  -fdp  änav  c'Keivo, 
tu?  tv  toi?  öpiapoi?  YCTpaTiTai  Tn?  TtöXew?);  doch 
mufs  Melite  sich  auch  noch  auf  die  nördlichen  Aus- 
läufer dieser  1  löhengruppe,  welche  die  westliche  Be 
oznng  <ler  Stadt  bilden,  erstreckt  haben:  Tlieini- 

.  los  wohnte,  nach  Plut.  Them.  22,  in  Melite  beim 
Heiligtum  der  Artemis  Aristobule.  Dieses  war 
wieder  dem  Richtplatz  benachbart,  an  welchem  man 
auf  dem  Wege  nach  dem  Feiraieus  durch  das  West- 
thor, s.  oben  vorbeikam.  So  im  Leben  des  Philo- 
sophen Secundus,  ägypt.  Papyrus;  b.  Sauppe,  Philol. 
XVII,  152:  KaTc'ßaivov  et;  TTetpaiä  ryv  fup  ö  töttoc 
^Kcivn  tiöv  KoXaZöiaeviuv,  vgl.  Plato  rep.439e      Östlich 

i/te  dieser  Demos  anmittelbar  an  'h-n  Markt 
(s.  Kerameikos  und  Agora  in  der  Stadtbeschrei- 
bung :  Plato  Parmenid.  12tJc  oikci  be  (ävthdüiv) 
^TT1'?  d.  h.  vom  Markt  aus  (v  MeXtTn.  Noch  mehr: 
"Wenn  nach  der  Schilderung  hei  Demosthenes  LIV,  7 
Kt.sias  den  Weg  der  Spaziergänger,  welche  den 
.Markt  auf  und  ab  wandeln,  bei  Leokorion  kreuzt, 
um  von  da  direkt  nach  Melite  heraufzugehen  (irept- 
TiaToüvro?  .  .  .  ^v  dfopqi  pou  irap^pxCTai  «Tnaia?  .  .  . 
kcitü  tö  AeiuKÖpiov.  Karibtüv  b'  tuiä?  irapf)X&e  irpö? 
MeXirnv  uvui),  so  mufs  der  Hügel,  auf  welchem  'las 
BOg.  Theseion  liegt,  noch  zu  Melite  gehör!  haben. 
Denn  das  Leokorion  lag  bereits  am  Nordende  des 
Marktes,  im  Verkaufsbazar  teYfu?  tiüv  TTullobujpou, 
d.h.  bei  den  Baden  des  Pythodoros;  vgl.  Harpocrat. 

S.V.  OKnviTi-|C),    nicht    mehr    weil     Vom    Kerameikos 

thor,  wie  der  Bericht  des  Thukydides  von  der  Ei 
mordung  des  Hipparch  erweis! ,  hier  ordnet.'  der 
Belbe  noch  ^^n  Panathenäenzug  [,20;  die  T>  rannen 
mörder  kommen  durch  das  Thor  gestürmt:  VI,  57 
uJOTrep  cixov  uippnoav  cioui  tiüv  rtuXiüv  Kai  rrepieTU- 
Xov  tu)  'iTTTTtipxai  rrapa  tö  AcuiKÖptov  KdXoüU€vov 

er  bestimmbar  ist  ferner  die  Lage  des  Demos 
K.  rameikos.     Derselbe  dehnte  sich  sowohl  inner 

halb  al-  |    Stailt.  aus      llarpoer.it.   s.   v. 

KtpriUtlKÖ?-    AvTKpÜJV  e'v  TIU  TTpÖ?  NlKOKXfO    TT€pi    iipiUV 

böo  um  KfpieneiKoi  ...  6  pev  (vböv  Tf)?  TröXew?, 
..  bt  <-T(pc>s  Kui  vgl.  Schol.  Aristoph    Equ.  772,    \ 
Aufserhalb  reichte  derselbe  vom  Dipylon    vgl 


den  ..ben  aufgeführten  Grenzstein  öpo?  KepaueiKoü) 
bis  zu  der  [nach  Cic.  de  Bnib.  V,  1,  1)  6  Stadien 
entfernten  Akademie  Hesych.  s.  v.  ÄKabr|uia,  Steph. 
Byz.  s  v.  EKabtipia).  In  dem  6vtö?  toO  AittüXou 
KepaueiKw  Plut.  Süll.  14)  lag  die  durch  den  Fund 
der  Epistylinschrift  heute  mit  Sicherheit  bestimmte 
Stoa  des  Attalos  (s.  unten  und  die  Karte,  deren 
Ruine  den  Ostrand  jener  nordlich  vom  Areiopag 
ausgebreiteten  Niederung  einnimmt,  gegenüber  dem 
sog.  Theseion  (Athenaios  V,  212  f.:  TfXiipn?  f)v  ö 
KcpapciKÖc  döTiüv  Kai  Ee'vujv  .  .  .  dvaßd?  oüv  titi  tö 
ßf|ua  tö  Ttpö  tu,?  ATTaXou  otoö?  u.  s.  w.).  Der 
Kerameikos  reichte  sogar  bis  zum  (westlichen)  Burg- 
aufgange  Arrhian  anabas.  III,  16,8  Kai  vöv  Ketvrai 
Äi)r|vr|aiv  e'v  KepaueiKw  ai  eiKÖve?  der  Tyrannen- 
mörder) f|  dviuev  ei?  Tr)v  rcöXiv),  d.  h.  er  begriff  da- 
mals die  gesamte  Agora  bis  zu  ihrem  Südrande  in 
sich :  Lucian.  Paras.  48  Kai  vev  earnKe  xa^K°ö?  (Ari- 
stogeiton)  e'v  Tf)  dropü  ueTd  tujv  tratbiKiüv  (u.  a.  m. 
Vgl.  Tyrannenmörder'.  Bei  Fausanias  findet  sich 
der  Name  Kerameikos  sogar  lediglich  auf  die  Agora 
beschränkt  (1,3,  1  xaipiov  ö  KepaueiKÖ?  vgl.  I,  2,  4; 
1,  14,  6  .  Andre  sichere  Beispiele  für  die  (deich 
Setzung  Von  Agora  und  Kerameikos  s.  K.  0.  Müller, 
Götting.  Index  lect.  1840  8.8;  Zestermann,  Die  ant. 
u.  die  christl.  Basiliken  S.  ob.  Indes  mufs 
werden,  dafs  dieser  ausgedehnte  oder  gar  partielle 
Gebrauch  de  Wortes  Kerameikos  nur  durch  spate 
Zeugnisse  zu  belegen  ist,  wahrend  wir  z.  F..  im  5. 
und  4.  Jahrb.  für  die  Agora   nur  diesen  einen  Namen 

vorfinden.     Mit    Kerameikos   wird   nur  die  Gegend 

aul'serhalb  und  die  nähere  Umgebung  innerhalb  dos 
Nordwest  thores  bezeichnet  Sehr  ausschliel'slieh 
klingt  noch  die  Wendung  bei  Thukydides  VI,  07 
'luttia?  (toi?  TTavaSjnvaioi?)  itw  £v  tw  KepauEiKiii 
KaXouue'vui  .  .  .  bieKÖauei  (Ttiv  rrourniv),  auch  Flato 
Parmenid.  127  b:  rcapd  tw  TTu Dobdipu)  c'ktö?  tei'xou? 
e'v  KepauetKiu ;  vgl.  Aristoph  A\  395  6  KepaueiKÖc 
bt':€Tut   viii    als  Grabstätte       Ran.  128   Kiiib'ptruaöv 

vuv  e1?  KepaueiKÖv  die  Statte  des  l'aokellaul-  .  \m 
Thore:  Aristoph.  Ran.  101K5  f.  Kalt  oi  Kepaun?  |  ^v 
Taiai  TruXai?  rratoua'  aÜToö  |  -faöT^pa  u.  s.  w.  Inner- 
halb der  Stadt  .'  lag  [saios  VI,  20  i  >1  t'v  Ktpu- 
uetKÜ)  cruvoiKta  f]  rrapd  Tiiv  rruXiba,  oö  ö  otvo?  iDvio?. 
Vom  Standort  der  Wurstverkäufer  gilt  Aristoph 
Equ.  772  Tf|  Kpedypa  •  •  ■  eXKOt'ppv  ^?  KepapeiKÖv. 
Daraus  möchte  man  schliefsen,  dafs  das  Centrum 
pfergaues  ursprünglich  nördlich  lag  und  dafs 
sich  dieser  handwerkliche  Demos  von  vornherein 
gewifs  nicht  bis  zum  Burj  [edehnt  hat 

Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  wir  urkundlich  eine 
Gleichsetzung    der    ganzen     Agora     mit    dem    Kera 

uiiikos  nicht  nachweisen  können  Die  beiden  ein- 
zigen mir  bekannten  Beispiele  erweisen  vielmehr 
den  Gegensatz:   der  schon  mehrfach  erwähnte  I 

stein   »'   .1     \u     II  ,    1101     a   Jahrh.   v.   Chi 
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westlich  vom  Hauptthor  des  Dipylon  dem  ein  zweiter 
nordöstlich  entsprach)  zeigt  uns  den  Xamen  für 
jene  Zeit  offenbar  auf  eine  nicht  allzubreite  Zone 
außerhalb  wie  innerhalb  der  Mauern  beschränkt 
und  die  Stelle  eines  aus  dem  1.  .lahrh.  v.  Chr. 
stammenden  Ehrendekrets:  C.  J.  Att.  II,  421  Z.  13 
von  der  Aufstellung  einer  Statue  des  Miltiades 
S.  d.  Zoilos :  trpö  rfic]  iv  Kepctueixüi  uaKpä?  ot[oöc;, 
stände  unter  zahlreichen  älteren  und  späteren  In- 
Bchriften  dieser  Art,  welche  stets  die  Agora  selber 
nennen,  so  vereinzelt  da,  dafs  wir  schon  ans  diesem 
<irunde  sowie  aus  andern  s,  unten  die  > lange 
Halle«  ganz  gewifs  aufserhalb  des  eigentlichen  (süd- 
lichen Marktgebietes  zu  suchen  haben.  Als  die 
politische  Bedeutung  des  letzteren  schwand  und  die 
römischen  Feldherren  ihre  Rednertribüne  sogar  vor 
der  Attalosstoa  -  oben  aufschlugen,  mochte  der 
Sprachgebrauch  jene  weiteste  Ausdehnung  em- 
pfanden haben. 

In  bezug  auf  die  Lage  des  Demos  Kollytos  ist 
bis  heute  noch  keine  Übereinstimmung  der  Mei- 
nungen erzielt  worden.  Kollytos  stiefs  an  Melite, 
wenn  man  auch  später  die  Grenze  nicht  bestimmt 
aufzuzeigen  vermochte  Strab.  I,  65  \ir\  fäp  övtujv 
dKptßiüv  öpujv  Kaikiirep  KoXXutoü  Kai  McXiTri?  k.  t.  V, 
vgl.  ebendas.  6.  66);  es  mufs  zugleich  ein  teilweise 
itisiber  Demos  gewesen  s.-in  Aeschin.  I,  157 
iv  Toiq  KaT'  afpoo^  Aiovuaioti;  Koniybiiiv  övtujv  iv 
KoXXhtOj,    vgl.    I-  XVIII,  180,,    doch    führt 

Himeriue  bei  Photius  bibl.  375b,  6  eine  Bazargasse 
Namens  inmitten  der  Stadt  auf  fcreviuirö? 
Tiq  f)v  KoXXutö?  oötuj  KaXoüijevoc  iv  tüj  lieaaiTUTW 
tf\<i  iröXew«;,  brmou  pev  tx^v  ^ttujvuhov,  ayopäi;  bi 
Xpeta  Tinu'jpevoq).  Eine  Beruhrang  mit  Melite  ist 
nach  dem  obigen  nur  an  der  Nord  oder  der  £ 
leite  dieses  Demos  denkbar.  Im  Sudosten  suchten 
wir  aber  Kydathenaion,  auch  würde  man  nicht  ohne 

ii  dem    ländlichen     Theater  im  Kollytos 
■prechen,  wenn  das  stadtische  Dionysostheati 
lieb   der    Burg     zu    demselben    Gau    gehört    hatte. 

■  a  <  i  iv  t\i  KoXXutüj  ttot£  0(vöp.aov 
Kaioij;  uiroKpivouevoi;  ^ir^Tpujiai;  .  Endlich  scheinen 
hier  die  vorstadtischen  Bezirke  durch  die  Demen 
Ankyli-  und  Agrylc  unten  .     Am  meisten 

lilt   Hieb   daher   meines  Kracht ens   die   -ehr   he 
nd,  weldie   nördlich   von   Melite,  wi 

'ler   inneren  Stadt   ninl  i  l-t 

■n  den  Olwald  hinzieht. 
-■  hw  ierigl  ■  daß 

andrer    I U  moi ,    der    Kolono 

ich    vom    Markte    und    dem    I 
'  In   der  antiken   Litt 

inner 

(■TTOnll     r./pil     Till     K 

I  :  :       i    . 


riX!)€C  u.  a.\  Ein  Quartier  aber  bezeichnet  wenig- 
stens Aeschines  (I,  125:  f]  iv  KoXwvü)  auvoiKi'a  r\  Arj- 
,uovo?  KaXou,uevr| ' ;  dasselbe  beweist  die  Gegenüber- 
stellung des  äufseren  Kolonos  Hippios  (Poll.  a.a.O. 
büo  övtujv  KoXwviüv  6  fxiv  i'innos  SKaXetTO  .  .  .  ö  b'  rjv 
iv  ayopä  rrapä  to  EüpuadKetov)  wenigstens  in  der 
Auffassung  bei  Diodor  und  Philochoros  Harpocr. 
a.  a.  O.  irepi  tüjv  KoXujvüjv  Aiöbuupöi;  te  ö  •trEptnftl- 
Tfj?  Kai  OtXöxopoi;  iv  tu,  Tpirri  ÄrSHboc;  bteEiiXitev). 
Endlich  aber  haben  aus  den  Prytanenurkunden 
Dittenberger  (Hermes  IX,  403  f.  4151  zwei  Demen 
dieses  Namens,  Köhler  Mitt.  d.  Inst.  IV,  102)  «mit 
unumstöfslicher  Sicherheit«  bereits  für  den  An- 
fang des  4.  Jahrb.  sogar  drei  Deinen  Kolonos  oder 
Pbyle  Aigeis,  Leontis  und  Antiochis  angehörig)  er- 
mittelt, deren  einer  gewifs  mit  jenem  städtischen 
Platze  zusammenhing.  Da  sich  der  Kolonos  Hip- 
pios etwa  10  Stadien  aufserhalb  der  Stadt  (Thukyd. 
VIII,  67)  in  der  Nahe  der  Akademie  befand  (Cic. 
de  linib.  V,  1,  näheres  unten),  so  liegt  die  An- 
nahme am  nächsten ,  dafs  die  drei  Kolonoi  auch 
örtlich  zusammenlagen,  mit  andern  Worten,  dat's 
ein  bis  in  die  Stadt  reichender  Bezirk  dieses  Xantens 
auf  drei  verschiedene  Phylen  verteilt  wurde.  (So 
auch  C.  0.  Müller,  Sed.  lect,  S.  8,  Göttingen  1840.) 
Xur  dann  konnte  der  Name  des  Kolonos  ohne  unter- 
scheidendes Beiwort  gebraucht  werden  (z.  B.  Aristoph. 
Av.  997),  während  es  in  jeder  Beziehung  auffallend 
wäre,  die  beiden  Kolonoi  durch  einen  dritten  Demos 
den  Kerameikos)  getrennt  zu  sehen. 

Anderseits  scheinen  die  erhaltenen  Angaben 
Über  'len  städtischen  Platz  Kolonos  den  Kolonos 
|nia!)to;  oder  dYopato?)  gerade  diese  Ansetzung  «est 
lieh  vom  Markte  zu  fordern.  Wir  erfahren,  dafs 
be  in  der  Nabe  ,1er  Agora  beim  II  eph  a  isteion 
und  Kurvsekeion  lag.  (Harpocr.  s.  v.  KoXuuvtTa?- 
.  .  .  TrXnat'ov  tt|S  äTopäi;,  evSa  tö  'H(pato"Teiov  Kai  to 
EüpuerdKeiöv  eartv.  —  Poll.  VII,  133  6  b'  fjv  iv  ä^ropä 
tiapa  to  EüpuadK€iov  vgl  Argum.  II,  Soph.  Oed. 
Col.  16,  10;  Dindorf.  Eber  beide  Heiligtümer  liegen 
ii  rar,  welche  man  gegenwärtig  ühereinst  im 
mend  auf  die  Gegend  des  sog  Theseionhügels  be- 
zogen bat.  Paus.  I,  14,  6;  Harpocr,  8.  v.  Eupuad- 
K€iov.)    Wir  können  das  Gewicht  dieser  Grunde  erst 

unten   im   Zusammenhang    mit   der   Mai  kl  Wanderung 

,!,■    Tansanias  erwägen, 

Aufser  den  genannten  De n,  «'lebe  zum  Teil 

i rhalli  der  Stadt  lagen,  sind  uns  ausschliel  lieh 

IdtiSChe    bekannt 

Diomeia,  der  Phyle    Ugeia  angehörig,  enthielt 

raklesheiligtum  und  Gymnasion  Kynoi 

vgl    s,  hol     \n  toph     Ran    661 .    Harpocr   •    \     Iv 

Aiuii'  ioi<;  'HpdxXetov  u    a.     und    isl    mit    demselben 

Östlich  aufserhalb  dei  Stadt  zu  verlegen  (vgl   unten 

•  Nach    dein    I  >,  m-  U      d  I  -■    oben     61 

wähnte    Diomeisi  lie  Thoi    benannt 
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Die  auf  'lem  linken  Qisosufer  gelegene  Vorstadt 
Agrai  Paris.  I,  19,6),  welche  selbst  keinen  Demos 
bezeichnet,  dürfte  einerseits  im  östlichen  Teile  zum 
Gau  Agryle  gehören,  weil  bei  ihm  der  Berg  Ar 
ili-ttus   in  der  Nähe  des  Stadion    -   die  Carte    und 

des    11  b .il       II. n] '    S.    V.   ApbnTTÖi;  .  .  . 

töttoc  A!)r|vr|Oiv  üirep  tö  rmibiov  tö  TTavuilnvatKov 
Toll.  Vlll,  1'-'-':  irXnaiov,  Hesych  B.  v.  AphnTTÖ? : 
•  TT'1-     "P'K  tüj  br|uuj  tüjv  Oit£vep!tev  A-fpuXeuuv. 

Sodann   bildete   der  Demos  Ankyle   eine  Vor- 
stadt (TTpoctcmiov) ,   welches    man   von   'lern  im  öst- 
lichen Teil   der   Peiraienshalbinsel   gelegenen    Bade 
geion    vgl.  Peiraieus   in  der  Richtung  auf  Athen 

erreichte,    also    wohl     vor    der    Mitte    der    südlichen 

Mauer  (Alkiphr.  ep.  III,  43  Xouoduevoi  ei?  to  tv 
XripcrfYE'w  ßciXaveiov .  .  .  bpop.ov  dcpqptvTec  ei?  to  TTpO- 
döreiov  xf|?  ÄfKuXnc 

Weiter  westlich,  an  Melite  grenzend,   wird   der 

De a  Koile  erwähnt    Anonym.  Biogr.  d.  Thukyd. 

§  10  fTdcpn  rf\r|öiov  twv  MeXiribuiv  ttuXwv  iv  x^upiu) 
tF|<;  'AxTiKf|i;,  ö  irpoaaYopEücTai  KoiXn, ;  vgl.  Herod. 
VI,  103;  Marceil.  vit. Thukyd  §17,55;  Paus. 1, 23,  9). 

Vor  dem  peiraiischen  Tbore  lag  der  Gau  Kei- 
riadai,  in  welchem  sieh  die  Richtstätte,  das  Bara- 
thron,  befand,  dessen  Spuren  wir  noch  hi 
den  tiefen  Felsschluchten  westlich  des  Nymphen- 
erkennen  dürfen  (Curtius,  A 1 1  Stud.  1,8; 
Bekker  aneed  gr.  I,  ~>19,  11  ßupaitpov  Äiln,vn,ai  b'  r\v 
öpu-rud  ti  ^v  Keipiabwv  br|uuj  ;  vgl.  dazu  das  oben 
bei  Melite  Angeführte). 

Über  einzelne  städtische  Ortsbezeichnungen,  wie 
Kfjiroi,  Ai|avai  vgl.  die  Lokalbeschreibung  der  Stadt. 

Die  Einzelschilderung  Athene    suchen   wir  thun- 
liehst  an  die  Periegese  des  Pausanias  (TTepirifnati; 
Trj<; 'EXXdbo;  1,2,4  bis  XXVIII. 4   zu  knüpfen, 
sie  örtlich    zusammenhängt.     Im   al  D    kann 

man  (von  der  Akropolis  aus  gerechnet  eine  nörd- 
liche Partie  |,  2,  l  bis  Will,  4;  ausgenommen 
VIII,  6  bis  XIV,  6  .  eine  östliche  XVIII,  4  bis 
\\,  ..  lidliche     von  XX.  .".   bis    XXII,   I. 

dazu  VIII,  6  bis  XIV.  6  unterscheiden.  Itarauf 
folgt  (von  XXII,  l  bis  XXVIII,  I  die  Beschreibung 
der  akropolis,  welche  für  uns  den  Schlufs  der 
Stadtbeschreibung  macht,  da  sich  <  lelegenheit  bieten 
wird,  alles  übrige,  auch  die  Anlagen  aufserhalb  der 
siadt,  an  entsprechenden  Stellen  einzuordnen 

Aufserdem  gibt  es  aber  einen  ganzen  Stadtteil, 
auf  welchen  Bich  die  Wanderung  des  Pausanias 
überhaupt  nicht  erstreckt  hat,  die  südwestlich  in 
Melite  s.  oben  gelegene  Bügelgegend  •iir  Pnys 
Mit  diesem  (Tarnen  bezeichnet  Plato   Krit    I12a    die 

te  Höhe  der  Stadt  gegenüber  dem  Lykab 
tov  AeKußriTTÖv  ^k  toO  KUTavTiKpu  tP|<;  TTukvüc     Klei 
bei  I'hit    The-    37    Bch<  idel   Pnj  \  und  \|  u 
iben  .  doch  hat  der  volkstümli 
ch  ohne  Zweifel  die  gesamte,  dem   \> 


als  Einheit  darstellende  Hügelgruppe  mit  dem  um- 
fassenderen  Namen   Pnyx  belegt. 

Da  die  interessanten  und  unvergänglichen  spuren 
der   Felsbearbeitung,    welche   jene   Gegend   be- 
decken,   zugleich  ein   einheitliches   Gepri 
und   vielfach   hohes   Altertum   verraten,    so  seh 

wir  das  Kapitel  über 

das  aüdwestl  ich  e    Ee]  Bige    Athi 
jenen   vier,  dem   Pausanias   folgenden  Abschnitten 

voraus. 

Der  eigentümliche  Charakter  der  Felsbearbeitun 

gen   in  Melite   setzt    uns   in   den   Stand,   unser  I 

ganz  bestimmt  abzugrenzen.  Dieselben  erstrecken 
sieh  vom  Ostabhange  des  Museionhügels  über  die 
•  Pnyxhöhc-  und  den  Rücken  des  Nymphenhügels, 
sodann  aber  auch  über  das  Plateau  der  Hag.  Ma- 
rina und  den  Areiopag.  Alle  übrigen  Felshöhen 
Athens,  z.  B.  Akropolis  und  ihre  Abhänge,  die  Agrai 
gegend  u.  b.  w.  bieten  keim-  Analogie  dazu.  I>ie  an 
dem  überaus  harten,  graubraunen  Gestein  ausge- 
führten Glättungen,  Einschnitte,  Vertiefungen,  Höh 
hingen  lassen  sieh  nach  zum  Teil  sicheren  Kriterien 
als  Hausplätze,  Vorratsräume,  Verbindungswege, 
ti  und  Treppen  dazu  Entwässerungsrinnen), 
als  Versammlungsplätze  für  sakrale  oder  pro- 
fane /.wecke,  als  Vot  i  vnischen  und  Altai 
endlieh  als  ( ;  raher  und  Steinbrucharbeiten  erkennen. 
Die  Weg-  und  Treppenanlagen  erweisen  am 
deutlichsten    das    ehemalige    Vorhandensein    einer 

systematisch  zusammenhangenden    IVsiedohing  .    der 
auch  ein  natürliches  Centrum,  die  Senkung  zwischen 
den  Fünf  Hügeln,   nicht  fehlte.    Dafür   ist    nament 
lieh  der  Umstand  bezeichnend,  dafs  sowohl  Areiopag 

wie   Hag.   Marina    nicht    auf  der  Nordseite,    sondern 

am  Südabhang,  wo  sich  aueb  die  meisten  Wohnt 
zusammendrängten,  durch  zahlreichere  Aufgärt 
steigbar  und  mit  Randwegen    versehen   waren,   die 

heute  nur  noch  Stellenweise  erhalten  sind.  Andre 
Wegerichtungen  sind  oft  nur  an  den  eingetieften 
Wasserrinnen    erkennbar,    welche  eiteten. 

Eine  sehr  tiefe  Wasserrinne  folgt  dem  vom  Hag. 
Dimitrios  Lumbardaris  ausgehenden   Schluchtwege; 

ebenda     auch   sonsl      Killen    für    Lasttiere.      Wagen 
sind   nicht    sicher    nachweisbar.      Die    Haus 

statten,  welche  über  und  nebeneinander  alle  nach 
ten  Felsflächen  bedecken,  geben  sich  als  horizontal 

geebnete   viel    cki        Räume    von    sehr   verschiedener 

Ausdehnung   zu    erkennen,  deren    Begrenzung  von 

dl  DO    natürlichen    Felsen    gebildet     wird.      Bei    einem 

Komplex  von  mehreren  Gemächern  liefst  man  einen 
t  in  der  beabsichtigten  Breite  der  Zwischen 

maller    stehen       Danach     scheinen    die    Wände    sehr 

sehn  en  tu  sein,  sie  bestanden  unten  ver 

mutlich  aus  Lehm  und  Bruchsteinen      oben  dürfen 

wir   mit   Sicherheit    Ih.i/konstruktion    voraussetzen, 

Da  sieh  nirgends  eine  Spur  von  Schwellen    abgesehen 
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von  einigen  späten  Beispielen  am  Areiopag)  oder 
Thüren  zeigt,  waren  vermutlich  nur  die  oberen 
Stockwerke  von  aul'sen  durch  Holztreppen  zugäng- 
lich gemacht. 

Von  diesen  ältesten  Wohnungsanlagen  zu  schei- 
den sind  Reste  späterer  Hauser  mit  verputzten 
Wänden  aus  Bruchsteinen  und  mit  Fui'sböden ,  die 
aus  mandelförmigen  Meerkieseln  über  dem  unge- 
ebneten Felsen  durch  Ausfüllung  mit  Erde)  her- 
gestellt sind.  Eine  andre  Gattung  von  Wohnungen, 
nicht  minder  jüngeren  Ursprunges,  benutzte  die 
vertikal  geglätteten  Abhänge  der  Felshohen  als 
Wände  und  vermittelst  zahlreich  eingemeif seiter 
Locher  als  Halt  für  das  Balkenwerk.  Der  relativ 
Charakter  dieser  Häuser  wird  erwiesen  durch 
die  Umgestaltung  und  Mitbenutzung  von  Grabkam- 
mern zu  Wohnungszwecken  s.  unten  das  »Gefängnis 
-  Sokrates«  ,  sowie  gelegentlich  z.  B.  am  Südrande 
des  Hag.  Marinaplateaus  durch  Zerstörung  des  oben 
an  der  Kante  entlang  laufenden  Weges. 

Als  besonders  hervorragende  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  dieser  mühsamen  und  mit  zäher  Energie 
durchgeführten  Felsarbeiten  stellen  sich  die  grofsen 
nförmigen  Zisternen  dar,  welche  oben  mit 
schmaler  Mündung  0,60—0,75  m)  eine  Tiefe  von  5  m 
und  einen  unteren  Durchne-scr  von  4  m  erreichen. 
Dieselben  wurden  offenbar  auch  später  benutzt  und 
zeigen  noch  vielfach  einen  inneren  Ausputz  von 
stuck.  Ihrer  Hauptbestimmung  nach  dienten  sie 
sicherlich  als  Wasserbehälter;  bisweilen  sieht  man 
hineingeleitete  Rinnen.     Die  Zahl   dieser  Resi 

ätf  heute  etwa  60,  doch  liegen  viele  unzweifel- 
haft noch  verschüttet. 

Das  Vorhandensein    von    Kultusstätten   wird 
im-  zunächst  durch  Votivnischen  von  bekannter 
verbürgt,  die   wir  nicht  selten   an  vertikal  ge- 
.';    I  eiswänden    sehen     vgl.   z.  B.   Atlas  von 
Athen  Bl.   VI,  3     und    die  Felswand   der  sog.   I'nvx 
l'l   V,  1       Ebenda  linden  wir  auch  die  unverkenn 
i    eines  Felsaltare    s. unten  8. 158    und 
reiten  nicht  weil  vi  ade  des  \<\it 

ler  Hag  Marina,  nach  der  Min 
-'•ii  deutlichen  Zügen  auf  der  t 

d  i  elafläche  die  alter 
ift     I     .1     \'i    I.  1"!     •■(>o<;  Aiö<;. 
V<.ii  Versammlungsplätzen  kennen  wir,  ab 

,'i   der   |loppe|terra--e  der  sog     Pnyx    und 

i  dem  Areiopag    UbeT 

weiter  unten   ,    namentlich    eine   örtlichkeil 

auf  dem  Westabhange  di  -  Museionhügel 

von  der  Kapelle  de-  Hag  Dimitrioi  entfernt  ,  welche 

lelplatz 
pflegl       Vgl    die   Ansicht  im  Atta 

Athen    Bl    '•!     t      «.rundrir-    im   Text    8    20        In   die 

nach  W  .1  nind  nebeneinander 

Am 


Nordende  springt  die  Felswand  im  rechten  Winkel 
nach  Westen  um;  hier  befindet  sich  eine  Art  von 
Steinbank  mit  Vertiefung,  wie  um  eine  Mauer  auf- 
zunehmen; die  von  dem  Winkel  umfafste  Fläche  bildet 
einen  geebneten  Tlatz  vor  den  Sesseln.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  die  Vermutung,  dafs  diese  Stätte  einst 
als  Gerichtshof  benutzt  wurde,  wie  solche  tv 
depavet  tF|C  iröXetuc  (Paus.  1, 28, 8)  vorhanden  waren. 
Einen  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  der  im 
Pnyxgebiet  erhaltenen  Anlagen  bilden  die  Gräber, 
unter  welchen  die  an  den  Rändern  der  Plateaus 
horizontal  in  den  Felsen  getriebenen  Grabkam- 
mern von  den  schachtartigen,  vertikal  eingesenkten 
viereckigen  Felsgräbern  auf  den  Höhen  und  Ab- 
handen wohl  zu  scheiden  sind.  Die  letzteren,  oft 
mit  Falzen  am  oberen  Rande  (für  horizontalen 
Plattenverschlufs  versehen),  linden  sich  in  besonder? 
grofser  Anzahl  längs  den  Schluchtwegen  gruppiert, 
aber  auch  auf  den  Höhen,  namentlich  dem  mitt- 
leren Pnyxrüeken,  vor.  Da  sie  sehr  häufig  inner- 
halb der  viereckig  geebneten  Hausstellen  liegen, 
glaubte  man  irrtümlich  auf  eine  prähistorische  .' 
Epoche  schliefsen  zu  dürfen ,  in  welcher  die  Toten 
unter  den  Wohnungen  der  Lebenden  bestattet 
worden  seien.  Vielmehr  ist  zu  erweisen,  dafs  diese 
Gräber  erst  angelegt  worden  sind,  nachdem  jene 
Stätten  längst  verlassen  waren  und  sich,  wie  heute, 
nur  noch  als  geebnete  Felsflächen  darstellten.  Für 
den  späteren  Ursprung  der  Gräber  spricht  zunächst 
die  Beobachtung,  dafs  dieselben  sich  nur  außer- 
halb der  historischen  Stadtmauer  vorfinden,  welche 
wir  vom  Nymphenhügel  zur  Hohe  des  Museion  ver- 
folgt haben,  während  dieselbe,  wie  schon  oben  her- 
vorgehoben wurde,  für  die  übrigen  im  Felsen  erhal- 
tenen Anlagen  durchaus  keine  Grenze  bildet.  SJs 
besonders    wichtig    ergaben    sieh    mir    sodann    bei 

näherer     Prüfung     des    Terrains     einzelne     Beispiele, 

welche  jene  Gräber  nicht  wie  es  um  der  Bequem- 
lichkeit und  Symmetrie  willen  ist  geschah)  inner- 
halb der  geebneten  Flächen,  parallel  zu  ihren  Be 
grenzungen  angelegt  zeigen  ondern  so,  dafs  sie  die 
Ränder  der  Vierecke,  auf  denen  einst  die  Mauern 
geruht  haben  müssen,  schräg  durchschneiden.  Ein 
solcher  Fall  bietet  Bich  z  B  auf  der  rechten  V|  iite 
1 !  I  limitrios  I  umbardaris  ausgehenden 
Schluchtweges  etwa  50  Sehritte  östlich  von  der 
Kapelle  Dicht  daneben  wurden,  was  nicht  minder 
bemerkenswert  ist,  einigi  Grabet  mitten  durch  eine 
Stufen:  legt,  welche  zu  einer  etwas  höheren 
.-  führte 

\n       welcher    Zeil     -lammen     nun    diese    Gräber, 

welche   I I     eini       u  ril  tene  \ lung 

li        i  ozen   *  lebiete     vorai  n    !  !      n?     Soweit 

ihr   Inhalt    •■■  ifl  lieh   lintei    lli  hl    ist,    "dir   I  u 

Schriften    von    klein,  n  len    zu    Hilfi    ki 

Obei   die   von  Pei  \  anoglu    geleiteten    Vi 
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vgl.  Bull.  d.  Inst.  18G2  B.  145  f.;  'E(pn.u.  äpx-  H, 
84  f.  ,  weiden  wir  nur  in  den  seltensten  Fällen 
übet  die  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  hinaus 
geführt.     Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dafs   diese 

törbaren     I  er    zu    häufiger    Wi 

Butzung  aufgefordert  haben  vgL  ein  sicheres  Bei 
spiel  beim  Grab  des  Kimon«)  und  dafs  somit  ein 
Inhalt  aller  Voraussetzung  nach  die  Regel 
bilden  mufste.  Um  so  mein-  werden  wir  Gewicht 
darauf  lesen  dürfen  ,  wenn  sieh  auch  ältere  Thon- 
ware  namentlich  Lekythen  aus  dem  4.  und  .">. 
Jahrh  l'nvx  gefunden  iiat.     Ja,  man  kann 

selbst  die  Thatsache,  dafs  dort  noch  gegenwärtig 
zahlreiche  geheit  reröffnungen  vorgenommen 

werden,  bei  dem  Spürsinn  der  professionellen  Sca 
vatori  zum  indirekten  Beweise  für  die  gelegentliche 
Ergiebigkeit  jenes  Terrains  benutzen. 

Ich  glaube  Bomit  allerdings,  dafs  die  mi 
jener  mit  grofser  Mühe  und  Sorgfalt  in  die  Fei  er 
ir  m>  if-rlh'u  Gräber  am  Ende  des  4.  vorchristlichen 
Jahrhunderts  bereits  vorhanden  waren.  Damit  ver 
einigt  sich  aufs  beste  die  einzige  bei  einem  antiken 
Schriftsteller  vorlii  gende  Aufserung  übei  jene  <  regend, 
Öde  und  Verwahrlosung  uns  daraus  deutlieh 
entgegentritt  Aeschin.  I  c.  Timareh.  81  f.  .  Timar- 
chos  hatte  heim  Äreiopag  (der  zuständigen  Behörde 
einen  Antrag  auf  Neubesiedelung  der  Pnyx  gestellt, 
welcher  von  diesem  zurückgewiesen  wurde  Bei 
dieser  Gelegenheit  ist  wiederholt  von  der  £pn.uia  und 
ncuxia  toü  töttou  (toü  £v  xf|  TTukvi'),  v^n  den  ver 
fallenen  Hausstellen  foiKÖireba)  und  den  XcIkkoi 
Zisternen?  die  Rede.  Wenn  dies  der  Zustand  jener 
Gegend  in  einer  Zeit  war,  da  die  Bevölkerungsziffer 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  SO  können 
die  Spuren  einer  Besiedelung,  welebe  den  Felsboden 

SO  systematisch  und  duivlerreifend  umgestellt,  i 
weder  dem  4.  Jahrh.  angehören,  noch,  wie  wir  hin- 
zufügen dürfen,  dem  5.,  denn  man  wird  sie  noch 
weniger  der  Buchtenden  Landbevölkerung  des  pclo 
ponnesischen  Krieges  zuschreiben  dürfen.  Vielmehr 
Pnyxgebiet  wahrscheinlich  in  erster  Linie 
unter  den  -tpn.ua  rf)?  iröXew;<  gemeint,  welche  aach 
Thukyd.  II,  17;  vgl.  Aristoph.Pax  243  iv  Tai?  (putai? 
ufTu  Tävbp6;  OJKrio'  ^v  ttukvi  von  den  zusammen 
strömenden  Attikern  okkupiert  wurden.  Durch 
diesen  »terminue  ante  quem«  wird  es  wahrschein 
lieh,  dafs  i  bnungsspuren  der  Felsplateaus 

Athens  überhaupt  nicht  i  der  städtischen 

Entwickelung  sind,  sondern  derscii.cn  vorausgehen, 
ölkerung,  welche  sich  aui  dei  ■  i  [Oben 

ansiedelte,  war  aber  gewifs  weder  ein  fremdes  ihm 
delsvolk,  noch  dem  Kriege  oder  dei  rl  zuge- 

than,   Bondern   ein   !  ausdauernder  stamm 

Ackerbauern,  wi  I  um  zu  ihren 

1  ti    halien    wollten,    ohne    die    fruchtbare    Acker 

durch  Wohnplätze  einzuengen. 


Die  andre  Gattung  von  Gräbern  (aus  grofsen, 
horizontal  in  den  Felsen  gearbeiteten  Kammern  be- 
stehend findet  sich  zum  Teil  auch  innerhalb  der 
Ringmauer,  So  das  Bog.  Gefängnis  des  Sokra- 
idöstlich  vom  Hag.  Dimitrios  und  eine  neu 
entdeckte  Grabanlage  hart  am  Boulevard  nord- 
I  von  der  genannten  Kapelle.  Andre  hervor 
rairende  Beis))iele  sind  das  sog.  Grab  des  Kimon 
links  am  Schluchtwege  vom  Hag.  Dimitrios;  die 
grofse  Felsengrabanlage  am  äufsersten  Südwestepde 
der  ganzen  Höhengruppe,  nahe  über  dem  Ilisos- 
li.tt       Andre   Grabkammern,    zum  Teil    verschüttet, 

fänden  sieh  auf  dem  gestreckten  Kücken  des  Nym- 
phenhügels 

Da     sog   Gefängnis  des  Sokrates    a  Karten 

Hl.   V    Nr.  4  —  6;    Atlas  von   Athen    Bl.   VII,  4;    da 
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nach    unsere    Abb.  169,  160,  161)    ist   eine    Anlage 

aus    drei    neheneinan  ■'  ndcn    Kammern      die 

beiden  äufsersten  tob  mehr  als  3  m  im  Durchm 
bestehend,  von  denen  die  mittlere  und  kleinste 
nichl  rollende)  oder  gewaltsam  erweitert  worden 
ist.  Jede  dieser  ursprünglich  getrennten  Kammern 
hat  eine  besondere,  etwa  2m  hohe  Thür.  Die 
Aufsenseite   des  Felsens,   welcher  etwa   im   Hohe 

erreicht,   ist    heute   vertikal  geglättet ,    rechts   von   der 

Spring)  derselbe  dann  in  einem  rechten,  links 

in  einem  Stumpf  konvexen  Winkel    um.      Ober    den 

Thüren  zahlreich.',  in  Reihen  geordnete  Locher  zur 
Einfügung  tob   B  fen.     Auch   sonst   hat  die 

lung  dieser   Räume   für  Wobnunga 
zwecke  mannigfache  Veränderungen    herbeig 

der  Felsen  scheint    früher   nicht    in  gleicher 

Ausdehnung     vertikal     koupieit  D     zu     sein 

links  über  der  südlichen  Thür  bemerkt   man   näm 
lieh    stuien    einer   zum    oberen    Plateau    führenden 

Treppe,  welche  sich  einst   nach    unten 
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haben  mufs  (nicht  etwa  erst  vom  Dach  des  anleh- 
nenden Hauses  enrporgeführt  wurde).  Sodann  ist  im 
Innern  eine  Verbindung  zwischen  den  drei  Kam- 
mern erst  nachträglich  hergestellt  worden ,  wie  die 
verschiedenartige  Technik  der  Meifselarbeit  am  Felsen 
erweist.  Von  der  mittleren  zur  nördlichen  Kammer 
ist  der  Durchbruch  sogar  ganz  roh  und  gewaltsam 
ausgeführt.  Endlich  hat  man ,  und  dies  ist  meines 
Erachtens  der  interessanteste  Punkt,  che  Scheide- 
wand zwischen  der  Xordwestecke  der  letztern  Kam- 
mer und  einer  ganz  nahe  benachbarten  flaschen- 
förmigen  Zisterne  durchstofsen ,  wodurch  ein  neuer 
Raum  gewonnen  wurde.  Noch  heute  zeigt  die  innere 
etwas    eingezogene    Seite    der   jener  Kammer   zuge- 


wand  geht  ein  zweiter  Felsgang  aus,  der  mit  einer 
Biegung  nach  rechts  bei  welcher  es  wieder  vier 
Stufen  hinabgeht),  in  ein  kreisrundes  Gemach  führt, 
welches  ebenfalls  aus  einer  jener  Zisternen  hergestellt 
ist.  Die  obere  Mündung  ist  zugewölbt ;  dagegen 
führt  ein  seitlich  eingebrochener  Durchgang  auch 
von  hier  aus  ins  Freie.  Diese  Falle  und  nament- 
lich der  erstere  lassen  vermuten,  dafs  wenigstens 
einzelne  dieser  Grabstätten  jener  alten  Bevölkerung 
auf  der  Höhe  angehört  habe. 

Das  sog.  Grab  der  Kimon  der  üblich  ge- 
wordene Xame  beruht  auf  dem  oben  zum  Demos 
Koile  angeführten  Citaten  liegt  auf  der  Südseite 
des   Eingangs    zur    Hag.    Dimitrios  -  Schlucht.      Vgl 


... 


*£«-— -„ 


LSI    (Zu  Bei 


ii  Wandung,  sowie  eine  Sptu  au!  dem  Boden, 

..in    bei    Anlegung    der    Zisti-rin-    ji-in     Kmiiiiim'i 

lebon  vorfand  und  die-  Berührung  mit  4 

zu  vermeiden    wufste       I  >  i « -  Grund- 
in  ['unkte   nicht   ganz  genau, 
rrabkammer  i-t   also  alter  als  jene   fla 

EOnnige   Zisterne,   die   aber  Belber  immerhii \\ 

- 1 ;i ii i ii j t   und   einem  Woh 

7    Karten    Bl.  V,  I   ,   ZU 

die  vorher  erwähnte  Treppe  hinanfführte, 
verwandt«       B  i  piel    biete)    da* 

I  i!       1-T'1    entdeckt     und     noch     nicht    Btlfge 

nommen  ,   im  Ostrande  di  -  mittleren  Pnyxrückens, 

n    1 10  in   nordi  Durch 

chmalen  Gang  gelangt  man  in  einen 

nen  Kaum  von  etwa  7  Schritten 

Hu    liur.  ]>!■,•  —  ■  r,    dl  I     c-iic-     i. 

Von     dci     !•  I  hlwi 


Atlas   von  Athen    Bl.  VII,  :!    und   die   Skizzen  auf 

S.  29  des  Textes.      Von    einem    mäfsig   geebneten 

itz    von  18  ni  Länge  und  *  m  Tiefe    tritt   man 

ae    1,75  in    über   dem    Felsboden    beginnende 

grobe   Öffnung   in    Form   eines   liegenden  Vierecks, 

über  welchem   der   Fels  dachai  big    abgi    chri 

Dahinter   befindet    sieb    eine    Kammer   von    1,95m 

1,70  m   Breite,  1,65  in  l  [öhe,  unterhalb  deren 

ch   eine   horizontale   Stein 

platte  abgeschlossene]  Vertiefung  nebeneinander  zwei 

Bog.  Troggräber  liegen      Luch   an   der   Eingangsöfl 

od  Vei  chlul    puren  erhalten     Eine  l»  i  dem 

Grabe  gefundene  in  chrifl  i   /.'it    t !,  .1 

Gr.  I,  961    .  D  röi ro<  u,  -  h     beweii  i 

natürlich  nur  wiederholte  Benutzung  der  Grabstätte 

liic  e  dieser  Art    findet    sich, 

wie  oben  erwähnt,  nart  am  [lisosbetto  im  Südrande 
di  i     zungenarti|     nai  li     ättdwi   b  a    au  gi   tre<  kten 
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Felshöhen.  (Tgl.  Atlas  von  Athen  Bl.  Vn,  1,  2  und 
die  Skizze  im  Text  S.  28.  Ein  Vorplatz  war,  wie 
es  scheint,  ursprünglich  mit  Felsquadern  belegt. 
Aufser  zwei  in  einiger  Höhe  befindlichen  2,30  m 
tiefen,  1,16  m  breiten  Nischen,  welche  durch  Stein- 
platten verschliefsbar  waren  und  wohl  auch  sepul- 
kralen  Zwecken  dienten,  öffnet  sich  links  der  Ein- 
gang zu  einem  grofsen  Grabraum.  Dieser  Eingang 
scheint  ursprünglich  quadratisch  gewesen  und  später 
(für  Bewohnungszweeke  nach  unten  gewaltsam  er- 
weitert worden  zu  sein.  Die  4,20  breite,  4,18  m  tiefe 
Hauptkammer  hat  eine  Satteldecke  mit  drei  aus 
dem  Felsen  gehauenen  Längsbalken  in  Nachahmung 
der  Holzkonstruktion.  In  der  vorausgesetzten  ur- 
sprünglichen Höhe  der  Eingangsschwelle  läuft  ein 
Falz  um  den  ganzen  Raum,  welcher  jene  Vermutung 
zu  bestätigen  scheint.  Dazu  stimmt  auch  -die  um 
drei  Stufen  höhere  Lage  der  im  Hintergrunde  an- 
schliefsenden  eigentlichen  Grabkaniruer.  Diese  (mit 
dem  Eingang  4,12  m  tief,  3,70  ni  breit)  enthält  drei 
Troggräber  von  verschiedener  Gröfse  (2,15  —  2,40  m 
'.70  —  0,96  m  breit). 

Eine  zweite   Kammer  öffnet   sich   mittels   eines 
schmalen  Ganges  in  der  links  vom  Eingang  befind- 
lichen Wand     Tiefe  3  m ,   Länge  4,25  m ) ,   doch  ist 
<  ,  wie  namentlich  die  Ostwand  bezeugt,   un- 
vollendet geblieben. 

S<iiliefslich  erwähnen  wir  noch  eine  auf  dem 
ichen  Abhänge  des  Xymphenhügelrückens 
befindliche  Grabanlage,  "■.•Icher  bisher  eine  genauere 
Aufnahme  nicht  zu  Teil  geworden  ist  s.  Atlas  von 
Athen  Bl.  III  an  der  mit  »Höhle,  Grab:  bezeich 
neten  Stelle).  Der  nach  Südwesten  blickende  Ein- 
gang  ist  wie  alle  Räume  beute  nur  1,50  m 
schwerlich  tief  verschüttet.  Dem  gewöhnlichen 
nie  schliefsen   sieh   gegenüber   und   links   je 

eine,  rechts  zwei  niedrige  aber  tiefe  Xobcnkamujorn 
an,  ohne  dal".-  man  hente  Grabstätten  darin  bemerken 
konnte. 

Im  Verkehrscentrum  des  ganzen  Hügelgebietes, 
d.  b  auf  dem  nordöstlich  vorgeschobenen  Teil  des 
mittleren  Pnyxrückens,  gegenüber  der  zwischen 
diesem,  dem  Areiopag  und  dem  Plateau  der  IIa-.- 
Marina  liegenden  Senkung,  erhebt  -i<h  jene  vielbe 
Hproehejie  doppelte  Ti-rrassenanlage,  deren 
Ursprung,  Technik  und  Bestimmung  nur  in  engem 
Zusammenhaut;    mit   den    übrigen    I  düngen 

•  inzen  Geh  rtcit  werden   kann 

Bescbreibnng(vgLAtl  Btud  I.Taf  l    71 

-  16,  danach  unsre  Abb  168;    Atlas 
then  Bl  V,  1,2     Wir  unterscheiden  eine  obere 
ind   eine    nnt<  n  tllchi      Tel 

nsse,  nriseben   denen  eine   vertikal    geglätte  Fels 
■  ideiinie  bildet     Die  obere    kleinere) 
Terrasw'  wird  zum  Teil  sach  im  Rücken  dun 
(weniger  hohe    Hand    h) 


aus  dem  natürlichen  Felsen  gearbeitet,  während  die 
untere  Terrasse  durch  Erdaufschüttung  erzielt  ist, 
welche  abwärts  durch  eine  grofse  segmentartige 
Po  1  y  g  o  n  a  1  m a u e r  id)  zusammengehalten  wird.  Diese 
Mauer  vgl.  die  Ansichten  bei  Gell,  Probestücke 
Taf.  30;  Rols,  Pnyx  u.  Pelasg.  S.  7  ;  Atlas  von  Athen 
Bl.  V,2)  bildet  einen  Bogen  von  70m  Sehnenlänge  und 
erreicht  in  der  Mitte  eine  Höhe  von  4,50  m  bei  durch- 
schnittlich drei  Steinlagen.  Doch  fehlt  mindestens 
noch  eine  Steinlage  auf  derselben.  Die  polygon  ge- 
fügten ,  doch  vielfach  bereits  dem  Rechteck  sich 
nähernden,  zum  Teil  bossierten  Steine  erreichen  4  m 
Länge  und  2m  Höhe;  sie  sind  unmittelbar  ober- 
halb aus  dem  Fels  gebrochen  (s.  unten  .  Eine  Lücke 
über  der  untersten  Steinlage  gerade  in  der  Mitte 
der  Mauer  diente  vermutlich  als  Wasserabflufs. 
Rechts  davon  verschwindet  eine  Anlage  von  Fels- 
stufen (ee)  in  westlicher  Richtung  unter  der  Mauer. 
Auf  beiden  Endpunkten  läuft  sich  die  Mauer  an 
dem  aufsteigenden  Felsterrain  tot.  Rechts  nach 
der  Sternwarte  zu)  bemerkt  man  ebenfalls  Spuren 
einer  Treppe  e  ,  welche  auf  das  Innere  des  um- 
schlossenen Raumes  führte.  Letzterer  hat,  von  der 
Polygonalmauer  bis  zu  der  vertikalen  Felswand  ge- 
rechnet, einen  gröfsten  Durchmesser  von  63  m.  Die 
Böschung  der  heutigen  Erdterrasse  beträgt  8",  die- 
jenige der  aufgefüllten  Felssohle  11  °  40',  im  oberen 
Teile  sogar  15 °  20'.  Die  Untersuchung  derselben 
durch  einen  von  Curtius  gezogenen  Graben  ergab 
aufserdem  noch,  ca.  22m  von  der  Polygonalmauer 
entfernt,  einige  in  den  Fels  gehauene  Stufen    N  . 

Die  geglättete,  bis  zu  6  in  hohe  Felswand,  welche 
die  südwestliche  Begrenzung  der  unteren  Terrassi 
ausmacht  h  h  ,  bildet  keine  gerade  Linie,  sondern 
einen  sehr  stumpfen  Winkel,  dessen  Schenkel  gleich 
rnäfsig  etwa  53  m  Lange  haben.  Den  Winkel  selbst 
füllt  ein  viereckiger  Felsblock  a  aus,  welcher 
ringsum  mit  einer  Stufenanlage  versehen  ist  s.  unten  . 
Von  den  beiden  Endpunkten  laufen  noch  in  spitzem 
Winkel  scharf  geschnittene  Felsränder  je  eine  st  recke 
von  18m  in  der  Richtung  auf  die  oberen  Enden 
der  Polygonalmauer  zu;  doch  bleibt  auf  heiden 
Seiten  noch  ein  Durchgang  von  28  m  offen. 

Die  Symmetrie  der  ganzen   Anlage  wird   noch   ge 

hoben  durch  die  Behandlung  der  drei  vorspringenden 

■  n  jenes  Felswürfels  a  in  der  Mitte  dei  Rück 
wand  Abb.  168,  nach  Ltlas  von  Athen  Bl.  V,  1). 
Derselbe  erhebt  sich  zunächst  auf  einem  flachen 
dreistufigen  Absatz,  Vorne  befindet  sieb  noch  eine 
bankartigi   -Mite  mit   viel   rechteckigen  Eintiefungen 

für  Weihgeschenki  twarts    fuhren  schmalere 

Stufen    bis   zur   zweiten    böher  gelegenen    ren 
empor,     Die  ganze    Inlage   i-t    l»i    Herstellung  dei 

■  :i  alen  Wand  aus  ,1cm  Felsen  1 1  daher 
auch  dai  Zurücktreten  der  letzteren  in  stumpfem 
Winkel     Die  etwas  s.i, fläche  de«  Würfels 
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ist  nicht  gewaltsam  zerstört,  sondern  weist  die  ur- 
sprüngliche Böschung  des  natürlichen  Felsterrains 
auf.  Links  d.  h.  südöstlich  der  Stufenanlage  ent- 
hält  die  Fläche  der  Felswand,  welche  liier  ihre 
gröfste  Höhe  erreicht,  eine  Anzahl  gröfsorcr  und 
kleinerer  Votivnischen.  Am  Fufs  derselben  hat  Lord 
Aberdeen  eine  Anzahl  kleiner  Weihgeschenke,  nament- 
lich Marmortäfelchen  mit  Körperteilen  in  Relief  aus 
gegraben,  die  meist  von  Frauen  als  Dank  für  Heilung 
gestiftet  und  dem  Zeus  Hypsistos  ("YurioTiu  oder 
'Yuiiaxw  Aü)  gewidmet  wann.  Sämtliche  gehören 
Bpätrömischer  Zeit  an  (vgl.  C.  J.  Att    111,  148  f.). 

Der   südöstliche    Winkel    derselben    Flanke   um- 
Bchüefsl  auch  ein  Stück  horizontal   geebneten,  mit 


163    (Zu  Seite  151 

Rinnen  durchzogenen  Gesteins  l,  m  ,  welches 
ursprünglich  in  regelmafsigen  Blöcken  herausgebro 
chen  werden  Bollte.  Auch  über  der  nordwestlichen 
Rückwand  sind  hart  am  Rande  der  oberen  Terrasse 
zwei  rings  omschnittene,  offenbar  für  den  Bau  der 
unteren  Polygonalmauer  Lestimmte  Blöcke  stehen 
geblieben 

obere  Plateau  ist  dem  Aufgange  gegenüber 
nur  80m  tief,  an  anderen  Stellen  bis  zu  40m,  Die 
Breite  betragt  ca  60m.  Nur  der  südöstliche  Teil 
ist  durch  eine  über  2,60m  hohe  Rückwand  abge- 
Bchlossen,  in  welcher  sich  eine  oben  abgerundete 
e  befindet.     Auf  der  Kante  über  der  tieferen 

■  <■  bemerkt  man  die  Spuren   einer  südöstlich 

!■  ii  li  d  i  ingi  üi  tti  n  Bahn, 

:ils  ob  hier  eine  Blauer  aufgeruht  hätte.    Im  übrigen 

ist  die  I  lache  'Irr  Oberen  Terrasse  nicht  völlig  gleich 


mäfsig  geebnet.  Die  Bestimmung  einiger  runder 
Felslöcher  und  viereckiger  Glättungen  bleibt  unklar. 
Am  bemerkenswertesten  jedoch  ist  die  grofse,  vier- 
ecMge  Gründung  (/),  die  fast  in  der  Axe  des  Auf 
L'aiv.'s  ca.  17  m  von  demselben  entfernt  liegt.  Ein 
viereckiger  Felsblock  von  ca.  5,60  m  Durchmesser, 
doch  nur  ca.  "2  m  Höhe  ist  ringsum  von  einer  etwa 
1,20m  breiten  geglätteten  Bahn  umgeben.  Auf  der 
Südseite  des  Blockes  bemerkt  man  anfserdem  noch 
einen,  auf  der  Ostseite  noch  zwei  treppenartige  Ein- 
schnitte. Offenbar  war  der  Felsblock  mit  einem 
Aufbau  aus  Steinen,  auf  der  Ostseite  noch  mit 
Stufen  umkleidet.  Das  Ganze  kann  lediglich  ein 
freistehender  Altar  gewesen  sein,  dessen  Kern  jener 
1  rl -block  bildete.  Keineswegs 
alier  stellte  dieser  für  sieh 
allein  schon  den  Altar  vor, 
dessen  Oberteil  nur,  wie  man 
annahm  ,  gewaltsam  oder  im 
Laufe  der  Zeit  zerstört  worden 
wäre  Dieselbe  ist  vielmehr 
die  natürliche  Flache  de-  _. 
wachsenen  Felsens,  welcher 
sich  hier  niemals  zu  gröfsercr 
Höhe  erhoben  hat. 

Bis  gegen  die  Mitte  unsres 

Jahrhunderts    u-alt    diese    An- 
lage bei  den  Topographen  aus- 
nahmslos   als    die    Statte    der 
athenischen       Volksversamm- 
lungen ,    die    sog.   Pnyx    im 
engeren    Sinne.       Die    ersten 
Zweifel  daran  scheint  Ulrichs 
gehegt  zu  haben;  ausführlich 
begründet    wurden    sie    dann 
dunli     Welckor.     Der    Felsen- 
altar des   höchsten  Zeus  und 
des  Pelasgikon  zu  Athen    Ab- 
handl.  der  k.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  Berlin,  1852).     Dagegen,   sowie  gegen   GötUings 
verfehlte  Hypothese    Das  Pelasgikon  in  Athen.  Ges 
Abhandl.  I,  68,  und  Das  Pelasgikon  und  die  Pnyx, 
1853)  von  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  ("tanzen 
als  Festung   Pelasgikon   »endet  sich  die  Streitschrift 
von  Rofs    Die  Pnyx  und  das  Pelasgikon  in    \then, 
1853  ,  welcher  an  der  hergebrachten  Meinung  testhält. 
Ebenso  Bursian,  Philol   l\,  681  I      Den  Gedanken 
Welckers  hat  sodann  Curtius    Ut.  Stud  I,  L86S,  am  ta 
in  seinen  folgenden  Schriften   mit  Wanne  und  Bered 
samkeit  ausgeführt,  sowie  durch]  rsuchungen 

zu   stützen   gesucht      Neuerdings  Bcheint   man  hier 

und  da   wieder  der  alleren   Ansicht   zuzuneigen. 

Was  zunächst  den  V. >lks\ ersanuulungsort  angeht, 

so  entscheiden  in  unserem   Falle  gegen  denselben 
meines  Erachtens  einige  stellen  bei   Aristophanea, 

izig  authentischen,  aus  denen   wir  wenigstens 


Athen  (südwestlicher  Teil). 


159 


etwas  über  die  Beschaffenheit  der  Pnyx  erfahren. 
Aristoph.  Equ.  783:  £ni  Taiai  ireTpat?  oü  cppov- 
•riZci  aKAnpüx;  ae  (töv  bf|uov)  xaüriuevov  oötux;  ibid. 
313  von  Kleon) :  Kairo  tüiv  Trerpüiv  ävuuilev  xotiq 
«pöpouc  üuvvoffKomiiv  vgl.  965  Xdpoc;  Kexnvux;  ^l 
ueTpoc  bnun-fopüiv.  Auch  das  Herübersteigen  über 
die  Köpfe  andrer  Eccles.  95  f.  Aus  alledem  folgt  für 
den  Unbefangenen  mit  Sicherheit;  dal's  das  Volk  auf 
natürlichem  Fels,  nicht  etwa  auf  reihenweise 
gelegten  Steinen  oder  Steinbänken  safs.  Sodann  ist 
jenes  sog.  -ßfiuou  (von  welchem  aus  der  Redner 
über  die  Köpfe  der  abwärts  sitzenden  [I]  Menge  hin- 
weg gesprochen  haben  müfste[l]  lediglich  ein  monu- 
mentaler Treppenaufgang,  dessen  obere  Fläche 
einen  festen  Standpunkt  gar  nicht  verstattete.  End- 
lich halten  wir  die  ganze  Gründung,  wie  schon  her- 
vorgehoben wurde ,  um  ihrer  centralen  Lage ,  der 
Technik  in  der  Felsbearbeitung  und  andrer  Ana- 
logien willen  (vgl.  die  sog.  Kleine  Pnyx  westlich 
von  der  Sternwarte,  mit  ähnlichem  Stufen-»ßf|uou. 
Atlas  von  Athen ,  Text  S.  18  mit  Skizze)  für  ein 
Produkt  der  gleichen  Epoche,  über  welche  wir  uns 
bereits  oben  ausgesprochen  haben.  Auch  ich  hege 
keinen  Zweifel,  dafs  die  untere  Terrasse  einen  fest 
liehen  Versammlungsplatz  für  eine  Gemeinde  bildet, 
der  vielleicht  auch  zu  feierlichen  Reigentänzen  be- 
nutzt wurde  eine  öpxnöxpa  im  grofsen  Mafsstab). 
An  ein  Heiligtum  des  Zeus  zu  denken,  bestim- 
men mich  nicht  BO  sehr  die  Votivtäfelchen  (s.  oben), 
wie  der  Umstand,   dafs   angesichts   einer  so  bedeu- 

oll  angelegten  Kultusstätte  unter  freiem  Hirn 
mel  ein  andrer  hellenischer  <iott  nicht  leicht  in 
Betracht  kommen  kann.  Vgl.  auch  die  geweihten 
Bezirke  desselben  Gottes  beim  Olympieion  und  auf 
dem   Plateau  der  Hau'.   Marina 

t  die  wirkliche  Lage  des  alten  Volksversamm 
■ngsplatzee  laust  sich  heut.-  mit  Sicherheit  noch 
nicht-  entscheiden.  Mehrere  Angaben  der  alten 
Behriftsteller  beschränken  nur  einigermafsen  das 
Feld  der  Möglichkeiten:   man   konnte   vom  Redner 

ans  anl  die  Propyläen   hinweisen     Den 
XIII,  28;    XXIII,  207;    vgl     Harpocr.    TTpouuXcna 
Polltu    VIII,  L82    nennt  die   TTV6J  .  .  .  x">- 

■ '  H|iij5   TrjäKpOTTöXci,  KaT€OK€UaOM^VOV  KUTÜ  Tr|V 

i    nuAuiuv  anXdTryra,  oök  «(<;  Dtdrpou  itoXuTtpafMOffüvrjv 

(iip  ch  nicht  gerade  die   unmittelbare 

•  r    Schlufs,    welchen    Wachsmuth,    Athen 

ler  Stelle  bei   Lucian  Jup    tragoed    11, 

der  Pnyx    anmittelbar   beim    ^reiopag 

lien    mochte,    beruht     aul    seiner    Deutung 

i  iopag,  wahrend  es  doch 

,-    die    ftfittlTVlTHUmmlling    Hell«  r 

i  ociaa ,   bi 
Ihr     -  fordert  die  |)ike  auf,  vom  Arelopag  ans  aui 

ii   ganz  im  allgemeinen 

idliehe     l.üt'e    .|er-.  Ihen    ZU    ■  •IltlHll II 


Wenn  man  mit  Rücksicht  auf  diese  Stellen  die 
Beschaffenheit  des  Terrains  in  Betracht  zieht ,  so 
scheinen  für  den  Zweck  der  Volksversammlung  nur 
zwei  Örtlichkeiten  geeignet,  die  Gegend  nördlich 
unterhalb  der  grofsen  Terrassenanlage  und  diejenige 
unterhalb  des  sog.  Gefängnisses  des  Sokrates.  Da  nach 
dem  Vorhergehenden  Spuren  künstlicher  Ilerrich- 
tung  des  Platzes  kaum  zu  erwarten  sind,  so  bleibt 
nur  die  Aussicht  auf  gelegentliche  Entdeckung  von 
Grenzsteinen,  deren  Fundort  durch  bessere  Gewährs- 
männer bezeugt  wäre,  als  es  bei  den  vorhandenen 
vöpoc;  TTukvö;  C.  J.  Att.  I,  501,  nach  Pittakis:  aus 
der  Gegend  des  sog.  Bema  der  Pnyx)   der  Fall  ist. 

Ehe  wir  uns  dem  nächsten  Abschnitt  zuwenden, 
erübrigt  noch  die  kurze  Beschreibung  eines  Denk- 
mals aus  römischer  Zeit,  dessen  Kuine  auf  dem 
Gipfel  des  Museion  ein  charakteristisches,  überall 
sichtbares  Wahrzeichen  der  Gegend  bildet,  des  Denk- 
mals eines  Syrers,  des  Antiochos  Philopappos 
(errichtet  zwischen  114  und  116  n.  Chr.,  s.  Mitt.  d. 
Last.  I,  36).  Von  dem  Grabmonument  sind  etwa 
zwei  Dritteile  erhalten.  (Vgl.  Stuart  u.  Revett,  Die 
Altert,  von  Athen,  deutsche  Ausg.  H,  440  f. ;  Atlas 
von  Athen  Lfg.  XI  Taf.  11  —  12,  Lfg.  XII  Taf.  1  —  9.) 
Die  der  Burg  zugewandte  Fassade  hatte  eine  flach- 
konkave Form ;  die  Sehnenlänge  derselben  betrug 
etwa  10  m  (heute  7,60  m;.  Die  Höhe  des  ganzen 
Aufbaues  erreicht  ca.  12,60  m.  Die  Basis  bilden  fünf 
Schiebten  peiraiischen  Kalksteins,  darauf  eine  Lage 
hymettischen  und  pentelischen  Marmors,  über  wel 
eher  sich  ein  2,80  m  hoher  Marmorfries  durch  die 
ganze  Breite  des  Grabmals  hinzog,  nur  an  den 
Enden  durch  Pflaster  und  oben  durch  kräftiges  Ge 
sims  begrenzt.  Der  vorhandene,  wenn  auch  arg 
verstümmelte  Teil  dieses  Frieses   (es  fehlt    rechts  ein 

Dritteil)  stellt  den  Inhaber  des  Grabmals  in  kon- 
sularischem Pompe  auf  einem  Viergespann  nach 
links    dar,    welches    eine    Figur    in  Tunika    anführt, 

während  eine  zweite,  ahnlich   gekleidete  nachfolgt. 

Pein   ganzen   Zuge  gehen    l.iktmvn    voran. 

Der  obere,  eigentliche  Hauptteil  des  Monumentes 

zerfallt  in  drei,  durch  korinthische  Pflaster  geteilte 

Nischen,  von  denen  die  beiden  aufseien    2,12  m  hoch, 

1,25m    i.ieit      viereckig    wann,    die    mittlere    und 

2,86  m   hoch,    L,8ö  m    breit)    gerundet    ist 

In    den    beiden   erhaltenen    Nischen     zur   Linken      be 

finden  sich  noch  kopflose  Toi  en  männlicher  sitz 
statuen,    von    denen    die   aufsere    völlig    bekleidet, 

die   .liehe    mit    nacktem    Oberkörper  erscheint 

Von  des  füni  Inschriften  deren  zwei  heute  ver- 
loren  gl  abet    in    Kopien   erhallen   sind      Im 

ziehe,,  gich  ,i,,  i  .ml  dii  MiH'  Iflgur.  Die  erste,  unti  i 
halb  der  steine  befindliche,  nennt  den  Vei  torbenen 

einlach   al-  .itti-ehen,   im  Demo    1 1 geschrie 

Im  ic  N  Bai i     \"    UI,6S7)    0iXönaTnn>s 'Etti- 

Aul     dem     l'il.i    (er     zur     hinken 
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r.  Lat.  HI,  552  stehen  srine  römischen  Würden 
and  Namen  verzeichne!     C.  Julius  '../'.   i   Fad.  An- 

pappus,  cos.    frater  ar  valis  alli 
inier  ab  Tmp.     <  'aesart     Nerva  Traja  no 

optu  iii.i  Augus  fo  Germa  nico  Da  cü  i  Der  rechte 
Pilaster  trug  Beinen  syrischen  Königstitel  (C.  J. 
Alt.  III,  557  BacriXeü?  |  'Avti'oxIo?  <t>\\6  iramros  |  ßa- 
a\\i  iu?  'Em  fpiivon?  |  toü  'Av  i  tiöxou.  Kr  war  der 
Enkel  des  im  Jahre  72  abgesetzten  Königs  Antio- 
chos  IN'  Epiphanes  ans  der  syrischen  Dynastie  der 
Kommagene      Den  nthielten  die  Nischen  zu 

beiden  Seiten  die  Bilder  des  ersten  und  letzten 
Königs  diesi  r  I  [<  rrscherreihe  :  die  linke  seinen  l  rrofa 
vater  Antiochos,  dem  der  Name  Philopappos  galt, 
mit  der  Unterschrift  ('.  .1.  Att.  III,  557;:  BaaiXeüc 
Avtioxoc  BaaiXAuq  ävtioxou.  Die  rechte  den  Be- 
gründer  Seleukos  Nikator  ebdas.):  BaaiXeüc  ZAeuKo? 
Avnöxou  NiK<(Tuip. 

\n  die  Rückseite  der  Fassade,  welche  noch 
einen  korinthischen  Pilaster  zeigt,  Briefs  vermut- 
lich ein  quadratischer  Bau  mit  dem  eigentlichen 
'  Irabrauine. 

Nord  -  A  t  h  en. 

In  der  grundlegenden  Frage,  von  welchem  Thore 
die  Stadtbeschreibung  des  Pausanias,  der  wir 
im-  im  folgenden  möglichst  anschliefsen  werden,  be- 
ginne,  entscheiden  wir  uns  zuversichtlich  für  dae 
Dipylon  so  schon  früher  Otfr.  Müller,  Ulrichs, 
Curtius,  heute  wohl  die  meisten,  vgl.  Bernh. Schmidt, 
Die  Tborfrage  in  der  Topographie  Athens,  Freiburg 
lsT'.1  Für  das  westliche,  peiraiische  Thor  traten  ein: 
Leake,  Rofs,  Bursian,  De  foroAthenarum,  Zürich  1865; 
zuletzt  vor  allem  C.  YVachsmuth,  J'ie  Stadt  Athen 
1,  182 ff.  .  Von  Gründen  allgemeinere]  Art  zu  denen 
die  in  der  Folge  aufzuzählenden  Denkmäler  noch 
mannigfache  Bestätigung  liefern  werden  sprechen 
für  das  Dipylon  die  Bedeutung  desselben  als  Haupt- 
thor der  sta.lt  major  aliquanto  patentiorque  quam 
Liviue  WM,  24),  die  Lage  (vdui  in  ore 
urhi^i,  die  Bequemlichkeit,  es  auch  vom  Peiraieus 
aus  zu  erreichen,  da  der  kleine  Umweg  durch  die 
Vermeidung  aller  Stadthügel  ausgeglichen  wird.  Dem 
entsprechend  beweisen  auch  mehrere  Zeugnisse,  dafs 
man  vom  Hafen  aus  ganz  gewöhnlich  diesen  Weg 
nahm.  König  ^ttalos  von  Pergamon  hielt  hier  seinen 
feierlichen  Einzug  Polyb  XVI,  25  ,  noch  deutlicher 
charakterisiert  diese  Sitte  der  Rückweg  der  Freunde 
Peiraieus  in  'lern  Lucianischen  Dialog  TTXoiov  f) 
Ei'>x«i  vgl.  c.  17  -46  \'li  ämantos  will  Bogar  c  24 
mit  seinen  geträumten  Reichtümern  das  Meer  Lis 
zum  Dipylon  leiten  Den  gleichen  Weg  läfst  Lucian 
sowohl  den  Charinos  dial.  meretr.  I\'  wie  den  Sky- 
thon    \'  Jcyth.  c.  8.  5     nehmen     Sodann 

iptieren  auch  wir  die  einfache  und  gute  Bemerkung 
von  I!  Schmidt    b  Pausanias  eini 

nan  Thores  deshalb  nicht  bietet, 


weil  es  eben  alle  anderen  als  Haupt-  und 
eigentliches  Verkehrsthor  überragte. 

Tansanias  erwähnt  zuerst  1 1,  2,  3  vor  dem  Thor 
ein  Reiterdenkmal  von  der  Hand  des  Praxiteles  (Jan 
ht  Tii<poq  oü  iröppuj  tüiv  imXiiiv).  Über  den  aufseren 
Kerameikos  und  weitere  Umgebung  s.  Schlufs  dieses 
Kapitels. 

Die  beiden  Thoranlagen,  deren  t'berreste  jetzt  zu 
Tage  liegen  9.  -  147  u.  149  Mitt.d.  Inst.  111  Taf.  3.4), 
hatten  langgestreckte,  von  vier  Türmen  flankierte 
[nnenhöfe,  die  an  beiden  Enden  verachliefsbar  waren. 
Die  ältesten  Bestandteile  des  kleineren,  südwestlichen 
Thores  sind  die  Kalksteinfundamente  der  türm- 
artigen  Verstärkungen,  welche  den  inneren  Verschlul's 
bilden  der  Durchgang  beträgt  nur  3,85  m),  auch 
Teili  der  Thorhofmauer.  Die  aufseren  Türme  da- 
gegen halien  mehrfache  Umbauten  und  Anbauten 
erfahren;  der  nordöstliche  ist  sogar  weit  zurückge- 
schoben worden,  um  einem  gewölbten  Abzngakanal 
spätester  Konstruktion  Platz  zu  machen.  Das  süd- 
westlich   benachbarte    Pförtchen    haben   wir  schon 

S.  140  erwähnt. 

Pas  grol'se,  offenbar  jüngere  Nordostthor  hat  im 
Altertum  weniger  Veränderungen  erfahren.  Die 
Türme  enthalten  einen  Kein  aus  Konglomeratetein 
und   sind  aul'seii   mit    Kalksteinquadern    bekleidet; 

auch  Reste  der  /.innen  sind  vorhanden.  Per  süd- 
westliche äufsere  Turm,  welcher  bessere  Erhaltung 
zeigt,  hat  7  m  im  Durchmesser.  Dieses  Thor  wies 
an  beiden  Enden  des  Thorhofes  Doppelverschlüsse 
nebeneinander  auf,  die  durch  grofse  Zwischenpfeiler 
getrennt  waren.  Dieselben  standen  jedoch  nicht 
genau  in  der  Mittelaxe  des  Thorhofes,  sondern  naher 
der  südwestlichen  Langseite.  Der  äufsere  Pfeiler, 
welcher  vielfach  umgebaut  worden  ist,  hat  3,76m 
Breite;    die   des    Verschlusses   betrug   ■"•,4."'  m.    Die- 

Selben    Mafse    werden    auch    für   die  ander,  n    S 

gelten  Der  ganze  Thorhof  hat  eine  Lange  von  mehr 
als  40  m,  einen  Flächeninhalt  von  ca.  769  qm.  Es 
i>r  derselbe,  in  welchem  200  v.Chr.  König  Philipp  Y. 
\on  Makedonien  zwar  eingedrungen  war,  dann  abet 
in  die  gefährlichste  Lage  geriet,  >o  dafs  er  sich  nur 
mit  Mühe  wieder  ins  freie  retten  konnte  l.i\. 
XXXI,  24). 

Von  Einzelheiten  sind  aufser  dem  schon  5  140  a. 
Auf.  genannten,  ca. 3m  vom  Nordn  estturm  entfernt  an 
der  inneren  \  erbindungamauer  der  beiden  Thore  auf 
gestellten  Kerameikosgrenzstein  tu  erwähnen] 
ein  dem  aufseren  Zwischenpfeiler  vorgebautes  Denk* 
mal,  dessen  quadratischer  Unterbau  aus  Kalkstein 
besteht,  und  an  der  Nordseite  eine  Hank  aus  hymeh 
tischem  Marmor  darüber  die  eigentlich  reich  profa 
lierte  pentilische  Basis  aufweist     In  der  Nahe  liegen 

Fragmente   des    mit    /.ahnschnitt    versehenen   Giebel- 

Aufsatzes,  auch  einer  ca.  0,80m  dicken  ionischen  Sit  nie. 
Das  Gänse  war  vermutlich  ein  Grabmonument, 
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Sodann  hefand  sich  beim  Eintritt  aus  dem  Thor- 
hofe in  die  Stadt,  unmittelbar  links,  ein  Brunnen- 
haus .Mitt.  d.  Inst.  III  Taf.  4  c),  welches  noch  auf 
zwei  Seiten  von  der  Thormauer  umfafst  wurde.  Das 
erhaltene,  mit  grofsen  hymettischen  Marmorplatten 
belegte  Viereck  ist  8m  tief  und  11,50m  breit.  Den 
gröfsten  Teil  des  Raumes  nahm  das  an  den  Lager- 
spuren semer  Wände  kenntliche  Bassin  ein.  Der 
dem  Kerameikoswege  zugewandte  Eingang  (von  1,84  in 
Breite  war  von  zwei,  an  ihren  Standspuren  erkenn- 
baren Säulen  eingefafst,  eine  dritte  Säule  bildete  die 
südliche  Ecke;  aufserdem  trugen  noch  zwei  Pfeiler 
die  offene  Halle,  welche  etwa  3, 4  der  Frontseite  und 

ler  rechten  Nebenseite  einnahm.  Dieselbe  war 
jedoch,  abgesehen  vom  Eingang,  durch  Barrieren 
verschlossen.     Die   abgetretenen   Marmorfliesen   des 

sbodens  vor  dem  Bassin  namentlich  gegenüber 
der    noch    kenntlichen    Stelle   des   Wassereinflu>-  - 

!   d  von  langem  und  lebhaftem  Verkehr. 

Endlich  fand  sich,  gleichfalls  schon  auf  der  Stadt- 
gerade vor  der  Mitte  des  inneren  Zwischen- 
pfeilers (von  dem  nur  ein  kleines  Eckstück  erhalten 
ist  eine  quadratische  Basis,  auf  welche  jetzt,  ohne 
allen  Zweifel  mit  Recht,  ein  in  der  Nähe  gefundener, 
niedriger,  oben  etwas  zerstörter  Rundaltar  aus 
Marmor  Durchmesser  0,75  m)  gesetzt  worden  ist. 
trägt  die  Inschrift:  Aiöq 'EpKeiou  'Epuoü 
ÄKduavToc.  Dazu  bemerkt  U.Köhler  Mitt. d. Inst. 
IV,  288    richtig,    dein  Zeus  and  Hermes  alsHütern 

rin.'.-    und    der    Thore,    dem    Akamas    als 

ätadtquartiers«.     Denn   der   Kera- 

meikos    gehörte   zur   Phyle    Akamantis.     Der  Altar, 

nach  den  Schriftzügen  zu  urteilen,  spätestens  dem  3., 

vielleicht  noch  dein  4.  vorchristlichen  Jahrhundert 

hörig,   dürft.-  gleichzeitig  mit  der      mzen  Thor- 

chtet  worden  -ein. 

i'.iiin   Eintritt    in    die   Stadt     I,  2,  4    ^öeXDövTWV 

-r|v  TtöXiv    erwähnt    Pausanias   das   Pompeion 

ibouriM«  «i'S  napaOK6ur)v  tu'jv  nouitüiv).    Da  gl(  ich 

i  den  Thoren  Säulenhallen  auslaufen  sollen 

■     ;roai  bi  €(oiv  änd  twv  ttuXujv  e(<;  töv  Kepu- 

iv,  d.  h.  die  Agora  ,   so  liegt  der  Gedanke  Bebr 

indamente   .-ine-   grofsen   dreischiffigen 

.  le  n  den    nach   der  Stadl    zu   conver- 

i  Tliorhofen  dem   Pompeion    zuzuschreiben. 

Iben    mnl-    nach    der   in. eh    nichl 

.i  haben.    Die  dem 

paralli  l  An 

int  J ii r  frühere  KiitstchungKzeit  zu  Hprei  hon 

u|>einn    wird    l.er.it-    im   4.  Jahrhundert 

die    Nord. 

f.  die  innere  Stadtm 

null  I 
.1     die     l||.'  licht)  II     .. 

i.    find    die    nordöstlich)  n    I 

llel     I 

nkinklar  .1    kl««.  Altertnnu 


Konstruktion,  so  dafs  man  wenigstens  auf  späte  Ein- 
bauten und  Erweiterungen  wird  schliefsen  müssen. 
Das  Pompeion  war  selber  eine  Art  Stoa  (vgl.  Diog. 
Laert.  VI,  22)  mit  Ehrenbildsäulen  (Sokrates  von 
Lysipp;  Diog.  Laert.  H,  43)  und  Gemälden;  (Plin.N.H. 
XXXV,  V  §140  ausgeschmückt  'auch  bewahrte 
man  dort  Korn  und  Mehl  auf  Demosth.  34  §  39). 
Die  Erwähnung  des  Pompeion  beweist  ebenfalls, 
dafs  wir  uns  an  demjenigen  Thore  befinden,  welches 
die  meisten  Prozessionen  kreuzten  und  welches  na- 
mentlich den  Ausgangspunkt  des  panathenäisehen 
Festzuges  bildete,  d.i.  eben  das  Thor  im  Kerameikos. 

I1  selbe  gilt  von  dem  nächsten  (ir\r|Oi'ov)  bei 
Pausanias  erwähnten  Bauwerke,  dem  Tempel  der 
Demeter,  Köre  und  des  Jakchos,  mit  ihren 
Bildwerken  von  der  Hand  des  älteren  Praxiteles.  Es 
wäre  mindestens  auffallend,  wenn  dieser  nicht  an 
dem  Thore  läge,  welches  zur  heiligen  Stral'se  nach 
Eleusis  führt  (vgl.  Schob  Aristoph.  Ran.  395.  399; 
Hesych.  s.  v.  bi'  ä-ropäc  ).  Offenbar  ist  dieses  Heiligtum 
identisch  mit  dem  'IctKxeiov,  welches  man  vnach 
Plut.  Aristid.  c.  27  in  stark  frequentierter  Gegend 
suchen  möchte,  da  dort  Lysimachos  mit  einem 
Traumbüchlein  seinen  Lebensunterhalt  erwarb.  War 
nun  die  Fassade  des  Pompeion  nach  Süden  ge- 
richtet, so  mufs  dieselbe  ein  freies  Terrain  von  etwa 
dreieckiger  Form  begrenzt  haben  (da  von  beiden 
Seiten  die  konvergierenden  Hallen  von  den  äufseren 
Thorflanken  erst  allmählich  zusammentraten!,  auf 
welchem  der  Tempel  am  angemessensten  seinen  Platz 
findet.  Ebenso  .las  folgende  Denkmal  (toü  vaoü  oü 
tröppu)):  Poseidon  zu  Hofs  im  Kampf  mit  dem 
i  tiganten  Polybotes.  (Vgl.  den  Poseidon  ittttio^  auf 
dem  Kolonos  vor  dem  Thor  I,  30,  4;  in  Verbindung 
mit  Demeter  und  Köre  an  der  heiligen  Strafst'  1,37,2.1 

Vom  Thore  führten  Säulenhallen,  vor  denen 
Bildwerke  berühmter  Männer  und  brauen  aufgestellt 

waren,    auf  den    Kerameikos,  d.  h.  die- Agora     Paus 

I,  2,  I  ff.  Wir  wissen  aus  der  Schilderung  von  der 
Fahrt  des  PanathenäenschifEes  bei  rJimerius  or. 
III,  12  ,  dafs  diese  Säulenhallen  eine  gerade,  allmäh 
lieh  von  oben,  d.h.  von  Buden  herabsteigende Strafse 
umschlossen,  welche  Dromoa  hiefs  (eiii  utaou  xoO 
Apöuou,  ö?  £ulluT€vr|i;  T6  Kai  Xetoc;  KaTaßaIvujv  avuu- 
llfv  ax'tei  tüc.  tKUTtpinlltv  «utiii  irapom  TituVvac,  arodt;, 

iv  äTopdZoii.siv  AHiivaiot  re  k«i  ol  \oitroi).  Die 
Bichtung  dieses  Dromo  wai  vermutlich  eine  ziem 
lieh  Btren  liehe,  wohl  mehr  der  Richtung  des 

kleinen-n   als  der  des    grösseren    Dipylonthora    enf 
i.<  adi       i lazu    oöl igte   schon   der   I [ügel ,   auf 
welch,  m  d  rheseion   liegt,     ferner  beweisen 

die  1  der  Wossi  rleil  ung  dei  Hag 

Triada       Zitier,  Mitt.  d   Inst,  ll,  1 16   1 17    1  einig.' 

i;,   :,    unterhalb  der    Utalo    toa        Vdler,   \>.  i.  Ztg 
\  \  \  1 1 .   i  '  I     dal     I I n  er  Zeit  ein 

l  fiten  zug  bestanden   hat,  der   vermutlich   östlich 

II 
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über  den   Kerameikoe   hinaus  die  Stadt   teilte.    Ja 
selbst   bis   in  die  Zeit   müssen    Ein  die  ge 

samte  östliche  Stadtgegend   die   südöstlichen    fl 
richtungen  mafsgebend  geblieben  - 

Säulenreste  von  Porosstein  aas  den  Dromoshallen 
en   vielleicht  i   oder  ans  der  Nahe  ver 

schleppt,  dann  aber  nach  der  Linie  aufgepflanzt    in 
dem   unterirdischen   Kanal    der  Kloake?  .   welcl 
Ki'i's  n.  A.  von  der  Gegend  des  »Theseion    aus  be 
sucht  haben    vgl.  Hufs,  Arch.  Auf-    l,  155  ff.  . 

■  ii  diese  Säulenhallen  dienten  zumeist  Ver 
kaufszwecken  s.  oben  Himerius  a.  a.  0.  ,  und  es  ist 
wohl  gerade  eine  Ausnahme,  wenn  Tansania  l.  .,  5 
r\  b&  tripa  tüüv  ctowv  £x£1  k.t.X.  m  einer  dersi  a 
nebst  verschiedenen  Heiligtümern  (Upd  Itewv)  ein 
Gymnasium   des    Hermes    und    das    durch    M; 

rspottung  bekannt  gewordene,  offenbar  sehr 
prunkvolle  Haus  des  Pulytion    Plato  Eryx.  400b 
erwähnt.     Dieses  Besitztum  wurde  dann  dem  Dio- 
nysosMelpoi  ..-weiht.    Darin  befanden  sich 

auch  Bildwerke  der  Athena  Paionia,  des  Zeus, 
der  Musen  uebst  ihrer  Mutter  und  des  Apollon, 
ein  Weibgeschenl<  und  Werk  des  Eubulides«. 

her  Kult  des  Dionysos  Melpomenos  wurde  zu- 
folge den  Sesselinschriften  des  athenischen  Theaters 
von  zwei  Korporationen  gepflegt,  dem  GesehlechJ 
der  Euneiden  C.  J.  Att.  III.  274  und  den  uns  sonst 
wohlbekannten  dionysischen  Künstlern  C.  J.  \n 
III.  278:  'lepsin?  Aiovuaou  MeX-rroutvou  ^k  T€xv€iTÜuv. 
Vgl.  auch  C.  .1.  Att.  III,  20  /..  12  .  Dann  aber  wird 
das  hei  Athenaios  V,  212d  und  e  erwähnte  rtuevo? 
tlüv  (irtpi  töv  Aiövuaov)  tcxvitlüv  .loch  vermutlich 
eben  jene,  von  Pausanias  erwähnte  Temenos  des 
Dionysos  sein.  Ein  Buleuterion  der  dionysischen? 
Techniten  erwähnt  Philostratos  vit.  sophist.  II.  <s,  2 
napu  Tct?  toO  Kepau€iKoü  ttuXc«;  oü  tröpptu  tiüv  iirrre'inv. 

Von  'lein  in  demselben  Bezirk  erwähnten  Weih 
geschenk  des  Eubulides  aber  Bind  etwas  Über 
150 m  südöstlich  vom  grofsen  Dipylonthor  in  ihn 
Fundamenten  des  unmittelbar  westlich  der  Kapelle 
Asomaton  liegenden  Hauses  des  Generalarztes  Trei 
her  unverkennbare  Spuren  aufgetaucht.  Bereits  im 
Jahre  (837  Fand  man  daselbst  den  8m  langen  Sockel 
eines  nie],  Nordwesten  gerichteten  Monumentes,  be 
stehend  aus  2  ■"■  Stufen,  auf  denen  sieh  ein  gröfsten 
teil-  zerstörter  Würfel  erhoben  batti  Dazu  kam  ein 
Fragment  der  Dedikationsinschrift  aue  hymettischi  m 
Marmor  1,10m  lang  und  0,28m  hoch),  welche  mit 
der  sicheren  I  rgänzung  folgendermaßen  lautet  [Eö- 
ßou\ihr|?  EOjxEipo;  KpajTtibn?  ^itolnoev  vgl.  G  Hirsch 
fehl,  Tituli  statuar  107  108  VndreFunde,  Ges 
blocke  und  römische  Porträtköpfe  Übergehen  wir 
hier.  Dagegen  bezog  schon  der  erste  Berichterstatter 
ixchltol.  Vufe  l,  in.  ti  .ml  dasselbe  Henk 
mal  den  i   weiblichen  Kolossalfigur  nebsl 

ein.  ■■  ii  Kopt   a.a.O  Taf,  \  1 1 


XIII;  beide  Stücke  vereinigt  unter  den  Gipsabgüssen 
des  Berliner  Museums  N.330A  des  Verzeichnisses: 
Friederichs,  Berl.  ant.  Bildw.  N.  155  Endlich  kam 
erst  im  Jahre  1874   an  derselben  Stelle  ein  kolo 

Athen,  i        i  r  zum  Vorschein  Mitt.d.Inst, 

VII  Taf.V  .  ein  Fund,  welcher  der  mittlerweile  viel 
fach  angezweifelten  Identität  der  hier  entdeckten 
Reste  mit  dem  Eubulidesmonument  eine  weitere 
stütze  verlieh  und  namentlich  l.  Julius  Mitt. d.  Inst. 
VII.  81  zu  erneuter  Revision  der  ganzen  Frage  ver- 
anlafst  hat. 

I  >ie  technische  Untersuchung  des  [nschriftblockes 
ergab,  dafs  derselbe  unter  der  Corona  eines  Posta 
an  hervorragender  Melle  eingefügt  war. 
Dieser  Umstand,  zusammengenommen  mit  der  un- 
gewöhnlichen Gröfse  der  Buchstaben  0,035m)  be- 
weist,   dafs     I        sieh     nicht     um    ei;  'uiliche 

lerinschrift  handeln  könne,   Bondem  dafs  der 
Künstler  auch  an  der  Weihung  beteiligt  war,  wenn 

ii     ihm    nicht    ganz   allein   zufallt.     Der  Text    des 

nias:   eVroüftd  ttinv  Adnvä;  ü-faXu«  TTaiuivia; 

Kid  Aioc;  Kai  Mvr)HO0"Uvr)S  x«i  Mouaiiiv,  ätti'iXXiuv  te 

so  nach  den  besten  Hand  a    tatt  ÄiroXXutvoc') 

&vd9nua Kai £pf ov Edßo  I  beide  \uita- 

zu;    jedenfalls   sind   alle   Figuren    en<_r   miteinander 
verbunden     Der  Zusatz  ävdftnua  hei  Tansanias,  wel 
eher  an   di  r  Inschrift   fehlt,   konnte  auf  sehr  ein- 
fachem Rückschluß    aus   der  Stellang   und   i 
derselben   beruhen     Eine  weitere  Bestätigung  liefert 

auch     der    stilistische    Charakter    des    Athenakopfes 

(wie  Julius  a.  a.  0.  S  '-'l  f.  gezeigt  hat  .  Dasselbe 
gilt  abi  r  meines  Erachtens  nicht  minder  von  dem 
andern  weiblichen  Torso,  welchen  Julius  S.  84  de 
linitiv  ausscheidet;  freilich,  so  lange  man  ihn  für 
eine  Nike  hält,  findet  er  keinen  Platz,    ohne  mich 

hier  auf  weitere   Erörterungen  einlassen  ZU   können, 

bemerke  ich  nur,  dafs  derselbe  ganz  gewifs  keine 
Nike  darstellte,  dagegen  vollkommen  für  eine  Muse 
pafst;  ferner  dafs  er  im  Stil  wie  in  technischen  Ein 
zelheiten  dem  Lthenakopfe  durchaus  verwandt  ist 
Alle  diese Thatsachen,  unter  denen  schon  einzelne 
beweiskräftig  waren,  vereinigen  sich  in  so  schlagen 

der  Wi  i>c   mit   den    Vjlgaben  des  l'ausanias,  dafs  wir 
i    Monumente    des   Eubulides    einen    der    topo 
graphisch  wichtigsten  und  sichersten  Anhaltspunkte 
zu  besitzen  glauben. 

ll.en  leihe  von  Denkwürdigkeiten  schliefst 
Tansanias  ein  Haus  mit  tlionerncn  Bildwerken 
.in     I.  2,  •">  e.  te   ro  roO  Aiov  welche 

den    König   Amphiktyon  als  Wirt   der  Götter  zum 

Und     hatten:      namentlich     nennt     Tansanias 
den    Gott    Von    l'.li  ulherae.    und   da   sieh 

eben   hier  auch   eine  Natu,    des   Priesters   Pegasos 

VOn    Kloutherac   befand,  der  den    Gott   in    Athen   ein 

geführt    hal.cn   soll     Schul     Iristoph    Ach    34 
wird  jene  Gruppe  eben  seine  Aufnahme  dargestellt 
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haben,  Der  Umstand,  dafs  ein  solches  Monument 
doch  naturgemäfs  an  dem  Wege  lag,  welchen  der 
<;..tt  gekommen  ist,  liefert  eine  weitere  Bestätigung 
für  Jas  nordwestliche  Eintrittsthor  'los  Pausanias. 
Nach  Erwähnung  des  letztgenannten  Gebäudes  geht 
Tansanias  unmittelbar  zu  dem  Platze  Kerameikos 
und  dessen  öffentlichen  Bauten  über  I,  3,  1  to 
bi  Xwpiov  °  KepaueiKÖc  .  .  .  TrpujTn  bi  eariv  ev  beEiä 
KaXouuevn  OTod  ßaoiXeioc,  k.t.X.).  Das  Eubulides- 
monument  befand  sich  aber  in  der  ersten  Hälfte 
jenes  mit  Säulenhallen  umgebenen,  breiten  Dromos 
(s.  oben  und  zwar,  wie  die  Karte  lehrt,  zur  Linken 
des  Kommenden.  Pas  südwestliche  Ende  des  Dromos 
ist  in  der  Gegend  der  Kapelle  des  Hag.  Philippos 
zu  suchen;  denn  jene  Strafse  war  gerade  (tuiki- 
Teviic)  und  von  hier  aus  geben  westlich  der  vorge 
streckte  Theseionhügel,  östlich  die  Ruine  der 
Attalosstoa,  welche  bereits  am  Markte  lag,  für 
diesen  selbst  eine  veränderte  nordsüdliche  Aus- 
dehnung an.  Da  sich  nun  die  Beschreibung  des 
Pausanias,  wie  wir  sehen  werden,  lediglich  auf  eine 
geschlossene  Gruppe  öffentlicher  Bauwerke  be- 
schränkt, die  samt  und  sonders  im  südlichsten  Teile 
des  Markte-  nachweisbar  sind,  so  hat  Pausanias  eine 
:ke  des  Weges  und  des  Marktes  selbst, 
darunter  ja  auch  die  grofse  Attalosstoa,  ohne  Be- 
merkung Wir  wissen,  dafs  diese  ganze 
Strecke  dem  Handelsverkehr  gewidmet  war  und 
dürfen  annehmen,  dafs  dieser  Umstand  das  Still 
Khweigen   d<  -   Pausanias  zu  erklären   geeignet   ist. 

eben    läfst    der    Beginn    -eine]    Schilderung: 
irpubrn  bi  iaTiv  iv  bttiü  OTod  KaXouufcvn   noi 
muten,  dafs  di( —  xuipiov  Bjch  äufserlich  als  etwas 
Ganzes  "der  doch  als  ein  neuer  Abschnitt  darsb  Ute. 

lige  <  harakter  i ihte   vornehmlich 

auf  dem  freieren  Überblick  Ober  die  ganze,  hier  wohl 
Flache  beruhen,  im  Gegensatze  zu 
dem  dicht  mit  Buden  und  andern  Anstalten  des 
Verkehre-  besetzten  Handelsmarkte.  <>b  aufserdem, 
it  längerer  Zeit  allgemein  angenommen  wird, 
eine  doppelte  Reihe  von  Hermen  die  beiden 
Markthallen  schied,  wird  weiter  unten  zu  er 
ortern 

Halle  auf  dem  Marko-  also,  welche  dem 

von.    K<  'bor   Kommenden    zur   Rechten    lag, 

■   auch    für  <  lerichl  - 
inte  Amts!'  '  il  'I'      Vrchon  Basileus. 

•band'-    1"  mit    den    Markt    Im 

Teil    der    Nord-' iie,    oder    wenn    d 

ilem   nördlichen  Teil   der  Wi 
Im  Im  ■  liriftcn  '!■ 

•     vgl     Andokid     I ,   «2,  84  f. ; 
lid  '    •  der   Halle 

indi  n    U'lian   var  bist    VT,  1)     Da 
D  < »    mit  zwei  Thongruppen 

dei  . i . - 1 j  Skiroii  ins  Mei  i 


und  Kephalos  von  Eos  geraubt.  (Über  diese  Stoa 
handelt  ausführlich  das  erste  Buch  von  Zostermann, 
Die  antiken  und  christlichen  Basiliken,   1847.) 

In  der  Nähe  der  Stoa  (-irXncsiov  Tf}c,  ot.)  nennt 
Pausanias  (1,3,2)  sodann  die  Statuen  des  Konon, 
seines  Sohnes  Timotheos  (vgl.  Com.  Nepos 
Timoth.  2)  und  des  kyprischen  Königs  Euagoras; 
ebenda  (evraüila)  standen  Zeus  Eleutherios  und 
der  Kaiser  Hadrian;  dahinter  (I,  33  öinaüev)  eine 
Stoa  mit  Gemälden  der  zwölf  Götter  u.  s.  w. 
Konon  und  Euagoras  erwähnt  auch  [sokrates  (IX,57): 
oimep  tö  toO  Aio<;  ährotXua  toü  Xwriipo<;  (d.  i.  des 
'EXculle'pioc  Zeuc,  vgl.  Hesych.  u.  Harpocr.  unter  E.Z.). 
Die  Säulenhalle  heifst  selber  Xrod  'EXeulltpio?  (vgl. 
Paus,  selbst  X,  21,  6;  Piaton  Theagen.  121a,  Eryx. 
392  a,  Xenoph.  oeconom.  VII,  1).  Somit  gehören 
auch  jene  ersten  Bildsäulen,  deren  Lage  Pausanias 
nach  der  Stoa  Basileios  (mit  TrXnaiov)  bestimmt,  mit 
dem  Zeus  in  den  Bereich  der  Stoa  Eleutherios. 
Daraus  folgt  allein  schon  die  unmittelbare  Nähe 
1  'eider  Hallen,  welche  auch  sonst  bezeugt  ist  (Harpocr. 
Sind.  s.  v.  Buff.  ar. :  Trap'äXXr|XcK  und  'EXeu!).  Zeüc;: 
irXriötov;  vgl.  Eustath.  ad  Odyss.  et,  395).  Jener  Über- 
gang des  Pausanias  von  der  einen  Halle  zur  andern 
durch  Vermittelung  der  Bildwerke  wäre  aber  meines 
Erachtens  undenkbar,  wenn  dieselben  sich  parallel 
gegenübergelegen  hatten,  d.h.  wenn  sie,  wie  man 
wohl  angenommen  hat  Bursian,  Wachsmuth)  durch 
die  ganze  Breite  des  Marktes  getrennt  gewesen  wären. 
Am  verständlichsten  dagegen  wird  jene  Ausdrucks- 
weise, wenn  beide  Hallen  etwa  im  rechten  Winkel 
zusammenstiefsen  die  Stoa  Basileios  also  die  Xord- 
westseite  der  Agora  einnahm',  so  dafs  die  Statuen 
in  dem  von  beiden  eingeschlossenen  Winkel  gelegen 
hätten. 

Ein  andrei-  Vorteil  wird  damit  insofern  uoch  er 
reicht,  als  die  Westgrenze  der  Agora  für  zwei  in 
einer  Flucht  liegende  Hallen,  sowie  vielleicht  noch 
andre  Bauten  s.  unten  i  kaum  die  hinreichende  Breite 
besitzt,  da  wir  die  erste  Stoa  nicht  zu  weit  nördlich 

in  das  Terrain  rücken  dürfen,  welches  die  Fassade  der 

;enüberliegenden  Attalosstoa  beherrscht  und 
da  von  Südi  d  die  abhänge  des  Areiopag  herantreten. 

Hie   Sh.a    Eleutherios    und   die  Bildsäule  des  Zeus 

galten  dem  Andenken  der  Befreiung  von  den  Persern 

Didymos   l"i  Harpocr.    EX.  Z..     Die  Halle,   in   der 

man  promenieren  und  sitzen  konnte   Plal   Eryj  393a) 

war  mit  Gemälden  des  Euphranor  geschmückt 

Bau-   I,  :;,  :;     1     >rai  hen  den  zwölf  <  lottern 

an   di  i  nden  Wand  Theseua  ,    I  lemo 

l.i.iii.i  mn'I  l '.  mo      l  iie  'ii  itte   lau-  -     äeiti    der  l  lalle 

'.■  einen  le  i''  1 1  ampl   -I'  i    \i  i"  nei .   al     Bundes 

en  der  1    ked  tmoniei .  gegi  "  die  Thebaner  l"-i 

\lanl  n 

\i,  Euphranoi  anknüpfend  nennl  Pausanias  den 

I  -   in  |o  !  dl       a  pol  I"  Ba  I I.eli    KOI   tiX  i|D  i"V 
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^rcotriaev  iv  tu)  vaw  töv  'AirnXXinvK  TTcixpwov  im- 
KXnatv  irpö  bi  toü  v€iu  töv  ytiv  Aeujxdpn? ,  öv  bi 
KaXoüaiv  AXtiixuKov,  KaAduK  drroir|o-e. 

Da  die  vorher  genannten  wie  die  folgenden  Bauten 
am  Markte  liegen,  so  sind  wir  nach  der  Methode 
des  Pausanias  schwerlich  her  m  diese]  Stelle 

eine  lediglich  durch  den  Namen  des  Euphranor  ver 
anlafste  Abscliwcifum:  vorauszusetzen.  Zudem  wird 
ein  später  von  Neoptoleinos  vergoldeter  Altar  des 
Vpollo  aui  der  Agora  genannt  vit.  X  orr.  843b), 
in  welchem  wir  doch  am  natürlichsten  den  vor  dem 
Tempel  des  Gottes  gelegenen  Altar  des  Apoll.,  Pa 
troos  erkennen. 

Auch  dieses  Heiligtum  suchen  wir  somit  aui  der 
Westseite  des  Marktes,  etwa  an  ihrem  südlichen 
Ende,  i  berdies  läfst  sich,  abgesehen  von  dem  Lokal- 
zusammenhange, wie  bei  der  Stoa  Eleutherios,  noch 
ein  besonderes  Argument  für  die  westliche  Lage 
nachweisen:  nur  so  konnte  es  dem  Markte'  den  Ost- 
giebel, seine  Haupt  und  Eingangsfront  zukehren,  ein 
Umstand,  auf  den  doch  bei  der  Anlage  ganz  gewifs 
Rücksicht  genommen  wurdi 

Es  folgt  nun  eine  Gruppe  von  Stiftungen,  deren 
enger,  schon  durch  die  gemeinsame  Bestimmung  für 
Verwaltungszwecke  verbürgter  Zusammenhang  auch 
sonst  vielfach  bezeugt  ist:  dasMetroon  Taus.  1,3,  5 
U)Koböp.nTcu  bi)  mit  dem  Bilde  der  Göttermutter  von 
Phidias,  zugleich  Archiv  des  Staates  vgl.  C.  Curtius, 
Pas  Metroon  in  Athen,  Gotha  1868  ;  das  Knien- 
terion  (irXnaiov),  in  welchem  der  Rat  der  Füni 
hundert  tagte,  niit  Schnitzbildern  des  Zeus  Bulaios 
(und  der  Athens  Bulaia?),  Bildwerken  des  Apollo 
und  Demos,  ferner  nach  U.Köhlers  Vermutung, 
Hermes  V,  342  und  VI,  98,  das  Thesmothesion, 
darin  vermutlich  die  von  Pausanias  a.  a.  0.  erwähnten 
Xhesmotbetenbilder  des  Protogenes,  das  Strategion 

mit  dem  llil.le  des  Feldherrn  Kallippos  ,  sodann  I,.r>,  1 
toO  ßouXt»Tr|piou  TrXnaiovl  die  Tholos,  das  kuppe! 
bedachte  Rundgebäude,  in  welchem  die  Prytanerj 
speisten.  Die  ganze  Gruppe  scheint  auch  tö  TTpu- 
tkviköv  und  tc'i  üpxeia  genannt  worden  zu  sein  vgl. 
Hermes  V.  340   und    l'.ekk.,  an 1.  gr.   I,  264 

Dem  Terrain  zufolge  haben  wir  uns  diese  Stif 
tungen  vor  dem  Nordfufsedec  Lreiopag  ausgebreitet 
zu  denken  und  zwar  noch  in  der  Ebene,  da  die  aui 
steigenden  Terrassen  durch  Anlag,  a  mannigfacher 
Ait  okkupiert  zu  denken  sind.  Denn  der  zunächst 
der  Marktbeschreibung  '\r<  Tansania-, 
welcher  mit  iivuiTtpni  anhebt     I,  5,  1  den 

ituen  der  Tyrannenmörder  1,8,6  end ufs 

,    durchaus    auf  diesem    meist    höher  gelegenen 

südlich  I  haben,  am  dann  mit 

Tyrannenmördera    wieder    bei    einem    Btark    nach 

den   und  Osten   vorgeschobenen,     dem  Metroon 

im    Immer   noch   erhöhten    Posten 

anzulangen.    So  nämlich  bestimmt    Lrrhian    anabas, 


III,  1<>,  X)  die  l.ML'e  der  berühmten  Erzgruppe  mit 
dem  mich  wertvolleren  Zusatz,  dal's  man  an  ihr  vor 
hei  zur  Hure  d.  h.  zwischen  Areiopag  und  Akropolis) 
hinaufstiege  |xai  vüv  xcivxcn  A!)i'ivnoiv  tv  Ktpap-eixüi 
.n  .ih.,\..  i|  .ivio.€v  £<;  xr|v  uöXiv  KaravTiKpu  uuXiotci 
toü  Mr|xpiljou  oü  naxpdv  xifjv  Ei'ibavfc'p.wv  xoü  ßu>noü). 
Es  Units  sieh  daher  der  Bezirk  des  Metroon  ziem 
lieh   weit   nach   Osten  erstreckt   haben   und   zwar,   da 

Pausanias,  der  vom  Westrande  des  Marktes  kommt, 

es  zuerst  nennt,  vor  .1.  h.  nördlich  von  den  andern 
i  .. ■Landen  der  südlichen  •  .nippe. 

Von  den  höher  gelegenen  <  Iründungen,  meist  Weih- 
geschenken, nennt  Tansanias  zunächst,  nach  Erwäh- 
nung der  Tholos  I,  5,  1  (iviuxfc'puj  bi  dvbpidvrei;  £oTrp 
xaenv  i]|iiiiiuv  k.  x.  X.  ,  die  Standbilder  der  Heroen, 

»eiche    den    attischen    Thylen    ihre   Namen    gegeben 

haben   daher  eirthvuuoi  genannt;  die  zehn  älteren 
Hippothoon,    Antiochos,   Aias,   Sohn  des  Telamon, 
Leos,  Kredit heus,  Aigeus,  Oineus,  Akamas,  Eekroj 
Pandion;    Bpäter   Attalos   und    Ptolemaios,    zuletzt 
Hadrian  .     im  Scholion  zu  Aristoph.  Pas  L183  wird 
der  Ort,  wo  die  Bildsäulen  standen,  als  m<pd  rrpu- 
xuvelov  gelegen  bezeichnet,    womit   speziell  an  die 
i      los,    wenn    nicht    an    das   ganze    »Prytanikon 
-  oben    zu  denken  ist;  hier  wurden  öffentliche  Be- 
kanntmachungen, Gesetzesvorschläge  und  namentlich 

die  Listen  der  Militärpflichtigen  angeschlagen  vgl. 
Schol.  Aristoph.  a.a.O.;  Demosth.  XX.  94  ,  denn, 
wie  im  Schol.  Demosth.  a.a.O.  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird.  iv  imar\n\u  bi  töttui  cicsTi'ixeiaav. 

Nach  d.n  Eponymen  (p.eTd  8,  2)  nennt  Tansanias 
die  Statuen  des  Amphiaraos  und  der  Eirene  mit 
dem  Plutosknaben.    Dafs  ersterer,  wie  Köhler   Her 

nies  VI,  99)   meint,   bereits   in  dem  Bezirk  der  unter- 
irdischen Götter    am  östlichen  Ende  des  Areiopag 
anden    habe,   scheint   mir  aus   topographischen 
<. runden   nicht   wohl  annehmbar;    auch   war  jener 
Bezirk  vermutlich  geschlossen.   Auf  die  Eirenegru] 
ein  Werk   wahrschi  I     bild   des  alteren  Eephi- 

sodotos  Taus,  IN,  in,  _,  von  welcher  wir  eine  Nach- 
bildung in  der  Glyptothek  zu  Mim. heu  besitzen 
s.  II  Brunn,  Ober  die  sog.  Leukotheu  .  bezog  Kots 
Hellenika  S.  80  Anm.  10  den  im  17.  Jahrhundert 
bei  der  Kapelle  des  Hag  Dionysios  Areopagita  ge 
machten  Fund  einer  Marmorgruppe,  die  man  da- 
mals für  eine  Madonna  mit  dem  t  hristuskimle  hielt 
und    sogleich    /.erstorte. 

Es  folgen  die  Statuen  zweier  Staatsmänner,  des 
Lykurg   und  Kallias    IvraOlki  B,  2  .   wohl  immer 
noch   in   der  Nähe   der  Eponymen,   wo  man  wohl- 
verdiente Patrioten   (eöepf^Taq)  aufzustellen   pfl. 
Lucian     Vnachars     17   x"*Ki,"v    oötov    4t 
nci|in  roüi   itsw  Die  loser  angeknüpfte  Bild 

säule  d.s  Demosthenes  i,.»n  bi  xui  AnMoadlvnc) 
lag  nach  anderweitigen  Nachrichten  in  der  Nähe 
eine-  umgrenzten  Platzes,  des  Perischoinisma  und 
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des  Altars  der  zwölf  Götter  (vit.  X  orr.  847a), 
sodann  noch  unter  einer  Platane  I'lut.  Demosth.  31), 
also  in  wohlbewässerter  Gegend.  Mit  Platanenan- 
lagen hatte  den  Markt  namentlich  Kimon  geschmückt 
I'lut.  Kimon  13).  Der  bereits  erwähnte,  von  dem 
jüngeren  Peisistratos,  dem  Sohne  des  Hippias  er- 
richtete Altar  der  zwölf  Götter  ■■Thukyd.  VI,  54,  7) 
kann  nach  Obigem  zwar  nicht  den  Mittelpunkt  des 
Marktes  gebildet  haben,  mufs  jedoch  im  Schnitt- 
punkt der  verschiedenen ,  nördlich  von  der  Ein- 
senkung  zwischen  Burg  und  Areiopag  ausstrahlenden 
Wegerichtungen  gesucht  werden,  da  derselbe  als 
Centralmeilenstein  diente  Herod.  II,  7  und  C.  J.  Att. 
II,  1078)  und  bei  allen  Festprozessionen,  namentlich 
auch  den  dionysischen  umwandelt  wurde  Pindar. 
frgm.  4ö,  Böckh,  vgl.  O.  Müller,  Ind.  lect.  Gott.  1840, 
3  f.,   Xen.  Hipparch.  HT,  2). 

Die   südliche   Lage   der  Demosthenesstatue   und 

des  Zwölfgötteraltars  wird  ferner  erwiesen  durch  die 

Nachbarschaft  des  Arestempels  (Paus.  I,  8,  4  rf\<; 

bi    toü   AnuoöDevoui;    eiKövoq    TrXnaiov  "Apeiu?    e'cmv 

iepöv; ;  aufser  L.  Rofs   Das  Theseion  oder  der  Tempel 

Ares,  1852  ,  welcher  ihn  mit  dem  Bog.  Theseion 

identifiziert,  hat  nicht  leicht  ein  Topograph  gewagt, 

dieses    Heiligtum  vom  Areiopag  zu   trennen.     Da 

dasselbe  gewiTs   nicht    unmittelbar  am   Markte   lag 

und   wir  uns  bereits   dem  Ostende   des  nördlichen 

Areiopagabhanges  genähert  haben,  so  spricht  meines 

chtens   nichts  gegen  die  Tempelstätte  des  Hag 

Dionysios   Areopagita     vgl.   die   Karte     oder   d 

nicl  jebung.    Im  Innern  Infamien  sieh  (nach 

i  Bildwerke  der  Aphrodite,  des  Ares  von 

d.-r  Hand  des  Alkamenes,  eine  Athena  vm  Lokros 

-,  ein  Bild  der  Enyo,  von  den  Söhnen  des 

Praj  '  rti;_'t.     Auch  Enyalios  wurde  daselbst 

hrt;    vgl.    C.  J.    Att.    III,    2    '/,.  '<   iepn'ic  'Apewc 

'EwKiAiou    Kni  'Evuoüi;.;     »Um   den   Tempel       Paus. 

nepi  te  tov  vadv  ,  jedoch   wohl   nicht   durchweg  in 

näherer  Beziehung  zu  demselben,  standen  Hera! 

und  Apollon,  das   Haupt  mit   einer  Tänie 

umwindend,  von  Ehrensl  ilades     Aiinvaioi«;, 

üj?  Xi-fnm,  vouour  rpiiipuc,  wohl  musikalische.   Kala- 

unbekannt;    nach    Löschcke,    Dorp. 

-   5   Anm.  .".   Iial  zuersl    D    Köhler  Kai 

vermute!    und  Pindar. 

tatue   hat    nii  hl  ffchwii  rig 

man   rlie   hier  angegebene   I 
glaubt«:    in    Einklang    bringen    zu 
anderen   Notiz    I"-    \>    i  hin    Bri(  i  I  \ 
■  ifulge   ein  Sitzbild    rlenwlbeu    Dichters    vor   dei 
teilt   war.     I-. i n< •  Vereinigung 
Ix'idcn    tngah<-n,    wie    de  z    B    Wachsmuth  /.u 
■  heini  jedoch  nur  unter  den  be 
'.linken  annaheniil  durchfuhr 
KliMitherioH  aul  dii  1 1 


bung;  Ansetzung  der  Tyrannenmördergruppe  in  der 
Südwestecke  des  Marktes,  statt  an  den  Burgaufgang; 
Entfernung  der  Stoa  Poikile  (s.  unten)  aus  der  süd- 
lichen Agora  u.  s  w.  Wenn  wir  bedenken,  dafs  die 
Aufstellung  einer  Ehrenstatue,  und  gar  der  eines 
Dichters  vor  der  Stoa  Basileios  ohne  alle  Analogie 
wäre  in  der  Nähe  des  von  Pindar  selbst  besungenen 
Zwölfgötteraltars  dagegen  ganz  am  Platze),  so  neigt 
man  dazu,  die  Ps.  Aeschineische  Angabe  entweder 
für  irrtümlich  oder  doch  für  ungenau  zu  halten, 
letzteres  etwa  in  dem  Sinne,  dafs  die  nach  Südosten 
gerichtete  Fassade  der  Stoa  Basileios  auch  die  Sud 
seite  des  Marktes  beherrscht  hatte  und  hier  somit 
eine  Statue  allerdings  als  vor  ihr  gelegen  bezeichnet 
werden  könnte. 

Auf  Pindar  folgen  als  »nicht  weit  entfernt«  (oü 
TTÖppco  I,  8,  5)  die  Statuen  der  Tyrannenmörder, 
auf  einer  halbkreisförmigen,  öpxnarpa  genannten 
Terrasse  (Timaios  lex.  s.  v.  öpxi'icJxpa-  -rötrac;  etnqpavrii; 
ei?  iraviifupiv  evila  Apuobiou  Kai  ApiaxoYeiTovoc, 
eiKÖvec,).  Die  ältere,  von  Xerxes  entführte  und  von 
Antiochos  zurückgegebene  Gruppe  des  Antenor  war 
neben  der  jüngeren,  von  Kritias  (und  Nesiotes)  zum 
Ersatz  gearbeiteten  aufgestellt.  Auf  letztere  hat  zu- 
erst Friederichs  zwei  bekannte  Neapler  Statuen  be- 
zogen (Arch.  Ztg.  1859  S.  65  ff.,  Bausteine  N.  24.  25). 
I>as  Verbot,  neben  den  Tyrannenmördern  andere 
Bildwerke  zu  errichten  (vgl.  z.  B.  C.  J.  Att.  II,  300 
'/■  28  ff.),  wurde  erst  später,  zuerst  zu  gunsten  des 
Demetrios  und  Antigonos  der  0u)Tf|pe<;),  dann  auch 
Brutus  und  Cassius  aufgehoben  Diod.  XX,46; 
Cass.  Dio 47, 20).  Auf  Grund  der  oben  S.164  ange 
führten  Stelle  bei  Arrhian  halten  wir  daran  fest,  dafs 
die  Orchestra,  welche  übrigens  kein  natürliches 
Felsplateau,  sondern  eine  Erdterrasse  war,  vgl,  I'lut. 
Demetrios  1"-',  von  dem  Schierling,  welcher  an  den 
Altären  der  Soteree  aufsprofs,  nördlich  von  der 
Einsenkung    zwischen    Areiopag   und    Akropolis   zu 

such, -II 

.Mit  dem  folgenden  von  Pausanias  erwähnten  Bau 
werk,  dem  Odeion  [,8,6),  verlaust  der  Periegel  den 
Markt,  um  erst  [,14,6  bei  der  Erwähnung  des  He 
phaistostempels  die  Nahe  des  Kerameikos  wieder 
zu  betonen  mtrep  Ö€  tov  KepauciKÖv  Kai  atouv  ti'jv 
KaXouu<ivr|v  ßaatXeiov)  und  denselben  bei  der  Stoa 
Poikile  [,16,1  von  neuem  zu  betreten  Welcher  Um- 
1  jene  unter  dem  Namen  dei  Enni  akrunos 
episodi  kannte  Abschweifung   auch 

immer  veranlafsl  haben  mag,  die  Topographie  Uhi  n 
erleide!  dadurch    wenigstens  insofern   lerne  Verwir 
als  w  ir  in  dei    l  agi      ind,     eine  I  >n  ersion   zu 

ind  die  dai  in  aufgi  suhlten  M nte 

annali,  rni  i    unterzubringen  (vgl.  unten  Enn 

kruno 

Auch  die  Fragt    nach  der  Situation  des  Mephai 

io  |      (niT''|i   Tuv   Ki  puiii  iKfiv  x    i    A.|    Können 

II* 
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wir  vorläufig   anentschieden  lassen.     An  der  Agora 
seihst   ist   die  Stoa    Poikile  zu  Buchen     vgl.  z    P> 
\, -.  hin    01,186),  das  letzte  Marktgebäude,  welches 
Pausanias  erwähnt     I.  1">,  1  ioüöi  bd  irpo;  rr'iv  öt 
i]v  TToiKiXnv  dvOpdZoufflV  .     In  einem  Chat   aus  Mene 

kies  oder  Kallikratea    bei  Harpocration  s.v.  'Epuai 
wird  die  Stoa  Poikile  zur   Btoa  Basileioa  ver- 
mittelst der  jedenfalls  Loa  nördlichen  Teil  dee 
gelegenen  Hermen    s.unten    in  Beziehung 

dm)  ■fdp  Tf|<;  TTOiKiXn,?  Kut  rrjc  toO  ßaoiXe'uj<;  oroäi;  eiaiv 
oi  'Epuai  KaXouuevoi.  .\  1 1<  ■  neueren  Topographen 
lassen  diese  berühmte  Hermenreihe  Übereinstimmend 
von  Westen  nach  Osten  quer  über  die  ^gora  lauten, 
wodurch  zugleich  eine  passende  Abgrenzung  -hs  poli 
tischen  Marktes  gegen  den  Handelsmarkt  hergestellt 
werde.  Eine  Bestätigung  schienen  namentlich  die 
Vorschriften  Xenophons  Hipparch.  HI,  2  zu  Meten, 
welcher  als  Ausgangs-  und  Endpunkt  der  den  Markt 
umwandelnden  Eteiterpro!  ssionen  die  Hennen  an 
setzte.  Indes  rubren  mich  andre  stellen  und  selbst 
die  letztgenannte  zu  der   Überzeugung,  dafs  unter 

den  Hennen  lediglich  eine  mit  vielen  den  Hallen 
parallelen  Hennen  besetzte  Abteilung  'les  Hand 
inarktes  zu  verstehen  sei.  Sokrates  verkehrte  gern 
unter  der  Menge  bei  den  Wechselbänken  und  den 
Hennen-  ei?  toO?  öxXou?  daujUfiTn  ku'i  Tac  eiurpißac 
«■TtoieiTo   Trpö?   Taic    r | . . i tt i  ; c u c   Kai   Trp6<;   toi?  'Epuaic 

Theodore)  Therapeut.XH;  Porphyr,  vit.  Socr.).     Bei 

den  Hermen«  aui  dem  Markte  hielten  sieh  die  Phy- 

larchen  auf    Athen    IX.  402f.  irpd?  tou?    Epucii;,  ou 

TTpoaipoiTiiüo'   oi  q>6Xapxoi     und  in   der  Barbierstube 

den  Hennen     tTii  tu  Koupetov  tu   irapd  tou? 

Epuäc;  verkehrten    die    Dekeleer,    wenn    sie   zur   Stallt 

kamen    Lysias  XX III,  3  . 

Wenn  es  nun   in  der  oben  citierten  stelle  lies 
Menekles  heifst :  dird  tt\?  TrotKiXri;  Kai  xf|q  toO  ßaat- 
Xe'uji;  ötoüi;  eicriv  oi  'Ep^ai   KaXouuevoi,   so   kann 
dies    wie  schon Wachsmuth  8.207  Anm.2  bemerk! 
doch    nicht   eine   Verbindung  der  beiden   Hallen 
durch  die  Hermen   bedeuten    wofür  mau   vielmehr 
ue'xpi  statt  Kai  erwarten  müfste  ,  Bondern   lediglich 
den    Beginn   der   Hermenreihen   oder  vielmehr  der 
sog,     Hermen«   von  der  Stoa  Basileioa  und  dei 
Poikile    wie  man  in  Beruh  die  »Linden«  von  dem 
ku'l.  Palais  und  der  kgl.  I  niversität  ausgehen  la 
könnte).     Dann    bleibt    nur   übrig,   dafs   die    Stoa 
ii  ile  der  Stoa    Basileioa  östlich,  d.  h.  am  Ost 
rande  des  Mai  nüber  gelegen  habe  und  dafs 

von  beiden  parallele  Hermenreihen  nach  Norden  aus 
gingen  Die  andre  Möglichkeit,  welche  die  Mene 
kratesstelle  ofl  nämlich  Stoa  Poikile  und 

r.  -Heins  sich  berührten  o  Wachsmuth],  wird  durch 
di  n  lea   Dipylon   als    lusgangspunl  te«   der 

Itbcschreibiing  bei  P  >"n  vornherein  be 

inins  hatte  in  diesem  Falle  die  Poikile 

not  i  Ro  ileioa   nennen   müssen       Zu 


dem  erfahren  wir  aus  C.  .1.  Att.  II,  77S  P.  Z.  5,  dafs 
jene  Halle  auch  als  Gerichtslokal  diente  (tö  bwa- 
ariipiov  f|  aroa  r\  TToiKiXti);  eine  derartige  Lokalität 
wird  man  schwerlich  in  dem  geräuschvollen  Handels, 
markt  suchen  dürfen;  ebensowenig  spricht  für  eine 
derartige  Lage  dii  Benutzung  der  Stoa  selten-  der 
Philosophen,  welche  nach  ihr  Stoiker  genannt  wurden. 

In  spater  Zeit  freilieh  (riehen  vor  ihr  auch  Gaukler 
ihre  Künste  (Apulej.  Met.  1,-1  .  Die  Halle  war  unter 
KiniMU  von  l'eisianax  errichtet  worden,  daher  der 
ältere  Name  TT€io"iavdKT€io?  oroii  Plut.  Cim.4;  Diog 
Laert.VH,  r.  l>ie  volkstümlich  gewordene  Bezeich 
nung  Poikile  erhielt  sie  von  den  Gemälden  des  Poly 
gnotos,  welche  die  Schlacht  hei  Oinoe,  den  Kampf 
des  The-,  ii-  gegen  die  Amazonen,  die  Einnahme  von 
Troja  und  die  Schlacht  bei  Marathon  darstellten 
(Paus.  1,  15,  1  -3).  Ebenda  waren  als  Trophäen 
Schilde  aufgehängt,  welche  die  Athener  von  den 
Skionäern  und  den  Lakedämoniern    hei  Sphakteria 

erheutet  hatten. 

Hie  Erwähnung  '\tr  Stoa  Poikile  bildet  -"mit 
über  die  Enneakrunosepisode  hinaus  die  Fortsetzung 
und  Ergänzung  der  südlichen  Marktwanderung  des 
Pausanias,    indem    damit    die    noch    nicht    erwähnte 

Westseite  de,  igora  ausgefüllt  wird.  Da  Pausanias 
den  Markt  an  seiner  Südwestecke  verliefe  s.  oben 
s  165  ,  so  läge  es  nahe,  die  Wiederanknüpfung  1,1"'.  I 
ioüoi  be  Ttpoi;  tu,v  ötouv  f\v  TToiKi'Xn,v  ovoudüouoiv  von 
eben  diesem  Punkte  aus  begonnen  zu  denken.  Ha 
gegen  scheint  nur  der  (Jmstand  zu  sprechen,  dafs 
der  Perieget  kurz  vorher  1,14,6.7)  zwei  Heiligtümer, 
da-  de-  Hephaistos  uml  der  Aphrodite  Urania: 
UTrep  tov  KepaueiKuv  Kai  arodv  xn.v  KaXouu^vnv  ßao"i- 
Xetov,  nach  der  gewöhnlichen  Interpretation:  jenseits 
dei-stna  l'.asil  eins,  al-n  westlich  oder  nordwestlich  über 
dem  Markte,  aah.  Gestattet  aber,  wie  ich  glaube, 
der  Sprachgebrauch  bei  Pausanias,  unep  mit  ober 
halb  zu  übersetzen,  und  war  die  Fassade  der  Stoa 
Basileioa  dem  Südmarkt  zugewandt,  so  mufa  wohl 
die  Frage  berechtigt  sein,  ob  nicht  auch  jene  beiden 
Heiligtümer  über  der  Südostecke  der  Agora  gelegen 
waren,  so  dai's  die  Kontinuität  der  Beschreibung  eine 
vollständige  würde.  Obwohl  ich  diese  Vermutung 
nur  mit  aller  Reserve  äufsere,  fehlt  es  doch  nicht 
an  einer  Reihe  von  Argumenten,  welche  dieselbe  zu 

stutzen   scheinen      s     unten   den     \hselinitt    »die   Um 

ng  dea  Marktes 
\uf  dem  Weg  /ur    bunten  Halle    stand  der  Her 

llt  es     \  •_'..!■  a  ins    Ulld    ein    Thor  (loOOl  ee    .  .  .  fUTIV    Ep- 

ll  rreXn,  rrXnolov) 
I>as  mit  einem  Tropaion  übel  Pleistarchos,  den  I 

des  Kassandros,  geschmückte  Thor  lag  doch 
unzweifelhaft  an  der  Marktgrenze  Kam  also  der 
Perieget   vom  Bttden  wieder  /um  Markte   hi 

rnete  er  dem  Thor  voi  dem  Südende  dir  Poikile, 
die   er   entlang  schreiten  mufste      Wenig   n:uh    der 
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Mitte  des  Marktes  zu  stand  die  altertümliche  Kultus 
statue  des   unter  dem  Archontat  des  Kebris  im  S.Jahr- 
hundert geweihten  s.  Hesych.  s.  v.  'Ar.  'Epp.)  Hernies 
Agoraios,    deren    Lage    sonst:   irapd   Trjv   iroiKiXnv 
Lucian  Jup.  trag.  33),   Kard  Trjv  dYopdv,  tv  rf|  dy. 
er,  anecd.  gr.  1,339,  1;  Schol.  Lucian  a.  a.  0. 
bst  tv  uteri  xri  ö'fopä  Schol. Aristoph.  Equ.297) 
angegeben  wird. 

Vor  der  Poikile  Paus.  I,  16,  1  und  wiederum 
tv  tii  dropd  (Deninsth.  XXVI, 23;  Aelian.  var.  bist. 
VJLU,  16  stand  ein  Erzbild  des  Solon,  nicht  weit 
davon  Seleukos  Nikator. 

Unter  den  Merkwürdigkeiten  des  inneren  Markt- 
tanmes  1,17,1  ^v  Tf|  d-fope;,  welches  Wort  hier  zum 
erstenmal  gebraucht  wird  hebt  Tansanias  nament- 
lich den  Altar  des  Erbarmens  (EX&u  ßumoc)  her- 
vor. Diese  in  spater  Zeit  nicht  selten  auftretende 
dfikation  hat  sich  vielleicht  auf  älterer  realerer 
Grundlage  entwickelt.  Wenn  jener  Altar  nach  Statins 
Theb.  XII,  4SI  ff.  von  Baumpflanzungen  umgeben 
war,  so  spricht  dieser  Umstand  allerdings  für  seine 
Lage  im  südlichsten  Teil  des  Marktes,  und  da  Tan- 
sanias die-  berühmteste  Asylstätte  des  Marktes,  den 

Z  w  ö lfgö tteralta  r,  auffallenderweise  nicht  erwähnt, 
so  erhalt  die  hier  und  da  geäufserte  Vermutung  von 
der  Identität  beider  einige  Stutze. 

Tic  nördliche,  dem  Handel  und  Handelsverkehr 
rorbehaltene,  von  Pausaniaa  mit  Stillschweigen  über- 
,.-  Fortsetzung  des  Marktes,  deren  ganze 
-  Bcheint,  spftter  von  der  Stoa  des 
Attalos  begrenzt  wurde,  war  zum  Teil  dich!  rnil 
Verkaufsbuden  (aKnvui)  besetzt,  deren  Einzäu- 
nungen und  auch  Wände  aus  Geflechten  (y^PP 
standen  Demosth. XV 111, 169  tou<;  b  £k  tüjv  o"Knvü>v 
twv  kutu  rf\v  dropdv  ^Etiprov  Kai  tu  y^PP"  ^ve- 
iripirpuiTav ,  vgl.  Harpocrat.  8.  v.  OKnviTnc  Je  nach 
den  Waren,  welche  daselbst  verkauft  wurden,  bilde- 
ten dieselben  verschiedene  S.  illderabt  eil  u  ll'jeli  kükXoI- 

Pollux  VII,  11;    -\  .  18    Hesych.   II  kükXoi 

u.a.  m.  .    Wir  kennen  eine  grofse  Anzahl  von  Bolchi  n 

Zeichnungen,  die  nach  den  Verkaufsgi  genstän 

den  hiefsen    u:  touu/ov,  "    tu  pupa,  €(?  töv  xXwpöv 

tt?  Td  aKdpf)ha,  Kpduuua,   dpuiuara  u.  s.  w. 

r  .11.  IX,  17    N.l'.iiT;  die  Zusammenstellungen 

Göll,  Charikl.  II,  198  B 

ii  vornehmeren  Ted  di  vielleicht 

bei  den   «Hermen«  gelegen,  bezeichneten  die  1 1  cht 

Idwechsler  a\  rpdireZai    Theophr   Chai 

orpO'filAoTluill         Tl|.      .1  rr,(H/  -      TTpo         Tu         T|lHTTl'JlJC 
Wie     de,      b|r-it.e    Ill'OlnoH     in     die    AgOrB 
1,/     Ulli     illl    ■    ^'entliehen    Wort-illlie 

1 1  tni  i    oi    in    l ..'     oh   den 
an   demsel 

i     - 

zum     l'..i/  ir     im  i.net      Hin- 

Zeil    nach 


weislich  auch  über  den  Kerameikos  nach  Osten  aus 
(8.  unten  »Marktthor  und  den  Platz  beim  Horo- 
logion«).  Für  einzelne  Waren  werden  uns  auch  ab- 
seits gelegene  Verkaufsstellen  angeführt,  so  für  das 
Fleisch  Schol.  Aristoph.  Ei|ii.  137>;  die  KtpKuiiuiJV 
ä-fopii,  berüchtigt  durch  den  Handel  mit  gestohlenen 
Waren,  lag  TrXnaiov  nAim'ac  (Eustath.  ad.  Odyss.  1430, 
22  .  Wein  und  gesalzenes  Fleisch  scheint  vorzugs- 
weise am  Thoie  verkauft  worden  zu  sein  .  [saeos  VI,  20 
tv  KtpciueiKüi  .  .  .  rrapd  Ti'yv  m-iXt'öa,  ou  ö  oivot;  üivinc, 
Aristoph.  Equ.  li?4sS  eni  rat?  trüXataiv,  od  tö  rdpixo«; 
üiviov  . 

Die  Begrenzung  dieses  mittleren  Teiles  des  Kera- 
meikos ist  nur  auf  der  Ostseite  durch  die  im 
ganzen  über  118m  lange  Stoa  des  Attalos  ge- 
sichert, welche  nach  obiger  Ausführung  im  Süden 
von  der  Stoa  Poikile  nur  durch  eine  Strafse  getrennt 
war  und  nach  Norden  bis  an  die  Einmündung  des 
Promos  reichte.  Wohle  man  voraussetzen,  dal's  der- 
selben westlich  ebenfalls  nur  eine  einzige  Säulen 
balle  gegenüberlag,  so   konnte   diese   eine   wesentlich 

gröfsere  Längenausdehnung. doch  kaum  gehabt  haben. 
Wenn  somit  die  Attalosstoa  schon  aus  räumlichen 
Gründen  an  Tange  nicht  leicht  iibertroffen  «erden 
konnte,  wenn  ferner  mehrere  Hallen,  von  denen 
uns  blol's  die  Namen  überliefert  sind,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  jenem  gegenüberliegenden 
Terrain  untergebracht  werden  müssen  (z.  B.  die 
UTod  tüjv  'Epuwv,  Aeschin.  III,  183  und  Schob;  Harpocr. 
s.  v.  'EpuaT.  —  Die  arod  dXquTÖTrujXi;  Aristoph.  Eccles. 
686;  Hesych.  (UcptTuiv  oroti;  Eustath.  ad  Odyss. 
868,  ös;  eine  stoa  'Pwuaiou  C.  J.  Att.  II,  446), 
so  liegt  es  am  nächsten,  die  an  andrer  Stelle  (Schol. 

Aristoph.  av.  997),  auch  einmal  urkundlich  (C.  J.  \U. 
421  |  kiit'  e'toxrjv  sog  Lange  Halle  (i'i  tv  KtpauttKw 
nuKpd  uro«)  mit  der  Attalosstoa  zu  identifizieren. 

(Vgl.  Adler,  Tic  Stoa  des  Attalos;  Winckelinanns  Pro 
graiuni  der  Kerl,  arch  (.iesellsch.  1S74;  denselben 
in  Erbkams  Zeilschr.  f.  Tauwesen  1875;  Rieh.  Bohn 
einlas.   1882.      Die   richtige   Bestimmung  dieser  Halle, 

Ruine  Lange  Zeil  für  das  Gymnasium  des  Ptole 

ehalten  «  Orde,  erzielten  die  Ausgrabungen  der 

gi  Lechi  -eh.  □  an  i log    i  Le  eil  chafl    im    Lnfang  der 

sechziger    Jahre    durch    den     Tund     der    liesle    einer 

ii  L 0,66  m  Langen  Epistylinschrift;  Aüo  yevi- 
Kal  nnvi  X.  um  i     Im',1      iVi  S.  I6f.  BaaiXu'ie  Att[oXo?] 

uj(    ArrdXou]    xui    i  ,     AiroXXuii 

Es  war  somit.  Altabis  1 1,  König  ran  Peigamon     L59 

v.  ( Ihr.  ,  weicher  offenbar  mit  Beseitigung 
.die,,.,  Bauten  (vgl  Lrch  Ztg  XXXI]  1875],  L21  f.) 
und  wahrscheinlich  eine,  ri    i  i Mi  ogi    ron  Ver 

.1  rolle,  d hau     Im  den  Mo  I  I 

i, and,    errichtete.    I>as  Terrain 

i !.  nde  ;;      l  m  i  li  I 

im   Nooii  ii    um    etwa   ebensoviel  durch 

— 1 1 1 » - 1 ini.i i i  i  rhöhl    '.'  rdi  n      i »ie  off<  ni    Fassade 


Athen  (nördlicher  1 


hatte  zwei  nach  der  Agora  zu  durch  Säulenstellungen 
igene  Stockwerke  lind  zwar  im  unteren  Teile 
eine  äufsere  Reihe  von  II  dorischen,  eine  innere 
von  22  ionischen  Säulen,  deren  6m  breiter  Abstand 
durch  eine  Holzdecke  fiberspannt  wurde  Hinter 
dm   Säulenstellungen   zi  h   21    zu  Verkaufs 

/.«ecken  dienende  Gemächer  hin.  Die  Gesamttiefe 
des  Gebäudes  betrug  19,43m.  Die  Wand  der  mM 
Hellen  Schmalseite,  durch  welche  eine  Thür  führt, 
zeigt  an  der  Aufsenfläche  die  Spuren  einer  zum  <  »her- 
bofs   führenden   Treppe.     Das   enl  tzte 

nördliche  lade   der  st..a    schliefst    innen   mit    mar 
mornen  Sitzbänken,  einer  Art   Exedra,  ab. 

Vor    der    Säulenhalle    war    später    für    die    römi 
sehen  Feldherren  zum  Zwecke  öffentlicher  Bekannt 
machungen  eine  Rednerbühne  errichtet  worden    \t  he 
V.2121  ,  oben  S.  150). 
Zwischen   iler  Attulosstoa  und  dem   sog.  Theseiorj 
befinden   sich   die    Reste   eine.-   sehr  Bpäten    Bai 
dessen    unregelmäfsige    Lage    inmitten    der    Markt 
niederung  bis  heute  ein  topographisches  Rätsel  dar 
t.     Es    ist  Gigantenhalle    (vgl.   die 

npaKTiKd  der  gr.  arch.  Ges.  1859  S.  15 f.  und  1870 
bis  1871  S.  331  mit  Grundrifs;  auch  Anh.  Ztg. 
1871  -  I64J  ;  v.  Sybel,  Katal.  d.  Sculpt.  3793f  Die 
selbe  besteht  aus  vier  grofsen,  aus  spätem  'Material 
nachlässig  zusammengefügten  Postamenten,  auf  denen 
sieh  ebenfalls  ziemlich  roh  gearbeitet)  Pfeilerbasen 
aus  Marmor  erhoben,  letztere  an  ihrer  vorderen,  nach 
(forden  gewandten  Fläche  mit  schlangenumwundenem 
nun  im  liehet  geschmückt.  Auf  diese  wiederum 
waren  hohe  Pfeiler  gesetzt,  an  welche  sich  in  auf- 
rechter Haltung  nackte  männliche  Kolossalfigureri 
lehnten.  Der  unterteil  des  Körpers  ging  in  phan 
tastisch  gewundene  Schlangen  bezw.  Fischleiber  aus; 
die  Köpfe  leiden  an  den  drei  erhaltenen  Stücken; 
die  Arne  waren  augenscheinlich  erhoben,  um  das 
Gebälk   zu   stützen.     Der  besseren   Arbeit    nach  zu 

urteilen,    rühren    dil  Gebälkträger    wiederum    ans 

einer  and«  reu,  wenn  auch  römischen,  sii  doch  älteren 

l',l he  her.   Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dafa  dieselben 

von  einem  theaterähnlichen  Gebäude  herrühren. 

I  rie   drei    breit«  d    I  zw  ischen    den    \  Lei 

r  stamenten   scheinen    in  einen   (nach  Nordnordost 
zu  offenen    viereckigen  Raum  geführt  zu  haben, 
sieh   rechts  und  links   \.i  r  anschlo 

Man  findet  d  einen  Bronnen   und    rechts 

vielleicht  die  Reste  einer  Badanis  D  mau  hier 
In  spätrömischer,  wenn  nicht  noch  jüngerer  Zeit  an 
so  unsymmetrischer  stelle  einen  neuen  monumen 
taten  Eingang  zu  irgend  einem  Teile  dei 

schatten   hal.cn   sollte,    ist  mir  nicht  sehr  glaul 

Im   nördlichst  Markt      haben    wir 

endlicl h  von  litterarisch  bezeugten  statten  des 

Altertums,    die   Tansanias    mit    Stillschweigen    uhci 
Orion  ZU   suchen,   einen 


grenzten,  wohl  zur  Lustration  des  Volkes  bestimmten 
Platz  (s.  Curtius,  (her  d.  Leokorion  .  dessen  tlrün- 
dung  die  volkstümlicl  auf  die  Todesweihe  der 

Töchter  des  Königs  Leos  zurückführte.  Diesei  he 
rühmte  Bezirt  (vgl.  Strab.  DC,  396  lag  iv  lu'.nu  -nu 
K.(iiuiikui  Harpocr.  s.  v.  AeiUK.)  in  der  Nahe  von 
Verkaufsbuden  Demosth  I.IY.'i.  Nach  der  Schil- 
derung, welche  Thukydides  von  der  Ermordung  des 
Hipparchgibt  f,  20;  VI,  57),  ist  man  veranlafst,  das 
Leokorion  möglichst  nahe  an  das  Kerameikosthor 
zu  rucken:  hier  treffen  Hermodias  und  Aristogeiton, 

ie  zum  Thor  hineinstürmten  (tfipuncTav  etfflU  TlBv 

TteXmv),   den  Tyrannen   heim  Ordnen   da-  panathi  D 

chen  Pestzuges.  Hier  hielten  -ich,  wie  heim  Thor, 
di     Hetären  auf    Theophyl.  ep.  12;  Alkiphr.  ep.  HI, 

5,  I       hier  fand  die  Prügelei  statt,   welche  den  i  iegen- 

standder  Rede  des  Demostheni  a  Konon  bildet. 

Anderseits  ging  man  von  dieser  statte  Ar<  Marktes 
nach    Melile   hinauf    (irpö?  Mt\iTi]v  ftviu,     Demosth. 

a.a.O.  §  T  .  Da  wir  das  Leokorion  keinesfalls  süd- 
licher rucken  können,  als  in  die  Nahe  der  Kapelle 
Hag.  Philippos  oder  der  »Giganten  ,  so  mufs  die 
Hob,-,  auf  welcher  das  on  liegt,  schon  zu 

Melite  gehört  haben    s.  oben  S.  150). 

Die    Umgebung    des    Marktes      Nach    jener 

Abschweifung  zur  Enneakrunos,   welche   wir  spater 

andehl   werden,    nennt    Tansanias    (1,14,6)  üirdp 

tüv  KEptmeueöv  Kui  ötouv  Tr')v  KaXouu^vnv  poafXciov; 
den  Tempel  des  Hephaistos  und  (irXnaiov)  den 
der   Aphrodite  Urania.     Diebeiden  Heiligtümer 

D   somit    auf    der  Hohe    über  dem  Markte,    und 
zwar    hahen    die    neueren    Topographen    sieh    darin 

geeinigt,  dieselbe  in  dem  s..'_c  Theseionhügel  zu  er 

kennen,    da    ja    die    Stoa    Basileios  unzweifelhaft   im 

nordwestlichen  Teile  des  Markte-  /n  suchen  ist.    So 

nahe  diese  I Interpretation  auch  liegt,  kann   ich  nicht 

umhin,    meine    Bedenken    dagegen   auszusprechen, 
ohne  damit    die  schwierige   Frage  zu   völliger  Tut 
Scheidung  bringen   zu   wollen.     Nach   Harpocration 
is.  v.  KoXmveTiu1  befand  sich  das  Hephaisteion    bo 
wie  ein  heiliger  Bezirk   des   Eurysakea,   Sohnes 
di      \ii-    hei  dem  aK  Standplatz  der  Dienstmänner 
bekannten  KoXuivö;  dTopoio?:  ö;  tan  nXuniov  Tf|? 
dfopä?.  fvila  tö  'HcpoiöTtiov  Kai  tu  Eöpuadiceiöv  i<rm 
Bei  Toll.  VII.  139  und  im  Argument.  II  zu  BophocL 
i   16,  10  Dindf.  wird  nur  das  Eurysakeion  ge- 
nannt     Da  ich  mich  nicht  entschliefsen  kann,  diesen 
Kolonos    von    einem    gleichnamigen    (städti 
D  öllig  zu  trennen,  der  Theseionhügel 

h   zu    Melite  gehören   muft    b,  oben  .   an 

int  Norden  vermutlich  Kollytos  grenzte  vgl 
s  t  ii  .  -o  bleibt  füi  den  Kolonos  nur  auf  der  Weal 
seite  di  m,  eine  Annahme,  welche  ich  bo 

i   ii   zu  stutzen  suchte.    Die  ausführlich 

örterung  dieses  Themas  mufs  ich  um  des  albsurcichen 
Details  willen  einer  anderen  Gelegenheit  vorbehalten. 


Athen  (nördlicher  Teil). 
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Nach  Besehreibung  der  Poikile  und  Erwähnung 
tare  des  Eleu?  auf  dem  Markte  1, 17. 1  wendet 
sich  Pausanias  wieder  der  näheren  Umgebung  des- 
selben zu.  Er  erwähnt  das  Gymnasium  des  Ptole- 
maios I.  IT,  2  T%  ä-fopä<;  öttc'xov  oü  itoXO  mit 
Hermenbildern,  einer  Bronzestatue  des  Ptolemaios, 
sowie  anderen  Bildsäulen  des  Juba,  seines  Sohnes 
Ptolemaios  C.  J.  ut.  360  ,  und  des  Chrysippos  vi  in 
Soloi.  Daneben  (irpö?  tüi  Yuuvacn'u/)  lag  das  The- 
seion und  eben  dieses  nennt  Plutareh  (Thes.  36" 
iv  fiiar)  Tf)  TröXet  tiapö  tö  vüv  t^hvööiov.  Der 
Stifter  des  Gyrnna.-ion  war  unzweifelhaft  Ptolemaios 
Philadelphos  -285—247  v.  Chr.).  Ebenda  befand 
-ich  eine  wohl  von  dem  Könige  selbst  angelegte 
Bibliothek,  zu  welcher  nachmals  die  Epheben  bei- 
steuerten (vgl.  Dittenberger,  de  epheh.  att.  51;  ge- 
wöhnliche Formel :  eboffav  Kai  ßußXia  eic  ti'iv  €v  TTtoXe- 
uaiui  ßißXio!)r|Kr|v  .  Die  sehr  zahlreichen  Ephebenin- 
srhriften,  welche  durch  dii-  Ausgrabungen  bei  der 
Attalosstoa  zu  Tage  gefördert  wurden,  stammen  un- 
zweifelhaft aus  dem  Ptolemaion,  welches  sie  öfter 
erwähnen.  In  der  Nähe,  d.  h.  an  der  Nordostseite 
d.-r  Agora,  wurden  wir  das  Gymnasium  auch  ohne 
zu  suchen  berechtigt  sein;  denn 
h  fehlt  es.  auch  abgesehen  davon,  dafs  jede 
Kontinuität  mit  dem  Vorhergehenden  und  dem  Fol- 
genden [,18,1  vgl  das  Dioakurenheiligtum)  zer- 
rissen wurde,  schon  an  Kaum,  man  müfste  denn 
glauben,  dafs  auch  dii  ses  Bauwerk  auf  dem  >Th< 
hfigel«  Platz  gefunden  hätte. 

Nun  erheben  sich  noch  heute,   östlich  von  der 

die  Et  -'••  eines  gewaltigen  Peribolos  aus 

römischer  Zeit     wie   die  Architektur   unzweifel- 

rkennen  läfst  .  dessen  Abgeschlossenheit  und 

:  quadratischer  Grundrifs  die  gewöhnliche  Be 

nenne  Hadrian-    wenig   rechtfertigt 

und   vielmehr  auf  das    von   demselben    Kai- 

'  ;_v  m  na-  i  ii  in  zu    beziehen  Bein  wird  (Paus.- 
ir  in   derselbeu   Gegend  auch   das 
Gymnasium    des    Ptolemaios   suchen   und   in    römi 
■eher    Epoche    die    Neuanlage    eines    Gymnasiums 
in    unmittelbarer   Nachbarschaft   eines    bereite 
liandi  ii'-n   doch    kaum    wahrscheinlich    ist,   so   läge 
Annahme    nahe,    dafs    der    Hadrianische    Bau 
teren   getreten  sei      Dazu 
kommt,  dal  edehnter  Bauplatz  inmitten 

itigung    gröfserer   öffentlicher 
■.sohl    niehl    leicht    zu    ;.'•■ 
winni 

inen  ja  freilich 
■  ni;tü  zu  sprechen,  welcher 
llc  auffuhr)    du 
den    Übrigen,  -nun 

heute 

her  Widerspruch 

■  Quellen 


zurückzuführen    wäre,    welche    Tansanias   für   seine 
Stadtbeschreibung  zu  Kate  gezogen  hat. 

Das  grofse  "Viereck  des  Hadrianischen  Baues 
wandte  seine  Hauptseite  dem  Kerameikos  zu,  doch 
weicht  die  nach  Nordwesten  gerichtete  Orientierung 
desselben  bedeutend  von  derjenigen  der  Attalosstoa  ab. 
Da  das  südwestlich  gelegene  Marktthor:  in  gleicher 
Flucht  liegt,  so  dürfte  (wie  auch  Bursian,  Geogr.  v. 
Griechen).  I,  292  vermutet"  ein  Strafsenzug,  der  viel- 
leicht   auf   das  acharnische   Thor  zuführte,  von 

lammendem  Einflufs  auf  diese  Gruppe  von  An- 
lagen gewesen  sein. 

Das  Gebäude,  dessen  vollständigen  Grundrifs  Stuart 
(s.  Altert,  v.  Athen,  d.Ausg.I,  17of.  Lfg.  IV  Tat.  7  bis 
Efg.  V  Tat.  0  noch  ermitteln  konnte,  weist  heute 
nur  die  nördliche  Hälfte  der  mit  korinthischen  Säulen 
hmückten  Westfront,  sowie  Teile  der  nördlichen 
und  östlichen  Mauer  auf.  Die  von  Westen  nach 
i  Isten  gerichtete  Längenausdehnung  betrug  etwas 
über  122m,  die  Breite  beinahe  82m.  Die  architek- 
tonischen Details  werden  in  dem  Artikel  »Bau- 
kunst- (unter  »Hadrianstoa  näher  besprochen.  In 
der  Osthälfte  des  Innenraums  ist  der  noch  aufrecht 
-tehende  Rest  einer  aus  pentelischen  Quadern  ge 
fügten  Wand,  daneben  eine  Rundbogenthür  in  die 
jetzt  zerstörte  Kirche  der  Me-faXu.  TTavaYia  verbaut. 
Die  drei  dorischen  Siiulen  (Durchm.  0,50m]  nebst 
Antenpfeiler,  welche  ein  nicht  zugehöriges  ionisches 
Epistyl  tragen,  sind  (als Träger  de-  Glockenstuhles 
erst  mit  dem  Bau  der  Kirche  hierher  verpflanzt 
worden. 

Ganz  in  der  Nähe  des  Gymnasion  des  Ptole- 
maios la'_'  nach  doppeltem  Zeugnis  (s.  oben)  das 
Theseion.  Dasselbe  umschlofs  die  Gebeine  des 
Theseus,  welche  Kimon  01.77,  I  von  Skyros  nach 
\i!i.  n  geführt  hatte  Plut.  Thes.  35.  36  KErrai  ev 
liior)  Tf|  uöXei,  Diod.  sie.  |Y.  62  .  Es  wird  in  unsern 
Quellen  aufgeführt  als:  -r^nevoc;  (inschriftlich,  C.  J. 
Att.  II,  446  7.  13  .  T>'uevo;  äauXov  (Diod.  EV,  62 
o-nKÖ;    (Paus.   I,  17,  6     und   iepöv    (Paus.  I,  17,  2 

ii  Priester  des  Theseus  nennt  der  Theatersitz 
C.J  An  lll.2!ifi,  vgl,  E<pnu&px  2154;  Beinen  heiligen 
Schatz  die  Urkunden  C  3  Ltt.  1,213. 210  u.a.m.  Das 
Temen..-  war  A-yl-tatt.-  Diod.  u,  Plut.  a.  a.  0.; 
Etym.  M.  Onaeiov  und  OnoetÖTpuir  und  bot  Kaum 
Truppenansammlungen  Thukyd.  \'l .  61  ,  auch 
fur  Ratssitzungen  C.  J  \u  II ,  im  Das  [nn<  re 
des  Heiligtums  war  von  MikoD  unter  Leitung  oder 
Beteiligung  des  Polygnoti   l'  aid    Phol    s.  v. 

TToxrcfviuToc,  wo  ;ii).iui'fiiii  längs)  in  <)i|<>.in:  lep(p  odei 

0r|ofiiii  emendier)    mit  drei,   aui  el viel  Wände 

verteilten  Gemälden  ausgeschmückt,   welche    1    den 
Kampi    der   Athem  die    Amazonen,   2.  die 

Centaurenschlacht,  beides  natürlich  unter  Beteiligung 

teilte,  « ie  er  den  i 
i  dem  Meere  bi  raufholl     Den  folgenden 
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Exkurs  des  Pausanias  aber  'las  Ende  des  Theseus 
l,  17,  l  f.  hat  man  wohl  mit  Unrecht  auf  ein  viertes 
Gemälde  bezogi 

n  .irr  topographische  Zusammenhang  mit 
den  vor-  nnd  nachstehend  aufgeführten  Gründungen 
verlangt  die  Alisetzung  dos  Theseion  in  der  Nord- 
Btadt ,  östlich  vom  Kerameikos.  Unabhängig  von 
diesen  Erwägungen  stimmt  dazu  aufs  beste  die  \n 
gäbe    iv  mar)   Tri   rrcAti      Plut.   Thes.   36    nach   Philo- 

vgl.  Philol.  XXXJU,  66).  Wahrscheinlich 
«arm  auch  einige  der  vorzugsweise  bei  Dimitrios 
Katiphori  gefundenen  Siegerverzeichnisse  aus  den 
Theseen  ursprünglich  im  Theseion  aufgestelll  vgl 
C.  J.  At(  11.  111  i  ,  A:invt(iov  V11I,  399,  dazu  446, 
Z.  13  f. :  <iv€!)r|K€v  be  Kai]  aTriXrjv  ^v  tüj  toO  Or\oiw<; 
Ttuivtl  eic  i'iv  tivt-fpaMiev  t[oüi;  viKr|0"uvTa<;] ).  Wie 
wohl  verschleppt,  würden  diese  sehr  grofsen  Platten 
doch  wenigstens  für  die  östliche  Lage  sprechen. 
Eine  andre  Spur  scheint  mir  folgende  Kombination 
zu  ergeben:  von  Tromes,  dem  Vater  des  Aeschines, 
sag!  Demosthenes  Will,  129):  ui?  6  iraTiip  oou 
Tpöur);  4boi)\tv£  nap'  'EXiriu  Tut  rrpö;  tüj  Onaeiuj 
biboio"KOVTi  YP«MMaTa.  An  einer  amiern  Stelle  (XIX, 
249  hibuOKUJV  b'  ö  rraTiip  -fpauitaTa  ■  ■  ■  Tpo?  TU) 
toO  »lpuj  toü  iaTpoö.  Mir  scheint  nun  die  natür- 
lichste Voraussetzung,  dafs  der  Redner  auf  ein  und 
dasselbe  Faktum  anspielt  und  nur  im  Ausdrucke 
wechselt.  (Auch  Apollonios  in  der  vita  d.  Aeschines 
zieht  beide  Angaben  zusammen:  cpaatv  .  .  .  TpöurjTa 
.  .  .  YeYoWvai  tö  kot'  dpxdc;  boOXov  Kai  ttibm;  exovra 
bibaOKCiv  YPaM,ucfa  Trpoi;  tö)  0naet'uj  Kai  tüj  toü 
iaTpoO  ripiiiiy.)  Wenn  man  daraus,  wie  ich  glaube,  auf 
die  Nachbarschaft  des  Theseion  und  des  Ileroon 
des  Beilheros,  Bchliefsen  darf,  so  bietet  sich  Eür  die 
Lokalisierung  des  letztem  ein  Anhaltspunkt  in  dem 
vor  wenig  Jahren  gemachten  Fund  zweier  grofsen 
[nschriftplatten  am  oberen  Ende  der  Anthenastrafse 
nördlich  von  MegaloMonastir,  gegenüber  dem  Boreae 
brunnen  .  welche  Bestimmungen  über  die  Verwen 
düng  von  Weihgeschenken  im  Heiligtum  des  Heros 
[atron  treffen     0.  .1    Att.  II.  403,  404).     In   diese 

1   wurden  wir  schon   mit   Rücksicht   auf  die 
übrigen  östlich   vom    Markte  vorhandenen  Anlagen 

räumige   Flache   des   Theseion    hinausrücken 
müssen 

Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  welches  man 
trotz  des  unzuverlässigen  Gewährsmannes,  Pittakis 

umhin  kann,    als  Bestätigung  zu    verwerten, 
bildet  der  Fund  einer  andern  [nschrift  bei  dem  eben 

inten    Boreasbrunnen      lepotra \>H <v   töJj 

Oiliiti  ii.  s.  w     Rangabä,  ant    hell,  1059). 

Seit    dem  frühesten    Beginn   topographischer  Ei 

örterui  I     \lhcn     Vgl    den      Pariser  A  io  oi  \  

I  ndi   des  15  Jahrhunderte     Irchäol.  Anz   1862 

.      I   ;    tr.l,    Ztg    1888  I  I      WachBmttth,  \lhen  I, 

.  I  •  i  i  m   die    Uitte   unseres   Jahrhundert  - 


galt  unbestritten  als  Theseion  der  wohlerhaltene, 
frühzeitig  in  eine  Kirche  des  Hag.  Georgios  verwan- 
delte dorische  Tempel  in  Melite,  an  hervor- 
ragender    Stelle     auf     dem     Xordonde    des    SOg.    Tlle- 

seionhügels  gelegen.      Vgl.  Stuart  u.  Revett,  Altert. 
von   All,,,,,  ,i    \,isj    ii.  324  f.  Lfg.  1\  Taf.  7  bis  X 
Tat.  6     Die  Met.,,,,,,    Lfg   XXV  Taf.  10  bis  XXVI 
Taf.  1.    Die  nähere  Beschreibung  folgt  unter  »The 
seion   .     Kol's  (T(i  Onrreiov  Kai  6  van?  toü  "Apeuuc  1838, 
deutsch  L852),  der  erste  Zweifler,  Buchte  in  ihm  den 
Arestempel   nachzuweisen    so  ohne   Motivierung 
allerdings   schon   Cyriacua   von    Ancona   epigr.   rep. 
per    lllyric,    gedruckt    1747,    i>.  XIII;     Wach 
a.  a.  0.  s.  727     für  den  Hephaistostempel  traten 
Pervanoglu    Philol.  XXVH,  66  f.)  und  Lolling   Gott, 
gel.  Nachr.  1874  S.  17  f.    ein.    Ausserdem  sind  Hera 
kies    in    Melite    und    Apollo    Patrons   genannt 
worden.  An  Herakles  erinnerte  zuerst,  doch  zweifelnd, 
Bursian    Geogr.  Griechenl.  I,  i'ss  Anm.  •_'  ,  mit  zu 
ii.  ii'ii.  1 1 ■  1 .  t  Sicherheit    trat   sodann  Wachsmuth  für 
ihn  ein  (Rhein.  Mus.  XXJJJ,  12  f.,  XXIV,  44  f.;   Die 
Stadt  Athen  S.  364f.       Ihm  stimmten  u.  A.  Curtius 
i'Erl.  Text    zu    den   7   Karten    S    ö:i  u.  sonst',    BOWie 

W.  Gurlitt     Satura   II.  Sauppiö  oblat.  1879  S.   165 
bei.    An  den  Tempel   des   Apollo  Patroos    - 
S.  163 f.)  dachte  spater  auch  Rofs;    neuerdings    hat 
sieh     gesprächsweise     V.   Köhler   dafür  entschieden, 
dem  auch  Löschcke    Dorpatei  Pn.er.    1883   S.  21  t 

beipflichtet.     Andre    haben   sich   wieder  auf  das    |;,. 

stimmteste  für  Theseus  erklärt  Schultz,  de  Theseo, 
1874;  v.  Willamowitz,  Aus  Kydathen  B.  136  U.A.). 
Gegen  das  Theseion  sprechen  nicht  nur  alle 
oben  vorgebrachten  topographischen  Momente,  Bon- 
dern auch  der  Charakter  des  Bauwerkes,  Die  Ost 
fronte  wird  durch  den  reicheren  Skulpturen  schmuck 
als  Haupt-  und  Eingangsseite  gekennzeichnet,  der 
Tempel  dadurch  einem  Gotte  zugewiesen;  denn  der 
Kultus  des   Heroen    wendet    sich   nach   Westen      vgl. 

Schol.  Pind,  (sthm.  III,  11"  bestätigt  durch  die 
Westeingänge  zu  dem  Pelopion  und  dem  Heroon« 
in  <  Hynipia      Dafs  das  Tt|u€voi;  oder  der  iihkoc,  zu 

inisstätte  des  Theseus,  einen  stattlichen  Tem- 
pel umschlossen  habe,  ist  zudem  eine  unbewiesene 
Voraussetzung.  (Vgl.  ■/..  B.  Paus.  I,  L,  8  eVraOfta, 
d.  i.  im  peiraiischen  Heiligtum  des  Zeus  S 
cr!b'vr|v  Kui  toÜ(  iratbcK  tfpai|i€v  ApKcalAaof  mit  Strab. 
IX,  396  Tue  lipon  t i't  OTofbia  £xei  rclvaicas  ftauua- 
oto0<;).  Was  ferner  ein  Hauptargument  der  An 
hänger  des  Tbeseion,  die  Chronologie  des  Tempels, 

anlangt,  so  wäre  doch  noch  nicht  eruieren,  dafs  Im 
Heiligtum,  dessen  Bauzeit  unmittelbar  nach  Olym- 
piade 77  nach  der  Einholung  der  Gebeine  des 
Theseus    fiele,  eben  das  Theseion  sein  müsse      Lbei 

selbst  diese  Voraiis-et zum;   kann   nioht  als  eutreffend 

gelten.  In  der  77  Olympiade,  also  höchstens  ein 
paar  Jahre  früher,  begann  auch  der  bau  des  Zeus 
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tempels  zu  Olympia;  derselbe  war  in  der  80.  Olym- 
piade Iiereits  vollendet.  Unmöglich  könnte  der  Bau 
des  kleinen  dorischen  Tempels  längere  Zeit  erfordert 
haben.  Nun  ist  doch  der  Abstand  im  Stilcharakter 
beider  Bauwerke  und  ihres  bildnerischen  Schmuckes 
immerhin  so  grofs,  dafs  im  Vergleich  dazu  der  leise 
Archaismus  der  Architektur,  welcher  das  »Theseion« 
vom  Parthenon  trennt,  fast  verschwindet.  Xoch  ge- 
ringere Unterschiede  weisen  die  Skulpturen,  nament- 
lich die  Friesreliefs  auf,  angesichts  jener  rapiden 
Entwicklung  der  Plastik  seit  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts. Deshalb  stehe  auch  ich  nicht  an,  die  Er- 
richtung oder  doch  die  Ausführung  des  >  Theseion«  zu 
den  früheren  Werken  zu  rechnen,  welche  unter  der 
Staatsleitung  des  Perikles  seit  Olymp.  80,  1)  ent- 
standen sind. 

Was  endlich  den  Inhalt  der  Skulpturen   angeht, 
gestatten  dieselben   keinen   direkten  Schlufs  auf 
den  Inhalier  des  Gebäudes,  mag  auch  der  (noch  un- 
eutete   östliche  Fries,  sowie  der  westliche  (Kampf 
der  Kentauren  und  Lapithen    immerhin  sehr  wahr 
inliche   Beziehungen  auf  Theseus,  den  national- 
sten  attischen  Beros,   zulassen.     Übrigens   füllt  es 
schwer  zu  glauben,  dafs  der  Kentaurenkampf,  wel- 
chen  im   Theseion   Mikon   gemalt   hat     s.  oben)  an 
demselben    Mauwerk    auch    plastisch    ausgeführt 

Worden   sei.      Der  Umstand  aber,  dafs   die    10  an   der 

hervorragendsten  Stelle  der  Ostfront  des  Gebäudes 
befindlichen  Metopen  Thaten  des  Herakles  darstellen, 
denen  nur  je  1  Theseusabenteuer  an  den  beiden 
Langseiterj  de-  Tempels  beigesellt  sind,  scheint  mir 
ls  den  Einzigen  zu  bezeichnen, 
«reicher  von  jedem  Ansprach  ausgeschlossen  ist. 

•  das  Heiligtum  des  Apollo  Patroos  haben 

wir  uns  ln-reits  oben   S.1631    vom  topographischen 

dpunkt  geäussert.    An  unserem  Tempel   durfte 

Apollo  —  und  dies  halte  ich  im  den  gewichtigsten 

ngrund        anter  den  am  Ostfriese  dargestellten. 

theiten  nicht  fehlen;  erscheint  derselbe  doch  an 

i  in  Tempel  zu   Phigalia,  sowie  im  Westgiebel  zu 

Olympia  sogar  beim  (Centaurenkampf.     Die  Deutung 

auf    den    Kampf    de-    Jon     und    der 

Athener    gegen    die   Eleusinier     bo   zuerst    Lolling, 

lirii  bten    1-71     -    17  I       unterliegt    zu 

dem  in .eb  anderen  Bedenken. 

Deutungen  auf  Theseus,   Apollo     Vres,    He 

pliai-to-     -ii,.|    zum    Teil    stark    beeinflufst    worden 

tzung,  dal-  Pausania  her 

Ituiiwcrk  unmöglich    tibergangen    ha 

könne      hie-  Bedenken  erledigt  sieb  durch  da-  auf- 

ndo,    aber   im   Zusammenhange   unserer  Unter 

iinvcrmeidlichi  ■  1 . 1 1     dei    Perii 

Molito  n lorlia ii pt  n icht  be 
'   ha  t,  wenn  nicht  et«;,  der    kr»  iopag 
und  i  mgi  bting   dazu    gehorte 

-iillsc hwcigen   auch   alle   Qbrigen 


Denkmäler,  deren  Lage  in  Melite  uns  aus  andern 
Quellen  bekannt  geworden  ist :  die  Pnyx  .  s.  S.  lös  f  , 
ein  dabei  gelegenes  Heiligtum  der  Chrysa  (Plut. 
Thes.  27),  den  Tempel  der  Artemis  Aristobule 
(Plut.  Themist.  22),  des  Herakles  ,s.  unten),  Heroa 
des  Melanippos  Harpocr.  s.  v.  MfXaviinrEiov:,  des 
( 'lialkodon^Plut. a.a.O.),  des  Heptachalkon  (Plut. 
Süll.  14),  das  Ä|aaZöveiov  vSteph.  Byz.  Harpocr.  s.v.; 
Diodor  IV,  28)  und  die  Amazonengräber  (Plut. 
Thes.  27  Quaert.  gr.  56),  das  berühmte  Übungshaus 
der  Schauspieler,  MeXiteujv  oikoc.  genannt  (Hesych. 
Phot.  s.  v.  Zenob.  II ,  27) ,  abgesehen  von  privaten 
Gebäuden  und  anderen  Grundstücken,  denen  wir 
überhaupt  bei  Pausanias  seltener  zu  begegnen  ge- 
wohnt sind  (das  Haus  des  Themistokles,  Plut. 
Themist.  22;  des  Phokion,  Plut.  Phok.  18;  des 
Kallias  Schob  Aristoph.  ran.  501 ;  des  Epikur  Diog. 
Laert.  X,  17  . 

Ist  jene  Beobachtung  richtig  und  dürfen  wir 
voraussetzen,  dafs  der  dorische  Tempel  auf  dem 
westlichen  Stadthügel  irgend  eine  Spur  in  unsrer 
Überlieferung  zurückgelassen  hat,  so  können  wir 
nicht  umbin,  den  -Herakles  aus  Melite«  darin 
einzusetzen.  Kult  und  Heiligtum  desselben  in  Me- 
lite sind  wohlbezeugt:  Schob  Aristoph.  ran.  501  zu 
oük  Me\ixr|C.  nacm-f ia? :  .  .  .  iv  MeMtu,  dcrriv  emcpavi- 
araTov  iepöv  'HpaKXtouq  üXeSikukou  .  .  .  tö  be  toö 
Hp«K\60U(;  ÜYaXua  tpfov  ÄfeXdhou  toü  äpyei'ou,  to0 
bibaaKdXou  Oetbiou.  Den  Beinamen  und  das  dem 
Herakles  in  Melite  eigentümliche  Apfelopfer  bezeugt 
Apollodor  Zenob.  V,  33  ufjXov  HpaK\f|i;-  ättoXXö- 
bwpoi;  6v  toic,  rfepi  Deujv  ort  Küerai  Älhivr|Oiv  'Hpa- 
kXei  dXetiKaKUj  ibid£ouad  ti?  ilutitu  u.  s.  w.j  Hesych. 
s  v.  MrjXujv  'HpaicXfjc;);  vgl.  auch  das  Versprechen, 
welches  Theseus  dem  Herakles  Ina  Eurip.  Her.  für. 
1331  f.  gibt  :  Havdvxo;  bt  .  .  .  iluoiuiai  Xai'voiai  x'  it- 
o'fKiiiuaatv  |  xiViov  dvdtet  tiöa'  ÄStnvaiiuv  TtöXic,. 

Damit  vereinigt  sich  der  Thatbestand  aufs  beste. 
Gerade  in  Attika  wurde  Herakles  als  Gott  verehrt 
Diod.  IV,  39).  Ageladas  war  bis  gegen  Olymp.  82 
thätig;  -ein  Schüler  Phidias  konnte  an  dem  Kuh 
bilde  des  Herakles  schon  beteiligt  gewesen  sein. 
Hie   Heraklesmetopen    über  den   östlichen  Tempel 

saulen   dürfen    nun,   wenn    nicht    als    Beweis,   BO  doch 

als  Bestätigung  herangezogen  werden.  Die  auf  The 
exi  bezüglichen  Bildwerke  passen  nicht  minder 
gut,  da  die  Athener  denselben  ja  mit  Vorliebe  neben 
Herakles  zu  Btellen  pflegten  (4XXo?  HpoucXf);).  Wir 
schliefsen    uns  daher  unbeirrt  von  neuerem  Wider 

Bpruch  den  Wollen  Wachsmut  hs  Alben  B.  865  an: 
.Sicherlich    kann    man    keinen    Olympier   nachweisen, 

<idi  um  annähernd  bo  viele  und  Bogut  verbürgte 
\n  prüchc  auf  dies  Heiligtum  erheben  konnte, < 

\aci,  dieset  Lbschweifung  auf  das  Gebiet  von 
Melite  etzen  wii  not  bau  mia  die  Wanderung  fort, 
weiche  uii'  vom  Theseion  tveitei  führt,    l,  ls,  l  echt 
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or  ohne  orientierende  Bemerkung  zum  Anakeion, 

•  Irin  Beiligtum  der  Dioskuren,  Über:  tö  bt  i€pöv  twv 
AiooKoupuiv  toriv  äpxaiov  also  wohl  dem  Perser 
brande  entgangen  Darin  in  einem  Tempel?)  be- 
fanden Meli  aul'ser  ihren  Statuen  ilie  Keitorbilder  ihrer 

Söhne    Anaxis  und  Mnasinua  .  fernei  Gemälde  des 

tot    und  Mikon,    von   ersterem   die  Dioskuren 

mit  den  Töchtern  des  Leukippos  (wohl  der  Raub  , 

von  Mikon  die  Argonauten.  .Mit  diesen  "Avccxe^  und 
Iu)Tf|pec  C.  .T.  Att.  111,  195  war  auch  anderer 
Beroenkult  verbunden.  ('.  J.  Att.  111,  290  ieptfw<; 
Avcikoiv  Kai  Hpwoc;  'EiriTeYiou.  Das  geräumige  Te- 
tnenos,  in  welchem  Bich  Truppen  und  selbst  die 
Reiterei  versammeln  konnten  Thukyd.  VIII,  93 ; 
Andokid.  I,  45),  lag  schon  unmittelbar  am  nördlichen 
Burgabhang  (vgl.  Lucian,  pisc.  42  oi  bt  Kai  irpöc;  tö 
AviiKttov  K\iuiiKa<;  Trpoffil^uevoi  äve pnouaiv ,  nämlich 
auf  die  Akropolis  ,  doch  über  ihm  noch  das  Heilig- 
tum der  Aglauros  Paus.  I,  18,  2  üirdp  to  tüiv  A. 
tö  i€pöv,  Polyain.  I,  21,  2).  I»as  letztere  wiederum 
wird  bestimmt  durch  die  Angaben,  dafa  es  an  der 
abschussigsten  Stelle  des  Burgfelsens  Herod.  \'III,  53 
äTTOKpr)uvou  övto?  toü  xwpfou.  Vgl.  Paus.  I,  18,  - 
?v8a  >iv  udAiara  dirÖTOuovo,  den  sog.  MuKpai  (irtTpai) 
vor  den  Heiligtümern  der  Pallas,  d,  i.  dem  Erech 
theion  und  nicht  weit  von  der  am  Nbrdwestabhang 
gelegenen  Pansgmtte  also  zwischen  beiden)  lag: 
Eurip.  Jon.  492  f.  iü  TTuvö;  !tuKn,uuTa  Kai  |  TrapunXi- 
Zovaa  ir^Tpa  |  uuxüjbeo'i  MaKpal«;  |  i'va  x°Poui;  öT€i- 
ßouai  Trobotv  |  ÄfpaüXou  KÖpai  TpiYovoi  |  arabia  xXoepa 
Trpö  TTaXXdboi;  |  vaüjv.  An  dieser  Stelle  erkletterten 
die  Perser  bei  der  Belagerung  die  Burg  Paus.a.a.  O, 
KKTii  toöto  £iTava(?dvTe<;  u.  s.  w.  Herod.  VIII.  53 
Gewöhnlich  läfst  man  sie  durch  den  sicherlich  an- 
tiken Felsgang  oder  Felsspalt  hinaufgelangt  sein, 
welcher  .am  oberen  Burgrande,   etwa  40m  westlich 

vom  Erech  theion,  seinen  Anfang  nimmt,  beute  uach 
ein  paar  Stufen  abwärts  Völlig  zerstört  und  an 
seinem   unteren    Ausgang  gegenüber  der   Eapellen- 

ruine  Sera]. bim  zugemauert,  ist.  Vgl.  C.  Bötticher, 
Bericht  über  .1.  Untersuch,  zu  Athen  .S.  220,  21.)  Ich 
zweifle  daran,  obwohl  die  örtlichkeit  zur  Beschrei- 
bung i'.if-t  Der  geheime  Zugang  wurde  von  den 
Belagerten  sicherlich  wohl  verschlossen  Nun  ist  es 
aber,  wie  ich  aus  eigner  Erfahrung  weifs,  durchaus 
nicht  unmöglich,  den  Burgfelsen  von  aufsen  aul 
tnzen  Linie  bis  zum  Ansatzpunkt  der  türki 
sehen     Befestigungsmauer    zu    erklimmen    und,  da 

•  in.-  Bolche  damals  fehlte,  das  obere  Plateau  zu  er 

.•n. 

In   deT   Nahe   des    Vglaurosheiligtums   (ir\r)i 

und  zwar  nach  Mafsgabe  der   ferneren  Wanderung 

Pnusanias  östlich  davon  lag  das  Prytaneion 

.;    mit    Resten  der  hölzernen  Gesetzestafeln 

in  h  l'lut .  Solon  25 ,    I  larpocr  s.  v. 

Bildwerken   dei    Eirene,    Hestifl    (vgl    vil    X 


orr   847e    und  Agathe  Tyche    Aelian,  var.  bist.  IX, 

.'!!>  ,  Standbildern  des  Pankratiasten  Autolykos  (von 
I.e..,  bares,  Plin,  X  II.  34,8  §  79;  Xen.Symp.  1,1), 
des  Miltiades  und  Themistokles  deren  Basisinschrif- 
ten spater  auf  einen  Keiner  und  einen  Thraker  um- 
geschrieben wurden;  auch  Demochares  wurde  von 
d.  i  igora  versetzt,  Vit.  X  orr.  a.  a.  0.).  Das  Pryta- 
neion lag  norh  an  der  Burghöhe,  denn  von  dort 
gebt  Pausanias  I,  18,  1  tc.  tö  Kdruj  Tf|<;  ttöXcuji;. 
Zahlreiche  Prytanenurkunden  mit  Verzeichi 
der  speisenden  Beamten  und  sonst  Geeh 

toi  vgl.  Hernie,  V,  399  f.;  VI,  14  f.  50.  51  sind  am 
Xordfulse  der  Hing  zum  Vorschein  gekommen  (vgl. 
z  I'..  C.  .1.  Att  III,  1025—28,  1034  —  37,  1042.  L052 
u.  a.  in  AI-  beim  Prytaneion  gelegen«  wird  uns 
aus  andern  Quellen  noch  ein  Koni]. lex  verschieden- 
artiger Stiftungen  genannt,  der  Gerichtshof  i^ni 
TTpuTav€iuj  Poll.  VIII,  120;  Paus.  I,  28,  10),  das 
Basileion  oder  Amtslokal  der  <t>uXoßao"iXetc;,  welche 
auch   dein    Gerichtshof  beim    Prytaneion    vorstanden 

Poll.  a.  a.  0.),  in  der  Xah.  das  Bukoleion  Poll. 
Vlll,  111;  vgl.  Plut.  praec.  conj.  42  öttö  TtöXiv  töv 
KOtXouuevov     Bou£utiov   ;     dieses     Bukoleion     wird 

wiederum      bei    P.ekk.-r  aneed     gr.    I,    II'1,    1 5 ,    Suid. 

s.  v.  apxillv.   und   soweit   wird   die   dort,  enthaltene 

Angabe  ja    brauchbar  sein      direkt    in    die   Xabe  des 

Prytaneion  verlegt  (tö  bt  fjv  TrXnaiov  toü  irpuTaveiou). 
Hinter  dem   Prytaneion«    befand   sieb    endlieh   ein 
o.les   leid,  Atuoü  Tiebiov  genannt     Zenob.   IV,  93: 
tö  ÖTttailev  toü  irpuTaveiou  rrebiov.  —  überall 
Statten  und  Stiftungen  vgl.  die  Kombinationen  von 

Chr.  Petersen,  Areh  Ztg  L852  S,  410  f.;  C.  Bot 
ticher    im    3.   Suppl.  d.   Piniol.    S    .".■-'■'!   I  Von  den 

antiken  Spuren  zwischen  den  Kapellen  Hag.  Soter 
und  Simeon  vgl.  die  Übersichtskarte  der  Akropolis), 
in  denen  Bötticher  a.  a.  o.  s,  359  Reste  des  Pry- 
taneion zu  erkennen  glaubte,   ist   beute  wenig 

nichts  mehr  vorhanden.  Doch  kann  die  Stelle  des 
selben  nur  liier  oder  wenig  unterball,  gesucht  werden. 
Penn    nahe    dein    Felsen    zog    sieb     längs    den    zahl 

reichen  Grotten  und  Votivnischen  des  Nordabhanges 
genau   verzeichnet   und    beschrieben    von   Kaupert 

und  CurtlUS,   Atlas  von  Athen    S.  20  f      ein   die  ganze 

Burg  umspannender  Gürtelweg  hin,  von  welchem 
eine  oberhalb  Hag,  simeon  in  die  vertikale  Fels 
Sache   gemeifselte    Inschrift   Kunde  gibt,  ('.  .'     \tt. 

II,    1077  III,   109     [T]o0   TT.,.irr,iT,.|e|  ,  ircpfol 

l  i  :.  Stadien    iröbi     apiii    d.  i    is  Fufs  ,  .ine  Maß 
bezeich nung,  die  sieh   mit   dem  Umfang  des  Burg 

[es   -ehr    wohl    vereint,    wenn    man    den    We- 
in der  auf  dem    ikropolisplan  bezeichneten  Weise 
durch   die  obere  Cavea  de-    Dionysostheaters 
Die  Naturkulte,  von  denen  jene  zahlreichen  V..ti\ 

ui-eheii  Zeugnis  ablegen,   durften  mit  keinem  der  am 

Nordabhang  der  Burg  gelegenen  größeren  Heilig 

limier   in   direkter    Verbindung  stehen. 
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Vom  Prytaneion  aus  unternimmt  Pausanias  zwei 

fernere  Wanderungen,  deren  erste  I,  18,  4  f.  das 
»östliche  bezw.  südöstliche  Athen  absolviert,  wäh- 
rend ilrn  die  zweite  I,  20,  1  f.  auf  die  Südseite 
der  Burg  bis  zu  ihren]  Westeingange  führt.  Zuvoi 
haben  wir  noch  einige  römische  Anlagen  indem 
nördlich  vorder  Akropolis  ausgebreiteten  Quar- 
tier nachzutragen,  sowie  den  äufseren  Keramei- 
kos  und  dessen  nähere  Umgebung  zu  beschreiben. 
Von  der  Ostseite  des  Marktes  aus  führte  südlich 
au  der  Attalosstoa  vorbei  also  zwischen  ihr  und 
der  Poikile,  wie  wir  S.  166  f.  annahmen  eine  Strafse 
nach  Osten  .  auf  deren  rechter  südlicher  Seite  vor 
wenig  Jahren  gelegentlich  eine.-  Häuserbaues  Funda- 
mente einer  Halle  aus  römischer  Zeit  nebst  Statuen- 
resten zum  Vorschein  kamen  vgl.  Karten  von  At- 
tika  I.  9  irichtung   führt   auf  ein 

fstenteils  noch  wohlerhaltenes  dorisches  Thor, 
die  .-öl',  l'vle  der  Agora  oder  der  Athens  Arche- 
d    ausführlichere    Beschreibung    unter 
.  irathor«  in  dein  Art.   »Baukunst«    erfolgt.     Vgl. 
1      Bötticher,  Bericht   über  d.  Untersuch,  in  Athen 
-     223  f..      Die     vier    Säulen     des    1 1,1-1  m    breiten 
Thores    bilden    einen    Mitteldurchgang    für   Wagen 
-'  in    und  beiderseits  je  einen  schmäleren    1,42m 
b:r  Fufsgänger.  Wie  die  Architravinschrift  bekundet, 
de   in   augusteischer  Zeit   vom  Volke 
henken    des   Caesar   und    des    Augustus    er- 
richtet und  der  Athena  Arcl  veiht   worden 
i     .1.  Att.  III,  *>5  6  bfinoc  ütto  tüiv  boijeioiüv  butpeüjv 
uirö   Taiou  'louXiou   Kaiaapoc    Keoü   Kai   aüTOKpaTopoc 
Kaiaapoc  iieoü  utoü  ZeßaoToü  ÄDnvü  äpxnf^Ttbt,  aTpa- 
•nrroüvToc  u.  s.  w.       Line    Basis    Ober   dem    (iiebel 

ins  <  ae-ar.   Knkels 

und    Adoptive  -    Augustus     C    J     Att.   III, 

ö  bfjuoi;  |  Aoukiov  Kaianpn  AuTOKpdTOpoi;  |   lleoü 

Kaiaapoc    uov  .     {fach    Osten   zu   ent- 

i  ben  den  Saiden  drei  durch  Antenwände   gebil- 

Wände    sind    heut,-    bis  aul 

i  Antenpfeiler  verschwunden;   am  linken  Ende 

vor    der    Bettung    der 

ndenen  Ante   an    ursprünglicher  Stelle   im 

itgedübc  It  i  ine  kolossale  Marmorstele,  deren 

J.  Att.  Ul 

Hadrian    mit    Anordnuri  Iglicb   der  ölpi 

-     W.   enthalt.      An    d  ,   Wände   gchlo 

h    zu    Verwaltungszwecken    dienend. ■ 

1    auch  dir-  ebenda  gefundi  De 

.irift  einer  Statue  der  Julia,  in   welcher  zwei 

III.     161  Jeden 

fuhrte   da«  Thor   im   '  •  ■  im  n    freien, 

man    hat 

zu  hezcichnen    Von 

tid    bedeutende   Säulen 

in  •  im  n  ind  uörd 

•il    in    d<  ■  ■  h.'ii     die 


Saiden,  unkanneliert,  ionischer  Ordnung,  aus  hyinet- 
tischem  Marmor  mit  pentelischen  Kapitalen,  5,20  m 
hoch,  in  der  Kaserne  auch  ein  Stück  des  Architravs, 
vgl.  auch  B.  Schmidt,  Rhein.  Mus.  XX,  Dil  ;  t'urtius, 
Erl.  Text  zu  d.  7  Karten  S.  45  ;  nach  diesen  Spuren 
ergänzt  ,  würde  der  Platz  eine  Breite  von  ca.  60  m 
und  eine  westöstliche  Ausdehnung  von  nahezu  100m 
gehabt   haben. 

Die  Einheitlichkeit  der  Anlagen  setzt  sieh  uoch 
weiter  nach  Osten  fort;  hier  liegt,  noch  in  der  Axe 
-  Marktthores  27  m  von  dem  Säulenabschlufs 
des  Platzes  ,  ein  nur  wenig  älteres  Bauwerk,  der  im 
ganzen  wohlerhaltene  sog.  Turm  der  Winde,  d.i. 
das  im  1.  vorchristl.  Jahrh.  erbaute  Horologion 
des  Syrers  Andronikos  aus  Kyrrhos,  von  wel- 
chem uns  Vitruv  I,  G,  4  berichtet;  Andronicus  Cyr- 
rhestes,  qui  etiam  exempl  cavit  Athenis  turrim 

marmoream  oetagonon  et  in  singulis  lateribus  oeta- 
goni  singulonim  ventorum  imagines  u.  s.  w.  (Vgl. 
Varro,  De  re  rast.  III,  5.  17  .  Aufser  den  noch  er- 
haltenen Reliefs  der  acht  Winde:  Koreas,  Skiron, 
Zephyros,  Lips,  Notos,  Euros,  Apeliotes,  Kaikias  be- 
fand sich  auf  der  Spitze  des  Gebäudes  ein  eherner 
Triton  als  Wetterfahne.  Das  Innere  zeigt  Einrich- 
tungen für  eine  Wasseruhr.  .Vgl.  Altert,  von  Athen 
I  96  f.  Lig.  II  Tat'.  3;  Lfg.  III  Tai  9.  Das  Xähere 
anter  dem  besonderen  Art.    Turm  der  Windet.    Das 

bäude  stand  auf  höherem  Terrain  als  das  Agora- 
thor  und  der  Markt  mit  seiner  ionischen  Säulenord- 
nung (vgl.  (.'.  Bötticher,  Bericht  über  d.  Untersuch,  zu 
Athen  S.  223;  I'..  Schmidt  und  E.  Curtius  a.  a.  O.; 
der  Unterschied  zu  den  Basen  der  letzteren  betragt 
2,30  m  ,  nicht  aber,  wie  man  gemeint  hat,  in  der 
Mitte  eines  freien  Platzes.  Denn  die  unmittelbar 
südlich  von  dem  Horologion  aufgedeckten  Substruk- 
tionen  trugen  eine  mit  Rundbögen  von  denen  noch 
zwei    und    ein    halber    erhalten    sind      geschmückte 

Halle    nicht   Wasserleitung,  die   vielmehr   verdeekl 
Drei    Fragmente   des    Frieses   melden,   dafs 
dieser  Kau   gleichfalls    'loch   nicht  gleichzeitig)   der 
Athena  Archegetis    und  Mitgliedern  de-  kaiser- 
lichen   Bausee     geweiht    war.     0.  -I.    Att.  m,  66; 
«ständiger    Mitt.  d.  arch.   [nst.   VII,  398  I 
Dessau      [...Kai]  'AUnvä  ÄpxirfiiTibi  «a\  '.leoie  leßa- 
OTot;  [.  .  .  'Epuo-r<ivn<:  .  .  .  ou]<;  Tap-friTTioi;    [kui  .  .  .]nc, 
iif[iivouc]  rap-p'lTTioc.,  f-ovw  W  Ar|ur|Tpiou  Mapa- 
lou  .  .  ,  |n    <ivt'il)]K«v.       Nördlich    von    dein    Turm 

üidronikos  li<  in  kleines  NVasserbassin 

L60  m   östlich  über  das  Horologion  hm  im 
findet  -  ich  die  Au  e  von  ]  iagios  Dimi 

ji  t/i    nbgcl rag<  neu  Kapi 
deren    ri  iche    i  an  1  phebi  ninsi  hriften 

'Eint  i    I      iv.     Ditten 

!    I      den   ( iedanl  in    nahe 

■••il ,  hier  odi  i   in  nächstei    i 
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dem  makedonischen  Söldnerführei  Diogenes  zu  Ehr  n 
neion  benannte,   in  jenen  Urkunden  häufig 
erwähnte   Gymnasion   zu   sud.  i    >er  Diogenes, 

der  sich  ■lur<-h  Bäumung  der  attischen  Festungen 
nach  l'l".'  v.  Chr.  die  ungemessene  Dankbarkeit  der 
Athener  <r\\  :irl  ■  —  ihm  wurden  sogar  ein  Heiligtum 
und  1  gestiftel         vgl.  Köhler   im    Hermes 

VII,  1  f.      Freilich    rauis    betont    werden,  dafs   an 
jenem   Orte  antike   Reste   in   situ   nicht    vorl 
sind   und  «Uifs  vielmehr  die  dort  hindurchgehende 
fränkische   gewöhnlich  si»_'.  valerianische    Mauer  den 
Sammelpunkt  jenes  reichen  Materiales  gebildet  hat. 

In  der  Nordstadt  unweit  der  Stadtmauer  hegt 
zwischen  dem  archarnischcn  Thor  und  dem  Dipylon 
■  :.i-    Kirchlein   des  B  lis,  so- 

genannt nach  einer  antiken  Säule,   deren 
von  demselben  umschlossen  wird,  während  'las  Ka 
das  Dach  noch   überragt.     Angeheftete   Haare 
und    Wollenfäden    beweisen,    dafs    man    den 
wunderthätige    Kraft    beimifst.     Es    ist    eine 
Sank-   ans  grünlich    geädertem    Marmor     Cipollino, 
vgl.  die  Säulen  von  der  Westfront  der    Hadrianstoa 
von  ca.  0,70m  Durchmesser  und   1,50  — 5m  Höhe; 
das    Kapital    zeigt    Akanthosblätter    und     auf   drei 
Seiten    herauswachsende  Volutenpaare. 

Wir  bemerken   gleich,  dafs  von  anderen  römi- 
schen   hadrianischen ?     Bauten  in  dieser  i 
zwei   wohl    verschleppte   korinthische  Kapitale 
herrühren,   welche   heute  auf-  ler  Stadt  bei 

pressen    in  der  Nahe  der  Kapelle  Hag.  Daniel, 
ordwestlichsten  auf  unsrer  Karte    liegen     Höhe 
und  Durchmesser  betragen  je  Im.     Ans  den  Akan- 
thoskelchen    erheben    sich    wiederum    die    Doppel- 
ranken. 

Hart  unter  der  Innenseite  der  Stadtmauer,  welche 

vom  Dipylon  nach  Nordosten  zieht,  wurde  von  der 

archäologischen   Gesellschaft    eine    gröbere    Anzahl 

von   Fundamenten  und  zum  Teil   erhaltenen  Wand- 

dich   sehr  beschränkter  Privathäuser 

aufgedeckt     vgl.  TTpaKTiKa  1876   S.  16  E    mit    Plan; 

auch   v.    Altens    Aufnahme    des    Dipylon,    Min.   d. 

Insl    III  Tal".  3  Nr.  :<\—  58,  dazu  s  48  .     Die  Bäume 

enthalten  kaum  mehr  als   1  —  7  in  im  Durchmesser. 

Die  I  ufsböden  waren  aus  gestampfter  Erde  mit  ein- 

'.ten  Kiesein  und  M:i n 1 1 "i - 1 1 1 ! 1 1 e i n  hergestellt. 

Die  Wände  hatten  Stuckbewurf   und   ziemlich  ordi- 

tische   Orn  :    mit    roter 

Farbe  aufgemalt.     Ein  Haus    \   55  bei   Uten    hatte 

südlich    eine    Art    Portal   mit    zwei   Säulen;    in   der 

befinden  Bich  mehrere  Zisternen 

Ähnliche  Fun  inerer 

i   linden  sieh  auch  südwestlich  vom  Klei 

Dipylonthor    V  18,  r>  bei  v.  Alten,  V  II  ist 

ein  gewölbter  Brennofen,  in  dem  sich  Lampen  mit 

I    n den  .    Vgl.  ii.  a    0    8     16  I 

ebenda  auch   an   der    Aufsenseite 


dtmauet  Fufsbodenmosaike  und  Mauerreste 
von  Wohnungen  ans  Licht  getreten.  (Vgl.  TTpciK- 
tiku  1880  im  Plan  bei  n,  !t  u.  s.  w. 

I>ie   nördliche    Umgebung   der  Stadt. 
Von   dem   kleineren  Dipylonthore ,   dessen  Rich- 
tung   seil. er    auf    die    eleusinische    Strafse    weist, 

sich  links  in  sanfter  Kurve  ein  Weg  nach 
Westen  ab,  der  dann  vermutlich  südwärts  zu  dem 
Peiraieus  führte.  Auf  jener  Strecke  wird  derselbe 
zu  beiden  Seiten  von  zahlreichen  Grabdenkmälern 
begleitet,  der  interessantesten  und  besterhaltenen 
Anlage  dieser  \rt  bei  Athen,  welche  die  griechische 

log.  Gesellschaft  in  mehrfachen  Ausgrabungs- 
_  legt  hat.  Man  kann  thatsiiclilich 
von  einem  antiken  Friedhof  sprechen,  spezieller 
wird  derselbe  nach  der  unmittelbar  rechts  gelef 
Kapelle  der  Hagia  Triada  benannt.  Oft  beschrie- 
ben und  aufgenommen;  Ausgrabungen  aus  den 
.fahren  1861,  1863,  1870,  1879;  vgl.  u.a.  Bull, 
[nst.  1863  s  161  f.,  Eqmu.&px.  1861— 1863;  TTpciKTiKä 
1870  1871  s.  9  f  :  XuvtXeijcrtc  1870S  9  t.  mit  Plan; 
Saunas,  i.  monum.  sepolcr.  Bcoperti  presso  . . .  la  St. 
Trinita  1863;  C.  Curtius,  Arch.  Ztg.  NX IX  1871] 
-  12  f.  mit  Plan;  E.  Curtius,  Ell.  Text  zu  d.  7 
Karten    3.  38  B  Atlas    von    Athen    Bl.  IV 

S.  24  1;    v.  Sybel,    Katalog   d.    Skulpt.   zu 

S.  236  i  ;   Milchhöfer,  Die  Museen  Athens  s   86  t 

Die  beiden   ersten    Denkmäler,   welche   uns  auf 
dem  Wege  vom  Thor  au-  ,  die  Stele  der 

kerkyraeischen  Gesandten  Tb  ersandros  und  Simy- 
los  v.Sybel  N. 3357  und  des  athenischen  Proxenos 
Pythagora  b  vonSalybria,  beide  zu  den  frühesten 
datierbaren  gehörig  aus  der  ersten  Hälfte  des  I. 
Jahrhunderts  ,  sind  auf  Kosten  des  Staat 
setzt    die  einzigen  diesei    \n     und   stehen  zugleich 

ädert    auf    tieferem     Niveau.      Nach    einem 

nicht  unerheblichen  Anstieg  nimmt  links  das  be- 
rühmte Denkmal  des  Dexileos  zu  der  Familien- 
gruft des  Lysanias  gehörig,  v.  Sybel  X  3S1S  mit 
Angabe  der  Litteratur  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Es  ist  zugleich  das  älteste  hier  bekannte  Grab- 
mal nach  394/393  errichtet,  in  welchem  Jahre  Dexi- 
leos bei  Korinth  fiel  ;  der  Friedhof  scheint  somit 
nicht  vor  Ende  des  5.  Jahrhunderts  angelegt  worden 
zu  sein.     Von  b  iden   Monumenten  in  der- 

selben Reihe  nennen  wir  noch  das  heiiachharte  Fa- 
miliengrab des  Agathon  v.  Sybel  N  3316  f.  und 
den    Grahnaos    des    Dionysios,    mit    polychromer 

Malerei   auf    Marmor     \.   Sybel    N     33  •  nuher 

namentUch  das  stilistisch  älteste  Grabreliel  der 
ii.  gi  so    v    Sybel    N    3 

Da  die  Strafse,  welche  vom  Thore  aus  den  I 

let   ii    :    Triada   durchschneidet,  immerhin 

Qthäll     -    Oben  .   welche   ihn    fiir 

den  schwereren  Lastverkehr  unbequem  macht,  durch 
eine  w.  ung  nördlich  um  die  Kapelle  herum 
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dagegen  leicht  zu  vermeiden  war,  so  halte  ich  die- 
selbe nur  für  einen  Nebenweg  nach  dem  Peiraieus, 
während  die  Hauptstrafse  sich  in  der  weiteren  Furt 
Setzung  des  Thorganges  erst  bei  der  heutigen  Fahr 
Btrafse  west-  und  dann  südwärts  gewandt  haben  wird. 
Ebenda  suche  ich  jetzt  (entgegen  der  dem  »Atlas 
von  Athen«  entnommenen  Wegskizze  auf  unserer 
Karte  den  Anschlufs  der  vom  nordöstlichen  Dipy- 
lontlior  kommenden  Peiraieusstrafse  und  den  Aus- 
gangspunkt der  eigentlichen  heiligen  Straffe 
nach  Eleusis  bei  dem  auf  der  Karle  nordwestheh 
der  Hag.  Triada  verzeichneten  Reservoir,  welches 
eine  Wasserleitung  aufnimmt  .  Genau  an  letzterer 
Stelle  sind  zwei  Grenzsteine  C.  J.  Att.  I,  505a  und 
gefunden  worden  mit  dir  Aufschrift  öpo? 
Tf)c  oboö  Tf)q  'EXeucrtvdbe.  Ebenda  haben  wir  das 
Grabmal  des  Anthemokritos  zu  suchen,  mit 
welchem  Pausanias  die  Beschreibung  der  heiligen 
Btrafse  einleitet  1.  '■'*•'<,  '■'■ ;  vgl.  Plut.  Pericl.  30  Trapd 
rd<;  ©ptaata?  irOXa?  [s.  S.  149]  und  Isaios  bei  Harpocr. 
s.  v.  AvIteuÖKpiToq  •  tö  te  ßaXavetov  tö  irap'  'Avlle- 
HOKpiTou  dvbpidvTa.  Das  Bad  wird  eben  aus  der 
erwähnten  !.•  itung  gespeist  worden  sein  .  Für  die 
Denkmäler  der  eleusinischen  Strafse  s.  Lenormant, 
La  vnie  sacree  und  meinen  Text  zu  den  Karten  von 
Attika  II,  15  f.  —  Auf  das  'Tab  des  Molottos  Paus. 
Igte  der  Platz  Skiron,  bei  einem  (jetzt 
regulierten  Giefsbach,  wo  der  im  Kampf  gegen 
Athen  gefallene  Seher  Skiros  bestattet  worden  sein 
soll.  Noch  vor  der  Brücke  über  den  Kephisos  lag 
fenier  I,  :;?,  2.  "■'•,  der  Demos  Lakiadai  mit  dem 
Ihn  ».II  de-  Lakios,  ebenso  ein  Altar  des  Zephyros 
und  Heiligtum  der  Demeter  und  Köre,  an  wel 
-  ge  von  der  Aufnahme  der  Göttin 
durch  Phytaloe  knüpfe;  zusammen  mit  ihn 

Athens  und  Poseidon  Verehrung,     Nach  dem 
heiligen  Feigenbaum,  dem    Geschenk  der  Demeter 
i.e.,-,    biefs    die    Gegend   auch    iepd  avKf\ 
PhiloBtr.   \ii.  opt    II  .  20,  3;    tthenaios    III ,  47d: 
l      folgte   die  durch  Spottge 
brauch  Lei  den  Prozessionen  nach  Eleusi 
uni)  berühmte  Kephisosbrücke    Strab.  IX,   WO; 
.       7     I       weiterhin     bei   der  Kirche  ile-    Hag 
■■in  Altar  des   Zeus  Meilicbios,   Bodann 
ein    Heiligtum    de-    Heros 
der,  zum  Teil  der  prunkv 
Art,  wie  da-  der  Pythionike    I,  ,'i7,  5  ten  die 

an  den   Kngpafft  <li      I.         '<  ilkw. 
dritter  breiter  Weg  führte  vom   Dipylon  zur 
Akademie     LiviuB    XXXI,   24   extra  li">>inii>  i.  e. 

iiiUIi     h  ,  uu     /in  ■  ■'-    Iiiiii/ii 

vgl     Cicero  de   tlnib.   V, 
I    I  .  I  th.  2       Die  Kichtung  folgt 

•      liflciltlichcil     Ki^lilblli     -t   .Hei,     :il|l 

I  I      im  an: 

■  .''  Ki|i.|IIUK'i 


bttercu  vw,  vgl.  das  Scholion;  dazu  Harpocr.  s.  v. 
KepauetKÖs,  Thukyd.  II,  31,  5  im  toü  KaXXiaxou  upo- 
aaTetou  xfj?  TTÖXeuji;),  sowie  aus  der  Nachbarschaft 
der  Akademie    und    des  Kolonos  Hippios   (Paus. 

1,  30,  4),  dessen  Lage  unzweifelhaft  durch  die  beiden 
am  Ostrande  des  Ölwaldes  in  der  Ebene  aufsteigen- 
den Felshügel  (s.  unten'  gekennzeichnet  wird.  So- 
mit war  das  nordöstliche  Dipylonthor  genau  auf  die 
Akademie  orientiert  und  von  ihm  ging  die  breite 
Strafse  aus,  welche  Livius  d.  h.  seine  Quelle  Po- 
lybios)  a.  a.  0.  erwähnt. 

Ehe  die  Gräber  begannen,  lagen  vor  dem  Thore 
noch  einige  Heiligtümer,   ein   Hain  der  Artemis 

Hekate  vgl.  Hesych.  s.  v.  KaXXioTn:  mit  Schnitz- 
bildern, welche  ihre  Beinamen  Aristo  und  Kai- 
liste trugen  (Paus.  I,  29,  2;  darauf  bezüglich  viel- 
leicht zwei  beim  Dipylon  gefundene  Inschriften: 
'Aih'ivcciov  I,  395,  ein  kleiner  Altar  und  VIII,  235, 
Thiasotendekret :  dvaileivat  .  . .  arnXnv  tv  tüi  tepw  tü.c 
'Aprefuiöoi;]  ,  sodann  ein  kleiner  Tempel,  in  welchen 
jährlich  das  Kultbild  des  Dionysos  Eleuthereus 
getragen  wurde.  Vud.  Ephebeninschriften  wie  C.  .T. 
Att.  II,  470  Z.  11  6iar|YaYov  be  Kai  töv  Aiovüaov 
utto  Tri?  iox.dpa<;  C.  J.  Att.  II,  471 B  Z.  76  C  Z.  12. 
Weihinschriften  in  der  Nähe  des  Dipylon  gefunden 
C.  .T.  Att.  III.  139,  192,.     In  der  Nähe  des  Dipylon 

wenn  nicht  innerhalb  der  Stadt,  s.  S.  162)  befand 
sich  clas  BouXeuTi'iptov  tö  T£XvlTtäv  (Philostr. 
\it  Soph.  II,  8,  2  trapd  Tai;  toü  KfpauetKoü  irüXaO; 
das  Heroon  des  Skythen  Toxaris  lag  oü  troXü  drrö 
toü   AnrüXou   iv   dpidTepd   et?  'AKub>i|.ietav   dviövTUJv 

Lucian  Skyth.  2),  ebenso  das  Grab  Eenotaphion  ?) 
Ion:  irapi'i  tu<;  TrüXa?  Trpö?  Tat  Teixet  ^v  bettä 
eiaiövTutv  i'Aelian.  var.  bist.  VIII,  16  ,  Die  übrigen 
in  der  Fortsetzung  der  Strafse  gelegenen  Grabstätten 
kennen  wir  gröfstenteils  aus  Pausanias  I,  '-'9,  3 f.); 
von  öffentlich  errichteten  Einzelgräbern  zuerst 
das  des  Thrasybul  ( TrpuVro;  utv  ecmv  outo<;  Tucpoc), 
i     rikli       inl  bi  miTni  vgl.  ( iicero  de  finib.  V, 

2,  5  paulum  ad  dexteram  ,  des  Chabrias  und 
Phorm  is. 

un  folgte,  etwa  gegen  die  Witte  di  \\  i  ge 
dei  Friedhof,  in  welchem  der  Staat  seine  Gefallenen 
■  •  ie.  Nur  die  Maral  honkämpfer  hat  ten  ihr 
Polyandrion  an  <  > 1 1  und  Stelle.  Pausanias  erwähnt 
ter  Stelle  I,  29,  I  irpiÜTOi  ÄTcUpnffav  dai 
Denk  mal  dei  bei  Drabeskos  in  Tina  Kien  Gefallenen 
[vgl,  C  -l  An  l,  182  :  vor  demselben  befand  sieb 
ein  Relief  mit  kämpfenden  Reitern  Molanopos  und 
MakartatoB,  die  in  Böotien  Seien  .  e    folgten  Grabet 

tni  loten    thi      ali   chen    Reiter,    k  ret  i 

Bcher  Bogt  n   chützen  und  wiederum  atheni  chei 

I  i  ,  die    in    mi-,  biedenen   Schlachte fallen 

wart  n    29,  6  i        Von   dii   en    ha(    i  ich  die  palmel 

I  lll         Dl  nkmals    jener     Heiler 

ii  i,    di  i    Name  des  Doxileof  ,  -    (i    1 1  I  , 
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welche  im  Jahr.'  394  393  bei  Korinth  (und  Koro- 
nein  gefallen  waren  Paus.1,29,  11  .  im  Jahre  1861 
im  Felde  bei  einer  Ziegel  brennerei  250  Schritte  von 
der  Hag.  Triada  gefunden;  vgl.  Köhler,  Monatsher. 
.1    Berl.  Akad.  1878  als  Vignette  zu  S.  3  des 

Atlas  von  Ath  bildel       l »ei   Gral stein    i  ines 

andern  Kriegergrabes  aus  dem  Kerameikos,  der  im 
Jahre  432  bei  Potidaia  Gefallenen  C.  .1  AU.  I, 
442  kam  gleichfalls  >^v  töi  uebiw  Tij<;  'AKabnuia<;< 
zum  Vorschein. 

An  Ort  und  Stelle  äeh)  man  nur  noch  etwa  300m 
nordwestlich  vom  Dipylon  bei  der  heutigen  strafse 
in  einem  annähernd  kuhischen  Mauerstück  1,30 — 
1,50m  im  Durchm.,  über  2m  Höhe,  darüber  Auf- 
bau?) den  Kern  eines  wohl  aus  römischer  Zeil 
stan  i  rrabmonumenl  c  Karte    Denk- 

mal«). 

Den  Beschlufs  macht  bei  Pausanias  29,  15  f.; 
wieder  eine  Reihe  von  Einzelgräbern:  des  Konon, 
Timotheos,  Zenon    vgl.  Dil  \  M,  1 1,  15,  29  , 

Chrysippos,    Nikias    des  Malers),   Hari lios  und 

Aristogeiton  denen  vom  Polemarchen  an  den 
Epitaphii  ert  wurde,  Poll.  Viil,  '.'1  ,   ebenso 

wie  dem    Androgeos,    Hesych.   s.  v.   in'  Eopuirörj 
äfiiiv,   Ephialtes   und  Lykurgos     schon 
Vorfahren;  vgl.  vi!  52a  .     Das  Grabmal  des 

Lykurg  schein  dicht    neben    der  Akademie 

gelegen  zu  haben;  vit.  X  orr.  842 e:  ävrucpu?  Tf|? 
TTaiujvia;   Äilnväq   ^v   tw   NUXavlKou   toü    qptXoaocpou 

KrjlTUJ. 

Die  Akademie,  eine  Örtlichkeit,  die  nach  ihrem 

einstigen  Besitzer  oder  einem  Heros  llekademos 
benannt  worden  sein  soll  Taus  1.  29,  1;  Diog. 
l.aert.  III,  7;    Suid.  s.  V.      wird  als   Ilain  mit  Gym 

nasium,  selbst  als  Vorstadt  bezeichnet  Dio  I 
a.  ii.  0.  T*mvuaiov  irpodöreiov  äXatübc?,  l'lut.  Sulla  T_> 
bcvbpoqpopuuTaTn  TrpoaOTf  imv  .  Der  Tyrann  Hipparch 
hatte  sie  mit  einer  mächtigen  Mauer  umgehen  Suid, 
s.  v.  t6  'iTrirdpxou  T£ix(ov  ,  Kinion  reich  bewässert, 
bepflanzt  und  mit  Spaziergängen  ausgestattet  Flut, 
cim.  13).  Nach  Ciceros  genauer  Angabe  de  fin.  V, 
l,  1  lag  die  Akademie  vom  Dipylon  6  Stadien  ent- 
fernt, womit  die  im  Volksmunde  noch  heute  so 
nannte  huunireiehe  örtlichkeit  wohl  übereinkommt. 
Vor  dem  e  lag  nach  Pausanias    1,30,  1  irpö 

Tfi?  £o6ba\>     ein    Altar  des   Bros,    von    Chan 
ein«  her    oder  Verwandten     des  «Hippias 

geweiht  vgl.  besonders  Uhenaios  KXQ,609d,  nach 
Kle  Angabe    der    Di  inschrift 

Von  hier  ging  der  Fackelwettlauf  bei  den 
dedromieen  aus  Plut.  Solon  1.  Hermias  zu  Plat. 
Phaidr.  c.  vn  ;  genauer  wohl  -  Wecklein,  Hermes 
VH,  443  f.,  nach  Ipollodor  heim  Scholiasten  zu 
hoch  Oed  Col.  57  von  der  pdffiq  &px<x(a  K<rrd 
ti'iv  etaobov    n  Relief  des    Prometheus  und 

Hep  denen  dieser   \ltar  geweiht    war.     Den 


selben  (iiuuöc,  an  dem  auch  die  Fackeln  angezündet 
wurden,  erwähnt  Paust  ich  darauf  30,2) 
bereits  in  der  Akademie.  Die  nun  a  a.O.  folgen- 
den Altare  der  M  usen,  des  Hermes  und  des  Hera- 
kles verraten  die  Nahe  des  berühmten  Gymna- 
siums, dessen  Pausanias  selber  keine  Erwähnung 
thut.  Auch  den  heiligen  Bezirk  der  Athene 
deutet  er  nur  an  (Kai  üvbov  'Allnväi;  .  .  .  ßuu.uo;),  wel- 
tin die  Akademie  doch  ganz  besonders  ge- 
heiligt war  Athenaios  XIII,  .">Hld  rr\<;  'ÄKabripiaq 
^KbrjXux;  Tri  'ADnvä  Ka!)i6pu>wt'vii;  .  Neben  ihr  hatten, 
abgesehen  von  jener  ßciai?  dpxata  am  Eingan 
Prometheus  und  Hephaistos  noch  ihre  beson- 
dere Kultstätte  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  ">7  ,  nach 
\|  .llodor:  auvTiuüTai  bi  [ö  TTpouriileüc]  Kai  £v 'Akü- 
br|p(a  Tri  'A9ny<jl  ki  ■  "Htpaiaros  •  Kai  Iotiv 
i  TTaXaiöv  ibpuuu  kiu  vad?  ^v  tw  Tep^vei  rf)? 
!>€oü).  Endlich  hängt  der  Ölbaum,  dessen  Pausa- 
nias nur  Süchtig  gedenkt  Kai  cpurov  iariv  Aaiac, 
^n'iTEpov  toüto  XeYÖpevov  cpavf|vai,  d.  h.  nächst  der 
heiligen  Olive  heim  Erei  .  unzweifelhaft  zü- 
rnen mit  den  dein  Atl  naheiligtum  benachbarten 
12  popiai  nach  1  il.  Soph.  Oed.  Col.  701, 
vgl.  I'hot  -  \.  jLiopfai  £AaTai,  Absenker  derjen 
von  der  Akropolis  ,  welche  unter  dem  speziellen 
Sehnt/  des  Zeus  Morios  oder  Kataibates)  stan- 
den    (vgl.    Soph.    1.    Col,     704    und    Schol.         Was 

Plato  betrifft,  so  nennt  Pausanias  [30,  3)  nur  das 
Grabmal  des  Philosophen  nicht  weit  von  der  Aka- 
demie, d.  h.  wohl  dem  Gymnasium  t'AKabnutai;  oü 
iröppui);   in  derselben  <■■  afs  sich  aber  auch 

der  Garten  befunden  haben,  welchen  er  spater  zu 
seinem  ^hactKaXeiov  machte,  denn  auch  dieser  wird 
in  dei  Nähe  des  von  dem  Menschenhasser  Timon 
bewohnten  Turmes  und  de-  Kolonos  Hippios 
erwähnt  Proleg.  Pia  ton,  philos.  c.  -4  nXnaiov  toü 
KUTufiUYiou  Tiutuvoc  und  Diog.  l.aert.  III,  5  nepi 
töv  KoXui  che   Pausanias  (30,  4    nächst  dein 

Denkmal  des  Plato  aufführt  (kotA  toüto  t?J?  x'up"? 
(paivtrai  nüp-fcx;  Tiumvo:  und  beiKVUTat  bi  Kai  xn 
KaXouuevoc;  KoXwvc.c  fmrio?).     In  jenem  Garten  hatte 
l'laton    seiher  ein    Heiligtum  der  Musen   gestiftet 

Proleg.   Plat.   a.  a.  0  .    Diog    Laert.  IV,  19  ,  dann 

SpeUSippOS    Bildwerke    der    Chariten      Diog.   l.aert. 

1  v,  1  ,  ein  Persei  Mithrid  tes  die  Statue  des  Pia- 
,  von  der  Hand  des  siianion,  wie  ja  der  Garten, 
kurzweg  als    Ucademie  bezeichnet,  auf  seine  Schüler 
und    \  i     I  Akademiker,  forterbte     Über- 

haupt war  der  Begriff  der  Akademie,  wenigstens  in 
späterer  Zeit,  ein  ziemlich  weit  umfassender     Auch 

mehrere  andre   Privatgrundstücke   werden  darauf  er- 
wähnt ;    Diog     I      rt.    IV,  66,   der    »Lakydeion« 
nannte  i  .arten  ,   mehrmals   treten   x<"p'"  •  v  Akubr)u(g 

auf  in  der  Urkunde  C    J     Vtl    111,  61   A;  111  Z   1 1. 

B  l  /.  31;  B,  U  /  28  Vurh  als  Lokal  der  jähr 
liehen   l.c  i  c h e  n  l , ■  i ,  i  ,  welche  doch  den  im  ilufseren 
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Kerameikos  bestatteten  Kriegern  galt,  wird  die  Aka- 
demie genannt  (Philostr.  vit.  Soph.  II,  30;  Poll. 
VIII,  91).  Diese  Örtlichkeit,  in  welcher  sich  die 
üpf ergrübe  auch  für  andre  Heroen,  wie  Eury- 
syes,  d.  i.  Androgeos  Hesych.  s.  v.  eV  EüpuYün 
<5cfwv,  und  die  Tyrannenmörder,  Poll.  VIII,  91) 
befand:  Heliod.  Aethiop  I,  17  ö  ßöSlpoi;  ö  ev  'Ako- 
&nuia,  sowie  das  TToXudvbpetov  als  gemeinsame 
Opferstätte  (in  Ephebeninschriften ;  vgl.  Verhandl. 
1  Würzb.  Phil.  Ges.  S.  36  f.)  wird  eben  nur  kurz 
vor  der  eigentlichen  Akademie,  etwa  am  Ende  der 
Graberreihe,  zu  suchen  sein. 

Die  Entfernung  des  Kolonos  Hippios  von 
Athen  gibt  Thukydides  (Vni,  67)  auf  10  Stadien 
an;  10  Stadiin  vom  Dipylon  entfernt  ist  bereits 
der  südlichere  Felshügel  (s.  S.  151),  auf  welchem 
sich  die  Grabsteine  Ü.  Müllers  und  Ch.  Lenormants 
erheben,  liier  lag  ein  Heiligtum  des  Poseidon 
Hippios  und  der  Athena  Hippia  (Thukyd. a.a.O., 
Paus.  I,  30,  4).  Die  fruchtbaren  Gefilde,  welche  der 
berühmte    Chorgesang   des    Sophokles   feiert    (Oed. 

•  '.•1  668  f.),  erkennen  wir  noch  heute  in  der  nord- 
westlich and  nördlich,  namentlich  um  den  Fufs  des 
zweiten,  grösseren  Hagele  ausgebreiteten  Land- 
schaft wieder.  Hier  befanden  sich  auch  die  aus 
derselben  Tragödie  bekannten,  sagenberfihmten 
statten  und  Wahrzeichen,  das  Heiligtum  der  Eu- 
meniden  (Oed.  Col.  40 f .),  die  »eherne  Schwelle«, 
welche  zum  Hades  hinabführte  x'j-^ottovc,  6t>6<;  v.  57 
und  ScIi.,!.  v.  1590  ,  die  Heroa  des  Theseus  und 
Peirithoos  v.  1593  Paus.  a.a.O.  ,  dann  des  Oidi- 
pu s   and  Adrastos,  Paus.  ;  daneben  war  ein  Hügel 

unzweifelhaft  der  nördliche  von  den  beiden  ge- 
nannten ,  der  Demeter  Euchloos  geheiligt  (Oed. 
Col.  v  1600  <  >xXöou  Armnrpoi;  Trpoaoi|)io<;  Tru-ro<;). 
Vgl  aber  diese  und  benachbarte  Örtlichkeiten  8te 
jdi.in i,  Reise  durch  einige  Gegenden  des  nördlichen 
henland  8.  102  f. 

Das    östlich  e    A  tlll'll. 

• 

Auf  dem  Wege  vom  Prytaneion  -  >172  t%  tu  kutw 

ff)(irdXeuK; gelangt Pausanis     I   i-  I  zumHeiligl 

•  rapis,  welches  die  Athener  dem  König  Ptole 
Baios  Philadelphoa  zuliebe  errichte!  hatten  Durch 
einige  epigraphische  Funde  werden  wir  allerdii 
die  nordostliche  Stadt,  die  Gegend  der  neuen  Metro 
poliskirche,  geführt,  hei  deren  Pundamentlegung  das 
ner  Inschrift  auf  einer  Kanephore  des 
-  und  der  l-i-  zum  Vorschein  kam  C  J  Alt 
III    'ij;       i.ine  ftndn    Basti    mil   der  Weihut 

■    :nit    hi  II    2861         E«(<r|M 

■  i|./    i-i:;    rtamml  gleichfalls  ans  einer  Kapelle  am 

.hange  der  Burg,  eine  andre  Urkunde,  deren 

erhaltener  Teil  fr.di.li   nur  Ihm   und  i  is  in-    nenn) 

•  .1  \m  III,  •_'<>.'!  ,  .cu-  der  Gegend  des  Turms  de« 
Androniki 

■   '1     klftM     AlU  rtiim« 


Eine  Örtlichkeit  in  der  Nähe  (oü  iröppiu)  bewahrte 
das  Angedenken  an  das  Bündnis  zwischen  The- 
seus und  Peirithoos;  (beim  Theseion  liiel's  nach 
Plut.  Thes.  27  eine  Stätte  opKUJuöaiov,  welche  aber 
an  das  Bündnis  des  Theseus  mit  den  Amazonen 
erinnern  sollte).  Bei  jenem  Platze  lag  (Paus.  I,  18,  5 
TrXnaiov)  ein  Tempel  der  Eileithyia,  wohl  zu 
scheiden,  wenn  hier  keine  Verwirrung  vorliegt,  von 
einem  zweiten  Heiligtum  derselben  Göttin  »in  AgraU. 
Isaios  V,  39  nennt  nur  tö  Th)c;  EiXnlluiotq  tepöv.  Doch 
ist  eine  Weihinschrift  auf  diese  Göttin  auch  bei  der 
Metropolis  gefunden  worden  (Hofs,  Deinen  S.95  N.  105 
=  'Eq>.  dpx.  821),  andre  stammen  aus  der  Gegend  öst- 
lich von  der  Burg  (C.  J.  Att.  III,  925.  926;  vgl.  auch 
C.  J.  Att.  III,  836  a;  Asklepieion?).  Vom  Eileithyia- 
tempel  geht  Pausanias  zum  Heiligtum  des  Zeus 
Olympios,  dem  Olympieion,  über,  dessen  Lage 
und  Ruine  wohl  bekannt  sind.  (Vgl.  Stuart  und 
Revett,  Altert,  von  Athen  III,  10  Taf.  7-10;  'E<p. 
dpx.  1862  S.  26  mit  Plan;  Curtius,  Erl.  Text  S.  47, 
Atlas  von  Athen  Bl.  X.)  Diese  uralte  Kultusstätte 
des  Zeus ,  auf  welcher  der  Sage  nach  schon  Deu- 
kalion  ein  Heiligtum  gründete  (Paus.  I,  18,  1;  vgl. 
Thukyd.  II,  15),  begann  zuerst  Peisistratos  durch 
die  Architekten  Antistates,  Kallaischros,  Antimachi- 
des  und  Porinos  mit  einem  großartigen  Tempel  aus 
zuschmücken  I  Arist.  polit.  V,  11;  Vitruv.  VII  praf.  15). 
Nur  der  gewaltige  Unterbau  scheint  fertig  geworden 
zu  sein;  dann  blieb  das  Werk  gegen  350  Jahre  liegen, 
bis  der  König  von  Syrien,  Antiochos  IV  Epiphanes 
(175 —  164:,  dem  römischen  Baumeister Cossutius  die 
Fortführung  übertrug;  damals  wurde  die  t'ella,  um- 
L'.l.en  von  einem  Diptei  os  korinthischer  Säulen,  fertig 
Vitruv  a.  a.  Ü. ;  Athen.  V,  194a;  Livius  XLI,  20,  8 
u.  a.   m.>.      Nach    des    Königs  Tod    stockte    der    Bau 

von  neuem,  auch  im  halbvollendeten  Zustande, 
welcher  allmählich  sprichwörtlich  wurde,  ein  liegen 
stand  der  Bewunderung  Ps.-Dikaiarch  i,  1;  vgl.  Plut. 
Solon  32;    Lucian  [karomenipp.  24).    Nach  der  Km 

nähme    Athens    'Sil    y,  Chr.)    entführte   Sulla   Säulen 
vom   Olympieion  (allere    oder    erst     vorgearbeitete  '  . 

zum   Bau  des  capitolinischen  Jupitertempels  (Plin 

II.  \.  W.Wd,  6  §46).     Ein  Plan  der  den  l; ern 

befreundeten    und   verbündeten    Könige,  das  Olym 
pieion  auszubauen  und  dem    Genius  des  Augustus 
zu  weihen,  ist  vielleicht  nicht  einmal  zu  den  ersten 
Anfängen  gediehen    Suetort   August.  60).     Ersl    dem 
Kaiser  Hadrian  wat  i  öi  int     du     grofse  Werk 

660  Jahre  nach  seiner  Begründung  zum  Abschlufs  zu 
bringen  und  das  auf  das  prachtvollste  uergerichtote 
Heiligtum  mit  dem  goldelfenbeinernen  Kultbilde  de 
Gottes    einzuweihen     Pau      I,    ls,   6;    Caas.    Dio 
l.\l\,  16;  Phil  opb    l,  26 

Wann    die    /.'  ■        n      I  etil 

Tempel     voi     Ich  ging,  ist  unbekannt     Cyriacus  von 

\ii...i.;i     gegen    Mille  des    16   Jahrhundert       zählte 
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noch  -l  Säulen  Dlyr.  11  ,  nach  Babin    in 

seinem  Brief  von  L672  §  1">,  b.  Wachsmath,  Athen 
S.  759  wufste  die  Tradition  noch  von  26  Säulen  zu 
berichten,  zu  seiner  Zeil  existierten  nur  noch  1". 
bo  viele  Bähen  auch  Stuart  and  Revett    I7f>l — 53); 

L760   wurde   die    westlichste,   alli 
Säule  auf  Befehl  des  Woywoden  zu  Kalk  gebrannt; 
im  Jahn    1852  warl  ein  Orkan  die  mittlere  der  drei 
isolierten  Säulen  um,  die  noch  heute,  in  ihre  Trom- 
meln aufgelöst,  der  Länge  nach  am  Boden  liegt.    I  - 

stehen   somit   noch    1">  Säulen   mit   Teilen    ihres   '  " 

bälkes  auf  dem  gewaltigen,  aber  200m  langen,  130m 

li reiten  Unterbau,   welcher  sich   nach  Osten  (bis 

ttber    1,50m),   nach  Süden    bis  gegen   3,50m    and 

nach  Westen   wo  er  stark  zerstört  ist)  über  dem  zum 

abfallenden  Niveau  erhebt.    Derselbe  ist  mit 

rten  Kalksteinquadern  verkleidet  and  wird  in 

Zwischenräumen   von  je  5,57  m  durch  Strebepfeiler 

rkt;  ihnen  entspricht  im  Innern   nach  Sempera 

Buchungen)  ein  Netz  von  Gurtbögen    dii 

ein  System  von  Cellen,  sog.  favissae  herstellen).    Die 

Ausdehnung  di  -   I  aterbaues  stimmt  zu  der  Angabe 

di  -  i'-i  tsanias    18,  6  ,  dafs  der  Peribolos  des  Tem 

pels  ungefähr  vier  Stadien  betragen  habe 

Dieser  selbst  war  ein  über  120m  langer,  54m 
breiter  Dipteros  Dekastylos  korinthischer  Ordnung 
vgl.  Vitruv  VII,  Praef,  15)  mit  dreifachen  Säulen 
nahen  am  Pronaos  and  Opisthodom,  zu  denen  noch 
je  \ ier  zwischen  den  Anten  der  Cella  kommen  also 
im  ganzen  etwa  126  Säulen).  Die  erhaltenen  Säulen 
gehören  der  Südostecke  und  der  inneren  südlichen 
Langseite  an.  Ihr  Durchmesser,  wegen  der  Entasis 
angleich,  erreich!  2m,  ihre  liehe  mit  Capital  und 
16m.    Ersteres,  2,50m  hoch  und  oben  3m 

breit,  ist  aus  zwei  Teilen    unten  Akanthoskelch,  oben 

gearbeitet.     I>ie  Interkolumnien    betragen 

2,92  in.     Die   Arehitr.i\e ,    welche  über  6  m    Länge 

erreichen  and  2,25  m  Eöhe  haben,  Bind  der  ['.reite 

nach  aus  je  drei  parallel  gelegten  Blöcken  zusammen- 

v.t. 

Der  ganze  Peribolos  war    nach  Pausanias   erfüllt 
mit  Bildwerken,  meist  des  Hadrian,  welche  di 
einsehen  Städte  einzeln  geweiht  hatten    eine  Anzahl 
von    l'.asen   mit   den    Inschriften   ist   erhalten  ,    die 
Koloss  is  hinter  dem  Tempel 

war   von   den    Athenern   gestiftet    worden.     Aufs,  rdeui 

erwähnt   dei   Perieget     18,  7)   einen    altertümlichen 
aus  Erz,  die  Bronzestatue  des  [sokrati 
Säule  der,  ii   Aufstellung  beim  '  »u  tnpieioi 

ander  \    OTT.    S.",'.lh,     bezeugl    i-t    ,    l'er.-,   r 

aus  phrygischem  Marmor,  die  einen  ehernen  Drei 
fufs  trugt 

Heiligtum   des  Cronos   und 
der   Khea    und    da      i  i  tneno  i       Olympia, 

welche   in   demselben   Zu  iang     18,   7     vor 

kommen,  schon  aufserhalb  atlii  hen  Peribolos 


von  vier  Stadien  gelegen  haben.  Ersteres  erstreckte 
sieh  his  zum  llisos,  wo  ihm  jenseits  das  >Metroon 
a  \_i.iit  benachbart  war  Bekk.  aneed.  gr.  1, 273, 20 
Kpövtov  T€U€voi;-  tö  irapci  tö  vüv  OXOuiriov  n^xP1 
toü  mqTpujou  toö  £v  'A-fpa  [so  statt  afopü  ;  Wachs 
mutli,  Rhein.  Mus.  XXIII,  17  .  Das  altertümliche 
Heiligtum  der  Ge  Olympia  Thukyd.  II,  15)  lag 
nach  I'lut.  Thes.  '_'7  bereits  in  der  .Nahe  einer  Grab 
steie    der    Amazone    Antiope,    welche    Pausanias 

(I,  2,  1)    beim    Eintritt    in    die  Stadt    vom    Phaleron 

aus,  d.  h.  heim  itonischen  Thore  Plat.  Axioch. 
364d)  erwähnt  s.  S.  149).  Hier  in  einem  Erdspalt 
des  niedrig  gelegenen  Terrains  soll  sieh  die  den 
kalionisehe  Flut  verlaufen  haben  Paus.  I,  18,  7); 
Deukalion  selber  war  in  der  Nähe  des  Zeustempels 
bestattet  (18,  8). 

Von    der   Reihe    der    übrigen    Iladrianischen 
Hauten    in    Athen,    welche    l'ausanias    heim   Ulvm 

noch  anhangsweise  nennt  18,  9  ,  di  m  Tempel 
der  11  era  und  des  Zeus  Panhellenios,  dem  Pan- 
theon, der  bewunderten  Säulenhalle  mit  der 
Bibliothek,  dem  Gymnasien  vermögen  wir  nur 
das  letztere  bestimmter  zu  lokalisieren  a  S.  169  : 
das  meiste  wird  im  Osten  Athens,  der  eigentlichen 
Hadriansstadl  zu  Buchen  sein.    Die  Existenz  and 

die  Lage  eines  »neuen«  Iladrianischen  Athen,  wel- 
ches auf  die  Anregung  des  Kaisers  hin  entstand, 
wird    monumental    bezeugt    durch    die    Inschrift    des 

von  i Ich  Athenern  ihm  zu  Ehren  vor  der  Nordwest 
ecke    des    Olympieionbezirkes    errichteten    Thor- 
bogens,   des   Bog.  Tliores   des   Hadrian    Stuart 
und   Revett,   Altert,   von    Athen   H,  400  f.   Lfg    x 
Tat',  li);    Lfg.  XI  Tai  6;    s.  die  nähere  archite 
äche    Beschreibung   in   dem    Art.     Baukunst     anter 
Hadriansthoi        Auf  dei  l  Istseite  liest  nein   I    .1 
Att,   III,  402):    AuV    eiö'  'Abpiavoü  Kai  oux>   Or\o£u><; 
iröXic,  auf  der  Westseite    AR)   eTo    A»f|vui  On.o-^w<;  >'i 
npiv  ttoXii;-  (ungenau  wiedergegeben  im  Scholion  zu 
Aristid.  Panath.  III,  201,  32;  Dindf. 

Die  Vermutung,  dafs  die  schräge  Lage  des  Thores 

nicht    frei   gewählt    M-i,  sondern  eine  alte  ( irenzlinine 

die  Maucrtlucht  der  vorthemistokleischen  Stadtbe 
festägung?  bezeichne,  mui's  ganz  dahingestellt  blei- 
ben Übrigens  haben  auch  Fundamentgrabungen  in 
dei  nördlichen  Verlängerung  des  Thores,  jenseits  der 
heutigen  Strafse,  keinerlei  Sparen  ergeben,  welche 
diese    Annahme  unterstützen  konnten. 

Wir  wollen  gleich   bemerken,  dafs  für  greisere 
Monumentalbauten  im  östlichen  Athen,   «eich. 

i  se  E] he  bezogen  werden  können,  vornehm 

lieh  einige  im  königlichen  Schlofsgarten  ver 
streute  Reste  in  Betracht  kommen  So  rühren  die 
Fundamente,  welche  die  Ostgrenae  des  Parkes  in 
di  i  Mitte  Bchräg  nach  Nordwest  durchschneiden, 
meines  Erachten«  nicht  von  der  Stadtmauer,  sondern 
teils  voii  einer  M  lang,  teils  aber  von  einem 
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gröfseren  Gebäude  her  (dessen  nordwestliche  Ecke 
übrigens  erkennbar  ist).  Ebensowenig  vermag  ich 
den  südöstlich  imTreibhaHse  aufgedeckten,  wiederum 
von  der  Leitung  begrenzten  Mauerzug,  als  liest  der 
Befestigung  anzuerkennen  vgl.  Curtius,  Att.  Stud. 
S.  69;  Bull.  d.  Inst.  1850  S.  11*  f.  .  Dazu  kommen  an 
der  erwähnten  Stelle  des  Schlofsgartena  verschiedene 
Säulentrommeln  (1,10 — 1,30m  im  Durchmesser:  auch 
ein  grofses  korinthisches  Kapital  Durehm.  1,45  m, 
Höhe  0,75  m  .  Ahnliche  Reste  liegen  im  südlicheren 
Teile  des  Gartens ;  mehrere  Epistylblöcke  und  Ge- 
-'  'icke,  sowie  korinthische  Säulentrommeln  (von 
ind  0,53  m  im  DurchmesE 

Namentlich  alier  verkündet  das  östliche  Athen  in 
mancherlei  Überresten  von  Mosaikfufsböden  so- 
wie Däderanlagen  die  Stadt  des  Hadrian  (vgl. 
Gattung,  Ges.  Abhandl.  II,  171;  Arch.  Anz.  1861 
S.  79).  Von  ersteren,  welche  meist  römischen 
Villen  angehört  haben  mögen,  findet  sich  das  reichste 
und  ausgedehnteste  Beispiel  im  nordöstlichen  Teile 
3  hlofsgartens,  ein  andres  bei  der  bearbeiteten 
Felspartie  am  südöstlichen  Halbrund  desselben  (vgl. 
Bull  d.  Inst.  1846  p.  178),  ein  drittes  jenseits  des 
bei  der  Kapelle  des  Hag.  Petros  Stavromenos. 

Kiii«'  gröfsere  Thermenanlage  ist  vor  allem 
nordöstlich  vom  Olympieion  beim  neuen  Ausstellungs- 
itebaude zu  Tage  getreten  (vgl.  Arch.  Ztg.  1873  S.  114; 
E<pnu.  äpx.  II,  150;  Revue  archeol.  XXVI,  50  mit 
Plan).  Nicht  minder  ausgedehnt  mufs  die  Anlage 
ü,  welche  sich  nordwestlich  davon  unter- 
halb des  Gartens  der  russischen  Kirche  hinzieht. 
Man  betritt  auf  heranführenden  Stufen  einige  ge 
wölbte  unterirdische  Gänge.  Vgl.  ober  die  Aus- 
grabungen des  Archimandriten  (1852 — 56)  'E<pnu. 
apx.  S.  1449  t  in i r  Plan.  Ober  ein  andres,  jetzt 
zerstörtes  ßaAavtiov  liinter  dem  königlichen  Garten 
«.   TTpOKTtlcd    1-7!    8.  83   und    37  f. 

Wieder  anknüpfend  an  den  Tempel  des  olym- 
pischen  Zeug  ueTti  I,  19,  1,  nennt  l'ausanias  das 
utaXua  AitoXXujvoi;  TTuftiou  Wh  kennen  indes  das 
Pythion  als  heiliges  Temenoe  and  sind  auf  Grund 
neuerer  Funde  über  die  Lage  desselben  genauer 
unterrichte!  (vgl.  B,  Curtius,  Ober  das  Pythion  in 
Athen,  Hermes  XII,  1921  Danach  lag  es  aufser 
halb  der  alt<-n  Stadtmauer,  Strab.  IX,  l"l  -• 
lieh  vom  Olympieion  beim  lli-o^,  eine  Richtung, 
welche  Pan  mit   der   Erwähnun 

Heiligtums  der  Ge  Olympia        8.178  chlagen 

•  im  und  dem  Olympieion  zusammen 
erwähn)  oh  bereits  Thukyd.  II,  16  al  Beispiel 
für  ah  ■!■  r   Burg  gi  li  ungen. 

I  reicher 
Phol   -  nOOiov),  nach Hi  r.lvTTuBuu 

lud«  irri.  l  ■  i  Enkel 

n    di      llippia        '■■  ihtc   dai in 
Vrrhontal  -    einen    A  1 1 


Aufschrift  Thukydides  (VI,  54)  bewahr!  hat.     Diese 

Kranzplatte  des  Altars,  mit  der  Inschrift  und  lesbi- 
schem  Kyina  geziert,  ist  bis  auf  ein  Mittelstück  im 
Jahre  1877  an  der  bezeichneten  Stelle  aufgefunden 
worden,  eine  der  interessantesten  Entdeckungen  dieser 
Art,  welche  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Boden  Athens 
gemacht  wurden  sind:  C.  .T.  Att.  I,  373 et 

Mufma  -röbe  f\<;  äpxfK  TTeiaiaf/rpaToc;  'Ittthou]  uiöc 

!lf|K£v  'AttöXXujvoi;  TTuih'ou  ev  reuevei. 

Schon  vorher  hatten  andre  Inschriftenfunde  die 
Lage  des  Pythion  an  jener  Stelle  mir  und  andern 
wahrscheinlich  gemacht  TTpkktikü  1873  S.  25).  Über 
•  li.'  Aufstellung  von  Thargeliondreifüfsen  daselbst  vgl. 
auchlsaiosV,  41;  Plato,  Gorg.472a;  O.  J.  Att.  I,  422. 

Nach  Strabo  (IX,  404)  lag  auf  der  (Stadt)  Mauer 
zwischen  Pythion  und  Olympieion  ein  Altar  (ecrxdpa) 
des  Zeus  Astrapaios,  bei  welchem  die  Pythaisten 
Blitzzeichen  vom  Harma,  einer  Stelle  des  Parnes- 
gebirges,  her  erwarteten. 

Neben  dem  Pythion  erwähnt  Pausanias  (a.  a.  O.) 
ohne  nähere  Lokalbezeichnung  das  Heiligtum  des 
Apollo  Delphi nios  (undderArtemisDelphinia, 
I'ollux  VIII,  119);  dazu  die  Anekdote,  wie  Theseus, 
als  er  unbekannt  die  Stadt  betrat,  durch  den  Spott 
der  Bauleute  des  Tempels  gereizt,  einen  "Wagen  bis 
über  die  Höhe  des  Daches  schleuderte.  Mit  Theseus 
und  Aigeus  ist  das  Delphinion  auch  sonst  noch 
mannigfach  verflochten:  Theseus  wird  bei  dem  von 
Aigeus  gegründeten  Gerichtshof  {-tri  AeXqnvky  vom 
gerechten)  Morde  der  Räuber  und  der  l'allantiden 
gereinigt:  derselbe  legt  im  Delphinion  vor  seiner  Ab- 
fahrt nach  Kreta  die  iKernpia  nieder  (Plut.  Thes.  18, 
\\ ; i -  gewifs  als  verbindlich  für  spätere  Seefahrerge- 
bräuche gall  .    Aigeus  selber  wohnte  beim  Delphinion 

an  einem  später  umhegten  Platze  (to  TrepicppaKTÖv), 
und  eine  Norme,  östlich  von  dem  Heiligtum,  hiefs 
die  »bei  der  Thür  des  Aigeus«  (in'  Ai-ftuj;  trüXai<; 
Plut.  Thes.  12).  Da  nun  auch  sonst  das  eigentliche 
Quartier  des  Theseus  am  oberen  llisos  im  Südosten 

der  Stadl  gedacht  ist  ,  da  die  Athener  unter  seiner 
Führung  duo  TTuXXuhiou  Kai  'AponTToO  Kai  Aukciou 
gegen  das  Amazonenvolk  losstürmen  Kleidemos  bei 
Plut  Thes.  --'7;  vgl  Wachsmuth,  Rhein  Mus  L75f. I, 
da  i'inei  Pausanias  gleich  darauf  19,2  zum  Heilig 
tum  dei  Aphrodite  in  den  Gärten  übergeht, 
so  «erden  wir  auch  das  Delphinion  in  der  Richtung 
zteren,  d.  h.  jedenfalls  östlich  vom  Olympieion 
zu  suchen  haben 

Auch  das  Palladion,  bei  welchem  Zeus  gleich- 
falls Verehrung  g<  tu  I     i    J,  Att.  IN,  71,  östlich  der 

l'.urg   gi  Funden    in     278     Rangal I     bell    819 

/.    I     12     sein    Priestei    wai    ein    Bnzyge),    scheinl 

halb  der  Stadtmauei  '     in   gleicher  '  li id 

i/t    werden  zu  n      Vgl    die  oben  ange 

Führte  Stelle  des  Kleidemoe  In  dem  Gericht  hoi 
•*Tri  naXAuhlui,  bei  welchem  über  unfi  n  VIord 
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abgeurteilt  wurde,  haftete  die  Legende  von  dem 
Palladienraub  im  Phaleron,  wodurch  wir  gleichfalls 
an  die  Südgrenze  der  Stadt  gewiesen  werden  (Pollns 
VIII,  118).  Später  diente  der  Bezirk  des  Palladion 
auch  als  Unterrichtsstätte  der  Philosophen  (Plut. 
de  rxil  11  and  Bächeier,  Ind.  lcct.  Gryi>h.  1S69/70 
p  [5  ans  einem  herkulan.  Papyros,  von  rHeito- 
machos). 

Das    Beiligtum   der  Aphrodite   in   den    Gär 
ten     Paus    19,  -;    vgl.   auch  die  Schatzurkunden 

( ',  .1    AH.  [,  273ef   'AcppobtTnC,  tv  KiqTToi?)  suchen  auch 

«ir,  wiewohl  ein  Btrengei  Beweis  dafür  nicht  zu 
erbringen  ist,  in  der  heute  noch  üppigen,  gartenrei- 
chen  Qisosniederung  oberhalb  des  Olympieion;  nach 
Plin.  N  II  XXXVI,  5,  16  lag  es  cjtrn  muros;  die 
Abhänge  des  Lykabettoa,  welche  sonst  allein  noch 
in  Betracht  kommen  könnten,  waren  schon  im  Alter- 
tum steril  X.n  Oekon.  19,  6).  Per  Kult  dieser 
Göttin  galt  wie  Wachsmuth,  Athen  S.  410  f.  auch 
mir  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat)  als  eine  Stif- 
tung des  Aigeus,  die  dann  gewift  noch  im  Bereiche 
seiner  angeblichen  Wohnung,  östlich  vom. Delphinion 
lag  s.  oben).  Der  Tempel  besaft  eine  berühmte 
siatur  der  Göttin   von   der  Hand    des    Alkamenes 

l'lin.   a.  a,   0.  Vielleicht     befand     sich     hier 

auch  der  rosenbekränzte  Eros  des  Zeuxis  (Aristoph. 
\ch  991  und  Schol.).  Aufterhalb  des  Tempels  stand 
nach  Paus.  a.a.O.)  eine  Herme  der  Göttin,  deren 
Aufschrift  dieselbe  als  Aphrodite  Urania,  die  älteste 
der  Moiren  -  bezeichnete. 

Von  den  >Gärten  geht  Tansanias  (19,  2)  direkt 
zinn  Eerakleion  im  Cynosarges  über,  darin  sich 
Altäre  desHerakleB,derHebe(vgl.C.J.Att.  111,370, 
370 Priestersitze  im  Theater"Hßn?),der  A 1  knien  e  und 
des  fölaoe  befanden  vgl.  die  Schatzurkunde  C.  -I 
\n  l,  210  'loA^w).  l»es  berühmten  Gymnasium 
thut  der  Perieget  hier  so  wenig  wie  bei  '1er  Aka- 
demie Erwähnung  l'as  (lymnasium  diente  den 
Balbbürgern  Demosth,  XXIII,  213),  wie  auch  die 
Parasiten  des  Heiligtums  ans  den  vöftoi  gewählt 
wurden  Athen.  VI,  234  e).  Im  Jahre  200  ^  Chr. 
wurde  dasselbe  durch  König  Philipp  V.  von  Make- 
donien bei  der  Belagerung  Athens,  wie  auch  das 
Lykeion  s  unten),  mit  Feuer  verwüstet  (Livins 
XXXI,  24, 17  Bekanntlich  diente  das  Kynosarges 
dei   Philosophenschule  des  Antisthenes,  «eiche  sich 

nach  ihm  Kyniker  nannte,  als  Lehrlokal  (Diog.  I.aert. 

VI,  13,  Steph.  Bz.  5  v  u.a.m.).  Zur  Erklärung  des 
Namens,  in  welchem  wenigstens  'las  Wort  küiuv 
unverkennbar  enthalten  ist,  tragen  die  dazu  erfon 
denen  Legenden  über  den  weiften  Hund,  welcher 
h  von  dem  Altar  raubte,  als  Diomos  'lern 
ipferte;  b  d.  Leaäcogr,  b.  \  Kuv<S 
Taus  19  •  venig  bei;  neuere  Versuche  sind  zu 
samuu  ii'.-i'-i' llt  und  vermehrt  bei  Wachsmuth,  \th.n 
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Das  Kynosap.'cs  lag  aufserhalb  des  diomeischen 
Thores,  im  Gau  der  I'inmeer  (s.  S.  151),  daher 
tö  ^v  Aioneioii;  oder  £v  tüj  Aioueiuv  'HpctKXeiov, 
s.  Harp.  s.  v.  ^v  A.  'Hp.  und  Athen.  XIV,  614  d. 
Die  Diomeer  sollen  aus  Melite  herübergewanderi  sein 
(Hut.  de  e\il.  6),  worauf  sich  ihr  Fest  der  Mcta 
geitnien  bezog,  Anderseits  wird  ihr  Heros  Diomos 
als  s.,im  des  Kollytos  bezeichnet  Steph.  Byz.  Ai6- 
utiu,  llesych.  s.  v.  AioueTc).  Derselbe  galt  zugleich 
als  Liebling  des  Herakles  (Schul.  Aristi.ph.  Lau.  651). 

Vom  diomeischen  Thore  war  das  rlynosarges 
•  nicht  weit  entfernt-  (Hing,  Laert.  VI,  L5  (.uxpov 
ärrollev  tujv  TUiXÜLtv),  und  zwar  auf  der  Strafte  nach 
dem  Gau  Alopeke,  dessen  Stelle  ungefähr  ilas 
heutige,  bereits  östlich  vom  Lykabettoa  gelegene 
Dorf  Amhelokipi  einnimmt  (vgl.  Karten  von  Attika 
II,  20i);  denn  nach  Herodot  (V,  65)  lag  das  Grab 
des  Anchimolios  'AXunTgKn.o'i  und  zugleich  crfxoü 
xoO 'HpaKXeiou  toü  (.v  Kuvoadprei.  Eine  andre  Grab- 
stätte, die  des  Isokrates  und  seiner  Familie,  befand 
sich  irXnaiov  Kuvoadp'fou?,  im  toü  Xöcpou  ^v  «ipidTEpä. 
Da  hiermit  lediglich  die  Hohe  oder  eine  Hohe  am 
Alihang  des  Lykahettos  gemeint   sein   kann,  so  wird 

dieAnsetzung  desKynosarges  bei  dem groften Kloster 
Ton  Asomaton  ziemlich  genau  das  Richtige  treffen, 
wiewohl   dort   antike  Beste  von  Bauanlagen  bisher 

nicht  ermittelt  worden  sind.  Die  erhöhte  Lage  dieses 
Punktes,    welcher  eine   freie   Aussicht   auf  das   Meer 

gestattete  und  ebenso  von  dort  aus  sichtbar  war, 
erläutert  zugleich  den  Bericht  de.-  Herodot    VI,  llt;  , 

nach  welchem  die  zum  Schutze  der  Stadt  nach  der 
Sehlacht  von  Marathon  zurückeilenden  Athener  heim 
Kynosarges  Posto  Eafsten,  um  die  Sunion  um- 
Bchiffende  Flotte  der  Perser  zu  beobachten,  worauf 

diese    nach    einigem    Aufenthalt    in    der   Rhode    von 

Phaleron    wieder  alisegelte. 

Ober  den  Lykahettos  „  s  146.  Her  einzige 
Aufgang  zum   Gipfel   zog  sich  vermutlich   wie    heute 

von  Süden  empor. 

Ks  ist  schwer  auszumachen,  ob  das  kleine  Plateau, 
welches  heute  die  Kapelle  des  Hag.  Georgios  einnimmt, 
irgend  ein  Heiligtum   oder  Denkmal  getragen  habe. 

Eine  schwache  Spur,  welche  Wachsiiiuth  Athen 
S.  373  f.  ausnutzt,  führt  allerdings  darauf,  daft  es 
Grammatiker  gab,  welche  den  altertümlichen  Namen 
rXouKiüTTinv  öpo      mit  Heiligtum  der  \thena  Glau 

kopis     nicht   wie    andre    auf  die   AkropOÜS     Ktvin 

M    s    v.   rXuuKiliTTKiv   Eustath.  ad   Odyss    L461,  B2), 

son. lern    auf    den     Lykahettos   bezogen     F.t\m     M 

s    v.  rXnuKiüm?  •  .  .  .  i)  airi  top  rXauKuiirlou  öpouc,  ö 

irre;  kuXiitui       Dieser  nach   dein   Zeugnis  des 

Ipollodor    bei  Strabo  VH ,  999    kontrovei 

welcher  auch  in  der  Hekale  des  Kalliinachos   verkam, 

winl  auffallenderweise  von  den  Scholiasten 
klärung  eines  Ausdruckes  des  Euripides  Hippol 

in  t|m<v  nup   .tuniv  HaXXdoo;  verwandt,  wo  Phaedra 
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das  Heiligtum  der  Aphrodite  beim  Hippolytos 
gegründet  haben  soll.  Da  aber  für  mich  wenigstens 
kein  Zweifel  besteht,  dafs  der  Dichter  mit  jenem 
Ausdruck  die  Akropolis  selber  gemeint  hat,  an  der 
ja  auch  das  Heroon  des  Hippolyti  >s  lag  Paus.  1, 22, 1) 
und  somit  was  Diodor.  IV,  62  bestätigt )  eben  auch 
das  Heiligtum  der  Aphrodite  £q>'  'IttttoXOtw,  so  ist  es 
mir  nicht  denkbar,  dafs  einigermafsen  gut  instruierte 
Erklarer  mit  Glaukopion  etwas  andres  als  ein  Syno- 
nym für  Akropolis  bezeichnen  wollten;  ob  es  gerade 
die  Euripidesscholiasten  als  ein  solches  erkannten, 
oder  dasselbe,  was  wahrscheinlicher,  für  einen  be- 
sonderen Lokalnamen  hielten,  ist  für  den  That- 
bestand  gleichgültig. 

Eine  wichtige  Rolle  spielte  die  Kette  der  Turko- 
vuni  mit  dem  Lykabettos  als  Vermittler  des  Wasser- 
bedarfs, welchen  Athen  vermutlich  schon  seit  dem 
5.  Jahrhundert  vorzugsweise  aus  den  am  Fufse  des 
Pentelikon  gelegenen  Quellen  bezog.  Spuren  alter 
Leitungen  ziehen  sich  auf  der  Nord-  wie  auf  der 
ite  an  die  Abhänge  des  Lykabettos  heran. 

(Über  das  gesamte  System  der  >  antiken  Wasser- 
leitungen Athens«  vgl.  jetzt  die  Untersuchungen  von 
E.  Ziller,  Mitt.  d.  Inst.  II,  107  f.,  über  die  vom  Lyka- 
bettos ausgehenden  S.  120  f.  und  Karten  von  Attika 
II,  19f.  33  f.) 

Insbesondere  wichtig  ist  die  heute  wieder  in  Be- 
trieb gesetzte  unterirdische  Leitung,  welche  sich  in 
ihrem  letzten  Teile  am  Südwestfufs  des  Berges,  ober- 
halb Asomaton  Kynosarges  ,  hinzieht,  um  dann  (etwa 
130  m  sudwestlich  unter  dem  Gipfelpunkt)  in  ein 
grofses  Reservoir  zu  münden.  Auf  dieser  Strecke 
ist  der  unterirdische  Kanal  in  den  ziemlich  wasser- 
Fels  gehauen;  Luftschachte  im  Abstände  von 
33  zu  37  m  begleiten  denselben  und  machen  seinen 
Verlauf  aufserlich  kenntlich.  Das  Reservoir  zeigt 
noch  heute  an  der  Badlichen  Bchmalseite  des  Unter 
baues  Basisreste  nebst  den  Baulenbasen  eines  monu- 
mentalen Fassadenbames,  dessen  Schicksale  wirdurch 
iedene  Jahrhundert!  einem  Ursprung 

lir-ln-n    Zustande   cuifickrerfolgen    können.     Er    be 
nichnet   den   Abschlul*  dee   von  Badrian   begon 

n<-rii-ii  und  von  A  n  t  OD  i  n  u  -  beendigten  W 

sondere  der  I  ladt  ian 
mit  W  tuaii  und  Kevetl     \lt.-rt    von  Athen 

I  t.-  \l  Tal  7     10   sahen  noch  swei 
aufreiht    itehende   ionische  Beulen   mit  Besten  dee 
Is  und  der  Inschrift  «.unten  darüber;  Cyriacufl 
von    Incona    <rgL  die  Kopie  seiner  Zeichnung  bei 
i         le,  Atheni  b  und  zeichnete  noch  das 

ndige,    wenn    auch 

Ernt  im  .(.ihre  ] 77H,  als  die  Türken  gegen  die  raube- 

•  ine  neue  Stadtmauer  auf 

U-ii,  wurden  alle  aufreehl  stehenden  Reste  ab 

mit  der  Hälfte 
der  [n  Irkische 


Ringmauer  wieder  beseitigte,  in  die  kleine  Antiken- 
sammlung des  kgl.  Sehlofsgartens  (vgl.  Arch.  Anz. 
1861  S.  179). 

Der  ganze  Aufbau,  welcher  eine  Breite  von  14 
bis  15  m  hatte,  erhob  sich  auf  vier  unkannelierten 
ionischen,  über  6  m  hohen  Säulen.  Das  mittlere  und 
breiteste  Interkolumnium  (von  beinahe  4  m)  war  mit 
einem  Bogen  überspannt,  welcher  den  horizontalen, 
mit  Zahnschnittgesims  gekrönten  Epystil  in  zwei 
gleiche  Hälften  teilte.  DieWidmungsinschrift  (s.  oben), 
deren  einzelne  Zeilen  sich  von  der  linken  (erhaltenen) 
Hälfte  auf  die  rechte  fortsetzte,  lautet  (C.  J.  Lat.  DU, 
549):  Imp.  Caesar  T.  Aelius  [Hadrianus  Antoninus] 
Aug.  Pius  Cos.  III  Trib.  Pot.  II  P.  P.  aquaeduetum 
in  novis  [Athenis  coeptum  a  divo  Hadriano  patre  suo]  | 
eonsummavit  [dedieavitgue]. 

Von  hier  aus  wurde  das  Wasser  der  Hadrianischen 
Leitung  auf  Bogenträgern  in  die  Stadt  geführt.  Noch 
auf  dem  Plan  der  französischen  Kapuziner  aus  dem 
17.  Jahrhundert  (s.  Laborde,  Athenes  I,  78)  sieht  man 
auf  der  Strecke  zwischen  Lykabettos  und  Olympieion 
drei  Stücke  derselben  in  einer  Flucht  (vgl.  auch  den 
Wiener  Anonymus  §9).  Als  Rest  eines  Keilers  dieser 
Leitung  habe  ich  bereits  früher  (Karten  von  Attika 
n ,  34  Anm.)  ein  Alauerstück  südöstlich  vor  dem 
Schlofsgarten  bezeichnet,  welches  man  gewöhnlich  zur 
alten  Stadtbefestigung  gerechnet  hat  (s.  oben  S.  147  . 

Auch  aus  der  nördlichen  Gegend,  an  der  West 
seite  des  Lykabettos,  kam  ein  Aquädukt  in  die  Stadt, 
von  welchem  sechs  Bogen  auf  dem  erwähnten  Plan 
der  Kapuziner  und  bei  Guillet  (Laborde,  Athenes I, 
228)  unter  \.  -J\  gezeichnet  sind  (vgl.  denselben  Ano- 
nymus a.  a.  O.);  dies  mufs  ein  Teil  der  gleichfalls 
römischen,  bei  Ziller  (a.  a.  O.)  sog.  Kephiaiawasser- 
leitung  sein,  von  welcher  am  Westabhang  der  Turko- 
vuni  noch  heute  mehrere  Bogen  und  Pfeiler  erhalten 
sind  (vgl.  Karten  von  Attika  II,  34  f.,  auch  S.  20). 

Über  eine,  wie  es  scheint,  unvollendete  Stollen- 
anlage, welche  an  der  Westseite  des  Lykabettos  im! 
zwei  Kanälen  horizontal  in  das  Gestein  hineinführt, 
s.  Ziller,  Mitt.  d.  Inst  11,128  und  Taf.  LX.  In  der 
Nahe  ein  gi  i  Felsblock,  nach  seiner  charak- 

teristischen Form  gewöhnlich  »Froschmaul«  genannt. 

Nach   dem    Kynosarges   nennt    Tansanias     1,19,  .'i 

das  Lykeion  mit  den,   n,       tum  des  Apollo  |.\ 

Wir    kennen    dasselbe    aufserdem    als    das 
dritte   berühmte    vorstadtisehe   «.vinnasion      neben 

Akademie  und  Kynosargi 

Da     Lykeion  lag  nach  dem  llisos    und  Eridanos 
s   unten    zu    Strab.  l.\,  l|M|  6  'IXioaöi;  . . .  ^k  to0 
HTtip  Tffc'ATpu«;  Kai  to0  Aukc(ou  uepi&v  vgl.  p  89< 
ch  wird    mil  en  Agraigegend     Streb 

s  ■  0   und  unten  ,  sowie  mil  dem  ebenda  gelegenen 
Ardettos    Plnl  Thes  27  diro  TTaXXaoIou  Kai  Aphtvr- 
s,  oben  s   L63  ii    184    ra  uunmenge 
stellt,  lag  aber  noch  aui  dem  rechten  llisosufer,  da 
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Pansaniaa  den  Flufs  erat  [,19,6  aberschreitet.  Man 
konnte  von  der  Akademie  an  der  Aufsenseite  dei 
Stadtmauer  direkt  zum  Lykeion  gehen  Plato  Lysis 
m  führte  ein  breiter  Weg  b  £k 
Auxeiou  bpöno;  Xenoph.  Hill.  11,4,  27;  vgl.  dens. 
Hipparch  3,  6)  auf  ein  Stadtthor  zu,  welches  nach 
Strabo  CX,  397:  <?ktö<;  twv  Aioxdpou?  KaXou".^vujv 
ttuXüjv  irXr|oiov  toO  Auk€iou)  das  T 1 1 .  >  t-  des  Dio 
chares  gewesen  sein  mufs. 

Alle  diese  Angaben  erweisen  zunächst  die  Lage 
des  Lykeion  am  Nordabhang  des  oberen  Qjsoslaufes 
etwa  auf  der  Linie  zwischen  Kynosarges  und  dem 
Stadion  -  d.  Karte.  Gewöhnlich  sucht  man  es 
Idlich  gegenüber  dem  Kynosarges  an  der  Stelle 
des  heutigen  Priesterseminars  Rizareion.  Indes 
wurde  diese  liegend  ja  durch   das  eigenthche   West 

thor  Athens,  das  diomeische,  mit  der  Stadt  ver 
banden;  man  müfste  somit  für  den  schmalen  Land 
zwischen  den  Südabhängen  des  Lykabettos 
und  dem  Disos  zwei  Thore  und  zwei  Parallelstrafsen 
annehmen.  Näher  liegt  daher  meines  F.raehtens  die 
Annahme,  dal's  der  Weg  vom  Thor  des  Diochares« 
südöstlich  nach  der  jenseitigen  Disosgegend  gefülirt 
habe,   »■>  Bich   wichtige  Strafsen   nach   den    Stein 

brächen    des   HymettOS    und    der    westlich    \ 

birge  ausgedehnten  Landschaft  verzweigten  vgl. 
Karten  ven  Anika  II,  20).  Für  niedriges  Terrain 
vor  dem  diocharischen  Thor  sprechen  auch  aufser 
dm  von  Strabo  IX,  397)  erwähnten  Quellen  die 
ben  eines  [nschriftfragmentes  (Verpachtungs 
Urkunde  C.  J.  Att.  II,  1056),  welche  eine  der  Athena 
geheiligte  Wiese  und  ein  Bad  nennen:  Z.  6  f.  'Allnvui; 
riXfxa  Ttpo^  Taic;  .  .  .  [  Tai?  trapä  toö  Aioxctpou?  .  .  .  | 
liaXaveiov.  Diese  Erwähnungen  würden  dahin 
führen,  das  Lykeion  etwas  näher  der  Stadt  zu  rücken, 
ivodurch  zugleich  Für  die  mehrfach  bezeugten  mili 
tärischen  Übungen  nein'  ebene  flache  gewonnen 
würde  (vgl,  Senoph  a.  a.  0.;  Aiistoph.  Pas  353; 
ebenda  hatte  aueb  dei  Polemarch  sein  Amtslokal 
Suid.  s.  v.äpxuiv,  Bekker  aneed.  gr.  I,  277;  Eesych. 
s.  v.    EtnXukiov). 

I'.ereits  in  die  älteste  Stadtgeschichte  verflochten 
l'Iut.  Tln  s.  -_'7  finden  wir  das  Lykeion  als  Heiligtum 
des  Apollo  Lykeios  des  Lichtgottes  ,  vgl.C.J.Att 
III,  292  lep^UJ?  AttöXXiuvoi;  AuKrjou,  nicht  des  Wolfs 
gottes,  den  das  Scholion  zu  Demosth  wiv.ii  etj 
mologisierend  herbeizieht;  vgl.  die  ebenso  unrichtige 
Namenserklärung  des  benachbarten  Lykabettos  von 

XUKO?,    stall  |    minie    XUK,    hei    IIcmcIi      -     V.    Und 

Schol.  Plat    Krit.  11:''       Nach  1  •■■■     luai 

war  di  r  Gott  daselbst  dargestellt  als  avairau 
an   eine  Säule   gelehnt,   in  der  hinken  den  Bogen, 
während  der  rechte  Ann   (nach  Art   des     Lpollino 
in  Florenz  und  anderer  Repliken)   Ober  das  Haupt 
lagen  war.    Das  Gymnasium  sull  nach  Theo 
pomp  eine  Stiftung  di  nach  Philochoroa 


vielmehr  des  Perikles  gewesen  sein  (Harpocr.  Suid. 
s.  v.  Auk€iov).    Dann   hat  Lykurg  daselbsl  offenbar 

sehr  umfassende  Xeuhauten  vorgenommen  vit.  X 
(irr.  841c    heilst    es    sogar   tö    ^v   AuKeiw   Yunvciaiov 

l'..i,      I  .  :".'     li'i      in    di  in     Khrendekret 

des  Stratokies  C.  J.  Att.  H.,  240,  Fragm.  2  Z.  8  tö 
fuuvdaiov  tö  KaTd  Aük€iov  KaTcaKeuaaev),  ferner  eine 
Palästra  errichtet  und  neue  Baumpflanzungen  hin- 
zugefügt vit.  X  orr.  a.  a.  O.  Kai  ^cpüTcuce  Kai  tf\v 
truXuiöTpav  ibKobö,ur|0€) ;  vor  der  Palästra  stellte  der 
selbe  dann  auch  eine  Tafel  auf,  «eiche  ein  Ver- 
zeichnis aller  seiner  öffentlichen  Leistungen  ent- 
hielt   vit.  X  orr.  843f.).   Wie  das  Kynosarges  wurde 

200  V.  Chr.  auch  das  Lykeion  durch  Philipp  V.  von 
Makedonien  in  Brand  gesteckt  :s.  oben;  Liv.XXXI, 
24  §  17>;  ebenso  liefs  Sulla  bei  seiner  Belagerung 
Vthens  86  v.  Chr.  die  Bäume  der  Akademie  wie  des 

Lykeion   fallen. 

Das   Lykeion    war    das    1.. ■rühmte   Schulloksl    des 

Aristoteles  und  der  Peripatetiker  Diog.  Laert.V,2; 
Cic  Qu.  acad.  1,4,17  ,  welche  übrigens  schon  seit 
Theophrast  eigne,  mit  Musenheiligtum,  Hallen  u.  s.  w. 
ausgestattete  Grundstücke  in  dessen  Nähe  erworben 
zu  haben  scheinen    Pi"'.'   Laert.  V,  39,  51  f.  . 

Nachdem  Pausanias  19,  4  ötriaikv  toö  AuKeiou, 
d.  h.  wohl  ostlich,  den  lli.-os  aufwärts,  das  Grabmal 
des  Königs  von  Megara  Nisos  erwähnt  hat,  nennt 
er  den  Ilisos  und  dessen  Nebenflufa  Eridanios 
19,5).  Dem  ersteren  begegnete  er  ja  unzweifelhaft 
mit  seinem  Wege,  da  er  ihn  gleich  darauf  über- 
schreitet (19,6  ,  aber  auch  die  Einmündung  des 
Eridanos  sind  wir  berechtigt,  an  derselben  stelle  zu 

suchen.      Strabo      IX,   .".'.i?      verteidigt     einen    alteren 

Epiker,   nach  welchem   einst  die  athenischen  Jung 

trauen     das     »reine     Nal's     des     Kridauos.     geSChöpfl 

hatten  Kuilupov  -[dvo(;  'Hpibavotoc,  gewifs  des  durch 
den  Eridanos  verstärkten  Qisos  seiher  ,  mit  der  Be- 
merkung: etol  uev  vüv  ui  irnfcii  KoftapoO  kui  irorluou 
übaToi;,  üj?  (paoiv,  ^ktöc  tidv  Aioxdpouq  KCtAouut  »v 
iruXiuv  TrXriaiov  toö  Aukciou.  Anderseits  läfet  Plato 
sein  t  i.i t ! i.n  »bis  zum  Eridanos  und  Ilisos«  reichen, 
so  dal's  Puyx  und  l.\  kabettos  die äufsersten  <  • 

der  Stadt  gebildet  hatten  Pen  Kridanos  erkennen 
auch     wir    in    dem    jetzt     freilich    in.  i^t     wa&Serlosen 

bedeutendsten    Flufsbette,   welches   auf  der  linken 
Seite  des  Disos  südlich  vom  Kynosarges  mündet  und 
dem  reichen  Quellgebiet  des  mittleren  Hymen 
stammt,   wo   im  Altertum  das  berühmte  Heiligtum 

der    Aphrodite     mit.    der     Heilquelle    Kl'XXou    tlljpil 

Sui.l  i'ini  '       Heute  das  Kloster  Kaesariani; 

s      das     Nähere     halten     von     Attika    II,    IS  I.    L' I    I 

.  ii   Leake,  l lernen  von  Anika  s,  ;>  be 

behende    Insetzung  des  Eridanos  bekämpf)  Wachs 

niiith  in  einem  besonderen  Exkurse    die  sta.li   \thcn 

•  t  .   derselbe  möchte  vielmehr  einen  ganz  an 

bedeutenden,    vom    Lykabettos    herabkommenden 
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\V  --■  rrifs  für  den  Eridanos  erklären,  da  er  seiner 
Meinung  nach  auf  der  rechten  Seite  des  Ilisos  ge- 
mündet  haben  müss 

Mit  dem  Ilisos  verbindet  Pausanias  (19, 5)  die 
Aufzählung  einiger  am  Flufs  gelegenen  denkwürdigen 
Stätten  und  Kulte:  der  Örtlichkeiten,  wo  Boreas 
ireithyia  raubte,  wo  Kodros  fiel,  und  ein 
Heiligtum  der  Musen  am  Ilisos.  Dafs  Pausanias 
dabei  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  topographi- 
schen Zusammenhang  gewahrt  hat,  beweis!  für  die 
Stätte  des  Oreithyiarauhes  (wo  die  Athener  auch 
einen  Altar  des  Boreas  errichteten,  Herod.  VII,  189  u. 
Platoa.  anzuf.  ■ ».  die  Ansetzung  Piatos  (Phaedr.229b): 
fj  irpöc  tö  Trjc  "Afp«?  (d.  i.  dem  Heiligtum  der 
Artemis  Agrotera    biaßaivouev,  offenbar  ein  ganz 

imter  Obergang,  welchen  auch  Pausanias  gleich 
darauf  19,6  benutzt:  biaßöcn  be  töv  EiXiaaöv  xwpiov 
"Atpai  KaXoö|u€vov  Kai  vaöc  ÄTporepac  'ApT^uiboc. 
Diese  Stelle  ist  nun  keinesfalls  auf  die  Stadionbrücke 
zu  beziehen    b.  unten  S.  185  und  Wachsmuth,  Athen 

f.),  sondern  weiter  oberhalb  zu  suchen,  am 
natürlichsten  in  der  Fortsetzung  des  Weges,  welchen 
wir  oben  8.  lS2i  vom  Diocharesthor  am  Lykeion 
vorbei  den  Ilisos  überschreiten  liefsen.  DerKodros- 
jilatz  und  das  Musenheüigtum  wird  dann  als  K.v 
kurs  betrachtet  auf  dem  rechten  Ufer  zwischen  dem 
eigentlichen  Übergang  nach  Agrai  und  der  späteren 
Btadionbrücke  anzunehmen  sein.  Kodros  wurde  un- 
erkannt vor  dem  Thore  getötet  Lykurg  [,86  Kord 
•  Xa?  inrobiivTa  .  .  .  irpö  Tfj<;  ttöXcujc).  Unklar 
bleibt,   in  welchem  Verhältnis   dazu  die  beim  Lysi- 

lenkmal  gefundene  Inschrift  steht  (auf  einem 
Kalksteinblocke  C  3  Att.  111,943):  Köbpou  toüto 
n^dnua  MeXuviteibuuj  <ivaKTOc~  Eeive,  to  Kai  (iefdXnv 
'Aoiba  d.  i.  Anika  T€txiaaT[o]  aüiua  b'  ürr'  dKpo- 
noXrji  (pipmv  Ttipxuacv  "Ailnvt'ujv]  Xaöc,  ic  dDavaTouc; 

aeipäue'vu "        D  ■-    Musenheüigtum   (s.  auch 
Bteph.    Byz.  s.  v.   'IXtöö?-   TroTap.ö<;   xrjc;   ATTiKr)<;,   ^v 
üi  Tiuii;vT'ti  a\  Moüaai  'IXiaibes,  üj?  'ATroXXöbwpoc)  war 
Ja  schwerlich  ein  Tempel;  Behi  unsicher  ist  deshalb 
die  bereite   von  Spon   aufgestellte,   vielfach   _■ 
Vermutung,   dal-   die   zeitweise   durch    ein« 
■chwemmung  blofsgelegten,  schon  zu  Stuarts  /..  u,  n 
wieder   verschwundenen   Grundmauern   eines   kreis 
r»0  Schritt  oberhalb  der  Btadion- 
brücke auf  jene«  Heiligtum  zu  beziehen  seien 
1 1,  12''.    dii    Lokalarrgabe  wird  rieh' 

i.r.'lnii'bii  AnHetzungen  bei  Wheler,  Fanelli, 
auf    dem    Plan    der    Kapuziner    und    Guillel 

i,    Athen   8    286    ii  ■        \nm   1 

n    wohl    einfach    auf    Verwechslung    mit    den 
ii  einer  altliyzaiitiiiischen   Kirche,   welche  zum 
auf  der  lliniminMel  ,  südontlii  Ii   vom 
Oljrmpieion    vorhanden   sind   und  ■  in  Di 

nolbe     II 

mit  einer  Kuppel  lllicrdni  ht<  u 


Unter  den  äXXoi  tfeoi,  deren  Verehrung  am  Ilisos 
Pausanias  im  allgemeinen  bezeugt,  sind  ohne  Zweifel 
die  ländlichen  Kulte  des  Pan  und  der  Nymhpen, 
der  Flufs-  und  Erdgottheiten  zu  begreifen,  welche 
an  den  idyllischen,  grotten-  und  baumreichen  Ab- 
hängen des  Flusses  vom  Eridanos  bis  zum  Olympieion 
herab  ,  vorauszusetzen  wären,  auch  wenn  wir  nicht 
ausdrückliche  Zeugnisse  für  dieselben  besaßen.  Die 
Nymphen,  Acheloos,  Pan  »und  die  anderen 
Götter«  nennt  Plato  bei  der  Quelle  unter  der  be- 
rühmt gewordenen  Platane  am  Ilisosbett  (Phaedr. 
230  b  vu".<püjv  T€  tivluv  Kai  'AxeXöou  iepöv  dirö 
tüjv  Kopäiv  T€  Kai  dTaX.udxujv  eoiKev  eivai  und  am 
Schlufs  S.  279  b  <h  qn'Xe  TTdv  T€  Kai  äXXoi  öaot  Tijbp 
Iteoi  .  Die  Platane  stand  nach  demselben,  S.  229  B) 
2  —  3  Stadien  oberhalb  des  Boreasaltars  und  des 
Übergangs  nach  Agrai  (s.  oben),  also  wohl  nahe  dem 
Einflufs  des  Eridanos,  unterhalb  der  Kapelle  1  lair 
Georgios  beim  Rizareion.  Zu  scheiden  davon  ist 
natürlich  <lie  stattliche  Platane  im  Lykeion,  Theophr 
H.  plant.  I,  11:  i'i  Y6  oüv  ^v  tüi  AuKeiw  r\  TrXdravo; 
f|  Kard  töv  öx€töv  eti  vea  oüaa  irepi  rpelc;  Kai  xpid- 
Kovra  nr\xt\t;  dcpfJKev  . 

Ein  anderes  nicht  wenig  interessantes  Denkmal 
für  die  am  Ilisos  gepflegten  Naturkulte  bildet  das 
im  Jahre  1759  im  Stadium  gefundene,  jetzt  im  Ber- 
liner Museum  aufbewahrte  Relief  Nani  (Paciaudi, 
Mon.Pelopon.  1,207;  Millin, Gal. myth.  Tat.  81  N.  327) 
mit  der  Weihinschrift  C.  J.  Gr.  I,  455:  oi  TrXuvf|<; 
Nöuqpat?  eu;duevoi  äWftcaav  Kai  i>eoi<;  Trdatv  (es  folgen 
11  Namen  von  Metöken  und  Sklaven,  vgl  I.eake, 
Topogr.  von  Athen  Anh.  VI  S.  349  f.).  Die  Gott- 
heit, rj  sind  in  der  oberen  Reihe  v.  r  der  syrinx- 
blasende  Pan,  die  drei  Nymphen  von  Hermes  geführt; 

das  Haupt  des  Flulsdämon    acheloos,  s.  oben  Phaedr. 

a    a    0.),  unten   rechts  von  einem  Altar  Demeter  und 

Kore,  links  ein  unbekannter  Heros  mit  seinem  Pferde 

Übrigens  genofs  der  Ilisos  selber!  [eroenverehrung, 

wie  die  Fragmente  der  Schatzmeisterurkunden  (C.  J. 

Alt    [,210.  273e,  f  :  'IX 100  0)  erweisen.    Pausanias  über 

schreitet    den    Ilisos  (19,6)  an  der  vorbezeichneten 

Stelle     oben   S.  LS3),  von   WO  aus  diu- Weg,  wie  auch 

Plato  -  ebdas  bezeugt,  zum  Heiligtum  der  Ar- 
temis Vgrotera  führte  vgl,  auch  0  3  Att.1,210 
Z.8,  bei  Plato  rielleichl  'Atp«(o;  b.  Eustath.  ad  II.  B 
361,36;  danach  hiefs  angeblich  das  ganze  Gebiet 
Ayp«  oder  Af|.ui,  s  oben  8  l"1-'  Die  bisher  aul 
gesteinten  Vermutungen  aber  die  Lage  jenes  Tempels 
sind   wenig  gegi let.     Bei  der  Kapelle   di      Sa 

i    und    W'heler     deutet  die 

oben  -  179  erwähnte  i ische  Mosaik  lediglich  auf 

imische  Villa  und  die  .antiken  beste,  im  I     de, 
jenseif  tlich    vom   Stadium  vorbeiführenden 

i  hleppf ,  teils  bilden 
reihen  ■  pflanzte,  doch  kein.  n  Vier 

eck   in  die  in 
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Attika  80  gewöhnlichen  Grenzmarken  für  Grabanlagen 
oder  andre  kleine  Parzellen  vgl.  Karten  von  Attika 
11,25).  Eher  könnte  man  die  Tempelstätte  l>ei  der 
südwestlich  davi  in  der  eigentlichen  Bügel 

gegend   gelegenen  Kapelle  dos   Sag.   Elias  Buchen, 

Wiewohl    wir    auch    clort  durch  antike  Spuren   nicht 

weiter  unterstützt  werden.  Pausanias  erwähnt  ein 
Kultbild  der  Göttin  mit  dem  Bogen  in  der  Hand. 
Am  6.  Boedromion  wurde  ihr  eine  kriegerische  Pompe 
gefeiert  und  ein  Opfer  von  500  Ziegen  dargebracht 
zur  Erinnerung  an  den  Sieg  bei  Marathon,  doch 
wohl  in  Anlehnung  an  ein  älteres  Fest  vgl.  Hut 
de  malign.  Ilerod.  26  und  zahlreiche  Ephebenin- 
Bchriften;  A.  Mommsen,  Beortologie  s.  211  f.). 

In  der  Nähe  lag  der  Ardettos,  wahrscheinlich 
ein  spitzer  Berg  Wachsmuth,  Athen  [,239  Anm.  4 
von  der  Wurzel  upb  vgl.  «phic,  Spitze),  auf  welchem 
die  Heliasten  alljährlich  hei  Apollo  Patroos,  Zeus 
Basileus  und  Demeter  den  Richtereid  schworen  Ilar 
pocr.  s.  v.  'Ap&nrTöc;  Bekker  anecd.  gr.  I,  443).  Denn 
bei  llar]iocration  a.a.O.  war  der  'ApbriTTÖc;  ein  töito? 
'A!rr|vr|mv  uirep  tö  ordbiov  tö  TTava!tr)vaiKÖv, 
nach  Hesych.  8.  v.  und  Pollux  VIII,  122  Trepi  töv 
'IXiaaöv  und  IXiaaoü  irXnoiov.  Unter  der  Voraus 
Setzung,  dafs  wir  thatsächlieh  eine  charakteristische 
Bergform  dafür  zu  suchen  haben,  bleibt  nur  die 
121  m  hohe  Erhebung,  an  deren  Westabhang  die 
Kapelle  des  Hau'  l'etros  liegt,  oder  die  östlich  be 
Dachbarte,  noch  höhere,  übrig  (130,7  m),  welche 
zwischen  dem  angrenzenden  Rhevma  und  dem  Eri- 
danos  liegt.  Für  die  erstere  spricht  die  gröfsere 
Nähe  beim  Ilisos.  Vgl.  auch  die  mehrfach  citierte 
Stelle  Plut.  Thes.  27,  wo  Ardettos  und  Lykeion  zu- 
sammen genannt  werden. 

Wir  halicn  bereits  erwähnt,  dafs  die  übrige  Hügel 
gegend  des  linken  llisosuiers  (und  zwar  bis  unter- 
halb des  Olympieion  s.  unten)  Agra  oder  Agrai 
genannt  wurde.  Kleidemos  bei  Bekker  anecd.  gr.  I, 
326,30    vgl.  334, 12    braucht  das  Wort  geradezu  als 

nid),  welcher  an  die  Stelle  des  alteren  Namens 

Helikon  getreten  sei;  auf  der  Höhe  desselben  habe 

ein  Altar  des  Poseidon  HelikonioB  gelegen,  Da 
der  Name  das  ganze  Gebirge  umfafst,  so  wird  man 

den    Ausdruck    tir'    ÜKpou    auf    einen    der    höi 

oiler  doch  hervorragendsten  unter  den  verschiedenen 
Gipfeln  beziehen  müssen,  also  entweder  auf  die  An- 
höhe westlich  über  dem  Stadium     138  i ler,  da 

überbaut  war  s.  unten),  auf  die  dominierende 
südliche,    im    Halbkreis    herumziehende    Erhebung 
180,6  m). 

Vom  Heiligtum  der  Artemis   Lgrol  Pau 

sanias  19,  'i  zum  panathenaischen  Stadion 
aber,  dessen  Lage  niemals  cweifelhafl  sein  konnte 

der   Wiener    Anonymus    §8    erkannte   darin    wenig 

atens  ein  Theater  für  gymnische Kämpfe;  Etabin  S"-'° 
ein  Amphitheater)  und  •!.    en  I  berreste  jetzt  dureb 


die  Ausgrabungen  Zillers  (1869  —  70")  vollständig  auf- 
gedeckt worden  sind  (vgl.  dessen  Bericht  und  Auf- 
nahmen  in  Etrbkams  Zeitschrift  für  Bauwesen  1870 

S    155  f.;  auch  die  Skizze  im   Atlas  von  Athen  S    13 
Wiewohl  die  Thalmulde,  in  welcher  das  Stadium 

liegt,  eine  derartige  Anlage   beinahe   herausfordert 

(vgl.  Paus.  L9,  6  üvwftev  öpo?  vtxtp  töv  EiXioaöv  cipxö- 
o.€vov  ^K  urp/oeiboCK;  KaDrJKei  to0  KOTauoü  irpö?  Tr)v 
öxilnv  euifü  xc  Kai  biirXoüv),  scheinen  unsre  Quellen 
die  Einrichtung  desselben  vor  Lykurg  direkt  und 
indirekt  dennoch  auszuschliefsen:  die  Angabe  bei 
Steph.  Byz.  'ExeXibai  .  .  .  äirö  "EXou?  töttou  .  .  .  iv 
iL  toü?  yu|livikou<;  dYiüvac;  ^TÜteaav  rot«;  TTavaDnvaioi^ 
mufs  für  die  Zeit  bis  zum  1.  Jahrhundert  gelten; 
darauf  von  Lykurgos:  vit.  X  orr.  841  d  tüj  (Trabi  tu  tüj 
TTavaitnvaiKÜj  Trjv  KpnTtibo  irepie!Ir|Kev  ^sepYaaduevo? 
toütö  t€  Kai  Tr)v  xapdbpav  (d.  h.  offenbar  die  ganze 
Schlucht)  ouaXr)v  Troinaac,  Aeiviou  tivöc,  8?  ^KCKTnxo 
TOÖTO  TÖ  XUJP'OV/  av^vTO?  Tri  TröXei  TfpoaeinövToc 
aÜTÖ  xopiiaci)"'  AuKoupYw,  vgl.  das  Khrendekret  des 
Stratokies  C  J.  Att.  H,  240  Fr.  H  Z.  7  Tto  t£  OTdbiov 
tö  TTava!)r|v]aiKÖv  Kai  tö  Yunvdaiov  T[^  «arä  tö 
Aükeiov  KOT6(JK€ua^a6v  und  das  Ehrendekret  für  Eu- 
demos  von  Plataiai  (Olymp.  112,  3  =  330/329  C  3 
Att.  H,  176  Z.  15  f.  Kai  vöv  [^Tr]«[boT]o  et;  Tr\v  Troir)Oiv 
toö  crrabf[oii]  Kai  toü  StedTpou  toö  TTavai>nvaiKoü 
xiXia  Zevfr)  (unter  WaTpov  wird  mit  Löschcke,  Dorpat. 
l'rogr  1883  S.  12  der  Zuschauerraum  des  Stadion 
selber  zu  verstehen  sein). 

Jahrhunderte  spater ,  zur  Zeit  der  Nachblüte 
Athens  unter Hadrian,  schuf  dann  der  reiche  Athener 
Herodes  Attikos  (gest.  177  n.  Chr.)  das  Stadion  durch 
Ausstattung  des  ganzen  Raumes  mit  pentelisch.  tu 
Marmor  und  andre  damit  zusammenhangende  Bauten 
Prachtanlagen  auf  der  Hohe  der  umgebenden  Hügel, 
darunter  einen  Tempel  der  Tyche,  Philostr.  vit. 
Soph.  II,  1,  4,  mit  Elfenbeinbild,  und  gewifs  auch 
die  llisosbrücke;  s.  unten)  zu  einem  Wunderwerke 
für  seine  Zeitgenossen  um  (Paus.  I,  19,  6  taOua 
b'  iboöot,  Philostr.  vit.  Soph.  II,  1,  15  fpfov  unep 
rravTa  tc'i  BaüuaTa.  Nach  demselben  1 ,  5  voll- 
endete er  es  in  vier  Jahren).  Von  der  Marmorver- 
kleidung ist  heute  nichts  mehr  erhalten.  Überreste 
Von  Kalköfen  zeigen  den  Weg,  welchen  dieselbe 
genommen.  Doch  sind  auf  dem  Plan  der  Kapuziner 
noch  mehrere  Sitzreihen  angedeutet,  und  der  Wiener 

Lnonymus  §  8  s,  Wachsmuth,  Athen  s  7,'i7  Anm.  D 
spricht  sogar  von  100  Ziüvai.  Nach  Zillers  l'nnit 
telungen  a  a  0.)  hatte  die  horizontale  Fläche  des 
eigentlichen  Stadion  von  der  nördlichen  Abschlufs- 
mauer  gerechnet,  eine  Länge  von  304,07m,  eine 
Breite  von  88,86m  Die  sfldösUiche  Begrenzung,  die 
atpcvbövn,  ist  halbkreisförmig;  in  ihrem  Mittelpunkte, 
also  16,68  in  vom  bände  entfernt,  stand  die  Meta, 
Die    \biaufscbranken    am    entgegengesetzten    I  ade 

sin.l     nicht     erhalten       Nach    Dörpfelds    Berechnung 
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des  griechischen  Stadion  auf  177,5  m  (Mitt.  des 
arch.  Inst.  VII,  301)  müfsten  jene  Schranken  um 
10  m  von  der  Abschlufsmauer  des  Stadionrundes 
nach  innen  gerückt  werden.  Von  der  Marnior- 
brüstung,  welche  die  Rennbahn  umgab,  sind  Reste 
der  Fundamente  und  hoch  gestellten  Platten  nur 
bei  dem  Halbrund  aufgefunden  worden,  letztere  zum 
Teil  wieder  aufgerichtet.  Gitterlöcher  auf  der  Brüstung 
deuten  auf  noch  festeren  Verschlufs.  Die  Nachricht, 
dafs  Hadrian  Tierjagden  im  Stadion  veranstaltete 
vSpartian.  Hadr.  19),  kennzeichnet  eine  spätere  Ver- 
wendung und  Herrichtung  desselben  als  Amphi- 
theater. Hinter  der  Brüstung  lief  ein  2,82  m  breiter 
Korridor  herum,  von  welchem  aus  die  Sitzreihen  ^über 
50  an  der  Zahl  emporstiegen.  Der  Zuschauerraum 
wurde  an  den  Langseiten  durch  je  11,  an  der  Sphen- 
done  durch  sieben  aufsteigende  Treppen  geteilt  und 
konnte  40 — 50000  Menschen  fassen.  Für  die  Lang- 
seiten ist  die  natürliche  Böschung  der  Hügel  ver- 
wandt, das  Halbrund  dagegen  (wo  einst  die  Schlucht 
sich  öffnete)  durch  künstliehe  Substruktionen  her- 
gestellt. Die  dem  Flufs  zugekehrten  Stirnseiten  des 
Sitzraumes  endigen  in  Aufmauerungen  aus  Mörtel- 
werk und  Kalksteinquadern.  Auch  hier  ist  einstige 
Marmorverkleidung  anzunehmen.  Vor  der  Eingangs- 
ntte  fanden  sich  Spuren  einer  Halle,  an  welche  zu 
beiden  Seiten  noch  Baulichkeiten  für  gymnastische 
Zwecke  gegrenzt  haben  mögen.  In  dem  östlich  an- 
grenzenden Wächterhäuschen  ist  noch  der  Rest  eines 
ukfufsbodens  erhalten. 
Auch  das  Flufsuf er  zeigt  Spuren  von  Aufmauerung; 
sodann  standen  noch  bis  1778  (wo  sie  das  Schicksal 
der  Hadrianischen  Wasserleitung  teilten,  s.  S.  181) 
drei  Bögen  der  hOchst  wahrscheinlich  erst  von 
Herodes  Atticus  erbauten ,  direkt  auf  das  Stadion 
führenden  Ilisosbriicke  (vgl.  Ziller  a.  a.  O.  S.  492; 
Waclisiiiuth,  Athen   B.  6%  Anm.  3;    die  Aufnahme 

lart  und  Revett,  Altert  von  Athen  Lfg.  xiii 
Taf.  2.  3;  auch  den  Plan  der  Kapuziner  Heute 
sind  auch  die  letzten  Fnndamentreste  dieser  Bögen 
unter  dem  Neubau  der  Stadionbriicke  nahezu  vir 
■cbwunden 

o  Ansäte  dea  Halbrunde«   mundet   in  einen 
4,75  in  breiten,  7  m  tiefen,  eins!  marmorgeechmOcl 
t<-n  Vorraum  '-in  antiker,  8,85m  breitet   Felsgang, 
reicher  von  aufsen  durch  die  0  •-  Stadion 

-  eben  ist  und  auch  für  Wagen  zugänglich 
•  int     Leake  Topogr  von  Athen 
-   ii;  '.        i    vermutet,  dab  die  Anlage  desselben 

;■  den  römischen  Schaustellungen  zusammen 
mgnn«  oberhalb  der  Sitzreihen 

nniitliih  von  Säulenhallen   i  über 

d.in  Mall. rund   hiiilin   -ich   namentlich  die  Spuren 

12m  langen,   Mim  tiel  i,  die,  nach  er 

■  u   Architckttinttücken  zu  schliefsen,   in  dori 
mt   war.     Im    Boden    erhalten   sind 


gegenwärtig  nur  die  Substruktionen  aus  Bruchstein 
und  Porosquadern.  Auf  der  Höhe  des  westlichen 
Stadionberges  liegen  ganz  ähnlich  konstruierte, 
der  Materialersparnis  halber  gewölbte  Unterbauten 
von  bedeutenden  Dimensionen.  Vor  einem  25  m 
langen ,  15  m  breiten  Hauptbau ,  der  von  Westen 
nach  Osten  orientiert  ist,  war  ein  IG  m  breites  Pla- 
teau hergestellt;  von  diesem  scheint  eine  16m  breite, 
immer  in  der  gleichen  Weise  fundanientierte  Rampe 
in  den  Zuschauerraum  herabgeführt  zu  haben.  Ver- 
mutlich bezieht  sich  diese  ganze  mit  dem  Stadion 
verbundene  Anlage  auf  den  Tempel  der  Tyche, 
welchen  Philostratos  (s.  oben,  vit.  Soph.  II,  1,  5  iiti 
ildrepa  toü  orabiou)  nebst  dem  Elfenbeinbilde  der 
Göttin  ebenfalls  als  Gründung  des  Herodes  erwähnt. 

Derselben  Epoche  gehören  die  Unterbauten  eines 
55m  langen,  lim  breiten  Bauwerkes  an,  dessen 
herumliegende  Marmorquadern  noch  in  neuerer  Zeit 
durch  Verschleppung  und  Zerstörung  verringert 
worden  sind.  Die  Bestimmung  desselben  bleibt  un- 
klar; man  könnte  an  ein  imposantes  Grabdenkmal 
des  Herodes  nach  Art  des  Philopapposmonumentes 
(s.  oben)  denken ;  freilich  liegt  es  näher,  die  Angabe 
des  Philostratos  (a.  a.  O.  15)  ÄÜnvcuoi  .  .  .  fi&onyav 
(Herodes)  ^v  töi  TTavaÜnvaiKii  auf  den  Innenraum 
des  Stadion  zu  beziehen. 

Beim  Stadion  bricht  die  üisoswanderung  des 
Tansanias  plötzlich  ab ;  der  Perieget  knüpft  (1, 20, 1) 
einen  neuen  Weg  vom  Prytaneion  (s.  S.  172)  an. 
Dafür  findet  aber  die  untere  Ilisosgegend  eine  er- 
gänzende Schilderung  in  der  bereits  vorher  (1, 8, 6  f.) 
gebotenen  sog.  Enneakrunosepisode.  Wie  auch  im- 
mer die  Einschaltung  derselben  an  so  befremdender 
Stelle  in  die  Agorawanderung;  s.  s.  165)  zu  erklären 
sein  mag,  jedenfalls  motiviert  sich  die  Zerlegung 
der  Ilisosperiegese  in  zwei  getrennte  Hälften  (was 
meines  Wissens  zuerst  U.  Köhler  beobachtet  hat) 
vollkommen  aus  den  lokalen  Verhältnissen:  der  west- 
liche Btadionhügel  tritt  so  hart  an  den  llisos  heran, 
dafs  hin-  eine  Fortsetzung  der  Wanderung  auf  dem 
linken   l'fer  ausgeschlossen  erscheint. 

Tansanias  nennt  zuerst  (I,  8,  6)  das  Dearpov,  ö 
KaXoüaiv  'Qibciov,  darauf  nach  langer  historischer 
Lbschveifnng  (I,  14,  1)  die  Quelle  Enneakrunoa 
in  der  Nähe  (n\iiaiov).  Die  Ansetzung  der  letzteren 
heim  Kitte  des  llisos,  südlich  vom  Olympieion 
s.  die  Karte  »Kallirrhoe«),  halten  wir,  auch  neuer 
iliic^  erhobenen  Bedenken  gegenüber,  für  gesichert 
vgl,  Dnger,  EnneakrunoB  und  Pelasgikon,  Sitzgsber 

■  I    Manch.  Akad.  1874  B,  268  f.;    Löschcke,  1 >al 

Progr,    1888    B    10  I         ihren    M d    erhielt   die 

Quelle ,   seitdem    sie    von    Pei  il     Rühren 

hrnnnen  gefafst  worden  war,  de  en  Vfa  er  aus 
neun  Mündungen  i  ntströmte  i  Paui  a.a  0.;  Thukyd. 
ii,  16,  5  Thukydides  fuhrt  sie  mil  den  ältesten 
Heiligtümern    Im    Süden,    besw,    Südwesten    der 
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Stadt,  dem  Olympieion,  Pythion,  Dionysion  auf 
und  beton)  ihre  Verwendung  bei  allen  religiösen 
Gebräuchen,  wie  zur  Sochzeit.  Nach  demselben 
Schriftsteller  hiefs  sie  einst  (II,  15,  5  tö  bt  irciXat, 
qjavEpüiv  tiüv  TTivfiüv  ouaüüv)  Kallirrhoe.  Dieser 
Name  hat  sieh  aber  nehen  dem  neueren  fortwährend 
im  Gebrauche  erhalten,  Flatn  Axioch.  34(>a  nennt 
sie  beim  Ilisos:  Yev°M^vtf  M01  kcito:  tov  IXiaaöv  6püi 
töv  Äüöxou  D^ovra  ^iri  KaXXtppönv.  Unger  und 
Löschcke,  welche  die  Enneakrunos  südwestlich  von 
der  Akropolis  suchen,  sind  genötigt,  diese  Kallirrhoe 

VOn    der    alteren     ZU     Scheiden,     deren     Ymie     zwar 

einem  gelehrten  Lokalantiquar  wie  Thukydides« 
noch  bekannt  war,  im  Volksmunde  aber  durch  die 
Bezeichnung     Enneakrunos    verdrängt    werden    sei. 

mifsliche  Annahme,  hervorgerufen  durch  den 
Wunsch,  eine  Kontinuität  der  Periegese  des  Pausa 
nias  herzustellen,  wird  keineswegs  bestätigt  durch 
die  übrigen,  auf  die  Enneakrunos  bezüglichen  Schrift 
stellen  zunächst  müfsten  Angaben  wie  Statins Theb. 
Nil,  629  Caüiroe  novies  errantibm  undis  wiederum 
auf  Verwechslung,  bezw.  gelehrten  Reminiszenzen 
beruhen.  Die  Notiz  bei  Hierokles,  Bippiatr.  Praef. 
TupuvTiviK  iaropet  töv  toO  Aiöc  vewv  d.  i.  das 
Olympieion)  KaTcwKEudLovrai;  'AÄnvafou?  'Eweo- 
Kpoiivou  irXnoTov  ei^eXaDfivai  tynrpiaa.Tlhu  tu  £k 
Tf|(;  'Attikik  ei?  to  äarv  Zeü-fn  UTravTa  niül'stc  not- 
wendig verderbt  sein.  Aller  auch  die  Erzählung  bei 
Herodot  VI,  137),  uach  welcher  die  am  Hymettos, 
als.,  südöstlich  der  Stadt  angesiedelten  Pelasger  die 
Töchter  der  Athener  mifshandelt  hatten,  wann  sie 
zur  Enneakrunos  kamen,  um  Wasser  zu  holen 
(«poiTÜv  Y"P  <*6>  T"?  «JtpeTtpc«;  IKcfaTtpac;  EV  übuip 
i'iri  ti'iv  Evvtuxpouvov),  pafst  nur  zu  jener  expo- 
nierten Örtlichkeit  beim  ilisos  Audi  der  komische 
Vergleich  des  Kratinos,  mit  welchem  er  einen  Dichter 
verspottet  Schol.  Aristoph,  Equ.  523  oujbeKUKpouvov 
tö  otöuu,  IXiööö<;  £v  Tf)  qidpu-fi  wird  erst  anschau- 
lich, wenn  der  Brunnen  am  [lisos  selber  aufspru 
delte.  Endlich  setzt  die  Angabe  des  Plinius  N  II 
XXXI,  3,  28    Athenis  Enneacnmos   nimbosa 

horto    doch   wie- 
derum  die   Nachbarschaft    der    Enneakrunos    heim 
Olympieion    voraus,    in    dessen    Bereich    der   Jovis 
offenbar  zu  suchen  ist.     Was  aber  die  am 

ife  der    akropolis  oder   südlich  vom  Areiopag 
beobachteten     Laufbrunnen     angeht       vgl     Leake, 

i    von  \ilien  >  l-27f  nach  Wheler  und  Stuart), 
bo  bat  bereits  Leaki         a.  0.  S.  131  f.     richtig  be 

merkt,    wie    auch   durch   die   neueren    Ausgral 

am  Südabhange  bestätigt  wurde,  dafa  alles  im  Be 
reiche  der  Burg  strömende  Quellwasser  brackig  oder 

salzig  und  datier  /um  Trinken  nicht  wohl  geeignet  ist . 

Die  i   Flufsbett  des  [lisos,  welche  noch 

Kallirrhöi  genannt  wird,  hat  von  der  früheren 

le  wenigstem  -■", iel  bewahrt,  dafa  sie  einen 


nie  versiegenden  ,  jetzt  zum  Waschen  benutzten 
kleinen  Teich  bildet.  Derselbe  tritt  am  l'ul's  eines 
felsigen,  5  —  6  m  hohen  Absturzes  scheinbar  aus 
dem  Kies  hervor.  Vgl.  die  Ansicht  im  Atlas  von 
Athen   Bl.  IX,-'!  und  die  Terrainaufnahme  Bl.  X,  4.) 

Noch  vor  L'OII  .lahren,  als  Spmi  und  Wheler  reisten, 
nofs  das  Wasser  indes  höher  und  reichlicher;  denn 
von  zwei  daselbst  angelegten  türkischen  Brunnen 
war  wenigstens  der  eine  noch  in  Gebrauch.    Reste 

des  Mauerwerkes  sind  davon  vor  dir  sudlichen  Aus 
buchtunu  der  erwähnten  Felswand  mich  vorhanden, 
ebenda    auch    eine   Anzahl  aus  dem   Gestein  hervor 

tretender    Kanäle,  etwa    sechs,  einer  derselben    QOCh 

mit  erhaltener  Bleiröhre.  Ob  dieselben  Felsöffnungen 

einst  auch  der  Enneakrunos   dienten,   mufs    j< 
/weilelbalt     bleiben.      Jedenfalls    ist    das    Profil    der 

Felspartie,  welche  den  Flufs  durchsetzt  und  beute 
nebeneinander  zwei  Nischen  oder  Grotten  bildet, 
durch    natürliche    und    gewaltsame    Abbröckelung 

durchaus  entstellt.     Ebenso  haben  auch  die  W 

Zuflüsse  seit  dem  Altertum  bedeutende  Veränderung 
erfahren;  so  scheint  es,  dafs  die  eigentlichen  Quellen 
der  Kallirrhoe  mehr  auf  der  rechten  Uferseite  ge 
sucht  werden  müssen,  von  woher  man  noch  im 
Jahre  1804  bei  einer  Nachgrabung  einen  frischen 
Strom  wahrnahm.  (Vgl,  Leake,  Topogr.  von  Athen 
S.  131.)  Heute  sind  auch  hier  nur  auf  der  Ob 
Hache  des  Felsens  mehrere  antike  Abzugsgräben  i  l 
kennbar,  deren  einer  vom  Olympieion  herabkommt, 
wahrend  ein  andrer  das  intermittierende  Wasser  des 
llises  zu  regulieren  hatte 

Das     v^r    der     Enneakrunos     erwähnte    Odeion 

wurde  man,  da   die  nachfolgenden  Bauwerke  ober 

halb  der  Quelle,  d.  h.  auf  der  ansteigenden  Höhe 
des  linken  QisOSUferS  in  A'-'ra  liegen  Paus.  1,11,1 
ÜTT€p  Tr|v  Kpr|vnv\  noch  auf  der  rechten  Seite,  etwa 
in  der  Nähe  des  Pythion,  suchen,  liier  fehlt  es 
nicht    an   dem    geeigneten   Terrain    für    eine    tl 

förmige  Anlage,  und  die  Nahe  des  Pythion,  in  welche 
wir  ungesucht  gelangen,  wird  beziehungsvoll,  da  die 
hier  bezeugten  ältesten  Wettkämpfe  .ler  Rhapsoden 
und  namentlich  der  Kitharoeden  echt  apollinischen 
Charakter  tragen  Hesych.  s.  v.  diiieiov  tötto«;  e"v  di 
Tt|iiv  T.i  ibuTpov  KaTaoKEuao~{tf)vai  oi  panuuboi  Kai  ei 
KiS)apa/cx>i  nj  iuvi'Covto  ,  vgl.  Wachsmuth,  \th.n 
S.   JTS   1.         Wie   unser  (Uei.m   zum  Pythion,   - 

titbau  des  Perikleischen  Odeion  b, 
unten  ,'11111  Heiligtum  des  Dionysos  in  Beziehung 
Ma  die  Existenz  eines  vorperikleischen  Odeion  nicht 
wohl  geleugnet  werden  kann     wie  Hiller 

im  Hermes  VII, 396 f  thut;  vgl.  dagegen  Wachsmuth, 
Athen  -  508    Sinn  .   Löschcke,  Dorpat    Progi    1888 

-     in    ,    da    die    Lage    desselben    beim    PythlOU    aus 

inneren  Gründen  sowohl,  wie  aus  der  Wanderang 
|i  Pausanias  wahrscheinlich  wird  und  derPerieget 
das  Odeion  des  Perikles  an  seiner  stelle  (I,  20,  -I 
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aufführt,  so  ist  es  auch  mir  unmöglich  j  an  dem 
gleichzeitigen,  lokal  getrennten  Bestände  zweier 
Odeia  blofs  deshalb  zu  zweifeln,  weil  wir  bei  den 
Schriftstellern  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  einer  aus- 
drücklichen Unterscheidung  allerdings  nicht  begeg- 
nen vgl.  Löschcke  a.  a.  O.i.  Um  diesen  Zweifel 
aufrecht  zu  erhalten,  mufs  zudem  das  unzweideutige 
Zeugnis,  welches  Xenophon  für  die  Lage  eines 
Odeion  vor  den  Mauern  abgibt  (Hellen.  II ,  4,  24 
e'seKdlieubov  be  Kai  oi  imreic;  €v  tüj  'Qtbeiui),  durch 
die  Annahme  beseitigt  werden,  dafs  die  letzten 
Worte  durch  ein  Glossem  (beruhend  auf  II,  4,  9,  wo 
von  einer  Versammlung  der  Hopliten  und  Reiter 
im  Odeion  die  Rede  ist)  in  den  Text  geraten  seien. 
Löschcke  a.  a.  0.  hält  es  für  undenkbar,  dafs  die 
Reiter,  da  man  einen  Angriff  der  Demokraten  vom 
Peiraieus  aus  erwartete,  »südöstlich«  (vielmehr 
südlich)  >vor  der  Städte  konsigniert  worden  seien. 
Aber  hatten  die  Oligarchien  nicht  vielleicht  ihre 
guten  Gründe,  die  Südgrenze  der  Stadt  in  erster 
Linie  zu  bewachen?  War  nicht  die  Westmauer  bis 
zum  Dipylon  der  stärkste  Teil  der  Stadtbefestigung'? 
Cnd  folgte  nicht  wirklieh  Hellen.  II,  4,  27)  später 
ein  Angrifi  sogar  vom  Lykeion  ans? 

Auf  dasselbe  Odeion  seheinen  sich  auch  diejeni- 
Schriftsteuen  zu  beziehen,  welche  von  der  Ver- 
wendung desselben  als  Magazin  für  Korn  und 
Mehl,  vgl.  Demosth.  c.  Phorm.  §37  oi  uev  ev  üötei 
oi'koüv€<;  bteuerpoüvro  üAtpira  tv  Tip  'Qibdw  ,  in  Ver- 
bindung damit  als  Gerichts -und  Amtslokal  der 
örnxpuAawi;  und  peTpovöpoi  Harpocr.  s.  v. ;  Aristoph. 
Vesp  1109;  Demosth. c  Neaer  52;  Leptin  ;l'  Lyseas 
k.  t.  Zitott.  7  ,  als  Lehrstatte  der  Philosophen  Athen. 
VIII,:;.;;.!,  Diog.  Laert   VII,  184 u.  a.  m.    berichten. 

Thataachen  erklaren  sieb  q,  wenn  wir 

annehmen,  dafs  das  allere  Odeion  infolge  der  Peri- 
Heischen  Anlage  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
ganz  oder  teilweise  entfremdet  worden  sei.  Pausa 
nias  sab  vor  demselben  Doch  Bildwerke  der  make- 

hen  und  ägyptischen  Könige,  an  welche  er 
seinen  langen  Exkurs  1,  9,  1  bis  I,  14,  1;  knüpft, 
sodann  im  Innern  unter  anderm  eine  bemerkenswerte 
Dionyeoestatue.  —  Nach  Erwähnung  der  bereits 
oben  besprochenen    Enneakrunos  (wAtiffiov)  fährl  er 

tao\  bi  xmip  Tr|v  Kprivnv  ö  fiiv  Ar|pr|Tpo<; 
ttfno(r)Tai  Kai  Koprgi;,  f'v  h»  tni  TfnnToX^pou  Kel- 
pf.vfiv  «'otiv  IrraAua.  Unger 

und    l.  immer   anter  den,  , ,   die 

inderung«  an  den  Südwestabhang  der 
Akropolia  zu  verlegen    wiederhol)  die  Meinui 

mer    gehörten    bereits 
7.M111  atb(  aischen  Elcusi  n  ion 

Qcklicb 

vr|<iiv  i»  (in  v,  vi-  ttov,  tnlaxtv  ".|n 


öveiparocV  Es  ist  klar,  dafs  diese  Art  der  Erwäh- 
nung noch  keineswegs  die  Nachbarschaft  oder  teil- 
weise Identität  des  Eleusinion  und  der  genannten 
Tempel  notwendig   einschliefst,   selbst   dann   nicht, 

wenn  sich  die  Lage  des  Eleusinion  südwestlich  der 
Burg  nachweisen  läfst«  Löschcke  a.  a.  0.  S  L3, 
dessen  letzterer  Annahme  ich  übrigens  vollkommen 
beipflichte ,  s.  unten  S.  198).  Zu  den  Argumenten 
für  unsere  Ansetzung  des  Odeion  und  der  Ennea- 
krunos,  von  welcher  ja  auch  die  folgenden  Heilig 
tümer  abhängen,  gesellen  sich  noch  direkte  Zeug- 
nisse über  Mysterienheiligt ü m e r  i n  A g r a i 
(Bekker  aneed.  gr.  I,  334,  11  "AYpai  xwpiov  e£w  t9\c 
iröAeux;  lEpöv  AiiunTpo«; ,  ev  dj  xd  uiKpd  uuaTi'ipta 
äyeTat,  vgl.  Steph.  Byz.  Suid.  s.  v.  "Arpat  und  "Aypa 
Eustath.  ad  II.  B  S.  361,  36;  C.  J.  Att.  II,  315  Z.  9). 
In  diesem  Einklänge  verschiedenartiger  Angaben  sehe 
ich  eine  unwiderlegliche  Bestätigung  der  Richtigkeit 
unsres  bisher  ja  auch  von  der  Mehrzahl  der  Forscher 
eingenommenen  Standpunktes. 

Vor  dem  Tempel  des  Triptolemos  erwähnt  Tan 
sanias  (I,  14,  4)  eine  Sitzstatue  des  Epimenides  aus 
Knossos;  C.  Bötticher  (Suppl.  d.  Philol.  III ,  320 
und  Löschcke  (a.  a.  O.  S.  26)  sind  geneigt,  darin 
vielmehr  den  gleichnamigen  Buzygen  und  eleusini 
sehen  Heros  zu  erkennen.  Noch  weiter  entfernt 
(Sri  be  dirwTepui  Paus.  I,  14,  5)  stand  dann  ein  nach 
der  Marathonischen  Schlacht  geweihter  Tempel 
der  Eukleia.  Aus  andern  Quellen  kennen  wir 
endlich  in  Agrai  noch  zwei  bereits  oben  (S.  177  u. 
S.  178j  erwähnte  Heiligtümer,  ein  Metroon  nach 
Bekker  aneed.  gr.  1 ,  273 ,  20  Kpöviov  Tt'uevoi;  ■  tö 
irapd  to  vüv  'OAuurnov  uexpi  toü  unTpuuou  toö  iv 
Ax()'t  so  Wachsmutb  für  &Top$,  vgl.  S.  177;  dazu 
die-  Schatzurkunden  C.  J.  Att.  1,  200 e,  273e,  f.  MrjTpdi; 
^v  "A-fpu;     und    einen   Tempel    der   Eileithyia 

Bekker  aneed.  gr.  I,  326,  30  tri  uev  ouv  ävw  tö 
toö  'IXiaaoü  irpö?  "A-fpuv  EiXnftuTd,  vgl.  C.  .1  Att. 
III,  319,  Theatersitz  'Epan,<pöpoi<;  ß'  Ei\uihna[<;]  tv 
"Afpaiq).  Da  eine  Anzahl  bei  den  »Gärten«  am 
Qisos  gefundene  Kinderstatuetten  nebst  einer  zu 
gehörigen  Votivsäule:  IXeiöüq  <tn\ouuevr)  'Auqnpuxou 
•fuvr)  dv^i)r|Kt,  darüber  der  Mädchenname  EÖKoXfvr] 
vgl.  Furtwängler,  Min.  d.  Inst,  lll,  196  f.;  v 
Kai  d.  Skulpt.  zu  Athen  \  590  594  .  gewifs  aus 
dem  Heiligtum  in  Agrai,  nicht  dem  städtischen  Eilei 
thyiatempel  stammt,  so  werden  wir  auch  jenes  in 
der  Nähe  der  genannten  Gruppe  von  Kultusstätten 
ra  Buchen  haben 

\  n  di  >  1 1  ■  !  lidlich  ober 

halb  der  Kallirrhoo,   fehll    es   nicht    an  spuren  des 

\ii'  1 1 ion    ond    elbsl  heiliget   31  Ifl in     I  omittel 

der  Quelle   liegl   von  ansteigendem 
rrain  umschlossen  zwischen  Bäumen  die  kleine 

i lern   umgebaute     Kapelle  der  Panagia  Photinl, 

Der  mit  ein  Fackelfesl   deutendi     St ,   sowie  die 
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ganze  Situation  lassen  in  dieser  Umgebung  (vgl.  die 
HuöTiKai  öxftai  des  Qißos  Himer.  Ecl.  X,  16)  viel- 
leicht bereits  auf  eine  antike  Tempelstätte  Bchliefsen. 
Einige  herumliegende  Beste  von  Marmorsäulen  (0,41 
bis  0,45  m  im  Durchm.  stammen  vermutlich  aus 
der  älteren  Kirche  Die  südwestlich  benachbarte 
jpartie  weist,  obgleich  durch  Pulversprengnngen 
stark  beschädigt,  an  der  Westseite  geglättete,  im 
rechten  Winkel  einspringende  Wände,  davor  ein  ge- 
ebnetes,  vielleicht  für  ein  kleines  Heiligtum  be- 
stimmtes    Plateau     auf.       Wenigstens     sprechen    für 

sakrale  Benutzung  dieser  Stätte  auf  der  überragen- 
den Kuppe  des  anstofsenden  Felsens  (die  Treppe 
ist  längst  vernichte!  mehrere  wohl  für  Aufstellung 
von  Anathemen  bestimmte  Glättungen,  Einschnitte 
und  andre  Vorrichtungen,  darunter  namentlich  eine 
sauber  gearbeitete  Lagerfläche  (0,80  m  im  Quadrat) 
mit  Zapfenloch  in  der  Mitte,  wohl  zur  Aufnahme 
eines  Altars  oder  einer  Statuenbasis  (schwerlich  aber 
des  erwähnten  Sitzbildes  des  Epimenides)  her 
gerichtet  Steigt  man  von  hier  östlich  zu  dem 
•Windmühlenberge«  empor,  so  nehmen  wir,  aufser 
einigen  Hausresten  der  Agraivorstadt,  am  modernen 
Wege  Felsstufen  und  eine  peribolosartäge  Lagerung 
von  Blöcken  wahr,  welche  vermutlich  einen  mit  ösl 
lieber  Biegung  zur  Hohe  führenden  (Prozessions-?) 
Weg  bezeichneten,  bezw.  begrenzten.  Her  felsige 
von  Osten  nach  Westen  gestreckte  Rücken  des 
»Windmühlehberges«  weist  namentlich  an  seinem 
nordlichen  und  westlichen  Abhänge  mehrfach  Basis- 
spuren und  Zapfenlöcher  auf;  besonders  interessant 
sind  aber  einige,  leider  der  allmählichen  Zerstörung 
durch  l-'elssprengung  preisgegebene  Vo ti  vnischen. 
Dieselben  treten  Dämlich  fast  regelmässig  in  paar- 
weiser Anzahl  auf  und  erinnern  dadurch  an  die 
kleinen  Doppelkapellen  der  Göttermutter  (vgl.  Conze, 
Arcl,.Zt_'  1880  S  :j  Taf.  2,  1),  deren  Heiligtum  wir  in 
der  Nahe  zu  suchen  haben,  oder  an  das  eleusinische 
Götterpaar,  mit  welchem  übrigens  die  tiöttermutter 
in  gewisser  Kultgemeinschaft  gestanden  haben  mag. 
Die  Windmühle  liegt  zwar  nicht  auf  dem  höch- 
sten Punkte  des  Kelsrückens,  mufs  jedoch,  da  auf 
der   übrigen    Fläche   alle   Gründungsspuren   fehlen, 

die  Stelle  des  kleinen  ionischen  Tempels  ein 
genommen  haben,  der  sich  bis  ins  18.  Jahrhundert 
hinein  als  Kirche  der  l'anagia  €J?  Tr|v  TTCTpav 
erhalten    hatte    und    von   Stuart      Altert,    von    Athen 

[,72 f.  Lfg   i  Tal  VII  f. j  noch  aufgenommen  werden 

ante,     Damals    war   die   Kirche   schon    verlassen 

und  im  Jahre  1780  verschwand  sie  ganz,  um  gleich 

falls  Baumaterial  für  die  neue  türkische  Stadtmauer 

zu    liefern       -  und    Wheler    wird    das   antike 

iwerk    gewöhnlich    für  eines  der  beiden   oben    ge 

nannten  Mysterienheiligtümer,  meist  für  den  »Tempel 
des  Triptolemos«  erklärt.  Ich  bezweifle,  dafs  die- 
selben ;iuf  freier  Hohe-   standen    und    wurde,    unter 


der  allerdings  unbeweisbaren  Voraussetzung,  dafs 
der  Tempel  in  unseren  Quellen  genannt  ist,  lieber 
mit  Forchhammer,  Topogr.  S.  48)  an  den  der  Eu- 
kleia  denken,  welcher  nach  Tansanias  (I,  14,  5) 
etwas  entfernt  (ärcuJTiipw)  von  jenen  lag.  Freilich 
würde  dann  die  Angabe,  die  Stiftung  sei  eine  Folge 
der  I'ersersiege,  insbesondere  der  Schlacht  bei  Mara- 
thon gewesen,  nicht  genau  zu  nehmen  sein,  da  das 
ionische  Heiligtum,  wenn  schon  in  das  5.  Jahrhundert, 
doch  sicherlich  erst  in  die  zweite  Hälfte  desselben 
fällt.  (Wheler,  Stuart,  Leakc  u.  A.  suchen  den  Tem- 
pel der  Kukleia  den  Ilisos  weiter  abwärts  bei  der 
Kapellennline  der  Hag.  Marina.  In  böotischen  und 
lokrischen  Kulten  war  die  Eukleia  Marktgöttin  und 
galt  meist  als  Artemis,  Paus.  I,  17, 1  ;  Plut.  Aristid.20, 
was  für  Athen  wenigstens  nicht  bezeugt  ist;  vgl. 
vielmehr  0.  J.  Att.  III,  277  'lepsin?  EÜKXcia?  Kai 
Eüvonia;.     C.  J.  Att.  III,  623,  624,  733,  738.) 

I  I -er  Tempel  war  im  ionischen  Aniphiprostylos 
von  41b'«'  Länge,  lO'/a'  Breite,  der  sich  auf  drei 
stufigem  Krepidoma  erhob.  Von  den  je  vier  vorderen 
und  hinteren  Säulen  waren  zu  Stuarts  Zeiten  nur 
noch  die  beiden  Ecksäulen  der  Pronaos  erhalten, 
die  inneren  an  den  Standspuren  kenntlich.  Die- 
selben halien  12'  11"  Hohe,  1' 9"  im  Durchm.  und 
zeigen  bereits  die  sog  attische  Basis  mit  Hohlkehle 
zwischen  den  beiden  Polstern,  Von  denen  das  obere 
wie  beim  Niketempel  kanneliert  ist.  An  den  Kapi- 
talen ist  bemerkenswert ,  dafs  der  Eierstab  des 
Echinus  unter  den  Voluten  herumläuft.  Der  Archi- 
trav  ist  nicht  ionisch  abgestuft,  sondern  glatt  wie 
dorisches  Kpistyl.  Den  Kcksaulen  entsprachen  auf 
der  Ostseite  die  mit  Anten  abschliefsenden  Wände 
des   9'  '•'"    tiefen    l'romtos,    westlich   blofs  die   im   Stil 

der  Säulen  gegliederten  Anten.  Den  Basen  derselben 
fehlt  jedoch  der  untere  Toms;  die  Kannelierung 
des  oberen  setzt  sich  in  «1er  Wandspira  der  Cella 
und  des  Pronaos  fort.  Dasselbe  gilt  vom  Anten 
kapital,  doch  nur  für  die  Längswände,  nicht  für  den 
Pronaos.  Der  Grundrifs  der  Cella  ist  beinahe  genau 
quadratisch  (15'  4"). 

Pas   südliche    Athen. 
Der    Weg,    welchen    Pau.-anias      I,  30,  1  f.:    Vgl 
S.  172t  wiederum  vom  Prvtaneion  aus  um  die  Ost 
seite    der    Burg    herum    nach    dem   Bfldabhange   ein 

schlägt,  führte  ihn   zunächst   durch   das  glänzende 
Quartier  der  >Tpiirob€<;',  einem   in   Bacher  Kurve 

bis  zum  Theater  und  Heiligtum  des  Dionysos  reichen 

den  Strafsenzuge.    Derselbe  war  ausgezeichnet  durch 
zahlreiche  kleine,  aus  Privatmitteln  (wohl  meist  im 

4.  Jahrhundert     entstandene  l'.auw  erke,  deren  Dächet 

die  choregischen  Siegespreise  und   Weihgeachenkti 

eherne  DreifÜfse,  trugen,  wählend  der  Int  erbau,  nicht 

selten  In  Form  eines  offenen  Bundtempelchen«  ge 

halten,   im    Innern    andre   Kunstwerke    enthielt,    wie 
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den  berühmten  Satyr  des  Praxiteles  (Paus.  a.  a.  O.) 
und  andre  Kunstwerke  gerade  dieses  Meisters.  (Vgl. 
die  Nikebilder:  Philistor.  IV,  93;  Gott.  gel.  Anz. 
1871  S.  607.)  Über  das  erhaltene  Musterbeispiel 
dieser  Art  freilich  nicht  offen,  sondern  durch  Mar 
morplatten  verschlossen),  das  berühmte  choregi- 
sche  Denkmal  des  Lysikrates  (vom  Jahr  335  334 
v.  Chr.^ ,  s.  die  besondere  Beschreibung.     Die  Lage 

-  I  >en  vor  dem  Ostabhang  der  Akropolis ,  die 
nach  Osten  blickende  Inschrift  (C.  J.  Gr.  I,  221), 
sowie  das  im  Keller  eines  nördlich  benachbarten 
Hauses  teilweise  vorhandene  Fundament  eines  zwei- 
ten Weihgeachenkes  derselben  Gattung  (vgl.  den 
Plan;  auch  Arch.  Ztg.  XXXII,  162,5  gestatten  den 
Verlauf  der  Tripodenstrafse  ziemlich  genau  zu  be- 
stimmen. Über  ein  ähnliches,  benachbartes  Monu- 
ment ,  teilweise  noch  im  17.  Jahrhundert  erhalten 
und  als  tpavdpi  toO  AiOYevn  bezeichnet ,  s.  Rofs, 
Arch.  Aufs.  I,  264  N.  51.  Auch  die  marmorne 
Boise  Dreifofsbasis  mit  Dionysos  und  zwei  Niken 
im  Belief  vgl.  v.  Sybel,  Katal.  d.  Skulpt.  zu  Athen 
X.  305  wurde  zwischen  LysikratesdenkmaJ  und 
Theater  aufgefunden.  Im  4.  Jahrhundert  galt  die 
Dreifufsstrafse  als  beliebter  Promenadenweg  der  ele- 
ganten Welt  (Athen.  XII ,  542  f.).  Die  Aufstellung 
der  Biegesdreiffifse  war  übrigens  keineswegs  auf  die 
■  ine  .-trafst-  beschränkt.  Die  ältesten  standen  ver- 
mutlich im  DionyBOsheiligtum  selber  (vgl.  Plato 
Gorg.  472a:  l'lut.  Nikias  3)  und  so  noch  später, 
z.B.  an  der  östlichen  Parodos  < l«-s  Theaters  ( 'A.trrvciiov 
VI,  276  f.  .  i'ber  da-  Thrasyllosmonument  oberhalb 
flerCavea  des  Theaters  und  benachbarte  Weih ungen 

-    193. 

Am  Ostabhange  der  Burg,    und  zwar  meist   zwi- 
schen diesem  und  eler  Tripodenstrafse    bei   der  ge 
Hornigen,  doch  jeder  Bpur  antiker  Benutzung  ent- 
behrenden Hohle  wir«!  gewöhnlich  dasEleusinio/a 
tzt    90  zuersl  Leake,  Topogr.  von  Athen  8.214, 
dem    \    Ifommsen  n    A     folgten;    nur  ('.  Bötticher 
■achte  dasselbe    noch    weiter  östlich  in  der  Ebene, 
ppl.  d  Philol  s.289f.).    Wir  k..„ne„  dieser  An 
sieht  nicht  beipflichten  und  werden  che  Frage  unten 
-  ffrestabhang  der  Burg  8.  198    wieder  aufnehmen. 

Ostlich    vom  Lysikratesdenkma]    bei   der   Kirche 
da  II. i'/    AikaterinJ  begegnen  wir  noch  den  Resten 
lei  römischen  Zeit  Angehörigen  Saulenbauea 
■  ber  Ordnung,  dessen  ursprüngliche  i 

teilt      bleibe,,     In   .  1,.       \llt 

nähme    bei    Stuart,    und    Revett,    Altert     von     Üben 

Mir  xv  T.f  I  'J,  Text  II,  I77i  Noch  itehen  in 
aimabernd  nordwestlich  südöstlicher  Richtung  zwei 

bymet 

:i   Marmor  >    mit  ihrem   Kpistil  aufrecht  |  ■  ine 

lehnt  daneben    Ihre  Dil  i  e  beträgt  I'  10", 

die  Hole-  in       1 1.  <.  e  nur  am  2,20  m  aas 

dar  VerecbOttung  bei  stehen  ohne  PUnthen 


auf  ihrem  Unterbau  ;  ihr  Abstand  ist  sehr  bedeutend 
(3*/2  Durchm.).  Der  ionische  Architrav  ist  nur  2' 
hoch.  Die  Arbeit,  wenn  überhaupt  vollendet,  ist 
wenig  sorgfältig.  Es  scheint,  dafs  die  Halle  einen 
Weg  begrenzte,  welche  abzweigend  von  der  Tripoden- 
strafse zum  Hadriansthor  führte. 

Wir  gelangen  mit  Pausanias  (I,  20,  3)  zu  dem 
heiligen  Bezirk  des  Dionysos  in  der  südöstlich 
der  Burg  zum  IHsos  gesenkten  Niederung,  nach  wel- 
cher das  Quartier  den  Namen  >A(uvdi<  führte.  Der 
engere  Name  des  Bezirkes  war  iAr|vaiov<  (vgl. 
Hesych.  s.  v.  etri  Anvaiou  crrubv.  Phot.  s.  v.  Ai'ivuiov 
Bekker  anecd.  gr.  I,  278,  8).  Thukydides  führt  das 
Heiligtum  (II,  15  tö  tv  Aiuvciic;  Aiovuffou)  unter  den 
ältesten  der  Südstadt  an.  Pausanias  nennt  inner- 
halb des  Peribolos  zwei  Tempel,  den  isehr  alten: 
des  Dionysos  Eleuthereus  (vgl.  C.  J.  Att.  IH,  240, 
am  Hauptsitz  des  Dionysostheaters  iepeux;  Aiovuaou 
'EXeullcpeuii;,  es  enthielt  das  hölzerne  Kultbild  des 
Gottes :  Paus.  1 ,  38 ,  8 ;  nur  einmal  im  Jahre  ge- 
öffnet, Ps.  Demosth.  c.  Neaer.  §  76)  und  einen  andern 
mit  dem  goldelfenbeinernen  Kultbilde  des  Alka- 
menes.  Ebenda  befanden  sieb  Gemälde:  Dionysos, 
der  Hephaistos  in  den  Himmel  zurückführt,  die  Be 
strafung  des  Pentheus  und  des  Lykurgos,  Ariadne 
auf  Naxos  von  Theseus  verlassen,  während  Dionysos 
sich  ihr  nähert. 

Mit  der  Aufdeckung  des  Dionysostheaters  (vom 
Jahre  1862  —  65,  s.  unten)  und  den  Ausgrabungen 
der  archäologischen  Gesellschaft  am  Südabhange  der 
Akropolis  seit  1877)  ist  auch  ein  grofser  Teil  dieses 
Bezirkes  freigelegt  worden.  Das  vorgeschrittenste 
Stadium  zeigt,  der  Plan  zu  den  npaKTiKd  Tfj? 
dpx.  eraip.  vom  Jahre  1879.  Schon  in  der  ersten 
Periode  winden  ca.  14  m  südlich  vom  westlichen 
Teil  der  Skcnereste  des  Theaters  die  Konglomerat  - 
und  l'ot'ossteinl'undamente  eines  (etwa  22  m  langen, 
10  in  breiten  Gebäudes  mit  westöstlicher  Längen 
ausdehnung  aufgefunden,  welche  unzweifelhaft  von 
dem  .inen  ,   vermutlich   von   dem  jüngeren  Tempel 

herrühren.  Am  Bchlufß  der  letzten  Ausgrabungen 
kamen    10  In    südöstlich    davon    zerstörte    beste  eines 

Unterbaues  aus  Porossteinen  (11  X  4  im  zum  Vor 
schein,  welche  wir  dem  andern  'älteren  Heiligtum 
zuschreiben  dürfen.  Etwa  \<\  m  südlich  davon  zieht 
eine  ungleich  gefügte,  an  einer  stelle  im  stumpfen 
Winkel  gebrochene  Kalksteinmauer  von  Osten  nach 

\\  -    ten    vorbei,     welche    heule    an!     mehr    als    60  m 

blofsliegt   und  sehr  wahrscheinlich  für  die  Peribolos 

>  /n  lullten  ist.    In  ihrer  westlichen  Fortsetzung 

e  durch   ei,,,-   wohl   Bpätrömische    Bauanlage 

unterl :hen,  welche  sich  unter  dem  heutigen  Bou 

levard  fortsetzt  and  de  hall r  teilweise  aufgedeckt 

i  ..iini.      i  i.i     \  oi  nandene   ist   eine  Ziegel 

rukt  Ion  au     drei    am   einen  Mittelpunkt  grup 

pierten,  tu  ammenhäni len  Apsiden,   deren   jede 
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wiederum  drei  Nischen  (eine  abgerundete  und  zwei 
eckige]  aufweist;  vermutlich  gehört  das  Ganze  zu 
einer  Bäderanli 

In  enger  Verbindung  mit  den  Heiligtümern  stand 
innerhalb  desselben  Bezirkes  das  Theater  des 
l>ion  'V  Aiovucsou  !>^«Tpov,   Hesych.   Phoi 

s.  v.  'kpia-  tö  Ar|vai'Kt)v,  Polin*  IV,  121  ,  welches 
den  nördlichen  Raum  bis  zum  Bergabhange  hinauf 

einnahm     Ein  steinernes  Theater  erhielt  Athen  erst, 

nachdem  Olymp.  70,  1  beim  Wettstreit  zwischen 
l'ratinas,  Aischylos  und  Choirilos  das  hölzerne  - 

.  wie  man  es  bis  dahin  aufzuschlagen  pflegte, 
zusammengebrochen  war  Suid.  s.  v.  TTparivac  .  Ein 
stehendes  Bühnengebäude  wurde  vermutlich  erst 
spater,  in  Perikleischer  Zeit,  errichtet  (vgl.  die  Aus 
malung  der  Skene  durch  Agatharchos  zu  einer  Trs 
gödie  des  AJschylos,  Vitruv  VII  praef.  10).  Nach 
der  Mitte  des  -1.  Jahrhunderts  fand  ein  reicherer 
Neubau  oder  umbau  statt     vgl.  die  Belobigung  des 

durch  VolksbeschluTs  vom  Jahre  343  42 
Olymp.  109,  2:  C.  J.  Att.  II,  114B  Z.  7  k«Aw<;  Kai 
&iKaiiuc  ^TTe[M6Xi'iiln  ti"i]?  cÜKoauia?  toü  DeciTpou).  Die 
Bedeutung  dieses  Unternehmens  folgt  schon  daraus, 
dafs  Lykurg  den  Theaterbau  noch  unvollendet  über 
nahm  und  zu  Ende  führte  (vgl.  das  Ehrendekret 
bratokles  C.  J.  Vit.  II,  240;  Fig.  II  Z.  5  Tnv 
bi  0[K£i!Oi)nKr]v  Kai  tö  Dearpov  tö]  AiovuöiaKÖv  &x\p- 
T<iaa[To]  =  Pfl.  Plut.  vit.  X  orr.  852b,  841  c;  Paus.  I. 
29,  16  u.  a.  m.\  Derselbe  beantragte  auch  die  Er- 
richtung  der  Statuen  des  Aischylos,  Sophokles  und 
Euripides  im  Theater  (vit.  X  orr.  841  f.).  Über 
spätere  bildnerische  Ausstattung,  sowie  Verände 
rungen  in  der  ersten  Kaiserzeit,  dann  besonders 
unter  Badrian  und  noch  später,  geben  die  zu  Taue 

geförderten    i'berreste  des   Thoah  rs    selber    \uskunft 

Bi     I  reibung). 
Auch  vor  diesen  Funden  konnte  die  ausgezeich- 
nete und  trefflich  gewählte  Lage  des  1  >ionysostheaters 
den   einsichtigeren  Topographen,   wie   Leake  u.  A., 
nicht  verborgen  bleiben.     Dennoch   gaben   erst    die 
Entdeckungen  Stracks,    welcher    am    22.  März  1862 
auf  die  erste  sitzstufe  traf,  den  Anstofs  zu  energi 
sehen  Ausgrabungen,  welche  die  griechische  archäo- 
logische Gesellschaft  bis  zum  Jahre  1865  fortführte 
vgl.  die   Berichte   in  der  'Ecpriutpic  upx.   1862  und 
er  im  Neuen  Schweiz.  Mus.  m.  L863  s.  1  f.  . 
Dil     Ausgrabungen    von    1877    und    den    folgenden 
Jahren  kamen  auch  teilweise  dem  Theater  zu  gute. 
Vgl.  die  Aufnahme  von  f.  Ziller,  mit  ausführlichem 
Texte    von    Leop    Julius     Zeitschr.    f    bild     Kunst 
XIII    L87«   .    198  i  ,   236  i    und   den   durch   die  Er 

der    allerletzten    Ausgrabung*  n 
Plan     zu    den     TTp'iKTiKii    Tt)c    fcpx-    tTa\p(a<;     1879 
Zuschauerraum      koIAov,    cavea     amfafsl 
etwa    zwei    Drittel   einer   Kreisfläche,   welche   nach 
der  offenen,  südlichen  Seite   zu   noch   durch 


linige  Begrenzungen  im  Osten  und  Westen  fortge- 
setzt wird.  Einen  regolmäfsigen  Grundrifs  weist 
dieser  Raum  indes  nur  an  seiner  westlichen  TJm- 
fassung  auf,  welche  durch   eine  starke  Futteimauex 

mit    rechtwinkelig    schneidenden    Quermauern    aus 

Konglomeratstein  gestützt  und  nach  aufsen  durch 
eine  saldiere  Mauer  aus  Porosquadern  verblendet 
ist.    Im   Norden   steigen   die   Sitzstufen   noch   über 

die  Kreislinie  hinaus  in  dem  nackten  Felsen  empor. 
Etwas  nordostlich  ist  die  senkrechte  Stirnmauer  des 
Akropolisfelsens  segmentartig  abgearbeitet  ("KaraTouri 

vgl.  Harpocr.  s.  v.).  Die  östliche  Begrenzung  ist 
überhaupt,  wie  die  neuesten  Ausgrabungen  gelehrt 
haben,  ganz  unregelmäfsig.  Die  einspringenden  und 
sich  kreuzenden  Konglomeratsteinfundamente  sind 
offenbar  Futtermauern  für  den  rampen-  und  terrasser 
artigen  Aufstieg,  der  sich  zugleich  in  einem  Wege 
quer  durch  die  Cavea  des  Theaters  fortsetzte,  um 
dann  westlich,  wo  die  Umfassungsmauer  unter 
brechen  ist,  auf  gleichfalls  noch  teilweise  erhaltenen 
Futtermauern  ins  Asklepieion  (s.  unten  herabzu- 
rühren. Zu  der  ünregelmafsigkeit  der  östlichen  Be- 
grenzung gesellt  sich  noch  der  Umstand,  dafs  der 
östliche  Schenkel  der  südlichen  Stirnmauer  bis  zum 
Mittelpunkt  der  Orchestra  gerechnet  7  m  länger  ist 
als  der  westliche,  als  sollte  auf  diese  Weise  der 
durch  Abflachung  der  östlichen  Seite  verlorene  Raum 
wiedergewonnen  werden.  In  der  Cavea  fanden  etwa 
27  —  30000  Menschen  Platz. 

Die  Sitzstufen  aus  Porosstein  liefen  teils  auf 
dem  gewachsenen  Erdreich,  teils  (hoher:  auf  Fun- 
damenten aus  Konglomeratstein ;  ganz  oben  sind  sie 
in  den  Felsen  selbst  geschnitten.  Durch  14  auf- 
steigende Treppen    von  ca.  0,70m  breite',  wird  der 

ganze  Kaum  in  13  Keile  (K£pK{&€0  zerlegt.  Die 
Unterste,  breitere  Stufe,    welche    sich    im    Halbkreis 

um  die  durch  einen  Umgang  und  eine  Balustrade 
ans   Marmorplatten   getrennte   Orchestra   legt,  trug 

zum  gröfsten  Teil  noch  erhaltene  (hier  und  da  auf 
höhere  Stufen  verschleppte   Throne  aus  pentelisehem 

Marmor,meist  zwei  bis  drei  aus  einem  Stück  gearbeitet; 

die  beiden  äufsersten  Keile  enthielten  deren  je  sechs. 
die    übrigen    nur    fünf,    im    ganzen    also    67    - 
Im    ('entrinn    steht     noch    heute    der    überaus     reich 
und     geschmackvoll     mit     Flachreliefs     geschmückte 

Ehrensita  des  Dionysospriestera  Die  Inschrift  be- 
iludet sich  unter  dem  teppichartig,  mit   modischen 

gegen    Low rengreifen   kämpfenden    Figuren   verzierten 

an  der  Vorderseite    C   3    Att,  III.  940 
Aiovöoou  'E\i  "äi  r  M'     aus  der  ersten  Kaiserzeit ;  vgl, 
die    Abbildung  des  Thrones    Zeitschr.  f.  bild.  Kunst 
ii  di  i   Kucklehne  eine  Weintraube 
tragende  Satj  re,  an  den  Seitenlehnen  knieende  I 

mit   Hahnen        Rechts  und  links  scldiol'sen  sich  daian 

die  einfacher  gearbeiteten  Throne  der  übrigen,  durch 
'  hl  der  Proedrie  bevorzugten^Pereonen,  welche 


Athen  (südlicher  Teil). 


191 


uns  gleichfalls  durch  Inschriften  genannt  werden 
(Kultusbeamte,  Archonten,  Strateg,  Herold  u.  s.  w. 
Auch  die  höheren,  flach  profilierten  Porosstufen 
(Höhe  ca.  0,32  m  mit  Sitzflächen  von  0,33  m  Breite, 
dahinter  immer  noch  ein  etwas  vertiefter  Fufsplatz 
für  die  höher  Sitzenden)  tragen  bis  zur  24.  Keihe 
hinauf  zahlreiche,  oft  nur  flüchtig  eingeritzte,  aus- 
radierte und  durch  neue  ersetzte  Namen  von  Proe- 
drieberechtigten ,  darunter  namentlich  eine  grofse 
Menge  von  Priesterinnen.  Diese  Inschriften  stammen 
aus  sehr  verschiedenen  Epochen  und  reichen  von 
der  ersten  römischen  Kaiserzeit  bis  auf  Hadrian 
hinab.  Reiche  Belehrung  schöpfen  wir  aus  ihnen 
namentlich  für  die  gottesdienstlichen  Verhältnisse 
Athens    (vgl.  Vischer   im   Xeuen   Schweiz.  Mus.   HI 

B.  35  f. ;  Keil ,  H.  Suppl.  z.  Philol.  S.  628  f. ; 
Philol.  XXHI,  2121,  5921;  Geizer,  Monatsber.  d. 
BerL  Akad.  1872  S.  164  f.  Alle  Inschriften  gesam- 
melt im  C.  .1.  Att.  HI,  77  f.). 

Dazu  kommen  mancherlei  Zuthaten  aus  Hadria- 
niacher  Zeit.  Im  mittleren  Keile  lagert  auf  der 
dritten  und  vierten  Stufe  eine  Basis,  welche  ihrer 
Inschrift  zufolge  eine  vom  Areiopag,  dem  Rate  der 
Sechshundert  und  dem  Volke  der  Athener  dem 
Archon  Hadrian  (im  Jahre  112  n.  Chr.)  geweihte 
Statue  trug.  Andre  Statuenbasen  des  Hadrian  stehen 
auf  dem  sechsten  und  achten  Keile,  das  Fragment 
einer  dritten  fand  sich  beim  ersten  Keil.  Da  die 
Inschriften  lehren,  dafs  dieselben  von  den  1 
Akamantis,  Oineis  und  Erechtheis  aufgestellt  waren, 
und  da  diese  drei  Namen  auch  in  der  offiziellen 
Reihenfolge  der  Phylen  denselben  Platz  (den  ersten, 
ten  und  siebenten  einnahmen  (die  Basis  der 
Oineis  rückte  auf  den  achten  Keil,  da  der  siebente 
durch  die  an  erster  Stelle  erwähnte  Statue  einge- 
nommen war  ,  so  hat  man  sofort  erkannt,  dafs  alle 

mit  Ausnahme  des  mittelsten)  je  eine  Statue 
•i'  -  Hadrian  getragen  haben,  also  zwölf  Statuen  der 

Beihe  nach  von  den  zw.lt  Phylen  aufgestellt.    Die 

lallt  zwischen  117—138,  da  Hadrian 
als    Kai.-.  >■     wird  ,    doch    in    die 

/  mg,    weil   die    18.   Phyle, 

lladriani-,   noch    niel  Chnet   ist. 

foerdem   steht   rechts   (westlich  ,    neben   dem 
erwähnten  mittleren  Postament,    eine 

i  Xi  m   breit ,  1,60  m  tief  ,  die 

nach   einer    durch   die   Beobachtungen    von   Julius 

300  unterstützten]  Vermutung  0.  Benn 

Bcitl     /     K.  iintni-    i  i\  \ 

■  ii   haben    mag,  als  er 

nlich  beiwohnte, 

Auf  •!  '..-lit   Benndorf  denn    auch 

Dung   jener   zwölf    Bildsäulen      Vor   der 

•  iit,  eii-i.iizeiti/  mit.  dii  w  r  .  rrichtet, 
•  I  fnr  den  Pi  .   t.  i  der  olympi 

ke 


Die  Orchestra,  in  Form  eines  durch  Tangenten 
verlängerten  Halbkreises,  wird  von  den  Sitzreihen 
durch  die  oben  erwähnte  1,10  m  hohe  Balustrade 
geschieden,  welche  erst  aus  römischer  Zeit  stammt, 
da  man  hier  auch  Gladiatorenspiele  feierte  (Dio 
Chrysost.  or.  XXXI  §  121).  Ein  vor  derselben 
herumlaufender  Kanal,  mit  Porossteinen,  an  einigen 
Stellen  aber  mit  rosettenartig  durchbrochenen  Mar- 
morplatten sedeckt,  wurde  durch  diese  Balustrade 
vom  Zuschauerraum  abgeschnitten,  während  er  doch 
ursprünglich  die  Bestimmung  hatte,  das  von  dem- 
selben herabfliefsende  Regen wasser  aufzunehmen. 
Die  Pflasterung  der  Orchestra  besteht  aus  Platten 
von  abwechselnd  pentelischem  und  (dunklerem) 
hymettischem  Marmor,  welche  in  der  Mitte,  nach 
der  Bühne  zu,  durch  eine  rautenförmige  durch- 
brochen wird,  einem  künstlichen  System  aus  pen- 
telischein,  hymettischem  und  rötlichem  Marmor. 
Die  mittelste  Platte  enthält  eine  kreisförmige,  0,51  m 
weite,  0,02  m  tiefe  Einsenkung,  deren  Bestimmung 
unklar  bleiben  mufs,  da  die  ganze  Anlage  erst  aus 
römischer  Zeit  stammt.  Auf  den  Marmorplatten 
sind  mehrere  geometrische  Zeichnungen  eingeritzt, 
deren  Bedeutung   sich  nicht  mehr  bestimmen  läfst. 

Die  Reste  des  Bühnengebäudes  (der  okiiviVi 
gehören  sehr  verschiedenen  Bauperioden  an.  Die 
alt.sten  Bestandteile  sind  zwei  parallele  Mauerzüge 
aus  Konglomeratstein,  deren  vorderer  die  21  in  breite 
Bühnenwand  trug,  beiderseits  eingefafst  durch  die 
vorspringenden  Fundamente  der  Paraskenia ,  wäh- 
rend der  hintere  das  in  mehrere  Gemächer  geteilte 
Postscenium  abschlofs.  Die  geringe  Stärke  dieser 
Mauern  (1,35  und  0,70  m)  liefs  für  diese  Periode 
(das  5.  Jahrhundert)   ein  nur  hölzernes   Btthnenge 

Laude   vermuten.      In  späterer  Zeit,    linden    wir  die.-e 

Mauerzüge  an   ihrer  Rückseite  durch  Konglomerat- 
Steinfundamente    und  Porosquadern    um    1,55  und 

1,40m  verstärkt  die  Periode  des  steinerneu  Theater 
bauee  ?).  Daran  schliefsen  sich  nach  hinten  zu 
Mauerzüge,  welche  einen  viereckigen,  last  die  Ge 
samtbreite  der  <  lavea  erreichenden  Kaum  umgrenzen, 
.  li  Vitruv  (V,  9, 1)  die  Halle  des  Eumenee 

hintei    der    Bühne   limsi  unirimin)    zu    suchen    ist,    in 

(reicher    die  Zuschauer    vor   plötzlichem    Unwetter 

Schutz    Buchen    konnten,    so    sind    diese    Beste    nicht 

ohne    Wahrscheinlichkeit    darauf    bezogen    worden 

s.   Julius   a.   a.   (I.   S.   237:;    eben    dazu    gen    (wie 

D,  Kohler  vermutete,  als  Gebälkträger  zwei  kol 
silene  gehör!  haben,  die  sieh  dort  unter  den  Trum 
mein  landen,  sowie  andre  Fragmente  architektonisch 

verwandter   .-l.iluen 

Komischen    i  rsj ig     sind    -..dann    zu    Leiden 

Seiten   des    Bühnengebäudes    im  Vordergrunde  des 

selben  Btylobal  l    Vrkadonto  i    verwand! 

denen   am     1  unn  der   Winde  I  au     hymotti  i  In  ... 
und    Bäulenfra it<     au     penti  I!  i  In  in     Marmor, 
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welche  offene  uügelartige  Hallen  schmückten.  Da- 
mit in  Znsammenhang  bringt  Julius  (a.  a.  O.  S.  238) 
•_'.■«  ii's  mit  Recht  eine  Umgestaltung  der  Bühne, 
«clchr  das  Bedürfnis  der  römischen  Zeit  tiefer  und 
niedriger  verlangte.  Diese  Tiefe  gewann  man  durch 
Vorschiebung  der  vorderen  Wand  des  Hyposkenion, 
welche  vermutlich  auch  damals  den  im  3.  Jahr- 
hundert in  das  Hyposkenion  des  Phaidros«  ver- 
bauten Reliefschmuck  erhielt.  Das  letztere  reprä- 
sentiert die  jüngste,  zum  Teil  noch  erhaltene  Phase 
der  Umwändlungen.    Es  ist  unmittelbar  in  die  Sehne 

der  ( Irel lest ra  gerückt;   erhalten  ist   nur  die   mittlere 

Egangstreppe  von   fünf  Stufen   aus  pentelischem 

Marmor  und  die  rechte    westliche   Hälfte.    Auf  der 

.(Kerstin  Treppenstufe    liest    man    die  dem  3.,  wenn 
nicht     l.    nachchristlichen     Jahrhundert     angehörige 
Inschrift     C.  J.  Att.  111,239): 
Zoi  TÖb€  KaXöv  üreute,  (piXöpyie,  ßf|.ua  llei'iTpou 
<t>ttibpoc;  ZwTXou,  ßiobujTopoc  'AriMboi;  äpxöc;. 
Die    vier   (0,90m  hohen)  Beliefs,    welche    die    west- 
liche Seite  schmucken,  sind  jetzt,  wiewohl  sie  seit 
Wärts  Stofakanten  tragen,  durch  Nischen  getrennt,  in 
deren  mittelster  ein  kauernder,  gebälktragender  Sälen 
angebracht  ist,  der  ebensowenig  an  diese  stelle  palst. 

Dem  Stile  nach  erseheint  er  noch  alter  als  die  seht 
wohl  in  die  erste  römische  Kaiserzeit  (s.  oben 
datierbaren  Reliefs.  Letztere,  publiziert  und  mit 
Kommentar  begleitet  von  Matz  (Mon.  d.  Inst.  IX 
Tav.  XVI;  Ann  d.  Inst.  1870  S.  97  f.),  entziehen 
siel]   im   einzelnen   noch   vielfach  der  Erklärung.     Im 

allgemeinen  erkennen  wir  als  Gegenstand  der  Dar 
Stellung:  die  Jugenderziehung  des  Dionysos,  seine 
Aufnahme  in  Attika    durch   Dcarios   und    Erigone), 

die  Huldigung,  welche  dem  Gott  in  seinem  Heilig 
tum  durch  Heroen  und  Repräsentanten  des  attischen 
Volkes  Theseus, Eirene,  Hestia?)  dargebracht  wird. 
Was  den  übrigen  reichen  Schmuck  des  Dionysos 
theaters  angeht,  so  lafsl  sieb  aus  den  zahlreich  ge- 
fundenen  Fragmenten  nirgends  ein  Ganzes  zusam 

mensetzen.  Von  den  zahlreichen  Bildwerken  1 
scher  und  tragischer  Dichter,  welche  Tansanias 
[,21,  1.-  erwähnt,  hat  sich  die  Basis  des  Menan 
ihr  gefunden  (Mtvcivhpoi;  |  Knq>iaöboroi;  Tiuapxoc;  fito- 
n,auv) ,  die  lange  verbreitete  Meinung,  dafs  die  be 
rühmte  M enanderstatue des  Vatican  Mus.  Pio-Clem. 
III  Tav.  XV.  ursprünglich   darauf  gestanden  habe, 

dlirCh     Hellere    MesMlir.'oll    W  i.letie'_'t     Worden. 

Sodann  waren,  vermutlich  schon  im  5.  Jahrhun- 
dert,  früher  auf   beiden  Seiten   des   Eingangs  zum 
Theater  die  Erzbilder  des   Miltiades  und  Them 
kies,   jeder   mit   einem    persischen   Gefangenen   er 
richte)    vgl.  Schol.  Vristid   Panath   p  202,  (Trommel 

Eines  derselben  seh,  int  b it  der  OTpaTrrrAf  6  xr<*- 

KoOq  heim  irpoirüXatov  toü  Aiov6aou  zu  sein,  hinter 
dem  sieb  Diokleides  in  der  Nach!  des  Hermenfrevels 
verborgen  haben  wollte,   ils  .i  die  vielen  Gestalten 


sah:  duö  toO  dibeiou  KaTaßaivovra?  ei?  rr)v  öpxi'i- 
arpav  (Andokides  I,  38).  Dadurch  wird  auch  die 
Laue  des  perikleischen  Odeion  in  unmittelbarer 
Nahe  des  Dien vsion  von  neuem  bekräftigt  Löschcke, 
Dorpat.  Progr.  L-S3  S.  4  fragt:  »Wie  kommt  die 
Statue  eile-.  Strategen  in  "der  vor  den  Bezirk  des 
Dionysos?«);  Pausanias  I,  20,  4)  schiebt  die  Er- 
wähnung des  Odeion  (trXnaiov  toü  tc  tepoü  toü  Aio- 
vüaou  Kai  toü  SteaTpou)  sogar  in  die  Beschreibung 
des  Dionysosheiligtums  und  des  Theaters  ein,  ebenso 
bezeugt  die  Nachbarschaft,  und  zwar  auf  der  öst- 
lichen  Seite  des  Theaters,  Vitruv  V,  9,  1  exeuntü 
e  tlnatro  sinistra parte  Odeum.  Über  die  notwendige 
Scheidung  eines  alteren  Odeion  haben  wir  bereits 
oben  (S.  186f.)  gesprochen.  Pas  Odeion  des  Perikles 
war  ein  vermutlich  freistehender,  mit  einer  Kuppel 
überdachter  Bundhau,  dessen  eigentümliche  Form 
mancherlei  Vergleiche  herausforderte  nach  Blut. 
Berikl.  13  und  Baus.  I,  20,  4  hielt  man  es  für  eine 
Nachahmung  des  Zeltes  des  Xerxes;  vgl.  den  Komiker 

witz  bei  Blut.  a.  a.  0.  ö  TT€piK\fj<;  Tiübeiov  e'iri  toü 
Kpaviou  exuJv).  Berühmt  war  es  auch  durch  seine 
zahlreichen  Säulen  im  Innern:  I'lut.  a.  a.  O.  ttoXü- 
otuXov.  Theophr.  Char.3  ttoooi  eiöi  ki'ove?  toü  'Qibeiou\ 
Als  wahrend  des  Mithridatischen  Krieges  Alistion 
sich  auf  der  Akropolis  gegen  Sulla  verschanzte  86 
v.  Chr.),  hrannte  er  das  odeion  nieder,  damit,  wie 
es  hiefs,  die  Balken  desselben  nicht  zu  Belagerungs- 
werkzeugen dienen  konnten  Appian.  B.  Mithrid  •  - 
doch  wurde  der  Bau  noch  vor  der  Mitte  des  L.Tahr 
hunderte  auf  Kosten  des  Kappadokischeu  Königs 
Ariolurzanos  II  Philopator  durch  die  Architekten 
('.  und  M.  Stallius  und  MenalippoS  wiederhergestellt 

Vitru\  V,  9,  1;  vgl.  V.  J.  Att.  III,  541).  Da  die 
Sondierungen  der  archäologischen  Gesellschaft  vor 
dem  Ostabhange  der  Burg  nur  Terrassenmauern 
konstatiert   haben,  so  Buchen  wir  im  Kinklang  mit 

allen  übrigen  Nachrichten  die  ehemalige  Laue  des 
Odeion  auf  der  Linie  vom  Lvsikrate.-lenkmal  zur 
Östlichen     Parodos    des    Theaters.     Vielleicht    hängt 

mit  der  Nahe  desseii.cn  irgendwie  die  oniegelmftfsige 

Begrenzung  der  ostlichen  Caveaseite  s.  S.  190  zu- 
sammen.     Dafs    die    Orchestra,    zu    welcher    nach 

der  Aussage  des  Diokleides    in  der  oben  angeführten 

An. lukii lesstelle  gegen  300  Menschen  vom  Odeion 
herabstiegen,  um  sich  hier  in  20  Gruppen  zu  ordnen, 

nicht  identisch  sein  könne   mit   der     viel   zu  kleinen 

des  Dionysostheaters ,   hat   Löschcke    a    a    0     mit 

Uecht    eingewandt.      Aber  er  leugnet  seiher  nicht  die 

Möglichkeit   dei    Existenz   eines   gesonderten   Tanz 

platzes,  wie  ihn  auch  l.eako  (Topogr.  von  Athen 
-     210,   ■"■      annimmt.      Perseihe    konnte    reiht     wohl 

zu  Einübungen  der  Chöre  bestimmt  gewesen  »ein, 

wie  ja   auch    wenigstens  .las   altere   Oileion    teilweise 
zu    dramatischen    Vorbereitungen    diente     -    S     186 
».hol     \ri-toph    Vesp     Hl''.'.   Schol.  Aeschin     III. 
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Oberhalb  des  Theaters,  etwas  östlich  von  der 
Mittelaxe  des  Zuschauerraumes,  befindet  sich  im 
Felsen  eine  der  Panagia  Chrysospiliotissa  ge- 
weihte Grotte,  welche  Pausanias  I,  21,  3  ev  rrj 
Koputprj  toü  S)€dTpou)  erwähnt.  Sie  ist  fast  7  m  breit 
und  15  m  tief;  der  unebene  Boden  steigt  mit  rohen 
ifen  nach  hinten  zu  etwas  an  vgl.  den  Grund- 
Utert.  von  Athen  Lfg.  XXVIII  Tat".  5).  Wel- 
chem Kultus  dieselbe  im  Altertum  geweiht  war,  ver- 
mögen wir  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Links,  west- 
lich vom  Eingang  sind  zwei  grofse  (Votiv-?  Nischen 
in  die  Felswand  gemeifselt.  Nach  Pausanias  befand 
sich  darüber  ein  Dreifufs;  darin  nicht  in  der  Grotte, 
sondern  vermutlich  in  getriebenen  Reliefs  am  Drei- 
Ibst,  vgl.  die  gemalten  I »reif ül'se  aus  Pompeji, 
Heibig,  Wandgemälde  1154)  die  Tötung  der  Nio- 
biden  durch  Apollo  und  Artemis.  Freilich  kann 
dieser  Dreifufs  kaum  zu  dem  choregischen  Denkmal 
asyllos  gehört  haben,  sondern  stand  vielleicht 
wie  die  beiden  erhaltenen  Dreifufssäulen  (s.  unten) 
auf  dem  höchsten  Plateau  über  der  Grotte. 

Das  Thrasyllosmonument  stand  etwa  1,60m 
vor  der  Höhle;  es  ist  von  Stuart  noch  aufgenommen 
worden  Altert,  von  Athen  II,  28  f.,  Lfg.  VIII  Taf. 
1  —  5  ;  zerstört  wurde  dasselbe  erst  bei  der  Belage 
ler  Burg  durch  die  Türken  im  Jahre  1826  und 
1827     Benl  nur  geringe   Reste   am   Boden 

Ober  ein  Epistylstück  in  der  stoa  de-  Hadrian  vgl. 
Botticher,  Bericht  über  d.  untersuch.  S.  29).  Der 
ganze  Aufbau  war  7,7u  in  breit,  8,40m  hoch.  Über 
zwei  Marmorstufeu  erhoben  sich  drei  dorische  Pflaster 

[0,70m,  der  mittlere  nur  0,52m  breit  ,  welche  das 
Epistyl  trugen;  zunächst  einen  glatten  Architrav 
mit  der  Inschrift  C.  I  Or.  I,  227  GpdauXXo;  Gpci- 
crOXXou  AcKcXeeüi;  dvi=ttr|Kev  |  xoprifujv  viKriaa?  dvbpa- 
<Jiv  iTTTtoitoaivTibl  <puXfj  |  Eüioi;  XuXKib6Ü<;  nüXei,  N^- 
aixiioi;  f)PX6v  d.  i.  Olymp.  115,  1  =  320  v.  Chr. 
KapKi'oano?  Iuitioi;  ^bibaoKev.  Auf  dem  Epistyl  ruhte 
ein  mit  elf  Lorbeerkränzen  in  Belief  verzierter  Fries, 
von   vorspringendem   Gesims   bekrönt.     Darf 

eh  eine  dreifach   gegliederte  sog.  Attika.    In 

der    Mitte,    welche    durch    drei    Stillen    geteilt    wird, 

ne  mit  gegürtetem  Chiton,  Mantel  und  Tier 
[Panther  ?   Fell  bekleidete  Figur    jetzt  im  britischen 
I         m;  abgeb.  Altert    von   Athen  Lfg   Viil  Taf.  6 
mit  restauriertem  Kopfe  ,  vermutlich  Dionysos,  Arme 
und  Kopf  .■  i/.t    und    fehlten 

i       Kin   Loch    aul    dem 
ku  der  Vermutung  Aula; 
den  Drei!  mir   wenig 

lieinlirh    .  tanden   DreifüJ 

tamontartig    profilierten    Seiten   des 
l     .1    Gt    1 ,  226 
von    denen    dii  n    erhalten    Ist 

lloi    Bohn, 

■  iiet       linlei      ileill       \lc  I,.. Iil.it     Je 

<m*lor  '1    klau.  AlUjrtumii. 


Pytharatos   v01ymp.  127,  2  =  271  v.  Chr.)  geweiht 
hatte. 

i'lier  der  Grotte  stehen  auf  besonderem  Plateau, 
welches  westlich  vermittelst  schlechter  Felsstufen 
erreicht  werden  kann,  noch  zwei  hohe  Säulen  mit 
dreieckigen  korinthischen  Kapitalen  aufrecht,  welche 
zur  Aufnahme  von  Dreifül'sen  bestimmt  waren.  Die 
selben  erheben  sich  auf  fünfstufigen  Basen;  auf  der 
obersten  Stufe  bei  der  östlichen,  höheren  Säule  liest 
man  einige  Namen  der  Weihenden  in  Schriftzügen 
aus  Bpätrömischer  Zeit:  C.  J.  Att.  III,  126  (HAI  = 
'HXiuj  ?  MdSiuoc,  OiXnnros  ra[io<;'?]  ZrpaTÖveiKoi;). 
Eben  hier  dürften  noch  sehr  zahlreiche  Weihge- 
schenke  dieser  Art  gestanden  haben  ;  genau  bezeugt 
ist  diese  Stelle  (Onep  toü  iledTpou  .  .  .  £ni  rf\v  Karot- 
Tour|v)  von  dem  Dreifufs  des  Aischraios  s.  Harpocr. 
s.v.  KOTOTopri);  östlich  von  den  Dreifufssäulen  ferner 
liest  man  in  sehr  verwitterten  Felsinschriften  aus 
später  Zeit  eine  Reihe  von  Namen  der  Weihenden 
(vgl.  C.  J.  Att.  in,  125;  Velsen,  Archaol.  Anz.  1855 
S.  58);  ebenda  steht  noch  vän  alter  Stelle?)  eine 
Sonnenuhr  aus  Marmor. 


Auf  der  Strecke  zwischen  dem  Dionysos- 
theater und  dem  Odeion  des  Herodes  Attikos 
(s.  unten)  unterscheiden  wir  eine  höhere  Terrasse, 
welche  die  von  Paus.  (I,  22,  1  f.)  beschriebenen  Heilig- 
tümer trug,  und  südlich  davon  das  12 — 15m  niedrigere 
Terrain,  welches  sich,  nach  vorhandenen  Spuren 
von  Substruktionen  zu  schliefsen,  in  kleineren  Ab- 
stufungen nach  dem  Ilisos  herabsenkte.  Die  scharfe 
Begrenzung  der  oberen  Terrasse  nach  Süden  bildet 
auf  der  ganzen  strecke  eine  senkrechte  Futtermauer 
aus  Konglomeratsteinen,  durch  mehr  als  40  mit 
verbundene  Strebepfeiler  verstärkt,  vor  welcher 
sich  in  gleicher  Ausdehnung  (163  m)  die  Beste  einer 
doppelschiffigen  Hallenanlage  (der  längsten, 
welche  bisher  in  Athen  bekannt  geworden  isi  vor 
gefunden  haben.  Alles  dieses  ist  erst  durch  die  ver- 
dienstlichen Ausgrabungen  der  archäologischen  ( lese]] 

Schaft    vom   Jahre    1*77,     nach    Auflösung    der    türki- 
schen   Fortifikationslinie     der  sog,  Serpentzd ir 

zum  Vorschein  gekommen.  Vgl  die  Aufnahme  von 
IV  Ziller,  Min.  d,  Inst.  III  L878  Tal.  VII  mit  Text 
von  D.  Kohle,  6  il7f.  Die  Halle  war  tlber  16 m 
biet  erhalten  Bind  grösstenteils  die  Kalksteinfunda' 
Diente  der  äul  i  ren  Langseite,  die  viereckigen  Kalk 
steinbasen  der  inneren  Stützreihe  und  Teile  der  Etüci 
und  Seitenwände,  um  welche  unten  ein  Sockel  aus 
ischen  Platten  herumläuft      Von  den  Säuli  n 

odei  Stutzen  hat  aich  nichts  gel len;  die-  horizon 

tale  Bedachung  wai  vermutlich  aus  Holz  konstruiert 
Die  Bücl   eiti   dei   Hallo    tehl   mit  dei  Bogenmauer, 
an  welche  sie  sieh  lehnt,  auffallondorwoisi  nicht  Im 
Verbandi  ,  doch  i  i  die  letztere  so  unregelmäfsig  ge 

U     keiner    Zoll      für    sieh     I. 
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haben  kann.  Beide  Mauern  setzen  nach  Osten  zu 
genau  die  Sehnenlinie  der  Cavea  des  Herodestheaters 
fort;  die  «restliche  Seitenwand  der  Halle  kommuni- 
ziert mit  demselben  zudem  durch  eine  Thttr,  während 
die  dem  DionySOStheator  zugewandte  Ostwaud  unten 
geschlossen  war.  (Vielleicht  führte  indes  von  dieser 
eppe  auf  die  Hohe  derselben  und  auf 
die  Terrasse.)  Nach  den  oben  vorgebrachten  Be 
merkungen,  namentlich  wegen  der  Richtung  der  Halle, 
werden  wir  kaum  umhin  können,  dieselbe  >  mit  Köhler) 
dem  westliehen  Odeion  gleichzeitig  zu  setzen  und 
mit  ihr  auch  die  dahinter  gelegene  Bogenmauer  in 
ihrem  letzten  Stadium,  wiewohl  die  obere  Terrasse 
eine]  Unterstützung  nach  dieser  Seite  hin  zu  keiner 
Z>  it  entbehrt  haben  kann.  Die  Beschreibung  des 
1'ausanias    kannte    diesen    veränderten    Zustand   des 

Südabhangee  noch  nicht,  wie  er  ja  auch  der  Er- 
bauung des  Uerodestheaters  erst  nachträglich  (VH, 
20,  6)  Erwähnung  thut.  Er  nennt  auf  dem  Wege 
vom  Theater  zur  Akropölis  das  Grab  des  Kalos 
oder  Talos),  darauf  das  Asklepieion  (1,21,4).  Da 
letzteres  nun  unmittelbar  an  das  westliche  Theater- 
rund grenzt  (s.  unten),  während  doch  Lucian  (Pisc 
42)  das  Talosgrab  getrennt  vom  Asklepieion  als  einen 
Punkt  bezeichnet,  von  dem  die  Menge  zur  Burg 
emporklettert,  so  mül'ste  dasselbe  noch  westlich  ober- 
halb des  Theaters  gelegen  haben,  am  Fufs  der  Felsen, 
von  denen  Daedalos  seinen  Neffen  aus  Neid  herab- 
gestürzt haben  soll  (Phot.  s.  v.  TT^pbiKoc;  iepöv).  Indes 
nötigt  uns  der  Mangel  an  Platz,  doch  auch  die  Mög- 
lichkeit zuzugeben,  dafs  diese  statte  noch  tiefer  ge- 
legen haben  könne,  um  so  mehr  als  damit  unzweifel- 
haft  ein    Heiligtum   der  Pcrdix,    der  Mutter    des 

Talo>,  verbunden  war  (Phot.  a.  a.  O,  irapd  tu.  ÖKpo- 
nöXet).  Vor  der  Südostecke  der  oben  beschriebenen 
Halle  z.  B.  sind  altere  Fundamentreste  aufgedeckt 
worden,  die  von  einem  Tempel  herrühren  können 
Köhler,  Mitt.  .1.  Insl     III,   153). 

Dagegen  haben  die  Ausgrabungen  der  archäologi 
chaft  vom  Jahre  L876  i  nichl  nui  die 
i  igi  def  asklepieion  ermittelt,  sondern  auch  unsre 
Kenntnis  des  Heiligtums  und  seiner  Umgebung  mit 
reichem  Detail  ausgestattet  (Vgl.  die  ton  Lullenden 
Berichte  im  ÄWjvaiov  18761;  Pläne  mit  beschreiben 
i.i:  Mitt.  d.  Inst.  11,  171f.,  2291  i  d  L3  £öh 
ler).   Bulletin  de  corresp.  bell.  [  zu  8.  169  t.  TTpaKTiKa 

TrK  "PX-  txaip.  1876 — 77;   CUTÜUS  und  Kaupelt,  Atlas 
von  Athen  Bl.  XI   S.iilf.;   vgl.  unsern  Plan   der  Akro 

polis).  Pausanias  1,-1,1  erwähnt  in  dem  Heiligtum 
enswerte  Bildwerke  di  Gottes  und  Beiner  Söhne 
und  Gemälde,  ferner  eine  Quelle  (xprivr)),  bei  wel 
Halirrhotios,  der  s.,ini  des  Poseidon,  die  Tochter  des 
\o\-,  ükippe,  geschändet  haben  und  von  \n 
tötet  worden  sein  soll  \u-  einei  [nschrift  des 
1  Jahrh  \  Chr.,  welche  sich  aul  Restaurationen  am 
lepieion    bezieht     i     J     \n    U, 489b),   erfahren 


wir  sodann,  dal's  das  Heiligtum  zwei  Tempel,  den 
einen  mit  dem  alten  Kultbilde  enthielt,  und  ihnen 
entsprechend  zwei  verschliel'sharc  Eingänge  Dioklefl 
meldet  Z.  11  f.  biEcpildpltai  tu  !lupiu|aaTu  tu,?  irpörepov 
oüan?  et?  to  i€pöv  ciaöbou,  öpoiwc;  bt  Kai  Tn,v  öirfffUJ 
toü  TrponuXou  ot^t nv,  Jti  bi  Kai  töv  vaöv  toü  dpxaiou 
dcptbpuuaTOi;  toü  te  'AOKXnTnoö  Kai  Tf)s  Y-fieiai;.  Der- 
selbe Z.  15  uapaKaXti  tü,v  ßouXriv  e'Tnxwpfjaat  eaTii) 
KaracFKeudaavTi  «'k  tüjv  tbiaiv  Slupwaai  tö  apxuiov 
TrpömiXov  öTCYaaat  bi  Kai  toü  tipotruXou  tö  ömaui 
Hipoq  Kai  töv  vaöv  töv  aue'vavTi  Tri?  doöbou  Vgl 
C.  J.  Att.  III,  68c,  f.).  Auch  die  Quelle  and  ein 
besonderer  Eingang  zu  derselben  wird  inschriftlich 
erwähnt.  (*A»r)VOlOV  V,527;  Mitt.  II,  174).  Vom  West 
lande  des  Theaterraunies  gelangte  man  auf  dem  oben 
S.  190  erwähnten  Wege,  welcher  von  zwei  etwas  kon- 
vergierenden, mit  der  Umfassungsmauer  des  Theaters 
gleichzeitigen  Rampenmauern  gestützt  wurde,  zu  den 
Heiligtümern  des  Südabhanges.  Der  Weg  führt  hart 
am  Bande  zwischen  der  oben  erwähnten  Bogenmauer 

und  den  polygonalen  Peribolosmauern  hin,  welche 

rechts  die  heiligen  Bezirke    abschlössen,    indem    sie 
zugleich  nach  Westen  etwas  ansteigende  Ten 
mauern  bildeten.    Wir  unterscheiden  zunächst  zwei 
solcher   Ten  lie    westliche   */<  m   höher)   und 

zwei  Gruppen   von  Stiftungen.     Die   östlichste  und 

niedrigste  Terrasse  umschlofs  das  eigentliche  Askle- 
pieion, ostlieh  begrenzt  vom  Theaterrund.  Von  der 
südlichen  Peribolosmauei  einer  unten  polygonalen 
Füllmauer  von  0,70m  Dicke)  ist  beim  Theater  rechts 
vom  herabführenden  Wege  eine  strecke  erhalten: 
auch  von  der  westlichen  Begrenzung  lassen  sich 
Spuren  autweisen,  [m  Norden  lehnten  sich  die  hier 
vorhandenen  Anlagen  unmittelbar  an  den  geglätteten 
Akropolisfels.       Die    ganze    Fläche    hatte    eine    Tiefe 

von   über  27  m     in   nordsüdlicher  Richtung),   eine 

Länge  von  ca.  50  m.  Den  nördlichen  der  Akropölis 
benachbarten  Teil  nahm  ein.  |  lallenanlage  ein,  auf 
dem  sudlichen  und  breiteren  sind  die  Spuren  der 
beiden    'Tempel    naehzuw  eisen .      Ihren    Platz    hatten 

christliche  Kirchen  eingenommen,  die  wiederum  mi  in 

lach    Umgebaut     worden    waren.      infolgedessen   sind 

die  antiken  Fundamente  des  ostlich  gelegenen  Tem 

pels,    welchen     wir    an   der   Stelle,    WO   zwei    Kirchen 

nebeneinander    lagen,    sicher    voraussetzen    dürfen 
s.  die  zahlreichen  Einsatzlöcher  für  Anatheme 
an  dieser  Stelle  auf  den  stufen  der  nördlich  benach- 
barten Halle  ,  völlig  geschwunden.    Dagegen  wurden 

unter  dem    T'uTsboden   der   westlichsten    Kirche   noch 

die  aus  Porös,  am  Ostende  aus  Konglomerat-  und 
Felsstein  bestehenden  Substruktionen  eine-  10,60  m 
langen,  6m  breiten  Bauwerkes  aufgedeckt,  welches 

der  alten'   und    kleinere    Tempel    gewesen    sein   wild. 

Den  übrigen  Raum  haben  Weihgeachenke,  Altare 
und  Baumpflanzungen  eingenommen,  von   welchen 

eine    [nschrift    Bpricht    und    auch    mehrere    unter  den 
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zahlreich  aufgefundenen,  Asklepios  und  seine  Familie 
vor  seinen  Verehrern  darstellende  Votivreliefs  Kunde 
geben.  Vgl.  z.  E.  Mi«,  d.  Inst.  II  Tat.  XVI.  Ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  der  am  Südabhange  während 
der  Ausgrabungen  von  1876  und  1877  gefundenen 
Reliefs  gibt  v.  Duhn,  Arch.  Ztg.  XXXV  S.  139  f.)  Die 
Hallenanlage  am  Burgfelsen  nimmt  die  ganze  Breite 
des  Bezirkes  ein  (Breite  49,50m,  Tiefe  ca.  lim). 
Erhalten  ist  '1er  äufsere  Stylobat  nebst  Teilen  der 
Rück-  und  Seitenwände.  Ersteren  erreicht  man  auf 
zwei  Stufen,  die  untere  aus  Porosstein,  die  obere 
aus  hymettischem  Marmor.  Darauf  erkennt  man 
die  Spuren  einer  älteren  und  einer  jüngeren,  bei  um- 
fassendem Umbau  errichteten  Säulenordnung,  beide 
dorisch.  (Die  alteren  Säulen  waren  ca.  0,73  m  dick 
und  2,7'j  m  voneinander  entfernt;  die  jüngeren,  von 
denen  einige  Schäfte  aus  pentelischem  Marmor  er- 
halten sind,  hatten  von  3,35  m  über  dem  Boden  an 
20  flache  Kannelüren,  Durchm.  0,64  m,  Axenabstand 
3  m.  Das  Innere  der  Halle  zeigt  in  der  mittleren 
Längenaxe  östlich  noch  einige  Postamente,  welche 
eine  zweite  Säulenstellung  mit  doppelter  Axenweite 
als  ,ii,.  äufsere  ergeben.  Im  Westen  sind  die  Spuren 
unter  einem  im  Mittelalter  eingebauten,  einst  über- 
wölbten Gange  verschwunden.  Der  Ostwand  parallel 
lief  im  Abstände  von  1,85m  eine  Quermauer;  der 
onnene  Raum  scheint  eine  Treppenanlage  für 
die  Plateform  oder  ein  Obergesehofs  enthalten  zu 
haben.  Die  saubere  Arbeit  der  Bäckwand,  um  welche 
1,1  "mm  hohe  Platten  aus  hymettischem Marmor  liefen, 
wie  die  übrige  Fügung  auf  gute  Zeit:  die  aus- 
giebige Verwendung  des  hymettischen  Marmors  je- 
r  das  4.  Jahrhundert  hinaus.  Der 
Umbau  gehört  dagegen  einer  spaten  Epoche  an. 
An    der  1  der  Halle    in  ihrem  Ostlichen 

_'  man  durch  einen  schmalen  Eingi 
emkreisrmi  emach  Tholos),  das  oben  1 

förmig  gewölbt  ist   (vgl.   den  Grundrifs  und  Durch- 
schnitt,  AI  \th.n    Bl.  XI;    unterer    Durch 
I  36  m ,   Höh  ringer       l>as  Innere 
fand   sieh   als   christliche   Kapelle  eingerichtet  vor. 

dem    Eingange  quillt  Wasser  aus  einem  Fels 

■palt,  welches   gleichfalls   seit  christlicher   Zeil    in 

einem   Kanal   um   die   Innenwand   herumgeführt  und 

durch  Ite  Platten  eingefafstisl    Wir  werden 

in   diesem   QneHhaue  die   von    Pausanias  erwähnte 

Kpr|vn  zu   erkennen   haben,  an   welche  sieh   dii 
von    Ilalirn  od    Alkippe   knüpfte 

läne  nicht  minder  bemerkenswerte  Anlage  erhebt 
-ieh  ;iin  westlichen  lüde  dei  Btoa,  ein   vier. 
hoher   Unt<  rban     9  >    Um),    in 

i  inder,  mit  polygonalen  .-(.neu 
mm    Durchm  2,70  m,  Tiefe  2,20  m 

•     und    diene    \ier    n  fnnda 

■  heni  Marmor    0,90  m 


im  Durchmesser  .  Von  Süden  führte,  nach  geringen 
Spuren  zu  schliefsen,  eine  Treppe  empor.  Das  Dach 
der  Halle  scheint  sich  auch  über  diese  Plateform, 
welche  in  ihre  Nordwestecke  einschneidet,  fortgesetzt 
zu  haben.  Am  nächsten  liegt  es  ja,  an  ein  zweites 
Brunnenhaus  zu  denken,  wiewohl  der  Boden  des 
Schachtes  felsig  und  heute  trocken  ist.  Das  Wasser 
konnte  zwischen  den  Steinen  quellen.  TL  Köhler 
Mitt.  II,  254f.)  möchte  darin  lieber  eine  Opfergrube 
für  den  mit  dem  Asklepiosdienst  verbundenen  Heroen- 
kult erkennen.  (Beim  Feste  der  'Hpiiia  war  der  As- 
klepiospriester  beteiligt,  C.  J.  Att.  H,  453b;  Anderes 
vgl.  Mitt.  II,  "245  f.) 

Die  zweite,  westlich  anstofsende  Terrasse  erhebt 
sich  nur  ganz  wenig  (ca.  0,75  m)  über  den  heiligen 
Bezirk  des  Asklepios.  Auch  sie  ist  scharf  begrenzt 
in  Form  eines  unregelmäßigen  Vierecks,  doch  von  ge- 
ringerem Umfange.  Südlich,  der  Bogenniauer  parallel, 
ist  che  polygonale  Terrassenmauer  relativ  gut  er- 
halten. Wo  sie  im  Westen  (infolge  des  Einbaues 
einer  grofsen  mittelalterlichen  Zisterne)  abbricht, 
ist  ein  kubischer  Felsstein  eingefügt-,  dessen  nach 
dem  südlichen  Wege  blickende  Aufschrift  in  Zügen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  öpoq 
Kpr|vnc  lautet.  Östlich  biegt  die  Peribolosmauer  im 
spitzen  Winkel  nach  Xorden  um.  Den  eigentlichen 
Mittelpunkt  des  so  umfafsten  Raumes  bildet  ein 
mit  künstlichstem  Polygonalnetzwerk  ausgemauerter 
Brunnenschacht  (s.  die  Probe  Atlas  von  Athen 
Bl.  XI)  am  Fufs  des  Akropolisfelsens,  nördlich  gegen- 
über der  eben  erwähnten  Inschrift,  welche  somit 
den  ganzen  Bezirk  nach  dem  Brunnen  benennt. 
Der  Schacht  (ca.  2,50  m  breit;  gegenwärtig  ca.  3,50m 
tief,  doch  nicht  völlig  ausgeräumt)  liegt  jetzt  trocken, 
da  ihm  sein  Wasser  durch  eine  westlich  anstofsende 
mittelalterliehe  Zisterne  entzogen  wird,  die  auch 
einen  Teil  der  Kiene  zerstört  hat.  Östlich  von  dem 
Brunnen  liegen  die  Fundamente  eines  28  m  langen, 
14m  tiefen  Gebäudes,  dessen  nördliche,  dem  Akro- 
polisfels  zugewandte  Hälfte  in  vier  mit  runden  Flufs- 
kieseln  gepflasterte  Gemacher  (Wohnungen  fOrTem 
pelpersonal    zerfallt,     Die  vordere  Halle  hatte  ge- 

BchlOBBeni     Seitenwände    und    eine    ionische   Säulen- 

Btellung  in   der  front,   von   welcher  die    Basis  dei 
blieben  Ecksäule   Bäulendurchm.  0,62  m)  erhalten 

ist.      Die    Halle    seheint    aus  spätgrieehiseher,    wenn 

nicht  römischer  Zeil  zu  stammen 

Nahe  südlich  bei  der  Krene  und  der  Zisterne 
-In.i  die  aus  aufeinandi  i  liegendem  Konglomeiatfi  I  - 
und    Call  ■   ■  buchteten    Fundamente 

kleinen   nacl  ten  G lea 

(Länge  1,06  m,  Breite  1,25  m  erhalten,  dessen  Fron< 

;h  Spuren  vom  Auflager  einer  zweiten  Mar 

nior     Stufe  zeigt;  vermutlich  ein  kleines     templvm 

Vor  der  Ostlichen  Las  Bdllch  der 

Quelle,  lieh)  man  noch  ein  I    adami  nl 
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aus  Konglomeratstein,  von  einer  gröfseren  Bae 
einem  Alt;ir  herrührend.  Sodann  liegen  westlich  bei 
dem  Tempelchen  nach  Süden  gerichtet  Stufen  ans 
Kalkstein  und  hymettischem  Marmor,  Länge  5,20m  . 
an  beiden  Enden  mit  je  einer  ionischen  Antenbasis, 
zwischen  ihnen  die  Spuren  von  zwei  Säulen  und 
einem  Gitter.  Diese  Reste  müssen  von  einem  ähn- 
lichen, freilich  wenig  sorgfältig  aasgeführten  Bau- 
werk herrühren. 

Schon  die    Pedelitung  der  Quelle    für    diesen    Be 

zirk  leu't  den  Gedanken  nahe,  dafs  der  Kult  von 
Naturgottheiten  hier  ursprünglich  ist.  Diese  Annahme 

wird  unterstützt  durch  Inschriften  und  plastische 
Funde:  Ein  hymettischer  Block  1,48m  lang,  0,57m 
hoch,  O.I'mji   tiet  ,   in   dessen  Profilienmg  drei   Altäre 

angedeutet  sind  Aih'iv.  V.330;  Mitt.  d.  Inst  1 1.  _'1<.  , 
weist  auf  jeder  Abteilung  eine  Gruppe  von  * » . . 1 1 
heiten  auf  Inschrift  aus  dem  letzten  vorchristlichen 
Jahrhundert  :  1.  Epuoü  A<ppob€iTr|c;  TTav6<;-  2.  Nuucpwv. 
3.  "löibo?.  Die  Nymphen  am  -Brunnen:  vei 
um  so  mehr  Beachtung,  als  wir  dieselben  etwa  zwölf- 
mal in  Votivmonumenten,  die  eben  hier  gefunden 
sind,  nachweisen  konnten  vgl.  meine  Zusammen- 
stellung Mitt.  d.   Inst.  V,  2lu  f.     Das   bedeutendste 

und  älteste  Stück,  vielleicht  noch  vom  Ende  des 
.").  Jahrhunderts  drei  Nymphen,  Pan  und  Adorant 
mit  der  Inschrift:  "Apxavbpo?  Nuvtpan;  Ka[i  TTavi]  s. 
einlas.  Taf.  Vir.  Wie  dieselben  einerseits  dem  Heil- 
gotte  Asklepios  nicht  zufällig  benachbart  sind  vgl 
Mitt.  HI,  191 ;  V,210),  so  stehen  sie  anderseits  be 
kanntlich  mit  Hermes  und  Pan  in  enger  Beziehung, 
und  wenn  wir  Aphrodite  in  derselben  Gruppe,  der 

des  Altars,  genannt  finden,  so  folgt  wie  schon 
D.Köhler,  .Mitt.  11,  247  geltend  gemachl  hat  ,  dafs 
wir  auch  in  ihr  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  bezw. 

chlechtlichen  Liehe  zu  erkennen  haben.  Als 
solche   alier  kennen    Philemon    und  Nikandros  (bei 

Barj r.  s.  v  tTiivibriuoc; 'Acppobirn,  Athen.  XIII 

die    Aphrodite  I'andemos,   welche  Pausarj 
22,  3)   nach   dem    Heiligtum  des    Asklepios    nennt 
Vorher  erwähnt   er  (I,  22,  1.  2'  einen   Tempel   der 
Themia   und   das  Grabmal   des  HippolytoB,     Ehen 
dieselben  Stiftungen,  ein  Denkmal  des  Hippolytos, 

ein  Heiligtum   der  Aphrodite  und  der  Themis   linden 

«ir  im  Heiligtum  des  Asklepios  zu  Epidauros  wieder 

l'aus.  II,  27  ,  die  somit  unzweifelhaft  wie  dieses  von 

d  ich  Athen  übertragen  sind    vgl.  Kohler,  Mitt. 
H,  176  i       l Mim  i-i  jene  Aphro  i    mch  iden- 

tisch mit.  der  anderweitig  bezeugten  Aphrodite  tit\ 
'iTrnoXuTui  zu  Athen    C    I    \tt   1,212  i 
;'A'(ipo  iSi'tiic  <'  ni    lirjTfoXGTUifj  ,    Diodor  [V,  62  irapd 
xr)v  aKpärroX^v,  Eurip.  Hippolyt   801  .  Schol  <M\ss 
•    821  ,  deren    Heiligtum   Phaidra  gegründet  haben 

soll       Eurip.    a.    a.    (>.:     TTtTpHV    TMp      ,ll'Tl'|V    fTaXAd&O? 
d     i     die     UfJOpo  !'»iv    tf)?  Tfjffbl      d.    i,   ange 

si.ht-  hen  Landes,  welches  eben  von 


der  zweiten  Terrasse  aus   noch  sichtbar  ist,  wahrend 

weiter  nach  Westen  dir  Museionhügel  die  Aussicht 
nikt  .     Es   liegen   also   für   den    athenischen 

Kultus  einer  und  derselbe] ttheit  drei  verschiedene 

Stiftungslegenden  vor,  von  denen  die  beiden  anderen 
mehr  etymologische]  \ii  sind:  nach  Nikandei  und 
Philemon  s.obena.a.O  hätte  Solon  aus  dem  Ertrag 
äten  Hetärenhäuser  diesen  Kultus  der  freien 
Liebe  gestiftet.  Apollodor  bei  Harpocr.  s.  v,  vgl 
Paus,  a  a.  <>  führt  Namen  und  Verehrung  der 
Pandemos  auf  die  Einigung  des  attischen  Volkes 
durch  Theseus    zurück.    Es  ist   klar,  dal's  alle  diese 

Überlieferungen  gleich  wenig  bedeuten,  wenn  die 
Übertragung  von  Epidauros  bezw.  Troizene  her  er 
folgl  ist.  (unabhängig  davon  kann  dagegen  der  Wert 
dei  von  Apollodor  hinzugefügten  Notiz  sein,  dafs  das 
Heiligtum  rrepi  Tr|v  dpxaiav  ci-foptiv  gegründet  worden 
sei,  welche  die  Existenz  einer  ältesten  Agora  im 
Süden  der  Burg  würde     Eine  erneute  Dis- 

kussion die-.,  Frage,  welche  in  erster  Pinie  der 
Stadtgeschichte  angehört  [vgl.  Curtius,    Att     Btud 

II,  11  f.;  Wachsmuth,  I'.  St.  Athens  S,  184  f.;  Kohle,, 
Min  II,  175  Anm.  Y ,  glaube  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
eingehen  zu  müssen 

I  las  Heiligtum  der  Aphrodite,  mit  welcher  gemein- 
schaftlich Peitho  verehrt  wurde  Paus.  I,  22, 3;  Vgl. 
den   Theatersitz   C.  J.    At  I    1 1  I ,  351  ;    die  alteren   Kult 

statueu  der  beiden  Gottheiten  waren  durch  jüngere 

aus   guter  Zeil   ersetzt    Worden,   Paus.   a.a.O.  ,    wird 

infolge  d<r  Zerstörung  der  südlichen  Hälfte  unserer 
Tei r.isse  verschwunden  sein.  Wir  dürfen  es  in  der 
Gegend  der  grofsen  Zisti  rne  suchen;  dabei  das  Denk- 
mal des  Ilippolvto-,  welches  vor  dem  Tempel  der 
Themis  aufgeschüttet  war  Paus.  22, 1).  Diesen 
erkennt     Köhler    mit    grofser    Wahrscheinlichkeit     in 

oaltenen,   viereckigen  Substruktionen  südlich 

dl  i  Kn-ne  S.  oben;  /-'auf  dem  Plane  ;  in  dem  nord- 
östlich von  jenen  gelegenen  Fundament  etwa  einen 
Altar  dei  Nymphen  Die  Stufenreste  w* 
davon  mit  den  Säulenspuren  und  dem  Gitterwerk 
nimmt  derselbe  Gelehrte  für  ein  späteres  Heilig- 
tum der  Isis  in  Anspruch,  deren  Verehrung  auf 
der    dritten   foxdpa    des    erwähnten    Altarhlockes   he 

zeu'.'t  wird.  Damit  kombiniert  er  Mitt  H,  2561 
scharfsinnig  eine  längsl  bekannte,  oberhalb  des 
Dionysostheaters  aufgefundene  Inschrift  aus  dem 
2.  Jahrh.  n.  ehr  C  J.  Att  III,  162  .  welche  sich 
auf  die  Restauration  eines  schon  von  Böckh  um 
der  darin  genannten  priesterlichen  Beamten  willen 
is  zugeschriebenen  Tempi  i  ht.    Säulen, 

Schranken  und  ein  Bild  der  Aphrodite  werden  darin 
erwähnt       ne    KlÖVia    Kai    Tu    umiuwi    Kai    täc,   kivkM- 

bas,    Kid    ti']v    'Atppoocrrriv    tu    itnä   drWftnKev   im- 

(JKtudOaiTU      Kl(i      CIUT1JV       T>'|\-      ilmv     Kui     TU     TTCpi    UIITIIV, 

o  Xi'XviiiTTpi.i  hi'H],  Kai  ovtlpOKpmc   £toA(Zov- 
TOC.    K.    T.    \. 
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Eine  dritte,  aufsteigende  Terrasse  des  Südabhanges 
hebt  mit  der  westlich  des  Krenebezirkes  vom  Burg- 
felsen nach  Süden  laufenden,  dann  nach  Westen 
umbiegenden  Polygonalmauer  an,  welcher  südlich 
in  der  nicht  ganz  genauen  Fortsetzung  der  Peribolos- 
mauer  mit  dem  Inschriftstein  eine  zweite,  parallele 
Mauer  entspricht.  Beide  verlieren  sich  bald,  wie 
denn  das  ganze  Terrain  bis  zum  Herodestheater 
völlig  zerstört  und  zerklüftet  ist,  so  dafs  wir  erst  im 
Westen  wieder  auf  Futtermauern  stofsen,  welche 
zwei  Begrenzungen  eines  ca.  40  qm  grofsen  Peribolos 
Uen.  Ni  'rdlich  und  südlich  davon  führten  Wege 
zur  Burg  hinauf,  der  erstere  ein  schmaler  Pfad, 
welcher  sich  zwischen  rauhen  Felsmassen  empor- 
schlangelt; der  zweite,  südliche  bildet  die  Fortsetzung 
des  vom  Dionysostheater  aufserhalb  der  Peribolos- 
m  hinlaufenden  Strafse  und  steigt  westwärts 
auf  einigen  noch  erhaltenen  Stufen  bis  an  das 
Herodestheater,  wo  er  sich  mit  einer  von  Süden 
längs  der  Ostseite  des  Odeion  heraufkommenden 
Treppe  verbindet. 

In  jenen  Peribolos  werden  die  Heiligtümer  anzu- 
setzen sein,  welche  Pausania~  I,  22,  3)  nächst  dem 
der  Aphrodite  Pandemos  erwähnt:  lern  be  kcu  Tri? 
KoupoTpöqjou  Kai  Ar'iunTpoi;  iepöv  XXönc.  (Tem- 
pelschatz der  Demeter  Chloe  C.  J.  Att.  II,  722  Z.  18. 
l'rie-terin:  C.  J.  Att.  II,  631  Z.  16;  III,  349.  Auf- 
stellung eines  Dekretes  ira'pu  töv  vfediv  rf\^]  Ar)- 
HHTpo?  C.  J.  Att.  II,  375  a.  f.  Votivbasis  Aiiunrpi 
EuxXörj  gewidmet,  von  der  Burg  C.  J.  Att.  III,  Uli. 
ge  des  Tempels,  nicht  weit  vom  Burgeingang, 
_i    auch    Aristoph.   Lysistr.  NiUf,  vgl.   Schol. 

Bopfa    l!       l        I Hatte  somit  Demeter  Chloe 

ein  nicht  unansehnliches  Heiligtum,  so   besaß   da 

'  .•    CorotrophOfi  einen  geweihten  Bezirk.     Vgl. 

i     .1    Att   111,411  einen    Keim  Burgeingange  gefun- 
denen Grenzstein:   h'oIvjc   trpoc  anKÖv  B\auTn,<;  Kai 
7pö<pou  dv€iu2v_r|  tüi  biipw.     I  i    alter 

Qrenzetein    l>ei    den    Propyläen    hat:    KovpoTpöcpou 
b..  inscr.  273;   Köhler,  .Mitt.  II,  177). 
Ähnlich  ein  grofser  Altar-?   Block  ans  der  Si  rpentzd 
iiov  \  l,  1 17    K  oupoTpdcptov.    Suid 
rrpö<po(  Tf|  und  die  Ephebeninschrifl  C.  J.  Att. 
II,  l-l  /.  69  erwähnen  Opfei    und    Altar  der   ECuro- 
trophoe  tv  AtcpoiröXi  i    eine   b 

<  »de  Ion,   weil  hec   Eierode     Ltticue   zum 

Anden  •  a,   Appia    Lnnifl 

161   ii    Clir     errichten   liefe    Philostr. 

ph  II,  1,6  .    Hpn'ihir;  Paus  VII,20,6), 

nimmt  tende  des  Bildlichen    B  u 

i  Flucht 

n  Halle  liegt 

■    der    grol 

ilior,   um    von   anderen    Bencnnun 
hnlicli    I  ■  i r  da 
i    wurden  .  ndler    in  der  t 


Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  (vgl.  sodann  Leake, 
Topogr.  von  Athen  S.  135  f.).  Nach  einem  im  Jahre 
1848  gemachten  Anfang  wurde  das  tief  verschüttete 
Odeion,  dessen  Innenraum  sogar  als  Ackerland  be- 
baui  war,  in  den  Jahren  1857  und  1858  durch  Pittakis 
aufgedeckt.  Vgl.  die  seitdem  erschienenen  Schriften : 
Schillbach,  Über  d.  Odeion  d.  Herod.  Att.,  Jena  1858; 
Ivanoff,  Ann.  d.  Inst.  XXX  (1858)  S.  213  1;  Mon. 
d.  Inst.  VI  Taf.  16.  17;  Tuckermann,  D.  Odeum  d. 
Herod.  u.  d.  Regula  zu  Athen,  1868. 

Der  Zuschauerraum  (unterer  Durchm.  ca.  80  m) 
steigt  in  Halbkreisform  den  Akropolisfelsen  hinan, 
eingefafst  und  auf  den  beiden  Seiten  überragt  von 
einer  breiten  Kalksteinmauer,  die  auf  der  äufseren 
Ostseite  noch  durch  Strebepfeiler  verstärkt  wird. 
Eine  längs  dieser  aufsen  emporführende  Treppe  haben 
wir  bereits  oben  erwähnt,  dieselbe  kommt  durch  einen 
Bogen  von  der  Plateform  über  dem  östlichen  Gemach 
.  des  Skenegebäudes  (s.  unten)  und  scheint  somit  nur 
für  die  Theaterbesucher  gedient  zu  haben. 

Die  Umfassungsmauer  hatte  das  Dach  aus  Zedern- 
holz zu  tragen,  mit  welchem  der  ganze  Raum  über- 
spannt war  (Philostr.  a.  a.  O.).  Vermutlich  befand 
sich  innerhalb  derselben  oben  noch  ein  Säulenum- 
gang, da  die  Sitzstufen  ringsum  eine  äufserste  ebene 
Zone  freilassen.  Etwas  oberhalb  der  Mitte  teilte 
sodann  ein  etwa  2,20  m  breites  Diazoma  die  Sitze  in 
eine  untere  und  obere  Abteilung  von  20  und  13  (?) 
Reihen  (oben  sind  dieselben  völlig  zerstört),  welche 

zusanim   n  1000 Zuschauer  gefal'st  haben  neigen. 

Aufsteigende  Treppen  teilten  den  unterhalb  des 
Diazoma  gelegenen  Baum  in  5,  den  oberen  in  10  Keile 
(KEpidoe;).  Die  Form  der  0,43  m  hohen  Stuten  ent 
Spricht  derjenigen  desDionysostheaters.  Dil' vorderste 
und  vornehmste  Sitzreihe  hatte  Rück  und  an  den 
Treppen  Seitenlehnen,  die  unten  in  Füfse  mit  Löwen- 
klauen ausgingen.  Die  Orcheetra  (18,80  m  Sehnen 
etwas  gröfser  als  ein  Halbkreis,  ist  mit  vier 

n  Tafeln  an-  verschiedenfarbigen  Manien  :i  it.  ti 

gepflastert      Unter  derselben   befindet  sieh  ein    an 
Brunnen  und  Kanal.    Zu   beiden  Seilen  der 
tra  ziehen  Bich  die  ähnlich  gepflasterten  Aus- 
lange   der    Brüstung   der    Bühne   allmählich 
über  8  Stuf en  bis  zu  den  Thüröffnungen  hin,  durch 
hui    in  je  ein  :  lldlich  anstofsendefi  <  remach 

i.i  in  -  E  reie  gelai 

Die  B  n  b  ne  wai   mit  der  Orcl lurch    zwei  I 

Treppen  mil  ca.  fünf  Stufen  verbunden,  \ lenen 

nur  im  Osten  dni  Stufen  erhalten  Bind;  die  Breiti 
der  Skene  I, einig  etwa  86  m,  die  Tiefi  der  elben  Hm, 
die  Höhe  ca  1,60  m.  Minier  dei  Brfl  tung,  welche 
mit  Leisten  und  Platten  von  Marmoi  au  geziert  war, 
bemerkt  man  In  der  Mitte  ein  grofses,  zu  Beiden 
■-,  ii,  ii  je  \  iei  Kleinere  vii  reckige  Löcher  im  Erdboden 

im  Holcwi  ii  ,  aui  wi  Ichem  die  Büh hte?      I  >ie 

D   Iren,  die   auf   bi  Idi  n  Seiten 
18* 


F.'- 


Athen    südlicher  Teil). 


van  je  zwei,  abwechselnd  rechteckig  and  halbkreis 
förmig  einschneidenden  Bogennischen  für  Aufstellung 
von  Statuen  umgeben  sind  (also  acht  im  ganzen  - 
Auch  zu  beiden  Seiten  'Irr  Bühne,  an  den  Pfeilern, 
«reiche  die  seitlichen  Eingange  zur  Bühne  und  die 
zur  Orchestra  scheiden,  Klickt  je  »■ine  Rundnische 
nach  dem  Logeion.  Eine  breite,  vor  der  Kuckwand 
liegende  Quadermauer  scheint  eine  die  Bflhnentiefe 
verschmälemde  Säulenstellung  getragen  zu  haben,  für 
■  leren  Gebälk  in  einer  Höhe  von  mehr  als  5  ni  in 
istsceniumswand  noch  grofse  Löcher  vorhanden 

sind.  Vermutlich  erhob  sich  darüber  noch  eine 
zweite,  nach  Innen  offene  Säulenstellung  vor  den 
sieben  Bogenfenstern  des  zweiten  Stockwi 
mittelstes  jedoch  zugeblendet  und  mit  einer  kleinen 
Thür  versehen  ist,  vor  der  ein  besonderes  Gemach 
lag.  Diese  Anlage  scheint  für  Darstellungen  in  der 
Höhe,  Göttererscheinungen  u.  s.  w.,  bestimmt  ge- 
ZU  sein.  Darüber  ist  noch  ein  Fenster  des 
dritten  Stockwerkes  erhalten.   In  der  Axe  der  Bühne 

und  mit  dieser  sowie    der  Orchestra    in  Verbindung 

liegen   auf  beiden  Flügeln   des  Baues  je  zwei  ober 

Gemächer,  von  denen  man  über  Treppen  und 

Plateformen  sowohl  zu  den  höheren  Etagen  der 
Passade,  wie  zu  den  oberen  Sitzreihen  des  Zuschauer- 
raums gelangte.  Der  ostlichste  dieser  Kaume  steht 
durch  die  S.  194  a.  Auf.  erwähnte  Thür  mit  der  langen 
Halle  in  Verbindung;  von  der  Plateform  über  ihr  ge- 
langt man  auf  die  ebenfalls  S.  197  genannte,  ausser- 
halb des  i  ideion  emporführende  Treppe.  An  die 
Aufsenseite  der  Bühnenwand,  welche  wiederum  sechs 
tiefe,  rechtwinkelig  einschneidende  Nischen  für  Bild- 
werke aufweist,  lehnte  sich  in  der  Breite  der  Skene 
ein  überwölbter  Vorbau. 

Die  beiden  Seitenflügel  weisen  nur  zwei  Reihen 
von  je  vier  Bogenfenstern  auf  [davon  sind  östlich 
Sechs,  westlich  noch  vier  erhalten,;  dieselbe] 
ragen  jedoch  allein  schon  den  Mittelbau  um  ein  Be- 
deutendes und  reichen  gut  bis  zum  obersten  Rande 
derl'avea  empor.  Doch  scheint  vor  dein  gewölbten 
Querraum  des  Mittelbaues  uoeb  ein  zweiter  Vorbau 
gelegen  zu  haben,  dessen  Südgrenze  mit  der  Aufsen- 

Qucht  der  langen   Halle  in  einer   Linie   lag,    so    daffi 

wir  uns  diesen  Teil  der  Fassade  zu  nicht  geringerer 
Hohe  emporgeführt  denken  müssi 

Wie    clas    Ddeion    im    Nordosten    dein    Heiligtum 
der    Demeter  Chlor   benachbart    war  OZte    an 

dasselbe  vermutlich  im  Süden  oder  Südwesten   das 

Kien  -.,   rfj   noXfi  inschriftlich  (' .  .1.   \tt 

utpi  Tfj  dicpoiröXei  Clemens  Alexandr  Protrepl 
Sylbg  angst  von  mir  gehegte  Ansicht  hat 

neuerdings  Q    i  Dorpat.  Progr.  1883  -  181 

w<  Ich«    bis  aul  die  seiner 
idlungden  Enneakrunosepisode«  entnommenen 
\ivuio.  ab  ieinigen    waren, 

.legt,  wurde  dieser  <  ledanke  -■  il  dem 


I  rscheinen  der  grofsen  Inschrift  aus  Eleusis  (Bull, 
de  corr.  hell.  IV,  224  f.;  Dittenberger,  Syll.  Inscr. 
Cr.  13  u.  a.  m.).  Wenn  das  Orakel  des  Apollo  mit 
den  Angelegenheiten  des  F.leusinischen  Kultus  den 
Bat  verbindet:  tö  TTeXapTiKÖv  dpTÖv  äpeivov  vgl. 
Thukyd.  H,  15),  welcher  das  Amendement  des  l.am 
pon :  tö  ßamA^a  öpiaai  toi  Upd  Tfi  ev  tw  rkAapriKÜi 
hervorrief,  so  mufs  das  Eleusinion  dem  am  West 
abhänge  der  Burg  s.  unten)  gelegenen  »Pelargikom 
benachbart  gewesen  sein  oder  selber  auf  dem  Terrain 
desselben  gestanden  haben.  Dieselbe  Lage  scheint 
auch  mir  ferner  aus  der  Schilderung  der  panathe- 
näischen  und  andrer  Festzüge  zu  folgen:  so  weiden 
Eleusinion  und  Pelasgikon  nebeneinander  genannt 
als  Stationen,  die  das  Panathenäenschifl  Olymp. 228, 
3=  134  n.  Chr.)  auf  dem  Wege  vom  Kerameikos  be- 
rührte; Philostrat.  Vit.  Soph.  II,  1,  5  <?k  KepaueiKOÜ 
b£  äpaaav  x^la  Kiimrj  dcpeivai  im  tö  'EXeuaiviov  Kai 
irepißaXoüaov  aÜTÖ  napabiei^ai  tö  TTeXacffiKÖv.  Vgl. 
Schol.  Aristoph.  Equ.  566:  Kai  tu,v  irouirnv  bid  toö 
Kepauewoü  iroioüai  u^xP'  Toü  'EXeucuviou.  Das 
selbe  Ziel  bezeichnet  Xenophon  für  seine  1 
parade  Hipparch.  III,  2  ^vTeültev  (d.i.  von  den  Her 
men)  KaXöv  (joi  boKei  elvai  Kard  qjuXd?  ei?  Taxe.? 
övievai  tou<;  utitoui;  u^XP1  T0"  'EXeuaivion  also 
doch  einem  den  Hermen-  (s.  S.  166)  gegenüber 
liegenden  Punkt.  (Vielleicht  nicht  zufällig  war  dort 
auch  ein  Denkmal  des  Reitkünstlers  Simon  aufge- 
stellt ,  Xenoph.  de  re  equ.  I,  1  u.  a.)  Und  endlich 
laufen  auch  die  Epheben  (C.  J .  Att.  III,  5  Z.  11)  u i [ x  p i ] 
toö  'EXeuoiviou  toü  Otto  [tu,  njöXei.  Aus  alledem 
erhellt  doch,  dal's  das  Eleusinion  (von  der  Agora  aus 
gerechnet)  einen  bestimmt  markiertes,  in  gerader 
Richtung  erreichbares  Ziel  darstellt,  und  welche 
Bahn  wäre  bestimmter  vorgezeichnet  als  die,  welche 
durch  die  Einsenkung  zwischen  Akropolis  und  Areio 
pag  hindurchführt  ?  Der  einzige  Punkt  am  Burg 
fufse,  welcher  sonst  noch  Raum  böte,  der  Nordost 
abhang,  war  vom  Kerameikos  aus  immer  nur  auf 
einem  Umwege  ZU  erreichen.    Das  Eleusinion  war  ein 

renzter  Bezirk  (Thukyd.  II,  17), 

in  dem  auch  Rat.-ver.-animlungen  abgehalten  wurden 

Ludokid.  I,  lim  .  0.  J    Att.  II,  431  Z.29;  vgl.  879 

III,  2  Z   .'!  ■■;  auch   das  Grabmal  des   Immarados,  des 
Sohnes    des    EumolpOS    und    der   Hacira    befand    sich 

darin    Clem.  Alex.  a.  a  0.       Vielleicht  hat  Berodee 

das  Terrain  •]'■-  Odeion  nicht  ohne  Beziehung  zum 
Eleusinion  gewählt,  da  Anuia  Regula  zu  demselben 
in  priesterlicher?)  Beziehung  gestanden  zu  haben 
scheint;  wenigstens  hing  Berodes  darin  den  Schmuck 
der  Verstorbenen  auf  Ein  besonderes  Thesmo 
phorion   um  der  Parallel,'  willen  anzunehmen,   in 

iristophanes   Beine    Thesmophoriazusi 
der  Volksversammlung  raf  der  Pnyx  stellt   \  Willamo- 

witz  n.    Kydathen   S,    161    .    liegt   für    uns    kein.     \,, 

anlassung  vor,  da  nach  unserer   Lnsetzung  der  aus 
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gedehnte  Peribolos  des  Eleusinion  nahe  genug  an 
die  südwestlichen  Höhen  heranrückt,  wo  wir  die 
Pnyx  zu  suchen  berechtigt  sind;  s.  S.  159;  vgl. 
A.  Mommsen,  Heortologie  S.  299.) 

Das  Verhältnis,  in  welches  das  Pelasgikon  zum 
Eleusinion  wie  zu  andern  benachbarten  und  ver- 
wandten Kulten  (s.  Löschcke  a.  a.  O.  S.  16  f.)  heute 
deutlich  tritt,  veranlafst  uns,  dieses  ursprünglich  mit 
der  Burgbefestigung  zusammenhängende  Lokal  gleich 
hier  zu  behandeln. 

Pelasgikon  oder  vielmehr  Pelargikon  nannte 
man  im  5.  Jahrb.  v.  Chr.  die  Reste  einer  gewaltigen 
Befestigungsmauer,  welche  die  Akropolis,  die  einstige 
Königsburg,  auf  ihrer  einzig  zugänglichen  Westseite 
blossen  hatte.  Man  betrachtete  sie  als  Frohn- 
arbeit  der  später  aus  Attika  vertriebenen  tyrrheni- 
schen  Pelasger  (Herod  VI,  137;  Dionys.  Hei.  I,  28 
u.  a.  m.\  Die  Mauer  wird  als  neunthorig  bezeich- 
ne! i;>-kk.anecd.gr.p.419,  27  (nach  Kleidemos)  evved- 
iruXov  tö  n«Xapf  iköv.  Schob  Soph.  Oed.  Col.  489  (nach 
Polemon)  eVroc  tüjv  evvea  ttuXüiv,  sei  es,  dafs  es 
neun  verschiedene  Ausfallthore  besafs ,  oder ,  was 
wahrscheinlicher,  neun  sich  hintereinander  zurück- 
ziehende Redouten.  Noch  die  Peisistratiden  vertei- 
digten sich  hinter  der  Feste  (Herod.  V,  64;  Schob 
Arifltoph.  Lys.  1153;  Marmor  Par.  C.  J.  Gr.  2374 
ep.  45);  auch  zur  Zeit  der  Perserkriege  leistete  sie 
noch  einige  Dienste.  —  Nach  ihr  wurde  sodann  auch 
das  weite  Feld,  welches  die  Trümmer  bedeckten, 
Pelargikon  genannt,  l'an  wohnte  in  seiner  Grotte  am 
nordwestlichen  Burgabhang:  utxpöv  v-nip  toü  HeXao- 
Tikoü  (Lucian,  bis  accus.  9).  Aber  das  Gebiet  des 
.  ikon  mufs  ausgedehnter  gewesen  sein  und 
nichts  hindert  uns,  auch  den  West-  und  Südwest 
abhang  der  Burg  in  dasselbe  hineinzuziehen.  Es 
amschlofis  eine  Anzahl  Heiligtümer  vgl.  die  eleusin. 
[nachr.  Bofl.  de  corresp.  hell,  iv,  224f.,  PI.  .XV  Z.  54 
ßaoiXla  öpiaai  tu  iepd  ra  ev  tw  TTeXapTiKCj)  , 
es  bot  genug  Felspartien  und  ertragfähiges  Brdreich, 
so  dafs  infolge  des  berühmten  Orakels  >to  ncXapfi-- 
i r«v  ftueivov«  Thukyd.  II,  17,  ein  Verhol  aal 
Entfernung  von  Steinen  und  Erde,  sowie  aul  Anbau 

legi     werden    mul-te      Bull      :>     B     0 
unM  toui;  XlDoui;  re^veiv  ^k  toü  neXupr ikoO  unM  f?|v 

(-£<; r< <v  unM  Uta  ■  .   Pollux.  vin,  ioi  nn  n<  evrö? 

t\    KUTU    I  ,     'TT'  I  Nur 

in  der  Not  des  peloponnesischen  Kri  urde  es 

ron  der  zasammengedrangteii  B  apiert. 

Inhaber  tob  Heiligtümern  di     I 

Irucklicb   genannt,  doch   dürfen   wir 
annehmen,  dafi  •     Heroen   und  chthoni  chi    Gotl 
nnen  w  ir  wenig  i  herol 

kultc  nennen  ,   welche  In 
vermutlich    noch   Innerhalb  des  geheiligt«  n 

wurden  und  zugleich  in  engster  Ver- 
bindung stehen  nui  |eni  d  chthonischen  und  d 


lieh  den  cleusinischen  Diensten:  nach  Arrhian.  anab. 
HI,  16,  8  standen  die  Tyrannenmörder  beim  Burg- 
aufgang: r)  dviuev  eic  ttöXiv  .  .  .  oü  uccKpdv  twv  Eü- 
bav^uujv  toü  ßuiuoO.  öeme;  bi  ueuünTcu  tcuv  Üeaiv 
ev  'EXeucrivi  (Löschcke  a.  a.  O.  S.  15  N.  30  'EXeuaiviw) 
oibe  töv  Eüilaveuou  ßujuov  £Tri  toü  bemebou  övra  (vgl. 
Hesych.  s.  v.  Eüb.  äj-feXoc;  trap'  'A<rr)vafoi? ,  Dionys. 
Hab,  Dinarch.  11  erwähnt  eine  biabiKaoia  Eübav^- 
|uujv  itpö?  K))puKa?).  In  naber  Analogie  dazu  steht 
das  Priestertum  der  Hesyehiden,  deren  Ahnherr  II  e  s  y  - 
chos  ein  Heiligtum  irapd  tö  KuXwveiov,  6kto<; 
tüjv  tvvia  ttuXwv  hatte  (Schob  Soph.  Oed.  Col.  489). 
Dasselbe  führt  uns  zu  einer  wiederum  benachbarten 
Gruppe  chthonischer  Gottheiten ,  in  deren  Mittel- 
punkt die  Eumeniden  am  östlichen  Felsspalt  des 
Areiopag  stehen.  Die  Hesyehiden  verwalteten  ihr 
Priestertum ;  dem  Hesychos  wurde  ein  Widder  dar- 
gebracht, ehe  man  ihnen  opferte,  und  nicht  minder 
schliefst  sich  das  Kyloneion,  das  Denkmal  der  be- 
kannten, an  den  Anhängern  des  Kylon  verübten  und 
durch  Epimenides  entsühnten  Blutschuld  (Herod. 
V,  71 ;  Thukyd.  I,  126 ;  Plut.  Solon  12  u.  s.  w.)  dem 
beziehungsreichen  Kreise  dieser  Stiftungen  an. 

Das  Heiligtum  der  Eumeniden  oder  Xenvat 
!)  e  a  i ,  welches  Pausanias  erst  nach  seiner  Akropolis- 
wanderung  erwähnt  (I,  28,  6),  war,  zugleich  als 
Orakelsitz  (Eurip.  Electr.  1271  f.),  an  das  Naturmal 
gebunden,  welches  ein  tiefer  Rifs  im  östlichsten  Teil 
des  A  reiopagfelsens  bis  zu  einer  Tiefe,  aus  der  ver- 
mutlich einst  Wasser  hervorquoll,  noch  heute  dem 
Auge  darbietet.  Andre  Felsstücke,  welche  jene  Stätte 
L'egenwärtig  zum  Teil  bedecken,  sind  erst  im  17.  Jahr- 
hundert durch  ein  Erdbeben  losgerissen  worden. 
Zwischen  denselben  sieht  man  noch  einige  Kon- 
■jlciineratsteinblöeke  der  ehemaligen  Terrassierung. 
Von  den  Bildwerken  der  Göttinnen  stammten  zwei 
aus  der  Hand  des  Skopas;  zwischen  ihnen  Stand 
eine  ältere  Statue,  welche  Kalamis  gefertigt  hatte 
(Clem.  Alex,  protr.  47 ;  Schob  Aeschin.  I,  188;  Schob 
Soph  Oed  Co]  39).  sie  hatten  (nach  Pausanias) 
nichts  I  urchtbares  an  sich,  und  in  dieser  Auffassung, 
als  segenspendende  unterirdische  Gottheiten  (zu 
denen  sieb  in  der  an  dasselbe  Heiligtum  geknüpf 
ten  Oresteslegende  die  versöhnten  Erinyen  erst  ent 
uickebp  sind  sie  ursprünglich  wesensgleich  mit  den 
»grofsen  Göttinnen  zu  Eleusis.  Dasselbe  wird  ledig 
[ich  i"  tatigt  durch  die  hinzugefügten  Bilder  dei 
Plnton  dee  He  rmes  und  der  < ;  e  i  Vgl.  die  von 
Koider,  Hermes  VI,  106 f .  gewifs mit  Recht  auf  diese 
Eull  tatte  bezogenen  Inschriften  l  J  \n  n,  '.ms  bii 
960,  nach  denen  dei  i  [ierophanl  dem  Pluto  Lecti 

I.  ine  ii     /u    1. ereilen     hatte.       <>li    aueb    das    l'bele 

phatti  Ion,  welche    »ii  jedenfalls  an  einem  i'.nd 

punkt  dei    Vgora  zu    luchen  habt  a,    i th    I  I  v, 

7,  H  [g.  «Leokorion    6   160],  In  dei  Nähi   I  lg    i 

wii   dal   i  l  In    mi        \ui.  Md.iu  befand 
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sich,   wie  auf  dem   Kolonos  Hippios,   bo  auch   hier 
im  Peribolos  des   Eumenidenheiligtums  ein  Grab 
mal  des  Oedipus. 

Den  ehrwürdigen  Gerichtshof  des  Arei< 
bei  welchem  über  vorsätzlichen  Mord   Ares,  i 
anter  freiem  Himmel    Pollus  V11I,  IIS    abgeurteilt 
wurde,  dürfen  wir  auf  dem  östlichen  und   l 
Plateau  des  Hügels  suchen    Bekk.  anecd.  gr.  I,  253 
s.v.  Eirdvui  hiKaöTtipiov  ,  zu  welchem  von  Süden  her 
eine   unten   zerstörte  Felstreppe  mit  16  erhaltenen 
Stufen  emporführt.    Oben  befindet  sich  gleich  vorn 
ein  oicht   ganz  regelmäfsiges. ,  aus  dem  Felsen   ge- 
schnittenes   Plateau,    dahinter    ein    altarartig 
ragender  Block.    Dieser  Ort  wird  trotz  seiner  kleii 
Dimensionen  gewöhnlich  als  die  Gerichtsstätte   an- 

hen     Es  befand  sich  daselbst  ein  angeblich  von 

ätes  gestifteter  Altar  .1er  Athens  Areia,  sodann 
zwei  rohe  Steine  für  Kläger  und  Beklagten  "Yßpeiuc 
und  'Avaibetu?  genannt    Paus.  I,  28,  5). 

In  der  Nähe,  südlich  unterhalb  des  Aieiopag, 
ist  vielleicht  die  Statte  der  alten  Heliaia,  des 
gröfsten  ieri.lit~ln.fcs  der  Athener  zu  suchen  Bekk. 
anecd.  lt.  1,  2ö:>  'Ettuviu  uiKarrrripiov  =  Areiopag; 
K.tTUj  fc'ev  koiXuj  Tivi  töttiu,  vgl.  Harpoerat.  ö  Kcinu- 
Itev  vöuo<;). 

Die  Akropol  is , 
ilie  Herrscherburg  Athens  zur  Zeit  .1er  Könige  und 
Tyrannen,   nach    den    Perserkriegen   ausschliefslich 
zum   geschmücktesten  sitz  der  Götter  erhoben,   ist 
ein  länglicher  Taf elf  eisen ,  .losen  Ausdehnung  von 
\V.  -i   o     h  Ost  nahezu  300m,  dessen  gröfste  Bi 
(in  der  Mitte    etwa  130m   erreicht.     Mit    breitet 
Ful's  ans  der  Unterstadt  emporsteigend,  überragt  er 
diese  um  etwa  70m    bis  zu  156  m  über  dem  Mei 
Spiegel),  von  welchen  die  oberen  30m  auf  der  Nord-, 
i  t-t    und  Südseite  in  fast  vertikalen  Felswänden  ab 

en  Das  obere  Plateau  ist  nicht  vollkommen 
lc.rizi.ntal;  in  .1er  Längenaxe  steigt  der  Boden  vom 
westlichen  Eingänge  (der  Mittelhalle  derPropyl 
bis  zur  Mitte  beim  Parthenon)  um  lim  an;  die 
■  he  Hallt,  verdankt  ihre  gleichmäfsige  Höhe 
künstlicher  Bearbeitung,    Auch  im  Querdurchschnitt 

>eiikt  »ich  .las  Terrain  von  der  Mitte  aus  bis  zu 
•  Ich  Rändern;  doch  während  die  Neigung  nach 
[forden  zu  nur  gering  ist,  die  Felsen  vom  Rande 
aus  dagegen  um  s..  schroffer  abfallen,  war  die 

te,  besonders  nach  t  >sten  hin,  ursprünglich  schräge 
abgestuft  und  mufste  erst  durch  die  gewaltigen 
tktionen,   «eiche,  obzwar  teilweise  alter,  unter 

dem     Namen    der     ■  Mauer    des     Kimoii'     bekannt 

l,  zu  der  jetzigen    Hob  eführt    werden, 

Bau   des   votiov  thx<k  der   Akropolis, 
«.Icher  zuglt  i  uttermauer  für  das  Areal  Bfld 

lieh  vom  Parthenon  dient.,  vgl   Plut    Kim    18    ! 
[,28,2,  aber  auch   unten   heim    .alteren  Parthenon- . 
\n    der   Aufsenseite    der    Mauer,    gerade    über   dem 


Theater,  hatte  Antiochos  IV  Epiphanes  als  A] 
paion  ein  vergoldetes  Gorgonenhaupt  auf  der 
Ägis  anbringen  lassen  Paus  1,  21,  ö;  V,  12,4). 
Von  der  äufseren  Verkleidung,  die  freilieh  vielfach 
geflickt  und  durch  Verhauten  mit  Strebepfeilern  ver- 
deckt  i-t ,  sieht  man  noch  einige  Teil.-  unterhalb 
des  Niketempels  -.wie  am  östlichen  Ende  Da  dieser 
südliche  Mauerbau,  schon  um  der  Terrainverhält- 
nisse und  des  Parthenon  willen,  die  dringendere 
war,  si>  wird  die  Nordmauer  gewifs  nicht, 
wie  man  lange  angenommen   hat,   in   ein.-   frühere 

Themist. ikloischo     Periode  zu   setzen   sein,   wiewohl 

-ich  gerade  auf  dies<  t    -  den   eingemauerten 

Vi  rl  stücken  des  älteren  Parthenon  die  un 
mittelbarsten  Zeugen  der  durch  die  Perser  herbei- 
geführten   Katastrophe   bis   auf  den   heutigen  Tag 

erhalten    haben.        Dieselben    h .linden    sich    an    der 

Aufsensi  ite i  ch  und  nordwestlich  b 

dort  21  Säulentrommeln,  zu  denen  sich 

mehr  westlich  noch  zw.-i  gesellen,  au-  pentelischem 

Männer,    aul'-on    noch   rauh   oder  nur  mit   Ansätzen 

von 20  Kanälen  versehen;  -..dann  noch  weiter  weel 
lieh  zwei  Epistylbalken  von  15  und  14  in  Länge  aus 
Porosstein  mit  acht  Triglyphen  und  glatten  Metopen 

platten  aus  Marmor.)     Daneben   und   darüber  aber, 
namentlich   auch   an  der  Innen-,  it.- der  Mauer,  dicht 

h.iin  Erechtheion,  sind  noch  Reste  sehr  sorgfältigen 

antiken  Quaderbaues  erhalten,  mit  zierlichem   Rand- 

beschlag,  welche  den  sorgfältigen  Baustil  der  besten 
/.,  it  v  Vgl   Michaelis,  Über  d.  jetz.  Zustand 

.1     Lkropolis  im  Rhein.  Museum   \.  F    NVl,  214  I 

Y.m  der  ältesten  pelasgischem  Befestigung  des 
allein  zugänglichen  Westabhanges,  welche  sich 
fächerförmig  um  den  Fufa  desselben  gezogen  haben 
wird,  war  bereits  ..1. en  -  199  die  Rede,  Sehralter- 
tümlichen Polygonalstil  weist  heute  nur  noch  ein 
Mauerstück  auf,  welch.--  ..hen  vom  Südabhange 
hart  an  der  Ostecke  der  südlichen  Propyläenhalle 
in  nordöstlicher  Richtung  vorbeizieht  und  nicht 
blofs  lediglich  als  Stützmauer  des  östlich  benach- 
barten Bezirkes  der  Artemis  llrannmia  -  B  204  an 
zusehen  Bein  wird  Vgl.  Tat.  X  und  s.  16  di  - 
faltigen   Werkes  v.mi    R.   Bohn,  nie  Propyläen   der 

LkropoliS   zu    Athen    1882,    welches    für  die   lneisten 

Denkmäler    des    Westabhanges    vorläufig    als    ab- 
schliefsend  gelten   kann;    darin  auch  die  altere  l.it- 

teratur 

Bekanntlich  nimmt  den  oberen  Teil  des  Auf- 

-   -,it    dem   .">    verehr.  Jahrb.   unverändert  der 

dreiteilige,  nach  Westen    mit  geringer  Neigung  nach 
ntierte   Propyläenbau  des   Mnesiklea 

'   v    Chr.   ,    welcher    unter   dem 

\u      Propyläen«    ausführlichere  Behandlung  finden 

soll.      Wahrend   das  ThorecLiludo  jedoch    im    Norden 

den  Steilabhang  der  Burg  reicht ,  wurde  der 

südliche   Aushau   im    Verhältnis  zur   Nerdhalle  nicht 
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blofs  durch  die  erwähnte  Polygonalmauer  verkürzt, 
sondern  auch  nach  Westen  zu  beeinträchtigt  durch 
die  Emporführung  einer  mit  der  Südmauer  zusammen- 
.  aden,  nach  Süden,  Westen  und  Xorden  frei 
vorspringenden  turmartigen  Bastion,  deren  obere 
Fläche  das  ionische  Tempelchen  und  den  Tempel- 
bezirk der  Athena  Nike,  gewöhnlich  Xike  A  ]> 
teros  genannt   (näheres  darüber  unten'1,   zu  tragen 

unt  war.  Es  ist  bautechnisch  erwiesen  ,  dafs 
jene  Kürzung  des  Südflügels  nach  Westen  hin  erst 
während  des  Baues  durch  das  neu  auftauchende 
Projekt  des  N'iketempels  veranlafst  worden  ist.  (Vgl. 
Julius,  Mitt.  d.  Inst.  I,  216  f.;  Bohn,  a.  a.  O.  S.29f.) 
Der  >  Pyrgos«  selber  bestand  dagegen  schon  früher, 
wenn  auch  in  geringerer  Höhe  und  regelmäßigerer 

ickiger  Form:  während  die  innere,  dem  Auf- 
gang zugewandte  Seite  durch  Koupierung  und  Um- 
bau mit  der  Südhalle  der  Propyläen  in  eine  Flacht 

worden  ist,  lehrt  eine  von  Bohn  unter  der 
Pflasterung  nördlich  vom  Niketempel  entdeckte  Po- 

Imauer,  dafs  die  nördliche  Turmwandung  einst 
ziemlich  parallel  zu  seiner  südlichen  Begrenzung  lief. 

he  fortifikatorische  Bedeutung  und  somit  die 
frühe  Existenz  des  Turmes  ergibt  sich  ja  auch  aus 
seiner  vorspringenden  Lage  zur  Rechten  des  I  an- 
betenden, wodurch  er  nach  dem  Prinzip  aller  an- 
tiken !  otogen)  die  onbeschildete  Seite  des 
eindringenden  Feindes  beherrschte.  Demgemäfs 
ziehen  sich  auch  die  Spuren  des  ältesten,  durch  die 
Hufen  der  jweges  von 
Buden  herkommend  als  Fortsetzung  des  oben 
erwähnten  Pfades,   mit  dem   sich   ein-t   wohl  noch 

andre   von  Süden   und   Südwest   her   verbanden     hart 

um  die  ehemalige  Nordwestecke  des  i  Pyrgos«  hemm. 

Im  Verfolg  dieser  Spuren  ergibt  rieh,  dafs  die  Strafse 

ner  Windung  nach  Osl  und  Nordost  auf  den 

Mittelweg  eine«  alteren,  weit  mehr  nach  Süd 

tieften  Thorgebäud  in  welchem  sich 

i    der    Propyläenosthalle    noch    Fundamente 
ich    [.arallele    Felsein- 
;erflächen  und   Bettung«  i 

16,  Grundrift  Tai  II     ! 

d    i-i    eine    i  ura 

mit   Mannorante  erwähn  im  rechten 

Winkel   dazu   anschliefsend   an   dii  Lei  der 

■    i  in  Teil  der  Marmorpftoste 

in  dem  Winkel  den  beiden  Schenkeln 

irhandi  n 
man    die    Ubero  9te    ein«  - 
wohl    nur   ein. 

ejrlie    «  iei|e,um    die   Pol 

iind  vielleicht  im  rechten  Winkel   dazu  eine 

i 
■  r  dein   |'i 

mit    unmitl 


rechts  vor   dem    älteren  Thore,    mit   dessen   Anlage 
unter    den    Peisistratiden     er    gleichzeitig    zu    sein 
scheint    über  die  Thorgottheiten,  welche  in  Betracht 
kommen  können,  s.  unten  , 

Bei  Errichtung  des  Mnesikleischen  Propyläen- 
baues verschwand  auch  jener  Felsweg  unter  be- 
deutender Erhöhung  des  immer  noch  in  Serpentinen 
emporführenden  Aufganges,  dessen  Niveau  durch 
die  Grenze  zwischen  Porös-  und  Marmorquadern  am 
Unterbau  der  ihn  aufnehmenden  Hallen  bezeichnet 
wird.  Als  Stütze  für  diesen  Weg  dienten  in  halber 
Höhe  zwei  schräg  über  den  Aufgang  laufende,  viel 
leicht  durch  einen  Knick  in  der  Mitte  verbundene 
Mauerschenkel,  deren  Ansatzpunkte  beim  Pyrgos 
und  nördlich  vom  >Agrippamonument<  (s.  unten) 
noch  nachgewiesen  werden  konnten   (Bohn  S.  35  f.). 

Dafs  die  grofse,  namentlich  unten  noch  in  be- 
deutenden Resten  erhaltene  Marmortreppe  wegen 
ihres  rohen  Anschlusses  an  den  Stylobat  der  Pro- 
pyläen,  sowie  aus  anderen  Gründen,  erst  späten 
Ursprungs  sei,  ist  längst  erwiesen  vgl.  Ivanoff, 
Ann.  d.  Inst.  1861  S  275  f.).  Etwas  unterhalb  des 
Agrippamonumentes  bemerkt  man  in  der  Mitte  die 
Reste  einer  Plateform ,  welche  dieselbe  der  P.reite 
nach  geteilt  haben  mufs;  oberhalb  derselben,  nicht 
unterhalb,  führte  ein  gerillter  Reitweg  nach  dem 
mittleren  Propyläeneingang  e".npor;  derselbe  wird 
sieb  also,  entsprechend  dem  äl  ei  □  \\'f_',  bis  dabin 
von  Süden  her,  längs  des  Nikepyrgos  emporgezogen 
Gleichzeitig  mit  der  Treppe  werden  zwei 
turmartige,  ursprünglich  nach  Osten  zu  offene  Bauten 
aus  Poiosquadern  erbaut  worden  Bein,  welche  am 
Fufs  der  Treppe  einen  vorgeschobenen  Eingang 
flankierten.  Die  namentlich  im  Innern  des  südlichen 
Turmes  erhaltenen  Steinmetzzeichen  (Z  —  0)  deuten 
ihrem  Schriftcharakter  nach  auf  die  ersten  Jahr- 
hunderte n.  Chr.  Mit  diesen  Türmen  sind  vermut- 
lich   die    TruXujpoi    in    Verbindung    zu    bringen,    von 

di  neu  mehrere  erhaltene  Inschriften  herrühren  \  gl 
C.J.  \tt  m,1284f.undl59  Die  erste  Inschrift,  deren 
Zeit  nach  .".7  38  n  Chr.  fäll!  Neuhauer,  Herme« 
1876  8  145  1  enthält  den  Zusatz:  i<p'  div  koI  to 
Epyov  t^<;  «ivaßdoeux;  lyivtTo,  und  gibt  somit  einen 
sehr  wahrscheinlichen,  mit  den  vorher  genannten 
Merkmalen  übereinstimmenden  Anhaltspunkt  fürdie 
dei  grol  en  Treppe  ab. 
In  ä  nchr  Jahrh.  lallen  Inschriften    t '  .1 

Alt    III  526  ,    Wl  lehe   den   Bau    TOD      Pylonen 

und  die     Ausschnitte  I  rcdouov  n» 

i'i  ivatmitteln  erwähnen  vgl  auch  < '  .1 
\u  Ml.  :::i7  ohni  dafi  w ir  im  stände  wann.  \m 
und  Ort  (1  ndungen  nachzuweisen 

lie  Mauer,  welche  beute  jene  beiden 
Türme  auch  im  Osten  schliefst  und  zwischen  ihnen 

ein    mit     dl  'iilil- ball, 

ii    nicht    ohne   Synum  ti  le    ni  i  und 
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bekröntes  Thor  formiert  (das  sog.  Beul£sche  Thor, 
aufgedeckt  im  Jahre  1852  ein  Werk  ans  fränki- 
Bcher  Epoche  and  vermutlich  gleichzeitig  mit  der 
sehr  analog  konstruierten  sog.  Valerianischen 
Mauer,  ■  lit-  von  hier  aus  nach  Norden  (bis  zur 
Attalosstoa  ging,  dann  östlich  und  beim  sog.  Dio- 
ion  wieder  Büdlich  zur  Burg  umbog. 
\'.iu  erhaltenen  Denkmälern  des  eigentlichen 
Bargaufganges  bleibt  noch  zur  linken  Band,  west 
lieh  v..r  der  Nordhalle  der  Propyläen  'las  8,91  m 
hohe,  3,131  und  3,805m  im  Geviert  haltende;  Ms 
auf  den  Unterbau  von  Kalkstein  und  'las  Gesims 
(von  weiisem  Marmor  .  aus  hymettischem  Stein  er- 
richtete  Postament  zu  erwähnen,  welches  laut  In- 
schrift auf  der  Westfront  C.  J.  Art.  in.  575 
Statue  des  M.  Vips'anius  Agrippa,  errichtet  im 
oder  nach  'lein  dritten  Jahre  seines  Konsulates  (27 
v  Chr.  ,  trug.  Die  r.asis  ist  noch  nach  den  älteren 
Mauerzügen  des  Mnesikleischen  Aufgangs  orientiert 
worin  ein  weiterer  Beweis  für  den  jüngeren  Cr 
sprung  '1er  Marmortreppe  liegt);  die  Untersuchung 
Standspuren  auf  den  oberen  Deckplatten  hat 
gelehrt  s.  Bohn  S.  40),  dafs  Agrippa  auf 
von  zwei,  oder  eher  noch  von  vier  Bossen  gezogenen 
Wagen  stand.  Tansanias  erwähnt  (I,  22,  4)  gleich 
heim  Erblicken  der  Propyläen  zwei  Reiter statuen, 
welche  man  auf  die  Söhne  des  Xenophon  Grylos 
und  Diodoros,  auch  die  Dioskuren  genannt 
ihren  Standort,  vermutlieh  gleichfalls  an  der  Nord- 
grenze  des  Aufganges,  vermögen  wir  nicht  mehr 
nachzuweic 

Sodann  wendet  sich  der  Perieget  zum  Nike- 
tempel  (tüjv  o£  TTpoTruXatiuv  ^v  btitä  NiKn;  iiötiv 
ÜTtT^pou  vaö?).  Der  Turm,  auf  welchem,  derselbe 
ruht,    besteht,    soweit  er  sichtbar    sein    sollt' 

regelmafsig  mit  abwechselnden  Läufern  und  Bindern 
gefügten    Kalksteinquadern;    an   der  Nordwestecke 

beträgt  die  Hohe  der  is  Schichten  vom  gewachsenen 
d  an  8,60m.     Auf  der  Südseite  ist  hart  unter- 
halb   des    PyrgOS    in    dem    Felsen    eine    horizontale 

Fläche  hergestellt,  in  welchem  sieh  eine  viereckige 

Bettung  s.  den  Plan)  zur  Aufnahme  von  W 
schenken  oder  eine--  kleinen  Heiligtums  befindet; 
man  dachte  früher  s.  Kohler,  Arch  Anz.  1866  S  167 
an  die  Kultusstatte  .l.r  Demeter  Chloe  8  ebdas. 
uUer  den  Fund  einer  Basis  für  Kaiserstatuen.)  Eben- 
sowenig läl'.-t  sicli  sicheres  uher  die  Bestimmung 
zweier  Nischen  in  der  Westfront  des  Nikepyi 

n,  die  hei  gleicher  Höhe   ca  2,75m    angleiche 

Breite   und   Tiefe    haben    und    nur  durch  euer. 

d    Pfeiler   getrennt    sind.     [Tnter  ihnen 

noch  der  gewachsei  ii,    welcher   einst 

durch   den    Mnesikleischen  Aufgang  vermutlich  bis 

hwelle  der   Nischen   verdeckt    war. 

Auf   der    Not  arte    eine    Marmortreppe, 

deren  ii.  n  erhalten  Bind,  vom  Haupt 


aufgang  zum  Plateau  des  Niketempels  empor  sie 
ist  an  der  Stelle  angelegt ,  wo  der  Porosbau  des 
Turms  an  das  Marmorkrepidoma  des  Südflügels  der 
Propyläen  Btöfst,  dessen  Nordwestante  ursprünglich 
für  freie  Ansicht  gearbeitet  war.  Bei  der  Verände- 
runi.' des  Bauplanes  und  der  Emporführung  des 
-  konnte  die  mit  diesem  gleichzeitige  Treppe 
(s.  Julius  a.  a.  0.;  Bohn,  Anh.  Ztg.  1SS0  S.  85  f.) 
nur  stumpf  gegen  den  Pfeiler  stofsen.  Wohl 
in  römischer  Zeit  ,  nach  Errichtung  der  grofsen 
Marmortreppe ,  wurde  der  Zugang  zum  NikepyrgOS 
rampenartig  umgeknickt  und  an  den  Unterbau  der 
Propyläenhalle  gelegt. 

Das  obere  Plateau  umfafste  den  hart  an  die 
Nordwestecke  und  den  Westrand  des  Pyrgos  ge- 
ruckten Niketempel,  das  Pflaster  aus  Marmor- 
platten  mit  der  Thymele  und  die  Balustrade. 

Der  Niketempel  war  während  der  Belagerung  der 
Akropolis  im  Jahre  1687  von  den  Türken  abgetragen 
und  in  eine  Batterie  verhaut  worden,  aus  welcher 
im  Jahre  1835  die  Architekten  Scliauhort  und  Hansen 
fast  alle  Teile  unversehrt  wieder  hervorzogen,  80 
dal'-  das  kleine  Heiligtum  wieder  aufgerichtet  Weiden 

konnte    vgl.  das  Publikationswerk  von  Rofs,  - 

bert    und    Ilan-.ii,    Per   Tempel    der    Nike   Apteros, 

1839V 

Für  die  Bestimmung  der  Bauzeit  ist  die  oben 
S   201    angeführte  Thatsache  massgebend,  dafs  der 
Plan  zur  Errichtung  dieses  Heiligtums  vor  dem  Ab- 
schlufs  des  Propyläenbaues,  d.  i.  vor  432,  entstanden 
sein  mufs.    Pas  Tempelchen  ist  ein  ionischer  Amphi- 
los  Tetrastylos,  auf  dreistufigem  Krepidoma, 
unterste  Stufe  jedoch  nur  0,075  m  vorspringt 
Der  Stylobat  hat  8,26  m  Länge,  r>,44  m  Breite     Die 
Säulen,  an  den  Basen    noch   mit    hoher  Einkehlung 
zwischen  den  beiden  Polstern,   hahen   4  m  Gesamt- 
hohe  und  verjüngen  Bich  nach  oben;  die  einfachen 
Kapitale  sind  verhältnismäfsig  grofs ;  über  dem  drei 
teiligen  Architrav  befand  sich  ein  zum  gröfsten  Teil, 
wenn   auch   in  sehr  verstümmeltem  Zustand,   noch 
erhaltener   !  3;    vier    Platten     die  West    und 

Nordseite  hat  Lord  Elgin  nach  England  geschafft, 
wo  sie  si.-h  jetzt  im  britischen  Museum  befinden; 
die  südliche  Langseite  und  die  heinahe  vollständige 
i  Istseite  sind  mit  den  Trümmern  des  Tempels  wieder 
gehoben  worden   und   befinden  sich  an  alter  Stelle, 

während    das    Übrige    durch    Torrakottanaehhildung 

i-t     Die  Zuteilung  der  Platten  auf  den  Lang- 
selten    ist    nicht    vollkommen   gesichert.      Vgl.  Kol's 
in  d.  angef.  Werke ;  Friederichfl,  Bausteine  N.  3251; 
Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik  8.  Aofl    I. 
Kekule,  Die  Balustrade  d.  Athens  Nike  ».Aufl.  1881 
Der  Ostfries  stellt  eine  Götterversammlung  dar,  in 

deren    Mitte  Athena   steht,   die  andern  Seiten  zeigen 

Kampte  von  Fufsgängern  und  Berittenen,  unter  den 
letzteren   auch   mit   Hosen  bekleidete   Barbaren, 


Athen  (Akropolis). 


203 


unzweifelhaft  Perser.  Man  durfte  an  die  Schlacht 
von  Plataeae  denken,  da  iu  dieser  auch  Hellenen 
auf  Seiten  der  Perser  fochten. 

Vom  Dachwerk  sind  nur  geringe  Stücke  aufge- 
funden worden;  die  Giehel  hatten  keinen  Skulp- 
turenschmuck. Das  Innere  der  Cella  ist  bei  der 
Kürze  des  ganzen  Gebäudes  mehr  breit  als  tief 
4,1!'  m  zu  3,78  m).  Deshalb  treten  auch  an  stelle 
der  Thür  nur  zwei  Pfeiler,  die  in  der  Mitte  einen 
1,40m  breiten  Eingang  liefsen,  während  die  Seiten 
Öffnungen  bis  zu  den  Anten  der  Xord-  und  Südwand 
durch  Gitterwerk  abgeschlossen  waren. 

Das  vermuthch  alte  Kultbild  der  Athena  Nike 
trug  in  der  Linken  den  Helm,  in  der  Rechten  eine 
Granatfrucht  Harpocr.  s.  v.  Niixn  Ailnvd).  Das  I'avi- 
ment  um  den  Tempel  herum  war  aus  Marmorplatten 

I  -teilt,  welche  nach  dem  Tempel,  also  schräg 
zur  südlichen  Propyläenhalle  orientiert  sind.  Vor 
der  Ostfront  tritt  an  ihre  Stelle  Porosstein ,  dessen 
einstiger  Marmorbelag  eine  höhere  Fläche,  die  eigent- 
liche Opferstätte  mit  dem  Altar  darstellte.  Hier 
wurde  der  Göttin  eine  Kuh  geopfert  (vgl.  C.  J.  Att. 
II,  471,  Z   14  f.). 

Um  die  drei  abfallenden  Ränder  des  Pyrgos  zog 
sieb  ein  Kyma  mit  Abacus  und  darüber  eine  Ba- 
lustrade aus  hochgestellten,  oben  wiederum  mit 
Gitterwerk  versehenen  Marmorplatten,  welche  vor 
■-;  front  des  Tempels  auf  beiden  Seiten  (nörd- 
lich längs  der  rechten  Treppenwange)  auf  diesen 
zu  einsprangen.  Den  Schmuck  dieser  Balustrade 
bilden  jene  köstlichen  Xikereliefs,  von  denen  uns 
eine  Anzahl  in  mehr  oder  minder  verletztem  Zu- 
stande noch  erhalten  ist.  Vgl,  KekubS,  Die  Reliefs 
an  der  Balustrade  der  Athena  Nike  2.  Aufl.  Stutt 
gart    1881;    v.    Sybel ,    Katal.    .1.    Skulpt.    zu    Athen 

•<\,  1 — 38;.  Die  Kompositionen  beziehen  sich 
auf  den  heiligen  Dienst  z.  B.  Kuhopfer  ,  der  mein 
nals  persönlich  dargestellten  Göttin,  bei  <>elegen- 
gesfeiern,  welche  räch  in  der  Errichtung 
v..n  Tropaia  aussprechen  darunter  einem  persi- 
schen) und  aneh  Seeschlachten  zu  verherrlichen 
einen    Athena  auf  einem  Schiffe 

Indem   wir  fortfahren,    die   Altertümer    der   Burg 

■od  Athen  im  Anschlufs  an  die  Beschreibung  des 
i,  22,  8  f.)  zu  durchmustern,  dürfen  wir 

tellung 

üchriftquellen  in  der  leicht  zu  n,   von 

Ad. Michai  d  und  vermeinten  zweiten  \u- 

gabe  von  ii  Jahn,  Pausen  Athe 

Darum,  Bonn  IHXO    mit  zahlreichen    Planen 

Vgl    /ur  r>  r  AI  ropolii 

auch  l  ile  d'Athi  i  1868  ;   Bur 

noiif,   |..i   ,iii.    .i   l'acropoli    d  Uhei  P         IH77; 

.1  der  Akropolis 

■■',  .     1861  der 

Bemerkungen    zur    Pcriegew     der    Akropolis 


von  Athen;  Mitt.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen  I,  275  f., 
H,  1  f.,  85  f.;  auch  den  grofsen  »Plan  der  Akropolis« 
in  Launitz,  Wandtafeln  XIX,  Kassel  1876.) 

Nach  Beschreibung  der  Pinakothek  (Nordhalle 
der  Propyläen)  führt  Pausanias  »beim  Eingange  zur 
Burg«  (I,  22,  8  Kard  bc  Ttiv  eaobov  aÜTtiv  ?|br|  Tn,v 
e?  dKpdtroXtv)  einen  Propylaios  genannten  Her- 
mes und  die  Chariten  an.  (Die  Tradition,  nach 
welcher  dieselben  Werke  des  Philosophen  Sokrates 
seien,  ist  vermutlich  auf  eine  durch  die  Künstler- 
inschrift herbeigeführte  Verwechselung  zurückzu- 
führen ;  die  Ausdehnung  der  gleichen  Urheberschaft 
auch  auf  Hermes  vielleicht  nur  ein  Irrtum  des  l'au 
sanias.  Bei  den  »Chariten  des  Sokrates«  halten  wir 
unzweifelhaft  an  ein  Exemplar  jener  Serie  von  alter- 
tümlichen, ihrem  Ursprung  nach  vor  den  Propyläen- 
bau fallenden  Reliefs  zu  denken  ,  welche  zum  Teil 
auf  und  bei  der  Akropolis  gefunden  worden  sind 
(s.  zuletzt  Furtwängler,  Mitt.  d.  Inst.  III,  181  f.; 
besterhaltenes  Beispiel  im  Museo  Chiaramonti,  Benn- 
dorf,  Arch.  Ztg.  1869  Taf.  22).  Ihre  alte  Kultstätte 
am  Thore  (wie  z.  B.  auch  am  Eingange  zum  argi- 
vischen  Heraion,  zum  Poliastempel  in  Erythro!)  ver- 
mute auch  ich  (mit  Furtwängler,  Mitt.  d.  Inst.  IH, 
187)  in  jenem  Heiligtum  zur  Rechten  des  alten  Pro- 
pylaions,  welches  gröfstenteils  dem  Südflügel  der 
neuen  Propyläen  zum  Opfer  gefallen  ist.  (Über  die 
Reste  s.  S.  201.)  Hier  mögen  dann  auch  einige  von 
den  alten  Bildwerken,  darunter  das  durch  den  Namen 
des  Sokrates  berühmt  gewordene  (oder  dieses  allein) 
untergebracht  worden  sein.  So  hat  Bohn  (a.  a.  0. 
S.  24f.)  vielleicht  mit  Recht  in  den  beiden  zwischen 
den  Anten  der  Mittelhalle  und  der  Flügelbauten 
sich  bildenden  Nischen,  von  denen  die  nördliche 
im  Fufsboden  die  lehre  für  eine  viereckige  Statuen- 
basis, die  südliche  nur  eine  schmale  und  lange  Ein- 
tiefung (für  ein  Relief)  zeigt  ,  den  Standort  des 
und  dir  .Chariten  des  Sokrates.  erkannt. 
Wenn   wir  dagegen  an   andre]   Stelle  i  Paus.  IX,  35,  3) 

von  einer  mystischen  Verehrung  der  Chariten   »vor 

dem  Eingänge  zur  Akropolis-  erfahren  (irapd  bt 
aürait;  reXerriv  üfouatv  £<;  toüc;  ttoMouc;  dirdppnTov), 
die  in  römischer  Zeil  wenigstens  einen  gemeinsamen 

i  mit  der  Lrtemis  auf  dem  Pyrgos  halten 
0  I  \tt  III,  268  ieptun;  XapiTwv  Kai  ApTt!uibo<; 
'EiriirupTiMa.?,  irupcpdpou),  so  scheint  mir  allerdings 
sowohl   die   letztere   Beziehung  wie   auch   der  Cha 

dei    "  hi n   I  ehr  die    Annahme  notwendig 

zu  machen,  dafe  dei  eigentliche  Kuli  mil  religiöser 
Zähigkeit    noch  an  jener  allen  Stelle  halten   blieb, 

i  jenem  Winkel  östlich  des  Pyrgos,  südlieh 
dei  Propyläen,  oder  was  minder  wahrscheinlich  In 
i  i  elbsl  den  Hei  mee  Propj 
laios,  wenn  die  Statue  oben  richtig  lokalisier!  wurdo, 
werden  wir  von  eini  m  andern  Bilde  d<  olbi  nGottos, 
welcher    laufserhalb   der    Weihen«    heim    Chariten 
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heiligtum  stand  cEpu.f);  'Auün,Toc  8.  Besych.  s.  v. 
ii  Bonal  .-  Jahn-Michaelia  S.4  zu  Z.  28)  zu  trennen 
haben,  da  auch  er  zu  der  Artemis  Bekate,   d.  i. 

lipyrgidia  Paus.  II,. "10,  "2  in  naher  Beziehung 
Btehl  vgl  die  Schatzmeisterurkunde  C.  J.  A 1 1  [,208 
['Ep]uoü  Kai  ÄpT^uihos'EKdTry;).  l'i'  se  Lrtemis  Bekate, 
welche  Pausaniaa  erst  im  zweiten  Buche  30,  2  er 
wähnt,  war  ein  dreigestaltiges  Werk  des  Alkamenes; 
seinen  Standort  werden  wir  etwa  südöstlich  oder 
südlich  vom  Niketempel  anzunehmen  haben  Paus, 
a.  a.  0.  TT«pd  rf\t;  dtrr^pou  Nücn,;  töv  vaöv  vgl.  die 
Bleimarke,  Benndorf,  Beitr.  zur  Kenntnis  d  att 
Theaters  X.  40  Av.  'ApT^uife[i  <t>]wc<pö[pw]  Kev. 
|  'A]iinvit  N i k [ >i J .  über  das  l'.ild  und  sein  Verhältnis 
zu  den  Chariten  s.  Furtwängler,  Mitt.  d.  Inst.  III, 
192  f.  ,•  E.  Petersen,  Die  dreigestaltige  Bekate  [arch.- 
epigr.  Mitt    au>  Österreich  IV]  S.  1  f.) 

i  den  Chariten  nenn!  Pausaniaa  I,  23,2  ohne 
verbindende  Bemerkung  eine  bronzene  Löwin, 
welche  auf  die  von  Bippias  zu  Tode  gefolterte  Ge- 

des  Aristogeiton,  Leaina,  bezogen  wurde  (s.d. 
and.  stellen  Jahn-Mich.  S.  5  zu  §  8  ,  ferner  (trapd 
ai)Tr)v)  eine  von  Labia-  geweihte,  von  Kaiamis  ge- 
tue  dei  Aphrodite  (dieSosandra  vgl. 
Lucian.  imag.  4),  dann  (23,  3:  irXrioiov  eine  eherne 
Bildsäule  des  von  Pfeilen  getroffenen  Diitrephes, 
endlich  TrXnaiov  mit  Übergebung  <lcs  weniger  wich 
tigen  eine  Statue  der  Bygieia  und  einer  Athens 
Bygieia,  deren  Basis  aufsen  vor  der  südlichsten 
Sa  nie  der  östlichen  Propyläenhalle  noch  in  situ  erhalten 

ist      Jene  ersten  Statuen  dürfen  also,  mit  Ausnahme 

vielleicht  des  Diitrephes,  noch  in  der  Mittelhalle  der 
angesetzt  werden  und  zwar  auf  der  rechten, 
Büdlichen  Seite  des  Durchganges,  da  nicht  ohne  Wahr 
scheinlichkeit  angenommen  worden  ist,  dafe 
Bildwerken  einige  andre  entsprochen  haben,  welche 
Pausaniaa  erst,  auf  dem  Rückwege   durch   die  Pro 

pyläen   anführt     Vgl.   I,  28,  2,    dazu     P.    Weizsäcker, 

Arch.  Ztg.  Ist:,  s.  110  i;    Michaeli-,   Mitt    d.  Inst. 

II.  m:;  f  Leider  ce-tatteu  die  Lrchitekturreste, 
welche  heute  in  der  Mittelhalle  liegen,  keine 

juchung  di  lens  auf  Standspuren,  doch 

hat  Hohn    S.  21  vgl.  Tai  lll    wenigstens  zwei  stillen 

sich    in   den    Seitenschillen    ziemlich 

korrespondierend  gegenüber  liegen  und  in  den  auf- 
gebrochenen FuTsbodenplatten  Bowie  einet  Lehre 
als  Aufstellungsort  von  Bildwerken  charakterisieren, 
Die  Flächen  sind  freilich  sehr  grofs    3,60  zu  2,30m 

nördlich    und    L' in    zu    2,.'!l>m   südlich,   doch  vw 

i   -teile  die  bronzene  Low in   passend    antei 

llt     W  erden     können 

Von  der  Aphrodite  des  Kalamis  sowohl  wie 
von  .;  Diitrephes  besitzen    \\  ir   ver 

h   die  bei  den  Propyläen    gefundi  neu    Basen 

I        I      \tt      I.  392      Vgl     IV.    II    und    Kohler,    Henne- 

III,  L66      KaXXta     lirirovbcou  dv^9r|K[e]v   nnd   C   .1 


\tt  1,  402  EpuöXuKO?  AieiTp^q?ott<;  dirapxrjv.  |  Kpn,ai- 
Xa;  |  <?Trör)aev.     (Vgl.   Bofs,  Arch,  Aufs.  I,  168  f.) 

Die  halbkreisförmige,  profilierte  l'.asis  vor  der  süd- 
ostlichsten Säule  der  Propyläen  (0,89m  im  Durch- 
r,  0,655m  tief  trägt  die  Inschrift  ('.  .T.  Att. 
I,  335  AHnvaioi  tu.  'Ai)n,vaia  tu,  T-rieia.  ,  TTuppo? 
^Tfoin.o'ev  Äifnvaioc;.  Die  Standspuren  der  nach  Osten 
blickenden  Bronzefigur  sind  erhalten;  nach  Plut. 
Perid.  13  errichtete  Perikles  dieselbe  zum  Andenken 
an  die  Beilung  eines  vom  Lau  gestürzten  Are 
(über   d  tutliche   Gestalt    des    Bildwerks   vgl. 

Michaelis,  Mitt.  I,  286  f.).  Vor  der  Statue  lie-_'t  ein 
Man -block,    der,    wie    Lohn      Mitt    V,  331   I       nach 

gewiesen  hat,  einen  Altartisch  trug  (vgl.  ebdaa.  die 

Skizze;  auch  Michaelis  Mitt.  I  Tat.  XVI  i.  Ks  mul's 
aber  noch  ein  älterer  Altar  der  Athens  Bygieia  vor 
banden  gewesen  sein  (s.  Plut.  a.a.O.  Von  der  Auf 
Btellung  der  Statue  Ttupd  töv  ßwuöv,  ö?  Kai  irpörepov 
fiv  di?  \ifovaw,  Michaelis  a.a.O.  S.  293);   derselbe 

ist  vielleicht  richtig  Von  Michaelis  in  einer  vier- 
eckigen  Gründung  aus  Marmor  (2,60m  im  Quadrat, 

mit    Besten    eines    man 'neu    Aufsatzes     erkannt 

worden,  «eichet-  .",,."1(1111  östlich  vorder  [nsebriftbasis 
steht  Jedenfalls  dürfte  das  Dreieck  zwischen  den 
Propyläen,  dem  Braoronion  (s.  unten)  and  dem 
Hauptwege«,  »elcher  leicht  '„'erillt  vom  mittleren  Pro 
pyläendurchgang  nach  Osten  führt,  im  allsten 
de,,  i'.i  ,'irk  der  \ihenn  Bygieia  bezeichnen  (Michaelis 
a.  a.  0.  S.  294),  in  welchem  wir  noch  den  berühmten 
Splanchnoptes,  den  Opferknaben  des  kyprischen 
Künstlers  Styppax  (Overbeck,  Schriftquellen  \  868f  . 
das  Lil.l  eben  jenes  vom  Gerüste  herabgefallenen 
Sklaven  des  Perikles  Plin.  XX,  11:  XXM  V,  si  an- 
zusetzen haben. 

Aus  derselben   Schule  des   Myron   stammte  der 
von  dessen   Sohn  Lykios  gefertigte  eherne  Knabe 

mit    dem    W'ei  h  w  a  -  -  e  rbec  k  en    (irepippavTiipiev), 

welchen  Pausanias  (28,7)  kurz  hinter  der  Athens 
Bygieia  erwähnt  vorher  nannte  er  nocl 
»Ruhestein  des  Seilen,,,  ,  di  t  not  Dionysos  in  Att ika 
einwanderte),  daneben  den  die  Gorgo  tötenden 
Perseus  vonMyron  selbst.  Da  die  Figur  mit  dem 
Perirrhanterion  am  Eingange  eines  heiligen  Bezirkes 
zu  suchen  i-t ,  Pausaniaa  aber  gleich  darauf  zum 
Beiligt  um  der  Brauron  ischen  Artemis  gelangt, 
-.  standen  jene  Bildwerke  unzweifelhaft  an  der  mit 
Bettungen    im   Weihgeschenke  eingefafsten   kleinen 

Felscntieppe    von   acht  Stufen,  zu   der  sich  auch  ein 

kurzer   Weg   von   dei  ssionsstrafse  an 

einem  .  gleichfalls  zur  Anfnahn 

langen  hergerichteten  Plateau  vorbei  ab 

!  rt  nämlich   auf  eine  höh 
e   südlich   und  südöstlich    der  PrOpj 

laeti,  welche  in  Form  eines  unregelmäfsigen  Viereck* 
h  von  der  Burgmauer,  westlich  von  der  oben 

1  w  ahnten  1\,|\  -oiiahnauer,  östlich  und  nördlich 
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durch  den  senkrecht  bearbeiteten  Fels  abgegrenzt 
wird.  DieserRaum  war  aber  das  Temenos  der  Artemis 
Brauronia.  Einige  Fundamente  in  der  südöstlichen 
Ecke  mögen  dem  Heiligtum  angehört  haben,  dessen 
jüngeres  Kultusbild  Praxiteles  verfertigte  (Paus.  I, 
23,  7 ;  dieses  ist  vermutlich  das  öfaAua  tö  öpitöv, 
40Tr)KÖc  oder  Xilhvov  eboc  der  Inventarurkunden  im 
Gegensatz  zu  dem  dpxaiov  £boc  oder  eboc  schlecht 
weg;  vgl.  Michaelis,  D.  Parthenon  S.  307  f.;  Jahn- 
Mich.  S.  8;  C.  J.  Att.  II  X.  751  f.  Der  namentlich 
an  Gewändern  und  anderni  Frauenschmuck  über- 
reiche Tempelschatz  entstand  aus  der  grofsen  Be- 
liebtheit des  Kultes  und  der  Eolle,  welche  derselbe 
im  Frauenlebeu  spielte :  Dienst  der  Mädchen,  üpK-roi, 
Darbringungen  vor  der  Hochzeit,  nach  der  Nieder- 
kunft u.  s.  \v.,  Bekk.  anecd.  gr.  I,  444,  34.  Suchier, 
De  Diana  Brauronia  1847). 

Di  der  Mitte  der  Terrasse  liegen  zerstreut  die 
Überreste  einer  grofsen  Basis  mit  der  Inschrift  C.  J. 
Att  I,  106  Xoupebnuoc  EücrfY^ou  €K  KoiXn?  ävettnKev. 
ZTpoTTuAiwv  ^iroinaev.  Dieselben  gehören  (wie  Schob 
Aristoph.  Av.  1128  erweist:  dvcxeiro  ev  ctKpotröXei  boü- 
pio?  i'trtro?  eTrrfpa<priv  IxuJv  ■  Xaipebnuo?  u.  s.  w.  Der 
Name  des  Künstlers  fehlt)  zu  dem  »hölzernen 
Pferde-,  welches  Tansanias  unmittelbar  nach  der 
braoronischen  Artemi-  erwähnt  (1,23,8).  Aus  dem 
Bauche  des  Erzbildes  blickten  vier  troische  Helden, 
Menestheus,  Teukros  und  die  Söhne  des  Theseus, 
hervor. 

Hinter  dem  Rosse  (p€Td  töv  iirirov  I,  23,  9.  10) 
standen  Bildwerke  berühmter  Männer:  das  Hoplito- 
jbomon  Epicharinos  von  Kritios  (vgl.  die  zwischen 
Propyläen  und  Parthenon  gefundene  Basis  Eni  x]«pt- 
■cev  6  . . .  Kpirio?  Kai  Nna(i)u)T6i;  £iro[ina]d- 
tt|v  ,  des  I'eldherm  OinobioB,  des  Pankratiasten 
Hermolykos  und  des  Phormion. 

uda  erwähnt  Tansania-    I,  24,  1  ivraOüa    die 
ISrappe   de«    Myron     Athena   und   Marsy 

über  die   Nachbildungen   der  be- 
rdhinteii  Gruppe,    unter   denen    che    von    Brunn  er- 
kannte lateranische  Statue  Hon.  d.  Inst.  VI  T\    28 
Ann.  d.  Ii  ;7lt.   künstlerisch  den 

;  einnimmt,    Sonic   über  die   modemi 

Gesch.  d  gi  Plasl   3  Ami  [,240  Ann,  156 
und  toOtuiv  irlpav  üjv  erpnxu  den  Kampf 
M  inol  auros     Dafa  irlpav 
I  ii  ng  der   beiden  •  rruppen  be 
liaelic   Mit!    d    ln-i    11,11 
I,  24,  2  Pbrixo 

Im  Widder opi  itlich  der  immolant 

Hin   XXXIV,  80  verglichen  mit  der 
;  ■  N  au 

■ 

H  (Irgend,  die  i . .  Im  rt   der 
l  laupte   d(  -  Zeus   und  •  ii 
U        ch    i .i 


folgenden  Worten  des  Pausanias  i24,  3  Äänvaioi  .  .  . 
irpujTot  pdv  Y<ip  ÄUnväv  ^Tnuvö.uaaav  'EpYavnv  •  wie 
Ulrichs,  Keisen  u.  Forsch.  II,  154  zuerst  erkannt  hat, 
die  Nachbarschaft  eines  Heiligtums  der  Athena  Ergane 
ergibt,  welchem  wir  nach  dem  Gange  der  Beschrei- 
bung nur  den  unmittelbar  östlich  über  der  brau- 
ronischen  Terrasse  liegenden  Bezirk  zuweisen  können, 
so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  alle 
jene  Bildwerke  noch  bei  oder  in  dem  Peribolos  der 
brauronischen  Artemis  lagen,  in  welchen  die  zahl- 
reichen Tierbilder  auch  wohl  zu  passen  scheinen. 
Mit  dem  ehernen  Stier  verbindet  sich  noch  ein 
kolossaler  Widder  (Wechselgespräch  in  Epigrammen 
s.  Benndorf,  Mitt.  d.  Inst.  VH,  46  f.;  vgl.  Jahn-Mi.  h 
zu  S.  10  Kap.  23, 43;  Kap.  24, 11)  und  diesen  hatte  der 
Komiker  Plab >n  wieder  zusammen  mit  dem  hölzer- 
nen Pferde  genannt  (Hesych.  s.  v.  Kpiö;  äoiXyÖKi- 
puj?).  Vielleicht  haben  wir  auch  ein  andres  Werk 
des  Myron  (wie  schon  die  vorigen  meist  teils  von 
ihm,  theils  aus  seiner  Schule  waren),  die  berühmte 
Kuh  Overbeck,  Schriftquellen  N.  550  f.)  in  der  Nähe 
aufgestellt  zu  denken.  Dafs  die  oben  erwähnte 
Athenageburt  und  die  später  genannte  Gruppe 
der  Athena  und  des  Poseidon  mit  Ölbaum 
und  Salzquell  (1,24,3)  mit  Beziehung  auf  die 
gleichen  Giebeldarstellungen  des  Parthenon  westlich 
und  östlich  vor  dem  Tempel  aufgestellt  worden  sind, 
•  aber  so  taktvoll  angeordnet,  dafs  eine  unmittelbare 
Vergleichung  jener  Gruppen  mit  den  entsprechenden 
Giebelkompositionen  unmöglich  war-,  hat  Löschcke, 
Areh.  Ztg  1876  S.  119  bemerkt.  Innerhalb  des 
0.OS  der  Athena  Ergane,  welches  westlich 
von  der  Artemisterrasse  und  östlich  von  den  breiten, 
zum  Niveau  de-  Parthenon  emporftihrenden  Fels- 
Btufen   begrenzt   wird,    sind    antike    T.aureste    nicht 

mehr  nachzuweisen.  Dagegen  besitzen  wir  eine  An- 
zahl Votdvbasen  von  Weihgeschenken  an  die  Göttin, 
Jahn-Mich.,   App    epigr.  S  60   N.  100— 104;  davon 

N.  100  im   Temenos  selber   gefunden   ist.     Hier  liegt 

unter  andern  Inschriften  auch  die  grofse,  aus  fünf 
Blöcken  bestehende  Basis  des  Tandaites  und 
Pasikles  i  Rote,  Anh.  Aufs.  I,  180;  Jahri  Mich.,  App. 
epigr.  N  52  ,  welche  5  6  Figuren  ans  der  genannten 
Tamilie  von  der  Hand  des  Sthennis  und  des  Leochares 

trug.    Aufserdeni  scheinen  in  dem  Bezirk   noch  andre 

auf  das  Bandwerk  bezügliche    Kulte,  so  der  eines 
Inoubcdujv  biiiuiuv    Paus.  1, 84, 8  und  Hermen 
einigt    gewesen    zu    sein      Ebenda    war    vermutlich 

QOCh    eine  Stahle   mit    silbernen  Nägeln  Von    Kleoitas, 

dem    Erfinde]    dei    Schranken    im    Hippodrom    zu 

Olympia,  aufgestelll     I  nd  VI ,  20,  1 1 

nach  -  Bildwerk,  die  u  m  Regi  D  He  ii  ende 
Qe  ,  gewährl  füi  die  lernen-  Wanderung  dea  Tau 
lanias  einen  festen  Anhaltspunkt,  seitdem  II  Heydc 
mann  m  elnei  horizontal  geglätteten  Felsfläche  oörd 
lieh  dea  Parthenon    etwa  9  m  vor  d ibenten  Säule 
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von  W  chnet     neben   der  Bettang  dir  ein 

Anathem  die  Inschrift  entdeckt  hal  Hermes  IV,381= 
c  J.  Att.HI,160  rfi;  xupirotpöpou  Kard  .uavrciav. 
Aach  von  den  gleich  darauf  erwähnten  Statuen  des 

11  und  seines  Sohnes  Timotl -  hat  sich  ein 

Teil  der  Basis  ganz  in  der  Nähe  vorgefunden  vgl. 
E<pr|u.  ki>x-  3598;  dazu  2704    -  Hermes  IV,  385  Köviuv 

Tiu  o 'Stt-'uu,  Tmolltnc   Köviu vo<;]). 

Fausanias  hat  sich  also  von  der  Erganeterrasse 
nördlich  gewandt,  um  an  dieser  Seite  des  Parthenon 
entlang  gehend,   den  östlichen  Eingang  zu  betreten 

[,24,5  \uf  dem  Wege  dahin  begegnet  er  noch 
einer  Gruppe,  der  Prokne   mit  ihrem  Sohne  Itys 

welche  Michaelis,  Min.  .1  Inst.  I,  304  f.  in  einer 
daselbst  und  sonst  abgebildeten  Gruppe  des  Akro- 
polismuseums  \\  iederzuerkennen  glaubt.  Vgl.v.  Sybel, 
Katal.  d.  Skulpt.  zu  Athen   N.  5234      Wenn  wie  oben 

S.  205  nach  Löschcke  vermutet  worden  ist,  die 
darauf  erwähnte  Gruppe  der  Athena  und  des 
Poseidon  schon  vir  dem  Ostgiebel  stand,  bo  mufs 
dasselbe  auch  für  den  zunächst  (24,4)  folgenden 
Zen^  des  Laochares  und  den  Altar  nebst  der 
Statue  des  Zeus  Polieus  gelten,  an  welchen  sich 
die  '  Sebräuche  der  Diipolien  und  Buphonien  knüpften 

vgl.  die  Schriftquellen  Jahn-Mich.  S  11  f.,  24.  Ober 
das  Kultbild:  Jahn,  Nuove  Memorie  d.  Inst.  S.  1  f.). 
Den  Parthenon,  zu  dessen  Beschreibungsich 
Tansanias  jetzt  24,5  —  7  wendet,  übergehen  wir 
an  diesei  Stelle,  da  demselben  ein  besonderer  Artikel 
gewidmet  werden  soll. 

Über  den  alteren,  wahrscheinlich  von  den  Peisi- 
stratiden  begonnenen  und  von  dem  Perserbrande  in 
unvollendetem  Zustande  betroffenen  Tempel  (ge- 
wöhnlich, wenn  auch  ohne  direktes  antikes  Zeugnis 
Hekatompedos  genannt  vgl.  die  Zusammenstel- 
lungen bei  Michaelis,  Parthenon  S.  119  f.  Nach  den 
I  ntersuchungen  von  Bofe  Arch.  Aufs.  S.82f.,  132f. 
und  Ziller  in  Krhkams  Zeitschr.  f.  Bauw.  L865  - 
gehören  die  gewaltigen  Substruktionen  aus  Porös- 
quadern   auf  der   abschussigen    Südseite,   s.    s  200 

an   der  Südostecke  nicht  weniger  als  -'■_'  Schichten 
bis  zur  Tiefe  von  10,77  m    bereits  dem    vorperiklei- 
Bchen    Baue  an   und   damit   gleichzeitig  mufs 
der   untere   Teil    der    sog.    kimonischen    Mauer 
•  in,   welche   die  mi. Hielte  Terrasse 

vgl.  Michaelis,  Mitt.  d.  Inst.  1, 303  I       Jene 

den  oberen  Schichten,  wo  sie  sichtbar  bleiben 

sollten,  kunstvoller  gefügten  und   mit   »Schlag     ver 

scheuen  Quaden  en  den   Umfang  des  alten 

Tempels  von  den  verbreiternden  Anbauten    im  Nor 

heiden,  welche  für  den    Parthenon 

hinzugefugt    wurden.     Danach   mafs   <\<ir  Stereobat 

11,78  m.    Ober  die  in  die   Nordmauer  ein 

ten  Gebäll  d  Säulentrommeln  s  S  200 

Andre  Säulentrommeln  liegen  auch  in  den  antiken 
hüttungen  vor  der  Ostfront  des  Tempels      Dei 


Bau  hatte  vermutlich,  wie  der  Parthenon,  acht 
Säulen  unterer  Durchm.  1,90m  in  der  Fronte,  17  an 
den  Langseiten.  (Die  Säulen  der  inneren  Stellang 
hielten  nur  1,71  m  im  Durchmesser  und  waren  somit 
auch  etwas  niedriger  Dieselben  bestanden  wie 
alle  tragenden  Teile  aus  Marmor;  Cella  und  der 
ganze  Oberbau  mmen  die   Metopenplatten 

und  vermutlich  auch  der  Fries  aus  porösem  Kalk- 
stein, nie  Gesamthöhe  des  Tempels  (das  Epistyl 
mif-t  1,25 m,  das Triglyphon  1,34m;  die  Dachschräge 
-timmhar'  betrug  mit  den  drei  Stufen  des 
Stylobats  etwa  18m.  Von  den  reich  bemalten  Sunen, 
Geisonverkleidungen,  Dach-  und  Stimziegeln  Gor- 
goneia,  vgl.  Mich.  Parth.  Atlas  Taf.  II,  7),  Ziegeln 
aus  gebranntem  Thon  sind  viele  Bruchstücke  er- 
halten jetzt  im  Akropolismuseum  aufhewahrt,  vgL 
z.B.  Le  Bas  voy.  arch.  Archit.  pl.  II;  Laborde,  Parth. 
pl.  2.  3).  Die  schon  öfters  gehegte  und  wieder  be- 
strittene Vermutung,  dafs  einige  auf  der  Burg  ge- 
fundene archaische  Reliefbruchstücke  Höhe  1,20m, 
Dicke  0,25  ml,  darum  g      wagenbesteigende 

Frau«  am  bekanntesten  ist  (vgl.  v.  Sybel,  Katal  d. 
Skulpt.  5039,  dazu  5040—42  ,  vom  Fries  dei 
stammen,  habe  ich  Ar.  h  Ztg  1883  S.  ISO  f.)  durch 
den  Hinweis  auf  die  Ausdehnung  und  den  monu- 
mentalen Charakter,  sowie  den  Inhalt  der  ursprüng- 
lichen Komposition  Götterversammlung  weiter  zu 
stützen  gesucht.  Die  Fläche  östlich  vor  dem  Tar 
tlicnon  ist  in  ihrem  nördlichen  Teile  geebneter  Fels, 

nach   Norden    zu    von    einer    rauheren    Partie    durch 
vertikale   Glättung    scharf    abgegrenzt.      Auf    dieser 
ganzen   Linie    nach   Osten    hin    sind    zahlreich 
tungen  für  Weihgeschenke  vorhanden.    Inmitten  des 
Fi  Isplateaus  liegen  die  Arehitravstücke  eines  Rund- 

ls      von    Tansanias    nicht    erwähnt    . 
Dedikationsinschrift     C.  J.  Att.  111,03  6  &f|uo<;  !»€<j 
'PiliUTj    Kai   Zeßaarw  Kaioapi   k.  t.  \.)    denselben    als 
ein  wohl  noch  vor  Beginn  unsrer  Zeitrechnung  vom 
Volke  gestiftetes  Heiligtum  der    schon  früher  in 

Allen     verehrten       Koma     und     des     Air. 

erweist. 

dem  Parthenon  (toü  vaoO  Tttpav 
Paus.  1,  24,  8,  s.  Michaelis,  Mitt.  d.  Inst.  II,  1  H 
stand    ein    eherner    Apollo    Parnopios,    der    dem 

Pheidias  zugeschrieben  wurde,  dann  folgen  'auf  dem 
Wege  zur  Südostmauer,  da   sich   die  Beschreibung 

den   attalischen   Weihgeschenken   [25,2]   nähert     die 

Bildsäulen  des  Perikles   und   seines  Vaters 
thippos,    neben    diesem    Anakreon;    wiederum 

rrXniiiov:   Jo  und   Kall  ist  o,  Werke  des  I'einoinenes. 

\n  der  Südmauer    I.  25,2  irpd«;  M  tiü  te(xei  tiu 
votIuj   standen  vier  Gruppen  »etwa  zwei  Ellen  hoher« 
Bildwerke,  welche  Attalos  l  von  Pergamon 
T.'7  v  ehr     nach  seinen  Galliersiegen  gestiftet  hatte. 

Es  waren  dargestellt  sich  entsprechend  zwei  mythi- 
sche und  zwei  historische  Kampfe    die  Schlacht  der 
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Götter  und  Giganten,  der  Athener  und  Ama- 
zonen, die  Überwindung  der  Perser  bei  Mara- 
thon und  die  der  Gallier  in  Mysien.  Dafs  diese 
Weihgeschenke  Rundfiguren  waren,  ist  nicht  mehr 
zu  bezweifeln,  seitdem  H.  Brunn  zuerst  in  einer  An- 
zahl durch  verschiedene  Museen  verstreuter  Marmor- 
biklwerke  Unterliegende  aus  jeder  Gruppe  nachge- 
u  iesen  hat  (Ann.  Inst.  1870  S.  292  f. ;  Mon.  Inst.  IX 
Tat".  19—21;  dazu  Benndorf,  Mitt.  d.  Inst.  I,  1G7  f. 
Tal.  VII;  vgl.  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik 
3.  Aufl.  H,  202  f.  Fig.  124—127;  Michaelis,  Mitt. 
d.  Inst.  II,  5  f.).  Dafs  wir  jedoch  in  den  letzteren 
Werken  nicht  Reste  des  athenischen  Weihgeschenkes 
selbst,  sondern  nur  vermutlich  in  Pergamon  selbst 
gefertigte  Originalkopien  besitzen,  dal's  vielmehr  jene 
im  Freien  aufgestellten  Figuren  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aus  Bronze  bestanden,  habe  ich  in 
meinem  Winkelmannsprogramm  >Die  Befreiung  des 
Prometheus«  Berlin  1882  S.  26  f.  auszuführen  ge- 
sucht. Der  Ort  der  ehemaligen  Aufstellung  an  der 
Südmauer  wird  im  Einklang  mit  der  Wanderung 
di  -  l'ausanias)  noch  genauer  bestimmt  durch  die 
Notiz  (Plut.  Anton.  60),  dafs  der  Dionysos  aus  der 
(xigantomachie  durch  einen  Sturm  in  das  Theater 
berabgeweht  worden  sei.  Oberhalb  desselben  nun 
i  sich  noch  heute  auf  dem  Burgrande  bis  zur 
Ostecke  und  darüber  hinaus  der  Mauer  entlang 
Porosquadem  von  mehr  als  5  m  Breite  (vgl.  auch 
Botticher,  Bericht  über  d.  Untersuch,  a.  d.  Akrop. 
S.  68  f. ;  Michaelis,  Mitt.  d.  Inst.  II,  15),  wenn  sich 
auch  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  Schlüsse  aui 
die  einstige  Anordnung  der  Bildwerke  nicht  ziehen 
lamm 

Nördlich  davon,  gerade  in  der  Sfldwestecl 

Burg,  hart  am  heutigen  Akropi  im,  sind  die 

Kalksteinfundamente   eines    langen,   von   Nordwest 

nach  Südost  gestreckten  '  lebändes  blofsgelegt  worden, 

lleicht  der  Chalkothek  angehört     I  ini 

om  Jahre 362/361     -    Olymp   I0*,3i  C.  J. 

Att.  II,  61)   ordnet  die  Neninventarisierung  der  in 

lalkotbek  aufbewahrten  Gegenstände  und  die 

VerzeichB  liesei    Stele 

vor   der    (  balkothek    an.     Die-    Aufzählung    aennt 
Bchilde,  bro  D 

r  der  Athens  hinzugezogen  werden 
■outen,  so  durfte  man  die  Chalkothek  al  Di 

/    di      Parthenon«     Michaelis,    Parth    8.  '■'•*»'• 
n  der  Nah'-  suchen,    Dil    Stell    wurde 
freilich  in  di  zwischen  Propyläen  und  Erech 

inden  ,  wo  ebenfalls  Platz  vorhandi 
Am  b  dh    i  ■  not  bek,  eini 

,i  dei   Burg  g<  hl   a 
künden  In  Parth 

■    dem    Wege    von   den    (Vi  enken    des 

■  i  1 1  ii--«  - 
n  auf,  die  wir  nicht  l/votimmter  zu  lokal 


vermögen,  das  Standbild  des  Olymp iodor  (I,  25, 
2  f.) ,  in  der  Nähe  eine  eherne  Artemis  Leuko- 
phryne,  die  magnesische  Göttin,  von  den  Söhnen 
des  Themistokles  geweiht ,  endlich  eine  sitzende 
Athena  von  der  Hand  des  Endoios  (Overbeck, 
Schriftquellen  348  f.),  ein  Weihgeschenk  des  Kallias 
(erhalten  in  dem  archaischen  Torso:  V.  Sybel,  Katal. 
d.  Sc.  N.  5002?).  Diese  wohl  schon  im  Bereich  des 
Erechtheion  aufgestellt,  dessen  Beschreibung  der 
Perieget  jetzt,  unzweifelhaft  von  Osten  her,  beginnt. 

Über  die  bauliche  Einrichtung  des  Erechtheion 
und  der  damit  eng  verbundenen  Frage  nach  der 
Zuteilung  der  einzelnen  Räumlichkeiten  an  die  ver- 
schiedenen Inhaber  des  Heiligtums  (Athena  Polias, 
Poseidon-Erechtheus,  Pandrosos,  Kekrops  u.  s.  w.) 
s.  den  besonderen  Artikel.  Das  Erechtheion  liegt  vor 
der  Mitte  des  Nordabhanges  der  Burg  auf  doppelter 
Terrasse,  einer  höheren,  südlichen,  wo  ein  mit  Fels- 
gestein ausgelegter  rechtwinkeliger  Bezirk,  der  nach 
Westen  vorsprang,  noch  peribolosartig  eingehegt 
war ,  und  einer  tiefer  gelegenen  im  Norden  und 
Westen  des  Baues  (hier  das  wiederum  eingehegte 
Pandroseion),  zu  welchem  von  der  Nordost-  und  Süd- 
westecke Treppen  herabführten.  Westlich  vom  Pan- 
droseion liegen  (vor  wenigen  Jahren  blofsgelegt) 
ausgedehnte ,.  doch  unregelmäfsig  gefügte  Substruk- 
tionen  aus  Porosquadem  zu  Tage.  Am  Nordrande 
befindet  sich  der  oben  (S.  172)  erwähnte  Treppen- 
gang durch  den  Felsspalt  zur  Unterstadt. 

Nah  beim  Tempel  stand  nach  Pausanias  (27,  4) 
die  Bildsäule  der  Athenapriesterin  L y s ima che, 
deren  Epigramm  vielleicht  zum  Teil  noch  erhalten 
ist  (vgl.  Benndorf,  Mitt.  d.  Inst.  VII,  47),  sodann 
eine  grofse  Kampfergruppe  aus  Erz,  die  auf 
Erechtheus  und  Eumolpos  bezogen  wurde;  mit 
Wahrscheinlichkeit  erkennt  Michaelis  darin  den  he 
i  n lim! en  Erechtheus  des  Myron  (Mitt. d.  Inst.  11,  85  f.; 
vgl.  Paus.  IX,  :J.0,  1). 

Hierauf    folgt    eine    Reihe    von    Weihgeschonken, 

die   wir  auf  dem    vom  Erechtheion   zu   den  Propy 
läen    führenden,   in  seiner  letzten  Hälfte  an    Fels- 

einschnitten  erkennbaren  Wege  anzunehmen  haben. 
Derselbe    führt   zwischen    die   erste   und   zweite   Säule 

di  i  \w  thalle  von  Norden  gerechnet  hindurch.    Aber 

nur  eine  Standspur  au!   dir  Mitte,  südlich  desselben, 

lii   Beziehung  aui  eines  der  von  Pausanias  auf 

.  fühl  teil  1  lenkmäler  zu.    \  or  der  bei  ahmten  AI  bena 

ho    führl  ■  i  noch  auf  (27,  5f      Bildsäulen  des 

Tolmides  und  Beines  Sehers;  Athenabilder,  von 

dem  durch  die  Perser  entzündeten  Brande  der  Burg 

uzt    die  (  bruppi  eini  i  I  Iberjagd;  Theseus, 

wie  er  den  Felsen  bebt,   unter  welchem  sein  Vater 

Schuhe  und  Schwert   nii  di  rgi  li  gl   batl 

Kopie  davon  vielleicht  aui  dem  i  ri  andenn  Lii  i  Im 'sehr. 

v.    Iiulin,    \o  h     /!  •     IM77   S.   171   I.    V   IUI    .      odi 

wiederum  Thosoua   mit  dem    kretischen      tior, 
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ein  Weihgeschenk  der  Marathonier,  und  ein  Erzbild 
des  Kylon. 

Den  Standort  'Irr  kolossalen  Bronzestatue  des 
Phidias,  gewöhnlich  Athens  Promachos  genannt 

welche  Bezeichnung  freilich  die  älteste  Ubei 
nichl  auffuhrt,  s.  Witt.  d.  Inst.  [1,91  f.  .  glaubte  man 
in  der  viereckigen  Bettung  nebst  Porosresten  zu  er 
kennen,  welche  ca.  30m  östlich  von  den  Propyläen 
gelegen  auf  einen  (Tnterbau  von  etwa  5,50m  Durch 
messer  Bchliei  en.     Um  dieser  Dimensionen 

willen  (die  jedoch  nicht  notwendig   für  die   eigenl 
liehe  Statuenbasis  zu  gelten  brauchen  ,  stellt  Löschcke 

lli-s.  Untersuch.,  A.  Schäfer  gewidmet,  S.  lö  die  Zu- 
it  in  Abrede,  nachdem  A.  Michaelis  Mitt 
d.  Inst  II,  87f,  die  übertriebenen  Vorstellungen  von 
der  Griifse  des  Kildwerkes  auf  ein  richtigeres  Mals 
von  ca.  7,50  m,  mit  Einschlufs  der  Basis  etwa  Um, 
zurückgeführt  hat.  Nicht  von  Sunion  aus  waren 
Beim  und  Lanzenspitze  der  Göttin  sichtbar,  sondern 
((tti'i  louvfou  -irpoanX^oeiTiv  Paus.  1,  28,  "-'.  Über 
die  Zeit  der  Aufstellung  läfst  sich  nichts  Zw  • 
ermitteln,  da  Wachsmuth  und  Michaelis  (a.  a.  0. 
-  93  die  gewohnheitsmäfsige  Beziehung  derartiger 
Kunstwerke  auf  die  Schlacht  bei  Marathon  mit  Recht 
zurückweisen.  K.  Lange  Arch.  Zts-  1881  S.  204f.) 
bezweifelt    selbst    die    Errichtung   der.Statue    unter 

Kiiimn   und   mochte  sie  nicht  alter  als  die  Parthi 

datieren,  doch  s.  Löschcke  a.  a.  0.  Über  die  Dai 
nnjr  der  Athens  mit  Sehn,  aufgestütztem  Speer 
und  gehobenem  '  Schild,  welcher  nach  Zeichnungen 
des  Parrhaaios  durch  den  Toreuten  Mys  mit  einer 
Kentanromaebie  geschmückt  war,  vgl.  ebenfalls  Lange 
a.  a.  0.  S.  197  f. 

Um   die  Statue   war  eine  grofse  Zahl   von  Bild- 
säulen   und   anderen    Anatle  ■;.  hart. 

\nl    dein     letzten    Stück    des   Weges    zu    den    Pro 

pyläen   mufs,   wenn   Pausanias   die  topographische 
Kontinuität  gewahrt  hat,  das  nächst  der  Athen.!  ei 
«ahnte  eherne    Viergespann    gestanden   haben, 
welches   die   Athener   zum    Andenken    ihres   Sieges 

üher  die  (halkidier  und  Böoter    vom  .lahre  509 V.(  'hr. 
errichtet    hatten.      Da    ein    von    Kirchhof!    erkanntes 

Fragment  der  durch  Berodot  V,  77  überlieferten 
Weihinschrift  0,  J.  Att  i,  334  die  Schriftzüge  des 
Perikleischen  Zeitalters  aufweist,  bo  ist  die  Quadriga 

;   nachträglich,  vielleicht  zum  Ersatz,  für  ein  älteres 

i :i  a  ion  d«  Persei  lv"  verl n  gegs ng<  t 

\natheiM ,  aui  ■  teilt  worden,  i'i.-  Schwierigkeit, 
Berodote    Angabe     V,   77      tu  bi   apicrrcpr^  X''r" 

■|K€     TTpÜJT.  fl     K     TU    TT(>.i7Tl'iX(U>(     T(l     l'v     Tl) 

dtKpnTn'jXi  mit  der  Wanderung  des  Pausanias  in  Ein 
klang  zu  bringen,  hat  man  auf   verschiedene  v. 
7,n  l  Vfichaelis,  Mitt  d  tnsl    1 1,  95  i 

Wachsmuth,    Athen   -    160   \nue  2  Bchreibl   iüiovri 

tu    n       Michaelis    nimmt     den     Eintritt     VOm     Kirch 

Chi  -  "if  dem  oben  i  i  Wi  ge  an ,  da 


Berodot  kurz  vorher  die  dort  bei  einer  Alauer  auf- 
gehängten Ketten  der  1 tischen  und  chalkidischen 

Kriegsgefangenen  erwähnt  habe.  Jener  Weg  führte 
auf  das  nördlichste  [nterkolumnium  der  westlichen 
Propyläenhalle;  links  davon,  also  immer  noch  nord- 
lich vom  mittleren  Thordurchgang,  würde  somit  das 
Viergespann  gestanden  haben. 

Die  mm  bei  Pausanias  folgenden  Bildwerke,  die 
statue  des  Perikles  vermutlich  von  Kresilas  Plin. 
XXXIV,  74)  und  die  berühmte  lemnische  Athens 
des  Phidias,  mögen  im  nördlichen  Teil  der  Westhalle 
Perikles  auch  vielleicht  noch  aufserhalb)  den  (oben 
s  204  zu  Beginn  der  Akropolisbeschreibung  in  der 
Südhälfte  erwähnten  Statuen  des  Diitrephes  (oder 
der  Bygieia  und  der  Aphrodite  des  Kaiamis  ent- 
sprochen haben    vgl.  Michaelis  a.  a.  0.  8.  104). 

Beim  Berabstieg  von  der  Burg  erwähnt  Pausanias 

schliefslich  noch  (28,  4  die  sonsther  unter  dem 
Namen  Klepsydra  b.  Jahn  Mich.  S. 36,  I'i  bekannte 
Burgquelle  am  Nordwestfufse  der  Akropolis  hart 
unterhalb  der  Propyläen,  sodann  die  l'ans-  und 
^pollogrotte.  Zu  der  wertvollen  nudle,  welche 
d.-n    Freiheitskriegen    wieder   von   der   starken 

B  stion  des  Odysseus  umfafst  wird,  gelangt  man 
heute  an  der  senkrechten  Felswand  hin  auf  69,  oben 
meist  modernen,  unten  aus  dem  Felsen  gehauenen 
Stufen  -  die  Skizze  Atlas  von  Athen  S  2-2  ,  die  teil- 
weise wieder  von  uachstürzendem  Geröll  bedi 
sind.    Den  unteren  Kaum  nimmt  die  Kapelle  der  12 

Sipostel  ein,  in  deren  Bintergrund  aüdwestlich  man 
durch  ein  Brunnenloch  etwa  10m  tief  die  Quelle 
wahrnimmt.  Dieselbe,  unten  vierseitig  und  mit  Mar 
morquadern  ein  hat  einen  leisen  Abflufs  nach 

Westen.  Zuletzt  untersucht  von  Bumouf,  La  ville 
et  l'acropole  d'Athenes 

Was  die  Grotten  des  Apollo  und  des  l'an  an- 
langt, SO  glaube  auch  ich  davon  ausgehen  zu  müssen, 
dal's  die    mittlere    und    gröfste    der    drei   Böhlungen, 

welche  in  dem  Felsen  d.s  Nbrdwestabhanges  auf- 
einanderfolgen di  gesondert,  oberhalb 
der  Klepsydra,  noch  innerhalb  der  Bastion  des  Odys- 
seus, die  beiden  andern  nur  durch  einen  schmalen 
Zwischenraum  getrennt,  nach  Nordwesten  Klickend: 
Vgl.   Atlas  von    Athen   S   22  und  Kl    IX,  I     dem   Tan 

vorbehalten  bleiben,  die  des  Apoll.,  nach  letzterer 
bestimmt  werden  mufs.  Dies  thut  schon  Euripidee, 
offenbar  weil  l'an  das  bekanntere  Beiligtum  ein 
nahm.  Die  Apollogrotte,  wo  Kreusa  von  dem  Gotte 
umarmt  wurde  and  den  neugeborenen  Jod  aussetzte. 
wird  bezeichnet    Eurip  Jon  v.988 

K«i    ßwuoi    rr«\a<;.      Auch    sonst     wird    <li«-    populäre 
tte   immer  sein-   bestimmt    als    Te   Tee   ITavOC.,    re 

Otto  rf)  dKpoTiöXei  <TTTr\Xaiov  bezeichnet  Aristoph  I  vs 
911,7^0;  Lucian  bis  accus  9,  l-       Uli  Münjibildcm 

der  Akropolis  erscheint    gewöhnlich    nur  eine  Hohle 

vgl    l.eake,  Topogr    von    \then    l    :  Michaelia, 
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Parth.  Bl.  1">  X.  2S—  31  ;  nur  auf  X.  30  ist  die  öst- 
liche Nebengrotte  mit  angegeben  ,  unzweifelhaft  eben 
die  des  Pan  vgl.  Pan,  aus  seiner  Grotte  schauend, 
auf  'lern  Xymphenrelief,  Mitt.  d.  In>t.  V  Tat.  7  Nun 
ist  die  von  uns  bezeichnete,  hochgewölbte,  einst  ver- 
mutlich tiefere  Höhle  allein  mit  überaus  zahlreichen, 
runden  und  viereckigen  Xischen  fürVotivgegenstände 
-rattet,  und  zwar  nicht  blofs  der  Hintergrund, 
Sondern  auch  das  vom  Boden  aufragende,  stufenartig 
behandelte  Gestein  auf  der  rechten,  westlichen  Seite. 
i'Kine  Aufräumung  des  Schuttes  durch  Bötticher,  Be- 
richt 8.  222  f.  ergab  zudem  die  vier  obersten  Stufen 
einer  Treppe,  welche  unter  der  Bastion  des  Odysseus 
verschwindet.)  Mit  diesen  Spuren  vereinigt  sich  eine 
nicht  geringe  Anzahl  jener  Pan,  Hermes  und  die 
gleichfalls  am  Nordabhange  s.  S.  172;  angesii 
jjymphen  darstellenden  Marmorreliefs  (vgl.  Michaelis, 
Ann.  d.  Inst.  1863  S.  312f.;  Furtwängler,  Mitt.  d 
Inst.  III.  199f  ,  welche  auf  und  bei  der  Akropolis 
gefunden  worden  sind  (eines  auch  unterhalb  der 
Pansgrotte1.    Die  An.  Ilerod.  VI,  105;  Paus, 

a.  a.  O. ;  Lucian  a.  a.  O.),  dafs  Pan  hier  erst  infolge 
seiner  Hilfe  bei  der  Schlacht  von  Marathon   öffent- 
lich   verehrt   worden   sei,    schliefst   ein   frühzeitiges 
an  dieser  von  der  Örtlichkeit  beinahe  herbei- 
nen Naturkulte  keineswegs  aus    vgl.  Mitt.  d. 
In>t   V,  211  Anin.  .    Die  linke   östliche    Nebengrotte 
hat   keine  derartigen  Sporen  der  Verehrung  aufzu- 
..   mag  aber  noch  zum  Paneion  gebort  haben. 
Kur  Apollo  bleibt  dann  allerdings  nur  die   sehr 
lache  Nische,  reiht-  oberhalb  der  zur  Klepsydra  hei 
abführenden  Treppe  übrig;    doch   ist   die  Annahme 
■rechtfertigt,  data  die  westliche  Partie  des  I 
gründliche  Veränderungen  erfahren  hat;  so  bemerkt 
man  dort  mehrere,   jetzt   völlig  unzugänglich, 
stufen     Bei  dei   •  •ttling  (Ges. 

Abb.  I  jchrifl  [A]tt6\[Xiuvi]  zu 

fl    rere  von  Archonten    dem  Basileus,  dem 
i  irchen,  einmal  von  dem  -fpaMMaT€u?  toü  <juv€- 

■    I 
Munmi  .oh   Kohler,  Mitt.  d.  Inst.  III,  1111 

den    Kultnam  Gottec     'AtcöXXuiv 

-paic  kennen    Zugleich 
Köhler  die  ang  zu   diesen     privat«  n 

taugen  nun  der  Nachl 

-    -   !•  I  [emehuami  jenei 

■  n  herleiten  zu  dürfen,  die  also  in  Apollo  ge- 
patron  verehr)  hatb  n 
ii    Vthene    werden    in    einem    i 
n   Artikel    .peii  liandell  Ml. 

MI ■■  -wer   zu    ergründende    V 

in<  ii  Mittel 
limmelsgol 

Jung 
b  !  od!  «ird  ,  welche  in 

:  Licht  und  Warme  und  gedeihliches 
m« 


Leben  verbreitend  auftritt,  bald  aber  auch  feind- 
selige Wesen  (namentlich  die  wunderbar  mit  ihr 
zusammenhängende  Gorgo)  vernichtet.  Wenn  aber 
schon  in  dieser  ältesten  Anschauungsweise  Physi- 
sches und  Geistiges  eng  verbunden  und  diese 
ätherische  Jungfrau  zugleich  als  Zeus'  Verstand,  als 
die  in  Zeus  aufgenommene  und  wiedergeborene 
Metis  (nach  Hesiod)  gedacht  wurde,  so  überwog, 
dem  allgemeinen  Entwickelungsgesetze  des  griechi- 
schen Lebens  gemäfs ,  in  der  Homerischen  Zeit 
durchaus  die  letztere  Vorstellung;  und  Athene  war 
die  Göttin  kräftigen  Wirkens,  hellen  Geistes  ge 
worden,  eine  Beschützerin  jedes  Standes  und  jedes 
Menschen,  der  Tüchtiges  mit  Besonnenheit  angreift 
und  vollbringt. «  Diese  inhaltreiche  Zusammenfassung 
0.  Müllers  Archäol.  §  3GS)  ist  von  der  mythologi- 
schen Forschung  noch  nicht  überholt  worden.  Wenn 
Athena  in  einzelnen  Mythen  ersichtlich  nur  den 
reinen  Himmel  als  Tochter  des  Wolkenversamrulers 
Zeus  symbolisiert,  so  hat  auch  die  volkstümliche 
Vorstellung  schon  früh  der  Gottin  eine  geistige  und 
sittliche  Machtstellung  verliehen,  welche  an  Tiefe 
and  Vielseitigkeit  über  die  des  Göttervaters  fast 
hinausgeht.  Ist  Zeus  der  Gott  der  Volksgemeinde 
and  des  natürlich  zusammengehörigen  Stammes,  so 
gilt  Athena  als  die  Vorsteherin  und  Schützerin  der 
ersten  künstlichen  Rechtsgemeihschaft,  der  zur  Pflege 
gemeinsamer  Wohlfahrt  erbauten  Stadt,  deren  Mauern 
de  hütet  I'olias  und  Promachos),  deren  Werkthätig- 
keit  sie  fördert    Ergane),  deren  Jugend   sie  erzieht 

Kurotrophos),  deren  Kriegern  sie  Sieg  verleiht     Nike1. 

Dazu  sorgt  sie  fast  mütterlich  für  die  Pflege  der 
Könige  Erichthonios  und  leitet  die  Volksberatungen 
(ßouXaia,  öryopafa)  Die  Kunstthätigkeit  der  Männer, 
sowie  die  Künste  der  Frauen  geniefsen  ihres  Schutzes, 
und  der  von  ihr  gepflanzte  Ölbaum  Ist  für  alle  Zeit 
Symbol  der  Segnungen  des  Friedens  geworden. 

Die  älteste  Form  der  Athene  in  Kultusbildern 
erscheint  uns  in  schriftlicher  wie  in  bildlicher  Über- 
lieferung als  eine  doppelte :  stehend  und  sitzend.  In 
ritzender  Gestalt  ist  nach  deutlichen  Stellen  Homers 
\thi ■na  im  troischen  Tempel  zu  denken,  welcher  bei 
der  Stadt  die  Frauen  einen  Peplos  auf 
den  Schofs   legend  darbringen   (Z  92,  804   AlrnvalrK 

fTtl    YOUVUOIV    flUKÖUOlO),      9  i     scholl    den      \le 

icandrinern  auffiel,  da  das  stadtschützende  Palladion 
von  Troja  ,  welche-  l  liomi  de  raub!  -  Palladion 
raub«   ,   regelmafsig  !  bildet    » urde       \  Ite 

Sitzbilder  der  Stadtgöttin  aber  führ!  bei  Besprechung 
u  \  ,  601  auch  au    Phoks  ia,  \i 

Rom,  Chioa    und    anderen   Slinllen   an    und    PaU 

VII,  ."i,  '.i   beschreibt  dae   Bild  der  Athena  I'olias  in 

ii,  »eiche-  dein    Uhencr  KlldoioH  ZUgescb lieben 

h  urde ,  ala  thronend  ,  in  jedei   i  Innd  eine 

Spindel,  auf  dem  Haupteden  Polos.    Von  dem 
Knn-ii.  r  Endo  ir  in    Athen   ein    f 
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Göttin,  welches  Kallias  weihte  Paus.  I,  26,  I  and 
welches  man  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  einem 
altertümlichen  Sturze  wiederzuerkennen  glaubt,  der 
in  Art.  »Bildhauerkunst,  archaische  behandeil  wild. 
Während  nun  Gerhard  über  die  Minervenidole 
Athens  in  Ges.  Abhandl.  I,  229  in  dieser  Gestalt, 
von  welcher  auch  Abbilder  als  Thonfigürchen  sich 
oft  in  Gräbern  und  sonst  vorfinden,  die  athenische 
Polias  zu  erkennen  glaubte,  hat  Jahn  de  antiquissi- 
mis  Minervae  simulacris  atticis,  Bonn  1866  durch 
amenreihung  der  schriftlichen  Zeugnisse,  welche 
von  Bchutzflehender  Umschlingung  des  Götterbildes 
\,--,li  i'.nin  79,258;  Eur.  Electr.  1l'.~4  ,  von  Über 
deckung  des  Schützlings  durch  den  Medusenschild 
(Eurip  ip.  Lycurg.  adv.  Leoer.  KM»    und  von 

Wehrhaftigkeit  der  Stadtgöttin,  welcher  der  Peplos 


ii;i    i  ipfer  für  Athena. 

gewoben   wird     Arist     \\     Sl'i>    mim,    ferner   durch 
Heranziehung  der  Dresdener  Pallas  s,    Archaisierende 
Bildhauerei      höchst  wahrscheinlich   gemacht,  dafs 
Bild   der   athenischen    Polias,    das 
Ibild   im  Erechtheion     dessen   ältester  Typus 
auch  vom  Himmel  gefallen  war,  Paus.  I,  27,7  ,  ein 
Schnitzbild  (Eöavov  Apollod.  111, 14,  6,  6    aus  Oliven- 
holz durch  denselben  Endoios  und  zwar  in  aufn 
wehrhafter  Stellung  gebildet  war    wie  dies  die  Unter- 
scheidung  bei    Athenagoras   leg    pi  11     ro 
&nö  Tf|<;  tiXaia?  tö  iraXaiöv  k  a  i  ty\v  KaDnM^vnv  "Evboto? 
eipfdöMT'i  schon  andeu                Plin.  XVI,  213      Man 
i  li  'las  Bild  demnach  palladienähnlich  und  in 
weiterer  Entwickelung  bo  wie  dasjenige  auf  den  pan 
athenai  sehen  Pi            fserj             I  und  Beschi 
zu  denken.    I  tie  damil 
stimmende  Zeichnung  einer  schwarzfigurigen  Amphora 
Vbb.   164,    uach  Jahn  a   a.  0.  Tal    II.  1     lieferl  zu 
gleich  eine  I  larstellung  des  Kultus  dei  Göttin  an  den 
klein*  •                                   .  .   inschriftlich    -   Jahn 


a.  a.  I).   11,  -17     bezeugt    ist.     Vor  der  Göttin    steht 

ein  anscheinend   aus  Ziegeln    vielleicht   aus  unge- 

ii,   wie  Paus  VI ,  20,  7     aufgebauter  Altar, 

vor  welchem  die  Priesterin  in  langem  bunten  Chiton 

steht,  in  beiden  Händen  Zweige  haltend,  mittels 
deren  äi  augenscheinlich  den  Altar  mit  Wasser  be- 
ilud für  das  uende  Opfer  reinigt. 
Drei  Manner  sehreiten  heran  mit  einer  Kuh,  welche 
der  letzte  am  Stricke  führt,  als  Opferschlächter, 
welcher  nur  mit  einem  Schurz  bekleidet  ist,  während 
die  beiden  anderen,  ein  junger  und  ein  alter  in  den 

Chiton  gekleidet  sind.     Die  auf  der  Rückseit 
Gi  fäfses  hier  nicht  mit  abgebildet   schreitenden  zwei 
Zitherspieler  im  langen   und   zwei  Flötenspieler   im 
kurzen  Gewände  sind  als  zugehörig  zu  diesem  Fest 
ZUge  zu   betrachten,    dessen    typisch    verkürzte   Dar- 

st.  iiuii'j  der  <  fewohnheit  aller 
Vasenmalerei  entspricht.  — 
Palladienähnlich  gestaltet  tat 
auch  ein  auf  Melos  gefun- 
denes Marmorrelief,  weil 
in  archaisierender  Arbeit  eine 
gleich  der  ephesischen  Artemis 
eingewickelte       Athenastatue 

mit     Helm,     Schild     und 

zückter  Lanze  wiedergibt  und 
durch  Beifügung  der  Schlange 

und  der  Eule  auf  athenischen 
Ursprung  hinweist;  das  Bild 
kehrt    genau    so    wieder   auf 

einer  Münze  von  Melos    Nicht 

anders  geformt  war  ebenfalls 
nach  einer  Münze    die  spar- 
tanische Athens   Chalkioikos, 
he    eigentlich    Poliuchos 

hiefS,    Tansanias    III,     17.    '_' 

Abbildungen  bei  Jahn  a.  a.  <»,  Tai.  .'!  Mehrere 
Reliefs,  welche  einen  siegreichen  Krieger  oder  Feld- 
herrn    gegenüber    der    Nike     einer     auf     Schlangen 

umwundenem  Postamente  stehenden  Bpeerbewehrten 
Athens  opfernd  darstellen  Wieseler  I,  12,  18;  Jahn, 
Tai.  II,  3;  lll,  1  ,  vermitteln  jedenfalls  den  Ober 
■in  zu  der  Athens  Nike,  welche  ursprüng- 
lich nur  eine  besondere  Seite  der  stadtschützenden 
Göttin,  später  als  selbständiges  Wesen  sich  von 
ihr  losloste  und,  wie  gesonderte  Verehrung,  so  auch 

selbständigen  Ausdruck  in  der  Kunst  fand;  s.  »Nike« 
und      Niketempel  Vitrena    Nike    wird  auf   Münzen 

mit    grofsen    Flügeln    gebildet  .    a    Wieseler,    Alte 

Denkm    H,  220  ff     Dafs    ihr    Bild   aber   in   älterer 

radezu   eine  Siegestrophäe   war,   welche  der 

lt,   wie    in   anderen  Fällen   dem  Zeus     Für 

l'hoen  1  ist  toircriov  <STf\aa\.  Heracl  !'.'t7. 

Fl n    1181  .  geht  aus  den  eben  angeführten  Reliefs 

und   einem  u   gefundenen  Vasenbilde  mit 

roten  Figuren  V.bb  166,  nach  Jahn  a  n  0  Tai  HI, 8 
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hervor,  welches  Jahn  a.  a.  0.  gewifs  richtig  gedeutet 
hat.  Um  ein  Siegeszeichen,  zusammengesetzt  aus 
Wafivnrock,  Helm,  Schild  und  Lanze,  genau  so  wie 
es  auf  einer  pergamenischen  Münze  mit  der  Um- 
schrift 'AiJrjväc  viKntpöpou  erscheint,  ist  aus  rohen 
Steinen  eine  Aufschüttung  errichtet,  welche  zugleich 
als  Altar  dienen  mufs,  zu  welchem  von  linksher  ein 
JünL'ling  in  Chlamys  und  Spitzhat  einen  bebänderten 
wild  springenden  Stier,  von  rechts  ein  andrer  mit 
bekränztem  Haupte  einen  Widder  (dessen  Kopf  durch 
Beschädigung  des  Gefäfses  verloren  gegangen  ist 
herbeiführt  und  zugleich  einen  Korb  mit  Früchten 
tr.iLTt.  Stiere  und  Schafböcke  nennt  als  Opfer  für 
Athena  in  Athen  schon  Homer  B  547.    Der  bekränzte 


derbe  Wiederholungen  dieses  Typus  zu  betrachten, 
in  welchem  Athena  stets  schwer  bekleidet,  sowie  mit 
Helm,  Agis  und  Lanze  beweint  erscheint,  lang  von 
Gestalt  und  anmutlos  in  den  Gesichtszügen,  eine 
über  die  zarte  Weiblichkeit  erhabene  Herrscherin, 
denn  Erscheinung  allein  die  befreundeten  Krieger 
belebt,  die  Feinde  scheucht  und  niederschlägt. 

Das  Dunkel,  welches  über  die  älteren  Athenen- 
bilder in  Athen  —  und  an  anderen  Orten  —  noch 
immer  herrscht,  hat  seinen  Grund  vornehmlich  darin, 
dal's  die  Schöpfungen  des  Phidias,  namentlich  die 
I'artbenos  und  die  Erzstatue  der  sog.  Promaehos, 
welche  im  Art.  »Pheidias«  eingehender  besprochen 
werden,  alles  frühere  in  Vergessenheit  brachten  und 


105    Siegesopfer.    (Zu  Seite  :!H>.) 


langling  link-  auf  dem  Hilde  repräsentiert  die  Volks- 

l>ie  herbeifliegende    weibliche  Flüge 
Nike  selbst  in  der  gewöhnlichen  Bildung    truj 
leicht    in    den    Händen    eine    Siegesbindc,    um    das 
hmücken.     Eine    altere    athenische 

'I     III     .".      /■  igt     aUCh    ZU    beiden 

der   Eule   ein   Tropaion.  —    Eine   klassische 

älteren  Athenenideals,   soweit    das 

nicht    durch  K  n   beeinträchtig! 

wurde,  sondern  als  freie  dicht  opfung  der 

bildenden  Künstler  auftritt,   gewähr!    vor  allen,  die 

•nippe  im  Wi  -triebet  .|er  Aeginetil 

Ibsl    auch    die    Kopf 

bildun  »deren  archaischen  1  [»rochen 

Ihnlich  ein  Ter-,  in  Villa  Albanl   und  eine 

l..|,e,     U'ie-e|.   r,    All 

\  lt<  n      \      inbilrli  r ,    deren     \  [i  le     hi( 

nd    all 


allein  noch  durch  ach!  Jahrhunderte  imitiert  und 
nach  dem  jeweiligen  Zeitgeschmacke  immerfort 
variiert   wurden.     Da    Phidias  aufser  den  genannten 

mi.  ii  eine  streitbare  Athena  (Äpefa)  für  Platäs  und 

eine     liebliebe    ( KoXAluopqMx;)    für    die    l.emnier ,    im 

ganzen  aber  acht  Athenastatuen  arbeitete,  womit 
die  bedeutendsten  Charaktereeiten  wohl  erschöpft 
waren,  so  ist  es  sehr  schwierig  und  bislang  noch 
nichl  gelungen,  das  Eigentumsrecht  selbst  hervor 
i   Künstler,  wie  z.  B,  Skopas,   welche  Bilder 

der  Uhena  verfertigten,  ai In  n  i  'oi  tblldun  i 

und  Abweichungen,   welche   sich   uns   au-   dem  er 
halt,  neu  Material  aufdrängen,  näher  nachzuwi 
Im  allgemeinen  kam  ute  Bedüi fniBlo 

der  Jungfrau,   welche   nicht    altert,  aber  auch    nie 
ir,  dem  i  ■  .ii  Ischen  Kunst 

n  ich  pathi  tischet    '■  nicht 
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Züge  mit  Sehnsucht  zu  füllen,  den  klaren  Blick 
durch  Leidenschaft  zu  trüben,  niufste  mifslingen. 
>"ur  in  der  allmählichen  Verlängerung  des  vorher 
kräftig  vollen  Antlitzes,  wie  in  der  männlich  schlanken 
Bildung  der  Hüften  macht  sieh  die  veränderte  Euch 
tung  der  Zeit  hemerklich.  Spätere  Künstler  gerieten 
dann  wohl  leicht  in  Versuchung,  durch  zierliche  An- 
mut ,  durch  süfsliches 
Lächeln  und  Ringellöck- 
chen  der  Göttin  neue 
Verehrer  zu  werben, 
oder  auch  sei  es  durch 

wächnng  undVer- 
mischung,  sei  es  durch 
einseitige  Übertreibung 
der  typischen  Züge  den 
Reichtum  der  Formen 
mehren  zu  wollen.  Zu- 
gleich fühlt  man  in  der 
grofsen  Masse  römi- 
scher Darstellungen, 
welche  unseren  Hanpt- 
vorrat  ausmachen,  wie 
die  der  italischen  Miner- 
va gleichgestellt.  Göt 
tin  ihrer  kriegerischen 
Rolle  immer  mehr  un- 
tren wird  und  zur  ab- 
strakten Vertreterin  des 
Handwerks,  der  Künste 
i]  Wissenschaften  herab 
sinkt,  um  als  Göttin  der 
Gelehrten  in  einer  oft- 
mals reiht   nüchternen 

JOTlg   zu   enden. 

r   den   vornan- 

erhaltenen 

langen   de-    k>> 

mint  nach  aüge- 

1   rteil    den    er 

I 

dbttste, 
■  ,  der  MfincheneT 

,,,,,  ir.7 

lum,   im  l.andhan-e  eines  vornehmen  i' 

..|  ; 1 1 1 -  |.en(eli-  oor,  alflO  WObl  in 

ichtung  der 

Werk 
Lnglicb 
ind   nur  arrj  einen 

inil   der  he 

n  \'.iietri     -    unten 
Kvihen  von  v'  hl. in 

.ird     vom    dun  h    •!  ■ninen 


gelullten.  Der  Kopf  ist  mit  dem  korinthischen,  nach 
hinten  zurückgeschobenem  Helme  bedeckt,  auf  dessen 
Grat  eine  Schlange  ruht.  Pas  nach  den  Seiten  ge- 
strichene Haar  fällt,  im  Nacken  mit  einem  Bande 
umgeben,  lang  nach  hinten  herab,  der  Blick  ist 
etwas  nach  unten  gerichtet.  Die  Augen  sind  einge- 
setzt und  waren  offenbar   ursprünglich   in   farbigen 

Stoffen  gebildet.  Der 
Typus  weicht  von  dem 
des  Kopfes  N.  86  (s. 
unten)  bedeutend  ab 
und  zeigt  ein  längliches, 
in  den  Wangen  weniger 
volles  Gesicht,  das  sei 
nen  Ausdruck  besonders 
durch  den  ruhig  beob- 
achtenden, gleichmäl'sig 
nach  vorn  gerichteten 
Blick  des  leise  geneig- 
ten Hauptes  und  durch 
die  bedeutend  hervor- 
tretende Stirn  erhält, 
während  das  Zurück- 
weichen der  Protillinie 
nach  dem  Kinn  zu 
durch  das  Zurücktreten 
des  Helmes  nach  oben 
völlig  harmonisch  aus- 
geglichen wird.  Die 
Schärfe  in  der  Bezeich- 
nung der  Formen,  na- 
mentlich dei'  Augen 
brauen  \n\<\  die  geringe 
Weichheit  der  tleischi- 
gen  Teile  deuten  auf 
die  Nachbildung  eines 
Bronzeoriginales.  Die 
Ausführung  seil 
hurt  der  guten  römi- 
schen Zeit  an  und  lafst, 

wenn  sie  auch  die  Kein 

heil    des   echt    griechi 

seilen      Meil'sels      nicht 

erreicht ,  doch  den  Ty 

plis   dieser  I  tattUng  Villi 

Pallasbildungen  so  rein, 

wie  kaum  ein  andrer  uns  erhaltener  Kopf  erkennen. 

Brunn,  Katalog  d    Glypt       Dei    frtthi  ren   Meinung, 

.    Bit  te   und   dei    mit    ihi    IIb  rein 

stimmenden  Kolossalstatue  Im  Louvre    deren  kleine 

Dmrifszeii  Urning  wir  biei  ,    Abb    161  .    oai  h   B 

vorach    i    Kunstmytb   Tai  60,  folgen  i 

Kopie  oacb  Phidiai  sab,  steht  B 

m  des  hohen  korinthl  chi  n  \  >  lei  helnv     ent 

gegen,  indem  dii  n  Vlün« •  Im  LI 

den  Helm   mit 

!!• 
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UOnohen.    (Zu  Seite  J16.)    -' 


Schirm  zeigen.  Biese  9 '/s 
ruf-  hohe  Statue  wurde  bis 
auf  eisige  Finger  unversehrt 
im  Jahre  1797  in  den  Ruinen 
eines  Landhauses  beiVellel  i -i 
gefanden  und  nach  Paris  ver- 
kauft. Man  glaubt,  dafs  die 
1  I öl  in  in  der  Linken  eine 
Mke,  in  der  Rechten  den 
Speer  hielt,  beides  natürlich 
von  Bronze.  >Die  schlanke 
i  restalt  Bagt  Braun,  Yorsch. 
7.ur  Kunstmyth.  S.38)  erhält 
durch  die  hohen  kothurnähn- 
lichen Sandalen,  auf  denen 
sie  einherschreitet,  und  den 
spitz  emporgetürmten  Helm 
ein  wahrhaft  riesenmäl'-i- 
Aussehen.  Dieses  wird  noch 
dadurch  gehoben,  dafs  dir 
ganze  Körperlänge  trotz  der 
doppelt  aufgelegten  Gewand- 
massen ein  sehr  schmale- 
Verhältnis  darbietet.  Einer 
hoch  aufragenden  Säule 
gleich  steigt  die  aufrecht- 
stehende  Gestalt  mit  fest 
eingehaltenen  Parallelen  der 
Hauptumrisse  bis  zu  den 
Schultern  empor,  und  da 
der  linke  Oberarm  ebenfalls 
innerhalb  der  Grenzen  dieser 
Linien  verbleibt,  80  gewinnt 
dadurch  die  ganze  Erschei- 
nung einen  noch  geschlo 
neren  Charakter.  —  Bei  wie- 
derholter Betrachtung  der 
Figur  bietet  jede-  Falten- 
motiv, jede  Bewegung  einen 
gänzlich  veränderten  Anblick 

dar.     Über  den   lang    herab 

wallenden,   unter  d 

mit    Schlangen    gegürteten 

Chiton  fallt  von  der    linken 

Brust  der  Peplos  herab,  den 
sie  mantelartig  umgeworfen 

und  an  der  Seite  befestigt 
bat  1  >;.  feierliche  Kühe,  in 
Well  verharrt, 

«  ird  nur  durch  Vorschreiten 
de-  rechten  Pulses  unter- 
brochen, durch  welchen  die 
Faltenmassen  des  zurückge- 
schlagenen Mantelumwurfs 
nach  dieser  Seite  hin  gezogen 
«erden.   Sehen  w ir  von  der 
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raffinierten  Eleganz  der  Marmorarbeit  ab,  die  unter 
dem  Einflufs  des  zur  Zeit  der  ersten  Kaiser  aufge- 
kommenen Geschmackes  steht,  so  enthüllen  sich  uns 
nach  und  nach  die  hohen  Schönheiten  der  Anordnung 
der  Gewandpartien  und  des  überaus  schön  geregelten 
Liniensiiiels.< 

Ein  ähnliches  Gewandmotiv,  doch  noch  entschie- 
dener  friedlichen    Charakter   zeigt    die   lebensgrofse 

ie  der  Münchener 
Glyptothek  N.86  Abb. 
16S,nacbPhotographie  . 
über  welche  Brunn  sich 
äufsert  :  >Die  Göttin, 
auf  dem  linken  Fufse 
ruhend,  ist  mit  einem 
ärmellosen ,  gegürteten 
Chiton  bekleidet,  über 
dem  sie  einen  Mantel 
trägt,  der  um  die  Hüf- 
- -hlagen  ihren  et- 
was nach  hinten  in  die 
Seite  gestemmten  lin- 
ken Arm  ganz  einhüllt. 
Die  Brust  bedeckt  die 
schuppige  Agis,  die  in 
dir  Mitte  treteilt  durch 
•  nhaupt  zu- 
sammengehalten wird. 
Die  Kerbte  ist  in  der 
iration 
Im  ich  erhoben  und  stützt 
■ich    auf    einen 

'landlung  desGe- 
irandee  unter  der  Achsel 
und  eine  etwas  weiter 
unten  befindliche,  jetzt 
.ilr-_'.-;i  r  runde 

11  aber,  dafs 
<-r  ursprünglich  g 

war;     und    ein    kleines 

und    'in 
stift   auf  der  A- 

,f  die  Vermutung, 
r    ittin  auf  der 
Hand   eine   kleine  Vic 
bieli 

r  alt,  aber  nicht  zur  Statui 

if  eine  leichte  tfi 

berechnet    sind,    so  mach)  er  in  seiner 

m  -ihr  nach  oben  gerichteten  Stellung 

unerfreulichen  Eindruck.     An  rieb   betrachtet 

•  rhabenen  Runs! 
zurückzugehen,  wahrend  die  Statue  nicht  nur  in  Ihrer 

lio  Kell 
;i  von  einem 


■    ah. .luv  ii  heim 

di  !■  n  I  Iflgel   die  Brust    der  <  löttin   be 


Hieran  schliefsen  wir  noch  die  Abbildung  einer 
Statue,  welche  höchst  eigentümlicher  Art  und  noch 
besonders  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dafs  Winckel- 
mann  an  ihr,  wie  zahlreiche  Erwähnungen  in  seinen 
Werken  beweisen,  seinen  Begriff  vom  »hohen  Stil 
und  dessen  »strenger  Grazie«  durch  tägliche  An- 
schauung in  der  Villa  Albani  abstrahierte  und  sie 
unbedenklich   der  Zeit   des  Phidias   zuschrieb.     Die 

Athena  mit  demLöwen- 
helm  (Abb.  ltii) ,  nach 
Photographie),  an  wel- 
cher die  nackten  Teile 
beider  Arme  ergänzt 
sind,  hat,  was  selten 
ist,  einen  unversehrten 
Kopf:  »es  ist  derselbe 
auch  nicht  durch  einen 
scharfen  Hauch  verletzt 
worden,  sondern  er  ist 
so  rein  und  glänzend, 
als  er  aus  den  Händen 
seines  Meisters  kam.« 
Wir  geben  den  Kopf 
noch  besonders  (Abb. 
170)  nach  neuester  Pho- 
tographie. MitWinekel- 
manne  Anschauung,  dafs 
dies  Werk  oder  sein  Ori- 
ginal aus  der  Zeit  des 
Phidias  stamme,  stimmt 
u.  A.  Friederichs,  Bau- 
steine N.  86 ,  der  die 
Statue  beschreibt.  »Dies 
Bild  schildert  uns  die 
Göttin  nicht  als  ernst 
sinnendi'  Jungfrau,  «  te 
etwa  in  der  Münchener 
Büste,  sondern  als  die 
i  röttin  der  kriegerischen 
That.  Während  jene 
in  der  Stellung  stiller 
Sammlung  dasteht,  enl 
fernen  sich  hier  die 
Anne  energischer  vom 
Körper  und  der  Kopf 
macht  eine  entschiedenere  Wendung,  Auch  das  Löwen 
feil,  das  die  Göttin  statt  des  Helmes  über  den  Kopf 
gezogen  bat,  verstärkt  diesen  Bindruck,  «i'-  auch 
1 1.  ,,,  1 1  ,  he  l  [i  Iden  .  z  B  Agamemnon ,  ein  Löwen 
teil  umwerfen,  um  das  Kriegerische  Ihrer  Gestalt  zu 
heben,  wie  wir  In  der  Kunst  die  Amazonen  und 
Artemis  mit  einem  Fell  am  eben     i  >l   Statue 

i-t    im   geraden  i  zu   späterer  Schi 

kurz  und  untersetzt ,  die  I  ind 

straf!  und  Ig,  ja  selb  [oth  der  '  lo 

wandung,   Indem  das  Obergewand    nicht  frei  umge 
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n,  sondern  auf  einer  Schulter  befestigt  ist  und 
die  andere  Erei  läfst,  erinnerl  sehr  an  viele  altertüm 
liehe  Statnen.  Auch  der  Kopf  mit  seinem  spröden, 
herben  Ausdruck  hat.  unter  den  altertümlichen 
typen  seine  Analogien  und  'las  Profi]  nähert 
sich  noch  demjenigen  des  altertümlichen  Stiles,  in 
welchem  Nase  und  stirne  mit  einander  einen  Winkel 
bilden,  der  im  vollendeten  Stil  fast  ganz  versehe  Ludet. 
Von    Bonstigen   hervorragenden    und    bekannten 

Statuen   der    Athena     Chirac  hat   gegen   hundert   ab 

bilden  lassen    mögen  folgende  genannt  werden;  die 

-di'  in  Kassel    abgeb.  Bouillon  1,24), 
ders  belobt    wegen  ausgezeichneter  Bildung  d 
wandes   und   der  Agis  .    zwei    in    Dresden     Becker, 
Augusteum  I,  14,  15);   Pallas  Giustiniani  im   Va- 
tican,  friedlich,  mit  der 
Schlange  zur  Seite,  frü- 
her als  Nachbildung  der 
Parthenos  des   Pbidias 
angesehen  und  hoch  u-e- 
priesen,    jetzt    minder 
geschätzt      Friederichs, 
Bausteine   I ,    N,  725  . 
eine   rätselhafte,    ganz 
mit  Schleier  verhüllte  in 
Villa  A  Lban  i     das  ver- 
schleierte Bild  von  Saisi 
(Clarac  pl.  457, 90 

i  Ludovisi  des 
Antiochos  (Mon.  Inst. 
III,  27)  von  alt'  itiini- 
lichem  Typus;   die  far- 

nesische     in    Neapel 

Braun,  Vorsch.  zur 
Kunstnvj th.  Tai  tii  ,  in 
majestätischer  Haltung, 

die  geistvolle  Nachbil- 
dung   eine-    sehr    be- 
rühmten Originals  ;    die  auf  dem  Capitol    ebdas 
-    in  ruhiger  Haltung  und  von  hoher  strenger 
Schönheit.  Ober  das  Athenabild  auf  der  Gemme  des 

A-pasios  s.     Steinsehneidekuii 

Kine   Klassifikation    der  Athenahilder    nach    dem 

Prinzip  der  Gewandung  ist  angedeutet  hei  Müller, 
Archaol.  s;  .",70,  die  Durchführung  versucht  in  der 
Abhandlung  von  Bernonilli  Qber  die  Minervenstatuen, 
Basel  1867  Auch  die  Gruppierung  nach  Prädikaten 
und   Attributen   unterliegt    einigen   Schwierigl 

da  das  Verhältnis  heider  Merkmale,  abgesehen  davon, 

lie  Extremitäten  der  Bilder  mit  dem  i: 
sehr  oit    zerstört    sind,   vielfältig   unsicher   i>t .     Im 
allgemeinen   wird   dii  ire   Kriegerin   durch 

vollständige  Bewaffnung  und  ausschreitende  Stellung, 

durch   erhobenen    Schild,   namentlich   aber  durch   die 

Bekleidung    mit   dorischem   Chiton    mit   den 
schlag     Hcmidiploidion  ,   aber  ohne  Mantel,  leicht 
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erkannt;    z.   B.    zwei    Dresd  5       uen      hei   Chirac 

l'l     li'.t,  s;t;*;,  868  ,  die  Minerve  au  Collier  im  I.ouvre 

ebdas.  319,  846),  eine  sehr  bewegte  im  Vatican 
(ebdas.  463, 865  —  Braun,  Vorsch.  •/..  Kunstmyth.  68), 
eine  herculanensische  Bronzestatue,  welche  die  Agis 
als  Schild  gebraucht     Braun  ''.7  =  Wieseler  1.  37  . 

\thena  Kranaia  lOKevaauivr\  dj?  £<;  Mdxnv.  deren 
Schild  dem  der  Parthenos  des  Phidias  nachgebildet 

war,  bei  Taus.  X,  34,  1.  Auf  Gemmen  und  Münzen 
findet  sie  sich  mit  Schlangen  angreifend  und  blitz- 
schleudernd  Miliin,  <;.  M.  37,  136      Als  siegreiche 

-■<■  .lie  Niki'  auf  der  Hand,  wie  die   Parthenos 

des  Phidias  und  auf  der  Münze  Miliin,  G   Bf.  36,135; 

auf  Vasenbildern  flicht  ihr  Nike  entgegen  mit  der 
binde.  Eine  spute  Abstraktion  erscheint  in 
der  Frii  k  li  ml  iringerin  ( vi- 
Knqiöpo«;)  ebdas.37,137, 
welche  .lie  umgekehrte 
Kriegsfackel    auf   dem 

Altare  löscht     Weiteres 

s  Nike  Der  fried- 
lichere Charakter, 
den    wohl    die    meisten 

pelstatuen  aufwie- 
sen VgL  Lucian.  .1 
26  ,  zeiL't  sich  in  der 
volleren  Gewandung,  in- 
dem ein  iiimation  ent- 
weder nur  um  die  Hut 
t.n  geschlungen  ist  und 
die  linke  Schulter  deckt 
Athena  Velletri  oder 
zugleich  den  ganzen  lin- 
ken    Ann  einhüllt  ,   «  ie 

n  Abb.  168  u.  Clarac 
Musee  p]  167,879  Der 
niedergesetzte     Schild, 

namentlich      aber      der 

seltene   Mangel  desHelms  oder  der  Ägis  Mus.  Chiar. 
I,  12  n.  14)  ist  an  sieh  bezeichnend  genug;   ebenso 

wenn  die  Göttin  den  Helm  in  der  Hand  Wies.ler 
I.  12  halt  oder  er  auf  ihrem  Schofse  oder  neben  ihr 
steht  Schone.  (iriech  Reliefs  N.  91,  92),  noch  mehr 
wenn  sie  den  Ölzweig  trägt  Miliin,  G  M  :17.  138 
Im.  Abstraktion  dei  Rednerin  auf  dem  Markte 
drropafa,   Paus    DJ,  11,8    erkennt  man  in  einigen 

Manien,  namentlich  der  im  l.omre  bei  Clarac  Mu-oe 
pl  820,  871,  «eiche  die  eine  Hand  auf  die  Hüfte 
aufstfltzt,  die  andre   in   demonstrierender  Weis. 

-tre.kt  und  dabei  den  Kopf  mit   eigenem  Ausdruck 
Ein  schone-  Bild   hei  Braun,    Ant    Marmor- 
werke  Tai    l 

Hie    Athens  i'i'XTff Tic.  «eiche  nach  Schol,   Arist. 

\\    .".  1  .">  .ine   l'nle  .ml   .1,  r   Ihind   trug,  erkennt    man 

in  einer  Statue,  Münzen  und  kleinen  Bronzen, 
-    Wieselei    U,   219;    \    Sacken,    Wiener    Bi 
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Tat'  V,  4;  auf  Vasen  Tischbein  111,33;  Gerhard, 
Trinksehalen  pl.  13,  Mon.  Inst.  II,  34;  vgl.  Schöne, 
liriech.  Reliefs  X.  87. 

Die  Werkmeisterin  Athena  ('EpTcivn),  welche 
in  Sparta  einen  Tempel  hatte  Paus.  III,  17,  4),  ist 
in  ihrer  sichersten  Darstellung  auf  dem  Friese  am 
Forum  des  Xerva  als  kolossales  Reliefbild  mit  langem 
Armelchiton  und  sehr  breitem  Gürtel,  dazu  einem 
wallenden  Mantel  charakterisiert.  Die  Xgis  fehlt; 
.  gen  trägt  sie  den  Helm  und  hebt  den  Schild 
mit  der  Linken ;  die  rechte  Hand  mit  etwaigem 
Attribute  ist  abgebrochen  Braun,  Vorschule  z. 
Kunstmyth.  Taf  63  .  Als  Brgane  erklärt  man  auch 
eine  von  dem  Widder  getragene  Athene  mit  der  Eule 
auf  der  Hand,  Gemme  bei  Wieseler  II,  225;  eine 
Erz-tatuette  im  Münchener  Antiquarium,  deren  Arm- 
haltuntr  die  Spinnerin  verrät,  s.  Lützow,  Münchener 
Ant.  Taf.  10,  3,  Wiener  Bronzen  Taf.  0;  obwohl 
kein  litterarischer  Beleg  vorhanden  zu  sein  scheint. 

.  kehrt  gibt  Baus.  VI,  26,  2  den  Hahn  als  ihr 
Attribut  an  wegen  der  Wachsamkeit?  ,  der  auf 
Kunstwerken  m^ch  nicht  nachgewiesen  ist.  Eine 
strenge  Charakteristik  der  <i"ttin  für  diese  immer- 
hin  nieder«-  Sphäre  unkriegerischer  Handarbeit  hat, 
mit  Ausnahme  der  Weglassung  der  Agis,  wohl  nicht 

tgehabt;  Abbildung  s.  >Argonauten<   S.  122. 

Auf    den    Beinamen     Hygieia     als     Heilgöttin, 

welcher  Perikles  bekanntlich  ein  ehernes  Bild  weihte 

I'lut.  Per.  13;  Fun. 22, 40;  vgl.  Brunn, Künstlergesch. 

I   ,   bezieht   man    mehrere    Darstellungen,   wo 

Athena  die  -ich  an  ihr  emporringelnde  Schlange  aus 

■alle  trankt,  z    B.   auf  der  barberinischen  Kan 

delaberbaais,  Braun,  Vorsch.  z.  Kunstmyth.  Tal   69 
Reuerdings  hat  Michaelis  in  Mitteil.  arch.  In-t    Uhen 
schöne  Kasseler  Statue  auf  diesen  Typus 
mrflckgefUhrt. 

Die  Einderpflegerin  Atliena  ist  mit  dem  Mythus 
Erichthonios  verflochten;  s.  »Erichthonio 

Erfinderin   der   Bchreibkunsl    Behen    wir 

Athena   voll  gerüstet   auf  zwei  Vasenbildern  in  das 

hon    mit    dem    Griffel    etwas    einzeichnend, 

Iber einem  erstaunten  Mann   Palamedes?  .Elite 

tnogr    I,  77,  Mon.   I:  >'. 

Die   musikalische   AI  lUCNcr)  auf  aiti 

(•eben  Inschriften     gab    Anlafs   zur   Benennung   dl  r 

Di  tneti  i     /.eil  ,    Brunn, 

1    256  ,  an  welcher  nach  Plin 

■  iilangcn  •  n  beim  Anschlage  der 

/  '  ii    wiederlialllen  i,    ua-    unklar   bleibt 

1 1 1    voller   Itustung  Zithei 
'      rluirtl,    \u-erl     Va-enb     I 
iliri-  Vi                                                            Mll  Apollon 

und   dl  ii    M                         linden   wil  -  i  den 

I  '•     11 

■  I nbiit  di  r  Vthcna  in  dei 

i  r    Bi 


Schreibung  eine  weiche,  zottige,  der  Ziege  ent- 
nommene oder  mehr  schuppenartig  gebildete,  auf 
eine  Schlange  oder  ein  schlangenartiges  Ungeheuer 
zurückgeführte  Tierhaut,  ausgestattet  meist  mit  einem 
Troddelrand  züngelnd  sich  erhebender  Schlangen 
und  dem  starren ,  metallenen  kleinen  Brustschild 
eines  Gorgonenkopfes ,  als  Waffe,  aber  nicht  zum 
Schlagen  oder  Stofsen ,  wohl  aber  zum  Schrecken 
durch  Bewegung  geeignet,  ein  altertümlicher  Panzer 
oiler  Lederwams,  Lederrock  (aifi?  wird  mit  lorica 
zusammengestellt  von  Servius  ad  Verg.  Aen.  VIII, 435; 
die  Lakedämonier  nannten  ai-fi?  den  thJupaS  nach 
Hesych.  s.  v.),  auch  die  Stelle  der  Chlamys  ver- 
tretend, seltener  als  Schild  aufgefaßt ;  sie  weist  auf 
Wolkendunkel  und  heftige  Luftbewegung.«  Während 
sie  bei  Homer  Eigentum  des  Zeus  ist,  wird  sie  später 
und  namentlich  auf  Kunstwerken  diesem  selten, 
fast  regelmäfsig  aber  der  Atliena  zugeteilt.  Herodot 
IV,  189)  will  dies  von  der  Tracht  libyscher  Frauen 
herleiten,  welche  um  ihre  Kleidung  Ziegenfelle  mit 
Troddeln  (äüaavot)  warfen.  Das  in  älteren  Kunst- 
darstellungen grofse  und  breite  Fell,  welches  meist 
die  ganze  Brust  nebst  der  linken  Seite  deckt  und 
auch  über  den  Rücken  herabhängt,  wird  häufig 
ringsum  mit  einem  Kranze  sich  ringelnder  Schlangen 
Hingeben,  welche  als  Franzen  und  Troddeln  fungieren, 
insbesondere  bei  Palladien,  später  fallt  dies  weg  und 
der  Ledermantel  schrumpft  immer  mehr  zu  einem 
Brustschilde  mit  zierlich  kleinem  Gorgonenhaupte 
zusammen  Bei  der  Bekämpfung  des  Enkelados 
wird  die  A_<is  häufig  über  den  linken  Arm  hangend 
als  Schild  benutzt;  bisweilen  tragt  die  Göttin  den 
kleinen  Erichthonios  darin.  Stark,  Sachs.  Ber.  1864, 
196  ff. 

Unter  den  die  Göttin  betreffenden  Mythen  ist 
ein  vorzugsweise  in  der  älteren  Kunst  beliebter  Stell' 
die  Geburl  der  Athena  aus  dein  Haupte  des 
Zeus,  vielleicht    zunächst  nur  auf  einem  Sprachlichen 

erständnisse    wie  so  manches  im  Märchen    des 
malt  indogermanischen  Mythus  beruhend,  indem  ur- 
llich Athena  auf  dem  Gipfel  des  Götterberges 
unter   Donner  und    Blitz  als  der  klare,  entwölkte 

Himmel  erschien    l  [j  am   Apoll.  l'\  th   131  £v  ko pf} 

mit  de,,  Handschriften  zu  lesi  u ,  vgl  Bergk ,  Jahns 
Jahrbb.  1860,  802  ,  dann  aber  in  der  Volksvor 
Stellung  nach  lokaler  Willkür  allmählich  anthropo- 
morphisch  ausgeschmückt,  Man  bemerke  namenl 
lieh  die  Schwankung  in  der  Wahl  der  Geburtshelfer 
Auf  einer  ganzen    Anzahl    von  alleren  Vascnbilderrj 

linden    wir    den     Moment     der    <  ll  hurl     gelbsl 

Stellt,  sowie   wahr.-cheinlieh  h  aul  einem  Gemälde 

848;     \lhen    846     und    in   einer 

i  pol!      Uhi  ii      Paue    [,24     ' 

W|        Am     I 

In,  l,i,  rigchi      Bi  '  !  te      Im    1 1\  mn 

I  bmi    \  \  \  1 1 1 .  ■  von  Philo  1 1,  27. 
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Wir  bringen  als  Beispiel  zur  Anschauung  ein  sehr 
altes  schwarzfiguriges  Vasenbild  Abb.  171,  nach  Gier 
hard,  Auserl.Vasenb.  1. 1  mit  Bteif er  Zeichnung,  den  n 
Umrisse  an  Figuren  gemahnen.     Zeus 

sitzt  auf  einem  Thron,  dem  hinten  anstatt  'l<-r  Lehne 
«■in  Löwenkopf  zum  Abschlufs,  eine  geflügelte  S|,iiin\ 
al-  unterstütze  dient.  Seine  Kleidung  besteht  in 
ziemlich  engen  Chiton  und  Übergehängter 
Chlamys;  in  der  Rechten  hall  er  den  Blitz,  die 
Linke  gestikuliert  zu  seiner  Rede.  Aus  seinem  un 
bedeckten  Haupte  springt  Athens  soeben  hervor, 
bild  und  Speer  bewaffnet,  anderwärts  auch 


TTatb'  dibnXov,  d.h.  allein,  ohne  fremde  Hilfe  oder 
durch  Hermes  wie  im  Tempel  der  Chalkioikoa  auf 
n  Bildwerke,  Taus.  111,  IT,  3  nach  Philo- 
demos  Zeugnis:  Kai  tujv  dpxaiwv  tiv^  briuiocpfiüv 
TOÜTOV  [töv  'Epnf|v]  TTapi^pTrovTa  Tili  Alt  iroinüöt  Trt'XeKUv 
£xovtc(  Kalldmep  ^v  tüj  tP|?  XkXkioi'kou)  oder  durch 
Prometheus  Apollod.  I,  3,  6  ersetzt  wird.  In 
jüngeren  Bildern  finden  sich  groTsi  re  Götterversamm- 
lungen: Artemisund  Nike,  auch  Hera  und  Poseidon, 
ja  scllist  Herakles  kommt  vor.  Daneben  wird  sowohl 
der  Moment  vor  der  Geburt  dargestellt,  wie  auch 
nach  derselben,   \\"   Athens    schon   auf  des  Vaters 


iTi    Qeburt  der  \ 


m  Helm  Schol.  Apoll  Rhod.  IV.  1310  ttpwtoi; 
iTnm'x'ipfn;  f'f"l  "llv  BirXoi?  £k  tFi?  toü  Aldi;  Kerpa\ijc 
dvairr|bf|(jai  Tn,v  A8r|vfiv).  Vor  Zeus  steht  Eileithyia 
mit  der  für  >i'-  charakteristischen  Handbewegung 
ii.  Wieseler,  Alte  1  »enkm  1 1. 723 
des   l  "-■  n-.  Entbinden«     Hintei    ihi   Bteht    \  i 

and  mit  dem  i  Medusa  ■ 

Auf  der  andern  den   wir   Vpollon  ,  di 

frohe  i  oit  seinem  /.itl  gleitet,  und 

anwesenden  1  [ermes,  kenntlich 
n,  Chlamys  und  Kappe      auffallend 
ist  < l i« -    Abwesenheit  des  Hephastos,  der  schon   bei 
Pindar     Ol.  durch    den 

lim 

nicht    -■  \U  ii    i'  Mt      bei    Hom    E  880 


Schofs  Bitzt.     Nachweisungen  und  Abbildungen  bei 
Gerhard,   Auserl.  Vasenb,  1.  "•     20;  unogr. 

I..M  -66. 

Von  der  Komposition   des   Phidias,  welcher  im 
östlichen  Giebelfelde  des  Parthenon  die  Geburl  dar 
Athens  darstellte     Paus    l,  24,  5  Bagl  nur  .1 
bi    rdv   vaöv    imoOaiv,    oiröffa   t'v   tot?    icaXoui 

kcItoi  irdvTa  >  ■;  tuv  Aitnvd«;  fxei  T^vönv),  sind 
nur  Bruchstücke  der  seitlichen  Figurengruppen  und 
vielleicht  der  Torso  des  Hephastos  ui>ri'_-  geblieben, 
über  welche  unter  Parthenon  gehandelt  wird. 
Über  die  Vorstellung  des  Hauptaktes  in  der  Mitte 
Bind  die  verschiedensten  Vermutungen  aufgestellt, 
ihlreiche  Rekonstruktionsvereucho  von  Lrchao 
logen     und     Künstlern     gemacht     worden,    welche 
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i:  Schneider  in  Abhandl.  des  Wiener  arehaol.  cpigr. 
Seminars  1880,  I  bespricht.  Ein  in  Madrid  gefun- 
dener Mann,  ircylinder,  römisches  Puteal,  besser  runder 
Altar  genannt,  enthält  ein  ziemlich  hohes  Relief 
i  Abb.  112,  nach  Schneider  a.  a.  0.  Taf.  1, 1),  und  zeigt 
rund  umlaufend  in  0,62  m  hohen  Figuren  eine  wenig- 
stens zum  Teü  hierher  bezügliche  Darstellung.  Den 
Mittelpunkt  der  Gruppe  links  bildet  der  thronende 
Zeus,  im  Profil  nach  rechts  gewandt;  er  hat  das 
Himation  um  den  Unterleib  und  den  linken  Ober- 
arm geschlagen  und  hält  in  der  erhobenen  Linken 
äcepter,  in  der  gesenkten  Eechten  den  Blitz. 
Er  Behaut  iüe  Athena  an,  welche  mit  umgewende- 
tem Gesichte  von  ihm  fortzueilen  im  Begriff  steht, 
wahrend  ihr  die  geflügelte  Nike  den  Siegeskranz 
_  genträgt.  Athena  ist  mit  dem  langen,  überge- 
schlagenen und  gegürteten  Chiton  bekleidet;  gerüstet 
mit  dem  niedrigen  attischen  Helme,  der  Agis  und 
dem  greisen  ovalen  Schilde.  Nike  trägt  einen  ärmel- 
losen, umgeschlagenen  und  geschützten  Chiton,  aus 
dessen  unterem  Schlitz  die  nackten  Beine  bei  der 
Flugbewegung  sichtbar  werden.  Hinter  Zeus'  Throne 
eilt  ein  nackter  Jüngling  mit  kurzgesehornern  Haar, 
■  He  ( "lilamys  um  den  linken  Arm  gewickelt,  worin 
er  ein  zweischneidiges  Beil  trägt,  voll  Erstaunen  und 
Schrecken  davon:  Hephästos  oder  wegen  seiner Bart- 
losigkeit  und  jugendlichen  Gestalt,  nach  Schneider) 
Prometheus,  welcher  bei  Apollod.  I,  3,  6  wahrschein- 
lich nach  athenischer  Sage  als  Geburtshelfer  er- 
scheint, ihm  sind  die  drei  Frauen  angewandt,  welche 
auf  der  rechten  Seite  der  Abbildung  die  Fortsetzung 
dl  -  Beliefs  bilden;  die  drei  schicksalspinnenden 
Hoben  Dil  •  Deutung  wird  aufser  Zweifel  gesetzt 
durch  eine  genaue,  besser  erhaltene  Beplik  derselben,' 
jetzt  in  Schlote  Tegel,  welche  in  Rom  selbst  gefunden 
ibüdnng  Wieseler,  Alte  Denkm.  n,  922,  besser 
hneider  a.  a.  0.  Tal  1,  !  Die  auf  dem  Felsen 
spinnt  den  Lebensfaden,  die  mittlere, 
i  I-,  zieht  mit  abgewandtem  Gesichte  aus  einem 

von  drei  Lostaielclicn   ein-   heraus,  die   letzte 

ren  Attribute  au!  beiden  !■'•  oädigt 

führte  wahrscheinlich  den  Griffel  in  dei 
ii        and  ritzte  aul  einem  Täfelchen,  dae  üi  in  dei 
linken  hielt,  den  von  ihren  Schwestern  verkündeten 
,-  ru<li  ein-.    Obwohl  - 
Mint',  in-l.c-.,ii'lere  da«  Hpezifl 
/  /  ing  des  Reliei      welche 

.kcii  nach  ziemlich  nngi 
iii  ron  .  wird  doch  die  linker 

i 

Eine  Wiederholung  der  Gruppe, 
Zen-    und    des 
■ 

.ni'-ri  und  Kchon  von  Winckclmann,  Klon. 
i 
rden      Dazu   kommt, 
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dafs  die  bewegt  ausschreitende  Athena  ganz  so  auf 
athenischen  Kupfermünzen  der  Kaiserzeit  und  auf 
einer  in  Athen  befindlichen  Marmorvase  (Aren.  7,Vi. 
Is7f  Tat.  8  in  derselben  Stellung  erscheint,  welche 
wenig  variiert  in  Statuen,  Reliefs  und  Münzen  wieder- 
kehrt. Hiernach  halt  Schneider  sich  berechtigt,  in 
den  Figuren  der  linken  Seite  des  Madrider  Reliefs 
das  allgemeine  Motiv  der  Mittelgruppe  des  West- 
giebels des  Parthenon  wiedergefunden  und  damit 
die  Art  und  Weise  festgestellt  zu  haben,  in  welcher 
Phidias  die  barocke  Auffassung  der  alten  Vasen 
maier  vermieden  und  an  ihre  Stelle  den  erhabenen 
Gedanken  einer  bei  ihrer  Geburt  vom  Siege  ge- 
krönten Gottheit  eesetzt  hatte.  Diese  Schlufsfol- 
gerung  hält  Brunn  aus  Gründen  des  Stilen  der 
Figuren  für  unzulässig ;  nach  mündlicher  Mitteilung.) 
Den  Kampf  gegen  die  Giganten  über  deren 
-    iGiganten«    finden  wir  in  älterer  Zeit  auf 

en  von  Selinus  und  an  dem  Peplos  der  archai- 
sierenden Dresdener  Statue  (s.  > Bildhauerkunst, 
archaische«  ,  ferner  auf  vielen  Vasenbildern.  Auf 
den  Skulpturen  packt  die  Göttin  den  schon  in  die 
Kni'-  gesunkenen  Gegner  gewöhnlich  mit  der  linken 
Hand,  während  sie  ihm  mit  dem  Schwerte  den  Todes- 
stofs  versetzt.  Auf  den  Vasen  dagegen  rennt  sie 
ihn  mit  der  Lanze  nieder.  So  auf  der  schwarz 
Bgnrigen  Amphora     Abb    lT.'i,  nach  Elite  ceramogr 

■•■lebe  eine  vorzüglich  Bchöne  Gruppierung  dar- 
bietet.    Der  vollständig  als  Hoplit  gerüstete  ' 

Ltd  dem   Schilde   das   häufige   Abzeichen   der 
drei    laufenden   Beine      in    der  Münzkunde    I, 
genannt   und    irrig   auf  Sicilien    bezogen     und    wird 

kolados    durch    die  Inschrift    bezeichnet,    wie 

welchem  sie  aber  entgegen  der 

schriftlichen  Überlieferung    Paus  Ylll,  17,  1    nicht 

zu  Wagen,   sondern   zu    Fufs   entgegengetreten    ist, 

und    zwar   gerüstet    mit    Helm,    Sc!  is    und 

>In  den  Lüften   kämpft    zugleich   die    Eule 

•  inen    Falken«,    erklarte    man    früher;     nach 
-  i  II,  22ft)   wird   aber  die  ruhig  si 
Eule   besser  nur   als   Attribut    der   Athena   gefaftt, 
der   Vogd    aber    als    Sieg    für    sie    oder   Unglück   für 
riganten  bedeutend. 
Der  friedlichere  Streit  mit  Poseidon  über  die 
naft   in    Anika,   welcher  am  Westgiebel   des 
nd  nul  einem  andern  gl 
nkc   auf   '1er    '  ['aus     1 ,  24,  3 

teilt  war,  findet   -i<  li   nur  auf  einigen   Münzen 
ler,   zu   li  ■iteinen. 

I  nbild  Elite  ceramogr  1,  7s  zeigt  die 

n    freundlich    eirlundei    gegenüber 
nd 

kommt   Vthenn  in  vielen  andern  M 

i   mithandelnd   i"r,  namentlich 
1 1 
I ,  bei   Mi  i    m  l'.m 


Athenodoros  s.  Agesandros. 

Athleten.  Das  Wort  ällXuni?,  welches  ursprüng- 
lich jeden  Teilnehmer  an  öffentlichen  Wettkämpfen, 
ohne  Bücksicht  auf  die  Art  derselben,  bezeichnet, 
ist  schon  früh  auf  die  gymnastischen  Kampfspiele 
allein  beschränkt  worden;  der  Begriff  unterscheidet 
sich  durch  diese  Einschränkung  von  dem  allgemeinen 
ÖYwviaTi'ic,  womit  jeder  Teilnehmer  an  einem  Agon 
überhaupt  bezeichnet  wird  (Pollux  III,  143\  Die 
Anwendung  dos  Wortes  erlitt  aber  mit  der  Zeit 
noch  eine  weitere  Einschränkung,  welche  in  direk- 
tem Zusammenhang  steht  mit  den  Veränderungen, 
welche  die  gymnastische  Agonistik  selbst  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  erfuhr  (vgl.  Gymnastik  ).  Die 
steigende  Bedeutung  der  grofsen  nationalen  Fest 
spiele,  wodurch  der  Ruhm  des  Sieges  in  diesen 
Spielen  eine  immer  mehr  erstrebte  und  vielbeneidete 
Ehre  wurde,  brachte  es  mit  sich,  dal's  zahlreiche 
Jünglinge  und  Männer  sich  durch  eifrige  Übungen 
in  den  Hauptkampfarten  längere  Zeit  vorher  schon 
auf  den  Wettkampf  vorbereiteten  und  ihrer  mög- 
lichst harmonischen  gymnastischen  Ausbildung  einen 
grofsen  Teil  ihrer  Mufse  widmeten.  Dies  führte  je 
mehr  und  mehr  dazu,  dafs  viele  aus  dieser  gym- 
nastischen Thätigkeit  und  der  Teilnahme  an  den 
Spielen  geradezu  eine  Lebensaufgabe,  einen  Beruf 
machten;  und  indem  sie,  oft  schon  von  früher  Jugend 
an,  ihre  ganze  Lebensweise  nach  diesem  Gesichts 
punkt  regelten,  nichts  andres  trieben,  als  eben  jene 
bei  den  Kampfspielen  vertretenen  gymnastischen 
Übungen,  brachten  sie  es  natürlich  auf  eine  verhält 
nismäfsig  weit  höhere  Stufe  kunstmäfsiger  Gym 
nastik  als  solche,  welche  nur  nebenbei,  zur  Unter 
baltung  und  zur  Kräftigung  des  Körpers,  derartige 
Übungen  vornahmen  Liese  berufsmäfsigen  Turner, 
welche  von  Festspiel  zu  Festspiel  zogen,  überall 
durch  ihre  Kunstfertigkeit  sich  Ruhm,  Ehren  und 
auch  materielle  Vorteile  aller  Art  erwarben,  sind  die 
eigentlichen  Athleten:  bewundert  von  der  Menge, 
welche  sieh  durch  ihre  Kraft  und  Gewandtheit« 
proben  blenden  liefs,  von  verständigen  Männern  aber 
als  ein  bedenklicher  Krebsschaden  betrachtet,  weil 
die  Kriegstüchtigkeit,  die  Beschäftigung  mit  edleren 
i  n  Interessen,  unter  die  ei  rein  auf  \nsbil 
dung  bestimmter  körperlicher  Fertigkeiten  gerich 
berufsmäfsigen  und  daher  banausischen  Gym 

nastik   litt.     So   kam   es,    dafs    trotz  all   der  aufseien 

Ehren,   welche  den    Vthleten  zu  Teil  wurden,  'loch 

ein    gewisser     Makel     an     dem    Stande    haftete,    und 
We  .  ntlieh     Leute    aus    niederem    Stande     und    ohne 

zu    Athleten  ausbildeten 
Enrip    bei    Uli    SC,  p    H8C 

Der  I Unterricht    der   Athleten  entlich    in 

dei  li  Icher  r*»uvaa  rr)    hiol 

und  lieh  ui  prünglicfa   ^"in  Turnlehrer  der  Knaben, 
n'iih<iT|iij!rv:,  üiit'-r-i  lu-i.l.t,  ein  I  ni.i  chied,  dct 
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freilich  mit  '1er  Zeit  mehr  und  mehr  verwischte. 
Daneben  hat  auch  der  kunstmäfsige  Einreiber,  der 
üX€tTTTr)i;,  seinen  Anteil  am  Unterricht,  obgleich 
dessen  Hauptbedeutung  mehr  mit  der  diätetischen 
Ausbildung    des     Athleten     zusammenhängt.      Die 

jen,  welche  im  Gymnasion  e  Gymnasien 
stattfanden ,  hatten  zwar  zu  ihrer  Grundlage  die 
seihen  turnerischen  Kampfweisen,  welche  Überhaupt 
zur  alten  Gymnastik  und  I'alästrik  gehören,  wur- 
den aber  selbstverständlich  in  viel  strengerer  und 
schärferer   Weise   betrieben,   als  es   beim    gewöhn 

liehen  Turnunterricht  der  Fall  zu  sein  pflegte,  indem 
namentlich  auf -kunstmäfsige  Erhöhung  der  Muskel 
kraft  und  auf  Erzielung  möglichst  hoher  Ausdauer 
im  Ertragen  derartiger  körperlicher  Anstrengungen 
Bedacht  genommen  wurde.  Es  fand  daher  auch, 
ähnlich  wie  heutzutage  bei  den  Jockeys,  eine  Vit 
Trainierung  '1er  für  die  Kampfspiele  sich  vorbe- 
reitenden Athleten  statt,  welche  namentlich  in  einer 
ganz  bestimmten  Diät  sich  äufserte;  die  Athleten 
jen  vornehmlich  trockene,  feste  Substanzen, 
besonders  viel  Fleisch  und  Brot,  beides  aber  ge 
trennt;    Wein   nur   wenig,   manche-   Speisen   waren 

ihnen  ganz  verboten.      Per    ö\€ttTTr|<;,    iler    in 
ärztlichen  Eigenschaft  wohl  auch  den  Namen  iarpa- 
Xet'irni  wachte  über  genaueste  Ausführung 

Diät,  welche  im  allgemeinen  wohl  auf  den 
gleichen  '  rrundsätzen  beruhte,  sonst  aber  einem  jeden 
nach   seiner  Individualität  und   Körperkonstitution 

vorgeschrieben  werden  mochte  Als  besonders 
unangenehm  galt  die  Bog.  Zwangsdiät,  die  ävcrfKO- 
<pafia.  welcher  sich  die  Athleten  namentlich  in  den 
letzten     Monaten     vor     dem     Kampfe     unterwerfen 

mufsten  dieselbe  bestand  in  einer  methodischen 
Steigerung  der  Quantität  der  genossenen  Speisen, 
welche  Bchliefslich  zu  ganz  abnorm  grofsen  Portionen 
führte  (vgl.  z.B.  Arist,  F.th.  Nicom.  [1,5  ]..  1106b,  1). 
Dadurch  erreichte  der  Athlet  allerdings  eine  sehr 
beträchtliche  Muskelkraft  und  ein  außerordentlich 
bedeutendes     körperliches    Gewicht,    welches    hei 

manchen    Kämpfen    VOD     l'.inllul's    war;    aber    seihst 

verständlich  brachte  diese  Lebensweise  und  die  da 
durch  hervorgerufene  Körperfülle  auch   die   Gefahr 

eines    Schlagflusses    und    anderer    Krankheitsanfälle 

■  h,   weshalb  auch  die  Athleten    für  alle   andern 

körperlichen  Anstrengungen  als 
sie  sich  ausgebildet,  als  untauglich  und  namentlich 
ah  durchaus  ungeeignet  zum  Ertragen  der  Strapazen 
und  Entbehrungen  des  Kriegsdienstes  galten, 

Die   geringe  Achtung,   welche   namentlich   I 
von  Bildung  und  die  Schriftsteller,  zumal  die  Thilo 
sophen,  dem  Stand  und  dei  Thätigkeit  dei   Athleten 
zollten,  wurde  für  diese  aufgewogen   durch   die   oft 
ganz  i  Bewunderung  der  Menge,  die  grofsen 

Ehren,  welche  ihnen  von  vielen  Seiten  gespendet 
wurden,   und   die   damit   in  der  Regel  verbundenen 


pekuniären  Vorteile.  Denn  diejenigen,  welche  in 
den     nationalen,     namentlich     in     den    olympischen 

Spielen  den  >ic_'  davongetragen   hatten,   galten  als 
der  stolz  und  die  Ehre  ihrer  Vaterstadt,  in  welche 
i  ii  feierlichen  Einzug  hielten,  freudig  begrüfst 
von  der  gesamten  Bürgerschaft;   Festmahle,  S 

hvinnen      verherrlichten      ihre      Rückkehr;       Geldge 

schenke,  Speisung  im  Prytaneion,  die  Ehre  der 
Proedrie  u.  dergl.  m.  sicherten  ihre  Existenz  auch  für 
die  Folgezeit,  und  noch  den  späten  Geschlechtern 
verkündigte  die  im  Hain  der  Altis  zu  Olympia  aufge- 
stellte Statue  Namen,  Geschlecht  und  Heimat  des 
glücklichen  Siegers 

In  Rom  fand  die  Athletik  erst  spät  von  Griechen- 
land her  Eingang,  Zwar  fallen  die  ersten  in  Rom 
gesehenen  Athletenkämpfe  schon  um  das  Jahr  186 
v.  Chr.,  wo  m  Fnlvius  Nobilior  solche  mit  griechi- 
schen Athleten  veranstaltete;  aher  dieser  Vorgang 
blieb  zunächst  noch  ohne  Nachfolge;  und  auch  in 
den  letzten  Zeiten  der  Republik,  wo  derartige  Kämpfe 

sich    häufiger    wiederholten,     konnte    das    romische 

Publikum  denselben  noch  keinen  rechten  Geschmack 
abgewinnen.  Die  Vorliebe  dafür  begann  erst  in  der 
Kaiserzeit,  als   man   Athletenkämpfe  zum  Bestand 

teil  regelmäfsig  wiederkehrender  Festspiele  machte; 
so  hei  den  von  Augustus  gestifteten  aktischen 
Spielen  in  Nikopolis  und  hei  den  spielen,  welche  der 
römische  Senat  in  Koni  seihst  seit  dem  Jahre  28 
V.  Ohr.  alle  vier  Jahre  wahrend  der  Regierung  des 
AugUStUS  veranstaltete.  Die  Beliebtheit,  in  welche 
die   athletischen   Kämpfe    dadurch    mehr    und    mehr 

kamen,  wurde  uoch  gesteigert  durch  die  Förderung, 
welche  dieselben  durch  Nero  und  Domitian  erfuhren, 
von  denen  jener  die  gymnischen  Kämpfe  zu  einem 
Bestandteile  der  von  ihm  gestifteten,  aher  Ereilich 
mit  -ein.  in  Tode  auch  wieder  eingehenden  Neroneen 

machte,  wahrend   letzterer  die  berühmten  kapitolini 

sehen  Agone,  welche  für  den  Westen  die  Bedeutung 
■  \it  olympischen  Spiele  ersetzen   sollten,  einführte, 

hei  denen   die  Athletik   eheiifälls  eine   wichtige  Rolle 

Erst    VOn    da    ah   kann  m:in  die  Athletik   als 

in  Italien  eingebürgert  betrachten.  Per  echte  Römer 
sinn    von    alter    Art    hat    sich    freilich    niemals    mit 

diesen  Kämpfen  befreunden  können    Es  war  weniger 

die  Kampfart  an  sich,  welche  hei  ihm  Abneigung 
erweckte;    vielmehr    waren     Faust  kämpfe    in    Italien 

schon  lange  heimisch  und  öffentliche  Faustkämpfe 
heim   grofsen   Publikum   von   jeher  gerne  gesehen 

Aher  heim    Römer    erregte   zunächst    schon   die   heim 

griechischen     Gymnasten     unerläfsliche     Nacktheit 

Srhicklichkeitshedenken  ;   sodann   aber  bewirkte  die 

(Jnbrauchbarkeit    der   athletisch    Geübten    für   den 

dienst,  das  nach  Ansichl  der  Komer  VOD  altem 

Schrot  und  Köm  mütsiggängerische  Herumtreiben 
in  Ringschulen  und  Turnplätzen,  ernstliches  Mifs 
trauen   gegen  alle  Bolche  turnerische  Bestrebungen, 
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am  so  mehr,  wenn  sie  berufemäfeig  ausgeübt  wurden,  ausnahmsweise  zu  diesem  Gewerbe  hergaben.  Das 
wie  das  bei  der  Athletik,  als  die  Römer  sie  kennen  hinderte  freilich  nicht,  dafs  vornehme  Leute  und 
lernten,    der    Fall    war.     Diese    Opposition    dauerte      selbst  Damen,   das  Beispiel  der  Kaiser,   zumal    des 


i7i  ;  hermen  dM  Corocall* 

mli  unter  den  Kai-ern  noch  fort,  and  damit  hangt  Nero   und    Domitüvn,   nachäffend ,   für  die    Vthleton 

■  denn                  immen,  data  auch  npäter  noch  die  und  ihre  Kunst  enthusiasmiert  waren  und  — ai    elb  I 

.   der  In-i   weit.                       Mehrzahl   nach  an  den  mani                                       n  Übungen  teil 

i  ii,  und  r  ibmen,  wenn  auch  In  der  R<  gel  nm  all  Dilettant«  n 
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und  ohne  in  öffentlichen  Kämpfen  mit  den  enron 
gencn   Fertigkeiten   zu    prunken.     Audi    waren   die 
Ehren,  welche  berühmte  Athleten  genossen,   in  der 
römischen  Kaiserzeit  nicht    nur  nicht    gering' 
in  Griechenland,  sondern  vielfach  noch  bedeutender; 
•  1 1< -  Athleten   unterschieden   sich   hierdurch  wesent 
lieh  von   dem   immer  als  ehrlos  geltenden   Stande 
der  Gladiatoren  oder  selbst  der  Schauspieler.    Nichts 
kann  deutlicher  die  wichtige  Rolle,  wel  h 
mästeten  Klopffechter  im  Leben  der  vornehmen  Ge 
Seilschaft  des  kaiserlichen  Monis  im  :i.  Jahrhundert 
spielten,   uns  vor  Augen  bringen,   als   das   heut   im 
Lateran    befindliche    grofse    Mosaik    der   Caracalla 
Thermen   in   Rom,  wo  die   berühmtesten  Athleten 
der  damaligen  Zeit  naturgetreu  porträtiert  sind,  mit 
all   dir  abschreckenden    Häfslichkeit,  welche   diese 
plumpen  Gesellen  mit  ihren  aufgedunsenen,  nichts 
als    tierisch  stumpfe     Rohheit    verratenden    Gi 
tern  zur  Schau  tragen.    Eine  Probe  davon  gibt  hier 
Abb.  1  T-t  nach  einer  Photographie. 

Litteratur:  Hermann,  Griech.  Privataltertümer 
S  .".11  ff.  u.  466  f.,  wo  die  Spezialschriften  angeführt 
sind;  M.Planck,  Artikel  Athletae«  Lei  Pauk,  Real 
encyklopädie  •-'.  Aufl.    1,  1992  ff.;    E.  Saglio,  Artikel 

Atldeta.  bei  Daremberg,  Dict.  dos  antiqu 
515  IT.:  Friedlander,  Darstellungen  a.  d.  Sitten 
Roms  •">.  Aufl.  II.  433  B  [Bl 

\tlas,  ,1er  den  Himmel  trauende  Titan.  Man 
kann  gespannt  sein,  wie  sieh  Homer  ihn  vorstellte, 
von  dein  er  sa;_'t  u  52 :  6Aoö(ppujv ,  ööT€  tfaXucjanc 
TTCtön.?  ß^vitea  oibev,  üxei  &  f€  Kiova?  aÜTÖ;  puxpac. 
a'i  faiciv  t€  Kai  oopavöv  üuqüt;  <?xouaiv,  was  unbedingt 
heilst:   er  halt   oder  trägt    die   Säulen,  das  Gebälk, 

welches  den  Himmel   gewissermalsen  als  Oberstock 

von   der  lade   trennt   und  ihn  hindert,  auf  sie   herab- 
zustürzen.    Der  Meeresdämon,   den   die   ersten   der 
hrten  Worte  deutlich  bezeichnen,  i-i  aber  zu 
("ArXa?  =  ütu\uvtoc, 
intensiv,   fest    identisch    mit   TcivTtiXoc,    der  auch   den 

Himmel  zu  tragen  scheint  gekommen,  weil  für  den 
Griechen  das  I In  Fölbe  auf  dem  Meere  selber 

ruht,  welches  überall  im  Lande  und  an  d(  t  Küste 
als  letzter  Horizont  gedacht  weiden   mufste,   wobei 

den  nur  ein  vermittelnder  Ausdruck  sind,  der 
eigentlich   den   Träger   überflüssig   erscheinen   läfst. 

iphische  Reflexion  mischt    Bich    hier   mit    der 
Volksvorstellung  unvollkommen,  wahrend  nach  letz 

Hi      ■  i    i :    58   am   schlichtesten 
gibt  :    'At\«<;    o'   oupavöv    tupiiv    (xt\    l«paT€pi 
uvii'fK"  I  rew  oihe  einfai  b  Haupt 

Der  Horni  Votbehelf  der  Säulen  wurde 

von  jüngeren  Dichtern  ohne  Rücksicht  auf  Vorstell 
barkeit  weitergebildet,  bis  allmählich  philosophische 
Spekulation,    vielleicht    auch    Mißverständnis    des 

inte,  dem  Atlas  aufscT  di  m  1 1 
auch  noch  die  Erde  aufzubürden,  also  das  1  niversum, 


dessen  Kugelform  dabei  für  die  Versinnlichung  des 
Aktes  förderlich  war.  Zum  Teil  abweichende  An- 
sichten l"i  Welekel  ,  I  .riech.  (  .otterl.  1,  Tili  ;    <  .'erhard, 

Ges     Lbhandl.    1,  .".7        Ein   direktes   Zeugnis   übet 

die  älteste  Kunstbildung,  am  Kasten  des  KypseloS 
bei  Paus,  V,  18,  1  AtXcic  bt  im  uiiv  tüiv  lijuiuv  kotcl 
tu  Xexo.uEva  oüpavöv  xe  dv^xti  «ai  f^v  (vgl.  Y,  11,2 
läfst  sieh  bei  unbefangener  Prüfung  wohl  mir  so 
verstehen,  dafs  1'ausanias  die  gewöhnliche  Dar- 
stellung unserer  Vasen  und  Spiegel  sah,  wo  Atlas 
mit  Kopf  und  Händen  oder  mit  den  Schultern  ein 
Kugelsegment  stützt,  vielleicht  so,  wie  die  nach  ihm 
benannten  Kiesen  ein  Tempelgebälk.  Weiteres 
darüber  s.  »Hesperiden«.      Die    in   Olympia   gefun- 

Vletope  des  Zeustempels,  welche  Paus,  V, 
10,  2  mit  einem  Worte  ungenau  erwähnt  ('HpaKXn,<;- 
_Ar\avTo;  tö  <pöprma  «iKb^xeallai  jiÄiuiv),  zeigt  Hera- 
kles in  Profilstellung  nackt  mit  vorgeneigtem  Kopfe, 
auf  welchem  ein  zusammengelegtes  Polster 
daneben  den  rechten  Arm  parallel  erhoben,  um  mit 
der  Hand  die  Himmelslast  zu  stützen.  Von  letzterer 
Beschauer  nichts;  das  vorspringende 

Igebälk  selbst  tritt  an  ihre  Stelle       Hinter  ihm 

stellt  langbekleidet  im  ärmellosen  Doppelchiton  eine 

in  Erstaunen  die  Rechte   erhellend;   vor 

den   Helden  aber  tritt   Atlas,  bärtig  und  nackt,  hin, 

in  der  Hand   drei   Apfel    ihm    darreichend.      In  dem 

Polster  (citeipu),  welches  Herakles  als  Unterlage  der 
Last  auf  dem  Kopfe  trägt,  liegt  übrigens  der  Beweis, 

dafs  .1er  Künstler  nicht  an  den  skurrilen  Scherz  hei 
Apollod.    II,  5,   11,  11      der    auch    eher  der   Komödie 

oder  dem  Satyrspiel,  als  dem  ernsten  Epos  zu  ent- 
stammen scheint  gedacht  haben  kann,  allerdings 
aher  die  Aufnahme  der  Himmelslast  für  kurze  Zeit 
als  die  eigentliche  Kraftleistung  des  Helden   ange 

sehen  hat.  Als  volle  Himmelskugel  erscheint  die 
Last  des  \tl:i-  erst  in  der  durch  die  darauf  gebildeten 
ilzeichen  berühmten  Famesischen  Statue  in 
Neapel  Abb.  175,  nach  Photographie  ,  deren  vor 
treffliche  Erhaltung  fast  einzig  dasteht.  Die  Mühsal 
des  Kiesen  ist  ebenso  schon   ausgedrückt,   wie  der 

nur  auf  der  linken   Schulter    aufliegende   Mantel  zu- 
sammen  mit   der  Körperstellung  zum   architektoni 
\ufiiau  dei  Gruppe  geschickt  benutzt  ist 

In  Auffassung  etwas   verschieden   ist    die  restaurierte 

statne   in    Villa    Alhani     Abbildung  Wieseler,  Alte 

Henkln    H,  823  .  welche  auf  Schultern   und    Händen 

ibe   in    l  liskusform   hebt ,   von   der 
noch   die   Bilder  der  Jungfrau   und  der  Wage,  da 

zwischen    PhosphoiOS    und    Hesper08,    jener    mit    er 

hobener,  dieser  mit  gesenkter  Lackel,  in  flatternder 
Chlamys  schwebend,  erhalten  sind       \il.is  tri 
einem  Vasenbilde  das  Kugelsegment   des  Himmels, 
mit  Zodiakalband  und  Sternen;  ihm  gegenüber  eine 

Sphinx  auf  niederer  Säule,  welche  mit  ihm  astrono- 
n,i>.  best  iespräch  zu  pflegen  Bcheint .  Wieseler  II. 824 
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Ein  sehr  altertümliches  Vasenbild  ebdas.  825  zeigt 
ihn  in  gleicher  Haltung,  hinter  ihm  eine  Schlange, 
vor  ihm  Prometheus  an  eine  Säule  gefesselt ,  dem 
ein  Ailler  die  Leber  aushackt.  —  Die  Vorstellung 
einer  Gemme,  wo  Atlas  neben  dem  sitzenden  Hera- 
kles in  gleicher  Stellung  eine  sichelförmige  Wölbung 
über  dein  Haupte  hält  Wieseler  a.  a.  0.  &"2l>  ,  kann 
inzelnstehende  Seltsamkeit  nichts  gegen  die 
Hehrzahl  der  Monumente  beweisen.  Bm 

Attis.    Zu  dem  ursprüng- 
lich phiygischen,  ungriechi- 
schen   Kultus    der    grofsen 
Gottermutter,    über  «eiche 
unter    »Kybele«    weiter    ge- 
handelt wird,  gehört  derMy- 
-     on  Attis  oder  Atys, 
verbal  tnismafsigfrühe 
Aneignung   durch   die  Grie- 
chen durch   die   schöne  Le- 
gende bei  Herodot  I,  35—45 
larüberBau- 
r,  De  Atye  et  Adrasto 
•  ler  aljer  erst  in 
der  spateren   Römerzeit   zu 
einem  ebenso  mystisch  dunk- 
len, wie  weitverbreiteten  <  !öt- 
terdiensteAnlafsgab.  [ndem 
wir  die  von  Pausanias  VII, 17 
und  Amobius  adv.  nat.  V,  5 
variierte   Erzählung   als    be- 
kannt    voraussetzen   und   in 
i  der  physischen  I>eii- 
tnng  de-  Mythus  nur  auf  die 
Parallele  mit  Adonifi  hinwei- 
..•■  Fabel  vom  geplatz 
t<-ii    Baume    ist    beid 
mein,  Apoüod  III,  14,  4,  3), 
müssen  wir  ,   dafs 

Bildung   der 
n  aul   Menschen 
Schicksal    in    den    Geheim 
n     in    ihrem    / 

;e   die    Vit 
Wendung   der  Attisfi 

inen   na 
i    Aufklitnin«    noch    barrl 
i 


Dil    Verstümmelung 
des    Winters    gcfafsl 

lnn  die  «biiieu  ,1er  anderen  Jahreszeiten 
ml  den  Wechsel  im 

elchem 
rholTt  winl  i  herlei 

Mllllllli/eli    di 

Iche  im-  nur  n  wollen 

■ 

linlichen  l 

I 


Chirac  Musee  pl.  396C,  G64J  ,  welche  den  in  wilder 
Verzückung  tanzenden  Attis  als  Vorbild  seiner  eigenen 
Priester  darstellt.  Er  steht  auf  den  Zehenspitzen 
mit  begeistert  emporgerichtetem  Haupte  und  wirbelt 
sich  in  fliegender  Bewegimg  (wie  heute  noch  che 
tanzenden  Derwische  des  Oriente  um  sich  selbst, 
wobei  sein  Gewand  scheinbar  zufällig,  doch  mit  gi 
schickter  Motivierung  des  Künstlers,  am  Bauche 
auseinander  flatternd  die  abnorme  Körperbildung  des 
weibischen  Eunuchen  . 
Die  Formen  des  ganzen  Kör- 
pers sind  voll  uud  mit  Fett- 
lagen erhöht,  so  dafs  sie 
unter  der  eigentümlich  ge- 
schlitzton und  wieder  ge- 
knöpften asiatischen  Hose, 
welche  mit  dem  übrigen  Ge- 
wände aus  einem  Stücke 
besteht,  herausquellen  zu 
wollen  scheinen.  Man  wird 
gestehen  müssen ,  dafs  das 
Widerliche  der  ganzen  Er 
scheinung  von  dem  Künstler 
möglichst  gemildert  worden 
ist.  Anderswo  tragt  Attis 
anstatt  dieses  Kostüms  eine 
ganz  kurze  Jäger-  und  Hirten- 
tracht, dazu  aber  fest  rege! 
mäfsig  die  phrygische  Mütze, 
wie  sie  auch  Paris  und  Gany- 
medes  eigen  ist.  Diese  Form 
ist  stereotyp  in  den  ruhigen 
Darstellungen,  wo  er  als  Fol- 
ger Und  Priester  der  ;j 

<  löttin  erscheint ;  insbeson- 
dere auch  auf  den  Grab 
steinen,  die  mehrfach  in 
Deutschland  gefunden  sind, 

fei  nei  auf  kleinen  Iteiikma 
lern,  wie  Thonlampen  u.  a. 
Vgl.  tiaackh,  Verhandl  der 
-hui  ;  ixtei  Philo!  \  ers.  176 
.  rjrlichs,Rhein  Jahrb 

He)     13,49      \m  de ab 

malern    bezeichnel    ihn    das 
Pedum  "der  der  Bogen  als  rlirti  d  odi  i  Jäger,  indem 

on  vielleichl  mil    Idoi u  •  '■ 

vereinigen  wollte  Noch  auffallender  ist  ebendaselbst 
seine  Verdoppelung,  für  welche  rlaackh  o  0 
Parallelen  in  den  Dioskuren,  der  Romulussoge  u,  a. 
flndi  t 

eine  bis  jetzt    sfa   einzige   Ausnahme  steht 

in    halbli  :  i    Kopl    von    Marmor  da, 

welcher  in  dem  grata  n  Metroon  von  0  ' 
fluiden  wurde  und  im  Lateran  bewahrt  wird    11 
nach   Mos    Ins)    VIII,  80,  I       Obni    den    Fundort 

IC 
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würde  man  nicht  m  Attas  denken,  da  äufsere 

Kennzeichen  fehlen.  Das  wallende  Haupthaar  könnte 
an  den  Alexander  des  Capitols,  früher  Sol 
nannt  (8.  oben  S.  40),  erinnern,  wenn  nicht  zug 
mit  diesem  Kopfe  ein  Sol  mit  sieben  Strahlen  ge- 
Fanden  wäre.  Aber  auch  Attis  ist  ja  als  Sonnen- 
jfingling  zu  denken  in  der  Freudenzeit  des  Jahres 
und  seines  Festes;  er  braucht  nicht  immer  winter 
lieh  vorhüllt  zu  sein,  wenngleich  auch  hier  Milan 
cholie  und  sehnsüchtiges  Hinschwinden  seine  Signa 


Ähren,  'las  Pedum  in   der   linken   Hand,   den  Ann 
auf  eine  bärtige  Büste  Zeus?).    Hier  scheint 
der  Jahj   3g  >l  I  dai  gi  Bm 


177    Attis.    (Zu  Seite  225  | 

tur  ist.  Die  üppige  lulle  des  ihn  umwallenden 
Ilaares  aber  ist  auch  mythisch  begründet  hei  Arno- 
bins  adv.  nat.  Y,  7,  wo  Zeus  gewährt  »< 

■  ,ii  ii  i  1 1- 1  per,  digit 

Ivat  ii  perpetuo  solus  agitetur  e  motu. 
Eine   von   Zoega  bass.   I,  103   angeführte    Inschrift 

auch     von     einer     l'riestcrin       Mtim 

inauravit,   woraus  auf   langes  Haar  als  bedeutsame 

Eigenschaft  zu  schliefsen       Dieser  bi  iehene 

Zug  i>i  dem  Künstler  zum  leitenden  Moti 

sollte  etwa  auch   in   dem   gewöhnlich  als  Qispama 

gedeuteten  Kopfe  hei  Wieseler,  Alte  Denkm.  H,  970, 

«eichen  <i.i   Berausgeber  sehen   als  einen  Sonnen 

gott  ansprechen  möchte,  ein  verklärter  Attis  Btecken  ' 

1. 1    Vttisbildungen   noch   nicht  voll 

Btändi  auch  eine  liegende  Statue 

M..H   in-t    i\,s;l    2    von  weichlichen  Formen,  das 

mit    einen,    Früchtekranz   um 

hi    •  i  tue  der  \  tei 

strahlen  hervorstehen;  in  der  Rechten  Früchte  und 


176     AttiS.      'Zu  Seite   i 
AngHStnS    nebst    seiner    Familie    und    seine 

Nachfolger  bis  zum  Aussterben  des  Hauses 
mit  Ni 

Die  antiken  Berichte  über  das  Aufsere  des  \" 
•_■  1 1 -■  t u >  wissen  von  -einer  gewinnenden  Erscheinung, 
d.r  bis  zum  Alter  die  Anmut  verblieben  ist.  Die 
grofse  Ruhe  der  Mienen,  die  sich  auch  im  Gespräch 
nicht  verlor,  die  durchdringende  Scharfe  und  der  leuch- 
tende Blick  seiner  heilen  Augen  gaben  dem  Gesichte 
seinen  Ausdruck;  hellblondes  Haar,  auf  dessen  Pflege 
er  wen  ll   verwandte,  zusammengewachsene 

Augenbrauen,  eine  Btark  gewölbte  Nase  vereinigten 
sieh  hiermit.  Von  Gestalt  nicht  grofs  nur  wenig 
über  fünf  Fufs  war  ihm  eine  gute  Ebenmäfsig 
keil  der  Glieder,  welche  ihn  eher  schlank  erscheinen 
Sueton.  '>eta\   T'.i    Forma  fuit  eximia,  ei  per 

■iis  n-mistissimn  :  ijHiiiiii/iiiidi  tt  omni* 

t,  et  in  capitt  comendo  tarn  ineuriosut, 
>it  raptim  complttribus  rimid  tonsoribui  operam  dattt 
oc  modo  tonderet  modo  räderet  barbam,  eoq* 
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tempore  aut  legeret  aliquid,  mit  etiani  scriberet   Vuttu 

,7  tacitus,  adeo  tranquälo  sereno- 

qiie,  ut  quidam  e  primoribus  Galliarum    confessus  sit 

o  se  inhibitum  ac  remollitum,  quo  minus, 

ut  destmarat,    in    transitu   Alpiupi   per  simulationem 

colloq"  -  admissus,  in  praecipitium  propelleret. 

-  habuit  claros  ac  nitidos,   quü  existi- 

•    quiddam   divini   wgoris;  gaudebat- 

ius  intuenti,   quasi  ad  fulgori  m 

ultum  summüteret.  —  Capillum  leniter  inflexum 

flavum,   supercüia   conjuncta,    mediocres   aures, 


i?:<    Aog  ich. 

,    aquilum  candidumque, 
ifarathu    libertu 
I ...    pedum  '  I  'l  h  adit)  .    ud 

Ueretur, 

Ani  den  zahlreichen  Münzbildern  mit 

nach  den  liicden 

•nafellen  n  'lili    eine   Gold 

ii  (  '.,i,i-ii,  Defw-ription  des  mon 
I      I  ' 
|.l    IV     mit   dem  K •  .j .1  di  l       u   im   Profil 


die  treffliche  Arbeit  sticht  scharf  ab  von  den  Münz- 
stempeln auf  den  spätesten  Penaren  der  Republik. 
Der  Anfang  des  Prin- 
zipats bezeichnet 
zugleich  eine  neue/ 
Kunstepoche  in  US 
Rom,  die  man  mit 
Recht  eine  höfische 
genannt  hat.  Um 
Idealaufgaben  handelt  es  sich  darin  weniger,  zumeist 
um  das  Porträt,  und  gerade  hierin  zeigen  auch  <lie 


ISO    Angtutus,  mit  Bfirfcorkrone.    (Zu  8i 

Bildnissi    des    augustus  and  dei   augusteischen  Zeit, 

Mi-  in  den  M ; 1 1 r 'werken,  einen  erheblichen 

\ bstand    von    denjenigen   aus  der  Zeil    'Irr  d 
folgenden  Herrscht  c 

i  nter  den    Bildni  ug □   Mar t 

nei   \i -ln-it  der  jugendliche  Kopf 

im  Museo  Chiaramonti  dee  Vatican,    1808  bei    V.ue 

i  1  .i,i.  i .    \l.i,,  I ,''    n  i.  ii  Photo 

graphie;    vgl.    Vie ti,    Mus,    '  bJaramonti    M.  26] 

in  ,  i.'uin.  r i  Museen  Roma  S,  270     I  > ii 

deriche ,    Bt  rl  d       nl    Bild*     i    500  N    804       Xltcr 
ut  er  in  dt  li  i  Munt  hent  i  '  llj  ptothok, 

orona  i  i\  \l\    m    Eichenl 


\n_ 


"in  Senat  im  Jahre  -7  als  bleibendes 
Ehrenzeichen  zugesprochen  worden  war     Vbb.  180 
Der  Kopf  befand  sich  einst  im  Palazzo  Bevilacqua 
in  Verona,  später  in  Paris;  l>is  auf  die  Nasenspitze 
miil  den  unteren  Teil  der  Brust,  welche  ergänzt  sind, 
ist  die  Erhaltung  eine  vorzügliche    Brunn,  Besi 
der  Glypt.    N.  219;    vgl.  Maffei,  Verona  illusl     m 
l'IT,  l;  Piroli, Mus.  Napoleon  TU,  6;   Bouillon  11,71; 
Visconti -Mongez,  Iconogr.  rom.  18  \   ::,  1     Lützow, 
Münchener   Antiken   .".V         Die    corona    civi 
Eichenlaub,  umgeben  von  Lorbeerzweigen,  erscheint 
auch    auf    Münzen,    welche    nach    SenatsbeschluTs 
ruatus'  Milde  gegen  die  ProBkribierten  ge 
prägt  wurden,  wie  auf  der  hier  Abb.  181  gegebenen 
Bron»     les  ( 
Iriumrir  mn-ti.    argen! 
flando  j'eriitndo.)    Ein    Behr 
gutes   Bildnis   in  den   mitt- 
leren Jahren    bietei    ferner 
die    Büste    der    Münchener 

othek  \ .183  tf>b.l82, 
nach  Photographie  .  »Die 
charakteristischen,  aber  ohne 
Härte  fein  und  harmonisch 
durchgebildeten  Formen 
scheinen  «Irr  Wirklichkeit 
näher  zu  stehen,  als  die 
idealere     Behandlung     des 

h     Kopfes«       Brunn 
Köpfe    haben    unter 
sich    sowohl    als    auch    mit 

Kopf    der    folgenden 
e    verglichen,    obwohl 
letztere    den    Herrscher    in 
\licr  zeigt, 
eine     auffallende     Überein- 
stimmung in  der  Anordnung 

MlU'llstllS 

i  »ie  Statue 
des   Augustus,   nach   ihrem  Fundort  bekannt  unter 
dem  Namen  des  Augustus  von   l'riina  Porta,  ist  lstl.'i 
in   der  Villa  di  d    von   der    Porta 


Flaminia,  der  heutigen  Porta  del  Popolo,  gefunden; 

Nuovo    des    Vaticnn    aufgestellt, 

nimm!    de    unter   den    uns    gebliebenen    Angustus 


züglicher  Erhaltung  wohl  die  erste  Stelle  ein.    Au- 
gustus i-i  hier    \iiii  183   in  4er  Allocuüo  dargi 
mit  erhobener  Rechten,    in  der  Linken  halt  er  «las 
,   wofür  freilich  von  dem   Ergänzer  Tenerani 
gut  ein  Speer  hatte  eingefügt  werden  können. 
Bekleidet  ist  er  mit  der  Tunika,  über  welche  er  den 
hat  .   dessen  reicher  Reliefschmuck 
unten   durch  die  um  die   Hüfte  geschlungene  und 

über  den   linken   Arm  geworfene   l'hlamvs    umrahmt 

wird.      Vgl.  Statins  silv.  1,43  U  tergo  demüaa  cUa- 
Der  Amur  auf  dem  Delphin,  /ur  Rechten  der 

statne,  die  dadurch  zugleich  die  nötige  stütze  be- 
kommt, enthalt  einen  Hinweis  auf  die  Abkunft  des 
Plüschen  Hauses  von  der  Venus.  Von  den  Panzer- 
reliefs, die  hier  greisere  Aus- 
führlichkeit zeigen,  als  auf 
irgend  einer  der  andern  uns 
erhaltenen  l'anzerstatncn.he- 

zieht  sich  die  Mittelgruppe, 
ein    römische)    Krieger   mit 

der   Lupa     nach    andern   ein 

Hund'  und  vor  ihm  ein  Bar- 
bar, der  einen  Legionsadler 
bringt,  unzweifelhaft  auf  die 
Rückgabe  der  in  Crassus'  und 
Antonius'  Feldzügen  durch 
die  Parther  erbeuteten  rfl 
mischen  Feldzeichen,  welche 
Phraates  734  u.  c,  20  n.  Chr. 

an   AugUStUS  au-lie ferte,   wo- 
gegen sein   \..n  den  Römern 
gefangen    gehaltener 
ihm    wiedergegeben    wurde 
Cassius  Dio  Uli.  38;  LTV, 

S  .    für  AugUStUS  WS!  es  ein 

Ereignis    von    allerhöchster 

Bedeutung,    dal's    ihm    von 

den  bis  dahin  unbesii 
Parthern  ohne  Kampf  die  Feldzeichen  und  die  in  Ge 
fangenschafl  geratenen  römischen  Bürger  ausgeliefert 
wurden.  Seitwärts  von  der  Mittelgruppe  des  Panzer 
reliefs  sitzen  auf  dem  Felsen  zwei  jugendliche  Gestal 
tili,  die  wohl  nur  als  <iniii  tuteUnts  zweier  besiegter 
Nationen,  etwa  der  Hispania  und  Germania,  gelten 

können.      Am    oberen    Rande    des   Panzers    erscheint 
in  der  Mitte  Caelus   als  bärtiger  Mann,  das  Himmels 

gewölbe    mit    ausgestreckten    Armen   haltend.     Vor 
ihm    kommt    Sol,   i,,i    langen   Gewand  als    w 

lenker,    mit  der  Quadriga,    welcher  die   Aurora  und 
isus  voraneilen ,   jene   mit    der   Fackel . 

Mit    dem    Tan    spenden. len    Krug       Pen    unteren     \l> 

schlufs  des    Reliefs    bilden    Apollo   auf   dem 

von   der   linken,   Diana   auf  dem   Hirsch   von   der 
Rechten   herkommend,   in   der   Mitte  die  •_■. ' 
lYlln- ,   jene   als   die    besonderen    Schutagttttor   des 


i       \     -  it    sowohl   als  an    voi        lugustus  hier  angebracht,  zu  denn  Ehren  auch  die 


Augustus.     (Livia.     Julia.) 
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ludi  saeeulares  gefeiert  wurden.  Die  Statue  trug  bei 
ihrer  Auffindung  auf  der  ganzen  Gewandung  die 
Reste  des  einstigen  Farbenschmuckes  mit  seltener 
Frische :  Karmesin  und  Purpurrot  an  Untergrund 
und  Mantel,  Gelb  an  den  Frangen  des  Obergewandes, 
die  vielleicht  vergoldet  waren,  und 
Himmelblau  an  den  Panzerreliefs.  Der 
Grund  selbst  mufs  hier  weifs  gewesen 
sein,  da  der  Panzer  aus  Silberblech  be- 
stehend zu  denken  ist,  worauf  in  ge- 
triebener Arbeit  und  offenbar  mit  Email 
versehen  die  Reliefs  angebracht  sind. 
Die  Augensterne  sind  mit  dem  Meifsel 
angedeutet.  Da  Kopf,  Reliefs  des  Pan- 
zers und  Kostüm  unbedingt  Erfindung 
des  Bildhauers  der  Augusteischen  Zeit 
sein  müssen,  so  kann  die  Statue  den 
besten  Beleg  für  die  Leistungsfähigkeit 
der  damaligen  Kunstübung  bilden.  (Köh- 
ler, Annali  delT  Instituto  Archeol.  1863 
-  S  ff . ;  Monumenti  inediti  MI  Taf .  84. 
Vgl.  Henzen,  Bull.  d.  Inst.  1863  S.  71  ff.) 
Livia  Drusilla,  Augustus'  dritte  Ge- 
mahlin ,  früher  vermählt  mit  Tiberius 
Claudius  Nero. 
Als  Salus  Augu- 
sta  erscheint  sie 
auf  einer  Bronze- 
münze des  Jahres 
775;  22  Abb.  184 
nach  Cohen  1,106 
N.  3  pl.  V).  Der 
in  Abb.  185,  nach 
i ■■■?.  19  BF.  1 ,  mitgeteilte 
Kopf    gehört    zu    einer     in     der    Villa 


ergänzt  ist.  Das  Hinterhaupt  des  Kopfes  ist  mit  dem 
Schleier  bedeckt,  unter  dem  nach  vorn  ein  Blumen- 
kranz hervorkommt  mit  seitlich  herabfallenden  Tänien. 
Julia,  Tochter  des  Augustus  von  seiner  ersten 
Gemahlin   Scribonia,   und  verheiratet  mit  Agrippa, 


!  Fuiulenen  Htatue  ,   «.lein-   nach 

■  -lirai'lili-ii    Weide    mit 

AliPi.i.im.l.  I  und  Ko  II  hörn  in  den  Händen  :ii 


i*:i    KogtutOi  nl-  Ptoldherr     i/."  - 

i-t  :mf  Münzbildern  nur  vereinzelt  zu  linden,  lue 
he,  Ihr  Marmorbilder  Euzuweisen,  sind  nichl 
ohne  Bedenken  KleinaaiatiBchaE  Qreprnnga,  wahr 
gcheinlich  an>  Pergamon  i^t.  dir  in  AM»  L86  t  a  b 
abgebildete  Kupfermünze,  aal  der  Vordei  eifc 
mit   dem   K ■  •  j . t   .Irr  Livia    J     ii''.   :iui   der  Kehr 

leite   inii   dem   der   Julia    all     Ipl Ute     Monges 

pl.  90  N    I 

16« 
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Augustus      Tiberius.) 


Tiberius,  3  ihn  der  Livia  aus  ihrer  ersten  l'Jn- 
mit  T.  Claudius  Nero,  am  17.  Nov.  712;  12  v.  Chi 
geboren,  757;  t  n.  t'hr.  von  Augustus  adoptiert,  dem 
er  im  .  17;   14   im  Prinzipal    folgt,     Von  Ti- 

berius  liegen  uns  zwei  Fersonalscbilderungen  vor, 
die  eine  eingehender  über  Bein  Aussehen  in  jüngeren 
Jahren  bei  Sueton.    Hiernach  war  er  grofs  und  stark, 


Hutn  mimmissiore, 

ut  r,  ,-ri, . ,,,  ,  /;,,,„  ,,/„»,  gen  i ,   guod  gi 
hiitiir :  tarnen  crel 

um  praegrandibus  oculis.  -    Tncedel 
vice  rigide  et  obst  lucto  fere  mdtu,  plerumqut 

:  >   tardissimo,  na   sine  mcUi  ipnuhnn  digir 


(86a 
(Zu  Seite  M9.) 


186B 

(Zu  S,  [1 


über  das  Durchschnittsmafs ,  die  Glieder  wohl  pro- 
portioniert. Sein  Haarwuchs  war  reichheb  am  Hinter 
haupt,  so  dafs  selbst  der  Nacken  bedeckt  war,  eine 
Eigentümlichkeit  in  der  Familie  der  Claudier.     1  >i<- 


189    Tiberlas,    (Zu  £ 

tszüge  waren  edel,  die  Lugen  grofs  Die  fort 
dauernde  Ruhe,  welche  er  in  Haltung  und  Mieneu 
auch  während  des  Gesprächs  bewahrte,  mufstc  den 
Eindruck  von  Kalt«'  und  Anmafsung  erwecken  Sueton 
Tili   68     '  ■  '  niiijiln  atque   robusto:   statnra, 

l  atus  ab  humeris  et  pi 
quogue   m  os  /•■  di  -  aequalin 

'aiidiore. 


torio»  gestit  grata  ntque  arro- 

id  .     Ungleich   angünstiger  ist   die  8i  bil 

derung  bei  Tacitus  (Annal.  IV,  07  ,  wo  er  von  Alter 


und   körperlichen    Leiden   gebeugt    erseheint    (erani 

iHKijiu-  habitum 
pitdori  fuisse :  quippe  Uli  praegraeilii  et  inemva  pro- 
ceritas,  nudtts  capillo  'n-uiii- 

iju,-  medicaminibm  interstit  I  B 

welche  im  Jahre  7t',:;,  ld  n.  Chr  ,   sn  Lyon 
Abb,  1*7  nach  Cohen  [,  123  N.  43  pl.  VI        _i  das 
Bildni  i  en  Mann,-    Die  nach  Moi 


Augustus.    (Tiberius.    Germanicus.] 
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>".  3  abgebildete  Alarniorstatue  (Abb.  188',  mehr  als 

-_'rofs,   wurde  1795  zu  Piperno    (Pivernum  im 

9    -     rlande)  gefunden,   und   steht  jetzt  im  Museo 

Chiaramonti  des  Vatieans.    Haltung  und  Gewandung 


1S3    (Zu  Sei; 


tatucn  ,   darum 

■  t •>•  ■ ,   an  welcher   der   rechte    \rm 

nd  der  linkr  j<  t/i  mit  ein«  i  Rollo  •.■  mehenc  moderne 

hi-iiilirli  mit  dem  Blitz  in  der 
Linken  an 

I 


Mus.  Chiaramonti  II,  28^  Der  Kopf  derselben  Statue 
im  Profi]  Abb.  189  nach  Mongez  22  N.  1)  laust  die 
Strenge,  welche  des  Tiberius'  Gesichtszügen  in  den 
späteren  .lahren  so  eigentümlich  ist,  noch  ungleich 
schärfer  erkennen. 

Germanicus  Caesar,  der  Sohn  des  (Nero  Clau- 
dius Dr/usus  und  der  Antouia,  und  Neffe  des  Tiberius, 
von  dem  er  auf  Augustus'  Befehl   adoptiert   wurde, 


191    QormanicuB. 

alt  augustus  den  Tiberius  adoptierte,  geb.  15  v.Chr., 
gi  -i  19  H  Chr.  Die  hdei  abgebildete  Bronzemünze 
Abb.  190  .    gehör!    in   die   Zeil    des   Caligula  794  . 

II  n  (In    Cohen  l,  188  N   l  pl  Vlll     Die  im  I vre 

befindliche  Statue  aus  karrarischem  Marmor,  an  der 
nur  der  rechte  Ann  und  die  linke  Hand  und  die 
beiden  I  h  urdi    L792  in  den    Basi 

lika  des  alten  üabii  gefunden  zusammen  mil  einer 
ytatui  I  I  laudiua       Ibb    191  nach  Mon 

891    N    2862     Bouil 
l 
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Augustus.    (Agrippina.    Drusus.    Gaius.    Claudius.    Messalina.) 


rippina,  Tochter  des  M.  Vipsanius  Agrippa 
und  des  Julia,  Enkelin  des  Augustus,  die  Ger 
des  Germanious,  gleich  diesem  erst  nach  ihrem  Tode 
auf  Müh/'  n  des  Caligula  und  des  Claudius  g' 
In  bequemer  Haltung  auf  einem  Stuhle  sitzend  zeigt 
sie  die  Marmoratatue  des  Capitolinischen  Museums 
[Abb.  192)  eine  der  besten  Gewandstatuen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  1,  Jahrb.  (Abgeb.  auch  bei  Clarae 
932  ET.  2368;  Mus.  Capitol.  III,  53.) 

Nero    Claudius    Drusus,    Bruder    des    Tit» 
Sohn   des   Claudius  Nero   und   der   Li  via,  geboren, 
nachdem  letztere  im  dritten  Monat  mit  Octavianus 
vermählt  war,  im  Jahre  38  v.  Chr.,  gest.  9  n.  Chr. 


I,  131  N.  2  pl.  VII);  ferner  auf  dem  Revers  einer 
Silbermünze  des  Jahres  33,  deren  Avers  den  mit 
Lorbeer  und  Binde  umwundenen  Eopf  des  Kaisers 
Tiberius  zeigt  Abb.  VMJ  nach  Cohen  I  pl.  VII 
N.  2). 

(iaius  Caesar    Caligula  ,  jüngster  Sohn  des  Ger- 

manicuB   und   der   Agrippina,  regiert    von   März  :!7 

bis  24.  Jan.  41,  bei  seiner  Ermordung  28  Jahre  alt 

Sueton,  Calig.  8).    Bronzebüste    Abb.  197)  in  Paris, 

nach  Mongez  25  TS.  2. 

Tiberius  Claudius  Nero,  mit  dem  Beinamen 
Germanicus,  den  er  von  seinem  Vater  Drusus,  dem 
Sohn  der  Livia  ,    ererbt  hatte,   im  Jahre  10  v.  Chr. 


192    Afjrippini 


ani   Beinern  letzten  grofsen  Heerzug  ins  innere  Ger- 
manien,   zwischen     Elbe    und    Saale.      Sein     Bildnis 
(Abb.  193)  nach  einer  unter  Claudius  geprägten  ' 
bronze  (Cohen  I,  134  N.  7  pl.  VII 

Antonia,   die  Tochter    des  Triumvini    Antonius 
und  der  Octa via,  Gemahlin  des  Nero  Claudius  Drusus, 

und  von  ihm  Mutter  des  <  iennanicus  und  des  Kaisers 

Claudius.     Bronzemünze  ans  der  Regierung  des  Clau- 
dias   Abb  194,  Cohen  I,  136  \   6  pl.  Vll  ,  auf  der 
Lte  der  Kaiser  Claudius  mit  verhülltem  Baupt, 

'■'in   zum    l.ibiren   in   der    11        I 

Drusus    Caesar,    Bohn    des    Tiberius    und    der 

iia  Agrippina,  d  llteren  Drusus  Tochter 

Livia   oder    I.ivilhr   vermählt;    im   Jahr 

Sejanus  vei  in  Bildnis  ani  einer  in  Beinern 

Todesjahre  geprägten  Bronzemttnze    Abb.  195,  Cohen 


geboren;  als  er  zur  Regierung  kam,  somit   bereits  im 

60. Lebensjahr,  herrscht  von  Jan    11  bis  18.  Okl   öl 

Aus  dem  ersten  , laliri'  Beiner  Herrschaft  stammt  die 
hier  abgebildete  Bronzemünze  Abb.  198,  Cohen  I,  1  • » 1 
Y  7.'!  pl.  X  .     Alter  zeigt   ihn  die  im  Pariser  Museum 

befindliche  Bronzebüste  mit  dem  Lorbeerkranz  im 
ii  ;  :>     \bb   199  nach  Monges  --'7  \    1 

Valens  Messalina,  Tochter  des  Valerius  Ifessalla 
Barbatus   und   der   Domitia   Lepida,  Gemahlin  des 

Kaisers  Claudius    und    Mutter   der  Octavia    uml    des 

Britannicus,  im  Jahre   |s  getötet      In  Rom  geprägte 
u  mit  ihrem  Bildnis  existieren  nicht;  auf  der 
bgebildeten  Bronzemünze  von 
in    Kleinasien   wird   sie  als   NKo  "Hpa   gefeiert;    die 

ite  zeigt  eine  aus  .  w tschossen  gebildete 

■  ohen  l,  l7o  N  i  pl  \ 


Augustus.      Britannicus.    Agrippina  II.    Nero.) 
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Claudius  Tiberius  Britannicus  Caesar,  Sohn  dos      X.  3  pl.  XI  4).     Neben   ihrem  Sohne   gleichsam   als 


-  Claudius  und  der  Messalina,   41  n.  Chr.  ge- 
boren; sein  von  Claudius  adoptierter  Stiefbruder  Nen  i 


Mitherrscherin  dargestellt  ist  sie  auf  einer  Gold- 
münze des  Jahres  55 ;  auf  der  Kehrseite  Augustus 
und  Livia  in  dem  von  vier  Elephanten  gezogenen 
Wagen  (Abb.  203  nach  Cohen  I,  176,  X.  2,  3  pl.  XI). 
Nero  Claudius  Caesar  Augustus  Germanicus,  Sohn 
der  jüngeren  Agrippina  aus  ihrer  ersten  Ehe  mit  Cn. 
Domitius  Ahenobarbus,  und  Enkel  des  Germanicus, 
geb.  15.  Dez.  37,  von  Claudius  adoptiert,  regiert  vom 
13.  Okt.    54   bis    9.  Juni    68.      Die    Goldmünze    des 


1«    CUJgnlm.    (Zu  Seit,  199    Claadlas-    (Zu  Seite  232>' 

bringt  ihn  zuerst  um  die  Herrschaft,  55  durch  Griff  Jahres  808  (55)  zeigt  das  Bildnis   des  jugendlich,  n 

Leben.    Den  Beinamen  Britannicus  erhielt  er  Herrschers  mit  der  Umschrift:  Nero  Cl(audii)  Divif. 

Tom  Senat  wegen  der  in  sein  Geburtsjahr  fallenden  Caes.  .'":/•/'•  >»■  tr.p.Il  (Abb.  204a  u.  b,  Cohen  1, 183 


IM 

•  rli    Britannien      Gn 

,hen  I,  171   S    L  pl   XI         Ibb  201 
Igrfppina  ■  •  rmanictu 

dl  r     U'nj  ''ll:i,     Mi:' 

n  Ehe  mit  Domitiua    kheno 
ich  dem  Tode  der  Nh  ssalina  '  ■• 
■       idiu«      ,\:  ■  in) 

D  I,   171, 


100 

Y  66  pl.  XII       i"  eigentümlii  id(  alisierl 

Porti   '    auf   den    apati  ren    Kupfermünzen 

-.  ii  64  ,  aal  denen  er  zeitweise  mi  m  Bart 

:.  U|  wird    Lbb  2":,,  Cohen  l,  186  N  84  pl   Ol 
In    mehr   naturalistischer    Weise    mit    dem 
dunsei        I  lil  bieten  den  Kopi  di     I 

ipfennflnzen    aus   den   letzten   Jahren   Beiner 
i  mg  ,   bald    mit   dem    l."'  bi  1 1  kränz   im    Baal , 


23 1 


istus 


- 


SM     Zu  a  i 


Seite  235.) 


Zu  Seite  135.) 


206     (Zu  Seite  235.) 


- 
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Augustus.    (Nero.    Octavia.    Poppaea.  i    Aurelianus.     Aurelius. 
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wie  auf  der  Kupfermünze,  deren  Kehrseite  den  ge- 
schlossenen Janustempel  zeigt  Abb.  206,  Cohen  I, 
197  N.  177  pL  XI  ,  bald  mit  der  Strahlenkrone  als 
Sol,  wie  er  auch  an  dem  im  Louvre  befindlichen 
Marmorkopf  charak- 
terisiert wird  Abb. 
207,  Bouillon  II,  7ü ; 
Mongez30N.3).  Auf 
Neros  erstes  Auf- 
treten als  Citbaroe- 
dus  bei  den  Xero- 
nien  im  Cirkus  be- 
ziehen sich  wahr- 
inlich  die  Typen 
der  A -stücke,  welche 
auf  der  Vorderseite 
den  Kaiser  als  Sol 
zeigen  (Abb.  208  a 
u.  b,  Cohen  I,  201 
N.214  pl.XI).  Dem 
Aussehen  Neros  in 
.-einen         spät 

Regierungsjahren 
entspricht     Sueton. 
Nero     "'1 

tfoe- 

■  jndchro  n 

oculis 

i»  et  hebeüoribus, 

ice  obesa,  n  ntri 

illimii 

■  iL  tudine  i  •  m    habt- 

■  ■i  comam   sempt  r  in  gradus 

ti  im  pone  w  rtici  m 

' .    OC  j,l,  riim- 
i'ih       iiilliim 

publu  ■ 

i  via,  die  Tocb 

1  landiijH 
Und  der   Me--:ilina,   im 
53  mit  N( 

lie-en, 

,-eii ,    und    noch 
Dicht  Hit 

dir  fr.—- 1  Pandateria  ermordet     Auf  Btadtrömischen 
■ei,  ihr  t;il.lni-  nicht,  wohl  aber  aul 
i  von  Korintli    Abb  209,  <  lohen 
I    pl    XII 
Pop  '    mit    <  rtho  ,  d> 

;  ■ . 

.  hatte. 


wogegen  (.)tho  als  Statthalter  nach  Lusitanien  ge- 
schickt wird,  sie  stirbt  65.  Ihr  Bildnis  vielfach  auf 
Münzen  griechischer  Städte.  Hier  (Abb.  210  a  u.  b) 
nach  einer  Potinmünze  von  Alexandrien  mit  e'to;  ta' 

=  ii4  (Coben  I,  214 
N.  3  pl.  XII).  [W] 
L.  Domitius  Aure- 
lianus f  römischer 
Kaiser.  In  Sirmium 
■  >der  in  Dacia  Ripen- 
sis  gehören,  nach 
Claudius'  Tod  zu 
Sirmium  270  n.  Chr 
als  Kaiser  ausge- 
rufen ,  hat  er,  ob- 
wohl er  bereits  275 
Mitte  März ,  auf 
einem  Zug  wider 
ilie  Perser  begriffen, 
/.wischen  Perinth 
und  Byzanz  getötet 
wurde,  das  von  äuf- 
seren  Feinden  und 
von  Usurpatoren  im 
Innern  schwer  ge- 
schädigte Reich 
zuerst  wieder  zn 
schützen  und  zu 
einigen  verstanden. 
Seine  Gemahlin  war 
Dlpia  Severina. 
Beider  Bildnisse  ver- 
einigt auf  einer 
1  pl.  V.  (Abb.  211 
[W] 


Bronzemünze  Cohen  V, 

a  ii.  h.) 


152  X 


il3     (Zl 


Marcus    Aurelius    Antoninus,    Neffe   des    Anto- 
niniis   l'ius,    ursprüng- 
lich Annius   Verus  'je 
nannt,  bis  er  durch  Pius 
adoptiert     wurde     liist 

iiml  vmi  da  an  bis  zur 
Thronbesteigung  M.  Ae 
lius      aurelius      Verus 

Im  i  Von    Antoninus 

sofort  i Cäsar  er- 
nannt .  beiratet  er  des 
-eii  Tochter,  die  jüngere 
na  ,  und  gl  I  in  gl 
161  zur  Herrschaft  Ei 
-lirhi  am  17  \l;o/  180  fo  I  59  I  ihre  alt  tn  dai 
Jahr  698  899  l  16  1 16  gehorl  die  Bronzi 
mit  .bin  bartlosen  Kopi  di     Casai       uf  dei    Rück 

leite  Juno  Pronnl loi    wahrscheinlich  Concordia 

hei  di  i           i       ii    verschleiert«  i    I             i,   weichet 
|            |io  Hand  reicht     Vbb  212  nach  Cohen  11,669 
N  BIO  pl  \v       \n    dem  Jahn  91  !    169     I 
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Aurelius. 


BronzemedailloD    U>b  213  nach  Cohen  II,  508  K  385 
pl.  XVI),  wo  da  Kopl  des  lurelius  bärtig  und  wesenl 
lieh  alter  erscheint.     Die  Darstellung  der  Rückseite, 
Neptun,   der   sich   auf   eine   Prora    stützt    vor   den 
Thoren  rinn-  Stadt,  bat  man  auf  die  unter  Neptuns 


verkünden.  Im  Mittelalter  ist  die  Statue  Abb.  214), 
welche  dauernd  am  Tageslicht  geblieben  ist,  trotz 
des  wertvollen  Materials  dadurch  vor  Zerstörung  be- 
wahr! geblieben,  dafs  man  sie  für  Constantin  d  Qr. 
ansah.    Clemens  III    hatte  sie  ns?  vordem  Lateran 


Sehnt/    vollzogene    uberseeiscl treideversorgung 

•  li  Rom  deuten  «ollen  Fröhner,  Les  i 
Ions  de  l'emp.  rom  -  88  Die  gleichen  Züge  wie 
auf  dem  Porträtkopf  dieser  Münze  Keinen  wieder  in 
•  lern  Kopf  der  bronzenen  Reiterstatui  M  tarels  auf 
dem  Platze  des  Capitols  zu  Rom,  Die  rechte  Hand 
halt   der  aus  'lern  Feld  heimkehrende  K 

i,    wie   um   dei   Bevölkerung  den   Frieden   zu 


nur  .lein  Capitol. 

aufrichten  lassen   l"':;s  erhielt  sie  durch  Michelangelo 

BUf    'lern    Capitol    ihren     Platz  M.    Anrelin-    Qe 

mahlin  war 

Annia  Faustina,  Tochter  des  bvtonin  und  der 
älteren   Faustina     sie  stirb!  im  Jahre  175,  als   sie 
dem  Kaiser  auf  seinem  Feldzug  nach  Asien  gefolgt 
war,  zu  Malaie  am  Taurus;   ihren  Gemahl  hatfa 
mehrfach  in  seinen  Kriegszügen  begleitet,  und  war 


Aurelius.     Aushängeschilder.     Aussetzen  der  Kinder. 
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AD'SOKO  RES 


von   ihm   nach    seinem    Sieg   über   die   Quaden  174 
dafür  mit  dem  Titel  Mater  '    -  bedacht  worden 

--  Dio  LXXI,  10.  CapitoL  Aurel.  26),  den  sie 
auch  auf  einigen  ihrer  Münzen  führt  Eckhel  Doctr. 
Rmn.Vn,79  .  Bronzemedaillon  Cohen  II,  589  N.106 
pl.  XVIII  .  [W] 

Aushängeschilder      •  «raren  bei  den  Körnern 

an  Tabemen  und  Gasthäusern  häufig      So  g         - 
Rum  eine  Tabeme  am  Forum,  welche  izum  Cinibern- 
Bchild<  liiefs  und  als  Aushängezeichen  einen  cimbri- 

d    Schild   mit 
der  darauf  gemal- 
ten   Karikatur   ei- 
nes Barbaren  führ- 
te   Cic.  de  or.  n, 
int.  VI, 
In  Pompeji 
0   Wirtshaus 
gefunden    worden, 
auf  dessen  Aufsen- 
wand  ein  Elefant, 
welchen  ein  kleiner 
Mann    führt ,    ge- 
malt  ist ,   mit  der 
Aufschrift 

frifmj.     und    darü- 
ber: hoepiüum  hie 

t*mm[odi»].    (C.  I. 
I.  rV,806sq;  1hl 
big,  Wandgemälde 
der  camparj 
N.    l '  ;<  •  i         Dies 

Wirtshaus        liiefs 

mm  Elefan- 

Ahnliche 

Rehilde  hatten  je- 

nanche 

der    in    dl  D 

nn- 
•n,   wie  z    |!    zur  Pinie,   zur  Birne,   zur 
zum   Hahn  ,   zu  den  Schlangen  , 

lie-     \\'irt-li;iii-~.  Iiibl    war 
■  ln-iiilicli     auch     d:i-      Abb    215     abgebildete 

um«    nach  Jordan 
■7]  XXIX,  86),  »reiche«  die  bekannte  Gruppe 
i    und  eine  daneben   üitzendi 

der  Unter»  hrifl     Ad 
Ulli'  ntumlichen 

lt   bleibt   freilich 
I  welche  launii  -    i 
und  heute  unvcrständl  i 

l > .  ..'  ■, .  i  •  i      i.i  rieh 
liild   zu   erkennen   .1 


gebildete  Relief  nach  Jahn,  Sachs.  Ber.  1861  S.  353; : 
die  fünf  Schinken  bezeichnen  es  deutlich  als  das 
Ladenschild  eines  pernarius.  Andere  Ladenschilder 
haben  sich  mehrfach  in  Pompeji  erhalten:  Männer 
mit  einer  Amphora,  als  Zeichen  für  einen  Töpfer; 
ein  Esel  mit  einer  Mühle  als  Schild  eines  Bäckers 
u.  dergl.  m.     Näheres  Jordan  a.  a.  0.  Bl 

Aussetzen  der  Kinder.  In  Griechenland  war  es 
an  und  für  sich  gesetzlich  erlaubt,  dafs  ein  Vater 
ein  Kind ,    welches   er   nicht    aufziehen    wollte  oder 

nicht  als  sein  legi- 
times Kind  aner- 
kannte, aussetzen 
durfte ;  und  von 
diesem  Rechte 
wurde  am  häufig- 
sten hei  neuge- 
borenen Mädchen, 
da  im  Altertum 
Töchter  vielfach 
als  Last  betrachtet 
wurden,  Gebrauch 
lacht.  Aller- 
dings geschah  dies 
Aussetzen  in  der 
Regel  nicht  in  der 
Absicht,  dafs  das 
ausgesetzte  Kind 
zu  (■runde  gehen 
sollte ;  man  rich- 
tete  es  vielmehr  in 
den  meisten  Fallen 
wohl  so  ein ,  dalis 
dasselbe  von  irgend 
jemand  gefunden 
und  aufgezogen 
wurde,       freilich 

dann  als  Sklave 
des  Ernährers;  viel 
Fach    wurden    aus 

gesetzte    Mädchen 

'■tilM. 

aufgezogen,      um 
später,  als  Hetän  n,  die  Kosten  ihrer  Erziehung  wieder 
einzubringen      Manche  Eutern,  die  ans  \..t  Kinder 
aussetzen  mufsten,  "der  Mutter,  gegen  deren  Willen 
der  Vater  die  Aussetzung  verfügte,  gaben  den  Ein 
dem  Erkennungszeichen  (TvuiplouaTa)  mit  (Jmhii 
in  Funii  von  Amuletten  u  dergl  .  um  später  evenl 
[ewordene   Kind  wieder  daran   erkennen 
zu    können     ein    Motiv,    von    welchem    die    n 
attische  Komödie  gern   Gebrauch   gemacht    hat 
Im  übrigen  war  da«  Verfahren   betreff«  dei   i 

niebt   in  allen  stielten  gleich      Während 

in  Athen  hierüber  der  Vater  allein  zu  verfügen  bc 

•    war,    bestimmte'  der  Au    |»i  m  ii 

l(  ii    dm    riivle    niedergi  setzten 


Wirtshai:- 


•  sen  der  Kinder.     Ausstellen  >ler  ]• 


Kommission,  ob  das  Neuge- 
borem  Jen  werden  sollte; 

schwächliche  Kinder,  Krüppel 
u.  dergl.  n  urden  an  einem  be- 
stimmten Platze,  am  T; 
.ler  davon  Änoi^TCU  liiefs,  auf 
setzl  Plut.  Lycurg.  16  .  In  The- 
ben dagegen  mufste  'ler  Vater 
■  las  Kind ,    we  nicht   im 

stände  war  aufzuziehen,  den 
Behörden  bringen,  die  es  dann 
einem   amiern,  'ler  es  annehmen 

wollte,  abergaben,  wofür  dii 
der  Herr  des  Kindes  wurde  (Ael. 
Vax.  bist.  II,  7).  —  Auch  in 
Rom  hatte  der  Vater  vermöge 
seiner  unumschränkten  patria 
potosta-  das  Recht,  seine  Kinder 
auszusetzen,  wovon  namentlich 
l„.i   d  i  nen  oder  gebrech- 

d     Kimlern    Gebrauch    ge- 

macht  wurde.  Es  kam  aueh  v.r. 

Kinder,  welche  an  Unglucks- 

ii  zur  Welt  kamen,  ausgesetzt 
wurden,     wie    das    mit    den    am 

Todestage  des  Germanicus 
borenen  geschehen  -ein  soll  Buet. 
Calig.5).  Ähnlich  wie  in  Griechen- 
land wurden  auch  in  Italien  diese 
ausgesetzten  Kinder  häufig  von 
Spekulanten  aufgezogen,  um  spä- 
ter als  Sklaven  zu  dienen  oder 
der  Prostitution  anheim  zu  fallen; 
nach  Senec  contr.  1".  -"':;  p.  316 
Bure. hätten  sieb  namentlich  aueh 
die  Bettler  solcher  elternloser  Kin- 
der bemächtigt  und  sie  verstüm- 
melt, um  das  Mitleid  lebhafter  in 
Anspruch   zu   nehmen       Erst    die 

tere  Kaiserzeit  machte  dii 
grausamen   Sitte   ein  Ende  und 
setzte  auf  Kinderaussetzung  die 
glei,  «ie  auf  Mord,  vgl. 

-i    \  \\  ,3,  1     Vgl.  Hermann, 

Griech.  Privatalterl    B.  TT,    Mar 
quardt,  Privatieb.  der  Römer  B  81 
Bl 
Lmstellen  der  Leiche».    Der 

Brauch,  die  Leichen  Verstorbener 

TOr     d.  i      Bestattung     auf    einem 

nr  Besichtigung  für 
Verwandte  und  Freunde  aufzu- 
stellen, war  im  Altertum  in  ' 
chenland  wie  in  Italien  ganz  all 
gemein,  In  Griechenland  dauerte 
die  einen   bis  mi  i 


Ausstellen  der  Leichen. 
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Ausstellen  der  Leichen. 


Tage.  Die  Leiche  wurde,  nachdem  Bie  gewaschen,  ge- 
salbt und  mit  reinen  weifsen  Gewandern  bekleidet 
worden  war,  mit  Blumen  oder  goldenen  Kränzen  ge- 
schmückt auf  die  Kline  gelegt,  welche  im  vorderen 
llt  war,  und  zwar  SO,  dafs 
ifse  nach  der  Hausthüre  zu  zu  liegen  kamen. 
I  wurde  in  der  Kegel  auch  reich  mit 
d  und  Kränzen  geschmückt,  ringsherum  _  i 
und  kleinere  Salbfläschchen,  Xi'ikuDoi,  wie  man  sie 
in  Artuu  namentlich  für  den  Totenkultus  in  vorzüg- 
licher Schönheit  anzufertigen  wofste,  aufgestellt. 
Dann  erschienen  Verwandte  und  dir  nächsten 
Freunde,  dir  man  bisweilen  auch  speziell  dazu  ein- 
lud Theophr.  char.  4  ,  und  stimmten  zusammen  mit 
d«n  nächsten  A-ngehörigen  und  den  Dienern  des 
Eauses  die  Totenklajxe  an.  Kinr  solche  Scene  stellt 
die  in  Abb. 217  nach  Benndorf, Griech. u. sizil. Vasen- 
bilder Tai  l  abgebildete  bemalte  Thonplatte  (sog. 
irivat)  aus  Athen  vor.  Der  Verstorbene  liegt  auf  der 
Kline,  liiiLis  um  ihn  klagen  die  Verwandten,  denen 
die  Namen  (iraTrjp,  nbcXcpö?,  n>iTrIP.  T,'l'tl,  Tn''t?  ttpöc 
nciTpc'x;  u.  a.  beigeschrieben  sind,  andere  Bei- 
Bchriften,  wie  oinoi,  deuten  die  Wehklagelaute  an.  — 
In  Rom  war  das  Ausstellen  der  Leichen  (colli 
vornehmlich  bei  Mitgliedern  der  Mobilität  üblich. 
Die  Gebräuche  waren  dabei  grofsenteils  den  griechi 
sehen  entsprechende;  die  Leiche  erhielt  ihre  voll 
ständige  feierliche  Kleidung,  meistens  die  Toga,  mit 
den  [nsignien  des  vom  Verstorbenen  bekleideten 
Amtes;  der  Ort,  wo  die  Ausstellung  in  der  Regel 
erfolgte,  war  das  Atrium  des  Hauses.  I'iii  das  Bett 
that  man  Blumen,  die  vom  Verstorbenen  ei- 
nen Ehrenkranze,  Rauchpfannen  u.a.m.;  doch 
fehlen     hier     die     Salbgefäfse.       In     Italien     wie     in 

Griechenland  war  es  aufserdem   alter  Brauch,  dem 


Toten  ein  Geldstück  al>  Fährgeld  für  den  Charon 
in  den  Mund  zu  stecken  Arist.  Ran.  140  u.  270; 
luven.  3,  -*'.T  .  Speziell  römisch  ist  dagegen  der 
Gebrauch  der  Totenmasken;  wenn  nämlich  die 
Ausstellung  längere  Zeit  dauerte  oder  das  Gesicht 
des  Toten  zu  entstellt  war,  als  dafs  man  es  dem 
Publikum  zeigen  wollte,  wurde  ein  Abgufs  Toten- 
maske genommen,  davon  ein  Wachsausguis  gemacht 
und  dieser  dann,  nachmodelliert  und  bemalt,  auf 
I.  lit  d<a  Leiche  L'eleijt.  ('her  letzteren  Brauch 
vgl.  Benndorf,  Antike  Gesichtshehne  u.  Sepulcral- 
masken  >.7.'5;  und  Art.  Ahnenbilder«).  Eine  römische 
Leichenausstellung  zeigt  Abb.  218,  ein  Relief  vom 
Grabe  der  Eaterier  an  der  Via  Labicana,  jetzt  im 
Museum  des  Laterans  nach  Mon.  In-t.  V  tav.  6 ; 
Vgl.  Brunn,  Ann.  Inst.  1849  p.  368  ff.).  In  einer  das 
Haus  andeutenden  Umrahmung  mit  Ziegeldach  steht 
der  lectusfuru  bris,  auf  welchem  der  bekleidete  Leich 

nam  einer  Frau  lic_rt  ;  dahinter  stehen  zwei  Klage- 
weiber (praeficae),  daneben  ein  Mann,  im  Begriff 
eine  Guirlande  auf  die  Leiche  oder  das  Bett  zu 
legen  Zu  Kopi  und  Füfsen  der  Toten  steht  je  eine 
Fackel,  andere   und  Kandelaber  neben   und  hinter 

der  Kline.  Vor  dem  Lager  sitzt  link-  vorn  eine  die 
Doppelflöte  blasende  Frau;  dahinter  eine  andere  mit 

gefalteten  Händen.  Rechts  sitzen  drei  Frauen,  welche 
den  Pili  ii- 1  eicht  freigelassene  Sklavinnen 

Vor  dem  I  nterbau  der  Kline  sieht   man  die  Familie 

der  Toten  versammelt.  Ober  das  anderweitige  Neben- 
werk des  Relief  s.  Benndorf  und  Schöne,  Lateran- 
Museum  Nr.  348  S.221  ff. 

I.itteratur     Hermann,  Griech     l'rivataltertümer 

>  363 f.;  Becker-Göll,  Charikles  III,  L23ft;  Gallua 
III,  189  ff.;  Marquardt,  Privatleben  d.  Römer  - 

[Bl] 


)  V 
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Raden.     In  den  Homerischen  Gedichten  finden 
wir  sowohl   kalte  Bader  in   Flüssen  und  im   Meere 
als  warme  in  Wannen  öfters  erwähnt.    Aber  während 
kaltes  jjaden  und  namentlich  Schwimmen  stets  als 
den  Körper  kräftigend  galt  und  daher  auch  in  der 
-    Lhlung  des  Körpers  gerichteten  spartanischen 
Erziehung  eine  wichtige  Rolle  spielte  dae  Schwimmen 
wurde  als  eine  so  unerläfsliche   Übung   betrachtet, 
dafs  man  sprichwörtlich  unter  einem,  der  ur|Te  vetv 
nrrrc  Tf>ä)i]xaTa,  weder  schwimmen,  noch  lesen  und 
■ehreiben  könne,  einen  ganz  ungebildeten  Mens*  hi  a 
ad,    Paroem.   Gotting.  p.  27«  ,  «.'alten    warme 
Hader    von    jeher   nur   als   dem   Zweck    der   Reini- 
gung dienend  oder  zur  Erholung  nach  körperlichen 
Btnpazen   bestimmt,  wurden  jedoch  zu  den  Zeiten 
en  •  rriechenlandfl  niemal.-  -•.  stehender  Brauch 
...iter  bei  den   Römern,  ja  häufiger  Gebrauch 
Farmer  Bäder  gsli   sogar  al-   verweichlichend    und 
chädlich      Ersl    mit    dem    zunehmenden 
roch  die  Sitte  des  Warmbadens  an,  mehr 
Bberhand    zu    nehmen,    man   legte    in   den    Privat 
m   Badekabinetts    zu  diesem    Behufe   an    und 
tnr   ri  Publikum    wurden    ßoXovela   hei 

•  .■.'en    (brmöoia),    teils   als 
ipekulation    ((bta),    in    denen    die    Besucher 
Mich   in   grofsen    Bassins   und   iim>  i    Bi 
ii    allerlei    Douchen,    Becken    zu    über 
und    di  r;rl     sieh    badeten.      Ein    solches 
w  ie  die  h  Iji   Männer 

ins  Abb    219,  nach  einem  Vasenbild  bei 

I  milt'in  I,  M      vor  einem    :■ 

-mUit  d.  kl»»«    Alurtiim«. 


Wasserbecken,  in  welches  ein  erhöht  stehender 
unbekleideter  Mann,  vielleicht  ein  Badediener,  eben 
aus  einem  Henkelgefäfs  Wasser  giefsl ,  steht  ein 
nackter  Jüngling,  die.  Hände  darein  tauchend;  ein 
andrer,  hinter  dem  Becken,  halt  in  der  erhobenen 
Rechten  die  Strigilia  (s.  Art.).  An  der  Wand  hängt 
eine  zweite  Striegel,  ein  Spiegel  und  andres  Bade- 
gerät. Hin  andres  Vasenbild,  Abb.  220,  nach  Tisch- 
hein II,  58,  führt  uns  in  das  Privatbadekabinett 
einer  Dame.  Dieselbe  kauert,  ganz  entkleidet,  am 
Hoden    und    ordnet    ihr    Haar,    sieh    dabei    in    einem 

Handspiegel  betrachtend;  neben  ihr  am  Boden  steht 
ein  Toilettekästchen.    Eine   u  1.1.  idet.    hieneriu    ist 

im   Begriff,  in  ein   zierliehe-  Badehecken  Wasser  aus 

einerHydria  b.  Vasen  zugiefsen.  Oberhalb  schwebt 
ein  Eros.  Dagegen  zeigt  uns  das  interessante  Vasen 
l.ild  Abb,  221,  nach  Elite  ceramogr.  IV,  18,  ein 
öffentliches  Prauenbad.  l'as  hier  dargestellte  Bad 
liaus  i-t  in  dorischem  Stile  erbaut  und  durch  Säulen 
in  mehrere  Räume  abgeteilt.  Vier  unbekleidete 
ii  ii      Badekleider   sind    nicht    gebräuchlich ,    so 

Wenig  wie  die  Männer  in    ihren    Badeanstalten   BOlche 

tragen  stehen  mit  den  Füfsen  in  dem  den  Boden 
bedeckenden  Wasser  und  lassen  in  verschiedenen 
Stellungen  Kopi  Beine  von  dem  Wasser  über 

Unten,  das  hu-  oberhalb  an  den  Säulen  angebrachten, 
in  Gestall  von  Tierköpfen  gebildeten  Mündungen  aul 

nerabströml      Wahrscheinlich   wird  dies  Wn 
verm  di     Druckwerl     durch  die  inwendig  aus 

gehöhlten  Säulenschäfte  In  die  Höhe  getrieben  und 

durch   die,   die  Säulen    In   etwas   über  Mi «höhe 

16 
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verbindenden  Röhren  über  die  Baderäume  verteilt. 
I »i« •  Badenden  haben  ihre  langen  Haan-,  um  sie 
nicht  zu  stlir  durchnässen  zu  lassen,  in  starke  /. 
geflochten;  an  den  Röhren  bangen  ihre  Kleider, 
vielleicht  auch  Badetücher,  die  durch  die  vom  Wassej 
erwärmten  Röhren  gewännt  werden.  —  Bisweilen 
irgekommen   zu   sein,   dafs   beide   Ge 


griechischen  Bäder,  von  der  wir  übrigens  sehr  wenig 
Näheres  wissen,  wird  unter  Gymnasium«  gehandelt 
werden,  da  dieselben  einen  wichtigen  Bestandteil 
iler  Gymnasien  zu  bilden  pflegten;  denn  der  Staub 
und  Schmutz  der  Palästra  konnte  nur  durch  warme 
Waschungen  entfernt  werden.  —  Was  sonst  die 
Benutzung  der  Bäder  anlangt,  so  standen  die  öffenl 
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Etlich  badeten  vgl.  Poll.  VH, 
tu;  ,  und  für  diesen  Kall  scheint  ein  Schamgürtel 
üblich  gewesen  zu  sein,  die  Bog.  tya  touTpl;;  doch 
•larf  man  ilas  wohl  als  eine  Ausnahme,  von  der 
lieh  Betären  Gebrauch  machen  mochten,  be 
trachten  and  getrennte  Badeanstalten  für  jedes 
Geschlecht  f nr  sieh,  welche  bereits  au-  Iristopha 
uischer  Zeil  hinlänglich  bezeugt  sind,  als  dii 
ansehen     —    Ober    die    bauliche    Einrichtung    der 


liehen  Badeanstalten  unter  der  Aufsicht  eines  Bade 
meisti  «reicher  'las  nicht   bedeutende 

Badegeld  (tiirf&ourpov)  in  Empfang  nahm  Arist  Nubb. 
836  ff.  wird  'lern  Sokrates  vorgeworfen,  er  bade  aus 
Sparsamkeit  nicht,  was  nur  bei  Annahme  eines  Bade 
geldes  möglich  ist  ,  auch  wohl  'las  als  Reinigung« 
mittel   dienende   puuua  lii  I  nsl   pflegte  man 

sieh  alier,  was  man  beim  Baden  brauchte,  als  Bade 
tücher,  Striegeln,  öl   u.  s.  n     Belbst    mitsubringen, 
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resp.  durch  seinen  Sklaven  nachtragen  zu  lassen.  Hin- 
_  _eii  seheint  es  keine  beaufsichtigten  Garderoben- 
räume  für  die  abgelegten  Kleidungsstücke  gegeben 
zu  haben,  denn  die  Klagen  über  die  Badediebe 
(ßa\avoKX€iTTai)  sind  sehr  häufig.  Für  sonstige  Hilfe, 
namentlich  für  Übergießungen  und  dergl.,  hatte  der 
Badediener  bisweilen  noch  Gehilfen,  die  TrapaxüToti. 
Auf  Denkmälern  in  Statuen  sowohl  wie  in  Yasen- 
bildern  sieht  man  sehr  häutig  Frauen  dargestellt, 
«eiche  niedergekauert  sich  von  Dienerinnen  über- 
giefsen  oder  mit  Öl  einreiben  lassen ;  es  sind  das 
jedenfalls   Scenen   häuslicher  Toilette,   welche   man 


uns  durch  die  Litteratur  [und  durch  noch  erhaltene 
bauliche  Beste  am  bekanntesten  sind,  also  wesent- 
lich in  der  Zeit  nach  Christi  Geburt,  waren  in  allen 
gröfseren  Städten,  vornehmlich  aber  in  der  Hauptstadt 
selbst,  eine  aufserordentlieh  grofse  Zahl  öffentlicher, 
zum  Teil  mit  dem  ausschweifendsten  Luxus  einge- 
richteter Badeanstalten,  für  deren  Benutzung  meist 
ein,  wenn  auch  geringfügiges  Eintrittsgeld  (balneati- 
i-hhi)  gezahlt  wurde,  welches  jedoch  bisweilen  durch 
die  Munifizenz  der  Besitzer  oder  durch  kaiserliche 
Gnade  zeitweise  oder  auf  immer  erlassen  werden 
konnte.     Daneben    aber    hatte    jedes    einigermafsen 


nicht  in  öffentliche  Badestuben  verlegen  darf.    Die 

gewohnliche     Badezeit    war    unmittelbar    vor    dem 

■  11. 

Eine  bei  weitem   wichtigere   Bolle   im  täglichen 

Leben   Bpielte  das   Bad   bei  den  Römern.     In  der 

/       allerdings  war  davon  auch  nicht  viel  die 

Bede     Z«;ir  gab  es   bereits   zur  Zeit    des    zweiten 

hen  Krieges  öffentliche  Badeanstalten    balnea, 

Mcb   dem    Griechischen,    da   die   Bitte    vermutlich 

von  Griechenland  übernommen  war  ,  allein  dieselben 

nicht  nur  aafserordentlicb  einfach  ■ 
sondern  beschränkten   sieb  wahrscheinlich  auch  auf 
nd  Wannen  mit  kaltem  and  warmem 
er,    während  Hfillter  noch  Schwitzbäder,    Bei! 
päder    und    all    die    mannigfaltigen    I 
und    Erholungsräume    hinzukamen , 
nnti  r      I  hi  i '  lildert    wi  i 

I,     Wo    der     LUXUS    der    S] 

zu   der   Kinfachheil   d<  i 
/  l>rt    wird       In   denjenigen   Zeiten,   die 


wohnlich  eingerichtete,  wenn  auch  sonst  noch  so 
bescheidene   Privathaus   sein    eigenes    Badekabinett, 

dessen     Einrichtung    uns    durch    zahlreiche    pompeja 

nisebe  Funde  bekannt  ist,  wenn  sieh  auch  von  jenem 
fabelhaften  Luxus  mancher  Privatbäder,  von  welchem 
Beneca,  Plinius  u.  A.  berichten,  kein  Beispiel  mehr 

erhalten   hat.    Freilieh  wird  eine  l'rovinzialspid! ,   wie 

Pompeji,  wo  der  Ri nicht  knapp  war,  eher  auch 

Ärmeren  Gelegenheit  geboten  haben,  Bich  ein  Bade 

linett  bei  ihrer  Wohnung  anzulegen,  als  die  über 

völkerte    Bauptstadl    mit     ihren    turmhohen    Müel 

rnen,   deren    Bewohner   wohl   grösstenteils   auf 

die  öffentlichen    Bäder   angewiesen   waren      In   der 

Regel  war  in  die  i  a  Männer  und  Frauenbad  getrennt 

Van    de  1,  Lat,  IX,  68:  primum  balnatm  ...publici 

,i,i  ,,,,,  edii     tibi   bv  aedifleia  lavandi  caussa, 

....   i,,,     alterum,    nifi  mutieret  lavarentui   , 

auch  in  Pompeji  und  in  Badenweiler  zeigen  die  bau 

lieln  n  Ri  li  [i  he  i  toppi  lanlage      Ali. h 

gleich    man    ursprünglich    anderi     Einrichtung 
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nicht  gekannt  hat,  ho  drang  doch  in  der  Kaiserzeit 
sehr  bald  die  Unsitte  ein,  dafs  die  Frauen  mit  den 
Mannern  gemeinschaftlich  badeten,  trenn  auch  mit 
Gürtel  bekleidet  subligar,  Marl  01,87);  und 
selbst  dieser  fiel  in  den  späteren  Zeiten,  wo  die 
sittliche  Entartung  immer  gröfser  wurde,  noch  fort, 
baftlichen  Bäder  Laben,  trotz  aller 
dagegen  von  den  Kaisern  erlassenen  Edikte  und 
weiterhin  trotz  des  Eiferns  der  Geistlichkeit  dagegen 
sich  bis  lange  in  die  christliche  Zeit  hinein  erhalten.  — 
Zum  Badegerät,  welches  man  sich  in  der  Regel  durch 
Sklaven  in  das  Bad  nachtragen  liefs,  gehörten  aufser 
Badetüchern  vornehmlich  Ölflaschen  zum  Einsalben 
und  Striegeln,  wie  auch  in  griechischer  Sitte.  Ä.bb.  222 


22S    lindegerät. 

ins  nach  Mus.  Borbon  VII.    6  einen  in  Pompeji 
aufgefundenen    bronzenen    Badeapparat:    an    einem 

■  h  Federnden  Ringe,  der  leicht  ri<  b  offnen  liefs, 
um  jedes  einzelne  Stück  herauszunehmen,  hart 
an  Kettehen  befestigtes  ölfläschchen,  vier  Strigiles 
ron  verschiedener  Gröfse  and  eine  einfache,  flache 
Sehale  oder  Patera,  über  deren  Bestimmung  man 
freilich  cht  im  klaren   ist ,   indem  die 

darin   ein   Gefäfs   zum  Trinken,  an. lere  eines   zum 

iefsen    erkennen    wollen.         Die  gewöhnliche 
Badezeil    war  die   Stunde    vor   der   Hauptmahlzeit; 
meist  wurden  die    Bäder  erst   am  die  achte    I  i 
stunde  geöffnet    zwischen  12TJ   I5M    bislU.  15M 
nach  n  und  mit  Sonnenunti 

geachlossi  d      Doch   war  dae    Vi  rbot  ,    aach    l 


der  Nacht  in  den  öffentlichen  Thermen  zu  baden, 
in  der  Hauptstadt  seihst  vorübergehend  bald  kürzere, 
bald  längere  Zeit  aufgehoben;  und  dafs  auch  in  den 
Provinzialstädten  noch  nach  Dunkelwerden  gebadet 
wurde,  darf  man  aus  den  mehr  als  1000  Lampen 
schliefsen,  welche  sieh  in  den  alten  Bädern  von 
Pompeji  gefunden  haben,  obgleich  neuerdings  von 
Nissen,  Pompejan  Studien  s.  135  die  Ansicht  aus- 
gesprochen worden  ist,  dafs  diese  Lampen  nur  dazu 
gedient  hatten,  die  ursprünglich  dunkeln  Gänge  und 

Säle   ZU    erleuchten. 

Vgl. Hermann, Griech. Privataltert.  3  \utl  S.210ff.; 
Becker -Göll,  Charikles  III,  9S— 113;  Marquardt, 
Privatleben  d.  Römer  -  262  IT..  Becker-GöD,  Gallue 
III,  lii-l-  1")7;  Daremberg,  Dictionn.  des  antiquites 
I,  648—664.  Bl 

Bäckerei.  Das  Backen  ötctuv,  cw/nm    des  Brotes 

war  im  Altertum  hei  i. riechen  wie  hei  Römern 
ursprünglich  ein  Geschäft  der  Haushaltung,  gleich 
dem    Kochen.      In    gröfseren    Haushaltungen    blieb 

das  auch  das  ganze  Altertum  hindurch  üblich,  und 
namentlich  die  über  zahlreiche  Sklaven  verfügenden 
Reichen  der  alexandrinischen  und  der  römischen 
Kaiserzeit  hielten  darauf,  dafs  in  der  Schar  der 
Untergebenen     neben    dem    gewandten    Koche    auch 

der    erfahrene    Bäcker,    welcher    aufser    dem    Brot 

noch  allerlei  feinere  Backwaren  herzustellen  hatte, 
nicht    fehlte,    vgl.    Archcstr.    hei    Athen.    III,    112C. 

In  einfachen  Haushaltungen  aber  scheint  man  bereits 

früh  von   der  Sitte,   das   P.rot    im    Haus,,    zu    hacken, 

abgekommen  zu  sein,  schon  deshalb,  weil  nicht  jedes 
Bürgerhaus  einen  Backofen  hatte;  man  bereitete 
daher  entweder  den  Teig  im  Hause   und  liefs  das 

Brot  heim  Bäcker  hacken,  oder  man  kaufte  es 
gleich   fertig.     In  Athen   finden   wir  daher  bereits  im 

5.  Jahrh.  v.  Chr.  eigens  für  den  Verkauf  arbeitende 

Backer  (dpTOKÖTtol),  welche  ihre  Ware  durch  Ver- 
käuferinnen   (iipTOTuIjXibfc)    auf    Markt    and    Strafsen 

(eilbieten  liefsen  (Ärist.  Bau  858  ,  während  aller- 
dings in  Italien  sich  die  alte  Sitte  länger  erhielt 
und  in  Rom  das  Gewerbe  der  Backer  tpistorrs) 
urkundlich    ersi    um    das    Jahr    IT--'  v.   Chr     aufkam 

(Plin.XV  111,107:  pistores  Romae  non  fiten  adPerseum 
usgue  bellum  annis  ab  urbe  condita  super  l'I.X.XX. 
i/>.<i  panem  faciebanl  Quiriies,  mulierumque  iil  ojih.i 
erat,  ricut  etiam  nunc  in plurimis  gentium  .  Ins  dahin 
waren  also  die  in  Rom  nur  Müller  gewesen, 

da  eigene  Vorrichtungen  zum  Mahlen  des  Getreides 
in  Privathäusern  begreiflicherweise  selten  waren 
Später,  vornehmlich  seit  der  Kaiseneit,  wurde  die 
Backerzunft  zu  einem  einfhifsreichen  eollegium  oder 

corpus   pistorum,    welches    namentlich    durch  seinen 

Zusammenhang  mit  der  cura  annonae  von  besonderer 

Wichtigkeit    für  die   Verproviantäerung   der   Haupt 

Stadt    war     vgl     Marquardt,   Privatleben   d.    Römer 

I1"1   ti         in    der    Regel    waren    die    Bäckereien 
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zugleich  mit  Mühlen  verbunden,  <  1  i t-  durch  Sklaven 
oder  Eael  in  Bewegung  gesetzt  wurden  vgl.   Mühlen 
l'in    gröbere    oder    feinere    Mehlsorten    zu   erzii 
hatten  die  Mühlen  nicht  blofs  eine  Vorrichtung  zum 
Verstellen  j   sondern    man    bediente  sich   nach 

Mahlen     auch     Doch     verschiedener    Siehe       K.'.CJKrva, 

Kpn,ötpai,  cribra  von  gröfserer  oder  geringerer  Fein 
heit.  Der  Brc.iiei._-.  welchem  gewöhnlich  Sauerteig 
oder  sonst  ein  Gärungsmittel  beigemischt  war, 
wurde  mit  Wasser  und  Salz  angemacht  und  im 
Backtrog  mit  den  Händen  tüchtig  geknetet,  erhielt 
sodann  auf  dem  Backbrett  seine  meist  runde  Form 
und  wurde  schliefslich  mittels  der  Schaufel  in  den 
Ofen  geschoben,  dessen  Konstruktion  uns  namentlich 
durch  die  Reste  einer  gröberen  Bäckerei  in  Pompeji 
bekannt  ist.  Abb.223  zeigt 
den  Backofen  derselben  im 
Durchschnitt  nach  Over 
heck,  Pompeji  4.  Aufl.  Fig. 


2.3    Backofen. 


192     a  ist  der  eigentliche 
( Ifenraum,  6  ein  den 
umschliefsender  Vorraum, 

der  dazu  dient,  die  erhitzte 

Luft  festzuhalten;  dein  Ab 

Zugloch.  Ziemlich  deutliche 
Vorstellung  von  den  verschiedenen  Manipulationen 
der  Brotbereitung  geben  uns  die  liehet-  des  origi- 
nellen Grabmals,  welches  sich  der  Bäcker  Eurysaces, 
ein  offenbar  in  grofsem  Mafsstab  arbeitender  Brot 
it.  in  Rom  hat  setzen  lassen  und  welches 
noch  vor  Porta  maggiore  gröfstenteils  wohl- 
erhalti  i  hl    steht.     An  dem  aus  Kornmassen 

aufgebauten  l  nti  rbau  zieht  sich  oberhalb  ein  Fries 
herum,  den  _bb.  224  a,  b,  c  nach  Mon.  d.  Inst.  II,  38 
wiedergibt  Der  Vnfang  desselben  (a  links  ist  nicht 
erhalten  und  in  seiner  Bedeutung  unklar;  viel- 
leicht ist  ausschütten  des  Mehles  oder  Getreides 
icken  in  SehefTel  dargestellt.  Weiterhin  ver- 
handelt ein  an  einem  Tische  sitzender  Mann  mit 
drei  dabei  stehenden,  von  denen  einer  ein  Schrift 
täfeichen  hält,  deren  noch  mehrere  am  Boden 
ein  abgewandt  dabei  stehender  Mann  hält  ebenfalls 
eine-  in  der  Hand.  Nach  Jahns  Ansicht  _nn 
In-t  \,  231  ff.  ist  hier  die  Abrechnung  mit  den 
Apparitoren  der  Dekurien,  welchen  der  Bäcker  das 
Brot  zu  liefern  hatte,  dargestellt;  der  letztgenannte 
Mann  kontrolliert  vielleicht  mit  der  Tafel  in  der  Hand 
die  Zahl  der  abgelieferten  Getreidesäcke.  Hierauf 
zwei  von  Maultieren  gedrehte  Mühlen  in 
der   einen    scheint    ein    Dien«  I     I  Mehl    aUSZU 

Schöpfen,    an     der    andern     steht     der    da-     Maultier 

antreibende  Sklave  im'  d<  i  Peil  ichi      I  -  folgen  zwei 
Arbeiter,    welche    Mehl    an    einem    Tische 

rhin   ein   andrer   Tisch,   ebenfalls   mit    zwei   in 

ftigten  Männern,  von  denen  der 

eine  durch  einen  Käufer,  der  von  seinem  den  Beutel 


tragenden  Sklaven  begleitet  i-t.  in  seiner  Arbeil  unter- 
brochen wird;  am  Boden  stehen  einige  <  refäfse  für  das 
Mehl.  Weiterhin  h  links  sieht  man  eine  von  einem 
Pferde  in  Bewegung  gesetzte  Maschine  mit  einem 
_rbeiter,  der  die  Hände  in  den  Trog  steckt;  man 
vermutet,  dafs  dies  ein.'  Vorrichtung  zum  Durch- 
kneten des  Teige-  vorstellt.  Dann  sehen  wir  an 
zw.i  Tischen,  zwischen  denen  ein  Aufseher  steht, 
eine  Menge  Vrheiter  mit  dem  Formen  des  Brotes 
beschäftigt;  hierauf  folgt  der  gewölbte  Backofen, 
in  den  dien  ein  Sklave  das  fertige  Brot  mit  der 
Schaufel  hineinschiebt.  Auf  der  letzten  Abteilung  c 
wird  da-  fertige  Brot  von  Arbeitern  in  Körben  weg- 
getragen; in  der  Mitte  werden  atit  einer  grofsen  Wage 
irbe  abgewogen  in  Gegenwart  eine- Aufsehers 


-erladen. 

mit  Täfelchen  und  dreier  Magistratspersonen,  welche 
die  Brotlieferung  kontrollieren  und  in  Empfang 
nehmen.  Offenbar  sind  die  auf  dir  i 
fortgetragenen  Brotkörbe  bereits  gewogen  und  richtig 
befunden  worden,  während  die,  welche  auf  der  andern 
Seite  herzugetragen  werden,  noch  erst  abgewogen 
werden  sollen  Zeigen  uns  diese  Vorstellungen  den 
grofsartigen  Geschäftsverkehr  eines 
dei    augusteischen  Zeit,  so  sehen  wir  in  Abi 

Wandgem  Pompeji    nach  Jahn,  Abh. 

der  Sachs   Ges    der Wissensch.  V.  Fat'.  3,  2),  in  au 

ndi  '  Wi  ise  den  Laden  eine-  Bäckers  in  einer 
Pro\  in/ialstadt.  Hinter  dem  geschlossenen  Ladentisch 
-.  in  ii  wir  ein  offenes  Gestell ,  auf  dessen  fächern 
gröfsere  Brote  von  gleichmäfsiger  Form  regelmäfsig 
Übereinander  geschieh  etwas  kleinerer  Hack 

wäre    liegen;    auch    der  Ladentisch    ist    tu. 

Broten    und    einem    Korbe    voll    kleiner    Brötchen 

he. leckt      Her  hinter  dem  Tisch  etwas  erhöht  sitzende 
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Verkäufer  reicht  ein  grofses  Brot  einem  der  zwei 
vor  ihm  stehenden  Bürger,  in  der  schlichten  Tracht 
derProvinzialen,  dar.  ein  letztere  begleitender  Knabe 
streckt  verlangend  seine  Hände  nach  dem  Brot  in 
die  Höhe. 

Vgl.  über  das  Technische  Blümner,  Technologie 
der  Gew.  und  Künste  I,  1  ff. ;  über  die  allgemeinen 
Verhältnisse  Becker-Göll,  Charikles  II.  314  ff.:  Mar- 
quardt,  Privatlebend.  Römer  S.399ff.  Siehe  auch  die 
Artikel   »Brot«,     Kuchen  .     Mehl  ,     Mühlen  Bl 

Bäder  s.  »Gymnasion«   und  >Therment. 
Ballonsclilagcn    (KuupuKouaxict).      l>as    Spiel    mit 
dem    sog.    KuupuKoc,   fottis   pugüatorim     vgl.     Plaut. 
Bad.  721:   extemplo  hercle  ego  >•    follem  pugüatoriwm 
faciam  et  pendent  rnis     ist   eine  Vor 

Übung  für  den  Faust  kämpf, 
welche  darin  bestand,  dafs 
ein  ziemlich  gri  ifser,  mit  Sand, 
Körnern  und  dergl.  gefüllter 
Lederschlanch  oder  Ballon 
frei  schwellend  aufgehangen 
wurde,  gegen  welchen  der  dies 

ade  seine  kui 
ten  Aasfälle  machte,  Eine 
Darstellung  dieser  Übungen 
D  wir  an  einer  Figur  dei 
unter  Dioskuren  abgebil- 
deten Ficoronischen  > 
der  Ballon  hängt  liier  an 
einem  Baumstamm  und  der 
Argonaut  legt  sich  eben  in 
der  Angriffsstellung  dagi 

Eine     Karikatur     der 
Dbung  zeig)    Abb.  226,    ein 
Vasenbild    nach    Ann    In-> 
X'l.li     •:  Die 

des  Ballons  vertritl  liier 
ein  Tierfell,  das  man  sich  jedoch  auch   als  ausge 
denken  tnufs;  die  dabei  beschäftigten  Manier, 
von  denen  der  eine  einen  undeutlichen  Gegi 

he?    halt,  Mährend   der   andere  mil    Händen 
und   Beinen   zogleii  I  dies  Fell 

fuhrt,  Bind  mit  halb  tierischei  n ien  dar 

llt  Bl 

Ballspiel.    Während  da-  Spielen  mit   den 
oipaipa,    piia     heute   (aal    durchweg   nur   eim     Bi 

iiik  der  .lugend   i-t ,  erfreute  sich  dasselbe  im 

Altertum    »elion   seil    der    Frühesten    Zeil    auch    bei 

Bi  liebtheit,  zumal  i 

wichtigen    Bestandteil   der  Gymnastik   bildete 

und    wegen    der  damit    verbundenen    I  bungen    der 

Kkcil   an   Händen    und    I 
genrl    •  luiit'  ii   über  die 

r. .  ■  1 1  - 1  •  ■  •  i 

'•|il      II 1  K |  . 

i«t  uii-  I,  erhalten,  \V  ep  irat 


ausgäbe  von  J.  Marquardt,  Güstrow  1879).  Schon 
bei  Homer  ergötzt  sich  Nausikaa  mit  ihren  Be- 
gleiterinnen am  Meeresstrande  mit  dem  Schlagen 
des  Balles  Od.  VI,  100  ff.);  und  am  Hofe  des 
Phäakenkönigs  bewundert  Odysseus  die  Gewandt- 
heit, mit  der  die  Jünglinge  dort  den  Ball  zu  schleudern 
verstellen  VJJU., 370 ff.).  Von  der  Bedeutung,  welche 
das  spiel  in  der  historischen  Zeit  hatte,  spricht  die 
Thatsache,  dafs  Sophokles,  Alexander  d.  Gr.,  Caesar, 
Augustus,  Alexander  Severus  und  andere  berühmte 
Männer  des  Altertums  besondere  Verehrer  desselben 
gewesen  sein  sollen.  Bei  den  gröfseren  Gymnasien 
war  daher  ein  besonderer  Platz  dem  Ballspiel  ge- 
widmet, das  sog.  atpaiptaxripiov  (s.  »Gymnasion«), 
und  es  gab  selbst  eigene  1. einer,  welche  darin  unter- 


•jj>;    Ballonschlagen    Carlkatar). 

richteten.     -        Die     Bälle,     mit     denen     man     Spielte, 

waren    nach    Gröfse    und    Schwere   aufserordentlich 

erschieden,    and    nicht    minder    mannigfaltig    die 

\rt  ,    wie   in. in   sie   benützte,     Allerdings   rührt    die 

Mehrzahl   der  uns  hierüber  erhaltenen   Nachrichten 

<      römischer  Zeit    her:    allein  die  hauptBäch 

liebsten    Methoden    darunter    gehen    jedenfalls    auf 

Sitte  bereits  dei    früheren   Zeil    zurück, 

wenn    auch   die    kunstvollere    Ausbildung   einzelnei 

inethod I   im   Laui  der  Zeit   sich  mag  en1 

wickelt  haben,  In  der  Kaiserzeit  unterschied  man 
inni  \iten  von  Bällen  kleine,  mittelgrofse ,  grol  e, 
-e|,r  grofso   und    leere     \ni\  ||    apud   Oribac    I 

I  ■     .mli  ,     i|    ii     .    rdp   io  m    ..ii  .  in  f.iXi],    \\   bi 

i  .  Im-  Aufzählung 

daraul  -.  hlici-,  n  |a  | atl ungen 

/.in   I  iiihiir.'  verwandte  man 
I  edel  ii      Haare,    w  olle      I  i  igi  nl  öl  »er    und    ilergl 
i ml  ei,  wurde  dui  Ball  meist  mit  bunten  Lappen 
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oder  Flecken  benäht.    Mb  lateinische  Bezeichnung 
finden  wir  die  Namen pila,  in  allgemeiner  Bedeutung 
/.;///  arenaria,  follis;  letzterer  ist  vermutlich  mit  dem 
leeren  Ball  identisch;   sodann  sind  die  griechischen 
Bezeichnungen  Wigon  and  harpasta,    sowie  die  latei- 
nische paganica  erhalten,  in  ihrer  näheren  Bedeutung 
aber  mir  teilweise  bestimmbar;   höchst   wahrschein- 
lich   hat    man    sieli    unter 
diesen  Benennungen  nicht 
besondere  Arten  von  Bäh 
ndern  mir  von  Ball- 
spielen vorzustellen.      Von 
den   mannigfaltigen  Arten 

lUspielea  können  wir 

■im  die  wichtigsten 
herausheben.  Pas  einfache 
in   <lie    Höhe   Werfen  des 

-.  welchen   man  dann 

entweder  seihst  wieder  auf- 
fängt oiler  von  einem  an 
clern  auffangen  läfst,  heilst 
oöpavfa  (crcpoipa).  Ähnlich 
war  'las  Spiel ,  wenn  man 
den  Ball  in  mehr  hori- 
zontaler Richtung  einem 
Mitspieler  zuwai  I  die  R< 
mer  nennen  dieses  Ballspiel 
unter  mehreren  Personen 
datatim  ludere.  In  dieser 
Weise  spielen  die  vier  klei- 
roten aus  Tanagra  in 
der  Züricher  Sammlung,  - 
Krkiilc  ,  Tic  mfiguren  aus 
igra  Tat'.  4  f.  ;  einen 
(•  11  Ball  hält  mit  bei 
den  Man. Im  der  Eros,  der 
hier  Abb.  227  )  nacb 
Terrakotte,  Gazette  archeol. 
VI    1880    pl    1  abgebildet 

ist.  Wahrscheinlich  steht 
•  ler  Knahe  im  Begriff,  den 
Ball  einem  Mitspieler  zuzu 
■.vi tili.    Anders  i~t  d 

tech.  i'iTröp- 
fiftEi :,  wobei  'ler  r.all  gegen 

.-in.'  Wand  oder  gegen  Ten  _  

Boden  geworfen  und  wenn 
er  infolge  seiner  Elastizität 
zurückspringt,  wieder  auf 

Qgen  oder  von  neuem  mit  Ter  Hand  zurückge 
prellt  wird;  auch  hier  konnten  mehrere  mitsammen 
spielen ,   und   derji  dann  Ten  Sieg  davon, 

welcher  a  en  'las  spiel  trieb,  ohne  den  r.all 

zur   Erde   fallen   zu    lassen      In    Bädern   und   G 
nasien  stand  daher  hei  diesem  spiele  ein    Markeui 
dabei,    T.r    Tic   einzelnen    Würfe    zu    Zähl* 


Ter  sog  püierepus  Senec.  Epist.  56,  1).  Auf  dieses 
Spiel  scheint  sich  ein  Teil  des  hier  unter  Abb.  228 
wiedergegebenen  Basrelief  aus  Ter  ehemaligen  Cam- 
panaschen Sammlung  zu  beziehen,  nach  Ann.  Inst 
XXIX  lisfiT  tav.  «l'agg.  BC.  Hier  sind  ganz  rechts 
drei  Kinder  anscheinend  zwei  Mädchen  und  ein 
Knahe  in  langen  Kleidchen  damit  beschäftigt,  Bälle 
gegen  eine  nicht  mit  dar- 
gestellte Wand  zu  schleu- 
dern; 'las  erste  von  rechts 
i-t  eben  im  Begriff,  den 
zurückfliegenden  Ball  mit 
'ler  rechten  Hand  wieder 
zurückzuschleudern  ;  das 
nächste  erwartet  mit  aus- 
gestreckter rechter  Hand 
Ten  zurückprallenden  Hall 
und  Ter  dritte  halt  Ten  Ball 
in  beiden  Händen,  bereit 
ihn  aufs  neue  Fortzuschleu- 
dern. Die  übrigen  Bänder 
des  Reliefs  sind  mit  einem 
andern  Spiel  beschäftigt, 
auf  welches  wir  hei  Nüsse 
zurückkommen  werden.  — 
Es  konnte  ferner  auch  eine 
IVi  - "ii  mit  mehreren  Bal- 
len spielen.  Am  einfach- 
sten und  häufig  dargestellt 

i-i  das  Spiel  mit  zwei  Hal- 
len. S, .  sehen  wir  auf  einem 

Vasenbild,  Abb.  229,  nach 

Ann.  Inst.  XIII     1841    ta\. 

d'agg.  J.  eine  sitzende  Brau 
mit  zwei  Bällen  beschäftigt ; 
und  auf 'lern  unter  Abb  230, 
\  nach  Panofka,  Bilder  ant 

I..  bens  N,  1,  al 
Wandgemälde  aus  den  Ther- 
men des  Titos   sehen   wir 
drei  Jünglinge   unter    Lei 
tung  ihres  Lehrers,  einen 

jeden    mit    zwei    Hallen    he 

schäfl  igt  i  offenbar  bestand 
■  lies  Spiel  darin  .  dal's  ein 
Hall  beständig  in  der  Luft 
schwebte  und  abwechselnd 

mit  der  einen  und  mit  der 

andern  Hand  aufgefangen 

wurde.     Schwerer  war   es,    mit   drei   und   noch   mehr 
Bällen   zu   gleicher  Zeit   zu  spielen;  rte  das 

ichon  mehr  zu  den  Kunststückchen  der  Jongleurs, 
und  'lie  unter  \hb.  231  nach  einem  Vasenbilde  hei 
1 1  .  Mm  m  ,  \  '  ii  tmilton  1 ,  60  zu  sehende,  mit 
drei  Bällen  spielende  Frau  i-t  daher  als  Gauklerin 
.ii,   was   übrigens  auch   die  Gesellschaft,   in 


■l.  r  Amor. 
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22s    Ballspielemle  Kinder.     (Zu  .Seite  248. 


der    sie   d..rt    dargestellt    ist, 
t  itrt.  —  Beim  tri<j»ii  stell- 
ten ,   wie  '1er  Name  des 
sagt,  drei  Spieler  im 
Dreieck  auf  und  spielten  mit 
drei  Bällen.  Dann  gab  es  auch 
Massenspiele,  wobei  zwei  Par- 
teien   miteinander   kämpften; 
e  ili    davon    verschiedeni 
Arten,  unter  denen  nament- 
lich diejenige,  welche  tTriaKu- 
po<;  oder  ^tti'koivoc   hiefs,   mit 
unserem  Turnspiel   des    Ball- 
gens  grofse   Ähnlichkeit 
•!  zu  lialx-n  scheint,  inso- 


fern diejenige  Partei,  welche 
dabei  bis  an  bestimmte  Schran 
ken  zurückgedrängt  wurde,  ver- 
lor. Über  diese  Spiele  (acpai- 
pouaxia)  ist  vornehmlich  zu 
vergleichen  die  Abhandlung 
von  .1.  Marquardt,  De  sphae- 
romachiis  veteruni,  Güstrow 
1879 ;  sonst  vgl.  Becker  <  roll, 
(iallus  III,  168 ff.;  Marquardt, 
Privatleben  d.  Römer  S.  818  II'.; 
Grasberger,  Erzieh,  n.  ünterr. 
1,  si  ii.,  Becq  de  Fouquieres, 
Les  jeux  des  Anciens  p.  199  ff. 
Bl 


•misch.       Zu  -eiie  248.) 


mklorln  mit  drei  BUli 
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Banken,  Bankiers.     Barbarenbildungen. 


Banken]  Bankiers.  Dei  schon  frühzeitig  ent- 
wickelte  blühende  Handel  der  Griechen  und  die 
dabei  immerhin  ziemlich  primitiven  Verhältnisse  des 

Münzv,  hti 'ii    es    mit    sich,    dafs   an    allen 

gröfseren  Handelsplätzen  sich  Geldwechsler  etablier 
ten.  welche  ihre  Wechseltische  meist  auf  öffentlichen 
Platzen,  vornehmlich  auf  der  Agora,  aufschlugen 
und  danach  den  Namen  TpatreLiTai  erhielten.  Die 
Umwechselung  fremden  Geldes  gegen  einheimische 
Münzsorten  bildete  aber  nur  einen  kleinen  Teil  der 
Geschäfte ,' welche  diese  Kaufleute  betrieben;  sie 
liehen  auch  aus  den  ihnen  zur  Disposition  stehen 
gegen  Pfänder  aus  oder  beschafften 
Kapitalien  zu  grösseren  Handelsunternehmungen, 
wobei  sie  nicht  allein  mit  ihrem  eigenen  Vermögen 
ten,  sondern  auch  fremde,  ihnen  gegen  Ver- 
zinsung anvertraute  Gelder  nutzbringend  anlegten. 
Damit  war  vielfach  die  Einrichtung  verbunden,  dafs 
der  Lusleiher  für  Zahlungen,  welche  er  zu  leistin 
hatte,  Anweisungen  auf  seinen  Bankier  ausstellte, 
obgleich  freilich  von  Wechseln  in  onserm  heutigen 
Sinne  im  Altertum  noch  nicht  die  Keile  war.  Öffent- 
liche oder  Staatshanken  gab  es  in  römischer  Zeit 
an  verschiedenen  Orten  Griechenlands  und  Klein 
K  j  zikos  ,  [lion  u.  -  \\  ,  häufig  \  ei 
traten  auch  die  Heiligtümer  die  Stelle  solcher  Banken, 
indem  sie  Gelder  gegen  Zinsen  ausliehen  oder  solch 
in  Deposito  nahmen  Der  Zinsfufs  war  im  allge 
meinen  ziemlich  hoch,  womit  es  zusammenhängt, 
dafs  die  Bankiers  vielfach  in  den  Ruf  des  Wuchers 
ii  und  im  allgemeinen  keine  besonders  geach 
teti  Stellung  einnahmen,  obgleich  manche  darunter 
sieh  lies  Vertrauens  ihrer  Mitbürger  erfreuten  und 
daher  nicht  selten  bei  Verträgen,  Käufen  u  dergl 
und  Beistand  oder  Zeugen  zugezogen  wurden. 
Eine  etwas  andere  Rolle  spielten  die  Bankiers  in 
Rom  und  den  römischen  Provinzen,  /.war  galt  ur- 
sprünglich die  Beschäftigung  mit  Geldleihgeschäften 
als  unanständig,  «vis  jede  auf  direkten  Gelderwerb 
tete  Thätigkeit  des  freien  Römers  unwürdig 
erschii  i  Vorteil,  welchen  derartige 

Geschäfte  mit  sieh  brachten,  liefs  gar  bald,  nament 
lieh  als  die  systematische  Ausbeutung  der  Provinzen 
begonnen   hatte,   Bolche   altvaterische   Bedenken  in 
den   Hintergrund    treten,   und  so  nahmen  denn  die 
Geldwechsler   odei    B  argentarii,   nicht   nur 

aufserordentiich    überhand,    sondern    es    beti 
sich  selbst  Personen  der  besten  Stände  an  den  durch 
die  Bit  i  mittelten  Unternehmungen      I  igen! 

liehe    Staatsbanken    gab   es   allerdings   nicht,    doch 
kam    es    bei    Notständen  '    eine 

unter  Vnfsicht  öffentlicher  Beamten  stehende 
ichtete    w  ie  z.  B  352  \    ( Ihr        I  tie 
liatten  ihn  '    Ii  m  I  ornm,  namentlich 

in  den  Durchgangsbogen,  welche  der  Janus  summus, 

In    den    von    ihnen    ver 


mittelten  Geschäften  trat  bei  entwickelteren  Ver- 
hältnissen bald  in  der  Weise  eine  Teilung  ein,  ilafs 
gentarii  wesentlich  nur  dii  gröfseren  Geldge- 
schäfte übernahmen,  Zahlungen,  auch  bare  An- 
legung vmi  Kapitalien  u.  dergl.,  während  das  kleine 
Wechselgeschäft,  der  Umtausch  fremder  Geldsorten 
'i  dergl.  den  wenig  geachteten  numularii  anheimfiel, 
welche  dafür  ein  gewisses  Agio  nahmen.  Jen 
wohl  wie  diese  standen  jedoch  unter  Aufsieht  des 
Staates,  sowohl  in  Rom  als  in  der  Provinz;  sie  be 
durften  nicht  allein  einer  Konzession  zur  Betreibung 
ihres  Gewerbes,  sondern  sie  mufsten  auch  Buch 
führen,  um  nötigenfalls  in  streitigen  Sachen  Rechen- 
schaft ablegen  zu  können.  Ivr  Zinsfufs  war  an 
und  für  sieh  nicht  sehr  hoch,  stieg  aber,  nament 
lieh  in  den  beständig  zu  Kapitalaufnahmen  genötigten 
Provinzen,  oft  zu  enormer  Höhe. 

Vgl.  Hermann,  Griech.  Privataltert.  S.  152  Et  . 
Beckei  Göll,  Charikles  II,  208ff.;  Marquardt,  Rom. 
Sta  itsverwaltung  II.  63  ff.  Bl 

Barbarenbildungen.  Barbaren  in  ihrem  charak 
teristischen  Typus  hal  die  Blütezeit  der  griechischen 
Kunst  nicht  dargestellt.  Um  solche  zu  kennzeichnen, 
bediente  sieh  dieselbe  rein  äufserlicher  Zuthat 
Tracht  und  Bewaffnung;  so  tragt  Baris  die  phrygische 
die  Perser  Hosen  u.  s.  w.  Häufig  wurde  aber 
seihst  eine  solche  Charakterisierung  unterlassen, 
sobald  innerhalb  einer  Gruppe  dieselbe  durch  eine 
Figur  klar  vor  Augen  gestellt  wurde,  so  z.  B.  im 
Westgiebel  von  Aigina,  wo  alle  Troer  den  Griechen 
völlig  gleich  gebildet  sind,  die  ganze  Partei  aber 
durch  Paris  mit  der  phrygischen  Mütze  und  seiner 
enganliegenden  Rüstung  als  die  '1er  Troer  für  alle 
Beschauer  mit  voller  Deutlichkeit  gekennzeichnet  ist. 
Die  erste  wirkliche  Barbarenbildung,  der  wir  be- 
gegnen, ist  die  Statue  des  Mausolos  s.  Maus.. 
1.  um  aus  der  Mitte  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Hur 
finden  wir  aber  noch  keineswegs  eine  rein  natura 
listische  Darstellung,  -onil.ru  es  begnügt  sich  der 
Kunstler,  nur  einige  besonders  charakteristische 
der  Nationalitat  hervorzuheben  unter  Bewah 
rung  'les  idealen  Gesamtcharakters.  Ahnlich  ver 
fahrt  die  pergamenischc  Schule  in  der  Alexandrini- 
ii  Zeit    s.  m 

Erst    die   Römer  waren   es,   welche   in   ihrer  natu 

i.ili-t ischen  Tendenz  auch  den  Barbarentypus  ganz 
und  voll,  wie  er  ihnen  erschien,  wiedergaben  Ge 
ii  it  genug  ilazu  boten  ihnen  ihre  historischen 
I  Darstellungen,  mit  denen  sie  ihre  Fora  und  <  rebämli 
meist  statuarisch,  ihre  Triumphbögen  und  Ehren 
Säulen  meist  in  Relief  schmückten,  Von  letzterer 
Gattung  werden  wir  in  den  Art,  Triumphbögen 
und  l'.hrensaulcn  Beispiele  finden.  Von  Beispielen 
statuarischer  Vrl  mögen  hier  einige  angeführt  sein 
Abb.  232  im  Vatican;  nach  Photographie  eines 
Gipsabgusses    stammt  vom  Trajansforum  und  -teilt 


Barbarenbildungi  □ 
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einen  Daciei  vor.  Dieser  Marmorkopf  gehörte,  wie 
mehrere  andre  an  derselben  Stelle  gefundene,  wahr- 
scheinlich einer  Statue  an,  welche  mit  andern  ein 
-  _  ämonument  des  Kaisers  schmückte.  Hier  ist  die 
rohe  Barbarennatur,  welche  in  den  pergamenischen 
Statuen  noch  andeutend  gegeben  ist,  sanz  unge- 
schminkt und  naturgetreu  wiedergegeben.    Dafs  die 


Landsmännin  nicht  besser  hatte  geben  können.  Auf- 
merksam sei  gemacht  darauf,  wie  es  die  Künstler 
verstanden  haben,  die  Farbe  der  Haare,  welche  viel- 
leicht noch  durch  Malerei  im  Original  besonders  an 
geg<  ben  war,  auch  plastisch  vor  Augen  zu  führen. 
Der  Dacier  hat  offenbar  schwarzes  oder  dunkel- 
braunes Haar,    was  der  Künstler  selber  in   blofsem 


tn  bo.) 

■  iie,  dafür  bieten  uns  die  Köpfe 
in  Abb.  283  und  284  Anhalt.    Abb.  233    nach  Pho- 

gibt    offenbar  einen 

Germanen  wieder     Marmor  in  London  ,  gewöhn- 

-  Thnmelicus,  der  Thusnelda  Sohn,  bezeichnet, 

.ihr    der    Rieht 
n   viel   freierer,    man   möchte 
edlerer   Charakter    ei  l-    im    Dacier.     Jeni 

welche  ein  Tacitus  di 

iten  natOrb'cb  auch  einem 
Bildhai  Barbaren   dar, 

■  lien    wird  es  Uli-  des 

nheil  und  [nnigkeil  ,   wie 


Marmor  durch  den  starken  Kontras!  von  Licht  und 
Schatten  in  der  Behandlung  klar  gemacht  hat  Der 
Germane  ist  heiler  und  gelber,  und  die  Germanin 
hat  gewiß  gelb  Haai  i  ine  Bchöni  Vfarmoretatue 
in  dei   Log   ia  de  Lanzi  zu  I •  i -  ■  [H  ebenfalls 

erma  n  in  dar,  /.war  nicht  Thu  tu  Ida,  da  jedi  i 
Fehlt,    wohl   abei  eine  l  li  i  tnania  devicta 

Abb    285,  nach  Phot<  Friederich       i  I 

08   '••    B09    mögen  zur  Erkla 
rang  dienen      »Die  statin-  i-i    würdig   mit    I 

hen   zu    werden  ,   sie  ist  ein  gleich 
n  Rttmi  i  di  i  ■••  rman 
\ation   gi  ii  i/i    bat      Der    K ttn  itli  i    bat    eim 
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Jungfrau  gebildet,  denn  nur  als  eine  solche,  als  eine 
Heldenjungfrau,  die  den  Kampf  nicht  scheut,  konnte 
Germania  gebildet  werfen.  Ihr  hoher  Wuchs  über- 
ragt das  Mafs  des  Südens  und  erinnert  an  das  Wort 
itus.  in  dem  er  seine  Bewunderung  den  hoch- 
gewach  i  manischen  <  restalten  ausspricht     Sie 

trauert  /war  über  das  i  nglücli  ihres  Vaterlandes, 
sie  ist  so  ganz  in  ihre  Trauer  versunken,  dafs  sie 
auch  des  gelösten  Gewandes,  das  ihre  Brust  ent- 
blöfst  hat,  nicht  achtet,   aber   dieser  tiefe  Schmerz 


_'.;i    Qermantn.      Zu  E 

ist    voll    Adel    und    auch    nur   der    Ausdruck    einer 
hohen  Gesinnung        Dieses  Werk  tritt   Ereilich  ins.. 

fern  wieder  aus  dem  Ral in  der  eigentlichen  Bar 

barenbildungen   heraus,   als  der  Künstln-  nicht  .las 
;    ein.r    bestimmten    Person    geschaffen    hat, 
überhaupt    hat   schaffen    wollen,   sondern   dii    Dai 
Stellung  der  Frauen   einei  dal 

neu   ideali         !      h uck   oo  ichl .  als  die 
Bonstigen  Barbarendarstellungen  der  Römi 
die  der  pi  chen  Kunst  J 

Barbiere.    « »bgli  ich  das  Schi  nntlich 

1 1. .nier  voi kommt     li    K,   178     iitl 


d-cufic)  und  sein  Gebrauch  jedenfalls  in  eine  noch 
beträchtlich  frühere  Zeit  zurückreicht  (wahrschein- 
lich war  er  den  Griechen  vom  Orient  her  über- 
kommen ,  sc  pflegte  man  doch  in  der  historischen 
Zeit  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders  .1.  Gr.  nur 
eine    beschränkte    Anwendung    davon    zu    machen. 


rhusnelda.    (Zu  - 

Wenn  wir  daher  auch  schon  Frühzeitig  bei  den 
Griechen  Barbiere  (KoupeT?)  und  Barbierstuben  (kou 
peia)  liud.n,  bo  bestand  doch  lange  Zeil  die  Haupt 
thätigkeit  jener  jedenfalls  nicht,  wie  bei  uns,  im 
i.s,  im  eigentlichen  Eupetv, 
rädert    obgleich  auch  dies,  wie    Lrisl  Thesm   814  it 


Barbiere. 
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zeigt,  vereinzelt  vorkam,  aber  als  weibisch  und  ver- 
ächtlich galt) ,  sondern ,  wie  auch  die  Bezeichnung 
andeutet,  vornehmlich  im  xeipeiv,  tondere  daher  der 
Barbier  lateinisch  tonsor),  d.  h.  im  Verschneiden  des 
Haupt-  und  Barthaares,  wobei  man  sich  in  der  Regel 
einer  Schere,  der  i()a\ic  oder  n.ia  ndxaipa,  in  Form 
eines  elastischen ,  in  der  Mitte  gebogenen  und  an 
den  Seiten  geschärften  Bronzeblechs  bediente.  Ein 
charakteristisches  Bild  eines  Koupeuc,  gibt  uns  die  hier 
Abb.  23t>  u.  237)  abgebildete  Gruppe,  eine  Terrakotte 


nr<    Barbier. 


udxcnpai  KoupiKai  (Clem.  Ales.  Paed.  III,  11p.  290). 
Die  zum  eigentlichen  Basieren  des  Bartes  gebrauchten 
Eupd  hatten  eine  von  der  bei  uns  gebräuchlichen  be- 
trächtlich abweichende  Gestalt;  zahlreiche  Funde  in 
Griechenland  und  den  Inseln,  wie  in  Italien,  dienen 
zum  Nachweis,  dafs  diese  Form  das  ganze  Altertum 
hindurch  dieselbe  geblieben  ist,  wie  sie  wahrschein 
licli  schon  in  prähistorischen  Zeiten  üblich  war, 
nämlich  die  einer  halbmondförmig  gebogenen  Klinge 
mit  kleinem,  ringförmigem  (Triff;  vgl.  Abb.  238,  nach 
einem  bei  Bologna  gefundenen  Exemplar,  abgebildet 
in  den  Atti  dei  Lincei,  Mem.  d.  Cl.  di  scienze  morali 
Sit.  111,  vol.  V,  Fig.  10.  Obgleich  die  Bestimmung  dieser 
Instrumente  als  Rasiermesser  vielfach  angezweifelt 
worden  ist,  kann  sie  doch  als  sicher  gelten,  nachdem 
man  an  der  Figur  des  Kairos  (s.  Art.)  auf  einem 
Turiner  Relief  ganz  die  gleiche  Form  in  dem  Messer, 


Berlinei   Museum,  nach    \xch    Ztg 

XXXII.  Tal   II      Auf  niedrigem  Schemel    ritzt    der 

r.  der  neb  die   Ilaare  verschneiden   läfst,    an 

i  ud  ganz  in  einen  langen  Krimermantel  gebullt; 

ihm    -leht   der  ziemlich   kleine  kouocuc,    viel 

nicht    der    Herr   seil  ein  <  le 

bflfe  oder  Hklave  denselben.    Zum  Bchneiden  bedient 

mili  'I  i  modernen  Hebere  • 

preelienden  (U-rUtcs  imiI  zwei  Hohneiden, 
lie     aller.! 


^»«J 


2ss    Raslermesser. 

auf  dessen  Scharfe  der  Wagebalken  der  vom  Kairos 
gehaltenen  Wage  ruht,  nachgewiesen  hat  vgl.  Aren. 
Ztg  \\XIU,T:if  l,  l  Aufbewahrt  wurden  die- 
selben in  einem  eignen  Futteral,  der  EupobÖKr)  inst, 
Thesm.  220),  Als  seil  der  Zeil  Uexanders  d.  Gr. 
ee  allgemeiner  Brauch  wurde,  sieh  den  Bart  ganz 
lieh  abnehmen  zu  lassen,  winde  die  Thatigkeit 
rler  Halbiere  nach  diesei  Richtung  hin  eine  um 
[angreichere,  da  Selbstrasieren   im  Altertum,  Bchon 

der    noch    unvollkomme Bi  x  baffenheil 

iler    l:  er,    jedenfalls    ungewöhnlich    war. 

die  Bai  biere  auch  das  Patzen 
der  Nagel,  die  Entfernung  verhärtetet  Haut,  der 
Warzen  u  dergl  m  Ihre  laden  wann  beliebte 
Bammelpunkte    der    unbt   i  lillftigten    Spazii  rgttngi  i 

WO    ii II    I  II     /n    Im  Heu    war    I    Neuig 

keilen   erzählt   wurden,    bekl tlicfa  wurde  die  Nach- 
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Barbiere.     Barttracht. 


rieht  tergang   des   athenischen  Heeres   auf 

Sicilien  zuerst  in  einer  Barbieistube  des  Piraeus 
bekannt.  -  In  Rom  waren  die  Verhältnisse  im 
tlichen  die  gleichen.  Freilich  ist  die  Sitte, 
Bart-  and  Haupthaar  mit  'lern  Messer  kürzen  oder 
ganz  abnehmen  zu  lassen,  erst  spat  in  allgen 
Brauch  gekommen;    die    ersten  -    sollen    im 

Jahre  300  v.  Chr.  aus  Sicilien  nach  Rom  gekommen 
sein  Varr.  R.  R.  II,  11,  10  ;  immerhin  i-t  natürlich 
auch  früher  schon  Kürzung  '1er  Haare  vorgekommen, 
nur  dafs  es  kein  bestimmtes,  eigens  damit  sich  be- 
schäftigendes Gewerbe  gab.     Pas  Scheren  des  Bartes 


Mvkcnii 

geschah  seil  jener  Zeit  in  den  .  und  zwar 

entweder  per  pectim  m,  wenn  derselbe  nur  vermittelst 
tiere  verkürzt  wurde ,  oder  mit  di 

r,  wobei  er  glatt  von  'ler  Haut  weg 

ren    wurde.      Reichere    hielten    sich    freilich 

Barbiere    unter    ihren  Sklaven;    die    meisten 

Logen  in  die  Barbierläden,   die  auch  in  Rom 

und    den    Provinzen    beliebte    Sammelpunkte    der 

Flaneurs  waren,  wie  heute  noch  in  Italien  dei 

des  Haarschneiders.     In  'ler  Kaiserzeit  waren  diese 

Laden  häufig   schon   ziemlich   elego  tattet, 

nicht    blofs   mit  allerlei  Messern,  Scheren,  Z 

indem  Belbst  mit  gröfseren 
Wandspiepein;  vgl.  die  Schilderung  bei  Luc,  adv 
indoct    29         Vgl,  die   Litteratur   beim   Art      Bart 

r.i 


Barttraclit.  Über  die  Barttracht  der  Griechen 
können  wir  im  wesentlichen  nur  durch  die  Denk- 
mäler Aufschlufs  erhalten,  da  die  Schriftquellen 
hierüber  fast  ganz  schweigen.  Zu  den  ältesten 
Belegen  hierfür  müssen  wir  die  von  Schliemann 
in  Mykenä  gefundenen  goldenen  Masken  rechnen, 
welclc  'ihm-  allen  Zweifel  nicht  Idealköpfe,  sondern 
Porträtdarstellungen  sein  sollen.  Das  am  besten 
erhaltene  Exemplar  derselben  (Abb.  239,  nach  Schlie- 
mann ,  Mykenä  S.  332  Fig.  474)  zeigt  einen  regel- 
mäfsig  geschnittenen,  halbrunden  Kinn-  und  Backen 
hart  mit  aufwärts  gedrehtem  Schnurrbart,  alles  in 
offenbar  künstlicher  Weise 
angeordnet  ,  wie  sie  im 
( (rient  heimisch  war  man 
vergleiche  die  Barte  auf 
alten  syrischen  und  persi- 
schen Monumenten  .  Eben- 
so zeigen  die  ältesten  Vasen- 
bilder von  M eins,  Kamin  is 
u.  s.  \v.  nicht  einen  lan- 
gen, ungepflegten,  sondern 
einen  ziemlich  ktirz  gehal- 
tenen, spitz  zugeschnitte- 
nen Kinnbart,  wahrend  die 
( »berlippe  rasiert  erscheint. 
Vgl.  Abb.  240,  nach  Conse, 
Melische  Thongefäfse 

Tai  1  Heibig  spricht  da- 
her in  seiner  Abhandlung: 
Sopra  il  trattamento  della 
capellatura  e  della  barba 
all  epoca  <  imerica,  in  den 
Atti  dei  Lincei,  Memor.  d. 
Cl.  di  scienze  morali  Ser. 
III ,  vol.  V,  p.  I  Bqq.,  <lie 
sehr  wahrscheinliche  Ver- 
mutung aus,  dafs  auch  in 
der  Homerischen  Zeit,  für 
welche  der  Gebrauch  des 
Schermessers  ja  bezeugt  ist     s.     barbiere    .  dieses 

vornehmlich  dazu  benutzt  wurde,  den  Schnurrbart 
ZU    rasieren,    wie    das    naclc'ewie.scnertual'sen    auch 

phönikische  Mode  war.  Auch  hocharchaische  grie- 
chische Skulpturen,  wie  das  samothrakische  Relief 
mit  Agamemnon  und  seinen  Herolden  "der  der  auf 
der  Lkropolis  von  Uhen  gefundene  kalbtragende 
.  haben  keinen  Schnurrbart  Diese  Mode 
scheint  sich  in  Sparta  noch  längere  Zeil  erhalten 
zu  haben   man  vergleiche  die  Verordnung  des  Lykurg, 

l'lut.  Oleom  9  .  wenn  auch  vielleicht  nur  für  .lunu- 
linge,  wahrend  wir  sonst  überall  in  der  historischen 
Zeit  dem  Schnurrbart  in  Verbindung  mit  dem  Voll- 
bart begegnen,  Der  Kinnbart  behalt  jedoch  noch 
lange  die   ziemlich   kurz  geschnittene  Keilform  bei 

90    der    Hermes    (KpnvOTtuVruiv) ;    auch    der    Schnurr 


Barttracht.     Basilica. 
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hart  wird  beschnitten  und  bisweilen  sogar,  jeden 
falls  mit  Anwendung  irgendwelchen  kosmetischen 
Mittel-,  etwas  gekräuselt,  wie  wir  es  z.  B.  an  dem 
einem  altertümlichen  Muster  nachgebildeten  Kopfe 
des  sog.  Zeus  Trophomos  im  Louvre  Abb.  241,  nach 
Arch.  Ztg.  XXXII  Tat'.  9)  sehen.  Derselbe  Kopf 
zei'.'t  auch  die  für  Köpfe  alten  Stiles  charakteristische 
Trennung  zwischen  Kinn  und  Backenbart,  die  sich 
in  viel  freierer  Behandlung  auch  an  der  schönen 
Bronzebüste  des  bärtigen  Dionysos  (sog.  Plato)  in 
Neapel  wiederfindet.  Die  schönste  Form  eines  wohl- 
gepflegten Vollbartes  zeigen,  abgesehen  vom  Zeus- 
typus, die  Porträtliguren  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  und  aus  dem  4.  Jahrhundert,  Perikles,  Sophokles 
u.  A.  Ein  langer,  nicht  beschnittener  Bart  i^t  bei 
cireisenköpfen  häufig  zu  finden ,  scheint  auch  in 
Sparta  gewöhnlich  gewesen  zu  sein.  Seit  Alexander 
kam  es  auf,   sich   den   ganzen  Bart  rasieren 


240    Altgriechischer  Hart.     Zu  Seite  254.) 

zu   lassen   und   wurde  bald  so  allgemeiner  Brauch, 

daf-    nicht    blofs    die    Fürsten    der    hellenistischen 

Epoche,   sondern   auch   die   meisten  aus  jener  Zeil 

herrührenden     Dichter-    oder    Philosophenporträte 

d;    mir   die    Sophisten    hielten    an    dem 

langen    Barte   fesl      Hingegen    i-t    der   Schnurrbari 

■Dein,  !>•  i  glattem  Kinn,   weder  bei  Griechen  noch 

>••     Römern   jemals   üblich   gewesen   und   durchaue 

barbarischer  Brauch,  wie  /..  B.  bei  den  Kelten;  man 

vergleiche  die    l  rb  ndi  n  i  echters, 

die  !:•■ nur  anlangt,   bo   trugen   dieselben 

■Uli,    Bari     wie    Haupthi  und    unbe 

■chnitten,    obgleich    ihnen    auch    da      R 

in  der  KonigHzeil  bekannt  war    wii   die  Vnel 
om  lugur  Attus  Navius  beweist,  Lh    [,86  rj 
i  n  wurde  ersl  seil  der  Zeil  de« 

üblich  ;   dir  jüngere    \ti  i 
toll   dir  •  i  ii   tag 

Reh  rasieren  lieft      Von  da  ab  wurde  es  Bitte,  daß 
nur  jüngere  Leu)  ■  tchen 

i,  die  Mann,  r  al«  r, 
i  ab,   Hieb   diu  Bari    abnehmen    liefsen     doch 


pflegten  Ärmere,  denen  die  Mittel,  regelmäßig  in 
die  tonstrina  zu  gehen,  fehlten,  den  Hart  stehen  zu 
lassen,  und  ebenso  liebte  es  auch  eine  gewisse 
Klasse  von  riiilosophen ,  vornehmlich  die  (Zyniker, 
auch  in  der  Kaiserzeit  noch,  durch  ihren  langen 
und  ungepflegten  Bart  auch  äufserlich  ihre  Verach- 
tung alles  Herkommens  zur  Schau  zu  tragen.  Ausser- 
dem liel's  man  bei  Trauer  oder  in  ähnlichen  Fällen, 
bei  denen  man  seine  Bekümmernis  auch  durch  die 
äul'sere  Erscheinung  zu  erkennen  geben  wollte,  sich 
den  Bart  wachsen.  Die  römischen  Porträts  sind 
daher    bis    ins    2.  Jahrhundert  hinein,    wenigstens 


841    AJtertü lüde  Qöttcrbü  n 

soweil  es  sich  um  Männer   von   bestandenem    Alter 
handelt,    bartlos.      Ersl    unter    EJadrian    wurde    es 

wieder     M.,de,     den      Bari      voll     wachsen     ZU     lassen; 

doch  hieli  sich  dieser  I ', i : 1 1 1 1  l in-  auf  Konstantin, 

von  wo  ab  die  Bai  eit  wii  dei   zur  Ri  gel  «  ird , 

clii    I   -i  erporträte  jener  Zeil   rind  durchweg  bartlos 

bis    auf    Julian,    der    auch     hierin     seine    '  >|  .pnsit  Ml 
■In    neue  Richtung  1"  I  :iniile,    ,l,il-    .  i       ii  h    'I'  n 

tehon    Liefe    (man    »ergleiche    dessen    Schrill 

M  n  i .  i  Tt  i  i  i  (  n    • 

\\d    Bi  cl iL  Qallu     m,  287  B  ,  Marquardt, 

■  bi  n  d    R -    ■'-"  ii  Paul;     R<  al i  I 

il    i,  2262  IV.  B 

Baalllca         Marl  i   n 


Baukunst    I.  Griechenland). 


Baukunst. 

I.  Griechenland. 
Die  ältesten   uns   bekannten  Werke  griechischer 
Baukunst   dienten   wesentlich  praktischen  Zwecken. 
Bedeutsam  treten  uns  entgegen  die  Burg  und  Stadt 

gungen  mit  ihren  Mauern  and  Thoren,  ferner 
Grabanlagen.  Architektonischen  Charakter  im  höhe' 
ren  Sinne  des  Werte-  zeigen  diese  Werke  nicht,  ob 
gleich  sie  in  konstruktiver  Beziehung  häufig  unsere 
Bewunderung  erregen.  Pein  dekorativen  Schmuck 
ist  hei  dieser  Bauart  nur  wenig  Baum  gegeben;  und 
wo  er  sieli  findet,  zeigt  er  meist  fremdländische,  be- 
sonders asiatische  Elemente. 

Von  diesen  zum  gröfsten  Teil  noch  dem  2.  Jahr 
tausend  v.  Chr.  angehörigen  Werken,  welche  man 
gewöhnlieh  als  kyklopische  oder  pelasgisc  he 
zu  bezeichnen  pflegt  (sie  werden  eingehender  Be- 
handlung linden  unter  >Kyklopenbauc),  sind  grund- 
verschieden die  Werke  griechischen  Stiles,  der 
zwar  noch  nicht  absolut  vollendet,  aber  doch  schon 
relativ  hoch  entwickelt  in  erhaltenen  Monumenten 
au-  der  Zeit  um  etwa  600  V.  Chr.  sieh  zeigt.  Das 
Entstehen  dieses  neuen  Stiles  kennen  wir  im  ein- 
zelnen historisch  nicht  verfolgen.  Die  ältesten  Menü 
mente  treten  uns  sehen  als  Fertiges  entgegen.  Die 
rentwickelung  vollzog  sieh  vornehmlich  am 
Tempelbau.  Deshalb  wollen  wir  der  Darlegung  der 
drei  uns  bekannten  Stilarten,   des   dorischen,   ioni 

sehen    und   korinthischen,  auch   die   Betrachtung  des 

griechischen  Tempels  zu  Grunde  Legen.     Und   zwar 
iiten    wir   zuerst    die    verschiedenen    Tempel 
formen,  dann  die  Stilarten. 

A..   Die  Tempelformen. 

lue   älteste   uns    bekannte    Form   iles  griechischen 
i  die  eines  einfachen  oblongen  Cella 
Bei    dem  auf  dem   Berge  ( lehn  auf  Euboia 
erhaltenen  uralten  Heiligtume  liegt   der  Eingang  auf 

einer  der  Langseiten,  zu  beiden  Seiten  ein  Fenster. 
Diesem  einfachsten  Baue  tritt  nun  gleich  entgegen 
der  per ipterale  Bau,  eine  von  einem  Säulenkranze 
oblonge  Cella,  ein  monumentales  Zeit. lad, 
(aKnvn)  für  das  Götterbild    Semper,  Stil  II,  los  f 

i  Thatsache  steht  die  seit  Vitruvius  vgl.  de 
archit.  III,  2;  gang  und  gäbe  Ansicht  entgegen, 
welche  eine  vom  Antentempel  bis  zum  Dipteros  all 
mählich  wachsen. le  Entwickelung  annimmt.  Die  Hin 

fälligkeil  dieser  Ansicht    wird  am  klarsten,   wenn  wir 
in   der   Aufzahlung  der   Tempelformen    einlach    eben 

dieser  Ansicht  folgen. 

Die   älteste    form    nächst    der    ungeschmückten 

Cella    soll    der   A  n  t  on  t  ein  pol      virnc    fv   TruprcöTdoi, 

templum  in  antis    sein     Die  oblonge  Cella  hat  ihren 

tlg  an  einer  der  Schmalseiten,  die  Längsmauern 

springen  aber  die  Eingangsmauern  vor  and  endigen 
in    viereckigen    Wandpfeilern    (irapaordbe; ,    antat 

stehen    zwischen    diesen    Anten    zwei   Säulen, 


welche  Gebälk  und  Giebel  tragen.  Der  sog.  Tem- 
pel '1er  Themis  zu  Rhamnus  dorischen  Stiles, 
5. Jahrb.  bietet  ein 
Beispiel  Abb.242; 
Ant.  of  Attioa  Ch 
7  ,,1.  1). 

\u-  dieser  form 
entwickelt  sich 

die  des    Doppel 
antentem  pel  s, 
welcher     dieselbe 
Anordnung  an  der 

I  lintei  fronte  wie- 
derholt. Im  dori- 
schen Tempel 
der  Artemis  in 
Eleusis  aus  dem 
4..Tahrh.  Abb.243; 
Ant.  of  Attica  Ch. 
:")  pl.  1)  besitzen  wir 
ein  Beispiel.  Schon  242 

dieses    spate    Vor-    Sog.  Tempel  der  Themis  zu  Rhamnus. 

kommen  beider  Tempelf  ormen  —  frühere  Monumente 

als  die  genannten  sind  nicht  bekannt  —  zeigt,  dafs 
dieselben  nicht  die  ursprünglichen  sein  können. 

Beim  Prostylos  springen  die  Längsmauern  über 
die  Eingangswand  vor  und  endigen  in  Anten,  denen 
je  eine  Ecksäule,  welche  beide  zwei  Mittelsaulen 
einschliefsen,  entspricht.  Die  Form  ist  in  der  grie- 
chischen Baukunst  sehr  selten,  sie  tritt  uns  entgegen 
im  sog,  Tempel  des  Empedokles  zu  Selinus, 
einem  ionischen  Bau  mit  dorischem  Gebälk  nach 
Hittorff  unbestimmten  Alters  Abb.  244;  Hittorff, 
Arch.  ant.  de  la  Siedle  pl.  17  f.  1). 

Der  Ampbi  prost  \  1  os  sollte  an  der  Ilinter- 
Eronte  dieselbe  Anordnung  w  iederholen,  doch  stimmen 
hiermit  die  Monumente  nicht  überein.  So  hat  der 
jetzt  völlig  verschwundene  ionische  Tempel  am 
llisos  zu  Athen,  im  5.  .lahrb.  erbaut  (Abb  246; 
Stuart  and  Kevett  ,  Ant.  of  Athens,  new  edition, 
London  ls-27  IT.,  I  Ch.  2  pl,  7  f.  2),  zwar  vorn  die- 
selbe Anordnung,  hinten  wiederholt  sich  allerdings 
die  Säulenstellung,  doch  springen  die  Cellamauern 
nicht     vor.      Am     ionischen      Tempel     der    Athena 

Nike  zu  Athen  Abb.  246;  Rote,  Akropolie  1  Tat.  1 
Fig. 2)  haben  wir  vorn  und  hinten  die  Säulenstellung, 
ai.cr  ohne  vorspringende  Cellamauern.  Einen  sechs 
säuligen  Amphiprostylos   mit   vorspringenden  Cella 

mauern    bildet    der  Cellabau  des  l'artbenon   vs.  Art.). 

I  'er    l'eri  pt  eres.    I  ii n erhalb  eines  Saulenkranz.es 

6  Säulen   oder  S    in   der  fronte     erhebt    sich   der  ob- 

longe  Cellabau.     Letzterer  hat  bei  den  ältesten  uns 

erhaltenen  Monumenten  nicht  die  form  eines  Anten 
teuipels,  wie  es  der  fall  sein  miil'ste,  wenn  der 
l'eripteros  sich  aus  dem  \ntentempel  entwickelt 
hatte,   sondern  die  Vorhalle   der  Cella    ist    durch   eine 
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Mauer  i.'eschlossen  iiml  durch  eine  Thür  zugäng- 
lich. Diesem  Satze  widerspricht  Ereilich  das  alier- 
älteste  uns  erhaltene  dorische  Tempelgebäude,  'las 
Heraion  zu  Olympia,  nach  den  jetzt  erhaltenen 
Resten  ein  Peripteros  mit  einer  Cellaanlage  in 
Doppelantentempelf orm ,  doch  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  ursprüngliche  Plananlage  'les  ganzen 
l'.anes  keineswegs  feststeht.  Vgl.  darüber  »Olym- 
pia .  Soweit  unsere  gesicherte  Kenntnis  reicht, 
umschliefsen  die  ältesten  Peripteroi  keine  Anten 
oder  Doppelantentempel.  Der  oblonge  Cellabau 
gliedert  sich  in  « I >-•  - i  Teile:  die  Vorhalle  (npövao;), 
die  Cella  (va.6?)  und  das  Hintergemach  (ömoftö- 
bouoc).  Der  dorische  Tempel  C  zu  Selinus 
um  (ioo  zei-it  uns  diese  Disposition  des  Planes 
(Abb.  247;  Hittorf!  pl.  21).  Zwischen  der  Fronte 
des  Säulenkranzes  und  der  des  Cellahaues  ist 
noch  eine  besondere  Säulenzwischenreihe  einge 
fügt,  welche  aber  bei  spateren  Bauten  fortfallt. 
Eine  spätere  Form  tritt  uns  im  dorischen  Tempel 
des  Poseidon  zu  Poseidonia  Paestum  aus 
der  zweiten  Hallte  des  6.  Jahrh.  entgegen  \hl>  .248; 
Delagardette,  Ruinesde  Paestum  pl. 3).  liier  sehen 
wir  innerhalb  des  Säulenkranzes  einen  vollkom- 
menen Doppelantentempel.  Der  Opisthodom  er 
scheint  nicht  mehr  als  geschlossenes  Gemach, 
sondern  als  offene  Halle.  Einen  ähnlichen  Grund- 
plan  zeig!  das  sog. Theseion  zu  Athen,  um  ein  Bei 
spiel  aus  dem  5.  Jahrh.  anzuführen  s  Theseion«). 
Einen  Amphiprostylos  umschliefst,  wie  erwähnt, 
der  Säulenkranz  des  Parthenon.  Daraus  nun, 
dai's  die  ältesten  Peripteroi  keine  ^ntentempel 
form  im  Cellabau  zeigen,  aufserdem  alier  da,  wo 

diese    Form    eintritt,    keine    Korrespondenz    zwi 

sehen  den  Anten  und  den  Säulen  der  Front  und 
Langseiten,   wie  \'itni\   verlangt,   hergestelll   ist 
(Abb.  248),  gehl  hervor,  dafs  der  Peripteros  nicht 
aus  dem  Antentempel  entwickelt  sein  kann.   Der 
Wechsel   im  Plane  des  Cellabaues    geschlossene 
Vorhalle,    Doppelantentempel ,    Amphiprostylos 
lal'st   den    Peripteros  als   eine  eigenartige,    vom 
Antentempel  unabhängige  Schöpfung  erscheinen 
Per   Pseudoperipteros   lehn!    den   Säulen 
kränz  in  Form  von  Balbsäulen  an  die  Cellawände. 
Ein  Heispiel  dieser  nur  ausnahmsweise  gehrauch- 
ten Form  ist  uns  im  dorischen  Zeustempel  zu 
Akragas,  in  der  zweiten  Hälfte  des  6  Jahrh   be 
gönnen  (Abb. 249;  Stuart.  IV  \gt,  pl,  1), erhalten 
Da  Grund  dieser  Anordnung  ist  in  der  Kolossali 

tat  des  Baui  -  einesteils,  im  schlechten  Material 
andernteils  ZU  Suchen.  Man  war  nicht  imstande, 
mit    dem    schlechten    Material    die    weiten    tnter 

coluiunieii  zu  überdecken, 

Der  Dipteros  umgibt  den  Cellabau  mit  zwei 

Säulenreihen,  S  odei    1"  Säulen  in  der  Fronte.    Bei 

spiel     der   ionische  Tempel  des   Apollon  zu 
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mpel  zu  Pacütum.    (Zu  Seite  . 

Milet   ioi  dem   6.  Jahrh.    (Abb.  260;    Altert,    von 

ii  Kap  8 

Der   Pseudodipteroa    hat  einen   Behr   breiten 

twiwlicn  Cell»  nnil  Süulcukrai 

n  Ajiachi  ii  zwischen  beiden 

die   innere,   zw-  »reihe   angefallen      Dil   i 

dem  Dipteroa  durch 
siiulenkrai  inden, 

sondern    einfach  dadurch,   'lafs   eine    bn 

I  .ii  selb  i  i  inen  ■■  iel  brei 

•    braui  1  ■  t « -      Theoretisch    enl 

'  wurde  die  Fonn  •  r-i  um  die  Zeil   Uexandera 

-   >ll  Der  in   der  zweiten   Halft«  di  - 


849    Zeustcmpel  zu  Akragas.    (Zu  Seite  258.) 

6.  Jahrh.  begonnene Tempel  G.  zu  Belinus  im  dori- 
schen Stil  zeigt  diese  Form    U)b.  251;  Hittorff, pl. 63). 

Aul'srr  diesen  gewöhnlichen  oblongen  Tempel- 
Formen  finden  sich  auch  Abarten,  so  vornehmlich 
die  Randtempel,  welche  Yitruv  in  zwei  Klassen 
teilt:  Monopteroi  and  Peripteroi.  Erstere  sind  ein- 
fache Säulenkreise  ohne  Cella,  letztere  solche  mit 
Cella.  Tempel  dieser  Formen  sind  uns  oichl  er 
halten,  wir  können  uns  aber  ihre  Anlage  klar  machen 
nach  einigen  Gebäuden  andrer  Bestimmung.  Die 
Form  des  Monopteroa  zeigen  die  kleinen  korinthi 
sehen  Rundbauten  des  Exedra  des  Berodes  Atticns 
zu  Olympia,  die  des  Peripteros  'las  ionische  Phä 

lippeion  daselbst    Abb  252;   F le  von  Olympia, 

•    in  einem  Bande,  Tal    ■• 

Die   Mystorientempel   hatten   ihrem    /.werke 
eine  von  allen  übrig«  n  Tempeln  abweichende 
Form,  worübi  i  vgl    ■  I 
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154  Vom  Mhenatempel  znAigioa. 


Sima 


Geison 


Trij.-lyi.lio 


flion 

\"  hiirav) 


Abaciu 


Echinus 


It.     I>i<-    .-Mil:ilt<n. 
1.  Der  doriBche  Stil. 

AVir  gehen  von  der  Betrachtung  des  dori 
Bchen  Peripteros  ans.  (Vgl.  Abb.  253  u.  354; 
Athenatempel  zu  ajgjna;  Cockerell,  Ten 
pl.  4.  Abb,  255 
Thereion  zu  Athen;  Stuart  III  Ch.  1  pl.  9 
i  i  Der  Tempel  bestehl  uns  Cellabau  und 
S:nili  r  i  erhebt  sich  auf  einem  ünti  i 

ticpniri?,  Kpnni^iuua)  Der  innere  Kern 
des  letztern,  teils  massiv,  teils  und  gwar  ge 
wohnlich  nur  in  festen  Substraktionen  für  die 
Kauern  und  die  Säulenstellungen  bestehend, 
heilst  Btereobates    und    ist    meisl   an 

in   Material  als  der  Qbrige  Ban  herge- 
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stellt  bei  Marmorbauten  Porös  oder  Konglomerat 
stein  .  Umkleidet  wird  dieser  Stereobat  von  einer 
Btafenanlage ,  meist  drei  Stufen  umfassend ,  aber 
auch  mehr,  deren  oberste  als  Stylobat  es  Säulen- 
stand bezeichnet  wird.  Auf  dem  Stylobat  erhebt 
sich  der  Säulenkranz,  welcher  rings  um  die  Cella 
einen  Umgang  (trrepov,  Trrtpuma)  freilüfst.  Die 
Säule  ki'uv,  otüXoc,  columna  besteht  aus  Schaft, 
Hals  und  Kapital.  Eine  Basis  ist  nicht  vorhanden, 
die  Säule  steht  anmittelbar  auf  dem  Stylobat.  Der 
Schaft     aöiua,  KauXöc,  scapus     ist    ein   nach   oben 


geschwungenen  Kontur  des  Echinus  überführen. 
Wahrend  die  Kanäle  sich  gewöhnlich  im  Halse  gegen 
die  Ringe  tot  laufen  oder  mit  flachem  Bogen  abge 
schlössen  sind,  findet  sieh  in  einigen  älteren  Bei- 
spielen der  Säulenhals  mit  einem  hohlkehlartigen 
Ausschnitt  versehen  oder  mit  einem  überfallenden 
Blattkranze  geschmückt  Abb.  256' ;  vom  kleinen 
Tempel  zu  Paestum.  Bötticher,  Tektonik  Taf.  4  Fig.3). 
Gekrönt  wird  die  Säule  durch  das  Kapital  (Kecpa\r), 
capitulum,  capitellvm).  Dasselbe  besteht  aus  dem 
Echinus  (txiv°?)  und  dem  Abacus  (trXivitoc).    Ersterer 


in  klciuen  Tempel  zu  I'acstuni. 


rieh  verjüngender  cylindrischer  Körper    Verjüngung 

!  i  wird  gefurcht  von  flachen  Kanälen, 

gewöhnlich  20,  aber  auch  KJ  und  21  an  der  Zahl, 

«reiche    in    Bcharfen    Kippen    aneinander    gtofsen. 

Ksnnelierung    heilst    pußbwatc  die 

iae.     Auf-er  der   Vit 

(flugui  in  seiner  antern    Hälfte 

Doch  eine  Schwellung  oder   Ausbauchung   ((vraaii;, 

vmm        l 'er   Schaft   ist    meint 

•  breren,  oichl  Immer  gleich  hohen  Trommeln 

(wpM   ■  \nt  den  Schaft  folgt 

/xnXiuv),  von  er  renn!  durch 

oder   mehrere   Einschnitte,   nach   oben   wird 

lern   Ringe, 
,    welche    in     ihrer    Profiliert]  i    wie 

schon  '  Imahlich  in  den 


drückt  in  seiner  kesseiförmigen,  geschw  ungenen  Form 
.i  -  Belastetsein  ans  [fach  Bötticher  ist  diese  Form 
aufzufassen  als  ein  Kyma  s.Anmerk.  umstehen 

ein  Kranz,  dessen   Blattspitzen  durch  die  hast   bis  zu 

ihren  Wurzeln  niedei  iind      \n  den  Kapi- 

talen des  Theseion  wenigstens  bat  sieh  eine  dahin  zu 
deutende  ,\  ii  tu  in  l  ii  og  in  schwachen  spnien  erhalten, 
vgl.  die  rekonstruierte  Bemalung  in  Abb  266.  Der 
Echinus  ladet    b  Zeil    weil   aus  und  zeig! 

einen  schwellenden,  üppigen,  nachgiebigen  Kontur, 
wahrend  Bpätei   die   Ausladung  geringer,   dei   Kon 
1 11  r  immer  straffer,  nchliefslich 

Den    Obergang   /"■ ibälk    bildet    der   viereckige 

,  welcher  die  i  und  i  li  bei  aufnimmt, 

1. 1    Säulenhöhe   i Durchn 

ist    schwankend      Die  altere  Zeit   liebl   Bchwerero, 


•v,l 
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Anmerkung.  Dieses  Kyma  (sog. 
Echinuskyma)  kehrt,  nur  skulpiert,  am 
ionischen  Kapital  als  sog.  Eierstab  wie- 
der (Abb.  257  a,  b).  Atifeer  die»  i 
nuskyma  unterscheiden  wir  noch  das 
dorische  (Abb.  258),  dessen  Hlatter 
nur  zum  Teil  überfallen,  wobei  nur 
die  Profilierung  plastisch  gegeben  ist, 
das  Ornament  selbst  aber  flach  aufge- 
malt wird,  und  das  lesbische  (Abb. 
259  a,  b),  ähnlich  dem  Eierstab,  gewöhn- 
lich skulptiert,  mit  bis  zu  den  Wurzeln 
niedergedrückten,  herzförmig  g< 
tenen  Blättern,  deren  Spitzen  sich  nach 
vorne  «enden.  (Sämtliche  Abbildungen 
nach  Bottieher.) 


Lesbi 
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die  spätere  schlankere  Verhältnisse.  Das  Verhältnis 
steigt  von  kaum  4  unteren  Durchmessern  zu  6 
bis  6V2. 

Der  Säulenkranz  nimmt  das  Gebälk  (emßoXri) 
auf.  Das  erste  Glied  ist  das  Epistylion  (Archi- 
trav),  ein  glatter  Balken,  der  von  Säulenmitte  zu 
Säulemnitte  läuft.  Es  hat  anfangs  kaum  die  Stärke 
des  oberen  Säulendurchmessers,  so  dafs  das  Kapital 
mächtig  vorspringt,  wird  aber  später  stärker,  so  dafs 
die  Epistylkante  der  Abacuskante  immer  näher 
rückt.  Oben  ist  dasselbe 
versehen  mit  einem  niedri- 
gen Abacus  Taenia),  unter 
dem  sich  in  regelmäfsigen 
Abständen,  über  der  Mitte 
jeder  Säule  und  über  der 
Mitte  jedes  Säulenabstan- 
des (ueaöcmjXov,  intercolum- 
.  die  Regulae  befinden. 
An  jeder  Regula  hängen 
sechs  kegelförmig  geschnit- 
tene Tropfen  guttae).  Über 
dem  Epistyl  liegt  der  Fries 
(TpifXucpov),  der  aus  Trigly- 
phen  und  Metopen  besteht. 


Ein  glatter  Streifen  (Taenia)  schmückt  die  Metope 
am  obern  Rande.  Auf  dem  Friese  ruht  das  Kranz- 
gesims (yeiöov,  corona),  vgl.  Abb.  254  (Durchschnitt 
durch  die  Fronte  des  Tempels  zu  Aigina;  Cockerell 
a.  a.  O.).  Es  kragt  weit  über  und  ist  stark  unterschnitten. 
An  der  untern  Seite  des  Gesimses,  auch  Hängeplatte 
genannt,  befinden  sich  über  den  Triglyphen  und  Me- 
topen die  Viae,  hervortretende  Streifen  in  der  Breite 
der  Triglyphen,  an  denen  in  drei  Reihen  hinter- 
einander je  sechs  Tropfen,  ähnlich  denen  unter  der 
Regula  des  Epistyls,  sitzen. 
Die  vordere  Seite  des  Gei- 
son  ist  entweder  glatt  oder 
zeigt  gegen  die  untereKante 
eine  Skotia,  einen  kleinen 
entweder  einfach  zurück- 
tretenden oder  oben  noch 
unterschnittenen  Streifen, 
um  das  Wasserabtropfen 
zu  befördern.  Den  Ab- 
schlufs  des  Gesimses  bildet 
oben  ein  kleines  dorisches 
Kyma. 

Die  Gliederung  des  in- 
neren    Gebälkes     des 


Vom  11  zu  Athen. 


Die  Triglyphe  (f|  TpvYXuipo«;)  findi 

.  nur  die  Ecktriglyphe  rückt  ebenso  wie 

kregula  bis  zur  Kante  des  Frieses  hinaut     Die 

Triglyphe  bildet  *  -i  1  i*-i  1  kleinen  Pfeiler,  dir  an  Beiner 

Aufaenaeite  swei  Furchen  (canaliculi)  zeigt,   welche 

Oben  gewöhnlich  in  gedrücktem  Bogen,   in  -1 

1    Zwischi  i  urchen, 

i.t-  und  link-  davon,  läuft  « ■  i  1 1  glatter  Streifen 

tuTserdem  i-t  der  Triglyphenpfeiler 

an  den   beiden  Vordi  0  dafs 

■  n  noch  sswel  halbe  Furchen  odi  1  Bchlitze 

(^Xu<p(bc()  entstehen      Daher  der  Vi Triglyphen 

Oben  1-1  di  r  l't.  ili  r  durch  ein  Kapl 

t.il  in  1  es  niedrigen  Abai         /         len  den 

Metopcii.   Die  Ml  t •  ■  1 " -  (uiTiiTiri), 
:i  mITiii,  wurde  später  ilurcli  eine  häufig 
mit    I: 


Pteron  isl  einfach  (vgl.  Abb.  266  auf  Taf.  111;  Quer 
Bchnitl  des  grofsen  Tempels  zu  Paestum  .  Das  Epistyl 
i-t  glatt,  oben  mit  einem  Abacus  versehen,  ebenso  der 
Fries,  welcher  oben  eine  Taenia  und  ein  Kyma  zeigt, 
[nnerhalb  des  Säulenkranzec  erhebt  Bich  der 
Cellah  1      ihnlich  aus  Pronaos,  Naos  und  ( >pi 

-1  hodon  1  '  um)  bestehend,  aui  einer  oder  zwei 

Stufen  Die  M  a  uern  Bind  glatl  und  zei  en  ;leich 
hohe  Plinthenscluchten,  nur  die  unterste  Plinthe  i-t 
doppelt  bo  hoch  als  die  übrigen  \M>  260  u,  261;  The 
seion;  Stuart  III  Ch  l  pl  8  Die  Mauern  enden, wenn 
für  den  Cellabau  die  Form  in  antis  gewählt  ist,  in 
Antin     Selbige  Bind,  wie  die  Säulen,  gewöhnlich 

..I Ba  i    ,    haben    1 le Ver 

[üngung,  ki  ine  81  Ijwi  llung  und  1 Kännel 

mi  nur  wenig  roi  pi 
den  l  ialse ,  doi   oben   mani  '  durch    InnulJ  zu 
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sammengeschnfiri  ist,  und  besteht  in  einem  dorischen  Kyma 
und  einem  niedrigen  Abacus  vgl.  Abb.  266).  Im  attisch-dorischen 
Stil  wird  <l;is  Antenkapitäl  reichet  gebildet,  indem  sieh  zwischen 
den  Hais  und  das  dorische  Kyma  ein  Rundstab  (astragalus)  und 
ein  Echinuskyma  einschieben.  Beide  Glieder  sind  aber  plastisch 
nur  profiliert,  'Ins  Schema  der  Perlenschnur  und  des   Eierstabes 

Abb.  262;  vom  Parthenon;  Stuart  II  Ch.  1  pl.  10 
Der  Abacus  tragt  oben  ein  weiteres  kleines  Kyma.  Per  Ab- 
schlufs  der  Cellawände  uacb  oben  isl  ein  verschiedener. 
Entweder  Bchliefsen  » 1  i <  -  Wände  oben,  entsprechend  der  1 
und  dem  Kyma  des  inneren  Pteronfrieses ,  ebenfalls  mit  nur 
wenig  vorspringender  Taenia  and  krönendem  Kyma  ab  Abb.  261  . 
oder  es  wiederholt  sich,  im  Falle  der  Cellabau  die  Form  in  antis 
hat,  'las  Triglyphenschema  rings  am  die  Celle.  Abb.  266),  ge- 
wöhnlich aber  nur  über  Pronaos  and  Opisthodömos ,  oder  es 
tritt  tiu  Stelle  dieses  Schema  der  mit  Reliefs  geschmückte  ionische 
Fries. 

Auf  dem  inneren  Gebälk  iles  Pteron,  and  zwar  auf  dem 
Fries,  hinter  dem  Geison,  and  > U-n  Cellamauern  ruht  die  Decke 
des  Pteron  Abb.  263  u.  264;  vom  Theseion;  Stuart  III  Oh  1 
pl.  11  f.  1  u.  •_>.  -  Abb.  260  u.  261;  -  Abb  251  .  Diese  Decke 
heifsl  Pteron  Schwebedecke),  and  von  ihr  ersl  aal  der  darunter 
liegende  Säulenumgang  seinen  Kamen.  Ist  die  Weite  des  Pteron 
eine  grofse,  so  liegen  Balken  boml,  tigna) ,  über,  bestimmt  die 
Kalymmatien-  Kassetten-  decke  zu  tragen.  Die  Kalymmata  sind 
grofse,  monolithe,  quadratisch  durch  kleine,  rehefartig  vor- 
springende Balken  (oTpuiTfipei;)  in  Felder  geteilte  Tafeln,  welche 

das  Pteron  überdecken.  In 


Uhi'll. 


den  Feldern  zwischen  den 
Stroteren  liegen  trogartige 
Vertiefungen  (tpaTvwnaTa, 
lacunaria),    welche    meist 

mit   goldenen    Sternen   auf 

blauem  Grunde  bemalt 
siml.  Manchmal  ist  der 
Grund  'lirser  Phatnoroata 
auch  durchbrochen,  so  dafs 
Offnungen  (öirata)  ent- 
stehen, welche  wiederdurch 
kleinere  Platten  (koXum- 
udTta)gedeck1  werden.  Die 
Decke  des  Cellabaues 
(öpocpi'i)  bestand  in  einer 
Sachen  Holsdecke. 

Gänse,   Cellaban 
und  Pteron,  war  Oberdeck) 

durch    ein    auf    hölzernem 

Dachstuhl  ruhendes  schrä- 
ges Ziegeldach  (öpotpoi;, 
iclpauoc)  \  i  >i  >  266;  Tempel 
zu  Aigina;  CockereD, a.a.O. 
pl.  .">  f   1     Hierdurch   ent 

steht    auf    beiden    fronten 
-■•s,  ä^TWMa, 

im     Abb  868  ii 26 I 

l>er    häufig     mit     Statuen 
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bmückte  Giebel  ist  hinten  geschlossen  durch 
die  Giebelwan  :  und  oben  gesäumt  von 

den  Bchri  -  welche  onterschnitten  Bind  und 

-t  mittels  eines  Kynui  auf  der  Giebelwand  auf 
liegen.  Ein  krönendes  Kyma  schliefst  auch  die 
schrägen  i  en  ab.     Auf   den   Bcbrägen  Gi 

liegt  schliefsUcb  di  von  aipo;,  gebogen  .  be 

stehend    aus    einer    aufgebogenen,    ausbauchen* 
Kinne,  welche  oben  und  unten  einen  Abacus  zeii_'t 
Die  drei    Ecken   des   Giebels  sind  mit  Akroteria 

hmücictj  häufig  in  der  Mitte  einen  ganzen,  an 
den  Ecken  einen  halben  Palmenfächer  bildend.  Es 
findet   siel,  aber  auch  anderer  Schmuck:    Abb.  253. 

Die  Dachdeckung    Abb.  265    besteht  aus  Zie- 
geln um  [ufbc;)>  und  dies,.  sind  teils  Regen 
ziegel  (<JuAf|vee,),  teils  Deckziegel  Kcttojirr^pEc,,  tegulae 
Erstere   sind   breite   glatte  Hatten    mit   rechts   und 
links  aufgebogenen  Rändern,   welche  auf  einei 
tikalen  Lattung  liegen.     Befestig!    sind  diese  Ziegel 
nicht,  sie  liegen  nur  durch  ihre  eigene  Schwere  i   -i 
Vom  Abgleiten  nach  unten  werden  sie  dadurch  ver 
hindert,  dafs  der  unterste  Ziegel  mittels  eines  Falzes 
in  den  Kymablock  des  Geison  eingelassen   ist,   wie 
denn   immer  ein   Ziegel   mittels  eines  ebensolchen 
Falzes  über  den   darunterliegenden   übergreift.     Die 
Eugen,  welche  da  entstehen,  wo  zwei  solcher  Ziegel 
vertikal  zusammenstofsen ,   werden  durch  die  Deck 
ziegel  geschlossen     Sil    laufen  vom  First  zum  Kranz 

ins.  An  letzterem  ist  jede  solche  leihe  mit 
einem  Stirnziegel  (frrcfiifjv)  geschmückt,  dem  manch- 
mal oben  aul  dem  First  ein  Firstziegel  entspricht, 
iivJuiuitoc  genannt,  von  seinem  üithemienschmuck, 
welchen  auch  der  Stirnziegel  zeigt.  An  stelle  der 
Stirnziegel  tritt  manchmal  auch  eine  Sima,  ahnlich 
der  auf  dem  Giebel,  mit  durchbrochenen  Löwen 
k..pfen,  welche  gewöhnlich  nur  den  seitlichen 
Schmuck  der  vier  Eckakroterienblöcke  bilden.  Wenn 
einmal,  was  selten,  eine  Kombination  von  Sima  und 
Stirnziegeln  vorkommt,  dann  sitzen  die  letzteren 
auf  dem  oberen  Rande  der  ersteren. 

Die  Beleuchtung  des  Tempelinnern  wurde, 
da  Fenster  nicht  i,  durch  die  grofse  Thfir 

bewerkstelligt.  Bei  gröfseren  Tempeln  aber  wurde 
die  •  lella  hypäthral  gebildet.  Vitruv  1 1 1.  -  berichtet: 
In/i  ro   decastylos   ■  isüco. 

ibet  quae  dipb  ros,  si  d 

le  columnas  in  altitudme  duplices,  remotas  «  parirfi- 
but 

,1  j  .  livo  est  sine  tecto,  . . .  huius  item 

t,  sed  Athenis  oi  tastylon  U  mplo 
von  ll  j  p8  thral  tempeln, 
da      i  teilv  eise  anbedeckt  war,  ist  dun  b 

He  \  <  >)  1  i j_r  gesichert      Die  Frage  über  die  Einrieb 
tung  dieser  Tempi  noch  keineswegs  gelöst 

icher,  dafs  im  Innern   zwei    in   der  Höhe 

doppelte  Säulenri  ihen  nem 


Mittelschiff  zwei  Seitenschiffe  entstanden.  P>oi  eini- 
gen derartigen  Anlagen  ist  die  doppelte  Säulen- 
stellung  übereinander  zur  Anlage  von  'Emporen 
(OToai  UTetpüjcu),  durch  Treppen  zugänglich,  henutzt 
worden,  so  z.  B.  in  Paestum.  Das  Mittelschiff  hatte 
oben  eine  Öffnung,  das  Opaion,  welche  das  Licht 
einlieft.  In  «elcher  Weise  aber  dii  -es  < ipaion  archi- 
tektonisch gestaltet  war,  welche  Dachformation  durch 
dasselbe  hervorgerufen  wurde,  wie  das  Opaion  hri 
schlechter  "Witterung  überdeckt  wurde,  das  alles  sind 
wir  nicht  im  stände  zu  bestimmen.  Böttichers  Re- 
konstruktionsversuch  des  grofsen  Tempels  zu  Pae 
stum  gibt  Abb.  266  auf  Taf.  III) ;  Bötticher,  Tek- 
tonik Tai'.  23. 

A\" i i-  haben  bisher  den  mathematisch  regelmafsi- 
gen  Aufbau  des  dorischen  Tempels  betrachtet.    Der 
bische  Tempelbau   weist   aber  eine  Reihe   von 
Abweichungen  vom  Regelmäfsigen  auf,  welche 
dem  Auge  die  Erscheinung  an  machen.   Sie 

sind   alle  auf  die  "|, tische  Wirkung   berechnet. 
sind    die    [ntercolumnien    nicht    völlig    gleich,    sie 
werden   nach  den  Ecken   zu   enger.     Die  Ecksäulen 
sind    starker   als   die   übrigen.     Die   Säulen   stehen 
nicht    senkrecht,  sondern   neigen  etwas   nach   innen, 

die  Ecksäulen  neigen  sich  diagonal  nach  innen 
Ebenso  lehnt  die  ('ellawand  zurück,  die  Anten  da- 
gegen vor.  Wie  es  am  ganzen  Tempel  keine  wahre 
Vertikale  gibt,  so  existiert  auch  keine  wahre  Hori- 
zontale alle  Horizontalen  beugen  nach  oben  etwas 
aus.  Vitruv  III,  4  meldet:  stylobatam  ita  opportel 
exaequari  uti  hdbeal  pei  medium  adiectionem  per 
mülos  impares.  si  enim  ad  libellam  dirigetur,  alveo- 
latus  oculo  videbitur.  Die  Kurvatur  der  Horizon- 
talen ist  an  den  Monumenten  verschiedenfach  he 
obachtet  und  besonders  heim  Parthenon  auf  das 
Genaueste  verzeichnet  worden.  l>ie  Kurven  finden 
sich  wie  am  Stylobat  auch  am  Gebälk.  Epistyl  und 
Fries  sind  ebenfalls  kurviert,  lehnen  aufterdem  etwas 

zurück   und  sind  in   der  Mitte  etwas   eingezogen,   so 

dafs  die  Ecken  dieser  Teile  mehr  hervortreten  als 
die  Mitte  Ob  sich  freilich  alle  diese  heim  Par 
thenon  mit  der  gröfsten  Feinheit  und  Genauigkeit 
durchgeführten  Abweichungen    vom   rein  Mathema 

tischen,  deren   nähere   Begründung   zwar  noch   nicht 

allseitig  gelungen,  deren  wohlthuende  Wirkung  aber 
jeder  Beschauer  empfindet,  schon  bei  älteren  Werken 
linden,  steht  dahin.  Es  fehlen  bisher  die  nötigen 
Untersuchungen. 

Den  Eindruck  des  ganzen  architektonischen  Aul 
haues  vervollkommnet   noch  die  im  Laufe  der  Dar 
Stellung  des  öfteren  erwähnte  Bemalnng.    sie  war 
notwendig    der    ganzen     farbigen    Naturumgebung 
wegen,  dann  wegen  der  glänzenden  Sonnenbelench 

tung,  antei  dei  bes lers  ein  weifser  Marmortempel 

das  \u le  ii  beleidigen  wurde     Bei  geringem 

Material.         B     PoTOS,    ZOg  der  SttlcküberzUg    schon 
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von  selber  die  Malerei  nach  sich ,  und  selbst  der 
best  ausgewählte  Marmor  ist  nicht  gleichartig  genug, 
uni  der  Bemalung  entraton  zu  können.  Das  Xähere 
s.  unter  >Polychromie«. 

DieErklärung  der  einzelnonTeile  des  Baues, 
ihre  Entstehung  und  Bedeutung  ist  noch  manchen 
Zweifeln  unterworfen.  Die  Zurückführung  des  Auf- 
baues des  Pteron  auf  den  Holzbau  ist  im  allgemeinen 
klar,  wenn  auch  bei  der  Übertragung  in  den  Steinbau 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Glieder  illusorisch 
geworden  ist.  Die  Säulen  waren  ursprünglich  aus 
Bolz ,  wie  das  Heraion  zu  Olympia  erweist.  Zur 
Überdeckung  desselben  bediente  man  sich  anfangs 
hölzerner  Epistylbalken.  Dadurch,  dafs  man  das 
Pteron  durch  Holzbalken  überdeckte,  welche  an 
den  Lan>rseiten  in  der  Querachse,  an  den  Frontseiten 
in  der  Längenachse  des  Tempels  lagen,  entstanden 
die  Triglvphen  (Balkenköpfe)  und  die  Metopen  (die 
Inzwischen  bleibenden  Öffnungen).  Die  Ecktriglyphe 
entstand  dadurch ,  dal's  man  einen  Balken  in  der 
Diagonale  von  der  Ecke  des  Cellabaues  zur  ent- 
sprechenden Ecke  des  Pteron  legte.  Im  uralten 
Cellabau  ohne  Säulenkranz  erschienen  die  Triglyphen, 
wenn  überhaupt  hervorgehoben,  nur  an  den  Lang- 
seiten.  Liefs  man  dabei  die  Metopen  unausgefüllt, 
so  entstand  hier  eine  Art  Fenster.  Die  Viae,  ur- 
sprünglich nur  über  den  Triglyphen  angebracht, 
sind  die  Sparrenköpfe  des  hölzernen  Dachstuhles. 
Auf   die  Fl  en,    wie    im    Steinstil, 

haben  dieselben  allerdings  gar  keinen  Sinn.  Man 
übertrug  eben  die  ursprüngliche  Werkform  de-  Holz 
baues  in  den  Steini.au,  ohne  an  der  Ursprung 
Bedeutung  b-tzuhalten.  So  entsprechen  die  Deck 
balken  des  I'teron  in  Wahrheit  nicht  mehr  den 
Triglyphen  ,    weil  dieselben    über  diesen  hinter  dem 

g<  ii.    Eine  endgültige  Erklärung  •!> 
d  Ausstattungsformen,  wie  dei  on  der 

Triglyphen,  derGuttae  etc.  i-t  bisher  nicht  gegeben 
utungen  gehen  oft  weit  auseinander. 

Aach  über  die  Herkunft  des  Stiles   sind  die 
ten  sehr  geteilt.     Man  hat  den  Stil  aus 

••  ii   herleiten   wollen.      Die  zum    Vi 

en    Denkmäler    sin< 
mruckzuweisen,  «eil  -i.-  viel  jüngeren  Datums  Bind, 
aln  de  vollkommen  durchgebildeten  griechi 

■dien  Monnmente    Mehr  Wahrscheinlichkeil  Bchi  int 

Augenblick   die   Herleitun 
zu  hal  zu    Benili 

12.  -     2167  v  Chr    zeigt  näm 

■ ,  Bau 
im  Altert    8. 141  den   haben  eine 

runde  Basisplatte  und  einen  deckenden 
der  Vorhalle  sind  unvi 

• 
IG  eben       I»' 

,    weich.  ||    BUCh    in 


einem  andern  Felsengrabe  an  demselben  Orte  und 
auch  sonst  in  Ägypten  rinden,  können  möglicher- 
weise den  Griechen  eine  Anregung  gegeben  1 
doch  ist  von  dieser  primitiven  Säule  bis  zum  ganzen 
dorischen  Säulenbau  noch  ein  weiter  Weg.  Tor 
allen  Dingen  fehlt  das  dorische  Gebälk,  dann  aber 
erscheint  die  Säule  dadurch,  dafs  der  Abacus  nicht 
vom  Epistyl  gelöst  ist,  nicht  als  freistehender  Rund- 
körper, wie  die  griechische,  sondern  nur  als  abge- 
kanteter Pfeiler.  Ein  als  protodorisches  Kapital  be- 
zeichnetes Bauglied  von  Karnak  lieber  a.a.O.  S.153), 
angeblich  die  Annuli,  Echinus  und  Abacus  zeigend, 
ist  in  Wahrheit  die  Basis  eines  Hathorkapitäls. 

Die  Nachrichten  der  Schriftsteller,  wie  die  Monu- 
mente weisen  auf  Griechenland  selbst,  wie  denn 
der  Gedanke  des  Peripteros,  den  wir  gegenüber  der 
säulenlosen  Cella  als  die  ürtempelform  kennen 
lernten,  nur  bei  den  Griechen  sieh  findet,  also  ein 
echt  hellenischer  Gedanke  ist.  Als  ältestes  Werk 
erwähnt  Vitra?  IV,  1  den  Tempel  der  Hera  zu  Argos, 
erbaut  von  Doros,  dem  Sohne  des  Hellen.  Von  da 
aus  soll  der  Stil  sich  über  ganz  Achaia  verbreitet 
haben.  Nach  demselben  Gewährsmanne  sollen  dann 
die  ionischen  Kolonisten  Kleinasiens  nach  diesem 
Muster  unter  Feststellung  der  richtigen  Mafsver- 
hältnisse  den  Tempel  des  panionischen  Apollon  er- 
baut hafien.  Dorisch  war  ferner  das  Heraion  zu 
Olympia,  dessen  beste  uns  noch  erhalten  sind,  er- 
baut ca.  1000  v.  Chr.  von  den  Skilluutiern  ungefähr 
im  achten  Jahre  der  Herrschaft  des  Oxylos  über 
Elis  (Paus.  V,  Ii!,  1).  In  Olympia  errichtete  Myron, 
i\it  Tyrann  der  Sikyonier,  als  er  im  Wagenrennen 
in  der  ."i.'i.  Olympiade  gesiegt  hatte,  ein  Schatzhaus, 
welches  zwei  Kapellchen  oder  Aediculae  aus  Erz  ent- 
hielt, die  eine  im  dorischen,  die  andre  im  ionischen 
Stil    Paus  VI,  19,2).    Schliefslich  wurde  denKorin 

theni   die   Erfindung  die   Actos  zugeschrieben   ,1'nnl 
Ol.  13,  21). 

M  o  n  u  in  e  n  l  e. 

Der  älteste  uns  erhaltene  dorische  Bau  ist  das 
Hera  ion  zu  <  >l  y  m  p  br  um  Hunt 

v.  Chr,      Der  Bau   war  ursprünglich  aus  Holz,  dessen 
feile,  die  Säulen  wenigstens  sicher,   mit    der 

Zeit  in  stein  abertragen  wurden.  Daher  die  grofse 
Verschiedenheit  der  Kapitale',  welche  je  nach  der 
Zeit  di  i  iiing  in  stein  im  jeweiligen  i 

teilt     wurden.       Die     Roste     zeigen 

einen  i  von   6    16  s     Olympia«. 

Eini  i  !"    alt«  a   Zi  it    g<  hört    die   ur 

liehe  Anis  ;    '  11  II  neu  bei  I  igt  u  mi 

Cadacchio  aul  der  [nsel  Kerkyra  an    Abb.  267  und 
tuart   IV  pl    1,  l'      i:-  i-i  ein  Peripteros  von 
von  6  :  12  Säulen  i 

hohi  i"    ' 
Auch   sonst    finden  sieh    in  den  einzelnen  Gliedern 
I  Imlichkeitcn ,   welche  un«  den  dorischen  Stil 
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noch  in  seinem  Werden  zeigen.    Später  wurde  das 
Gebäude     unter     Beihchaltuii£    'Irr    Anlage    durch- 
greifenden Restaurationen  unterworfen.     Vgl.  Krell, 
b.  d.  dor.  >iils  s.  27  IT. 


Her  Cellabau  zerfallt  in  Pronaos,  Naos  und  den  ge- 
schlossenen Opisthodomos.  Der  Pronaos  ist  durch 
eine  Thflr  geöffnet  Manchmal  findet  sich  eine  Säulen- 
ZWiechenstellung  zwischen  den  Säulen  der  Fronte  und 


C) 


., .. „Jl 


267  (Zu  Seite  269.) 


268    BrunnenheUigtum  tu 

Der  1  a  \  a  rr  h  aisc  li  e  st  i  i. 
Diese  von  Semper  eingeführte  Bezeichnung  um 
spannt  die  Zeil  dea  Endes  des  7.  und  des  Uifan 

•  >    Jahrh  ,   in    welcher  der  Stil    uns  noch  nicht  in  voll 

kommener,  I  Durchbildung  entgegentritt  Us 
-I  wird  in  den  uns  erhaltenen  Monumenten 
Pei  tode  ,   meist    Tempel,  d 

nicht  Marmor  verwendet  Der  Grundplan  ist  der  dea 
Die  Cella  ist  schmal,  das  Pteron  breil 


di  m  I  'eil  aha  u,  manchmal  ist  dem  Pronaos  eine  prostyle 
Stellung  vorgelegt,  hie  Säulen  sind  weil  gestellt  und 
niedrig,  dabei  stark  verjüng!  und  ebenso  geschwellt 

l'ie  Kapitale   sind   niedrig   und    weit    ausladend      Der 

Säulenhals  ist  gewöhnlich  mit  einem  Halsausschnitte 
oder  Blattkranze  versehen.  Die  Architravkante  tritt 
weit  hinter  die  Ahacuskante  zurück  und  greift  nicht 
über  die  obere  Säulenperipherie  hinaus  Das  Gebälk 
ist  hoch   und   schwer,   besonders  das  Kransgeaima, 
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das  Ej. ist  vi  höher  als  der  Fries,  die  Triglyphe  breit 
und  gedrückt,  der  Giebel  hoch. 

Tempel  D  (nach  der  Bezeichnung  von  Serradi- 
falco,  Antichita.  della  Sicilia)  zu  Selinus.  Selinua 
wurde  628  v.  Chr.  vom  dorischen  Megara.  in  Sicilien 
gegründet.  Dieser  Tempel  sowohl  wie  der  folgende 
gehören  der  Zeit  kurz  nach  der  Gründung  an.  Es 
ist  ein  Peripteros  von  6  :  13  Säulen.  Der  früher 
nur  durch  eine  Thür  geöffnete  Pronaos  wurde  spater 
umgebaut  und  erhielt  eine  Stellung  von  zwei  Säulen 
zwischen  zwei  die  Mauer  abschliefsenden  Dreiviertels- 
säulen.  Die  Viae  über  den  Metopen  sind  nur  halbe, 
d.  h.  sie  zeigen  nur  drei  statt  sechs  Tropfen  in 
einer  Reihe  nebeneinander. 

Tempel  C  zu  Selinus  (Abb.  247) ,  ein  Peri 
-  von  6  :  17  Säulen  mit  Säulenzwischenstellung 
zwischen  Fronte  und  Cellabau.  Der  Pronaos  ist 
durch  eine  Thür  geöffnet.  Die  Säulen  zeigen  nur 
l»j  Kanäle,  und  über  den  Metopen  sind  nur  halbe 
Viae  angebracht. 

Sog.  Demetertempel  zu  Paestum.  Paestum 
wurde  ca.  70U  v.  Chr.  von  aus  Sybaris  vertriebenen 
Iroixenern  gegründet,  und  unser  Tempel  bald  darauf 
erbaut.  Es  i.-t  ein  Peripteros  von  6  :  13  Säulen  mit 
einem  Prostylos  vor  dem  säulenlosen  Pronaos.  Es 
finden  sich  im  Baue  manche  ionisierende  Elemente 
und  Sporen  späterer,  wahrscheinlich  römischer 
iration.   Das  Kapital  zeigt  Abb.  256.   Die  Säulen 

Prostylos   haben    21   Kanäle. 

Basilica  zu  Paestum.     Diese  Peripteral- 
anlage  hat  in  der  Formengebung  die   gröfste  Ähn- 
lichkeit  mit   dem   Demetertempel.     Der  Kau   hat   S* 
Säulen    in    der  Fronte,    18    in    der  Länge   and  wird 
dun-li  eine  in  seiner  Längenachse  stehende  Säulen- 
in zwei  Hall,  n  •.'•■teilt.     Einen  Tempel   haben 
wir   offenbar   nicht    vot   uns,  doch    ist    der   wahre 
.indes  nieht  aufgehellt. 
Tavola  dei  Palladini  zu  lletapontion. 
Die  768  v   (br   gegründete  Stadt  wurde  nach  ihrer 
/  800  von  Sybaris  neu  kolonisiert      Der 

Tempel,  von  dem  nur  noch  -ehr  geringe  Reste  vor- 
l,  gehört  wahrscheinlich    noch  der  Zeil 
vor  ■!■     I  mg  an      I-    «,ir  ein   Bechssäuliger 

inhckanntcr    l.:iiiyc. 

Dei  -treu  g  archaische  - 1  i  1 , 

6.  Jahrb.  umfassend,  be 

n  Ti'iiipi-Ibaii  anfangs  noch  den  alten  Grund 
i ,  die  Kinzelformen   aber  zeigen   ein  encrgi 

ich  Verfeinerung  und  Harmonie     sie 
len     den     wliwcrcn     massigen     l'.i  lldl  Ue|<     lind 
II     in    die     ||..|,e         lie-onder-     der      l-j  Iiil.i 

weiche    g<  drO(  i  te    I  orm  ,   sondern 
•    ren    Kontur       Her    Hall 
■  li    beibehalten       I 
btlk  wird  nieht  i  noch  ei  was 


höher,  indem  die  Triglyphe  sich  streckt,  dagegen 
nimmt  der  Giebel  ab  an  Höhe.  Das  Material  bleibt 
Porös. 

Tempel  F  zu  Selinus,  ein  Peripteros,  von 
6  :  14  Säulen  mit  einer  Säulenzwischenstellung  vor 
dem  nur  durch  eine  Thür  geöffneten  Pronaos. 

Sog.  Chiesa  di  Sansone  zu  Metapontion. 
Mach  den  geringen  Resten  zu  urteilen,  ein  sechs- 
säuliger  Peripteros  mit  bemalten  Terrakottaverklei- 
dungen. 

Der  so;;.  Tempel  des  Herakles  (richtiger  der 
Aphrodite)  zu  Pompeji,  ein  sog.  Pseudodipteros 
von  8  :  11  Säulen  unbekannten  Cellabaues. 

Tempel  G  (Apollontempel  zu  Selinus  Abb. 
251  .  Es  ist  ebenfalls  ein  sog.  Pseudodipteros  von 
kolossaler  Gröfse,  170  Fuls  breit,  360  Fitls  lang. 
Acht  Säulen  stehen  in  der  Fronte,  17  in  der  Länge. 
Dem  säulenlosen  Pronaos  ist  ein  Prostylos  vorge- 
legt, und  der  Opisthodomos  ist  durch  eine  Stellung 
in  antis  geöffnet.  Der  Tempel  hatte  im  Innern 
der  Cella  noch  ein  besonderes  Gemach  (adyion)  zur 
Aufnahme  des  Kultbildes,  ferner  zwei  in  der  Höhe 
doppelte,  vielleicht  sogar  dreifache  dorische  Säulen 
reihen,  welche  darauf  hinweisen,  dal's  der  Bau  hypä- 
thral  war.  Derselbe  wurde  nie  vollendet,  nur  zwei 
Säulen  sind  kanneliert.  Zwei  Bauperioden  können 
wir  deutlich  unterscheiden ,  von  denen  die  eine 
dem  li.,  die  zweite  «lern  5.  Jahrb.  angehört.  Als 
aber  im  Jahre  409  die  Stadt  von  den  Karthagern 
zerstört  wurde,  ging  auch  der  noch  unvollendete 
Tempel  mit  zu  Grunde,  so  dafs  dessen  Rekonstruk- 
tionziemlich schwierig  und  nur  in  der  Hauptanlage 
möglich  ist. 

Sog  Tempel  dir  Artemis  zu  Syrakus,  ein 
Peripteros   von   6      18,   vielleicht  gar  \\>    '.'    Säulen  mit 

Säulenzwischenstellung  vor  dem    Pronaos,  der  die 

Form    in  antis  zeigt.      Die   Intercoluiiinien   sind   sehr 

eng,  das  mittlere  weiter  als  die  übrigen.  Derganze 
bau  macht  gegenübei  den  übrigen  Werken  dieser 
Periode  einen  wuchtigen  Eindruck,   ebenso  wie  der 

Tempel  zu  Korinth,  der  Mutterstadt  von  v\  ra 
ku-,  ein  Bechssäuliger  Peripteros  unbekannter  Länge. 
('her  den  Cellabau  i.-t  nur  bekannt,  dal's  der  Opi 
Bthodorrj  eine  Säulenstellung  in  antis  hatte.  Der 
Grundplan  ist  also  ein  ziemlich  entwickelter,  die 
imliche  Kraftfülle  erklärt  sieh  demnach, 
ebenso  wie  heim  Tempel  von   -  un  einfach 

sten   durch   ein    hartnäckiges    Fi    [halten   am    Uten. 

Tempel  zu    Issos  in   VlyBien,  ein  Peripteros 

von    6      18    Säulen     mit     Pronaos    in    antis     und      :'• 

schlossenem   Opisthodom.     Die   Säulen    haben   nur 

16  Kanäle     N i.  dt  nur  die  Metopen,     lern  auch 

waren    mit   Reliefs  .••  si  bmückt      I  utx  i 
■  |.  ii  Regulae  fehlen  die  Tropfen,  auch  sind  bod 

dien    vorhanden,    welche    jedenfalls    provin 
ziehen  Einflüssen   zuziiHclireihen  sind      Die  Zierunu 
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des  Epistyls  mit  Reliefs  erinnert  an  ähnliches 
in  assyrischen  Monumenten,  und  die  Reliefs 
selbst  erscheinen  als  in  Stein  übertragene  Ver- 
kleidungen aus  Metallblech. 

Der  entwickelte  dorische  Stil. 

Derselbe  beginnt  etwa  um  die  Mitte  des 
K.  Jahrhunderts.  Pronaos  und  Opisthodom 
zeigen  jetzt  durchgängig  die  Säulenstellung  in 
antis.  Die  frühere  Säulenzwischenstellung  und 
der  Prostylos  vor  dem  Pronaos  fallen  ganz  fort. 
■  -IIa  wird  breiter  and  damit  das  Pteron 
schmaler.  Zwischen  den  Säulen  des  Pteron 
und  dem  Cellabau  tritt  eine  strengere  Ent- 
sprechung ein.  Die  Säulen  werden  schlanker 
und  halien  weniger  Verjüngung  und  Schwellung. 
Der  Halsausschnitt  fällt  fort,  der  Echinus  wird 
straffer  und  lad  weniger  aus.  Die  Arehitrav- 
kante  rückt  über  die  obere  Säulenperipherie 
hinaus.  Das  ganze  Gebälk  wird  leichter.  Das 
Material  bleibt  vorwiegend  noch  Porös 

Tempel  des  Poseidon  zu  Paestum 
Abb.  248  und  266).  Peripteros  von  6  :  14,  \  in 
24  Kanälen  gefurchten  Säulen  mit  dem  nor- 
malen Cellabau  dieser  Periode.  Im  einst  hy- 
päthralen  Innern  befinden  sich  zwei  doppelte 
dorische  Saulenetellungen,  deren  Emporen 
durch  Treppen  zugänglich  waren. 

-  .'  Tempel  des  Herakles  zu  Akra- 
gas,  Peripteros  von  6:15  Säulen  Letztere 
haben  24  Kanäle.    Die  Vi  ausnahms- 

vier,  statt  drei  Reihen  Tropfen  hinter- 
einander. Die  An-hitravkante  lieg!  hier,  wie 
beim  Tempel  zu  Paestum,  noch  ziemlich  weit 
zurück. 

•  Tempel  der  Juno  Lacinia  und  sog. 
Tempel  der  Concordia  an  demselben  Orte: 
zwei  normale  Peripteroi   vnn  6  :  1.'!  Säulen. 

Tempel    des    Zeus    daselbst      Abb 
und  270;    Stuart  IV    pl    2,   4.    —   GrundriTs: 
Abb.  249       Dieser   nnvollendi  wlban 

lendoperipl  7    1 1    Säulen, 

LÖ   breit  und  350  Kufs  lau-  Und  12'»  FufS 

ohne  den  unterbau  hoch.  Im  Innern  enl 
sprechen  diu  Ualbsäulen  des  Pteron  Pfeiler, 
welche  durch  Wände  verbunden  sind  und  so 
innerhalb  eines  durch  Mauern  geschlossenen, 
durch  Fenster  beleuchteten  Pteron  i  inen  bypa 
n  Cellabau  mil  I  '  '       hodom 

bildeten     Ober  den  Wandpfeflem) 

standen   Telamonen     Männer  und 
I 

i  und  sind 

ilb    auch    t-aiiz    arrbitikt..ni-iii    -ti 

Heilung  di 

I"'  r.  .ii     lOWOhl    wie 
<m»l«r  <l    kl»»«.  Altertum« 


1- 
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Cellaban  erheben  sich  auf  einem  basisähnlichen 
Sockelbau.  Der  /ii_'.im_'  /.um  r>in|.cl  fand  wahr 
Bcheinhch  durch  zwei  rechts  und  links  im  zweiten 
und  fünften  Inten  oluinnium  liegende  Thüren  statt. 
Der  Ostgiebel  war  mit  der  Darstellung  der  Giganto 
machie,  der  Westgiebel  tnil  der  der  Eroberung 
Trojas  in  Hochrelief  geschmückt.  Tals  der  Grund 
der  pseudoperipteralen  Anlage  im  schlechten  Material 
und  der  Gröfse  des   Baues   zu   Buchen    ist,  wurde 

Schon   olien    erwähnt. 

Tempel    zu    Egesta,    ein    unvollendeter   Peri- 

von   6     1  l   Säulen. 

Tempel    A   und   E   zu   Selinus,   beides    Peri- 
pteroi,  der  erstere  von  6    14,  der  letztere  von  6    lö 

Saiden,  mit  geschli  >8 
senem  ( rpisthodom 
gemach  neben  dei 
<  »pisthodomhalle. 

Te  m  )>  e  1  d  e  r 
Atliena  zu  Syra- 
k us,  Peripteros  von 
6  1 1  oder  15  Säulen, 
von   schweren    Ver 

haltnissen  ,  welche 
wieder    auf    die     ei 

gentümliche  korin- 
thisch -  s\  rakusani 
sehe  Stilbildung  hin- 
weisen, zninToil  aber 
auch  auf  Rechnung 
ehr  schlechten 

Materials  ZU  setzen 
sind. 

Auf  griechischen 
Mutterboden  ver- 
setzt uns  der  Tem 

pel       des      Apoll, ,11 

zu    Delphi.       Der 

:dte    Bau    d,s   Tro-  2Tl    s,,Lr  A-r»,,'"r  •" 

phonios  und  Agamedes  war  548  niedergebrannt  und 
wurde  von  dem  korinthischen  Baumeister  Spintharos 
durch  einen  neuen  ersetzt  Es  war  ein  dorischer 
Peripteros  mit  ionischen  Säulenstellungen  im  Innern 
ronte  wurde  aus  parischem  Marmor  errichtet, 
während  der  Qbrige  Bau  aus  Porös  bestand.  Hier 
begegnet  uns  zum  ersten  Male  der  Marmor  als  Bau 
stein.     Die   vorhandenen  Koste   lassen   eine  Rekon 

struktion    nicht  ZU. 

Der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  gehören  an  der 

pel    der    A  t  bena   auf    \  i  L'i  na   |  AM, 
ein    Peripteros    von    6     1'-'    sollen    mit    Cella 

hau  in  Form  eines  Doppelantentempels     Das  Innere 

der    Cellü      ZolL't      ZUei      doppelte     dorische 

lungen      Dat  Material  ist   Porös,  nur  das  Dach  ».\i 
ans  Marmor  bergestelll 


Tempel  des  Zeus  zu  Olympia,  Peripteros 
von  6  :  13  Säulen.    S.  »Olympia«, 

Der    attis.h    d  ,,r  i  sehe    Stil. 
Per   Stil    ist    als   der   Marinorstil    gegenüber    dem 

Porosstil  der  bisher  betrachteten  Monumente  zu  be- 
zeichnen. \lle  Formen  werden  dem  neuen  Materials 
angepafst  und  zeigen  an  sich  eine  Bildung,  welche 

gleich  «,-it  entfernt  ist  von  wuchtiger  Schwere  wie 
von     schwächlicher    Zierlichkeit:     jedes    Glied,    mit 

'■rotster  Scharfe  und  Sauberkeit  ausgeführt,   bringt 

vielmehr  seine  Funktion  in  würdiger  Kraft  zum 
Ausdruck      Die   Kombination   der   Glieder   ist    eine 

edle     und    harmonische        Hier    und    da    nimmt     der 

Stil  ,    soweit    er  sich 

ji  inem  <  Iharak- 

ter    verträgt  .     mich 
Einzelheiten  am 
ionischen  herüber 

Vom  alte  n 
A  t  h  e  n  a  t  e  in  p  e  1 
a  u  f  d  e  r  B  0  r  g  i  n 
A  t  heu,     von    Pl  iai 

strat,,s      begonnen, 

noch        unvollendet 

von  den  Persern  zer- 
stört ,    spater  durch 

den  glänzenden  Par- 
thenon ersetzt  ,  ha 
heu  sich  nur  geringe 

Reste    erhalten.       B 

Parthenon«. 

Der  Te  in  pel 
des  olympischen 

Zeus  zu  Athen 
w  ur.le  ebenfalls  von 

den       IVisistratiden 

wahrscheinlich     im 

dorischen      Stil      he 

korinthischen 

Stil     vollendet  ,     nachdem     bereits    durch     Antioohos 

Epiphanea  176  164  >  Chr  der  Bau  unter  Leitung 
des  römischen  Baumeisters  Coasutius  wieder  aufge 

nominell    worden    war.      S.    unter    den    Monumenten 

korinthischen  Stiles. 

'Von   Werken    des    .">    Jahrh.    nennen    wir: 

Tempel   der  Themis   zu    Rhamnus, 

ein     kleiner     Antenteinpel     mit     polygOnem    ('ellahau 
\l,l,     242 

So,_'.     Tempel     der     Nemesis     zu     Khamnus, 

,  in  Peripteros  von  ii    12  Säulen. 

Sog  Theseion  zu  Athen,  ein  Peripteros  von 
von  o    18  Säulen,    B,   »Theseion«. 

Parthenon  auf  ,1er  Burg  zu  Athen,  ein 
Peripteros  von  8    17  Säulen     8.   »Parthenon«. 


Athen.    (Zd  Seile  276.) 
gönnen,   aber  erst  unter  Hadrian  im 
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Die  Propylaeen  der  Burg  zu  Athen,  ein 
prächtiger  Thorbau  mit  ionischen  Säulenstellungen 
in  der  Haupthalle.     S.   >  Propylaeen«. 

Tempel  der  Athena  zu  Sunion,  ein  sechs- 
maliger Peripteros  unbekannter  Länge.  Die  Säulen 
haben  nur  16  Kanäle. 


hinausgehen.  Die  Formen  werden  starrer  und 
trockener.  Am  auffälligsten  ist  der  Wandel  in  der 
Bildung  des  Echinus,  der  mit  der  Zeit  ganz  seinen 
energischen  Schwung  verliert,  bis  er  schliefslich  fast 
ganz  geradlinig  zum  Abacus  emporsteigt. 

Der    Tempel    der    Athena    zu    Tegea,     von 


oatempel  zu 

mpel  zu  Bleuaia,  «im-  von 

wohnlichen  Kulttempeln  abweichende  Anlage, 

•ind   der  Tempel  des  a,pollon  zu  Phigalia   in 

Arkadien,  ein  Peripteroi  von  6    16  Säulen  mil  loni 

•  ii»i«IIiiiiu"'ii  im  Innern,  niiid   Werl 

i  leusis< 

und      P 

l '•  i    ipkl    dorische   B 11 1 

•  h    immer   mehr  Schlankheit, 
i  und    l.|.  ■  Ii<<   iiIh-i    lialil    ober 

'lau  durch  den   ' 


Seite  276.) 

Skopas  erbaut.  Es  IbI  ein  Peripteros  von  (!  :  14 
Säulen,  wahrscheinlich  mil  ionischen  Säulenatellun 
..-•■n  im  [nnern  and  koi int I  tulen  in  Pronaof 

und  Opiathodom      tfur   vom   dorischen    Vufsenbau 
haben  sich  Beate  erhalten 

ofaUs  dem  1    Jahrhundert    schein!    rhu   Me 

i  r i    zu    Oly  mpia ,    •  in    Peripteros    ron    6     1 1 

Säulen,  anzugehören 

her  alexandriniachen  /.'it  gehören  an: 
1 1. 1    Zeu  1 1  im  pel    eu    N  ■•  in <  :i ,   ein    Perij 
von  •>  :  18  Säulen 
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Der  grofse  Tempel  zu 
s  a  m o  thrake,  ein  Prostyloa 
von  6  Säulen  in  der  Fronte 
und  3  in  der  Tiefe ;  eine 
Säulenzwischenstellung  liegt 
zwischen  den  zwei  den  Anten 
zunächst  stehenden  Säulen. 

Der  Bundbau  der  A  r- 
sinoe  auf  Samothrake, 
ein  tliold.sartiges  Gebäude 
auf  hohem  Unterbau,  aufsen 
mit  einer  dorischen  Pfeiler- 
gallerie,  innen  mit  korin- 
thischen Halbsäulen  ge- 
schmückt. 

Ine  zweigeschossige  St  na 
des  Königs  Attalos  II 
von  Perga  mon  zu  Athen. 
Unten  ist  die  Halle  auXisen 

dorisch,   innen   ionisch,    das 

obere  Stockwerk  wird  ge- 
tragen von  Ohlongpfeilern 
mit  angeleimten  ionischen 
Halbsäulen,    s,  »Markt  It. 

Der  T  e  m  p  e  1  d  e  r  A  t  h  e  n  a 
zu  Pergamon,  ein  Peri- 
pteros  von  6  :  1(1  Säulen  und 
die  ihn  umgehende  Eweige 
schossige  Stoa  unten  dori- 
scher, oben  ionischer  Ord 
nung. 

Ein  ganz  Bpätes  Werk  ist 
das  sog.  Agoratbor  zu 
Athen  (Abb.  271 :  Stuart  1 

Ch.  1  pl.  4  f.  1).  Es  wurde, 
w  ie  die  Inschrift  am  Bpistyl 

besagt .    von    ( iaius   Julius 

Caesar  und  Augustus  der 
Athene  Archegetis   geweiht 

2.  Der  ionisohe  Stil. 

Der  ionische  Tempel  vgl. 
die  AM,.  272,  273,27-1  Ten, 
pel  zu  Prione;  Ant.  of  [onia 
IV,  7,s,  9,       Abb.276;  vom 

I-avehtheionzu Athen;  Stuart 

11  Ch.  a  pl,  33  erhebt  sich 
auf    einem    (Tnterbau,    der 

ahnlich   dem    des    dorischen 

ist.    Die  Sftule  besteht  aus 
Basis,    Schaft    und   Kapital. 
Die  Basis  (am  ipa)  ist  enl 
weder   ionisch  oder  attisch. 
Die  erster«  besteht  aus  einer 

vieleckigen  l'linlhc  , »eiche 
aber  auch  fehlen  kann  ,  zuei 
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Hohlkehlen  (rp6x»Xoi)  und  einem  Wulst 
rmeipa,  tonix  ,  welche  Glieder  durch  Rund- 
ätabe  (astragali)  untereinander  verbunden 
sind  Al.l>.  274).  Die  attische  Basis  hat 
keine  Plinthe,  sondern  besteht  aus  einem 
unteren  Torus  (torus  inferior),  einem  von 
kleinen  Plättchen  (quadrae)  eingefafsten 
Trochilus  und  einem  oberen  Torus  (torus 
mperior)  AI.».-  275.  Die  Tori  sind  häufig 
horizontal  mit  Gurten  umschnürt,  manch- 
mal stellen  sie  ein  förmliches  Geflecht  vor. 
Der  Seli  alt  ist  mit  '24  fast  halbkreis- 
förmigen Kanälen  versehen,  welelie  nicht 
in  sehaii'en  Rippen  aneinander  Btofsen, 
sondern  sog.  Stege  zwischen  sieh  stehen 
lassen.  Die  Kanäle  sind  oben  und  unten 
halbkreisförmig  geschlossen.  Der  Schaft 
beugt  "hen  und  unten  mit  einem  An- und 
AMauf  (frirööeons)  etwas  aus  und  hat  eine 
Verjüngung  ebenso  wie  eine  schwache 
Fntasis  Der  Hals  ist  gewöhnlich  nicht 
besonders  hervorgehoben,  im  attisch -ioni- 
schen Stil,  ist  er  am  Erechtheion  durch 
einen  aufrechtstehenden  skulpierten  An- 
themienkranz  mit  darunter  hegendem  Astra- 
gal  geschmückt  a.bb.275).  Das  Kapital, 
unten    von   einem   Astragal    zusammenge 

halten,  besteht  aus  drei  Teilen:  dem  Echi- 
nus,  dem  Volutenghede  und  dem  Abacus. 
Der  Echinus  zeigt  einen  skulpierten  Eier 
stah.  Darüber  liegl  das  oben  und  unten 
durch  vorspringende  Kau. ler  gesäumte, oben 

horizontal   laufende,  unten  ah  er  mehr  oder 

weniger  abwärts  ausbeugende,  an  den  Seiten 
spiralförmig  aufgerollte  Volutenglied.    Der 

vertiefte  Kaum  zwischen  der  .'Leren  und 
unteren  Spirale  heilst  canalis,  das  ('entrinn 
der  Voluten  oeuftts,  oqpiraXuöq.  Die  Zwickel 
zwischen  den  Voluten  und  dem  Kchinus 
werden     durch     Anthcmien    ausgefüllt.      In 

der  Seitenansicht  erscheinen  die  Voluten  als 
zusammengerollte  Polster  t/»<lri»i).  welche 
durch    Gurte    (baltei)    zusammengehalten 

werden   (Abb.  276;    vom  Tempel   am   QisoS 

zu  Athen;  Stuart  1  Oh. 2  pl.  11  f  .2  .    Daher 

nennt      \'itruv     diese     Kapitale     jinlrinutii 

Polsterkapitäle       111,  5.     Hiernach  hat  das 

ionische    Kapital    zwei    sich    stark     unter 

scheidende     Ansichten:     die    Vorder      und 

die  Seitenansicht,  tnfolge  dieser  Verechie 
denheil    stellt    sich    bei    peripteraler   Ver 

w.u. hui'-'  der  Saide  der  Mil'sstand  heraus, 
dals     man     die     l'.e  k  k  a  p  i  t  a  1  e    umbilden 

mutete,  um  bei  der  Betrachtung  der  Lang 

sehe  diese   nicht   TOD  der  Seite,  die  übrigen 

Kapitale    aber    \..n   der   Front    zu   sehen. 
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Man  1  «handelte  nun  die  beiden  nach  aufsen  gewandten 
Bäten  des  Kapitals  als  Stirnseiten,  indem  man  beide 
mit  dem  Volutengliede  versah.  Infolge  davon  aber 
niufsten  die  beiden  an  den  Ecken  zusanunenstofsen- 
den  Voluten  diagonal  gestellt  werden,  um  von 
beiden  Aufsenseiten  einen  vollen  Frontanblick  zu 
gewähren.  Die  beiden  andern  unter  dem  Epistyl 
hegenden  Seiten  wurden  mit  Polstern  versehen 
(Abb.  276 ;  277  dasselbe  Kapital,  von  unten  gesehen, 
darstellend;  Stuart  a.  a.  0.  f.  1.  Vgl.  auch  Abb.  274). 
Über  dem  Volutengliede  hegt  der  niedrige  als  Kyma 
gebildete  Abacus.  Im  attisch  ionischen  Stile  wird 
beim  Erechtheion  das  Volutenglied  durch  Inein- 
anderschieben verschiedener  Spiralen  noch  reicher 
gebildet,  aufserdem  hegt  zwischen  diesem  und  dem 
Ecbinus  noch  ein  skulpiertes  Torusgeflecht.  Das  Ver- 
hältnis der  Säulenhöhe  zum  Durchmesser  schwankt 
im  ionischen  Stil  zwischen  9  und  10,  im  attisch 
ionischen  zwischen  8  —  91/«- 


2Z7 


Vom  Tümpel  am  Ilisos  zu  Athen. 

Die    geschilderte    Beschaffenheit    des    ionischen 

Kapital-,  mit  seiner  entschiedenen  Berechnung  aui 

ftontalansicht,  zeigt,  dafs  .»'in  Charakter  einer peri 

pteralen   Verwendung  eigentlich   widerspricht.     Die 

Bildung  des  Bckkapitäls  für  diesen  Zweck  erscheint 

nur  als  miTslicher  Notbehelf.  Darum  wird  in  richtiger 

Würdigung  eben  dieses  Charakters   auf  europäisch 

hellenischem  Boden  die  ionische  Säule  auch  nie  in 

peripteralem ,   sondern  hauptsächlich    nur   in    meta 

■tylem  Sinne  verwendet,  so  im  Innern  der  Tempel 

Bella  auf  beiden  Seiten   des  Mittelschiffes   in   einer 

neinander.    Auf  diese  Weise  entzieht  sich 

tenansicht  fast   vollkommen  dem  Anblick,  nur 

mtansicht    kommt    zur   Geltung.     Kxti    klein 

cliem    Gebiete    f r« - i I i ■  - 1 1     wird    dir-   Säule    schon 

de  /wecke  verwendet      Selbst  -■  1 

and  anipl  Verwendung  verlangte 

lung  des  Kckkapitals,  doch  ist  tu  bemerken, 

Bildung  verhftltnlsmäfsig  selten  tat 

ipitäl  durch  Bildung  mit  vier  Stirnen, 

d  b  dadurch,  dal-  man  alle  vier  Seiten  im'  Voluten 

,     fiir    den     |i<  I ■  ■  lirauch 


dienstbar  zu  machen,  finden  sich  nicht  eist  im  römi- 
schen, sondern  schon  im  griechischen  Bau.  Vgl.  z.  B. 
die  Kapitale  vom  Tempel  zu  Phigalia  (s.  Art.). 

Das  Gebälk  ist  wie  im  dorischen  Stil  gegliedert. 
Das  Epistyl  besteht  aus  drei  übereinander  liegen- 
den Gurten  (fasciae),  von  denen  immer  eins  etwas 
vor  das  andre  vorspringt.  Gekrönt  wird  dasselbe 
durch  Astragal,  Kyma  und  Abacus.  Der  Fries 
(Dpi-fKÖt;  oder,  mit  bildlichem  Schmuck  versehen, 
Zaiqpöpo?)  ist  ein  hoher  ungeteilter  Streifen ,  oben 
ebenfalls  mit  Astragal  und  Kyma  abschliefsend. 
Das  Kranzgesims  (Abb.  274)  zeigt  unter  der  Hänge- 
platte die  Zahnschnitte  (Yeiaönobec,  KXtvÖTrobec,,  den- 
ticidi)  und  darüber  wieder  auf  einem  Kyma  mit 
Astragal  ruhend  die  untersehnittene  Hängeplatte, 
die  oben  von  einem  Kyma  gesäumt  die  Sirna  trägt. 
Letztere  ist  unten  konvex,  oben  konkav  gebogen, 
mit  Löwenköpfen  versehen  und  mit  reich  skulpierten 
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Ornamenten  geschmückt.  Im  attisch  ionischen  Stile 
fallen  die  Zahnschnitte  fort  (Abb.  275). 

Der  Cellabau  ist  ähnlich  dem  dorischen,  nur 
sind  die  Wände  mit  Basis  und  Kapital  versehen, 
lasiere   ist    die   der  Saide,  letzteres  schliefst    sich   der 

Bildung   den  Anten     ibb.  278;    vom  Erechtheion; 

Stuart  II  Ch.  2  pl.  22}  an.  Die  attisch  ionischen 
Anten    rein  ionische  sind  nur  fragmentiert  bekannt 

sind  ohne  Kauiieliorung,  Verjüngung  und  Schwellung, 

oberhalb  der  Basis  /eigen  sie  eine  ^pothesis  (Ab 
l.mi  ihre  Basis  ist  die  der  Säule,  Her  Hals  tritt 
wenig  oiler  gar  nicht  hervor  und  ist.  mit  aufgemalten 

oder    skulpierte id    dann    bemalten    Anthemien 

geschmückt,     Dag  Capital  zeigt  zwei  Kymata  über 

einander  mit    Astragalen    und   zwar   immer   unten   das 

Kchiniiskyina,  oben  das  lesbische,  Bchliefslich  einen 

i    einem    Kyma    oben.      Die   Ornamente 

sind  auf  die  plastische  Profllierung  entweder    Bach 

malt  oder,  wie  im  ionischen  Stil  gewöhnlicher 

skalpiert  und  gemall 

Die     llecke      P  llhl       aUi     dem     Episl  J  I  ,      Welches      im 

Innern    analog    dem     Lu    ern    gi  gliedi  rt    ist.     Die 
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Deckbalken   treten   Behr   kräftig   hervor,   auch  Bind 

Metten  tiefer  und  reicher  gegliedert  als  beim 

dorischen  Bau    Abb.  279  und  280;  vom  Niketempel 

zu   Athen;    Rofs,    Ucropolis    1    Taf.  6   Fig.  1  u.  2). 


Weg  Die  Spirale  in  tektonischer  Verwendung  be 
gegnet  uns  häufig  in  der  assyrischen  Kunst  lieber, 
Baukunst  Y'iti.  3t>,  37).  Von  dorl  her  ist  gewifs  die 
Anregung  entnommen,   aber  nur  < li<-  Anregung,  in. 


'S 
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nufcjtiJUtcHCHu* 
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^7m    Vom  I  ben     (Zu  Seite  J79.) 

Die  Anordnung  von  Dach  und  Giebel    sind   ahn 
lieh   wie    im    doriseben    Stil      Hat    das   Gebälk   die 
Zahnschnitte,  ao  fehlen  sie  hia  anter  den  bi 
um  wie  Im  Dorischen  'li>'  Viae. 
<  die  Herkunft  dee  Stiles   weist    ans  die 
Elaaptform  I         .  die  Spirale  des  Kapital 


ISO    D  Niketempel«. 

dem  der  ionische  Stil  in  rein  hellenischem  Sinne 
sirh  an  der  griechischen  Westküste  Cleinasiens  ent- 
wickelte Einige  lykische  Felsengräber  Texier,  Isie 
min.  III  pl.  169,  198,  3  H  ■  in  den  Stil  in  noch 
nicht  vollkommen  durchgebildeter  Weise,  obgleich 
dieselben  junger  sind,  als  die  ältesten  griechischen 
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Bauten  auf  kleinasiatischem  Boden.  Danach  scheint  llonumenti'. 

der  ursprüngliche  ionische  Bau  ohne  Fries  gewesen  Das    älteste    uns    erhaltene    Monument    ist    der 

zu   sein.     Die   sog.    Zahnschnitte    rinden   auf   diese  Tempel  der  Hera  zu  Samos,  von  dem  aher  nur 

Weise    auch    die    ungezwungenste    Erklärung.     Die  geringe  Reste  erhalten  sind.     Erbaut  wurde  derselbe 


■    Ut.) 


konnte  ihrem  leichten  Charakter  gemäfa  ein 

schwere*  Gebälk    nicht    trafen,    und    deahalb    legte 

I  zur  Deckung  keine  schweren 

Balken  wie  im  rlori  nhen   Htil    Trigl  cmclern 

nur    li  die    vortretenden    Köpfe 

i    :d->   kleine    Deckbalken    li' 

/ 


etwa  < > l > 1 1 1 j >   50  durch  Rhoikoa  und  Theodoros  von 

Bamoi      (facta   einer   verderbten   Stelle   des   Vitru\ 

\  1 1,  j.,  ,.  i    i  ■    war  der  Tempel  dorischei  <  Irdnung, 

in    w'.iin  bell    abi  t ,    h  ie    die   erhaltenen    Reste    be 

iachoi      \  ielleichl    war   der  Ba Di 

00  10  L66  i  uJ    breit,  844  I  ol 

lang      Die  Baulen  ruhen  aul  Ba  en,  welche  nui  aus 
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einem  Trochilus   und  darüber  liegendem  Tonis  be- 
Btehen.     Das  Material  ist  Marmor. 

Von  dem  genannten  Theodoros  wurde  auch  der 
Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  begonnen,  von 
Cheorsiphron  und  Mutagenes  weiter  geführt  und  nach 
120  Jahren  durch  Paionios  und 
Demetrios  von  Ephesos  vollendet  1  »erselbe,  ebenfalls 
von  Marmor,  war  ein  achtsäuliger  Dipteros  Vitruv 
lll,  •_',  7  ;  von  dieser  Anlage  sind  aber  nur  noch 
ganz  geringe  Reste  erhalten.  Nach  'lern  Berostra 
tischen  Brande  wurde  der  Tempel  durch  Deinokrates, 
Alexanders  Hofarchitekten,  von  neuem  prächtig  auf 
gebaut  und  zwar  als  Dipteros  von  8  :  20  Säulen, 
225  Fufs  breit,  !-'.">  Fufs  lang.  Die  Rekonstruktion 
des  Cellabaues  unterliegt  vielen  Zweifeln,  ebenso  wie 
die  Verteilung  der  von  Plinius  XXXVI,  95) genann- 
ten 1"-'T  Säulen,  welche  teils  den  Cellabau  umgaben, 

teils  in  demselben  verteilt  waren.    Von  diesen  Säulen 


!M 


- 

1  •»:*)  »  »    ■  '■■  :-•  »   '■■  '•■•  :'  -'■  ri 


282    Vom  Apollontempel  zu   ' 
waren  nach  l'linius  (a.a.O.)  36  unten  am  Schaft  mit 

lilnüekt      rnliliiliim     rnrhltu,'    htm  srnpo.     Es 

wahrscheinlich  die  zwei  Säulenreihen  auf 

beiden  Fronten  und  die  zwei  Säulen  des  Pronaos  und 

Opisthodom   4-8  +  2  •2  =  36).   Es  haben  sich  von 

Säulenreliefs  bedeutende  Bruchstücke  erhalten 

Abb.  281;  Arch.Ztg.  l865Taf.65.   Vgl. Wood,  Discor 

.1   Ephesue   London  1877 

Von  Paionios,  dem  Vollender  des  alteren  ephe 

wurde  in  i  Gemeinschaft  mit  I  laphnis 

von  Milet  auch  der  Tempel  des  Apollon  Didy- 

maios  zu  Milet   erbaut     Abb    250).     Es   v 

marmorner  Dipteros  von  10    21  Säulen    Der  Tempel, 

Plan     nicht    in    allen   Teilen    sieher  ZU 

orde  nie  vollendet,     im   offenbar  hypäthralen 

Innern  lehnen  Pfeiler  an  die  Wand,  deren  Kapitale 
mit  eii  in  rechts  und  links  oben  involvierten  Saume 
eingefafat  sind,  während  i  •■»  isi  ben 

'         imune  mit  reichem  Ornamentschmucli 
füllt  ist     Abb   282;    Uteri    von  [onien    lll 

den  Kapitalen    Inuft    länge  dei    w  and  ein 
mit  Greifen   und   Kithern   skulpiertei   Reliefstreifen 


Bei  hts  und  links  neben  der  Eingangethüre  tritt,  eine 
Halbsäule  hervor,  welche  wahrscheinlich  das  unten 
zu  erwähnende  korinthische  Kapital  trug. 

Dem  4.  Jahrhundert  gehört  das  sog.  Nereiden- 
monument zu  Xanthos  an,  eine  peripterosähnr 
liehe  Anlage  von  4  :  6  Säulen  auf  hohem  Unterbau, 
s.     Nereidenmonument«. 

Das  Grabmal  des  Königs  Mausolos  zu 
Halikarnassos,  ein  auf  hohem  Unterbau  sich  er- 
hellender, mit  einer  Pyramide  geklönter  Peripteros 
von  9  :  11  Säulen.     S.   >Mausoleum«. 

Vim  Pythios,  dem  Architekten  des  Mausoleums, 
wurde  auch  der  von  Alexander  d.  Gr.  geweihte 
Tempel  der  A  thena  zu  Priene  erbaut,  ein  durch- 
aus regelmäfsiger  Peripteros  von  6  :  11  Säulen  aus 
Marmor  (Abb.  283;  Ant.  of  Ionia  IV,  pl.  6.  Abb.  262 
bis  264). 

Ebenfalls  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 

angehOrig  sind  zwei  Marmor- 
i.auten des  Hermogenee:  der 
Tempel   der  Artemis  Leuko- 

phryne  zu  Magnesia  und  der 
Tempel  des  Dionysos  zu 
Teos.  Der  Artemistempel  war 
ein  Pseudodipteros  von  8  ;  15 
Säulen,  der  Dionysostempel  ein 
Peripteros  von  G :  1 1  Säulen.  Beide 
Tempel  zeigen  attische,  nicht 
ionische  Basen  mit  untergelegter 
Plinthe. 

Der  Tempel    des   Apollon 
Smintheus  zu  Hamaxiti 
Troas,    ein    Pseudodipteros   von 
8  :  14    Säulen.      Die    Basen    der 
Säulen  zeigen   die  sog.  korinthische  Form,  aus  einem 

unteren  Toms,  zwei  Trochiloi  und  einem  oberen 
Toms  besteh 

In  alexandrinische  Zeit  führen  uns  die  grofse 
mit  ionischen  Säulenhallen  ausgestattete  Ära  zu 
■  i  ii  -  \rt.  und  cler  Oberstock  der  Stoa 
des  Athenatempels  daselbst,  ferner  das  Ptole- 
maion  zu  Samothrake,  eine  Art  Amphiprostylos 
von  (i  Säulen  mit  zwei  nach  den  entgegengesetzten 
Seiten  sieh  öffnenden  Mallen,  deren  gemeinsame 
Rückwand  durch  eine  Thür  durchbrochen  ist. 

Schon  der  ersten  Kaiserzeit  gehören  an  die  acht- 
säuligen  Pseudodipteroi  der  Zeustempel  zu  \ 
ii. .i    in    Phrygien   und   der  Aphroditetempel  zu 
\  phrodisias  in  Earien. 

W.ii.l.n  wir  uns  jetzt  zum  europäischen  Hellas, 
so  linden  wir  die  \nw  endung  des  ionischen  Stiles 
im  Iniiern  des    \  p..  1 1 ,.  n  I  e  in  pel  s  zu  Delphi    wenig 

:,  \  pol limt cm pels  zu  Phigalia  b, 
\it  .  des  athenatempels  zu  Tegea  nichts  er 
lullten  und  in  der  Haupthalle  der  Propyl aeen  zu 
\tlien    -     \ii        I  ni   Peripteralbauten  wurde,  wie 
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schon  bemerkt,  in  Hellas  der  ioni- 
■jhe  Stil  nicht  verwendet ,  nur 
für  kleinere  prostyle  und  amphi- 
■ostyle  Anlagen,  so  beim  Tem- 
pel am  Ilisos  A.bb  245]  und 
demTempel  derAthena  Nike 
auf  der  Burg  zu  Athen 
> Niketempel«-,  zwei  viersänligen 
Aiuphiprostyloi,  und  demErech- 
Eheion  B.Art,  daselbst,  einem 
sehr  komplizierten  und  vereinzelt 
dastehenden  Bauwerke.  Den  ioni- 
sehen  Stil  zeigt  dann  auch  die 
innere  Stellung  des  unteren  und 
das  obere  Stockwerk  der  Atta 
losstoa  zu  Athen  (s.  Markt  I). 
Der  Rundbau  des  Philippeion 
zu  i  Hympia,  von  Philipp  II  von 
Makedonien  errichtet,  ist  ein  acht 
■ehnsäuliger  Peripteros,  dessen 
Cella  mit  korinthischen  Halbsäu 
len  geschmückt  ist  (s.  »Olympia«). 


3.  Der  korinthische  Stil. 
Vitruv  IV,  1,  1  berichtet: 


Co- 


lumnae  corinthiac  praeter  capitula 
omnes  symmetrias  habent  uti  io- 
meae.  Das'iebalk  wird  nach  dem 
leiben  Autor  dem  dorischi  i 
Ionischen  Stil  entnommen.  Die 
Übertragung    des    dorischen    <  .< 

balkes  ist  selten   und  spät ,   die 
oischen  häufiger,  doch  gibt 
es  daneben  noch   eine  spezielle 
korinthische  Bildung. 

Die    Form    des    Kapitals,    das 

hnendste  <  rlied   di  - 

ir  verschieden,  doch  bleibt 
die  des   Kalathoe     Korb 
Kelches  immer  die  grundli 
Vitruv  IV,  1,  !i  erzahlt  ttber  die 
Erfindung  desselben     «im  mit.,,, 

■  ,.,■    /,,,  !■< 

Uturam 

I 

''■"-•     /">'  ml'i 

■  „t,  i  ,,„  pon- 

■  /,,l,.i    ,  I   ,  ,iuli,  u 


i  ompel  tu  Prleno     (Zu 

\a     pat : 

/,,,,,,„  facert     unt  coacti    tum  Callimachu  ,qui  | 
elegant  btüitaiem  arti     marmorea*    ab    Ufo 

„,,,,  ,i,n-,  ,,ii,ii.,,t,,li,i,,s  fucrat  nominatiu,  praei 
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hoc  monumentum  animadvertit  cum  calathum  et  circa 
ritatem  .   dda  tatusque  gt 
\tati    ad  id  i  templar   eolumnas   - 

' .    't  ex  eo  in 


T 
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zeigt  uns  Abb.  284  vom  Turm  der  Winde  zu  Athen; 
Stuart  I  Ch.  3  pl.  16  f.  1  zwei  gereihte  Blattkranze 
übereinander,  der  untere  von  Akanthos,  der  oben 
von  Schilfblättem,  bedeckt  von  einer  quadratischen 

Plinthe.    Bleicher  gestaltet   ist  das  Kapital 

— '  (die  Eckvoluten  sind  abgebrochen)  vom 
Apollontempel  zu  Milet  (Abb.  285;  Altert. 
von  Ionien  III  Tat'.  8),  und  die  reichste  Knt- 
wickelung  tritt  uns  entgegen  im  Capital  vom 
Lysikrat es. lenkmal  zu  Athen  Abb. 286;  Stuart 
I  Ch.  4  pl.  26  f.  1).  Bei  letzterem  enden 
schon  die  Kanäle  des  Schaftes  unter  dem  Kapital 
in  Blattern.  Das  Capital  war  unten  durch  einen 
jetzt  fehlenden  Astragal  in  Bronze  zusammenge- 
halten. Die  untere  Hälfte  des  Kapitals  ist  durch 
zwei    Blattkränze    übereinander,    einen    einfacheren 


7 


.    L. 


Vom  Turin  der  Windo  tu  Athen. 

mit    in- 

hals  die  Erfindung  erBl  durch  Kallin 

hl    worden    sei    zweite  Hälfte  des  6   Jahrh.), 

unrichtig,  da   auch   dieser  stil  uralt .   90 

alt  wie  die  übrigen,  wenn  er  auch  ers(  in  Bpäterer 

lerer   Vorliebe  gepflegt    wurdi 
Semper,  Stil    II.  464        Eine  ziemlich  einfach. 


.111  Apollontempel  zu  Milet. 

schilfartigen    und   einen    reicheren    ans    Akanthoa, 

bmückt.     Aus  letzterem  Kranze  wachsen   an  den 

vier  Ecken   weiten'   Blatter  heraus,    welche  die  vier 

Eckvoluten  tragen     Vitruv  Bagt:   cauliculi,  c  quibiu 

foli  quae  cjt  catdi- 

\mt  ml  1  julos  volui 

ii  der  Mitte  jeder  Seite  /n  aher  Schwingen  sich 
aus  dem  zweiten  Blattkranze  je  zwei  Schnörkel 
(helices),   welche   eine  die   Stirn    d(  -    zierende 

nette  tragen.  Der  auf  diesem  reich  gebildeten 
Kalathos  ruhende  Lbacus  ist  nicht  einfach  qua 
dratisch,  sondern  auf  allen  vier  Stirnseiten  nach 
der  Mitte   eingezogen,  auch   sind   die  Ecken   al 

kantet       l>ie   Hohe    der  Säulen    ist    noch    etwas    he 
deutender  als   heim   ionischen   Stil. 

Das  Gebälk  der  korinthischen  Bauten  Anikas 
zeigt  die  ionische  Form  mit  Zahnschnitten  unter 
dem  Geison  U)b  284  und  286  ,  in  hellenistischer 
und  römischer  Zeil    aber  wird  das  Geison  getragen 
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von  Kragsteinen  (mutidij,  wel- 
che noch  üher  den  Zahn- 
schnitten liegen  (s.  diesen  Ar- 
tikel UI.  Rom). 

Der  ganze  übrige  Bau 
war  dem  ionischen  ähnlich, 
nur  sei  bemerkt,  dafß  bei  der 
Ante  entweder  das  Kapital 
der  Säule  herübergenommen 
oder  doch  nur  wenig  umge- 
staltet wird,  und  dafs  in  römischen  Bauten 
sich  auch  kannelierte  Anten  finden. 

Monumente. 
Das  Innere  der  Cella  des  Apollontem- 
pels  zu  Phigalia  (s.  Art.)  enthielt  eine  Säule 
korinthischen  Stiles,  sehr  schlichten,  einfachen 
Charakters ,  vollkommen  erscheinen  dagegen 
schon  die  Halbsäulenkapitäle  des  Apollon- 
tempels  zu  Milet  (Abb.  282).  Von  den 
korinthischen  Säulen  des  Athenatempels  zu 
Tegea  ist  leider  nichts  erhalten. 

Der  vollendetste  korinthische  Stil  tritt  uns 
auf  attischem  Boden  entgegen  in  dem  chora- 
gischen  Denkmale  des  Lysikrates  zu 
Athen  (nach  (335/4  v.  Chr.),  einem  runden 
Pseudoperipteros  von  6  Säulen,  welche  eine 
monolithe  Kuppel  tragen.  8.  •  Lysikratesdenk- 
mal<. 

Der  sog.  Turm  der  Winde  daselbst,  ein 
feiger  Bau   mit  zwei  korinthischen  Vor- 
hallen  aus  dem  1.  Jahrh.   v.  Chr.     S.   >Turm 
der  Winde«. 

Der  Tempel    des  olympischen  Zeus 
daselbst,  durch  lladrian   rollendet.     Ks   war 
schon  oben  bei  den  Monumenten  des  dorischen 
von  demselben  die  Rede.     1  ►  I « -  Anlage 
bildete  einen  kolossalen  Dipteroe  von  10:21 
d  ,    lT.'i  Fnft   bn-it    and   369  Puls   lang, 
slhlte  also  zu  den  gröfsten  Tempeln  des  Alter- 
tums.   Eine  nähere  Bekonstruktion  des  Cella 
i-t  bei  den  geringen  Resten  nicht  mehr 
möglich. 

Badriansthor  in  Athen    lbb.287; 
•   III  ri,    8  pl   20  f.  1  ,  welches  uns  die 
Einfuhrung  römischer  Elemente,  die  Anwen 
ons,  -li'-  Vcrkröpfung    di      G( 
,  «lau   Erheben  'ler  Säule,  auf  "in  I 
roi-iit,  In  die  griechische  B  zeigt,    Vgl, 

,   Artikel  III    Rom. 

IM'  ■!■  Iladrian 

cheinlich  da«  von  diesem  Kaiser  errieb 
. ,    von  250    876  Patt   in 
In  den   Renten  ,   von  denen  'li'    I 

li  i  -    jul   erbal 
t'n ,    treten    unn   dieselben   architektonischen 


mal  tu   ttbon     (Zu  Belli    I  I 
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I  dmlichkeiten  wie  beimHadriansthnrc  entgegen, 
die  Säulen  sind  sogar  ohne  Kanüle. 

Aui  schem  Boden   begegnen    wir  'lein 

korinthischen  Stil  im  Innern  des  Philippeion  zu 


lialk   eine   mit  Figuren   in    Hochrelief   geschmückte 
Pfeüerstelhmg. 

In    Pergamon     finden    wir    den    Tempel    des 
AugUStUSj  einen   Peripteros  von  6:9  Säulen,   der 


Olympia     -    oben    -     '    •     und   des    Rundbaues 
der  \  tii  Samothrakt    (a  oben  8  -82). 

Die  sog.    [ncantada    zu    Thessaloniki 
« lehäadc,  de    er    Besl  irnmung  nicht  Klar ,   au 
•_'    Jahrb.    n,  dir.,   zeigt    fünf   korinthische   Säulen 
ohne  Kanäle  auf  Postamenten    und   über  dem  Qe 


887    B 

sieb     nach     itali    chei     Weise    auf    einem     nach     drei 

Seiten  abfallenden,  auf  der  Eingangsseite  durch  eine 
Freitreppe  tugänglichen   Podium   erhebt      A.uch  die 
umgebende   Säulenhalle  seigl    korinthischen  Stil, 
Spaterer  Zeit  gehören   an   der  Tempel   in    La 
branda  in  Karion,  ein  Peripteros  von  6  :  11  Säulen, 
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der  unter  Antoninus  neuerriohtete  Tempel  des 
Sonnengottes  zu  Heliopolis  Baalbeck),  ein 
Dipteros  von  10  :  "21  Säulen,  mit  weiterem  Mittel- 
intercolumnium  auf  den  Fronten,  und  der  Sonnen- 
tempel zu  Palmyra.  Letzterer  war  ein  Pseudo- 
dipteros  von  6  :  14  Säulen.     Der  Eingang  fand  sich 


ihnen  doch  keineswegs  ausgenützte  Element  fand 
besonders  in  der  römischen  Baukunst  seine  Aus- 
bildung. 

Was  den  Tempelbau  anlangt,  so  ist  derselbe 
in  seiner  Anlage,  die  uns  freilich  nur  aus  Vitruv 
IV,  7   bekannt,  ist,  ein  völlig,  in  seiner  Einzeldurch- 


an    der    westlichen    Langseite.    Die 
ella  zeigen  zwi- 
zwei  Eckpfeilern  je  zwei  ioni 
Balbsäulen. 

II.  Etrurlen. 
Die   Architektur    Etrariens    oder 
-  igt    die    gl --:irutt-    alt  it  a 
■  •    Baukunst     erprobte    Bich 
ho   wie   in  Griechenland    zueret 
Auch  hier  1"  j 
kyklopiscben    Bau 
n,    welche    wie   dort   '/.;■ 

■  mg  dienten,  ferner  bietet 

liier-  und  Wasserbau   s.  ><  rrah 

und    Wasserbau       t  ■    ■  .-•  nheit     zu 

I  ntwickeluiig      Kin  technisi  In  -  Moment  ist 
U  n,  welche  der  höheren 
.   ferne   li' 

rziilieben,   nilmlicli  rlie  bew  Ml 

n  h    bei   (*l>erdocknng   von  Thor 
Mbongen  und  de«  Gewölbes,  und  zwar  des  halb 
n    Tonnengewölbes,     bei    Kanulbauten 
Diese*  diu  Griechen  zwar  nicht  fremde,   ab 


EtnukUcher  Tempel  (nach  Semper). 

bildung,    die    wir   aus   eben   dieser 
Beschreibung    und    geringen    Frag- 
menten kennen,  ein  ziemlich  andrer, 
als   in   Griechenland.     Der  Tempel 
\Mi.  288  und  289;    Semper,   Stil  I 
Tai    L3    erhob   sich   auf  einem  auf 
drei   Seiten    senkrecht    abfallenden, 
auf  der  vierten    durch    eine   breite 
Frei!  reppe  zugänglichen  Podium  I  □ 
terbau  ,  Plattform  ,     I  tie  Länge   des 
eigentlichen    TempelB    verhält    sich 
zur  Breite   wie  6     i      l  »ieser  R  mm 
zerfällt    in    den   Cellabau    gewöhn 
lieh  drei  l  teilen  nebeneinander,  von 
denen  die  mittlere  breiter  als  die  zu 
beiden    Seiten     and    die    Vorhalle, 
\  i,  i  Säulen  in  der  Fronte  entsprechen  den  Celle 
wänden  gi  wohnlich  mit  einem  MitteUntercolumnium 
von  7  und  zwei  Seitenintercolumnien   von  6  Durch 

i,  ,  und  Ferner  stehen  zwischen  den  i  •  I 
m,d  den    Inten   der   Aufsenwände  des  Cellabaues 
noch  Je  eine  weitere  Säule     Die  Höhe  der  Säulen 
betrug  7  Durchmi    lei     Die  Basen  der  Säulen  haben 
eine  rund.    Platte  und  darüber  einen    Wulst,     Der 


Baukunst  (HI.  Eom). 


Capitolinischer  Jupitcrtempel  (nach  Canina). 


ankannelierte,  am  ein  Viertel  verjüngte 
Schaft  trairt  ein  aus  K<  hinus  undAbacus 
hendes-,  unten  manchmal  durch 
Annuli  zusammengeschnürtes,  Capital. 
Der  Säulenhals  ist  häufig  nicht  bezeich 
net,  öfters  \< >ni  Schafte  durch  einen  her 
vortretenden  Ring  getrennt.  Vgl.  die 
auf  Abb  290  and  2  H  Won    fast 

I,  41  f.  2  c  —  h  ;.■■  Fragmente 

von  Säulen,  Cippen  and  Postamenten. 
Auf  dem  Säulenbaa  ruhen  als  Epistyl 
iwei  übereinander  liegende  Balken  and  über  diesen 
and  den  Cellawänden  das  weil  ein  Viertel  iler 
rspringende  Kranzgesims.  Darüber 
erhöht  sieh  iler  hohe  Giebel,  dessen   Feld   mil    \> 


bi  iten  vonThon  oder  vergoldeter Bi 

muckt  ist.     Die  Überdeckung  der 

weiten  Intercolumnien  war  natürlich 
nur  möglich,  wenn  das  Gebälk  aus 
Holz  hergestellt  war,  wie  denn  der 
etruskische  Stil  das  Prototyp  des  Holz- 
baues immer  hartnäckiger  festhielt,  als 
der  verwandte  dorisch-griechische. 

IM.  Rom. 
Die   römische   Baukonst,  welche  wir 

jetzt  zu  betrachten  haben,  ist  im  Grunde 

keine  selbständige.    Dieselbe  erweist  sich  bei  näherer 

Untersuchung  formell  als  eine  Übertragung  der  grie 

n,  konstruktiv  als  eine  Weiterbildung 

der  etruskisehen   oder  ;dt  italischen    Weise 
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Plinius  ( XXXV ,  154)  berichtet ,  dafs  vor  Er- 
bauung des  Cerestempels  ^493  v.  Chr.  geweiht)  >  Ths- 
canka  omnia  in  aedibus  fuisse*.  Dieser  Tempel  war 
nach  dem  Zeugnisse  des  Vitruv  (IH,  3,  5)  ebenso  wie 
der  capitolinische  Jupitertempel  nach  tus- 
ki scher  Weise  gebaut.  Abb.  292  gibt  den  Grund- 
rifs  des  letzteren,  wie  ihn  Canina,  Archit.  rom.  t.  52 
nach  der  Schilderung  bei  Dionysios  von  Halikarnafs 
(IV,  c.  61  versucht  hat.  Der  Bau  ist  etwas  kom- 
plizierter als  die  gewöhnliche,  oben  beschriebene 
etruskische  Anlage,  die  Prinzipien  aber  bleiben  die- 
selben. 

Der  Tempelplan  bleibt  selbst,  nachdem  der 
griechische  Einflufs  in  der  Baukunst  sich  bedeut- 
sam geltend  gemacht ,   in   der  Hauptsache   der  alt- 


^^ 


Q. 


herübergenommen;  von  der  grofsartigen  Prachtent- 
wickelung, welche  später  der  römische  Tempelbau 
entfaltete,  zeugen  Anlagen,  wie  der  nach  Plänen 
Hadriaus  erbaute  Tempel  der  Venus  und  Koma 
zu  Rom  (Abb.  296  [Taf.IV];  Canina  t.  32).  Dieser 
Doppeltempel  zeigt  zwei  überwölbte,  durch  Nischen 
gegliederte,  nach  den  entgegengesetzten  Seiten  sich 
öffnende  Cellen  innerhalb  eines  Säulenkranzes  auf 
hohem  Unterbau.  Pas  ganze  in  prunkvollem,  korin- 
thischem Stil  aufgeführte  Gebäude  erhob  sich  in 
der  Mitte  eines  gewaltigen  Säulenhofes. 

Besonders  beliebt  scheinen  die  kleinen  Rund- 
tempel gewesen  zu  sein,  wovon  uns  der  Tempel 
zu  Tivoli  (Abb.  297 ;  Canina  t.  41)  ein  Beispiel  aus 
dem  Ende  der  Republik  korinthischen  Stiles  liefert. 


nz: 


~ 


§ 


£ 
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tS»    lumpcl  zu  i  2'M  17-  ICtrnsk. 

Dei  Prost y los,  wenn  auch  in  griechisch 
kt«r  Form,  behält  den  Vorzug.     Wir   wählen 
spiele  den  korinthischen  Tempel  des  Augustua 
zu  Pola    A  l    mii.i  t   15    und  den  doi 

Tempel  zu  C'.ri,   letzterer   ans   dem    Ende   dei    Eti 
publik,    mit    Pfeilerstcllung    an    den    Cellafl 

•  i     ■    oina   ib        Braterei    bal    in 

tndende,  vorspringende  Cellamauern  nnd  eine  Sänle 

■wischen  Ante  und  Ecksäule,  letzterer  dagegen  keine 

■  1 « - 1 1  Cellamauern    und    dafür  « -i r i«-  durch 

ti  erweitert«'  prostyle  Stellung, 

nden  beliebt  die  dei 
udoperipteros,  wovon  der  Grand 

itnn.i   virili»    zu    Rom 
dem  Endi    der  Kepu 
blik  ein  Beispiel  i'ii.t      \|(i  der  Zeil    wurden 

die   bei  < I*  ii  Griechen  ablichen  Tempcllormen 

[    «I      kl»««      \ 


■  !. t.  291  (Zu  Seite S88  i:n    Tempel  zu  Cori. 

Konstruktiv  war  der  Tempelbau  im  Aufbau  wie 
in  der  Bedeckung  und  Bedachung  dem  griechischen 
si-hr  ähnlich,  wenn  nicht  etwa,  wie  ausnahmsweise 
beim  Tempel  der  Venus  und  Roma,  Gewölbekon 
struktion  angewandt  wurde. 

Engere  Anlehnung  an  die  Griechen,  als  in  der 

Plananlage,    finden    wir-    in    der  äufseren    Form 

Doch  wurde  diese  mit  grofsei   Freiheit,   in  Bpäterei 

mit  WillkOr  behandelt  und  umgestaltet. 

Der  dorische  Bau     Lbb   298;    \ Grabmale  des 

lühuliis,   Ca, .in;,    I     2 1 2  U)b.   299     a„f  Tat 

Theati  i  de     Marcellus;    <  lanina   t    67   t    1.  Abb. 
800  [aal  Tai    rV  .    unbekannt;    Ib   2          kbb    BOJ 

auf   Tai    IV  .    •...,,,    Mona    Albanus;     ib    8)  zeigt 

unkannelierte  Säulen      Dieselben  haben  imist  eine 

gewöhnll,  I,                    i    ;•■  bildet    mit  'i":l 

i,.  i     Platte    and    Wulst       Da    Behalt  zeigt 

19 


•JIM) 


Baukunst   TEL  Rom). 


bei  dieser  Bildung  Ab-  und  Anlauf.  Der  Hals 
ist  durch  einen  Astragal  vom  Schaft« 
Das  Kapital  hat  dieselben  Teile  wie  im  Griechi 
sclicn,  doch  treten  die  Ringe  weniger  bedeutsam 
hervor,  '1er  Echinus  verliert  an  Höhe  und  Ans 
ladung,   '1er  Abacus   tragt  oben  ein   kleines   Kyma 


mpel  <ler  Fortuna  virilis  zu  Rom.     (Zu  Seit 


i  [voll,    (Zu  Seite 

mit  gleichfalls  kleinem  Abacus.   Abweichende  reit  bere 

n,  z   r.    mit  Bkulpiertem  Echinus,  sin.l  nichts 

seltenes      Dag    sein-   niedrige    Epistyl    i-t    •  i 1 1 r . •  i i i _r . 

gewöhnlich  aber,  wenn  kein  Triglyphenfries  darüber 

mehrteilig   und  dann  mit  Kyma  und  Abacus 

inti  .in  TriglyphenfrieH  auf,  bo  ist 

bischen  gebildet,  nut 

eilten, 

and  fernei  be  an  der  Ecl  -  nichl 


liert,  sondern  sie  steht,  wenigstens  nach  Vitruvs 
Vorschrift,  da  Monumente  nichl  erhalten  sind,  über 
der  Säulenmitte,  bo  dafs  an  der  Ecke  eine  halbe 
Metope  entsteht,  Aufserdem  liegen  über  dem  Inter- 
columnium,  da  dasselbe  besonders  im  Profanbau 
der  bedeutenden   Weite   wegen    nichl    mehr   durch 


"7 


C 


: 


298    Von  ■  •  Blbohu  ni  Rom     iZn  Sei« 

Epistylbalken,  Bondern  durch  Bogen  überdeckl  wurde 
-  unten  ,  ofl  zwei,  aiieh  mehr Triglyphen,  An  stelle 
di  -  rriglyphenfrieses  tritt  aber  gewöhnlich  ein  glatter 
oiler  mit  fortlaufendem  Ornainentwerk  geschmückter 
Fries.  Ein  Kyma  nimmt  das  Geison  auf.  Lei 
v\  enig  ■  nichl  unterschnitten, 

wenn  ein  Triglyphenfries  vorhanden,  dieViae,  diese 
abei  meist  nur  über  den  Triglypheu,  wahren. I  die 
Zwischenräume   ilbei    den   VIetopen   mit    Bkulpierten 
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S05    Vom  Tempel  zu  Tivoli. 
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Kosetten  aufgefüllt 
sind.  Bei  glattem 
Fries  finden  wir 
noch  freiere  Bil- 
dungen, sogar  sol- 
che mit  Krag- 
steinen. 

Der  ionische 
Bau  AM..  302  und  303  [auf 
Tal'.  IV  .  vom  Tempel  der 
Fortuna;  Canina  t.  fit!.  — 
Abb.  303  zeigt  gleichzeitig  die 
künstlerische  Ausstattung  des 
Podiums  eines  Tempels) 
schliefst  sieh  dein  griechi- 
schen enger  an.  Die  Basis 
ist  gewöhnlich  die  attische 
mit  untergelegter  Plinthe. 
Der  Trochilus ,  das  Haupt- 
glied der  attischen  Basis, 
schrumpft  zusammen ,  wie 
denn  überhaupt  alle  Glieder  an  Kraft  und  Energie  ab- 
nehmen. So  beugt  die  untere  Spirale  des  Yoluten- 
gliedes  nur  selten  nach  unten  aus.  Die  Bildung  des 
Kapitals  mit  vier  Stirnen,  als.)  mit  Volutengliedern  auf 
allen  vier  Seiten,  ist  sehr  beliebt.  Das  von  Zahn- 
schnitten getragene  Geison  schrumpft  in  seiner  Höhe 
zu  einem  Nichts  zusammen. 

Die  bei  den  Römers  beliebteste  Weise  war  der 
korinthische  Bau  (Abb.  304  [auf  Taf.  IV] ;  vom  Pan- 
theon; Canina  t.  48.  —  Abb.  305;  vom  Tempel  zu  Tivoli; 
Canina  t.  41),  der  sich  zu  seltener  Pracht  entfaltete 
Die  Basis  ist  entweder  die  attische  oder  eine  kom- 
binierte, die  sog.  korinthische,  aus  Plinthe,  Tonis,  zwei 
Trochiloi  und  Tonis  bestehende.  Der  Schaft  ist  ge 
wohnlich  kanneliert.  Pas  Kapital  ist  ahnlich  dem 
griechischen,  nur  reicher  gebildet;   die   Blattform    ist 

weicher  als  dort,  indem   nicht  OCanthus  spitWSa,  sondern 

die  in  Italien  gewöhnliche  acanthws  moüis  als  Vorbild 
\iirh  sog.  Kompositkapitale  Al.h.  .'Iü(> ;  unbe- 
kannt; Canina  i.  TIA  ,  zusammengesetzt  aus  einem 
korinthischen  und  darüberliegenden  ionischen  mit 
Voluten,  werden  verwendet.  Epistyl  und  Pries  enl 
sprechen  im  allgemeinen  dem  griechischen  Pas  Kranz 
-  wird  getragen  von  Kragsteinen,  deren  Zwischen 
räume  durch  Rosetten  ausgefüllt  sind,  und  darunter 
liegenden    Zahnschnitten,    sind    letztere    nicht    a 

,  läuft  das  <  i  er  Abacua   hin   zwi 

sehen  'lern  Kyma,  welches  den  Fries  krönt,  und  dem 
jenigen,  welches  die  Kragsteine  trägt  (Abb  804  im 
Tempel    zu    Tivoli    sind    beide    Stutzen     foi      !      en 

\M,   805),     Im   korinthischen   Bttl    waren   die   R ir 

eben  noch  freier  als  im  dorischen  und  ionischen, 
Wie  frei  man  mit  den  Formen  Bchaltete,   wie  man 

l»en     nicht     mehr    zum 

Hon,    1 in  sJ      pii  lend<   l  »ekoration  toi  wandte, 
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bezeugen  besonders  die  verkröpften 
Gebälke  und  die  gekuppelten  Säulen, 
Die  Verkröpfung  des  Gebälkes 

wird  nötig,  sobald  eine  Säul ler 

Halbsäule  rein  dekorativ,  ohne  Be- 

Stimmung  als  Stütze,  vor  den  kon- 
struktiven Baukörper  gesetzt  oder 
angelehnt  wird.  Damit  nun  die 
Säule  nicht  ganz  anorganisch  da- 
steht, mala  sie  mit  dem  Gebälke 
des   Baukörpers   in  Verbindung  ge 

bracht   werden,    so    dafs    dieses   <  u- 

bälk  der  Säule  zu  liebe  rechtwinkelig 

vorspringen  mufs  Abh.UOT;  von  der 
AquaVirgo;  Canina  1. 170).     Häufig 

wurden  die  vorspringenden  <  iehälk- 
kröpfe   zur  Aufstellung   von   Statuen 

oder  ornamentalemSchmuck  benutzt. 

Ebenfalls  rein  dekorativ  ist  die 
Kuppelung    der    Säulen.      Diese 

Säulen  haben,  einfach  vor  den  Bau 

korper  gesetzt  oder  als  Halbsäulen 
angelehnt,  konstruktiv  schon  absolut 

nichts  ZU  tragen,  die  Zusammen 
Stellung  zweier  Säulen    mit    gemein 

samer     vorspringender     Gebälkbe 

deckung    somit   erst   recht   nur  einen 

dekorativen  Zweck  (Abb.  308;  Bogen 

der  Sergier  zu  Pola;  Canina  t    186 
Die    beiden    angeführten    Beispiele 
zeigen  auch  die  den  Komern  eigen- 
tümliche Weise,  die  Säulen  auf  aus 
Basis,    Körper  und   Kapital   beste 

hende  Postamente  zu   setzen,   um 

denselben  die-  gewünschte  Höhe  zu 
geben 

Die  eigentliche  Gröfse  der  römi 
scheu  Architektur  besteht  aber  nicht 
in  der  feinen  formalen  Durchbil- 
dung, sondern  in  der  wunderbaren 
Lösung  grofsartiger  Probleme  kon- 
struktiver Art,  in  der  genialen  Dis 
position  der  Räume  und  der  Knt 
Wickelung  des  Baues  in  den  Hohen 
dimensionen. 

Die  griechische  Baukunst,  deren 
vernehmlichster  Gegenstand  der  Teno 
pel  anfangs  war  und  immer  blieb, 
hatte  ja  allerdings  auch  mannig- 
fache konstruktive  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  aber  dieselben  waren 

doch   meist    noch   ziemlich  einfacher 

Natur,  Besonders  einfach  war  Ihre 
De<  kung  der  Räume  überall  linden 
wir  dieselbe  horizontal,  entweder  aus 
Stein  oder  bei  gröberer  Spannweite 
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aus  Holz.  Die  Römer  überdeck- 
ten solche  Räume,  auch  gröfsere 
als  die  Griechen  je  geschaffen, 
mit  Gewölben.  Die  Hauptfor- 
men sind  das  halbkreisförmige 
Tonnengewölbe,  welches 
schon  die  alten  Italiker  ausge- 
bildet ,  ferner  das  Kreuzge- 
wölbe, über  viereckigen  Räu- 
men, welches  sich  aus  zwei  in 
gleicher  Scheitelhöhe  schneiden- 
den Tonnengewölben  zusammen- 
setzt, unddasKuppelgewölbe, 
dessen  hervorragendstes  uns  er- 
haltenes Beispiel  die  Kuppel  des 
Pantheon zuRom  bildet (Abb.309; 
Adler,  Pantheon  Taf.  3).  Vgl. 
>  Pantheon«. 

Auch  in  der  Raumdisposi- 
tion übertreffen  die  Römer  die 
<  (riechen.  Der  Tempelbau  gab 
dazu  wenig  Gelegenheit :  die 
ganze  Anlage  ist  so  denkbar  ein- 
fach wie  nur  möglich.  Die  Römer 
fanden  in  ihren  bedeutend  aus- 
gebildeten Profanbauten,  beson- 
der* in  den  Alllagen  der  Thermen 

[a.  Art.  ,  mehr  als  genügende  <  Se- 
legenheit,  in  der  Lösung  solcher 
Probleme   ihr   Geschick    zu    be- 

■II. 

Schliefslich  war  der  griechi- 
tebeBau  auch  einer  eigentlichen 
II  0  b  e  n  e  n  t  w  ickelu  □  g   nicht 

weil    man    immer  an  der 
chten  Epistyldeckui 
Darum  ist  demselben  der 
ibau  fast  ganz  fremd.    Aue 
nahmen  bilden  allein  die  Doppel 
im  Inii"  rn  hypäthraler 
und  die  zwei.' 

..•II     Selbsl  dii 

den   Griechen   keinen 

i  all  ,    da    hi.- 

Iben  immer 

ein  durch  die  Natur  schon   vor 

gebildi  ililten, 

■  :11er  ihre  Theater 

Ili^r 

:,   mit  Hilfe 


/u    I'nlii 


[Koppelung  doi  B&nlen.)    Zu 


'.  oll.«'     und 
n     Mit  II1I1 

iliefsen, 
unmöglich 

i,it  k.ilf'.i  uen  Steinen 

lUf  Pfeilern  auf,  welchi  I.  Kapi 

UUform  truktiv  In  »Ich  fertige 


i         irper  wurde  dann  n  in  dekorativ  mit  Stell 
von    Halbsäulen    oder    Wandpfeilern    mit    da 

iert,  und  «war  ist  die  Reihen 
ilo   in   den    Etagen  immer  1-..,  dafs  die 
1    Ordnun  di<    schwerste  die   du 

die   ionische  die  zweite,  uthische   als  die 

leichteste    die    obersl      Etagi  and  belehl 

19« 
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(Abb.  310;  vomMarcellustheater; 
Canina  1. 106.   Vgl.  auch  AI  ib.  71). 
Diese  ganze  Entwickelung,  be- 
-  nders    die    des   Gewölbebaues, 
wäre    aber    unmöglich    gewesen, 
hatten   sich   die  Römer   wie  die 
Griechen  nur  des  Hausteines  be- 
dient.     Tili    zum    Ziele    zu    ge- 
langen,  bedienten    sie    sich    für 
die  struktiven  Teile  des  Ziegel- 
baues,  des  Hausteinbaues   nur 
für  die  Verkleidung.     Sie  wann 
in  der  Herstellung  der  gebrannten 
Ziegel ,    wie  des  als  Bindemittel 
gebrauchten      Mörtels      Meister. 
Auch   liefs  man  das  Mauerwerk 
ohne  Verkleidung  oder  Verputz 
manchmal   als   Rohbau   stehen 
und    Lrab   demselben   durch    ver- 
iedene  Färbung  der  Ziegel  be- 
. deren  Reiz.     Als  Beispiel  sei 
erwähnt     der    sog.    Tempel    des 
Deus  rediculus  zu  Rom. 

Litteratur:  Lflbke,  Gesch.  d. 
Architektur;  Reber,  Gesell.  ,1. 
Bank,  im  Altert.;  Semper,  Der 
■2  Bde.;  Bötticher,  Tektonik 
d.  Hell,. neu  2  Bde. ;  Häuser,  Stil 
lehre    d.    architekt.    Formen    d. 

Altert.;    Krell,    Gesch.    des   dori 
sehen  Styls.  .1 

Baumknltns.      Die    wichtige 

Bolle,    welche    der   Kaum    nicht 
bl"fc  als  Symbol,    hindern   auch 

Bild  der  Gottheit  in  ah' 

Zeit    bei   den  meisten  alten   Völ 

kern    and    namentlich    bei    den 

hen    gpielte ,    erkannt    und 

näher    erforscht    zu    haben,    ist 

Verdienst    K    Bottichen    in 

■  in   Werke  Ober  den    Baum- 

kultm  der  Bellenen,  Berlin  18">7. 

•i  der  interessanten 

-  Plinius,  U.S.  XII  Auf, 

iro  der  Schriftsteller  den  Bäumen 

i  hreibt,  sie  als 

■  u  Wohltbäter  der  Men 

i.d  dann   fortfährt 
//  /.  ,„,,/./,  j  I 

'/'" 
'   in 

I, 


I  ,1.1111  I 


2% 
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// '    ;   ;  idus.     Vgl.  Phaedr.  fab.  III,  17;  Lucian. 

sacrif.  10.  Bekanntlich  ist  die  Eiche  dem  Zeus, 
der  Lorbeer  dem  Apollon,  der  Ölbaum  der  a.thene, 
die  Myrte  der  Aphrodite,  die  Pichte  der  Kyhele,  die 
Pappe]  dem  Herakles  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
ligt  gewesen.  Wie  bei  den  alten  Germanen 
und  Römern  s.  Preller,  Rom.  Mytb.  8.  08  fE.),  so 
bildeten  in  Griechenland  wohl  überall  heilige  Haine 
die  ältesten  Tempelbezirke;  die  Dryaden,  Baum- 
nymphen   (m€*«ou,    au.abpuribecf ,    sind    die    letzten 

chenden  Reste  uralter  Volksanschauung.  Nach 
Paus.  II,  •-',  T  befahl  das  delphische  Orakel  den 
Korinthiern,  den  Baum,  von  dem  herab  Pentheus 
die  Mainaden  auf  dem  Kithairon  beobachtet  hatte, 
dem  Dionysos  gleich  zu  ehren  (tu  bevbpov  eVeivo  \aa 
Tiu  i)ew  ae'ßeiv).  Zu  Kränzen  und  für  Schmückung 
der  Opfer  des  Gottes,  wie  zum  Verbrennen  derselben 

lurfte  man  stets  des  bestimmten,  ihm  heiligen 
Baumes,  ja  ganzer  Haine,  welche  deshalb  auch 
regelmäfsig  zu  den  Tempeln  gehören  und  gepflegt 
werden. 

Viele  (iöttor  werden  unter  ihren  heiligen  Bäumen 
geboren,  meist  nach  versteckten  Lokalsagen ;  am  be 
kanntesten  ist  Apollons  Geburt  unter  der  delisehen 
Palme;  Monis  wird  sogar  aus  der  Myrte  Ovid. 
Met.  X,  4f»5;,  Attis  aus  der  Mandel  geboren;  Hers 
zeugt  durch  Berührung  einer  Pflanze  den  Ares  Ovid. 
Fast.  V,  255).  Romulus  und  Remus  wurden  unter 
dem  ruminaliscben  Feigenbaume  gefunden. 

Aber  die  heiligen  Baume  werden  auch  unter  die 
Götter  selbst  gezählt,  wie  direkt  und  allgemein 
wenigstens  Leon  Isaur.  p.  82  sagt:  Kai  Td  bevbpa 
ei;  ileoü;  e'vouiZovTo.  Der  heilige  Baum  der  Demeter 
gill  für  die  Göttin  selbst  bei  Ovid.  Met.  8,755;  der 
Myrtenbaum  für  Artemis  bei  Paus.  HI,  22, 12.  Bei 
Sil.  Ital.  VI,  691  heilst  es  von  der  dodonäischen 
Eiche  habet  i  oliturqw    '■  aris; 

er  ist  also  Sitz  und   Wohnung  des  Gottes    und  wird 
ebenso  wie   anzählige    Male   das   Kultusbild    selbst 

mit    ihm    identifiziert.     Dies  ergibt    sieh  auch  aus  der 

Bezeichnung  bei  Steph.  Byz.  s.  Aiuoiüvn-  Zeil?  <pn"fuc; 
die  Myrtenzweige,  welche  die  Eingeweihten  tragen, 
heifsen  geradezu  BcIkxoi;  bei  Schol.  Ar.  Equ. 
Einen  Zeus  evbevbpo?  gab  es  bei  den  Rhodiern,  bei 
den  Böotiern  Aiövuooi;  evbevbpo;;  'EXt'vn  bevbpmc; 
i»t    Helena   im    Baume;   anderes  bei  Overl.eek,   Si 

Ber.  1864,  I8üfl     So  werden  denn  auch  den  BS 
Opfer  gebracht,   was  z.  B.   noch   Ovid  Met.  8,  724 
bei  der  Verwandlung  von  Philemon  und  Bauci 
L.ii. i  ■  •■     l  lie  heilige  Platane  der 

Helena  bei  Sparta  fordert  von  dem  Vorübergehenden 
Verehrung    Theocr    18,  46:   uißou  u',  'EXeva?  tpuTöv 
\iako-.  kflfsl   die  heilige  Eiche  des  Zeus  auf 
na  Ovid.Mel  VII,681      Durch  solche  Adorations 
i    lern  ehernen  Herakleshilde  in  Akra 


gas  die  Lippen  und  das  Kinn  ganz  stumpf  geworden, 
Cic.  Verr.  IV,  43,  94 

/.eichen    der   Weihung    an    Baume    sind   ge- 
wöhnlich   Binden    (vittae,    taeniae);    weiter    Kranze, 
aben  und  Aufschrifttäfelchen.     Häufig  linden 

lieh    Bäume  mit   dionysischen   Attributen,    Krotalen, 

Tympanen   und  Doppelflöte  geschmückt;   so  in  der 

11     nach   Bötticher   X.  12    aus   einem   pom- 

•     malde,    welches    wahrscheinlich    das 

eheliche  Schlafgemach  zierte:     Unter  dem  heiligen 

Myrtenbaume   der   Aphrodite   steht   der   Altar  mit 

oldenen   Hennenbilde   des    Priapos,   der  hier 

■    sehr   oft    nicht    in  einem   obseönen   Sinne 


811    Heiliger  Myrtenbaum. 

zu  fassen  ist,  sondern  vielmehr  als  Apotrapaion  des 
Obseönen  and  Entweihenden,  wie  am  Vestaherde  zu 
Rom,  am  Halsschmucke  der  Mädchen  und  Knaben; 
..der  als  Schirmer  vor  neidischen  Gelüsten  am  Wagen 
des    Triumphators ;    oder  als   Bewahrer  des   reinen 

i     '.linkes    und    Segens    neben    den     Bildern 

des  Uexander  und  Ptolemäos,  wo  Priapos  der  Arete 
beigesellt  erschien    Bötticher,  Tektonik  S. 242,  884 
Di    Myrte  ist  mit  der  stützenden  Säule  durch  eine 

heilige  Binde  nebst  ThyTSOSStab  und  Tynipanon  ver- 
knüpft ,  auf  .1.  in  Tische  noch  der  dionysische  Kan 
.  daran  -.lehnt  der  Sprengwedel,  unten  eine 
Syrins  Die  ganze  umgebende  Scene  der  Amoren- 
spiele  ist  hier  weggelassen  Ein  Mannorrelief  in 

Baris     Abb    812,    hier   nach    Bötticher   Fig.    18 

den  uralten,  halb  abgestorbenen  Baum     Eiche  oder 
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Platane?  mit  Cymbeln  behangen,  daneben  einen 
Altar.  Eine  verschleierte  Matrone  und  der  Diener 
hinter  ihr  nahen  beide  mit  der  Geberde  der  adoratic 

lebet«  ;  ein  Knabe  führt  das  Opferlamm,  eine 
Dienerin  hinter  dem  Altare  tragt  in  dem  Korbe 
auf  dem  Kopfe  Gaben  und  Opfergerät.  Die  heilige 
Eiche  im  Demeterhain  wi  Qückt  Ovid.  Met. 

VIII,    744.     Täfelchen  im  Haine  von   Aricia   Ovid. 

ill,  267.  —  Auf  Reliefs  der  Kybele  erscheint 
oft  die  heilige  Fichte  des  Attis  mit  Cymbeln,  Opfer- 
schalen,  Syrinx  und  Sieb  behängen.  Vgl.  Anth.  Pal. 
VI,  234.  Weihungen  an  einen  dem  Faunus  heiligen 
Ölbaum  erwähnt  Vergib  Aen.  X  II,  76t>.  Man  weihte 
die  Erstlinge  der  Früchte ,  Stücke  der  Jagdbeute, 
z.  B.  Hirschköpfe,  Schob  Arist.  Plut.  943,  Felle, 
Mich  Jagdwaffen,  wie  die  Epigramme  zeigen,  z.  B. 
Paul.  Sileut.  epigr.  47;  Leon.  Tarent.  34,  2;  Anth. 
l'al.  VI,   9,  57.     Man    weihte   endlich    auch   Sieges- 


312    Heilige  Platane.    (Zu  Seite  296.) 

trophäen  an  Bäume,  welche  dabei  ofl  ganz  die  Stelle 

der  Götter  vertreten,  wenn  ihnen  der  Waff enschmuck 

I       Iiaher    Bagt    Tertull.    Apolog.    Iß: 

tropaeia  cruo  9    d   i 

Liv.  I,  2  ■  rum. 

rg  Aen.  X,  423.    Die  Trophäen  galten  bekanntlich 

fur  beilig  und  doch  bildeten  die  au]  □  Waffen 

nur  den  Schmuck  für  den  natürlichen  oder  künstlichen 

mm.   Ein  bildliches  Beispiels,  unter   Ath 

-  ur.  Phoen    126  c    «hol.  609. 

MU     KOlXAIvtKOV    OTfl- 

aai .  der   Baum   ein    Bild   de«   Zeus.     Liv. 

I,  l'i   wird    tl  dem   Jupiter 

an    eine    heilige   Eiche  I    a    mil 

i  bei  Bottichei  I       68, 

lief  in  Athen  l.  rden 

Idchen ,    Mimken   und  onrüla,    d.  h    in  einer 

■ 

larc, 
i  Uta 
11  ■  ad  huma 

der 
I  ,     welehel     in     »Dil  bge 


bildet  wird.  Bötticher  ist  geneigt,  diese  Figürchen 
und  Masken  als  den  spateren  Ersatz  für  die  uralten 
Menschenopfer  zu  fassen,  deren  Darbringung  für 
Bäume  als  Behausungen  der  Gottheit  er  voraussetzt 
und  z.  ß".  durch  die  an  einem  Baume  neben  dem 
Altar  aufgehängten  Menschenköpfe  im  Kult  der 
taurischen  Artemis  auf  einem  Sarkophagrelief  s. 
»Iphigeneia«)  bestätigt  findet.  Nach  Sophokles  hing 
Oinomaos  dem  Ares,  nach  Späteren  Antäos  dem 
Poseidon  die  Köpfe  der  geopferten  Männer  an  den 
Tempeln  auf,  Schob  Pind.  01.1,  114;  Philost,  iun.  10.) 
Ferner  werden  Bäume  geradezu  öfters  durch  Be- 
kleidung in  anthropomorphische  Bilder  umgewandelt. 


818    i  '" I lei    krtemu  gewelhl 

Bildwerke  erlauben  uns,  besonders  bei  ländlichen 
Dionyso  Idolen,  dies  deutlich  nachzuweisen;  dem 
mit  Kleidern  behangenen  Baumstamme  wird  zu 
uächsl  tun-  ein  Kopf  aufgesetzt,  während  die  Blüten- 
zweige ihn  noch  bekrönen,  Bötticher  Fig  II.  fallen 
letztere  fort,  -. ,  « i |-, |  das  armlose  Götterbild  mit 
;ewinden  ausgeschmückt,  wie  dies  an  unserer 
Abbildung  untei  Dion;  o  \ ni'  zu  sehen  ist. 
Eine  einfachere  Wendung  im  gleichen  Sinn 
die    \  !  mil    den    b 

Attributen  dei    '  lotthi  il      8o  auf  dem   bebet   e 

bb    818 ,   nach    Gerhard      \  m 
Bildw.  Tai.  88,  I  ,  welches  einen  der    Irtem 
weihten  Baum  mil  Ihn  d  Attrib 
und   Jagdspicfe  ilt      Die    beiden 

andern  Seit«  n  /•  igen  i  Ini  n  Utar,  an  dem  ein  Ilii  ch 
aul  pringl  and  eine  mil  Hirschgeweih  bekrönte 
Hpitz 
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Nachdem  Bötticher  eine  Anzahl  von  besonders 
berühmten  heiligen  Bäumen  und  die  ihnen  gezollte 
Verehrung  besprochen:  z.B.  den  Ölbaum  der  Athena 
Polias,  die  Terebinthe  zu  Mamre  1  Mos  18,  I,  8  . 
die  dodonäische  Eiche,  die  Platane  zu  Aulis  und  die 
der  Achämeniden  Herod.  VII,  -J7  ,  den  Weinstock 
auf  Moriah  Tac.  Hisl  V,  5  ,  den  Feigenbaum  des 
Navius  Plin.  XV,  20  .  die  Eiche  des  Jupiter  Feretrius, 
behandelt  er  die  Aufstellung  von  Götterbildern  in 
und  an  den  Bäumen  und  die  Einfassung  der  Bäume 
mit  Mauern  wieeinjwfeai  .sowie  ihre  Einschliefsung 
in  ein  sacellum  oder  eine  Kapelle  |  was  sich 

oft  auf  pompejanischen  Landschaftsbildern  findet. 
Ganz  wie  später  das  Haus  des  (iottes,  so  wird  auch 
der  Baum  von  der  Schlange  behütet,  welche  in  her 
vorragender  Weise  am  Hesperidenbaume  s.  Hespe 
riden  ,  beim  kolchischen  Vlies  (s.  »Argonauten 
S  122  ,  beim  Ölbaume  auf  der  athenischen  Akropolis 
und  in  der  Homerischen  Erzählung  von  der  Platane 
in  Aulis    B  303—  320    erscheint. 

der  Anerkennung  des  Baumes  als  sitz  (£boc) 
der  Gottheit  entwickelte  sich  ganz  natürlich  der 
Gebrauch,  zunächst  anikonische  Kultusobjekte  aus 
eleu  Holze   herzustellen,   also   die    Pfähle, 

Klötze,  Bretter;  dann  auch  ikonische  Bilder (Eöavot); 
-  \'t  Götterbilder«.  —  Endlich  ist  auch  die  Ver 
Wandlung  von  Sterblichen  in  Baume  eine  Art  der 
Vergötterung;  so  Philemon  und  Baucis  bei  Ovid. 
Met.  Vm,  620,  722.  Empedokles  sagte  in  betreff 
der  Seelenwanderung,  der  beste  I  bergang  für  den 
Menschen  Bei  ein  Lowe  zu  werden,  wenn  die  Be 
stimmunir  seine  Seele  in  ein  Tier  führe,  ein  Lorbeer- 
baum, wenn  er  in  einen  Baum  aufgenommen  werden 
solle,  Aelian.  II.  An.  XII,  7. 

spuren  des  Baumkultus  hat  Bötticher  auch  bei 
allen  orientalischen  Völkern  nachgewiesen  Bei  den 
1  [ebräern  spielt  eine  Hauptrolle  die  Terebinthe  stein- 
eiche  in  der  Übersetzung  Richter  G,  11  ff.,  9,  6; 
1  Mos.  35,  -i,  s,  Josua  24,  26.  Die  Debbora-Palme 
Richter  4,  5. 

\ut     heidnischen     P.aumkultus     direkt     geht     die 

Weisung,  die  ilaine  der  pal  d   Eingebomen 

auszuroden,  ■_'  Mos.  34,  13;  vgl.  1  Kön.  14,  lö,  •_'.'! 
-'  K ■ . 1 1  L6,  1;  21,  T.  Jesaias  1,  29;  54,  7.  Jeremias 
:;,  13.  Bosea  1.  12,  13.  Die  Kelten  verehrten  als 
höchsten  Gotl  eine  hole-  Eiche  Max.  Tyr.  dis- 
KtXTOt  atßouoi  u£v  Aia-  ufaX.ua  bt  Atöc  KeXriKÖv 
i"pn\ü.  f>püs  •  Davon  will  sogar  Plin.  XVI,  95  den 
Namen  der  Druiden  (o.pi'<)  ableiten.  Die  Germanen 
hatten    heilige   Ilaine    (l  int). 

\..n  denen  Tacitus  an  bekannt  n  siiricht. 

Per  Baumkultus  war  in  Griechenland  und  Rom 

n  die  letzten  Zeiten  d  ntums  im  Schwange, 

natürlich    hei    dem    Landvolk.',     w  i,> 

schwierig  -eine  Ausrottung  war,  bezeugen  dii  Edikte 

des  Tl losius   Cod  Theod   16,10,12    und  Libanius 


11].  167,  welcher  gegen  die  Zerstörungen  fanatischer 
Mouche  eine  Fürbitte  an  den  Kaiser  lichtete.  Auch 
Kirchenvater  und  Konzilien  eiferten  gegen  die  Ver- 
ehrung der  Baume  und  Haine,  wie  der  Steine  und 
Quellen,  denen  man  Gelübde  ausrichtete.  Aber  noch 
der  Longobarde  Luitprand  hei  Paulus  Diakonus 
mufste  das  Gebot  der  Vernichtung  heiliger  Baume 
mit  der  .schärfsten  Strafe  für  Nachsichtige  belegen, 
und  in  Germanien  legte  Bonifacius  personlich  Hand 
an  heim  Umhauen  der  Donar-Eiche.  Bm 

Baumwolle  ist  den  Alten  vermutlich  zuerst  durch 
die  Expedition  Alexanders  d.  Gr.  bekannt  geworden, 
den  Römern  wahrscheinlich  erst  durch  die  asiati- 
schen Feldzüge,  etwa  seit  190  v.  Chr.,  wenn  auch 
baumwollene  Gewebe  vereinzelt  schon  früher  durch 
den  Handel  nach  Europa  <_rekommen  sein  mögen. 
Her  eigentliche  Name  ist,  entsprechend  dem  onsrigen, 
üpiov  öttö  SüXou,  lana  arborea;  von  der  in  der 
Heimat  d.r  Baumwolle,  Indien,  gebräuchlichen  Be- 
nennung kommt  die  Bezeichnung  Kdprraooi;,  car- 
basus  her,  welche  jedoch  sehr  bald  eine  weitete 
Bedeutung  erhalten  hat  und  nicht  blofs  feine  Lein- 
wand, sondern  sogar  Leinwand  überhaupt  oder  be 
liebige  andere  feine  Stoffe  bezeichnet.  VgL  über 
Namen  und  Verbreitung  die  bei  Marquardt,  Privat 
leben  .1.  Römer  S.  470  mitgeteilte  Litteratur.        I'.l 

Beinkleider  (üvaEupi&ec,  braecae  sind  der  griechi- 
schen  und  römischen  Tracht  ursprünglich  fremd, 
hingegen  auf  Kunstwerken  häufig  bei  Darstellungen 
orientalischer  und  nordischer  Volkerschaften  zu 
finden.  Schon  die  Troer  werden  oft  so  darge- 
stellt; daher  gibt  die  Kunst  auch  dem  Paris,  sobald 
sie  denselben  in  die  reiche  modische  Tracht  kleidet, 
neben  den  enganliegenden  Ärmeln  in  der  Regel 
auch  die  gleichfalls  enganliegenden  Beinkleider;  vgl. 
Abb.  :ui, von  einem  die  drei  Göttinnen  vor  Paris  dar- 
stellenden Vasenhildo,  nach  Gerbard,  Apul.  Vasenb. 
Tai.  C.    Ebenso  erscheinen  die  Amazonen    doch  nur 

in  der  Vasenmalerei  .  und  in  den  historischen  Dar- 
Stellungen  vornehmlich  die  Perser  man  vergleiche 
die  Bog.  Darius-Vase,  die  Perserfiguren  aus  dem  Weih- 

■  henk  des  AttaluS  auf  der  Akropolis,  das  Mosaik 
der  Alexanderschlacht  u.a.m.).  Auch  die  in  den 
l'nnden  der  Krim  häufigen  Abbildungen  skythischer 
Völkerschaften  zeigen  dieselben  mit  Beinkleidern 
versehen,  die  jedoch  im  Gegensatz  zu  den  engan- 
:iden  Hosen  der  Perser  faltig  und  in  der  Rege] 
um  die  Knöchel  zugebunden  sind;  vgl.  Abb.  315, 
»eiche  einen  seinen  Bogen  spannenden  Skythen 
vorstellt,  nach  Antiqu.  Cimm6rien  pl 

von  einer  Vase  aus  Elektrum       i  ber  die  fein 
genähten  Beinkleider  sind  hier  die  Stiefel  gezogen 
und  halb  des  Knöchels  zugebunden.    Ahn 

lieh   sind  die  B  tjanssäulo  und  die 

daJdschen  Gefangenen   römischer  Triumphbogen  gc 
kleidet.      Auch  bei  den  Kelten   waren  die  Beinkleider 


Beinkleider.     Belleropli.m. 
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verbreitet,  obgleich  die  Kunstwerke  die  Gallier  in 
der  Regel  ohne  solche  zeigen;  das  spätere  Gallia 
Xarbonensis  wurde  sogar  längere  Zeit  danach  GaMa 
braccata  genannt  (Plin.  III,  31).  Indes  nahmen 
die  Römer  später,  als  sie  durch  die  Feldzüge  gegen 
die  Barbaren  genötigt  waren,  sich  gegen  das  kalte 
Klima  des  Xordens  zu  schützen,  vielfach  diese  ur- 
sprünglich arg  verspottete  Tracht  von  jenen  an; 
und  zur  Zeit  der  barbarischen  Kaiser  trugen  nicht 
blofs  die  in  Germanien,  Gallien,  Britannien  u.  s.  w. 


SM    p»ri«  In  utetUcbem  Kostflm     'Zu  Belte  238.) 

.•Mi     Homer    Heinkleider,    sondern     auch     in 

-••II. -t  hatten  nie  gich  einzubürgern  begonnen, 

für    tonn    -.ll,-i    .l.r    Kaiser 

1  Verhol  gegi  n  en  von 

Beinkleidern  erlirfs.     Hingegen    wai 

ikaniHchen    Z.-it    üblich,    dafs   schwächlichere 
namentlich  K'  ch  Binden, 

wickelten  Vgl    Quint. 

: ; : 

'    ■/.',  in  in    lil/llttl 

Becker  Göll  l  Bl 

lii'll.  ro|ilM,n.    Der  ausländische  and   in  Korinth 
itl  l:.  Ilerophon,  ein  Verwandter 
•  lioii  früh  zum  romanhaften  M 


heros  herabgesunken,  wie  die  Erzählung  bei  Homer 

Z  155  ff.  zeigt.  Auch  als  solcher  hat  er  nur  einen 
zweiten  Rang  behaupten  können  und  tritt  in  der 
Kunst  mehr  durch  die  beiden  Wundertiere,  .las 
Flügeln  il's  Pegasos  und  die  Chimära,  als  durch  Beine 
Person  hervor.  Die  Korinther,  Sikyonier  und  die 
libyschen  Städte,  denen  er  Nationalheld  war,  haben 
auf  ihren  Münzen  als  Stadtwappen  die  Chimära  und 
den  Pegasos,  seltener  den  kämpfenden  Bellerophon, 
Ann.  Inst.  H,  336;  Preller,  Griech.  Myth.  2,  80  N.  2. 
Die  Chimära  in  klassisch  monumentaler  Dar- 
stellung zeigt  die  grofse,  bisher  für  etruskisch  gehal- 
tene, nach  Brunn  aber  durchaus  griechische  Bronze 
aus  Arretium,  jetzt  in  Florenz,  welche  wir  nach 
Photographie  geben  (Abb.  316).  Dem  vollkommenen 
Löwen  wächst  mitten  aus  dem  Rücken  die  Ziege 
hervor;  diesen  Übergang  hat  die  griechische  Plastik 


815    Scythe  -in-  dei   Krim.    (Zu  Seite  898  I 

allerdings  nicht  so   schön  zu   vermitteln  vermocht, 
wie   bei   den   Kentanren,    der  Sphinx   und  andern 
Doppelgestalten.    Der  abgebrochene  und  falsch  her- 
gestellte Schwanz  wird  in  einen  Schlangenkopf 

ausgelaufen   sein,   wie  SOnSl    mehrfach. 

Besser  isl   den  Künstlern  .1er  Pegasos  ge 

langen,   dessen  anmutende  Gestalt   daher  in 

pompejanischen  Gemälden   ofl   als  blofse  De 

koration    verwandt    wird.      Pegasos    wird    Btets    als 

geflügeltes    Rofi    dargestellt;    nur    auf    zweien    der 

n    erhaltenen    i  ><  nkmäler,    der   gleich    zu    er 

■  ■|.  n  Tei rakottc  I  einer  selinuntischcn  Me 

tope    uiit    der   Enthauptung   der  Gorgo,   aus  deren 

Blute  Pega  o    enl  | <         Abbildung  antei     Bild 

bauerkunsl ,  archaische  den  ]  lügein  ,  dir 

,,i,-i   ,,  Midi  i    trerden  ,   nichts   be 

merkbar.    Geflügelt«    Pferde   finden    Bicb   aul  erdi  m 

nichl   selten,  i    ü    auf  dem    K 10  mil  der    \|"> 

di     \  ,    :  'ii         unter    Stein  chm  idi  kun  I 

Mit  Chimära    ..  ii len  kornml   Pt    iso    al    Kiernil 

aal  Va  .ii 
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Bellerophon. 


Die  den  Mythus  angehenden  ührigen  Denkmäler 
etwa  80)  hat  Engelmann  in  Ann.  ln~t.  1874,  1—37 
verzeichnet.    Wir   geben    danach  die  Übersicht   der 
HaupÜcategorien. 

l.    Die    Bändigung  des   Pegasos   findet   sich    auf 
Reliefs,    Bronzen,  Terrakotten   und  der  Münze  der 


ränkl 

Tadia  abgeb.  Miliin,  Gal.  myth.  106,  390  mit 
Anspielung  darauf,  dafs  ein  Glied  dieser  Familie  als 
decemvir  die  iheiten  von  Korinth  ordnete, 

nach  146  \   <'hr. 

■J  Bellerophon  abschied  nehmend  von  Proitos; 
auf  Vasen  häufig.  Zuweilen  bietet  Stheneboia  wie 
sie   statt    \niii:i    heifst     den    V.bsi  liiedstrun 

■  i.lii    den    l'.ri.i       \m   einem   eti 
mit    der  Scene    Mon.  Inst    VI,  29,  l 


heifst  der   Alte  Oinomavos,   der   Held  Melerpanta 
>fs  Ario. 
3.  Bellerophon  auf  dem  Pegasos  in  den  Kampf 
reitend,   den    Reisehut   im   Nacken,  oder  nebenher 
gehend.     Hierher  gehört    auch  wohl  das  schöne  Re- 
lief aus    Palast    Spada   (Abb.  317,    nach  E.  Braun, 
Antike  Basreliefs  Tal'.  I  ,  auf  dem  das 
Flügelrofs  getränkt   wird.     Es  besteht 
kein  Hindernis,  anzunehmen,  dafs  die 
Seine  an   der  i juelle   Hippokrene   am 
Helikon   sei,   welche    nach  Strab.  379 
und  Paus. 0,31,3  das  Rofs  durch  seinen 
Hufschlag    erschlossen    haben     seilte. 
Duell  mufs  dabei  bemerkt  werden, 

os  zum  DichterroÜ  erst  im  15. 
Jalirh.  durch  deni  Irlando  inamorato  des 
Bojardo  gemacht  worden  ist  s.  Lenz  im 
Neuen  deutschen  Merkur  1796  S.  263], 
und  das  Altertum  hiervon  so  wenig 
weifs,  wie  von  Wielands  Hippogryphen 
zum  lütt  ins  alte  romantische  Land«.) 
Dagegen  könnte  man  annehmen, 
dafs  in  dem  gezäumten  Pegasos  hier 
angespielt  sei  auf  die  von  Rind.  Ol.  13, 
60  ff.  schon  erzählte  Sage  von  der 
Zäumung  di  Rose  -  nach  der  Be 
Lehrung  durch  Athens  Hippia  i 
i  halinitis  in  Korinth ,  s.  auch  Raus. 
1 1 .  1 ,  1  l  »er  !  [erausgeber  E.  Braun 
jedoch  findet  dazu  das  ganze  Behaben 
des  Helden  anpassend,  welcher  sorglos 
und  in  vollkommener  Ruhe  neben  sei- 
nem Rosse  dasteht,  mit  dem  er  bereits 
zu  inniger  Vertrautheit  verbunden  er 
scheint  .  Derselbe  bemerkt  weiter: 

lechzende  Tier    erscheint    in    voller  Na- 
türlichkeit;   indem   es  den   Vorderfufs 

in,  um  das  Vorstrecken  des  Kopfes 
zu  i  rleichtern,  Bucht  es  auch  durch  eine 
zwanglose  Stellung  des  Hinterteiles  alle 

m     Lkt    widerstrebenden    Mus 
Partien  möglichst  zu  entlasten.    Es  gibt 
woM  schönere  und  edlere  Darstellungen 

der   Rofsnatur;     eine    natürlichere   lal'st 
sich  kaum  denken.       Weiter  preist   der 

bohe   Stilgefühl 

auch  in  dieser  Ailtagsscene. 

I    Die  Bekämpfung  der  Chimitra  i<t  als  Marmor 

ien  gefunden;  eine  von  Melos  stammende 

Terrakotte  im  britischen  Museum    wir  geben  sie  in 

\M>.  318  nach  Millingen,  Uned.  Mon.  n, :;    gehört 

zu  den  interessantesten  Denkmälern  alten  Stiles.  Man 

vergleiche   das  damit     usammen  gefundene  Seiten 

anter     Pereeus«.     Per   Held    ist.  mit    Helm, 

Panzer  und  Beinschienen  gerüstet;  seine  Link. 

auf  dem  Halse  des  dahinsprengenden  i:        i     .  welches 


Bellerophon. 


3U1 


316    Chimära  von  Arezzo.    (Zu  Seite  2Ü9.) 


l|lllOII    U!|.|    ll 
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hier  merkwürdiger  Weise  ohne  Flügel  ist;  die  flechte 
hält  ein  kurzes  spitzes  Schwert.     Bellerophon   zieht 

hte  Rein  empor,  um  dem  Bisse  oder  Feuer- 
hauche  des  Ziegenkopfes  auszuweichen.  Pas  Untier, 
von  altertümlich  typischer  Bildung,  ist  des  Raumes 
halber  geschickt  unter  das  Pferd  gestellt.  Da  die 
Gruppe  ohne  Hinterwand  ist.  so  nimmt  man  an, 
etwa  auf  einem  Votivschild,  der  zu  archi- 
tektonischer Dekoration  'Heute,  befestigt  gewesen. 
Von  der  Darstellung  des  Kampfes  gibt  es  mehrere 
Wiederholungen  in  Reliefs,  zahlreiche  auf  Gemmen, 
noch  mehr  auf  Vasen,  hier  jedoch  in  freie' 
Btaltung  und  zuweilen  mit  Zusätzen  zuschauender 
Personen,  wie  Athene  und  Poseidon;  Bellerophon 
führt  gewöhnlich  die  Lanze  und  ist  mit  der  C'hlamys 
bekleidet.  Auf  der  Rückseite  der  berühmten  Vase 
des  Dareios  s.  Art.  sind  hei  dem  Kampfe  vier 
Götter  gegenwärtig  und  sechs  Phryger  stehen  dem 
D  bei  mit  Streitäxten,  Lanzen  und  Steinen. 
Hiernach  ist  auch  die  Karlsruher  Vase  Mon.  [nsl 
II,  ."iii    und  einige  andre  zu  erklären. 

per  Ruhm  der  Bekämpfung  der  Chimära  über- 

i  sehr  bei  den  Künstlern,  dafs  die  Thaten 
Bellerophons  gegen  die  Amazonen  und  die  Solymer 
nachweislich  nicht  vertreten  sind. 

."•    Auf  die  vm  Euripides  weiter  ausgemalte  Liebe 

der    Stheneboia     zu    dem    Biegreich    rückkehrenden 

Helden   gehl   ein  pompejanisches  Gemälde 

(ti'irn.    dei    scavi    nuova    serie    II    tav.  4  ,    wo    die 

Ursache  der  Betrübnis  der  dargestellten   Frau   sehr 

sinnreich  durch  ein  Bild  im  Bilde,  die  Bekämpfung 

imaira,  angedeutet  ist.    Stheneboia  hat  ihre 

in    zur    Seite;    gegenüber    steht    Bellerophon 

mit  einem  Gefährten,  als  ob  er  soeben  gesprochen 

wie    in   der  Tragödie     frag.  670   Nauck):    uj 

7rcrfKaKi(jTr|   Kai   fuvty  fi  -fäp  Xcfwv  ueilöv  ae  Toüb' 

öveibo;  ^tciiroi  ti<;  äv; 

6  Die  Lache  des  Helden  an  der  Liebenden  stellt 
lls  nach  Vorgang  der  Tragödie  eine  vielfarbige 

Vase    Inghirami  vasi  fltt.  1, 3    bo  vor:    Beller 
hat  auf  dem  r>  _'• —  die  Stheneboia  durch  ilie  Luft 
entführt,   um  seine  Tugend  noch  hoher  als  die  alte 
Fabel  that,  zu  treiben,  die  Liehe  zu  ihm  zu  strafen 
mit     Ersäuf)  0  .    der    alten    Strafe    untreuer    V. 
kopfunter    -  >n  hinabgestürzt  und  der  Kitter 

halt,  auch  er  selbst  nicht  angerührt,  die  Hand  vor 
die  Augen.« 

7  L.r  von  Lind.  Ol.    Li,  91;    I-thm.   7,  44    (vgl. 
B         I   1,11,26    erzählte  Versuch  Bellerophons,  auf 

-  in  den  Himmel  zu  Biegen,  «"hei  er 
herabstürzte,  d  doch  zu  den  Krippen 

-  heinen    ein/eine   <  lemmen 
anzudeuten,  «,,  der  Held  am  Boden  i  liegt, 

die   Zügel   des   anfwärtsstrebenden   Tieres   haltend. 
Auch  die  l  durch  drei   Nymphen 

auf   einem  späten  Gemälde   kann    wohl    nur  hierauf 


Bezug  hal.cn,  Miliin  (i.  M.  07,  3!»4*.  Denn  die 
Erzählung  Hesiods  Theos.  284  ff.,  wo  Pegasos  noch 
ganz  als  die  ponnerwolke  des  Zeus  erscheint,  war  für 
die  Kunst  unbrauchbar.  (Sämtliche  auf  Bellerophon 
bezügliche,  las  dahin  bekannte  Bildwerke  zählt  auch 
auf  Fischer,  Bellerophon  eine  mythol.  Abhandlung, 
Leipz.  1851  S.  55  —  84.) 

Noch  ist  zu  erwähnen  die  Deutung  eines  be- 
rühmten Vasenbildes  in  München  X  805,  welches 
man  früher  auf  die  Argonauten  bezog  s.  Art.  B.  123  . 
auf  die  Vermählung  des  Bellerophon  mit  der 
Tochter  des  Jobates,  gewöhnlich  Philonoe  genannt. 
Pas  hier  Abb.  319  nach  Arch.  Ztg.  1860  Tat  139, 
140  wiedergegebene  schöne  Bild,  welches  noch  der 
besten  jüngeren  Epoche  angehört,  hat  den  Erklären) 
viele  Mühe  verursacht.  Nach  der  überzeugenden 
Darlegung  von  Flasch  Angebliche  Argonautenbilder 
S  30  fl  verschwinden  jedoch  die  Schwierigkeiten. 
Wir  linden  zunächst  in  dem  rechts  durch  die  ionische 
Säule  abgesonderten  Teile  die  Scene  dargestellt,  wo 
der  König,  nachdem  Bellerophon  alle  ihm  auferlegten 
Kämpfe  glücklieb  bestanden,  voller  Bewunderung 
ihm  den  Brief  des  Proitos  zeigt,  welcher  den  .Tuns 
ling  ins  Verderben  führen  sollte,  um  dadurch  sein.- 
eigne  Handlungsweise  zu  rechtfertigen,  zugleich  al>er 
ihm  Freundschaft  und  die  eigne  Tochter  zur  Ehe 
bietet  Dies  stimmt  mit  Apollod.  JJ,  3, 5,3:  9auudaas 
Tr)v  büvauiv  auxoü  ö'loßdrr]?  Ta  re  YpduuaTa  ?&ei:€  Kai 
Ttap'  aÜTii  uev€iv  f|siwae,  boü?  rfiv  Uu-faT^pa  OiAovönv. 
Per  Brief  hei  Homer  atiuaTa  Xicrpd  ist  hier  in  ein 
Täfelchen  in  Blattfon  hoapitalis.    öuu- 

ßoXov)  umgewandelt,  worauf  der  Name  von  Bellero- 
phonsGrofsvatei  -  -    n  lesen  ist:  eine  Warnung 

Irungenster  Form  vor  dem  Enkel  des  aller- 
Bcblauesten  Diebes.  Hesych.  licwqKx;  dirctTr|TiKn;; 
Arist  Ach.  391  unxavd?  xd<;  IiaiKpouA  Zur  Auf- 
bewahrung der  Marke  (n£raXov;  T'.lätter  dienten  auch 
zur  Abstimmung    hat   das  neben  dem   Könige  am 

Boden  stehende  Gefäfs  gedient  vgl.  >Iphigeneia<\ 
aus  welchem  der  Fürst  sie  herausgenommen  hat 
und  nun  dem  Jünglinge  hinhält  was  allerdings 
deutlicher  auf  dem  Originale  zu  sehen  ist,  als  auf 
sämtlichen  vorhandenen  Abbildungen  ;  Belleropohon 
aber  hat  Haltung  und  Miene  eines  mit  Erstaunen 

Lesenden. 

:i  Bellerophon  aber,  ihm  jedoch  den  Lücken 

kehrend,  steht  die  Königin,  bekleidet  mit  dem 
Diploidion,  Haarnetz  und  Schleier  auf  dem  Haupte, 

»eiche  ihrer  als  Braut  geschmückten  mit  Stephane 
und  Brautschleier  und  verschämt  dastehenden  Toch- 
ter die  linke  Hand  vertraulich  ermunternd  auf  die 
Schulter  lest  Links  von  dieser  Scene  innerhalb 
-  sehen  wir  die  Handlung  bis  zum  Ab- 
schlüsse vorgerückt:  Bellerophon  stellt  seine  Braut) 
die    er   an   der   Hand    gefafst    halt,    vier   anderen 

Jünglingen     vor,    deren    verschiedene    Stellungen    in 


Bellerophon.     Bernstein. 


;,o;; 


ungezwungener  Weise  Erstaunen  und  Neugier  aus 
drücken,  sir  vertreten  den  Chor  der  Lykier,  welcher 
Mi  Sophokles' Tragödie  Jobates  vorkam  und  hier  um 
so  passender  angebracht  ist,  als  Bellerophon  durch 
die  Hand  der  Königstochter  zugleich  Teilhaber  der 
Herrschaft  wird.  —  Durch  diese  gelungene  Deutung 
vcni  Flasch  gewinnt  der  ganze  Bilderreichtum  der 
schönen  Vase  einen  sinnvollen  Zusammenhang.  Das 
untere  Bild  der  Hauptseite  enthält  nämlich  den 
Kampf  Jasons  mit  dem  Drachen,  das  Mittelbild, 
nie  eben  gesehen,  Bellerophons  schönsten  Lohn 
für  vollbrachte  Heldenthaten;  oben  am  Halse  sehen 
wir  Aphrodite  mitten  zwischen  zwei  Erotenpaaren, 
welche  Beheizen  und  das  spiel  micare  digiüs  als 
Zeitvertreib  üben.  Auf  der,  wie  meist,  minder  sing 
faltig  behandelten  Rückseite  entspricht  dem  Drachen- 
kämpfe  ein  Kentaurenkampf,  der  Hochzeit  die  Dar 
■teDung  der  neun  Musen,  dem  Erotenspiel  ein  Wett 
reiten  von  Knaben:  also  rückwärts  durchlaufend) 
eine  i.ine  Hinweisung  auf  die  gymnastisch-musische 
Ausbildung  der  griechischen  Jugend,  welche  in 
L'bungskäinpfen  ■_'. -_''-n  die  umwohnenden  Karbaien 
in  Dnteritalien  erstarkt,  dann  zu  gewaltigen  Helden 
thati-n  Mut  gewinnt  und  nach  bestandener  Prüfung 
schönstem  Lohne  der  Liebe  entgegengeht.  (Hoch 
seitegeschenk?)  ihn 

Bernstein   (f|A€KTpov,  dectrum).    Bereits   in   den 

frühesten  Zeilen   der  Kultur,    von    denen   wir  durch 

die  Gräberfunde  Kunde  haben,   in   Zeiten,   welche 

hoch  beträchtlich  über  die  Kultur  der  Homerischen 

Epoche  zurückgehen,   war  der   nordische  Bernstein 

den  Alten   durch   den    Handel,   vornehmlich   durch 

phonikische    Kaufleute,    bekannt    geworden.     Jene 

uralte  Kulturstufe  freilich,   in  welche  die  frühesten 

der  trojanischen  Funde  Schliemanns  zurückreichen, 

iniesti  n    auf;    dafür   sind 

solche  um  .-..  zahlreicher  in  Mykena  zum  Vorschein 

Bekommen,    und    ebenso    wenig   fehlen   Bie   in   den 

Pfahlbauten  der  Po  Ebene      Es    i-t    daher  nicht  zu 

fein,  dal'-  au  verschiedenen  Stellen   n 

■  ■  ktjiov  als  Schmuckgegenstand   erwähnt    und 

Od    XV,  460,   XVUI,  296),   wirklich    Bernstein   zu 

■t,   wahrend  an    andern    Stellen    allerdings 

ifclhaft  erscheint,  ob  damit    nicht    auch  die 

noch    im    Altertum    unter  der  gleichen    Be 

Legierung  von  <  lold  und 

meint    ist.     Wie    zur    I  [omeri- 

««•heu  /  tei    noch  die  Bern 

\rl.  I.ikle  t     «leren      sich      in      ti  nie 

noch  zahlreiche  Reste  gefunden 
i.ider   Import     im   griechischen  Kunatgc 
■  Ihe   nur   vereinzelt   Anwendui 
n    und  lli  Ihig  l,  ii     in  der  Abhandlung 

i.i    II    im Hin  di    :imlir;i  ,    in    den     .Uli 

Itom    l«7i 

Ulli         r|e| 
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Bernstein.     Bestattung. 


Zeit  Oberhaupt  keinen  Bernstein  aufweisen.  Ebenso 
in  Italien  zwar  östlich  vom  Apennin 
noch  bis  in  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  hinein 
zu  verfolgen,  westlich  vom  Apennin  jedoch,  in 
Etrurien,  Latium,  Campanien  fehlt  er  in  allen 
jenen  Gräbern,  in  denen  der  griechische  Rinflnfs 
sich  bemerklich  macht.  Erst  in  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  beginnt  die  Vorliebe  für  Bernstein- 
schmuck  wieder  sich  zu  zeigen,  um  dann  in  der 
Kaiserzeit  immer  mehr  überhand  zu  nehmen.  Man 
bereitete  daraus,  abgesehen  von  Schmucksachen, 
vornehmlich  kleinere  Gegenstände,  Spinnwirtel, 
Kugeln  zur  Abkühlung  der  Hände,  Ornamente  für 
Möbel  und  Hausgeräte  u.  dergl.  m.  Vgl.  aufser  der 
angeführten  Abhandlung  von  Heibig  die  bei  B] 
Technol.  <ler  Griechen  u.  Kömer  U,  381  ff.  citierte 
Litteratnr.  Bl 

Bestattung«  Die  Pflicht,  den  Verstorbenen  eine 
ehrenvolle  Bestattung  zu  teil  werden  zu  lassen,  war 
im  Altertum  eine  der  wichtigsten  Forderungen  der 
religiösen  Moral,  welche  eng  mit  der  Vorstellung 
zusammenhing,  dafs   der  Schatten   des  Toten   erst 

Ruhe  linden  könne,  wenn  seine  irdische  Hülle 
jetzt  worden  war,  und  dafs  die  Götter  eine 
Vernachlässigung  dieser  Pflicht  bestraften.  Daher 
war  das  nicht  blofs  eine  heilige  Pflicht  der  Anver 
wandten,  sondern  selbst  Fremden,  ja  Feinden 
üher  hielt  man  in  frommer  Scheu  an  dem  Gebrauche 

und    höchstens    in    wenigen    Ausnahmefällen 

hochgesteigerter  Erbitterung  im  Kriege  wurde  davon 

i    [Igen;    nur    in    den    noch    minder  zivilisierten 

Zeiten,  wo  die  Homerischen  Gedichte  spielen,  § 
man  dem  erschlag  ni  ii  Fi  inde  die  Ehre  des  B 
nisses   nicht.     Die  bei  der  Bestattung  üblichen  Ge 

Krauche,  welche  im  Lauf  der  Jahrhunderte  nur  wenig 

Veränderung  erfahren    haben,   kennen    wir   sowohl 
bei  Griechen  als  bei  Römern,  teils  aus  schriftlichen 
Angaben,  teils  aus  zahlreichen  Gräberfunden 
ziemlich  genau. 

Was  zunächst  die  griechische  Sitte  anlangt, 
so  war  das  erste,  was  man,  wenn  der  Tote  den 
letzten  Atemzug  gethan  hatte,  mit  ihm  vornahm,  die 
feierliche  Aufbahrung  oder  irpööeai?,  über  welche 
im    \n       Ausstellung  der  I  das    Nähere   be 

richtet  i-t  In  Gegenwart  des  aufgebahrten  Toten 
wurde  von  Verwandten  und  Freunden  die  Toten 
klage  angestimmt  ;   dies  geschah    in   der    Regel   am 

nach  dem  Tode     Nach  der  Solonischen  > 

gebung  sollte  dann  die  Bestattung  (i  nannt, 

weil  gewöhnlich   der  Bestattungsori    aufserhalb  der 

Stadt  belegen  war    am    frühen  Morgen  des  auf  die 

I       -  stattfinden     Demosth,  or. 

XLIII,  62  p    liiV  v  tov  iiirii:tiivi'ivTU   7> 

"vt.m,    npiv  fjXtov  >:i\'ivi     indessen 

erfahren   wir  nicht,   dafs    bestii tc  Vei 

»den  über  die  Zeit,  welche  zwischen  Tod  und 


tung  verstrichen  sein  niufste,  und  wir  wissen 

:.  Leichenbegängnissen,  welche  schon  am 

Tage    nach    dem    Tode    erfolgten,   als    von    solchen, 

wenn     auch    meist    aus    ganz    bestimmten 

( ;  runden, drei  und  mehr  Tage  aufgeschoben  wurden. — 
So  wie  der  Tote  |   worden,  in   demselben 

Gewand,  mit  den  ihm  dargebrachten  Kränzen  und 
Blumen,  das  Geldstück  für  den  Charon  im  Munde, 
bisweilen  auch  noch  mit  einem  Honigkuchen  ver- 
sehen zur  Besänftigung  des  wilden  Kerberos,  so  trog 
man  ihn  zum  Bestattungsorte  hinaus,  wohl  meist 
auf  derselben  Eine,  auf  welcher  er  ausgestellt  ge- 
wesen war;  offen  oder  verhüllt,  niemals  aber,  wie 
es  scheint,  in  verschlossenem  Sarge  wie  bei  uns; 
vielmehr  ist  wahrscheinlich,  dafs  wenn  Beerdigung 
und  nicht  Feuerbestattung  man  die  Leiche 

erst  an  Ort  und  Stelle  in  den  Sarg  legte.  Getragen 
wurde  die  Kline  entweder  von  Bürgern,  wie  das  hei 
verdienten  Männern  bisweilen  vorkam  (g.  B.  heim 
Leichenbegängnis  des  Timoleon),  oder  —  und  das 
wird  das  gewöhnliche  gewesen  sein  —  durch  Sklaven 
resp.  eigens  dafür  bestimmte  Träger  (vexpoepopoi, 
Toll.  Yll,  195  Verwandte  und  Freunde  gaben  dein 
Toten  das  Geleit,  voran  die  Manner,  hinterdrein  die 
Frauen,  von  denen  jedoch  nur  die  nächsten  Ange- 
hörigen teilzunehmen  pflegten  Demosth  a.  a.  0  . 
leitenden  waren  in  Trauerkleidung  grau  oder 
Schwarz  ,  die  nächsten  Verwandten  auch  zum  Zeichen 
der  tiefen  Trauer  mit  kurzgeschornem  Haar.  Aufser 
_.iil'cii  häufig  Flötenblaser  und  eigne  Opnvuioof, 
welche  den  Klagegesang  anstimmten,  mit.     War  der 

Verstorbene  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  so 

wurde  ihm  ein  Speer  vorangetragen,  welcher  als 
Zeichen  '1er  den  Verwandten  obliegenden  Blut 
räche  '_ralt. 

Was  nun  die  Art  der  Bestattung  anlangt,  90 
darf  jetzt  namentlich  auf  Grund  der  in  allen  G 
den  der  alten  Welt  gemachten  Gräberfunde  als  aus 
gemacht  gelten,  dafs  das  ganze  klassische  Altertum 
hindurch  Begraben  und  Verbrennen  der  Leichen 
einander  herging,   wenn   auch  zeitweise  bald 

das  eine,  bald  das  andre  mehr  oder  weniger  vor- 
waltete,     so    -eheint    in    der    Homerischen   Zeit    das 

Verbrennen  das  gewöhnliche   gewesen   zu  sein,  da 

Von    Beerdigung   sich    nirgends  eine   Spur   hei  Homer 

findet,  was  freilich  noch  nicht  als  Beweis  dafür  be- 
trachtet  werden  darf,   dafs    man    damals   gar    nicht 
rl  habe;  zeigen  doch  die  Gräber  von  Mykenl 

mit  ihren  hei  der  Auffindung  zum  teil  noch  erhal 
teilen  Skeletten,  dafs   man  schon  in  jenen,  weit  üher 

historische  Kenntnis  hinaus  liegenden  Zeiten 
begrub.     Für  spatere  Zeit    i-t   Beerdigung  nicht  nur 

i  ganz  sicher  bezeugt,  sondern  man  dail 
annehmen,    dafs    -ie .    wenigstens    hei   den   ärmeren 

Klassen,  der  geringeren  Eoston  wegen  die  gewöhn 
liebste  \ii  dei  Bestattung  gewesen  Bein  wird    «lau* 
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die  gleiche  Beobachtung  kann  man  in  Italien  und 
den  anderen  Teilen  der  griechisch-römischen  Welt 
machen :  überall  finden  sich  neben  Gräbern,  in  denen 
Leichen  unverbrannt  beigesetzt  worden  sind,  solche, 
welche  zur  Aufnahme  von  Aschenurnen  bestimmt 
waren. 

"Was  die  Beerdigung  anbetrifft,  das  eigentliche 
ftdiTTetv,  so  begrub  man  die  Leichen  entweder  ohne 
jedes  Behältnis,  und  das  wird  wohl  namentlich  bei 
der  ärmeren  Bevölkerung,  welche  gemeinschaftliche 
Begräbnisplätze  hatte,  das  gewöhnliche  gewesen  sein; 
oder  man  setzte  sie  in  Särgen  (aopoi)  bei,  über  deren 
Material,  Form  u.  s.  w.  näheres  unter  »Särge«  zu 
vergleichen  ist.     Die  Art  der  Beisetzung  des  Sarges 


wohl  auch  in  den  Sarg  selbst  gelegt ;  eine  derartige 
Ausstattung  zeigt  die  Totenkiste  eines  Kindes 
(Abb.  320)  nach  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen 
Taf.  8;  wir  sehen  da  verschiedene  thönerne  Götter- 
bilder, regelmäfsig  verteilt,  Lekythen  und  andre 
Thongefäfse,  auch  einige  kleine,  als  Spielzeug 
dienende  Töpfchen.  Da  übrigens  das  im  Sarg  ge- 
fundene Skelett  wichtiger  Knochenteile  entbehrt,  so 
nimmt  man  an,  dafs  hier  die  Reste  eines  verun- 
glückten Kindes,  dessen  Gebeine  nicht  vollständig 
mehr  zu  beschaffen  waren,  beigesetzt  sind.  —  Ander- 
seits kam  es  auch  vor,  dafs  der  Sarg  in  die  Erde 
herab  versenkt  wurde  wie  bei  uus;  eine  solche  Art 
der  Beisetzung  zeigt  das  Vasenbild  (Abb.  321)  nach 


liiti-nkislc  eines  Kind.-. 


hing   von   der  Lokalität    ab,   welche   man   zum   l'.e 
gAbnis  bestimmt  hatte.     Wurde  der  Tote   in   einer 

kammer  lieigesetzt,  dergleichi 
Wohlhabendere  eigens  erbauen   oder  in  Felswänden 
bber   wie  unterirdisch  aushöhlen  liefsen   und   deren 
noch    zahlreiche    Beispiele    auf   griechischem 
Boden  wie  anderwärts  erhalten   haben, 

urgraljen    in   der  Erde ,   « ie  es 
l>ei  in,  erall,  wo  es  sieh  nicht  um  Erb- 

handelt  ,  die    l  natürlich   nichl 

wurde  dann  entweder 

neunte  steinerne  oder 
rhöhiinK   ire-ielli  ,    umgeljcn    von    all 
n  ,   welche  man  ihm 

■•in  hatte  ,  als  Thon 

Handwerkszeug ,      ToiletU 

■   lll    ,      Aller     .„|er 

i  rii  .    r..  Igaben 

D«nkmkl«r  >1    klu*.  Allortumi. 


M'.n.  ln-t  VIII,  Taf.  4,1b;  hier  lassen  vier  bärtige 
Männer  von  skia vena rtigem  Aussehen,  in  einer  Grube 
id,  vorsichtig  den  Bolzsarg,  denselben  mit 
ihren  erhobenen  Händen  stützend,  herunter.  In  so! 
chem  Falle  wurde  das  Loch,  in  welches  der  Sarg 
versenkl  wurde,  dann  \\< dil  wieder  mit  Erd 
füllt  und  auf  der  Stelle  dann  oberirdisch  das  eigent- 
liche Grabdenkmal  errichtet.    In  manchen  Gegenden 

folgte     man     in     der     Richtung,      welche     man     dein 

in   im  Grabe  gab,   einer    bestimmten    Sitte, 

wie  denn  z   B    in  Anika  die  Leichen   in   der   Regel 

.,  gelegt  v.  i . i  ■  i •  ii ,  da  I  Kopi  nach  W&  ten  ,  die 

■    ten    zu    liegen    kamen ,    während    in 

te  Brauch  I Iiti     Plul 

Solon    10      Ob  man  in  einer  einzelnen  Grabkammer 

odei   mein  bei  etete,    I teil    eben 

•.hu   zufälligen  Um 
-landen  ah  i      i  .  Bauart ,  E  Im  Ichtung 

30 
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u.  s.  w.  der  Gräber  s.  unter 
»Gräber  und  Grabdenk- 
mäler«. 

Für  die  Verbrennung 
der  Leiche  mufste  ein  Schei- 
terhaufen (TTupd)  hergerich- 
tet werden ,  wie  wir  ihn 
z.  B.  in  Abb.  322,  auf  einem 
Vasenbild,  das  allerdings 
eine  heroische  Scene  dar- 
stellt, etwas  unbeholfen 
abgebildet  sehen ,  nach 
Gerhard,  Ant.Bildw.Taf. 31. 
( >1>  man  dafür  überall  einen 
bestimmten  Platz  aufser- 
halb  der  Stadt  hatte,  oder 
ob  die  Errichtung  des  Schei- 
terhaufens an  derselben 
erfolgte,  wo  man 
nachher  die  Asche  des 
Toten  beisetzte,  läl'st  sich 
aus  ansein  Schriftquellen 
nicht  mehr  entscheiden. 
Der  Tote  wurde  bei  der 
Verbrennung  in  der  Regel 
wohl  von  der  Kline  her- 
untergenommen und  in 
-einem  vollen  Leichen- 
Khmuck,  samt  den  zahl- 
reichen Beigaben,  wie  Thon- 

v  n,  Metallgegenstän- 
den   U.    dergl.,     auf    den 

terhaufen  gelegt   und 

dieser  angezündet,  worauf 

die     Leidtragenden     eine 

laute    Klage    anstimmten 

Born.  Od  [X,66;  vgl.  auch 

CT      XIII,    68         War 
der    Leichnam     verbrannt, 

ichte  man   die  Etesfa 

-.  heitexhaufens ,    wie 

n   &bb.  32 

mttlde.nacli 

[Japol     III     '        14, 

liier     triel'-en     zwei 

Iricn  in  die 

I  lirenrl     eine 

mil     d.r     gefüllten 

i    lier/.u    eilt      Dann 

ndten 

lic,  um 

I);i 

■  lieidnnt;  der  m< n -•  I. 

■     ,|.- 

■  1  •  t      leicht 

wurde  dei 
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Leichnam  bisweilen  in  ein  unverbrennliches  Asbest- 
i  1  gehüllt  (s.  i Asbeste),  doch  wird  das  wohl  als 
ein  seltener  Luxus  zu  betrachten  sein,  da  die  Kosten 
eines  solchen  Leichentuches  sehr  beträchtlich  sein 
mochten  Die  gesammelten  Überreste  that  man  in 
«■inen     mehr     "der     weniger     kostbaren     Behält  i 

\schenurnen< !    und    setzte   diesen   gleichfalls   in 

eigenen  Grabmal  bei,  welches  jedoch  natür- 
lich keinen  so  groben  Baum  erforderte,  als  die  zum 
Begraben  der  Leichen  bestimmten  Räumlichkeiten. 
Auf  diese  Weise  wurden  auch  die  Geheine  aus 
tu -r  nach  der  Heimat  zur  Beisetzung 

■it.  wenn  man  nicht,  wie  es  mehrfach  bei  im 
Ausland  verstorbenen  spartanischen  Königen  vor- 
kam, die  Leiche  in  Honig  legte,  am  sie  bis  zur  Be- 
erdigung in  der  Heimat  zu  konservieren  (Xen.  Hell, 
v,  .;,  19  u.a.). 


nungen  dagegen  eingeschritten  werden  mufste ;  über 
die  Bestattung  hei  den  unteren  Klassen  wissen  wir 
ii  nur  sehr  wenig.  Prunk  bei  Leichenbegäng- 
nissen ist  überhaupt  bei  den  Römern  viel  gewöhn- 
licher als  bei  den  Griechen;  namentlich  wenn,  was 
nicht  selten  vorkam,  der  Staat  die  Kosten  der  Be- 
stattung auf  sich  nahm  beim/uniw  publicum),  wurde 
ein  aufserordentlicher  Glanz  entfaltet,  welcher  in 
der  Kaiserzeit  eine  noch  gröfsere  Ausdehnung  erhielt, 
namentlich  bei  Bestattung  der  Kaiser  selbst  oder 
von  Personen  aus  der  kaiserlichen  Familie.  Privaten 
war  die  Besorgung  des  Begräbnisses  dadurch  be- 
deutend erleichtert,  dafs  man  die  gesamten  damit 
verbundenen  Geschäfte  den  gog,  libitinarü  öhea 
konnte,  welche  (wie  heute  an  manchen  Orten  die 
Entreprise  des  pompes  i'unehres)  alles,  was  zur  Auf 
bahrung    des   Toten,  Leichenkondukt,    Bestattung 


oöoooooooroo 


323    Auslöschen  des  Scheiterhaufens.    (Zu  8eitc  307.) 


Die  römischen  Gebräuche  stehen  den  griechi- 
schen im  allgemeinen  -ehr  nahe.  Feierliche  Ans 
mg  der  Leichen  war,  wie  in  Griechenland,  so 
auch  in  Rom  alter  Brauch,  der  namentlich  bei  vor 
nehmen  Geschlechtern  streng  beobachtet  wurde. 
Auch  in  Rom  pflegte  man  ursprünglich  nicht  am 
1  Fackelschein  zu  begraben  ; 

doch    blieb   diese   Sitte   später  nur  auf  bestimmte 
n  ntlich  Todesfälle   anerwach  tenei    Kinder 
"ler  auf  Begräbnisse  unbemittelter 
änkt,   während   man    sonst,    vornehmlich  um 
i       ii    und   die    Beteiligung  allge- 
mein machen  zu  können,  am  Tage   bestattete;   in 
n  blieben  die  Fackeln  als  Erinnerung  an   di  n 
\ahere  Kunde  aber  die  Ein 

Zelheiteti     der      ßl  'llbell     \\  i  |-     1'feilich     HUI'     fllf 

die  vornehmeren  Klassen,  welche  darin  Bchon  früh- 
zeitig  einen  solchen  Luxus  entwickelten,    I 

inkenden  Verord 


u.  s.  w.  gehörte,  gegen  eine  bestimmte,  vorher  ver- 
abredete Summe  abernahmen  und  für  die  Aus 
führung  über  ein  grofses  Beer  von  Beamten  aller 
Art    verfügten,   welche   ;il  ittones. 

ii  -  w  die  mannigfaltigen  Obliegenheiten 
von  der  Leii  aenwäsche  an  bis  zu  den  letzten  Details 
verrichteten. 

Hatte  dei  Dote  seinen  letzten  Atemzug  gethan, 
welchen  nach  römischem  Binnigem  Brauche  der 
nächste  Anverwandte  mit  seinem  Munde  gleichsam 
aufzusaugen  pflegte  extremum  haJitum  ore  legere, 
Virg,  Aen.  IV,  684  .  so  wurden  ihm  von  einem  der 
iienden  die  Augen  geschlossen, 
wie  das  M'b  324,  das  Relief  einer  etruskischen 
aus    Volterra,    nach    Arch.   Ztg.    1846 

Taf.    IV,    darstellt;     Wir    sehen     hier,     wie     eine     zu 

Hflupten  des  Toten  stehende  Frau,  Mutter,  Tochter 
oder  Gattin,  ihm  beide  Hände  ftber  die  Augen  legt; 
nehen    ihr   steh!    eine    rodesgöttin,    während   eine 
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hinter  dem  Lager  stehende  Schutzgottheit  einem 
Jüngling,  vermutlieh  dem  Sohne ,  wie  tröstend  die 
Hand  reicht.  Dann  stimmten  die  Anwesenden  die 
laute  Totenklage  (coiiclamatio)  an,   bei  der  es  auch 


andere  ihrem  Schmerze  im  Raufen  des  Haares, 
Schlagen  der  Brust  und  lebhaftem  Gestikulieren 
Ausdruck  verleihend.  —  Sodann  wurde  der  Leich- 
nam gewaschen  (vom  poümctor) ,  gesalbt,  mit   der 


Du  Zudrücken  der  Augen  des  Toten.    (Zu  Seite  SOS.) 


nklage. 


den  Namen  dea  V'<  r  itorbenen 
lugcnblicl 

Mu- 
nin   den    auf 
den  und 
einige   in    Hefe  Trauei 


oder  dem    ihm   Bonal    «ikommenden    \ 
wände  bekleidet,  and  bo,  nachdem  so  viel  ala  mög 
lieh,  eventuell   sogar  durch  Schminken   oder  durch 
eine  b   ;  ke  der  unangenehmi    E  in 

druck  gemildert  worden  war,  aufgebahrt 

tellung  der  Leii  '••         i  '<■  ■     iu    tellung 

20« 


310 


I       ittung 


dauerte  bei  vomehmen  Personen  mehrere  Tage;  die 
Leichen  wurden  dann  durch  Einbalsamieren  vor  der 
Verwesung   geschützt.     Bei    solennen    Begräbnissen 

nich  der  Bestattung  jedesmal  die  feierliche 
Einladung  durch  deapraeco  voraus;  man  nenni  dies 
ein  /»  iiml  der  das  Volk  einladende 

Eerold  bediente  Bich  dabei  der  hergebrachten  alter 
tflmlichen  Formel  OUus  Quirls  mir  Angabe  des 
Nameni  i  juibus  est  commodum, 

rt,     OUus  ex  aedibi  Zur 

bestimmten  /eil  fanden  sich  die  Teilnehmer  des 
Zuges  am  Sterbehause  ein  und  wurden  von  eigenen 
Ordnern  (dissignatores)  nach  bestimmter  Reihenfolge 
aufgestellt  :  an  der  spitze  die  Musik,  Flöten  ,  1  [örner 
oder  Tubenbläser;  dann  die  Klag*  wi  iber  (praeficae), 
welche  ebenfalls  die  Libitinarii  besorgten,  und  die 
althergebrachte  Totenlieder  und  Lobgesänge  auf  den 

irbenen  (naeniae)  sangen.  Ihnen  folgten 
nach  unsern  Begriffen  das  allerseltsamste  bei  einem 
Bolchen  feierlichen  Trauerkondukl  —  Tänzer  und 
mimische  Künstler,  darunter  einer,  welcher  die 
Maske  des  Verstorbenen  vor  dem  Gesichte  trug  und 
denselben  in  Wesen  und  Haltung  kopierte.  Hierauf 
folgte  die  Prozession  der  Ahnenbilder;  bei  Mit- 
gliedern alter  Geschlechter  der  glänzendste  Teil  des 
ganzen  Zuges.  Denn  bei  dieser  Gelegenheit  wurden 
die  zahlreichen  Wachsmasken ,   welche  sich  in  den 

Schranken      des     Atriums     befanden       Vgl        \liieii 

bilder  ,  hervorgeholt  und  von  geeigneten  Persönlich- 
keiten, vielfach  Schauspielern,  umgethan.  Diese 
legten  dabei  die  Amtstracht  an.  welche  die  betreffen 
■  len  Ahnherren,  deren  Rolle  sie  übernommen,  im 
gehabt  hatten,  und  nahmen  aui  Wagen  Platz, 

Während   Lictorcll    sie  herleiteten.     So  ■/.<  'reu  rew  i-sel- 

i  die  ruhmreichen  Vorfahren  des  Verstorbenen 
bei  seinem  Begräbnisse  feierlich  mit;  oft  waren 
hundert  und  mehr  Waren  von  ihnen  besetzt.  Wäl- 
der Verstorbene  ein  Feldherr  gewesen,  so  wurden 
auch  w.hl  allerlei  Erinnerungen  seiner  Grofsthaten, 
Gemälde  mit  Darstellung  der  von  ihm  errungenen 
Siege,  Bilder  unterworfener  Völkerschaften  u.  dergl. 
wie  bei  einem  Triumphe  mit  aufgeführt.  Dann  erst 
folgte,  unter  Voraustritt  der  mit  gesenkten  Fasces 
einherschreitenden  Lictoren,  der  Verstorbene  seihst, 
auf  dem  Lectus  funebris  liegend,  unverhüllt,  wie  er 
auf  dem  Paradebett  gelegen  hatte,  nur  wenn  die 
Verwesung  schon  zu  weit  vorgeschritten   war,  kam 

.  dal'-,  an  -.  nci  Stelle  ein  getreues,  in  Wachs 

Bildnis,    das   ihn    in    voller    Amtstracht 

mit  dem  Sei  Li  bens  vorstellte,  einhergi 

wurde,  während  die  Leiche  in  einem  darunter  be 
lindlichen,  äenen  Kasten    verborgen   blieb 

Die  Bahre   wurde   entweder  von  den  nächsten  Ver- 
wandten oder  von  diu  im  Testament  freigele 
Sklaven,  die  /um  Zeichen  dessen  den  Pili 

Kopfbedeckungi  igen    Bei  I 


nissen  der  Kaiser  ü  hernahmen  Magistratspersonen  die- 
sen  Dienst;  eigentliche  berufsmäfsigeTi  'tengräberfves- 
pillones)  kamen  nur  hei  Beerdigung  geringerer  Leute, 
welche  in  der  schlichten   sandapüa     wahrscheinlich 

eine  sanrartige  Bahre,  die  nicht  mitversenkt  wurde, 
sondern    immer    wieder  zum  Transport   der   Leichen 

verwendet  wurde  hinausgetragen  wurden,  zur  Ver- 
wendung. Den  Beschlufs  des  Zuges  machte  das 
Leichengefolge,  die  Verwandten  und  Freunde  und 
wer  sonst  sich  daran  beteiligen  wollte,  die  Frauen 
nichl  ausgeschlossen;  alle  In  schwarzen  Trauer 
kleidern ,  die  Sohne  mit  verhülltem  Haupt,  die 
Töchter  mit  aufgelösten  Haaren,  die  Manner  ohne 
die  Abzeichen  ihrer  Wurde    Dabei  waren  Wehklagen, 

Kaufen  der  Haan-  und  sonstige  lebhafte  Zeichen 
des  Schmerze-  gewöhnlich. 

So   begab  sich  der  Zug  zunächst  nach  dem  Forum, 

wo  er  vorder  Rednerbühne  Halt  machte;  die  Träger 
der  Ahnenbilder  stiegen  von  den  Wagen  und  liefsen 

sich  auf  den  kurulischen  Sesseln  nieder,  das  Leichen 
bett     wurde    vor    der   Kcdnorhühne    aufgestellt,    und 

letztere  bestieg  nun  ein  Verwandter  oder  Freund 
des  Verstorbenen,  um  demselben  die  feit 
Leichenrede,  die  oratio  funebris,  welche  immer  eine 
Lohrede,  «ine  laudatio,  war,  zu  halten  ein  Gebrauch, 
welcher  den  Kölnern  ganz  speziell  eigentümlich  ist, 
da  in  Griechenland  nur  vereinzelt  Grabreden  bei  in 
der  Schlacht  <  ieiallcnen  vorkamen.  Solche  laudaHones 
fanden  nicht  blofs  bei  Leichenbegängnissen  von 
Männern,  sondern  auch  bei  denen  von  Frauen  statt, 
und  zwar  schon  in  der  republikanischen  Zeit  so 
die  berühmte  Leichenrede  des  Cäsar  auf  seine  Tante 
Julia,  die  Witwe  des  Marius,  u.  a.  m.  .  Nach  Be 
endigung  der  Rede  bewegte  sich  der  Zur  in  der 
Vorheriren  Ordnung  nach  dem  tut  der  Bestattung. 
Lei  den  Kölnern  war,  wie  hei  den  Griechen,  Be 
erdigen  und  Verbrennen  von  jeher  nebeneinander 
üblich  gewesen;  ersten-  scheint  das  ursprüngliche 
gewesen  zu  sein,  hatte  sich  daher  auch  in  manchen 
Familien  als  das  allein  übliche  erhalten  und  wurde 
in  der  Kaiserzeit,  vornehmlich  seitdem  der  Finllnls 
des    Christentums    sich    reitend    zu    machen    anfing, 

immer   mehr   und   mehr  überwiegend.     Die  G 

funde  in  Italien  erweisen,  dafiä  überall  beide  Arten 
vorkamen. 

Sollte  der  Tote  begraben  werden,  so  legte  man 
ihn  entweder  so,  wie  er  aui  dem  Lectus  releren 
hatte,  auf  eine  m  eigener  Grabkammer  dafür  her- 
gestellte Steinhank,  oder  man  that  die  Leiche  in 
einen  Sarg,  welcher  in  der  Grabkammer  aufgestellt 
wurde.  Bisweilen  stellte  man  wohl  auch  den  Toten 
auf  der  Bahre,  auf  der  er  zum  Grabe  gel 
worden  war,  in  der  Grabkammer  nieder ;  eine  solche 
bronzene  Totenbahre,  welche  im  Jahre  1898  in  einem 
Grabe  von  Corneto  dem  alten  Tarquinii  gefunden 
wurde,   zeigt  Abb  836a  u    b,  nach   Mus   Qu 
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tav.  16,  8  u.  9;  die  zweite  Abbildung  gibt  das  aus 
Bronzestreifen  gefertigte  Gitter,  auf  dem  die  Polster 
wieder.  Über  die  an  das  Begräbnis  sich  an- 
schließenden und  weiterhin  darauf  folgenden  Ge- 
bräuche s.  unter  »Totenkultust. 

Wurde  der  Leichnam  verbrannt,  so  pflegte, 
wenn  ein  neues  Grab  hergestellt  wurde,  eine  Grube 

_  schachtet  zu  werden,  in  welcher  man  den  Holz- 
et' ifs  aufschichtete;  nach  dem  Brande  wurden  dann 
beine  aus  der  in  die  Grube  gefallenen  Asche 
des  Holzstofses  ausgesucht,  in  eine  Urne  gethan 
und  mitten  in  der  Asche  beigesetzt,  worauf  man  die 


wurde,  nachdem  man  ihm  ein  Glied  zur  besonderen 
Beerdigung  abgelöst  (das  sog.  os  resectum)  entweder 
mitsamt  dem  Lectus ,  auf  welchem  er  getragen 
worden  war,  oder  ohne  denselben  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt;  das  Gefolge  warf  zum  Abschied  noch 
allerlei  Gaben ,  namentlich  Räucherwerk ,  Kuchen 
u.  dergl.  darauf,  und  dann  zündete  ein  naher  Ver- 
wandte! oder  Freund  mit  abgewandtem  Gesicht  den 
Holzstofs  vermittelst  einer  Fackel  an.  War  derselbe 
heruntergebrannt,  so  löschte  man  die  noch  glimmen- 
den Kohlen  mit  Wasser  oder  mit  Wein ,  und  das 
Leichengefolge   kehrte   hierauf   nach  Hause  zurück, 


VK  1.    Totenl.H 


«inil»-  mit  Erde  ausfüllte  und  darüber  einen  Tumulus 
aufhäufte     Bisweilen   unterblieb  auch   die   Auseon 
_-  dir  Überreste,  docb   war  ersteres  wohl  das 
gewöhnliche      Ein  solches  '  >ral>  bi 

■  I  Aen   XI,  201  quo  mm  tuus 

ii    d«    I  oten    bereits   ein  Erd- 

errichtete   man   den    Scheiter 

ii  einem  in  der  N'ilhc  desselben  be 

hierfür  bestimmten   l'latze,   di 

lieiterhaufen    hatte   die    Form   einer 

ft,   wenn  •  I i<-  Vennfi 

Malereien  t    und 

wie  man  denn  auch  allerlei  von  den 
.  ,  »eiche   dem  Toten  im   Leben   Ii 

llmt  und  mii  vcrlininnU       l1 


Bronze.    (Zu  Seite  310.) 

Während  die  nächsten  Angehörigen  noch  zurück- 
blieben, um  die  < ; < ■  1 . < ■  i i n ■  mii  der  Lache  in  einem 
Tuche  zu  sammeln  (oesa  legere),  worauf  dieselben 
mii  Wein  oder  Milch  bespreng)  ,  auch  wohl  mii 
wohlriechenden    Essenzen    vermisch!    wurden      Pas 

tum  wurde  am  Verbrennungsplatze  begraben ; 

die    Lache   jedoch    wurde   ersl    einige  Tage   Bpäter, 
ii    gi  i  rockni  I   wai  ,  in  eine  Urne  gethan  und 
ibmal  feierlich  beigesetzt      Selbstverständlich 
fehlten   auch    hier  Opfer,    Reinigung    und    Leichen 
mahl  nicht,   worüber  /n  vergleichen    Totenkultus«, 
Die  hi   Litteratur  -   bei  l  iei  mann, 

Griech    Privatalt  u    10     Warqoardt,  Prival 

leben  d    ft  •  '■■'■  fl      Beck«   Göl]  .  Chat  11  l< 

III.  III     Gall l-i  Bl 
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Hotten.  Pie  griechische  xXivr|,  welcher  der  römische 
tus  im  wesentlichen  völlig  entspricht,  vereinigt  in 
sich  zwei  verschiedenartige  Möbel  der  modernen 
Haushaltung:  das  Bett  und  das  Sofa;  nur  dafs 
.las  antik.'  Sofa  nicht,  wie  das  heutige,  zum  sitzen 
für  mehrere  Personen,  sondern  zum  Liegen  für  eine 
Person  bestimmt  ist,  wovon  allerdings   die  Speise- 

h  eine  Ausnahme  machen,  da  dieselben  so 
grofs  waren,  dafs  mehrere  Personen  nebeneinander 
sich  darauf  lagern  konnten.  Ein  eigentliches  Sitz 
möliel  aber  ist  die  xXivn  nicht,  hierfür  dienen  die 
Sessel  u.  dergl.    Ursprünglich    war  daher  die   KXivri 

nfalls  nur  ein  zum  Schlafen  bestimmtes  Lager; 
und   erst  als  die  alte,  noch  bei  Homer  allgemeine 


.127    Theseua  and  das  rrokmstesbett. 

Sitte,  bei  der  Mahlzeil  zu  sitzen,  abkam  und  man 
sich  statl  des  -  n  zum  Essen  lagerte,  beginnt  die 
Kline  auch  anders   Zwecken    als   zum   Schlafen   zu 

dienen.  Zu  der  Verwendung  beim  Mahle  kam  dann 
weiterhin     auch     dei     •  I.     des     Lagers     beim 

Schreiben,    Studieren   u.    s.    w.;     und     je    vielfältiger 

die  Verwend  u  lieses  Möbels  » orde,  um  so  eher 
mochten  sich  im  einzelnen,  namentlich  bei  Ent- 
wickelang des  Kunsthandwerks,  gewisse  unterschiede 
in  der  Konstruktion,  je  Dach  dem  Gebrauch,  für 
Mint  wurde ,  herausstellen, 
ohne  dafs  jedoch  an  der  eigentlichen  Grundform 
etwas  geändert  worden  wäre.    Diese  Grundform  der 

antik.  Ltte,    Wie    wir   Kline    am    besteil    mit 

eittem  allgemeinen  Ausdruck  wiedergeben,  entsprich! 
oben   und  ganzen  am   meisten  der  modernen 
Chaiselongue,    insofern    sie   in   der    am    häul 

sieh    linden. len    Form    nur    .ine    Seitenlehne,    am 


Kopfende ,  hat.  Seltener  gleicht  sie  durch  Aus- 
stattung mit  Rücken-,  Kopf-  und  Fufslehne  dem 
modernen  Sofa;  und  vor  allem  unterscheidet  sie  sieb 

von  diesen  modernen  Möbeln  darin  sehr  wesentlich, 
dafs  sie  sich  den  Charakter  des  Bettes  wahrt,  indem 
sie  für  gewöhnlich  nicht  mit  fester  Polsterung  vor- 
sehen,  sondern  nur  ein  Gestell  ist,  auf  welches  die 
nötigen  Polster  und  Kissen  erst   daraufgelegt  werden. 

Das  Gestell  (KX(vr),  lectus  Kar' etoxnv) ,  welches  ent- 
weder aus  Holz  oder  aus  Erz.  hergestellt  wurde, 
besteht  im  wesentlichen  aus  vier  untereinander  v.r 
zapften  Pfosten,  welche  ein  Oblong  bilden  und  auf 
vier  Füfsen  ruhen;  darüber  wird  ein  Geflecht  von 
Gurten  (tövoi,  fasciae)  gespannt;  vgl.  die  Abb.  326 
unter  Bestattungc.  I>ie  pri- 
mitivste Form  der  La 
ist  damit  fertig;  doch  kommt 
dazu  in  der  Regel  noch  eine 
erhöhte  Lehne  an  der  Kopf- 
seite des  Bettes,  und  biswei- 
len, aber  seltener,  auch  am 
Fufsende,  die  dann  aber  meist 
niedriger  ist,  als  die  Kopf- 
lehne. Eine  sehr  einfache 
Kline  zeigt  Abb.  327,  von 
einem  Vasenbilde,  welches 
das  Abenteuer  des  Theseus 
mit  Prokrustes  vorstellt,  nach 
Mlllingen,  Point,  de  vases  pl.ii. 
Reicher   verziert    ist    ein    an 

.leres,  ebenfalls  einem  Vasen 
bilde    entlehntes,     Abb.    328, 

nach   Elite  ceramogr.  IV,  72. 
Ein   ehernes   Bettgestell    aus 
Pompeji,  reich  mit  Ziselierung 
versehen,  zeigt  Abb.  329,  nach 
einer  Photographie;  die  Garte 
zu   demselben   sind    nicht    er- 
halten.  Häufig  war  an  den  Bettstellen  auch  eine  Rück- 
wand vorhanden,  welche  die  Römer  phitem  nennen,  im 
i  regensatz  zur  offenen  Aufsenseite,  dii  heilst ; 

ein  solches  zeigt  Lbb.  830,  nach  einem  Relief  bei  Hirt, 
Bilderbuch  Tai    11,  •",  welches  den  Asklepios  einen 

Kranken    besuchend    vorstellt.     —     Auf    die    tonte, 

deren  stelle  mitunter  auch  ein  festes  Bretl  vertritt, 

»uideu   die  Matratzen   ...1er  Polster  gelegt,  xWqiaXXa, 

fori,  mit  Oherzügen  von  Leinwand,  Leder  ...1er  von 
kostbaren  Geweben,  inwendig  gefüllt  entweder  mit 
vegetabilischen  Stoffen  oder  noch  häufiger  mit  Wolle 
Bocken,  den  bei  Herstellung  der  wollenen  Gewebe 
sich  ergebenden  abfallen;  mitunter  wurden  auch 
/ur  Füllung  verwandt  Solcher  Polster  kamen 
oft  mehrere  übereinander  zu  Liegen;  über  sie  wurden 
dann  mannigfaltige  Decken  gebreitet,  für  welche 
l'i.llus  VI,  l"  .ine  Menge  verschiedener  Benennungen 
anführt    und  bei  denen  bisweilen   aufserordentlicher 
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Luxus  in   Bnntwirkereien   und  kostbaren   gefärbten 
Stoffen  entwickelt  wurde.    Einer  ebensolchen  Decke 
bediente  mau  sich,  wenn  das  Lager  zum  Schlafjen 
diente,  um  sich  nachts  damit  zuzudecken.    IV- 
Polster  (culcita),  meist  mehrere  übereinander,  dienten 
als  Kopfkissen  (irpoaKetpdXaia) ,  welche  ebenfalls  oft 
mit    prachtvoll   ausgestatteten   Überzügen    versehen 
waren.     Derartige   aufgerüstete    Lagerstätten 
wir  namentlich   auf  Vasenbildern  sehr  häufig 
Mon  '1  Inst  VI11.-J7  abgeb  in    IliasXXlV     Hektars 
Lösung  Im  einzelnen  sin.l  natürlich  bei  diesem 

allgemeinen  Schema  aufserordentlicb  viele  Abstufun 
genmfi  ifachsten,  mehr  einer  Pritsche 

vergleichbaren,     bis    zum 
i  sten,  aus  den  edel 
-t,n  Materialien  hergestell- 
ten    Lager.      Arme    Leute, 

Sklaven  u.  s.  w.  lagen,  wie 
die  strenge  Sitte  es  den 
l.akoniern  vorgeschrieben 
haben  soll  (wenigstens  für 


Speisesofa,    lectus   tria  ■     and   von   besonderer 

Bedeutung   war  .las   im   Atrium   stehende   Ehebett, 

S.       Hochzeit     , 

Vgl  Becker-Göll,  Charikles  EU,  73;  Gallus  IL  330 

Bl 
Bias  von  Priene,  ist  uns  bekannt  durch  ein 
Hermenbildnis  römischer  Arbeit  mit  regelmäfsigen, 
kräftigen  Zügen,  welches  im  Landhause  des  Cassius 
in  Tibur  zugleich  mit  denen  mehrerer  andern  der 
sieben  Weisen  1780  gefunden  wurde.  (Abb.  331.)  Vis 
conti,  Icon.  gr.  pl.  10,  1.  Die  archaisierende  Inschrift 
vgl  Periander  bezeugt  den  (.eschmaok  des  Be- 
sitzers.   Damit  stimmt  eine  Münze  von  Priese     Bm 

Bibliotheken.  Begrün 
düng  von  Büchersamm- 
lungen seitens  Privater 
oder  de  waa  erst 

möglich,  als  das  Bücher 
wesen  und  der  Buchhandel 
einigermafsen  in  seiner Ent- 
wickelung      vorgesehritten 


i  ■  Mahlzeit,  Cic.  pro  Murena  p.35,7  I    /  i 

ü  epulis  in  roh  auf  schlich 

ten  hölzernen  Lauern;  in  Pompeji  finden  sieh  nicht 
selten  in  den  Häusern  ganz  aufgemauerte  Betten, 
und    in    den   Triklinieii     -      Römisches   Haus       i  I 

ogar  ganz  gewöhnlich.     Die   Reichen   d 
-uehten  nicht  blofs  in  Kissen,  Polstern  m 
sondern    auch    in    der    prächtigen     Ausführung   der 
Holz   oder  Bronzearbeil   Luxus  zu  treiben;    namenl 
lieh  waren  später  Schildplatt,  Perlmutter,  Elfenbein 
d.  dergl.  zu  Verzierungen  beliebt,  und  besonders  ver 
Bchwenderische  Leute  liefsen  sich  selbst  Gestelle  von 
SilbeT   herstellen.      Die    RömeT   nnterschieden   auch 

ewöhnliche,    zum    Schlafen    bestimmte    La  er, 
vom  Stud  i  tu»  hu  ubratoriits, 

an  welchem  meist  h  eineVorrichl 

»n    zu    können  ,     und    \  Om 


war     vgl.     Bücher    und    Buchhandel         Allerdings 
sollen     nach  Athen.  1  p.  3A)  bereits  Peisistral 
Athen   und  Polykrates  in   Samos  öffentliche  Biblio- 
theken  angelegt  haben;  allein  ganz  abgesehen  davon, 

dafs    dies    nur    unbedeutende   Anfange    gewesen    sein 

Können,  ja  dafs  sogar  die  Thatsache  selbst  nicht  ein 
mal  als  anbezweifelt  gelten  darf,  blieb  das  gegebene 
Beispiel  auf  jeden  Fall  für  längere  Zeit  ohne 
ahmung,  und   namentlich    in    der   besten   Zeit    der 

Litteraturblüte  in  Athen  dachte  niemand  daran,  alles 

das,  was  damals  litterarisch  produziert  wurde,  zu 
sammeln  und  durch  Aufbewahrung  in  einem  Staat 
liehen  Gebäude   für  spatere  Generationen  zu  erhal 

teil        Zwai      haben     bereit-    gegen    Lude     des    5.    .Llhr 

hunderts    und    zu     Anfang    des    vierten    Privatleute 

i  kleine  Büchersammlungen  angele  >ll  der 

Irchon    Eukleides,    Euripides,   ferner  ein   bei    Neu 
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Memor.  IV,  2,  1  genannter  strebsamer  Jüngling 
Hamens  Eathydemos  u.  a.  m.  fleii'si;.'  Bücher  ge- 
sammelt [haben;  aber  eben  di<  -  -  gens  hervor- 
gehobenen Fälle  deuten  darauf  hin,  dafs  es  damals 
noch  Ausnahmen  waren.   Ein  eigentliches  Bibliotheks- 


TTPHNE  1  T- 

diha  eie  rai 

ANBPJWTO! 

K  A  K  D  1 

II 

nil    unserem   im  »lernen   »ich  <  -i  n  is_'<  -r 
ind   dann    weiterhin   auch 

■ 

/  -  Ix'iin  AI. nehmen  Hchopferiwhi  r  Produktion* 

iiiu       Vor   all'  n 

i  nden 


Arbeitsgebiete  entsprechende,  umfangreiche  BibUo- 
thek  anlegte  Strab.  XIII,  GOS  ,  seinem  Beispiele 
folgten  nicht  nur  die  hervorragenden  Gelehrten  jener 
Zeit,  sondern  auch  die  Fürsten,  welche  es  sich 
angelegen  sein  liefsen,  ihre  Residenzen  ebenso  durch 
die  Werke  der  bildenden  Kunst  zu  schmücken, 
als  die  Pflege  der  Wissenschaft  durch  reichhaltige 
Sammlungen  von  Büchern  zu  fördern.  In  erster 
Reihe  müssen  hier  die  Ptolemäer  und  die  von  ihnen 
angelegte  grofsartige  Bibliothek  im  alexandrinischcn 
Museum  genannt  werden,  eine  in  ihrer  Art  ganz 
einzig  dastehende  Schöpfung.  Nach  einer  unter 
Ptolemäus  II  veranstalteten  Zahlung  betrug  die  Zahl 
der  Bande  damals  400000  vermischte  und  90000  ein- 
fache Rollen;  wobei  jedoch  in  Anrechnung  gebracht 
werden  mufs,  dafs  darunter  nicht  nur  viele  Publetten 
sich  befanden,  sondern  auch  sehr  viele  Rollen  nur 
Unterabteilungen  Bücher)  eines  einzigen  gröfseren 
Werkes  waren  vgl.  Bücher  In  noch  spaterer 
Zeit  soll  die  Bollenzahl  sogar  auf  700000  . 
sein  zur  Zeit  Lasars  .  Aufserdem  befand  sich  eine 
kleinere  Bibliothek  im  Serapeion,  als  deren  Bestand 
42800  Bollen  angegeben  werden.  Die  alexandrinischcn 
Gelehrten  haben  sieh  um  diese  wahrhaft  königliche 
Schöpfung    in    mein-    oder    weniger    hervorragender 

Weise  verdient  gemacht,  vernehmlich  Zenodot  von 
Ephesos,  Kallimachos  von  Kyrene,  F.ratosthenes  von 
Kyrene,  Aristophanes  von  Byzanz  und  Aristarchos 
von  Samothrake  haben  durch  Aufstellung  der  Bollen, 
Katalogisierung  der  Werke  und  kritische  Redaktion 
derselben  die  Bedeutung  der  Bibliothek  erhöht.  Bei 
dem  im  Kriege  Cäsars  entstandenen  grofsen  Brande 
-■■•  Teil  der  Bibliothek  in  Flammen  auf; 
doch  fand  die  neue  Ergänzung  durch  die  von  Antonius 

der  Kleopatra  geschenkte  Bibliothek  von  Perga n 

und  wurde  dann  später  durch  Augustus  welcher 
die  Bücher  in  'las  Serapeion  schaffen  liefs  mit 
reichen  Mitteln  ausgestattet.     Ihr  gänzlicher  üntei 

gang  soll  bekanntlich  im  Jahre  642  durch  Amin, 
den  Feldherrn  des  Kalifen  Omar,  erfolgt  sein;  doch 
wird  die  alexandrinische  Bibliothek  damals  schwerlich 
Doch  litterarische  Schätze  enthalten  haben,  welche 
nicht  auch  die  anderen  bedeutenderen  Bibliotheken 
Welt,  namentlich  in  Rom  und  Byzanz, 
ebenl  ifsen.         Die   Bibliothek,   welche   Biet 

die  pergamenischen  Fürsten  in  ihrer  Hauptstadt  an 
onnteao  Bedeutung  mit  der  alexandrinischen 
nicht  wetteifern     Zwar  wurde  der  Versuch  der  Ptole 
in  Nebenbuhlei    durch  Verbot  der   Ausfuhr 
de-  r  i  M  zu  erschweren,  durch 

die-    d; iite    Erfindung    dee    Pi 

Schreib  ialien      glücklich    vereitelt .    allein 

immerhin  I  tu  kostbar,  auch  Perga- 

n    viel    zu    wenig    Mittelpunkt    de«    litterarischen 

l.el,.  on  wäre,  etv 

haffi  n,  wu«  »ii  h  di  -  ■'  hok 
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hfttte  würdig  an  die  Seite  stellen  können  Als 
Antonius  die  peigamenische  Bibliothek  nach  Ale- 
sandria brachte,  soll  die  Zahl  der  Bücher  200001) 
_  n  haben. 
Nach  U"m  kamen  Bibliotheken  erst  mit  der 
Einführung  der  griechischen  Wissenschaften.  Ver 
schiedene  römische  Feldherren,  welche  im  Osten  Feld- 
züge führten,  hatten  griechische  Büchersammlungen 
von    daher    mitgebracht:    so    Aemilius    Pauli" 

lonien,  Sulla  aus  Athen,  Lucullus  aus  Klein 
asien.  l'm  dieselbe  Zeit 
fingen  auch  die  gebilde- 
ten Privatleute  an,  Bü- 
cher zu  sammi  i 
Atticus  u.  A  besafsen 
Bibliotheken.  Zur  Zeit 
des  Augustus,  als  ein 
Prunken  mit  klassischer 
Bildung  bereits  zum  gu- 
ten Ton  zu  gehören  an- 
fing, war  daher  di 
sitz  einer  Bibliothek  für 
einen  Mann  der  guten 
hon  so  un- 
erläfslich  geworden,  dafs 
Vitruv  in  -einen  Vor- 
schriften über  Anlage 
-  vornehmen  Hauses 
auch  genaue  Angaben 
über  die  Bibliotheksräu- 
me macht.  Eine  kleine 
Privatbibliothek  von  ca. 
17m  Rollen  hat  man  be 
kanntli.  h  im  Jahre  1752 
in  llerculanum  aufgefun 
den;  dieselben  waren  in 
einem  kleinen  Zimmer  in 
Schränken ,  welche  teils 
an  den  Wanden,  teil-  frei 
in  der  Mitte  de-  Raumes 

.-landen, aufhewahrt.   Sol 
che    Schränke     armaria, 
l'lin  ep  II,  L7,8  scheinen 
der  gewöhnliche  Aufbewahrungsort  für  die  Rollen  in 
den  Bibliotheken  gewesen  /.u  -ein,  während  die 
oder  Kapseln  im  Arbeitszimmer  der«  relehrten  standen 
und  nur  diejenigen  Rollen  enthielten,  deren  man  ge- 
rade beim  studieren  benötigt  war   -    Bücher       Abb 

igt  uns  nach  einem  römischen  Sarkophag,   nach 

Mazois,  Palais  de  Scaurus  |>1  8  p.  292  I  raremberg ,  Diel 
i  tqu   I,  708  fig  -  inem  Lehnstuhl 

aden  Jüngling;    neben   ihm   steht   ein 
Schrank    mit    geöffneten  Thüren,   in   dessen 

man    übereinander  gelegte   Bücherrollen,  im 

andern  ein  wahrscheinlich  ein  Tintenfafe  vorstellendes 

erbhekt  Gröfsere    Bibliotheken   wurden 


332    Bücherrollen,  Tintenfaß,  Feder. 


häufig    mit     Büsten    von     berühmten    Schrittstellern 

geschmückt ,  was  namentlich  bei  den  öffentlichen 
Bibliotheken  sehr  gewöhnlich  war.  Solche  öffentliche 
Büchersammlungen  gab  es  in  Rom  zur  Kaiserzeit 
sehr  viele  und  zum  Teil  von  bedeutendem  Umfange. 
Schon  Julius  Cäsar  hatte  die  Anlage  einer  solchen 
im  >inne  gehabt,  war  aber  nicht  zur  Ausführung 
Planes  gekommen;  dafür  hatte  Asinius  Pollio 
zuerst  eine  grofse  öffentliche  Bibliothek  griechischer 
und  lateinischer  Autoren  an<_'ele!_rt ;   dann  folgte  AugU- 

stus  mit  zweien,  einer  in 
der  Porticus  der  ( »etavia 

und  einer  andern  auf  dem 
Palatin;  die  späteren  Kai- 
ser gründeten  ebenfalls 
neue  Bibliotheken  (so 
Trajan  die  grofse  Biblio- 
theca  Olpia  ,  so  dafs  es 
in  Rom  im  4.  Jahrh.  n. 
( Ihr.  nicht  weniger  als  28 
öffentliche  Bibliotheken 
gab.      ('her    die    Art,    in 

welcher  dieselben  dem 
Publikum  zugänglich  ge 
macht  waren ,  Über  Be- 
suchsstunden a.dergl.  er- 
fahren wir  leider  nichts 
Näheres. 

Vgl.  Kitschi,  Die alexan- 
drinischen  Bibliotheken 
Breslau  1838,  abgedr. 
Opuscula  1,  1  ff.j  Becker- 
GöU,  Charikles  II,  I60ff., 
Gallus  II,  418  tt       r.l 

Bienenzucht.  Die  Bie 
nenzucht  spielte  in  der 
antiken     Landwirtschaft 

eine  wichtige  Rolle,  wenn 
man  auch  dieselbe  zur 
Zeit    Homers    noch    nicht 

rationell  betrieben  zu  ha- 
ben scheint  ,  da  Homer 
i.iir  wilde  Bienenstöcke 
Bienenpflege  war  fm-  die 
Bi  di  utung,  als  dieselben 


kennt     vgl.   II.   II.  ST        Hie 
Alten    von    Um    SO   höherer 

i  Zucker  kannten  und  der  Honig  hei  Bereitung 
von  Speisen  und  Getränken  dessen  stelle  vertrat; 
auch  die  mannigfaltige  Verwendung,  welche  da-  Wachs 

in  der  antiken  Technik  fand     '  Wach-  und  Wachs 

arbeiten«  .  mufste  die  Bienenzucht  als  besondt 
tabel  erscheinen  lassen  Besonders  berühmt  war  be 
kanntlich  der  Honig,  »eichen  die  Bienen  vom  llv 
Hybla  auf  Sicilien  lieferten,  Dieselbe 
wichtige  Rolle  spielte  die  Bienenzucht  auch  in  der 
römischen  Landwirtschaft;  wir  sind  daher  aus  den 
Schlitten    der    römischen    Landwirte    ziemlich    genM 
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über  die  Pflege  der  Bienen  unterrichtet.  Dieselbe 
unterschied  sich  nicht  wesentlich  von  der  heutigen; 
namentlich  die  Bienenkörbe  gleichen  in  ihrer  Form 
ganz  den  heutzutage  noch  gebrauchlichen,  wie  Abb. 
333,  nach  Monfaucon,  Antiqu.  expliqu.  I,  204,  zeigt; 
derselbe  ist  aus  Flechtwerk  dar- 
gestellt. Auch  aus  Thon  oder 
Metall  wurden  Bienenbehälter 
gemacht,  sowie  aus  Marienglas, 
um  die  Bienen  beim  Arbeiten 
beobachten  zu  können ;  einen 
metallenen  stellt  Abb.  334  vor, 
nach  Daremberg,  Dict.  des  antiqu.  I,  304  fig.  360; 
man  sieht  hier  am  Durchschnitt  des  Gefäfses  die 
verschiedenen  Stuckwerke  (fori),  in  welche  dasselbe 


Bienenkorb. 
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ilt  ist,  und  die  zahlreichen  Fluglöcher;  auch 
erkennt  man  die  Vorrichtung,  welche  das  Heraus- 
nehmen der  Walien  ermöglichte.  Näheres  über  die 
:tlr.-  Bienenzucht  eibt  Magerstedt,  Die  Bienenzucht 
der  Völker  des  Altertums,  1S.11,  und  ders.  in  den 
Bildern  aus  der  römischen  Landwirtschaft  Hefl  VI. 
BondershauBen  1863.  [Bl] 

ISilcIcrchroniKcii.   Mit  diesem  Namen  pflegt  man 
Jahne     Abhandlung   Griechische    Bilder 
ehroniken,    Bonn    l>7.'i     eine    Anzahl    in    kleinem 
■  ib   ausgeführter,    i  i    Ilaeber   Relii  Fe 

Dach     Art    der    berühmten    Tabula    LTiaca    zu    be- 
zeichnen,   welche   allerlei    Gegenstände    grofsenteils 
mythologischen  Inhalte  mit  erklärenden  Inschriften, 
litterarischen  Notizen  d.  dergl.,  darstellen.    Dil 
tttmliche  Beschaffenheit  dieser  Denkmal 
selben  nicht  als  eigentliche  Kunstwerke,   bei  denen 
auf  die  Form  der  Darstellung  besonderer  Wert  gelegt 
wird,  erscheinen;   vielmehr  scheint  ee  bei  da 
nur  auf  eine  oberflächliche   Andeutung  der  darge- 
stellte) nzukommen,  und  man  nimmt  dalier 
•in,  d.if-  •:  i  Bchulzwecken   gedient  haben 
bei  Jahn   a.  a.  0    8   86  t        Doch 
rivatleben  d.  Römer  8.  los,  mit 
t  aufmerkHam,  d;d-  für  öffentlichen 

iel  zu  kleinen  Dimensionen 

i    viel    zu   klein,    auch    d 

Stellungen  zum  Teil  fnr  Hchnlzwecke  wenig  p 
•    will   daher   -ie   li. 
I kIii    od<  r    Biblinl licken    oder 

d-*  illn-li 


und  wissenschaftlicher  Werke  betrachten ,  welche 
unter  Umständen  auch  im  Privatunterricht  einzelnen 
Schülern  mit  Nutzen  vorgelegt  und  erklart,  nicht 
aber  in  Schulstuben  als  Vorlagen  für  eine  gröfsere 
Zahl  von  Schülern  benutzt  werden  konnten.     [Bl] 

Bildhauerkunst.  Man  unterscheidet  die  einzelnen 
Zweige  der  eigentlichen  Bildnerei  oder  der  heute 
schlechtweg  »Plastik«  genannten  Kunst  nach  dem 
Material ,  in  welchem  gearbeitet  wird ,  und  erhalt 
danach  vornehmlich  folgende  Gattungen:  Bildnerei 
in  Thon,  in  Wachs,  in  Holz,  in  Stein  und  in  Erz; 
alle  andern  Stoffe,  welche  aufserdem  zur  Verwendung 
kommen,  wie  die  edeln  Metalle  Gold  und  Silber, 
oder  Elfenbein,  Bernstein,  Koralle  u.  dergl.  sind  nur 
ausnahmsweise  Substrat  der  eigentlichen  Bildnerei 
geworden,  bis  auf  die  in  der  klassischen  Zeit  für 
kostbare  Tempelskulpturen  beliebte  Verbindung  von 
Gold  und  Elfenbein.  Von  diesen  verschiedenen 
Zweigen  werden  die  erstgenannten,  sowie  die  chrys- 
elephantine  Technik  in  den  betreffenden  Artikeln 
behandelt  werden;  unter  der  Bildhauerkunst  speziell 
aber  verstehen  wir  hier  nur  die  Bildnerei  in  Stein, 
welche  die  Alten  epitoY^ucpiKti ,  statuaria  nennen. 
Während  jedoch  der  statuaruts  lediglich  den  künst- 
lerisch schaffenden  Bildhauer  zu  bedeuten  pflegt 
und  der  handwerkmäfsig  arbeitende  Steinmetz,  mar- 
morarius  heilst,  umfalst  der  Begriff  des  dpnoYXücpo; 
beide;  eine  Scheidung  von  Kunst  und  Handwerk 
kennt  ja  das  griechische  Altertum  noch  weniger  als 
dae  römische  Daher  gehört  auch  der  Bildhauer 
»•«™  seiner  mit  ( oi.ierweib  verbundenen  Iland- 
werksthätigkeit  zu  den  als  banausisch  von  den  Alten 

■.'(•ring  geachteten  standen,  wenn   auch  die  hervor- 
ragendsten anter  den  Künstlern  des  Altertums  unter 
diesem  allgemeinen  Vorurteil  nicht  litten  und  eine 
Ausnahmestellung   einnahmen.     Die    bedeutenderen 
chränkten  sieb  auch  keineswegs  auf  die 
Arbeil   in  stein  allein,  sondern  arbeiteten  ebenso  in 
in  i  iold  und  Elfenbein,  ja   seihst   in  Holz. 
Die  Technik  der  alten  Bildhauer  war  im  wesent 
Liehen  mit  der  heutigen  identisch,    Hauptaufgabe  war 
die  Herstellung  eines  genauen  Modells  (TTpeirXao'ua) 
aus  Thon:    aber  das   technische   Verfahren    hierbei 
Thonbildnerei«.     Nach    diesem     Modell    wurde 
sodann,  und  zwar  in  den  gröberen  Ateliers  sicher 
lieh   nicht  vom   Meister  Belbet,   sondern    von  seinen 
Gehilfen  und  Schülern,    vermittels!  dee  heute  noch 
ablieben    und    den    Llten    bereite    bekannten    Vor 
Punktien                     I  reue  Kopie  des 
Modell.                                     her  der  Vlei  itei  selbst 
noch   die    f<  inert    i  >urchai  beitung  der  Details 
vorzunehmen   braucht«       I  bei    de     Verfahren  beim 
Punktii                         iben    « Ir    Kwai    keine    Nach 
richten   bei  den  alten     chrift  tollem;    dafs  Bio  aber 
hc  anwandten,  Icliron  un    die  Punktierwarzen, 
die  an   verschiedenen  Ktatuen     i    B    i Lnem  der 
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Dioskuren  vom  Monte  Cavallo  in  Rom)  noch  stehen 
geblieben  sind.  Die  Werkzeuge,  'leren  sich  die  alten 
Bildhauer  bedienten,  sind,  wie  von  modernen  Kunst 
lern  durch  genaue  Untersuchung  antiker  Bildwerke 

■  iii ti  worden   ist     namentlich  von  M.  Wagnei 
an  den  Ägineten  ,  im  wesentlichen  ganz  die  gleichen, 

wie  sie  die  heutigen  Bild! a  gebrauchen     Meifsel 

von    verschiedener    Form,     Gröfse    und    Feinheit, 

n.  Feilen  u.  dergl  Einen  Bildhauer  an  der 
Arbeit  zeigt  Abb.  335  nach  Jahn,  Bericht  d.  Sachs, 
lisch.  1861  Tai.  6,  2;  eine  <  remme, 
auf  der  ein  bärtiger  Künstler  an  einer  auf  einem 
dreibeinigen  Untersatz  stehenden  Büste  mit  Meifsel 
und  Schlegel  arbeitet.  Dem  fertigen  Marmorbildwerke 
wurde  in  der  Regel  noch  durch  Tränkung  mit  Wachs 
und  enkaustischc  I'.emahing  ein  hunter  Ton  ver- 
liehen, und  zwar  wahrscheinlich  in  der  Weise,  dafs 
die  nackten  Teile  ohne  besondere  Färbung  wesent- 
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lieh  einen  etwas  wärmeren  Ton,  ;ds  ihn  der  weifse 
Marmor  an  sich  hatte,  erhielten  der  allerdings 
überall  durch  den  Einflufs  der  Zeit  geschwunden 
ist  ,  während  Gewänder,  Waffen,  Schmuck,  Ilaare, 
Lippen  u.  s.  w.  durch  bunte  Farben  hervorgehoben 
wurden.  Auch  die  Augen  blieben  nicht  tot,  wie  in 
odernen  Plastik  noch  so  häufig  in  mifsverstan 
dener  Nachahmung  der  Antike,  sondern  wurden  ent 

weder  gemalt  oder  durch  eingesetzte  bunte  St , 

Glasflüsse,    Email   u    dergl    wiedergegeben.         Das 

— .li'.ii— t«-    und    von    .In-    Bildhauerei    am   häufigsten 

■it.   Material  ist  der  weifse  Marmoi     dt  dessen 

di  r   '."ii    Paros,  der  namentlich  Beil 

1    Jahrh.    beliebt    wurde,   zu    betrachten   ist; 

vorher  war  der  pentelische  mehr  in  Gebrauch,  und 

die  römische  Kunst  der  Kaiserzeit  bediente  sich  dos 

ors    von    Lima     dem    heutigen    Carrara  .     In 

rem    Mafae   Bind    die    verschiedenen    bunten 

Marmorarten  plastisch  verwertet  worden, 

Bten  in  dei  il    welche  eine  gem  i 

für  bunte  Steine  hatte  und  auch  die  mannigfaltigen 

Gesteine,  wie  Granit,  Porphyr,  Basalt,  welche 

i    in  t    verschmähte,  zu   verarbeiten 

[aterial,  wie  gewöhnlicher  Kalk 

stein,  Tuff,  Sandstein  u  b   «    wurde  nur  zu   unter 


geordneten  Zwecken  und  vornehmlieh  in  den  Pro- 
vinzen künstlerisch  verwendet. 

Vgl.  Blümner,  Technologie  der  Griechen  und 
Römer  III,  1  ff.  [Bl] 

Bildhauerkunst. 

I.  Allgemeines. 

Die  Bildhauerkunst  gibt  ihrer  Idee  Ausdruck 
durch  die  Form.  Diese  Form  wird  nicht  wie  in  der 
Malerei  auf  die  Flache  projiziert,  sondern  erscheint, 
wie  in  der  Natur,  rund.  Die  einfachste  Form,  deren 
sicli  die  Bildhauerkunst  bedient,  ist  deshalb  die  von 

allen  Seiten  freistehende,  von  allen  Seiten  zu  be- 
trachtende Statue.  Von  den  verschiedenen  Funkten, 
von  denen  man  die  Statue  betrachten  kann,  wird 
immer    einer    der    vom     Künstler     bevorzugte,    der 

Hauptstandpunkt  sein.  I>ie  Vereinigung  mehrerer 
Statuen  bildet  eine  Gruppe.  Die  Gruppen  sind 
entweder  disponierte,  d.  h.  jede  Statue  ist  für 
sich  allein  gearbeitet  und  wird  erst  durch  Neben 
einanderstellung  mit  anderen  zu  einem  geistig  ein- 
heitlichen (tanzen  vereinigt,  oder  komponierte, 
d.  li.  mehrere  Statuen  sind  nicht  nur  geistig,  Son- 
dern auch  materiell  zu  einem  Ganzen  miteinander 
verbunden.     Beispiele  der  ersteren  Art  der  Gruppe 

biet«  i    die    archaische    und    die   Blütezeit   der  Kunst 

z.  B.  in  den  Giebelgruppen  der  Tempel.    Die  kom- 
ponierte   mehrfigurige   Gruppe   tritt  erst   später  in 
alexandrinischer  Zeit  auf,    wenn  auch   gewisse   Voi 
stufen    sich    schon    früher   nachweisen    lassen.     Die 
erste  uns  bekannte  komponierte  Gruppe  im  en 

Sinne  des  Wertes  ist  die  Gruppe  des  Laokoon  mit 
seinen  Söhnen.  Zu  den  Vorstufen,  welche  nur  zwei 
Figuren  in  engerer  Vereinigung  zeigen,  sind  heson 
ders  die  kindertragenden  und  kinderpflegenden  Ge- 
stalten zu  rechnen,  wie  die  Eirene  mit  dem  Plutos- 
kinde  Von   KephisodotOS,   der  Hermes  mit   dem   Dio- 

nysoskinde  des  Praxiteles,  Silen  mit  dem  Dionysos- 
kinde u.s.w.  Neben  der  statin'  und  der  Gruppe 
findet  sich  die  form  des  Reliefs.  Beim  Relief  ist 
die  Form  nicht  rund  herausgearbeitet,   sondern  die 

Figuren    haften   auf  einein    Hintergründe,    von    dem 

sie  sich  mehr  Hochrelief  oder  weniger  hoch  (Flach- 
ibheben  Das  Relief  bewahrt  fast  durch- 
gängig eine  ideale  Oberfläche,  d.  h.  die  Modellierung 
der  Figuren  wird  nicht  sowohl  durch  erhöhten  \uf 
trag  auf  eine  glatte  (Tnterfläche  hergestellt,  als  viel 

mehr   durch    Einarbeiten    in    di  r  Mache    und 

Vertiefen  derselben     v"  bildet  dann  die  Oberfläche, 

genommen,    eine    glatte    flache,    wahrend   die 

i  nterfläche  je  nach  Bedürfnis  bald  mehr,  bald 
weniger  zurücktritt.  Die  Gruppierung  eignete  sich 
das  Relief,  ebenso  wie  die  Malerei,  schon  frühzeitig 
an.  hie  Wirkung  der  durch  die  Modellierung  her 
Iten  form  wurde  durch  Bematung  gehoben  b 
»Polychromie«      lue  Bemalung  wurde  in  griechischer 


Bildhauerkunst. 


319 


Zeit   manchmal,   in   römischer   Zeit    vielfach   durch 
verschiedenfarbiges  Material  ersetzt. 

Die  Form  findet  ihren  Ausdruck  durch  die  Tech- 
nik. Die  Technik  ist  abhängig  vom  Material.  Das 
Material  ist  entweder  ein  weiches  oder  hartes.  Zu 
dem  weichen  rechnen  besonders  Thon  und  die  er- 
weich- oder  dehnbaren  Metalle  (Plastik) ,  zu  den 
harten  Holz  und  Marnior  (Skulptur).  Das  Modell 
wurde  in  Thon  hergestellt,  als  solches  durch  Brennen 
zum  dauernden  Kunstwerk  fixiert  oder  durch  Gips 
für  Übertragung  in  andre  Materialien  konserviert. 
Bei  der  Herstellung  des  Werkes  in  Metall  bediente 
man  sich  als  Material  des  Goldes ,  des  Silbers  oder 
hauptsächlich  der  Bronze.  Das  Metall  wurde  ent- 
weder in  einzelnen  Stücken  getrieben  und  durch 
Lötung  zusammengesetzt  oder  gegossen.  Der  Gufs 
ist  entweder  ein  voller  oder  ein  hohler.  Für  den 
Hohlgufs  wurde  das  Werk  auf  einem  feuerfesten 
Kern  mit  Wachs  modelliert ,  das  Ganze  mit  einem 
feuerfesten  Mantel  umgeben.  Das  durch  Röhren 
zngeführte  Erz  füllte  die  durch  das  ausgeschmolzene 
Wachs  entstandene  Höhlung  zwischen  Kern  und 
Mantel.  Die  Alten  kannten  auch  schon  den  in 
neuerer  Zeit  gewöhnlich  angewendeten  komplizierten 
Stückguis,  wenigstens  bei  Herstellung  von  Kolossen 
(Thilo  mir.  4  .  Berühmt  waren  unter  den  Erz- 
ingen besonders  die  von  Delos,  Aigina  und 
K'iriiith  I'lin.  XXXIV,  6  ss.).  Letzteres  hatte  je 
ung  verschiedene  Färbungen.  Über 
die  Mischungen  im  einzelnen  sind  wir  nicht  näher 
unterrichtet.  (Jäter  den  harten  Materialien  nimmt 
/.-,  hauptsächlich  in  alter  Zeit  ange 
t,  der  Marmor  die  Hauptstelle  ein.  Der 
Marmor   wurde  mit  Meiteel,  Bohrer,  Feile,    I 

durch  Abreiben   mit    Schmirgel   n.  *.  w.   be- 
handelt     i  verwend'  I  len    weifsen 
Marmor,   namentlich   den  parischen:   Xiitoc;  TTdpioc;, 
XuxviTn1;    [grobkörnig,    mit   einem    Stich    ins    Wann 
che,  inarmo  greco;    feinkörnig,  weifser,  marmo 
grechetto    und  den  pentelischen    weitegelb  mit  matt 
grOnlii                  fen  .    In  römischer  Zeit  kommt  dazu 
e,  mehr  gipsähnliche  carrarische 
r     marmor    Lunense  .      Bunte    Marmorarten 

>n  ;  hier  und  da 

r  m  blau«-  bymettische;  in  römischer  Zeit  Öfter: 

nero,  gelbe  giallo,     Häufig 

-ich    auch    geringerer,    am  Orte    der 

r-ner  Marmorarten,   selbst   ganz 

narten    (iriüpo;) ,     welche 

dann  fr.  ilici,  mii  wurden  und  hier 

ihre    Vollendung    erhielten      Kombina 

rlarmor,  von 

ind     Manier,    -.wie     PoTM     Und     Manier    be 

:,  wurde  die  Skulptur 

il    am    harten    Metuli    mit    schürfen    i 

I  ment'  ntik<     und  an  . 


schneidekunst «).  Elfenbein  wurde  für  die  Goldelf  en- 
beinbilder  vermittelst  Erwärmen ,  Biegen ,  Feilen, 
Schaben  verwertet;  die  Elfenbeinschnitzerei  gehört 
erst  der  römischen  Zeit  an. 

II.   Historischer   Überblick. 

[Die  archaische  Bildhauerkunst  bis  auf  Phidias 
wird  in  einem  besonderen  Artikel  im  Zusammen- 
hang behandelt  werden.  Alle  im  jetzigen  Artikel 
gesperrt  gedruckten  und  mit  Anführungs- 
zeichen versehenen  Künstler  und  Kunstwerke 
werden  in  Spezialartikeln  behandelt.]  In  ihren  An- 
fängen ist  die  griechische  Bildhauerkunst 
eine  rein  dekorative,  mit  dem  Handwerke  auf 
das  Engste  verbunden.  Waffen  und  Geräte  werden 
mit  reichem  Bildwerk  geschmückt  (Schild  des  Achill 
bei  Homer.  Kasten  des  Kypselos.  Thron  des  Amy- 
klaiischen  Apollon).  Erst  gegen  Olynip.  40  tritt 
die  monumentale,  eigentlich  statua  rische  Kunst 
auf,  deren  Anfänge  sich  an  den  mythischen  Namen 
des  Daidalos  knüpfen.  Die  Periode  des  Aufsteigens 
[Olymp.  40—80)  der  Bildhauerkunst  (archaische  Bild- 
hauerkunst zerfallt  in  zwei  Zeitabschnitte:  1.  die 
Zeit  der  Erfindungen  (Olymp.  40—60),  in  der 
man  besonders  die  Technik  durch  neue  Erfindungen 
bereicherte  und  vervollkommnete;  2.  die  Zeit  der 
strengen  Schulung  und  des  Strebens  nach 
freier  Entwickelung    Olynip.  60 — 80). 

Auf  dem  Übergange    der   archaischen    zur  freien 
Kunst  stehen  die  drei  Künstler:   iKalamis«,  >Py- 
thagoras<    und    »Myron«.     Die    Blütezeit   um- 
ratet   die  Zeit   v.n  den  Perserkriegen   bis   etwa  Ale- 
xander d.  Gr.   (Olymp.  80—120).    Die  erste  Hälfte 
Periode    Olymp.  80 — 100    können  wir  als  die 
Zeit  des  hohen  Stils,  die  von  Olymp.  100— 120 
als  die  des  schönen   Stils  bezeichnen.    In  beiden 
Zeitabschnitten  treten  die  attische  und  die  argi- 
visch-sikyonische    Schule     am    bedeutsamsten 
hervor.      Im    ersten  Zeitabschnitt    steht    an    der 
Spitze    der    attischen    Schule    »Pheidias«    mit 
seinen  geistig  tief  bedeutenden,   formal   und   tech- 
n  Bildwerken    Neben  ihm  eine  grotee 
Zahl    von    Schülern,    wie    »Agorakritoa  ,    »Ko- 
,   »Theukosmos«,   »Thrasymedea  .    Selb 
ini  n  die  Künstler    Call  imachosi 
nnd    Demetrios     Daneben  arbeiten  auch  Kfl 
in  der  Sichtung  de-  M  v  i  ohn    i  ■  k  ioa  , 

ferner.  Kr.  ÜOD 

hl    diese,    Zeit     Wllrdel,    ;|l||-e|     eiller    fülle    gl 

Bildhauerwerke  eine  Menge  für  die   Ausschmückung 
von    Bauwerken    bestimmte    geschaffen      da 
>Theseion<,  der   iParthenonc,  der  Tempel   der 
Athens  »1  ;l  beion«   zu  A  t  hen 

erhielten      ihren     Sklllpt  llleli-  lillllIcK  Auch      Im      die 

Peloponnet  artx  attischen  Künstlet     Phi  i 

...  Bild  de«  Zeu       Im 
waren   auch   andi  n     (n  mde  ,   wahr 
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scheinlich    aordgriechische    Künstler,     >Paionios< 
nii.l    »Alkamenes«,    thatig.     Die   Skulpturen    von 
»Phigalia«    zeigen   ebenfalls  attischen  Binflufs.  — 
In  .1er  Peloponnes   tritt  »Polykleitos«  mit  seiner 
nicht  auf  das  Geistige,  sondern  auf  das  rein  formal 
Schöne  gerichteten  Kunst  in  den  Vordergrund.    Eine 
zahlreiche    Schule    setzt    seine    Bestreb 
nicht  weniger  als  18  Schüler  werden  genannt  :     Na  u 
kydes-,  -Polykleitos  d.  j .-,    DaidaloS«  und  wahr- 
scheinlich auch     Phradmom    schliefsen  sieh  seiner 
Richtung  an.     Einen  besonderen  Weg  geht  der  Mes 
senier   »Damophon«.    In  Theben   Mühen   »Hypa 
todoros<    und   »Aristogeiton-.     Die   drei  ebenge- 
nannten     Künstler     bilden     aber     schon     den     Eber 
gang    zum    zweiten    Zeitabschnitt   der    Blüte- 
zeit,  ebenso  wie  der   Athener   »Kepbisodotosc, 
der  Vater  des  Praxiteles.    In  der  zweiten  Hälfte  der 
Blütezeit   stehen  in  der  attischen  Schule  an  der 
Spitze  dei    Parier  »Skopas«,  '1er  Meister  des    di  i 

matischen  oder  ethischen  Pathos,  und  der  Athener 
Praxiteles«,  der  Meister  des  psychischen  Pathos 
und  der  vollendeten  sinnlich  schonen  Form.  ! 
nossen  des  Skopas  linden  wir  mit  ihm  beim  -Mau 
soleum«  beschäftigt  »Bryaxis«,  »Timotheos«  und 
>Leochares«.  Dieser  Zeit  gehört  auch  der  Bau 
und  die  Ausschmückung  des  >Xereidenmonu- 
mentes«  zu  Xanthos  an.    Als  Schüler  und  Söhne 

des  Praxiteles  kennen  wir  »EephisodotOS  d.  j.< 
und  »Timarchos«.  Selbständiger  sind  Silanion« 
und  »Euphranor«.  An  der  Spitze  der  pelopon- 
chen  Schule  steht  »Lysippos«,  der  die 
Richtung  des  Polykleitos  festhielt,  derselben  höhere 
Eleganz  verlieh  und  dieselbe  durch  Einführung  neuer 

Proportionen  teilweise  auch  umbildete.    Seiner  Schule 

gehören  an  sein  Bruder  >Lysistratos«,  seine  Söhne 

B !'      und    Euthykrates«,  ferner  »Eutychi- 

des«   und  •Chares«. 

Die  Periode  der  Verfallzeit  beginnt  mit  der 
Zeil  der  Diadochen.  Bis  zur  Zeit  der  Zerstörung 
Korinthfl  können  wir  noch  eine  gewisse  Nachblute 
konstatieren,  welche  auch  ihre  eigenen  Blüten  noch 
trieb.  In  den  Vordergrund  treten  die  Kunstschulen 
von     Pergamon«    und   Rhodos 

\tbenodoros    und     Po  1  vdoros) ,    sowie    die    von 

Tralles  »Apollonios  und  Tauriskos).  Bisto 
rische  und  mythologischi  Darstellungen  mit  ent 
Bcbiedener  Neigung  zum  Realismus  und  zum  rein 
physischen  Pathos   wurden    von  diesen  Sein; 

D  ii     oft  die  <  renrebildnerei  im  engeren 

Sinne  des  Wortes      Boöthoe         i  üesem   Zi 

.  ine  !■'•  ihi    dei  i  W  erke  ihre 

\  pollon«  von  Belvedere .   Aphrodite 
von  M  '■■  .  Barberinisi  her  .Sa 

tyr«,  >Nike.   von  Samothrake. 

I   £    (  llj  ni|i     beginnt   die   '/■' 

e,  welche  nach  der  Nach 


der  alexandrinischen  Zeit  dem  ganzlichen  Ver- 
fall der  griechischen  Kunst  noch  zwei  Jahrhunderte 
lang  Einhalt  that.  Zwar  zeichnet  sich  dieselbe  nicht 
durch  freie  geniale  Neuschöpfungen  aus,  doch  sind 
ihre  in  Anlehnung  an  altere  Meister  geschaffenen 
Werke  immer  noch  achtenswerte  Leistungen.  In 
nland  selbst  finden  wir  um  diese  Zeit  die 
Familie  des  Eucheir  und  Eubulides«  thatig,  in 
Rom  »Polykles«,  Timokles,  Timarchides  und 
Dionysios.  Am  Ende-  der  Republik  und  im  An- 
fang der  Kaiserzeit  vertreten  die  attische  Renaissance 
»Apollonios  ,  »Kleomenes«,  »Glykon«,  \n- 
tiochos«,  >Salpion<  und  »Sosibios«.  Einen 
eigenen,  die  alexan, Irinische  Kunst  Kleinasiens  fort- 
setzenden Weg  ging  der  Ephesier  »Agasias«.  »Ar- 
chelaos-, ferner  Aristeas-  und  Papias  sind 
ebenfalls  in  Rom  arbeitende  Kleinasiaten.  Pasi- 
teles«  mit  seiner  Schule  repräsentiert  eine  eigen- 
tümliche Richtung,  ebenso  wie   »Arkesilaos«. 

Neben  dieser  griechischen  Richtung  in  Rom  hatte 
sich  auf  Grundlage  der  nationalen  italischen  Kunst 
weise,  wie  sie  uns  namentlich  in  der  etru-kischen 
Bildhauerkunst  entgegentritt  vgl.  Ktrurien  ,  eine 
spezifisch  römische  Bildhauerkunst  herausge- 
bildet. Ihr  Hauptverdienst  beruht  in  der  indivi- 
duellen, charakteristischen  Darstellung  der  Portrats, 
der  scharfen,  triffenden   Wie  Lergabe  fremder  baiba 

rischei    Typen    und    der    lebendigen,    naturwahren 
lerung  historischer  Vorgänge.  Vgl.  die  gegebenen 

Portrats   von    Kölnern,   ferner  die   Art.    »Barbai 
düngen«,    »Ehrensäulen«,     Triumphbogen«.     h 
sieb  mehr  dem  Griechischen  anschliefsend,  erscheinen 
die  Reliefs  der    Sarkophage  ,     Nach  einer  kurzen 
griechischen  Reaktion   unter  Hadrian   (vgl.     Anti 

noos«)  erstarkte  das  römische  Element  nicht  wieder 
ZU  gleicher  Kraft  und  ging  allmählich  seinein  Puter- 
gange  entgegen. 

I.il  teratur:  Brunn,  Gesch.  der  griech.  Kün 
2  Bde.;  Friederichs,  Bausteine  zur  Gesch.  d. griech .- 
röm.  Plastik  I;  Overbeck,  losch  d  griech.  Plastik, 
2  P.de.  :;.  Aufl.;  Schnaase,  Gesch.  d.  bild.  Künste, 
2  \ utl. ,  Bd.  II  bearb.  von  Friederichs;  Buraian, 
Griech.  Kunst  in  der  Ällgem.  Encyklopädie  I.  Sect. 
Bd,  I.NWM  Overbeck,  Die  ant.  Bchriftquellen  zur 
Gesch.  d.  bild.  Kunst,-  bei  'In  Griechen.         [J 

Bildhauerkunst,  archaische«. 

I.   Die  Anfänge  bis  Olymp.  40. 
Die   ältesten    Werk,-    bildhauerischer   Thätägkeil 

auf  griechischem   Boden    bilden   eine    Reihe   von    slei 

üei  neu    Grabreliefs    und   in   Goldblech    getriebenen 
chtsmasken,  welche  Schliemann  bei  seinen  Aus 

1     gesucht    gefordert    hat 

vgl.  »Mykenai        Dieselben  stehen  auf  einer  denk 
l.ar   tiefsten    Kunststufe,    s,,   dafs    von    einem   Stil 

bei    ihnen     nicht     die     Red<      sein     kann.       Sie    sind 
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wahrscheinlich  von  den  Ureinwohnern  des  Landes 
gefertigt  und  bieten  für  die  kunsthistorische  Be- 
trachtung kein  weiteres  Interesse. 

Das  älteste  wirkliche  Kunstwerk  in  Griechenland 
ist  das  Löwenthor  von  \Iykenai  (Abb.  336,  nach 
Anh.  7ai.  1865  Tai.  193  .  Oberhalb  des  Thorea  ist 
zur  Entlastung  des  Deckbalkens  durch  Vorklagen 
der  folgenden  Steinschichten  ein  Dreieck  ausgespart 
wurden,    welches    eine    Reliefplatte    aus    Kalkstein 


klart  sich  daraus,  dafs  die  Künstler  aus  Lykien  cin- 
gewanderte  Kyklopen  waren  Paus.  2,  lli,  5).  Ist 
diese  Angabe  zwar  nur  eine  mythische,  so  lic.^t  ihr 
doch  irgend  eine  historische  Wahrheit  zu  Grunde. 
Neben  diesen  dämonischen  Steinarbeiternerscheinen 
als  mythische  Mietallarbeiter  die  Daktylen  am  phry- 
gischen  Ida  und  die  Teichinen  auf  Rhodos,  Kreta 
und  Kypros. 

Die  ersten  griechischen  Werke   werden    uns   bei 


ind,  komp  Wappen 

•••i   aufgerichti  ■    zu    beiden 

iil<-,  auf  deren  Unterbau  sie  die  Vordertat»  n 

,   ofTenbai    da  der  Burg, 

mint  nach  oben  zu  und  tia^t  ein  an  den  Holzbau 

innen  nglich  zum  Ab 

l  treiwks  noch  I  einem  <  •■ 

■it    v, urde      I » i •  -    I id<  ' zten, 

11  n    na.  li 

«■•|ldi-t     lllld     'Air  \  |n  .1  p  >|  •;!  ifl         Dl 

in  durchaua  ungrie<  i  erinnert 

.'.  erki       l  'ic   ■  i    '  m  Und   er 

•  milar  d.  klm»    Ä 


Homer   vgl   Bronn,  Die  Kun  I  bi  i  11 r,  München 

1868    geschildert,  Werke,  wie  Bie  zu  seiner  Zeit 
schaffen    wurden      Die   Götterbilder    treten    in    den 

Hintergrund,  waren  al  o  offenbar  :h  nicht  Geg 

d(    di  i   tun -i leriseben  Tl  Ule  tibi 

\X<  .  ora  i  i  viii  Cha  ra  V  ter, 

welcher  dei  griechischen  Bildhauerkun  I  langi  Zeil 
eigentümlich  bleibt  Die  goldenen  Vfägdi  di  He 
phai  tot    11    i-iiT  ff  ,  die  Hunde   al     I  hürh 

i.    det    \n  in d    7,  Hl   , 

i  100      ind  rein  di 

|  H  nden  « ii 
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die  Bildhauerkunst  thätig  in  der  Ausschmückung 
von  Waffen,  Geräten  u.  s.  w.  in  Metall  mit  Reliefs: 
Agamemnons  Rüstung  (II.  11, 19  ff.  ,  Serakies  Wehr 
gehenk  Od.  ll,609f.  ,  Hehn  der  Athena  II.  5, 
743  f.  .  Nestors  Becher  11.  11,  632  f.),  Odysseus' 
Spange  i»,l  19,  226  ff  .  Am  ausführlichsten  wird 
sAchilleus:  Ii  18, 468 ff. geschildert, 
ind  aus  fünf  Lagen.  In  der  Mitte 
war  der  Himmel  mit  Sonne,  Mond  and  den  Ge 
stirnen  dargestellt.  Die  zweite,  über  die  Mitte  vor- 
springende  Lage  bildete  eine  ringsumlaufende  Zone 
mit  dei  Darstellung  rinn-  friedlichen  und  einer  be- 
kriegten Stadt,  die  dritte  Zone  zeigte  die  Jahreszeiten, 
die  vierte  Chortänze  und  die  fünfte  den  Alles  um- 
schliefsenden  Okeanos.  Wir  haben  also  eine  Dar 
Stellung  di  en   menschlichen  Lebens  unter 

den  verschiedensten  Verhältnissen  poetisch  durch 
geführl  und  in  klar  komponierter  Gliederung  zu  An- 
Behauung gebracht.  In  dei  materiellen  Ausführung 
mochte  sieh  der  Schild  an  asiatische,  besonders 
assyrische  Vorbilder  anschließen,  da  aus  zahlreichen 
Andeutungen  Homers  eine  rege  Wechselbeziehung 
mit  Asien  hervorgeht.  User  nur  die  materielle  Aus- 
führung ist  entlehnt,  nicht  «1er  Gedanke  nnd  seine 
Durchführung.  Der  ganze  Schild  erscheint  den 
Chroniken  assyrischer  Reliet'darstellungen  gegenüber 
icht. 
Eine  künstlerisch.'  Weiterbildung  dieses  Werkes 
ist  der  Schild  des  Herakles  bei  Besiod.  Die 
lung  i-t  eine  reichere,  indem  sich  zwischen 
die   fünf   Hauptstreifen   je  ein   schmalerer  schiel. t. 

In   d.r  Mitte  das  Gesicht  dos  l'hobos,  mit   Schlangen 
umgel.cn.    Der  folgende  schmale  Streifen  zeigt  Lbwen 

und  Eber  im  Kampf,   der   zweite,  breitere  streifen 

'  .  Kentauren  und  Lapithen   und  Frieden  (Apol- 

lon  mit  dem  Musenchor  ,  der  zweite  schmale  .inen 

Hafen    ini!    Fischen,   einen  Bischer  und   den    von   den 

<  iorgonen  vei  fol  ler  dritte  breite 

Frieden  in  einer  bekriegten  und  fried- 
lichen sta.lt,  dei  chmale  ein  Wagenrennen, 
dei  viert.-  breite  die  Jahreszeiten,  der  letzte  schmale 
schliei'slich    den    Okeanos.      Während    die    breiten 

M  immer  mi  hren  3o  nen  zeigen  ,  hal.cn  die 
schmalen  eine  rundumlaufende  zusammenhängende 

llung,  Der  geistige  Zusammenhang  mit  dem 
Schilde  des  Achill  ist  unverkennbar,  nur  ist  zu  be 

;.  ,  dafs ,  während  dort  nur  I  Darstellungen  des 
taglichen  Lebens  wiedergegeben  sind,  hier  daneben 
auch  das  mythologische  Gel  ten  wird. 

Diese  dekorative  Bildhauerkunst  linden  wir 

zwei  Werken,  dem  Kasten 

-   und   dem    I  brone   des    Imj  klaiischen 
Apollon    Der  Kasten  des  Kypselos   Paus.  V,  17  ff, 
'.wischen  Olymp.  80      I"  entstanden  Bein.     Es 
ne  längliche  Lade  von  Zedemholz  mit   R 

i  I  gesi  tinitten,  teils  von 


Gold  und  Elfenbein  gefertigt  und  aufgenietet  waren; 
Die  Reliefs  bedeckten  die  Vorderseite  in  fünf  hori- 
zontalen streifen,  der  Inhalt  ist  der  denkbar  reichste, 
aber  geistig  und  raumlich  wohlgeordnet  und  in  stren- 
ger Entsprechung  Parallelismus)  komponiert.  Mytho- 
logische Darstellungen  herrschen  vor.  Der  Thron 
des  \pollon  zu  Amyklai  bei  Sparta  (Paus. DI, 
18  u.  19),  ein  Werk  des  Bathykles  aus  Magnesia, 
entstand  etwa  um  Olymp.  50,  gehört  also  eigen! 
lieh    Bchon    in   die   nächst.'    Periode      Derselbe  um- 

SChlofS  ein  altes,  aufrecht  auf  einer  Basis  stehendes 
Kultbild,  welches  45  Fufs  hoch  hermenartig  gebildet 
war,  auf  dem  Haupte  den  Helm,  in  den  Händen 
Pfeil  und  Bogen.  Der  Thron  war  innen  und  aufsen 
reich  mit  mythologischen  Darstellungen  '-'.schmückt, 
ebenso  wie  die  Basis  des  Götterbildes.  Zu  den  Reliefs, 
die  wir  uns  ahnlich,  wenn  auch  entwickelter  vorzu- 
stellen haben  wie  am  Kypseloskasten,  kommen  runde 
Figuren  an  den  Füfsen  und  auf  der  Lehne.  Die 
ebenfalls  wieder  in  strenger  räumlicher  Entsprechung 
komponierten  Scenen  stehen  in  geistiger  Beziehung 
zum   Gotte,  dessen    Bild  der  Thron   umschlierst. 

II.  Die  Zeit  des  Ansteigens 
der    Kunst      Olymp.   40  —  80.      Dieselbe    zerfällt    in 
zwei  Perioden:  die  Periode  der  Erfindungen,  Olymp. 
40 — 60,  und   die   der  Schulung    und    des  Strebens 
nach  freier  Entwickelung,  Olymp.  60 — 80. 

Erste  Periode  der  Erfindungen,  •  Hymp.  10 — 60. 
Die  Anfang.-  d.r  statuarischen  oder,  wie  wir  im 
Gegensatz  zur  dekorativen  sagen  wollen,  der  monu- 
mentalen Bildhauerkunst  knüpfen  sich  an  den 
mythischen     Namen     des     Daidalos,     des     kunst 

reichen  Mannes,  des  Künstlers.  [Vgl,  Brunn,  Gescb 
.1.  griech,  Künstler  I,  14  ff.)  Bei  Homer  erscheint 
er  noch   nicht   als  Bildhauer.    Erst    spater   werden 

ihm    .ine    Reihe    von   Werken   und   Neuerungen    auf 

dem  i.ri.iete  der  l'.i !•  1  hauerkunst  zugeschrieben,  Die 
Hauptorte    seiner   bildhauerischen    Thätigkeit    sind 

Athen  und  das  eigentliche  <  rriechenland,  seiner  archi- 
tektonischen Kreta,  Sicilien  und  Sardinien.  Aufser 
einer  leihe   von   architektonischen  Werken   sind   uns 

eine    Anzahl    von   Götterbildern    und    solchen    des 

Herakles    von    seiner    Hand    bekannt        \1-    Material 

Statuen  finden  wir  Holz,   und  die   Erfindung 

der    Werkzeuge    zur    Behandlung    desselben     werden 

ihm  beigelegt  Die  Lebendigkeit  seiner  Werke  wird 
vorzüglich  gerühmt,  Er  loste  die  früher  eng  ge- 
schlossenen Anne  und  Beine,  gab  den  Figuren  ein 
Uctionsschema  und  öffnete  die  früher  geschlossenen 
lugen     Dieses  lebendige  Uctionsschema  allein  schon 

Verbietet     an     eine     von     mancher    Seite    behauptete 

Beeinflussung  der  griechischen  Bildhauerkunst  durch 

die  ägyptische  zu  denken,  weil  die  ägyptische  Bild 

hauerkunst  derart   bewegte  Statuen  überhaupt  nicht 

.gesehen  davon,  dafs  das    Bildungs 


Bildhauerkunst,  archaische. 


323 


prinzip  der  ägyptischen  und  griechischen  Kunst  ein 
grundverschiedenes  ist  vgl.  Brunn  im  Rhein.  Mus. 
X.  113  ff.).  Daidalos  erscheint  in  der  Sage  somit  als 
der  Stammvater  der  griechischen  Kunst  im  allge- 
meinen und  der  Bildhauerkunst  im  besonderen,  und 
zwar  nimmt  ihn  hier  wieder  Athen  als  Ahnherrn 
in  Anspruch,  so  dafs  >Daidaliden<  gleichbedeutend 
ist  mit   -attischen  Bildnern«. 

Schon  auf  sichererem  Boden  bewegen  wir  uns  bei 
Butades  von  Sikyon,  der  zu  Korinth  die  Thon- 
plastik  erfunden  haben  soll.  Plinius  XXXV,  151)  be- 
richtet, seine  Tochter  habe  beim  Schein  einer  Lampe 
den  Schattenrifs  des  abreisenden  Geliebten  auf  die 
Wand  gezeichnet,  und  er  habe  denselben  mit  Thon 
ausgefüllt  und  im  Ofen  gebrannt,  auf  diese  "Weise 
also  das  erste  Relief  hergestellt.  Feiner  wird  ihm 
die  Anwendung  roter  Thonerde,  die  Schmückung 
der  Stirn-  und  Firstziegel  mit  Flach-  und  Hochreliefs 
und  die  Erfindung  des  Abformens  zugeschrieben. 
Der  Zeit  nach  fällt  der  Künstler  vor  die  30.  Olymp. 
Neben  der  Holz-  und  Thonbildhauerkunst  ent- 
wickelte sich  die  Marmorskulptur.  Hier  tritt  uns 
bedeutsam  die  Schule  von  Chios  entgegen,  welche 
bis  in  den  Anfang  der  30er  Olymp,  hinaufreicht: 
M.ia-.Mikkiades,  Archennos,  Bupalos  und  Ath< 
werden  uns  genannt  Plin.  XXXVI,  11  ff.).  Die  beil.  n 
letzteren  blühen  zwischen  Olymp.  50  und  60.  Die 
namentlich  überlieferten  Wirke  derselben  stellen 
ansschliefslich  weibliche  Gottheiten  dar. 

Auf   dem  Gebiete   der  Bildhauerkunst  in   Metall 
erfindet    Glaukos    von    Chios    um    Olymp.  45    die 
ing  des  Eisens     Herod.  I,  25  ,    Bhoikoa   und 
Tbeodoros  von  Saums  (Olymp.  50  —  60),  berühmt 
auch  als  Architekten,   den  Erzgufs  und  zwar  wahr 
einlich  den  HohlguXs    Paus.  VIII,  11,  8  U.S.  .   Von 
likos   erwähnt    Patisanias     X,  .'!*,  'S     .ine  Erzfigur 
der    Nyx.      Von    Tbeodoros    kennt    •'■■  \utor 

kein   Werk    in    Erz.     Er    erscheint    meist 
Verfertiger  kunstreich  gezierter  Geräte  and  '■• 
fflfgc.     Der  Ring  des  Polykrates    war  nach  Bei 
lll    11    sein  Werk. 

chzeitig  blühen  Dipoinos  und  Skyllis,  Dai- 
daliden  von  der  Ins«]  Kreta,  welche  vornehmlich  in 
der  Peloponnes  arbeiten     Qu- Material  i-t  Bolz, Mar 
i    Plin  XXWI.ll   and  Erz    FürSikyor 
Gruppe  de«  Apollon,  der  Artemis, 
und  der  Athena,   wahrscheinlich  die  bekannte 
ifufaraube*  dnrcb  Beral  lend 

Plin  XXXVI,9     In  Ffleonai  sah  Paosaniai    II.  15, 1 
Bild  der  Athena  von  ihnen.    Die  Diosknren  mit 
mi  ii  und  deren  Mul  hnlichem 

und  Ebenholz  und  Elfenbein  standen  zu  Ai 

Munychia    in 
protr    j.    11  -vll. 
-••liid'Tii  :m-  Sparta  - 1. 
•  ii  KütiHtlcm  an   Theok  les,  I  '■■  i 


und  Dontas.  Sie  erheben  die  Holzbildhauerkunst 
zu  einer  neuen  Blüte,  indem  sie  Zedernholz  und 
Elfenbein  mit  Gold  verbinden,  also  die  ersten  Gold- 
elfenbeinbildner sind.  Für  Olympia  fertigten  sie 
eine  Reihe  umfangreicher  Weihgeschenke  :  Paus.  VI, 
19,  S  u.  1-2;  V,  17,  1. 

Ein  andrer  Schüler  des  Dipoinos  und  Skyllis, 
Klearchos  von  Rhegion  in  Cnteritalien,  arbeitet  in 
Sparta  und  zwar  in  getriebenem  und  zusammenge- 
nietetem, nicht  gelötetem  Erz  ein  Zeusbild  (Paus. 
III,  17,  6).  Weiter  werden  als  Schüler  genannt  Tek- 
taios  und  Angelion  unbekannten  Vaterlandes, 
welche  den  Apollon  mit  der  Chariten  auf  der  Hand 
für  Delos  fertigten  Paus.  IX,  35,  3).  Als  Daidalide 
erscheint  noch  Cheirisophos  von  Kreta,  der  für 
Tegea  einen  vergoldeten  Apollon   aus   Holz   bildete 

Taus.  VIII,  53,  7  .  Schliefslich  haben  wir  in  dieser 
Periode  noch  des  Aigineten  Smilis  zu  erwähnen, 
eines  Daidaliden,  welcher  das  Holzbild  der  Hera  in 
Samos  fertigte  (Paus.  VH,  4,  4\  Dieser  Periode  ge- 
hört auch  der  schon  am  Ende  der  Behandlung  der 
dekorativen  Kunst  genannte  Bathykles  von  Mag- 
nesia an. 

Was  die  in  dieser  Periode  dargestellten  Gegen- 
stände anlangt ,  so  begegnen  wir  hauptsächlich 
Götterbildern  dazu  Herakles  und  die  Dioskuren  in 
Einzelngaren  wie  in  Gruppen,  besonders  bei  Dipoi- 
nos und  Skyllis  und  ihren  spartanischen  Schülern, 
daneben  aber  auch  Porträt  statuen  (Porträt  der 
Hipponax  von  Bupalos  und  Athenis;  Selbstporträt 
des  Cheirisophos  .  Die  Heroenmythologie  ist  auch 
in  dieser  Periode  noch   auf  das   Relief   beschrankt 

Amyklaiischer  Thron).  Ob  Bupalos  und  Athenis 
in  Wahrheit  schon  Giebelgruppen  gebildel  haben, 
wie    man    aus    Plinius    entnommen,    der    beliebtet, 

Werke  beider  Künstler  seien  zu  Rom  in  fastigio< 
gestanden,  mag  unentschieden  bleiben;  die  Figuren 
können  ebenso  gul  auf  dem  Giebel  als  Akroterien 
gestanden  haben      Her  religiöse  Grundzug,  der  sieh 

-elmn   in   der  Wahl  der  <  legenstände  in  dieser  Kunst- 

periode  auf  das  Klarste  doku ntierl  ,  behält  auch 

noch  im  folgenden  Zeitabschnitt  die  Oberhand. 

Mon  n  in  e  n  t  e. 

Beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  der  Werke 
:m i  klei  na-iat  ischem  Boden  unter  den  statuari 
-eh.  n  Werken  begegnen  wir  am  Ende  die  ei  Periode 

i  n  i  Hymp.  60  den  Ma  rmorstal  neu  d  a  der 
heiligen  81  ra  fae  vom  Hafen  Panormos  zum  Beilig 
tum  des  didymaiischen  apollon  bei  Mil.-t  Abb. 387, 
nach  Photographie),  jetzt  im  britischen  Museum  l>.- 

lindlieh      I        ml   ihr.-r  zel rhalten,  nl 

•  |  inner    und   Frauengestalten.     Die 
.ine   trag!    die   Inschrifl     X.i|>iK  «ini  6  KAnoioi 
KloOdr«  d  '  ""  t"i.  'AitöXXuivoi  ,  w..rau-  hl 

it,  dafs  wii  ■    n.it  menschliche talten  ra thun 
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haben.    Kii  -     tuen  tragt  die  Künstlerinschrift 

Enden  sis  einer  andern  verloren  gegangenen 

Terpsikles.  Die  Stellung  der  Figuren  ist  eine  ruhige, 
einfache,  aber  weil  entfernt  von  ägyptischer  Starr- 
heit, überall  ist  trotz  des  sich  immer  wiederholenden 
Grundmotr  nach  Abwechselung  unver- 

kennbar. Die  Formengebung  ist  eine  weiche,  rund- 
.1  Easl  üppige,  so  daJs  wir  hierin  gewifs  asia- 
:  erkennen   dürfen.     Hochinter 

inen  neben  diesen  Statuen  die  durch  Wood 
aurgedeckten  Skulpturfragmente  vom  ältesten  Bau 
des  \itemistempels  zu  Bphesos,  von  denen  die 
eine  Reihe  offenbar  den  Reliefschmuck  der  unl 
Säulentrommeln  bildete,  eine  Anordnung,  welche  bei 
dem  spatem  Wiederaufbau  des  Tempels  nach  dem 

ratischen  Brande  beibehalten  wurde.  Sie  stehen 
den  milesischen  Statuen  sehr  nahe,  mit  denen  sie 
auch  ungefähr  gleichzeitig  sind,  da Kroisos  bis  Olymp. 
58,  -  eben  diese  Säulen  schenkte.  Eine  weitere 
Reihe  von  Reliefs  ist  uns  vom  Tempel  zu  Assos 
in  Troas  erhalten  Abb.  338  und  339,  nach  Chirac 
pl.  116  A  und  B),  jetzt  im  Louvre.  Diese] 
heu,  in  Trachyt  gehauen,  schmückten  die  Architrav- 
balken  und  die  Metopen  des  Tempels.  Die  Zeit 
desselben  läfst  sicli  nicht  mit  voller  Sicherheit 
fixieren,  sicher  aber  sind  die  Skulpturen  nicht  so 
alf  .  wie  man  auf  den  ersten  Anblick  hin  meinen 
möchte,   wahrscheinlich  entstanden  sie  in  den  fünf- 

Olympiaden.     Die   eigentümliche   Schmückung 

-    mit  Bildwerk   bekundet    eine  Beein- 

flussum:  von  Mittelasien  her,  wo  die  Auszierung  der 

Strukturteile    eines    Baues    durch    aufgenietete,   ge- 

ae  Metallzierrate  nichts  seltenes  war.  Unsere 
Reliefs  machen  auch  durchaus  den  Eindruck  einer 
in  Marmor  übertragenen  Metallarbeit.  Aus  dem 
harten  Stein,  der  hier  in  ASSOS  das  Material  bildet, 
ist  nur  die  Anlage  der  Figuren  herausgearbeitet,  der 

»Überzug  und  die  Malerei  vollendeten  das  Ganze. 
Dargestellt  ist  neben  Tierkämpfen,  ruhigen  Tierfiguren, 

einem  Gastmahl  und  dahineilenden  Kentauren  eine 
mythol  des  ]  [erakles 

mit   Nereus.     Alle-   j-t    voll   Lebendigkeit    und    das 
Aktionsschema    voller    Kraft    und    durchaus    unge 
zwangen      Man    wird    unwillkürlich    an   die   D 
lungen   der  Alal  Es  der  assyrischen  Paläste 

erinnert.    Interessant  i-t  es  zu  sehen,  wie  ihr  Kunst 

ler  das    Prinzip   des   1  BIOS,  da-  Prinzip,   WO 

nach  die  Köpfe  aller  Figuren,  o  tehen  oder 

sitzen  "der  liegen,   in  einer  Höhe  erscheinen,  he 

■•  t  hat.    Dieses  in  der  griechischen  Km 

durchgängig   bewahrte  Prinzip  macht    liier    in 

Durchfahrung  einen   beinahe   komischen 
man   vergleiche       B    das  Verhältnis   des    Herakles 
und  Nereus  zu  den  erschreckt  davoni  ilendi  n  Nere 
iden     Ein  im  Gesamtcharakter  verwandte-  Marmor 
relief  othrake,  jetzt  im  Louvre    Müller 


TVieseler,  Denkm.  d.  alten  Kunst  I,  11,  39)  zeigt 
Agamemnon  begleitet  von  Talthybios  und  Epei  - 
wahrscheinlich  in  einer  Ratsversammlung  vorTroja. 
Auch  hier  tritt  der  Charakter  einer  in  Marmor  über- 
tragenen  Metallarbeit  deutlich  hervor. 

Im  eigentlichen  Griechenland  ist  die  Bild- 
hauerkunst hauptsächlich  vertreten  durch  eine  Reihe 
nackter  männlicher  Gestalten,  die  man  gewöhnlich 
als  Apollon  zu  bezeichnen  pflegt.  "Manchmal  dürfte 
diese  Bezeichnung  die  zutreffende  sein,  obgleich  wir 
.\i  -  -ihr  häufig  nur  mit  menschlichen  Jung 
lingen  zu  thun  haben.  Die  Hauptvertreter  di 
Typus    sind    die    Marmorstatuen    von    Orchomenos 

i:i  und  Tenea  (Abb.  340,  nach  Mon.  d.  Inst. 
IV,  -14  .  Letztere  Statue,  jetzt  in  der  Glyptothek  zu 
München  befindlieh,  repräsentiert  uns  den  Stand 
der  griechischen  Bildhauerkunst  auf  heimatlichem 
Boden  um  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Die  i 
-talt  steht  fest  da  mit  platt  aufgesetzten  Pulsen, 
den  linken  vorgesetzt,  die  Arme  am  Oberschenkel 
anliegend,  wenn  auch  in  der  Hüftengegend  gelost, 
der  Kopf  mit  lang  herabfallendem,  gewelltem  Haar 
blickt  mit  einem  leisen  Lächeln  geradeaus.  Der 
Körper  zeugt  von  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gehenden  korrekten  Naturnachahmung,  welche  auch 

m  in  den  genannten  Vorgängern  unseres  Apollon, 
in  den  Statuen  von  Orchomenos  und  Thera,  unver 
kennbar  angestrebt  ist,  hier  aber  doch  schon  in  ein- 
zelnen Partien,  besonders  den  Beinen,  von  wirklichem 
Verständnis  Rechnung  legt.  In  diesen  Statuen  hat 
man  gegenüber  den  lebendig  bewegten  Figuren  des 
Daidalos  einen  Rückschritt  finden  wollen  und  zwar 
unter  Beeinflussung  von  Seiten  Ägyptens.  Dil 
EinfluTe   ist    aber  angesichts  der  Statuen,    besonders 

im  Hinblick  auf  die  uns  aus  ihnen  entgegentretende 

Individualität  durchaus  zu  leugnen.  Hie  eigentüm 
liehe,  scheinbare  Regungslosigkeit  erklärt  sich  aus 
zwei  Gründen.  Der  erste  i-t  ein  rein  materieller.  In 
Holz,  dem  Materiale  des  Daidalos,  war  die  Darstellung 
einer  lebhaften  Aktion  durch  Ansetzen  von  Annen  und 
aen  ein  Leichtes;   nicht  so  in  Marmor,  darum  dort 

Bewegung,  hier  Buhe.    Zweitens  befanden  sich  die 

Künstler  in  weiser  Erkenntnis,  ruhige,  nicht  bewegte 

talten  darzustellen,   indem  die   Darstellung  der 

ruhigen  Gestalt  für  die  Schulung,  Vervollkommnung 

und  Festigung  des  Könnens  viel  mehr  fordert  als  die 

der  bewegten,  dabei  freilich  aber  n  ieder  mehr  Selbst 
Verleugnung  verlangt,     Neben   diesen   statuarischen 

Werken  linden  wir  auch  eine  Reihe  von  Reliefs.  Zu 
den  ältesten  zahlt  die  Marmorhasis  einer  Stele 
aus  Sparta  Abb  311  und  342,  nach  Ann  d  tl 
1861  t.i\  0  Die  Schlangen  auf  den  Schmalseiten 
deuten  auf  sepulkrale  Bestimmung.  Die  Erklärung 
der  beiden  Hauptdarstcllungen  ist  nicht  gesichert; 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  ist  da-  Wieder 
sehen     von     Orestes     und     l'.l.ktra,     sowie     Oresl 
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Muttermord  dargestellt.  Die  Formengebung  ist  bei 
ziemlich  starker  Relieferhebung  mit  flacher  Oberflache 
die  denkbar  einfachste.  Es  läfst  sich  diese  Formen- 
gebung  durch  eine  Reihe  von  Monumenten  verfolgen, 
von   denen   wir  ein  aus  Chrysapha  bei  Sparta 


Bildungsprinzip  ist  hier  dasselbe  wie  bei  der  Basis : 
hohes  Relief,  glatte  Oberfläche,  dabei  eine  scharfe, 
eckige,  fast  mathematische  Zeichnung.  Pa  nun  diese 
Art  in  einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Werke  sparta- 
nischen Fundortes  wiederkehrt,  hat  man  mit  Recht 


stammendes  Marmorrelief  abbilden  (Abb.  343,  nach      geschlossen,  dafs  dieser  architektonisch-geometrische 


Mitt  .1   in  Wn  haben  eine  mann 

Bebe    and    eine    weiblich  <    nebeneinandei 

teilt,  der  Mann  mit  dem  Eantharos, 

in  mit  einer  Fracht  und  derlicb  den  Mantel 

l      Vor  dem  Throne  neben  wir  Icleingcbildete 

li  n  mil  '  •  i.  in  Timm 

Schlang«      Die  D  il  nicht  g<  •  wohn 

phono,  wel 
I  •■    darin  ingen       I  ■  > 


Stil  Sparta,  allgemeinei  der  Peloponnes  eigentümlich 
sei  Letztere  bleicht  Bndet  ihn  Be  tätigung  durch 
eine  Anzahl  weiterei  Denkmäler  Vgl  Brunn,  Mitt. 
■  I    In-i    1882  -    1 18  ii 

Wenden  wir  unsern  Blick  nach  We  ten,       haben 
wir  auf  Bicil  len  in  Bolinus  i  Ten 

pelokulpturen    zu    verzeichnen      Dem     anfange   di 
6  Jahrhundi  ren  an  die  Metopen  des  gewöhn 

lieh  inii  0  bezeichneten  Tempi  i    di  >    Ikropolia  dieser 
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Stadt.  Die  best  erhaltenen  dieser  in  feinkörni- 
gem Kalktuff  gearbeiteten ,  erst  durch  Stucco- 
überzug  und  Malerei  vollendeten  Metopen 
stellen  die  Tötung  der  Medusa  durch  Perseus 
(Abb.  344,  nach  Eenndorf,  Metopen  v.  Selinunt. 
Tat'.  1  und  Herakles  mit  den  Kerkopen  (Abb.  345, 
ebdas.  Taf.  2  dar.  Der  Stil  macht  einen  rohen 
und  plumpen  Eindruck,  und  Mifsverständnissen 
begegnet  man  im  ganzen  wie  im  einzelnen. 
Reiz  aber  verleiht  den  Werken  eine  gewisse 
Xaivität.  Besonders  ungeschickt  erscheint  der 
Künstler  in  der  Profildarstellung  der  Figuren  : 
während  er  die  Beine  in  Profil  stellt,  dreht  er 
den  Körper  in  der  Hüfte  herum  und  läfst  den 
Oberkörper  en  face  erscheinen.  —  Später,  etwa 
der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  angehörig,  sind 
zwei  Metopen  des  Tempels  F  auf  dem  östlichen 
Hügel  derselben  Stadt  (Abb.  346  und  347,  nach 
Benndorf  a.  a.  O.  Taf.  5  und  6).  Dargestellt  sind 
Bcenen  aus  der  Gigantomachie,  die  Benennung 
der  Pargestellten  aber  nicht  gesichert.  Das 
Material  ist  dasselbe  wie  beim  Tempel  C.  Die 
Durchführung  scheint  auf  den  ersten  Blick 
eine  ziemlich  vollendete ,  hält  aber  einer  ein- 
gehenderen Prüfung  nicht  Stand.  Eine  gewisse 
Xaturbeobachtung  kann  dem  Künstler  nicht 
pichen  werden  —  man  vergleiche  den 
Schmer/erfüllten  Ausdruck  im  Kopfe  des  Gigan 
ti-n  in  Abb.  346  — ,  doch  mofs  darauf  hinge 
wiesen  werden,  dafs  von  einer  strengen  Schu- 
lung nicht  die  Bi  kann,  wie  die  starke 
Verschiedenheit  beider  Metopen  zeigt.  Sicilien 
n  wegen  des  Man.'.  ipietem 
Material  für  d  ikulptur  keine  k"ii 
Schulung  durchmachen. 
Zweite  Periode  der  Schulung  und  des 
Strebens  nach  freier  Entwickelung:  Olymp 

60  —  80.    1 1 i  d Periode  tritt  Hellas  in  den 

Vordergrund  der  Betrachtung  In  Argos,  wo 
Dipoinoa  und  Bkyllii  vorübergehend  tb&tig 
mren,  bildet  sie),  eine  einheimische  Kun-t 
tchnle  Wir  heben  Glaukos  und  Dionysioe 
hervor,  die  Schöpfer  umfassender  Weihge 
ichenke  für  Olympia  Paus.  V,  26,  2;  27,  l 
Der  beruh]  giver  aber  dieser  Periode 

i  lada-,  der  Lehrer  de*  Pheidias,  Poly- 
ron      Kr   war   Erzbildner   und 
Werke    von    ihm 
-md     der   /.''i-    Ithomatai    Pao     tV,  88,  :i  , 
l  und  ein  jugendliche!  Heraklee 

-'■    i  ,  H'-raUi-  alexikfl 
I     eine  Muse  Anth  gr  II,  I 

i  i    anderen    de* 
AliatoklM   und  I.  ••  r  und   krii 

uien,  von  <len  'I  arentini  m  nach  Del 
■   ■  ■     I'         \ ,  10,  6),  d  pann 
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des  Olympioniken  Kleosthenes   mit    der  Statue   des 
i-  nnd  des  Wagenlenkers   Paus.  VI,  10,  6    und 
mehrere  olymp  »erstatuen.    Über  den  Kunst- 

Charakter  ~in<l  wir  leider  nicht   näher 

unterrichtet,  jedenfalls  aber  mufs  er  nach  den  Schü- 
lern zu  Bchliefsen  eine  bedeutende  künstlerische 
Persönlichkeit  gewesen  sein. 

Neben    Argos   finden   wir   Sikyon    als    sitz    der 
Kum  n  Erfther  begegneten  wir  dorn  Erfinder 

der  Thonplastik,  Butades.  Kanachos  erschein!  in 
dieser  Periode  an  der  Spitze  der  Schule.  Er  arbeitete 
in  Kr/.,  Ilcl/.,  Gold  und  Elfenbein  nnd  Marmor.  Seine 
Muse  wurde  schon  oben  erwähnt,  in  Sikyon  war 
ein  Sitzbild  der  Aphrodite  von  seiner  Hand  aus 
and  Elfenbein  Paus.  II,  10,  4  .  Pur  Theben 
arbeitete  er  eine  Apollonstatue  aus  Holz;  nur  im 
Material  Erz  und  zwar  in  aiginetischer  Mischung: 
Plin.  XXXTV,  75)  verschieden  davon  war  der  Apollon, 
den  er  für  Milet  fertigte  Paus.  EX,  10,2).  Als  \i 
tribute  hatte  er  den  Bogen  und  einen  Hirsch,  durch 
ein  mechanisches  Kunstwerk  beweglich.  Eine  antike 
Nachbildung  glaubt  man  nach  Marsgabe  milesischer 
Münzen  in  einer  Londoner  Bronzestatuette  mit  den 
genannten  Attributen  zu  besitzen:  Midier  Wieseler, 

Denkm.  d.  alten  Kunst  I,  4,  '21.  Apollon  steht  nackt 
da  mit  vorgesetztem  linkem  Ful's,  die  Vorderarme 
mit  den  Attributen  sind  vorgestreckt,  das  Haupt 
blickt  ruhig  geradeaus,  die  Haare  fallen  in  langen 
I  ocken  über  Nacken  nnd  Schultern  herab.  Kur  den 
Stil  des  Kanachos  dürfen  wir  aller  aus  dieser  Sta- 
tuette nichts  entnehmen,  da  ahnliche  uns  erhaltene 
Typen  bedeutende  stilistische  Verschiedenheiten 
zeigen.  Nach  Ciceros  Urteil  (Brutus  18,70)  sind 
des    Kanachos    Werke    harter    als    die    des    Kaiamis 

(s.  Art.  .  Kanachos' Bruder,  Aristokles,  dessen  Muse 
oben  erwähnt,  9etzte  die  Schule  desselben  fort,  die 
wir  bis  olymp.   100  verfolgen  können. 

Als  dritter  Ort  der  Kunstübung  tritt  Aigina 
auf.  Aufser  dem  Bildner  von  Olympioniken  Gl  au 
kias  nennen  wir  Anaxagoras,  der  den  ehernen 
zehn  Ellen  hohen  Zeus  machte,  welchen  die  Hellenen 
gemeinschaftlich  nach  der  Schlacht  bei  Plataiai  in 
Olympia  aufstellten  Als  die  bedeutendsten  Künstlet 
werden  Kallon  und  Onatas  bezeichnet.  Kallon, 
der  ältere  von  beiden,  wai  Schüler  desTektaios  und 

ion    Paus    11,  32,  5  .     Er  Btehl  ,    was  den 
anlangt,  auf  einer  Stufe   mit    dem  Athener  Hegias: 
beider  Werke  werden   wie  die  des  Kanachos  härtet 
als  die  des   Kalan  onl     Quint.  XII,  10,  7). 

Von     Werken     wird     nur     da-     KoanOD     der      \i 

aias  aul  der  Burg  von  Korintb    Pau      i    i    < ' 
und  ein  eherner  Dreifufs   mit    dem    Bilde  dei    I 

zu    Amyklai     l'aus.    III,   L8,  8     erwähnt.      Die    B 

dei  i  hen   Schule ,    welche   mit  dem    i 

litis,  hen  Freiheit    Olymp.  81    ihr  Ende 
nahm,  bezeichne!  Onatas      Dntei    Beineu    Wi 


finden  wir  nicht  allein  Götter-  und  Heroenbilder, 
Mindern  auch  historische  Darstellungen.  Von  ersteren 
werden  genannt  die  sog.  schwarze  Demeter,  in  Phi- 
galia  Paus.  VIII,  42,  1  ss.)  in  Erz,  welche  sich  im 
Typus  teilweise  einem  älteren  verbrannten  Xoanon 
anschlofs,   ein  Apollonkolofs  für  Pergamon  aus  Erz 

Paus. a.a.O.),  ferner  ein  Hermes  i^Paus.  V,  27,  8)  und 
ein  zehn  Ellen  hoher  Herakles  (ebdas.  25, 12).  Weiter 
fertigte  er  das  Weihgeschenk  der  Achaier  in  Olympia: 
Statuen  von  zehn  griechischen  Helden  vor  Troja, 
welche  durch  das  Los  den  Gegner  des  Hektor  be- 
stimmen (Paus.  a.  a.  O.  *  ,  das  Weihgeschenk  der 
Tarentiner  in  Delphi  für  ihren  Sieg  über  die  Peu- 
ketier:  eine  Gruppe  von  Kämpfern  zu  Fufs  und  zu 
Etofs,  darunter  Opis,  der  Konig  der  Japygier,  der 
Peuketier  Bundesgenossen,  zu  Boden  liegend  und 
Über  ihm   -teilend  die   Heroen  Tarasund  Phalanthos 

Paus  X,  13,  10),  schliefslich  das  Viergespann  für 
die  olympischen  Spiele  des  Hieron    Paus.  VIII,  12,8). 

ZU    jeder    Seite    de-    \' iel-e- |  Hl  111 1  -     stand    eill    Voll    eillClll 

Knaben    gerittene-    Pennpferd.    Werke  des   Kalamis 

Paus.  V],  12,1).    Der  Kreis  der  Darstellungen  des 

Meisters  ist  nach  dieser  Aufzahlung  ein  sehr  aus 
gedehnter,  sein  Material  ist  ausschließlich  Erz.  Über 
seinen  Stil  haben  wir  nur  folgende  kurze  Bemerkung 
des  Pausanias  V,  25,  12):  »Dieser  Onatas,  obwohl 
auch  er  im  Stil  seiner  Werke  der  aigiuetischen 
Schule  angehört,  werden  wir  dennoch  Keinem  nach 
-.t zen  von  den  Daidaliden  und  der  attischen  Kunst 
gilde.  Leider  gewinnen  wir  hierdurch  noch  keinen 
Anhalt  für  die  Beurteilung,  nur  so  viel  ist  klar, 
■  3:i  1-  Pausanias  damit  ein  besonderes  Lob  aus- 
sprechen will. 

Der  Hauptsitz  der  Bildhauerkunst  dieser  Periode 
aber  ist  Lthen.  SeitDaidalos  redet  man  immer  nur 
allgemein  von  Daidaliden,  jetzt  aber  treten  bedeu- 
tende    Individualitäten     auf.       Noch     den     sechziger 

Olympiaden  gehört  Endoios  an.    Vgl    \  deSchuetz, 

bist.   alph.  att.   II.     Kr  erscheint   noch  als  Hai. laude, 

ja  wird  irrtümlicherweise  zum  Schüler  des  Daidalos 
und.  Genossen   seiner   Flucht   nach   Kreta  gemacht 

Pau-  I,  '-Vi,  1  .  Vier  Athenaiiil.lcr  werden  von  ihm 
erwähnt,  .in-  auf  der   Burg   von  Athen  aus  Ölbaum 

holz.    Athenagoras  leg.  pro  Chr.  14),  die  Uhena  Mea 

zu  Tegea,  ganz   von   Elfenbein     Paus.  VIII,  16,  1  --    . 

das    Xoanon   der   Athens    Polias   zu    Erythrai,  vor 

deren    Tempel   die  man neu  Chariten  und  Hören 

desselben  Meister-  Btanden  Paus,  VII,  6,  9  und 
ein  von  Pausanias    1,  26,   I    erwähntes  Sitebild  der 

Göttin,  welches  uns  wahrscheinlich  noch  erhalten 
i-l      b.    unten         Nach    seinen    Werken    und    dem    an 

gewandten  Material  erscheint  der  Künstlet  als  echter 

Hai. laude   und    Pausanias     Irrtum    ist    deshalb    wohl 

verzeihlich      \  nt  enor  fertigte  die  Bpäter  von  X.  i  \. 's 

entführten    Statuen    der   Tyrannenmörder    Pau-    l. 

und    A  mphikrat  es   bildete  das  Denkmal  für 
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Leaina,  die  Geliebte  des  Harmodios  und  Aristogeiton, 
welche  er  in  Anspielung  auf  ihren  Xamen  unter 
dem  Bilde  einer  Löwin  darstellte;  um  ihre  Schweig- 
samkeit zu  bezeichnen ,  stellte  er  das  Tier  mit  ab- 
gebissener Zunge  dar  Plin.  XXXIV,  72).  Als  die 
hervorragendsten  attischen  Bildner  aber  erscheinen 
Hegias  oder  Hegesias,  Kritios  und  Xesiotes, 
Zeitgenossen  des  Ageladas  und  Onatas  (Olymp.  70 
bis  80).  Von  Hegias,  dem  ersten  Lehrer  des  Phei- 
dias,  erwähnt  Plinius  XXXIV,  78)  eine  Athena, 
Pyrrhos  (Achills  Sohn) ,  ferner  die  Dioskuren  und 
Knalien  mit  Rennpferden.  Kritios  und  Xesiotes  sind 
sowohl  durch  litterarische  wie  inschriftliche  Zeug- 
nisse  bekannt.  Ihr  Hauptwerk  waren  die  Erzstatuen 
der  Tyrannenmörder,  welche  die  von  Xerxes  ent- 
führten des  Antenor  ersetzten  Paus.  1,8,  5;  Lucian. 
Philops.  18).  Sie  sind  uns  noch  in  Marmorkopien 
erhalten  (s.  unten).  Über  den  Stil  der  Künstler  er- 
fahren wir  nur  Allgemeines.  Quintilian  XII,  In,  7 
nennt  die  Werke  des  Hegias  in  Verbindung  mit 
Kallon  härter  als  die  des  Kaiamis.  Lucian  rhet. 
praec.  !•  bezeichnet  die  Werke  aller  drei  Künstler 
als  üir€0"q>iTueva  zugeschnürt,  knapp,  ohne  Freiheit, 
veupwbn  sehnig,  OKXnpd  trocken,  dabei  aber  als  äicpi- 
ßtü;  dTTOTgTaneva  Tai?  Ypauuaic  scharf  abgeschnitten 
in  der  Zeichnung.  Auch  Kritios  bildete  wie  Aristo- 
kles  in  Sikyon  Schule,  deren  Glieder  sich  ebenfalls 
1  ilyinp.  100  verfolgen  lassen. 
Neben  den  genannten  Orten  treten  die  Übrigen 
riechenlands  bedeutend  in  den  Hintergrund, 
und  nur  noch  eines  Künstlers  haben  wir  Erwähnung 
zu  thun,  des  Gitiades  in  Sparta.  Aufser  zwei 
men  Dreifüfsen  mit  den  Figuren  der  Aphrodite 
und  Artemis,  welche  zusammen  mit  einem  dritten 
Kallon  s.  oben  in  Amyklai  aufgestellt  wann, 
ist  als  Werk  von  ihm  berühmt  das  Bild  und  der 
Tempel  der  Athena  Chalkioikos  zu  Sparta,  beide 
ans  Y.n.  (Paus.  III,  IT,  -j  .  Der  Tempel  war  reich 
mit  Reliefs  mythologischen  Inhalt-  geschmückt,  wel- 
ider  mir  sehr  Bummarisch  angibt. 
in  Werke  haben  uir  noch  einen  Nach 
klang  der  alten  dekorativen  Kun.-t  zu  erblicken,  für 
ne  d«-r  Künstler  im  Throne  des  Apollon  zu  Amy- 
klai ■  !  Vorbild  hatte. 

Bei  den   überblick   über  diese  Periode    trat    die 

I  ethnischen    zurück  :    alle   schon 

liniken  werden  weiteT  geübt  und 

ansgcbildet      Bemerke)  dafs   der  Erzgufs, 

eich  in  dieser  Periode  allgemein  verbreitet,  naupl 

sachlich  in  der  Peloponnes  und  aal  dem  dorischen 

I,  wahrend  man  in  Athen  neben 

i        lem  Holz  und  Elfenbein  auch  den  Marmor 

Kreis  der  Darstellui 

•  ben  den  '  lottern 

li  mich  den   lb  roen,  ja 

ndiilikeiti  ii  ii   olyrn 


pischer  Sieger  sind  seit  dem  Beginn  dieser  Periode 
keine  Seltenheit  mehr.  Selbst  Tiergestalten  (Vier- 
-  spanne,  Rennpferde)  werden  in  den  Kreis  der  Dar- 
stellung gezogen.  Über  den  Stil  sind  wir  durch  die 
Überlieferung  leider  nur  oberflächlich  unterrichtet, 
doch  gibt  uns  die  Unterscheidung  von  attischer  und 
aiginetiscber  Schule  immerhin  einen  Fingerzeig  für 
die  Betrachtung  der  Monumente. 

Monumente. 

Nicht  nur  nach  den  litterarischen,  sondern  auch 
nach  den  monumentalen  Quellen  tritt  jetzt  das  eigent- 
liche Griechenland  in  den  Vordergrund  und  zwar  in 
erster  Linie  Aigina  mit  seinen  hochbedeutenden 
Giebelgruppen.  Diese  Gruppen,  aus  Einzelstatuen  in 
parischem  Marmor  bestehend,  schmückten  einst  die 
Giebel  des  Tempels  der  Athena  auf  der  Insel  Aigina. 
Sie  wurden  aufgefunden  im  Jahre  1811  und  bilden 
jetzt  die  Hauptzierde  der  Glyptothek  zuMünchen.  Vgl. 
Brunn,  Beschreib,  d.  Glypt.  4.  Aufl.  S.  66ff.  Trotzdem 
die  Figuren,  bedingt  durch  ihren  Zweck  als  architek- 
tonische Dekoration  aus  Marmor  hergestellt  sind, 
erinnert  die  Technik  lebhaft  an  Erzarbeit.  Dieselben 
sind  trotz  ihrer  lebhaften  Bewegung  sämtlich  ohne 
die  in  der  Marmortechnik  gebräuchlichen,  meist  durch 
statische  Gründe  bedingten  Baumstützen  hergestellt. 
Auch  erinnert  die  Schärfe  und  Prägnanz  der  Form 
mehr  an  Bronze- wie  an  Marmorarbeiten.  Man  sieht, 
die  Meister  '1er  Gruppen  waren,  wie  wir  auch  durch 
die  litterarische  Überlieferung  über  die  Kunst  von 
Ugina  belehrt  sind,  hauptsächlich  auf  die  Erztechnik 
eingeschult.  An  den  Statuen  linden  wir  häutig  Spuren 
von  Bronzezusätzen,  von  Speeren,  Schwi  ttern,  Wehr- 
gehängen, Pfeilen,  Locken  u.s.w.  Diese  Verschieden- 
heit des  Materials  wurde  früher  verdeckt  und  aus 
geglichen  durch  die  durchgängige  Bemalung,  von  der 
bei  der  Entdeckung  die  klarsten  spuren  verzeichnet 
wurden,  die  aber  mit  der  Zeit  verblaXst,  aber  immer 
noch  deutlich  genug  zu  erkennen  sind 

Die  Anordnung  der  Gruppen  ist  in  beiden  Giebeln 
ziemlich  übereinstimmend.  Nach  Mafsgabe  der  vor 
■  neu  Statuen  und  der  nach  Gröfse  die  Figuren 
des  Ostgiebels  sind  etwas  gröfser  als  die  des  West 
giebela  wie  nach  ihrem  Stil  (a  unten  dem  einen 
odea  dem  andern  <  liebel  zuzuteilenden  Fragn  ■  ate 
denn  Stellung  rechts  "der  links  im  Giebel  wieder 
durch  die  Korrosion  Verwitterung)  dei  Vufsen  eitc 
zu  bestimmen   ist,   stellt   sieh  die  Komposition  fol 

gendermalsen     \i>i>  3  18;  1  i  iikti lei  1 1  I 

;i   Mon    in-t    in,  57    und    \M'   349 .    v 

tgiebel,  nach  Photographie  In  der  Mitte  haben 
wir  beide  Male  Lthena,  einmal  im  Westgiebel  mit 
Schild  und  Speer,   das   andre  Mal  im  Ostgiebel  mit 

and  S] r  bewaffnet      Zu  Ihn  n   l  III  i  n    I 

ein  Gefallener,  um  di     en   Rettung  sich  der  Kampl 

drelil         Im     \\  .  ■  t/n  l.i  I     i-l     er    anl    die    Seite     nach 
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links  (vom  Beschauer  gefallen,  im  Ostgiebel  nach  rechts  auf  den 
Rücken.  Zu  beiden  Seiten  der  Gefallenen  steht  rechts  und  links  ein 
Zugreifender,  der  im  Ostgiebel  rechts  stehende  hielt  in  der  Linken  den 
Helm  des  Gefallenen,  da  es  galt,  nicht  nur  die  Leiche,  sondern  auch 
die  Rüstung  zu  retten.  In  beiden  Giebeln  folgen  dann  rechts  und  links 
je  ein  stehender  und  ein  knieender  Lanzenkämpfer,  dann  ein  knieender 
Bogenschütze  und  schliefshch  in  den  Ecken  ein  Gefallener.  Die  Ein- 
führung eines  zweiten  stehenden  Kämpferpaares  in  beide  Giebel  hat 
sich  als  unhaltbar  erwiesen.  »Nach  den  Höhenverhältnissen  der  Figuren 
entsteht  ein  wellenförmiges  Auf-  und  Absteigen,  eine  regelmäfsige  Folge 
von  Hebungen  und  Senkungen,  die  von  der  Ecke  beginnend  im  räum- 
lichen Zentrum  gipfeln  und  sich  einheitlieh  zusanimenschliefsen.s 


350    Herakles  a'  ebel. 

Die  Deutung  der  Gruppen  ist  nur  im  allgemeinen  klar.     Im  Wesl 
gii'bi-1  i.«t  der  rechte  knieende  Bogenschütze  durch  die  phrygische  Mütze 
eine  weichen  Formen  deutlich  ab  P  der  Kampf 

ipeziell  der  um  die  Leichi    di      Schill,  bei  dem 
allein  Paria  bedeutungsvoll   hervortritt.     Die  Troer  beflndi  o    sich  dem 

i  iriechen   aul   der   linken  Seite      l  >ei    \  01 
kftmpfer  der  Chi  ler  dem  aiginetischen  Geschlecht  dei   lialriden 

n   Halbbruder  Teukro       i  utei 
ben  Pari«  Doch   der  Vorkämpfer  als   Aineii 
■»■ij.riinii  nein  Im  Ontgicbcl  i-i  Herakles  deul 

n  Lowenhelm  bezeichne!     \b\  raphie 

der  Korrosion  aul  den  rechten  Flügol  o  dafe 

ehen   rechte,   Ihre  feinde  links  stehen      Die 
■  i  Bhen  n  /  i  im 

ter  Wahrscheinlichkeit,  «'il  in  diesem  Kampfe  dei 


5 

- 


-, 


fäi 


t 


\1 


336 


Bildhauerkunst,  archaische. 


Aiginete  Telamon  den  Preis  der 
Tapferkeit  davontrug.  Ihn  haben 
wir  im  griechischen  Vorkämpfer  zu 
erkennen;  sein  troischer  Gegner  mag 
Laomedon  sein,  der  Gefallene  Oikles, 
des  Herakles  <  tenosse 

Ihrem    Stil     nach     gehören     die 
Wirke  in  die  Zeit  zwischen  Olymp. 
75 — 80.    Der  Westgiebel  (der  hii . 
zeigt  sowohl   in   der   Körperbildung 
wie   in   der   Gesichtsform ,    der   Ge- 
wandung ,    ferner   auch   in   der   Be- 
wegung einen  etwas  altertümlicheren, 
dabei  aber  in  sich  fertigeren  Stil  als 
der    i  Istgiebel.     Während   im  West 
giebel    hauptsächlich    auf    die    Dar- 
stellung    des   Knochengerüstes    und 
«ler  Muskelbekleidung  Nachdruck  ge- 
legt  i>t,  geht  der  Künstler  des  I  Ist 
giebels  schon  auf  die  Eigentümlich 
keiten  dea  die  Muskeln  bedeckenden 
Fettlagers  ein,  auch  geht  er  in  der 
Andeutung  der  Adern  weiter  als  sein 
Kollege.     Ferner  sehen   wir  in   der 
Wiedergabe  des  Gesichtsausdruckes 
einen  grofsen  Fortschritt.     Der  Aus- 
druck  ist   schon   im  Westgiebel   bei 
den     einzelnen     Statuen     trotz     des 
.typen  Lächelns  bei  genauerer 
Betrachtung  ein  verschiedener,   ob- 
gleich   wir   so   scharf   markante  Dil 
düngen  wie  im  Ostgiebel  nicht  linden. 
Im  Herakles   di  -   -  ist    die 

gespannte  Aufmerksamkeit  des  Zic 
lens  trefflich  zum  Ausdruck  gebracht, 
und  der  Schmerz  des  sterbenden 
Troers  Abb.  351,  nach  Photographie] 
i-t  -ihr  naturwahr  wiedergegeben. 
Die  Künstler,  besonders  der  des  i  Isl 
giebels,  sind  vollkommen  Herr  der 
formalen  und  mechanischen  Seite 
dei  im  aschlichen  <  testalt ,  betreten 
teilweise  im  Ausdruck  der  Kopfe  das 
Gebiet  des  Psychischen,  das  i 
ist  also  vorhanden,  welches  mit  i  reist 

zu  erfüllen  freilich  erst  der  Zeit  eines 

Pheidias  vorbehalten  blieb.   I1 
baltnis  beider  Giebel  dürfen  wir  uns 
etwa  so  denken  .  dafs .  da  der  hin- 
tere i  debel  doch  wohl  kaum  VOr  dem 

i,  n  ausgeführt  wurde,  .1.  r\\  i  bI 

giebel   von   einem  alteren,    in   seiner 

Schule  ergrauten,  der  Oatgiebel  von 
.in.  iu  jüngeren,  weiter  strebenden, 
aber  noch  nicht  eur  Reife  gekom 
inenen     Künstler    gefertigt     wurde. 
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Trotz  der  Trefflichkeit  dieser  Giebel- 
gruppen  müssen  wir  uns  aber  doch 
hüten,  dieselben  mit  den  uns  be- 
kannten Xamen  Kallon  und  Onatas 
in  direkte  Verbindung  zu  bringen, 
da  für  eine  derartige  Annahme  jeder 
äufsere  Anhalt  fehlt. 

Wenden  wir  unsern  Blick  nach 
der  stammverwandten  Peloponnes, 
so  haben  wir  zuerst  eine  Folge  Re- 
liefs au.-  Sparta  zu  verzeichnen,  wel- 
che, wie  das  oben  erwähnte  Relief 
von  Chrysapba,  thronende  Gotthei- 
ten mit  oder  ohne  Adoranten  dar- 
stellen und  denselben  Stil,  nur  ent- 
wickelter zeigen  (Mitt.  d.  arch.  Inst. 
II,  Taf.  22 —  24)  sowie  einige  andre 
Reliefs  desselben  Fundortes  (ebdas. 
Taf.  25,.      Dieselbe   Formengebung, 

Betonung  der  architektonisch- 
geometrischen  Grundlage,  diese 
scharfe  eckige  Zeichnung  des  Um- 
-  und  die  flächige  Behandlung 
finden  wir  in  dieser  Periode  auch  in 
einer  Reihe  von  Rundwerken.  So  in 
einem  zu  Olympia  gifundenen  Zeus- 
kopfe aus  Bronze  Funde  von  Olym- 
pia in  einem  Bande  Taf.  24  und 
gemildert  in  dem  Marmorkopfe  eines 
behelmten  Kri'-g<-rs  et 
(ebdae.  Taf.  22  ,  ferner  in  einem 
bronzenen  Frauenkopfe  von  Kythera 
Arch.  Ztg.  1876  Taf.  4;  und  in  einem 
andiTn  Hera]  aus  Marmor  unbe- 
kannten Fundortes,  jetet  in  der  Villa 
Ludovisi  zu  Rom  Abb.  352,  nach 
Moli  In-t  \,  1  .  Hier  ist  nirgends 
die  Spur  von  weicher  Bandung  der 
H  im  Ausdruck  Bchfl 

individuelles  Leben,  welches  wir 
umgekehrt  gerade  bei  den  Atl 
im  reichsten   Mafse  Anden  werden. 
—  Anch  jene  nackten  Appollonge- 

•:  treten  uns   ji 
Ausbildung 

in  einer  Bronzestatue  ans  Ron 
kn    Louvre     Mon     tnst.  1  Anch  di 

che  Apollon.  "-in'-  Marmorstatuc  im  briti 
Museum,   i-t    hier  zu   erwähnen     Mon    [nst, 
IX,   ti  ,     Derselbe  zeigt    vollkommen   entwickelten 
und   entspricht   den  Figuren  des  West 
in»,   mir  erscheint  dir  Kopl  vollen 
dort   und  darum    ii.  m    Einklang 

m  Körper     Ebenfalls   g 
mit  den    \  li<-   »■»    I  Bronze 

■tetaette  im   Kabinette   da    I  Tobingen, 

«m»lcr  •!    kl»«    AlUjrtum« 


Serako]     CVllln  i.u.i... 

welche  in  lebhafter  Bewegung  einen  heroischen 
Wagenlenker,  etwa  Baton  oder  ^mphiaraoi  selbst 
darstellt  Abb,  858,  nach  Photographie  eines  Gips- 
abgus  i 

Im    starken    i  e    zur    Kunst    der    Polo 

ponnes  steht  die  von  Attika,    Bi   ondei    kl hl 

ben   im  Vergleich    mil    jenem    Uerakopfc   dei 
Villa    Ludovisi    rin    altertümlicher    Marmorkopl 
i .  i    Lthena  auf  dei   \  kropolis  zu   \i  hon  (Ab 
nach  Photographie  eines  Gipsabgu    i        Biei  haben 

22 
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wir  runde  lebensprühende  Formen,  welche  aber 
gleichweit  entfernt  sind  von  der  Üppigkeit  der  klein- 
asiatischen und  der  Derbheit  >lrr  sicilischen  Werke 
der  vorigen  Periode.    Der  Ausdruck  ist  noch  keines 

■  ■  _     '  Igt    aber    von    hedeir 

physischer  Lebenskraft.     Auf  einen  uns  bekannten 
■  neu  wir  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit   die    fragmentierte    Marmorstatue 
einer  sitzenden    Athena   zurückfuhren,   welche 
ler    Burg   zu    Athen,   unterhalb   des 


Amphiarnos  (?).    (Zu  Seite  SS7.) 

Erechtheion,  gefunden  wurde  Abb.  355,  nach  Lebas, 
Voyage,  Mon.  fig.  pl.  2).  Da  die  Statue  des  Endoios 
bei  dem  genannten  Gebäude  stand,  kann  sie  recht 
gut  von  dort  herabgestürzt  und  mit  der  ui 
identisch  s.-in.  Die  Aufforderung  zum  Vergleiche 
mit    den  milesischen  Statuen    liegt    auf  dei 

,    '■! undmotivs    hat    die   athenische 
in   der  Haltung    mehr    Leben,  die   Art    des 

las    Zurücksetzen    • 
.  gibt    dem  Werk    einen    individuellen    Reiz. 

bei  den 

3(   ■  ist    die   Gewandung 

idezu  reich  zu  nennen     (  berall 

«ir  das    Bestreben   des    Künstlers,   von   der 


Grundlage    des    Althergebrachten    zur    Freiheit    in 
Form  und  Bewegung  durchzudringen.     Einen   noch 
■  indi  n  Charakter  tragt  die  Marmorstatue 

kalbtragenden  Hermes  auf  der   Akropolis 
\M.  356,  nach  Arch.  Ztg.  1864  Taf.  187       Die  Stel- 
lung i<t  eine   noch    durchaus   gebundene,   aber   die 
Durchbildung  des  Kopfes  und  des  Nackten    ist    un- 


Vthcnakopf.    (Zu  - 

gemein    fein   und   lebendig,   während   das  Gewand, 
welches  über  Schultern,  Rücken  und  i  iberarm  herab 

fällt,   selir  knapp  anhegl  und  hinter  dorn  der  Atliena 

statue  zurücksteht.  Die  bedeutendsten  statuarischen 
W'erkv  dieser  Periode  in  Anika  aber  sind  die  Eri 
statuen  der  Tyrannenmörder  von  Kritios  und 
VulVer  kleineren  Wiederholungen  in  Relief 
auf  Münzen  und  an  einem  marmornen  Lehnsessel 
sind  uns  dieselben  erhalten  in  Marmorrepliken  in 
Neapel     Abb.  367,   nach  Arch    Ztg    1869  Taf    181 
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Die  Statuen  sind  falsch  restauriert,  indem  jeder  der 
beiden  Figuren  zwei  Schwerter  gegeben  worden  sind, 
während  jede  doch  nur  eins  führen  sollte,  auch  ist 
der  Kopf  der  Figur  mit  der   Chlamys   zwar   antik, 
aber  nicht    zugehörig,   vielmehr   erst   in   einer   viel 
späteren  Stilperiode  entstanden.    Die  Gruppe  haben 
wir  uns  folgendermafsen 
zu   denken :    Harmodios, 
der  jüngere,  stürmt  vor- 
wärts mit  dem  geschwun- 
genen   Schwerte    in    der 
Rechten ,     während    die 
Linke       vielleicht       die 
äde    hielt ;    ihm    se- 
kundiert Aristogeiton,  als 
der  ältere  bärtig  gebildet, 
indem    er   den    mit    der 
Chlamys   schildartig    be- 
deckten linken  Arm  vor- 
kl ,    wahrend  er  mit 
der  Reihten    zum   Stofse 
von    hinten   ausholt ;    in 
der  Linken  hielt  vielleicht 
auch  er  die  Scheide.   Die 
lebhafte     Bewegung    ist 
mit    grofser    Kraft     und 
Energie  gegeben,  welche 
in    den    Marmorrepliken 
durch  die  in  den  lironze- 
originalen      unnötigen 
Baumstümpfe  etwas  be- 
rüchtigt wird. 
die     Formengebung     im 
•  Inen   nach    den  Ko- 
pien    zu      urteilen     ist 
rer,    doch    tritt    uns 
Härte   und 
Knappheit  entgegen,  wel- 
•  ituerj  eher  dem 
dem  Ost- 
1  dei  Aigineten  ver- 
Kopf und  Bchaub 

inen   noch  alt«  i 
lieh  nell  ,    und 

der  Kopf  de«  Harmi 

■ii  der  inni  ren  ]  - ,   mit  der  di 

ndig   verbunden ,   n  pur<  n      \n 

Linie   die    Arl    und 

wie  ilic  ;  ii,  dem 

ii  der  Bi  '  i  verleiben. 

nen  Wi  ii  en    biet«  I 

ir    Vit 

.i  allen 

!  i'.n  ,  ein  Werk 

npiaden 


r? 


(Abb.  358,  nach  Scholl,  Mitteil.  Taf.  1).  Wir  sehen 
einen  bärtigen,  gerüsteten  Krieger  in  ruhiger  Stel- 
lung nach  rechts.  Er  ist  bewaffnet  mit  Helm, 
Panzer,  Beinschienen  und  Speer.  Das  Ganze  macht 
trotz  aller  Strenge  in  Haltung  und  Form  einen  wohl- 
thuenden  Eindruck,  besonders  findet  sich  von  jenem 
Gegensatze  zwischen  der 
Durchführung  des  Kör- 
pers und  des  Kopfes,  den 
wir  bei  den  Aigineten 
bemerkten ,  keine  Spur. 
Auch  ist  die  Figur  sehr 
glücklich  und  ungezwun- 
gen in  den  Raum  hinein- 
komponiert. Nicht  uner- 
wähnt mag  hier  bleiben 
die  eigentümliche  Stel- 
lung des  Auges,  welche 
freilich  nicht  nur  diesem, 
sondern  allen  Werken  der 
archaischen  Kunst,  den 
Stnturn  wie  den  Reliefs, 
gemeinsam  ist.  Das  Auge, 
welches  in  Natur  en  face 
und  en  profil  eine  völlig 
verschiedene  Form  zeigt, 
erscheint  nämlich  überall 
nur  in  der  Stellung  en 
face,  so  dafs  dasselbe 
auch  in  der  l'rotilstellung 
den  Eindruck  macht,  als 
sei  es  vmi  vorne  gesehen. 
Diese  Eigentümlichkeil 
liii'lrt  sich,  freilich  abge 
schwächt,  selber  noch  am 
Parthenonfries  häufig. 
Interessant  ist  das  Relief 
noch   wegen   seiner  Far 

benspuren  ,    nach    denen 

wir  uns  ein  deutliches 
Bild  der  früheren  Wir 
kling  desselben    machen 

können.    Her  '  h I  wai 

dunkelrot,  l  [aar  und  Bart 
bläulich ,     Augenbrauen 
und  Lippen   hatten  eine 
ui.iit  mehr  bestimmbare  Farbe,  der  Augenstern  war 
durch  Bemalung  bezeichnet,  Hein,  und  Panzer  waren 
rablau,  aul  el  war  ein  stein  aufgemalt, 

die    Acl  '■    auf    rotem   <  trunde   einen 

Löwenkopf,  auf  der  Bi  I  ein«    rote  Troddel  an 

nnur    ichtbar,  um  Brusl  und  Hüfte  läufl  ein 

Mäandci  tri  ifi  n,  da    '  lewand  wi i  ,  an  den  nack 

teil  Teilen  haben  sich  n     pun  n     on  Bi  m 

fundi  ii     Der  1  Ii  Imbu  ch  wai   von  B 

i  hnend  füi  die  attl  chi   Kun  i 


~ 
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-li.--.-r  Periode  ist  eine  andre  Grabstele,  von  der  zwei  Fragmente, 
der  Kopf  (Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  I.,  152)  und 
ein  Teil  der  Beine  erhalten  sind.  Dieselben  wurden  in  derThemi- 
stoklelschen  Stadtmauer  vermauert  gefunden.  Eine  gewisse 
Versrandtschaft  mit  der  Aristionstele  ist  unverkennbar,  nur  tritt  uns 
Her  das  Individuum  noch  lebendiger  entgegen.  Unter  den  sonst 
noch  sehr  zahlreich  vertretenen  Reliefs  dieser  Periode  heben  Wu- 
nders noch  zwei  hervor,  das  einer  wagenbesteigenden  Frau 
b.  359,  nach  Scholl,  Mitteil.  Taf.  2),  welches  man  ungehöriger- 
weise als  Friesstück  des  alten  Hektompedos  hat  fassen  wollen,  und 
das  Fragment  des  oberen  Teiles  eines  Hermes  (Mein.  Inst.  II  Taf.  13), 
welches  man  irrigerweise  wieder  mit  dem  vorigen  Relief  hat  in  Ver- 
bindung bringen  wollen.  Eine  Eigentümlichkeit  ist  diesen  beiden 
Werken,  welche  jünger  sind  als  die  bisher  betrachteten,  allerdings 


Kalbtragender  Hermes.    (Zu  Seite  388.) 

insam,  nämlich  '-in  bewrj  ben  nach  Anmut  in  der  An- 

ordnung und  Bewegung  und   eine  Baubere    Feinheil    in   der  Durch 
fuhrung.     Wir  finden  hii  die  Elemente,   «•Irin'  der  Meister 

it,  Salamis    s.  Art.  ,  auffafste  und  weiterführte, 
ntümliche  Richtung   schein!   die  Kunst    in   Nordgrie- 
chenland, in  Thrakien,  Makedonien,  Thessalien  und  auf  den  nahe 
. •  I •  ■  1 1   lu-i  In  genommen  zu  haben      Vgl.  Brunn,    Paionio     u.  d. 

bei    d   Münch    Ucad  ,  philos,  philo!    K) 
l,  315  IT     und  Mitt.  d,  arch.  In-t    VIII,  Hl  IT.     Unter  den   in 
/  brten  I  lenkmalern  eben  wir 

Grahrelief   eines  Jüngling«    ans    Ihdera    in    Thrakien 

I   d.  arch.  In-i.  VIII   ii   '. 

I'ella  in  Makedonien  [ebebu    Tai    l   ,   das  Relief   vom 

.•.-  in  Makedonien,   einen    itiertötenden  Löwen 

bellend    <  Irabrelief  des  Philis  von 

i      md  das  Grabn  i    Madchen 

i      nach  Fleuzey,   mission   en 

■  l k-ii    m  u  i  oübi  r  ti  bend 

hen  iiui  Hlurni  n  und  Früchten  in  den  Händen     In  die  em 

ui. in 


uih 


V  • 


>«■ 
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sowohl  die  Btrenge  Schulung  der  peloponnesischen 
Kunst,  wie  das  (eine  künstlerische  Empfinden  und 
harmonische  Gestaltungsweise  der  attischen. 
Überall  gibt  sich  der  Künstler  mit  einer  behaglichen 
Natürlichkeit,  welche  uns  den  Mangel  an  stilvoller 
Durchbildung  vergessen  laust.  Die  spezifisch  pla- 
DurcharbeituiiL'  vermissen  wir  fast  durch- 
gängig, es  tritt  uns  dafür  aber  ein  starkes  malerisches 
Elemenl  entgegen,  welches  der  gleichzeitigen  pelo- 
ponnesischen und  attischen  Kunst  fremd  i>t.  Wali 
rend  die  Peloponnesier  die  Form  ihrerselber  wegen 
scharf  korrekt  wiedergeben,   die  Attiker,   um  darin 


ihre  Gedanken   zu   verkörpern,   erscheint    sie   hier, 

lässig  hingeworfen,  als  Ausdruck  eines  unmittelbaren 

Gefühlslebens.      Die    Früchte   dieser   Schule,   deren 

bungen  wir  mit  Bilfe  von  Münzen  noch  weiter 

verfolgen    können,   treten    uns   in   den  Werken    der 

bedeutendsten    aus  Nordgriechenland    stam 

menden    Künstler    Paionios    und    Adkamenes     vgl. 

Olympia      auf  das   deutlichste  entgegen,     Die  Be 

einfiussung  der  ganzen  Richtung,  welche  ,1er  Kunst 

chen  H  [über  eine  bedeutende 

Routine  aufweist,  von  Beiten  Asiens  kann  als  sicher 

angesehen  werden, 

tellung  nimmt  da  im  .1  ihn  1864 
auf  Thasos  gefundene,  im  Louvre  aufbewahrte 
Marmorreliel  ein     dbb   81  '.I  ,  nach  Rayet, 

mos    de  l'arl  ant    li\  1     [  pl    I ,    >       Dasselbi 


links  und  rechts  vor  einer  viereckigen  Nische  oder 
Thür  Apollon  dar,  gefolgt  von  vier  Frauen  und 
Hermes  inmitten  von  vier  Frauen.  Das  Relief  war 
nach  den  Inschriften  dem  Apollon,  den  Nymphen 
und  Chariten  geweiht.  Die  Grundlage  der  ganzen 
Darstellung  bildet  die  oben  geschilderte  nordgrie- 
chische  Weise,  mit  der  aber  <lie  Durchbildung  im 
\Vi<lers] auch  stellt.  Die  Bewegung  ist  auf  der  einen 
Seite  altertümlich  befangen,  auf  der  andern  wieder 
merkwürdig  frei,  besonders  im  Apollon  und  der  ihm 
folgenden  Frau,  die  Gewandung  ist  sehr  detailliert 
durchgeführt,  steht  aber  mit  den  darunter  liegenden 


.•„'11    Relief  vi, n   Ibdera     (Zo  Seite  S-ii.) 

Körperformen  nicht  in  richtigem  Verhältnis;  über 
den  Ausdruck  der  Köpfe  wagen  wir  nach  den  Ab- 
bildungen nicht  zu  urteilen.  Weher  die  uns  hier 
entgi  gentretenden  Neuerungen  beeinfiufsl  waren, 
wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  ist  das 
Denkmal  ein  interessantes  Erzeugnis  der  nordgrie 
einsehen  Kunst  aus  ,1er  Übergangszeit ,  etwa  aus 
der  Mitte  der  siebenziger  Olympiaden ,  wohin  uns 
der  paläographische  Charakter  der  Inschrift  weist. 
\u,  ii  einem  Künstler  der  Inselgruppe  der  K) 
kladen,  Naxos,  begegnen  wir.  Auf  einem  Grab- 
relief in  Orchömenos  in  Boiotien  Overbeck, 
Gesch.    d.   griech,    Plastik    8,    \uil.    I,  166    1 

linden     wir     seinen     Namen        AKetcr.       Das     Relief 

schliefst  Bich  den  attischen  an.    Per  Künstler  scheint 

wehe    Schule      .lurcli  [i  rfl  LI      i      BU      haben     lllld 
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seine  Arbeit  an  Ort  und  Stelle  entstanden  zu  sein, 
da  das  Material  boiotischer  Marmor  ist.  Wir  sehen 
einen  Bürgersmann  dargestellt,  bekleidet  mit  dem 
Himation ,  auf  den  Stab  gestützt ,  in  der  Rechten 
seinem  aufspringenden  Hunde  eine  Cieade  hin- 
haltend. Das  Werk  erscheint  attischen  Produkten 
gegenüber  etwas  hausbacken,  auch  in  manchen 
Dingen,  wie  in  der  Verkürzung  des  linken  Fufses 
und  der  Bewegung  des  Hundes,  naiv  ungeschickt. 
Dennoch  scheint  sich  der  Künstler  auf  seine  Leistung 


der  Fülle  rein  privater  Denkmäler,  welche  fast  aus- 
schliefslich  zum  Schmucke  von  Gräbern  dienten, 
einem  bedeutenden  Monumente,  dem  sog.  Harp  yien- 
monument  zu  Xanthos,  jetzt  im  britischen  Mu- 
seum (Abb.  365  und  366,  nach  Mon.  Inst.  IV,  2,  3). 
Es  ist  ein  viereckiges  pfeilerartiges  Grabmal,  dessen 
Grabkammer  mit  vier  Marmorreliefs  geschmückt  ist. 
Auf  der  Westseite,  wo  die  Thür  sich  befindet,  sehen 
wir  rechts  und  links  thronende  weibliche  Gottheiten ; 
der  rechts  sitzenden  nahen  drei  Frauengestalten  mit 


:«l     Belle)     "ii  1'harsaloB 

igehildet  zu  haben,  da  er  die  Inschrift  dar 

ÄXEnvmp  ercoiniKv  6  NdSiot;  ■  ilXX'  *q(k< 
vielfach  dieser  Periode  zugeschriebenen  aus- 
ii  Terrakottare]  Iche   hanpl 

i  h  von  M  ■  rnmen,  aber  auch  ron 

Eseh  gefunden   worden  sind,   «raren    für  dekorative 
/  r.'l   gehören  einer  spät  ••  n  /.■  il 

im     Der   . — t  i  l   erscheint    dem   Zwecke   entsprechend 
mürber,  alt  er  in  der  Thai  ist      Vgl    Bronn, 
I     Muni  li     Akad.,    philo«,    pbilol     Klasse 

h  in  Klei i  obgleich  dasselbe  in 

Periodi  tritt,  liegegnen  wir   unter 


rzu  Seite  341.) 
enken;  oberhalb  der  Thür  ist  eine  säugende 
Kuli  dargestellt.  Die  übrigen  Seiten  /■iL,«-u  je  eine 
thronende  männliche  Gottheit,  der  auf  der  Ostseite 
ein  Knabe,  auf  der  Nordseite  ein  gerüsteter  Jung 
liiii.',  auf  der  Bildseite  ein  Mann  Geschenk 
bringen.  Auf  dei  Osl  eite  finden  Bich  drei  weitere 
Adoranten,  auf  der  Nord  and  Südseite  aber  rechts 
und  links  je  eine  Harpyie,  welche  in  Kindsgestalt 
gebildete  Beelen  davon  tragen.  In  der  rechten  Ecke 
der  Nordseite  kauert  eine  kleine  Gestalt,  wahrschein 
lieh   di  oder  die   Stift,  mm    dt      Grabmalet 

I  Hc  1 1.  ui  Hu--  dt  -  Einzelnci  II     all 

•/••ml  in  k hi i    ibei  I  '  die  Hindeutung  aul  den  Krei 
lauf   de     ii blichen    Leben       Knabe,    Jüi 
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Mann  ,  die  Ehe  and  die  Fortpflanzung   (Westseite),  |   verschiedensten  Elemente.     Vgl.  Doli,   Samml.  Ces- 

schliefslich  auf  den  Tod    Harpyien).    In  stilistischer  nola  in  den  Mem.  de  L'acad.  de  St.  Petersb.  VII  serfe 

hang    bezeichnen    nnsere    Reliefs   einen    Fort-  :   tom.  XIX.    Hier  linden  wir  eine  Reihe  von  Monu- 

Bchritt  gegenüber  den  Werken  Kleinasiens  der  yorigen  menten,  welche  zum  grofsen  Teil  gewifs  schon  der 

Periode,  doch  bleiben  die  Grundprinzipien  dieselben.  vorigen  Periode  angehören,  welche  bald  mehr  agyp- 

Eine  üppige  Fülle,  welche  in  den  thronenden  mann-  tisches,  bald  mehr  assyrisches  oder  griechisches  An 


S63    (Zu  Seite  342.) 


Relief  von    I 


■  ■  842.) 


liehen  Gottheiten  BOgar  als  massige  Schwere  er- 
scheint, tritt  uns  auch  bicr  als  Hauptcharakteristi- 
iiim  entgegen  \nf  feinere  Durchbildung'des  Detail 
ist  aber  besonderer  Werl  gelegl  Das  Werk  istetwa 
zwischen  Olymp.  65  and  70  entstanden. 

Büchtiger  Blick  mag  auf  die  Bildhauerkunst 
der  Insel  Kypros  geworfen  werden,     Kypros,   viel 

Regierungswechseln  unterworfen,   in  der  Be 

völkerung  ans  di  d  Stämmen  üusam 

inch  in  der  Bildhauerkunst  die 


seben   haben,   doch   gelang!    eigentlich    keine    dieser 

Stilarterj  bot  Oberherrschaft,  dieselben  bekämpfen 
sieh  vielmehr  in  ein  und  demselben  Werke,  obgleich 
nicht  zii  verkennen,  dafs  die  Grundlage,  der  Ans 
gangspunkl  immer  die  asiatische  Kunst  ist.  Eine 
gewisse  Fülle  and  Weichlichkeil  treffen  wir  überall 
an  Der  weiche  Kalkstein,  der  meist  als  Material 
diente,  begünstigte  eine  solche  Richtung  besonders. 
Zum  Schilds  dieser  Periode  wenden  wir  uns  noch 
nach  Westen,  nach  Sicilien.    Vom  Tempel  I 
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HeraionjzuSelinus 
besitzen  wir  eine 
Reihe  von  Reliefs, 
welche  die  Metopen 
über    Pronaos    und 

Opisthodomos 
schmückten.  Wir 
gehen  zwei  in  Ab- 
bildung: Herakles 
im  Kampfe  mit  der 
Amazone  und  des 
Zeus  und  der  Hera 
Hochzeit.  (Abb.  367 
und  368,  nach  Kenn 
dorf,  Metopen  von 
Selinunt  Taf  7  u.  8). 
Das  Material  ist  das 
selbe  wie  bei  den 
alteren  Metopen, 
Kalkstein,  nur  sind 
die  nackten  Teile 
der  weiblichen  Fi- 
guren aus  Marmor 
besonders  gearbeitet 
und  eingesetzt. 

Stuccoüberzug  und 
Bemalung  haben 
natürlich  auch  hier 
die  letzte  Vollen- 
dung gegeben.  Ge- 
genüber den  jün- 
geren   Metopen    der 

vorigenPeriode(vom 

Tempel  F  linden 
wir  hier  bedeutende 
Fortschritte,  zwar 
nicht  in  der  Gesamt 
kompnsition,  aber  in 
der  Freiheit    der  Be 

wegnng  und  in  der 
Durchbildung  der 
Finnen  in  Körper 
und  Gewand.     Bei 

der  Isolierung,  Wel 
che    die    Skulpturen 

Selinunts  einneh- 
men .  dürfte  es 
schwer  sein,  das 
Datum  genauer  zu 
fixieren  der  Ansatz 
D   die  Mitte  des 

Jahrhunderts 
dürfte   das  Richtige 

treffen  .1 


ige    Relli  i    \  om  1 1  ■ .  1 1  ■  ■.  lenmonumonl     (Zu  Seit 
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Bildhauerkunst,  archaisierende  oder  archai- 
stische. Diese  ist  nicht  eine  wirklich,  Bondern  nur 
nachgeahmt  altertümliche.  Nur  der  Grund 
Charakter  eines  altertümlichen  Werkes  wird  bewahrt, 
in  der  Behandlung  des  Einzelnen  aber  folgt  der  Kunst 
],t  meist  Ereieren  Prinzipien.  Diese  Kunstweise  war 
meist  abhängig  von  der  Religion,  indem  man  neben 
den  neu  entstehenden  kunstprächtigen  Schöpfungen 


Form  an,  die  Art  der  Behandlung  verrät  aber  immer 
die  spätere  Band.  Dafs  auf  archaistischen  Bildwerken 
Porträtköpfe  späterer  Zeit  sitzen,  ist  nichts  Seltenes. 


.1 1  | 

für    gläubige    Verehrung    gern    den    altertümlichen 
Typus   beibehielt,  "der   von   Modest ii mgen   des 

mackes,  wie  z  B.  zur  Zeit  Hadrians.  Die 
Stellung  altertümlicher  Werke  wird  meist  beibehalten, 
doch  wird  das  platte  auftreten  beider  Fufssohlen 
gewöhnlich  aufgegeben.  Eigentümlich  ist  das  häufige 
Vorkommen  einer  völlig  gezierten  Stellung,  so  näm- 
lich,  dafs  G       ill       ivissermassen  tänzelnd 

ei  hebt     I  lie  Körperbili 
fast  du  -  ine  freien    dei  alteTl  llmlichen  Kunst 

prechende.  Im  Baai  schliefst  man  sich  in 
Schnitt    and    Anordnung    meist    der   altert liehen 


B70    An  i  Mhenatorso  tu  Dresden.    [Zn  Sai 

In  der  Gewandung  hält  man  sich  gewöhnlich  an 
die  Formengebung  des  archaischen  Stiles,  doch  w 
scheint  dieselbe  aul  der  einen  Seite  steil  und  ver 
knöchert,  auf  der  andern  wieder  in  raffinierter  Frei 
heil,   so  dafs  der   Kontrast   zwischen  Stellung  und 
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Durchführung  der  Gewan- 
dung um  so  stärker  hervor- 
tritt. Der  Einklang  zwi- 
schen dem  Gewand  und 
dem  darunter  liegenden 
Körper  ist  gewöhnlich 
stärker  als  in  der  archai- 
schen Kunst.  Welcher  Zeit 
diese  Werke  entstammen, 
läfst  sich  mit  voller  Sicher- 
heit nur  selten  feststellen. 
Man  scheint  schon  früh, 
kurz  nach  der  ersten  Blüte- 
zeit, besonders  für  dekora- 
tive Zwecke,  mit  dem  Ar- 
chaisieren begonnen  zu 
haben.  Einige  Beispiele 
mögen  das  Gesagte  erläu- 
tern. 

Die  unter  Abb. 369  nach 
einer  Photographie  wieder- 
gegebene      Marmorstattie 
einer    Artemis    stammt 
aus  Pompeji  und  befindet 
sich  jetzt   im  Museum  zu 
Neapel.    Die  Gestalt,  wel- 
che   ursprünglich    in    der 
Linken   wohl   eine  Fackel 
hielt,   hat  im  allgemeinen 
den  Charakter  einer  alter- 
tümlichen Kultstatue  bei- 
behalten, doch  ist  di'    - 
luns;  der  Füfse  eine  fortge- 
schrittene, dabei  entbehrt 
die   Gewandung    dl  l 
lichkeit     und     Sauberkeit 
der    wirklich    archa 
Kunst,   sie  zeigt  alle  1  al 
ten  viel  schematischer  und 
irdnet.      Reich 
reu  haben 
sieh  an  dem  Werke  erbal 
Auf  einer  ähnlichen 
Htufe   rieht   die  Marmor 

«tatiie    einer    Athena    in 

Lbb.  870   nach 
r,    Angnstenm   Tal 

■  llt  eine  Athena 

in  lebhaften,  Kampfschema 

\ii   der  alten    .\...ma 
dar.    Von  ihr  gilt  alli 

• 

•  wan 

■  If  kleinen  Klnch 

Imillekl,  welche 

Her  mit  den 


171      Ar.  .   z,i    Mm,.  I 
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Giganten  darstellen.  Per  Stil  dieser  Reliefs  isl  ein 
vollkommen  freier  und  liefert  somit  das  beste  Zeug 
uis,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  nachgeahmt  alter 
tümlichen  Werke  zu  thun  haben.    Ein  ganz  anderes 

Prinzip  tritt  uns  entgegen  in  der  :iib  (rahii  .-l;im 
inenden  Marmorstatue  einer  Artemis  in  der  Glypto 
thek  zu  München  Abb.  371  nach  Photographie),  liier 
hat  der  Künstler  nur  das  allgemeine  Schema  der 
Stellung  von  der  altertümlichen  Kunst  herüberge 
nominell,  dasselbe  aber  schon 
durch  .las  Schreiten  auf  den 
Fufsspitzen  erheblich  modi 
liziert.  [n  der  An  irdnungdes 
Haares  und  'lern  Schmucke 
der  Stirnkrone  [Rehböcke 
und  Kandelaber)  lehnt  sieh 
•ler  Künstler  an  archaische 
Werke  an.  Im  Widerspruch 
zur  Anlage  aber  steht  .las 
Gewand,  welches  auf  das 
Raffinierteste  in  rein  maleri- 
schem Stile,  die  <  rrenzen  der 
Bildhauerkunst  fast  über 
schreitend,  durchgeführt  ist. 
Kin  greller  Kontrast  entsteht 
auch  noch  dadurch,  dafs, 
während  die  Figur  offenbar 
lebhaft  dahinschreitet  odei 
schwebt,   das  Reh    zu    ihrer 

Reihten  dieser  Bewegung 
nicht  Eolgt,  sondern,  obgleich 
ganz  naturwahr  gebildet,  rein 
attributiv  hinzugesetzt  ist, 
Auch  diese  Figur  dürfte,  wie 
die  Neapeler  Statue,  in  der 
Linken  ursprünglich  eine 
Fackel  getragen  haben,  also 
nicht  die  Jägerin,   sondi  i  n 

die     Mondgöttin     darstellen. 

im    unter  den   zahlreichen 

archaisierenden  !'•  lii  t- 

hervorzuheben  ,     verwi  i  en 

wir  auf  die  Vorderseite  einer 

marmornen  Dreifufsbasis  rs  Knabe 

zu  Dp  i..  unter    Dreifufsraub    mit  der  Dar 

Stellung  des  Campfes  des  Apollon  mit  Herakles  um 

den    delphischen    Dreifufs.      \neh    hier   finden   wir 

wieder  jenes  . •  i-. -i 1 1 1 i ii 1 1  i . ■  1 , , -,  der  altertümlichen  Kunst 

fremde  Tan/.,  in     Die  Freiheit  des  Stiles  in  den  ira 
i  und  den  Figuren  über  und  unter  dem  Relief 
geben   ein  Zeugnis   für  die   archaisierende 

Tendenz  des  Künstlers.  .1 

Blei  uöXußoo  .  plumbum  nigrxem  gewannen  die 
Alien  in  Spanien,  Gallien  und  Britannien  l'lin 
XXXIV,  164    und  verarbeiteti  n 

oanahmsweise   tu   kün  tierischen 


d    Namentlich  war  es  das  gewöhnliche  Material 
für    Wasserleitungaröhren,    Gewichte,    Schleuderge- 
schösse    -.     Schleuder«)  u.  dergl.;    weiterhin  wurde 
es  zu  Gefäfsen,  zu  Marken  für  kaufmännische  und 
andre  Zwecke  verarbeitet    vgl.  über  die  sog.    Kombi 
Benndorf   in   der  Zeitschr.   f.   d.   österr.   Gymnasien 
XX  VI,  579  ff.  ,  bisweilen  auch  in  Münzen  verarbeitet 
Dhter  den  uns  erhaltenen  Objekten  aus  Blei  bilden 
die    Wasserleitungsröhren     vgl     »Wasserleitungen«) 
hei    weitem    den    Hauptbe- 
standteil; sie  sind  vorzüglich 
gearbeitet  und  in  der  Rege] 
mitFal  irikstempeln  versehen. 
Kin  aus  Blei  gearbeitetes  <  ie 
fäfs  mit  Reliefs  ist   in  Pom- 
peji   gefunden    worden ;     s. 
Overbeck,    Pompeji  4.  Aufl. 
s.  620;    eine   wohlerhaltene 

Statuette  eines    Hermes   aus 

Blei  ist  neuerdings  inMarza- 

hotta  Lei  Bologna  gefunden 
worden.  Im  allgemeinen 
vgl.  Marquardl ,  Privatleben 
S.  695.  Bl 

Boedas,  Bildhauer,  Sohn 

und  Schüler  des  LysippOS. 
Wir  wissen  nur  von  einem 
seiner  Werke,  einem  Beten 
den:  l'lin.  XXXIV,  7.",.  Viel 
fach  hat  man  dasselbe  in 
der  Berliner  Bronzestatue 
eines  betenden  Knaben  a 
»Gebet       wieder    erkennen 

wollen,  doch  liegen  Beweis- 
gründe nicht  vor.  Lysippi- 
sehen  Kunstcharakter  kann 
man  dem  Werke  allerdings 
sowohl  nach  den  l'roportio 
neu  des  Körpers  wie  nach 
der     Kleinheil      des     Kopfes 

nicht  absprechen.  .1 

Boctlios.   Bildhauer  von 

Kaiehedon,  war  berühn 
'Hü  •!'■'  Gans  Toreut     und    als    Bildhauer 

vmi  Knabenflguren,     Eins  seiner  Werke  haben  wir 

noch  in  mehrfachen  Nachbildungen  erhalten,  einen 
Knaheii     aus     Erz,     der    eine     Gans     Würgt        l'lin. 

XXXIV,  84  Lbb.  372  nach  Photographie  der  im 
Vatican  zu  Rom  aufbewahrten  Marmorkopie  Der 
Künstler  lebte  zu  Anfang  der  alexandrinisehen  Zeit, 
mit  welcher  diese  \ri  der  reinen  Genrebildnerei  auf 
kommt      Das   Moti\    ist   dein  täglichen  Beben  abgo 

lauscht       ein    kleiner    Knabe    l'euiiihl    si.'h   eine   (em- 

zn   bemeistern,  was   ihm   auch  glücklich  gelingt,    l'ie 

1  Irup  '  als  BruniuMideknr.it  ion 

ht   zu  sein,   dn  die  Gans  im  Original   offenliar 
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Wasser  ausspie.  Das  Werk  zeichnet  sich  durch 
frische  Naivität  der  Auffassung  und  lebendige 
Wiedergabe  der  Natur  aus.  Mit  demselben  Künstler 
hat  man  auch  die  berühmte  Erzstatue  des  dorn- 
ausziehenden Knaben  im  Konservatorenpalast  zu 
Born  in  Verbindung  bringen  wollen  (vgl.  Overbeck, 
seh.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  II,  144  f.),  doch 
schweben  alle  diesbezüglichen  Vermutungen  völlig 
in  der  Luft.  [J] 

Boreas.  Unter  den  Windgottheiten  (s.  Art.)  ist 
der  Nordwind  zu  der  lebendigsten  und  am  be- 
stimmtesten charakterisierten  Gestalt  ausgewachsen. 
Er  ist  in  der  That  eine  Macht  im  Naturleben 
Griechenlands  und  durch  seine  Wichtigkeit  für  den 
erkehr  zuweilen  sogar  von  politischer  Bedeutung 
gewesen,  wie  die  berühmte  Stelle  über  die  jähr- 
lichen (irr\aiai) ,  d.  h.  regelmäfsig  im  Sommer 
wehenden  Winde  bei  Demosth.  (p.  93  vgl.  48)  ja 
zeigt.  Er  kommt  aus  Thrakien,  ist  also  ein  Barbar 
von  Herkunft  und  Sitte,  gewaltthätig  und  raabsüchtig. 
Der  Mythus  von  Boreas,  welcher  in  Athen  Orei- 
thyia  von  den  Ufern  des  Hisos  raubt  (so  bei  Plat. 
Phaedr.  229  B:  Apollod.  III,  15,  2;  Paus.  I,  19,  5) 
oder  auf  dem  Areopag  (Plat.  Phaedr.  229  D)  oder  nach 
-  lonides  vorn  Briles^os  beim  Tanz,  oder  auch  beim 
Kephisos  Blumen  sammelnd  (schol.  Apollon.  Rhod. 
I,  212  ,  oder  endlich  als  Priesterin  der  Athena  auf 
d.r   Akropobe  im   Opfer  (nach    Akusilaos, 

schol.  Hom.  Odyss.  XIV,  533),  war  in  Attika  uralt, 
wenngleich  ebenso  wenig  vom  heroischen  Epos  be- 
bandelt, wie  andre  attische  Lokalmythen,  deren 
ursprüngliche  physikalische  Bedeutung  klar  vorliegt. 
-    natürlichen    Vorg  thülll    die 

prosaisch)  Poesii  Hesiode  Opp.  547  —  553),  welcher 
bemerkt,  dafs  im  Winter  während  der  Bestellzeil  der 
Acker  öfters  kalter  Nordwind  den  ans  den  Flu- 
aufgestiegenen  und  über  das  Land  gelagerten,  frucht- 
n  Nebel  morgens  in  die  Hohe  zu  treiben  pflege, 
wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dafa  man  den  Raub 
er  Nebelluft  ke  rteilhaft  anzusehen 

hat,    wie    auch    au-     -  Fg     11.    1-       •_'  I    Schndw.) 

hervorgeht,    der    von    der    Verwüstung    der    Muren 
i,    sprich!  I  Impedokles  ,  ed, 

p     426  II         Dem    die    Feuchtigkeit    auf 
i  Winde  brachte  nun  daher 
li  wohl    n  .  cm    Dämon    Sühnopfer, 

ii    a.     Vergleiche    Übrigens    die 
■  dirliclic    Behandlung   des   Mythus    bei    Welcker, 
henkln.    III,    III      191,    dir    nachweist,    wie 

I     .f. 
und     Ar'-  i  _'te,    die 

ii     II'  rod   VII    I 
-  ;'■     und   ein 

- 
/    ii    an    H  nnle  d'-r   Wind 
I 


des  Choirilos  gefeiert,  sondern  auch  sein  Raab 
der  athenischen  Königstochter  von  Aischylos  und 
Sophokles  in  Tragödien  behandelt,  wobei  man,  wie 
es  scheint,  politische  und  ethnographische  Motive 
zur  Belebung  des  Stoffes  verwandte.  Auch  stammen 
erst  aus  dieser  und  folgender  Zeit  die  Originale  der  uns 
überkommenen  (bis  jetzt  etwa  25)  Vasenbilder,  welche 
fast  allein  diesen  Mythus  darstellen,  und  zwar  in 
Art  einer  Liebesverfolgung  oder  eines  Hochzeitraubes. 
Denn  nachdem  schon  am  Kypseloskasten  (etwa  600) 
Boreas  beim  Raube,  alier  nach  Art  der  Giganten 
mit  Schlangenfüfsen  dargestellt  war  (ein  Umstand, 
der  selbst  an  der  richtigen  Auslegung  von  Paus.  V, 
19,  1  irre  machen  könnte,  falls  man  nicht  eben 
hierin  wieder  eine  Andeutung  des  alten  bösen 
Dämons,  eines  Typhoeussohnes  nach  Hes.  Th.  821, 
869,  sehen  will),  läfst  wenigstens  das  hervorragende 
Bild  auf  einer  Münchener  Vase  (N.  376)  von  welchem 
wir  das  Hauptstück  nach  Nouvelles  Annales  de  la 
Section  francaise  pl.  XXII  und  XXIII  wiedergeben 
(Abb.  373),  in  Grofsartigkeit  der  Komposition  und 
Vollendung  der  Zeichnung  vermuten,  dafs  es  die 
freie  Nachbildung  eines  bedeutenden  Gemäldes  sei. 
Welcker  a.  a.  O.  will  darin  die  Hauptvorzüge  Polygnots 
nachweisen;  auf  ein  Gemälde  des  Zeuxis  scheint 
Lukian.  Timon.  54  anzuspielen. 

Unser  Bild  stellt  in  wunderbar  schöner  Gruppie- 
rung und  Zeichnung  den  gewaltigen  König  der  Winde 
(Pind  l'yth.  4,  181)  mit  strengem  Blick  dar,  be- 
schwingt mit  mächtigen  Eitrigen  wie  bei  Dichtern, 
vgl.  i  ivid.  Met.  VI,  703 — 713)  und  das  langgewachsene 
Kopf  und  Barthaar  strahlenförmig  so  emporgesträubl 
>  wie  Eiszapfen  ,  Bronn),  dafs  man  die  aufsteifende 
Gewalt  des  Naturphänomens  selbst  und  zugleich 
die  Bildung  einer  Königskrone  darin  zu  erkennen 
glaubt,    wie    er    dahcrl'ahreiid     Miel.cn    die     licl. liehe 

Erechtheustochter  erfafsl  und  vom  Boden  empor- 
gehoben hat.    .Mit  ineinander  geklammerten  Fingern 

beider  Hände  dem  sog.  I  lerkulcsknoten  hall  er 
die     schone     Heute      fest.        Diese     ist      mir     mit      lern 

Iteltem  Ärmelchiton  und  leichtem  Oberwurfe 
bekleidet;  ihr  Haar  hängt  am  Vorderhaupte  in 
zierlichen  Flechten  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts 
herab  und  wird  durch  eine  mit  bunten  Zacken 
geschmückte  Binde  zusammengehalten.  In  ihrem 
Antlitze  i-t  der  Kunst  lei  bi  müht 
Strumen    über   die    jähe    Knii  auszudrücken, 

weichet  ihre  Handbewegung  verrät  j  ei  hat  es  jedoch 
nur  bis  zu  einem  halbvcrlegcnen  Lächeln  gebracht 
i'iin  ihrem  Entführe]   durchaus   nicht 

solchen    Widerstand  entgegen,  wie  wir  es   i"-i   Pei 

-.  Phon.-  regelmäfsig  I  oft  in  übertriebener  Weise 

lin'l.  :  i.    in    ihr  göttlii  bi      '  "    ■  hiek 

■  I ,  und  die  der  nacheilend!  n   Horsi    bii 

1 1.   Hand  will  vielleicht  .  hi  >    ^b  chied  nehmen, 
sur  Rettui        nklammorrj .    was  'leim  auch 
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mit  der  jüngeren  Auffassung  dieses  Hochzeitraubes 
in  Athen  stimmt.  Wie  auch  sonst  geschieht,  ist 
sie  als  die  Hauptperson  durch  Putz  und  durch  den 
Schmuck  der  Ohrringe  und  Armbänder  ausgezeichnet 
vor  Herse,  welche  ihre  schöngeringelten  Löckchen 
gröfstenteils  unter  der  Haube  (KCKpuqpaXoc)  und  einer 
Stephane  birgt.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Hauptscene 
dehnen  sich  die  nicht  unmittelbar  mehr  an  der- 
selben beteiligten  Nebenfiguren  aus ,  welche  auf 
unserer  Abbildung  fehlen:  hinter  Boreas  und  der 
Geraubten  eilen  fliehend  Pandrosos  und  eine  andre 
unbenannte  Jungfrau  auf  ihren  Bruder  Kekrops  zu, 
welcher  mit  langem  Lockenhaar  und  bärtig,  in  einen 
Mantel  gehüllt  und  das  Scepter  aufstützend  in  ruhiger 
Haltung  dasteht;  weiterhin  berührt  Aglauros  flehend 
mit  der  Hand  den  Bart  ihres  Vaters  Erechtheus, 
welcher  ebenso,  obwohl  der  Herse  zunächst,  von 
dieser  abgewandt  steht  und  von  diesem  Ereignisse, 
das  sein  Haus  betraf,  noch  keine  Kunde  zu  haben 
scheint.  Mit  Recht  erklärt  Welcker  diese  ganze 
Gruppe  für  eine  gesonderte  Bcene,  wie  denn  auch 
sonst,  z.  B.  beim  Raube  der  Europa  oder  Thetis, 
mehrere  Schwestern  ersehreckt  davoneilen  und  dem 
Vater  die  Kunde  bringen.  Indessen  läfst  Welcker 
a.a.O.  S.  176  die  Möglichkeit  offen,  die  schmeichelnde 
Bitte  der  Aglauros  die  Berührung  des  Kinnes  nach 
Homer  A301,  9371,  t473,  Eurip.  Hecub.  314)  als 
einen  Versuch  der  Fürbitte  für  den  Räuber  und  zur  Er- 
weichung des  Vaters  für  einen  Vermittelungsvorschlag 
eu  deuten,  dessen  Wirksamkeit  in  der  Aeechyleischen 
Tragödie  vorausgesetzt  werden  darf.  Hiemach  winde 
auch  diese  Scene  eine  eigentümliche  Bedeutung 
gewinnen,  wie  sie  der  Kopie  eines  hochberühmten 
Originals  entsprechend  ist. 

gern  prachtvollen  Bilde  steht  am  nächsten  ein 
in  Berlin  befindliches  von  ähnlichem  Stil  und  mit 
derselben  Zahl  von  Personen,  jedoch  geringerer 
/.  chnung,  abgeb.  Gerhard,  F.tr.  und  kamp.  Vaa 
Taf  u'ö  Alle  übrigen  Vasen  geben  starke  Abkürzungen 
in   der   Darstellung,   meist    nur  aufser  den    beiden 

Hauptpi  '  taunt    fliehende    Madehen  ,    einmal 

Athens    auf  der  schonen  Vase  Mon.  In-t.  I\,  17 

.  bte    v.n    ergreifen 
oder  er  hat  rii  aufgehoben       Bemerkenswert 

eben    N    748       Boreas   ist    meist    stark    bärtig 
und  hat  aufser  den  grol  ingen  oft  noch  wie 

Her-  i  •  i  iiber  den  Fufsknöcheln.  Einmal  Ist 
er  in  wunderbarer  Art  doppelkopfig  gebildet  Ann. 
1860  tat    I.  M      ein   andermal   hat    er  anstatt 

I    II       ■•      als  Thraker  eine  Kappe   auf  dem 
Kopfe   mit  einer    \rt  von  Krone    >     und   Ist    in   einen 

igehflllt,  dafs  >r  die  Hände  nicht  ram 
ten  rühren  kann,  d.d.ei  schwi  aend 

II, 

_'      Man   glaubt    hierin   einen    parodlscben  Seherz 
'kennen,   Weil* 

•  roUor  d.  klun    Altertum*. 


Eine  schöne  Marmorgruppe  des  Paares,  den  Vasen- 
bildern in  der  Komposition  ähnlich,  mit  dem  passen- 
den Gegenstück  von  Eos  und  Kephalos,  diente  in 
Delos  als  Akroterion,  s.  Anh.  Ztg.  1882,  335.  —  Über 
Boreas  aufserhalb  dieses  Mythus  s.  »Windgötter«. 
Die  Boreaden  .  Zetes  und  Kaiais)  abgebildet  unter 
iPhineus«  und  »Talos«.  Über  Boreas  und  die  Boreaden 
handelt  ausführlich  Stephani  in  Memoiren  derPetersb. 
Akad.  1870—71  VII  Taf.  16,  der  auch  mehrere  Bild- 
werke in  neuer  Art  auf  die  Boreaden  deutet.    [Bni] 

Brettspiele.  Das  Brettspiel  (irexTeict),  von  welchem 
die  Alten  mannigfache  Arten  kannten ,  ist  eine 
uralte  Erfindung,  welche  die  Griechen  zwar  dem 
Palamedes  zuschrieben,  deren  Kenntnis  sie  aber 
jedenfalls  von  andrer  Seite,  entweder  von  Ägypten, 
wo  es  bereits  auf  Denkmälern  von  hohem  Altertum 
vorkommt,  oder  vom  Orient  erlangt  hatten.  Es  darf 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  wir  es  bereits 
bei  Homer  vorfinden  (Od.  1, 107),  wo  die  Freier  sich 
damit  belustigen ,  ohne  dafs  wir  freilich  Näheres 
über  die  Art  des  Spieles  selbst  erfahren.  Dagegen 
werden  uns  aus  historischer  Zeit  eine  ganze  Anzahl 
verschiedenartiger  Brettspiele  genannt  und  zum  Teil 
auch  beschrieben,  so  dafs  wir  uns  von  mehreren 
derselben  eine  wenigstens  ungefähre  Vorstellung  zu 
machen  im  stände  sind.  Da  ist  zunächst  zu  nennen 
das  Spiel  etri  trevTe  -rpcmuüjv,  wobei  jeder  Mitspielende 
deren  jedenfalls  immer  nur  zwei  waren)  fünf  Steine 
(•trecKJoi,  ipfjqjoi ,  ceUculi  hatte  und  das  Brett  durch 
fünf  Linien  geteilt  war,  jedenfalls  so,  dafs  die  Linien 
quer  über  'las  Brett,  zu  den  Spielern  vertikal,  gingen 
und  die  Spieler  ihre  Steine  darauf  stehen  hatten; 
aufserdem  war  noch  eine  sechste  Linie  da,  welche 
die  itpd  Ypa.uut'i  hiefs;  und  ein  auf  dieser  Linie 
Stehender    Stein    wurde    nur   im   äufsersten    Notfalle 

igen  Poll.  IX,  '.»7  ff.:  etretbtj  bi  iyf|<poi  ^iv  eiaiv 
ol  tt£ttoi',  nevTe  bexaTepoi;  tüjv  TrcuZovTuuv  eixfv  etri 
irevT£  fpam^üiv  .  .  .  tüjv  be  trevTe  tüjv  eKaTtpwltev 
•fpauuüjv  utan.  ti?  fjv  iepä  YpapuiV  Kai  ö  töv  EKeTiltv 
kivüjv  ircTTÖv  ^Ttolci  irapoiuiav,  »Kivet  töv  äcp'iepüi;«. 
\l.iniuardt ,  Privatleben  S.  836,  meint,  die  heilige 
Linie  habe  die  hin!  andern  in  der  Mitte  durch- 
schnitten; nur  wird  man  dann  denke Issen,  dafs 

das    Brett    zwei   solcher   Linien    halte,   in   jeder   Hallte 

,  in,-  tni-  jeden  Spieler  Näheres  über  die  ah  des 
Spiele-.,  Vorrücken  der  steine  u.  s.  w.  ist  nicht 
bekannt  Sehr  beliebt  war  dann  das  Städtespiel 
(iröXeic),  «las  sicherlich  identisch  ist  mit  dem  römi 
sehen  ludut  latnmcutorum  und  mit  an  crem  üchacb 
oder  Damespiel  Ähnlichkeit  gehabt  zu  haben  scheint. 

!':■     Tafel    war    hier    in    Fehl,  i       > " ■  i ■ " i    "der    iroXeiC. 

genannt    eingeteilt,  deren  Zahl  unbekannt   Ist;  jeder 

der  Spielenden  hatte  dreifsig  Figuren  (kvvcc  Uitru/iu  uli, 

rg]    i'oii    l    i.    Benec.  ep,   106,  11 .    daher 

tabula  XaX  i,   8e ep,    117,  80)  rar   Dt 

■ion,  welche  sieh  durch  die  Farbe  unterschieden 

23 
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and    danach    besondere   Benennungen    hatten     bei 
den  Römern  mandrae  und  latrones,  Mart.  VII,  7-J.  - 
er  rückten  nun  mit  ihren  Figuren  auf  den 
rn   v.r.  je  nachdem  in  gerader  oder  schri 
Richtung,  und  Buchten  einander  gegenseitig  Steine 
abzunehmen;    nach    Pollux  1.   1.   wäre  jeder  stein. 


'  lasche  Brettspieler  (Ttaongruj>i>< 

welcher  von  zwei  andersfarbigen  in  die  Mitte  ge- 
nommen wurde,  verloren  gewesen  (>'i  xtxvn  xf|s 
Ttaibiäc,  cori ,  TtepiXrnyei  buo  Hirjqnijv  öpoxpötuv  rtjv 
^repöxpiuv  dveXetv).  Wer  nicht  mehr  ziehen  kennte, 
weil   er  entweder  keine  Steine  mehr  hatte  oder  seine 

übrigen  Steine  so 
standen,  dafs  er  kei- 
nen Zug  mehr  zu 
thun  im  Stande  war, 
war  besiegt  .  und 
wenn     der 

seihst       nur      wenig 

Steine  dabei  ver- 
loren hatte,  so  war 
der  Sieg  um  so  rühm- 
licher. Eine  Darstel 
hing  dieses  Spieles 
die  Vi. 1.374  nach 
Arch.Z-     !-'  I  l  :i  17.",. 1  abgebili  I  ottagruppe 

aus  Athen,  welche  einen  Jüngling  and  eine  Frau,  in 
iwart  einer  zuschauenden,  karikiert  aufgefaßten 
Persönlichkeit,  am  Brettspiel  darstellt.    Die  Ansieht 

-.  In  n    Alili  .".T.'i    zeigt  zwölf 

ImäfsJg  verteilt ;  das  Bretl 

i-t  in   12  quadratische  Felder  geteilt,  doch  ist  weder 

hierin,  noch  in  der  Stellung  der  Spielsteine  Genauig- 

tigl       Wi.  -di  i  eine  andre  Art  des  Spieles 

i-t  der  btaYpauuiauö;    Pol]    IN.  99  .  welcher  höchst 


wahrscheinlich  identisch  ist  mit  dem  römischen  ludua 
•  vptorum.  Denn  beide  Spiele  wurden 
anfser  mit  den  verschiedenfarbigen  Steinen  auch 
mit  Würfeln  gespielt,  wobei  man  seinen  Stein  je 
nach  Marsgabe  des  getbanen  Wurfes  vor-  oder  zurück- 
ziehen mufste;  in  beiden  gebrauchte  man  eine  Tafel, 
welche  auf  zwei  Hälften  je  zwölf  parallele  Linien, 
also  24  Felder  im  ganzen  hatte;  die  Zahl  der  Steine 
b(  trug  im  ganzen  30,  die  Hälfte  schwarz,  (he  Hälfte 
weil's:  vielleicht  in  der  Weise  verteilt,  dafs  jeder 
Spielende  die  eine  gleichfarbige  Hälfte  erhielt,  wie 
hei  l'ame  "der  Schach.  Pas  Spiel  war  ine 
wahrscheinlich  kein  reine-  Glücksspiel,  als  der  Erfolg 
des  Wurfes  zwar  die  Art  des  Vorrückens,  resp.  die 
Entfernung  desselben,  aber  nicht  die  Wahl  des  zu 
rückenden  Steines  vorschrieb.  Anscheinend  gewann 
derjenige,  welcher  zuerst  seine  Steine  durch  sämt- 
liche 24  Linien  hindurchgebracht  hatte;  nähere 
Details  über  die  Methode  des  Spieles  sind  ji 
unbekannt.  —  Endlich  hatten  die  Römer  noch  ein 
Spiel,  welches  wir  mit  keinem  der  uns  bekannten 
griechischen  identifizieren  können  und  für  welches 
uns  auch  keine  Benennung  erhalten  ist,  das  aber 
beschrieben  wird  als  gespielt  mit  drei  Statuen  auf 
drei  in  der  Mitte  unterbrochenen  Linien.  Man  bringt 
mit  diesem  Spiel  noch  erhaltene  beinerne  Täfelchen 
in  Verbindung,  welche  je  zweimal  sechs  Buchstaben 
in  drei  Linien  aufweisen,  die  zusammen  Worte 
bilden,  aber  ohne  Rücksicht  auf  diese  auf- 
getrennt sind,  z.  B. : 

SEMPER  '  ENHANC  slTIP.I    TESSEL 

TABVLA     FnT.Att.TI  oder:   LAFAVE  ■  TEGOTE 
I.VI'.VMV     SAMJ.CI  STVDIO  '  VIXCAM. 

Solche  tobulae  lusoriae,  deren  Bedeutung  wir  frei- 
lich auch  nicht  kennen,  sind  in  betrachtlicher  Zahl 
aufgefunden   und   behandelt  von  Bruzza,  Balletino 

COmmunale  1877    p    81  ff.     Vgl.  sonst    im  allgemeinen 

Hermann,  Privataltert.  S.508ff.;  Marquardt,  Privat 
leben  d.  Römer  s.  831  ff.;  Becker-Göü,  ChariklesII, 
371;  Gallus  III,  468;  Becq.  de  Fouquieres,  les  jeus 
des  anciens  p.  384  ff.  [Bl] 

Briefe.  l>ie  Zusendung  schriftlicher  Nachrichten 
an  entfernte  Personen  reicht  bis  in  die  Anfänge  des 
Schriftwesens    zurück;     sehen    in    den    Homerischen 

Gedichten    wird    ein    Brief  erwähnt     II.   VI,    169 
Ypdiya<;  ^v  irivaia  tttuktw  3üuo<pi)öpa  rcoXAd,  wo  man 
freilich  nicht  an  wirkliche  Schriftzüge,  sondere  nur 
an  symbolische  Zeichen  glauben  will      Man  bediente 

-ich   dazu    in   der    Regel    der    auch   sonst    zum    Nieder 

schreiben  von  Notizen  u  dergl.  allgemein  Dblichen 
Täfelchen,  irivaiceq,  6«\toi,  tabeilae,  codicitti,  pugiBaret, 
deren  meist  /»ei,  dni.  vier  oder  noch  mehr  (diptycha, 
triptycha   etc      miteinander   verbanden    waren   und 

auf   deren    wacht  er    Mache    man    mit    dem 

spitzen  Griffel   die  Schritt    einritzte     Nähere-   s    unter 

Schreibgerät         Diese  Form  des  Briefes  blieb  daa 
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376    Brieftäfelchen  aus  Rom. 


ganze  Altertum  hindurch  sehr  verbreitet.  Abb.  37ß, 
nach  Bull,  munieipale  II  1*71  tav.  7  und  8,  zeigt 
uns  ein  solches,   aus  zwei  Holzplattchen   best«  bi  a 


S77    Bcbrelbendi 

■  '■■  -    Tlfelchen    ron  aufisen    and    innen    nebd    den 
n     Auf  einem  pom] 
rli     Mo     Bot :  "ii  I,  2    nberbri 
Delphin    reitender  Amor  dem  Polyphem    ein 
Brief  chen  von  der  Ualathea,  wie  denn  dii  Tafi  i 


eben  namentlich  für  Liebesbriefe  belieb!  waren.  Das 
anmutigeMädchen,  Abb.  377,  nach  dem  Wandgemälde 
M 1 1  -  Borbon.  VI,  35)  ist  sicherlich  auch  im  Begriff] 
auf  die  in  ihrer  Hand  gehaltene  Tafel  eine  Liebes 
botscliafi  niederzuschreiben.  Man  verschlofs  diese 
Täfelchen  dadurch,  dafs  man  durch  Löcher,  welche 
in  ihnen,  meist  in  der  Mitte,  angebracht  waren,  eine 

Schnur  Xivov,  linitnn  zog,  dieselbe  mehrmals  herum- 
wickelte, zusammenknüpfte  und  an  den  Enden  vei 
siegelte  Plaut. Bacchid.  748:  cedo  tu  ceram  ac  linum 
actutum,  agi  obliga,  opsigna  cito).  Zum  Siegeln  be- 
diente man  sieh  in  früherei  Zeil  rornehmlich  einer 
gewissen  Thonerde,  welche  speziell  v lieser  An- 
wendung den  Namen  Siegelerde  Yfj  ffriuavTpl«;  (Herod. 

II,  88    führte    bei  den  i; -m  blofa  cretula  .    die 

Romer  pflegten  an  ihrer  Melle  fasl  ausschUefslicb 
Wachs  zu  gebrauchen.  Ober  die  zum  Siegeln  ver 
wandten    Ringe    -     \n  tafser   den    Tafi  l<  h<  □ 

bedii  nb  man  sich  für  Briefe  auch  des  Papj  rue  - 
.  Schrei  bgi  rill  Man    pflegte    sptttei    die    codieiili 

ii  h  füi  i  unsere  Bi  iefe  an  Einheimische ,  an 
Nahbefreundete  u  dergl  zu  verwinden ,  Papyrus 
ab  i    /mied  eim  (üi  Bi  ii  fi    be  I  immte  Sorte, 

i  /,,/,  /,/  Marl    XIV,  11    für  gröTsen    Brief 

und  ei  tni  ntlii  b  füi     ol<  be,  welche  bei  i  Iminl  waren, 
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in  weitere  Ferne  zu  gehen;  diese  letzteren  werden 
denn  auch  ganz  speziell  epistolae  genannt  Senec. 
ep.  55,  11:   adeo  tecum  tum,  ut  dubitem,  an  incxpiam 

■  ribt  re  .  Der  Papyrus 
brief  wurde  entwi  der  gefaltet  wie  bei  uns,  oder,  was 
wohl  das  häufigere  war,  zusammengerollt  und  ebenso 
wie  die  codicilli  mit  einem  Faden  umwunden  und 
versiegelt;  auf  die  Aufsenseite  schrieb  man  die 
Adresse,  wie  das  der  in  AM».  37* ,  nach  Overbeck, 
Pompeji,  4.  Auf)  s  314  Fig.  169,  einem  pompejani- 
schen  Wandgemälde,  abgebildete  Brief  zeigt,  der  die 
Adresse  trägt  M.  LVCBETIO.  Fl. AM.  MASTIS. 
DECVBIONI.  POMPEI. 

I>ie  Befdrderun.cr  der  Briefe  erfolgte,  da  es  keine 
Briefpost  im  Altertum  gab  (vgl.  >Postwesen  ,  fast 
durchweg  auf  privatem  Wege:  man  benutzte  eine 
sich  bietende  Gelegenheit ,  verreisenden  freunden, 
Kaufleuten,  Schiffskapitänen  u.  s.  w.  Briefe  mitzu- 
Nur  Staatsbehörden,  Fürsten  u.  dergl.  be- 
sorgten ihre  amtlichen  Briefe  durch  eigene  Kuriere 


378    Briefschreibegerät, 
und  wir  wissen,  dal's  diese  Art  der  Brief-  und  Nach- 
richtenbeförderung uamentlich  im  persischen  Reiche 

ausgebildet  war.  Mitunter  mochten  Wohl  auch 
Privatleute  Gelegenheit  haben,  von  solchen  offiziellen 
Briefboten  Gebrauch  zu  machen,  was  namentlich  in 
der  Kaiserzeit  häufig  vorgekommen  zu  sein  scheint. 
Reiche  Leute-,  die  über  viel  sklavi-n  verfügten,  hielten 

sieb  nicht  blofs  ihre  s,m  ,il,  epistolis,  die  die  Korre 
spondenz  zu  besorgen  hatten,  sondern  auch  eigene 
tabellarii  zur  Beförderung  derselben.  Vgl.  1  ludemann, 
Gesch.  des  rinn.  I'ostwesens  S  11  f.,  und  im  allge- 
meinen Bdarquardt,  Privatleben.  8,  781  ff.,  Becker 
Göll,  (  harikb-s  11,  169,  Gallus  11,  166  [Bl] 

Brot  (öpToc;,  panis  ,  ttber  dessen  Bereitung  der 
\rt  Bäckerei  zu  vergleichen  ist,  machten  die  Alten 
vornehmlich  aus  Weizenmeld,  seltener  aus  Gerste, 
Spelt,  Hafer  ns.  w  ;  Roggenbrot  war  durchaus  un- 
gebräuchlich und  galt  aU   barbarische  speise.    V 

Weizenbrot  unterschied  man  mehrerlei  Qualitäten, 
feinere  und  gewöhnliche,  je  nachdem  man  das  beste, 
am  reinsten  durchgesiebte  und  weifseste  Meld,  oder 

grob  IC     "der     selbst     Meld     mit     Kleie     dazu 

nabm      Andere    Unterschiede   ergaben   sieb   dan 

Ob   man   das    Brut    Bäuerte   "der   nicht,   -"wie  aus  den 

mannigfaltigen  beigesetzten  Zuthaten     salz,   Milch, 


öl,  Honig,  Gewürze  u.  dergl.;  noch  andere  endlich 
aus  der  Art  des  Backens,  indem  nicht  alle  Brote 
aus  freier  Hand  geformt  und  so  im  Ofen  <rebacken, 
sondern  manche  auch  in  einer  Form,  andere  in 
einem  Tiegel,  in  der  Asche  u.  s.  w.  gebacken  wurden. 
Die  gewöhnlichste  Form  der  Brote  ist  che  runde, 
mit  zwei  senkrecht  einander  schneidenden  Kerben; 
vgl.  Abb.  224  und  225;  dieselbe  Form  zeigen  auch 
die  in  Pompeji  in  verkohltem  Zustande  aufgefun- 
denen Brote.  Vgl.  Blümner,  Technol.  u.  Terminol.  d. 
Gewerbe  I,  68  ff.;  Voigt  im  Rhein.  Mus.  XXXI 
(1876)  S.  105  ff.  [Bl] 

Brunnen  und  Quellen.  Von  den  aus  dem  Erd- 
boden direkt  hervorsprudelnden,  lebendigen  Quellen 
(Kprp/otl,  fontes  unterscheidet  man  die  Brunnen 
(cpptt'aTa,  putei  .  welche  entweder  Zisternen  zur  Samm- 
lung des  Regenwassers  oder  künstlich  in  die  Erde 
gegrabene  Schachte  sind,  die  von  unterirdischen 
Quellen  gespeist  werden,  oder  che  bei  Anlage  von 
Wasserleitungen  von  diesen  ihr  Wasser  aus  oft 
weiter  Ferne  erhalten.  Pa  Quellen  in  gröfseren 
Städten  nur  selten  in  gröfserer  Zahl  sich  zu  finden 
pflegten i  Athen  besafs  nur  eine  einzige, die Kallirrhoe  , 
so  war  die  Anlage  von  Brunnen  behufs  genügender 
Wasserversorgung  der  Bewohner  eine  wichtige  Auf- 
gabe der  Behörden;  in  Athen  lag  die  Besorgung  der 
städtischen  Brunnenanlagen  eleu  Agoranomen  ob, 
während  auf  dem  Lande  eigene  übd-ruiv  ^tTiardTai  und 
Kpnviüv  67tiu6\nTai  für  Instandhaltung  und  gesetz- 
mäfsige  Benutzung  ebenso  der  Wasserläufe  wie  der 
Brunnen  und  Quellen  Sorge  zu  tragen  hatten.  Der 
künstlerische  Sinn  der  Alten,  verbunden  mit  der 
Pietät,  che  man  den  segenspendenden  Gewässern 
widmete,  liebte  es,  Brunnen  und  Quellen  mit  archi- 
tektonischem und  plastischem  Schmuck  zu  versehen 
Brunnenschachte,  aus  denen  das  Wasser  aus  der 
Tiefe  mittels  eines  Eimers  heraufgeholt  wurde,  um- 
gab man,  schon  um  die  Gefahr  des  Hineinfallen- 
abzuwehren,  mit    einer   -teinernen  Einfassung,  puteal 

genannt.  Solche  Einfassungen  haben  sieh  in  be- 
trächtlicher Zahl,  namentlich  auch  in  Pompeji,  er 

halten;  sie  sind  bisweilen  mit  Skulpturen  geschmückt, 

Aie    die    unter    dem    Namen    des    korinthischen   und 

des  capitolinischen  Puteais  bekannten,  die  man  als 
Einfassungen  von  Tempelbrunnen  betrachtet ,  son>t 

aber  meist  einfach  kanneliert  .  -ehr  oft  lassen  sich 
QOCh   deutlich   die  Spuren  des  Strickes  "der  der  Kette 

erkennen,  woran  dir  Eimer  heraufgewunden  wurde 

\  telfach   überbaute  man  auch  den  Brunnen  gänzlich, 

wie  das  auch  bei  Quellen,  um  dieselben  kühler  und 
vom   Regenwasser  rein  zu  erhalten,  häufig  geschah. 

Solche'  Brunnen  und  I  »uellhauser  haben  sich  nieder 
fach    noch    erhalten,     Abb.  879    zeigl    das    TOD     RofS 

beschriebene  Quellhans  der  Quelle  Burinna  auf  der 

Insel    Kos,   nach    Are!.    Ztg    VI  1 1      18  "     I     I      '-'      DM 

Wasser  der  am  Bergabhang   entspringenden   Quedle 
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ist  hier  aus  dem  Felsspalt,  dem  sie 
entströmt,  in  ein  kreisrundes  Ge- 
mach von  2,85  m  Durchmesser  und 
7  m  Höhe  (in  der  Form  der  bekann- 
ten Kuppelgräber  von  Mykenä)  ge- 
leitet, aus  welchem  es  durch  einen 
etwa  2  m  hohen  und  35  m  langen 
unterirdischen  Kanal  aus  dem  Felsen 
herausgeführt  wird.  Der  Durch- 
schnitt zeigt  das  Kuppelgemach  mit 
dem  durch  den  Berg  hindurch  ge- 
führten Schacht,  der  der  Quelle 
frische  Luft  zuführte;  über  dem 
Kanal  liegt  ein  kirim.--  Gemach,  viel- 
leicht ein  Nymphaeum  oder  dergl. — 
Sehr  häufig  finden  wir  auf  Vasen- 
bildern  Brunnenhauser  in  tempel- 
artiger  Anlage  dargestellt,  nament- 
lich l»-i  Darstellung  der  Troilossage ; 
auch  das  unter  Parisurteil«  abgebil- 
dete Vasenbild  töon.  Inst.  IV,  18) 
zri'.'t  ein  solches  v.  in  vier  ionischen 
Bäolen  getragenes  Brunnenhaus,  bei 
dein  oberhalb  das  Wasser  aus  zwei 
Büenskopfen  hervorströmt ;  ähnlich 
i-t  das  auf  d'-r  sog.  Francois-Vase 
abgebildete  Quellhaus.  Auf  schwarz 
flgorigen  Vasenbfldem  weiden  häufig 
Frauen  dargestellt,  welche  mit  ihren 
Wasserkragen  Bydrien)  zum  Brun- 
nen kommen ;  denn  wenn  auch  in 
den  besseren  Familien  jedenfalls 
das  Wasserholen  durch  die  Sklaven 


--****- 
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379    Quellhaus  auf  der  Insel  Kos.    (Zu  Seite  356.) 
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besorgt  wurde,  so  holten  doch  die  ärmeren  Bürger 
trauen  ganz  ebenso,  wie  in  der  heroischen  Zeil  die 
Königstöchter,  .las  forden  häuslichen  Bedarf  not 
wendige  Wasser  Belbsl  am  Brunnen  vgl.  Arist. 
Lysistr.  327  ,  im.  1  letzterer  mochte  daher  im  Alter 
tum  ebenso  ein  beliebter  Sammelplatz  des  nach 
Neuigkeiten  Lüsternen  Weibervolkes  sein,  wie  in 
kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  ea  heut«  uoch 
der  Fall  ist.  Abb.  380,  nach  <  lerhard,  Auserl.  Vasenb. 
Taf.  306,  zeigt  uns  eine  derartige  Scene  am  Brunnen, 
zugleich  die  Art,  wie  die  leeren  Hydrien  auf  dem 
Kopfe  getragen  wurden.    Auch  an  diesen  einfacheren 


183     ii  ol  oa  am  Brunnen  [s.  Art.). 

öffentlichen  Strafsenbrunnen  war  plastischer  Schmuck 
beliebt;  namentlich  liebte  man  es,  .las  Wasser  aus 
verzierten  Röhren  herauslaufen  zu  lassen,  besonders 
aus  Tiermäulern,  Silensköpfen  u.  dergl.  Vgl.  Abb  381, 
von  einem  Bchwarzfigurigen  Vasenbilde  bei  Gerhard 
a.  a.  0  I  .1  22.  Ami,  sonst  diente  die  Plastik  viel- 
fach zur  Verschönerung  der 
Brunnen  zu  vgl.  Curtius,  die 
Plastik  der!  lellencn  an  Quellen 
und  Brunnen,  in  den  Abhandl. 
d  Bi  rl  Aka.l  d,  Wissensch  f 
ls;r,  man  stellte  Statuen 
dabei  auf,  zumal  Figuren,  wel 
che  sieh  in  irgend  einen  ginn 

vollen     Zusain ohang     mit 

dem  Wasser  setzen  Liefsen;  eine  Mode,  welche  be 
sonders  <lic  alexandrinische  Kunst  in  anmutiger 
Weise  ausgebildet  hat,  von  der  die  römische  Kunst 
den   Braut  h  übernahm    \l'1    unten  . 

Über  'la-    \ri    der    Anlage   von   öffentlichen    und 

privaten   Brunnen  in  römischen  Städten  werden  wir 

durch  die  Ruinen  von  Pompeji  unter 

"•'  sich  an  allen  Strafsen  und  Straf senecken, 

sowie  in  sehr  zahlreichen   iläusern   Brunnen  linden, 

die    von    ,1it    allgemeinen     Wasserleitung    gespeist 


wurden.  Die  meisten  öffentlichen  Brunnen  sin.l 
freilich  sehr  einfach:  durch  einen  kleinen  massiven 
Pfeiler  von  Haustein  '.'ihl  .las  Leitungsrohr  hin- 
durch, und  <la>  Wasser  fällt  aus  .1er  in  der 
etwas  bildlich  verzierten  Mündung  in  ein  viereckiges 
Bassin,  aus  welchem  es  ein  unterirdischer  Abflufs 
wieder  fortführt.  Mau  vgl.  Abb.  382  und  383,  Durch- 
schnitt und  Ansicht  eines  Brunnens,  nach  Overbeck, 
Pompeji  I.  Autl.  S  240  Fig.  128  und  S.241  Fig.  131; 
iler  dargestellte  Brunnen  liegt  an  einer  Strafsen- 
kreuzung,  und  hinter  ihm  ist  ein  gröfserer  Wasser- 
behälter sichtbar.  Reicher  verzierte  Brunnen  pflegen 
äich  in  den  1  läusern  zu  finden, 
wo  meistens  an  stelle  des  das 
Leitungsrohr  enthaltenden!  üppus 
eine  Marmor-  oder  Bronzestatue 
tritt,  durch  welche  .las  Brunnen- 
rohr geleitet  ist  und  die  meist 
so  gewählt  ist,  dafs  das  heraus 
fliefsende  Wasser  in  innerem  Zu 
sammenhang  mit  der  Bedeutung 
der  Figur  steht .  Besonders  gern 
verwandte  man  hierfür  Persön- 
lichkeiten 'les  bacebischen  Krei 
aes,  um  durch  den  Gegensatz  des 
Wassers  zu  .lern  Weindurst  der 
i  sbegleiter  einen   humori- 

äl  ischenl  ffekt  hervorzurufen;   so 

findet    man    besonders    oft    den 
dicken  Silin  mit  seinem  Schlauch, 
den  er  bald  auf  der  Schulter  trägt 
vgl   Jordans  Abhandlung:  Marsyas  auf  dem  Forum 

zu   Rinn,   Berlin   1SS.'!   .  halil  als  Stütze  benutzt,  wie 
in  der    Abb.  384,  nach  Mus.' 'Borhon.  XI,  61,   abge- 


iftcnbnmnen. 


enbrunnen, 
bildeten  Statue,    Sehr  hübsch  erfunden  ist  auch  .1er 
vor  kurzem  in  Pompeji  aufgefundene  Satyr  mit  .lern 
Schlauche       Abb    385,    nach     Overbeck,    Pompeji 

28C    .    WO    nur    .las    nach    .lern    Schlauch 

führende  Brunnenruhr   in    uugeseliiekter  Weise  von 
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aufsen  geführt,  anstatt  wie  sonst  üblich  durch  die 
FiL'ur  selbsl  gelegt  ist.  Nicht  minder  sinnig  erdacht 
i-t  \m,  386,  nach  Overbeck  S.  547  Fig.  284b,  eine 
Quellnymphe,  welche  eben  im  Begrifi  steht,  die 
Sandalen  zu  lösen,  gleichsam  um  bald  in  das  Wasser 
herabzusteigen,  welches  aus  ,if.r  von  ihrer  Rechten 
gehaltenen  Urne  in  das  Bassin  hinunterströmt;  oder 
der  Fischer  b.  die  Abbildung  unter  »Fischer  ,  wel 
eher  emsig  in  dem  Bassin,  an  welchem  er  sitzt, 
nach  1  agelt,  während  das  Wasser  aus  eineT 

an  seinem  sitz  angebrachten  Maske  herausströmt, 
Weniger  naturgemäfs,   doch 

meist    anmutig    ausgeführt,  ^ 

erscheint  es,  wenn  ganze 
Tierfiguren  als  Wasserspeier 
erscheinen ,  entweder  allein- 
stehend "der  mit  mensch 
liclien  Figuren  gruppiert.  So 
war  die  berühmte  Bronze 
gruppe  des  die  Hirschkuh 
bezwingenden  Herakles  jetzt 
in  Palermo  als  Brunnen 
figur  am  Rande  des  Implu- 
viums    aufgestellt   und    das 

Wasser  kam  aus  dem  Mumie 

des  zu  Boden  geworfenen 
Hirsches  heraus.  Bei  der 
Abb.  387  naeh  einer  Photo 
graphie  abgebildeten  Statue 
eines  kleinen  Amor,  welcher 

eine  i  uns  im    \nn  hält,  Bofs 

das  "Wasser  aus  dem  Schnabel 

des  Vogels  heraus;    die    \i. 

bildung  zeigt  deutlich  das  im 

Munde  dei  I  rans 

angebrachte  Lei- 
tungsrohr.       I1!' 

Fülle    derartiger 

Brunnenanlagen 

und     der     |;.    .  i 

tum,  welcher  sich 

in  der  Erfindung  ünormitdei 

iit  in  Verbindung  gesetzten  Figuren  zeigt,  lafst 

hu-  ahnen,  wie  verschwenderisch  einst  dieHauptstadt 

mit  solchen  Aul  in  mag. 

Vgl.  aui'-er  ( >\  erbeck  a  a.  I  >. 
auch  Hermann,  Griech  Privataltert. 
-    1881  l'i 

Brutus,  l  Lucius Junius  Brutus, 
der  Begründer  der  Republik,  wird 
uns  bildlich  vorgeführl  auf  einem 
Denar    des    Münzmeistei  -    M 

Brutus  59v.  Chr  ,  Beines  angeblichen  Nachkommen. 

(Cohen  med    cons.  pl.  Will  Juni«   11        \bb   388 

übereinstimmend  damit  erscheint  er  auf  einer  Gold 

münze   Cohen  pl.  XXIV  Junia  18),  welche Pedanins 


Costa,  Unterfeldherr  des  M.  Brutus,  um  43  in  Asien 

prägen  lief-.    Da  der  Kopf  auf  beiden  nichts  Alter 

tümliches  hat,  SO  wird  der  Typus  nicht  von  der  alten 

capitolinischen  Statue  in  Erz    Plut.Brut.l    entlehnt, 

sondern  Bpätei  erfunden  Bein.   Ober  die  Zweifelhaft  L'- 

keit  andrer  Brutusbilder  s.  Bernouilli,  Röm.Ikonogr. 

T,  19  ff.     Der  scheine  Charakterkopf  von  Bronze   im 

Capitol,  welcher  diesen  Namen  führt    Riirhetti  II,  248), 

stimmt  allerdings  mit    den  Münzen,  doch  lafst  sich 

auch    hier    nur     mit    Braun,    Ruinen  u.  Mus.   Roms 

S.  127     annehmen,    dal-    der   alle    diese    Bilder   aus- 

zeichnende    Zug  einer  tiefen 

Melancholie,    der    sich    als 

Hintergrund  eines  hohen  Be 

rufe     das    nahe     l.el.cnsende 

hinstellt  ,  auf  Erfindung  eines 
geistreichen    Künstlers     be- 
ruht, welcher  den  stren 
Richter   der   eigenen   Söhne 

und     zugleich     eleu     schmerz 

vollen  Vater  darzustellen  sich 
vorgesetzt  hatte 

■J    Marcus  Junius  Brutus, 

der  Monier  (  asars,  bekannt- 
lich nicht  mit  dem  vorigen 
verwandt  ,    da   seine    Familie 

plebejisch  war.  Geboren  85 
v.  Chr  eir.  i.hte  er  nur  das 
43.  Lebensjahr.     Nach   Flu 

tarch,  Brut.  29  zeichnete  ihn 
im  Gegensatze  zu  Cassius 
milde  und  hochherzige  Ge 
sinnung,  Unempfänglichkeil 
für  gemeine  Leidenschaften 
und  Unbeugsam- 
keit   in     seinen 

.  Entschlüssen 

aus.  Im  Beginne 
des     Bürgerkrie 

ges,     als. er    mit 

PompejUS      ging, 

nnncnflgur).  ... 

hefs  er  Haupt- 
haar und  Bart  wachsen,  Lucan.  Phars.  2,  372;  doch 
ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  er  dies  nach  eler 
Begnadigung  durch  Cäsar  Fortgesetzt  habe.  Ersl  als 
nach  der  Ermor 


düng  des  letz 
die  Befreier 
fast  verlassen 
sich  in  ihre-  Pro 
vinzen  zurück 
ziehen    mufsten, 

jenes  Zeichen  der  Trauer  erneuert  haben, 
die  Münzen  andeuten.  Us  mager  und  bleich 
zeichne!    ihn  Cäsar  bei   Flut 


wie 

he 

Kai  iiTxvou<;  t?K6fvou<;  Bi  l    ruiv  Kai  Kdaaiov).  — 
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Sein  Bildnis  ist  unzweifelhaft  auf  einigen  von  I'nter- 
feldherren  seiner  Partei  44 — 42  in  Asien  geprägten 
Münzen;  unter  diesen  die  merkwürdigste  von  Plae- 
torins  <  V-tianus  mit  zwei  Dolchen  und  der  Frei 
heitsmütze,  darunter  Idus  Martiae,  welche  schon 
-  -  47 ,  25  1  leschreibt ;  Ac,  tö  vouiauara  u 
€köttt€to  etxöva  T6  aÜToü  Kai  triXibiov  ticpioid  T6 
buo  ^v€tuttou.  Wir  geben  sie  Abb.  389  nach  Cohen 
med.  cons.  pl.  XXIV  Junia  16.  Dieselben  Abzei- 
chen sind  auch  auf  eini- 
gen nach  den  Münzen  ge- 
arbeiteten Gemmen  Cades 
V  X.  237  —  240)  zu  sehen. 
Dafs  ea  aber  auch  nach 
dem  Sturze  der  Republik 
noch  manche  gröfsere  Bild- 
von  Brutus  und  selbst 
an  öffentlichen  <  >rten  gab, 
bezeugt  die  Erzählung  bei 
l'lut.  comp.  Dion.  et  Brut, 
extr  ,  welche  für  Angustus 
und  die  Mailänder  in  glei- 
cher \\'ei-e  ehrenvoll  ist; 
ferner  Appian.  Bell.  civ. 
IV,  ."»1  tin.,  wo  ebenfalls 
Augnstus  einen  früheren 
Qnästor  de-  Brutus,  der 
ihm  dessen  Bild  in  seinem 
Hause  zeigt,  wegen  seiner 
inngstreue  belobt.  — 
Unter  den  heutzutage  als 
Brutus  benannten  Antiken 
r  nur  eine,  in 
deren  Ansehung  grofse 
Übereinstimmung  herrschl 
eine  vorzugliche  Marmor 
des  capitolinischen 
ihm-  im  Zimmer  des 
■  ii ■!■  ii  I  echtem  \ .  '.< 
Wir    geben    deren    Seiten 

'  ht    nach    Visconti    pl. 
VI,  2    Abb  390 

le.   II  ,  !■•   di  i 

ni'/e       \ll-i 

iit  wind  in  ikonographischer  Hinsicht 

ohne  Bedeutung.    Die  Ähnlichkeit  mit  den   Münzen 

ugnen    die  bat  viereckige  Kopfform, 

igendliche    aussehen ,   die  dicken  Lippen   und 

licht  und  glatt  aufliegende  Haar,  wel 

linittcn    ist ,    bilden   Eigei 

«eiche  kleini  re   Abweichungen 

aufkommen,   nondern   -ich  durch  die  I  nruhe 

der  üeichi  nd  er 

i illi,  ICOm   Ikonogr   I,  191  fl    hegt   nocli 

nipel .   mit   vollem  Hc.lii,  .;  irlt  er 

■  aller  Illingen  auf  Brutu 


HniliiH 


Darstellungen   (namentlich    zweier   Marmorköpfe   in 
Xeapel  .  r.m 

Brvaxis,  Bildhauer  von  Athen,  Skopas'  Genosse 
am  Mausoleum  ^Plin.  XXXVI,  30,  31).  Aufser  einer 
Reihe  von  Götterbildern  schuf  er  das  Ideal  des 
Serapis  (Clem.  Alex.  prot.  14  Sylb.).  Trotz  der  ziem- 
lich verworrenen,  an  dieser  Stelle  gegebenen  Nach- 
richt scheint  er  der  Künstler  zu  sein  jenes  so  hautig 
wiederkehrenden  Ideales  des  Unterweltgottes,  das 
uns  denselben  nicht  nur 
als  den  unerbittlichen  Be- 
herrscher des  Totenreiches, 
sondern  gleichzeitig,  cha- 
rakterisiert durch  das  Sei  icf- 
felmafs  auf  dem  Haupte, 
als  den  (iott  der  frucht- 
baren Erdentiefe  darstellt. 
Vgl. Brunn, <  fesch. d  griech. 
Künstler  I,  384  f.  s  Se- 
rapis«. [J] 

Bücher  und  Buchhan- 
del. Die  in  der  prosai- 
schen und  poetischen  Lit- 
teratur  der  Alten  gebräuch- 
liche Einteilung  in  Bücher 

(ßißXoi,  Uhr)    zeigt  uns,  dafs 

der  Begriff  des  Buches  bei 
den  Alten  etwas  andres 
Ist,  als  was  wir  heutzutage 

darunter  verstellen.  Was 
wir    beut       blieb      nennen, 

i-t  entweder  ein  Werk  in 
seiner   Totalität  ,    mag   es 

klein   oder  gi'ol's,   ein    i  ider 

mehrbändig  sein  ;  oder  es 
ist      eine      Unterabteilung 

eines  Werke-,  die  man 
ebenso     gut       Abschnitt 

oder    Teil     nennen  konnte, 

.leren  Länge  ebenfalls  be 
liebig  isi  und  die  mit  der 
aui'serlichen  Einteilung  des 

Werkes  in  bände  meist 
durchaus  in  keinem  Zu- 
sammenhange steht.  Bei  den  Uten  gehl  der  Be 
grill  des  Buches,  wie  schon  die  dafür  gebrauchten 
Benennungen  zeigen  ,   vom    Mati  rial,   dem  r 

die    l'.ip\  iii-plkin/e,    und 

i  ber     »enn    auch    fakti  ch  un 

.ml  den  r  Pap)  rus 

i-t  also  ii  hi    Matei  lal  doi  Buchet ,  und 

indem  ■  von  Pap)  i  usblttttei  n 

vgl     Sil ii.it itcrial       zu    einem    langen    Streifen 

lil   werden,  welchor  zur  bequemeren 

Auflmwahrung  zuhoi ingerolll    wird,   entsteht    die 

Rolle     KuXtvt>po{,   Tnie.  ,    volumen  ,   all    ui 
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and  im  allgemeinen  auch  die  grölste  Zeit 
des  Utertums  hindurch  gewöhnlichste  Form  «los 
Buches  Eine  wichtige  Präge  ist  die  nach  dem 
üblichen  Umfang  der  Rollen;  denn  wie  auch  beim 
modernen  Buch  aber  eine  gewisse  Bogenzahl,  wenn 
Ibe  handlich  bleiben  soll,  nicht  '_'ut  hinausge- 
gangen werden  kann,  so  war  auch  für  die  Rolle, 
wenn  dieselbe  bequem  benutzbar  sein  sollte,  eine 
bestimmte  Grenze  des  Umfangs  notwendig.  Hierüber 
haben  die  eingehenden  Untersuchungen  von  Th  Birt, 
Pas  antike  Buchwesen,  I'.erlin  1SS2,  wertvolle  Aul 
Schlüsse  gegeben.  Anfänglich,  namentlich  bevor 
.ler  Buchhandel  sieh  weiterentwickelt  hatte,  machte 
man  Rollen  von  ntt  sehr  bedeutender  Ausdehnung. 
l'nter  den  ägyptischen  Papyrusrollen  linden  sieh 
Exemplare  von  21,  ja  Bogar  von  42  m  Länge;  letz- 
ten' würde  die  ganze  Odyssee  aufnehmen  können, 
und  in  der  Thal  hat  man  auch  in  Griechenland 
Rollen  besessen,  welche  den  ganzen  Homer,  den 
ganzen  Thnkydides  enthielten  letzterer  wird  auf 
23144  Zeilen  odei  81  tu  Länge  berechnet  über  die 
Methode  dieser  Berechnung  s.  unten).  Auch  aus 
der  römischen  Litteratur  werden  Bücher  von  be- 
deutendem   Umfange   erwähnt ;    bo   war  des  Livius 

Andronicus   Odyssee,    des    Naevins    punischer   Krieg 

anfänglich  ein  einziges  Buch.  Allein  Hellen  von  so 
grofsem  Umfange  waren  in  mehr  als  einer  Hinsicht 

Unpraktisch.      Da    man   heim  Lesen   die   Rolle   in    den 

Händen  hielt  und  abwickelte,  so  war  ein  grofses 
Volumen  zum  Halten  sehr  unbequem;  nicht  minder 
war   das   Zurückrollen    gelesener   Lullen,   da-     Uli 

Suchen     einer    einzelnen    Stelle    U.   dergl.    sehr    müh 

selig,  s.i  erklärt  sieh  der  bekannte  Ausspruch  des 
Kallimachos  lu-'-fu  ßißXiov  ut'-fa  kuköv.  Ihm  und 
seinen  Kollegen  an  der  alexandrinischen  Bibliothek 
s  Bibliotheken  verdankt  man  höchst  wahrschein- 
lich die  Neuerung,  die  Buchrollen  auf  einen  mäfsigen 
Umfang  zu  beschränken;  sei  es  nun,  dafs  sieh  der 
Schriftsteller  die  fertige  Rolle  vom  Papierfabrikanten 

kaufte     die   ßiß\in    iVfprupu   ,   sei   es,  dafs  er  sieh   die 

nach  seinem  Bedarf  Belbst  an-  den  einzelnen 
anverbundenen  Blättern  (plagvlae)  zusammensetzte, 

er    k.mnt<'    in    jedem    Falle     über    ein    Maxiinalniafs 

dir  Lulle  nicht  leicht  hinausgehen,  Was  dieses 
Maximalmafs  anlangt,  so  gilt  ein  solches  Dicht 
unterschiedslos  für  alle  Litteraturgattungen ;  viel- 
mehr waren  für  die  einzelnen  Gattungen  verschie 
detie  Buchmazin  I  ormate  üblich.   Alan  wählte 

h  für  leichtere  Lektüre,  wie  Poesien,  Romane, 

W.    kleinere    Lullen,    welche    bequem    zu 

handhaben   wann      I  Schriften    histot 

oder   sonst    wissenschaftlichen  Inhaltes   nahm    man 
Volumina      tsid    <  (rig    VI,    12,  1 

modulis 

fotma  carmina  atque  epistolae ; 

i,-   modulo   scribebantui        Man 


berechnete  nun  den  Umfang  eines  Buches  in  der 
Regel  nicht  wie  hei  uns  nach  Seiten  otXib^.paginac, 
obgleich  auch  dies  bisweilen  vorkam,  sondern  nach 
Zeilen  (orixoi,  versus  ,  und  zwar  nicht  blofs  hei 
poetischen     Werken,    WO    eine    solche   Zählung    sich 

von  selbst  ergab,   sondern   auch    in    Prosaschriften. 

Da  nun  jedes  Blatt  die  gleiche  Anzahl  Zeilen  hatte, 
so  waren  die  Autoren  leicht  im  Stande,  den  Umfang 
ihrer  Werke  genau  zu  konstatieren,  und  verschiedene 
Schriftsteller  haben  auch  am  Schlufs  eines  Buches 
ausdrücklich  die  Zeilenanzahl  notiert :  auch  die  Biblio- 
thekare trugen  diese  auf  den  Endseiten  der  Lullen 
-teilenden  Ziffern  in  ihre  Kataloge  ein.  Indessen 
scheinen  nicht  diese  Vorteile  gerade  die  Veranlassung 
zu  der  sog.  sticlioinetrischeu  Zählung  gewesen  zu 
sein:    vielmehr    i-t    dieselbe    offenbar    aus    (Jen    rein 

praktischen  Tendenzen  der  Buchhändler  und  Ab 
Schreiber  hervorgegangen.  Der  Buchhändler  be- 
stimmte nach  diesen  stichoiiietrisehen  Vermerken 
den  Ladenpreis  der  Exemplare,  und  der  Abschreiber 
winde  nach  der  Zeilenzahl  honoriert.  Im  Edikt  des 
Diocletian  werden  für  100  Zeilen  gewöhnlicher 
Schrift  40  Denare  als  Lohn  angegeben  (ungefähr 
96  Pfennig  ;  das  gilt  aber  natürlich  nur  für  einen 
freien  Arbeiter,  und  abschreibende  Sklaven  erhielten 
selbstverständlich  gar  keine  Bezahlung.  Auch  für 
die  Länge  der  Zeile  gibt  es,  angeachtet  auch  gh 
oder  kleinere  Formate  vorkommen  konnten,  eine 
bestimmte   Norm     es  ist  das  der  daktylische  Hexa 

motei.    welchen    ti  1:1)1   auch    für  die  Prosa  als  Normal 

zeilennial's  beibehielt  und  auf  ungefähr  ■"•-'>  Buch 
stahen    oder    Li    Silben    berechnete.      Von    diesen 

Voraussetzungen  aus  hat  sich  die  ungefähre  Maxi 
malgröfse  des  antiken  Buches  ermitteln  lassen:    das 

selbe  beträgt  die  altere  Litteratur  ausgenommen 
heim  Poesiebuch  ungefähr  1000  Zeilen ;  heim  Prosa 
buch    scheinen    1500     2000    Zeilen    Durchschnitts 

gröfse  gewesen   zu   sein;    es   kamen   aber  viel   heilen 

tendere  Mafse,  bis  über  looo  Zeilen  vor. 

Was  .las  Aufsere  dir  Buchrolle   anlangt,   so   ist 
zunächst    bekannt  ,    dafs    man    das    Papier    nur    auf 

einer  Seite  zu  beschreiben  pflegte.  Die  fertig  ge 
schriebene  Rolle  wurde  mit  Zedernöl  getränkt,  um 

sie  vor  Motten  und  Wuriufral's  zu  BChÜtzen;  das 
Papier  erhielt  dadurch  einen  etwas  gelblichen  Ton 
daher  carmina  cedro  ili'/iiii.  die  Unsterblich  zu  sein 
verdienen,  Pers.  1,42  u.  s.  .  Pas  letzte  Blatt  (i^öxaTO- 
KÖMiov    genannt      wurde    an    ein    dünnes    Stftbchen 

(öutpoXöe.,  Mm&titctu    von  poliertem  Holze  angeklebt, 

um  welches  man  die  Lulle  aufwickelte;  dasselbe 
war  an  den  Enden  entweder  glatt,  bo  dafs  dieselben 

in   einer    flache    mit     dem    Schnitt    der    Rolle    lagen, 

oder  mit  gefärbten  resp  vergoldeten  Knöpfchert 
(cormta)  versehen,  welche'  bequeme  Handhaben  beim 

\uf  und  Ziiwickeln  abgaben.  Per  Land  der  Bolle 
wurde   oben    und    unten    sorgfältig    beschnitten  ,    mit 
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Bimstein    geglättet    und     meist     schwarz      gefärbt. 

Dazu  kam  als  äufsere  Hülle  ein  in  der  Regel  von 
Pergament  hergestelltes  Futteral  daher  btqpllepa, 
Membrana  genannt  ,  welches  ebenfalls  gelb  oder 
purpurn  gefärbt  wurde ;  und  als  Titel  ein  schmaler, 
hochrot  gefärbter  Pergamentstreif en  aiTTußoc,  titulns. 
index  ,  welcher  die  Inhaltsangabe  der  Holle  trug  und 
an  derselben  so  befestigt  wurde,  dal's  er,  auch  wenn 
die  Rolle  im  Futteral  war,  oben  sichtbar  blieb,  da- 
mit man  ein  gesuchtes  Buch  leicht  und  ohne  die 
Rolle  erst  aus  dem  Umschlag  herauszunehmen, 
finden  konnte.  Im  allgemeinen  vergleiche  man,  an- 
statt auderer  Belege,  die  übersichtliche  Zusammen- 
stellung bei  Martial  III,  2: 

Cedro  nunc  licet  ambules  perv 

et  J  f  ntü  gi  mino  ■/•  a  rw  hom 

et  te  delicata  velet 

•  t  U  superbus  indt  x. 

Beim  Lesen  pflegte  man  zu  sitzen  und  die  Rolle 

Mi  abzuwickeln   [ivAiaaav,  evolvere  ,  dal's  die  rechte 

Hand   das   aoeh   nicht    Gelesene    langsam    abrollte, 

wahrend  die  Linke-  .las  bereits  Gelesene  gleichzeitig 

wieder    zusammenrollte      Vgl.    die    Schale    des    Duris 

unter    Schulen«        Doch  war  dies  nur  ein  vorläufiges 

Aufwickeln,  um  beim  Lesen  durch  den  Papierstreifen 

nicht    behindert    zu    sein;    wollte    man   ein    festeres 

Zusammenrolle]]  bewirken,   so  nahm  man  den  Um- 

biliens   in    beide    1  lande,   druckte   den    Anfang  der 

Rolle  unter  das   Kinn   und   rollte  so,    den   Umbilicus 

mit   beiden  Händen    drehend,   den    ganzen    Streifen 

isammen     Mart.  I,  •'••;,  7     chartae,   quae   trita 

:<><■  .     Abbildungen  von  Buch 

rollen  s      Briefe-    und     Schreibgei 

Pergament    wurde  zu  Bücherrollen    nur  in  sei 

lenen    Lallen   verwandt,   weil   es  zum   Bollen   zu   dick 

war   und   auch    wohl    meist    aui    beiden   Seiten    be 

schrieben  wurde.     Aber  auch   der    Pergamentcodex, 

d  b.  da-  au-  einzelnen  Pergamentblättem  zusammen 

geheftete  Buch,   hat  im  Altertum   niemals  so  allge 

meine    Verbreitung   erlangt,    wie   die    Papyrusrolle. 

Allerdings  werden  bereits  au-  klassischer  Zeit  Bücher 

auf  Pergament  erwähnt  .   allein  dieselben  sind  doch 

immer,  der  Bolle  gegen  fl  Ixt,  -eltin  geblieben,  wenn 

auch    die    Ansicht    Hirt«    wenig    Wahrscheinlichkeit 

riften  aiit   Pergament  geringen  Werl 

und  nicht  Buchhändler  Editionen,  sondern  Pri 

liriften  waren,  welche  Anne,  da-  ein  Papyrus 

buch  aus  dem  Buchladen  nicht  erschwingen  konnten, 

hatti  i.     i  -   -.  In  ii 
ob  man   vornehmlich    umfangreiche  Werke,    welche 
man    nicht,    wie    Ihm   den    Papyrusrollen,   auf  eine 

Immen 
i.  liefs 

i  rh     n    Chf    an    wird  nun! 


5.  Jahrhundert  hinein  das  Hauptmaterial  für  Bücher 
blieb.  Übrigens  wurde  auch  für  Papyrus  bisweilen 
die  Codexform  gewählt.  Manches  ist  in  diesen 
Fragen,  namentlich  betreffs  des  Übergangs  von  der 
Bolle  zum  Codex,  vom  Papyrus  zum  Pergament, 
noch  dunkel;  doch  sind  hier  wahrscheinlich  wert- 
volle Aufklärungen  von  dem  Handschriftenfunde  von 
Fayum  zu  erwarten. 

Vgl.  aufser  der  Schrift  von  Birt  noch  Marquardt, 
Privatleben  d.  Römer  S.  789  ff.;  Becker-Göll,  Gallus 
II,  425  ff.  und  die  dort  citierte  umfangreiche  Litteratur. 
Buchhandel.  Den  Spuren  von  Buchhandel  im 
eigentlichen  Sinne  begegnen  wir  in  Griechenland 
zuerst  in  dem  letzten  Drittel  des  ö.  Jahrh.  v.  Chr.; 
der  Ausdruck  ßißXtomuXnc  ist  in  der  uns  erhaltenen 
griechischen  Litteratur  um  Olymp.  ST — 8s  bei 
Aristomenes,  Poll.  VII,  "211  zum  erstenmale  nach 
weisbar.  Allerdings  wird  man  für  jene  Zeit  noch 
an  keinen  organisierten  Buchhandel,  wie  ihn  die 
alexandrinische  und  dann  die  Kaiserzeit  gekannt 
hat,  zu  denken  haben;  aber  die  Möglichkeit,  Biblio- 
theken zu  erwerben,  wie  wir  sie  gerade  aus  jener 
Zeit  erwähnt  linden,  setzt  immerhin  eine  etwas  fort- 
geschrittene Entwickelung  desselben  voraus,  wie  denn 
auch  der  Umstand  dafür  spricht ,  dal's  die  Bücher- 
verkäufer in  Athen  ihren  ganz  bestimmten  Verkaufs- 
platz hatten  oö  Tii  ßißXt'u  lijviu ,  Eupol.  bei  Poll. 
I\,  IT  ,  und  dal's  bereits  um  das  Jahr  400  Bücher 
von  Athen  aus  nach  der  Fremde  exportiert  winden 
Neu  Anal'  VII,  f> ,  14  .  Immerhin  dürfen  wir  an 
Weite  und  schnelle  Verbreitung  der  litterarischen 
Erzeugnisse  für  das  5.  Jahrhundert  noch  nicht  denken  ; 
waren  doch  im  Jahre  413  die  Dramen  des  Euripides 
in  Sicilien  so  unbekannt  ,  dal's  gefangene  Athener, 
welche  Bruchstücke  aus  solchen  auswendig  konnten, 
sich  wegen  Recitierens  derselben  einer  milderen  Be 
liandlung  seitens  der  Syrakusaner  erfreut  haben 
sollen.  Im  Übrigen  entzieht  sich  die  Art  und  Weise 
der  Veröffentlichung  eines  Schriftwerkes,  das  Ver 
bältnis  zwischen  Schriftsteller  und  Buchhändler  odi  i 
Verleger,  wie  wir  es  beute  nennen  würden,  nicht 
für  die  Blütezeil    der   griechischen    Litteratur, 

-on. lern    auch    für  die  alexandrinische    Epoche    noch 

fast  ganz  unserer  näheren   Kenntnis. 

Genauer    sind    wir    über    den    Buchhandel    dei 

i ischen   Zeit    unterrichtet.     Die    Anfänge   des 

selben  lallen  hier  erst   in  die  letzten  Dezennien  dei 
Kepublik;    zwar  gab  es  wohl  schon   früher   tabernae 
die  elbeu  1  u  Bedarf   wahr 

scheinlich    zunächst    von  i  md  und    Uexan 

dria  bezogen,  und  -einen  eigentlichen  Aufschwung 
verdankt  der  römische  Buchhandel  erst  dem  T.  Poin 
poniu-  Atticus,  dem  Freunde  Cici  welcher  die 

--.  1. 1 1 1 1  •  produktiven 

freundes  verlegte      Freilich  wai    Uticus  noch  nicht 
But  id.. neu.  i    »  i.    die  librui  ü  dei   I 
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Bücher  und  Buchhandel.     Buhlerinnen. 


zeit;  er  betrieb  das  Geschäft  mehr  nebenbei  als 
Spekulation,  indem  er  eine  Menge  Sklaven,  welche 
sich  auf  die  Schreibkunst  verstanden,  beschäftigte 
und  die  von  denselben  hergestellten  Exemplare  mit 
so  gutem  Erfolge  in  den  Handel  brachte,  dafs  Cicero 
ausdrücklich  einmal  an  ihn  Bchreibt,  er  wolle  ihm 
künftig  all  Schriften   in   Verlag  geben     Cic. 

ad.  Attic.  XIII ,  2,  12,2  Ligarianam  praeclare  ven- 
quidquid 
Seil  der  Kaiserzeit  entwickelte  räch  <  li-r 
Buchhandel  immer  mehr;  wir  erfahren  die  Namen 
bestimmter  Firmen,  bei  denen  die  Autoren  ihre 
Werke  erscheinen  liefsen,  wie  die  Gebrüder  - 
durch  Boraz,  Tryphon  durch  Martial  und  Seneca 
bekannt  sind.  Die  Buchhändler  hatten  ihre  Laden 
in  Moni  meist  am  Forum  in  der  Nahe  der  Curie: 
andre  lagen  im  Vicus  Sandaliarius,  an  der  Sigillarien- 
ii.  s.  w.  Dort  fand  man  die  neuesten  Er- 
scheinungen aufgelegt,  weshalb  sieh  auch  zahlreiche 
Besucher  zum  Betrachten  der  eingegangenen  Novi- 
täten, sowie  zum  Plaudern  und  Kritisieren,  dort  ein- 
stellten; an  den  Thüren  und  Pfeilern  der  Laden 
waren  einzelne  Schriften  ausgelegt  ■•der  Preisver- 
zeichnisse aufgehängt.  -  Für  das  Bekanntwerden 
eines  Autors  waren  die  Buchhändler  sehr  wichtige 
Faktoren,  denn  wenn  auch  die-  in  Koni  sehr  ver- 
breitete Sitte  öffentlicher  Vorlesungen  die  litterari- 
schen sse  poetischer  und  prosaische]  \m 
sehr  leicht  einem  mitunter  recht  grofsen  Kreise  be- 
kannt machte,  so  wurde  doch  das  Gehörte  sicher- 
lich ebenso  schnell  wider  vergessen,  wenn  nicht 
die  Vervielfältigung  durch  den  Buchhand« 
Schriftsteller  eine  gewisse  Fortdauer  seines  Ruhmes 
sicherte.  Wer  daher  sein  Werk  für  die  Öffentlich- 
keit bestimmte,  dei  abermittelte  das  Manuskript 
irgend  einem  Buchhändler,  welcher  alles  übt 
sich  nahm  und  durch  Abschreiber  eine  beliebige 
Zahl  von  Kopien  davon  anfertigen  liefs,  von  denen 
ein  guter  Teil  in  die  Provinzen  verschickt  wurde. 
Freilieh  lii  aauigkeit  dieser  Abschriften  oft 
viel  zu  wünschen  übrig;  Klagen  über  fehlerhafte 
Exemplare  sind  sehr  häufig  und  es  i-i  nicht  zu  be- 
zweifeln, dafs  eine  beträchtliche  Zahl  der  Verderb 
n  unseren  Texten  bereits  auf  die  erste  Publi 
kation  der  Schrift  zurückgehen  Solche  Fehler  waren 
um  so  gewöhnlicher,  als  die  Vervii  g  eines 
Buches  nicht  selten  in  der  Weise  geschah,  dafs  es 
einer  Menge  von  Schreibern  '.deich  in  die  Feder  dik- 
tiert wurde,  -o  dafs  manche  Fehler  mehr  auf  ein  Ver- 
hören als  auf  ein  Verschreiben  zurückzuführen  sind. 
die  Höhe  einer  Auflage,  wie  wir  nach 
Sprachgebrauch  die  Lei  der  ersten  Edition 
»teilten  Exemplare  nennen  können,  haben  wir 

lieselbe 
bei  beliebten  Autoren   bis  aul    h»*1  Exempl 

i     w  le  man  BUS  l'lin    Ep    I  \  .  T.  -   schliefst   , 


Auch  über  die  Preise  der  F>ücher  haben  wir  nur 
vereinzelte  Angaben,  welche  jedoch  genügen,  um  zu 
zeigen,  dafs  dieselben  im  allgemeinen  nicht  hoch 
waren.  Wenn  das  erste  Buch  des  Martial  (über 
700  Verse  in  eleganter  Ausstattung  5  Denare  1  Mark 
.'!>>  Pf.  kostete,  so  wann  dagegen  die  Xenien  des- 
selben Dichters  274  Verse  um  4  Sesterzen  ,88  Pf.) 
käuflich,  und  Martial  behauptet  (XIII,  3),  der  Buch- 
händler würde,  auch  wenn  er  sie  um  che  Hälfte 
verkaufte,  dabei  noch  einen  Gewinn  machen.  Am 
unklarsten  ist  in  mancher  Hinsicht  für  uns  das  Ver- 
hältnis zwischen  Schriftsteller  und  Verleger.  Von 
verschiedenen  Seiten  zuletzt  noch  von  Birt  a.a.O. 
B  ist  behauptet  worden,  auf  (■rund  einiger 
Stellen    des    Martial    und    Seneca,    dafs    die    Schrift 

steller  vom  Verleger  bezahlt   worden   seien,  Bei   es 

nun  in  Gestalt  gewisser  Prozente  vom  Reingewinn, 
sei  es  in  Gestalt  eines  einmaligen  festen  Honorars. 
Allein  Göll  Li. er  den  Buchhandel  der  Griechen 
und  Römer,  Schleiz  ist;.",    hat  die  stellen,  auf  die 

sich  jene  Ansicht  gründet,  anders  erklärt  und  Mar 
quardt,  Privatleben  d.  Römer  S.  805  f.  ihm  mit  gutem 
Grunde   beigestimmt:   denn  in  der  That  haben   die 

alten  Schriftsteller  Offenbar  kein  Honorar  von  den 
Buchhändlern   erhalten,    so    wenig    wie    man   irgend 

welch..  Mafsregeln  zum  Schutze  des  litterarischen 
Eigentums  damals  gekannt   hat. 

Vgl.    aufser   den    angeführten    Werken    von    Birt 
ii ■  I  Gi  '11  noch  Hermann,  <  ;  riech.  Privataltert.  S.  1321  . 
Marquardt,  Privatleben  d.  Römer  s,  803  ff.,   Becker 
Göll,  Charikles  II,  160,  Gallus  11.   145  [Bl] 

liiililcriiincii.  Auf  die  wichtige  und  einschnei- 
dende Roll.-,  welche  die  gewerbsmäfsigen  Buhlerinnen 
im  griechischen  Leben  spielen,  kann  hier  nur  kurz 
leutet  werden.  Schon  die  euphemistische  Be 
nennung,  welche  man  diesen  Dirnen  gab,  traXp 
ein  Zeichen  der  milden  Beurteilung,  welche  der  Um 
gang  mit  denselben  seitens  der  Welt  erfuhr.  In  der 
That  tinden  wir  nirgends  im  griechischen  Altertum 
eine  Spur,  dafs  selbst  verheirateten  Männern  der 
Verkehr  mit  Hetären  ernstlich  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  wäre.  Die  gewöhnlichen  Dirnen  niederen 
Schlage-,  wie  sie  in  öffentlichen  Häusern  (iropvcio) 
feilstanden,  waren  freilich  verachtet  ;  hoher  standen 
schon  die  von  iropvoßoffKoi  gehaltenen  Madchen, 
»ilchc   von   diesen   an    Liebhaber   für  längere  Zeit 

vermietet  oder  verkauft  wurden  Dafs  unter  diesen 
Hetären  sich  oft  Mädchen  aus  gutem  Stande,  die 
nur  durch  unglückliches  Schicksal  in  die  Hände  VOB 
Kupplern   gefallen   waren,   und    TOD    veihaltiiisinafsit: 

guter  Bildung  deren  die  anständigen  Frauen  meist 
entbehrten  befanden,  lehren  uns  die  Komödien  des 
Plautus  und  Terenz,  in  denen  Bolche  Mädchen,  nach 
chen  Vorbildern  geschildert,  meist  eine  Haupt 
rolle  spielen;  und  dafs  in  der  Regel  die  Jünglinge 
treu  zu  ihnen  halten  und  die  Eltern,  wenn  die  Frage 


Bulilerinnen. 
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nach  der  freien  Geburt  der  Geliebten  glücklieb  ge- 
löst ist,  kein  Bedenken  tragen,  die  Verheiratung 
derselben  mit  ihrem  Sohne  zu  gestatten ,  das  zeigt 
uns  deutlich,  wie  wenig  der  frühere  Beruf  als  wirk- 
licher Makel  betrachtet  wurde.  Unter  den  einzeln 
lebenden  Hetären  fanden  sich  sogar  Frauen  von 
hoher  geistiger  Begabung  und  feinster  musischer 
und  litterariseher  Bildung;  und  wenn  auch  jene 
Aspasia,  die  Freundin  des  Perikles  und  Phidias, 
schwerlieh  von  irgend  einer  andern  ihrer  Berufsge- 
nossinnen erreicht  worden  ist,  so  erfahren  wir  doch 
von  manchen  andern,  welche  hervorragend  und  ge- 
bildet genug  waren,  um  selbst  ernstere  Manner 
dauernd  zu  fesseln.  Freilich  überwiegen,  wenn  man 
das  Leben  und  Treiben  dieser  Personen  eingehender 
l>etrachtet ,   die   dunkeln  Schatten  bei  weitem.     Die 


dangen,    pflegten   daneben    das   Hetärengewerbe    zu 
betreiben. 

In  Rom  fand,  wenigstens  in  der  republikanischen 
Zeit,  der  Verkehr  mit  Buhlerinnen  nur  in  bezug 
auf  unverheiratete  Männer  mildere  Beurteilung.  Das 
römische  Familienleben  in  den  besten  Zeiten  der 
Republik  zeichnet  sich  vor  dem  griechischen  durch 
eine  ernstere ,  würdigere  Auffassung  der  Ehe  aus ; 
erst  nachdem  die  beginnende  sittliche  Entartung 
und  das  Bekanntwerden  mit  griechischen  Lastern 
diese  Verhältnisse  gelockert  hatte,  fing  man  auch 
in  Rom  an,  über  dergleichen  nachsichtiger  zu  denken. 
Wie  tief  die  moralische  Zerrüttung  dann  in  der 
Kaiserzeit  wurde ,  ist  aus  den  elegischen  Dichtern 
und  namentlich  aus  den  Satirikern  bekannt  genug. 
Die  Verhältnisse  wurden  hier  um  so  schlimmer,  als 


891    Ausgelasseoes  i 


hohen  Anforderungen,  «reiche  die  Bevorzugten  unter 
ihnen  an  den  Geldbeutel  ihrer  Liebhaber  Btellten, 
verführten  die  jungen  Leute  zu  Schulden,  brachten 
manche  am  ihr  ganze-  Vermögen ;  und  dafe  der 
Verkehr  mit  denselben,  das  jeden  Zwang 
abwerfende,  ausgelassene  Treiben,  welches  in  diesen 

n    herrschte,   die   damit    verbundenen  ' 

und  sonstigen  Ausschweifungen  den  sittlichen  Ernst 

dir  Jagend  zu  Grunde  richten  mnfste,  liegt  auf  der 

B  Wir  verzichten  darauf,  liier  spezieller  in  das 

dieser    Klasse   einzudringen;    Abb.  891 

.eh    eil, eh,     \';l  -e|,:.'eniUlde     Mug      BorbOU.    V,    -I I 

,   bei    welchem   Junglinge 
mit    Hetären    beisammen    Bind     an  I  Frauen 

blieben    bekanntlich   den  .    .  .,    fern       Tracht 

und  Benehmen  der  hier  anwesenden   Frauen 

h  ,   welcher   K  n;    die  eine 

•  i,    hall    ein  -iiieiiih-tMuiienl  ,   denn   auch   die 

Fl'itejihla-eriniien    und    Kitharspielerinnen ,    welche 

nnh    zur    I  nU-rhaltung    liel    den    Mahlzeiten     ver 


den  römischen  Buhlerinnen,  obgleich  sich  viele  von 
griechischer  Herkunft  darunter  befanden,  doch  in 
der  Regel  die  feinere  Bildung  und  geistige  Bedeutung 

welche  so  zahlreiche  der  griechischen  Hetären 
auszeichnete.    So  spielte  eben  die  rohe  Sinnlichkeit 
dii    Hauptrolle,   und   das  Treiben   der   meretricei   in 
den  Lupanarien  war  wohl  um  nichts  Bchlimmei   el! 
das   der  einzeln   lebenden  Liberia nen.         Abb.  892 

ein  Pendant   z obigen  Vasenbilde,  ein  Wandgi 

malde  nach  Ant.  di  Ercol,  I,  79,  zeigt  uns  .inen 
Jüngling  beim  Mahl.-,  aeben  dem  ein  Madehen  sitzt, 

1 1   cht  die  Hetäre  deutlich  verrät     Dei  June 

mein  Trinkhorn  den  Weinstrahl 

in   seinen    Mund    Sielsen;    auf    dem    Tischchen    vor 

dem    I  n    Becher    und   ein    \\  einsieb .    der 

den    umher   isi    mil    Ptosen    besl  reut      tiinti  i 

dem  Buhebotl   itehl  i  n  mit  eine ideul 

liel genstand    Kltsti  hi  n  '    in  di  d   i  landen, 

1 1,  i  mann.  <  .1  iei  l,  Fl  i .  ataltei  i   S  264  .  Becl  I  i 
II,  «ri    Gallo«  III,  B2  Hl 
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Buhlerinnen.     Busenband.     Bush-is. 


Mahlzeit  bei  einer  Hetäre.    (Zu  Seit) 


Buenband.  Zur  weiblichen  Tracht  gehörte, 
wenn  auch  nichl  regelmäfsig,  eine  auf  dem  blofsen 
Leil  li.iiili.li  aus  weichem  Leder 

gefertigte  Brustbinde,  r>Tpö<piov,  strophiim  genannt, 
auch  icia  pectoralis,  mamülare.    Dieselbe 

hatte  offenbar  einen  ahnlichen  Zweck  wie  das 
derne  K  ii,  i,  einen  zu  starl  i  d  Busen  ein 

zuschnüren  und  zu  heben;  nur  dafs  dabei  von  Ein 

mg  der  Taille  nichi  die  Rede  war      Die  ixt,  wie 
rarde,  seigl   Ibb  898,  eine  Bronze 


nach   \iu.  di  Ercol  VI  tav.  17,8),  —  Vgl 

Becker  Göll,  Charikles  HI,  226.  Gallus  111,261.  [Bl.] 

Biisiris.    Kin  angeblicher  ägyptischer  Honig  oder 

tthalter diesi  -  Namens  .Irr  mit  Osiris  zusammen- 

hängen  mufs  .  bei  den  Griechen  gi  meinhin  uls  Bohn 

Poseidon  angesehen,  pflegte  alle  Fremden  seinen 

Göttern  zu  achlachten      üb  Herakles  auf  der  Wan 

ang  zu  den  Hesperiden   dorthin  kam,   wurde  er 

auch   ergriffen    and   liefs  sich  anfangs  anscheinend 

willig  von  der  Leibwache  mm  Altar  führen;    plöti 


Busenband.     Busiris 
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394  b    Äthiopische  Leibwache  des  Königs  Busiris.    (Zu  Seite  368.) 


394  a    Herakles  erschlag!   lln-iri-  und  'lie  Ägypter,     t/.u  Seit 


:;.;- 


Busiris. 


lieh  aber  wird  er  wild  ,   zerreifst  die  Rande  nml  er- 
schlägt den  K •  •  1 1 i _'  selbst    samt   seinem  Sohne   und 

i  ,  worauf  er  dch  an  dem  wohlbesetzten  Tische 
gütlich  iliut.  Dies  Abenteuer,  am  schlichtesten  er 
zählt  bei  Äpollod,  II,  .">,  11,  6,  wurde  in  der  Kunst 
und  in  der  Poesi«  ,  ebenso  wie  das  der  Kerkopen, 
vorzugsweise  von  der  humoristischen  Seite  auigefafsl 
und  in  späteren  Darstellungen  durch  die  Behand 
lung  des  Stoffes  in  Satyrspielen  von  Aristias  und 
Phrynichos  und  in  Komödien  des  Epicharmos,  Ami 
phanes  u.  A.  ohne  Zweifel  beeinfluTst.  Aufsei  klei- 
neren Vasenbildern,  welche  den  gefesselten  Helden 
zeigen,  wie  er  von  äthiopischen  Sklaven  zum  Opfer 
altar  geführt  wird,   ist    auf  einer  Anzahl   jüngerer 

e  der  Moment  vergegenwärtigt,  wo  Herakles 
die  Fesseln  zerreilst  und  den  übermütigen  Bedräng  r 
nebst  -einen  i  cesellen  erschlägt .  I  'ie  Behandlung  ist  in 
den  Eauptzügen  übereinstimmend;  Herakles  ist  ent- 
weder mit  der  Keule  oder  dem  einem  Ägypter  ent- 
rissenen Schwerte  bewaffnet.  Das  liier  zur  Darstellung 
gebrachte  Bild  einer  Vase  von  Caere  Abb.  394  a  u.  b, 
publiziert  von  Heibig  in  Mon.  Inst   Y1II,  16;  Annal. 


1»;.">,  296  zeigt  in  archaisierendem  Stile  spater  etrus- 
kischer  Fabrik  mit  schwarzen  Figuren  den  Hilden, 
welcher  nackt  und  von  riesig  derber  Figur  die  Jammer- 
gestalten der  Ägypter  in  possierlichster  Weise  wie 
das  Kleinvieh  würgt  und  zusammenschlagt.  Letztere 
sind  mit  weifsen  Bernden  bekleidet  und  sichtlich, 
wenn  auch  nur  grob,  in  ihrem  Nationaltypus  charak- 
terisiert. Her  am  Eufse  des  Altars  Liegende  I'u-iris 
ist  nur  durch  einen  diu  ägyptischen  pschent  nach- 
ahmenden Kopfputz  kenntlich  gemacht.  Seine  Leib- 
garde dagegen,  welche  auf  der  Rückseite  in  unserer 
Abbildung  oberhalb  der  Hauptscene  im  Trabe  her 
beieilend  erscheint,  zeigt  in  sprechenden  Zügen  die 
Physiognomie  der  äthiopischen  Negerrasse:  Wollhaar, 
Lippenwulst,  gepletschte  Nase,  auch  den  Leibschurz 
ganz  so,  wie  er  auf  ägyptischen  Denkmälern  ge- 
bildet i>t,  aber  auch  mit  sichtlichem  Behagen  an  der 
Karikatur.  —  Spater  hat,  wie  es  scheint,  Busiris  nur 
noch  in  Kindermärchen  sein  Dasein  gefristet;  Kunst 
daistellungen  fehlen,  obwohl  z.B.  Vergil  fragt  tptü 
itdaudati  nescii   Bttsiridis  arast    (ieorg.  III,  4. 

[Bm] 


m&ii^MMMiii  £>L  '€'0     flK  vit'i  B 
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I  :n-;ir.  Des  Diktators  C.  Julius  Caesar  Bild 
wurde  in  der  verhältnismäfsig  kurzen  Zeil 
Herr-ehaft  so  massenhaft  vervielfältigt,  wie-  kaum 
ein  zweites  im  Altertum.  Nach  seiner  Rückkehr 
vom  letzten  spanischen  Feldzage  wurden  ihm  unter 
Badern  Ehren  auch  zugedacht  (Tiuaij  dvu!tn,udTujv 
^v  TTümv  Upot;  Kai  ormoaioi;  xwpion;,  dvd  ipuAr|v 
{KdoTT)v  Kai  ^v  ^ilveoiv  arraai  Kai  ^v  ßamXeOotv,  öaot 
'Paiuuioe;  cpiXot,  Appian.  Bell.  civ.  2,  106.  Von  be- 
sonders hervorragenden  Statuen,  welche  ihm  zu  Leh 
oder  kurz  nach  seinem  Tode  gesetzt  n 

milli,   U'  .in    Dconogr    I,  146  IT.  mehr  als 
ein  Dutzend  auf,  die  ihn  ala  Jupiter  Julius,  als  Salb 

oder  in  Verbindung 
■-Uten.    Bo   noch 
rdor.  eephr.  'ij  ff.,  d.-r  eine  Statue  beschreibt, 
die  Ihn  als  leibhaftigen  Zeus  mit  der  Aigis  auf  der 
Behälter   und    dem    Blitze    in    der    Rechten 
i  ■  r    in    der    Huldigung    für   den 

Gründer  d.-r  Monarchie  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
eli  ohne  Nachweis  zu  glauben. 
.'•II,  wenn  Bemouilli  a  B  < ' 
1 
Bildern  in  verschiedenen  Museen  bei  ein 
I 

n    nder 
«miler  f|    kluu    Alu-rtum« 


Erz   keine   antike   Caesar-Darstellung    mehr    nach- 
weisen« (S.  181).  —  Die  Beschreibung  seines  Äufsern 
leton.  c.  45  lautet  in  den  hierher  bezüglichen 

Punkten:    f'«i«-    traditur  htm.  cohn 

dido,   teretibus   mambris,   ort  paiäo  pleniore,    nigris 

fue  oculis,  valitudine prospera.        Oircaa 
curam  morosior,   nt   non   solum    tonderetur  diligenter 
tu  raderetur,   sed  veüeretur  etiam,   ui  quidam  expro- 
i  vero  deformitatem  iniquissimeferret, 
iaepe  obtreetatorm 

et  deficierUem   capülum   revocari  a  vertia    adsueverat, 
et  ex  Omnibus  decretit  sibi  popidoque honori- 

iud  aui  recej  itrpavit  libentius  quam 

ins  laut  .Hier  darf  der 

\u-drui  i     ori    paulo  pleniori    wegen    der  ausdrück- 
lichen Bezeugung  dei   Ms  Plul    Oaes.  17 
iv  (oxvdi;  nicht  auf  das  ganze  G  ondern 
nur  auf  den  Mund  bezogen  werden,  wie  schon  i  twae 
höflicher  Drumann,  Gesch    Rom     UI,  786  deutete 
•  nur  eine   zu    starke   Fülle   der   Lippen 
Ebenmaß       Elinen    n  ichlich   grofsen    Mund    ' 
denn  auch  die  meisten  Münzen  erkennen,    w 
die   dem    D                                empfindliche   Glatze 
1 11  von  vornherein  annehmen, 
dufH  iliesellie    %  •  ■  1 1    den    tnci  ten  Künstlern  bi 

i  inden  Bn    ist.      Warum 


Caesar. 


sollte  die  Schmeichelei  gerade  in  so  unwesentlichen 

Dingen   gemangelt    haben,   zumal   die   ästhetischen 

Rücksichten  selbst  der  Bildung  eines  dicken  Blandes 

und  eines  spärlich  behaarten  Hauptes  w  iderstrebten  ? 

Caesar   wurde   unter  den   Römern    als   erstem 

Lebenden   die    Befugnis   erteilt,    -ein    Bild   auf   die 

Münzen  zu  setzen,  und  zwar  erst  Anfang  des  Jahres  1 1 

D     Cass.44, 4    Wir  geben  nachstehend  Abdrücke  der 

['Tagungen  der  Münzmeis 

Flaminius   Chilo     Abb.  395 

QachCohenm6d.cons.XVHI, 

l-'lam. .'!  ,  geschlagen  I 

1l'  \  .Chr.,  und  Aemilius  Buca 

Abb.  396,  ebdas    11,    Aem. 

schlagen  19     12  v.Chr. 

Nach  Caesar-  Todi  erscheint 

das  Bild  nämlich   mehrfach 

seiner  Partei,  be- 

-  auch  auf  Münzen  des 

Agrippa    und    zur   Zeit    der 

Alleinherrschaft    des    Augu- 

stus.      Wenn  nicht    zu    leug- 


nen i>t,  dafs  die  Typen  der 
Münzen  vielfach  auseinan 
dergehen,  so  liegt  die  Er- 
klärung davon  ebenso  nahe, 
dafs  nämlich  die  Stempel 
Schneider  in  diesem  I  ille 
eine  ihnen  im  Leben 

ohne    /.«eitel     u  .  ■ )  1 1 1  >ekanntc 
n  nicht   H  ie  sonst    nach 

einem  Musterbilde,  sondern 
wahrscheinlich  aus  der  1> 
innerung  mit  mehr  oder  we- 
uiger  Geschick  und  <  iliu-k 
wiederzugeben  versuchten. 
Auf  andern  Typen,  /.  B.  der 
gens  Sepullia   und   Voconia  ruilua  i 

erscheint  dasselbe  IHM  glatter,  wenn  man  will,  hui. 
-eher,  aber  weniger  ausdrucksvoll.) 

Auch    hei    der    Beurteilung    der    untei    i 

(enden  statuarischen  Bildungen  in  unsern 
Museen   wird  zunächst  zu  beachten   Bein,  dafs   dei 

individuellen       VuffaSSUUg     der     einzelnen     Künstler 
keim-    allzu    enge    Sehrauke    gezogen    werden    darf, 
fall-  man  nicht  i  iefahr  laufen  will,  kein  < 
Porträt   ul.riL'  zu   I. ehalten. 

n   als  [dealtypue   de-   h<  roisiertert 
Bezwingen  der  Welt   können  «ir    nach  Bernouilli 


ansehen  den  Farnesischen  Kolossalkopf  in  Neapel 
Abb.  397  nach  Photographie)  und  die  Panzerstatue 
im  Konservatorenpalast  zu  Rom,  welche  beide  in 
der  Formen  völlig  übereinstimmen.  In  dem  be- 
deutenden Antlitze  prägt  sich  milder  kirnst  aus,  die 
i  eit    hat    der  Künstler  gemässigt,   die   Glatze 

durch    Yorkatnnien    des    Ilaare-    vom    Scheitel     nach 
Vom    last    ganz    verdeckt,    den    Mund,    wenn    gleich 

ziemlich  breit,  doch  propor- 
tioniertgehalten. Dafs  Julius 
Caesar    wirklich    vorgestellt 

-ei,  springt  zwar  nicht  direkt 
durch  ein.,  schlagende  Ähn- 
lichkeit mit  den  Münzen  her- 
vor; da  indes  Kolossalbil- 
dungen einerseits  sein  - 
für  andre  Pei  äönlii  hkeiten 
aN  Kaiser  in  Koni  angewandt 
wurden,  anderseits  de)  ge- 
schmückte Panzer  auch  fast 

nur  letzteren  eignet,  so  führt 
die-    Zusammentreffen    hei 


derselben  Person  mit  hoch 
ster  Wahrscheinlichkeit  auf 

ihn  hin  ;  auch  soll  die  romi 
sehe  Statue  beim  Forum  t  lae 
saris  gefunden  sein.  Eine 
nackte    heroische   Statue    im 

LouvrezuParis  Chirac  M  iisä 
pl    310    hat   dieselben   Ge- 
sichtszüge und  stellt  di 
Person  dar. 

Kealistischer        gebildet 
nennt   mit   Recht   Bernouilli 
i   ii    -    171    einen  Kopf 
britischen     Museums 
Rom.  Call.  Ni":  abgebildet 
msar  A.  Ancient  marbles  XI  pl  22). 

I>as  Haar   ist    hier  dunner  und   weicht  weiter  zurück, 

Wangen  und  Hals  sind  magerer;  Alter  und  Ermat- 
tung der  Kraft  durch  angestrengte  Arbeit  haben 
sichtbare     Spuren     hinterlassen.      Auch     von     dieser 

Auffassungsweise  gibt  es  mehrere  andre  Exemplare, 

namentlich  einen  Basaltkopl  in  St   Cloud    bis  1870 

und   eimn    Marmorkopf   im   Campo  Santo  zu 

doch  sind  auch  hier  wieder  Variationen  im  einzelnen 

sichtbar,         Indem    wir   eine   ganze    Reihe   andrer 

Bildnisse  mit  mehr  oder  weniger  modifizierten  Zügen 

ich,   stellen    wir  nun    zwei   zur  Schau,   welche 


Caesar. 
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nebst  einem  dritten  im  Berliner  Museum  Römischer 
Saal  N.  295  und  291 ,  daneben  380;  sich  befinden 
und  zu  dessen  besonderen  Zierden  zählen.  Der 
Kopf  der  Togastatue  N.  295  (Abb.  398,  nach  Photo- 
graphie ,  welcher  aus  der  Sammlung  Polignac  her- 
stammt,  schliefst  sich  in  mehreren  Kennzeichen 
ziemlich  nahe  an  die  eben  erwähnte  Gruppe,  nament- 


hatte  und  sehr  hoch  hielt.  Hier  steigt  der  Hinter- 
schädel bis  zur  Unschönheit  empor  und  bildet  mit 
dem  spitzen  Kinn  die  Längenachse  des  Kopfes,  die 
Unterstirn  ist  stark  vorgewölbt,  der  Mund  breit, 
der  Hals  lang  und  mager.  Das  Haar  erlaubte  die 
Härte  des  Steins  nur  flach  einzuritzen.  Da  nun 
der   Kopf   offenbar   als   Seitenstück   zu   dem    gleich 


rlta). 

Ii<h  .:  He  Btime ,  M 

der  Wangen,   tief   unterkohltc  Lippe,   eckige  Kinn 
backen  am  pfform  in  der  Vorder 

'■•eli  weil  "'harter  alier   irfnd  die  formen 
in  der  B  99,  nach 

•    auch 
■ 
und     Kriefrfuhning  < 

I 


: 

l ;  und  an-  di  m  •  Iben  Matei  ial 
eitel        und  eini    auch  um  annähei  ad  bedeu 
tende  Persönlichkeit  zu  solchen  Nebenstellung  nichl 
aufzufinden    i-t,   andei  ei    di.-   Münzen   und 

idealisierten  Köpfe  nicht  im  itande  ind,  dieser  ah 
weichenden  und  vielleicht  Übertrieben  natürlichen 
Nachbildung  eine«  «weifellu  li  n  K  ttn  ' 

lern  die  Oewahi   Mi  entrfehi  nd  wh  trot«  der 

/«.  tUl  li    in    dil     ein    M.  i    I.  i 
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Caesar.     Caracalla. 


werke  einen  Caesar  von  allerdings  ganz  anbarm- 
herzig realistischer,  aber  darum  doch  tief  geistiger 
Auffassung  zu  erkennen.  Bm 

Caracalla,  römischer  Kai- 
M  Lurelius  Antoninus 
(Caracalla),  Solin  des  Sep- 
timius  Severus  und  der  Julia 
Donina,  geboren  zu  Lugdunum 
1*41  (188),  wahrend  Septimius 
bei  den   gallischen   Legionen 


Mitregentschaft  für  die  Folgezeit  dargebracht  werden, 
wobei  die  bereits  zurückgelegten  Jahre  durch  die  um 
die  Viktoria  spielenden  Kindergestalten  symbolisiert 
sind.  Bronzemünze  aus  dem 
Jahre  214,  wo  die  Umschrift 
hi  der  Attocutio  des  Kaisers 
tf&J  ffr'^^Mfi)%i\  vor  den  Soldaten  einen  Stem- 
pelfehler bietet  cos.  I1III  statt 
coe  IUI  (Abb. 401;  Cohen  HI, 
425  X   457   pl.  XI).    Marmor- 


406a    i/ 


■lnl     PlauUlla.     (Zu  Seile  373.) 


i  Seite  373.) 


stand.  196  in  Mesopotamien 
zum  Cäsar,  198  zum  Augustus 
erhoben,  fuhrt  er  nach  8ep- 
tiini  .  i  i  ■  ■  Serrsi  bau 
von  Februar  964  211  bis 
-  \|,ii!  970  -..'IT  ,  wo  er  auf 
dem  Weg  von  Emesa  nach 
Karrhfl  durch  den  praefectus 
torio  Macrinue  ermordet 
wurde.     Noch  in   die   Elegie 

■  Bronzei laillon 

MX)  a  u.  b;  Cohen  in,  U8  v  S83  pl  \n  ; 
die  Kehrseite  bezieh!  sieh  auf  die  vota  decennalia, 
die  am  Ende  des  ersten  Dezennium  i   iracallaa 


büste  im  Museo  Nationale  zu 
Neapel,  von  vortrefflicher  I  '■ 

haltung;    neu  nur  die  Nasen 

spitze.      Die  Erklärung   des 

Mustern    AU8drUCka    und    der 

schiefen    Kopfhaltung    L*il>t 
Victor    Eäpil     c   21 
Alexandra    Mögt» 
tfagnum  n/qm-  AUxandrum  se 
jiissit  appellari,  adtentantium 

faUaciü  eo  perduchts,  nt  truci  ei  ml  laevum  kumerum 
ja  cervice,  quod  in  orc  Alexandra  notaverat,  i>i- 

cedens  fidem  vuttus  rimülimi  persuaderei  si 

nach  Photographie). 


Sötte  878 


Caracalla.     Carus. 
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Fulvia  Plautilla,  Tochter  des  aus  Afrika  stam- 
menden Plautianus,  den  Severus  zum  praefectus  prae- 
torio  gemaclit  hatte,  im  Jahre  202  mit  Caracalla  wider 
dessen  Willen  vermählt;  nach  dem  Tode  des  Plau- 
tianus  203  wird  sie  mit  ihrem  Bruder  nach  Sicilien 
verbannt,  und  als  Caracalla  die  Regierung  übernom- 
men nach  der  Ermordung  des  Geta,  im  Jahre  212 
auf  der  Insel  Lipara  umgebracht.  Bronzemünze ;  auf 
der  Rückseite 
mit  Beziehung 
auf  die  neuver- 
mählte Kaiserin 
die  Venus  Vic- 
trix,  mit  dem 
Apfel,  Schild 
und  Palme  als 
Attribut,  wah- 
rend Amor  den 
Helm  ergriffen 
hat.  Abb.  403 
a  u.  b;  Cohen 
III.  i.V.  N  23 
pl.  XII.  Mar- 
morkopi  in  der 
•  ilyptothek  in 
Manchen  N. 
220),  ganz  un- 
verletzt erbal- 
ten und  TOD 
Arbeit, 
jedoch      aufge- 

auf    eine 
moderne 

104  nach 

grapliic' 

Beptimins 

nomen  auf  den 
MOnzen  der  frü 
berenJahrebald 
Pnblias,     bald 

:,  205 
nur      DOcL 

l'ubliu-  ,  Hohn 
den     SeptimiuH 

nd  der 


.   jüngerer   Brndei 

onl ,  209  zum    lugustue,  l'12, 
ordi  i     Bronze 
16    Aonnaire  III  Tal  II' 
in  211      \  i.  bj    Cohen  III,    l-l    N    194 

I     XIII    .      eif    .!■  tC    die    Vi.  o.ri.i     n.it    den 

•I.  n    lirioimii-.  bei,    |  eld/Ug    ' 

bne  hatte  teil 
ehmei  w 


Carus,  römischer  Kaiser.  M.  Aurelius  Carus,  zu 
Xarbo  in  Gallien  geboren,  praefectus  praetorio  unter 
Probus,  wird  er  nach  dessen  Tod  gegen  Ende  August 
1035  (282)  zum  Kaiser  ausgerufen;  seine  Söhne  Ca- 
rinus  und  Numerianus  erhebt  er  zu  Cäsaren.  283 
I  lereits  wird  er  auf  dem  Perserzug,  nach  der  Einnahme 
von  Ktesiphon,  durch  den  Blitz  ei-schlagen.  Bronze- 
medaillon ;    die   Büste   des    Kaisers   im   Panzer   mit 

der  Umschrift ; 
Imperator  Cae- 
sar Marcus  .4«- 
relius  ' 
Pius  .Felix  Au- 
<?ustus.  Die 

Kehrseite    gibt 
die  zuerst  unter 
Commodus  vor- 
kommende,  im 
3.    Jahrhundert 
aber    fort     und 
fort  wiederholte 
Darstellung  der 
Moneta     Augu- 
storum,  dreige- 
staltig  mitWage 
und     Füllhorn, 
entsprechend 
den  drei  -Metal- 
len ,   der  <  lold-, 
und  Ku- 
pferprägung 
\Mi  107;  Fröh- 
n.r  p,  248  . 

M.    Aurelius 
Numeria  aus, 
des  Carus  Jim 
gerer  Sohn,  1035 
282     von    sei 
nein  Vater  zum 
i    ernannt. 
Im      aftchstfol 
gendenJahi  Lu 
■_'iisius     zusam 
nun    mit    Cari 
uns,     wird    er 

i im   Sep 

tember  211  durch  -.inen  Schwiegervater,   den  prae 
fectue  praetorio   üius  Aper,  getötef      Bronzemünze, 

■  leren     K.  •     Übel     die    IJllJ.lell 

bezii  heinl  i riumphicrend  auf  der 

Quadriga,  oben  Btehl  ein  Tropaeon  mil  /\*.i  Qefan 
■  i.iiiti    unten    zwei 

I    \i.i.  108    Co v.::.;..  \   19  pl   \ 

M     \um  liu    <  ..  ri  n  üb,  di  i  altere  Sohn  ■       i 

m   Vntei   zum  I  innt,   288    \u 

lindei  wahrend  di     I 
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Carus.     Chares.    Chariten. 


wider  Diocletianus,  di  gen  ihn  erhoben  hatte, 

in  Möaien  Bein  Ende  284.  Bronzemünze:  Büste  des 
Carinus,  Revers  Nnmerian  and  Carinus,  dieser  durch 
Herkules,  jener  durch  Sol  bekränzt  (Abb.  409;  Cohen 
V.:;.M   \    10  p]   \ 

Magnia    Urbica,   Carinus'   Gemahlin;    Bronze 
medaillon,  ein  treffliches  Beispiel  für  die  Leistungs- 
eil aui  dem  i  lebiet  des  Porträts  auch  noch  in 
der    Spätzeil    der    römi 
sehen  Kunst  (Abb.  410; 
Annuaire  III  X.ül  j.1.13). 
W 
Chares,  Bildhauer  von 
Lindos  aui  Rhodos,  Schü- 
ler lies  Lysippos.    Er  ist 
der  Schöpfer  des  berühm 
testen  Knio.-e-,    des    AI 
tertumes,     des    ehernen 
Kolosses  des  Sonnengot- 
tes zu  Rhodos.    Mit  die- 


sein,  die  man  uns  dem  Apparate  löste,  welchen  de 

König  De trios  aus  Oherdrufs  an  der  langen  vea 

geblichen  Belagerung  vor  Rhodos  zurückgelassen 
hatte.  Ober  die  Gestalt  und  den  Ort  der  \ui 
Stellung  des  Werkes  sind  wir  nicht  weiter  unter- 
richtet. Jene  althergebrachte,  in  die  Bilderbücher 
übergegangene  Vorstellung,  dafs  der  Gotl  mit  ge- 
spreizten Beinen  über  dem  Eingang  des  Hafens  stand 

und    in    der    erhobenen 


Hand  eine  Fackel  als 
Leuchte  hielt,  beruht  auf 
einem  kindlichen  Spiel 
der  Phantasie  Vgl. 
Brunn  a.  a.  t). ;  ('.  F.  Lü 
ders,  DerKolofs  von  Rho- 
dus.  Hamburg  1865.  .1 
Chariten.  Die  Be 
Stimmung  des  ursprüng- 
lichen  Wesens  dieser 
i  röttinnen,  welche  später 


... 


sem  Werke,  welches 

zu  den  sieben  Welt- 
wundern    zählte, 

übertraf  er  noch  die 
Kolossalschöpfun 

gen    seine-    Meist, TS. 

Plinius  XXXIX,  11 
berichte!     Vorallen 
aber    ward    bewun 

dert    der  Kolofs   des 

Sonnengottes        zu 
Rhodos ,      welchen 
Chares  aus  Lindos, 
der   Schüler   des    Lysippos-,   gemacht    batti       Seine 
Höhe  betrug  70 Ellen    l05Fufa       Dieses  Bild  ward 
nach  56   oder  wohl  richtige!  66;  vgl.  Brunn,  Gesch 
ii.  Künstler  l,  416  Jahren  durch  ein  Brdbeben 
;eworfen;   aber  auch  liegend   ist   es  zum  Er- 
staunen    Wenige  sind  im  stände,  seinen  Daumen  zu 
•  n.    die   Finger   allein    sind    gröfser,    als   die 
tuen;    mite  Hohlen    gähnen   aus   den    i.'e 

;en.  Drinnen  aber  sieht  man 
gewaltige  Felsblöcke,  durch  denn  Gewicht  es  der 
Künstler  bei  der  Aufrichtung  I  M   hatte,    in 

12  .Fahren  soll  e     füi   ■"■' " <   I  di  att      •  macht   worden 


zu  dem  abstrakten 
Begriffe    der    Huld 

und  Anmut  sich  vei 
flüchtigten,    scheint 
bislang  nicht  gelun 

•jcii     zu    sein.       Am 
n     sucht     ihre 

Bedeutung  W.Sonne 
in  Kuhns  Zeitschr. 
X.  96  ff.,  der  sie  an 

die     Sanskritwurael 

har:       1.      sprühen, 

träufeln  ,  sprengen, 
■J-  leuchten,  brennen  anknüpft,  mit  den  vedischen 
Sonnenrossen  haritas  welche  sieben  oder  zehn 
Schwestern  sind  ht,  und  die  schillernde  Farbe 

der    hervorbrechenden    Sonnenstrahlen    in    ihnen 

wiederfindet.  Vuf  griechischem  Boden  sind  Bie  be 
kannt  als  attributive  Begleiterinnen  verschiedener 
Gottheiten,  namentlich  des  i.pollon,  der  sie  in  Deloa 

und   sonst    auf    der    Hand    trägt       Stellen    bei    Muller, 

•  il    g  86,  -'.  3;  859,  5  .  was  tu  jener  Deutung 

sehr  «ohi  stimmt     [n  Tempeln  Bind  Bie  gesellt  dem 

dei    Hera    I   dem    Hermes  an   mehreren 

orten;    auf   Kunstwerken   auch   der  Aphrodite  und 


Chariten. 
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dem  späteren  Asklepios.  Auf  ihre  elementare  Be- 
deutung weist  auch  die  Zusammenstellung  hin ,  in 
welcher  sie  an  dem  Gewandschmuck  einiger  eigen- 
tümlichen Statuen  angebracht  sind;  s.  Jahn,  Ent- 
führung der  Europa  .  Wiener  Akad.  Bd.  XIX,  40  ff. 
Unter  den  Frühlingsgottheiten  erscheinen  sie  folge- 
recht bei  Horaz  Od.  1,4,  weil  die  Funktion  der 
_     - 'tter  regelmäfsig  auf  den  Wechsel  und  Ver- 


ständige Verehrung  genossen  sie  dagegen  als  Haupt 
gottheiten  im  boiotischen  Orchomenos,  wo  ihre 
Bilder  als  Steine  vom  Himmel  gefallen  waren 
(Meteorsteine?)  und  Eteokles  ihnen  zuerst  opferte, 
Paus.  IX,  35  (Hauptstelle);  38,  1.  Ihre  Zahl  und 
Namen  sind  an  verschiedenen  Orten  bekanntlich 
verschieden ;  wahrscheinlich  war  die  Zweizahl,  welche 
sich  in  Sparta  und  Athen  findet ,   in  der  Kunst  ur- 


ni     D  ■  ratet  in  Athen.    (Zu  .-■ 


lauf  de«  ganzen  Jahn  tragen  wird.     Übrigens 

■  Homer,  durch  etymologischen 
/.n  Personifikationen  det  Reizet 
und  der  Bchonheil  verflüchtig!  und  der  idi  alen 

nte  Ral ,  den  ipfera, 

wurde   «rohl   zu<  Piaton   'lern   herben   Veno 

I V,  6,   und    in   demselben 

Mnne  -.lein'   S|  ihnen   einen    Utai   in  der 

I 


sprünglich  wie  auch  l»-i  den  Hören  .  bo  am  Throne 
des  amyklaiischen  Ipollon  and  vielleicht  auch  \"i 
dem  Tempel  der  Uhi  na  Polia  in  I  i )  thrai ,  Paus 
III,  18,  10  VII,  6,  4  in  Ihrem  Tempel  In  der 
fjtadl   Elia   liatti  i  tuen,   di  reu   < }<  sieht    und 

i  I,,  rnitäten  von  Marmoi  waren ,  '!»■  Bekleidung 
vergoldet;  'li'1  'ine  hielt  ein«  Rose,  die  mittlere 
einen  Würfel,  die  dritte  einen  Myrtenzweig;  neben 
ihnen  hui  demsi  Iben  Untei  il /•  tand  Broi  Paus 
VI,  24  teilte  Phnidiaa  |e  drei  I  bariton 
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und  Hören  als  Krönung  auf  die  Paulen  der  Rücken 
leime  am  Thronsesse]  des  olympischen  Zeus,  Taus. 
V,  11,  •_>.  Chariten  und  Hören  vereint  waren  auch 
auf  dem  Stirnschmuck  der  argivischen  Hera  von 
Polykleitos  gebildet,  Taus.  II,  17,  4.  —  Alle  alteren 
Bildhauer  und  Maler  stellten  sie  bekleide!  dar,  wie 
dies  Paus.  I X  ,  :;.">  ausdrücklieb  mit  Beispielen  be 
legt  \ul  drin  borghesischen  Altar  der  Zwölfgötter 
-  Art.  im  Louyre  sind  sie  übrigens  ganz  ähnlich 
den  Hören  und  den  Moiren,  aber  durch  Handreichen 
charakterisiert. 

Oft  besprochen  ist  die 
Reliefgruppe  am  Eingange 
der  athenischen  Akropolis, 
welche  Sokrates,  der  Philo- 
soph, verfertigt  1  iahen  sollte, 
Paus.  1,  22,  8;  IX,  35,  2; 
Schol.  Ar  Nubb  TT.",.  Man 
will  sie  wiedererkennen  auf 
einer  Tetradrachme  bei  Miliin 
G.  M.  33,  200.  Die  Autor- 
schaff des  Sohnes  des  So- 
phroniskos  (»der  es  doch 
schwerlich  so  weit  in  der 
Kunst  gebracht  bezweifelt 
Müller,  Archäol.  §  336,  7. 
.Man  sehe  über  die  Frage  ge 
gen  den  Philosophen  klein 
Mus.  •_>■_>,  21  und  oben  S.203; 
für  ihn  stimmte  Brunn, 
Künstlergesch.  1,271;  Jahn, 
Arel,  Ztg.  1860  S.  127  und 
namentlich  in  genauer  Dar- 
legung Benndorf,  ebdas.  1869 
S.  55  ff.  Die  Worte  bei  Plin. 
36,  32 :  non  postferuntur  ei 
i  hai  iti  s  in  propylo  Athi  nien- 
riurn  qua»  Socrati  s/i  i  <'  alius 
iil,-  quam  pictor,  idem  ui  all- 
qui  puta/ni  zeigen  einmal,  dafs 
das  v7ei  l.  geschätzt  war, dann 

alier  auch,   dafs   der   Schrift 

stellet  nicht  gerade  an  den 
Philosophen  dachte.  Von  dem  bezüglichen  Hilde  in- 
dessen  Bind  mehrere  Bruchstücke  aufgefunden  und 
zwar  an  der  von  Pausaniae  a  a.O  genannten  Stelle, 
nämlich  dicht  hinter  den  Propyläen  Diese  Bruch- 
stücke  stimmen  aber  in   den  Mafsen   so  genau   mit 

Rom   gefundenen   und  im  Museo  Chiara 

monti  desVatican  befindlichen  Relief,  dafs  letzteres 
tdezu    flu    eme    mechanische    Kopie    anzusehen 
ist.     Wii  geben  dasselbe    \bb.  Hl,  nach    Uch    Ztg. 
\-,  •     i      in..  Breite  d<      Origin 

Die  Erhaltung  des  gelblichen  griechischen 
\i  llglich;  nur  die  Nase  und  der  rechte 

I  ntcrarm   de?    Figur  recht--,    sowie  kleine  Teile  an 


den  Füfsen  der  beiden  andern  sind  ergänzt.  Den 
eigentümlichen  stilistischen  Charakter  des  Werkes 
analysiert  Benndorf  (a.a.O.  wie  folgt  :  Hein  Künst- 
ler war  es  offenbar  ernstlich  darum  zu  thun,  in  den 
drei  Gestalten,  die  er  in  gleicher  Handlung  und  in 
gleicher  Bewegung  vorführte,  die  Einförmigkeit  neu 
liehst  zu  vermeiden.  Ihre  Stellung  und  Wendung 
zum  l'.eschauer  ist  eine  verschiedene  -  vielleicht 
soll  damit  ein  Kundtanz  angedeutet  sein  —  jede 
unterscheidet  sich  von  der  andern  durch  Kleidung 
und    Art    dieselbe    zu    tragen,  durch   Kopfbedeckung 

und  Haarputz.  Aber  trotz 
aller  Unterschiede  i-t  er  über 
ein  blofses  Variieren  nicht 
hinausgekommen;  dem  Aus 
druck  des  <  lesichts  nicht 
allein,  sondern  den  Formen 
überhaupt  fehlt  noch  Leben 
und  Individualitat.  Auf  grie- 
chische Kunst  weist  aher 
deutlich  det  ( iegenstand,  die 

Komposition .  die  durchaus 
ähnlich  an  unbezweifelt  grie- 
chischen Welken  wieder- 
kehrt, sogar  die  Tracht  hin. 
Und  wie  an  allen  Werken 
der  alteren  griechischen 
Kunst  tritt  auch  hier  jene 
durchaus  gleichmäfsige  or- 
ganische    Ausbildung     der 

künstlerischen  Fähigkeit  ent 
gegen,  welche  sie  von  den 
Produkten   jeder  andern    ar 

chaischen  Kunst  unterechei 

det.      Das   Fortschreiten    der 

I  ui-,-  in  gleicher  Richtung 
und  Folge,  die  davon  kann, 
berührte  Haltung  des  Rum 

pfes  .    die    Art  ,     wie     die    Fe 
Wegung    der    Hände    in    der 
Handwurzel       aufbort  , 
wecken  die  Vorstellung   von 
einem      Künstler.      welcher 

Elemente  studiert,  ohne  ihnen  den  letzten  inneren 
Zusammenhang,  die  völlige  Vereinigung  /um  Ganzen 
geben    zu    können      Die   Kennini.-   dieser  Elemente 

seihst    i-t    al"i    nicht    entwickelte]    als    die   Fähigkeit 

zur   Komposition.      Die    derbe    Bildung    von    Brust 

und     Schultern,     die    breiten     scharfen     Formen    des 

Gesichts  und  des  ganzen  Kopfbaues  zeigen  eine 
noch  fühlbar  befangene  Auffassung  der  weiblichen 
Natur.  In  der  Behandlung  des  Gewandes  lassen 
sich  nur  Versuche  wahrnehmen,  die  herkömmliche 
Künstlichkeit  der  Anordnung  zu  aberwinden.  Und 
wie  wenig  geübt  noch  das  Verständnis  ist,  der  Natur 
in  den  Reichtum  kleinerer  Formen  zu  folgen,  kann 
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die  Bildung  der  Hände  und  Ohren  zeigen .  nament- 
lich das  mifsverstandene  Ohr  der  dritten  Figur  zur 
Rechten,  welches,  wie  fast  alle  Ohren  in  Vasen- 
hildern,  nur  in  seinem  äufseren  Vmrifs  der  Natur 
entspricht.  Diese  Übereinstimmung  von  Schönheits- 
sinn und  Naturkenntnis,  diese  Harmonie  des  Könnens 
und  Wollens  auch  in  der  Unvollkommenheit  ist  echl 
griechisch,  c 

Wer  die  Chariten  zuerst  unbekleidet  dargestellt 
habe,  wnfste  Pausanias  nicht  zu  sagen;  doch  nennt 
-  hon  Euphorien  fragm.  t5(3  Mein.)  gewandlos 
(d<pcipe£c),  und  während  anderseits  Horaz  (Od.  I, 
30,  5  •  ilutis  zonis)  und  Seneca  ,benef.  I,  3  soluta  ac 
leichte  Bekleidung  zulassen,  schlug 
doch  jene  Sitte  wie  bei  Aphrodite  durch.  Ein  un- 
bekannter Künstler  erfand  die  Gruppe  der  drei 
nackten  Chariten,  welche  durch  die  leichte  Ver- 
schlingung  der  Arme  (Hör.  Od.  III,  21,  22  ,  die  jede 
auf  die  Schulter  der  andern  legt,  und  durch  die 
Haltung  der  dem  Beschauer  mit  dem  Rücken  zuge- 
wendeten mittleren  Gestalt,  eine  gefällig  abgerun- 
dete Komposition  von  anmutigein  Reiz  bildet.  >Der 
der  einfacheren  Anschauung  älterer  Zeit  entspre 
•  binde  Tanz  ist  aufgegeben;  es  ist  eigentlich  nur 
eine  einzige,  vollendet  gebildete  Gestalt  in  drei  An- 
sichten, vollste  Enthüllung  der  Schönheit«  (Conze 
Die  erhaltenen  zahlreichen  Nachbildungen  in  Rund- 
werk, Relief,  auf  Wandgemälden,  Gemmen,  Münzen 
und  Lampen  beweisen  ihre  Popularität  im  Altertum. 
ben  nach  Photographie  Abb.  412)  das  sei 

erhaltene  Exemplar  in  der  Akademie  zu  Siena.  Da 
die  Arme  .1er  Aufsennguren  gebrochen  sind,  so  bleibt 
e-  zweifelhaft  wiewohl  nicht  wahrscheinlich  ,  ob 
sie  auch  -..lebe  Attribute  gehalten  haben  welche 
.-ich  oft  auf  andern  Darstellungen  finden,  wo  sie  als 
Jahresgöttinnen  erscheinen:  Mohnköpfe,  Blumen, 
Ihren  Wieseler  Q,  724  oder  Blumenstraufse,  Kranze, 
Die  Chariten  auf  der  Hand  de-  Lpollon  von 
hielten  Lyra,  Flöten  und  Byrinx,  1*1  ui .  um-.  1  I 

I  leidung    linden    wir   In    -pal.  ren    Werkt  ii 

nur  da,  wo  Aphrodite  von  den  Chariten  geschmückt 
wird,  z  I;    Wieseler,  Denkm    II.  288    vg 

ii  bier  eine  Reminiszenz  von  Hom.  Hymn, 
Ven    <ii   voraussetzen  darf. 

Volle  Bekleidung   zeigt   ein  rätselhaftes  M 
n-lii-f  aas  Pompeji    M  V",  39),  welches  neben 

ftlich    benannten   Chariten,  die  sich  an 
der  Hand  tassen    noch  vier  Frauen  in  gleiche) 
und  Haltung  enthalt,  deren  Namen  i 

Verbunden    waren   die  Chariten  schon  brüh  und 
Dscheinend  in  ben  Sinne 

pollon     dem   Sonn<  ngotl  ul   die 

•  ii   der    Nb 

Apollon  auf  der  Hund     l'.m-    l\,  86    i     man  «MI 

Ii  r  <  lomme     Miliin  « •    M 

■  r,    l'ind    Ol     II,   16 


und  wohl  oft:  denn  Macrob.  Sat.  I,  17  sagt  im  all- 
gemeinen: Apoüinis  simulacra  manu  äextra  Gratiaa 
gestaut,  arcum  cum  sagittis  sinistra.  Auf  VotfVreliefs 
an  Asklepios  wird  die  Anmut  des  Genesenen,  viel- 
leicht auch  der  Dank  durch  ihre  Anwesenheit  aus- 
gedrückt, z.B.  Miliin  G.  M.  33,  106. 

Bekleidet  sind  sie  von  den  Hören  schwer  zu 
scheiden,  daher  oft  Zweifel  über  die  Deutung;  s. 
Wieseler  zu   II,  890  und  Jahn,  Europa  S.  38,  9. 

Am  merkwürdigsten  ist  aber  ihr  Verhältnis  zu 
1  »ionysos.  Bei  Eur.  Bacch.  410  feiern  sie  mit  ihm 
im  olvmp;  aber  in  Elis,  wo  der  Gott  auch  eine  Ge- 
burtsstätte hatte  und  ais  Frühlingsgott  galt,  riefen 
ihn  die  Frauen  in  einem  alten  Gesänge  als  Stier 
an,  dal's  er  mit  den  Chariten  kommen  möge  (Plut. 
Quaest.  gr.  36 :  eXDeiv  r\pu)<;  Aiövuae  "AAiov  e?  vaöv 
&yv6v  ouv  Xcipi-reaaiv  ic,  vaöv  ßo€uj  uobi  ibJuuv,  äSie 
Taüpe).     Auf  diesen  Dionysos  geht  die  Darstellung 


118     i'iom B088tiei  mit  Grazien. 

.ine-  schönen  Kameo  Lbb.  U3,  nach  Kubier,  Ges. 
sei,,  V  Tal  3  .  wo  der  stürmende,  brünstige  Früh- 
lingsstier  die  Chariten  auf  den  Hörnern  tragt.  Die 
Bieben  Sterne  sind  die  Plejaden,  welche  im  Mai  auf- 
gehen und  zum  sternbilde  des  -  hören,  Die 
Beziehung    des    Sternbildes    zu    dem    künstlerisch- 

rischen  Motiv  wird  bestatigl  durch  die  Biegung 
des  Knies  am  rechten  Vorderbeine,  welche  auch 
auf  andern  Münzen  und  Gemmen  mit  dem  Dionysos 
atiere  regelmäfsig  vorkommt  und  von  Hygin.  poet, 
astron.  III,  20   (ineipen    !>,>il,,t  >  ac  defigere 

ad  terram  videtur,  caput  eodem  /..//..,.-  attentum)  als 
charakti  \\  ii  ieli  i    Texl  zu 

Also  in  Bpäter  Zeit  wieder  eine  Rückkehr 
zui  \nii.i  ui..'  .1..  Chariten  als  derer,  welche  die 
Frühllngscrde   mit   Blum,  n     chtnüi  I  darauf 

ihren  Reigentanz  mil  Aphrodite  beginnen,  wie 
in  den  Kyprien      Urion    XV,  682    und    wicdci    bei 
Hot  od    i 

Mit   Herrn        Ind  dii  <  hariten  öftere  verbunden, 

in  i  ...ii.    wohlgi  fillligi  i   Redi  .   I'lui    reel 


- 
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ratione  13:  töv  'Epnf|v  t<uc  Xdpimv  ol  iraXotiol  ovf 
Kaüiopuaav,  ibc  udtacrra  toü  \6yov  ti  ovfKexapxonivov 
Kai  Trpöa<pi\£c  äiraiToüvrc? ;  vgl.  Senec.  benef .  1,3,7; 
Anthol.  Palat.  VI,  1 1 1  Daher  gerade  im  Gebete  vor 
der  Volksversammlung  Ari-t  Thesmoph  300  Bie 
zusammen  mit  ihm  rufi  n  werden.  Hermes  heifst 

Charidotes  in  Samos,   Welcker,  Griech.  Götterl.  II, 
li;i      So  sind   sie  mit   ihm  auf  Reliefs  verbunden, 
Ztg     1867    Tat.  217;    Jahn,    Arch.  Beitr.  Taf 
IV,  '-'.    i  ssing,  Griech    Reisen  S.  133.  Bin 


in  Athen  fabrikmäfsig  angefertigt  wurden,  wie  aus 
Ajrist.  Eccles.  99G  ersichtlich  ist.  Von  diesen  zwar 
rasch,  aber  mit  Virtuosität  und  feinem  Verständnis 
ausgeführten  Linienzeichnungen  meist  rötlich  auf 
weifsem  Thongrunde  .  welche  die  nur  in  Attika  und 
Aigina  zahlreich  gefundenen  langen  Phiolen  schmü- 
cken, geben  wir  eine  in  der  Münchener  Sammlung 
befindliche  \  209  nach  Benndorf,  Griech.  u.  sicil. 
Vasenb  Taf.  27,  1  Abb  111  Der  Fährmann  ist 
nicht  blofs  durch  Bein  aussehen  und  den  struppigen 
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Charon.     Der  bekannte  Fährmann,   weichet    dii 
Toten  über  den  Flufs  Acheron   befördert,  ha1   in  der 
Homerischen   Poesie    noch    keine  Stelle;    nach  Pau 
sanias     \,  .'is,  |     erscheint    er  zuerst    in   der    spät 
en  Minyas  (ö  t<  paid?  iropfhieu  >    Polygnot  malte 
ihn  hiernach  als  Greis  in  seinem  Kahne  seinen  Dienst 
I      onders  populär  mufs  Beine  Figur  in 
ein  .   da  die  l  lichtei   Beil    üschj  los 
Scpl   842   ihn  oft  erwähnen  als  den  der  rufl 
Zeil    ins  Schiff   zu   steigen       \ul   Bildwerken   i-t    er 
nicht    Belten;    im    gemildertsten    Typus    und    doch 
charakteristisch  auf  den  Salbenfläschchen  (\r] 
die  den  To  l  rah  mitgegeben   und   besonders 


oführte  i  ;  iu  Ins  Totenschiff  sul 


Bart,  sondern  auch  durch  die  gemeine  Handwerks 
und  Schiffertracht  charakterisiert;  er  trägt  den 
Schifferhut  (iriAo  l,  die  i^umu,  den  einfachen,  von 
der  einen  Schulter  gelösten  Chiton  der  Arbeiter, 

Ähnlich  ist  die  Vorstellung  auf  einem  aus 
chenland  stammenden  Skarabäus  ,  hier  nach  Wie 
seier,  Denkm.  II,  870.  Abb.  H5  Ein  Ehe-  oder 
Liebespaar,  zu  gleicher  Zeil  verstorben,  i-t  soeben 
übergesetzt  nnd  im  Begriff,  am  Ufer  der  durch  Felsen 
und  den  dreiköpfigen  Kerberos  bezeichneten  I 
well  zu  landen.  Charon  i-t  hier  nackt  und  im  Ho 
griff .  Ai  beil    seinen    Mantel    »  iedor 

umzuwerfen,  tugleich  aber  die  dem  Totenpaare  mit 
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gegebenen  Gefäfse  mit  Geträhkvorrat  ?  auszuladen. 
Die  Frau  fürchtet  sich  vor  dem  Kerberos,  der  Mann 
Bcheint  ihr  Trost  zuzusprechen.  Der  von  Wieseler 
erwähnte  Honigkuchen,  welcher  den  Toten  zur  Be- 
sänftigung dos  Kerberos  mitgegeben  wurde  ueXi- 
ToÖTTa  schol.  Ar.  Lysistr.  601  ,  ist  jedoch  in  der 
Hand  des  Mannes  auf  der  Abbildung  nicht  sichtbar. 
Auf  einem  Sarkophage  Gamicci  mi >n.  Lateran,  tab.  II ; 
Vasenbild  und  Thonlampe,  Wieseler  II,  869,  871. 

Die  Schilderung  bei  Vergil.  Aen.  VI,  298:  po 
horrendus  —  terribili   squalore   Charon.,    cui  pt 
mento  ■  ■       ulta  iacet,  staut  lumma  flamm     ■    - 

■  vgl.  Juven. 
y,  265  scheint  eher  auf  etruskische  Bildwerke  hin- 
zuweisen,  in  denen  das  Bild  des  Fährmanns  zur 
-  gen  Fratze  entstellt  ist  :  der  Cnterweltsseherge 
mit  verzerrtem  Angesicht,  besonders  durch  eine  grofse 
höckerige  Nase,  flammende  starre  Augen,  spitze 
iiren    und    scheufsliches   Grinsen,    ist   mehr- 


Charon  und  sein  Kahl 

fach  auch  inschriftlich  )>■  /  i  narun  und  wird 

.der  ^ler  den  Hammer  schwingend    Hesych. 

dKMovibni;  6  Xdpujv   dargestellt.    >  l-'.r  i-t  die  populäre 

•alt  des  Alle-  gewaltsam  niederschlagenden 

i  grauliche  wilde  <  restall  von  balbtierischem 

■  ii,  immer  mit  einem  gewaltigen  Hammer  !«• 

mtffnet,   bisweilen  auch  noch  mit  einem  Schwerte, 

B         sieht    man   ihn   vor  der  Pforte  der  Unterwelt 

l.ald  au-  derselben  hervortreten  "der  er  i-t 

iftigt ,  liebende  Paare,  die 

rieb  z'im  letztenmal  die  Hände  reichen,  zu  trennen, 

dem    Denkmälern    fuhrt    er   den 
[  wobei  d<  i  röbnlich  I 

I    ihn    mit   andern  Dämonen  des 

unt<  r  di  adi  c  eineo 

Bchlai  I  ner  Mordtl 

in  der  l  utei  well , 

rllilllpl    IUI    -.lelien    H 

■.ar,  obwohl    am  Ii    in   Rom 

•      \  ,    I      I 

| 

I  I       l'll  I     Cd '    I 


iactu'  deorsum,  oerbera,  carnifices,  robur,  pix,  lamina. 
Preller,  Rom.  Myth.  S.  4G1.  Dieser  etrus- 
kische Charon  trat  sogar  als  Maske  in  den  Zwischen- 
spielen des  Amphitheaters  auf,  um  die  Leichen  der 
denen  Gladiatoren  fortzuschleppen;  Tertull.  ad 
nat.  I,  10;    Apol.  15,  10. 

Die  etruskische  Verallgemeinerung  des  Charon 
zum  grausamen  Todesdämon  ist  leicht  verständlich. 
Die  reingriechische  Auffassung  als  Fährmann  läfst 
sich  aber  wohl  nur  aus  dem  uralten  Gebrauche  er- 
klären, die  Toten  jenseits  eine-  Gewässers  zu  be- 
statten, ein  Gebrauch,  der  aufser  im  ägyptischen 
Theben  sich  in  Chalkis  auf  Euboia,  Delos  und  sonst 
nachweisen  läl-t 

Chiton.  Der  xitüjv  war  das  allgemein  verbreitete 
und  in  allen  Gegenden  Griechenlands,  wenn  auch  nicht 
überall  im  gleichen  Schnitt  übliche  Unterkleid  für 
Männer  wie  für  Frauen.  Schon  in  den  Homerischen 
Gedichten  finden  wir  den  Chiton  als  Kleidungsstück 
für  beide  Geschlechter  im  Gebrauch;  nur  dafs  man 
hier  unterscheiden  muis  zwischen  dem  gewöhnlichen, 
im  täglichen  Leben  als  Unterkleid  getragenen  Chiton 
und  dem  kriegerischen,  mit  Erz  beschlagenen,  welcher 
die  stelle  des  Panzers  zu  vertreten  geeignet  ist  (vgl. 
Buchholz,  Homer.  Realien  H,  1,  37ö  f.  .  Die  weitere 
Geschichte  dieses  Kleidungsstückes  entzieht  sich 
freilich  unsrer  näheren  Kenntnis;  wir  erfahren  nur, 
dafs  man  spater  zwei  Formen  des  Chitons  untcr- 
schied:  den  kurzen  dorischen,  von  Wolle,  und  den 
langen  ionischen,  von  Leinen.  Der  letztere,  welcher 
im  ionischen  Kleinasien  die  allgemeine  Tracht  ge- 
wesen zu  sein  scheint,  war  auch  bei  den  Athenern 
bis  zu  den  Perserkriegen  die  gewöhnliche  Manner- 
kleidung und  wurde  zusammen  mit  der  altmodischen 
Haartracht    der    T€TTl-fo<popia  (s.    >  Haart  lacht        erst 

im  Laufe  des  ö.  Jahrhunderts  aufgegeben  Thuc. 
I,  6:  Kai  oi  TtpeaßÜTepoi  i;  A&nvafot;] 
Tiüv  eiibatuövujv  btd  TÖ  dßpobiaiTov  oü  ttoXO«;  XP^vo? 
^neibi'i  xlTl"v"?  T€  Xivoü?  e'TraüaavTo  qpopoOvrec  Kai 
XpuaüJv  TeTTi'fiuv  e've'paei  KpiußüXov  dvaboüuevoi  tuiv 
(vtij  K£q>aArj  -rpixwv  •  äq>' oö  Kai  liiivwv  toü  niiiußu- 
T€pou;KaTu  tö  Euffev«i;^iTi  unXii  aiini  ij  r/Keurf  kuti.  ■, 
Wir  erkennen   diesen  ionischen  Chil ch  deutlich 

in   einigen    kleinasiatischen   Skulpturen:  ho   in  den 
sitzenden  I  heiligen  \\  ege  bei  m 

und  in  den  thronenden  Götterfiguren  des  Harpyien 

denkmals   von    \antl 

Der  Bpäter   i»-i   den  Mannern  allgemein  übliche, 
kurze  dorische  <  'hiton  war  ein 

■    wurde,  dafe  die 

in    welcher  oben   ein    Armloch 

angebracht  war,  beim  v  •  an  die 

linke  Seid-,   untei    die    Vchsel   und   v lei    Hüfte 

-  zum  Schenkel  herabfiel;  die  ;  en 

Ii  m     offenen    Seite   « urden    ttui  dei 

r<  •  bt.  i,  -.  hulti  i  n  Knopi 
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zusammengeheftet ;  das  Gewand  blieb  dann  auf  dieser 
Dach  abwärts  entweder  ganz  offen,  oder  man 
heftete  die  beiden  unteren  Zipfel   wiederum  zusam- 
men oder  nähte  wohl  auch  von  der  Hüfte  abwärts 


116     (j 

die  beiden  Stücke  aneinandei      Vielfach   haben   wir 

hnitt   des   i  Ihiton   auch  ao  vorzustellen, 

leraelbe  unl  eil  er  die  Oberschenkel  um 

gab,  e  i    I  lüfte  .  rundum  zusammengi  näht 

■  11  von  den  Hüften  aufwärts  in  zwei  nicht 

verbunden!  n  Vorderblatl    und  ein   Hinter 


Matt,  zerfiel,  welche  man  nach  Belieben  auf  den 
Schultern  mit  ilen  Enden  zusammenknüpfen  konnte. 
Ein  liürtel  hielt  das  Gewand  um  die  Hüften  fest 
und  machte  es  möglich,  dasselbe  je  nach  Belieben 
länger  oder  kürzer  zu  tragen,  indem  man  im  letz 
teren  Fall  ein  Stück  über  den  Gürtel  hinaufzog  und 
über  denselben  herabfallen  liefs.  Diese  einfachste 
und  gewöhnlichste  Form  des  Chitons  trägt  der  Mann 

auf  der  Abb.  ll'i  dargestellten  athenischen  Graburne, 
naeh  Stuart  und  Revett,  Äntiq.  of  Athens,  Suppl. 
pl.  2,  5.  —  Wer  behufs  Vornahme  einer  körperlichen 
Arbeit,  den  rechten  Arm  und  Brust  ganz  frei  haben 
wollte,  wie  namentlich  Handwerker,  Seeleute,  Land- 
leute u  dergl.,  knüpfte  die  Zipfel  auf  der  rechten 
Schulter  nicht  zusammen,  sondern  liefs  sie  frei  über 
Brust  und  Kücken  herunterhängen:  so  entstand  die 
tSuiuic  als  besondere  Handwerkertracht,  die 
ntlich  kein  besonderes  Kleidungsstück 
ist,  sondern  nur  eine  bestimmte  Art,  den  Chiton  zu 
tragen,  obgleich  mit  der  Zeit  die  ExOmiS  auch  eine 
eigene  fertig  in  den  Webereien  hergestellte  Tracht 
wurde.  Als  es  dann  üblich  wurde,  dem  Chiton 
kurze  Ärmel  beizufügen,  was  dem  ursprünglich 
formlosen  Kleidungsstück  den  Charakter  einer  Bluse 
verlieh,  unterschied  man  den  xITwv  &U.<ptudaxaXo;, 
welcher  für  beide  Arme  Ärmel,  resp.  Arm! 
hatte,  als  Tracht  des  Freien  vom  \\rd)v  ^Tepouda- 
XCiXoc,  »elcher  nur  auf  der  einen  Seite,  und  zwar 
auf  der  linken,  einen  Ärmel  hatte,  als  Tracht  der 
Sklaven  und  Handwerker,  vgl.  Poll.  VII,  17.  Letz- 
terer ist  also  eigentlich  mit  der  Exomis  identisch: 
von  seiner  Beschaffenheil  gehen  uns  die  Typen  des 

Hephaistos,  (  Mysseus  u.  a.  eine  Vorstellung  ,s.  die 
lulr.  Artikel).  Hingegen  ist  der  Chiton  mit  langen 
Ärmeln,  welche  bis  zum  Handgelenk  reichen,  der 
sog.xiTtlrv  xetpibwToc,  eine  ursprünglich  ungriechische, 
bei   Barbaren   häufige  Tracht:    ihn    tragen    auf    Bild 

werken  z.  I'..  Orpheus,  der  indische  Bacchus,  Perser, 

Skythen,  auch  die  Pädagogen     s.   An    . 

Auch    beim    Frauenchiton    gibt     es    die    doppelte 
Form   des  langen   und   des  dorischen:    hier  aber  war 

[icherweise  der  lange  Chiton  das  gewöhnliche. 

Der  kurze  noch  oberhalb  der  Kniee  endigende  Chiton 
kommt  wesentlich  nur  bei  Idealfiguren,  wie  die  \m. 

zonen,  oder  bei  Tänzerinnen,  Wettläuferinnen  U.  dergl. 

vor   und   entspricht   da    in    Schnitt    und    Art    des   Tr.i 

gens  dem  männlichen  fast  ganz;  auch  Artemis  er- 
scheint häufig  in  diesem,  fm   eine  Jägerin   passenden, 

kurzgeschürzten  Gewände  ixich  bei  der  Frauen 
kleidung  war  der  kurze  Chiton  wesentlich  dorische 
i  i.i.  ht ,  die  spartanischen  Jungfrauen,  die  ihn  trugen 

wurden,    weil     Arv    Sehlil/    des     Kleides    leicht     den 

Körper  durchschimmern  liefs,  al  Hül 

en.i  ,  verspottet     Vgl.  das  unter  ►Hierodulen« 
Idete  Relief,   nach  Chirac  Mtasee  168,  78,  auf 
I         rinnen   im  kurzen  doriseben  Chiton 
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dargestellt  sind;  derselbe  ist  auf  den  Schultern  ge- 
nestelt und  um  die  Hüften  durch  einen  Gürtel, 
welcher  nicht  sichtbar  ist,  da  ihn  die  Falten  des 
Oberteils  vom  Chiton  verdecken,  zusammengehalten. 
Man  vgl.  auch  die  unter  »Wettlauf«  abgebildete  Mäd- 
chenrigur,  welche  ebenfalls  den  kurzen  Chiton  trägt, 
nur  dafs  hier  ein  breiter  Gürtel  das  Gewand  festhalt 
und  die  rechte  Brust  frei  gelassen  i-t 


o    o    o   q   oo^o^ 

417    Hauskostüm. 

Für  gewöhnlich   aber  tragen   die  Frauen   einen 

reichenden   daher  irobriptK 

Chiton     Die  Denkmäler  zeigen  im-  vor 

■  II"  n.     Bei  der  einen  hat 
dton   ungefähr  die   Lau-.',    des    Körpers;    di.- 

■  r  werden   ebenso   wie   beim  kurzen  zu 

■  rflrtel  um  dir'  Taille  dienl 

.!   'lau   Kleid    -traff  zu   ziile-n,   al-    BO   \- i < ■  I 

r  die  Körperlänge  binaus- 
dac  '  lewand 
a      In   dieser   Weise 
/    I;   die  1  >•  - i •  I •  - 1 1  Krauen  auf  dem 

bilde   Abb   220     Art  •  r  die   link- 

indem  Va ■■  in  Art 

ribildet    h  ird       Dil  -•     Imin    c] 

•  Ki  kurzen  nur  durch 
nichl    durch    di<- 


Häufiger  aber  erscheint  auf  den  Bildwerken  diejenige 
Form  des  Chitons,  wobei  die  Länge  desselben  be- 
trächtlich über  die  Körperlänge  selbst  hinausgeht. 
Man  legte  diesen  so  um,  dafs  die  überschüssigen 
Stücke  vom  Hals  ab  über  Brust  und  Rücken  fielen ; 
die  doppelten  Teile  wurden  an  den  zusammengelegten 
Stellen  auf  den  Schultern  befestigt.  Diese  Art  der 
Tracht  ergab  sehr  anmutige  Motive,  je  nachdem  man 


den  aber  dl  llenden  Teil  mehr  oder  weniger 

tief  herabhangen  liefs      Der  Chiton   war  dabei  enl 
weder,  wie  der  der  Männer,  auf  der  einen  Seit) 

ind  wurde  dann  an  diesem  Bchlitz  durch  Nadeln 
and  so  Isl  die  Frau  In 
Abb  417,  von  einem  Vasenbild  Dach  Mon  In 

[ekleidcl    hier  fehlen  alli  den  Bchlitz 

an  der  Seite  schliefsenden  Spangen,  sowie  dci  Gürtel, 

i       i,t    nichl   als   In  doi  i  »ffontlichkoil 
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vorkommend,  höchstens  als  HauskoBtüm  betrachtet 
werden  darf  ;  oder  der  Chiton  wurde,  wie  es  beim 
mannlichen  anch  Brauch  wurde,  in  Beinern  unteren 
vom  Gürtel  abwärts  zusammengenäht,  so  dafs 
nur  die  obere  Bälfte  der  einen  Seite,  von  '1er  Achsel 
bis  zur  Hüfte,  offen  blieb;  und  hier  pflegte  der 
reiche  Faltenwurf  des  Gewandes  die  Blöfse  des  Kör- 
pers zu  verdecken.  Für  diese  Art  der  Kleidung  gibt 
die  beste  Erklärung  die  unter  Fig.  H8  abgebildete 
Bronzestatue  des  Museums  zu  Neapel  nach  Mus. 
Borbon.  II,  4),  welche  ein  Mädchen  vorstellt,  'las 
n  seinen  Anzug  vollendet.  Der  Chiton  ist  hier 
bereits  durch  den  Gürtel  festgehalten;  die  beiden 
zusammengelegten  Enden  sind  auf  der  linken  Schulter 
schon  befestigt,  auf  der  rechten  ist  das  Mädchen 
eben  im  Begriff,  sie  zusammen  zu  nesteln.  Da  das 
Kleid  vorläufig  noch  weil  über  die  FüXse  herabfällt 
und  so    das  Mädchen    beim  Gehen    hindern    würde, 


in  hübsi  I)  gelegten  Falten  über  den  Gürtel  als  Bausch 
iköXttoc)  herabfallen.  Das  Bchönste  Beispiel  dieser 
\rt,  den  Chiton  zu  tragen,  geben  uns  die  schönen 
Karyatiden  vom  Erechtheion  (s.  »Erechtheion  )  und 
die  Jangfrauen  im  Friese  des  Parthenon;  hier  ist 
namentlich  zu  beachten,  wie  geschmackvoll  der  un 
tere  Kami  des  Überwurfs  den  Falten  des  Bausches 
entspricht. 

Die   Mode   ha!   dann   noch   anderweitige   Veratide 

rangen  an  dem  Frauenchiton  vergenommen.    80  läfst 

sich  an  manchen  Abbildungen  erkennen,  dafs  der 
Brust  und  Bücken  bedeckende  Überwurf  mit  dem 
Chiton  nicht  aus  einem  Stück  hergestellt,  sondern 
ein  besonders  gearbeitetes  Kleidungsstück  ist;  es  ist 
wohl  möglich,  dafs,  wenn  der  umgeschlagene  Chiton 
bnrXoü<;  oder  btirXoic,  bniXön,  hiefs,  man  diesen  eigens 
gearbeiteten  l 'herschlag  mit  dem  Kamen  biTrXoibiov 
(Poll.  VII,  49)  bezeichnete,   obgleich  sich  das  nicht 


VVi^*ArtrtAV*MAAAA/>J\AA*AAAArtAAA*A^1^^ 
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SO  ist  anzunehmen,  dafs  das  überschüssige  Stück  dann 

weiterhin  über  den  Gürtel  hinaufgezogen  werden 
Verdeutlich)  wird  die  Prozedur  durch  die  (ebendaher 
entlehnte     Lbb.  419.     Das  gan  e  Stück  des  Chitone 
Al'.CD   wird   zunächst    so   gefaltet,  dafs  der  obere 

Teil    ABFF   umgelegt    wird,    demnach    AB    auf  Uli 

fallt.  Dann  wird  derselbe  in  der  Linie  IKL  gefaltet, 
dergestalt,  dafs  das  Stück  EDI  l.  zur  Bekleidung  der 
vorderen  Hälfte  des  Körpers  dient,  An  den  Funkten 
M  \  werden  die  doppell  liegenden  Blätter  susammen 
geheftet .  infolgedessen  fallen  die  Fielen  dieser  Blätter 
zu  beiden  Seiten  etwas  tiefer  nach  den  Hüften  zu 
bei  die  Endzipfel  EI,  wie  die  kleine  Skizze 

zeigt,  ungefähr  in  die  Gegend  der  Taille  lallen,  die 
unteren  Endzipfel  '  I  K  et«  aa  tiefer. 

B.ei  besonderer  Länge  des  st.. ties  genügte  jedoch 
Arrangement  noch  nicht,  um  das  Gewand  mit 
der  i,    Übereinstimmung   tu    bringen; 

dann  in  vom  Kleide  so  viel  über  den  um  die 

l  luti.n  gelegten  <  iflrtel  herauf ,  1  Ibe  blofs 

bis  an  die  Füfse  reichte,  und  liefe  das  Heraufgezoi 
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mit  Sicherheit  ausmachen  läfst.  Anderseits  zog  man 
bisweilen  die  zusammengelegten  Bänder  des  Über- 
schlags so  weit  über  den  Arm,  dafs  sie  wie  Ärmel 
erschienen     und    wie    auf    der  Schulter    so  auch  am 

Oberarm  durch   Knöpfe  oder  Agraffen   festgehalten 

wurden;    oder   man    nähte  auch  wirkliche   Ärmel   an 

den   Chiton   an,    was    natürlich   zur   Voraussetzung 

hatte,  dafs  auch  die  übrigen  Teile  des  Chitons  ge- 
näht    waren.       In    äufeerst    anmutiger    Weise    zeigen 

den  ärmelartig  arrangierten  Oberteil  des  Chitons 
die  Bog.  Tauschwestern  oderMoiren  vom  Ostgiebel 
iles  Parthenon    s,     Parthenon«  ,   wo  allerdings  der 

Überwurf   fehlt       Axmelchiton    mit  besonderen 

wurf  zeigen  z  B  die  drei  Chariten  vom  borghesischen 
Zwölfgötteraltai  abgebildet  untei  Zwölfgötter  1, 
wo  man  deutlich  erkennt,   dafs  der  Überwurf  nicht 

mit    dein    u  einem  Stücke  bestellt. 

Eigentümliche  lange    Lrmel,   welche  Behr  weit  und 

bauschig  sind,  dagegen  nach  unten  tu  sich  verengen 

und  eng  an  d.n  Ann  anscliliefeen,  zeigen  die  1 

.ei  dem  altertümlichen  Grabrelief  'Ur  Villa  All. an 
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(sog.  kinderpflegende  Göttin  ,  Abb.  420,  nach  Photo 
graphie;  ähnlich  findet  man  sie  auf  den  Reliefs  des 
Harpyienmonuments  von  Xanthos.  —  Über  das  Tra- 
gen des  Chitons  in  Verbindung  mit  anderweitigen 
Kleidungsstücken  wird  unter  >Kleidung<  im  Zu- 
sammenhang gehandelt  werden. 

Vgl.  Hermann,   Oriech.   Privataltert.    8.  172  und 
185.     Becker-Göll,  Charikles  III,  203  ff.  imd   220  ff. 
-    Kostümkunde  I,  709  ff.  I'.l 

t'hlaniTS.  Die  x^QHuS  war  ursprünglich  eine  in 
Nordgriechenland  ^Thessalien  und  Makedonien) 
übliche  Krieger- 
tracht, ein  kur- 
zer, über  Unter- 
kleid oder  Pan- 
zer getragener 
Mantel,  d  - 
dem  Oval  sich 
nähernde  Form 
am  besten  Plut. 
Alexand.  2iJ  be- 
schreibt, wo  er 
d'-n  Uinril  - 
Alexandria  mit 
~<dinitt  der 
Chlamys  ver- 
gleicht :  kukXo- 
T€pf|  köXttov 

frrov,  oü  Tr|v  £v- 
tö<;  Trepiipepeiav 
EOtfciai  ßdaeii; 
tba-nip  diito  Kpu- 
oirebuiv  ei?  oxn- 
uaxXauüoot;ÜTr€- 
rvovet  föou 
avvdfovaai  tö 
I  lies 
KleidungHf 
wurde        schon 

i'li  bei  der 
kppho,  Po«  X, 

gentlichen  Bellas  gebräuchlich   und   zwar 

der  Ephebcn  I  .il-  Reitermantel.    Die 

I  /.um  Kintritl    in   dag  Epheben- 

■■ii  trugen,  nahmen  mit  dem  JQng 

iml    Hir  den   damit    verbundenen    KriegH 

in  ,    welche  auf  der  Brust   odei 

auf  di  ilter  durch  •inen   Knopf  oder 

- 

pfel,  ilic  durch  kleii  :■  r  Thongewiehf 

vurden,  hieOw-n  ttt«  (»•>  oder  im 

Ii   dei    gleichfalls 
the»«.i  iKopfbedi 

n  Jünglinge 


Mutur 


vom  Parthenonfriese   s.    Parthenon      oder  das  nach 

Tischbein  I,  14  hier   Abb.  421  auf  Taf.  V    abgebildete 
Vasenbild.     Vgl.  Becker-Göll,  Charikles  III,  219. 

[Bl] 
(hör.1) 

a  Im  attischen  Prama. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  griechischen 
Wortes  xopöe,  ist  »umgrenzter  Tanzplatz c.  Sodann 
bezeichnet  das  Wort  ganz  allgemein  den  auf  einem 
solchen  Platze  aufgeführten  Tanz  oder  Reigen,  sowie 
die  Gesamtheit  der  an  dem  Reigen  beteiligten  Per- 
sonen- .  Im  be- 
sonderen aber 
bezieht  sich  xo- 
pöe auf  jenen 
b-  igen,  welcher 
beiGötti  rfesten 
unter  Gesang 
und  musikali- 
scher Beglei- 
tung um  das 
auf  dem  Altare 
brennende  Op- 
fer getanzt  wur- 
de. Dieser  Rei- 
gen ist  im  grie- 
chischen Kultus 
ein  ganz  beson- 
ders hervortre- 
tendes  Moment : 
in  ihn  Legte  der 
plastische  Trieb 

des    Volkes    den 
ganzen  Aus- 

druck der  jewei 
Ligen  religiösen 
Stimmung3  und 
die  in  ihm  voll 
/■>L''ih'  \  ercini- 
gungdreier  Kün- 
Bte,  der  I' 
Mu-ik    und    Or- 

chestii ,  hatte 
Vorführungen  zur  Folge,  welche,  Bei  es  in  höherem 
oder  geringerem  Grade,  mimischen  Charaktei  trugen 
Dabin  gehören  die  lyrischer  Chöre  von  Männern 
oder  Knaben,  Pyrrhicnisten ,  kyklischen  i 
l  löt<  nspielern,  namentlich  aber  die  dithyrambi 


1    Die  in  diesem    Artikel   mehj Fach  citierten    \b 
bildungen     I  und   124    befinden    sich    auf 

V 

»;  X'  '  ■'    '"    I " 

"i  tiiiv   xopi  UTtßV      Buld    B,   v. 

i.    i    Hern    an     Lehrb    d    grii  eh     Intiq    1 1   , 
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Kein  Kultus  Dämlich  ging  in  dieser  Euch 
tun;.'  weiter  ;<N  der  Dionysische.  In  demselben 
sin.l  von  Anfang  an  zwei  Bestandteile  zu  unter- 
scheiden: der  eigentlich  religiöse  und  der  mehr  welt- 
liche. Den  Kern  des  ersteren  bildete  der  bifröpaußoc., 
d.  h.   das   Preislied   auf   Dionysos  die  Ge- 

schichte des  Gottes  behandelte.    Es  «  ur.  1. 
Chore  vorgetragen,  welcher  einen  Vorsänger  (e'Edpxuiv) 
zum  Leiter  hatte  und  unter  Flötenschal]  mit  lebhaften 
Tanzbewegungen  den  Altar  des  Gottes  umkreist 
[>;.    Mitglieder  dieses  Chors  vermummten  sich  dem 

zu  Ehren  als  Satyrn,  welche  in  di  m  Bai  bischen 
Thiasos  eine  hervorragend!  Stelle  einnehmen  .  und 
da  die  letzteren  volkstümlich  rpdxoi,  '1  i.  Böcke,  ge- 
nannt wurden8),  bo  hiefs  dieser  Chor  tputikoc;  x°P"? 
und  sein  Gesang  rpariubia,  d.i.  Gesang  der  Böcke 

Tpa-fiybia  isl  also  identisch  mit  dem  oben  er 
wähnten  biftupaußoc.,  und  aus  ihm,  der  älteren  und 
ländlichen,  nicht  aus  der  durch  Arion  ausgebildeten 
städtischen,  Form  des  Dithyrambus  ist,  wie  unter 
Tragödie«  noch  eingehender  erörtert  werden  wird, die 
attischeTragödie  hervorgegangen'  ,  deren  i 
teristische  Grundlage  der  TpirpKoc  x°P»?  blieb,  der 
seihst  dann  seinen  (Tarnen  beibehielt,  als  er  nicht 
mehr  Satyrn  vorstellte. 

Der  aus  der  Tragödie  ausgeschiedene  Satyrnchoi 

aber    führte     zur    Schaffung    eine-     eignen     Satyr 
dramas    S.Art,    und  hiefs  in  demselben  nunmehr 

ÖOTUpIKOC    X°PÖC. 

Endlich  ist  auch  die  attische  Komödie  (s.  Art 
;angi  u     1  linen  wesentlichen 

Bi  -i.neit.il  dei  I  'ionysischen  Festfeier  bildete  nämlich 

auch  der  Phalloskult.  Kr  trat  namentlich  in  den 
Vordergrund  bei  dem  Kümos,  dem  lustigen  Aufzug, 
welcher  dem  Dionysos  zu  Ehren  auf  Wegen  und 
Stegen  abgehalten  wurde  Die  Teilnehmer  an  d 
Aufzuge  bildeten  einen  Chor,  der  ingleichen  unter 
Leitung  eines  Vorsängers  phallische  Lieder  (<paAXiKd) 


tu  ut    ■    a  v  uoque  trago 

simph  tarn  i  asfumantes 

nunc  spatiai  ■    -  gyros 

cum  '■                        it.  Euanth.  et  i '             mm.  de 

com.  p.  4    KeitTersih  i   —   tu  naXaiov  ^v  rf)  Tpu-fwrjia 
irpÖTCpov  ptv  .uövoc;  6  xopö?  biecipauuTiLtv.  Diu     I  ...  .  i 
III,  56. 

*)  oi  au"fXop€i)Tai  Aiovuaou  Idrupot  r\oav.    Aelian. 
v;tr.  tust.  III,  I" 

•)  tu  noXAd  oi  x°P°'  ^K  larupwv  auvIaTavTO,  oD? 
iuv  Tpiirnuc.    Etym.  M.  p   764,  5 

'i'XÖ?  auToaxehiao"TiKf|<; 
(sc.  Tf|i;  rpa-fiuMac;)  Kai  aÖT#|  Kai  t\  KUIUUibia,  Kai  r) 
\iiv  ftnö  niiv  ^tapxövTuiv  Tdv  bt&upapßov,  r|  bi  ätrd 
TI&V   Tii   rfinXXlKfi    .  .  .   ?Tl  bl  I  ii    OdTUplKOO 

<»vt  äireo€uvi'iv;ii)  (sc  r)  Tpartf ! 

I 


vortrug,  die,  wefl  sie  bei  oder  von  dem  kuiuoc  (Schwann) 

•_'e-un_'cn  wurden,  auch  Kiuuutbfa  biefsen*  ,  während 
der  Chor  selbst  KuiptKöc;  xopd; genannt  wurde.  Diese 
Choreuten  waren  samt  ihrem  Führer  ebenfalls  ver- 
mummt und  hatten  insbesondere  das  Gesicht  mit 
liefe  (rpüS)  bestrichen,  weshalb  sie  auch  als  rpu-fiKÖ? 
oder  rpirrtublKOC,  xopoq  und  ihre  Lieder  als  Tpufiybia 
bezeichnet  wurden  Diese  Kinuuibfa  "der  Tpirfutbia 
ist   der  Anfang  der  alten  attischen   Komödie10). 

I  ber  die  Bestimmung  und  das  Wesen  der  dra 
matischen  Chöre  die  Besprechung  der  lyri 
gehört  teils  in  das  Gebiet  der  Musik ,  teils  in  das 
der  Orchestik  —  wird  gelegentlich  der  Behandlung 
der  einzelnen  Dramengattungen  geredet  werden:  hier 
wird  nur  die  auf-'  rliche,  antiquarische  Seite  in  Be- 
tracht kommen, 

1    Zahl  der  Choreuten.   Aus  wie  viel  Personen 

der  Chor  in  dem  alleren  und  ländlichen  Dithyrambus, 
der  Quelle  der  Tragödie,  bestand,  ist  n  liefert; 

denn  die  Zahl  50  (Schneider,  l'as  att.  Theaterw. 
S.  116,  A.  142  bezieht  sich  auf  die  jüngere  und 
städtische  Form  des  Dithyrambos.  Es  ist  daher 
gewifs  nicht  richtig,  dafs  der  Chor  der  Tragödie,  wie 
Pollux  IV,  110  behauptet,  bis  zur  Aufführung  der 
Eumeniden  des  Aischylos  50 Personen  gezählt  habe. 
I  dagegen  w  ird  jetzt  allgemein  der  Angabe  des  Suidas11 

immt,  der  Chor  der  Tragödie  sei  zuerst  12  Mann 
stark  gewesen  und  sodann  von  Sophokles  auf  15 
erhobt,  worden.  Ob  aber  auch  Aischylos  noch,  wie 
das  Scholion  zu  Aristoph.  Ri.  586  für  den  Agamemnon 
jjenige  zu  Aischyl.  Eum.  585  für  die  Eumeniden 
angibt,  diese  Neuerung  angenommen,  ob  andi 
Sophokles  auch  noch  die  Zwölfzahl  verwendet  habe, 
das  ist  noch  eine  strittige  Frage.  Wecklein  ent- 
scheidet sich  in  seinen  Studien  zu  Kuripides  (Jahrb. 
f.  klass.  Piniol.  Suppl.  VTI,4S2ff.;  vgl.  auch  Zeitschr. 
f.  d.  Gymn.  W.  Jahrg.  \\\II  S.  177  für  die  Zwölf- 
zahl  in  allen  Stücken  des  Aischylos,  R  Arnold!    Der 

Chor    im   Agamemnon    des    Aischylos,    bes.    S    i'i.'i  II 

vertritt  mit  <o  Hermann  die  Tradition. 

Bei   Sophokles   wird   mehrfach      insbesondere   von 

Muff;    Die   chorische  Technik  des  Sophokles 

7.'!  IV.,  771V  für  das  älteste  der  uns  erhaltenen  Stucke, 
den    Aias,  die  Zahl    12  statuiert 

Sicher  ist   die   Zahl  12  z.  B.   in  Aischylos     Persern 

(Muff,  De  choro  Persaxum  Eabulae  Aeschyleae  p.  16 


8)  Kiupiuöiav   auTi'iv   KaXoOotv,   t'irei   iv  Tak 
ItCllluaZov,    ti'iv  niin'iv  bi   Kid   Tpmfuieiav  qiaöi   .  .  .   eri 
ur|iriu  v   r)öpr)udvuiv   rpufl   omxpiovTei;  Td 

iira    eiTtKpivovTo.       Proleg.    de    com.    III,    t! 
Dübm 

•)  s.   Am 
'"    -      \mn    7. 

"     8.  v.  IcxpoKXr|<;-  Kai  irpitiToc  TÖv  XODOV    i'k    ii  1 
eiat'vficfi  r.pov  iß'  elaiövTiuv. 


BAUMEISTER,   DENKMÄLER. 


TAFEL  V.    (Zu  B°sen  24  und  250 


\rl»dne.    (Zu  Artikel  -Chor'.) 


•<*.    (Zu  ArtikH   -<■•».«. r-  ) 


rnchon  ■     (Zu  trükal  -Chol    | 
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sqq.1»  und  Sieben    Muff,  Der  Chor  in  den  Siel  tu  des 
Aischylos  S.  1  f.). 

Der  Chor  des  Satyrdramas  umfafste  die  gleiche 
Zahl  wie  der  tragische12),  also  zuerst  12,  späterhin  — 
wie  im  Kyklops  des  Euripides  —  15.  Die  Zahl  12  will 
Wiestier,  Satyrspiel  S.  41  f.  in  der  auf  Taf.  V 
Abb.  422  gegebenen  Darstellung  finden. 

Der  Chor  der  alten  Komödie  zählte  24  Per- 
sonen "). 

Ausser  dem  Hauptehor  trat  bisweilen  auch  noch 
ein  Xebenchor  (irapaxopr|Yr|ua)  auf;  so  der  der  Areo- 
pagiten  in  des  Aischylos  Eumeniden  (Sommerbrodt, 
De  Aeschyli  re  scen.  n  p.  LXI),  der  der  Lakoner  in 
des  Aristophanes  Lysistrate  R.  Amoldt,  Die  Chor- 
partien bei  Aristoph.  S.  169  f.;  Muff,  Über  d.  Vortr. 
d.  chor.  Partien  bei  Aristoph.  S.  107  ff.  . 

v  -tandort  des  Chors.  Der  Chor  zog  bei 
den  Aufführungen  regehnäfsig  in  die  Orchestra  - 
>Theatergebäudet)  ein  und  verblieb  in  derselben14)  | 
auf  dem  für  ihn  daselbst  errichteten  Holzgerüste  (s. 
»Theatervorstellungen«  .  Doch  betrat  er  ausnahms- 
weise, sei  es  gleich  von  vornherein  oder  erst  späterhin,  '' 
auch  die  Bühne  15  .  So  erscheint  der  Chor  im  Orestes 
des  Euripides  V.  140  zuvörderst  auf  der  Bühne  und 
begibt  sich  erst  von  da  mit  V.  142  oder  vielleicht  erst 
nach  der  dritten  Aufforderung  der  Elektra  V.  181  ff.) 
in  die  Orchestra.  Bei  Aischylos  besteigt  der  Chor, 
nachdem  er  in  der  Orchestra  aufgetreten  ist ,  z.  B. 
in  den  Schutzflehenden  'Y  189  .  bei  -"phokles  im 
Oidipus  auf  Kolonos  (V.  856  ff.)  die  Bühne.  Im 
Prometheus  des  Aischylos  erscheint  der  Chor  der 
Okeaniden  zuerst  auf  Flügelwagen ,  die  ober  der 
Bflhne  schweben,  und  steig!  sodann  mit  V.  283  in 
die  Orchestra  hinab  Schol.  ad  v.  128,  135,284).  In 
der  Lysistrata  des  Aristophanes  tritt  Y.21  die  eine 
Hälfte  dee  Chors  auf  der  Bühne  auf,  während  die 
andere  durch  die  0  tra  herankomm' 


-nv  b*  Tp'i-fuibiuv  Kai  toü?  aaTÜpouc  i-niar\t;  ptv 

txtiv  xoptvTäi;   ux'    statt  vi.    vermutet  Schneider,  d 

m    .-  11-  16';    in   beiden    Fällen    i-i    der 

Chorführer  nicht   mitgerechnel       Tzetz    Proleg    in 

: 

6  bi   kuiuikoi;  x°P0<;  rtrrap€S  Kai  eiicoaiv  f|Oav 
PoD.  I\ 
"   i|  bi  opxn"Tpa  tom  ■,■  i)  Poll.  iv,  12:; 

hierüber  Wecklein,  Studien  i.  d    Frfl 

7  IT 

/nv     (UTlv     *|UIXOpiOV     TO     Kl  (UV    (k     Y"v"1Klilv 
Iva    Kai    to    iihuip 

KponoXei  Elf 
■  i  nach 

Muff,  I  her  d.  V  ien  i"  i  K\ 

■ 


3.  Aufstellung,  Bewegungen  und  Teilung 
der  Chöre.  Die  Grundform  der  Aufstellung  des 
dramatischen  Chors  war  im  Gegensatz  zu  dem  kreis 
runden  kyklisehen  Chor  (s.  Sommerbrodt,  Scaenica 
S.  285 f.)  viereckig:  T€TpdYuuvov  axfjua1'  .  So  machte 
er  den  Eindruck  einer  Schar  von  Kriegern  -.  Schneider 
a.  a.  O.  S.  195)  und  manche  der  im  folgenden  zu  er- 
wähnenden Bezeichnungen  kongruieren  daher  mit  mili- 
tärischen. Das  erste  Auftreten  des  Chors  hiefs  irdpoboc, 
sein  Verweilen  auf  seinem  Standorte  ardcnq,  sein 
Abgang  während  des  Stückes  ueTdoraan;,  sein  Wieder- 
auftreten während  des  Stückes  eiriirdpoboi; ,  sein 
endgültiger  Abzug  äqpobo? ls).  Dieser  viereckige  Chor 
formierte  sich  bei  seinem  Einzüge  entweder  nach 
Gliedern  (kotoi  otoixouc)  oder  nach  Hotten  (kotü 
Zxifd) ls).  Für  die  Aufstellung  und  Benennung  dieser 
Glieder  und  Rotten  sowohl  als  auch  der  einzelnen 
Choreuten  ist  mafsgebend  die  Rücksicht  auf  die  Zu- 
schauer .  s.  Schultze,  De  chori  Graecorum  tragici  hal  litu 
externo  p.  42),  sowie  der  Umstand,  dafs  der  Chor 
gewöhnlich  in  Gliedern  kotci  o"toixou<;)  und  dem 
Publikum  zur  Rechten  auftrat.  Demgemäfs  ergeben 
sich  folgende  Figuren: 

1.  öToixoi 

a)  3  ä  4  Mann  für  den  tragischen  und  satyri- 
schen Chor  zu   12  Personen: 

Bühne 

<-      <-      <-      <r-  9      10      11        12 

—    <-    *-    «-  5     6      7      8 

«-    ~     <-    «-  12      3      4 

Zuschauerraum 


"  Tpa'fiKiüv  be  Kai  aarupiKujv  Kai  kujuikujv  rroinrijüv 
kihvov  \xi\  tö  TeTpafüjvuji;  ex6lv  io"Tauevov  töv  xopöv. 
Tzetz  Proleg.  in  Lycophr.  p.254  Midier.  —  rexpd- 
•fujvov  etxov  oi  x°P°'  öXÖM"  Etym.  M.  p  764,5  s.v. 
Tpu-fuibia. 

>*)  Kai  r)  u4v  efaoboi;  toü  xopoO  ndpobo;  KaAeirai, 
r)  bt  kutu  xP^iav  fEoboq  d)?  rrdXiv  eiaiövTUJV  im» 
ataan;,  f|  bt  p.6Tu  Taürnv  tfoobo?  tmTrdpobo<; ,  t'i  bt 
reXeuTala  lioboi;  uq>obo<;.  Poll.  I\,  L08  •  'Emird- 
pobo?,  nach  vorausgegangene]  "•  rdaTuoi?,  z.  B.  bei 
Uscbyl.  Eum.  307  sqq.,  Soph.  Ai.  866  sqq.,  Kur.  Ale. 
72  sqq. 

'•)  u^pn  bt  x"i>"fl  (TToixo?  Kai  Zirföv  Kai   rpaYiKoO 

uiv  X"l  nevTC    ^K  Tpuüv    Kai    OTofXOI   T| 

TitvTfKaibfKa   'fi'    louv   6    .  il    Korra 

IOIT0  r)   Md 

■    iv,   Eaft'  öti 
bt   Kai  cnoioOvro  ti'|v  irdpotov    b    I 

miko<;    .  riv    >l""v   "'    X"I""TI". 

;,.,„  .  ■     rcrrdpuiv,   otoixoi  bi 

rcrrapi  -  Poll.  IV, 
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i:i 


3 


14     15 

9      in 
4      5 


20 

21 

22 

23 

'24 

14 

15 

IG 

17 

18 

8 

n 

10 

11 

12 

2 

3 

4 

5 

G 

)i    :i  ä  5  Mann  für  den  tragischen  und  satyri- 
ü  ( !hor  zu  1"'  Personen 
Bohne 
<_♦_<_«-  11     12 

*-  ■-£-<-  12 

Zuschauerraum 
c)  4  a  6  Mann  für  den  komischen  Chor: 
Bühne 

^-        <r-        «-        <-        ^-  1!» 

^-        «-         ^-        «-        «-  7 

*_        «j  <-        <_        «_  1 

Zuschauerraum 
2.  (Vfd 

a     1  ä  3  Mann  für  den  tragischen  und  satyri 
Bchen  <  'Imr  zu   12  Personen 
Bühne 
«-    <-  10 

<-<-<-  7 

Zuschauerraum 
b    5  a  3  Mann  für  den  tragischen  und  satyri 
sehen  Chor  zu  1">  Personen : 
Bühne 


11 

12 

B 

9 

5 

6 

2 

3 

13 

1  1 

15 

10 

11 

12 

7 

8 

9 

4 

5 

6 

1 

2 

3 

22 

23 

24 

18 

19 

20 

14 

15 

16 

10 

11 

12 

ii 

7 

8 

■> 

3 

4 

Zuschauerraum 
c)  6  ii  4  Mann  für  den  komischen  Chor: 
Bühne 

«_«_<_<_  9 

•t—    -■     «—    «—  1 

Zuschauerraum 
Die  dem  Zuschauerräume  i i;i ■  -1  j  -- 1  •  ■  Reihe  war  dem- 
nach die  linke  oder  erste  Seit.'  des  ganzen  Vii 

i  beziehen  Bich  die    ausdrücke  ApiaTepoOTdiT); 

oder  irpurrooTdTn;  Themisl ,  orat.XIH,175B  ,  bmxepo- 

cituttii;,  besioaTdTnc  oder  TpiToaTdTr)c  bei  Pol],  IV,  106; 

ll,  L61     Während  der  mittlere  oder  zweite  Stoichos, 

Leute  wegen  der  Sti  der  Gasse  (Xaupa) 

zwischen  dem  I,  und  2,  Stoichos  auch  XunpoordTai 

•i,  eben    wegen   dieser  gedeckten  Stellui 
friroicöXiriov  roO  xopoO  bezeichnei  und  von  den  mibe 
deutendsten  Choreuten  gebildet    wurde'0),   war  der 

■  :<J01  Tee  XnpoOoloVtiTfäp  <?V0T6- 

I    Phot.B.\ 
mov  i  \u<,  xiüpai  «i  .iTiu.it  Phot.s.v. 


linke  Stoichos,  weil  er  den  Blicken  des  Publikums 
am  meisten  ausgesetzt  war,  auch  der  ehren', 
in  ihm  befeinden  sich  die  schönsten  und  tüchtigsten 
Choreuten"  ,  darunter  derjenige,  der  den  Chor  wäh- 
rend der  Aufführung  leitete  der  Chorführer,  Kopu- 
cpato.;3-'  ,  auch  fpfeudiv  toü  xopoü,  xopoOTOtTri;,  xopo- 
b^KTric,  x°P°^^KTrl?.  üpxaiv  xop0",  ^Ectpxujv  und  etap- 
Xo<;,  und  in  früherer  Zeit  wenigstens  aueh  xopHTÖ? 
genannt  s.  darüber  Schnitze  1.  1,  p.  4t  sqq.  und  Muff, 
D.  chor.  Techn.  d.  Soph.  S,  7  fi  -  Sein  Platz  ist 
in  den  obigen  Figuren  mit  —  bezeichnet.  Bei  dem 
('her  von  1")  Personen  nahm  er  in  der  linken  Reihe 
den  Mittelplatz  ein,  welch  letzterer  bei  der  Auf- 
stellung dieses  Chors  in  öTotxoi  zugleich  der  dritte 
Platz  war  daher  die  Bezeichnung  utaoe  oder  Tpi™? 
dptarepoü 23  .  Der  bei  der  Frontstellung  des  Fünf 
zehnerchors  dem  Chorführer  zur  Hechten  befind 
liehe  Choreut  hiefs  ebenso  wie  des  Chorführers 
linker  Nebenmann  TTapaardTti«; 24  ;  die  beiden  sind  in 
den  Figuren  mit  -©■  bezeichnet.  Endlich  hiefsen 
die  6  Flügelmänner  der  :(  Stoichoi  des  Fünfzehner- 
chors (1,  6,  11  und  5,  10,  15  in  Fig.  lb)  MJi\eT<;  oder 
KpaaTTcbiTai25). 

|i.r  Einzug  des  Chors  kutu  Zirfd  war  sehr  selten  . 
für  Aristophanes  hat  ihn  R.  Amoldt  Die  Chorp.  b. 
Aristo), b.  S.  :!.".,  185)  in  den  Acharnen  und  Fröschen 
angenommen. 

Die  vierte  und  ungewöhnlichst.'  Art  des  Einzugs 
war  K.dC  evet  oder  airopabriv:  hier  trat  der  Chor  nicht 
in  '.'oschlosseiien  Üeihen  auf,  sondern  nach  und  nach 
in  einzelnen  Abteilungen,  oder  Mann  für  Mann,  /..  B. 
in   des  Aisclivlos  Kumeniden-"     und  in  des  Sophokles 

Oedipus  auf  Colonos    V.  117  ff.). 


*')  ÖT6  Ytip  darjeaav  oi  xopoi  irAaTi'iu?  ßabiZovrei;, 
.  .  .  eixov  toü?  DeaTai;  {v  äpiaxepä  aüxtüv,  Kai  oi  TtpüiToi 
toü  x°P0U  dpicrrepöv  ^Treixov  .  .  .  €ixu  £neibr|  ^v  pdv 
Xopoi?  tö  eüujvuuov  TtuuÜTepov  kt£.  Schob  ad  Aristid. 
p.  535,  18  sqq.  (Dindorf 

")  Kopu^aie?'  ö  irpüiTO?  tüiv  xop€UTiiv.  Suid. 
s.  v. 

M)  TpiTO?   dpiaTcpoü-   iv  toi?  TpatiKoi?  \ 
.  .  .    ouv^ßatvev   oüv    töv    u<!öov    toü    dpiOTepoü 

OTOIXOU  Tl'lV  ^VTI(UOTCtTl-|V  KCl!  TI1V  OIOV  TOÜ  TTplUTO 

Xiupov  inixuv  k<*>  axdatv.    Phot.  s.  v. 

")  dvärKn  ,uti  n(av  eivai  Tr)v  tüiv  ttoXitüiv  ttcivtiiiv 
dtp«  Ti|v,  iinTTTfp  oüb£  tüiv  xopcuTiüv  Kopuq>a(ou  Kai  napa- 
OTdToii.    Aristot.  de  rep.  III,  I. 

")  vjtiXti?-   oi  ÜOTaTOl  XOp6UOVT6?.    tlesych.  s.  v. — 
i'ücmcp  xopoü  toü  anuTtoaiou  töv  Kpaan«biTnv  tiu  Kopu- 
ruv/jKoov  dxovTO     Plut.quaest.symp  V, 

V  n    II.  II   II  1,'J.  IG  to.'v :  bt'  rtfXTK.iT.'ic  t'ni  tu  Kpd 

.  KUT.'pieüt  V    K.l.li 

">)  s.  Anm    18  und  \it   Aeachyli:  Ttvdc;  bt  qpamv  i'v 

tl|    ItTlbliEll    TIIIV    El'mvibtllV  OKOpdbnV    li.Tll'fll'f.iVT.l    TOV 

KOpdv   roODUTOV  .KirXq:..!   mv  bf|lXOV  KTt. 
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Auf  seinem  Standorte  angelangt  wandte  der  Chor, 
■wenn  er  mit  den  Schauspielern  verhandelte,  der 
Bühne,  wenn  diese  leer  war,  dem  Publikum  das 
Gesicht  zu27).  Der  Chorführer  stand  in  ersterem 
Falle  am  wahrscheinlichsten,  wie  G.Hermann  Opusc. 
VI,  2, 143  ff.  angenommen  hat,  stets  zunächst  der 
Bühne.  Für  die  Komödie  freilich  lassen  ihn  R.  Ar- 
noldt  a.  a.  O.  S.  187  und  Muff  a.  a.  O.  S.  9  mit 
O.Müller  auf  der  den  Zuschauern  zugekehrten  Seite 
verbleiben. 

Die  einfachsten  Bewegungen  des  Chors  auf  seinem 
Standorte  waren  (JTpo<pr|  und  ävnaTpo<pr|.  Die  erstere 
ist  eine  Wendung  des  Gesamtchors  von  rechts  nach 
links,  die  letztere  die  entsprechende  Gegenwendung. 
Diese  Evolution  wurde  sodann  durch  eine  Aufstellung 
in  der  Mitte  des  Tanzplatzes  abgeschlossen28). 

Aber  der  Chor  löste  sich  auch  in  gröfsere  oder 
kleinere  Teile  auf,  am  häufigsten  in  Halbchöre  (nui- 
XÖpm)29;,  die  sich  einander  gegenüber  auf  stell  ten(<ivri- 
irpocuuTro;  ToiEiq;  s.  Christ  a.  a.  0.  S.  168,  R.  Arnoldt 
a.  a.  n.  8.  189)  und  von  je  einem  Führer  n,Teuii)v  (-e-) 
geleitet  wurden.  Bei  dem  Zwölferchor  wie  bei  den! 
komischen  Chor  war  der  Koryphaios  («•  zugleich 
der  Führer  des  einen  Halbchores;  bei  dem  Fünf- 
zehnerchor  hatten  die  beiden  Parastaten  die  Leitung 
der  Halbchöre,  während  der  Koryphaios  selbst  un- 
beteiligt blieb  und  höchstens  das  Ganze  aberwachte. 
Es  ergeben  sich  demnach  folgende  Möglichkeiten 
der  Aufstellung  (s.  Christ  a  a.  0.  B.  201): 
5.  1.      -*■    -e-  «■©    <- 


Tl     [iiv    TTpOi;    TOÜ;    l'lTTOKpITl«;    bltkt(£TO    (6 

,  Trjv  oxnvr|v  «ifp^uipu,  öre  W  (jnrtAHiivTiuv 

tüjv    unoKpiTijjv    toh;    dvaira((TTDU(    biftriu    7ip6<;    TÖv 

Mfeiov  awarrpltpcTO  Proleg  d  com  VH,2eqq    Dübner 

OXiOV   bi ,    OTl  Tr|V  U<V  <JTp'J((ir'|V   KIVOOuCVOI 

T'll    n^'V,     Tr|V    bt    dvTlllTpo<|il'|V    WOO? 
JTf  (<<i  ,     Tt|V    ',•      firuibov    loTOpfVOI    f)hoV. 

ad  I.Nr    l [i  i    LIT  ''hri-t,  Teilong  di     I 

inAbb.  d.  kgl  bayer   ücad.d.Wissenflch 
Kl  I  Bd   XIV   Al.t    II   -   198  i!      B   Araoldt 
-    191 

ivTixöpia 
rpfa  ovöuara    ötrdrov  pdp 

i 
Poll.  IV,  107 


Fig.  2  b. 


Fig.  3  a. 


Fig.  3  b. 


Fie    :',,■ 


Von  den  letzten  drei  Figuren  war  die  erste  (3a 
sicherlich  die  gewöhnliche. 

4.  Vorträge  des  Chors.  LTnter  den  Vorträgen 
des  Chors  stehen  in  erster  Linie  die  eigentlichen 
Gesänge:  xnPlK«  u^\r|,  x°PlK"  aauccTct,  auch  blofs 
XopiKd  oder  x°P°C  m  den  Handschriften  mit  XOP. 
bezeichnet.  Sie  hingen  ursprünglich  aufs  engste  mit 
den  Bewegungen,  bezw.  dem  Standorte  des  Chors  zu- 
sammen und  haben  daher  auch  ihre  Namen;  Es 
sollen  hier  jedoch  nur  die  den  drei  Dramengattungen 
gemeinsamen  Arten  erwähnt  werden  —  von  den 
übrigen  wird  bei  Besprechung  der  Dramengattungen 
seihst  die  Bede  sein  —  so  die  irdpoboc,  das  Einzugslied, 
die  axdmua,  die-  Lieder,  welche  der  Chor  auf  seinem 
Standorte  («v  OTdaet)  verweilend  vortragt,  die  tzobac, 
später  ötpooo«;),  das  Abzugslied   s.  Wecklein,  Studien 

enischen  Archäologie  in  Philol.  XXXI,  i1 
Job  ieichnel  auch  orpoqjr]  ursprünglich  den  hei  der 
antei  3,  erwähnten  Wendung,  dvriffxpocpf)  den  Lei 
rGi  ;enwi  adung  vorgel  i  ig'  neu  Liedabschnitl  I  'ie 
Namen  blieben,  auch  wenn  der  Begriff  sich  erweiterl 
hatte      Aufsei  den  eigentlichen  Chorgesängen  hatte 

der  Chor  auch  noch  W&ä  "" >""" 

sowie  den  Dialog  mil  der  Bühne  durchzuführen.    Der 
(  hör   beteiligte     ich    aai  b    diesei    dreifachen    Rieh 
hing   hin    entweder  in   seiner  Gesamtheil    odei    in 
einzelnen  Abteilungen  Halbchün  a'     Stoii  boi,  Zyga  . 
|b  auch  in  einzelnen  Pi  i  - '     >"  I lere  waren 

•°;  h    \rini  28  .  in  den  l  [and  Öfter,  aber 

alchl    inm.ei  .    n. il     UM    odoi    HMIXOl'     1-       li  lim 

•  i,   n,vTi  ■  (OpOO   OTTO 

LlV    MöTIXOV    -fviiiioiv    \ifty 
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die  beiden  Paraätaten  and  in  erster  Linie  der  Kory 

phaios  die  Vertreter  des  ganzen  Chors  und  hatten 

artien    zu    übernehmen;    den    Dialog   mit    der 

Bühne  bi  -  I  ausschhefslich  derKoryphaios8*). 

Die  Chorpartien  öfter,  als  dies  in  den  HandschriJ 

der  Fall  ist,   unter  einzelne  Gruppen  oder  einzelne 

teilen,  nötigt  nielit  nur  ihr   Inhalt 

Anreden,  Aufforderungen,    Fragen  and  Antworten, 

Wiederholungen  and  Variationen  derselben  <  redanken 

and    Gefühlsausdrücke,    unvermittelte    Gedanken- 

Sprünge  und  entgegengesetzte  Anschauungen),  s..n 

.lern  auch  ihre  metrische  Form   (s.  Christ,  Teilung 

u.  s.  w.  S.  160  f-  .    Manchmal  hatte  auch  ein  Choreut 

statt   eines  vierten  Schauspielers   zu   singen   (irapa- 

ÖKr|Vlo< 

Die  Vortragsweise  des  Chors  amfafste  sämtUche 
.".  Arten  des  dramatischen  Vortrags34  überhaupt: 
den  eigentUchen  « resang  ut'Xoc,  den  melodramatischen 
Vortrag  TtapaKaTaXorr)  und  die  einfache  Deklamation 
KaraXo-fiV  es  i-t  nicht  anwahrscheinlich  behauptet 
werden,  dafs  im  ganzen  und  grofsen  der  mehr 
stimmige  Chorgesang  mit  dem  ut-'Xu:,  der  Vortrag 
einzelner  Choreuten  mit  der  rrnpüKaTaXo-f r\ ,  de] 
Dialog  des  Chorführers  mit  der  KaTaXoyfi  zusammen- 
falle Wecklein,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  XXXII, 
491  . 

Die  i  Gesai  des  Chors  waren 

chwie  die  melodramatischen  mit  Bewegungen, 
ersti  ins  mit  förmlichem  Tanz  (öpxious)  ver- 

bunden88).    Ganz    besonders    trat    der   Tanz    in    den 

Vordergrund  bei  den  sog.üTropxriuaTa,  Tanzliedern  mit 

ungewöhnlich  schnellem   Rhythmus  und  lebendiger 

Mimik;  solche  kamen  namentlich  in  dem  Satyrdrama 
und  der  Komödie  VOr8"  ;  doch  linden  sie  sieh  auch 
in  der  Tragödie  Z  B  Soph.  Ai.  lüiasqq.;  Ant. 
1115  sqq. 


Eiirövruivb£  Tiiiv  iß',  rcpiv  Kai  top«;  TrcvTeKat'bcK«  i  in.  (v, 
npoXaßoöo'a  £Ef|X8ev  »i  KXuTai.uvrKJTpa  kt«.  Schol.  vet 
Triclinii  ad   Aesehyl.   Agam.  1348. 

ii  den  Hand  i  nicht  ausgeschieden,  son 

dem  auch  lediglich  mit   XoP.  bezeichm  I 

TTiiTf     11 1'| V    OVri     TETUpTOU    PTTOKptTOÜ    bio\    TIVU 

Tiiiv  xopfUTiiiv  f inclv  ^v  diof],  Trapao"Kr)Viov  KaXeirai  to 
irpArua.  Poll.rV,109.  —  Vgl. Sommerbrodt,  Scaenica 
-    17.:  f. 

i  Christ,  Die  Parakataloge  im  griech. 
u    n.m.    Drama,    in    Abh    d.   kgl,   bayer.    Akad.   d. 
h    kl  1   Bd  \lll    Abt.  III 

ird&ctt  ">v   fe| lOToi  ko     i  (oOvto. 

i  ai    d    -  in    i 

rröpxnpa  b'  Sv  ein  udXAov  Tifiv  aarupuiv.  ekcTvoi 

vt.    öpxoOvTut,    Cram.  Anecd    Par  1,20. 

.  ,  -i|  kuiuikQ  ihm  ioOtqi, 

^ti?  KnXf  itim  KöpbaE    iraifviuübeti;  b'  cialv  auipo' 

ii  xrv,6» 


Der  dramatische  Tanz  zerfiel  in  drei  Arten:  die 
t'uuf'Xeia  für  die  Tragödie,  die  oikiwis  für  das  Satyr- 
drama  und  den  KÖpba£  für  die  Komödie;  über  den 
(  liaraktei  dieser  Tanze  w  ird  unter  >Orchestik«  gehan- 
delt werden.    Die  Chöre  führten  je  nach  der  Dramen- 

gattang  die  eine  oder  die  andere  Art  lies  Tanzes 
LUE  ein  tanzender  Choreut  des  Satvrdramas  findet 
sieh  in  der  unteren  Reihe  auf  Abb.  422.  Um  dem 
Chor  seine  Evolutionen  zu  erleichtern,  waren  auf 
dem  Tanzgerüste  die  Stellen,  wohin  er  in  Beiner 
Gesamtheit  oder  in  einzelnen  Teilen  zu  treten  hatte, 
durch  Linien  bezeichnet"7). 

Die  rein  melischen  wie  die  melodramatischen 
Vortrage  des  Chors  waren  stets  von  Musik  begleitet, 
weitaus  am  gewöhnlichsten  von  der  Doppelflö 
Bei  den  dramatischen  Choren  hatte  der  Chor  nur 
einen  Flötenspieler.  Derselbe  marschierte  mit  einem 
prächtigen  Gewände  angethanund  mit  einem  Kranze 
geschmückt  dem  Chore  bei  dessen  Einzug  und  Abzug 
voran1'  .  Dieser  Flötenspieler  begegnet  auch  auf 
Abb.  122.  I>ie  dramatischen  (höre  hatten  aber  bis- 
weilen auch  Begleitung  von  Saiteninstrumenten  (XGpa 
oder  Kiftdpa)40  ,   und   so  i>t   auch  die  Anwesenheit 

eine-  Kitharisten  unter  den  Choreuten  auf  Abb.  422 
zu  erklären. 

Die  Behandlung  der  metrischen  und  musikali- 
schen Komposition  dir  Chorpartien  gehört  in  das 
Gebiet  der  Rhythmik,  Metrik  und  Musik.  Hier  Bei 
nur  bemerkt,  dafs  der  Koryphaios  die  Hauptleitung 
der  Aufstellung*1  ,  der  Bewegungen  und  Tanze  sowie 
der  Vortrage  des  Chors  wahrend  der  Aufführung 
hatte,  bei  vollstimmigen  Liedern  stimmte  er  den 
Gesang  an,  wahrend  die  übrigen,  die  Blicke  auf  ihn 
gerichtet,  einfielen;  ebenso  tanzte  er  vor.  Auf  diese 
zweifache  Thätigkeit   beziehen   sieh  die   Ausdrücke 

bibövai    to    «"voöcstpov    und    ^vbibövai    ti'-.      Hierbei 


r  nuiiuni-   £v  TfJ   6pxr)0°Tpq  f|<Jav,  d)?  töv  xopov 

iv  otoi'xuj  iaraöllai.  Hesych.  s.  v  mit  der  Berichtigung 
von  G.  Hermann,  Opusc.  VI,  •_',  1  I"' 

-poanOXouv  yäp  Tai?  Tpafiubiai;  Kai  Toi?  kpkXi'ou 
xopoi?.  Schol.  K.  ad  Aristoph  Nüb.  313.  Vgl.  auch 
die    Abbildungen  422,  423  und  424  auf  Tat'  V. 

3V)  üfto?  h£  f|v  ^v  toii;  ^:öhots  tiöv  Tf|<;  Tpaf 
XopiKiüv  TrpoailjTrujv  TrponYticrilai   0ÖXr|TT|v,    iüo"t£   ai'i- 
XoOvTa    TTiinnmnf iv.     Schol.    ad    Aristoph.    Yesp   .".SO 

40)  lüaaÜTUx;  bi  (sc.  npö<;  Xöpav  fjb4  to)  k,u  tu  irapd 
toii;  TpafiKoii;  pAn  Kai  CTdöiua  cpooiKÖv  Tiva  tni- 
xovra  Xöyov.    Sext.  Empir.  p.  761,  IV    Bekk.  . 

"    x"l'"0' K  T'ls  6  top  xopoO  Trpoetcipxuiv  "n 
ouv napd tivoi; xopoWKi  rtivoTdotv".  Suid  b  \. 

ca&diTEp  ^t  tv  \o|mm  Koputpalou  KOTdpxovrof 
auvcirr)X£t  irfl?  6  xnf">c  •  ■  •  oötuh  ?x"  k"'  tIT'  T""  T" 
iiiiumiv  biim  kuti'i  tü|>  to  ■  oöaipov 

öirö  roO  (pepiuvüpuj;  Qv  m>puq>a(ou  irooffcrropci 

K1VMTUI      Ut'v      TU  I      Kai      6     Ol'UTTUs      OÜpaVÖf. 
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wurde  der  Koryphaios,  wie  es  scheint,  durch  den 
Flötenspieler  unterstützt,  der  mit  der  sog.  KpoinreLa, 
einem  unter  der  Schuhsohle  befestigten,  unserem 
>Kukuk<  ähnlichen  Instrumente  zu  dem  Vorsingen 
oder  Vortanzen  des  Koryphaios  den  Takt  schlug 
oder  vielmehr  trat4 

5.  Die  Personen  des  Chors.  Der  dramatische 
Chor  setzte  sich  nur  aus  Männern  zusammen  und 
zwar,  wofür  auch  die  Denkmäler  (s.  Abb.  422,  423 
und  424  auf  Taf.  V  sprechen,  aus  jungen,  die  den 
anstrengenden  Leistungen  gewachsen  waren44  .  Es 
durften  aber,  da  die  Stellung  der  Chöre  Sache  der 
Phylen  war,  wohl  nur  Bürger  Choreuten  sein4".  In 
den  früheren  Zeiten  stellten  sich  dieselben  freiwillig; 

ter  mufsten  sie  häufig  zwangsweise  herangez.  igi  n 
werden4*  .  Dieselben  Choreuten  traten  oft  einmal 
als  tragische,  ein  andermal  dagegen  als  komi- 
auf.  Bei  den  Aufführungen  wurden  die  Choreuten 
anf  Staatskosten  verpflegt  und  von  besonderen  Auf- 
Befaern  überwacht47 . 

Die  Choreuten  hatten  Personen  voranstellen,  welche 
nach  Geschlecht,  Alter,  Wesen  und  Stand  sein-  ver- 


Ps.-Aristot.  d.  mund.  c.  6.  —  bid  t(  iroXXoi  jadXXov 
dbovrei;  töv  pulfuöv  aujZouaiv  f\  oi  öXi-roi;  f|  öti  uäXXov 
lrpoi;  €'va  re  Kai  riYepöva  ßXeTroucn  Kai  ßapÜTepov 
(ßpabiJT€pov?)  äpxovrai,  wäre  päov  toü  aüroü  tut- 
XÖveiv;  ev  -fdp  tüj  Taxci  Ä  aiuapTia  ttXei'ujv.  Alistot. 
probl.  XIX,  22  —  bibuiaiv  uioirepoüv  .  .  .  xopo^tKTrl? 
tö  i\i>6a\\iov.  Aelian.  de  nat.  anim.  XV,  ö.  —  f|-feiTo 
b'  Kall'  eVaarov  xopov  ei?  dvr|p,  d?  evebibou  toi?  aXXoi«; 
1  >  opxnaewi;  cx>iM"Ta  nptiVro;.  Dionys.  Ilalic. 
VII,  72 

'I  bi  Kpoütreüa   SuXtvov   \'m6br\\xa,    irETioir|U€vov 
ei?   «'vböoiuov  x°P°u-    Poll.  VJJ,  87.    —    KpouireZar 
...     ol    bi    KporaXov    ö    t'iruyoqjoümv    oi    a 
!!■  --.  nh.   s.   v. 

-     tarn.  10  und  Wieseler,  Satyrsp.  8.  !>•",  200. 
der  Schol.  zu  Aristoph.   Plut. 

"K  tziiV   bi    JfVOV   XOp6Ü€tV   €V    TÜJ    döTIKÜJ    X°PÜi> 

.  .  .  (v   bi.    Tiu    Arjvafui  <^h,v    tTtei    Kai    lo'tnikoi   (x<>- 

piVfotr.  Etat.  Phoc.  30 :  vöuou 

/to<;  TÖTe  \ir\  xope6ctv  ii'vov   i'i  x\\\<xc,  du 

prfröY     Wl.  anch  Demosth.  MM.  ;  56. 

•  nov  oi  r2Xeu0epoi  i?xdpeuov  "iiTui    Ai 

Prohl.XIX,  16,  Kdl    fdp    X°P°V    KUIUipO«i(V   " 

.  .'v    ihinv.f  .■  tv      Id.    Poe!    ■"', 

■i   Antiph.  di-  <•!,., r    i  1 1 
,  piv  kujuik.  rporflKÖv  • 

-u/v   ttoXXukk;   rtv'.lpiimujv 

rep   III, .'»  Kai   roi     x°P 

/tun)  nivdv  koI  blirftuvid 

TtiiXiv      Athen.  X  1 .  464  i 
ral&rjMOOiq 

rro  tmiv  x"i»uv  mr 


schieden  waren.  Der  Chor  der  Tragödie  repräsentierte 
zumeist  im  Gegensatze  zu  den  heroischen  Haupt- 
n  Leute  aus  dem  Volke 4S) :  Greise,  ältere  und 
jüngere  Männer,  Frauen  und  Jungfrauen,  Hellenen 
und  Fremde;  so  attische  Greise  in  Soph.  Oed  Col., 
persische  in  Aeschyl.  Pers.,  mykenische  Jungfrauen 
in  Soph.  El.,  gefangene  rhönikerinuen  in  Eur.  Phoen. 
—  Aber  auch  dämonische  Wesen  bildeten  den  Chor, 
namentlich  bei  Aischylos :  in  dessen  Prometheus  die 
i  »keaniden,  ferner  bei  demselben  Tragiker  die  Eume- 
niden  und  bei  Euripides  die  Bakchen  in  den  nach 
ihnen  benannten  Stücken. 

Der  Chor  des  Satyrdramas  setzte  sich  stets  aus 
Satyrn,  wie  auf  Abb.  422,  oder  nach  Wieseler,  Satj  rsp. 
S.  30  auch  aus  Silenen  zusammen. 

Für  den  Chor  der  alten  Komödie  sind  die  phan- 
tastischen Gestalten  der  Vogel,  Wespen,  Wolken 
ii.  s.  w.  charakteristisch. 

Bisweilen  war  auch  innerhalb  des  ( Ihores  Verschie- 
denheit des  Geschlechtes,  Alters  oiler Standes:  >. .  ~>-t ,-t 
der  Chor  in  des  Euripides  Hiketiden  sich  ans  Müttern 
der  vor  Theben  gefallenen  Helden  und  ihren  I  Heile- 
rinnen zusammen;  nach  der  schönen  Annahme  von 
Et.  Arnoldt,  Die  chor.  Techn.  des  Eurip.  S.  71  ff., 
bildeten  die  Mütter,  5  an  der  Zahl,  —  die  des  Polj 
Heikes  und  des  Amphiaraos  sind  nicht  dabei  - 
einen  Stoichos,  die  Dienerinnen,  deren  je  zwei  einer 
Mutter  zufallen,  die  beiden  übrigen  Stoichoi.  In  des 
Aristophanes  Lysistrate  ist  der  Chor  in  zwei  Halb- 
chöre getrennt,  von  denen  der  eine  aus  Greisen,  der 
ander.-  aus  Weibern  besteht. 

6.  Das  Kostüm  des  Chors.  Unter  den  soeben 
erwähnten  Umständen  hat  man  mii  lleclit  ange- 
nommen, dafs  die  Chöre  stets  Masken  getragen 
haben;   sie  thaten  dies  gewifs  auch  schon  aus  dem 

•  blinde,     um     sich     den     Schaus]. ielern     anzupassen. 

Die  Denkmäler,  so  Abb.  122,  423  und  12  1  auf  Tal.  V, 

Bprecheo   ebenfalls  für  jene  Annahme. 

Bezüglich  des  komischen  Chors  nahen  wir  sogar 
.-in  ausdrückliches  Zeugni 

l  'i.  Masken  des  tragischen  <  Ihors  waren  sicherlich 
im  Stile  der  für  die  tragischen  Schauspieler  bestimm 

!i:ilte|)60). 


- 1 .  ivi.i    .Ii.-  Schauspii  T  m v  pipr|- 

tu(-  ol  bi  r|f£|udvec  niiv  dpx«iu>v  pdvoi  rjaav  l^puji      ol 
Xaoi  HvSpumoi,  d&Worlvö  x"i",:    Aristot.  probl.  \  I  \  ,  ls 

n.'Xd  buvai  r<ivcvonuevos)Kni  6pxi 

vn<pujv  töv  KÖpbaxa  Kai  trpooumi  mv  nij  fxeiv  ^v  kuiuikQ 

Theophr.  char.  >'•. 

Dil    '-I     : pi  "  ,  die  von  Aischylos  bei 

Meiner,  .-Wendel     wurde 

-  I.  durch  ihre  Furchtbarkeil  auszeichnete,  führt 
Polin*    H    142    .in'. '  di  irpöautira 

TI|V     öl|l|V     TIIIV      lll  llllli  V1IIV    KIITl' 

TtXnt"    .  .  .    'EpiVI  \-    ■  I.vli 

25« 
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Wie  die  Masken  des  satyrischer  I  höre  beschaffen 
waren,   zeigen   uns    Abb.   1-4  und  422  auf  Tai.  V: 

Lubtes  Haar  '  ,   bezw.  g  ider  gering 

Kahlköpfigkeit,  Stampfnase,  Ziegenohren,  Barte 
«.■ison  die  Masken  auf,  welche  9  von  den  12  Chor- 
satyrn  auf  Abb.  422  in  der  Hand  halten;  eb< 
auf  ALL.  121  die  Maske,  welche  der  eine  Chorsatyr 
gleich  einem  Visier  zurückgeschlagen  hat,  wie  die- 
jenige, welche  dem  andern  •  bor  törl  und 
noch  vorn  auf  dem  niedrigen  Gestelle 

l>i.  Masken  des  komischen  Chors  streiften,  wie 
die  der  Bühnenpersonen,  mehr  oder  minder  an  Kari- 
katur, so  trugen  z.  B.  in  des  Aristophanes  Wolken 
die  Choreuten  weibliche  Masken,  welche  mit  grofsen 
Nasen  versehen  und  überhaupt  lächerlich  und  un 
gestalt  gebildet  war.  i 

Zu  den  Masken  wir.l  je  nach  den  Rollen  auch 
noch  entsprechende  Kopfbekleidung  getreten  sein 
Kranze  wurden  nach  WieseleTS  höchst  wahrschein 
lieher  Annahme  (Satyrsp.  S.  12  nur  dann  getragen, 
wenn  dieselben  durch  stand  und  Bedeutung  der 
Choreuten  bedingt  waren. 

l>as   sonstige    Kostüm    der   dramatischen    i 
wird  desgleichen  dem  der  Bühnenpersonen  angepafst 
gewesen  -ein     Bei  dem  tragischen  Chore  waren  für 
gewöhnheb  ohne  Zweifel  ein  kurzer  Chiton  und  das 
darüber  geworfene   Ilimation  die   Hauptstücke   der 

Gewandung.     Mit    dem  letzteren   sind    l    B.    auch    die 

4  Choreuten  auf  Abb. 423  bekleidet,  welche  man  mit 
Recht  für  tragische  hält.    Dagegen  waren  dämonis 
Wesen    ihrem   Charakter  entsprechend  ausstaffiert 
so  trug  der  Bakchenchor  bei  Euripides  Bakchisi 
Kostüm;   s.  darüber  K.  G.  Schöne,    I1  larum 

in  Euripidis  Bacchabus  habitu  scenico  p.  130 sqq.  Be- 
zügUcb  der  Fufsbekleidung  der  tragischen  Choreuten 
heifs!  es,  dafs  Sophokles  weifse  KprprToe?  eingeführt 
habe6*),  d.  h.  eine  Art  von  Schuhen  "der  wenigstens 
Kothurne  mit  sehr  niedrigen  Sohlen,  die  nicht 
heim  Tanzen  hinderten. 

ergib!  sich  das 
Kostüm  aus  A.bb  l.'l  und  122.  Demnach  bestand 
dasselbe  lediglich  aus  einem  zottigen  Schurz  (rftpi- 
Zuiua)  Hin  die  Lenden;  dazu  kommt  auf  Ihb.  422 
der   Schweif   und    der    aufrecht    stehende    Pha 


rol?  b£  ei?  laTÖp-  Kao&etffi  OKtuai  r\aav) 

TTfpiüiiiuuT«   Kai   bopal    rpd^lUV  Kai    e|..teT|HX<s  ^iri  raic 

iXaTc,  «pößai     Dionye    Mal  VII,  72. 
61)  ciocXr|XiiUaoi  fup  ol   l  irpooiuireia  irepi- 

il  M€fdXa<;  £xov™    pivai;    Kai    äXXiuc;  fcXota  Kai 
anx>'iunva.    bldirep  (pnaiv  eIköTUU;  ai'iT.i;  in']  .  uipaK^vai 
uq   v€<|ifXiiiv  aXXa  fi IvatKlfiV  i.i(i(i<;  l.X(\v. 

ad  Aristoph.  \nh  :;i  I 

•Tpir;    Kai    7.  ,  n'.Tov 

»t'vai,   de   öiroooOvTai   of  r<    6iroxptTal   Kai   ol 
xopeui  3oph. 


welcher  aus  rotem  Leder  aachgemachl  wurde;  siehe 
Wieseler,  Satyrspiel  S.  156fl  Doch  wurden 
wohl  auch  Bocksfelle  um  die  Schulter  getragen. 
Wirkliche  Nacktheil  hatte  nach  Wieseler,  Satyrspiel 
s.  182  ff.  bei  Theateraufführungen  in  guter  griechi- 
scher Zeit,  nie  Matt .  scheinbare  wurde  durch  eine 
\rt  Trikot-  bewerkstellig!  ,  welch  letztere  aber  auf 
den  Kunstdenkmälern  selbstverständlich  nicht  nach 
gebildet  werden  konnten.  Indes  gab  es  auch  anders 
kostümierte  Satyrn  ;    man    vgl.  auf  Abb.  422  den   vor 

letzten  Choreuten  unten  rechts,  der  aufser  einem 
kurzen  ärmellosen  Chiton  auch  die  xX«vk  äv'hvq 
trägt,  welche  l'oll.  IV ,  lls  unter  der  öaTiipiKq  iatifc 
anfuhrt. 

(her  das  Kostüm  der  ( 'horeuten  der  alten  Komödie 
geben  uns  weder  Kunstdenkmäler  noch  Schriftquellen 
eingehenderen  Aufschlufs;  es  ahmte  sicherlich  einer 
seits  ebenso  die  gewöhnliche  Bekleidung  nach,  wie 
es  anderseits  lächerlich  phantastisch  war.  auch  .las 
aiboiov  Kaitetu^vov  wird  je  nach  der  Rolle  nicht 
gefehlt  haben. 

Aufserdem  wann  die  Choreuten  auch  noch  mit 
eut-]. rechenden  Attributen:  Stäben, Thyrsen,  Fackeln, 
Instrumenten  z  B.  Tympanen  versehen,  die  sie 
aber,  wenn  dieselben  hinderlich  waren,  vor  Beginn 
des  Tanzes  ebenso  ablegten,  wie  stets  das  llima 
tion"). 

Die  Chore  zusammenzubringen  sowie  einzufl 
bezw.   einüben   zu   lassen   und   zu    verpflegen,   war 
Sache  der  sog.  Choregen    s.    Chor.  _ 

I  ber  die  Reihenfolge  der  Chöre  bei  den  Auf 
führungen  wird  nichts  berichtet;  jedenfalls  mufsten 
die  Choreuten,  namentlich  hei  der  Vorführung  von 
drei  Tragödien    und  einem  Satyrdrama,  wechseln;  s. 

Bernhard),   Grundrifs   d.   -riech,    l.it.    II    .   2,   98,    102 

I.  i  t  t  erat  ur  hei  lasch  und  (.ruher.  Allg.  Kncvklo- 

pädie  der  Wissenschaften  u.  Künste,  Ti  XXI  S.191ff.; 
Paulj  ,  Realencyklopädie  der  klass.  Altertumswie 
-ehalt   H,  337 ff.,  568 ff.;    Bernhardy,  Grundrifs   der 
•.'riech.  Litt.  H",  2,  95ff.;    Bergk,  Griech.  Litteratur- 

-esch.  III,  73  ff.  und  in  den  im  Texte  edierten 
Schrillen  von  R.  Arnol.lt,  Christ,  Mull,  W.  .klein  und 

Wieseler. 

I.     Im   römischen   l>rama. 
Im   römischen   Drama   hat  der  Chor    (chortu) 

weitem  nicht  die  hervorragende  Bedeutung   wie  im 

:  loschen,   und  sind  daher   iiher  ihn  nur  sehr  duit 

tige  Notizen  erhalten,  welche  im  t.  usammen 

gestellt   werden   sollen. 

Zunächst    finde!    sich   der  Chor  in   der  nach   grie 

chisehetu  Vorbilde  geschaffenen  und  griechische  Stoffe 


'      fUUVÄV    T&P    n. .Ion ei     t..v    XopÖV    nl    KIlUIIKoi    .111. 

,i|T.o    Schul    ad   Aristoph.  l'ac  729;  vgl.  Wie- 
selcr,  Satyrsp   S  180,  193, 


Chor.     < 'horeeie. 
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behandelnden  Tragödie55  ;  er  kommt  aber  auch  in 
der  praetexta,  d.  h.  in  der  römischen  Nationaltragödie, 
vor56).  Ja  sogar  der  Komödie  und  zwar  der  Plau- 
tinischen  wird  die  Anwendung  des  Chors  nach  grie- 
chischem Muster  vindiziert  und  ein  Beispiel  hierfür 
im  Rudens  gefunden57);  der  Grammatiker  Diomedes 
dagegen  spricht  der  römischen  Komödie  den  Chor 
ausdrücklich  ab5'  ;  jedenfalls  wurden  in  der  römi- 
schen Komödie  wenigstens  die  Schlufsworte  einigemal 
chorartig,  d.  h.  von  der  Gesamtheit  der  Schauspieler- 
truppe (grex  oder  caterva,  auch  cantores),  vorgetragen59). 
Endlich  gab  es  auch  noch  einen  Chor  in  dem  unter 
Augustus  zu  einer  selbständigen  Kunstgattung  aus- 
gebildeten Pantomimus,  sowie  in  der  dramatischen 
Pyrrhicha60). 

Die  Zahl  der  Choreuten  war  unbegrenzt61);  aufser 
dem  Hauptchor  trat  öfter  auch  noch  ein  Xeben- 
chor  auf61). 

Der  römische  Chor  hatte,  da  die  Orchestra  für 
die  Zuschauer  bestimmt  war,  seinen  Standort  auf 
der  Bühne63  ;  wo  und  in  welcher  Form  er  daselbst 
-  -  »'11t  war,  wird  nicht  berichtet.  Jedenfalls 
führte  er  dort  seine  Gesänge,  auch  Märsche  und 
Tänze  auf,  welche  von  dem  Chorführer  (magister 
angestimmt  (praeire),  bezw.  geleitet  wurden64). 


)    Quocirca    statin!   proferri  Tphigeniam   Q.  Enni 
iubet.  in  ein  ro  inscriptos  esse  hos  versus 

legimus.    Gell.  XIX,  10,12.  —   S.  auch  <>.  Ribbeck, 
Die  röm.  Tragödie  im  Zeitalter  der  Rep.  8.  631  ff. 

"*)  s.  Ribbeck  a.  a.  O.  S.  639. 

Trnijoedias  com  primuB  egit   idemque 

...  p*     Plauttu   ■  on 
,  ,,  mplo  i ■  vät.  Glossat  Salomonü 

in   einer  Münchener  Handschr.  See.  X;   8.   bii 
■  r  in  Rhein    Um   \Ml,  146 
/  hur   chorum   non    fi 

Diom.  191,  29    Keil  . 

....  ageretur  togata,  Simulans,  utopinoi 
■  ,,,   ....  ontionata  est 
118,        i  brist,  l  >ie  Parakataloge  im 
griech.  u    r. .im    Drama  in  Abb-  d.  ki-'l.  bayer.  Akad. 
.1   Wissensch    Kl.  I  l;d  XIII  Abi   lll  8  168. 

dlander  in  Ifarqnardt  Mommsi  n,  Handb, 
d.  rOi  terl  VI,  &29  ff. 

/  .,,    definitu 

•i">  di  !'■  "'   •/" 

mantes. 
191,27    Keil). 
0 

in    Yitr.  V, 

8, 2    tarn  r'.m    Tbl 

certot 


Der  letztere  hatte  seinen  Platz  inmitten  des  Chors 
und  hiefs  daher  auch  mesochorus63).  Die  Vorträge  und 
Bewegungen  des  Chors  wurden  von  dem  Spiel  eines 
Flötisten  (choraules,  Diom.  492,  2  Keil)  begleitet GGj. 

Der  römische  Chor  bestand  ebenfalls  nur  aus 
Männern  und  zwar  aus  berufsmäfsig  ausgebildeten 
Künstlern  (artifices).  Es  waren  dies  fremde,  nament 
lieh  unteritalische  und  griechische  Sklaven  (Ribbeck 
a.  a.  0.  S.  639,  657).  Die  Personen,  die  er  vorstellte, 
waren  selbstverständlich  nach  Geschlecht,  Alter, 
Wesen  und  Stellung  verschieden;  so  bildeten,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  des  Ennius  Medea 
korinthische  Frauen  (fr.  V)  den  Chor67). 

Da  somit  auch  die  römischen  Choreuten  Frauen 
vorzustellen  hatten,  so  müssen  sie  ebenfalls  Masken 
getragen  haben.  Über  das  sonstige  Kostüm  erhalten 
wir  keine  spezielle  Auskunft;  es  wird  ohne  Zweifel 
dem  griechischen  nachgebildet68)  und  namentlich  von 
der  letzten  Zeit  der  Republik  an  sehr  prächtig  ge- 
wesen sein. 

Litteratur  bei  Pauly,  Realencyklopädie  Bd.  VI 
Abt.  2  S.  2066  ff . ;  0.  Ribbeck,  Die  römische  Tra- 
gödie im  Zeitalter  der  Republik;  L.  Friedländer  in 
Marquardt-Mommsen,  Handb.  d.  röm.  Altert.  VI, 
523  ff.  und  in  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte 
Roms  II5,  399  ff.  [A] 

Choregie  (xopnYi'a) J). 

Die  Choregie  war  zu  Athen  die  bedeutendste 
unter  den  sog.  eYKUK\ioi  XeiToupYiui,  d.  Ii.  unter  den 
regelmäfsigen,  zur  Feier  von  Festlichkeiten  und  zur 
Ergötzung  des  Volkes  bestimmten  Leistungen"),  zu 

welchen  jeder  Bürger,  der  ein  Ver gen  von  wenig 

stens  3 Talenten  besafs,  verpflichtet1  war.  sie  bestand 

in  der  Sorge  für  die  bei  diesen  Anlässen  nötigen 
Chöre  und  zwar  nicht  blofs  für  die  lyrischen,  son 
dein  insbesondere  auch  für  die  dramatischen  tragi 
Neben,  satyrischen  und  komiseben    Chöre  (xopnjetv 


diasonum  quiddam  ac  tumtdtuosum  audientibus  cancre 

tur.   Colum.  de  re  rust.  MI,  2   Schneid.).       testis 

,,,i,ii  antea  percutiebant  saltantibm  pantomimis,  quia 

m ■lim,   mos    sie  0.  Jahn)  non  erat,   »'  mesochori  per- 

,  ,,i, , ,  ,,i  manibus.    Schol    ad  Juv.  X I,  172. 

/,,„   mfiniti  clamores  commoventur ,   i  um  

jjopo    di  dit    i-ini'iii.    l'lin.  episl    ll,  14,  6. 

ptando  i  '•ml  i  lim  "    •  '"■  bat    ■  hot  ü  is  tibiis,  id 

,  i  ■  !■'.,.,■  ' '•  ,11,1ml.    Diom  192,  LO  Ki  il 

i    w,  it.  re    9,  bei  Ribbi  ck  a.  a.  O.  8.  6 

,r|MiT,|f.ni  ...    ii,,.,         x"iiul  Tlvl  offenbar  Sol 
,|.ltl  i.uhc«;  .  .  . 

TOO   hl     I  K.ITI.V  n.|.l,rvr..      .  El  ' ' 

Plul    I  ui      ■' 
i    |  i,e  in  die  .in    \i  i  il.il   mehrfach   citiei  ton    M. 
bildung*  ii  422    I  !8   ind  i  >A  befinilen  bii  Ii  aul  Tal  V 
Dockb  ,    DI  dtung    dei     Uhi  ni  i 

n 


392 


Ohoregie 


Tpa-fiubolc,  KiuuiuboTc).  Die  Stellung  der  Chöre  war 
in  erster  Linie  Sache  der  Phylen8  ,  deren  Reihen 

für  jedes  Jahr  oder  Spiel  neu  bestimmt  wurde. 

Die  Phylen   bezeichneten   unter  Aufsicht   des  'lern 

henden  Staatsbeamten  aus  der  Zahl  ihrer 

wohlhabendsten  Mitglieder  in  einer  bestimmten  Ord- 

diejenigen,  welche  die  Choregie  zu  übernehmen 
hatten,  die  Choregen  (xopn-foi)-  Doch  trat  ein  Bürger 
auch  freiwillig  als  Choreg  seiner  Phyle  Demosth. 
Mid.  §  13  auf.  Dafs  der  Choreg  üher  44  Jahre  alt 
sein  mufste  (Schneider,  D.  att.  Theaterw.  S.  125 
Aniu.  151  ,  galt  doch  wohl  nur  bezüglich  des  Knaben 
chois.  Die  Choregen  hatten  zunächst  die  Mitglieder 
des  i  hors  zusammenzubringen4  .  Sodann  wurden 
den  Choregen  die  angenommenen  Dichter  zugewiesen, 
d.  h.  es  wurde,  wie  man  vermutet   hat,    durch  'las 

estimmt,  in  welcher  Reihenfolge  sich  die  Chor 
egen  die  Dichter  auswählen  durften.  Hierauf  mufste 
der  Choreg  für  Einübung  (bibacncaXia)  iles  von  ihm 
zusammengebrachten  Chores  Sorge  tragen.  Die  Per- 
sönlichkeit, welche  diese  Einübung  vornahm,  hiefs 
XopobibdöKaXo;  oder   kurzweg  bibdaKaXo?.     Die 

Ursprünglich     4er    Dichter    seihst,    daher    gehraucht 

Aristophanes  bibdoKuXoc;  geradezu  für  Dichter.  Da- 
neben scheint  auch  noch  ein  Gehilfe  (üiroblbd0KaXo;) 
thätig  gewesen  zu  sein 

Doch  wird  auch  der  Choreg  seihst,  wenigstens 
in  früherer  Zeit  ,  nicht  nur  an  der  Einübung  des 
i  !hors  beteiligt,  sondern  sogar,  worauf  schon  der  Name 
XopnT'X  hinweist,  der  Führer  des  Chores  gewesen 
sein"  .  Erst  später  wurden  der  Phyle  besondere,  vom 
Choregen  zu  besoldende  Honiosth  Mid  ^j  .">:•  Chor 
lehrer,  meistens  bejahrte  Männer  (s.  Abb.  423  und 
l_'l  auf  Tai  V  ,  durch  das  Los  vom  Archpn  zute- 
il '■  . 

Die  Aufgabe  des  Chorlehrers  war,  unter  Beihilfe 

der   Musiker   (gewöhnlich   des   Flötisten      Lbb.  422 

ii  423],  event.  auch  noch  eines  Kitharisten    Abb  124 

den  I  horeuten   und   den  Schauspielern  ihre  Rollen, 

sondere  ihn  I  I       e  einzustudieren. 


dlioTctactv  bi  touc  xopoöc  ai  cpuXaf,  Mko  rvy- 
Xdvouaai,    x°PTfo?  oi   rjv   tKaarn«;   <pu\fj<;   ö   to  dva- 
XiiniKTK  irapextuv  tu  rrfpi  töv   xopöv.    Liban 
isth.   Mid. 

Xenoph    Bier   9,  I    "der  ouXX^-feiv 
de  i  hör   §  1 1 

miXoi;'    ö  Tiii   xop1^   kotoJWJtiuv    Ol- 
bdaKa)  tÖTO?    6    noinTri?,    ib?    Apio"roq>dvn,v 

Phot, 

iuv  bf  Kid  xni"lT""?      ■  °"X  ißoTrep  vi 
",;  toü?  x°P°"s.  AXXd  Kai  toi>c.  k«  h 

nip  ui'Tii  Tiu'ivo.ua  onnafvei.    Athen. 
XIV,  ■ 

rhivTuKV.i  bibdOKaXov.    Antiph.  de  chor. 
-   II 


Pas  Lokal  für  diese  Übungen  (bibaaKaXeiov  oder 
Xoptyfeiov)  mufste  der  Choreg  -teilen"  ;  zu  diesem 
Behufe  räumte  er  einen  entsprechenden  Platz  in 
seinem  eigenen  Hause  ein"  oder  er  mietete  ein 
hierfür  eingerichtetes  Hau-,  wie  ein  solches  von  sehr 
grofsem  Umfange  zu  Athen  in  dem  zur  Phyle  Kekropis 
gehörigen  Demos  (lebte  bestand10). 

Die  Einübung  dramatischer  Chore  und  Schau- 
spieler ist  der  Hauptgegenstand  der  Abb.  422,  123 
und  424. 

Abb. 423    Wieseler,  Theatergeh.  Taf.XII,  I.'.  ,  nach 

einem  Abdrucke  von  einem  geschnittenen  Steine  des 
britischen  Museums,  führt  nach  Wieselers  höchst 
w  ihrscheinlicher Vermutung  a.a.O.S.98b  die  l  in- 
übung  eines  tragischen  Chors  vor.  Her  Übungs- 
platz ist  als  solcher  durch  eine  Herme  des  Dionysos 
oder  eines  dramatischen  Dichters  charakterisiert. 
Unmittelbar  vor  derselben  sitzt  der  bejahrte  Chor- 
lehrer, der  in  vorgebeugter  Haltung  auf  den  in  der 
Mitte  befindlichen  Flötenspieler  hört  und  in  der 
Rechten  ohne  Zweifel  eine  Schriftrolle  hält.  Nicht 
minder  aufmerksam  lauschen  auf  die  Musik  fünf 
jugendliche  Choreuten,  welche  bereits  mit  ihrem 
Kostüm,  insbesondere  dem  Himation,  versehen  sind, 
die  Ma-ke  aber  noch  zurückgeschlagen  haben.  In 
der  zumeist  nach  links  vom  Beschauer  stehenden, 
kleiner  gehaltenen  Figur  hat  Wieseler  mit  Recht 
einen  Theaterdiener  erkannt  ,  der  namentlich  heim 
Ankleiden  behilflich  sein  niufs.  Die  beiden  hinter 
dem  Chorlehrer  liegenden  Masken  sind  wohl  für 
erst  später  noch  eintretende  Schauspieler  bestimmt. 
Abb.  424,  ein  jetzt  im  Museo  Nazionale  zu  Neapel 

befindliches   Mosaik  aus  Pompeji,    nach   einer  leider 

angenauen  Abbildung  ii"  Mus.Borbon.Vol.il  T.LVI 

auch  bei  Wieseler  a.a.O.  Tat  VI,  1  und  S.  Ii;  . 
führt  uns  ebenfalls  in  ein  bibocJKaXciov;  doch  wird 
hier  für  ein  Satyrdrama  einstudiert.  Das  btba- 
CTKaXeiov  ist  ein  von  Pfeilern  und  Säulen  getragener, 
mit  Tanien  und  Kranzgewinden  geschmückter  Kaum. 
In  demselben    zieht   vor  allem  der  bejahrte   i 

lehrer  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  der  auf  einer 
Bank  sitzt  und,  wahrend  ein  rechts  von  ihm  postierter 
Flötist   dazu   bläst,  au<  der  in   seiner   Linken  befind- 


8    X"|oj"f '- ■  ',    OÖ  i'i  TrapaöK€UM.  toü  xi'i""' 

Poll.  IV,  106.  —    ii'  iV   Ä|>mcfuK  xopnYtiov  tu  blbctG- 
n'ivi'iuiMi  v   (sc.     EttiviihcO      Pol]     IX,    12 

Xoprrretov  6   räiro;,   Iv9a  6  xoprrrö;   roüe,  n   i 

Kid  touc  lUTOKpITdc  duvufiiiv  iinvtKpoTH.     liekk.  aneed 
p.  72,   IT. 

od  npiöTov  pev  c  iv  fj  fjv  lirrrnbEidTaTov 

.it.  ox(  öoo  rep  Kai  Ai.ivuaioi? 

pouv   £b(ba0KOV      Antiph.  de  chor.  :j  IL 

'■'  I  i   III  V    o  I  He  iv     TU'     TIIIV   Ml  V  I 

oiKec    tk    fjV    mniiitfi  8v    ei     T|i.('fuibei 

i  in  \i  tiiiv.    Hesych.  s.  \ 
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liehen  Schriftrolle  die  beiden  vor  ihm  stehenden 
jugendliehen  Choreuten  einstudiert  (KaTaX6T€i).  Die 
letzteren  sind  als  Satyrn  kostümiert;  der  vordere 
hat  die  Maske  zurückgeschlagen,  bei  seinem  Mit- 
choreuten ist  die  Maske  vielleicht  in  der  nicht  sicht- 
baren Linken  zu  denken.  Hinter  dem  Flötisten  hört 
ein  junger  Mann  zu,  der  in  dem  Stücke  als  Schau 
Spieler  mitzuwirken  hat.  Im  Rücken  des  Chorlehrers 
wird  von  einem  jugendlichen  Theaterdiener  ein  an- 
derer Schauspieler  mit  dem  langärmeligen  Chiton 
1  ■••kleidet,  während  das  dazu  gehörige  Himation  hinter 
dem  Chorlehrer  ausgebreitet  liegt.  Für  diesen  Schau- 
spieler ist  wohl  che  auf  dem  höheren  Gerüst  befind- 
liche Maske  bestimmt,  wie  auch  die  zwei  (nicht  drei) 
Masken,  welche  auf  dem  kleineren  zu  Füisen  des 
Chorlehrers  angebrachten  Gestelle  wahrnehmbar 
sind,  vermutlich  für  Schauspieler,  die  eine  wohl 
für  den  hinter  dem  Flötisten  stehenden,  gehören; 
die  Zahl  der  Schauspieler  im  Satyrdrania  war  be- 
kanntlich drei. 

Entsprechen   die   beiden  soeben  erläuterten  Ab- 
bildungen im  ganzen  und  grofsen  jedenfalls  der  Wirk- 
lichkeit, SO  tragt  die  Darstellung  auf  Abb.  422,  welche 
ebenfalls   die  Vorübungen    zu    einem    Satyrdrama 
als    Hauptgegenstand    bat,   einen   durchaus   idealen 
Charakter      Diese  Darstellung,   welche  Wieseler  zur 
-einer  trefflieben  Abhandlung  »Das  Satyr- 
Spiel«    veranlafst   bat   und   wie  hier,  SO  auch   in  Wie- 
Sude  Taf.VI,2  nach  der  Abbildung 
in  den  Mon.  ined.  delL  Inst,  di  corrisp.  arch.  Vol. III, 
T.  XXXI    wiedergegeben    ist,    nimmt    die    Vorder- 
iner  im  .Jahre  1836   zu   ßuvo  ausgegrabenen 
und    im    Muse,,   Nationale  zu    Neapel   befindliehen 
Vase  ein    -    Beydemann,   Die  imlung  des 

Nazionale  zu  Neapel  N  546  ff.).    Der 

ort,  an  welchem  die  dargestellten  Personen  ver- 
weilen, i-t  ein  unter  freien,  Himmel  gelegener 
I'latz,  der,  wie  die  zu  beiden  Seiten  aufgestellten 
femer  ein  Weinstock  in  der  oberen 
Beihe    und  ein    Felsblock    in   der   unteren    Reihe, 

:ikt    benatzt 

-•■in  Platze  Behen 
wir  zunächst  das  zur  Aufführung  eil  dramas 

nmelt       die    ein 

■eben  en    sind,    nie    überhaupt 

iraren   dieser   Darstellung,   mit   wenigen  Aus 

nahmen  durch    I  ihrer   Namen    noch    naher 

In  ihrer  Mitte  befindet  I  einem 

,-t  in  zärtlicher 
Umarmung  mit  Kon    Vriadne     Ihn  hat  die  am  n 
Ende  prächtig  g<  kleidete 

he  in  der  Linken  etile  Maske  emporhält, 
ii  eigner  l'i  r-,,n  dem  ihm  zu  I  hn  n 
■  '.l.nc,  und  ,l,  i  ■ 
-' 

iluri  I.    rh  i 


Himeros  (IMEPOZ)  einen  Kranz.  Zu  beiden  Seiten 
dieser  Gruppe  sind  die  drei  Schauspieler  des  Satyr- 
dramas postiert,  und  zwar  links  ein  prächtig  k">tü- 
mierter,  der  in  der  herabhängenden  Rechten  seine 
Maske  trägt  und  von  Heydemann  für  einen  König 
gehalten  wird,  rechts  zwei,  von  denen  der  erste  den 
Herakles  (HPAKAHX),  der  zweite  den  Pappo-Sileio 
vorstellt.     An  die  dr,     -  ieler  reihen  sich  von 

oben  nach  unten  11  junge  Männer,  von  denen  10 
das  unter  >Chor«  geschilderte  Satyrkostüm  tragen, 
während  der  rechts  von  dem  grofsen  Dreifulse 
stehende  reichere  und  prächtigere  Kleidung  aufweist 
Diese  11  Männer  bilden  den  Chor  des  Satyrdjamas : 
sie  werden  von  dem  in  der  unteren  Reihe  sitzenden 
jungen  Manne,  der  in  der  Linken  eine  Schriftrolle 
nach  Heydemann  eine  Flöte  hält,  und  hinter  sich 
eine  Kithara  liegen  bat,  einstudiert;  dieser  junge 
Mann  ist  aber  nicht  nur  der  Chorlehrer,  sondern 
auch  der  Chorführer,  und  hiermit  ist  die  Zwölfzahl 
des  (  hors  gegeben.  Aufserdem  bemerken  wir  in  der 
unteren  Reihe  noch  den  Flötisten,  nach  dessen  Spiel 
der  hinter  ihm  befindliche  Choreut  tanzt,  und  einen, 
wie  es  scheint,  jenem  bewundernd  zuhörenden  Ki 
tharisten. 

Aber  nicht  blofs  für  die  Einstudierung  der  i  bore 
hatte  ,1er  t'horeg  zu  sorgen,  auch  die  Beschaffung 
seines  eignen  Kostüms  und  desjenigen  der  Choreuten, 
sowie  die  Stellung  andrer  Regieerfordernisse  Aristoph 
l'ax  1022  laur  ihm  ob.  In  ersterer  Beziehung  wurde 
oft  grofser  Auf  wand  gemacht :  so  stattete  Dem,  ,st  heiles 
einmal  einen  Männerchor  von  Flötenspielern  mit  gold 
durchwirkten  Kleidern  und  goldenen  Kränzen  aus 
sth.  Mid.  s;  16  Dagegen  kam  es  auch  vor, 
dafs  die  Choregen  das  Kostüm  entliehen"  .  Weiterhin 
fiel  dem   Choregen  die  Verpflegung  der  eh.. reuten 

während    der  Zeit    der    Kinühung   zu.     Bei   Auswahl 

der   Nahrung   mufste  darauf  gesehen  werden,  dafs 

die  Stimme    nicht  Schaden    litt'  Endlich    hatten 

•  Ii,-  Choregen,  wie  es  scheint,  wenigstens  den  ärmeren 

•  boreuten,  auch  noch  besonderen  Sold  zuzahlen"), 
ja  sie  verstanden  sich  sogar  noch  zu  Leistungen 
Ober  das  gewöhnliche  Mal'-  hinauf.  (irapaxopi'JYriua), 
Sei   es   zur  Stellung  eines    vermehrten   ChorperBOnals 


11     t  |                              '[T'i:   &1T0UI  V>|»]- 
Yoi?  oi  uev  vmii  uiimouio;i,<<;  o-, 
lucrnouioUiuTd;.    Poll.  Vii 

"   m  f"   X"l"lT"i  Tim-  X"!11  i    \"<  koI  Dpi 

■  W i>m -    K,ii    uueXd    rrapai  UV    '  nl 

ttoXi'iv  xpövov  q>ujvaOK0upevou;  Kai  Tpu<piDvra<;     l'lut. 

de  glor    Ath.  c  r,     coli     \ntipli    de  choi     i   11       Li 

Kopr)Tiai<  ol  irXo< i, 

X<>( " I  f<  ":"'1  ""v  »|'f"|""v  X,iii|Imvi  iv 

.      "III  VII'  IV" 

\. noph 
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oder  eines  vierten  Schauspielers  oder  der  Statisten. 
oli  sie  aber  auch  die  Schauspieler  überhaupt  zu 
besolden  hatten,  ist  zweifelhaft  a  Sommerbrodt, 
Scaenica  S.  172;  R.  Arnolde  Die  <  horp.  b.  Aristoph. 
s.  166  ff.;  Muff,  Über  d.  Vortr.  d.  chor.  Part.  b. 
pb.  S.  P>7  ff  .  Jedenfalls  war  die  Choregie 
eine  sehr  kostspielige  Leistung:  ein  tragischer  Chor 
konnte  /..  B.  auf  30  Minen  2355  Mark  ,  ein  komischer 
auf  16  Minen  ;i260Mark  zu  stehen  kommen").  Es 
ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  es  später,  be 
sonders  unter  dem  Einflüsse  des  peloponnesischen 
-,  an  Ch. ■reuten  fehlte"  ;  schuld  daran  war 
die  Verarmung  des  Staates  wie  der  Mangel  an  gutem 
Willen  seitens  der  Bürger.  So  kam  es  denn ,  dafs 
die  Zahl  der  Chöre  beschränkt  wurde,  dafs  zwei 
Phylen  sieh  zu  einer  Choregie  vereinigten  "der  zwei 
Bürger  einer  Phyle  die  Choregie  gemeinsam  über- 
nahmen  laufxopnfia).  Letzteres  soll  zuerst  01.93,3 
unter  dem  Archon  Kallias  gestattet  worden  sein16). 
Endlich  wurde,  wahrscheinlich  unter  der  Verwaltung 
des  Demetrios  von  rimleron  316  —  307),  die  Choregie 
vom  Staat  übernommen  (6  bfiuo?  6xnP>lTf0  und  durch 
einen  Agonotheten  ausgeübt.  l>ieser  an  die  Stelle 
■  les  Choregen  getretene  Agonothet  wurde  vom  Volke 
auf  ein  Jahr  gewählt  und  hatte,  da  ihm  die  Sorge 
für  regelmäfsige  und  würdige  Aufführung  der  musi- 
schen Agonen  an  den  Dionysien  und  andern  Festen, 
also  für  alle  Chore  zugleich,  zufiel,  noch  viel  be 
ndere  Ausgaben  aus  eignen  Mitteln  zu  machen, 
aN  früher  der  Choreg;  nach  Ablauf  des  Jahres  mufste 
er  über  seine  Verwaltung  (cmurtcta)  Rechenschaft 
ablegen. 

Jede  musikalische  oder  dramatische  Aufführung 

in    Wettkampf    (dftJUv)    zwischen    den    Phylen, 

be/.w.  ihren  Vertretern,  den  Choregen;  hierauf  be- 
ziehen sich  die  ausdrücke  uvTixopnTö?  und  üvxt- 
Xopn-feiv     Demostb     Mid    §  59    62).     In  dem 

nach    der    ursprünglichen    Vorstellung   die 

Phyle,  welche  den  preisgekrönten  Chor  nebst  dem 
Choregen  gestellt   und   vom  Archon  den  Chorlehrer 

ist   erhalten   hatte.      Per  Choreg    war    hier   nur 

der  Bevollmächtigte  der  Phyle.    Erst  spater  trat  der 


"       KUTU-    '  "|T"S     TpcCflll^ou;    Uv/lXülml    Tpili- 

kovto  uvü?  .  .  .  Kwuuiooi;    xopl'f1"'-'  ävr|Xuuffo  .  .  . 

^KKaibfxn   uv<i:      Lys    NM.  1.  1 

i  n^Xiirov  ol  xopoi.  oi  Ydp 
oi   AOnvaToi    tooc    Täc;  bandva?   toi?   x°PenTcu?  irap^- 
XovTai;  xeipoxovEiv     Piaton.  de  diff.  com 

■  r|  yoOv  top  KaXXiou  toötou  tpnfflv  ÄpidTO 
oti  oüvbuo  EboHi   xopr|T€iv  tu  Aiovuma  toi 
K'ii  Kim  |v  ti;  Kai  nepl  ti'iv  Ar] 

üfuiv.i  in   ,-,     ÜOTepOV  oh    rroUm    tivi   Kcii 

iE    irepieiXt    Kivi  .  Schol.   ad 

ph    Ran    104     Böckh  n   n   d  .  Verb  u.  Kachtr. 
-   vi 


Choreg  selbst  als  Sieger  in  die  erste  und  die  Phyle 

in    die   zweite    leihe. 

l>er  erste  Siegespreis  (tö  üDXov)  war  vom  Staate 
ausgesetzt17)  und  bestand  in  einem  ehernen  Dreifuß], 
der  aber  eigentlich  für  die  Phyle  bestimmt  war, 
wahrend  der  Choreg  für  seine  Person  einen  Kranz 
erhielt  '•  .  Jener  Dreifufs  (xopr|-riKÖc  Tpirrou?)  wurde 
daher  vom  Choregen  dem  Dionysos  geweiht1')  und 
im  heiligen  Bezirke  des  Dionysos  (ev  Aiovuoou)  über- 
haupt oder  speziell  im  Dionysostheater  auf  einem 
stattlichen  tempelartigen  Unterbau20)  oder  auf  einer 
Säule  aufgestellt.  Ein  soll  bor  1  'reif ufs  ist  auf  Abb  122 
rechts  vom  Beschauer  aus  zu  bemerken.  Besonders 
zahlreich  aber  standen  solche  Dreifül'so  zu  beiden 
Seiten  einer  an  dem  ( »stabhange  der  Akropolis  hin- 
laufenden Strafse  und  gaben  ihr  den  Namen  Tpirro- 
b£<;21).  Sie  bilden  die  Klasse  der  sog.  choregischen 
Denkmäler,  von  welchen  sich  im  Lysikratesdenkmal 
(s.  Art.  und  in  dem  aus  dem  Jahre  320  v.  Chr.  stam 
menden,  oberhalb  des  Cavea  des  Dionysostheaters 
aufgestellten  Thrasyllosmonunient  s.  »Athen«  S.  193 
noch  Beste  erhalten  haben. 

An   dem   Unterbau   der  Dreifüfse   sind   die  sog. 

il gischen    Inschriften    angebracht:    die    bis 

bekannten  gehen  bis  auf  das  5.  Jahrb.  v.  Chr. 
zurück  und  lassen  die  verschiedenen  Wendungen 
der  Choregie  deutlich  erkennen.  Die  ältesten  ent- 
halten 1.  die  Phyle  als  Siegerin  nebst  dem  ein- 
schlägigen V"ii.  2.  den  Namen  des  Choregen,  3.  den 
des  Chorlehrers  d.  h.  entweder  des  Dichters  oder 
eint'S  besonderen  Chorlehrers).  Hierzu  kommt  bei 
nichtdramatischen  Aufführungen  noch  der  Name  des 
Flötenspielers,  endlich  hier  und  da  zum  /.wecke  der 
Datierung   auch   der   Name  des    Archon 

Aus  dem  5.  Jahrhundert   Stammt  die  Inschrift   in 

C.  .1.  Att.  1  u.  336  und  C.  J.  Gr.  ed.  Böckh  n.  212: 

1.  Oivnic  iviKa  iraibwv  (mit  einem  Knabenchor 
2.  Eüpuu€vn<;  MeXeriüvoi;  «xop'Vf*'  3.  NiKÖaTpaTO? 
ebibaai«  vgl.  auch  Plut  Arist,  [,  2:  ÄvTioxk  evtKa, 
ÄpiöTeibnc;  €xoprrrei,  Äpx^OTparoi;  f?bibaaxt 


Kai  fc'ip  otkv  xopoi'C  i'l.uiv  ßouXiüueila  dfiuviteuitm, 
eiitXK   luv  6  äpxiuv  rrpoTÜlnaL.    Xenoph.   Hier.  '.'.  1 

I  ripdpav)  ÖTtf-p  auroO  tot' 
r|br|  OT€(pavo0Toi  6  vimuv.    Demosth.  Mid.  i  55 

"  vbcn?  evuai'iuaTa  xopiT'^oü?  rpfirooa«;  «?v  Aio- 
vüaou  KartXiirfv  (sc.  AptciTtibiici .  oi  ko!  k. i :f  r)uä<; 
gbdicvuvTO  roiaüTTyv  £irtYpaq»'|v  biaffdiZovTc;  KTt.   Plut. 

Arist  id.    1. 

,0)  ei(TTi'|Kt  i  be  Kai  ticv  dvatlnparurv  aOxoO  des 
Nikias  .  .  .  <S  tok  xopüfiKoic  rphrooiv  ÖiTOKttuevoc;  tv 
Aiovücrou  veiüi;.    Plut    N 

»  ...n  bi  bboc;  uTTii  r.io  npuravetou  KaXoup^vr] 
Tplirobee.'   a<p'  oö   KaXoOai   ro  xwptov,   wrol  Beiöv  >s 

rOÜTO    Ulf.lVil    k.ll    ,l.| l|l  ;MU1I    TpITTIlbtC.    X«XKOI 

Paus    I,  20,  1  :    s    auch     Athen     S    1881 
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Die  Inschriften  des  4.  Jahrhunderts  nennen  den 
Choregen  an  erster  Stelle  und  als  Sieger :  [XJripnc 
Geoxapouc  ÄYT^M^v  XopiTiüv  e[viKa]  [TT]avbiovibi 
'ÄKauavri&i  iraifbuiv]  [I]aTupo;  Zikuiüvioc  nö\ei  ['E]m- 
Koupoc  XiKudivtoc;  ebibacr[Kev]  Aukiöko?  f|p[x€v]. 

Diese  Inschrift,  welche  sich  auf  Ol.  109, 1  =  344  3 
v.  Chr.  und  auf  den  bekannten  Strategen  Chsres 
bezieht,  ist  zugleich  ein  Beispiel  für  die  Zusammen 
legung  zweier  Phylen  zu  einer  Choregie. 

Den  ersten  urkundlichen  Beleg  für  die  Synchoregie 
gibt  folgende  zur  Zeit  zu  Athen  im  Turm  der  Winde 
befindliche  Inschrift: 

MvnuicFTpaToc  Mia'fujvoc; 

Aiorrdilnc  Aiobtupou  exopi'yfouv 

[A]iKawrevn<;  ebibacncev 

Mvnaiuaxoi;  MvnmaTpdTou 
06ÖTIUO?  Aioriuou   ex°PuT0UV 
Äpiqjpaiv  £bibao"K£v 
TTiiiloxdpni;  Kiüuuivo;  €bibaaKev. 

Köhler,  Hermes  II,  22  ff.) 

Die  Choregie  des  Di-iims.  bezw.  die  Agonothesie 
erscheint  C.  .1.  <  ir.  ed.  Böckh  n.  225 

'0  bf|no?  txopri-f€i  TTuKcipaTO?  fjpxev  (Ol.  127,  2) 
Aru)vo!>^Tni;  Qpaa\)K\f\^  OpaauWou  AcKeAeeüc, 
"liriroBiuvTis  Ttaibujv  tviKa 
Qiwv  Onßaio;  nü\€i 
TTpiivono?  Onßaios  ^bibaaicev. 
Litteratnr:   Panly,  Realencyklopädie  11,  335  f.; 
Böckh,  Die  Staatshanshaltung  der  Athener  1-,  GOOff., 
rTachtr.  q.  Verb.  S  VI;  Wieseler,  Theatergebäude  u. 
Denkmäler  dee  Bühnenwesene  bei  den  Griechen  n. 
n    K  I    Hermann,Lehib.d.griech.Antiq.Tl.P; 
Bernhardy,  Gmndr.d.griech.  Litt.  II  ■',  2,  95  ff.    Bi  rgk, 
Qriech.  Litt.-Gesch.  III,  73  ff.    Als  Hauptquelle  aber 
Köhler  in  Mitteilungen  des  deutschen  archäo- 
hen  Institute  in  Athen  Bd.  II  u.  1 1 1 
Bei  den  Römern  trab  es  ebenfalle  Bog.  ch 
■  n  verliehen  zu  Flautus   Zeil  an  die  Ledilen, 
nie   Oberhaupt   an   die    Beamten,   welche   die    Aul 
fnhrungen   veranstalteten,  den   ganzen   Apparat  an 
;,<-n   und  irdemisaen  (orna- 

man  bat  dabei,  wie  es  Bcheint, 
(wischen  comicum  und  tragicum  choragiwn  unter 
schieden**),  und  wurde  in  letzterem  der  Luxus  all 
mählich  « - i 1 1  ganz  aufserordentlicher*4). 

In  der  Kaiserzeit  bestand  zu  Rom,  wie  es  scheint, 
für  di ..  ii    BObnenapparal    ein   kaiserliches 


'      I     : 

I    Hut   Luc  89;  Val 
II    1,6;   Hin    n    I.     XXXVI,  16,118 


Gebäude'5),  welches  in  der  III.  Region  lag  und  eine 
eigene  Verwaltung  mit  einem  grofsen  Personal  hatte 
(s.  Preller,   Die  Regionen  der  Sta.lt  Rom,  S.  125  f.). 

Bezüglich  der  Einstudierung  der  Stücke  ist  nur  von 
Livius  Andronicus  bekannt,  dafs  er  dieselbe  bei  den 
seinigen  selbst  besorgte:  spater  war  dies,  ebenso  wie 
die  Aufbringung  des  nötigen  Personals,  also  auch  des 
Chors,  Sache  des  Direktors  der  Schauspielertruppe 
(dominus  gregis).  Der  letztere  mietete  die  für  das 
Theater  ausgebildeten  Sklaven   von  ihren  Herren. 

Litteratnr:  O.  Ribbeck,  Die  römische  Tragödie 
im  Zeitalter  der  Republik  S.  76,  656  f.,  662  l  ; 
L.  Friedländer  in  Marquardt-Mommsen,  Handb.  d. 
nun    Altertümer  VI,  525.  \ 

Chrysippos,  der  stoische  Philosoph  aus  Soloi 
in  Kilikien.  Sein  Bild  findet  sich  zugleich  mit  dem 
des  Aratos  auf  einer  spä- 
teren  Münze  dieser  Stadt. 
Abb.  425 ,  nach  Visconti, 
Iconogr.  gr.  pl.  57,  1.  — 
Die  Legende  0KC  bezeich- 
net das  Jahr  229  der  Ära 
von  Pompejopolis ,  also 
162  nach  Christi  Geburt. 
Chrysippos  gehörte  Jahrhunderte  lang  zu  den  popu- 
lärsten Philosophen;   Juven.  Sat.  2,  4:    pleno  onrnia 


im im  choragium     <  od  topo  ■>    urbl    Romac 

rlich    p.4 


Chrysippos.    ( äcero. 


ias.  In  Athen  Btand  seine  Statue 
im  !<■  rameikos  ,   <  Sc.  l  in    I,  11,  39     -l fi 

rreeta  mal 
lehrhafter  Gestus,  der  dort  scherzhaft  gedeutet  wird. 
Anrli  auf  unserer  Münze    kann    die   Handbewi 
an  den  Bart  als  eine  Andeutung  der  Reflexion  und 
Demonstration  gefaßt  werden.   Auf  seine  zwerghafte 
Gestalt    geht   auch   die    Anekdote   bei    Diog.  I  lei 
VII,  7,   1  :  i\v  o£  Kui  to  aumcmov  £ÜT£\n.<;,  ujc  bf|Xov 


>k  toO   dvbpidvro;  toö  iv  Kepo  a\e.b6v  ti 

üiroK^Kpuirrai  Tai  nXnaiov  bnreT.    8Ö6V  otiTÖv  Kapvtd- 
&r|i;   Kpm(iiTnrnv  fXe-rev.     Mit   den    ernsten    Bb 

des  Gesichts  stimmt  vortrefflich  eine  Henne 

der  Villa  Albani,  welche  auch  die  bis  an  die  Ohren 

reichende  dichte  Umhüllung  des  Philosophenmantels 

Abb.  426,   nach    Visconti,    Iconogr   gr.  pl. 

<  Icero.   i  ber<  iffenheit  « issen 

wir  nur  von  ihm  selbst    im  Brutus  91,  818  B 
I'lni.  Cir.  .'!  u.  t  ,  dafs  er   in   der  Jugend   schlanli 
und    mager   war  und    wegen   seines   langen    Hai  • 
schwindsüchtig   zu    werden   befürchtete,   dafs   aber 


während  seiner  Studienreise  nach  Griechenland  und 
Asien  im  Jahre  79  Kräftigung  und  mäfsige  Fülle 
des  Leibes  eintrat:  lateribus  vires  et  mediocris  hau- 
esserat,  In  Beinern  Antlitze  spielte  meist  ein 
heiteres  und  witziges  Lächeln:  to  ttpöoiuttov  aüroü 
ufioimia  Kai  Ya^n,ve,v  KUTfixe,  Plut.  Dem.  et  CSc. 
comp.  1.  Asinius  Pollio  bei  Seme  Buas.  6,  24  rühmt 
an  ihm  fades  decora  ad  senectutem  prosperaque  per- 
mansU  vdktudo.        Ein  öffentliches  Bildnis   scheint 


118    <  Icero  [London      (Zo  - 

dem  großen  Redner  trotz  des  Titels  pater  patriae 
gesetzt  worden  zu  sein,  aufser  einem  vergol- 
deten   in   Capua,   wie  er  in    Pis    11,  25   Belbst   ei 
wähnt.     Als  Proconsul  in  Kilikien  wehrte  er  solche 
gewöhnlichen  Ehrenbezeugungen  ab:   statuas,  fann. 
Tt';i|)iTTTTu,  prohibeo,  ad  Attäc,  6,  21,  7.   —  Von  er- 
haltenen Denkmälern  wird  eine  Münze  von  Magnesia 
ad    Sipvlum    fast    allgemein   verworfen,   weni 
auf  den  Sohn  bezogen,  der  im  Jahre  24  Statthalter 
von    \-ien    war,     Dagegen    ist    inschriftlich   bezeugt 
hone  Büste  in  Madrid     1860   von    E.  Hühner 
i  ,  weh  he  nur  an  dei   Nasenspitze  etwa-  ge 
litten  hat.    (Abb   1-7,  nach  Photographie  von  einem 


Cicero.     Circus.     Claudius.     Commodus. 
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Gipsabgufs.)  Die  Schriftzüge  M.  CICERO.  AN.  LXI1II 
gehören  ihrem  Charakter  nach  in  das  Augusteische 
Zeitalter.  Die  Inschrift  bezeichnet  die  Lebensdauer 
Ciceros  wie  auf  Grabdenkmälern,  nicht  das  Lebens- 
jahr bei  Abnahme  des  Bildnisses.  Line  hohe,  mehr- 
fach durchfurchte  Stirn  mit  entblöfstem  Seheitel, 
tiefliegende  Augen,  fast  horizontale  Brauen  und 
eine  ziemlich  gerade  Xase  kennzeichnen  den  Ober- 
teil des  Gesichts.  Um 
die  mageren  Wangen 
und  feinen  beweglichen 
Lippen  spielt  ein  geist 
reicher  Zug.  —  Eine 
zweite  Büste  von  schla- 
fender Ähnlichkeit  be- 
fand sich  früher  in 
Villa  Mattei ,  jetzt  in 
Apsley  House,  dem  Pa- 
laste iles  Herzogs  v.  >n 
Wellington  in  London. 
Wir  geben  (Abb.  428) 
die  Vorderansicht  nach 
Visconti,  Iconogr.  rom. 
pl.  12  X.  1.  Die  In 
scl.rift  CICERO  soll  alt 
,    aber    erst    dem 

Jahrhundert    ange- 
hören.    Hase,   Lippen 
und    Kinn    -ind     sorg- 
faltig restauriert ; 
<.;uiz>-  überarbeitet. 

Mehrere  andre  Bfi 
d(  -  Redners,  wel 
che  Bernouüli,  Rom. 
Dconogr.  I,  137  IV. ,  an- 
fulirt ,  Bind  den  vor- 
itehenden  so  «reit  ahn 
lich,  dal-  ihnen  andre 
nale  zu  'ininde  ge- 

n   zu  haben   schei- 

edeutend- 

i  <  Ihiara- 

i ■  i < >r > t ■    S    698,    in  der 

hrifthalle  in  den  '  t 

Seien  zu  Florenz  N  302, 

N    l-l    Vlaecenae  genannt  ,  in  Wien  im 
antern   Belveden     S    161      Vespasian  genannt   .    im 

iphenzimmer  N,  75,  letzt 
lieh  mit  mehr  •-iil.-ti.i-« ui-t.-m  Ausdruck         Viele 
■Odra    i  nach    zufälligen    w  arz<  n 

l.  r  nach  rodnei  i -■  h<  i  Haltung,  odi 
allgemeiner  Vonitellung  und  Liebhaben  i 
worden  Bm 

i-         II  ippoil  rn  in 
I  l.iiiiliu-.  udim 

lardanien  oder  III)  rieuni  stammend, 


war  bereits  unter  Decius  wegen  seiner  militäri- 
schen Leistungen  angesehen;  später  bei  Gallienus 
wurde  er  nach  dessen  Tod  erst  vom  Heere,  dann 
am  24.  März  1021  (268)  vom  Senat  als  Kaiser  aner- 
kannt. Er  stirbt,  ein  Jahr  nach  seinem  grofsen 
Gothensiege  (270),  bei  Sirmium  an  der  Best.  Bronze- 
medaillon; auf  der  Kehrseite  die  Darstellung  der 
Moneta  Augusti    Abb.  429;  Fröhner  p.  234).      W 

Commodus .  römi 
scher  Kaiser.  L.  Aelius 
Aurelius  Commodus, 
Sohn  des  M.  Aurelius 
und  der  Faustina  ,  ge- 
boren am  31.  Augusl 
014  (161),  gelangt  zur 
Regierung  180,  wird  er- 
mordet am  31.  Dezem- 
ber 192.  Das  Bildnis 
des  jungen  Cäsar  mit 
Lorbeerkranz  und  Aegis 
geschmückt  auf  einem 
Bronzemedaillon  des 
Jahres  177,  auf  den  im 
Jahr  zuvor  von  Marcus 
und  Commodus  abge- 
haltenen Triumph  be- 
züglich, indem  Commo- 
dus seinen  Vater  auf 
dem  germanischen  Feld 
ZUg begleitet  hatte;  den 
TitelGERManicusführl 
er  auf  seinen  Münzen 
seil    172,    SARMaticus 

Beil  17."),  «n  auch  Mal- 
ens denselben  erhalten 
hatte  (Abb.  430;  Fröh- 
ner, I.es  medaillons  de 
l'empire  romain  p.  1 13 
In  .las  Letzte  Regie 
rungsjahi  des  Commo 
dus  gehört  das  Itronzc 

medaillon,  auf  dem  der 
Kaiser  als  Bercules  Ro 
manua    mit    der    über 

das     I  [aupt     ge  i"  ' 

Löwenexuvie  dargestellt  i-t  Lamprid.Comm.8;  Cass, 
1 1 -.,  i  \  \  1 1 .  i  .  Un  Anfang di  rahra  war  Rom  durch 
.  in.  i    uerebrunsl  heimgesucht  worden   I 

hin  l.\\ll.  24  .  wegen  der  dadurch  notwendig  ge 
wordenen  um!  '■■  ubauten  sollte  noch  8<  a 

bescblufc  füi  diesen    neuen  Stadtteil,   oder  gai    füi 

die  dl    Lamprid  8   dei  Nanu-  <  'olonia  i ! 

modiana   i  ingefflhi  i   h  i  rden  ,   auf  der  Rüi  I   eiti    di 
tehenden    Medaillons    mil    dei    i  m  chrifl    HEB 
Gull  ROMano  C(  »NDITI IR1  ist  der  Kai»  teilt, 

wie  ■  I  mil  den  Herkulc  Bymbolon  den 
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( li  immodus.     Constautinus. 


Pflug  um  Beine  neue  Stadt  fuhrt    Abb.  431;  Fröhner 
p  145     Die  Angabe  deB  Lampridius  9:  accepü 

..   //,  olatum  i  st  ut  d 

im  .laluv  1874  bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Es- 
quilin  ihre  Bestätigung  ge- 
funden in  'irr  jetzt  im  Mu 
npalastes 
aufgestellten     Marmorbüste 

1,18  i  i  hoch         Abb.   132 

modus  erscheint  liier, 
wie  auf  dem  Medaillon,  als 
Herkules  mit  dem  Löwen 
feil  über  dem  Hinterkopf; 
in  der  Rechten  hält  er  die 
Keule  aber  der  Schulterj  in 
der  Linken  die  Hesperiden- 

äpfel.    Die   barocke    Aus-lat 

tung  der  Büste  mit  Armen 

uns    an   Marmorwerken 

selten    bewahrt    geblieben; 

sie   kann    erst,   wiewohl    vor 

einzelte  Beispiele  sich  auch 
früher  nachweisen  lassen,  zu 
Ende  des  2.  Jahrhunderts 
behebt  geworden  sein,  hat 
dann  aber,  wie  die 
Kaiserbildnisse  der  Münzen 
erweisen,  his  tief  in  die 
nstantinische  Zeit  erhal- 
ten.  '  restützt  wird  die  Com- 

modusbüste      durch       einen 

Amazonenschild,  der  an  den 
Spitzen  jederseita  in  einen 
Adlerkopf  auslauft,  und  ein 
Gorgoneion  als  Schildzeichen 
führt;  nehen  dem  Schild 
sind  zwei  Füllhörner  ange 
bracht,  die  auf  der  mit 

St.rnen    und  dein  Tier 

kreis  Stier  Capricornus 
Krebs      geschmüi 
Himmelskugel     ruhen. 
Die  Füllhörner  wurden 

..li     je    einer    mit       I.  i 

I  loppelaxt  bewaffneten 

Amaz ■  gehalten,  von 

denen  jedoch  nur  die 
jenige  links   übrig   ist 

i.  [lieh     wird    die 

Darstellung  des    Untersatzes   dei    Büste   durch   den 

i  instand,    dafs   Comi Ins    sich    zu    Ehren    seiner 

Konkubine  Marcia,  d.T  er  übrigens  fast  alle  Rechte 

1  remahlin  einräumte,  den  \  imerj 

Amazon  tatti     Lampi  id    1 1 .    I  lerodian 

1, 16, 4      I  lie  r.e  des  1  lei  kuleskultiiB,  und 

damit  zusammenhängende  Darstellung  dei  Kaiser 


unter  dem  Bilde  des  Herkules  dürfen  nicht  beurteilt 
werden  nach  der  kindischen  Ausartuni.',  in  welcher 
sie  wahrend  der  Uegierum.:  des  Commodus  erschei- 
nen. In  den  hellenistischen  Königreichen  hatten 
Sich  die  Herrscher,  das  Bei- 
spiel Alexanders  desGrofsen 
nachahmend,  vielfach  unter 
(hau  Bilde  des  Herakles  dar 
stellen  lassen,  und  in  Rom 
kann  darin  auch  wenig  An 
Btöfsdges    gefunden     worden 

sein;    denn  sobald   es   sich 
um  Verherrlichung  eines  S 
gers  handelte,  der  von  weiten 
Heerzügen  heimkehrte,   bot 

sich    eine    derartige  Verglei 

Chung  Von  Seihst.      Herkules 

symbo}e  werden  bereits  in 
augusteischer  Zeit  gelegent- 
lich dem  Kaiser  gegeben, 
eingebürgert  hat  Bicb  aber 
die  Darstellung  des  Herr- 
schers im  Herkuleskostüm 
doch  erst  durch  Commodus, 
und  zwar  wird  sie  dann 
unter  Septimius  Severus,  wie 
unter  Gallienus  und  Maxi- 
mianus  beibehalten. 

Bruttia  Crispina,  Toch- 
ter   des    Brutius    Praesens, 

noch  ZU  Mo.  Aureis  Zeit 
d.in  Commodus  vermählt 
Capitol.  Aur.  -27)  930(177  , 
wird  wegen  Ehebruch  nach 
Capri  verbannt  und  dort  93fi 
etwa  gleichzeitig  mit  Lucilla 
umgebracht.  Bronzemedail- 
lon, mit  einer  Diana  in 
langem  Gewand  auf  der 

Kehrseite         \hh 
Cohen    III,    196     \     88 

Pi.rv  w 

Constaiitinus,  der 
römische  Kaiser, 
n ebst    se i n e r    Fa 

in  i  I  l  e 

Her  Stifter  des  Hau 

ses  ist 

Flayius        Valeriua 
intius    Cblorus),  Sohn  des   Dardaners    i  a 
tropius   und   der  Claudia,  deren  Vater  Crispus  ein 
Bruder  des  Claudius  Qothicus  war.  1046    999 

mannt,  "!<•]  von  Maximianus  adoptiert;  wird 
am  I.Mai  806  Vuj  u  tus  nach  Maximians  Abdankung, 

Btirbl  aber  bereits  den  26  Juli  1069    806       Bi 

,, ...  l.i  in.  ui ,    Brustbild   des   Kaiseis   im  Panaer,   mit 


Constantinus. 
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Speer  und  Schild;  auf  dem  letzteren  im  Relief  der 
Kaiser  als  Feldherr,  vor  dem  die  Victoria  einher  - 
schreitet  (Abb.  434;    Cohen  V,  562  N.  73  pl.  XIV 

Fla  via  Julia  He- 
lena, Gemahlin  des 
Constantius  Chlorus 
und  Mutter  Constan 
tins  des  Grofsen,  von 
Constantius  verstofsen, 
als  dieser  bei  seiner 
Erhebung  zum  Cäsar 
von  Maxim ianns  adop- 
tiert wurde  und  die 
Theodora ,  Maximians 
-  -ftochter,  heiraten 
mufste.  Xach  Constan- 
tins Thronbesteigung 
erhalt  sie  den  Augusta- 
Titel  und  stirbt  1081 
-S  .  Bronzemedaill.  .n 
(Abb.  435;  Annuaireül 
pl.  13  N.  62 

Flavius  Valerius 
Constantinus  Maxi 
mus,  So!  -tan- 

Hus  Chlorus  und  des 

ter     Gemahlin    He- 
lena, zu  Naissus  in  Dar- 
danien    geboren     1027 
274  ,   «ird    1059    306) 
nach  Constantius'  Tod 
.r,   im  Jahr  darauf 
.  istus.     Durch  den 
über  Licinius  .'iL'.'i 
'   in  den  allei- 

stirbt    am    22.  Mai 

Le 

i(  Trajan 

min  der  ■ 

elcher  wieder 

int,    und 

•  m   Beispiel    folgen 
die 

•  r     Julian 
ichen    der    (■:;. 
n  Würde  fuhrt! 

Dia 
dem  ,      und     zwar 

hen 

I,  oder  '.-miiz  aus 
*     \  1 1  r  Vict. 
I 

lr.  Aufnahme  gekommen    war 
■  adetn  allerding  dar  h    lun  lian     iui 


,^^¥% 


all 


Vict.  Fj.it.  35:,  allein  vor  Constantin  läfst  es  sich 
auf  den  Monumenten  nicht  nachweisen.  —  Bronze- 
medaillon   (Abb.  436;     Annuaire    de    la   soctete   de 

numism.    et    d'archeol. 
III,  14  N.  102),  auf  den 
3    g   über  Licinius  be- 
züglich,   als    den    Be- 
herrscher    der     asiati- 
schen Reichshälfte :  der 
mit  einer  Trophäe  ans 
dem     Feldzug     Heim- 
kehrende   ist    Crispus, 
Constantins        ältester 
Solin,     der    von    dem 
hier     Jupiter     ähnlich 
dargestellten  Vater  em- 
pfangen wird.    Der  bac- 
chische     Panther     be- 
zeichnet den  besiegten 
Orient,  der  Phönix  auf 
der  Weltkugel  ist  Sinn- 
bild der  Ewigkeit.   Con- 
stantin thronend,    den 
Nimbus  um  das  Haupt, 
von    seinen   beiden   zu 
I  läsaren  erhobenen  Söh- 
nen Crispus    und   dein 
jungen  Constantin  um- 
->   *  n,  bilde!  die  Rück- 
seite   des    gleich    dem 
vorigen     zu    Rom    ge- 
prägten    Percussa    Bo- 
mae    Bronzemedaillons 
. \lili.  437;  Eröhner,  Les 
incdaillons     de     l'emp. 
nun.  p,  278  .    Sardonjrx 
mii     den    Reliefbüsten 
Constantins    und 
Fausta,  im  Museum  zu 
Petersburg    (Abb.  438 
Mongez   61     .V  5  .   — 
Eigenartig   ist   ein   auf 
Gold  und  Silbermünzen 
der  letzten  Regierun 
jähre  i    ostantin 

•••  ii  reteni  i  Portrait  köpf 
\M,  439a  u  b;   Froh 
ner  p,  l'77.   mit    stark 
trecktem       Hals 

und     nach     d.  in      Ulm 

ii n  1  gerichteten  Augen 

Eckhl  N'nin       VIII,     80      will     darin     ein.' 

Nachahmung  der   Köpfe    Alexanders   d.  Gr,  sehen, 

mit     dem     I  Ich 

i  \  ,  :.       Die  D 

di  i.  ii  i  .in  i.mi In    bei 


100 


i  lonsta  u 


439  a    (Zu  Seite  399.) 


■1-10    (Zu  Seite  KU  j 


439b    (Zu  Seil 


438    Con9tantin  d.  Cr.     Fausta.     (Zu  Seite 


n  Seite  401.) 


fuuuunji 

te  um  \ 
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Julian  in  Caesarea  s.  f.  als  mondsüchtig  verspottet 
wild,  and  auf  welche  sich  Eusebius  Vita  Constant. 
IV,  15  bezieht:  öar\  be  aüroO  Tfj  lyuX'l  in'oTewc  tvlleou 
ÜTT€aTr|piKTo  büvofiic,  udÜoi  äv  Tic  Kai  £k  xoüöe  Xoyi- 
Zöuevoe,  die  iv  toic,  xpucroii;  voufauaai  xf|v  ctüxoü  aüxöc 
€iKÖva  üj&e  Tpd(peö9ai  biexÜTrou,  tue  ävw  ßXeireiv  boxerv 
avaxExd.uevoc;  irpö?  Jleöv,  xpöirov  eüxouevou.  Toüxou 
uev  ouv  xä  <?KxuTruj,uaxa  Kai}  öXnc  rf\q  'Pwuaiwv  biexpe- 
X«v  oiKouuevric.  Die  hier  mit  abgebildete  Kehr- 
Beite  einer  dieser  Münzen,  auf  der  Constantin  das 
Labarum  haltend  dargestellt  ist  (im  Abschnitt :  Sacra 
Möneta  7'i?everica\  läfst  Eusebius'  Erklärung  wenig- 
-  als  möglich  erscheinen.  Die  früheste  Beziehung 
zum  Christentum 
auf  Constantins 
Münzen  reichen 
noch  ins.  erste 
Dezennium  sei- 
ner Regierung 
hinauf ,  indem 
schon  bald  nach 
der  Maxentius- 
BchlachtdasChri- 
;mm     dem 

Helmschmuck 

vgl.  Euseb.  vita 
Consi    i.  31     So- 
somenus      Hist. 
Fee]'  I,  8     des    Kaiserpor- 
wird     v. 
.  Verband!,  d  Xumis- 
Schaft  zu  Berlin 

80  -  l  .  Madden 
Ifatnismatict  Ihronicli  1-77 
B   li 

Plavia  I'austa,  Toch- 
ter  des  Maximianu-  Ihr 
Colins,  wird  Gemahlin  des 

d      1061 
nachdem   dieser   seine    ei  ihlin    Minervina, 

die  Mutter  des  Crispn  sen  hatte    ihn- Kinder, 

denen    sie   durch    den    von    ihr   vc  ranhi  Ist.  n    Tod    de* 

'  Herrschaft  sichert,  sind     Constantinus, 

I  die    alle    Augusti    werden, 

ntina,  Coi  I         i   Julia    I  [i  li  na 

In  Tri  i  roldmedaillon     I  fficina] 

/ /.'  mit  ihrem  Brustbild  [Abhandl.  d.  Preufa, 

Lbb   !  I"    Taf.N.8  I  der  Rück 

:i  thronend,  ein  Kind  an  dei 
zu   ihren   i 
Iden    oh  ng  auf 

fiir  die  puellae  alfanentariac,  mufs  zw  ileiben. 

Der   Nimbus    wird   i  il    dem    Me 

'.    i    and  aul  Münzen 

r 

«m»l<T   <1      I  rrn 


in    iZu  Seit    10 


eidia)  verwendet,  um  in  zeremoniellen  Darstellungen 
die  Person  des  Herrschers  oder  der  Herrscherin  als 
solche  zu  charakterisieren;  und  es  kann  darum  auch 
nicht  befremden ,  dafs  auf  einem  frühchristlichen 
Mosaik  von  S.  Maria  Maggiore  auch  König  Herodes 
bei  dem  bethlehemitischen  Kindermord  mit  dem 
Nimbus  ausgestattet  wird  Ciampini  Vetera  monu- 
menta  I,  p.  200).  Gleichwohl  ist  der  Versuch  ge- 
macht worden,  das  Bild  der  Kehrseite  des  Fausta- 
medaillons  für  eine  Maria  mit  dem  Jesuskind  zu  er- 
klären, obwohl  sich  die  Münzen  Constantins  sowohl 
wie  seiner  Nachfolger  noch  auf  lange  Zeit  hinaus 
jeglicher   Beziehung   auf  die    Theotokos    enthalten. 

Die  Übereinstim 
mung  solcher 
rein        profanen 

Darstellungen 
mit    den    später 
spezifisch  christ- 
lichen       mufste 
aber      eintreten, 
da  die  christliche 
Kunst    ihre    Mo- 
tive   der    in    den 
Anschauungen 
des  Heidentums 
erwachsenen 
Kunsttradition 
unmittelbar  entnimmt   vgl 
Fröhner  p.  292). 

Flavius    Julius    Cris- 
pus,     ältester    Sohn    des 
I  i  mstantin      von      dessen 
erster     Gemahlin     Miner- 
vina, 1070  (317)  zum  Cäsar 
ernannt,  zugleich   mit    sei 
nein  Stiefbruder  Constan 
tinus  (II     und    dem    jün 
geren  Licinius  326  auf  Be 
treiben   der    Fausta    hingerichtet       Bronzemedaillon 
ibb   111  .   Cohen   VI,  191   N   28  pl.  \ 
Flavius  Claudius  Cons tan I  inus   11  Junior,  Sohn 

des   (  onstantin    und   der    I'austa,    Ö17    zum    Cäsai    ei 

nannt ,  erhält   335  bei  der  Teilung  des  Reichs   Bri 
tannien,  Gallien  und  Hispanien,  wird  837  bei  dem 
Tode  des  Vaters   Augustus      Nach    Beseitigung    di 
Delmatiue  und  rlannibalianus  gerät    er   über   deren 
Besitzungen    in  Krieg  mit  seinem  Bruder  Cor 
und    wird    1098   (340    bei  Aquili  and  ge 

tötet.    Goldmedaill iu    dei   Mt  Wer  TB 

\i,i,   11  >    i  ohen  \  il.  886  N    l   pl,  \ 'in 

I  ulius  i  oii-t  an  ei  3ohn  de    <  Ion 

i,i [no     and    dei    Fau  ta     108t 
.  in. im. i .  erhält   zwei  Jahre    ipäti  i    bei  dei  'i  ei 
di      !:•  ii  h     Italien  im  und   Ali  ika, 

\M/1i  tus,  und  muh  dem  Sieg«    Qboi  Con  tantinu    l 


1 1 .     / 
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auch  Herr  aber  den  Westen  des  Reiches;  er  fällt 
1103  350  durch  die  Nachstellungen  des  Magnentius 
in  den  >    K)  Jahre  alt.    Goldmedaillon 

aas   AQuüeja     Abb.   143;    Zeitschr    f.    Nnmism.   IX 
Taf.  1  NT,   auf  die  Siege  Ober  die  in  Gallien  «in 
gedrungenen  Franken  und  diejenigen  in   Britannien 
»lieh. 

riavins  Julius  Constantius  II  ,  Sohn  des  Con- 
stantin  und  der  Faust«  1070  317)  geboren,  323  Cäsar; 
bei  der  Reichsteilung  •'!:'>■">  erhalt  er  den  Orient,  und 
zwei  Jahre  darauf,  kurz  vor  Constantins  Tod,  den 
Auftrag  zum  Feldzug  wider  die  Persei  Nach  dem 
Tode  des  Constans  und  dem  Sieg  über  Magnentius 
Alleinherrscher  des  Reichs,  ernennt  er  den  Constan- 
tius Gallus   und   nach   dessen  Tod   den   .lulianus  zum 

Cäsar,  der  nach  Beinern  Alemannensieg  von  den  s.il 


daten  zum  Augustus  ausgerufen,  mit  jenem  zerfiillt. 
Constantius  stirbt  aber,  bevor  es  zum  off enen  Krieg 
kommt,  zu  Mopsukrene  in  Cilicien  1111  361  .  Gold 
medaillon  aus  der  Präge  von  Antiochia  AN  A  hb.  444; 
Abhandl.  der  Preufs.  Akademie  187.'.  Tafel  N.  4  ; 
die  Darstellung  des  Kaisers  als  Triumphator  ist  wohl 
eher  auf  den  Sieg  über  die  Perser  als  auf  den  über 
Magnentius  zu  beziehen, 

Flayius  Claudius  Constantius  Gallus,  Sohn  des 
Julius  Constantius    eines  Bruders  Constantins  des 

Grofsen  und  der  Galla,  und  älterer  Bruder  des 
.lulianus,  wird  1104  (351)  Cäsar  und  durch  seine 
Heirat   mit  Cnnstantina   der  Schwager   des  Constau 

tin,  354  aber   auf   des    Letzteren   Befehl   ermordet 
Bronzemedaillon   Abb  n;>.  CohenVI>350N.19pl.X  . 
Ober  .lulianus  Apostata  -    Art.  W 


t    jy,  .  i   Tj  Wf.  s- 


U1,J 


.„. 


D 


Daidalos,   d.  i.  der  Künstler,  Verzierer,  ur- 

Bprttnglich  appellativisch,  wie  der  adjektivische  Ge 

brauch  =.  lT'.t  and  das  Verbum  baibdXXw  ZMU  41  200 

beweist,  wird  zum  mythischen  Heros  der  Daidaliden 

in  Athen,  ist  aber  zunächst   Vater  der  ältesten  kre- 

nen  Kunst.    Die  Handelsbeziehungen  Athens  zu 

der  Insel  veranlassen  in  Verbindung  mit  derTbeseus 

.'   eine  wahrscheinlich  von  den  Tragikern  zu  gun- 

idt  gestalte  te  mythische  Verknüpfung, 

worin  Daidal  omer    Athener,  Sohn  des  Eu- 

iii'.-,  .1    i.  dec  ■  dten,  wegen  des  Mordes 

nes  N'  Ben  Taloe    -   Art     nach  Kreta  flieht,  dort 

Handwerksmann  der  Pasiphae    s.  Art     eine  Kuh 

ibyrinth   fiir  den    Minotauros   (s. 

baut,  dann  aber  wegen  des  der  Pasiphae 

dem  Zorne  des  Minoe  flieh«  n 

um.  ■     Flucht    bildet    den    pot  tisch    b  u 

muckten  Teil  •  i  dem 

der  griechische  Handwerksmann  die  Erfindung 

brii   1     r  in   1    198    fabi  u am 

hthyot  nihil,,       dann  209 

t  auch  die  einfachste  mecha 

ine  erfunden,   welche    jedoch   bei 

dem  Bohne  1  l  »li    Vi  rfertigung  'h-r 

ri   Villa    \ Ibani 
/  l,  II,   Winkelm.,  Mon    i r  1  •  -•  I  '<■,.  auch 

Im  1,    \|    ISO   I-- 


befestigt,  denn  die  Plastik  braucht  sinnlich  wahr- 
nehmbare Motive,  sondern  mit  Kreuzbändern  über 
Brust  und  Armen.  Daidalos  seihst,  im  einfachen 
Werkmannskleide,  arbeitet  noch  mit  der  Spitzhaue 
an  dem  einen  für  ihn  seihst  bestimmten  Flügel,  als 
ob  er  von  Marmor  wäre,  während  der  andre  Fertig 
daneben  auf  dem  Boden  steht.  Eine  hohe  Mauer 
bildet  den  Hintergrund  und  deutet  'las  Gefängnis 
an.  —  Auf  einem  Vasengemälde  befestigt  Daidalos 
die  Flügel  unter  Athenens  Beistände  (Mus.  Borb. 
Xin,  57).  —  Ein  schöner  Onyxkameo  Mus  Borb. 
11,  28,  1  zeigt  Ikaros  auf  einem  Postamente  stehend, 
während  ihm  Daidalos  die  schon  am  Kucken  hängen 
den  Schwingen  noch  durch  Bingklaramern  am  Arme 
1  Eine  links  stehende  Frau  nimmt  man  für 
die  befreundete  Pasiphae,  oder,  da  sie  den  Hammer 
halt,   Im     ei    Eüi    eine  Personifikation  der  Skulptur; 

rechts  sitzt  'Im-  kretische  Göttin  Diktyn ler  Brito 

in  phi   gischei  Tracht  mit  hohen  Jagdstiefeln, 

i.'.'i I  Bogen  auf  dem  Rücken,  den  Speer  in 

dei    11 

Den  fliegenden  1 1  eigt  da    Ri  lief  einer  Tl 

lampe  Irch,  Ztg.  1852  Taf.  89,2  in  derber  Arbeit,  mit 
genau  so  wie  auf  dem  Kameo  angehefteten  Schwingen, 
Darunter  aul  dem  Meere  rudert  Im  Kahn  ein  Fischer, 
.  ide  ■  Inen  l  I  ch  an  dei  \  ngi  1  gi  fangt  n  ball . 
genau  wie  i»-i  Ovid  Met,  vill,  226  hos  aliquis 
..,  ,  aptai  'ii  und in'    i'  vitlit   1 '  ob 

itupuit.    >  >b<  n  über  II  tut  ein  bärtigi  1  Mann 
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aus  einer  Burg  dem  Flüchtlinge  mit  erstaunte]  Ge 
berde  nach;  es  isl  natürlich  Minos,  der  nur  über 
das  Reich  der  Luft  nicht  gebietet  Ov.  Met.VTII,  187). 
Scene  vom  Sturze  des  Lkaros,  in  griechischer 
Dichtung  nur  von  Kallimachos  in  den  verlornen 
behandelt,  glänzend  bei  Ovid.  Met.  8 ,  183  fi. 
und  Ars  Am.  2,  21  tl '..  Sndel  sich  auf  drei  pompe- 
janischen  Wandgemälden,  und  zwar,  obgleich  jedes 
einen  verschiedenen  Moment  darstellt,  im  ganzen  so 
übereinstimmend,    dafs    ein    gemeinsames   Original 


■  blii  i.i  den  loten 
gesetzt  werden  dari     Das  eine  zeigt  den  kopi 
Ober  i"  enden  Ikaros,  ein  zweites,  besonders 

ausgezeichnet    durch   die   intensive    Dai  tellung  der 
Abendröte,  bietet  uns  Ikaros  tot  am  Strande  liegend, 

los  in  der  Höhe  den  Verl □   Buchi  ad     aui 

dritten ,  dessen   i  mrisse   wir   hier   nach    einer 
Vignette  bei  Braun,  Zwölf  Basreliefs  Blatt  16  wieder- 
\m>   1 16         d  i    Bild  wird  nochmals  I 
in    Mali  i  inen       ,  hat  der  Unglück 

liehe  Vater  die    Leiche  des  Sohnes  eben  entdeckt, 
tas  der  Besprechung  von    Robert,    Lrch    ZI 
I  tt    entnehmen   wir  die   zum  Verständnis  der    Be 

n  notwendige  Bemerkung  ,  dal     D 
den    Sturz   des  [lieh    nicht    bemerkt, 


sondern  eine  Zeit  lang  weiter  Biegt.  Wahrend  bei 
i  >vid  der  Schreckensruf  des  stürzenden  Sohnes  den 
Vater  Begleich  aufmerksam  macht,  bei  Kallimachos 
dagegen  Daidalos  den  Verlornen  noch  nach  der  An- 
kunft auf  Sicilien  erwartet  (Schol.  Iliad.  B  145; 
Schneider Callimachea  H,118  und  Herakles  die  Leiche 
am  Strande  von  Doliche,  später  Ikaria  genannt,  be- 
gräbt  (Apollod.  2,  6,  4;  Paus.  9, 11,  4),  befolgen  die 
Künstler  zwischen  beiden  Traditionen  einen  Mittel- 
weg, wonach  Ikaros  vom  Vater  selbst  bald  gefunden 
und  begraben  wird.  So 
auch  Palaeph.  Lncred.  13: 
£KßXn!)€i<;  b£  ö'lKotpo?  ünö 
tüiv  kuuutujv  irapä  toO 
traTpöi;  ^Tdcpr|.  Auch  auf 
unsermi  iemiilde  ist  anzu- 
nehmen, dai's  der  Knabe 
von  den  Wellen  ans  Land 
gespült  ist  (.dies  ergibt 
sich  aus  der  genauen 
Analyse  des  zweiten  : 
Daidalos  entdeckt  die 
Leiche,  von  welcher  der 
eine  Flügel  abgelöst  ist, 
nach  längerem  Suchen. 
Neben  dem  Toten  sitzt 
trauernd  an  dem  Felsen 
eine  Ufernymphe,  mit 
einem  Schilfstengel  in  der 
Hand.  Häutig  wieder- 
kehrende Figuren  dieser 

Art  hat  man  Ufernym- 
phen    [ÄKxai]    genannt.) 

Die      tieherde     des      mit 

langem  Chiton  bekleide 
ten  Daidalos  ist  spre- 
chend .  die  Landschafts- 
Staffage  besteht  aus 
einem   Schifferkahn    mit 

zwei  Insassen  ,  welche 
hier     noch      nichts      von 

dem  Vorgange  bemerken. 
Den  vorspringenden  Dferfels  krönt  ein  Tempelchen, 
überschattet   von  einem  Ölbaum.  Bm 

Daidalos,  Bildhauer  von  Sikyon,  steht  in  Schul 
Zusammenhang  mit  Polykleitos.  Er  ist  bekannt  als 
der  Verfertiger  mehrerer  Siegerstatuen  und  eines  Weih 
geschenkes  der  Eleer  wegen  eines  in  der  96.  Olymp. 
tibi  '  diel  .i  keilaiim  mier  erfocht  i  neu  Sieges  in  Olympia 
\  l,  -'.  8  .  ferner  als  der  Mitarbeiter  an  einem 
umfangreichen  Weihgeschenke  der  Tegeaten  in  Del- 
phi, tili-  welches  er  die  Statuen  der  Nike  und  des 
Vrkas  lieferte  Paus  X,  9,5  Luf  denselben  Künstler 
hat  man  nach  einer  Angabe  des  Plinius  \\\\  !..">."> 
I  m  lavanh  in  sesc  Ihi  I    eine  in  mehr- 

fachen Wiederholungen  auf  uns  gekommene  Statue 
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einer  kauernden  nackten  Aphrodite  (abgeb.  0 ver- 
beck, Gesch.  d.  griech.  riastik  3.  Aufl.  I,  407)  zurück- 
führen wollen.  Es  erscheint  aber  mindestens  zweifel- 
haft, ob  eine  derartige  völlig  nackte  und  rein  genre- 
liaft  gefafste  Bildung  der  Göttin  vor  der  Zeit  des 
Praxiteles  möglich  war.  Vielleicht  ist  dieses  Werk 
einem  späteren  Daidalos  von  Bithynien  aus  alexan- 
ilrinischer  Zeit  zuzuschreiben.  Vgl.  Stark,  Ber.  d. 
sächs.  Ges.  1860  >.  77  ff.  [J] 

Dauioplion .  Bildhauer  von  Messene,  blühte  um 
i  llymp.  102,  bildet  also  zeitlich  wie  auch  nach  seinem 
Knnstcharakter  Jen  Übergang  von  der  ersten  zur 
z«  eiten  Blütezeit.  Er  ist  ausschliefslich  Götterbildner. 
Paosaniag,  aus  dem  allein  der  Künstler  bekannt, 
beschreibt  eine  Reihe  vi  m  Einzelstatuen  und  Gruppen 
ittern.  Für  nnsre  Anschauung  und  die  Kennt- 
nis des  Stiles  gewinnen  wir  hieraus  leider  nichts. 
Doch  so  viel  läfst  sich  aus  den  Gegenständen  schlie- 
iafs  er,  der  Messenier,  sich  mehr  der  attischen 
als  der  peloponnesischen  Schule  anschlofs.  Dasselbe 
kennen  wir  auch  aus  dem  von  ihm  verwendeten 
Material  folgern.  Kein  Erzbild  ist  von  ihm  bekannt, 
wahrend    gerade    Erz    'las    von    den    Peloponnesiern 

bevorzugte  Material   ist.     Seine  Werke  waren   ent- 
weder von  Marmor  oder  waren  Akrolithe,  d.  h.  die 
nackten  Teile  bestanden  aus  Marmor,  die  bekleideten 
aus  anderem   Stoff,  l»-i  Damophon   aus  Holz.    Die 
Verwandtschaft   dieser  Technik   mit   der  besonders 
von   den    Attikern    gepflegten    Goldelfenbeintechnik 
)  der  Hand:  der  Marmor  ersetzte  das  Elfen- 
bein ,  das   vergoldete   und   bemalte  Holz  das  Gold 
inen   farbigen   Einlegungen.     Der  Ersatz  der 
edlen   Stoffe  durch   geringere   war  jedenfalls  durch 
bandenen  Geldmittel  bedingt.   Vielleicht  hatte 
der  Künstler,  durch  dessen  Werke  ein  i 

Zug  geht,  in  Athen  selbst  gelernt,  weshalb  ihn 

■ach  die  Eleer  für  würdig  erachteten,  des  Phidias 

/  •      mpia  zu  n  n    Paus.  VI,  ü  ,6 

Vgl    Brunn,  Gesch.  d.  gri<  i  b    Künstli  r  I.  281  n       .1 

li.in.o-.     D  buchte   Mythus    von    der 

Erde,  auf  welche  der  befruchtende 

sich  ergiefst,  war  in  Argos 

uralt,   nach    der   märchenhaften    .\  mg    zu 

.,,  welche  aebon  früh  Gemeingut  wurde   Homei 

nach 
:.'.o  re  Wolki    -i'  b  auf  die  durstige 
Erde  hi 

mach,  in   weichet    Dana 
.-«en  wird,  eine  Andeutung  der 

/  nicht  Preller  vor,  den 

pildm  ;-  -    himmli 

I  .in  der  Zeugui 

Met    W  ,  810 


piter  nitro.  Pherekydes  dagegen  (bei  schob  Apoll. 
Rhod.  IV,  1091)  läfst  es  nicht  dabei  bewenden,  son- 
dern deutet  offenbar  schon  rationalistisch  um,  wenn 
er  sagt :  epaarki?  bs  Z€üc  Tri?  iraibö?,  6k  toü  opöcpou 
Xpuffw  TrapaTrXiiffioc  per  f|  be  ÜTrobe'xtToi  töj  KÖXmu 
Kai  EKcpiivac  aÜTÖv  6  Zeu?  Tfj  iraibi  m'f  vurai :  wonach 
also  Zeus  sich  erst  in  Goldregen  und  dann  wieder 
in  seine  eigne  Gestalt  wandelt.  In  derselben  Weise 
scheint  doch  wohl  auch  das  bei  Terent.  Eunuch. 
583  —  590  bezeichnete  Gemälde  in  zwei  Scenen  zu 
zerfallen,  wie  sie  freilich  kein  erhaltenes  Kunstwerk 
zeigt.  Des  Horaz  Auslegung  converso  inpretium  deo 
('.hui.  III,  16,8)  nennt  Welcker  mit  Recht  einen 
platten  Witz«. 

Enter  den  erhaltenen  Kunstdarstellungen  der 
Scene  steht  obenan  das  Gemälde  auf  der  Vorderseite 
eines  Kraters  aus  Caere  im  strengschönen  Stile  des 
5.  Jahrhunderts,  hier  nach  Gerhards  Berliner  Winckel 
mannsprogramm  1854  (Abb.  447).  Wir  sind  im  Ge- 
mache der  Dauae,  an  dessen  Wand  ein  Spiegel  und 
ein  Kleidungsstück,  etwa  eine  Haube  (KtKpüqpaXoc) 
aufgehängt  ist.  Die  verzierte  Lagerstatt  ist  mit 
einem  gestickten  Polster  so  überdeckt,  dafs  das 
Bi  tl  sich  in  der  Mitte  elastisch  zu  senken  scheint, 
während  wii  Welcker  bemerkt)  dies  nur  im  Mangel 
an  perspektivischer  Auffassung  Liegt,  der  sich  auch 
darin  zeige,  dafs  nur  zwei  vordere  Bettfüfse  sichtbar 
sind.  Danae  hat  sich  soeben  mittels  einer Fufsbank 
auf  das  hohe  Bett  gesetzt,  in  der  Absicht,  sich  aus 
zukleiden;  sie  hält  mit  beiden  Händen  die  Bänder 
der  Haube  gefafst  und  steht  im  Begriff  diese  abzu- 
nehmen. Da  überrascht,  sie  der  goldne  Regen,  in 
langen  Tropfen  'braiingeiiialt:  bestellend,  deren  I  i 
sprang  mc  mit  erstauntem  Blicke  nachgeht.  Mit 
Recht  hebl  Welcker  in  seiner  Besprechung  A.Denkni. 
V,275ff    die  Zurückhaltung  und  Feinheit  des  Malers 

Wir  erkennen     in    dem     vollen     Anzug    der 

Danae    und    einigem   andern,   indem   die  sinnliche 
Wahrheit  einer  höheren  untergeordnet  ist,  den  dem 
griechischen  Kunst  wie  Poesie  angebornen 
Zug,  tibi  i  die  Nachahmung  der  Natur  und  Wii 
keil    sich    mit    Motiven   aus   dem    freien   '  fed 
oder  auch  aus  der  augenblicklichen  Situation  binweg 
i  :  inzip,  weli  In    für  die  Kunst 

überhaupt  festzustellen  unablüs  ti   bl   bat     Es 

wird  keine  Täuschung  Bein,  wenn   man  zugleich  aus 
Anstand*      und    i  Künstlet 

einen    Schiurs    n 

ein   andn  >    Erkläre:    behauptet , 
Danae  sitze    >mi  I  n  das  Ful  cndi 

i  ihi     -    -    IIb     liegi 
ti  •  h 
chuld,  di  i  di. 
■  d  wollte,  aber,  w  ie  Überhaupt 

dii    Male:  •  M    und  I  ul-e   in  .|ei 

•imi  war 
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447    Danae  und  der  goldne  Regen.    (Zu  Seite  40.'. ; 


um    Da  i  elngeaperrt  werden,    (Zu  8eli 


Danae. 


K>7 


Aafser  dieser  Vase  zwei  andre  kommen  kaum 
in  Betracht,  mehrere  Gemmen  sind  zweifelhaft)  bieten 
einige  pompejanische  Wandgemälde  die  Empfängnis 
in  ziemlieh  frivoler  Weise.  Einmal  ist  Danae  grössten- 
teils nackt  auf  einem  Felsen  in  halb  liegender  Stel- 
lung hingestreckt,  oder  sie  steht  ebenso  unverhüllt 
und  fängt  mit  gelüftetem  Gewände  den  Goldregen 
auf,  welchen  ein  in  der  Höhe  schwebender  Eros 
aus  einer  ITrne  auf  sie  herabschüttet.  Ein  gewaltiger 
Blitz  oder  Donnerkeil  neben  ihr  auf  dem  Felsen 
dient  nur  ebenso  wie  bei  der  als  Gegenstück  zu  ihr 
_  aalten  stehenden  Leda,  die  Anwesenheit  des  Zeus 
bemerklich  zu  machen. 

Die  zweite  Bcene  des  Danaemythus,  ihre  Ein- 
schliefsung  in  den  Kasten  zusammen  mit  dem  Kinde, 
und  die  Verstofeung  durch  den  hartherzigen  Vater, 
welche  Simonides  so  gefühlvoll  schildert  (Frg.  30 
-  neidew.),  finden  wir  erfreulicherweise  auf  der 
Rückseite  desselben  Gefäfses,  welches  den  Goldregen 
thält  Abb.  448;,  und  zwar  nicht  weniger  fein  und 
marsvoll.  Welcker  schildert  es:  »Danae  hat  dasselbe 
feine  und  schöne  Gesicht;   auf  dem  Kopf  aber,  da 

hier  nicht  im  Schlafzimmer  erscheint,  eine  mit 
/  ken  geschmückte  Stephane.  Ks  ist  der  Augen- 
blick, wo  der  Wille  des  Akrisios  ausgeführt  werden 
soll.  Der  Kasten  ist  fertig,  der  Deckel  geöffnet, 
Akrisios  befiehlt,  Danae  steht,  wohl  nicht  schon  in 
dem  Kasten  aufreiht,  sondern  dahinter,  am  eben 
hineinzusteigen.  Sie  hält  den  kleinen  Pereeus  auf 
dem  linken  Ann  an  sich  und  streckt  den  reihten 
empor,  indem  sie  nach  ihrem  Vater,  der  mit  ansge 

cktem  Ann  gebietend    ihr   das   Frteil    nochmals 
rkündet,  das  Geeicht  gewandt  hat,  mehr  als  oh 

ihm   unter  Beteuerungen   Vorwürfe   machte,  als 

■   ihn  um  Mitleid,  oder  als  ob  noch  Boffnong 

wäre,   anflehte.     I'er  Zeitpunkt,   den    Blick   auf   ihr 

Kind  zu   heften,   und  der,    an  Zeus  ihre  Klage  und 

ihr  Gebet  zu  richten,  wie  es  von  Simonides  in  an- 

hahmlichen  Worten  ausgedrückt  wird,  steht  nahe 

Der  Knabe,  nichts  \"n  dem  allen  ▼erstehend 

er  i-t    nur   des   Bildes  twas  gröfiser  gemall 

n    wird  ,    hält    aal  der   Hand 

spielend    -•  inen   Spielball.     Ein    Kontrast  .   ein 
v  der  Kuhrung,  die  keiner  Erklärung  bedürfen. 

dei  Zimmermann, 

der  ihn   gemacht   hat,    wie    da«    neben   ihm   liegende 

andeuU  i  ml    den   Deckel   zu    ver 

e    mit    ihrem  Sohn    darunter 

n  «in!       Die  Hantierung  de-  /immer 

erklärt  Ar'  h.  Z  •■  nanntet 

mit    einen,    Drillbohrer,    bei    den 

innl ,   weil   derselbe 

dun  h  die  an  ihn  hin 

hon   in  dem  Vergli 
ind  d.-r   Nachahmung   Kur    I 

\i,Me.|     Pal    VI,  108,    WO   der   alt«   /.in, in.  i 


1  mann  mit  seinem  Handwerkszeug  auch  uucpibeTou? 
öpibo?  weiht.  (Die  Inschrift  P-Kf'IJIOS  ist  nach  spä- 
terer Untersuchung  auf  dem  Gefäfse  nicht  vorhanden ; 
die  andre  echte  HOPf>IJ  KFLO*  hat  keinen  Bezug  auf 
den  kleinen  Perseus,  sondern  —  nach  allgemeinen 
Annahmen  —  auf  den  mit  der  Vase  Beschenkten. 
Ein  ziemlich  ähnliches  Gemälde  auf  einer  Amphora 
aus  Vulci  Welker,  Alte  Denkm.  V  Tai  XVII,  2) 
zeigt  einige  bemerkenswerte  Variationen.  Der  Kasten 
steht  auch  hier  in  der  Mitte,  der  Handwerker  arbeitet 
ebenso  unbekümmert,  aber  er  legt  den  Deckel  auf, 
um  ihn  anzupassen.  Danae  ist  noch  nicht  hinein- 
gestiegen, sondern  steht  zur  rechten  Seite  des  künf- 
tigen Gefängnisses,  Akrisios  zur  linken  hinter  dem 
Arbeiter,  beide  mit  denselben  Geberden  wie  auf  dem 
anderen  Bilde.  Der  kleine  Perseus  ist  auch  hier 
länger  gebildet,  als  sein  Alter  (von  3  bis  4  Jahren 
nach  Pherekydes)  erfordert  (wie  es  auf  Vasenbildern 
vielfach  geschieht,  z.  B.  bei  Oidipus,  Archemo  - 
's.  Art/  und  Erichthonios\  aber  anstatt  mit  dem 
Balle  zu  spielen,  streckt  er  beide  Händchen  aus, 
anscheinend  gegen  den  Grofsvater.  Gerade  hinter 
dem  Kasten,  aber  vor  Danae  steht  eine  zweite  Frau, 
ohne  Zweifel  Eurydike,  die  Gemahlin  des  Akrisios 
(Apollod.  IH,  10,  3,  1  ,  welche  im  heftigsten  Affekt 
beide  Hände  gegen  den  barbarischen  Herrscher  aus 
streckt  und  damit  ihre  Verwünschungsrede  begleitet. 
Der  vom  Künstler  gewählte  Moment  ist  also  ein 
früherer  als  in  dem  obigen  Bilde;  auch  die  Dal 
Stellung  ist  dramatisch  bewegter,  wahrend  dort  ein 
gewisses  lyrisches  Moment   vorwiegt.    Man    könnte 

Bich  denken,  dafs  in  der  F.uripideischen  Tragödie 
Akrisios  die  Hauptscene  mit  dem  letzterwähnten 
Bilde  stimmte;  darauf  eilt  Furydikc  unheilverkün- 
dend hinweg,  und  Danae  Bingt,  bevor  sie  in  den 
Kasten  Bteigt,  ein  ähnliches  Klagelied  wie  Antigene. 

Die  dritte  Scene  in  dem  Mythus  der  Dana 
deren  Befreiung  aufSeriphos,  über  welche  Euripides 
ebenfalls  eine  Tragödie  gedichtet  hatte,  nachdem 
Aischylos  mit  den  AiktuouXkoI  vorangegangen  war. 
I'er  Maler  Artemon  in  der  Diadochenzeit,  Brunn, 
Kunstlergesch.  [1,284  malte  die  Danae,  wie  sie  aus 
dem   von    Diki  ezogenen   Kasten  sieh  erhebt 

und  von  den  armen  Fischern  angestaunt  wird,   l'lin. 
D  -   mm  praedonibus. 

wo  man  |  an  odei    doch  die  Seeräuber 

mit  diu  Fischern  gleichstellen  will.  Bin  Nachklang 
davon    schein!    in    einigen    pompejanischen    Wand 

bilden,     erhallen,     Wo    I  '  I     !. -lieben     gifalt,    den 

kleinen  Perseus  auf  den,  \iine.  \..n  zwei  Fischern 
mit   Erstaunen  betracht 

Ihafl    Ist    ein    Marmorwerk   de-    Praxiteles, 
worin  nach  gwei   Epigrammen     Inthol    Pal    VI,     I, 

und  l'lanud   [V, 262    Danae  mit  Nymphen  1  dem 

I schlauchtrngcnden    Pan    Eosammen 

I  iel  bezüglich  '    vgl. 
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Danae.     Danaiden,     Dareios. 


Perseus  unbestimmbar    ist    ein    enkaustisches 

Gemaide  von  Nikias,   welches   nur  als  »Danae    an- 
,n   wird    Plin.  35,  131  Bm 

Danaiden  s.  Uni  er«  elt. 

Dareios.     Unter  diesem  Namen  bieten   wir 

iphiscb  verkleinerte  Nachbildung   di 

artigen  Gemäldes,   welches  den   mittleren  Teil  dei 

sog   D  ise  in  Neapel  schmückt.    Dieses  Prachl 

Lfs  wurde  im  Jahre  1851  in  einem  I  Irabe  zu  <  ;ui<  >~;i 

aden,  dem  alten  Canusium  qui  locus  a  forti 
onditus  olim  (Hör.  Sat.  I,  5,  92  und 
zwar  mit  sechs  andern  zusammen,  welche  mehren 
teils  ebenfalls  von  künstlerischer  und  mythologischer 
Bedeutung  sind;  s.  Perseusc,  »Europa«,  >Hias  .  Die 
ungewöhnliche  Höhe  der  Vase  beträgt  1,30m,  ihr 
gröl  ng  1,93  in.    I1 '  ehende  Haupt 

bild  der  Vorderseite  Usb  \\'<  auf  Tat'.  \'l  ist  aus 
M.-n  Inst.  IX  tav,  50,  51.  In  der  Beschreibung 
folgen  wir  der  Abhandlung  Heydemanns  Ann.  In-t 
ist:;.  22ff. 

I>as  Bild  zerfallt  in  .hei  Reihen,  deren  oberste 
die  Götter  einnehmen;  die  mittlere  enthält  den 
Perserkönig  und  seine  Grofsen,  die  unterste  zeigt 
den  Schatzmeisterund  tributtragende  Unterthanen. 
■  lenau  im  Mittel]. unkte  des  ( ranzen  erblicken  wir  den 
König  (Aapeioc)  sitzend  auf  seinem  reichgeschmückten 
Throne,  dessen  Rückenlehne  geflügelte  Figuren  zieren, 
Während  die  Armlehnen  auf  Sphinxen  ruhen,  wie 
l.eim  Throne  des  olympischen  Zeus  Paus  5,  11 
Dareios  isl  als  Perser  gekleidet,  obwohl  nicht  mit 
ängstlich  realistischer  Treue:  auf  dem  Haupte  bat 
er  die  phrygische  Mutze  aus  Lammfell  (Aristoph. 
A.v.  486;  Xenoph.  Anale  2,  5,  23),  nicht  die  spitze 
Tiara,  welche  KÜSupic  hiefs;  über  das  reichgestickte 
i  ntergewand  fällt  der  Mantel,  wie  beim  Griechen. 
Getreuer  im  historischen  Sinne  ist  die  Kleidung  des 
Perserkönigs  aul  dem  grofsen  pompejanischen  Mosaik, 
i  astatt  des  krummen  Schwertes  hat 

er  ein  gerades   aul  i        :  hten 

\ i n n ■    ruht    das    mit    goldnen    Nägeln    beschlagene 
Scepter    Hemer:  \pvoiio\<;  iiXoicn  TTETTnpiit'vov  A  246). 
Hinter  ihm  steht  ein  junger  Leibwächter  in  t 
scher  Tracht     dvoEuptbe?    X'  n      \nd>.  I,  5,  8    und 
ttiX  i  lerod  7,  61    mit    Speer  n  und   einem 

hlofsen  breiten  Schwerte,  welches  für  Hinrichtungen 

ignet  scheint.    Der  König,  obgleich  sitzend,  über 
ragt  an  Länge  alle  andern  Personen     vgl    Xenoph 

rop  8, .".,  1 1.    Herod.  7,  187       Vor  ihm   steht    ein 

i    Mann  in   R  ng  .   mit   Pilzhut ,   hohen 

fein   (dvopi       i         innelchiton    und    Mantel;   in 

den    letzteren     hat      er     die    ;llll      emi  D     StOCl 

linke  Hand  \"llr-'  eingewickelt,  während  ei  die  rechte 

in  .  ine  Rede  an  den  König  begleitender 

tehl  runden,   weife 

ii   deren   l  Erklärung   uns  i  im 

i.  ne    Notiz   vi  rhilfl     wer  dem    Pi 


könige  in  geheimen  und  zweifelhaften  Dingen  einen 
Rat  erteilen  wellte,  mufste  auf  einen  Goldbarren 
tretend  dies  thun;  wurde  der  Rat  gebilligt,  so  erhielt. 
er  denselben  als  Lohn,  zugleich  aber  Peitschenhiebe 
M  seines  Erkühnens.  Aelian  V.  Ilist.  12,  62: 
idv  tu;  uAXn.  ti  tüjv  uTroppn,TOT^pwv  Kai  tüpv  äu.<pi- 
\i)'fiiiv  auußouXEUElv  ßaatXei,  ^iri  TrXivKou  xpuaf|i;  fa-rnK«. 
Kai  iüv  oiiür)  TTupaiveiv  rii  beovra,  ti)v  TrXivKov  Xiißiüv 
uTTf'p  Tf)?  ouußouXffc;  .uiailov  uTre'pxeTar  naöTifoOrai 
b&  ömui;,  öti  avTeiire  ßaaiXei  .  Die  Bedeutung  der 
Geberde  dieses  Mannes  aber  und  danach  der  Sinn 
seiner  Rede  ist  erst  von  Brunn  zweifellos  richtig 
nint;  er  will  nicht  überreden,  sondern  warnen. 
Mit  drehend  erhobenen  Fingern  wagt  dieser  Rat  des 
Königs,  welcher  (wie  seine  Reisekleidung  zeigt)  so- 
eben  vom  Küstenlande  heraufgestiegen  in  die  Ver- 
sammlung tritt,  die  den  Krieg  vielleicht  schon  be 

schiessen  hat ,  au!  die  Gefahren  und  auf  die  Tausch)  inj 

aufmerksam  zu  machen,  welcher  man  sich  im  Kate 
des  Königs  hingibt.  Mit  Recht  erklärt  Brunn  auf 
die     Frage,     wer     denn     dieser    Mann     sein     kenne 

Sitzungsber.  der    Bayer.   Akad.  lssi   11,107):    »Im 

Namen  des  Künstlers,  der  dieses  Bild  eifunden  hat, 
leime  ich  die  Verpflichtung  ab,  hier  einen  Im  •stimmten 
Namen  aus  der  historischen  Tradition  nachzuweisen 
Ware   es  dem  Künstler  auf  einen  bestimmten  Namen 

angekommen,  so  würde  er  ihn  wie  den  des  Dareios 
u  A  beigeschrieben  haben  Nicht  eine  einzelne 
zufällige  Episode  aus  der  Vorgeschichte  des  Krieges 

Will    der   Künstler  darstellen,    sondern    ein     Bild 

ganzen  Krieges,  nicht  nach  seinem  materiellen  Ver- 
laufe, sendern  in  seiner  ethischen  Gesamtbedeutung 
will   er  uns  geben.      Wir   haben   also  einen   unbe 

stimmten    Warner    vor    uns,    nicht    etwa    Artabanos, 

der  nach  Herod  vil,  111  eindringlich  von  dem  Zuge 
gegen  Hella-  abgeraten  hatte,  —  Von  den  übrigen 
fünf  Personen,  die   um  den    König  gruppiert  sind, 

11  sich  zwei  durch  die  Tracht  unzweifelhaft  als 
Perser  ZU    erkennen;    die   drei  andern   sind  weilen  de- 

Mangels  an  Kopfbedeckung  dies  ist  unpersisch  nach 
Herod.  3, 12  oder  der  Bntblöfsung  des  Oberleibes 
ebenso  nach  Herod.1,10;  Plat.  Rep.  152  für  Griechen 
zu  halten     Bestimmte  Personen  hat  der  Maler  auch 

hier    schwerlich    im    A.Uge    gehabt      wir    kennen    bei 

n  an  Gobryas,  Artabanos,  Vrtaphernes,  bei  diesen 
an  die  Tyrannen  der  griechischen  Städte,  auch  an 
den  vertriebenen  Hippias  oder  an  Demaratos  denken. 
Ebensowenig  ist  es  geraten,  mit  Heydemann  einen 
Zeitpunkt  bestimmen  zu  wol  liese 

Beratung   passend    wäre       Her  durchaus    ideale   Cha 

rakter  der  Darstellung  wird  durch  die  untere  und 
noch  mehr  die  obere  leihe  des  Hildes  geaichi 
In  jener  Behen  wir  die  Macht  und  die  Hilfsquellen 
iches  verbildlicht.  Her  Schatzmeister, 
welcher  es  sich  in  seiner  Amtsstube  mit  der  Kleidung 
bequem  gemacht   zu   haben  scheint     doch  erinnert 


Dareios. 
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wenigstens  das  Armband  an  persische  Tracht),  sitzt 
auf  reichem  Sessel  vor  einem  Zahltische  und  hält 
ein  Kassabuch.  Die  Inschriften  sind  natürlich  für 
die  dargestellte  Scene  bedeutungslos;  auf  dem  Dip- 
tychon TAAMTA :  H  =  TciX(a)vTO  eKaröv ;  auf  dem 
Tische  MYHAPO<T,  nach  Böckhs  scharfsinniger  Deu- 
tung Zahlzeichen  für  Mupioi.  XiXioi.  HeKorröv.  Aexa. 
TTevre.  OßoXöc  HuioßoXiov.  TeTapTnuöptov  (Arch.  Ztg. 
1857,  59  .  Die  den  Schatzmeister  umgehenden  fünf 
Personen  männlichen  Geschlechts  sind  die  Deputierten 
der  Provinzen.  Der  dem  Tische  zunächst  stehende 
ist  im  Begriff,  einen  gewaltigen  Beutel  mit  geprägtem 
Golde  darauf  niederzusetzen.  Zur  Linken  trägt  ein 
andrer  eilig  und  in  demütiger  Haltung  drei  inein- 
andergesetzte    goldne    Schalen    herbei.     [Geschenke 

Art  erwähnt  als  regelmäfsig  Aelian.  V.  Hist. 

nd  32.)  Die  drei  übrigen  auf  der  rechten  Seite 
«hucken  auf  Perserart  mittels  der  itpo^Kuvriffic, 
welche  den  Griechen  für  schmachvoll  galt,  Herod. 
7,136;  Xenoph.  Anab.  3,2,13:  Aelian.  V  Hist.  1, 
21;  Plut.,  Artax.  22  ihre  Unterwürfigkeit  aus  Sie 
halten  sich  in  weiterer  Entfernung,  während  zwei 
prächtige  Räucherbecken  von  Gold  einen  engl  ren 
Bezirk  um  den  Schatzmeister  abgrenzen.  —  In  der 
B  erkennt  man    auf   den  ersten  Blick, 

ichgewichtes  hier  das 
griechische  Element  gegenüber  dem  asiatischen  be- 
vorzugt ist.    Weil  rechte  sitzt  Asia,  reich  gekleidet, 

iht,  mit  derStirnkrone  auf  dem  Haupte,  mit  Ohr- 
ind  Halsband,  in  graziöser,  Eitelkeit  verraten- 
der  Ealtnng  auf   einen,   Ilaehen   Allare,    auf    dessen 

Ende  eine  weibliche  Herme  sich  erhebt.    Gee 

nd  Brüste  deuten  Aphrodite  Urania  an,  jene 
asiatische  Naturgöttin,  welche  auch  in  Athen  als 
der  Moiren  noch  zu  Pausanias  Zeil  in  Hennen 
form  verehrt  wurde  vgl.  oben  8.  88  Die  Bildung 
Herme  ist  von  dem  griechischen  Maler  im 
Geschmacke  Beiner  Zeil  aufgefafst.  Vor  der  per- 
■oniflzierten  Asia  aber  steht  die  Täuschung  (AÜA 
xr|),   welche    Besiod    Theog  224    eine  »Tochter  der 

verderblichen   Nacht  i    nennt   und  die  auch   in  einem 

le  des  Apelles  mit  andern  allegorischen  Figuren 
i  alumn.  "'II 

iherl    dorischerArmel 
hohe  Jagdstiefel,  jedoch 
mit  unbedeckten  Folszehen,  Schlangen  in  den  1 1 

iden  Hflndi  n  halt  nie  hochflammende  Fackeln, 
l '.  na  in  5,  '■'■■'-    durch  Herbei 
ziehun  -klart    hat 

nkündigui  h  dadurch,    dal 

ein   Gebrauch,   der 
■   Wendung  ja  noch  bei  uns  erhalten 

nun  •! 

o,  i  mitten 

Uheiic,  ilie   ihr  die  Ht  eilt« 


auf  die  Schulter  legt,  und  dem  ruhig  sitzenden  Zeus, 
dessen  Handbewegung  sie  seiner  Huld  versichert 
Neben  Zeus  steht  der  Blitz  bedeutsam  aufgerichtet; 
und  damit  kein  Zweifel  aufkommen  könne,  weist 
auch,  an  seinen  Sehofs  gelehnt,  die  grofsgeflügelte 
Nike  deutlich  schon  auf  Hellas  hin.  Das  würde 
für  uns  ausreichend  sein;  aber  dem  Griechen  bleibt 
es  unbenommen,  hier  auch  den  delischen  Apollon 
(delisch  hier  zu  nennen  wegen  des  Schwanes)  und 
die  auf  geflecktem  Hirsch  reitende  Artemis  (man 
erinnere  sich,  dafs  auf  ihren  Festtag  die  Schlacht 
bei  Marathon  fiel,  Plut.  Athen,  glor-.  7)  nebst  dem 
Jagdhunde  (zur  Ausfüllung)  hinzuzufügen  und  auf 
ihre  Beihilfe  hinzuweisen.  Dafs  diese  Götterscene 
im  Olymp  vor  sich  geht,  hat  der  Maler  durch  die 
beiden  grofsen  Sterne  anzeigen  wollen;  wenn  er 
übrigens  die  Götter  sämtlich  weniger  erhaben  charak- 
terisierte, als  unsre  Empfindung  es  wünscht,  so  trifft 
dieser  Vorwurf  den  Zeitgeschmack.  Über  den  Zu- 
sammenhang des  ganzen  Gemäldes  aber  äufsert  sich 
Brunn  a.a.O.  vortrefflich  so:  »Des  Malers  Aufgabe 
war,  uns  die  Perserkriege  als  ein  tragisches  Ver- 
hängnis vor  die  Augen  zu  führen,  zu  zeigen,  wie 
Asien  durch  unheilvolle  Verblendung  in  den  Krieg 
rissen  wurde  trotz  verständiger  und  wohl- 
meinender Warnungen,  durch  welche  die  Verblen 
düng  erst  in  ihr  volles  Licht  gesetzt  wurde.  Ulme 
Warnung  wäre  der  Krieg  ein  bedauernswürdiger 
Irrtum;  erst  durch  die  Warnung  wird  er  zu  einer 
tragischen,  verhängnisvollen  Schuld.  Der  Künstler 
hätte  statt  des  Namens  Dareios  den  desXerxes  dei 
Gestalt  des  Königs  beischreiben  und  durch  geringe 
Veränderungen  sein  Bild  mit  der  Erzählung  des 
Herodot  in  Einklang  bringen  können.  Er  wählte 
den  des  Dareios,   indem   für  uns  in  seinem  Namen 

auch   der  seines  Nachfolgers  der   Idee  nach  mit    ein 

geschlossen  ist:  denn  des  Dareios  Wille,  des  Dareios 
Verblendung  wirkt  in  Xerxes  noch  fort,  und  bo  steht 

bereits  im  Anfange  die  unheilvolle  Schlul'skatastrophe 
deutlich   vor  iinserm  geistigen   Auge.     S,.  gebort  das 

poet  ischen  Inhalte  nach  zu  den  ■. 
liebsten  der  unteritalischen  Vasenmalerei    wir  linden 
in    ihm    diu    Gedankeninhalt    einer   Tragödie,   die 
würdig   i.-t ,  sich  den  Persern  de     Vischylos  an  die 
-eite  zu  -teilen  i>er  au!   der  Plinthe  stehende 

pepiai  darf  natürlich  nicht    verleiten,  eine 
im-  unbekai  dieses  Titels  hier  wieder 

linden   zu    wolli  i.  damit    nur  die  Sphäre  der 

Uung  bezeichnet,  um  den  Beschauer  rasch  zu 
i  ren    Beispiele  i»-i  1 1.    dt  man  a    >  0 
Zum  Schi'  in  \\  orte  di  i  lil 

lenken 
Zunächst  finden  wir  über  dem  Hauptbilde  am  Hai  • 

pfi  in  dei  ph  ud 
aber  lebendig«  n  Wei 
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Dareios.     Decius.     Deinol 


Kampfes,  den  ja  auch  Herodot  als  Fortsetzung 
uii'l  endliche  Austragung  langgehegten  Zwistes  an- 
sieht. Schon  Theseus  und  Herakles  (echten  gegen 
asiatische  Mannweiher.  Nicht  immer  jedoch  fanden 
sich  Asien  und  Griechenland  im  Streite:  und  bo 
wollte  vielleicht  der  Maler  in  «lern  kleineren  Haupt 
bilde  der  Rückseite,  wo  Bellerophon  die  Chimaira 
bekämpft,  unterstützt  von  sechs  Jünglingen  in  phry- 
gisch  persischem  Kostüm,  und  wiederum  unter  dem 
Schutze  griechischer  Götter,  nämlich  des  Poseidon 
Si  ines  Vaters]  und  Apollon  auf  der  einen,  der  Athene 
und  des  Tau  auf  der  andern  Seite,  wahrend  wiederum 
Nike  schwebend  ihm  den  Kranz  aufsetzt,  —  viel- 
leicht   also    wollte    er   damit    einen    Bund    zwischen 

Asien   und   Griechenland   zu   gemeinsamen   Kultur- 
zwecken andeuten.    Wie  sich  dazu  freilieh  das  kleine 


König  und  Königin  der  Perser  finden  wir  auch 
im  Üblichen  Kostüm  auf  einer  Vase,  abgeb.  Ann. 
Inst.  1847  tav.  V. 

Eine  Jagd  des  Perserkönigs  Dareios  auf  einer 
in  Kertscb  aufgefundenen  Vase  des  Xenophantos, 
abgeb.  Areh.  Ztg.   1856  Tal.  86.  87.  Ihn 

Decius,  römischer  Kaiser.  C.  Messius  Quintus 
Traianus  Decius,  in  Bubalia  bei  Sirmium  geboren, 
1< k >2  i  -_*  1'.»  im  Septemher  von  den  musisch -pannoni- 
schen  Legionen  zum  Kaiser  ausgerufen,  kommt  um 
in  der  Gotenschlacht  bei  Abritum  in  der  Dobrud- 
scha,  Herbst  251.  Bronzemedaillon  mit  dem  Sena 
tue  '  onsulto  auf  der  Kehrseite,  das  fast  die  ganze 
Kupferprägung  dieses  Kaisers  tragt,  entsprechend 
dem  erneuten  Ansehen  und  der  erhöhten  Macht 
Stellung,  welche  DeciUB  dem  Senate  verliehen   hatte 


Oberbild  am  Halse  verhält,  welches  eine  der  gewöhn 
liehen    bakebischen    Opferscenen    mit    Satyrn    und 

Frauen  vorführt,  mochte  schwer  zu  sagen   sein,  falls 
man     nicht     mit     Ilevdemann    als    heitern    Ahsehlufs 

jener  Trilogie  die  Elemente  eines  Satyrdramas  darin 
finden  will. 

Bekanntlich  Bind  historische  I  Darstellungen  in  der 

Kunst  der  I  i  riechen,  besonders  der  alteren,  Verhältnis 

mäfsig  -       i'     Doch  wird  ein  Vasenbild  bei  Gerhard, 
Luserl.  Vaeenb  III,  166  von  Heibig,  Arch.  Ztg   1862, 

mit     Wahrscheinlichkeit    statt    auf     Kample 

zwischen  Griechen  und  Skythen  auf  die  P 
gedeutet,   wegen   der  Wallen,   der  Tracht  und  der 
«orientalischen    Physiognomien  .     Die    ideal.'     Dar 
siellui  ächiffskampfes    Arch.  Ztg.    1866  Tai 

:.'!  I    -.leint  auf  Salamis  Bezug  zu  baben,  ein  Frag 

menl    in    Brescia    bring)    man    mit    Marathon    und   der 

That  d  iros  zusammen   a  •'  0   Tal  216  und 

lai  \.  56 


■lf.:t 


(Abb.  160;  Fröhner,  Les  m^daillons  de  l'empire 
romain  p.  203  . 

I leren nia  ( 'uprossenia  E t  ruscil  la  ,  Gemahlin  des 

Decius,   Mutter, les  I  lerennius  und  Hostilianus.     Ihre 

Büste  mit  dem  Halbmond  auf  dem  Bronzemedaillon 
Abb.  161;  Cohen  EV,250  V  18  pl   Ml 

Qu.  11  eretiu  ins  Kt  ruscus  Messius  Traianus  Di 

Sohn  des  Decius,  im  Jahre  249  zum  Cäsar  ernannt, 
fallt    •_'."il    in    der   gleichen    Schlacht    wie    sein    Vater 

Abb  452;  rohen  [V.267  \   33  pl.  Nlll 
i     Valens   Hostilianus   Mi  .    intus,   ver 

mutlich  des  Decius  zweiter  Sohn,  der  nach  des  Vaters 

Tode  zugleich  mit  Trebonianns  /um  August  ernannt 
worden  ist ,  im  Herbst  1001  261  ,  bald  aber  den 
Nachstellungen  des  Mitherrschers,  oder  vielleicht  der 
Pest  erlegen  ist     Bronumfinze    iLbfa  onlV, 

267  N  68  pl   Nlll  U 

Delnokrates .     Lrchitekt,    vielleicht   aus    Make 
donien.     Kr   war    Alexander  d.    Gr     liofbaumeister, 


Deinokrates.     Demeter  und  Kora. 
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ein  Mann  von  gewaltigem  Unternehmungsgeist.  Von 
letzterem  zeugt  der  Vorsehlag.  den  er  dem  König 
machte,  den  Berg  Athos  in  eine  menschliche  Gestalt 
umzubilden  und  ihr  in  die  eine  Hand  eine  Stadt  zu 
geben,  in  die  andre  eine  Sehale,  aus  der  sich  die 
<  lewasser  des  Athos  in  das  Meer  ergiefsen.  Der 
Plan  kam  nicht  zur  Ausführung.  Der  Wiederaufbau 
des  ephesischen  Artemistempels  nach  dem  Herostra- 
ti-iln-n  Brande  wurde  ihm  übertragen  (s.  >  Baukunst« 
S.  282).  Er  war  der  Leiter  der  grofsartigen  Stadt- 
anlage vmi  Alexandrien  und  der  Künstler  des  prunk- 
vollen Scheiterhaufens  des  Hephaistion.  Der  Ver- 
wandtsrhaft mit  letzterem  Werke  wegen  möchte  man 
den  Schöpfer  des  Leichenwagens  Alexanders  eben- 
fall.-- in  unserem  Künstler  suchen.  Die  Nachrichten 
über  angebliche  Bauten  des  Deinokrates  für  Ptole- 
maios  Philadelphos  scheinen  auf  schon  antiker  irriger 
Überlieferung  zu  beruhen.  Vgl.  Brunn,  Gesch.  d. 
griech.  Künstler  II,  351  ff.  .1 

Demeter  und  Kora.  Demeter  ist  für  die  Em- 
pfindung der  Griechen  die  >Erdmutter«,  wenn  auch 
vielleicht  etymologisch  der  Name  (von  kretisch  bnai 
=  Zeiai  Gerste)  auf  die  >Kornmutter<  weist.  Als 
>pelasgi8che  Göttin«  den  ackerbautreibenden  Urein- 
wohnern angehörig,  stand  sie  dem  Rittergeechlecht 
der  Homerischen  Achaier  fern;  sie  ist  nicht  Be- 
wohnerin des  Olymp  und  erscheint  nur  an  einge- 
schobenen Stellen  £  :j-_'i;  e  125).  Die  erobernden 
Dörfer  traten  ihrem  Gottesdienste  feindlich  entließen 
II,  171  Der  Bauerndichter  Hesiod  dagegen 
empfiehlt  ihre  Verehrung  (Opp.465),  und  seine  Schule 
kannte  die  geheime  Mythe  von  Eleusis  Btrab.  393  . 
alier  als  über  ihrem  Elemente  wal- 
lende und  insofern  auch  himmlische  Göttin  wird 
bei  erwachender  Reflexion  geschieden  von  der  Per 
■onifikation  des  Erdbodens  selbst,  d<  -  Art.), 

wie   recht   einfach  Ovid.  Fast.  I ,  * ;  T :  I  thut.     Auf  ihren 

Gemahl  kommt  wenig  oder  nichts  an;  diese  Bolle 
Bbemimmt  bald  Zeus,  bald  Poseidon,  bald  auch 
Hermes  '.der  Jasion;  dagegen  wird  die  nährende 
Natur  .-"»fort  eine  mütterliche  Gottheil  and  fast 
nie  ohne  nähere  oder  entferntere  Beziehung  zu  einer 
Tochter  gedacht,  welche  schlechthin  das  Mad- 
eben,  Kora,  ist  und  deren  Vaterschaft  dein  Zeus 
gemeine]  ROcksichl  aal  -'ine  Stellung  mIh 
Himmelsgott  und  als  Herrscher  zugeschrieben  wird. 
i  teilt  Oberhaupt  nur  die  Pracht  dei  Brdgöttin 

vor,  im  kultivierten  Plachlande  speziell  und  allmählich 

allein  .:  ■  .  I,,  ,ii  ihr  Mythus 

tt  der  inneren  Ode    1 1 ..  .1  e  - , 

t  zugleich  l'luton,  der  i.ott  des  natürlichen 

rU-ichtiims  I  ■  der  Mutter  und  dem  Himmels 

dann  aber  in  förmlichem  Ver 

i.rc-  aus  keinem 

an  die  Oberwelt   zu   entlassen      Die  Durcli 

sichtigkeil  der  Kymbolik  dieses  vorzugswelM  in 


ausgebildeten  und  lokalisierten  Mythus  gab  einer 
denkenden  und  dichtenden  Priesterschaft  Anlafs,  der 
fruchtbringenden  Demeter  neben  der  Regel  des  Acker- 
baues und  der  systematischen  Verbreitung  seiner 
Segnungen  durch  die  Aussendung  des  Triptolemos 
(s.  Art.)  nicht  blofs  die  höheren  Satzungen  des 
geordneten  Kulturlebens,  insbesondere  auch  für  die 
Ehe  zuzuschreiben  (Thesmophoros),  sondern  der  Kora 
wechselndes  Schicksal  auf  des  Menschen  Dasein  und 
seine  endliche  Bestimmung  in  fafslicher  Art  zu  über- 
tragen, worüber  in  »Eleusiniem  gehandelt  wird.  So 
gelangte  die  vordem  plebejische  Religion  des  Feld- 
baues im,  Centrum  griechischer  Intelligenz  nicht 
blofs  zu  hohen  Ehren  und  Ansehen,  sondern  auch 
zu  einer  solchen  Vertiefung  des  geistigen  und  sitt- 
lichen Gehaltes,  wie  keine  andre,  auch  selbst  die 
apollinische  nicht.  Aber  eben  diese  Vergeistigung 
und  die  Abschwachung  des  sinnlichen  Elementes 
wirkte  dazu  mit,  dafs  ein  lebensvoller  Typus  der 
allwaltenden  Göttin  in  der  ersten  Blütezeit  attischer 
Bildnerkunst  noch  nicht  geschaffen  wurde. 

Wenn  mau  absieht  von  einem  erst  nach  seinem 
Untergange  spät  erwähnten  ungeheuerlichen  Idol 
der  »schwarzen  Demeter«  in  Phigalia  mit  Pferde- 
kopf, Mähne  und  Schlangenhaar  |  Paus  VIII,  42,  4), 
welches  übrigens  wegen  innerer  Widersprüche  jetzt 
ins  Reich  der  Fabel  verwiesen  ist,  so  sind  die  älteren 
Bilder  der  Demeter  auf  Münzen  und  in  geweihten 
Thonpuppen,  in  Gewänder  gehüllt  und  kaum  charak- 
terisiert (z.  B.  die  zahlreich  in  Pästuin  gefundenen 
bei  '  ierhard,  Ant.Bildw.  %  -99  ,  schwer  von  anderen 
Göttinnen  (z.  B.  Gala,  Hera)  und  besonders  auch 
von  Kora  zu  scheiden,  da  die  letztere  seihst  in 
I  loppelfiguren  nicht  jugendlicher  und  zarter  erscheint, 
auch  die-  gleichen  Attribute:  Ähren,  Mohn,  fackeln 
führt.  Diebeiden  Gottinnen  (tuj  SIcuj)  sind  meist 
untrennbar,  oft  machen  ihre  Tcnipelbildcr  durch 
Plutons  Hinzutritt  einen  Dreiverein  aus.  Eine  sehr 
alte,  einzelne  Erzstatue  der  Demeter  mit  Packeln 
war  in  Enna  (Cic.  Ven\  IV,  109 ea  aere-modica  ampli- 
tudine  a*  tmgulari  opere,  cum  faeibus,  perantiquum  , 
Einzelstatuen  der  Kora  werden  als  seltne  Ausnahmen 
erwähnt      \u.-h  auf  älteren  Vasenbildern  ist  Demeter 

dien     -i.  h.r    erkennbar    1 1  ii.  I     TOD     Köm     ZU     unter 

cheiden;   immer  darf  jedoch   als   ihr  wesentliches 
Attribut   der  hohe   Kopfputz  dee    ihrenkorbes  i k ■ ; 

.-heu  werden      Ihre  kiinsthildiing 

bei  Phidias  ist  wegen  der  Zweifel,  die  hinsichtlich 
ihrer  Darstellung  sowohl  im  östlichen  Giebelfelde, 
wie  im  Gi  des  Parthenon  ben  i  heil .  ganz 

ansicher,  und  wie  sich  -'hon  hieraus  ergibt,  ohne 
techende  '  liaral  t<  i 
i ii.    jroi  ■     \hnii.  hi  eil    in   der   Bildung   beidei 
Göttinnen  in  dlesei  älteren  Zeil  i  rhellt  rechl  deutlich 
Beti  u  htung  des  1869  In  Elou  oi  Zacha 

i  he  ,   wo    nein    den  1 1  [ptolomosti  mpe 


412 


Demeter  und  Kora. 


vermutet  gefundenen  grofsen  »eleu Bini sehen 
Abb.  -i "» 1  .  welches  wir  liier  nach  Mon. 
Inst.  VI,  4.")  wiedergehen,  und  dessen  Entstehung 
nach  den  Kennzeichen  des  Stiles  zwischen  Phidias 
und  Praxiteles  gesetzt  wird.  Auf  dem  2,20m  hohen 
und  1,45  m  breiten  Flachrelief  von  0,04  m  Erhebung, 
welches  trotz  der  vier  Brüche  von  vorzüglicher  Kr- 
haltung  ist,  erscheinen  zwei  Krauen  von  edelster 
Bildung  und  von  annähernd  gleich  jugendlichen, 
doch  immer  schon  gereiften  Formen,  zwischen  ihnen 
ein  14  — 16  Jahr  alter  Knabe.  Nach  der  früheren 
Meinung  Overbecks,  der  letzteren  auf  ls  20  Jahre 
anschlagt  und  seine  Kleinheil  mit  seiner  Eigenschaft 
als  Mensch  oder  Beroa  gegenüber  den  Göttinnen 
motiviert,  ist  hier  Triptolemos  dargestellt,  welcher 
von  Demeter  rechts  mit  der  Fackel  durch  Hand 
auflegen  die  Segnung  zum  bevorstehenden  Auszuge 
empfange,  während  Kora  zur  Linken  ihm  einen 
nicht  bestimmbaren  Gegenstand  in  die  Hand  gibt, 
Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Deutung  Welckers 
Ute  Uenkm,  V,  lt«'.  ff.,  welcher  unter  Overbecks 
späterer  Zustimmung  •  1  i « *  fackeltragende  Göttin  als 
Kora,  die  seepterführende  als  Demetei  fafst,  'Ich 
Knaben  als  Jakchos.  Die  beiden  Figuren  erscheinen 
auf  den  ersten  Blick  gleichartig,  im  Alter,  Charakter 
und  Haltung  kaum  mehr  als  um  lästige  Einförmig- 
keit zu  vermeiden  verschieden.  Auffallend  ist  die 
gänzliche  Übereinstimmung  der  Physiognomie,  be- 
sonders durch  den  Mund,  mit  der  auch  <li. 
Jakchos  Ähnlichkeit  hat.  Doch  fehlen  nicht  Zeichen 
einer  feineren  absichtlichen  Scheidung  von  Mutter 
und  Tochter.  Stracke  parallele  und  tief  einschnei- 
dende Kalten  und  schart  abgeschnittene  falten  -el.cn 
dem  unteren  Teil  ihr  Demeter  etwas  hermenartiges, 
das    von    einem    alten   Xoanon    beibehalten    zu 

scheint;  nur  tritt  das  linke  Bein  mit  einer  gelinden 
Bewegung  etwas  hervor  Dagegen  lallt  der  Mantel 
der  Kora  über  die  linke  Schulter  herüber  nach  vorn 
tief  herab,  indem  unter  ihm  ein  fe  r  Chiton 

eine  Spanne  lang  hervorragt,  und  umgibt  den  Leib 
und  die  Heine  nicht  ohne  eine  gewisse  Zierlichkeit. 
Auch  i-t  ihr  Hals  nicht  ganz  vom  Gewände  bedeckt 
wie  der    ■  ter,  und  auch  da-  hinten  in  einem 

Knoten  aufgebundene  Haar  unterscheide!  sie  von 
dieser,  der  es  langer  und  schmuckloser  herabfällt.« 
Die  fernere  Erklärung  i>t  schwierig  wegen  der  nicht 
ganz  un  neu  Hände  und  ihrer  keines- 

1     i. 'ii    Haltung   und    Geberde.     Nach 
Weicker  hielten  sie  nichts  und  ist   > überhaupt  kein 

Akt  ausgedrückt,  - lein  eine  [dee,  die  der  innigen 

Verbindung  der  drei  Personen  und  des  mystischen 
Bar  sie   zusammenhielt       Kora    lege   dem 

Jal  i  (and  auf  den  Kopl .  i 

kein  weihen. ,i  egnendes  Handauflegen, 

notwendig  dii  Hand  flach  aufliegen  müsse  Jakchos 
blicke  bescheiden  und  achtungsvoll  zu  Demeter  auf 


1  und  halte  ihr  die  offene  Hand  entgegen,  in  welche 
sie  die  ihrige  sanft  einsenken  werde.  Über  Jakchos 
-  Eleusinien«.  Overbeck  dagegen  will  jetzt  Kunst- 
myth.  s.  567),  gestützt  auf  ein  Bohrloch  vor  der 
Stirn  des  Jünglings  und  den  Umstand,  dals  die 
Haan-  nach  oben  nicht  so  wie  nach  unten  . 
arbeitet  sind,  dals  Kora  liier  dem  Triptolemos  einen 
Kranz  aufsetze,  während  zugleich  Demeter  ihm  ge 
malte  Ahn  n  einhändige.  Übrigens  sind  noch  jetzt 
I  iguren  der  ( iöttinnen  genau  entsprechende 
spatere    Statuen  vorhanden,  woraus  hervorgeht,  dal's 

ein  eigner  Koratypus  noch  nicht  gefunden  war. 

Grofse  Bilder  der  Göttinnen   schuf  um  dii 
Zeit  Damophon  von    Messene,   und   zwar  die   eine 
Gruppe  in  Megalopolis,  Demeter  und  Soteira,  wahr- 
scheinlich  -tehend,   jede   1")  Fufs  hoch,   nebst   einer 

Anzahl  kleinerer  Nebenfiguren;  ferner  beide  neben- 
einander thronend  in  dem  Despoinaheiligtum  hei 
Akakesion:  Demetei  zur  Rechten,  in  der  rechten 
Hand  die  Fackel  haltend,  den  andern  Arm  um  den 
Nacken  der  links  sitzenden  Despoina  gelegt,  welche 
in  der  linken  Hand  eit    -  ind  mit  der  Rechten 

die  auf  ihren  Knien  stehende  mystische  Lade  hielt, 
wiederum  mit   Nebenfiguren    Paus  Vin,37,4). 

Von  Praxiteles  kennen  wir,  falls  ein  ihm  zuge- 
schriebenes Werk  im  athenischen  Demetertempel 
Paus.  1,  2,  1  einem  alteren  gleichnamigen  Künstler 
angehört,  wie  man  jetzt  meint,  neben  drei  anderen 
in  diesen  Kreis  gehörigen  Werken  von  zweifelhafter 
Deutun;.'  eine  <  Iruppe  Flora  Triptolemus  Ceres,  welche 
zu  Plinius  Zeit  36,23  in  Korn  aufgestellt  war,  wo 
aus  der  Benennung  der  unzweifelhaft  gemeinten 
Cora  als  Flora  auf  deren  Darstellung  in  blühender 
Jugend  geschlossen  werden  darf,  also  ihre  Unter 
Scheidung  von  der  Mutter  durchgeführt  war. 

Die  Durchbildung  des  [dealtypus  der  Demeter 
wird  bei  der  überwiegenden  Beteiligung  Athens  an 
ihrem  Kultus  zw.  ifellos  attischen  Künstlern  zuzu- 
schreiben sein,  obgleich  genauere  Nachweisungen 
fehlen.  Auch  von  der  Einzelbehandlung  der  Göttin 
durch  einen  namhaften  Maler  ist   nichts  überliefert. 

Die  Ausbildung  eines  charakteristischen  Demeter- 
ideals  wai    aber   für  die  Künstler   weit  schwieriger 

i  den  meisten  andern  Gottheiten,  weil  ihnen 
die  Vorgestaltung  durch  das  Epos  hier  vollständig 
abging;  sii  konnten  nur  die  au-  den  Kulten  und 
der  heiligen  Mythe,  welche  uns  im  Homerischen 
Hymnus  erhalten  i-t  ,  erwachsenen  Vorstellungen 
benutzen.     Hier  lassen  sich  jedoch  auch  in  den 

haltencn    Werken    zwei     ver-chiclenc    Grundauffas 

sungen  der  Göttin  erkennen,  welche  ein  älteres  und 
ein  jüngeres  Ideal  bestimmt  haben.  Als  Grundlage 
-  \\ .  sens  dei  Demeter  überhaupt  wird  aber  Oberall 
cht  die  Mütterlichkeil  betont;  daher  noch 
mehr  als  bei  Hera  die  Matrone  Demeter  durch 
Fülle  der  Formen  des  Busens,  des  Leibes,  der  Glieder 
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und  des  Gesichts  >i«-li  kenntlich  macht.  Äußerliches 
Kennzeichen  ist,  dafs  Demetei  in  keinem  gröfseren 
Bildwerke  mit  der  Stephane  ausgestattet  erscheint) 
ein  Schmuck,  der  gewöhnlich  der  Hera  zukommt, 
mit  welcher  sich  sonst  Demeter  am  nächsten  berührt. 
Der  ältere  Typus  nun  zeigt  uns  nach  Overheck 
Göttin  der  Mysterien,  bald  erhahen  und 


feierlich,  bald  mehr  anmutig,  sodann  die  milde 
Spenderin  des  Segens  und  der  Nahrung,  ferner  die 
ernste  Matrone,  welche  man  als  Stifterin  des 

und  der  damit  oll  parallelisii  tze  der 

Ehe    Thesmophoros,  ch  von  den 

der   Ehe  Homer  ty  296  kann. 

■■  'inung  der  Göttin  isl  schlicht;  auch 

11     Haar,  vorn  stark  gewellt,  pflegt   nur  durch  ein 

mmcngehalti  n    und    hinten    in 

eine   kleine    Hau  i    werden 


lichsten  Formen  im  ganzen  zeigen  gewisse  Terra- 
kotten, welche  vorzugsweise  die  Mysteriengöttin  nach- 
bilden und  ihr  Haupt  mit  'lern  mächtigen  Frucht- 
korbe (KciAciitoc)  bedecken. 

Us  ausdrucksvollstes  Mustei  dieses  Typus  wird 
Statue  aus  pentelischem  Marmor  im  grofsen 
Saale  des  Capitols  angesehen,  welche  in  Rom  selbst 
gefunden  ist  und  lange  als  Hera  umlii  f  Sie  stimmt 
in  der  ganzen  Haltung  so  auffallend  mit  der  Figur 
links  auf  dem  eleusinischen  Reli  i  S  U3  .  dafs  ihre 
schon  früher  gefundene  Benennung  als  Demeter 
dadurch  glänzend  bestätig!  worden  ist.  An  der  hier 
nach   Righetti  1, 19  wiederj  n   Kolossalstatue 

Abb.  4">r>  sind  die  Vorderarme  und  die  unteren 
Teile  der  Beine  ergänzt,  der  abgebrochene,  aber  un- 
verletzte Kopi  i-t  zugehörig  »Fest,  aber  ansprui 
und  doch  nicht  ohne  schwungvollen  Rhythmus,  nur 
Dicht  im  eigentlichen  Sinne  majestätisch  und  er- 
steht sii  da,  als  habe  sie  dem  Beschaue)  den 
letzten  Schritt  entgegengethan.  Sie  hielt,  während 
sie  sich  mit  der  Linken  auf  das  ihr  als  Göttin  zu- 
kommende Scepter  stützte,  in  der  Rechten  ohne 
Zweifel  nicht  die  ihr  vom  Ergänzer  gegebene  Schale, 

-■nidern  »-in    Ahrenbüschel    SO,  als   wollte   sie   es  dein 

Sterblichen  als  ihre  Gabe  daneichen.    Dabei  ist  ihr 

Haupt  leise  vorwärts  und  zur  Hechten  geneigt  und 
ihr  mihi  ernstes  Antlitz,  welches  ihr  den  landläufigen 

Namen  der  dementia  eingetragen  hat,  spiegelt  in 
gehaltener  Weise  das  Wohlwollen,  mit  welchem  sie 
den  Mensehen  ihre  Gabe  darbietet.  In  feiner  Weise 
ist  die  freilich  unsterbliche  und  nicht  alternde,  aber 
doch  frauenhafte  und  mütterliche  Göttin  in  den 
fälligen  Formen  der  Wangen  und  des  Kinnutt 
in  dem  vollen  Busen  und  Leihe,  in  der  fleischigen 
echten  v,  hniter  des  rechten  Annes  charakterisiert 
und  in  nicht  minder  feiner  Weise  die  auf  den  ge 
gurteten  Chiton  und  einen  die  Brust  keusch  ver 
hüllenden,  sehr  schön  gefalteten  Oberschlag,  endlich 
.ml  den  \i,n  den  Schultern  hinterwärts  herabhängen 
den  Mantel  oder  ein  chlamysartiges Tuch 
Gewandung  so  behandelt,  dafs  sie  zwischen  länd 
[icher  Einfachheit  und  ihr  reicheren  Pracht,  als  hei 
Ihra    mit    dem    weiten    Iliination,    die    Mitte    halt. 

Lud  hiermit  steht  es  in  voller  Übereinstimmung, 
dafs  kein  Schmuck  einer  Stirnkrone  oder  Ampyx 
ihr  Haupt  ziert,  sondern  dafs  nur  ein  einfaches, 
schmales  Hand  sich  durch  das  mäfsig  gewellte  Haar 
zieht  und  dafs  hinterwärts  ein  Netz  oder  eine  kleine 
Haubi  -  vbövn,)  dessen  Fülle  aufnimmt,  ohne 

diese  in  einem  gefälligen)  Motfr  auf  Schultern  und 
Nacken    gleiten   eu  lassen       So   Overbeck,   di 
Original   der   in  6  bis  6   Repliken    wiederkeh) 
Statue  als   Kultusbild   ansieht    und   ihre   Erfindung 
an  die  Grenze  des  ■'>    und  t    Jahrhunderts  setzt. 
I  in  jüngere)  Typus,  der  in  hervorragender V 

inxig   bis    jetzt  ,    durch    die    fitzende 
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in  Knidos  gefundene  Statue  g.  »Praxiteles«)  vertreten  | 
wird,  unterscheidet  sieh  sehr  bestimmt  durch  den 
Gesiehtsausdruck  der  Trauer  um  die  verlorne  Tochter, 
weshalb  C'lem.  Alex,  protr.  I,  50  sagt,  Demeter  sei 
dtro  xijc  coiuqjopäc;  zu  erkennen.  »Ein  Hauch  der 
Wehmut  liegt  über  dem  ganzen  schönen  Antlitze, 
eine  Trauer,  die  sie  nicht  zeigen  will  und  doch  nicht 
verbergen  kann.«  Grofse  Verwandtschaft  mit  dieser 
Statue  zeigt  eine  ebenfalls  sitzende  Terra  Mater  aus 
der  Kaiserzeit  im  Capitol;  sonst  sind  sitzende  Statuen 
selten  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Andre  stehende 
Bilder  kennzeichnen  sich  durch  Verschleierung  des 
Hinterkopfes,  durch  die  lange  Fackel,  sowie  durch 
Ähren-  und  Mohnbüschel  falls  diese  Attribute  echt 
>ind  ,  und  namentlich  durch  das  weite  Himation, 
welches  auf  eine  feierlichere  Darstellung  der  eigent- 
lichen Mysteriengöttin  hinweist.  Hierhergehört  auch 
so  ziemlich  eine  Statue  in  der  Rotunde  des  Berliner 
Museums  X.  5,  früher  Juno  genannt,  und  die  der 
knidischen  nahe  kommende  im  Besitze  des  Principe 
del  Drago,  abgeb.  Overbeck  Taf.  XIV,  12. 

Auf  Münzen,  wo  der  Demeter -Kopf  sehr  häutig 
erscheint,  wird  die  Göttin  im  älteren  Typus  durch 
Schleier,  später  fast  regelmäfsig  durch  den 
Ährenkranz  charakterisiert.  Das  Antlitz  zeigt  aber 
gerade  in  den  berühmtesten  Prägestätten  mannig- 
fache Variationen  und  oft  solche  Jagendlichkeit  und 
schmucke-  Schönheit,  dafs  die  Unterscheidung  von 
Kora  Bchwer  fällt  und  auch  z.B.  in  Syrakus  sieder 
Artemis  Potamia  und  Arethusa  innerlich  ganz  nahe 
kommt,  und  nur  durch  Attribute  Fackel,  Ähren 
Trennung  ermöglicht  wird. 

Bei  den  Kora  Statuen   bandelt   es  sich  nirlit  um 

die  als  Persephone  neben  ihrem  Gemahl  Hades  thro- 
nende <  röttin  der  Unterwelt,  sondern  um  die  l 
der  Demeter,  welche  auf  die  Erde  zeitweilig  zurückge 
kehrt  ist  und  als  Frühlings«,  ;en  bringt.  Ziemlich 

unzweifelhaft  kann  als  -'.lebe  bezeichnet  werden  ein 
im  '!'•  menoe  d<  r  Göttinnen  zu  Knidoe  gefundi 
derthalh  Fufe  bobes  Marmorbild  nach  Newton  Die 
coveries  pl.LVTl  von  hieratischem  Charakter  Abb. 
VI  »Die  gleichmafsig  auf  beiden  FOfsen 
stehende  Göttin  i-i  gekleidet  in  einen  nur  am  Hals 
und  ni.er  dem  rechten  Busen  sichtbaren  Chiton  und 
ein  weites,  di<  lalt  einhüllendes  und  bis 

auf  die    Pflüge   berabreichendes    Himation,   welches 
-  h  Hchleierartig  Ober  den  sehr  hohen  und  weiten, 

wahrend   -ie   in   der  erhobenen    rechten   Hand   lose 
•  ■  Blume,  nach  .Newton  eine  ( Jranatblüti 
und  die  herabhängende  linke  Hand  einen  Teil 
•  hat  und  ein  wenig  hinaufzieht 
,ii    den 
'.fallenden,  II I»  r  dei  i  ichenon 

Hin 
Lei    völlig    S."  lad.  I  ,  Lüg     di  ■- 


Kopfes  einen  durchaus  freundlichen  und  heitern 
Ausdruck,  welcher  an  archaisches  Lächeln  erinnert, 
ohne  dal's  die  Figur  sonst,  abgesehen  von  der  ohne 
Frage  hieratisch  bestimmten,  regungslosen  Stellung, 
in  den  Formen  und  in  der  Behandlung  des  '  "  wandes 
irgend  eine  Spur  von  Archaismus  zeigte.  Sie  ist 
vielmehr  bei  geringer  Sorgfalt  im  einzelnen,  nament- 
lich in  den  nichts  weniger  als  zierlich  ausgeführten 
Händen  und  Füfsen  durchaus  fliefsend  und  mit  jener 
kecken  Routine  gearbeitet,  welche  viele  Terrakotten 
zeigen,  und  wird  von  Newton  wohl  mit  Hecht  dem 
4.  Jahrhundert  zugeschrieben.«  Nach  dieser  Be- 
schreibung bringt.  Overbeck  eine  Reihe  von  Statuen 
bei,  welche  die  ganze  Anordnung  und  vornehmlich 
das  <  u'wandmotiv  dieser  Figur  wiederholen  und  meist 
als  Demeter  gefafst  worden  sind.  Da  sie  zum  Teil 
jugendliche  Porträtköpfe  tragen,  so  ist  anzunehmen, 
dal's  junge  römische  Damen  sich  gern  als  Kora  ab- 
bilden liefsen. 

Als  Thonbilder  rinden  sieh  mehrfach  Demeter 
und  Kora  nebeneinander  thronend,  beide  verschleiert, 
mit  gleichem  Schmuck  und  so  gut  wie  nicht  unter 
schieden,  dazwischen  der  Knabe  Pluton  oder  Jakchos 
(Gerhard,  Ant.  Bildw.  Tal  II,  III  .  Stehende  Gruppen 
dieser  Art  werden  mit  gutem  Grunde  bezweifelt. 
Sitzende  Einzelfiguren  der  Demeter  sind  fraglich; 
eine  stehende  aber  mit  hohem  Kalatbos,  im  linken 
Arme  ein  Schwein  (xoipoc;  uucttikoc  Arist.  Ach.  736) 
tragend,  in  der  Hechten  eine  lange  Fackel  oder  ein 
Ährenbündel,  ist  in  Eleusis  selbst  gefunden,  abgeb. 
Areb.  Ztg.  1864  Taf.  191;  auch  in  Sicilien  kommen 
sie  al-  Votivbilder  vor,  kenntlich  am  hohen  Kalathos. 
Andre  ähnliche  Figuren  aber  ohne  diesen  Kopfputz, 
die   .in  Ferkel  gewi  ih  nl  ich  an  den  Beinen  halten,  sind 

eher  für  opferbringende  Verehrer  derGöttin  zu  halten. 

Auf  den  voraussetzlich  meist  nach  Tempelstatuen 

geschnittenen   Münzbildern   erscheint   Demeter  in 

Figur  nicht  selten  thronend,  häufiger  stehend, 

zuweilen    mit    Schlangen    fahrend,     sie    pflegt    ein 

Scepter  oder  eine  seepterähnliche  lange    Fackel  im 

\niie   zu    führen  und  in  der  Rechten   Ähren 

darzubieten;  letztere  hat  Bie zuweilen  auch  in  b 

a    vgl.  Tln i.7,  157       In  Gewandung,  wozu 

ii  h  der  Schleier  gehört,  und  in  der  ganzen 
Haltung  erinmin  viele  Exemplare  an  die  capi 
tolinische  Statue  Das  Füllhorn  ist  ein  zweifelhaftes 
Attribut,    Münzbilder  dei  Kora  in  ganzer  Figur  kennl 

man    von    Lokroi    in    Italien    und    von    Prione       l'nter 

n  Steinen,  welche  man  auf  I  lemetei 
zu  beziehen  pflegt, sind  sein  viele  unrichtig  gedeutet, 

viele  zweifelhaft;  die  wenigen  sicherei n  mit 

den  Münzen 

Kill     Votivieliel         \l.ll    46'  llBiS      seil. 

I'unden,  jetzt  in   Paris,  I j i <  ■   nach   Pt fka,  Oabinel 

pl    l -.,    teilt  in    '  hiebt'  r  Wcl  •  die  beiden 

'  I  I in       V'U',       Wie      sie      d.l  I  lpf(   I       eil!' 
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Schweines  von  einer  dankbaren  Familie  entgegen 
nehmen.  Demeter  steht  in  der  Festtracht  attischer 
Frauen,  mit  lang  herabhängenden  Locken  und  dem 
hohen  Kalathos  geputzt ,  mit  der  Linken  das  hohe 
^abgebrochene  Scepter  aufstützend,  in  der  Rechten 
die  Schale  wie  zum  Eingiefsen  der  Trankopfer  den 
Verehrern  hinhaltend,  mit  mildernstem  Antlitze  und 
sanft  geneigtem  Haupte  da.  Dar  zur  Seite  die  jugend- 
liche   Tochter    mit 

aufgebundenem 
Haar,  über  den  lan- 
gen Chiton  einen 
weiten  Mantel  ge- 
worfen ,  hält  in 
schön  symmetri- 
r  Stellung  links 
zwei  Fackeln ,  in 
der  Rechten  Ähren. 
Hart  neben  dieser 
steht  gewifs  nicht 
der  Wirklichkeit 
entsprechend  ein 
niedriger  Altar,  zu 
welchem  Mann  und 
F'rau ,  beide  ver- 
eiert, jedoch 
der  Erstere  in  blo- 
ssem Himation,  mit 
di-r  Geberde  der 
Anbetung    (adora- 

herantreten  ;      vor 
ihnen    der    Knabe, 

her  in  der  Lin 
ken  einen  Kuchen- 
korb und  dabei  das 
"  halt. 
fahwein  dient 
auch 
Sühnopfer, 
I  um     293 

XOipOKTO- 

I '.  i  klare  Uni 

I   in   der  <  ha 

rakteri  ben  Mutter  und  Tochtei   tritt   weil 

■eltenei  hervor  auf  Vagi  nbildern,  dieTriptolemos 

idung    d.ir-i'l  ■  l         hieratische    Kalathos 

•  hii-r  liei  nii  hl   ••!!    voi  .    Öfters  der 

Hchleier;  manchmal  sind  beide  Göttinnen  bekränzt, 

doch     mit     Laub,     nicht    mit    Ähren  ,     auch    in    den 

nd     Älin-nbüschel  eptci     und 

Attribute      Koi 

l<  n  Pflug   in  dei   II 

liehen  Vaaenbl 
ii. .n,i. 

iMnkmDcr    I    klu*.  Allertaiiu 


Auf  Wandgemälden  endlich,  deren  Overbeck 
ein  Dutzend  aufzählt,  findet  sich  Demeter  stets  be- 
kränzt mit  Ähren  oder  mit  Blumen.  Prächtig  thronend 
ist  sie  dargestellt  als  Einzelflgur  und  gegenüber  einem 
Dionysos  in  der  casa  del  naviglio  in  Pompeji  Abb 
458,  hier  nach  Mus  P.orb.  VI,  54).  Braun  fafst 
sie  sehr  treffend  auf  als  die  Königin  des  Ernte 
festes.    Mit  brennender  Fackel  thront  sie  auf  einem 

Lehnsessel,  der  aus 
arabeskenartig  ge- 
bildeten Blumen 
aufgebaut  ist.  Ihre 
Schläfe  sind  mit 
Aliren  bekränzt,  ein 
Ährenbüschel  hält 
sie  in  der  Linken, 
und  mit  Ähren  ist 
der  geschmackvoll 
geflochtene  Korb 
geschmückt,  der  zu 
den  Ftifsen  ihres 
Thrones  steht.  Des 
Jahressegens  froh 
blickt  sie  stolz  her- 
ab auf  die  durch  sie 
beglückte  Mensch- 
heit. Die  Fülle 
ihrer  Glieder  um- 
wallt ein  falten- 
reiches Gewand 
und  ein  grofsartig 
behandelter  Man- 
telumwurf.  Ihre 
Füfa  sind  bc 
schuht,  w ie  es  der 
wandernden  i  rötl  in 
geziemt  Von  ihrem 
Haupte  fallen 
löste  I  [aarflechti  n 
:i  1 1 1  Nacken  und 
Schultern  herab 
und  aber  dieselben 
ist  ein  Tuch 
worfen,    mit    dem 

I-        !>•  I  '      I 

die  \\  inde  Bpielen.< 
Wenn  Braun  aber  zugleich  Wehmut  in  ihren  Zügen 
findet,  so  widersprechen  dem  andre  Beurteiler  mich 
Prüfung   des   Originals    und    wegen    der  erwahi 
i  regenüberat«  llung  des  Dior  ''        lei  1 1,861  . 

der  ganz  als  Geber  des  Weines  aufgi  In 

dem  allerdings  bei  Demetei  unerhörten  Herabsinken 
Gewandes  von  der  linken  Schulter  glaubte  man 
eine  dun  1 1   um  die  Tochter  m 

den .   <  »verbeck  jedoch  Bndel 
darin    richtig     untei   \  urgleichun 
l ii.,,  i         dei    Künatli  i    am 
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n  und  dessen  Kontraste  mii  dem  durchsich- 
tigen hellgelben  Chiton,  bläulichen  Schleier,  grünen 
Polster  und  weifsen  Mantel  der  Göttin,  welche  hier 
auch  die  Sommerhitze  veranschaulicht. 

\ut  einem  andern  sehr  schönen  ( iemälde   Wh 
II,. "i    erscheint  Demeter  an  einem  Pfeiler  stehend, 

kleidet,  ebenso  'li<'  lange  Fackel  in  der  K< 
führend,  in  der  Linken  einen  flachen,  größtenteils 
änen  Blättern  gefülltes  Korb  haltend,  weshalb 
man  hier  Demeter  XK6r\  oder  eöxXooc  Soph  0.  C. 
1600;  Ar.  Lys.  835  erkennen  will.  Jedenfalls  hat 
die  Göttin,  deren  Haupt  ein  Lichtschein  nitnbus, 
gleich  dem  christlichen  Heiligenschein)  umgibt  vgl. 
Hom.  Cer.  188  ff.  ,  hier  einen  sakralen  Cha- 
rakter, worauf  auch  eine  Perlenschnur  im  Haar  und 
die  Binde  an  der  Fackel  hinweist;  da-  Bild  gehört 
zu  ihren  feierlichsten  Darstellungen. 

Per  Raub  der  Kora  durch  Hades  mau'  in 
einfachen  Darstellungen  Bchon  altere  Künstler  !»■- 
schäftigt  haben,  wie  die-  einzeln,-  Überreste  archai- 
scher Terrakotten  und  Vasenbilder  Overbecl  i 

wahrscheinlich  machen:  als  hervorragende  Kunst 
werkt'  kennen  wir  erst  aus  kurzer  Erwähnung  hei 
Plin.  35,  ins  und  34,69  das  i  Iemälde  des  Nikomachos, 
-  später  als  Beutestück  nach  Rom  kam,  und 
die  Erzgruppe  des  Praxiteles.  Ob  und  wie  «■ 
zehn'  der  etwa  200  erhaltenen  Denkmäler  des  Gegen- 
stände-, welche  R.  Förster:  Raub  und  Rückkehr  der 
Persephone,  ls?4,  bespricht,  mit  diesen  Mustern  naher 
ii,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zusagen; 
doch  stimmt  die  grofse  Mehrzahl  wenigstens  in  den 
Hauptzügen  so  weit  überein,  dal-  eine  gemeinsame, 
wenn    auch     fern  Quelle     zu    erkennen     ist. 

Unter  diesen  Monumenten  nehmen  aber  weitaus  den 
rten  Platz  ein  die  Sarkophagreliei     aus 
römischer  Zeit,  und  zwar  wegen  derl  rlichen 

Vorliebe  gerade  für  diesen  Gegenstand  hei  einem 
Schmucke  der  Behausung  der  Toten,  welche  min  ja 
selbst  Demeterkinder  (An,nn,Tpeioi)  nannfc  Plut.  fac. 
\hm  zahlt  58  Exemplare,  meist  in  Italien, 
-ehr  viele  in  Rom  selbst  gefunden;  die  Mehrzahl 
gehört  ins  :;  Jahrhundert.  Die  Darstellung  stutzt 
sich  hier  nicht  sowohl  auf  die  kurzen  Angaben  des 
I  (omerischen  Hj  mnu  i  alexandrini- 

schen  Poesie,  welche  auch  Claudian  zur  Grundlage 
Gedichtes  de  rap'tn  I  |  inae  gemacht  hat. 

vollständ  le     Darstellungen 

sind  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden,  da   die   Kunst 
handv  ihren  Originalen  gegenüber 

Ibständigkeit   wahrten    aber  es 
ch  u'ew  isse  Typen  unterscheidi 
Die  er-te  und  zahlreichste  Kla--,  best 
durch  die  Hauptrichtung  der  Figuren,  insbesondere 

rechts    und    eine    dem 

1 1  iltung  der   Pallas   und    \ 
:   Villa    Rospigliosi   in  Rom    he 


lindlichen  Sarkophag  nach  Ann  [nst.  1873  tav.EF.2 
(Abb. 459b  nebst  den  Seitenflächen  Abb. 459a  und  <■  . 

In  der  Mitte   die  Darstellung   des  Raubes.       Hades 

von    vorn  gesehen    und  nackt    bis  auf  ein  um    seinen 

Oberarm  geschlungenes  und  über  seinem  Kopie  sich 

I, ansehendes    Gewand    hat    Soeben    mit    dem    linken 

seinen  Wagen  betreten,  wahrend  der  rechte 
noch  den  Boden  berührt.  Kr  umfafst  mit  beiden 
Armen  unier  der  Schulter  und  am  Oberschenkel  die 
gewaltsam  entraffte,  sich  hintüber  werfende  Koro, 
welche  sich  mit  den  Beinen  heftig  sträubt,  die  Arme 
geradaus  und  empor  wirft  und  mit  stark  zurückge 
bogenem,   über  den  Hinterteilen   der  Pferde  liegen 

dem  Kopfe  einen  Schrei  des  Entsetzens  oder  einen 
Hilferuf  aussteifst.  Die  vier  Rosse  ziehen  im  l'c 
streckten  Galopp  stark  an.  Ober  ihnen  fliegt  Eros  mit 
einer  Fackel  als  baboüxo;  TauiKoc  .  Als  Führer  der 
Pferde,  deren  eines  er  am  Zügel  gefafst  hat,  schreitet 
Hermes  auf  Zeus  Geheifs  hier  ganz  nackt  und  am 
Flügelhute  kenntlich  dem  Gespanne  voran.«  Unter 
den  Pferden  liegt  Gaia,  die  rechte  Hand  bittend 
oder  abwehrend  erhoben.  Ihr  nur  die  Beine  und 
den  Rücken  deckendes  Gewand  ist  schleierartig  Bbei 
da-  Hinterhaupt  gezogen;  im  linken  Arme  halt  sie 
ein   Füllhorn.    An  die   Scene  der  Blumenlese    die 

dtvftoXofict),   hei  welcher  Hades   die  Kora    ul  na  raschte, 

erinnern  bei  der  Mehrzahl  dieser  Gattung  von  Sarko- 
phagen  nur  umgestürzte    Blumenkörbe,  hier  einer 

unter  den  Pferden,  ein  andrer  vor  dem  Wagen  der 
Demeter  \n  die  Gruppe  des  Hades  und  der  Kora 
aber  schliefst  sich  unmittelbar  die  der  drei « röttinnen 
Athena,  Artemis  und  Aphrodite  an,  welche  zugegen 
Bl 1 1 •  I    \on  denen   die   beiden  ersteren   sich   dem 

Rauhe  widersetzten;  nach  Eurip.  Hei.  1314  ff.  und 
Claudian  rapt.  Pros.  11,  204  (jam  Owgonos  ora  revelat 
Pallas  et  intentofestinal  Delia  cornu:  neepatruo  ■ 
sHmulat  communis  in  arma  virginitas  crimenque  feri 
raptoris  acerbat,  Ignavi  domitor  vulgi,  teterrime 
fratrum    Pallas  aii    quae  te  siimittis  faeibusqut  pro~ 

I    •  \thena,  durch  Helm 

und  Schild  bezeichnet,  redet  mit  lebhaftem  Gestus 
den  Räuber  an;  Artemis  im  langen  Gewände,  Bonsl 
aber  nicht  charakterisiert,  will  ihr  beispringen  und 

dl  u     Viiii   aus;    Aphrodite    aber  sucht   diesen 

Arm   zurückzudrängen ,   indem    sie   die   Entführung 
istigt.    Inmitten  der  Gruppe  der  Göttinnen  ist 

auf  andern  Bildern  ein  kleiner  ruinier  Altar  Büge 
bracht,  durch  welchen   nach  Forster  der  heilige  Hain 

von  Henna  angedeutet    werden   soll,   wo  der   Raub 

nach  Cic.  Verr.  IV,  106;  Arnob,  adv. 

uat.\',.'i7  (in  nemori  II  -    ijuondam  florcs  vurago 

Proserpina  lec titabat).      \uf   ein    solches    Heiligtum 

ist  auch  mit  Wieseler  der  hinter  der  Gruppe  ausge 

ite  Teppich  Vorhang  (irapaiTtiTaoua)  tu  beliehen 

Unmittelbar  links  neben  den  Göttinnen,  nur  ge 

trennt,     wie   es    scheint,    durch    einen     l'.aunistumpf, 
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an  welchem  der  umgestürzte  Blu- 
menkorb lehnt,  zeigt  sich  die  auf 
dem  Schlangenwagen  stehende 
Demeter,  welche  anscheinend  den 
Räuber  der  Tochter  schon  ver- 
folgt. Da  jedoch  in  keinem  Be- 
richt über  den  Baub  eine  sofor- 
tig Verfolgung  gemeldet  wird, 
vielmehr  die  gekränkte  Mutter 
lange  Zeit  umherirrt  und  die 
Tochter,  unwissend  ihres  Schick- 
sales, sucht,  so  ist  die  Scene  ge- 
wifs  mit  Förster  S.  134  als  .las 
-  hen  (irXdvr]  oder  ZriTnaic 
Clem.  protr.  §  12.  20  aufzufassen,  wozu  auch  die  ruhige,  aufrechte 
Haltung  der  Göttin  besser  stimmt.  Sie  trägt  die  lange  Fackel  in 
der  Linken  stereotyp  seit  Hymn.  Cer.  48;,  ihrHimation  bauscht  sich 
schleierartig  über  dem  Haupte,  läl'st  aber  die  rechte  Brust  unbedeckt, 

man  hier  als  Zeichen  tiefer  Trauer  aufzufassen  hat.    Die  schön- 

indenen  Schlangen  an  dem  Wagen  haben  mächtige  Flügel  und 
zwar  mehr  nach  dem  hintern  Teile  des  Körpers  zu,  während  die 
Flügel  sonst  näher  dem  Kopfe  angebracht  sind.  Hinter  den  Schlangen 
aber  schwebt  noch  liier  wie  in  den  meisten  andern  Exemplaren 
•  ine  geflügelte  weibliche  Figur,  welche  mit  beiden  Händen  ein  vor 
warte  bauschendes  Gewandstück  segeiförmig  ausgespannt  hält.  Sie 
ist  nicht,  wie  manche  annahmen,  die  Lenkerin  des  Drachengespannes, 
sondern  entweder  Iris  deXAÖTroc  Homer  0  409  ,  wie  Viele  wollen  \  E 
Ovid.  Met.  XI,    550  U   zu   der  Form 

des  Gewandes  .  "der  nach  Wieseler  zu  Denkm.  II,  108  wahrschein 
lieh  eine  Hora  »als  Repräsentantin  '1er  Zeit,  in  welcher  Demeter  ihre 
Tochter  sucht,  nebenbei  auch  zur  Bezeichnung  der  Schneiligkeil 
dienend    Ovid.  Me(   l.li-  velocet  Worae)*.  Gegen  diese  letzte  Ansicht 

iit  nicht  '1er  Umstand,   dafs  die  beiden  übrig  bleibenden  Eck- 

liguren  der  Vorderseite  des    -  he   in   'lern  Bausche 

-  bofs  gehaltenen  Gewände«  I  rttchte  tragen  und  mittels 

-  Schlitzes  am  ganzen  linken  Schenkel  entbleist  sind  (qpaivoian- 
pib€?),  ebenfalls  für  Hören  anerkannt  «erden  Diese  Figuren  sti 
nämlich  ganz  aufserhalb  des  Rahmens  der  mythischen  Darstellung 
und  dienen  nur  zum  ornamentalen  Abschluß},  gehr  passend  aller 
dings  in  ihrer  Eigenschaft  als  wechselnde  und  wandelnde  Jahres 
Die  mythologische  S'erbindung  der  Boren  mit  Demeter  auf 
Kunstwerken  bezeugt  P         ',19,4    ircirofrrrai  ^^  £irl  roO  ßuiuoO 

"yrnp  xai  Köpr|  kui  TTXoutuiv, 

Tpiaiv  A'ppohiTn  ku< 
ApT^uK,  am  amykläischen 
Throne  waren  also  alle  zum  Kon 

II        VIT 
■li'.ll      BP        Ull'll 

rTXdi'iT'iii   ur|T>|i     OXuMniav 
Ar'|ur|Tp'l       riT' 

/.    I       '!••  | 

if  dl  i   l|te|,    C^IICI 

Ion     wir    die 

•'  '  ■       •  l>  li'.ll. 

I 


[^p-^p 


I 


sfl 


-f 


l< 


E 


V3y/£fc 


/C 


f/5i 


l\YÄ/ 


\  \l  fcj 


: 


420 


Demeter  und  Kora. 


tief  verhüllt  neben  ihrem  Gemahl  Hades,  der  den 
Kerberos  zur  Seite  hat.  Hermes  lest  die  linke 
Hand  auf  die  Schulter  der  Göttin  zum  Zeichen  der 
Besitzergreifung,  während  Hades  mit  ausgestreckter 
flechten  seine  Zustimmung  (€kwv  <Wkovti  f€  Üunüi) 
erteilt.  Die  vollständige  Verhüllung  der  Persephone 
ist  aber  (nach  Förster)  weder  auf  die  Trauer  der 
Göttin  zu  beziehen,  noch  als  Andeutung  der  ge 
schlossenen    Ehe     »iihen-     zu    fassen,    sondern    hat 

zur  Ursache  die  in  solchen  Sarkophagbildern  beliebte 
Unterschiebung  der  verstorbenen  Person,  deren  T  T  <  •  IV 
nung  auf  Erlösung  aus  dem  Schattenreiche  durch 
diesen  Mythu-  ausgedrückt  werden  soll.  Schwieriger 
ist  die  linke  Querseite  [Abb  4ö!>a),  welche  einen 
Flufsgott  mit  der  fliefsenden  Urne  in  gewöhnlicher 
Stellung  angelehnt  und  daneben  zwei  Nymphen  mit 
einer  Schöpfarne  stehend  zeigt.  Die  Darstellung  i.-t 
einzig.  Müller  meinte  die  Unterweltsflüsse  Kokytos, 
Styx  und  Lethe  zu  erkennen;  eher  ist  wohl  mit 
Förster  an  die  bei  dem  Raube  fliehenden  Nymphen 
(diffugiwd  ut/mplinr  Claudian.  11,204  und  einen 
lokalen  Seegott  Pergus  bei  Henna  zu  denken. 

Auf  mehreren  Bildern  findet  sich  zwischen  dei 
Svene  des  Rauhes  und  des  Suchens  noch  die  Blumen 
lese  (rivlfoXo-pa)  eingeschoben:  Kora  in  Vorderansicht 
bat  sich  auf  ein  Knie  niedergelassen  und  blickt  er 
schreckt  zu  Hades  auf,  der  sie  soeben  von  hinten 
ergreift.  Auch  wird  der  Raumersparnis  halber  die 
Si  ene  mit  dem  Raube  selbst  einmal  in  der  Art  zu- 
sammengezogen, dafs  Hades  dabei  dicht  hinter  Seinem 
Wagen  steht,   um  die  Ergriffne  sofort  hinaufzuheben. 

Andre  Besonderheiten  bietet  ein  verstümmelte- 
Sarkophagrelief  im  Louvre,  welches  wir  hier  nach 
Clarac  pl.  214,33  Abb  460  wiedergeben.  Bei  dem 
Rauhe  tindet  sich  die  auch  sonst  vorkommende 
Variation,  dafs  der  Wagen  nebst  den  Hinterteilen 
der  Pferde  schon  in  die  Erde  versinkt  und  zwar  in 
ein  Felsgeklüft .  wie  man  es  bei  Eleusie  an  dem 
Orte  der  Niederfahrt  sah,  der  Enivecx;  hiel's  Pau8. 
1,38,5  oder,  was  für  römische  Sarkophage  näher 
liegt,  bei  Henna  mich  Claudian.  H,  170:  prohibeb 
undique  rupes  opposihu  duraqti  bant. 

Eigentümlicher  Art  ist  die  Gruppe  links,  wo  wir  an 
stelle  der  umherirrenden  Göttin  eine  bis  zu  den 
Reinen  entblöfste  Frauengestalt  erblicken  auf  einem 
anscheinend  kunstliehen  Steinsitze,  mit  dem  linken 
Arme  auf  einen  verschlossenen  '  Frachtkorb  oder 
Brotkorb,  amön  sich  stützend,  in  der  Rechten  eine 
abgebrochene  Fackel  haltend.  Da  der  Kopf  der 
Frau  nicht  antik  i^t.  so  läfsl  sich  der    etwaige    \ns 

druck   von   Traurigkeit    nicht    fül    die    Annahme   ver 

werten,  dafs   Demeter   hier  aal  dem    »Steine  der 

leine,  irlTpa     .'er.Ao.iTe        Ipollod     1,6,9      heim 

Brunnen  Kallichoros   "der  Parthenion   (s.  m,   Anm. 

1   ii.  hu    i  Vi   99     sitzend   dargestellt    sei,   wie  die 

meisten    Insleger   wollen       Such   die   Deutung  der 
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jugendlichen  Figuren  hinter  ihr  Hekate  mit  dem  Schleier- 
bausch?) ist  unsicher.  Verschiedenartige  Deutungsversuche  bei 
Förster  S.  150;    Wieseler  zu  II,  104;  Overbeck  S.  616. 

Andre  Sarkophage  zeigen  Demeter  auf  der  Suche  begriffen 
in  einem  von  Pferden  statt  von  Schlaugen  gezogenen  Wagen. 
Eine  weitere  Reihe  hat  die  Besonderheit ,  dafs  Hades  beim 
Haube  von  der  Rückseite  gesehen  wird,  woraus  sich  ergibt, 
dafs  Persephone  mit  dem  Kopfe  ganz  nahe  an  Athena  heran- 
rückt und  letztere  sie  zu  ergreifen  scheint.  Auch  gibt  es 
Darstellungen,  in  denen  Hades  beim  Blumenpflücken  fehlt. 
Von  allen  diesen  Variationen  unterscheidet  sich  wesentlich 
eine  zweite  Hauptklasse,  bei  welcher  (äufseiiich)  die  Rich- 
tung der  Gespanne  von  rechts  nach  links  geht,  und  in  der 
Auffassung  des  Mythus  der  Gegensatz  hervortritt,  dafs  Athena 
und  Artemis  ebenso  wie  Aphrodite  den  Rauh  begünstigen. 
Der  schönste  unter  den  vier  vorhandenen  Sarkophagen  dieser 
Gattung,  von  vorzüglicher  Arbeit  und  sehr  gut  erhalten, 
Btammt  aus  dem  Besitze  der  Herzogs  von  Modena  auf  Schlofs 
Cattajo  und  ist  jetzt  in  Wien  Abb.  461  nach  Braun,  Antike 
Mormorwerke  H,  4).  In  der  Mitte  sehen  wir  Hades,  wiederum 
nackt  und  mit  bauschendem  Gewände,  wie  er  mit  dem  rechten 
Fnfse  eben  auf  seinen  Wagen  getreten  ist;  er  halt  die  sich 
heftig  zurückwerfende,  fast  auf  den  Knien  liegende  Kora  mit 
dem  linken  Arne'  umfafst,  indem  er  sich  zu  ihr  niederbeugt; 
mit  der  andern  Hand  hat  er  die  Zügel  seiner  Pferde  gefafst. 
Als  eigentlicher  Lenker  der  vier  galoppierenden  Rosse  aber 
stellt  ein  Eroa  vor  ihm  auf  dein  Wagen,  der  in  einen  zweiten 
Zügel  eingreift  und  der  Kora  die  Richtung  anzudeuten  scheint. 
Nach  P>raun  halt  er  die  Hemmseile,  wahrend  Pluton  die  Lenk- 
nachlässig  in  der  Kerhten  herabhangen  läfst.  »Solche 
Doppelleinen,  die  einen  zum  Lenken,  die  andern  /um  Auf 
halten,  sind  hei  den  Südländern  noch  jetzt  in  Gebrauch.«) 
Außerdem  schreitet  Herme-  in  Vorderansicht  und  in  seinem 
gewohnten  Kostüm  den  Rossen  voran  und  halt  ebenfalls  ein 
Leitseil.  Unter  den  Pferden  ragt  aus  der  Brdtiefe  zunächst 
Kerberoe  dreiköpfig  hervor;  dann  Enkelados,  der  unter  dem 
Ätna  begrabene  Riese  Verg  Aen.  III,  570  ,  ein  Wahrzeichen 
Biciliens  Claud  [11,187  ,  den  auch  der  Dichter  Claud  LT,  156  rl 
i  den  Hufschlägen  der  Rosse  seufzen  läfst,  als  bartiger, 
Schlangen  umwundener  Mann  welcher  die  Arme 

erhebt,  um  sieh  der  Pferdehufe  und  der  Wagenräder  zu  er- 
wehren;  endlich  Tellus  mit  dem  Füllhorn      Die  Haltung  der 

hon  bemerkt,  in  dieser  Kom 
tion  den,  Raubi  Ithena    jtehl  vor  den  Pferden 

hinter  Hermes   und   halt   dem   Entführer  einen  Lorbeerzv 

geichen,  dal, ei  hat  sie  gerade  wie  die  römi 

Viktoria  das  linke  Bein  entbloTsI    -    »Nike«  ;  Aphrodite 

■  vollbekleidet  und  mit  der  Stephane  geschmückt,  ein 

•  |.ter    in    der    Linken  ,    hinter    den 

hte   Schulter,  sie   bietet   mit    hoch   ei 

iumphierend  der  Kora  einen  Apfel  all 

.  Apfel,  oben  8. 19)  odei  tg] 

■  inei    \niii    ,   zugleii  h   abei    zur    Bi 

i  ■  ion    Hai    ii     10  i    >i  ■  Jpi  i,  iUX' 

n  fv.T'n     am.  in i-  fehlt  hier,  iif  einen, 

nntlich   durch  <  lewand   und    i 
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dorn  Hades  behilflich.  Die  gaiize  Veränderung  stimmt 
mit Orph. Argon  I  197  d&s  ttote  <t>epat<povnv  Tepev 
avBea  xtpoi  bptnououv  ctditacpov  auvouaiuoi  <iv'  eüpü 
tc  Kai  ut-fi  «Xaoc,  wie  Förster  S.  280 ff.  und  200  ge- 
nauer  nachweist;   vgl.   mich   meine  Note  zu  Hymn. 

Die  rechte  Hälfte  des  Bildes  enthält  zunächst 
in  stark  abgekürzter  Darstellung  die  Blumenlese. 
Die  mit  hoher  Stirnkrone  geschmückte  Kora  kniet 
mit  einem  Beine  auf  der  Erde;  ihre  rechte  Hand 
t  sich  auf  dm  gefüllten  Korb  vgl.  Ovid.  Met. 
V,  .".'.mi  IT  ;  da  hört  sie  das  Geräusch  des  nahenden 
Bades  und  hebt  erschreckt  und  abwehrend  zugleich 
die  linke  Hand  hoch  empor.  Das  Nahen  des  Gottes 
und  aber  auf  dem  Kunstwerk  nur  durch  drei  Eroten 
verkündigt.  Der  eine  derselben  leuchtet  dem  Bräu- 
tigam mit  der  Hochzeitsfackel  als  bqiboOxo?  tkuikö?), 
ein  andrer  weist  ihm  die  Braut  mit  der  Hand,  ein 
dritter  ergreift  sie  schon   beim    Gewände.  Dicht 

.lanei.cn  sehen  wir  die  Mutter  Demeter  auf  dem 
Schlangenwagen  suchend,  zwei  Fackeln  in  den  I  landen, 
die  linke  Brusl  voi  ftauer  unbedeckt;  vor  ihr  eine 
geflügelte  Hora  als  Lenkerin.  Der  Ausdruck  des 
das  flatternde  <  rewand,  die  entblöfste  Brusl 
verraten  wilden  schmerz.  Die  Zusammenstellung 
von  Mutter  und  Tochter    zwischen  denen  natürlich 

ein    weiter  Baum    ZU   denken     erinnert    an   die  stellen 

des    Homerischen   Hymnos  v.  20  idxnae  b'  &p'  öpiha 

tpUlvl]  .     ö!'     T>i;     b'    Ek\U€    ItÖTVia     U1*|TT|P     und     66     Tf|^ 

itoivtjv  (itr'  ÖKOuaa  bi'  atDt'po?  drpUf^Toio  üi?  T€  ßiaZo- 
H^vn;,  ärap  oük  ibov  ö(p!lo\|noTaiv. 

Die    Hauptgruppe   des   Raubes  begegnet   uns  in 
kürzter,   aber   typischer    Darstellung   auch    auf 
ischen   Grabsteinen     cippi     und    einigen    etrus- 
!i.  ii  Aschenkästen,  auf  letzteren  mit  etruskischen 
Dämi  setzt  und  in  steifer  Form;  ferner  einige- 

mal  in   kleinem   Zierrat   aui    geschnittenen  Steinen 
unil    breit    verflüchtigt    auf   Grabgemälden;    baupt 
lieh  aber  auf  zahlreichen  Münzen  aus  der  Kaiser 
zeit,  insbesondere  kleinasiatischer  Städte   fast  aller 
dschafterj     Aus  der  mehr  ..der  weniger  genauen 
Übereinstimmung  dieser  Typen  mit  den  Sarkophag 
bildern  laf-t  sich  wiederum    auf   etwa   zwei  vorl 
liehet  (riginale  aus  der  Werkstatt  bedeutender  Künstler 
ehen,    Auch  die  suchende  l  lemeter  auf 
dem  Schlangenwagen  kommt  namentlich  spater  auf 
Münzen   derselben  kleinasiatischen  Städte   und  selbst 
römischen  Denaren  vor. 

\ut   eine   von   allen   dii  D  ganz 

abwi  ii  hende,  ja  Bei  ti  Weise 

tin  d.n  wir  die  Entführung  der  Kora  gezi  ichnet  auf  zwei 

•  ui.il. hin,  deren  bekanntestes  uns  vergönnt  ist  in 
den  Farben  des  Originals  nach  Millingen  uned.  mon  1 
pl.  \\  I  hier    Vbb  i    i   \  II    vorzuführen     I 

li  ..ii  ji  tzigei  Besitzer  un 


bekannt  ist  und  mit  welcher  ein  bei  Tischbein,  Vases 
Hamilton  Vol.  111,1  abgebildetes  Fragment  identisch 

ZU  sein  scheint,  wahrend  ein  spater  gefundenes  Ge- 
mälde Fittipaldi,  abgeb.  Mon.  Inst.  VI,  12  \  aufser 
der  veränderten  Richtung  der  Figuren  auch  nur 
wenig  al. weicht.  Nachdem  man  das  Bild  anfänglich 
als  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  gefafst  hatte, 
billigte  die  Mehrzahl  der  Erklärer  die  Deutung,  dafs 
Kora  nach  ihrer  im  Olymp  gefeierten  Vermählung 
mit  l'lut. .n  von  der  Mutter  Abschied  nehme  und 
sich  unter  dem  (..leite  der  Hekate  und  des  Hermes 
in  den  Hades  begebe.    Da  jedoch  eine  Hochzeit  im 

Olymp  nirgends  erwähnt  wird  und  ihre  Annahme 
dem  Homerischen  Hymnus  widerspricht,  BO  präzisiert 

man  die  Scene  mich  naher  als  die  von  dem  Ursprung 
liehen  gewaltsamen  Raube  zu  unterscheidende,  all- 
jährlich  und   vertragsmäfsig  Sich    erneuernde   Hinab 

führung (KdSoboc,),  mit  welcher  die  scheidendeDemeter 
einverstanden  sei.  Hiernach  ist  die  Figur  vor  dem 
Wagen  die  fackeltragende  Hekate,  die  hinter  dem 
selben  aber  Demeter,  wahrend  Zoega  in  der  letzteren 
gegen  den  Augenschein  der  Situation  Aphrodite  er 

kennen   wollte,    die  der  Kora   sanft,    zurede.     Gegen- 

diesen  Erklärungen  sucht  aber  Förster  a.  a.  O. 
S.  240  ff.  zu  erweisen,  dafs  vielmehr  der  Raub  und 
zwar  speziell  die  Ankunft  der  Persephone  in  d.i 
Unterwelt  dargestellt  Bei,  direkt  Claudians  Schil 
derüng  E,279ff.  folgend«  (der  jedoch  600—  700  Jahre 
spater  schrieb  ,  wonach  die  Figur  mit  zwei  Fackeln 
die  Furie  Alekto  und  die  hinter  dem  Wagen  Hekate 
sein  müsse.  Er  ruft  dabei  auch  die  sieflischen  Feste 
an,  welche  die  Vermählung  des  Paares  als  Ueofdpaa 
und  «vaKaXuiTTijpi«,  s.  a.a.O.  S.  -'.'!  mit  vielem  Glänze 
darstellten.  Das  Dunkel  der  Unterwelt  findet  er 
dabei  durch  die  auf  Leiden  Vasen  angebrachten  Sterne 
uoschaulicht;  indessen  pflegen  solche  auf  den 
im!    in  ii  CJnterweltsdarstellungen  sich  nicht  zu 

linden      Auch   scheint    es,  dafs  das   Lokal  der  l'ntei 

weit  selber  einer  deutlicheren  Charakteristik  bedurft 

hätte,    als    durch    die    Ii.  !  iin\s    Alekt...     und 

endlich     streckt      Kora     wenigei     der     vermeintlichen 

Hekate  die  Lrme  zur  vertraulichen  Begrüfsung  ent 
gegen,  als  sie  nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
von  der  liebenden  Mutter  einen  zärtlichen  Abschied 
nimmt,  gegen  wel.h.n  an.h  Hades  nichts  einza 
wenden  hat  \m  der  Vase  Fittipaldi  ist  die  Hand 
lung  einen  Moment  weiter  fortgeschritten:  das  Paar 
ist  schon  abgefahren  und  Demeter,  welcher  der  \i. 

Schied    doch    zu    schwer  •.■.■worden    ist,  eilt    ihnen   mit 

•  l.r  Fackel  noch  einige  Schritte  weil  nach.  Wenn 
also  der  eigentliche  Rauh  als  einmalige  mythische 
Thatsache  sich  hier  sicher  nicht  verbildlicht  findet 
und  auch  für  eine  Ankunft  in  der  Unterwelt  die 
charakteristischen    /.eichen    fehlen,   bo   werden   wir 

kaum    umhin     können,    mit     Overbeck     3    698    11      zu 

.l.r    Annahme  der  jährlichen    und   friedlichen 
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Hinallführung  (KaTa-rurrr|)  der  Kora  zurückzu- 
kehren, obwohl  davon  in  der  schriftlichen  Über- 
Beferung  nichts  erhalten  ist.  Denn  der  Vertrag  im 
Hymnus  mufste  ja  doch  im  Glauben  die  "Wirkung 
halben,  dafs  man  nicht  annahm,  in  jedem  Herbste 
werde  Kora  unvermutet  geraubt  und  von  der  Mutter 
mit  Jammer  gesucht :  war  doch  auch  der  Mythus 
ibes  ursprünglich  nur  aus  dem  uralten  Hoch- 
zeitsgebrauche  hervorgegangen!  »Dargestellt also  sagl 
Overbeck  S.  604  ist  nicht  der  erste  Raul)  oder  eine 
Scene  desselben,  sondern  die  KaTaymyf\  oder  KciKoboc 
der  Kora,  welche  die  Einleitung  zu  den  Skoftntia 
und  dvaKaAuTTTiipia  bildet.  Von  der  Mutter  scheide! 
Kora  in  freundlicher  Weise;  sie  folgt  als  Braut  und 
Königin  der  Unterwelt  ohne  Sträuben   dem  Gatten, 


sonen  spricht  deutlieh  genug  aus,  dafs  es  sich  um 
freundlichen  Abschied  mit  Hoffnung  auf  Wieder- 
sehen handelt.  Ober  dem  Gespanne  schwebt,  weil 
ja  Hochzeit  ist,  Eros  oder  Hymenaios  mit  Opfer 
schale,  Kranz  und  Binde,  hochzeitlichen  Emblemen. 
Vor  den  Bossen  schreitet  Hekate  im  langen  Kleide, 
mit  zwei  Fackeln,  hier  wohl  als  Brautführerin  zu 
denken  bei  der  jährlich  wiederkehrenden  heiligen 
Hochzeit.  Vor  ihr  steht  Hermes  als  Zeus'  Gesandter, 
die  Chlamys  nachlässig  über  die  Arme  gelegt,  un- 
verkennbar am  herabhängenden  runden  Hute  Er 
hat  sich  auf  einen  Baumstamm  gestützt,  ist  also  in 
einiger  Entfernung  seitwärts  zu  denken;  denn  er 
wird  das  Paar  nicht  als  Seelenführer  begleiten,  son- 
dern  bald    dem    Zeus    Meldung    machen    über    >k-n 


H     K    *     T  £■ 


D  •■  Wiederkehr  der  Proserpina  auf  die  Oberwelt. 


der  hier  nicht  lin-t ■r  und  gewaltthätig,  sondern  als 

■  Imt    Liebhaber  erscheint,    als    Bräutigam    be 

kr.u,  neu    Mantel   um   den    linken  Arm 

■innen,  mit  dem  rechten  umfu  I  ■  li  tu 

im  langen   ungi-gürteteri  \t  bt, 

i-ltuch  Über  dem    Vrme,   im  Schmucke  von 

und  Armbändern,   sowie  Ohrringei d  einei 

mit  l'erlen  und  :  i  I,.  ide 

!»■  noch  grüiHcnd  und  verlangend  nach  dei  Mut 
■vtlhrcnd  dei  Wagen  «chon  enteilt    Auch  Demeter, 
»t  dem    langen   Chiton    ein    Faltcnreic] 

rechte  Hand 

rli-ngem  hrnüi  kl  am  Hai«  und  im 

noch  die  Linke  zum  Scheide 

lion    i|i  r     Vn/.ll 

nllkomrni-n   mlp i^r .   dem   Gcuiahle   dei    Tocl 

nicht    im  |i 

l'i  i 


Vollzug  der  Jahresordnung     Die  ei Iwan/,  tragt  ndi 

Taube  der  Vogel  der  Aphroditi  über  seinem  Haupte 
soll  aeben  der  Raumerfüllung  gün  tigi  Vorbedeutung 
anzeigen;  drei  steine  deuten  auf  die  Heimführung 
di  i  Bi  .int  am  Lhend  umgekehrt  i  i  fi  ilgtc  -  ler  Raub 
am  Tage  ,  ganz  nach  der  Sitte,  weshalb  auch  Demeter« 
Fackel,  hiei  daf  oft  vorkommende)  Kreuzholz,  mil 
i<mi   I  i  immi  ■'  glüht. 

1 1 1  juhi  licht  Wiederei  cheinon  der  K  ora  , 
iL,,  i,  \  ui  tit  ■  (ftvol  d  i  im  <  (bei  well  glaubte  man 
früher  vielfach  auf  Vasen  t  zu  seht  n    dal 

ui   Irrtum  war,  hal  unerkanntonnafsen  Strubo, 
Studien     -    ..i    tt 

In,  ,1,,  .  iil.il>!.  welches  die  en  \ 

'.  i  I     'In     I'   lll  ,     ll.ll,     ll.lclidc 

viele  Jahrzehnte  hindurch  bekannt,  abei    nlcl 
/.eichm  t   war,   Bi  :  'i    ■  Supplc 

■  I  ui    publiziert     Vbh  163     -  ii  tibi   l-    i 
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Das    \n'-'i'  des  Beschauers  wird   zunächst    auf  die 
link,    -  ;   Darstellung  geführt.    Wir  erblicken 

dort  eine  jungfräuliche  Gestalt,  die  eben  im  Begriff 
ist,  einer  Brdspalte  zu  entsteigen.  Das  liebliche 
Köpfchen  der  Figur  krönt  ein  mit  Blüten  und  Pal 
metten  besetztes  Diadem.  Ober  den  Chiton  hat  sie 
das  Himatdon  straff  um  eleu  Körper  gezogen,  so  dafs 
der  link.'  Arm,  Schulter  und  Hinterkopf  völlig  be 
de.-kt  werden  and  nur  die  rechte  Hand,  wie  in 
Freudiger  Überraschung  halb  erhoben,  aus  der  Um- 
hflllung  sichtbar  hervortritt.  Das  linke  Bein  ist 
wie  beim  Heraufschreiten  von  Stufen  gehoben,  und 
damit  das  Gewand  beim  Emporsteigen  nicht  hinder 
lieh  sei,  wird  es  von  der  Linken  in  die  Höhe  gezogen. 
In  der  ganzen  Haltung  der  Figur  aber  spricht  sich 
deutlich  aus,  dafs  sie  mit  Freuden  das  Wiedersehen 
des  Tages  und  der  sie  erwartenden  Umgebung  be- 
•.'rufst.  Dicht  neben  ihr,  zum  Teil  durch  sie  verdeckt, 
steht  ruhig  und  gemessen  ein  mit  kurzem  Chiton 
und  über  der  rechten  Schulter  geknüpfter  Chlamys 
bekleideter  Jüngling,  der  aufserdem  durch  Stiefeln, 
Petasus  und  'las  in  der  Linken  gesenkt  gehaltene 
Kerykeion  charakterisiert  ist.  Nach  rechts  hin  eilt 
«ler  ans  Licht  steigenden  eine  andre  jungfräuliche 
Gestalt  im  Doppelchiton  voran,  indem  sie,  mit  'lern 
Oberkörper  und  .lern  Gesicht  nach  ihr  zurückge 
wendet,  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  ihr  zu  leuchten 
scheint.  Den  Schlufe  bildet  eine  in  Vorderansicht 
dargestellte  hohe  und  ernste  Frauengestalt,  die  aber 

ihren  Blich  gleichfalls  nach  der  aufstci.icii.len  lichtet 

Kin  weiter  Mantel  über  dem  Chiton  ist  in  breiten 
Massen  über  den  linken  Arm  und  die  Schulter  ge- 
worfen, und  ein  Scepter  in  der  Rechten  zeichnet  Bie 
oi  den  übrigen  Figuren  aus.-  Die  Inschriften  der 
Figuren    (nEP$n<J>ATA ,    HP-ME*,    HKATE,    AEMETE>) 

bezeugen   nach    Orthographie  und  Buchstaben  f , 

dafs  das  Gefäfs  das  Werk  eines  attischen  Künstlers 
jus  der  Zeit  kurz  vor  dem  peloponnesischen  Kriege 
ist  Förster  a  a  (|  S.  260  .  Dazu  stimmt  mich  der 
grofsartige  Stil  der  Zeichnung,  die  edle  Auffassung 
und  Haltung  der  Figuren,  die  Einfachheit  der  Kora 
Position,  endlich  auch  die  Anwesenheit  der  Hekate 

i'TToXditTTTf  ipm  ,    denn    im   Ilvninos  holt  nur  Hermes 

die  Persephone,  in  der  orphischen  Poesie  tritt  jene 

liehen   ihn.  Bm 

Demetrioa,  Bildhauer  aus  dem  attischen  Gau 
Alopeke,  ein  Erzbildner  etwa  in  der  zweiten  Hälfte 
der  80er  Olympiaden  Vufser  einer  Uhena,  mit 
dem  Beinamen  Musica,  weil  die  Schlangen  an  ihrei 
beim  anschlage  der  Zither  wiederhallten, 
kennen  wir  drei  Porträts  von  ihm     das  des  atheni- 

n    tlipparchen     Simon,    das    der    64    Jahre  alten 

Athenapriesterin    Lysimache     nach    Paus    l  .    '  ■     l 

■    RHle   hoch)  und   des   korinthischen    Feldherrn 

Pclichos    lim   XXXIV,  76    Luenan  Philopa    ls  und 

I  •  t/teie  Porträtstatue  schildert  Lucian  als  einen 


Dickbauch,  kahlköpfig,  halb  entblöfst  vom  Ge- 
wand.-, einige  Ilaare  des  Bartes  vi. in  Winde  bewegt, 
mit  ausgeprägten  Adern,  einem  Mensehen  gleich, 
wie  .r  leibt  und  lebte  Diese  durchaus  naturalistische 
Neigung,  welche  selbst  vor  der  naturwahren  Wieder- 
gabe der  Ual'sliehkeit  des  Alters  nicht  zurückschreckt, 
zeigte  sich   gewifa   auch   in   der  Statue  der  durchaus 

nicht  mehr  jugendlichen  Lysimache.  Lucian  sagt 
deshalb  auch  von  unserem  Künstler  oü  ücottoiö?  tis, 
ä\\'  dvDponroTToioc  uiv ,   und  gewifs  nicht  ohne  ah 

sieht  vermeidet  erden  sonst  -el.iniichlichcn  Ausdruck 
ävbptavToiroiöc;.  Am  klarsten  urteilt  QuintilianXU,  10 : 
ad  veritatem  Lysippum  ei  Praxitelen  accessisse  optime 
qffirmant.  nam  Demetrius  tanquam  nimius  in  ca 
reprehenditur  et  fuit  similitudinis  quam  pul- 
chritudinis  amantior.  Nicht  die  Darstellung  der 
Schönheit,  sondern  der  platten  Wirklichkeit  war  sein 
Ziel.    Dieses  einseitig  naturalistische  Streben  in  der 

eisten  Blütezeit  der  attischen  Kunst  steht  aber 
durchaus  Vereinzelt    da    und    ist  einfach   als  eine  Ver 

irrung  zu  bezeichnen.  •' 

Demetrlos  Poliorketes,  der  Städteeroberer,  war 
nach  Plutarch  von  so  bezaubernder  Schönheit,  dafs 


164     Lein,  ii  I      (Zu  Seit« 

kein  Bildhauer  und  Maler  sie  genügend  ausdrücken 

konnte,  indem  Liebreiz  und  Hoheit,  Jugendblüte  und 

Energie  sich    in   Beinern   wunderbaren   Aufseien   tu 
einer    wahrhaft    heroischen    Erhabenheit    mischten 

Hut    Dem   3      Er  lichte  ea,  sich  dem  Dionj  i 
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vergleichen  jaiiXiara  twv  (teiüv  d&iXou  töv  Aiövuaov, 
Diod.  Sic.  XX,  53 ;  ricr|Xou  rfjv  toO  Aiovuöou  öidSteatv 
Plut.  Dem.  23;  vgl.  Athen.  VI,  253  ,  sowie  in  bezug 
auf  seine  Seeherrschaft  mit  Poseidon.  Daher  finden 
wir  ilin  auf  einer  Tetradrachrae  stierfönnig,  auf  dem 
Bevers  aber  Poseidon  mit  dem  Dreizack,  der  seinen 
Fufs  auf  einen  Felsen  aufsetzt.  Inschrift  (BacnXtux; 
Anunrpiou)  und  Symbol  dieser  Münze  weisen  auf  die 
Zeit  nach  dem  Seesiege,  welchen  Demetrios  und  sein 
Vater  Antigonos  im  Jahre  3U7  bei  Kypern  über  die 
Flotte  des  Ptoleniaios  davontrugen.  Hiernach  ist 
Y<>n  Visconti  Iconogr.  gr.  pl.  40,  3,  4  eine  zierliche 
lette  von  Bronze  aus  Herkulaneum  gedeutet 
worden,  welche  den  Demetrios  selbst  mit  den  un- 
verkennbaren Zügen  iles  Kopfes  auf  der  Münze  und 
in  der  Haltung  des  dortigen  Poseidon  wiedergibt. 
Eine  sinnreichere  Schmeichelei  konnte  kaum  ge- 
funden werden.  Der  Kopf  ist  hier  (Abb.  464)  wie 
bei  Visconti  fast  in  der  Gröfse  des  Originals  wieder- 
holt, um  die  zauberhaft  schönen  Gesichtszüge  zum 
-druck  zu  bringen.  Bin 

Demosthenes.    Item  grofsen  Eedner  wurde  gleich- 
als    Sühne    für    die    lange    Verkennung    seines 
'■ens  etwa  um  280  von  den  Athenern  ein  öffent- 
liches  Standbild   errichtet,    welches  Polyeuktoa   an- 
fertigte   Plut.  vit.  X  oratt.  Dem.  45).     Von   diesem 
Bilde   erfahren   wir   aus    einer   Anekdote    bei   Plut. 
Dem.  31,   dafs   der   Redner   mit    gefalteten   Händen 
stand  (eoTTiKe  toüi;  i>aKTÜXou<;  auvexurv  in'  äXXiiXiuv). 
Die   heutigen    Bilder  sind   bestimmt  nach   einer  in 
Herkulaneum  gefundenen  Bronze  mit  Inschrift  (Via 
ti  Iconogr.  gr.  pl.  30,  3;  und  einem  jetzt  in  Eng 
land   befindlichen    Terrakottarelief,    welches   Demo- 
jjchutzflehenden  am  Altar  des  Poseidon 
in  Kalauria  zeigt,  mit  der  Inschrift  Anuoal)€vr|<;  irin- 
ßdiiiio;    Fea  zu  Winckebnann  2,  256  .  —  Eine  lebens- 
Statue    aus    Marmor    im    Vatican     Braccio 
nno  Iche  wir  nach  Photographie   Abb.  4<>5  ■ 

■ii,  zeigt  den  Redner  stehend  ohne  Chiton,  blofe 
mit  dem  Mantel,  der  den  Unterkörper  ganz  einhüllt, 
die  Brust  aber  auf  der  rechten  Seite  nebst  dem  ! 

Hände  i  Schriftrolle,  welche 

halten,   sind  allerdings  modern,   aber  richtig  er 

lieinlich   nach   einer  jetzt   in  England 

ndlichen  Wiederholung    Arch    /.>      1862  8   239 

■    aber  aus  der  Rolle  nicht«,  sai-t  Frie 

derii  teine  I   -     01,     d  i-  der  Künstler  den 

teilen  «ollen,  eine  Rede  offen) 

•.ti,    wie  .ia-  Rollcnkästchen 

.    Qbcrhaupl    nicht 

■•  hend  ,   wmdern  ernst  med] 

lit    und    darin    eine    fnr    Demosthi 

Ken       Man    konnte   wün 
Her   ilmi    m   dii  tion 

Im 


einen  so  ernsten  und  charaktervollen  und  ganz  auf 
die  Erreichung  praktischer  Zwecke  gerichteten  Mann 
bezeichnend.  Die  Statue  ist  höchst  lebendig  und 
ausdrucksvoll  und  in  dem  scharfgeschnittenen  und 
durchfurchten  Gesichte  glaubt  man  den  Charakter 
und  die  Geschicke  des  Redners  zu  lesen.  Wir  dürfen 
ein  griechisches  Original  voraussetzen,   das   uns  im 


Gegensatz  zu  dem  mehr  idealisierenden  Porträt   des 
Perikles  eine   Probe   mehr   realistischer    \utt. 

gewährte     Die  Fflfse  Bind,   wie  Recht  hei 

hoben    |g(     Brunn,    Annali    1867   p   191    etwas  ver 
nachliüwigt,  namentlich  der  linke.« 

Dm   'o i    Lesern   eine   noch   di  tätlichere    \n 

Behauung   dei  '•  ■    des   gewaltigen  Manne-, 

zu  bieten,  als  bei  der  Verkleinerung  dei  ätatui 
lieh  war,   fügen  wii  den  photographischen   Altdruek 
dei    Münchenci   llormo    Glyptothek   N    149     hinzu 
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\i,i.   466  .   welche  aus  pentelischem  Marmor,  als. 
vielleicht  in  Athen  ist  and  die  Züge  kräftig 

li  rgibt    Der  Ausdruck  angestrengten  Nachdenkens 
ist  verbunden  mit  dei    fast    peinlich    wirkenden    \n 
deutung  des  Stammeins,   dessen   gewaltsame  Übet 
Windung  sich  in  dem  Anpressen  der  Unterlippe  an 
.las   Zahnfleisch   und   die   dadurch    hervorgebrachte 
Verziehung   des  Mundes  zeigt.     Schon  Vi-. 


.  > 


• 


'"  '.-■ 


Aj/^i"*l'*t 


merkt,  dafs,  ohne  Bilder  des  Demosthenes  zu  kennen, 

,:.  .,<   M di  ntttm- 

lichkeil  charakterisiert    hab        I      btig    i>t 

auch  'li.-  Beobachtung  von  Michaelis  Bildnisse  des 
Thukydides  9  9  Die  ganze  Haut  isl  verschrumpft 
>i 1 1 ■  1  runzelig,  wie  die  welke  Haut  eines  Stubenge 
lehrten     Dil    Bi  inen  sind  als  ein  rundlicher  i 

del  ,  ohm  ler  Haare  Belbst, 

■    R  nheit  dieser  Stelle  deutlich 

empfinden  i   zeigt    k.in«-  I  lachen, 


sondern  eine  Mi  age   leiser  allmählicher  Übergänge, 
wie  in  einem  welligen  Terrain.  Bm 

Diana.     1  >  i « -  römische  Lichtgöttin,  zunächst  weib- 
liche Ergänzung  des  Janus,  wurde  in  Kunstdarstel- 
lungen   vollständig    mit    der    griechischen    Artemis 
identifiziert,  deren  Wirkungskreis   im    ganzen   auch 
der  ihrige   ist.     Auffallende   Berührungspunkte  mit 
griechischen  Mythen   bietet   der  hervorragende 
Kultus  der  Diana  nemorenais  bei 
Ariiia     jetzt    am    See   von    Nenii  , 
deren  Bild  durch  Orestes  von  Tauris 
hierhergebracht  Bein  sollte.  Neben 
der  Göttin  wurde  in  dem  Steine  der 
männliche  Dämon  Virbius  verehrt, 
den  man  mit  Hippolytos  paralleli- 
Biert  und  dessen    spätes    Bild,  l>ei 
Aricia    selbst    gefanden,    einfach 
eine  langbekleidete,  ins  Männliche 
schlecht  übersetzte  Diana  ist.     \' 
gebildet   bei  Wieseler,   Denkm.  II 
\    181 ,  der  aber  die  Deutung 
zweifelt.)     Darf  man   nun  anneh- 
men,   dafs   die    zugehörige   Diana 
dort  nicht  als  leichtgeschürzte  Ja 
gerin  ("ApTeuic  äfpoT^pol,  Bondern 
in   analogem    Kostüm  auftrat,    bo 
drängt  sich  uns  von  Belbst  die  Vei 
mutung  auf,  dafs  die  archaisierende 
Artemis   in  München    Glyptothek 
Nr.  93  ,  welche  in  Gabii  gefunden 
ist     <    oben     Lbb!  '■'■11    und   dazu 
S.  350  ,    welche    bisher   rätselhaft 
war,  nichts  anderes  als  eine  Diana 
nemorensis  römischer  Erfindung 
Mit  Recht    hebt  Friederichs    Bau 
steine  S.  78    hervor:     die  Imitation 
amlicher    Motive    mit     allen 
Mitteln   der   elegantesten    Kunst   ; 
er   macht    auf   die   Verschleierung 
aufmerksam,   statt  der  jungfräulich 
zusammengebundenen    Haare    die 
lang  herabhängenden  Locken  und 

.lie  altertümliche  Flechte   ,    Ebenso 

spricht  Brunn  im  Katalog  der 
Glyptothek  s.  11 1  Die  ganze  Hai 
tum:  hat  etwas  Gebundenes,  zu 
gleich  aber  isl  durch  die  Stellung  der  Füfse,  die  nur 
leise  mit  den  Spitzen  auftreten,  mehr  ein  Schweben 
als  ein  Schreiten  ausgedrückt  und  dadurch  motiviert, 
dafs  das  ganze  Gewand  wie  durch  einen  Lufthauch 
nach  hinten  geweht  wir.l..  Die  Gewandbehandlung 
am  Vorderkörper  erinnert  Btark  an  die  unter  den 
römischen  Kaisern  beliebte  sog,  Venus  genetrix  - 
\i,i,  '.is  g  :ii  .  die  aus  Hirschen  und  Kandelabern 
ildeti  Krone  an  die  rhamnusische  Nemesis  des 
Pheidiaa    Paus.  1,38, 2),  deren  Verwandtschaft   mit 
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Artemis  nahe  liegt:  auch  das  mit  flachem  Jagdrelief 
vin  der  Photographie  nicht  sichtbar  verzierte  Köcher- 
band hat  sein  Vorbild  im  Homerischen  Herakles 
iX610.  Wenn  nun  aufscr  dem  Gewandwurfe  bei 
Virbius  auch  noch  das  ruhig  gehaltene  Reh  lim 
Widerspruch  mit  der  Flugbewegung  der  Göttin)  ein 
Seitenstück  zu  dem  springenden  Hunde  dort  bildet, 
Leint  die  Erklärung  als  Versuch  der  Neubildung 
eines  römischen  Künst- 
lers ,  welcher  zugleich 
auf  die  ephesische  Ar- 
temis anspielen  wollte, 
Dicht  ganz  unglaublich. 
[Bni] 
Didius  j  römischer 
Kaiser.  Didius  .Se- 
verns  .Julianus,  geboren 
B86  133  ,  wird  «Kirch 
die    Prätorianer    Nach- 

t  des  Pertinax  im  >  ■ 


sich  das  Bronzemedaillon,  das  den  Jovius  Diocletianus 
unter  dem  Hilde  des  Jupiter  Conservator  darstellt, 
und  als  Kehrseite  den  Herculius  Maximianus,  der 
mit  dem  Hercules  Debellator  von  der  Victoria  ge- 
krönt wird  (Abb.  469  a  und  b;  Fröhner  p.  256  . 

M.  Aurelius  Valerianus  Maximianus,  zuSirmium 
in  Pannonien  geboren,  1038  (285)  von  Diocletian  zum 
Cäsar,  dann  zum   Augustus  ernannt,  legt  am  1.  Mai 

10."  S  305;  zusammen 
mit  Diocletian  die  Herr- 
schaft nieder,  wird  aber 
1  lereits  im  folgenden 
Jahr  durch  Maxentiua 
VOn  neuem  zum  Kaiser 
erklart.  Er  stirbt  1063 
310),  60  Jahre  alt.  Das 
Brustbild  des  Kaisers 
in  voller  Waffenrüstung 
wie  er  sein  Rofs  am 
Zügel     führt,     in     der 


946      193  ,    beim 
Herannahen  di  - 

■  n  An 
n    und 
am      1.    oder 
2.  Juni,  nach  66  l 

rung  Bronze 

\i.i.  l>;7  <  !ohen 
III,  :»t.\  V  12  pl.  V  . 
W 


Uhu  Icti.uiii-,  der  r ischc  Kaiser,  und  die 

i  ii 
.  >ir    Valerina   D 

n,  I   von  niederer  Herl 

hn  nai  h  Sinn,  i  ordung 

d.i-   Heer  in  ■   \ , 

l  r  fuhrt  die  Hei 
.   um  dann  zuHammi  n   mit    seinem 

i  1066 
lijahr     L)  t  in  l'anzi  r  und 

laillon     Abb    II 


Linken     den      mit      der 

Lupa  geschmückten 
Schild  hält ,  auf  dem 
Bn  inzemedaillon       mii 

der    üms<  In  lll         I  "  tut 

Maximiani         .  l»>/usti 
Abb.    17";       Fröhnei 
p    263  .     Liefert    eine 
charakterisl  ische     l  lai 
Stellung  dieser  in  -1 
Kämpfen  «  ider  die  von 

forden    und   Osten  R irreich    heran 

I  ölker  /n  Felde  liegenden  Hen 

sehet      Kopl  'i'      Maximianu     al     Herculius    qui  et 
jh ,,!/,  ,i'i, ,,,    ,        ll,  1 1  -  lulationibu    /ab 

%i ./  ,1,  qu  :      .  ii  Mo  - 

lodiflzieii ,  dafs 
um  eil  ii  den  beiden  als 

Jupiter  und  Herl  fafsten  Kaisern  erscl i 

Bronzi  rn<  daillon     Ibb    I i  i     i  röl p    !61 

i  rdica    in 

104  i  (        i   i  mannt  und 
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von  Diocletian  adoptier)  Bei  Diocletians  Abdankung 
L058  305  wird  er  mil  Constantins  Chlorna  Augustus; 
irbl  10S4  -"'ll  Auf  den  Feldzag,  den  er  auf 
Befehl  <l«s  Diocletian  wider  den  Perserkönig  Nat 
unternahm,  und  der  296  zu  einer  schweren  Nieder- 
lage,  297  zu  einem 

entscheidenden 
Siege  führte,  bezieh! 

sich  'las  in  SIS  i.i 
geprägte  Bronzeme 
daillon  Lbb.  172; 
Friedländer  in  Ab- 
bandl.  der  Preufs. 
Akademie  1873S.71 

Tafel    \".  2). 

Galeria  Valeria, 
Tochter  Diocletians 
und  der  Prisca,  1045 

292  mit  Galeriua 
Maximianus  ver- 
mählt, als  diesei 
von  1  tiocletian  adop 
ticrt  wurde;  von  Li- 
einius    wird   sie  mit 

ihrer  Mutter  zusam- 
men 315  hingerich- 
tet. Bronzemünze  in 
I  /  E&andriageprägt 

Abb.  17.".;  Cohen  V, 
619    V  5   pl    Wi  , 
Flavius  Valeriua   Severus,  aus  niyricum    stam- 
mend,   winde    1058    305   ,    als    Constantins    Chinins 
ins   wurde,  an   dessen  Stelle  von  Galeriua  zum 

Cäsar,  im  fol 

genden  Jahr, 
als  Constan- 
tius       starb, 

zum  AugU- 
ernannl ; 
aiier  bereits 
::n7  von  Maxi 
mianus  Ber 
culius  m  1,'a 
venna  getötet. 
<  Soldmünze, 
Sacra  Ifoneta 

.Yicomodon 

\bh   17  1 


172 


\,    623    V 


12  pl.  Wl 

Diogenes,  dem  Kyniker,  widerfuhr  nach  Beinern 
Tode  .  inei  Vaterstadt  Sinope,  i  ibgleich 

in    Beiner  Jugend  Falschmünzerei   getrieben 
haben  Bollte    Diog.  1  "  ,  im  Bildi 

zu   werden     Diog    La    6,2,78       Mag  die»    Statue 
auch  kein  eigentliches  Porträt  gewesen  Bein,  bo  war 
li  wohl  ein  charakteristischer  Typi 


auch  in  Kopien  fortpflanzen  konnte     Eine  Statuette 

in  Villa   Alliani,  die  wir  nach  Visconti  Jconogr.  pl.22 

I   "i  wiedergeben 

Abb.     17.7,     den 
kirnt     in     gröfse 

rem  Mafsstabe 
Abb.  IT»;  ,  sj.ie 
gell  auch  ohne 
[nschrift  durch 
du-  Nacktheit, 
den  Stab,  den 
Bund,  die  Thon 
scherbe  das  Bild 
des  Sonderlings 
wieder,  den  man 
den  tollen  Sokra- 
tes  (XuuKpdTn 
töv  umvöiuEvov) 
nannte.  Reeig 
nation  ,        mürri 

sehe-  Wesen   und 

Verkümmerung 
der  unbenutzten 

Kraft  sind  deul 
lieh   darin   aUSge 

prägt.     DieHäfs 

liehkeit  eines  al- 

ten   Körpers  un-  ,7;'    Dlo«enes'  flor  C>'niker 

verhüll!  dargestellt,  das  ist  eine  Aufgabe,  an  die  in 

der  Blute  der  Kunst,  in  ideal  gestimmter  Zei!  schwer- 


Derselbe 


lieh   gedadll    werden    konnte      Nur  als  da-  historische 
jge  an   d.i    l'i  rson    (überwog,  als  um   den    Preis 

charakteristischer  Darstellung  die  reinere  Schönheit 
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geopfert  wurde,  da  konnten  solche  Darstellungen  auf- 
kommen.«  (Friederichs  .) 

Auf  einem  Basrelief  der  Villa  Albani  fWinkelm. 
M.  .T.  174  =  Zoega  bass.  I,  30)  ist  die  berühmte 
Unterredung  des  Diogenes  mit  Alexander  d.  Gr. 
dargestellt.  Der  Philosoph  hegt  in  dem  hinreichend 
groben  Fasse  auf  dem  Bauche  ausgestreckt  wie  auf 
demselben  sein  Hund:  Chlarnys  und  Stab  drapieren 
den  linken  Arm,  während  die  rechte  Hand  seine 
lebhafte  Rede  mit  Gesten  begleitet.  Der  vor  ihm 
stehende  Alexander  ist  fast  ganz  ergänzt,  aber  nach 
sichern  Spuren.  Den  malerischen  Hintergrund  bildet 
die  Stadtmauer  und  das  Thor  von  Korinth,  über 
welcher  sich  ein  Feigenbaum  und  ein  Burgtempel 
erhebt.  Bezeichnend  für  den  realistischen  Charakter 
des  späten  Machwerks  ist  ein  mit  zwei  Schwalben- 
-i  b wänzen  geflickter  Bifs  in  dem  (thönernen)  Fasse, 
•wodurch  der  Künstler  an  den  mutwilligen  Athener 
erinnern  will,  welcher  die  thönerne  Behausung  des 
wunderlichen  Sonderlings  durch  einen  Stockschlag 
hatte  bersten  machen«  (Braun).  [Brnj 

IMonysios  s.  Polykles. 

Dionysische  Symbole,  unter  den  Attributen  des 
Dionysos  steht  der  Thyrsos  obenan,  ein  lanzen 
artiger  Stab ,  oft  mit  Ephen  umwunden  und  bebän- 
dert, regelmäfsig  mit  einem  Pinienapfel  gekrönt.  Zu- 
weilen hat  er  indes  eine  wirkliche  Lanzenspitze  an- 
statt jener  Verhüllung  und  heilst  dann  ibjpaöXoYXoc. 
Ferner  der  Kantharos,  sein  grofses  zweihenkliges 
Trinkgeschirr,  welches  der  Gotl  besonders  auf  äl- 
teren Vasenbildern  führt,  da-  aber  auch  in  der  Hand 
fährten  ist  Zuweilen  hält  er  auch  ein  Trink 
hörn  (puröv,  Ktpa?).  Das  Rehfell  (veßpic;),  welches 
er  vielfach  trflgt,  wirf  der  Flecken  wegen  später 
Symbol  des  gestirnten  Himmele  ge 
deutet;  denn  d>-r  fenergebome  Gott  (Ttupi-revric)  ist 
awh  bei  Sophokles  Antig  1146  der  Reigenführer 
lersprühenderj  Bteme  Zuweilen  aber  ist  es  ein 
■  -infai-h«-  l'.'M-ksfell,  da  auch  der  1!  o  c  k  ihm  heilig 
ist  und  ganz  besonders  als  Opfer  gebracht  wird. 
Unter  den  wilden  Tieren  sind,  wie  wir  unten  sehen 
und  namentlich  Panther  von  ihm 
gedornt  und  zum  Fahren  oder  Reiten  benutzt.   Dem 

aber  gehör)  Vorzugs 

in  die  mystische  Cista    cista,  Kio-rn),  ein 

lener  runder  Korb,  welcher  ge 

r  enthalt     tae i /»   ist  reta 

pnli  |   Mel    vi,  '■! ,  plenai   tat  ita  i  oi  m 
Valer  Place    II,  2'17       Dies«    i  lei  H 
aaterfienste  m  Hanse  und  vielleicht  ei 

I  •  ngen    Sein  klein 

.•  r  i  r  prang    cheinl  hinreichend  sicher  durch 
'     tophoren  i<  >  -  toph  o 

w  |ph(    :t  n  fll  i  v 

in  den  liristllchcii   Jahrhunderten 

••  wurden  und  die  '» liebt« 


Sie  tragen  auf  der  einen  Seite  inmitten  Trauben 
oder  Epheubüscheln  den  runden  geflochtenen  Deckel - 
korb  (textam  de  oimine  cista ni .  Ovid.  Met.  II,  554), 
imter  dessen  halbgeöffnetem  Deckel  sich  links  eine 
Schlange  hervorwindet  und,  indem  sie  auf  den  Boden 
hinabgleitet,  von  diesem  wiederum  den  Kopf  empor- 
hebt. Wir  geben  zwei  solcher  (Abb.  477,  nach  Pinder, 
Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1855  Taf.  I  N.  1).  Die 
Kehrseite  der  Münze  >zeigt  zwei  gegeneinander  auf- 
gerichtete Schlangen ,  die  mit  den  Enden  fest  in- 
einander verschlungen  sind.  Die  eine  der  Schlangen 
dem  Betrachter  zur  Linken,  zeigt  stets  eine  eigen- 
tümliche Windung  oder  Schleife  des  Halses,  meist 
auch  einen  hoher  ragenden  Kopf.«  In  dem  Schlangen- 
paar läfst  sich  nach  einer  Besonderheit,  die  auf  ale- 
xandrinischen  Münzen  noch  stärker  hervortritt,  an 
der  Kopfbildung  eine  männliche  und  eine  weibliche 
unterscheiden  (Solin.  27:  subtüiora  sunt  capita  femi- 
nis,  ahn  tumidiores  ....  masadus  aeqttaliter  teres  est, 
sublimior  etc.).  Zwischen  den  Schlangen  sehen  wir 
ein  Gerät,  das  früher  als  Wagen  der  Demeter  galt, 
nach  Pinder  aber  der  Behälter  eines  Bogens  ist 
(TotothiKn),  der  skythische  Köcher,  welcher  Bogen 
und  Pfeile  zugleich  enthält,  und  zwar  hier,  wie  sich 
nach  sicherer  Kombination  ergibt,  der  Bogen  des 
Herakles.  Daneben  hier  links  der  Stadtname  Adra- 
myttion  (AAPAi,  oben  der  Magistratsname  (AY), 
rechts  eine  Ähre.  —  Die  Schlange,  mit  welcher  die 
.Mainaden  spielen  und  sich  gürten,  gilt  im  Dionysos 
dienste,  wie  in  dem  der  Demeter  und  sonst  als  das 
Symbol  der  zeugenden  Erdkraft. 

Eine  schöne  Vereinigung  vieler  Dionysischer  Sym- 
bole zu  einer  Art  von  Stillleben  findet  sich  auf  einer 
kostbaren  zweihenkeligen  Vase  aus  Sardonyx  mit 
Goldeinfassung,  welche  Jahrhunderte  lang  im  Schatze 
der  Abtei  St.  Denis  bei  Paris  bewahrt  wurde.  Auf 
dem  Fufse  trug  sie  die  Inschrift:  //<»■  vas  Christe 
tibi  (dt  vota]  mente  dieavii  Tertius  in  Francoi  [sub- 
limis]  regmine  Karlus.     Die  eingeklammerten  Worte 

sind  Vermutung  von  \'is< ti,  da  ihrOrl  durch  die 

Goldfassung  verdeckt  war,  Man  nimmt  an,  dafs  die 
herrliche  Henkelvase  Höhe  0,119m,  Durchmesser 
ohne  die  Henkel  0,130m  aus  dem  Orient  einem 
Könige  von  Frankreich  Karl  dem  Einfältigen 
schenkt  war.  In  der  Revolutionszeit  kam  das  Gefafs 
in  die  königliche  Bibliothek  zu  Paris,  wurde  1805 
gestohlen,  später  wieder  aufgefunden,  aber  ohne 
den  mit  Gold  und  Edelsteinen  geschmückten  im 
Dil  Dai  tellungen  dei  beiden  Seiten  Vbb  178  sind 
nach  Clarac  Musee  pl    125,  127  gegeben 

In  einem  Fichtenhain  sehen  wir  durch  seltartigi 
Vorhänge  zum  Teil  geschützt  den  ganzen    Apparat 
eine)  bakchischen  Feiet    Den  Mittelpunkt  |edei 
bildet  i  itei  Schenkl  lach  (abat  u»),  I  - 

mit  Wi  dabei  unten  ein  Rhyton,  welches 

in  den  Vorferlolb   ein  iden    Kontatiren 
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ausläuft.  Auf  dem  Ende  desselben  Tisches  steht 
■  las  kleine  Idol  einer  bekleideten  Göttin  mit  Fackeln 
in  beiden  Bänden,  der  jugendlichen  Bildung  halber 
eher  Telete  oder  Korn,  als  Demeter.  Dir  Gegenbild 
oben  ist  eine  Berme  des  epheubekränzten  Dionys 
aus  einer  Schale  libirend    Priap  schwerlich,  da  das 


Kennzeichen  mangelt  .    vor  ihm  stobt  ein  Raucher- 

gefafs,  weiterhin  eil  Aul  der  unteren 

neben  'l«-m  Tische  liegt  ein  Ranzen  oder  Sack 

mit  Früchten  •  und  ein  krummer  Hirtenstab  (p«iu 

darüber    zwei    umgekehrte    Fackeln .    daneben    ein 

sprn  lementsprechend  leckt  ein 

Panl  mgesl  [traten  <  leftlfse,  dar 

i    Korb ,    untei    dessen 


Decke]  die  Schlange  hervorschlüpft.  Auf  den  Fichten, 
welche  von  Epheu  und  Weinrehen  durchschlungeu 
sind,  sitzen  oben  zwei  Vögel;  daneben  hängen 
Masken,  welche  osctila  genannt  wurden,  vgl.  Verg. 
Georg.  II,  398:  et  te,   /•  antper  carmina  laeta 

ndunt  mollia  jii>ut.  Der 
Gebrauch,  Masken  aufzuhängen, 
wird  von  den  ursprünglichen  Men 
schenopfern  hergeleitet ;  vgl.  oben 
8.  297  und  Welcker,  A.Denim.  II 
Tat'.  VI,  11  Auf  jeder  Seite  befin- 
den sich  sechs  Masken,  teils  in 
dm  Zweigen  hängend,  teils  auf 
der  Erde   Von  ihnen  geboren  auf 

der  unteren  Seite  die  beiden  aul'sern 
oben  dem  l'iin  und  zwar  dem  Ai- 
•fitmv  in  jüngerer  und  alterer  Ge- 
stalt, unter  jenem  ein  Tympanon 
und  Cymbeln,  unter  diesem  die 
Pansflöte  als  zur  weiteren  Aus 
stattung  gehörig.  Das  mitt 
Paar,  für  Bacchantinnen  bestimmt, 
ist  mit  Blättern  und  Früchten  vom 
Epheu  geschmückt,  darunter  als 
Zubehör  ein  einfaches  Manteltuch 
und   ein    Pantherfell.     Am   Boden 

liegen  die  Masken  einer  Komödien- 
figur  und  eines  Silens.  An  der  oberen 
Seite  hängen  wieder  zwei  panisken- 
artige  Masken  an  den  Bäumen,  eine 

dritte  von  ausgeprägterem  Typus 
mit  Hörnern  steht  auf  dem  Boden. 
Die  drei  übrigen  Masken  sind  edler 

gehalten:  eine  jugendliche  mit  Lor 
beei  bekränzt  Apollon?  .  eine  weih 
liehe  ,   deren   Hinterkopf  mit   einer 

Art  Kapuze  verhüllt  ist  Priesterin?  . 

endlich   über  einer  Cista  die  eines 

Bacchanten,  mit  beigegebenem 
Pantherfell. 

Die  höchst   mühsame  und   sau 
\rbeit   dieses  ausgezeichneten 

und  kostbaren  Werkes  wird  in  die 
Zeit    der    Ptolemäer    gesetzt,    an 

deren  Hofe  der  orgastische  l'.ak 
Choskult    blühte. 

I    n  ähnliches,  doch  einfacheres 

i"s  bei  ClaracMu pl  142,  191 

zeigt  die  gleiche  Vermischung  Dionysischer  Symbole 

mit    denen  der   Kybele,   ebenso   mehrere   Kandelaber 

ebdas,  111,  120;  145  Ein  ausgezeichneter  römischer 
Grabstein  Arch    Ztg    1866    l'af   807.  Bm 

Dionysos.     Drei  verschiedene  Götter  dies,-   Na 
mens  unterscheidet  Diodor  111. « - 1     68,  nicht  w 
als  fünl  Cicero  \    l'   111,28     Sicher  läfst   sich  an 
m.  I ii,  dafs  die  Gestall  dieses  jüngsten  der  (lütter 
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nach  Herod  H,  52     ursprünglich    nicht    hellenisch 
im  engeren  Sinne'  war;  die  allmähliche  Verbreitung 
Beines  Dienstes   von   Asien   her   durch  Thrakien  in 
das   festländische   Hellas   und   auf  die   Inseln  ging 
wohl  parallel   mit  der  Verbreitung   des  Weinstocks, 
dessen  Pflege   zwar   nicht    sein   einziges,   aber  doch 
hauptsächlichstes   Werk   ist.     Diese   edelste   Kultur- 
pflanzetragt in  der  Wirkung  ihrer  Gaben  das  Wesen 
des    wunderbaren    Naturgottes    eingeschlossen:    Be- 
_    -terung,  gewaltige  Kraftentwieklung  und  orgiasti- 
Bchen   Taumel  bis   zum   Wahnsinn  und  müder   Er- 
affung.    Je  nach  Boden  und  Völkerschaft  ändert 
der    <T..tt    seine    Gestalt:    das    wilde    Toben    trunk- 
süchtiger Tliraker  dient  zu  seiner  Ehre  so  gut,    wie 
dir    begeisterte    Sang    des    athenischen    Tragöden. 
<»tfr.  Müller  sagt  5  383:  »Es  ist  die  das  menschliche 
iüt  überwältigende  und  aus  der  Kühe  eines  klaren 
-  -       -  herausreif  sende  Natur   deren  voll- 
kommenstes   Symbol    der   Wein    ist  ,    welche    allen 
Dionysischen  Bildungen  zu  Grunde  liegt.« 

Bei  Homer  kommt  der  Gott  nur  an  zwei  Stellen 
vor    Z  130  E  325  ,   die   recht  wohl  als  spätere  Ein- 
schiebsel gelten  können:  wenigstens  L_->-h' >rt  er  nicht 
zum  aristokratischen  Zirkel  des  Olymp.     Die  Ritter 
ft  der  Achaier  weifs  eben  nichts  von  dem  Bauern 
Ebenso  gewinnt   später   im    dorischen    Pelo 
ponm-s  sein  Dienst  nur  stellenweise  und  meist  untei 
■n    Formen    Ansehen.     Dagegen    sind    die 
lel-ensfrohen    und    sanglnstigen    Aioler    und    Ionier 
ihm  geneigt      Hesiod  Th.  940  nennt    ihn    und  seine 
Mutter  Semele  als  neuerkorni  I  tdvarov  HvnTn.- 

vüv  iVäu<pÖT€poi   ileoi  eicnv);    in    Theben    wird    Beine 
urt  fixiert,   am  Helikon  und   Pamafs  linden  wir 
rer  griechis  :     •   grell  abstechende, 

■■•■   Verehrung   durch    rasende    Weil. er       Hier 

Fremdländischer,  von  Norden  stammender  Einfluls, 
priesterliche  Leitung  von  Delphi  aus  und  bäuerliche 
Demokratii  schwer  zu  verkennen.  Namentlich  aber 
die  attischen  Sagen  von  [kariös  u.  a  enthalten  recht 
deutliche  Spuren,  wie  erst  ganz  allmählich  von  den 
in  P.ootieii  ansässigen  Thrakern  her  Gabe  und  Kultus 
:  dem  Landvolke  Eingang  Fand  and 
eben  gewann  0  Ribbeck  Anfänge  und  I 
«ricklung   de-   I  . 1 1 1 1 ii -    in  Anika,  Kii     L869 

hat  h  ie  demokratische  -  a  zu 

hen  sieh  durch  Förderung  dii 

ung 

i  aem  Verhältnis   zu 

u  1 1 1 .  •  r .  1 1  - , 

■  li  Athen .  da«  KelU  rfi  »I  di  i 

:nii.  mde-  Einmischung  kretischer   \n 

/  -    in  den  <  •'  Ix  iriei  i 

- 

ViiHhiMung    ili'i    U 
un  h    dir-  n    Einführung    in  hon 


und  die  Herrschaft  der  ionischen  Demokratie  gefeiert 
hatte  [Herod.  V,  67  .  Aus  der  Volkslustbarkeit  des 
Schlauchtanzes  (äaiauXiaauöc)  und  der  improvisierten 
Xeckerei  und  Münik  halbtrunkener  Bauern  entsteht 
die  Komödie,  der  Sang  des  bacchischen  Sehwarmes 
(von  küjuoc;  nicht  etwa  =  Dorfgesang  von  Kui.un.); 
aus  den  feierlichen  Chören  zu  Ehren  des  von  den 
Titanen  zerrissenen  und  wiederauflebenden  Knaben, 
des  wunderbar  doppeltgebornen,  in  Blitz  und  Donnei 
gereiften  Semelekindes  geht  der  tragische  Gesang 
hervor,  welcher  seinen  Namen  von  dem  dargebrachten 
Bocksopfer,  dem  geweihten  Tiere  des  Dionysos  leitet. 
Die  grofsen  Dionysieu,  wahrscheinlich  erst  nach 
Kleisthenes,  der  die  letzten  Schranken  ^\ev  Demo- 
kratie hinwegräumte,  allmählich  in  ihrer  vollen  Pracht 
mit  Tragödienwettkämpfen  organisiert,  und  als  das 
eigentbche  Volksfest  Athens  zu  betrachten,  haben 
den  Dienst  ihres  Gottes  auf  den  Gipfel  des  Ansehens 
erhoben,  so  dafs  seine  Feier  in  Dichtung  und  Kunst 
die  aller  olympischen  Gottheiten  weit  überbietet. 
Insbesondere  tritt  sein  eigner  Vater  Zeus  in  bedenk- 
liches Dunkel  zurück  vor  der  Herrlichkeit  dieses 
>ohnes,  dereinen  aus  allen  Naturdänionen  zusammen 
gesetzten  Schwärm  (iliaaoc)  als  förmlichen  Hofstaat 
mit  sich  führt  und  mit  diesem  Thiasos  in  der  Zeit 
des  Niederganges  hellenischer  Eigenart  nicht  blofs 
den  sinnlichen  Taumel  üppiger  Genufssucht  und 
zügelloser  Lebenslust  repräsentiert,  sondern  noch  in 
spätrömischer  Zeit   als  verklärtes  Symbol  eines  bes- 

n  jenseitigen  Daseins,  eines  fast  mohammedani- 
schen Paradieses  der  Schwelgerei   ausgenutzt  wird. 

Die  künstlerische  Entwicklung  des  Dionysostypus 
geht  mit  der  religiösen  Hand  in  Hand.  Der  Land- 
mann stellte  sein. ■m  t  lotte  eine  roh  geschnitzte  Herme 
auf,  an  welcher  ein  derber  Phallus  das  menschliche 

Sinnbild   von   der  Triebkraft   der  leuchten  Natur  war. 

Vgl.  über  den  Phallos  des  Dionysos  Herod.  II,  18 
und  Schob  Arist  Acharn  243  9a\X6<;  tuXov  £ir(ur|K€c, 
£xov  iv  tw  6Kpw  (Jkutivov  aiboiov  ^sr|pTn,n€vov.    König 

Lmphiktyon  errichtete  dem  Dionysos  öpftö;  einen 
Altar,  Lthen  H, 38.  Wenn  irgend  ein  Gott,  so  lebte 
Dionysos  in  Baume  und  ward  als  Baum  verehrt, 
wie  der  Dionysos  i'vbevbpo?  in  Böotien    vgl     Baum- 

kuliu-     8    296       In   Theben    hegte    i als    Kad- 

meischen  Dionysos  ein  Stück  Holz,  welches  zugleich 
mit  dem  Blitze  des  Zeus  vom  Himmel  in  das  Braut 
iach  der  Semele  gefallen  Bein  sollte,  und  welches 
man    mit    Erz    überzogen    batte     Paus,  IX,  12, 
and.  epheuumrankten  Pfahl  oder  als  Säule 

hi.  .,  1,  ...  weihten  Stammen  in  den  Weingärten  setzte 
man  Altertum  hindurch  tlermenköpfo  auf 

und  behln  I  chül  tten  das  Feld 

ii  m  le  ii      \ui   Vasenbildern 
aller  Epochen  Bind  die  ■   Dai  U  llu  al    i  Iten 

\\  n  Pfahlbild    di      '  lottes 

Teil    cm  .1  i  lemäldes  nach 


132 


Dion 


Gerhard,  Trinkschalen  Tai.  IV,  .".,  Abb.  47!>  mit 
einem  aufgesetzten  bärtigen,  langgelockten  und  epbeu 
geschmückten  Haupte,  behangen  mit  einem  Pracht 
gewande,  in  welches  aufser  der  Kante  mit  Wasser 
wellen  Sterne,  Delphine  und  Löwen  eingestickt  sind. 
Wegen  der  Sterne  vgl.  Soph.  Ant.  1  \Ai\  xopdf'  öcrrpiuv, 
wegen  der  Delphine  das  Abenteuer  mit  den  See 
räubern,  Art.  Turm  der  Winde«,  wegen  der  Löwen 
Hyinn.  Mi  hu.  VII.  17  Zweige  von  Ephen  mit  Trauben 
und  Mitren  behangen  breiten  sich  an  den  armlosen 
Schultern  aus.   Mitren  sind  hier  nachBötticher,  Bauin- 


des  Dionysos  an  den  Baum  zu  hängen  und  darunter 
einen  derben  Phallos,  Symbolisch  war  die  rote 
Färbung  der  Köpfe  oder  ganzer  Holzbilder,  sie  deutet 
Blutfülle  an  und  Vollsaftigkeit;  so  war  der  Gott 
des  ungemischten  Weines  (ÜKpaTocpopoi;)  ein  Holz- 
bild in  Phigalia  mit  Zinnober  bestrichen  und  unten 
in  Lorbeer  und  Ephen  gehüllt  Paus.  VIII,  39,  -1  ; 
ähnlich  alte  Bilder  in  Corinth  mit  rotem  Gesicht, 
übrigens  vergoldet  Paus  11,2,5.  Diese  Art  der 
Darstellung  streift  nah  an  den  allerdings  verwandten 
Priapos   (s.   Art.).     Blofee   Masken   des   Gottes  aus 


kultus  S  ■'!  die  runden    Polster,  welche  man   beim 

gen  \i.n  Lasten  unterlegte,  sonst  tmcfpa  genannt 
\'..i  der  Säule  ein  prächtiger  Opfertisch  oder  Altar 
mit  Voluten  und  Palmettenverzierung  und  mit  den 
üblichen  Löchern  zum  Ablaufen  des  Opferblutes. 
Die  Mainade  im  langen  Doppelchiton  mit  üppigem, 
dichtgekräuseltem  Haare  ist  herangetanzt  unter  dem 
Flötenschall  ihrer  Gefährtin.  Die  Geberde  des  Er 
welche  sie  mit  beiden  Händen  macht,  wird 
von  Gerhard  als  heilige  Sehen  vor  dem  im  Bilde 
jiuis  nicht  wie  sonst  durch  Gewandfalten  ange 
deuteten  Phallos  erklart  (.hnliche  Darstelluni 
auch  mit  hinzugefügten  Innen  und  Attributen  bei 
Wieselei  Q,688  B16.  Statt  einei  vollen  Henne 
begnügte  man  h  vielfach,  eine  blofse  Maske 


Rebholz  und  ETeigenholz  werden  öfters  erwähnt;   so 

eine  in  Athen,  die  man  für  Peisistratos    Bild  nahm 

Athen.  \M,  538C;  HI,78C:  Paus.  II,  11,8  .  einzelne 

>ind  erhalten  in  Marmor  und  Thon ,  /..  B,  Wieselei 
II.  34  1.388. 

I>ie   volle  Gestalt    des  Gottes   erscheint    in  zwei 
Typen     entweder  ehrwürdig,  alt  und  bärtig  oder  in 
schwellender  Fülle  eines   /arten   Jünglings 
Diodor  IV,''   macht    diesen    Unterschied:    bluopcpo? 

ttOKClV   ÜirdpxetV  bld    tu  hÖO  AtOVÖOOUC   t*t« 

vi  viii.     Tov    ui'v    ttuXiiiöv    KiiTurfiii'fuivu    J^ii i    T.i     rei% 

Apxalou;  irdvraf  irurftuvoTpocpeiv,  töv  bi  vcdrrepov 
mpaiov  Kui  rputpepöv  Mii  vmv  Es  versteht  sieh, 
daft  die  letztere  Darstellungsart  erst  der  jungem 
E] In   der  attischen  Kunst  angehört 


Dionj  sos. 


133 


Die   alten-ii  Vasenmaler  führen   uns   einen  steif 
dasitzenden  oder  -teilenden  Greis  vor,  epheubekränzt, 

mit  Humpen  und  Weinreben  in  den  Händen  (z.  B. 
Wieseler  1,17  .  Er  heilst  von  dem  langen  Barte 
imrru'viTnc,  KaTaTrürrwv,  vom  langen  Haare  eüpuxaiTnc 
bei  Find.  Isthm.  7,  i.  So  erscheint  er  auf  den  Münzen 
TOD  Naxos,  Thasos,  Theben;  so  beschreibt  ihn  Baus. 
V,  19,  1  an  der  Lade  des  Kypselos:  in  einer  Grotte 
liegend,  langbekleidet,  mit  langem  Bart,  in  der  Hand 


einen  goldnen  Becher.  Das  Goldelfenbeinbild  des 
Alkatnenes  in  seinem  Tempel  zu  Athen,  auf  welches 
die  nebenstehenden  Münzen  [Abb.  480  nach  Beule, 
monnaies  d'Athenes  p.  2>i\  mit  Wahrscheinlichkeit 
bezogen  werden,  zeigte  diesen  Typus  sicher  in  seiner 


Vollendung,  hat  abei  I  rheil  darin,  dal'.« 

bleibt,   wie   bei 
/  irend  den  Unterkörper  ein  weiter  Mantel 

675    1600 A 
■  II    der   attittche    Landmann 
hen   »ir  an-   einei    kleinen     Höhe 

welche    in    Mi  rm   den 

band 

hen  '  'hiton 
■  r  ball,  iclilafeud  und 


weinschwer  auf  dem  von  einem  Knaben  geführten 
langsam  sehreitenden  Tiere;  in  der  Rechten  hält  er 
den  leiten  Kantharos,  die  Linke  stützt  den  stäm- 
migen Thyrsos  auf.    Sein  Begleiter,  ein  gleichartiger 

Satyr,  kenntlich  an  den  spitzen  Ohren,  hat  mit  der 
Rechten,  damit  der  Herr  nicht  herabgleite,  seinen 
Rücken  ganz  umfafst  und  zieht  mit  der  Linken  den 
Mantel  hinauf,  der  im  Begriff  war  herabzusinken. 
Die  vollständige  Doppelbekleidung  des  bärtigen 
Dionysos  wird  nicht  selten  schon  in  der  attischen 
Blütezeit  zu  einer  weibischen,  namentlich  auch  durch 


482    [ndlschui  Bacchui  e  IM  i 

Hinzutritt  der  Stirnbinden,  sonstigen  «ei  blieben  Kopl 

and     ogar  des  Schleiers   am    l linterhaupte. 

\  Ic    niTpntpöp  i     erst  beint  der  Gotl    namentlich    in 

der  berühmten  Stal  tii    di     Vai  u  an    welche  aul  dem 

!    \ ■  >r 1 1    die    [nschrifl    Sardanapall ;l 

r  II,  347  ,  die  kaum  als  echt  zu  !>'• 
zweifeln,  an  die  Identifizierung   mit  dem  lydi 
Gotte   äandon     vgl.  0    Müller,    Kl,  Seh    ll,  100  n 
erinnert ,   während    d  t    dei 

drinischi  o    Epoche   angehört      Man    bat    sieb 
gewöhnt,  di  •  >   l lahm. 

und    durch   eine 

Binde    zusammengehaltnem    Kopfhaare    den 
hen  zu  nennen,  von  geinom  mytliischcn  Zugu 
nach  Indien,   weicht  ■   nai  h    \i lei     Ki 


i:;i 


l>ion 


ehendorthin  besonders  gefeiert  war  und  den  Kunst 
lern  neue  Motive  lieferte  Die  ganze  Figur  kehrt  auch 
:mf  den  sog.  fkariosreliefs  wieder  s,  »Theoxet 
Zu  der  Bildung  des  Kopfes  stimmt,  abgesehen  von 
der  Haltung,  welche  dort  aufrecht  mit  geradeaus 
gerichtetem  Blicke  ist,  eine  der  vorzüglichsten  Bronze- 
büsten in  Neapel  (Abb.  182,  nach  Photographie  . 
Mau  glaubte   in   dieser    Büste   und  zahlreichen  Ete 
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pliken  früher  ein  Bildnis  des  Philosophen  Piaton 
zu  erkennen,  wegen  des  sinnenden  ausdrucke  der 
Züge  und  der  gesenkten  Kopfhaltung  Doch  ver 
der  Ausdruck  selbst  und  die  künstliche  In 
Ordnung  des    1 1  an   ein  Port  i 

l  >.  n    I  lionj  os    i  barakterisierl    die   breite 

Kopfbinde,  die  ihm  nebst  den  künstlichen  Locken, 

tet    und   dann   angelötet   sind, 

einen  weichlicheren  Charakter  gibt.     Das   Haar  ist 

n    Furchen    gezogen,   wie 

hl  ii  K  •  ■  1 1 r  1 1  *  -      I  lei 


Bartausschnitt  über  dem  Kinn  finde!  sich  nicht 
selten  an  Köpfen  des  altertümlichen  und  strengen 
Stiles«  (Friederichs  ;  vgl.  Barttracht  -  S.255  Abb. 241. 
Der  grofsartige  Charakter  des  Werkes,  in  welchem 

wir  ehe    gen Kopie  besitzen  und  zwar,    wir  das 

Gewandstück  zeigt,  von  einer  ganzen  Statue,  lai'st 
das  Original  dei  Zeil  des  Skopas  und  Praxiteles 
würdig  erscheinen,  auf  welche  auch  die  träumerische 
Versunkenheit  des  geneigten  Hauptes  hinzuweisen 

srlieiut,  ein  seboner  Gegensatz  zu  den  schwärmerisch 

emporblickenden  Mainaden. 

Stets  bärtig  erscheint  Dionysos  ebenfalls  auf  diu 
älteren  Vasenbildern,   welche   die  Rückführung  des 

:  tos  in  den  ( Hymp   zum  l  legi  ostandi 
-.  Art.,,  ferner  namentlich  auf  den  zahlreichen  sog. 
Mysterienbildern    Unteritaliens,   wo   er  im   Vereine 
mit  Kora  vom  i.  Jahrhundert  ab  das  religiöse  Leben 
beherrscht. 

\ls  eine  Abart  des  bärtigen  Dionysos  dürfen  wil- 
den wohl  direkt  aus  lydiselieti  Diensten  entnommenen 
Bassarens  ansehen,  dessen  Name  von  dem  langen 

Kleide  der  lydisehen  und  thrakisehen  Bacchantinnen 
(ßaaadpa)   genon  nach    Andern    bedeutete 

das  Wort,  freilich  ein  ebenfalls  von  diesen  Bacchen 
umgehängtes  Fuchsiel]  Schol.  ad  Pers.  Bat.  1,100). 
Eine  Vereinigung    beider   Gewandstücke   biet' 

nur  bei  Saglio  Dictionnaire  p.  629 
und  682  als  Fig.  712  und  nochmals 
Fig  805  ediertes  Vasenbild  (danach 
hier  Abb.  483  ,  wo  die  weibische 
Kleidung  des  bärtigen  Gottes  und 
die  sonst  ungewöhnliche  Tanzbe 
mg  ihn  fast  zu  der  Schar 
seiner  Folger   herabdrückt.      Diese 

aus     orientalischen    Berührungen 
stammende      halbweibliche      Aul 

Fassung     des    l  iottes    nahm    immer 

mehr  überhand,  »i'-  schon  die  Bei 

woi-ter  ■p'|vvic,   «j/eubdvu'p,  dpoevö- 

flr|X6q>pU)V  zeigen. 

Berühmte  Statuen  des  Dionysos 
werden   von   den    meisten    bedeu 
d  griechischen  Künstlern  der 
Blütezeit    angeführt ,    von    Mj  ron 
6.)  herab,  ausgenommen  Phidias;  doch 

meist  ohne  nähere  Angaben  Am  wichtigsten  würde 
es  Bein,  genauere  Kunde  von  den  Dionysosbildern 
des  Praxiteles  zu  besitzen.  I  i  fertigte  ein  rempel 
bild  für  Elis  Paus  VI,  26,  l  Ein  Dionysosbild 
ron  ihm  in  einem  Haine  beschreibt  Callistr.  staf  8 
Der  Gott  war  mit  Epheu  bekränzt,  mit  dem  Rohfell 
(vcßptc.)  bekleidet  und  Bttttzte  Bich  mit  dei  ' 
auf  den  Thyrsos;  seine  Bildung  aber  war  durchaus 

lldlich    und    »eich,    der    \usdrnck    zärtlich    und 

schmachtend  (oötui  N  öypöv  kui  i 

tiDpa         f|v  6i    avOnj  r>  uwv,  l| 
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peöuevo?).  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  die  Verjüngung  des  Dionysos  in 
der  Kunst  von  Praxiteles  wenn  nicht  ausgegangen, 
so  doch  zur  völligen  Ausbildung  gebracht  und  seit- 
dem zur  Regel  geworden  ist.  Vorangegangen  war 
schon  die  Poesie  im  Homeriscben  Hymnus  (VII,  3 : 
veryvirj  dvbpi  coiküjc  irpuiitiißn  •  K«X«i  e.€  Trepiaaeiovro 
cUtipai  Kudveai,  tpäpoc  bi 
■rrepi  arißapoiq  <!xev  uiuoic 
irop(pup€ov  und  unter  den 
erhaltenen  Tragikern  Eu 
ripides  in  den  Bacchen,  der 
die  weiblich  üppigen  For- 
men der  Glieder,  die-  weifse 
Hautfarbe  und  zarte  Ge- 
Sichtsbildung,  den  schwär 
mensch  glänzenden  Blick, 
namentlich  aber  die  lang 
fliefsenden  duftenden  Lok 
keu  wiederholt  hervorhebt 
z.  B  445  TrXÖKauo?  ravade 
oö   TtdXric   Otto  -f<=vuv  irap' 

aUTT)V        K6XUU6VOC         TTÖllOU 

tiX^uj?-  X€UKr)v  bi  XP0'«V  — 
oüx  r|Xiou  ßoXaiaiv,  dXX'  öito 
CKiäc  .    Wahrend  ab< 

der    Huhne    der    Gott     im 

Bairanfarbigen    (KpoicumSi;  i 

langen    Gewände    auftrat, 

findet   er  rieh    in  Statuen 

.im  Unterkörper 

mit    einem    Gewände    be 

deckt ;       gewöhnlich     er 

•   nackt  oder  hat 

die    Nebrü    Hingehangen 

Die    Zage    de-    Antlitze« 

atfimlichea 

Qemiach  einer  Beiigen  Be 

iiiing    und    einer   im 

mmten    und   dunkeln 

nebt,  in  welchem  die 

'  .•  fül 

mnng    in    ihrer   geläutert 

NchwermQI  hl  den 

Wieileracil 

I  ir ,    auf    die 

h  den,  Vhfiterben,  in  vei  |üngter  <  )e 

le  in  die  i  leicht 

olle  Stimmung,  dann 

die  durch 

\  ii    liauung 

■ » t    nennt 
■  ■  .it  der  hohen 

w< ,    und    wenn    irgendwo    -.    Iial    hier    in    der 

m n  l'.ildm 


i-i     l'l.. 


lictO  nur  der  Xeuzeit  zugeschriebene  Sentimentalität 
einen  ergreifenden  Ausdruck  gefunden. 

Die  Körperstellung  anlangend,  so  sitzt  Dionysos 
selten  auf  dem  Throne  Wieseler  n,  361.  362);  seine 
Stellung  ist  meist  bequem  angelehnt,  hautig  auch 
stützt  er  sich  auf  einen  Satyr.  Hingelagert  ist  er 
am  Monument  des  Lysikrates  s.  Art.' .  Mit  trunk- 
nem  Schritte  wandelnd 
(oivwuevoc  Athen  X,  428  E) 
auf  Gemmen  bei  Wieseler 
11,358.362.364;  vgl.  Arch. 
Ztg.  1862  S.226.  Gemälde 
und  spätere  Reliefs  zeigen 
ihn  reitend  auf  dem  Pan- 
ther, auch  fahrend  mit 
wilden  Tieren. 

Aus  der  überreichen 
Fülle  der  erhaltenen  Bil- 
der können  wir  uns  um  so 
eher  begnügen  nur  ein  paar 
hier  vorzuführen,  weil  die 
Gestalt  des  Gottes  noch 
in  vielen  Gruppierungen 
u  iederkehrt. 

Eine    berühmte    Büste 
auf  dem  Capitol  im  Zimmer 
des     sterbenden    Fechters 
\U>.  484.    nach     Photo 
graphie    hat  ein   so  weib- 
liches   ansehen,  dafs  man 
sie  zuerst  Leukothea,  dann 
wegen      des     (schwer     er 
kennbaren)    Epheukranzes 
Ariadne  benannte     K  leine 
Stierhörner      unter      den 
Haaren    am    Vorderkopfe 
an  andren  Büsten  stärker 
sichtbar    führten  Goethes 
Kunstfreund  Meyer  auf  die 
richtige  Deutung  als   Dio 
nysos  mit  der  bacchischen 
Stirnbinde,  dem  die  oben 
angedeuteten    Eigenschaf 
•/.niesen    sind.     Die 
zarte  Andeutung  der  i  töi 
mit  widerspricht,  Dach  Wie 
Belera  Bemerkung  ,  keines 
|i  ,   Lnrede  bei  '  >•.  id  Mel   IV,  19    KW,  i  um  »ine 
cornibu  i l  eren   I  lör 

oern,  welche  durch  die  Epitheta  bbeep  oKcptu 

u   a    bezeugt  werden    vgl    auch  Hol    Od   ll,  19,80; 
HI,  21,  18  i  « ii  an  oinei  andi  i 

chei 
bildern  i  ni  e  nul   Mllnzi  n     Er  i 

.Uli    d.  DI.  III,  4.      ]    In«     H\  <l les 

Hill    dl  i     -teil, .ml    :il      I    1,1  Mio       hl  i     \\ 
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Alte  Denkm.  V  Tat*  2.  Vollständige  Stier- 
bildung des  Gottes  (raupöuopcpo?,  so  er- 
scheint er  dem  Pentheus  Eur.  Bacch.  luit 
iienantlitz  sieht  man  in  Bronzen,  auf 
■Münzen  und  Gemmen.  Über  den  Dionysos- 
stier  mit  den  Chariten  s.     » Ihariten«.) 

Als  eine  andre  Besonderheit  verdient 
Erwähnung  dei  geflügelte  Dionysos,  der 
in  Amyklai  bei  Sparta  mit  dem  Beinamen 
Psflax  verehrt  wurde,  welchen  Tansanias 
sprachlich  zu  deuten  und  sachlich  zu  er- 
klären für  noti::  halt ;  der  Wein  erhebe  und 
erleichtere  die  Menschen,  wie  die  Flügel 
die  Vögel  III,  19,  6:  Aiovuaov  öpüöxctTa, 
eVoi  ooKeiv,  ViXaKa  ^irovoindi'lovT«?.  fiXa  fap 
KaXoüöiv  oi  Auipiek  rd  TtTepri-  ävlfpumouc 
bi  olvoc,  Neapel  t€  Kai  ävaKou<pii-6i  Tvdiuryv 
oiibiv  ti  f)oaov,  fj  öpvillac  irr€pd\  Aus  einer 
Anzahl  von  Denkmälern  dieser  Gattung, 
welche  E.  Braun  (Kunst  Vorstellungen  des 
geflügelten  Dionysos,  München  1839)  gesam- 
melt hat,  Hernien,  Reliefs,  (iemmen  und 
Vasenbildern,  geben  wir  nach  dessen  Tat'. 
1.  1  Abb.  485)  ein  in  Florenz  befindliches 
Relief  auf  einer  »jener  vertikalen 
platten,  welche  auf  beiden  Seiten  mit 
Reliefvorstellungen  geschmückt  sind  und 
von  denen  sich  nur  so  viel  mit  Bestimmt- 
heit versichern  läfst,  dafs  sie  zum  Schmuck 
von  Theatergebäuden  verwendet  werden 
sind.  Ähnliche  Doppelreliefs  kommen  in 
der  Fenn  von  Disken  und  l'elten  häufig 
vor.«  Wir  sehen  drei  Masken,  rechts  den 
ii,  links  den  jagendlichen  Dionysos 

und  hinter  diesem  einen  Satyr  auf  !'•  I 

Grunde  aufgestellt.  Der  bärtige  Kopf  lehnt 
auf  einem  Pantherfell,  ist  aber  in  Haar- 
tracht und  Gesichtbildung  dem  ji 
liehen  ganz  symmetrisch  geformt,  während 
der  Satyr  ein  wenig  gemeine  Züge  trägt. 
a  tragen  Stirnkronen 
und  daran  kleine  Flügel,  /.wischen  ihnen 
steh!  ein  mit  Früchten  gefüllter  Korb:  der 
hinter    demselben    aufgerichtete  Thyrsos, 

ide  durch  einen  Bruch  des 

Steines   fehlt,  seheint  dem  Satyr  anzuge- 
hören.    Auf  der  Rückseite  sieht   man  eine 

grofse  Pansmaske  und  die  mystische  I 

Muster  der  jugendlichen  Dio- 
bildung  geben  wir,  da  ziemlich  un- 
verletzte Statuen  ersten  Ranges  fehlen, 
andre  gleichstehende  nur  in  Umrissen  pu- 
bliziert Bind  man  vgl  besonders  bei  Clarac 
,.i  678]  i  >98    688,  1619  .eine 

früher  in  Versailles,  jetzt   im  Lonvre  be 
findliche  aus  pentelisehem  Marmor,   nach 
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Bouillon  Musee  I,  30  (Abb. 
186  ,  welche  das  seltene  Ver- 
dienst besitzt,  so  gut  wie  un- 
verletzt  erhalten  zu  sein.  Die 
nackte  Gestalt  des  Gottes, 
dem  nur  ein  Rehfell  wie 
eine  Schärpe  zierlich  von  der 
Schulter  beiabhängt,  lehnt 
an  einem  Ulmenstamm,  an 
welchem  sich  ein  trauben- 
behangener  Weinstock  em- 
porrankt. Das  Haupt  ist  mit 
Blattern  und  Büscheln  von 
Epheu  und  einem  Diadem, 
um  das  üppige  Haar  zusam- 
menzuhalten, umzogen.  Die 
I  ing  ist  wie  bei  dem  sog. 
lykischen  Apollon  (s.  oben 
Abb.  105  die  des  Ausrubens 
mit  über  den  Kopf  gelegtem 
Anne;    auch    in   den   Zügen 

ten  Gesichts  spii  i 
sich  sanfte  Träumerei.    Den- 
noch ist  in  der  übrigen  K'>r 
perbildung    noch    nicht    der 
höchste  Grad  der  Üppigkeit 
und    zerflossen«  r  Weichlich 
keif    ausgedrückt ,    vielmehr 
sind  die  Formen  noch  ziem- 
lich straff  und  schlank,  \\ 
aolserdem    nach  der  Bemer 
kung  des  Zeichnen  Bouillon 
di<-  Bewegungen  der  Schenkel 
und    der    Unterbeine    1 1 
Uhgeschmeidige«  haben  und 
den   anvollkommeneren   Ko 
ti     verraten ,     welchem 
man  die  Ausfuhrung  d  • 
Teiles  anvertraute,  wahrend 
der  Kopi  bei  weitem  ix 

d  viel  weicheren  Ein 
druck    macht    der   Dion 

hen  Museum 
Hieben     Marmorgruppe 
;  -  ■  ,    nach   Spccimen« 
|.tur<-   II, 

i  ge 

fanden   i-t   und   in   ihr.-r    Vit 

li  he 

ifst  Wohl 

I.  I 
IV,  Vi 

nm 


m 
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der  rechte  Ann  mit  der  Trinkschale,  welche  letztere 
man  in  dem  Gedanken  gewählt  zu  hahen  scheint, 
der  verwandelte  schöne  Knabe  ünpelos,  die 
personifizierte  Rehe,  im  Begriff  stellt,  dem  Grotte 
Ei  der  Fracht  zum  Trank  in  die  Schale  zu 
drücken.  Dionysos  ist  mit  einer  an- 
scheinend aus  l'antherfell  gebildeten 
Chlamys  umhängen,  welche  die  üppige 
Fülle  sein«  bTJb  die  weich  aus- 

gene  Unit"  und  die  sei geformten 

Schenke]  voll  hervortreten  läfst.  Anden 
n  trägt  er  Sandalen;  sein  Haupt 
ist  mit  Stirnbinde  und  Epheukranz  um 
wunden.  Mit  dem  linken  Anne  umfafst 
er  eine  zarte  jugendliche  Gestalt,  welche 

nach    der    Bildung    der    Arme    und    der 

durch  Trauben  und  Blätter  verhüllten 
Brüste    allerdings     weiblich     zu     sein 

nt.      In    der    Sage    bei    <  >vid.     I  :i  -t 

Ml,  409   und    Nonnos  X,  17S  ist   Am 
pelos    ein     geliebter    Jüngling;     dem 


488    (Zu  Seite  430.) 


gebildet  Gerhard,  Ant.  Bildw,  105,  ~,  ein  sehr 
schöner  Kopf  in  Leyden,  Mon.  Inst.  II ,  41 B.  Es 
ist  übrigens  natürlich,  dafs  in  geringeren  Kunstwerken 
die  feineren  Züge,  besonders  des  GesichteauadruckB, 

teils  vergröbert,  teils  verflacht  werden;  aus  dem 
weinseligen  Gotte  wird  späterhin  oft 
der  lustige  Zecher,  dessen  Gesicht  eine 
charakterlose  Fröhlichkeit  zeigt.  Auf 
zahlreichen  pompejanischen  YVan 
mälden  ist  die  Üppigkeit  des  Landes  in 
■  ler  schwelgerischen  Physiognomie  seines 
Gottes  Frappant  ausgeprägt,  namentlich 

wenn  er  als  Seitonstüek  der  Perueter 
thront  (Wieseler  II,  361).  Gerade  in 
Campanien  freilich  blieb  daneben  später 
auch  die  Greisenbildung  des  Gottes  üb- 
lich und  zwar  mit  dem  Beinamen  He 
Imii   (Hßtuv),    welcher   wohl    auf    seine 

jugendliche     Kraft      hinweisen     sollte 
Macrob.  Sat.  1,  18,  9). 


1 


48!)    Hermes  bringt  den  neugebornen  Bacchus  den  Nymphen  zur  Pflege.    (Zu  Seite  430.) 


Künstler  stand  es  indes  frei,  sein  Geschlecht  nach 

dem   grammatischen    Geschlecht    der    Rebe    zu    modi 

fixieren  und  eine,  wie  nur  scheinen  will,  nenn 
aphroditische  «.estalt  unterzuschieben,  deren  Ver- 
quickung mit  dem  von  Trauben  und  Blättern  um- 
rankten knorrigen  Stamme,  an  welchem  ein  Panther 
Her  emporspringt  und  ein.-  Eidechse  schlüpft, 
•  lem  Künstler  sehr  wohl  gelungen  ist      I  aerfreulich 

und    eine    Spielerei    nennt    das    Bildwerk    l'rioderiehs 

ine  i,  167  ixd  die  Verwandlung  der  von  dem 
rasenden  Lykurgos  verfolgten  Mainade  Ambrosia  in 
einen  Weinstock  will  dasselbe  beziehen  Jahn,  Lauere 
forter  Phalerfl  s.  12,47. —  Übrigens  wäre  als  bnpelos 
auch  zu  benennen  eine  aus  'lem  Rebstock  hervor 
gewachsene    Balbfigur,  deren    ühterkörpei    ganz  in 

a  und  Blättern  versebn  indel .  zwei  musi 
zierende  Satyrn  cheinen ;   ( Sombe 

Terracottas  II.  22  Eine  sehr  schöne  Dil 

statue    i-t  in    Lii  htdrui  i.    publiziert    Mon 

S I  .  ''I  "ii  .i  Ein  prachtvolli  >  forso  des 
nackten  sitzenden  Dil  n   Neapel   ist  am  h  ab 


Unter  den  wichtigeren  Mythen  des  Dionysos  stellt 
der  von  seiner  wunderbaren  Geburt  obenan. 
Das  Liebesverhältnis  des  Zeus  zur  Semelo  ist  freilieb 
in  keiner  echt  alten  Kunstdarstellung  mit  Sicherheil 

nacliz.uwei.~rii;   der  entscheidende  Moment  war  auch 

kaum   darstellbar    s.  Overbeck,  Kunstmyth   1,  11''. 
Aber  das  Hervorgehen  aus  dem  Schenkel  des  Zeus 

nach  der  IVutung  von  unpoppaqii'ic ,  eipa<puüTr|0 
findet  sich  auf  mancherlei  Denkmälern  und  meist 
in  derselben  naiven  An.  wie  die  Geburt  der  Athena; 

die   geflügelte    Eileithyia   oder    Athena    leisten    öfters 

labei   Bebammendienste     Auf  einem  spaten  Sarko 

Wieselei-   II,  392      ist     am'b    dies    Motiv    in 

mystischer  Weise   umgedeutet    benutzt     rechts  stirbt 

durch    den    von    Zeus    u'escbleudeiten     Blitz 

auf  ihrem  Lager;  link-  ist  Zeus  soeben  entbunden; 

in  der  Mitte  aber  trägt  Hermes  das  in  seine  Chlamys 

■illt.     Knablein   eilig  davon    zu   den    Nymphen, 

da-  es   pflegen   und  aufziehen  sollen     Die  letztere 
Gruppe   i-t    wahrscheinlicherweise,  da   sie  ziemlich 

häutig    in    grol'-eren     Kompositionen    genau    l 
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sich  wiederfindet,  entweder  auf  ein  Werk  des  Kephisodotos, 
welches  Plinius  erwähnt  XXXIV,  87 :  Mercurius  Liberum 
patrem  in  infantia  nutriens),  oder  auf  ein  von  Paus.  V,  17,  1 
genanntes  des  Praxiteles  zurückzuführen.  Hervorragend  ist 
unter  diesen  Nach-  und  Weiterbildungen  die  leider!  sehr 
abgeriebene  Reliefdarstellung  eines  grofsen  glockenförmigen 
Marmorkraters  ^die  Form  ersichtlich  aus  Abb.  488\  welcher 
früher  in  Gaeta  als  Taufbecken  diente  und  jetzt  im  Museum 
zu  Xeapel  sich  befindet  (Abb.  489,  nach  Mus.  Borb.  I,  49). 
Die  Vase  ist  inschriftlich  als  Werk  des  Salpion  aus  Athen 
bezeichnet  (ZAAnmN  A0HNAIOI  EflOlHIE),  den  man  der 
sog.  attischen  Renaissance  zurechnet  (Brunn,  Künstlergesch. 
1,559;.  Wir  geben  dazu  die  genaue  Beschreibung  Wieselers : 
»Hermes  bringt  das  epheubekränzte,  mit  dem  Diadem  um 
die  Schläfe  versehene,  reichlich  verhüllte  Dionysoskind  auf 
einem  Rehfellchen  in  seiner  Chlamys  einem  schwer  be- 
kleideten, mit  der  Xebris  umgürteten  Weibe,  welches  bereit 
ist,  den  Kleinen  in  das  über  die  Arme  gelegte  Rehfellchen 
aufzunehmen.  Das  Felsstück,  auf  welchem  das  Weib  sitzt, 
soll  wohl  die  Xysische  Grotte  andeuten,  es  selbst  ist  von 
Welcker  passend  mit  demXamen  Xysa  Kollektivbenennung 
der  nysischen  Nymphen)  bezeichnet.  Zu  beiden  Seiten  dieser 
Mittel-  und  Hauptgruppe  je  drei  Figuren,  in  symmetrischer 
( Mit-prechung,  so  aber,  dafs,  wahrend  rechts  feierliche  Ruhe 
und  Würde  herrscht,  links  die  ausgelassenste  Begeisterung 
und  Verzückung  unter  dem  Klange  der  bakchischen  In- 
strumente tobt.  Zunächst  hinter  der  Nysa  der  alte  Sileii, 
epheubekränzt,  auf  den  mit  Binden  geschmückten  Thyrsos 
gestützt.  Dann  eine  schwer  bekleidete  Frau,  ebenfalls  den 
Thyrsos  aufstützend,  Mystifl  nach  Welcker  (Xonn.  XIII,  141 ; 
0,98.  111  ,  Telete  muh  Gerhard    Paus  IX,  30,  3).    Dann 

ein  Weib  Vnn  etwas  weniger  würdehaftem  Ansehen,  welches 

die  Rechte  an  einen  alten  Baumstumpf  anlegt,  der  als  zu 

einem  Weinstock  gehörig  zu  betrachten  ist.    Hiernach  hat 

Welcker  die  weibliehe  Figur,  als  sich  ganz  besonders  oder 

ausschliefslich  auf    den   Wein    beziehend,    Opora   genannt. 

Dagegen  macht  Braun  '  Annal.  XIV,  l'.'i   darauf  aufmerksam, 

üiadne  auf  ähnlichen  Vorstellungen  in  :     Hang 

rorkomme.     Vielleicht  dürfte,  wenn  einmal  eine  spezielle 

•  rlangt  wird,  die  Bi  -  Oinanthe    mit  Ver 

I   Wieseler  II,  l"l    am  meisten  zusagen.     Llle  drei 

II  blicken  nach  der  Mittelgruppe  hin  und  sind  auch 

durch  den  in  die  linke  Seite  gestemmten  Ann  untereinander 

teilt.    Wahrend  dieselben  nach  Welckera 

Erklärung  den  .   und  leiblichen  &  gen  des  Neuge 

Dornen  bedeuten,   beziehen  sich  die  drei  anderen  auf  der 

link'  •  hr  auf  die  weltliehe  und  Bufsere  Seite  der 

li  ken  in  ihrer  <  ;•  samtheil  den 

Voran  ein  flötenspielender  Satyr 

mit  übet  die  linke  Schulter  geworfenem  Pantherfell,   im 

i    Dann  eine  das  Tympanon  schlagende 

vullender  Chiton  die  rechte  Seite  di     I 

blof»  ii  den  Kopl  zurflckworfi  > 

im  Winde  flattert     Dann  ein  Satyr,  m  I  und 

<  lil.niiv-.irti/  umgeknöpl  n  Schild  an)  dem  Unken 

i  '.,/•    Ii'l        I  iL    -e  .||e|,   g| 
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auf  ein  Musterwerk  der  besten  attischen  Kunst  zurück- 
zuführenden Figuren  kehren  häufiger  wieder.  Audi 
die  Mittelgruppe  ist  Bicher  nicht  original.«  Bemer- 
kenswerte Variationen  sind,  dafs  einmal  wenigstens 
Zeus  Belbsl  das  Dionysoskind  den  Hyaden  zur  Pflege 
bringt  inschriftlich;  Wii  II  399      und  ein  and 

mal  Hermes  dasselbe  der  Ariadne  ebdas  398  oder 
dem  zottigen Si  3.397  übergibt.  Einrömischer 

Kindersarkophag  in  München  (Glyptothek  116  z<  igt] 
wie  'Irr  kleine  Dionysos  von  den  Nymphen  gebadet 
wird,  wie  die  Satyrn  ihn  reiten  lassen,  Silen  ihn  auf 
seinen  Händen  tanzen  läfst  Wieseler  11.  102  .  Eine 
Prachtvase  aus  Kertscb  Stephani  Compte-rendu  1861 
Taf.  3.  Ähnlich  variierte,  oft  ganz  genrehafte  Dar 
Stellungen   linden  er  auf   Vasen,  Wandge 

mälden  and  geschnittenen  Steinen;  jedoch  auch 
Statuen  des  Knaben  Dionysos  sind  Dicht  selten, 
namentlich  genienl  erotenartig  aufgeputzte 

•  Irr  späten  Römerzeit,  wie  mau  aus  Chirac  pl.  673  ff. 
ersehen  kann.  Mit  dem  Namen  Jakchos  (vgl. 
»Demeter  und  »Eleusinien  bezeichnet  man  öfters 
Dionysos  als  Kindlein  in  der  als  Wiege  dienenden 
Schwinge  Bild  unter  Mainade  ;  ebenso  den  aus 
i  nein  Blumenkelch  als  Kinderkopf  "der  aus  Blumen 
ranken  als  Halbfigur  emporwachsenden  Knaben,  z.B. 
Campana  op.  in  plast.  51.  öl". 

i  ber   die   Auffindung   der    Ariadne  s.  oben 
S      126.       IVii     darauf     folgenden    Hochzeit  - 

linden  wir,  ohne  Zweifel  nach  alteren  Vorbildern, 
auf  einem  Sarkophage  der  Münchener  Glyptothek 
V  Iihi  ,  von  dessen  Vorderseite  wir  hier  ibh  190 
eine  wegen  ungünstiger  Aufstellung  nicht  ganz  ge- 
luiu  photograj  Aufnahme    wieder 

geben  und  mit  der  erschöpfenden  Beschreibung 
von    Brunn   b<  Auf  einem  niedrigen,  vier- 

,  nach  rechts  gewendeten  Wagen  ist  in  der 
Beiben  Richtung  der  bärtige,  m  i,  losem  Mantel 

bekleidete  Bai  Halb  neben,  halb  auf 

liegt  in  umgi  kehrter  Richtung  aul  einem  unti  i 
gebreiteten  Kissen  Ariadne,  die  nur  leicht  um  den 
Unterkörper   bekleidet   dem  Beschauer  den   blofsen 
Kucken  zeigt.    Wie  die  Blicke  heider  sich  begegnen, 
so  hehen  mc  gemeinsam  mil 
Trinkhorn  empor,    Auf  dem  Ende  des  Wag 
ein    nackter   geflügelter    Knabe   mit    einet     : 
Eros  oder   II 

hobener  Rechten  schliefst  auf  dieser  Seite  den  Zug. 
Kin  äatyr  mit    gefülltem   Schlauch   auf  der 

Schulter  schreitet  neben  dem  Wagen  im  Rücken 
pann  des  •  lottes  bildet  ein  bäi ( 
itaur  mit  einem  Löwenfell  am  den  linken   Ann. 

•  hr  ein  Trinkhorn  in  der  Rechten  erhebend  nach 
hinten  /•  ii,   und  eim-   Kentaurin .  die   mit 

m  Piniei  der  Rechten,  ihre  Linke 

rrinkbecher  über  die  Schulter  des  Kentauren 
legt      h  panne   'les  hochzeil liehen    P 


voran  fahrt  ein  andrer  zweiräderiger  Wagen,  auf 
dem  halb  stehend  und  mit  ihrer  rechten  Seite  etwas 
zurückgewendet  eine  weibliche  Gestalt  erseheint,  in 
langem  schleierartigein  Gewände,  welches  Hinter- 
haupt, Hüften,  linken  Ann  und  Kücken  bedeckt, 
die  Mitte  des  Körpers  aber  frei  läfst.  Ihr  rechter 
Arm,  mit  dem  sie  einen  Trinkbecher  hoch  empor 
halt,     wird   durch    die   Linke   eines   hinter   ihr    her 

reitenden  jugendlichen  Satyrs  mit  Nebris  und 
Pedum  leicht  unterstützt.  Ihrer  Funktion  nach  ist 
sie  die  Brautführerin  [pronuba,  vu.ucpeÖTpia),  hier 
wahrscheinlich  nicht  Aphrodite,  sondern  Semele,  die 
Mutter  des  Bacchus,  Kin  geflügelter  Knabe  mit  quer 
gehaltener  Fackel  von  ähnlicher  Bedeutung  wie  der 
schon  erwähnte  steht  vor  ihr  auf  dem  Wagen,  der 
von  zwei  stattlichen,  mit  Epheu  um  den  Hals  be- 
kränzten Panthern  gezogen  wird.  In  ihrem  mutigen 
Vorwärtsschreiten  werden  dieselben  durch  einen 
halberwachsenen  Eros  zurückgehalten,  der  mit  leich- 
tem Gewände  über  dem  Kücken  und  mit  hochaus- 
gespreizten Flügeln  sieh  zurücklehnt  und  gleichsam 
weitere  Befehle  erwartend  zurückblickt.  Hinter  den 
Köpfen  der  Panther  steht  in  Vorderansicht  eine 
reich  bekleidete  und  verschleierte  niatronale  Gestalt, 
in  der  Rechten  eine  Schale  erhebend  und  in  der 
Linken  eine  grofse  Fackel  haltend;  ob  eine  der 
Ammen  des  Dionysos  oder  eine  Hochzeitsgöttin, 
läfst  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Vor  dieser  Gruppe 
wird  der  kurze  und  dicke,  von  Weingenufs  volle, 
aber  in  seinein  Humor  nicht  getrübte  silen  durch 
zwei  Satyrn  vom  Hoden  erhoben  und  auf  ihre  Schul- 
tern gestützt  vorwärts  geschleppt.'  Auf  den  hier 
nicht  mit  abgebildeten  Nebenseiten  wird  d.-r  V.w-z 
durch  tanzende  l'ane,  Bacchantinnen  und  Satyrn 
fortgesetzt.      Brunn    rechnet    den   Sarkophag   zu   den 

[faltigen    Arbeiten    aus    dem   Ende  des    2.  Jahrb. 

n.Chr. —  Ein  ähnlicher  Sarkophag  im  Vatican  abgeb. 

Miliin  <e  M.  ii5,244)  bietet  u.  a    die  Variation,  dafs 

i    Ariadne  dem   bartigen  Dionysos,    sondern    der 

weichlich  und  jugendlich   gebildete  Gott    halb 
schlafend    seiner    verschleierten    Braut    im    Schofse 

I .  wie  auch  auf  einem  Kamen  bei  Wieselcr  II,  423. 

oen  zärtlichen  Ergötzens  sind  nicht 
selten;    auch    zwei    Doppelhennen   des    Paares   bei 

Wieseler  II.  128  129  Mehr  am  der  wunderschönen 
Zeichnung  der   Figuren    willen,  als  wegen  des  liegen 

Standes  geben  wir  das  Gemälde  auf  der  Vorderseite 
einer   peruginischen    Lmphora   nach  Mon.  Inst    VI, 

VII  ta\  Tu  Abb  491  ,  w.  Iches  \nmd  1862,  --'II  II 
von  Heibig  erläutert  ist.   Wir  sehen  auf  einem  Sessel 

1  >i, ,n \ ...  .s  mit  nacktem  i  Oberkörper,  die  Beine  in  einen 

M. iniei  gehüllt,  das  mit  ganz  besonderer  Kunst  wie 
bei  allen  Personen  gezeichnete  Lockenhaar  von 
einem  Epheukranze  omschlui  mit  dei 

Leelilen      da-       I'  1 1  \  r-  km  e  pl  e  I       auf    lllld      blickt      Illhil! 

gerade    vor   sich    hin.     Vertraulieb    an    seine   Seite 
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geschmiegt  und  ihn  innig  anblickend 
—  wer  anders  kann  es  sein  als 
Ariadne?  Sie  ist  mit  einem  sehr 
feinen,  aber  einfachen  Wollenchiton 
bekleidet  und  trägt  neben  einem 
Perlenhalsbande  in  dem  voll  herab- 
fallenden Haare  ein  breites  Diadem, 
dessen  Bandzipfel  noch  vorn  über 
mze  Brust  herabreichen.  Rechts 
vor  dem  Paare  und  nach  rechts  ge- 
wandt steht  eine  Bacchantin  im 
langen  durchsichtigen  Gewände,  über 
welches  ein  Rehfell  gegürtet  ist;  sie 
hat  den  linken  Fufs  auf  eine  Er- 
höhung gesetzt  und  spielt  in  behag- 
licher Ruhe  mit  einem  Rehe;  neben 
ihr  erhebt  sich  ein  Lorbeerbaum.  In 
ganz  paralleler  Stellung,  ebenfalls 
durch  einen  Lorbeer  flankiert,  st.  h< 
links  ein  bärtiger  Satyr  mit  spitzen 
Ohren  und  Pferdeschweif;  ein  Reh 
feil  hängt  über  seinem  Rücken ;  in 
den  Händen  hält  er  Thyrsos  und 
KantharOS,  wahrend  er  den  Ful's  auf 
eine  grofse  Amphora  aufstützt  und 
Bcharf  in  die  Ferne  blickt.  Mit  Reiht 
sucht  Heibig  den  i  regenstand  der  an- 
gespannten Aufmerksamkeit  dieses 
Satyrs  sowie  auch  der  ruhigen  Be- 
trachtung des  Dionysos  ausserhalb 
dieser  Scene,  wie  dies  auch  die  Wen 
düng  sämtlicher  Personen  nach  der 
gleichen     Richtung    wahrscheinlich 

macht.  Die  Rückseite  des  Gefäfses 
stellt  nun  in  einfacherer  Behandlung 
die  beiden  Dioskuren  lorbeerbekränzl 
und  eine  Priesterin  mit  grofsem  Lor- 
beerzweige  ohne  sichtbare  Handlung 
vor,  also  eine  Scene  des  Apollon- 
kultus,  die  sich  nicht  naher  bestiin 
nun  lafst.  Durch  den  Unterschied 
in  der  Malerei  wird  klar,  dafs  hier 
die  Zuschauer  die  Hauptpersonen 
sein  müssen,  während  auf  anderen 
zur  Vergleichung  herbeigezogenen 
Vasen,  insbesondere  der  unter  »Ly- 
kurgoe  abzubildenden,  des  Dionysos 
Schwann  einer  bedeutenden  Scene  in 
greiserer  Erregung  beiwohnt.  '  bei 
die  Beziehungen  Apollons  mit  l'i<> 
besonders  in  Delphi  b.  oben 
-   LOS  n 

Schwieriger  wird  die  Deutung  der 
dem  Dionysos  beigegebenen  Gefahr 
im  :nii  mancherlei  anderen  Bild 
werken,  wo  der  dionysische  Schwärm 
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(Thiasos)  sich  in  mannigfacher  Lust  ergeht.  Nach 
Gerhards  Vorgange  war  man  vielfach  geneigt,  anstatt 
Ariadne  eine  besondere  Gemeinschaft  mit  Kora  an- 
zunehmen, die  sich  besonders  unter  dem  Einflüsse 
der  Mysterien  entwickelt  habe.  Im  späteren  Syn- 
kretismus ist  das  Ineinanderfliefsen  der  sich  nahe- 
stehenden und  wenig  charakterisierten  Persönlich- 
keiten nicht  unglaublich. 

Zwei  anmutige,  mehr  feierliche  als  ausgelassene 
bacchische  Scenen  .bietet  uns  die  Vorderseite  und  der 
Deckel  eines  grofsen  wohlerhaltenen  Sarkophags  aus 
Villa  Casali,  hier  nach  Visconti  Mus.Pio-Clem.V  tav.C 
(Abb.  492).  In  einem  grofsen  felsigen  Rebengelände 
unter  mächtigen  traubenbehangenenWeinstöcken  sitzt 

itt,  und  ihm  seitlich  gegenüber  seine  langbeklei- 
dete und  verschleierte  Genossin,  die  man  wegen  des 
Kantharos  Ariadne  oder  auch  Semele  genannt  hat. 
Zwischen  beiden  auf  einem  Felsen  gelagert  der  Pan- 
ther, dem  Dionysos  die  Schale  zu  bieten  scheint. 
Im  Vordergrunde  vor  dieser  Hauptgruppe  die  Scene 

Kinderspiels,  wie  es  z.  B.  auch  auf  dem  Ge- 
mälde Wieseler  U,  551  dargestellt  ist:  Pan  ist  von 
Eros  im  Ringkampfe  besiegt  worden  —  der  umge- 
stürzte .Sandkorb  zwischen  seinen  Füfsen  bezeichnet 
die  Palästra  —  und  wird  jetzt  von  dem  durch  einen 
Palmzweig  im  Arme  kenntlichen  Sieger  und  dessen 
Genossen,  welcher  einen  Riemen  oder  Stock  schwingt, 
gefesselt  hinweggeführt,  wobei  der  alte  Silen,  der 
sich  auf  einen  knorrigen  Ast  lehnt  und  eine  Art 
von  Fächer  hält,  sie  unterstützt.  Zur  Rechten  blickt 
nicht  blofs  ein  Hund  [nach  der  Zeichnung;  Visconti 
spricht  von  einem  Löwen  erstaunt  auf  die  Knaben- 
gruppe,  Bondem  auch  ein  gro  -  i  ,  der  rieh, 
um  besser  zu  sehen,  auf  die  Fufsspitzen  hebt  und 

ad  aber  die  Augen  hält.  Ebenso  dicht  neben 
ihm  eine  Mainade,  die  sich  auf  einen  kleinen  mit 
D  -''-'  Bilde  verzierten  Altar  stutzt.  Auf  '1er 
andern  Seite  neben  Dionysos  steht  Hernes,  den 
Hut  im  Nacken  und  ebenfalls  auf  eine  Erhöhung 
gelehnt,   und   wieder   hinter   ihm    vertraulich    eine 

tntin  und  ein  fernhinschauender  Satyr     Alle 
.»ind  aal  du  Knabenspiel   gerichtet,   der  Gott  und 
seliger  Ruhe.     i>i,-    beide 
nden  bartigen  priesterlichen  Gestalten  in 
Kleidung  mit  epheuumkranztem   M 

:  '1er  N'ebru  umgürtet,  das  Tj  mpanon 
iri'l  den  Thyreo«  führend,  haben  zwar  hauptsächlich 
leutung,  d  ach  zu  der  Hand 

Di  m   Besagt    stehen ,   sind    |edoi  li   inter- 
essant btbaren  Vermischung  der 

iri   ihrer 

Vielleicht  i-i  I"  i 
i:  ie  Vermutung  nicht  zu  gewagt,  d 

.  Tympanon  halt, 
bete,  die  .  tu  nehmen 

1 


zu  der  »Sammlung  Saburoff*  Tat.  137  nachgewiesen 
hat,  dafs  im  griechischen  Rheakultus  abweichend 
vom  phrygischen  auch  feiernde  Frauen  vorkamen; 
s.  Pind.  Pyth.3,138,  das  Relief  Arch.  Ztg.  1880  Taf.  18 
und  Pindar  bei  Strab.469  Bei  Eur.  Bacch.  75  werden 
Kybele  und  Dionysos  gemeinsam  gefeiert,  das  Tym- 
panon ist  das  Symbol  ihrer  Vereinigung,  welches 
dem  Dionysos  im  5.  Jahrhundert  zugekommen  sein 
mufs;  vgl.  Eur.  Bacch.  58;  Hei.  1358  ff.  und  Plut. 
amat.  15  (tu  unTpiia  Kai  TTciviKa  Kotvuuvei  toic  ßaxxi- 
Koi?  öpTiaauoi?),  wonach  also  Pan  das  Bindemittel 
war.  Schwärmende  Frauen  des  Kybeledienstes  kennt 
auch  Euripides  bei  Nauck,  fragm.  trag.  p.  603  und 
Catull.  63,  23.  —  An  dem  Deckel  des  Sarkophages 
ist  che  Scene  rein  bacchisch:  Dionysos  und  Ariadne, 
beide  mit  dem  Thyrsos,  sind  an  Felsen  lehnend 
einander  gegenüber  gelagert,  zwischen  ihnen  im 
Hintergrunde  ein  aus  einem  Trinkhorne  zechender 
Satyr.  Hinter  Ariadne  bläst  eine  sitzende  Bacchantin 
auf  zwei  Flöten,  während  eine  hinter  Dionysos  ste- 
hende, ebenso  wie  das  Paar,  jener  aufmerksam  zuhört. 
Von  links  kommt  der  mit  Panthern  bespannte  Wagi  o 
des  Gottes  angefahren;  ein  Satyr  lenkt  ihn  und 
scheint  den  auf  einem  der  Tiere  reitenden  cither- 
spielenden  Eros  am  Flügel  zurückhalten  zu  wollen. 
Rechts  versuchen  zwei  Bacchantinnen  Pan,  der 
trunken  auf  einen  Fels  gesunken  ist,  aufzurichten. 
Eine  dritte  Frau  lüftet  den  Schleier  eines  Frucht- 
korbes, während  eine  vierte  vor  der  mystischen  ( 'iste 
kniet  und  die  unter  dem  gehobenen  Deckel  hervor 
schlüpfende  Schlange  mit  bedeutsamem  Gestus  be- 
schwort, wobei  ein  Satyr  mit  Pedum  und  Chlamys 
kaum  seinen  Augen  trauen  will  (er  macht  die  Ge- 
berde des  aTrocTKOTriüv)  und  erschreckt  über  das  Wunder 
sich  zur  Flucht  anschickt.  Wieseler  sucht  in  beiden 
Scenen  des  Sarkophags  den  Mittelpunkt  der  Hand- 
lung bei  Pan;  indessen  dürfte  dessen  Person  und 
Treiben  nur  ein  genrehaftes  Motiv  in  dieser  Dar- 
stellung der  Vereinigung  von  zwei  der  mächtigsten 
und   gerade   im  spulen    Römerturn  als  wirksamsten 

verehrt  > <  theiten  bilden. 

Semele  ist  zwar  in  Theben  die  Mutter  des  1  > i • . 
nysos;  doch  erscheint  de  auf  Kunstwerken  mehrmals 
nicht  blofs  ihrer  Jugendlichkeit  halber  Greisinnen 
rind  überhaupt  auf  wenige  Fälle  beschränkt  I  I 
in  einem  Liebesverhältnis  wie  Ariadne     Aul 

reliet    am    Tempel   der   Apollonis   in  Kyzikos 
ftthrte  dei   3ohn  der  1  uterwell  empor  zum 

i » I >  1 1 1 j >   (Epigr    Cyzic   l     uardpa    Du/ x"i>''r;  avdfei 

rövof  (l  Ax'  i  umgeben  von  seinem  Schwärme 

Ein  leider  nur  in  Brach  Micken  erhaltenes  Vasenbild 

bei  Welcher,  Alt«    D EU  Taf.  18  stellt  ihn  dar, 

od  dei 

Thyiude  Di idio  Matt«  r,  welche  nun  auch  Thj  one 

tj.UJ  in  den  Olymp  führt 

Auf  einem  lüdet    unter 
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Etruskische  Kunst  <  sehen  wir  ihn  mit  der  Mutter 
im  zärtlichsten  Kusse  vereinigt  die  uns  unnatürlich 
scheinende  Stellung  dabei  kommt  mehrmals  vor); 
die  Inschrift  Semla  ist  deutlich;  Fufluns  der  etrus- 
kische  Name  des  G  >tt<  -,  s.  Müller,  Etrusker2.Aufl.il, 
7!»  dabei  zugegen  Apollon  (Apulu)  mit  dem  Lorheer 
und  ein  flötenspielender  Satyr.  Dieselbe  Gruppe 
auf  Vasen  und  geschnittenen  Steinen  (z.  B.  Millin 
G.  M.  60,  233;  Wieseler II, 430).  Auf  Münzen  scheint 
>..u';ir  Semele  neben  Dionysos  zu  thronen.  N'ohen 
Ariadne  kommt  sie  nicht  blofs  auf  den  Hochzeits- 
zügen  vor  -  8  139  Lbb  190),  sondern  auch  auf 
etruskis.  lien  Spiegeln  (einmal  inschriftlich),  wo  Dio- 
iie  bekleidete  Mutter  umarmt,  während  Ariadne 
halb  entblöfst  daneben  sitzt;  vgl.  Anh.  Ztg.  1859 
Taf.  130—132. 

Eine  mystische  Gemeinschaft  des  Dionysos  und 
der  Com  im  älteren  Kultus  hat  Gerhard  angenom- 
men angesichts  einiger  Bildwerke,  wo  nur  ihre 
ter  in  kolossaler  Gröfse  zusammen  aus  der  Erde 
emporragen,  was  nach  ihm  auf  ihre  Vermählung  in 
den  athenischen  Anthesterien  hindeutet.  Wir  geben 
ein  archaisches  Vasenbild  (Abb.  49:1,  nach  Mon. 
VI,  7  und  folgen  im  ganzen  der  Erläuterung 
des  genannten  Erklären*  in  Annal.  1857  S.  211  über 

^zeitliche  Göttererscheinung.    Die  Häupter 

allein  statt  ganzer  Statuen  von  Dionysos  und  Kora 

fanden  sich  nebst  dem  der  Demeter  auch  in  einem 
Tempel  bei  Sikyon  Paus.  II,  11,  3  ü-fciXuara  Aio- 
vuaou  Kai  Ar)ur|Tpoi;  Kai  Köprn;  rä  irpöointra  (paivovTa 
t'v  tüj  vuuipwvi  <?ötiv  ,  und  der  Gebrauch  der  Masken 

war  ja  im  Dionysosdienste  uralt.  Auch  Demeter 
wurde  als  Maske  vereint  l'aus,  VIII,  15,  1  ;  Gaia 
wird  abgebildet  als  Halbfigur  aus  ihrem  Kiemente 
emporragend  a  Art.);  Terrakottenköpfe  der  Kora 
als  unterirdischer  Gottheit  sind  nicht  selten.  Für 
Dionysos  in  dieser  abgekürzten  Gestalt  zeugt  aufser 
zahlreichen  Hermen  die  Fabel  bei  Paus.  X,  Et,  "_' 
und  das  Orakel  bei  Euseh.  praep.  5  <t>a\\iivoc  tiuüüoi 
Atiuvuöoio  Kcipr|vov.  Als  unterirdischen  Gott  fafst 
nun  den  Letzteren  direkt  und  ohne  weiteres  noch 
(lern  protr  30  SJhto«;  bi  "Aibn,?  Kai  Aiövnaoc  ;  auf 
i  Bildwerken  i-t  Beine  Vereinigung  mit  Demetei 
und   Kora    80   häufig,    data    Schriftstillen    nicht     vir 

miTsi  werden.    Ganz   besondere  Ausbildung   erhielt 

aber  dieser  tiefreligiöse  Gedanke  in  Athen,  wo  der 

und  dir  cerealische  Götterkreis  in  ihrer 

sinnreichen  Vertiefung  allmählich  zusammenschmol 

Vn  dem  Frühlingsfeste  der  anthesterien,  wenn 

'is  den  Frischen  Blumen  Kranze  wand,  wurde 

mahlin   des    Lrchon    Basileus   als  des   Ober 

lisch  vermählt    Dem 

1369  -in  Aiovuffui;  -  h.  Aio- 

T'iun;      t  uriXiiuji;   YuvaiKÖc;    Kai 

■liehe  Weib    vertritt    dabei 
Iben  Zeil  igende 


Kora,  deren  F<  sl  des  Wieder«  rscheinens  in  dieselbe 

e  fallt,  hin  und  wieder  selbst  damit  vereint 
wird  Harpocr.  irpouxaipriT'iP,a'  aus  Lykurgos  :  >lopTf| 
irap'  Ällrivaioi?  fpa<pon4vr\,  ÖTe  boKei  dvnivai  r|  Kripn). 
Dafs  aus  diesen  Festen,  deren  letzteres  zugleich  dem 
Au. lenken  an  die  Verstorbenen  gewidmet  war,  welche 

mit  den  sprossenden  Blumen  aus  der  Erde  aufzu- 
steigen schienen,  eine  mystische  Hochzeit  des  in 
der  Unterwelt  nicht  fremden  Dionysos- Pluton  mit 
der  rüekkehrenden  Kora  erwuchs  und  bildlichen 
Ausdruck  erhielt,  kann  nicht  auffallend  sein.  Vgl. 
über  das  Fest  mit  seiner  Mischung  von 
und  karnevalistischir  Ausgelassenheit  Hermann, 
Gottesd.  Alt.  §58.  Die  Wettkämpfe  im  Trinken 
bei  den  öffentlichen  Schmausen  (xöe?)  mögen  selbst, 
wie  Gerhard  meint,  Veranlassung  gegeben  haben 
zu  vielen  von  den  unzähligen  bacchischen  Gefäfs- 
malereien,  womit  die  Sammlungen  Europas  erfüllt 
sind.  Eine  idealere  Versinnlichung  solcher  Festlust 
und  ihrer  Veranlassung  aber  kann  nicht  •_■ 
werden  als  die  hier  gegebene :  die  ehrwürdigen 
Häupter  beider  Götter  in  altertümlichen  Formen, 
bekränzt  und  geschmückt  und  von  grünem  Wein- 
laube unirankt,  steigen  aus  der  Erde  empor,  und 
es  umjubeln  sie  in  steifem  Parallelismus  und  mit 
erstarrter  Geberde  des   Staunens    über  dies   Wunder 

zwei  Paare  ihrer  typischen  Verehrer,  nackte  pferde 
geschwänzte  Satyrn  und  langbekleidete  tanzende 
Mainaden  mit  Krotalen  in  den  Händen.  —  Die  Kuck 
seite  des  Gefäfses  hier  über  die  andre  gesetzt  vir 
bildlich!  anscheinend  die  Lust  der  Weinlese:  auf 
ithyphallischem  Maultiere  sitzt  rittlings  eine  Frau, 
eine  ähnliche  (ihre  Dienerin)  mit  lebhafter  Ge 
berde  schreitet  voraus,  ein  dienender  Satyr  mit 
einem  schweren  Schlauche  beladen  folgt  und  treibt 
das  Her  mit  einem  derben  Schlage  auf  den  Bug 
zur  Eile  an;  das  Ganze  im  Bebengelände.  Gerhard 
vermutet  in  der  Reiterin  wegen  des  Behr  kurzen 
Kleides  eine  Amazone,  wozu  aber  aller  sonstige  \n 

halt  fehlt.  Die  Augen  zu  beiden  Seiten  des  Haupt 
gemäldes  dienen  bekanntlich  zur  Abwehr  des  bösen 
Blickes  und  sind  auch  auf  Trinkschalen  bäuflg, 

Allerdings  hal  Gerhard   diese  -eine  Haupterläu 
terung  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  über  die 

Anthesterien     noch     im     selben    Jahre    (1868),    jetzt 

Ges  Abhandl.  II,  148  826,  berichtigen  zu  müssen 
geglaubt,  weil  auf  einer neapolitaner Schale    a  a.O. 

B,  1.  2  zwei  ganz  ähnliche  Köpfe  inschrift- 
lich als  Dionysos  undSemele  bezeichne!  Bind     In 

dessen     schein!     dadurch     in    der    Sache    selbst     kein 

wesentlicher  i  aterschied  begründet  zu  werden,  in 
sofern   Semele    auch    Bonst    als    Geliebte  erscheint 

und  hier  sicherlich  nicht  als  Mutter  des  DionySOS 
gefaÜBl  wir.len  kann,  wie  ja  anderseits  auch  Ariadne 
nicht  blofs  als  seine  Kraut  ,  sondern  «■;«  als 
seine    mütterliche    Pflegerin    auftritt  .     wohalb    der 
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;immtere  Name  der  Kora  hier  noch  immer  den 
Vonrag  zu  verdienen  scheint.  —  Sicher  ist  die  Ver 
einigung  mit  Kora  Bpäter,  /.  B.  auf  dem  Bchönen 
Kameo  Miliin  G    M     18,  276. 

Eine  der  ältesten  und  Bchönsten  Mythen  des  Dio 
sein  Abenteuer  mit  den  tyrrhenischen 
Seeräubern,  dessen  berühmteste  Darstellung  an 
ter  »Lysikratesdenkmal«  abgebildet  und  besprochen 
wird.  Der  aus  Ovid.  Met.  III,  582  692  bekannte 
Mythus  erzählt,  wie  Seeräuber  den  jugendlichen  Dio- 
nysos am  Ufer  raubten  und  ihn  als  Sklaven  ver- 
kaufen wollten,  durch  seinen  Zauber  aber  ihr  Schill 
rieb  mit  Epheu  und  Weinlaub  umrankte,  Tiger  und 
I.iiwen  erschienen  und  die  Frevlei  ehreckten,  so 
dafs  sie  ins  Meer 
sprangen  und  zu  I  tel 
phinenwurden.  Nähe: 
an  den  leider  verstüm 
melten  I  [omerischen 
II> mnus  VII  schliefst 
\  äsen 
hild  mit  Bchwarzen 
Figuren,  welches  wir 
hier  nach  Gerhard, 
\u<crl,  Vasenb.  l.  19 
wiedergeben.  Abb. 
194  Das  Bild  ist  zer 
ewesen  und 
schon    im    Altertume 

i) isicht   des    Dio- 

-  und  im 
nietet,  wasaueb 
-..nst  einigemal  vor 
kommt.)  Wir  sehen 
.hu  i  fott  als  ehrwür- 
digen König  mit  dei 
Stimkrone    im    Haai 

und      einem      grofsen 

Trinkhorne    im    Arm 
in    dem    Bschartig    gi  tonn  He    sitzen ,    von 

iub   ein   w  sich   nach   allen 

verzweigt,  mit  gewaltig«  i 
genau  wie  der  Dichter  \f.38fl    es  schildert    bötIko 

itotov  irapd  Iot(ov  fütTavüuitn  quiteXo^  I 
Evita,    KUT€KprjuviüvTo   be    ttoXXo!  ßörpUE;'   auqi    i    i 
■<i?  elXioaeTo  kiotjöi;,   ftvfteffi  TnXeSduiv,    <ap!ci 

0'€Trl      KUpTT...       npn'l)»  1  I    II.  I       \\  ie      im       Cedicllte      •  1 11  - 

r  in   Delphine  verwandelt   ins  Mi 
-<>  Behen  «ir  .-ie  hier  in  dieser  Gestalt    aeben  dem 
Schiffe  schwimmen     In  ii  mi  kommen 

aul  Gemmen  Delphine  mit  dem  Thyrsus  vor 

Vndre   bekannte    Ibenteuer,  welche   die    Macht 
werden  behandelt  unter    l,v 
und  »PentheuB« 

i '    n     o    in  die  ' in  i  hafl  dei  i  llym 

t,  nimmt  er  natürlich  auch  am 


Kampfe  gegen  die  Giganten  Teil  (s.  Art.).  Grofs- 
artigeres  kriegerisches  Verdienst  aber  erwirbt  er  sich 
durch  die  Besiegung  der  Inder  und  überhaupt 
lies   fernsten   Orients,    welche    seit    Alexanders   Zuge 

in  jene  Länder  ein  Lieblingsthema  auch  für  die 
Kunst  wurde.  Die  Darstellungen  zeigen  dabei  ent 
weder  1.  den  siegreichen  Kampf  des  Dionysischen 
Iheres  oder  2.  den  Triumphzug  odei  •'!.  Dion] 
als  König  thronend  und  Gefangene  richtend  oder 
Unterworfene  begnadigend.  Jede  dieser  Scenen  ist 
mehrfach  in  späteren  Reliefs,  Mosaiken  und  auf 
Sarkophagen  vertreten,  oftmals  in  Behr  überladenen 
Kompositionen,  welche  wohl  auf  Gemälde  zurück- 
gehen      l'rol.en   bei  Wieseler   11,443  —  446:    Chirac 

Musee    pl.  126.    144; 

Mon.    [nst.   VII  ,   so; 

vgl.    Petersen ,    Ann. 

Inst      isi;:;    s    372  ff. 

Yasengenudde    dieses 

Inhalts  sind    streitig; 

-  Wieseler  zu  II,  I  IT 

Nachdem  DiOD 
allmählich  als  der  Be- 
sieger  des  Erdkreises 
anerkannt  worden  i-i . 
führt    er    ein     mildes 

Regiment  in  st.  tem 
Jubel  der  ihn  um- 
gebenden Schar,  sei 
nes  Thiasos.  Ur- 
sprünglich ist  Thiasos 
wohl  der  zu  Ehren 
des  Gottes  an  den 
Festen  veranstaltete 
/.ug  selbst,  dessen  ein 

fai  hste  Form  Plutarch 

beschreibt ;  >I>as  ein- 

Fest     der 

M,'rr  '  Dionysien    wurde    in 

alter    Zeit    dörflich    und    heiter    gefeiert       eine     Am 

phora  Weines  und  Wintergrün,  dann  /..■_'  Einer 
einen   Bock,  ein    Lndr  der  einen  Korb  voll 

Feigen   trug;    nach   allem   der   Phallus.    Aber  nun 

wird   dies  verachtet    und    ist    verschwunden,    indem 

Goldgefäfse  und  kostbare  Gewänder  herumgetragen 
werden,  Wagen  fahren  und  Masken,  (cupid.  divit. 
p   527  C       Dann    wurde   in    bildlicher    Darstellung 

dei  Zug  idealisiert  ähnlich  wie  bei  dem  KitharOden 
\|.ollon,  \bb  tOS  u  -  98     man  Uefa  den  Gott 

mit  -einem  hall ttl  Ige  als  Festschar  auf 

ziehen,     i  her  die   hauptsächlichsten  Gestalten  des 

Thiasos  sehe   man   die   Artikel:    .Mainade   . 

Seileno         Pan«,     Kentauren       l  lei    ganze    Kn  ii 

um  Teil  ursprünglich  selbständigen  Götter  und 

n   sammi  h    zieh    In    immer  steigender  Zahl 

um  Dionysos  und  l>ildet  seinen  förmlichen  IL.t-taat, 
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als    dessen   Marschälle   Pan    und   Sileu    erscheinen; 
vgl.  auch  Lucian.  Bacch.  3.    In  der  Darstellung  des 
fröhlichen  und  seligen  Lebens,  auch  oftmals  zucht- 
losen   und    ausgelassenen    Treibens    dieser    wilden 
Schar  (die   man   selbst   mit   dem   wilden  Jäger  der 
germanischen  Mythe  verglichen  hat'  ist  die  griechi- 
Phantasie  unerschöpflich  gewesen;  namentlich 
einzelne  Gruppen,   die   man   unter  den   genannten 
Artikeln    abgebildet    findet,    sind    von    vollendeter 
•nheit.     Einige   schöne  Vasenbilder  im  gröfsten 
Mafsstab  findet  man  Hon.  Inst,  in,  31 ;  VI,  VII,  70; 
II  ydemann,   Hallesches   Winckelmannsprogr.  1880, 
•.•ine  weitere  Aufzählung  und  die  Sammlung 
der    inschriftlichen   Benennungen    von    Satyrn    und 
Mainaden  auf  Kunstdenkmälern.    Auffallenderweise 
finden  sich  aber  gerade  solche  Kompositionen,  deren 
Erfindung  wahrscheinlich  alexandrinischen  Meistern 
wrdankt  wird,  in  abgeschwächter  und  oft  roh  aus- 
ihrter  Nachahmung   sehr  häufig   auf  römischen 
zuweilen  auch  als  Wandmalereien   in 
Grabgewölben.     Hiernach    läfst    sich    der   Gedanke 
kaum  abweisen,  dafs   dem  Dionysosdienste   in   der 
Epoche  des  sinkenden  Hellenismus  in  Italien  mysti 
Elemente    beigemischt    und    diese    durch    die 
Tbeokrasie    Vermengung  und  Gleichsetzung  mit  aus 
landischen  Göttern    der  römischen  Kaiserzeit  noch 
-'arkt    wurden.     Die    litterarische    Überlieferung 
iir  diese  wie  für  ähnliche   Ideen  und   Wande- 
langen in  der  griechischen  Religionsgeschichte   man 
vgl.   >I>emeter<  und  >Eleusinien<)  freilich  sehr  spär- 
lich;  dennoch   läfst  si.-h  mit  Hilfe  der  Kunstwerke 
der  Fadi  inkengang  gen.    Den  Aus 

.-[.unkt    bildet.-    wohl    der  durch   die   Orphiker 
onene    Mythus    von    Zagreus,    dem     -'•< 
,   der  erst  als  ein  Dionysoskind    von   den 
nen    zerrissen    und    von    geinen    Verehrern    mit 
leidenschaftlichen  Klageliedern  gefeiert   wird,   dann 
der  auflebt  und  jubelnd  begrüfst  unter  den 
en  herrscht.     Zu   .li.--.-in  Unterwi  steigt 

Orpheus  hinab,   un  I  urydike   wieder   zu 

wini  rd  durch  Gesang  versöhnt,   ist  nicht 

iiii.-rbinii.li ,  .-r  wird  auch  von  den  Mainadi  n,  seinen 
neu,  bi-trani-rt  mit  düsterem  Schweigen  und 
id.  in  Umherirren  in  fliegendem  Haare  und  auf 
er  1  h  ieder  erscheint  und  ihm  n 

Bukx>K 
.'  Kni  aiüuirnXüiv,  iro 

ir     l'li...n      1  l'.'l    i'wkxk 

Die  eil  - 

I 

■  n 

l,t.  ii   im 
n  und  /.. .  Im  i. 
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mit  ewigem  Rausche;  Sophokles  und  Aristophanes 
stimmten  ihnen  bei;  s.  Welcker,  Griech.  Götterl.  11, 
j24  Vrist.  i;:m .  154  ff.  nennt  die  Seligen  geradezu 
und  beschreibt  ihren  Zustand  als  I'.akchosschu 
selig  werden  aber  die  Eingeweihten  der  eleusini- 
schen  Mysterien,  an  denen  ja  Dionysos  als  Jakchos 
bedeutenden  Anteil  hatte,  Dafs  diese  tröstliche 
Lehre  von  der  Fortgewährung  irdischer  Genüsse 
nach  dem  Tode  sich  rasch  überallhin  verbreitete 
und  als  Geheimlehre  eine  verstärkte  Anzahl  von 
Anhängern  gewann,  ist  an  sich  und  nach  mancherlei 
Analogien  glaublich;  und  hieraus  erklärt  sich  denn, 
weshalb  man  gerade  an  Sarkophagen  so  häufig  hat' 
dusche  Scenen  findet.  Dnd  damit  nichts  an  der 
Deutlichkeit  fehle,  sehen   wir  in  den  Dionysischen 

iuch  l  ros,  den  Liebesgott  in  seiner  späteren 
Bildung  als  Knäbchen  und  sofort  in  dei  Mehrzahl 
eintreten,  woraus  denn  Jone  den  Engeln  der  christ- 
lichen Kunst  zum  Vorbild  gewordenen  Gestalten 
hervorgehen,  die  man  erotische  oder  bacchische 
Genien  nennt,  ein  reizendes  Spielwerk  der  Phan 
tasie.  Auf  einem  Sarkophage  des  vaticanischen 
Museums  Abb.  495,  nach  Mus.  Pio  Clem.  V,  lö 
ist  die  Tendenz  ganz  besonders  handgreiflich.  Die 
Knalien  sind  sämtlich  als  Eroten  oder  > Genien  ge 
flugelt  his  auf  Einen,  der  von  zwei  andern  in  den 
innen  '.'ehalten  und  geführt  wird.  Dieser  i-t  der 
Verstorbene;  sein  Gesicht  ist  aber  nicht  etwa  durch 
Zufall  zerstofsen,  sondern  gar  nicht  ausgeführt,  wie 

it  bei  Sarkophagen  vorkommt.  Die  Bildhauer 
hielten  nämlich  solche  beliebte  Darstellungen  auf 
Lager  und  liefsen  erst  heim  Verkaufe  die  Gesichts- 
züge <\r<  Toten  an  der  dafür  bestimmten  Figur  aus 
meil'sehi,  was  denn  freilich  manchmal  unterblieb. 
her  geführte  Knabe  aber  ist  ersichtlich  vom  Weine 

n ,  und  die  ganze  Scene  um  ihn  her  stellt 
einen  /.u<_'  von  Nachtschwärmern  (Ktliuot;)  dar. 
Rechts  sehen  wir  einen  Flötenspieler  und  einen 
Beckenschläger,    unter   dessen    FüTsen    eine    Maske 

dann    folgt    ein    epheuhekranzter    Knabe     mit 

dem  Krummstabe  (pedum)  in  dei  Linken,  einer 
Laterne  in  der  Rechten,  um  vorzuleuchti  n  hierauf 
ein  Thyrsusträger,  zu  dessen  Füfsen  ein  Panther 
:  i  ■  r  der  B  Luptgruppe  g(  ht  ein  leierspielen- 
der Ei  iii  dem  Boden  lic_'t  noch  zum  I  ber 
■  ine  Hirtenschalmei .  ein  Knabe  mit  nicht 
genau  bestimmbaren  Attributen  schliefst  den  Zug, 
der  vom  Gastmahle  kommt  und,  wie  dii 
adeligen    Athener    pflegten ,    lärmend    die    S 

durchzieht,   um  ii  h  bei  einem  schonen    Mäd 

chen  anzupochen     Mit  Recht  ilchen  Sarko- 

n  Feuerbach  ,  \  at  ii  an  ApoHo  S.  817  I  in 
ganzes  Füllhorn  poetischer  Blumen  ist  noch  an  römi 
sehen  i    die   Ruhestätte  der  Toten 

n,   ein    wahrhaft    unerschöpfliche!  Reich 
tum    feinsinniger    Anspielungen      Die   bunte    Reihe 


mystischer  Bilder,  welche  hier  durch  den  Ort  selbst, 
zu  dessen  Schmuck  sie  dienen,  eine  neue  und  tiefere 
Bedeutung  gewannen,  lassen  sich  Märchen  ver 
gleichen,  womit  ein  gemütvoller  Dichter  die  Stunden 
des  Trübsinns  wegzutäuschen  weifs.  Mit.  Ei 
scheint  auch  Psyche  nicht  selten  in  dem  schwär- 
menden Thiasos,  wodurch  der  sinn  und  die  Anspie- 
lung noch  deutlicher  wird.  Andre  Sarkophage  dieser 
Art:  Gerhard,  Ant.  Bild w.  Taf.  108— 113  92;  Zoega, 
iiassir.  1,  77.  7s.  Clarac  Musöe  pl.  124.  127.  132.  138 
143.  Ein  seliges  Gelage  von  Bacchanten  und  Bac 
i  haut  innen  ebdas,  pl.  L39,  139.   Dafs  man  bacchische 

auch  stückweise  von  Tempelfriesen  entnahm 
und  auf  Sarkophage  setzte,  wird  nachgewiesen  A.rch 
Ztg    1864  S   158  ff.  mit  Taf.  185.  186.        In  ähnlicher 

verwendete  man  auf  Sarkophagen  zu  symbo- 
lischen Anspielungen  die  Mythen  von  Achill  auf 
l.euke,  Ariadne,  Alkestis,  Penthesileia ,  Meleagros, 
Medeia,  Herakles,  wobei  jedoch  freilich  für  uns  zu 
sveilen  die  Beziehung  etwas  gesucht  und  fernli 

erscheint.) 


Darstellungen  bacchischer  Mysterien  haben 
mehrere  bedeutende  Archäologen,  insbesondere  nach 
dem  Vorgange  Grenzers  und  auf  Grund  von  dessen 
mythologischen  Anschauungen,  namentlich  in  zahl- 
reichen unteritalischen  Vasenbildern  zu  linden  ge 
meint..  Bei  dem  Mangel  sonstiger  litterarischer  Ober 
lieferungen  stützte  man  sich  auf  die  Erzählung  bei 
l.ivius  39,  8  — 19  über  die  Vorgänge,  welche  im 
Jahre  18t>  zu  dem   noch  jetzt   auf  einer   Erzplatte 

abschriftlich  Vorhandenen  Senat  useonsiiltiltu  de    Bac- 

chanalibus   führten:    Ausschweifungen    der  äi 
Art  und  schauderhafte  Verbrechen  unter  dem  Deck 
mantel  eines  religiösen  Geheimdienstes,   also  unge- 
fähr das,  was  auch   wir   noch    mit    dem    davon    her- 

ge neneii  Worte  als    Orgien     bezeichnen.     Von 

diesem  höchst  ausgelassenen  Treiben  sind  uns  aller- 
dings einzelne'  bildliche  Spuren  erhalten;  vgl.  Gel 
hard,  \nt  Bildw.  Tai.  111 ;  Beibig,  Annal  Bd.  86, 
28 — 54.  Indessen  glaubten  Miliin,  Böttiger  und 
Gerhard    auf    den    unteritalischen    Vasen,    welche 

flauen   mit   Spiegeln,  Schmuck   und   Kränzen    neben 

freien  und  Hermaphroditen  zeigen  und  nach 
wohl  allgemeiner  Annahme  größtenteils  Toiletten 
äcenen  und  andere  Genrebilder  darstellen,  symbo 
chi  VVeihescenen  finden  zu  müssen  mit  unerkltu 
liehen  Geräten  und  unverstandenen  Gebräuchen, 
sondere  nahm  man  einen  sehr  häufig  vorkom- 
menden mann  weihlich  gebildeten  Eros  als  »Genius 
dei    Mysterien  ,    eine    Frau   als   Göttin   der   Weiht 

die    nur    bei    Tansanias    genannte    TtXtTi']    ,    andere 

als  Priesterinnen.  Gegen  diese  haltlosen  Hypothesen 
wurde  schon  vor  einem  Menschenalter  mehrfach 
Einsprache  gethan,  vgl  Jahn,  Einleitung  zur  B» 
Bchreibung  d    Münchener  Vasensammlung  S    18  it , 
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Dionysos,     Dioskuren. 


jetzt  dürften   Bie   wenige  Verteidiger  mehr 
ßnden, 

Dennoch  sind  einzelne  andere  Bildwerke  vor 
luinden,  deren  Darstellungen  auf  geheime  Weihen, 
wie  Bie  in  Griechenland  auch  litterarisch  an  vielen 
Orten  bezeug!  Bind,  sehr  wahrscheinlicherweise  Be- 
zug  haben.  So  insbesondere  ein  schönes  Thonrelief 
AM,  I '. •• ; ,  nach  Campana  opere  in  plast.  15  ,  wel- 
chem wir  'li>'  Erläuterung  von  Brunn,  Jenaer  Litter. 
[846  S.  963  beifügen:  Wenn  mit  der  Bezeich 
nung  bacchischer  Einweihungsscenen  oftmals  Mil's 
brauch  getrieben  wird,  so  können  wir  Bie  hier  ein- 
mal mit  voller  Zuversicht  anwenden,     In  ein  weites 


197     Einw  .1 

Gewand  ist  der  Einzuweihende  vollständig  mil  Copl 
und  Armen  eingehüllt;  er  Bteht  halb  gehuckt, 
Haupt  wird  von  der  Priesterin  niedergehalten,  die 
mit  aufgeschürztem  Gewände,  hall»  offener  Brusl 
und  lorbeerbekränztem  Haupt  von  dem  zu  Weihen 
den  weg  nach  den  heiligen  Symbolen  blickt  ein 
alter  Silen  mit  zottigen  Fttfsen  and  weibisch  mit 
langen  dicken  Ärmeln  bekleidet,  hält  diese  auf  beiden 
Händen  empor.    Et  i  iche  Scbw  inge,  aus 

der  /.« i-cli'Ti  Früchten   ein    mächtige]    Phallos   her 
igt,  das  Symbol  nnerschöpflicher,  Btets  Bich  i  i 
neuernder  Frui  il     das  Tuch,  das  ihn  vorher 

bedeckt,   hängt    von  der  Hand  des  8ilen  herab 
ist  icl     den    Blicken    des    i  inzuweihendi  n 

ill,  sobald  \  •  >n  seinen  ^.ugen  die  Hülle  fällt 
untei  dem  rauschenden  Getön   des   mit    dem    Bilde 
i  -  mpanon,  welches  eine 


chantin  hintei  ihm  schlägt.  Brunn  fülirt  dann  die 
Stelle  des  Mathematikers  Theon  von  Smyrnii  (I,  18) 
an,  wo  die  Stufen  mystischer  Weihe  aufgezählt 
len:  1.  Kcülapoic  die  Reinigung;  •_'.  xf|<;  reXeni? 
TTdpdbooic  die  Belehrung  über  die  Weihe;  3.  eiro- 
Trxeia  das  Schauen;  4.  riXoq  Tf\q  inonreiev;,  övdbtön; 
kuI  aTf-uuimuv  (-Trilfsfiic  das  vollendete  Schauen  mit 
Verleihung  der  Binde  und  Aufsetzen  des  Kran/. 
5.  cübaipoviu  der  glückselige  Zustand ;  und  bemerkt, 
dal's  hier  wohl  die  Zeremonie  des  ^iroTTT€ia  vor  sich 
gehe,  das  Schauen  des  geheimnisvollen  Inhalts  der 
mystischen  Schwinge,  des  Symbols  der  ewi.L'  sich 
verjüngenden  Natur  und  dadurch   der  unsterblich 

keit'.    Er  schliefst   dann   an   dies 

Relief  ein  Wandgemälde  Ann. 
Inst.  1842  tav.  B,  2,  wo  zwei 
l'i  ii  äterinnen  die  Schwinge  mit 
mich  verhüllten  Symbolen  Über 
den  Einzuweihenden  halten,  sei 
es  nun  zur  Kdilcipau;  oder  zur 
trapdbooic;  xf|<;  TEXerfjc.  Auch  ein 
anderes  Monument  (Abb.  497, 
nach  Mus.  Borb.  V,  23;,  dem 
Winckelmann  Mon.  ined.  104  eine 
mythologische  Deutung,  auf  die 
Sühnung  des '  tedipus  im  Hain  der 

Eumeniden,  iregehen,  scheint  viel- 
mehr den  Mysterien  anzugehören. 
Denn  auf  Bacchisches  deutet  mit 
Bestimmtheit  der  Priester  im 
langen  bacchischen  Kostüm  mit 
langen  Ärmeln  and  weibisch  auf- 
gebundenem Haar.  Für  einen 
Einzuweihenden  schickt  sich  aber 

lers  die  Hauptfigur,  di 

verhüllt    auf  einem   ThronsesBel 

sitzt,   welcher  mit    dem  Fell  eines 

Eri8chgeschlachteten  Schafes  "der 
Widders  bedeckt  ist.    Die  Fascee 

al'ir,  welche  diese  FigUI  wie  die  weih  liehe  FlgUT 
hinter  ihr  trägt,    von    Winckelmann   als  die  dreimal 

neun  Ölzweige  gefafsl    Soph  Oed,  ("1.   18 
ihrer  Form  nach  wenig  für  diese  Deutung,  sondern 
scheinen  vielmehr  Fackeln,  der  mystischen  Jxjbouxlo 
entsprechend      Von  besonderer  Wichtigkeil    tt 
klärung  ähnlicher  Zeremonien  sind  sodann  die  in  Mo 
Inst    ill  tav.  18 publizierten  Reliefs,  auf  denen  u. a 
auch  der  Thron  des  vorigen  Bildes  in  selbständiger 

Weise   wiederkehrt      Nur  eine   reiche  Fülle   von  Bild 

werken  kann  hier  mit  der  Zeit  die  Schwierigkeiten 
lösen  i  ber  diesen  Thron  und  das  sitzen  auf  dem 
selben  bei  der  Weihe  Plat    Euthyd  -77.1 

i     \,ch  Ztg    1846   im  38,2;    isi7  -  i*       Bm 
Diiiskiiren.    l>ic  ursprüngliche  Götternatur  dieser 
Zwillingsbrüder,  welche  durch  die  epische  Sage  ziem 
lieh    verdunkelt    ist  ,    wird    Festgestellt    insbesondere 
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durch  das  Wechselleben  im  Grabe  und  im  Olymp. 
Aus  der  unabweisbaren  Gleichartigkeit  mit  dem  in- 
dischen Aevinenpaare ,  den  Gefährten  der  Morgen- 
reiche im  Rigveda  >vereint  der  eine  mit  dem 
andern  wie  die  Nacht  mit  dem  Tag«  als  >die  beiden 
Dämmerungen  gedeutet  werden ,  ergibt  sich  ihre 
Beziehung  auf  das  Licht,  auf  den  Wechsel  von  Tag 
und  Xacht.  Wenn  nun  bei  den  griechischen  Dich- 
tem seit  Humer  (X  303)  Zeus,  nachdem  Kastor  ge- 
tötet ist,  der  Bruderliebe  des  Polydeukes  gewährt, 
einen  Tag  um  den  andern  im  Dunkel  und  wieder 
im  Lichte  zusammen  zu  wolinen ,  so  ist  in  dieser 
blich  Bchönen  Wendung  die  ursprüngliche 
Naturbedeutung  schon  ganz  untergegangen ,  nach 
welcher  etwa  der  aufgehende  Morgenstern  und  der 
untersinkende  Abendstern  als  zwei  nie  sich  treffende 
Brüder  gedacht  werden,  deren  Wechselleben  gerade 
ilie  Gemeinsamkeit  ausschliefst.  Der  Mittelpunkt 
ihrer  frühesten  Yt-rehrung  ist  in  Sparta,  wo  ilir 
-  Bild  in  zwei  Balken  mit  zwei  Querhökern 
besteht,  Plut.  frat.  amor.  1,  und  Argos.  « 
Familie  im  Tempel  haben ,  Paus,  n,  22,  6,  sowie  in 
den  westlichen  Kolonien  dieser  Landschaften ;  dann 
at.<-r  in  weitester  Verbreitung  alle  Seestädte  und 
Inseln  des  ägäischen  Meeres,  wo  sie  als  die  Schützer 
fahrenden  erscheinen,  als  die  rettenden  Sterne, 
Welche  durch  die  Sturmesnacht  aus  dem  Wolken 
schleier  hervorbrechen  und  das  Ende  des  Unwetters 
verkündigen.  Auch  in  ganz  Italien  ist  bekanntlich, 
namentlich  in  Latium  und  Etrurien,  ihre  Verehrung 
al-  wunderthätiger  Helfer  früh  einheimisch  ge 
worden,  in  Rom  seit  der  Schlacht  am  See  Regülus. 
I»af-  nun  Lichtgötter  überhaupt  Rettung  bringen, 
lieh  auch  in  der  Not  der  Sehlacht,  liegt  in 
der  griechischen  Sprache  seil  Homer  [vgl.  P  iil.">, 
X  \<rj.  <\>  538  daher  die  Dioskuren  gewissermafsen 
-.t  -  IL  FstTuppeo  zu  dem  bedrängten  und  dam 

reichen     II--  r -      herbeieilen     und    zwar    auf    v 

•    heifsen  darum  AeuKÖnujAoi   (vgl.  XeVKÖ- 
-  i     Boph.  Ai.  673    und 
Icfarmroi,  auch  iniroii;  uapuaipovTC  Kur.  Iph.  A    1154 

1 1 . id    Mel    VIII, 

ittliche    Kittei    in 

aller  Jngendschö  Iderl   Justin    \\\,  8)  und 

Attribut     und 

zeichen    i-t    der    halbeiförmige 

i  Lock  nhaupl    bedeckl  .   oder  wo 

fehlt,  ein  auf  dem  Hinterhaupt  anliegendes, 

-■  idate   mil  Locken    I 

n  gleich   rti  erwähnenden 

;.|ien    in    Itorn       ferner   eine     purpurne] 

1  liulter   geknüpft    und 

auf    rl<  T'ipv  cnieiiv 

vi,  dam  führen  nie  jeder 

Auf  M  I.  den 


Haupte   ein   Stern;    auch   genügen   die   Eihüte   mit 
Sternen   darüber   zu   ihrer  Vorstellung  (Hör.  Carm. 

■tidera).  Die  bei  ganzen 
Figuren  nie  fehlenden  (weifsen)  Rosse  haben  sie 
entweder  bestiegen  und  sprengen  mit  gezückten 
Lanzen  daliin  ;  so  auf  zahlreichen  römischen  Münzen 
(Abb.  49S,  nach  Cohen  med.  cons.  pl.  I  Aelia  2  ; 
oder  sie  bändigen  die  feurigen  Tiere,  oder  sie  stehen 
ruhig  neben  ihnen.  Von  den  beiden 
letzteren  Motiven  finden  sich  bekannte 
klassische  Beispiele  von  kolossaler 
Form  in  Rom.  Die  weltberühmte  Dios- 
kurengruppe  (18  Fufs  hoch)  auf  dem 
Quirinal  früher  Monte  Cavallo  des- 
wegen genannt),  zu  deren  Abbildung 
in  kleinem  Mafsstabe  passende  Vorlagen  fehlen  (s. 
Clarae  Musee  pl.  812  A,  2043),  stammen  in  ihren 
Originalen  aus  der  Zeit  des  Lysippos  (trotz  der 
römischen  Inschriften  opus  Phidiae  und  opus  Praxi- 
felis) ;  diese  Originale  waren  vielleicht  von  Bronze 
und  nach  der  glaubhaftesten  Meinung  (Annali 
1842,  194si  ursprünglich  als  Thürhüter  und  nur  von 
vorne  und  einer  Seite  sichtbar  aufgestellt.  Nach- 
bildungen finden  sich  auf  Gemmen  und  Reliefs. 
Dekorativer  Natur  sind  ebenfalls  die  Rossebändiger, 
«reiche  ruhig  neben  ihren  Pferden  stehend  den  Auf- 
gang zum  Capitol  bewachen.  Im  alten  Rom  stand 
noch  ein  Dioskurenpaar  von  Hegias,  wahrscheinlich 
Lehrer  des  l'hidias,  vor  dem  von  Augustus  geweihten 
Tempel  des  Jupiter  Tonans,  Plin.  34,  78,  vgl.  Brunn, 
Künstlergesell.  I,  102;   ebendaselbst   bewunderte  man 

.in  Gemälde  des  Apelles,  auf  welchem  das  Paar  mil 
Alexander  d.  Gr.,  den  Nike  bekränzte,  in  Verbindung 
gesetzt  «ar,  Plin.  35,  93.  Zahlreiche  Reliefs  zeigen 
ans  noch  jetzt  die  stereotypen  Figuren  in  symnie 
trischer  Haltung;  eine  Leihe  spartanischer  in  Mitteil, 
[natil  Athen.  II,  313,  383  tT.  von  fabrikmäfsiger 
Die  äufseren  Arme  sind  hier  zum  Halten 
der  Lanzen  im  rechten  Winkel  erhöhen,  die  Inneren 
halten  gesenkt  kurze  bogenähnliche  stocke  als 
Peitschen.  Aut  einem  Votivrelief  aus  Larissa,  wo 
-i.  inschriftlich  die  grofsen  Götter  genannt  werden, 
jagen  sie  aul  ihren  Rossen  mit  flatternder  Chlamj 
in  der  Luft  dahin;  unter  ihnen  schwebl  Nike  mil 
nti  ii  i  ipi.i ade  am  Utar; 
Heuzey,  Macedoine  pl  25  Ihnlich  auf  einem  Stirn 
ziegel  Zuweilen  tragen  gie  phrj 

Mützen  und  haben  den  Schwan  der  Leda  zwischen 
sieh,  in    Anspielung  auf  ihre    Abkunft,     Auch  sonst 
kommt  das  Schwanensymbol  bei  ihnen  vor,        Eint 
na.  h     ihrei     Bi  londerheil    in    der 
wo    Polydoul  i  lu  ii  llmpfer  aul 

Iritl,    In  II      Und     \el 

einzeli    vi       in    dei    eapitolinischen    Statue    wird 
Pollux  dun  '  kenbaai   und  die  bi 

neu  i  ihren  dei   I'..  !  annl       \m 
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einer  etruskischen  Schale  Miliin  G.  M.  146,  409* 
unterscheidet  sich  Kastor  durch  ritterlichen  Schmuck 
tob  dem  nackten  Faustkämpfer  Polydeukes.  Auf 
der  Talosvase  und  der  Terrakotta  bei  Campana 
£  i-i  Polydeukes  durch  das  über  der  Brost 
sichtbare  Tragband  des  Schwertes  vor  Kastor  aus- 
gezeichnet Einen  Unterschied  beider  in  Plastik  und 
Malerei  gibt  auch  Flut.  Ti  Gracch.  2  an.  Der 
Tod  des  Kastor  wird  auf  Kunstwerken  nicht  darge- 
stellt ;  aber  seine  Beziehung  auf  das  Schicksal  des 
Menschen  als  wechselnd  zwischen  Licht  und  Dunkel 
zri'.'t  sich  auf  Grablampen;  auf  Münzen  von  tstros 
ist  sein  Haupt  nach  unten,  daneben  das  des  Poly- 
deukes  nach  '>l>en  gewendet,  Miliin  it.  M.  149,524. 
AN  Raub  der  Leukippiden  bezeichnen  wir 
die  Verbindung  der  Dioskuren  als  Lichtgottheiten 
mit  den  Töchtern  des  Leukippos  Phoibe  und  Ilila 
eira      alle   drei    Namen   deuten   ebenfalls   kliirlirh   auf 

Licht  and  Glanz  ,  welche  nach  altdorischem  Brauch 
durch  gewaltsame  Entführung  der  Bräute  vor  sich 
_reiii  Der  Begriff  der  Sage  erhellt  noch  mehr  daraus, 
dal-  in  Messenien  dieseli.cn  Mädchen  den  Aphariden 

vermählt    sind,    die    selbst     nach    ihren    Xamen     [das 

und  Lynkeus,  welche  das  scharfe  Gesicht  andeuten, 
rein  für  Doppelgänger  der  Dioskuren  gehalten  werden 
müssen.  In  der  späteren  Dichtung  wahrscheinlich 
durch  die  Tragiker,  uns  bekannt  aus  Theocrit  \\ll 
erscheinen  daher  beide  Paare  als  Rivalen,  die  mil 
einander  um  den  Besitz  der  Mädchen  kämpfen,  wo- 
bei trotz  Kastors  Tode,  der  nun  auf  diese  Weise  neu 
motiviert  wird,  die  Messenier  unterliegen.  Die 
einfache  Darstellung  de-  Raubes  bildete  schon  der 
altspartanische  Bildhauer  Gitiadas  vor  Phidias  in 
einem  Tempelrelief,  Paus.  III,  17,.'!;  Polygnot  malte 
sie  im  athenischen  Anakeion,  Paus.  [,  1*,  1.  1  nter 
den  erhaltenen  Denkmälern  besprochen  von  tiursian, 
\reh.  /.tu  1852  8  1."..".  ti  sehen  wir  auf  einem  Vasen 
bilde  die  Dioskuren  mit  den  bräutlich  geschmückten, 
ruhig  und  willig  dastehenden  Madehen  auf  Vierge 
spannen    davonfahren,    dazwischen   die    fliehenden 

Gespielinnen,  deren    eine   dem   königlichen  Vater  die 

■  iii      Auf  der  Vase  des  Meidias    abgeh 

Gerhard,  Ges.    Abhandl    Tai  9,  welche  interessante 

Abweichungen  in  den  halbverloschenen  Namen  auf 

«eist,  jagt   Polydektes,  welcher Elera  im  Arme  hält, 

schon  davon,  wahrend  Ka-tor  die  Eriphyle  erst  eben 

n  hat,  um  sie  dem  von  Chrysippos  gelenkten 

u  in  zuzutragen.     Daneben    Aphrodite   an    einem 

bekränzten  Altar  sitzend,  Peitho  dem  letzteren  Paare 

ermunternd    voraneilend;    endlich   Zeus,    lorbeerbe 

i  ruhig  dabei,  zum  Zeichen, 

i  .las  Geschehene  billigt     Ein  im  Hintergrund 

ades  Schnitzbild  der  Artemis    Limnntis  in  Mea 

sonion     zeigt    den  Ort    des  Raubes  an         Weit  he 

i  ist  die  Scene  auf  drei  spätrömischen  Sarko 

phagen,   unter  denen  wir  den  vollständigsten  nach 
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Mus.  Pio-Clem.  IV,  44  hier  (Abb.  499  wiedergeben. 
Jeder  der  beiden  Dioskuren,  welche  durch  das  Locken- 
haar,  die  Eiliüte  und  die  Chlamys  unverkennbar 
charakterisirt  sind ,  halten  in  völlig  symmetrischer 
Stellung  in  ihren  Armen  schwebend  die  Mäd- 
chen, welche  mit  leidenschaftlicher  Geberde 
den  Schrecken  über  die  plötzliche  Vergewal- 
tigung kundgeben.  Die  zwischen  beiden 
Gruppen  eingeschobenen  zwei  Frauen  im 
dorischen  Chiton  und  mit  schleierartigem, 
über  dem  Haupte  flatternden  Gewände  sind 
die  erschreckten  Gespielinnen ;  denn  dafs  die 
Mädchen  beim  Blumenpflücken  überrascht 
worden  sind,  wie  Kura  (s.  darüber  oben  S.  418 
und  Abb.  4+>l  .  zeigt  der  umgestürzte  Blumen- 
korb rechts  an.  (Eine  dritte  Figur  hinter  den 
Dioskuren  links  in  ruhiger  Haltung  ist  an- 
scheinend durch  irrige  Restauration  entstellt.1 
Weiter  rechts  eine  entfliehende  Frau  mit  dem 
flatternden  .Schleier  wird  Philodike  genannt 
die  Matter  der  Geraubten  ,  «reiche  sich  dem 
ebenfalls  davoneilenden  Vater  Leukippos  zu- 
wendet, der  mit  Helm,  Schild  und  Schwert 
gerüstet  ist,  statt  eines  Angriffs  auf  die  Räu- 
ber aber   nur   die    rechte  Hand  zornig  ballt 

;eriger  ist  die  Gruppe  der  beiden  ge- 
nisteten Männer  am  linken  Ende  der  Dar- 
stellung zu  erklären.    Der  hurtige  dringt  mit 

ktem  Schwert  auf  den  unbärtigen  ein, 
der  ihn  mit  angestemmtem  Knie  and  Schild 
zurückzuhalten  sucht  Man  will  in  d 
Gruppe  [das  und  Lynkeus  erkennen,  so  zwar, 
dafs  letzterer  durch  den  Mangel  des  Hartes 
ebnet   di  i  m  des 

Bruders,  welcher  sogleich  auf  die  Räuber  ein- 
dringen wollte,  zurückhalte     Wenn  man  hier 
Passung  der  beiden  Sagen  ron 
der  Nebenbuhlerschaft  der  Aphariden  und  der 

uren  annimmt,  so  scheint  doch  die  Hai 
tum;  der  beiden  Manner  eher  auf  wirk] 
Kampf,  etwa  mit  einem  Begleiter  dei   I 
kun-n,  hinzuweisen    Die  langbekleideten  und 
[i   weiblichen   Kigure.ii  aber,    welche 
Blumengewinde  haltend  zu  beiden  Seiten  das 

i  einrahmen,  sind  die  ..n  n,  solcher  Art 
Irrenden  Hören 

N  ,     wie     der     dai'.'e-t.llt,-     Mythus     seihst, 

auf  den  Wandel  des  Jähret  und  den  ewigen 
Weil,  hii|  iici  Finsternis,  dem 

auch  i'  unterworfen  isl     l  '■  > 

•••  ■  i  hnete  <  'barakter   dei 

•  irenzeichnung  pischen 

irakel- 

.  inlii  h    V 


auf  einem  Vasenbilde  Arch.  Ztg.  1853  Taf.  59 ;  sie 
sind  ganz  ähnlich  gekleidet  wie  auf  der  Talosvase 
is.  >Talos-).  Da  die  Dioskuren  beim  Argonauteu- 
zuge  beteiligt  sind,  so  finden  wir  sie  hier  öfters  als 


.1»!  ■    Li    1! 

Nebenpersonen       Lbei    i  laupl  d    der    l  lar 

Stellung  sind   sie  aul   dem  den  Faustkampf  des 
Pol  >■  den  ki  i  und    \  in  •  —•  llenden    l  laupl 

bilde   dei    sog    ße d  chen    Uista   aus    Bronze   im 

.1  Kircherianum   in  Rom     Ibb   600  and  501, 
nach  Braun ,  Dil  c  1849  ,  In  denn 

88* 


l.-.l 
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Eirlftuterung  wir  besonders  der  Abhandlung  von 
O.Jahn,  Die  ficoronische  Cista,  Leipzig  1852,  und 
Wieseler  zu  Alte  Denkm.I,  309  folgen.  Dieses  »schön- 
ste und  edelste  Werk  altitalischer  Kunst,  welches 
wir  besitzen«,  besteht  in  einem  runden  Kasten  von 
etwa  2  Fufs  Höhe  und  l1  s  Ful's  Durchmesser.  Auf 
dem  Deckel  stehen  drei  runde  Figuren  ,  wahr- 
scheinlich Dionysos  auf  zwei  in  Felle  gekleidete 
Satyrn  gelehnt.  Auf  der  Hache  des  Deckels  sind 
kämpfende  Löwen  und  Greifen,  aufsen  um  diese 
her  eine  Jagd  v<>n  Ebern  und  Hirschen  vorgestellt. 
Dast.efafs  wird  getragen  v>n  drei  aus  Löwentatzen, 
welche  auf  einen  Frosch  treten,  gebildeten  Pulsen, 
auf  deren  jedem  in  erhabener  Arbeit  Eros  als  Jung 
ling  zwischen  Herakles  und  seinem  Waffengefährten 
Jolaos  gebildet  ist,  als  Sinnbild  der  palästritdschen 
Freundschaft  im  Wettkampf  (s.  >Eros<).  Am  Körper 
des  Gefäfses,  dessen  Bestimmung  die  Aufbewahrung 
von  Schmuck  oder  von  gymnastischem  Gerät  ge 
wesen  zu  sein  scheint  (man  hat  darin  oder  daneben 
einen  Spiegel  gefunden),  ist  die  Hauptdarstellung, 
eingefafst  von  breiten  Borten,  oben  Palmetten,  unten 
Sphinxe  /wischen  Phantasieblumen,  eine  mit  dem 
Grabstichel  in  die  Metallplatte  eingegrabene  Umrifs- 
Zeichnung  von  höchster  Schönheil  und  Charakte- 
ristik, welche  leider  hier  und  da  etwas  gelitten  hat. 
Auf  der  die  Deckelfiguren  tragenden  Platte  findet 
sich  die  Inschrift  STl  >YIi  >S  PLAVTK  »S  MED  ROMA! 
KhVIlU'IMM  \  \IA<  mi.maFII.KA1  DEDIT, welche 
nach  dem  Charakter  '1er  hier  nicht  wiedergegebenen 
Schriftzüge  nicht  jünger  sein  kann  als  etwa  250 
v.  Chr.    Übrigens  vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  1,581  S 

Der  llauptgegenstand  der  Darstellung  ist  klar.     Amy 

kos,  der   wilde  König  der  Bebryken  an  der  Küsti 
von  Bithynien,  hatte  die  ankommenden  Argonauten 

am  Wasserschöpfen  bei  der  Quelle  hindern  wollen. 
Er  pllegte    jeden  Fremden   zum  Faustkampfe   heraus 

zufordern,  und  als  Polydeukes  für  seine  Gefährten 
ihm  entgegentrat,  wurde  der  Barbar  besiegt  und 
wird  jetzt  von  seinem  Überwinder  links  an  einen 
Lorbeerbaum  Schol.  Apoll.  Bhod  11,  169  teetge 
schnürt.  Die  sichtliche  tastrengung  des  Polydeukes 
bei  diesem  Geschäft  ist  ein  anschaulicher  Beweis 
für  die  Kraft  des  dickfleischigen  Athleten  Amykos. 
Beide  Kampier  sind  nackt  und  haben  ihre  Unter- 
arme noch  mit  dem  Schlagriemen  um 
wunden      Neben    Amykos   liegt   sein   Gewand    und 

die    derben    Schnürstiefel    stehen    am    Hoden,     ne 

Polydeukes  sitzt  unter  dem  Baume  am  Boden 
kauernd  dei  die  Kleider  und  den   palästrischen  Ap 

ii    Beines   Herrn    tragende    Bursche,    welcher    an 

inend  eingeschlafen  ist  ein  dem  täglichen  Lehen 
entnommener  Zug  Die  zwischen  den  Schuhen  und 
dei  Kratze  (strigüis)  liegende  Hacke  (rjKairdvn)  diente 

dazu,   den    Boden   für  den    Kampfplatz    aufzulockern 

Zu  dem  8ieger  schwebt    die  geflügelte  Nike   heran 
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mit  Kranz  und  Bändern  volans  de  caelo  cum  Corona 
E  nnius  ,  gesandt  ohne  Zweifel  von  der 
unter  ihr  stehenden  Athene.  Die  letztere  erscheint 
hier  nicht  wie  gewöhnlich  in  kriegerischem  Waffen- 
schmuck,  sondern  voll  und  fein  bekleidet  mit  vielem 
Schmuck,  einen  Goldblätterkranz  statt  des  Helmes 
auf  dem  Haupte,  die  Aegis  besternt.  Dir  Antlitz  ist 
wenig  ideal ;  sie  stützt  den  Speer  in  der  Linken  auf 
und  steht  ruhig  da,  die  Rechte  auf  die  Hüfte  ge- 
stemmt. Aufser  diesen  unzweifelhaft  deutliehen 
Personen  sind  alle  übrigen  problematisch;  nur  für 
wenige  läfst  sich  eine  annäherungsweise  sichere  Be- 
nennung geben.  In  dem  rechts  van  Athene  sitzen- 
den nackten  lorbeerbekränzten  Jünglinge  hat  man 
Apollon  erkennen  wollen,  für  den  jedoch  diese  Hal- 
tung zu  unbedeutend  wäre;  eher  kann  es  Jason 
sein,  der  den  nächsten  Platz  bei  der  Hauptbegeben- 
heit  verdient.  Den  kräftigen  bärtigen  Gefährten, 
der  hinter  ihm  auf  die  Lanze  sich  >tützt ,  hat  man 
Herakles  genannt,  obwohl  er  ohne  dessen  Attribute 
ist.  Dagegen  läfst  sich  der  links  hinter  Polydeukes 
auf  der  Felshohe  stehende  bärtige  <m-is  mit  mäch- 
tigen Schulterflügeln,  welcher  den  Ellbogen  aufs 
Knie  und  das  Kinn  in  die  Hand  stützend  gemütlich 
zuschaut,  zwar  nicht  als  Boreas  oder  gar  einer  -einer 
jugendlichen  Söhne  ,  wohl  aber  als  der  Ortsgeist 
Sosthenes  bezeichnen,  welcher  (nach  Joann.  Malal. 
chron.  IV,  l>i  Dind.  dvbpö?  ipoßepoü  qptpovroc.  toic 
iIiuok;  irr^pirra«;  du;  deroü^  den  Argonauten  Bieg  pro 
phezeite  und  dafür  dort  ein  Heiligtum  erhielt,  wel- 
ches  man  seit  Konstantin  d.  Gr.  in  das  des  Erzengels 
Michael  verwandelte.  Der  unter  diesem  auf  einer 
grofsen  thönemen  Wassertonne  sitzende  >]..«rträger 
wird    .  Hartes  und  Haares   allgemein  für 

Bebryker  genommen  Theoci  22,  77  :  Btßpuxec. 
KououjvTe:  .  —  Für  die  übrigen  Figuren,  die  sämt- 
liili  cor Hanpthandlnng  nicht  in  Beziehung  stehen, 
bildet  den  Mittelpunkt  die  (rechter  Hand  aus  dem 
andeutungsweise    gezeichneten   Gebirge    venu 

iwenmauli  römende  Quelle,  den 

nnf- ,   wie  ichon  d    [vgl    Apollon.  II,  1  ff.; 

2  27  f\  ,  den  Faustkampl  veranlafst  hatte. 

nd  '-in  Argonaut   neben  ihr  stehend  au 

leinen    I>urst    lösch!     eine  ähnliche 

ben  dem  Brunnen    /um   Gebrauche 

der  w  •  ein  andrer  dii  gefüllte 

ünpfa  stellen;  zwei  folgende 

ändert    und    in    traulicher    Unterhaltung 

griffen  ,    wir-    dir 

heroischi  •  bafti 

pnar.  bat   man   einen  der 

beinend  al 

:  hmalit 

/    B     \\'i.-.|.r.    Alt. 

l><-nk'  Hüte 


führen ,  dagegen  Kastor  einen  Petasos.  Bemerkens 
wert  ist  auch  der  Leibgurt  des  Gefährten,  der  jenem 
den  Arm  um  den  Hals  legt.  Oberhalb  des  hier 
durch  einen  Baum  angedeuteten  "Waldes  lagert  auf 
dem  Berge  der  jugendliche  Berggott,  der  nach  itali- 
scher Weise  ein  Halsband  mit  Amulett  (s.  Art. 
trägt  und  in  der  Hand  eine  Tänie  hält  als  Zeichen 
seiner  Gunst  für  die  Ankömmlinge  und  ihren  eben 
erkämpften  Sieg.  Echt  griechisch  aber  ist  die  Scene 
links  von  der  Quelle,  wo  ein  nackter  Kämpfer  bei 
dem  an  einem  Baume  hängenden  Sandsacke  (Kiupu- 
köc)  gymnastische  Vorstudien  anstellt  (s.  darüber 
da-  Weitere  Art.  >Gynmastikc  und  von  dem  feisten 
Silen,  dem  Genius  oder  Hüter  der  Quelle,  in  necki- 
scher Art  parodirt  wird.  >Der  Alte  sitzt  behaglich  da. 
hat  beide  Beine  lang  vor  sich  hin  gestreckt  und  hält 
seine  beiden  geballten  Fäuste  wie  ein  Paar  Trommel- 
stöcke ,  um  damit  auf  seinen  feisten  Wanst  loszu- 
schlagen,  indem  er  vergnüglich  lachend  seitwärts  in 
die  Höhe  sieht.«  Es  folgt  links  noch  das  Schiff, 
gröfstenteils  hinter  den  Felsen  unsichtbar,  dessen 
Hinterteil  mit  dem  xrlv'tJ,<0?.  an  welchem  auch  ein 
buntes  Band  flattert ,  nach  griechischer  Sitte  dem 
Strande  zugekehrt  ist.  Auf  dem  Schiffsverdecke 
-itzt  ein  ganz  nackter  Mann  in  behaglicher  Stellung, 
Wache  haltend  und  in  die  Ferne  schauend;  hinter 
ihm  liegt  ein  amlrer  ausgestreckt  und  schläft ;  ein 
dritter  ist  niedergekniet  und  beschäftigt,  einen  Vor- 
ratssack aufzubinden,  der  Lebensmittel  enthält. 
Unterhalb  dieser  malerischen  Gruppe  sehen  wir  zwei 
|  andre,  die  vermittelst  der  angelehnten  Leiter  (kXi- 
uokIc,,  diroßdllpa)  ausgestiegen  sind:  der  eine  trägt 
in  der  Rechten  ein  Wassertönnchen  an  einem  Henkel, 
im  linkin  Arme  einen  runden  geflochtenen  Korb, 
di-r  Leintücher  zum  Abtrocknen  enthalten  mag;  der 
andre  sitzt  auf  untergebreiteter  Chlamys,  mit  dem 
-  awerte  umgürtet,  auf  der  Erde  und  scheint  sich 
die  Schuhe  auszuziehen,  um  zu  baden.  (Die  Zeich 
nung  ist  hier  1  »sd lädigt ;  ob  quer  über  seinen  Leib 
ein  Ruder  oder  ein  Speer  liegt,  ist  streitig.)  —  Wir 
sehen  also  auf  der  Vorderseite  das  Ergebnis  ernsten 
Campfee,  auf  der  Kehrseite  die  Vorübung  dazu,  rechts 
und  links  idyllische  buh.'  in  Bchöner  Verteilung 

Dieselbi  Sceni  nach  dem  Faustkampfe  in  der 
Umgebung  tanzender  Satyrn  und  alainaden  findet 
sieb  auf  einer  Vase,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb  Tat 
158  164;  die  beiden  Gegner  allein  mit  der  Göttin 
l.nMia  Lima  auf  einem  etruskischen  Spiegel; 
Wieseler,   Ute  Denkm    t,  810  Bm 

Kirke.    i  ■  on  den  boiotischen  I 

Amphion    und    Zethi       di  m    i  •  terspielei    and   d 
athletisch  derben  Hirten,   welche   ihrer  Muttei    an 
bekannt     wie-   auch  andre  Zwillinge  der  Sage    aul 
wachsen  und  im  Begriffe  »ind  '  eufs 

liehe  Wi  ■!•   /u  man  hnen  plötzlich 

dem  '  lid  ■  i    zum    Heile  ,   du-   Blindheit 
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genommen  wird,  und  im  letztmöglichen  Moment  die 
Rache  gegen  die  böse  Verfolgerin  sich  wendet  — 
ein  solche  Märchenbildung  aus  einzeln  abgerissenen 
Zügen  zum  kunstvollen  Drama  gestaltet  zu  haben, 
ist  das  Werk  des  Euripides.  Nach  diesem  Stücke 
war  Zeus  der  Antiope  in  Gestalt  eines  Satyrs  genaht: 
sie  _'ehar  darauf  den  derben  Zethos  und  den  milden 
Leierspieler  Amphion.  Ausgesetzt  wie  Eomulus  und 
Remus  wachsen  diese  unter  Hirten  auf ,  indes  ihre 
Mutter  von  Dirke,  der  bösen  Gemahlin  des  freund- 
lichen Lykos,  unbarmherzig  gequält  wird.  Antiope 
entflieht  endlich  und  kommt  zu  den  ihr  unbekannten 
Söhnen.  Xun  wird  auch  Dirke  bei  Gelegenheit  der 
wilden  Dionysosfeier  in  denselben  Wald  geführt  ; 
sie  findet  die  entflohene  Antiope  und  will  sie  durch 
die  beiden  Jünglinge  an  einen  Stier  fesseln  und  zu 
Tode  schleifen  lassen.  Da  verrät  der  alte  Hirt  den 
Zwillingen  das  Geheimnis  ihrer  Abkunft,  und  die 
Wut  derselben  richtet  sich  nun  gegen  Dirke.  Diese 
wird  an  den  Stier  gefesselt  und  zu  Tode  gemartert, 
durch  die  Gnade  des  Dionysos  aber  in  eine  Quelle 
bei  Theben  verwandelt.  Diese  Dichtung  wirkte,  so 
viel  wir  wissen,  allein  bestimmend  auf  die  zahl- 
reichen Werke  der  Kunst,  welche  die  Bestrafung 
der  Dirke  vorstellen:  plastische  Rundwerke,  Reliefs 
etruskischer  Sarkophage ,  Münzen  ,  geschnittene 
Steine,  Wandgemälde.  Sie  rinden  sich  aufgezählt, 
teilweise  abgebildet  und  erläutert  Anh.  Ztg.  1852 
2  ff.,  1853  S.  65  ff.,  1878  S.  43,  54.  Im  Mittel 
punkte  dieser  Denkmäler  steht  natürlich  die  grofse 
Gruppe  des  sog.  »famesisehen  Stiers;,  über  welche 
Art.  »Apollonioe  E  108  mit  Abb.  113  gehandelt  ist. 
Selbstverständlich  stehen  alle  späteren  Darstellungen 
unter  dem  Kinfluf-  dieses  Vorbilde-  und  bieten 
ns,  wie  die  etruskischen  Aschenkisten,  die 
Münzen  and  sonstigen  Arbeiten  der  Kleinkunst  nur 
mehr  oder   w.i,  i  tiickte    Abbreviaturen    des- 

selben, oder   -ie   wurden  auf  ein  Säulenrelief 
Art      Baal  m   Tempel   der   Apollonis 

zu   Kvziko-    zurückzuführen    -ein,    welches    nur  aus 
dem  i  <ler  Anthologii    III,  7   bekannt   ist. 

|i        iber  auch    wenigstens    ein    bedentendi 

den  Vorgang   behandelte   und  zwar  s,, ,  dafe 

Dirke  schon   eine  Strecke   weit   vom   stier.-   Eortge 

schleift  ist,    während  die  Brfidei    mit  dem  zu  Hilfe 

1  Dil         '  lemahl ,    zu    thun    haben, 

:•  r  Vergleicbung   ron  fünf  Wandgemälden 

und  einem  apnlischen  Vasenbilde  aufser  Zweifel  g< 

k  n    den   i'mrii-   de-    Berliner 

nach   \re|,  Ztg.  1878 

durch  den    kaum  noch  i  ek  an 

die    M  mf  dem   Boden 

dahin  Jttn  i   Korper 

In  der  wilden    ; 

ich    in    ihr    1 1  ■  ickolt, 


gleichsam  eine  Illustration  zu  den  zufällig  aufbe- 
wahrten Versfragmenten  (frag.  222  Nauck'  :  ei  be  ttou 
tuxoi  |  ir^pit  eXi'Eac  eUxe  .  .  .  öuoü  Aaßiüv  [  -ruvaiKa 
TttTpav  öpöv  ueraAXdaaujv  äei;  denn  soeben  springt 
auch  das  wütende  Tier  mit  einem  Quersatze  über 
das  Weib  selbst  hin.  Scheinbar  in  dichteste  Xähe 
gedrängt  sehen  wir  rechts  Amphion  und  Zethos  nicht 
unthätig  als  Beobachter  des  grausen  Schauspiels, 
sondern  eben  beschäftigt,  den  Gemahl  der  Unglück- 
lichen unschädlich  zu  machen.  Lykos  nämlich  ist 
in  königlicher  Festtracht  herbeigeeilt,  aber  von  den 
Brüdern  erfafst  und  auf  die  Knie  niedergeworfen  ; 
schon  hat  der  eine  das  Schwert  erhoben,  ihm  den 
Todesstreich  zu  versetzen,  wobei  Antiope  halb  er- 
schreckt, halb  mitleidig  sich  abwendet,  in  Mitgefühl 
und  Schauder  die  Hand  an  den  Mund  legend.  Da 
erscheint  der  deus  ex  machina:  Hermes,  kenntlich 
am  Heroldstabe ,  schwebt  in  Halbfigur  oben  und 
löst  den  Knoten,  ganz  wie  nach  Euripides  bei  Hygin. 
fab.S  erzählt  wird:  Lyeum  cum  occidere  vdlent,  vetuit 
eos  Mercurius  et  simiU  jussii  Lycum  concederc  regnum 
Amphioni.  —  Der  rohgezogene  Bogen,  welcher  in 
der  andeutenden  Axt  der  Yasenbilder  die  untere 
Gruppe  umrahmt,  würde  für  uns  unverständlich 
sein ,  wenn  nicht  auf  verwandten  Gemälden  aus 
Pompeji  und  Herculaneum  ein  natürliches  Felsen- 
thor dargestellt  wäre,  durch  welches  der  Stier  davou- 
stürml  Diese  Besonderheit  mufs  im  Mythus  oder 
in  der  Tragödie  eine  Rolle  gespielt  haben;  nur  ver- 
mutungsweise können  wir  die  Angabe  des  l'ausanias 
dafür  heranziehen,  nach  welchem  bei  F.leuthera  an 
der  attisch-böotischen  Grenze  eine  Hohle  war  ^arTn,- 
Xaiov  oü  uer"  1,  38,  9),  wo  Antiope  nach  der  Ge 
Kurt  die  Zwillinge  aussetzte  und  der  Hirt  sie  fand 
und  in  einem  kalten  Quell  zuerst  badete.  Da  nun 
auch  ein  Quellhaupl  auf  jenen  Gemälden  sich  wieder 
findet,  so  gewinn!  die  Vermutung  von  der  genaueren 
Schilderung  einer  bestimmten  <  Irtlichkeif  in  der  Tra 
gödie  und  ihrer  Wiedergabe  in  dem  Hilde  an  Wahr 
scheinlichkeit. 

Dei  von  Euripides  erfundene  und  auf  seine  \m 
in  einem  sophistischen  Dialog  ausgebeutet!  Gegen 
satst  des  rohen  und  praktischen  Hirten  Zethos  und 

di      t'  inen    Irans!  liebenden    A  m  phion     Natur  1 

Bildung  ,    welcher   berühmt   wurde    und    auch    bei 

i  [oral    Bpi  I    1 .  18,   10  angedeutet    ist ,   findet    Bich 

in  einfai  uen   i     irren    gern   II    m  tu  malt  in  Pompeji 

Hu      Borb    XI  ,  28  ,   als    Relief    im    Palast    Spada 

Braun,  ZwOM    Basreliefs   Tai    8       Bin    berühmtes 

worin  man  früher  nach  Inschrift  die  Wieder 

erkennung  der  tluttei    durch   die  Sohne  sah,   wird 

.inte,  .( ir|.ie  n      besprochen        Wie  l'irke  ur  p 

lieh  keim-  Frevlerin,  sondern  als  Dienerin  di     D 

.in  den  diesem  Gottc  heiligen  sie 
den   im  Winteretiinn   tosenden   Giefsbach   des  Go 
x ■  ■  r  i^ii.  lle  und  zui  erlmbencn   Heroine  Mi 
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Theben  wird,  h  her  im   Berliner  Winckel- 

jprogramm  von  1864  nachgewiesen  Diese 
Quellnymphe  mit  'Irr  strömenden  Urne,  schlafend 
and  von  einer  Schlange  umwunden,  wird  erkannt  in 
einem  Sarkophagrelief  mit  der  Zerreifsung  des  Pen 
theus,  Miliin  G    tu    53    236.  Bm 

Diskuswerfen.  Per  Wurf  mit  der  biaxos  ge- 
nannten  Scheibe  (ruaKoßoXia)  war  eine  der  wichtig 
Bten  and  beliebtesten  Übungen,  welche  in  die 
frühesten  Zeiten  der  griechischen  Gymnastik  zurück 
•_'rht.  Bereits  i>ei  Bomer  finden  wir  die  Wurfscheibe 
brauch  der  Jünglinge,  sowohl  zur  Unterhaltung 
als  im  gymnastischen  Agon  (bei  den  Myrmidonen, 
11. 11,  77-J;  den  Freiern  der  Penelope,  Od.  I V,  626;  den 
Phaaken  VIII,  186  ,  and  zwar  in  doppelter  Form: 
als  Ni'Koc  und  als  dnXoc.  Mit  Sicherheit  können  wir 
den  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  \ ihn  nicht 
mehr  bestimmen  die  Uten  selbst  geben  bereits 
zweierlei  Erklärungen;  die  eine,  wonach  der  Diskos 
platt  und  auch  rüg  gewesen  sei, 

hat  urniu:  Wahrscheinlichkeit;  die  andre,  wonach 
der  l>isk.>-  von  Stein,  der  Solos  aber  von  rohge- 
gossenem Eisen  war,  ist  aus  Homer  schöpft 
11.  XXIII,  826:  aö\oc  aüToxöiuvoO.  Es  kam  darauf 
an,  die  Scheibe  am  weitesten  zu  schleudern  ,  die 
Stelle,  wo  sie  niederfiel,  wurde  durch  ein  Zeichen 
markiert,  und  derjenige,  dessen  Zeichen  am  weitesten 
von  der  Wurfstelle  entfernt  war,  war  Sieger.  In  der 
sehen  Zeit  -eheint  der  Solos  aufser  Gebrauch 
gekommen  und  der  Diskos  allein  in  Anwende 
blieben  zu  sein  Derselbe  war  eine  linsenförmige, 
in  der  Regel  wohl  metallene  Scheibe,  deren  l  mfang 
von  der  Utersstufe  abhing,  für  welche  die  Übung 
berechnet  war;  wenigstens  erwähnt  Paus.VI,  19,  3 
drei  Gl               -  Diskos    für  Knaben,  Epheben  und 

Manner.     Die  Disken   für  die  Manner  seheinen,  nach 

den  Abbildungen  zu  Bchliefsen,  ungefahi  30cm  im 

Durchmesser    gehabt    zu    haben:     der    im     berliner 

im  aufbewahrte  Bronzediskus   hat   nur  20cm 

Durchmesser.     Vordem  Wurf  hielt  man  den  Diskus 

in   der  linken  Hand,   wie  das  die  im  Vatican   befind 

liehe    statue    des    Bog    Btehenden    Disko 
Abb.  503,  nach  einer  Photographie  .   der  liier  dar- 
gestellte  Ephebe  Bcheint  mit  dem    Blick   dii 
fernung  zu  messen  ,   für  welche  er  Beinen  Wurf  zu 
berechnen    hat      Dann    wird   die    S  ins   der 

linken  in  d  Sand  gelegt  und  zum  Schwung 

nach  vorn  erb. .hen,  wie  diee  das  Vasenbild  Abb.  504 
nach  Ann  Inst  XVIII  tav.  d'agg  L  zeigt;  und 
nun  erfolgt  der  eigentliche  Wort  in  dei  Weise,  dafs 
der  ausholende  rechte  Arm,  nach  hinten  geschwungen, 
unter  Drehung  des  ganzen  Körpers  und  Zurück 
Wendung  des  Kopfes  mehr  als  'inen  Halbki 

•  t     und,    indem   er  eben-"    wieder    nach    vorn 
:  kehrt,  unter  heftigem  Vorschwung  und  plötl 
lieher  Aufrichtu  orher   Eiisammi 


I  [ortfliegen  läfst.    Im  Höhepunkt 

letzten  Anstrengung   war  der  berühmte  Dis 
kobol  des  Myron  dargestellt,  auf  dessen  bei  Lucian 
gegebene   Beschreibung  und   noch   erhaltene 
bildungen  unter    Myron    eingegangen  »erden  wird 
Nach  Philoetr    imagg    1,  24  stand  der  Diskuswerfei 
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auf  einer  kleinen  Erhöhung 
(ßaXßic),  von  der  jedoch  in  un-  * 
sern  Darstellungen  dieser  Übung 
nichts  zu  bemerken  ist.  Der 
weiteste  Wurf  war  der  beste; 
als  höchste  Leistung  galt  die 
des  Phayllos,  der  die  Scheibe 
05  Fufs  weit  geworfen  haben 
sollte  Schol.  Ali  st.  Ach.  215 
Über  die  Stellung,  welche  der 
Diskuswurf  im  Pentathlon  ein- 
nahm, ist  der  Art.  >  Fünfkampf; 
zu  vergleichen,  wo  auch  der  Ber- 
liner Diskus  abgebildet  und  be- 
sprochen wird. 

Vgl.  Krause  ,  <  rymnastik  u. 
Agonietik  der  Hellenen  S.  442  ff. . 
Grasberger,  Erziehring  u.  Unter- 
richt i,  321.  [Bl] 

DolOD.     V..n  der  '».kannten 
Episode  des  zehnten  Bnchi 
Dias,  der  Begegnung  des  Odys- 
ind   Diomedes   mit   dem 
troiscbeo  Kundschafter  D 

hreiber  in  Ann.  Inst.  1875 
a  299  —  325  gehandelt  und  13 
Denkmäler  kritisch  zusammen- 
gestellt, welche  der  jüngeren 
Periode  der  Vasenmalerei  und 

rotten    Heönkunsl 

bOren.    Zu  bemerken  ist,  dafs 

die  Künstler,  wie   gewöhnlich, 

sich    auch    hier   durch  di< 

seilen   Angaben   Homers  über 

die   i  r    :  •   -,  iner  Beiden  nicht 

haben  binden   lassen      Nach  K 

.'55  II  ,  884  II     sollte    nämlich 

.    Köcher  and 

Bchwerl  tragen,  dazn  eine  Mütze 

röhnlich   hat  er 

aber   nur  eine  Lanze  oder  ein 

Schwert;  anch  einen  Helm  odei 

einen  i  ormhaabe 

•  auch  zuweilen 

in  den  l  rwandelt ;  statt 

Dbehilflichen  Schild 

-  den  kurzen  Mantel 

••(WITT 

■ 

d    ii,   da    Kai 

i'-     Dolon 

I    der,    Km,,) 
,1  ihm  der  Dich 
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den  Helm,   woneben  der  Maler  Eu- 

phronioa  noch  den  Schwanz  eines 
wie  ein  Trik..t  angezogenen  Fuchs 
pelzes  witzig  gestaltet  hat;  s.  ih 
bil.lungbeiOverbeck,  Her.  Gal.  17,  2. 
Für  die  richtige  Beurteilung  des  hier 
I  Abb.  505)  nach  Bullet,  arch.  napolet. 
1 ,  7  wiedergegebenen  Bildes  eines 
grofsen  apulischen  Kraters  ist  nötig 
zu  erinnern,  dal's  aufser  in  der  Eu- 
ripideischen  Tragödie  Rhesos,  Dolon 
und  >ein  Geschick  auch  in  einer 
Komödie  des  Eubulos  behandelt  war 
und  selbst,  in  des  Attius  Stück  Nycte- 
gresia  überging.  Die  groteske  Dai 
stellungsart  dieses  i  remaldes  und  die 
komödienhafte  Haltung  der  Figuren 
legt  auch  ohne  Kenntnis  des  Gegen- 
standes Belbst  schon  die  Vermutung 

nahe,  dafs  hier  nicht  nach  dem 
Epos,  sondern  nach  der  Bühne  ge- 
schildert werde.  Wir  sehen  zwischen 
vier  Baumstümpfen,  von  denen  die 
mittleren  wohl  die  K  466  erwähnten 
Tamarisken  vorstellen  mögen,  in  der 
Mitte  den  über  dem  Untergewande 
mit  dem  Fell  eines  gefleckten  Tieres 
(nicht  Wolfspelz  behangenen  Dolon, 
mit  ahnlicher  Kopfbedeckung,  in 
Stiefeln,  welche  die  Fufszehen  frei- 
lassen, bewaffnet  mit  Lanze,  Bogen 
und  Köcher.    Zur  Linken  OdvBseus 

mit    der  Spitzmütze,  unbekleidet    bis 

auf  die  Ohlamys ,  welche  er  wie 
sonst  Diomedes  um  den  linken  Arm 
gewiekelt  hat,  in  der  Rechten  das 
Schwert.  Auf  der  andern  Seite  Dio- 
medes, ebenso  nur  in  Batterndei 
Chlamys  and  in  Jagdstiefeln  (Ivbpo- 

uiiiec)   von   Fell,   in  der   Linken   zwei 

Speere,  dabei  auf  dem  Kopfe  einen 
grofsen  Helm,  von  dem  ein  Wolf 
herabschaut.  Beide  Helden  sind  bär- 
tig, der  Phrygier  schlecht  rasiert  und 
kurzer  geschoren,  alle  drei  drücken 
die  Bewegung  des  Schleichena  in 
einem,  wie  es  Bcheint,  rhythmischen, 
tanzartigen    Schreiten    nach    rechts 

und     links    aus  ,      wobei     der     | 

Körper  mitgestikuliert  Der  Moment 
isl    Behi   prägnant   '.'.wählt      I 

hat  -"  I  1   mw.n.len  um  den 

Baum    Diomedes  erblickt .    der  ihn 

iust  am  <  ie« an.l.  erraffet ,  und  erhebt 

den  Speer  zum  Stol'se.  zu  gleicher  Zeit 
aher  steht  udvsscus  von  der  andern 
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Seite  im  Begriff,  ihn  ani  Kragen  7.11  packen  und  mit 
dem  Schwert  zu  durchstofsen.  —  Für  eine  Scene  sici- 
lischer  Mimik  würde  der  Inhalt  geeignet  sein.  (Das 
Gefäfs  wird  neuerdings  wegen  der  Seltsamkeit  der 
Vorstellung  verdächtigt  von  Klein,  Euphronios  S.63. 
Mit  Übergehung  einiger  Gemmen  ,  unter  denen 
die  des  Cabinet  Blacas  (bei  Overbeck  Her.  Gal.  16, 
l'.i  die  Scene  am  getreuesten  nach  Homers  Erzählung 
wiedergibt  —  Dolon  auf  den  Knieen  Odysseue  an- 
flehend, während  der  Tydide  hinter  ihm  schon  das 
Schwert  zückt  —  und  wohlverdienten  Ruf  der  Schön- 
heit ireniefst,  können  wir  es  uns  nicht  versagen, 
auch  eine  Federzeichnung  aus  der  ambrosianischen 
Handschrift  der  Ilias  hier  Abb. 506  wiederzugeben, 
welche  zuerst  in  Ann.  Inst.  1*70  tav.  R2  völlig  getreu 
abgebildet  ist.  Die  Handschrift  selbst  gehört  ins  4. 
bis  •">.  .Fahrhundert ,  ebenso  die  Miniaturen:  jedoch 
die  den  letzteren  beigefügten  Inschriften  werden  als 
Zugabe   aus   dem   9.  Jahrhundert   angesehen      Man 

■  Nk'axwp  auußouXeuei  toi?  "EXXnai  cnrocrreiAai 
töv  'Obvaaia  Kai  töv  Aiou>i&(eja,  trpoc;  tö  KaTaaKo- 
ireüaat  tt\v  Tpoiav;  die  Überschrift  gibt  also  vom 
Inhalt  3     ,/eii  Buches  nur  den  Anfang  an  und 

-teht  mit  dem  Bilde   nicht   in  näherem  Zusammen 
In   dem   letzteren    selbst    ist   zunächst    von 

-e  die  personifizierte  Nacht  (NuE)  mit  grofsen 
Flügeln,  wozu  vgl.  Kur.  Orest.  174  ttutviu  vö£,  uö\e 
K«TunT«poq .  Verg.  Aen.  VT,  B67;  Hör  Sat.  II.  1,58. 
Ferner  die  unmittelbare  Vereinigung  beider  Scenen, 

Eangennahme  und  der  Enthauptung  des  Dolon, 

■dem  römische  Kostüm  des  Diomedes  neben 
der  traditionellen  Bekleidung  des  Odysseus  und  dem 
Wolfspelze  des  Dolon,  aus  Homer,  mit  Weglassung 
jedoch  .ler  Kopfbedeckung  durch   eine   Kappe  ans 

Marderfell.      Am   auffallendsten    jedoch    ist   die   Ver 

tuMchung  der   Rollen   beider   Helden     anstatt   des 

Diomi  0  - ,   welcher   Dolon    nieder 

eine  Wendung,   die  allerdings  schon  in  dem 

früher  betrachtet,!]  Vasenbilde  sich  zeigt,    Hier  bal 

I-  den  Schutzflehenden   de, 

zweiten  auf   wahrhaft    kannibalische 

tnelt,     worttbei    nach    der    Ansicht 

Schrei  ' '    l  reund  Diomedi  ich  des 

Wehrlosen  annehmen  wollte,  mpört  ist,  daft  er 

/leben    will       Es   iinil- 
llt  bleiben,    von   wo  die*    Erfindung  aus 
illtc  vielleii 

heii<    Od  ni    stecken 

■ler  in  dem  als  röm 

ekleideten  Diomedes   seinen    Landsmann 

-:di  '    Diomedes  in  Italien  ;,|-  Heros  und  Stadtgrün 

Pn  Ui  l,  A.2      Mit 

■    ledern   entströmende 

l'.lnt     auf  nicht      mit     dir 

widerlichen  te  wie  hier  gemall   1*1  Bm 


Titus  Flavius  Domitianus,  römischer  Kaiser, 
Sohn  des  Vespasianus  und  der  Domitilla  ,  der  um 
10  Jahre  jüngere  Bruder  des  Titus,  regiert  von  81 
bis  18.  September  96.  l>as  hier  abgebildete  Silber 
medaillon  aus  dem  Jahre  Sri  trägt  den  Kopf  des 
Kaisers  mit  dem  Medusenhaupt  über  der  Brust,  wie 
es  sich  übrigens  auch  schon  an  Porträts  des  Nero 
findet,  eine  Darstellung,  auf  die  Martial  XIV,  79 
anspielt  (die  mihi  virgo  ferox,  cum  sil  tibi  cassis  et 
hasta,  quare  non  habeas  aegidat  Caesar  habet).  Die 
Kehrseite  bildet  Roma,  in  Haltung  und  mit  den 
Attributen  der  thronenden  Minerva,  mit  Viktoria 
und  Scepter,  ahnlich  der  Athene -Nikephoros  der 
l.ysimachosmünzen.  Der  Schild  zu  ihrer  Linken  wird 
gestützt  durch  einen  gefangenen  Germanen,  der  auf 


einer  Prora  sitzt,  ein  Hinweis  auf  Domitians  im 
Jahre  8">  unternommenen  Feldzug  wider  die  Kalten, 
bei  dem  auch  die  römische  Rheinflotte  mitgewirkt 
hatte     Abb.  r>07,    Cohen   I  ,    388    \     I    pl.    XVIII; 

Fröl 1-,  l.es  medaillons  de  l'empire  romain  p.  19). 

Domitia   Longina,  die  Tochter  des  Cn.  I1 itius 

Corbulo  und  Nichte  der  an  Caligula  verheirateten 
CaeBonia,  Gemahlin  des  Domitian  Goldmünze  mit 
der  Umschrift  Domitia  lu^usta  imperatoris  Domi- 
tiani  lugvmti  Germanici  Lbb  508;  Cohen  I,  169  \  5 
pl,  Will  ,  deren  Kehrseite  mit  dem  Pfau  als  Symbol 
dei  .Inno  und  dei  1  m  chrifl  Concordia  [iigustorum 
..ni  die  WiederausHöhnung  der   Kaiserin   mit  Domi 

äueton,  Domif   8    zu  beziehen  ist.  W 

Dreifufs   und    Drelfuteraub^     Bei    11 *   und 

liberal]  ud  1  •reifofse  zunächst  die  auch  uns 

Uten  dreibeinigen  Küchen  >n  Erz;  doch 

weiden   sie   auch  dan  1  bn  ngi   1  lionl  e  1 

Kampf  i  er  den  Göl  toi  n    als  Weilt 

gaben   dargebracht,    und    dienen    dum    al     Ziermt 

und    zum    Schmuck    des    [|  l.        I  ompclfl 

iilich  wmi  der  1  lebrniii  h   einfai  hei    Drol 

K01  hen  ,    zum    Einh  Ki      ein 
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anter  denen  man  Feuer  anmachte;  vgl.  den  rptnou; 
mTTi'pißi'iTti;  bei  Athen.  IT,  37  F.  und  ebdas  die 
Stelle .  Einen  solchen  sehen  wir  z.  B. 

auf  einem  die  Zauberkünste  der  Medea  vorstellen 
den  Vasenbilde  abgeb.  in  »Medeia  ,  einen  andern 
in  den  herculanischen  Wandgemälden  mit  Scenen 
des  Marktlebens,  bei  Jahn,  Abhandl  der  Sachs  Ges 
d.  Wiss  \ll  Taf.  III,  1.  Andere  Dreifüfse  (Tphro- 
irupoi)  dienten  als  Gestelle  für  Mischkrüge  und 
sonstige  Gefafse.     Die  etruskischen,  in  Sammlungen 


virli  häufig  Bildenden  Dreifüfse,  die  sich  von  den 
chi  n  durch  das  l  ehlen  der  Senkel  und  durch 
die  auswärts  gestellten  Beine,  «'Irin'  bei  den  grie- 
chischen senkrecht  "der  einwärts  zu  stehen  pfl<  ;en, 
unterscheiden,  haben  wesentlich  als  Kohlenbecken 
gedient  das  an  dem  Dreifufs  angebrachte  Becken 
wurde  mit  einem  Rost  überdeckt,  auf  welchen  das 
zu  erwärmende  Gefäfs  gestellt  wurde  -  Friederichs, 
Berlins  anl    Bildw    II,  191  Bei  manchen   unter 

den  uns  erhaltenen  Dreifüfsen,  namentlich  den  römi 
neben,  läfst  sieh  allerdings  nicht  mit  Bestimmtheit 
erkennen,  ob  sie  zu  profanen  oder  sakralen  Zwecken 
gedient  haben;  doch  wurde  im  römischen  Hause 
d.i   l  irelftiffl  \  ieii.iei,    i       Präger  von  1  lau  gi  rät   ver 


wandt,  indem  bald  Kessel  oder  flache  Becken  darin 
eingesetzt  waren,  bald  eine  Platte  darauf  gelegt 
wurde,  wodurch  derselbe  zu  einer  Art  Tisch  wurde, 
wie  denn  überhaupt  mit  drei  Füfsen  versehene 
Tische  öfters  vorkommen  vgl,  Tisch  ).  Unter  den 
in  Pompeji   und   Herculaneuin   gefundenen  Bronze 

dreifüfsen    sind    aul'serordentlich   elegante    Arbeiten; 

das  schönste  Exemplar  »t  der  hier  Ahle  509,  nach 
-Mus.  Borb.  IX,  L3  abgebildete  mit  seinem  reichen 
bildnerischen  Schmuck  von  geflügelten  Sphinxen, 
Köpfen  ,  Arabesken 
ii  9  w,  Manche  rö 
mische  Dreifüfse  sind 
in  der  Weise  kon 
struiert,dafsdie  durch 
Charniere  verbunde- 
nen Füfse  bald  weitet 

bald  enger     gestellt, 

also  die     darauf     ge 

legte  Platte  je   nach 

dem  hoch    oder   nie 

drig  gemacht  werden 
kann,  auch  das  ganze 
Gestell  sieh  vollstän 
dig  zusammenlegen 
läfst.  [Bl] 

Von    dem    Zierge 
rat  der  Tischdreifüfse 

(Tf)UTT€tat  TpilTOb€?,        jjS 

mensch  delphicae  ,  wel-  — 

ehe    in    den  Tempeln 

zu  Speiseopfern,  als  Träger  heiliger  Geräte  und  als 

Brandopferaltäre  für  Raucherwerk,  in  den  Häusern 

alier  als  Speise-  und  Schenktische  dienten, 

wir  (Abb.  510)  noch  ein  schönes  in  Ostia  gefundenes, 

jetzt  im  Vatiean   befindliches  Marmorexemplar  von 

1,16m     Ih'he,    nach    Clarar    pl.    P_'l  ,   50.      Auf  drei 

eckiger  reichverzierter  Basis  erheben   sich   die   drei 

unten   in    Löwenklauen  auslaufenden  Trager,  welche 

oben  mit  Stierschädeln  den  Resten  und  Zeichen 
dargebrachte)  Opfei  gestutzt  sind;  dazwischen 
winden  sich  Akanthusblätter  in  Leierform  gegen- 
einander hinauf.      Um  die   Mittelsäule,    welche    den 

Kessel  stützt,  wie  dies  bei  Marmordreiftifsen  reget 
mäfsig  geschieht,  blingl  sich  der  Drache  Python; 
daneben  hangt  der  Köcher.  Der  Kesselbauch  ist 
mit  Gorgonenhäuptern  geschmückt,  gerade  wie  in 
der  Beschreibung  des  pythischen  Adyton    Für   Jon 

U<p!    bl    Popi  im    den     band    ziehen    sieh 

abwechselnd  je  zwei  Greife  mit  einem  Feuerbecken 
und  Delphine   mit   einer   Muschel      Den  obern    \i> 
schlufs   bildet    ein  dickgewundener  Kranz   aus  Lot 
iiem         Dreifüfse  als  Weihgeschenke  wann 

zu   allen  Zeiten    üblich    und    wurden    meist    ;ius   edlen 

Metalli  i .  aus  Silber  "der  I  !old    wovon  Bei 

spiele  durch  die  ganze  <  leseliiehte  gehen  .  mindestens 


■  in     l>reilurs 
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alier  waren  die  ehernen  kunstreich  verziert.  Schon 
Hephaistos  Bchmiedet  bei  Homer  X  373  ff.  solche 
Dreifüfse  als  Prunkgeräte  für  das  Haus  und  für 
Opferfeierlichkeiten.  Aufser  dem  Apollon,  bei  wel- 
chem sie  vielleicht  ein  Symbol  des  wärmeverleihen- 
den  Sonnengottes  sein  sollten,  errichtete  man  sie 
auch  dem  Dionysos ,  besonders  in  Athen  zur  Feier 
der  musischen  Theatereiege  Bekanntlich  entstand 
dort  infolge  dieser  Sitte  neben  dem  grofsen  Theater 
_.inze  Tripodenstrafse ;  vgl.  »Athen«  S.  188.  189 
und  »Lysikratesdenknial«.  Da  die  Formen  und  Ver- 
hältnisse der  ganzen  Gattung  bei  diesen  dem  prak- 
tischen Gebrauche  entzogenen  Ziergeräten  natürlich 
durch  künstlerische  Rücksichten  bestimmt  und  will- 
kürlich abgeändert  wurden,  so  zeigen  dieselben  eine 
grofse  Mannigfaltigkeit.  Daher  ist  es  höchst  schwierig, 
selbst    aus  der  grofsen  Zahl    erhaltener   Denkmäler 

:-,  Vasenbilder,  Münzen,  Form  und  Bestand- 
teile desjenigen  Dreifnfses  zu  bestimmen,  welcher 
als  Mustertypus  allen  übrigen  zu  Grunde  liegen 
sollte,     nämlich    des    heiligen    Orakeldreifufses 

'.  pollon  in  Delphi.  Nach  den  Untersu- 
chungen der  frühereu  Gelehrten  kommt  Wieseler  in 
Abhandl.  Göttinger  Ges.  Wissensch.  1870  S.  221  ff. 
Di  der  Tafel  auch  55  Formen  zusanimen- 

I  Bind  in  ausführlicher  Darlegung  zu  dem  Er- 
gebnis, dafe  die  e  onn  des  pythischen  Drei- 
-  Geheimnis  gehüllt  war, 
durch  «lunkle  Notizen  später  Grammatiker  nicht 
sicher  zu  stellen  und  auch  auf  Bildwerken  nicht 
nacbz  Die  gewöhnlich  genannten  Be- 
standteile des  Gerätes,  der  Kes-el  (\ißr\C,)   mit  einem 

tlaehen   "der   gewölbten  Deckel     u\uoc,  lat.  < 
und   die    grofsen    Henkelringe   oder   obre   zum   An- 
und  Anfhi  ro,    Tpiirou«;  ujtüici;  Hom.) 

■einen    wir  aber  deutlich    /..  1'..  an  dem  geflüj 
Dreifüfse,  auf  welchem  Apoll, .n  Bchwebt,  oben  B  102 
Abb.  1<ih     Vgl  Homer  I  878  ff  und  Genaueres  über 
linik  bei  Furtw&ngler,  Bronzefunde  aus  Olym- 
:  -       r  n.  a,  nachweist,  dafs  in  älteri  i  Zeil 
-   bis  Olyn  ir  zwei    Henkel   vor 

kommen     so  /..  B.  auch   anl  der  Francoisvase    \rt 
•  rhard,  An  nb  Tal   126  .  wahrend 

drei    Henkel    die    Kegel    bilden  D< 

■  in  Dreifufsraabe  des  Herakles 

und   dem    Kampfe    dl  D    niil    Apollon    spielt 

ren  Zeit  eine  weit 

■  n  Quellen 

.  pollod    II,  6  2   l  und 

i  m  Herakles' 

P  thia  Ihm  nichl  habe 
trlich    /in 
■ 

ht    der   Verehrer    Im  ider,    ihi 

i     und 


deren  versöhnliche  Ausgleichung  durch  Herakles 
willige  Unterwerfung  unter  die  apollinische  Bufse 
nach  delphischer  Priesterdichtung  zu  erblicken. 
Wir  finden  deswegen  auch  mehrfach  beide  Gotl 
heiten  in  friedlichem  Zusammensein  bei  dem  Drei- 
fufse  dargestellt ;  aber  der  Akt  des  Raubes  selbst 
ist  bei  weitem  häufiger,  insbesondere  auf  archai- 
schen Denkmälern.  Zu  diesen  kann  zwar  das  hier- 
nächst  gegebene  Bild  Abb.  511,  nach  Becker  Au- 
gusteum  I,  öi,  einer  in  Dresden  befindlichen  drei 
seitigen  Marmorbasis  Eandelaberfufs  ?  ,  nicht  ge- 
rechnet werden,   da   die  Skulptur  eine  spätere,   ab- 


r.ii    Drelfufsraub. 

gichtlich   altertümelnde   Manier   verrät,  aber  gewifs 
ii  Haltung  und  Bildung  der  Figuren  allen 
Vorbildern  entnommen.     Die  Scene  ist  an  dem  mit 
Tänien  Qberhangenen  Omphalos  in  Delphi,  wo  Hera 

oeben  den   Dreifnfs  auf   den    Rücken   geladen 

hat,  als  Apollon,   lorl rbekränzl    und    mil    langen 

gedrehten  Locken,  die  steif  hei  de  Chlamys 

den    \i  in,  ii.  In  dei    Linken  den  Bogen,  b 
eilt  und  in  reift,  worauf  I  lerakli 

Löwenfell  und  mil  Köchei  und  i.  n  dieKculu 

,  beiden  andi  rn  8i  iten  der  Basic  den 

tet     Mer  ie    eine    den    Lllllekliel  i    ■    dl 

indem  Priester  und  Priesterin  beschäftigt 
sind,  den  wii  richteten  Dreifuß  mil  Binden  zu 

schmücken  im   1,916.     Man 

vennu'  welche  In  mehreren 

nllchl  II  Ie  -In  -I      lii-J.lt  IHI  Inn  M 

Ihr  Vorbild  in  olnei  grofsen  Gruppe  von  Erutatuen 
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liabe,   welche   die  Phokier   nach   einem  Siege   über 

i.  r  um  Parnafs,  als  Beschützet  di 
phischen  Heiligtums  vor  dem  T.  mpel  daselbst  auf- 
stellen liefsen  und  welche  kurz,  vor  den  Perserkriegen 
von  namhaften  Künstlern  gearbeitet  war.  Herod. 
VIII,  l'T:  Paus.  X,  13,  4.  Doch  fertigten  schon  um 
clymp.  üO  Dipoinos  und  Skyllis  für  die  Sikyonier 
Lhnliche  Gruppe,  die   nicht    minder   berühmt 


keinen  Platz  mehr  fand.  So  stehen  auf  dem  <«•- 
•  im  r  archaischen  Hydria  AI>1  •.  512,  nach 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  125  dem  Apollon,  wie 
auch  in  dem  Weihgeschenke  der  Phokier,  seine 
Schwester  Artemis,  dem  Herakles  Athena  zw  - 
beide  lebhaft  streitend  und  gestikulierend;  ferner 
hinter  jener  noch  Hermes,  zwar  ohne  Heroldstab, 
aber    Behr    kenntlich    an    Hut    und    Flügelschuhen, 


kA-fc 


:.  1 2     Hi 

war;    Plin.  36,   10.     Entschieden    vollendeten    Stil 

ein    Thonrelief   bei   Campana   opere 

plast.  'J<>.  wunderliche  Besonderheiten  ein  Sarkopl 

in  Köln,  -    Welcker,  Alte  Denkm    II.  298  Tat'.  15. 

\iii-ii    einigen   späten   Gemmen  und  Münzen   aber 

stellen    den    ei  en    Kunstvorrat    für   diesen 

Mythus  die  Vasenbilder  und  zwar  hauptsächlich  die 

teren  Periode  mit  schwarzen  Figuren,  welche 

auch  neben  den  Hauptpersonen  meist  noch  die  gött 

liehen  Beistände,  häufig  auch  ein  apollinisches  Reh, 

was  in  der  Abbreviatur  späterer  Nachahmung 


Apollons    Tircü'ufs. 

hinter   Athena   ein   bärtiger  Mann,  der  keinesfalls 
ist,  sondern  mit  Gerhard  für  Hephaist 

nommen   werden   kann,  welcher  auf  andern    Bildern 

in  deutlicher  Bezeichnung  die  Kämpfer  trennt. 
Welcker,  Alte  Denkm.  III,  "27S ,  der  diese  Figur  in 
der  Zeichnung  lächerlich  und  sonst  üherflüssig  findet, 
daher  er  sie  für  eine  humoristische  Zuthat  des 
Malers  halten  möchte,  zahlt  62  Vasenbilder  dieses 
Mythus;  vgl.  Zoega  bassiril.  11,71,  Gerhard,  Auserl 
Vasen).  ii  s  14-1;  Stephani,  Compte-rendu  lv 

Bm 


E 


Bchetlos.  Pausanias  (I,  32,  4)  erzählt,  dafe  in 
-  ihlacht  bei  Marathon  ein  Unbekannter  als 
Landmann  ^kleidet  erschien  und  viele  Pcrsn  mit 
einem  Ptluee  erschlug.  Das  Orakel  befahl  den  Athe- 
nern aal  Befragen .  den  Mann  mit  der  Pflugsterze 
al-  Halbgott  /n  verehren  itiuüv  ExeTXaiov  npuua), 
was    si>-    tliaten.      llas    BUd    des   Heros    war   auch    in 

lacht  darstellenden  <  Semälde  des  Panainoa 

in   der   Poikfle   angehracbl    Paus.  I,  15,  4).    Diesen 

n,  dem  Welcker,  Griech.  Götterl.  2,266  die  Be 

ii;   nnterli .  dvoli   die   Pflug 

schar  zum  Schwert  gemacht  habi  bteWinckel- 

mf  einer  et ruskischen  Aschenkiste  zu  erkennen. 

Abb.  613,  nach  Claracpl  214quater,  N  255  bi       Dil 

Pflugsterze,   welche  der  mir  mit   einem  Schurz  be- 

Mann    al-    Wal), 

.•■  nden  Krieger  gebraucht,  welcher  Schild, 
Freilich  unverkennbar 
I  l  Irlich  nichl    an  eine  Scene  ai 

l  irathon  zu  denken     Da  indessen  die 
ich    -•  itdem   auf    Monun 
.r  ..ft    und   faii/.   typisch   gefunden 

hat     \\  :•• 

un»  in  ,.|.r  eini  bislu  i  um  rklarte 

darin  eine 
den  Pfluge« 

■  ■'«•n  Um 


Echo«     Die    Nymphe    des    Schalles    und    Wider- 
halles, für  welche  die  Lateiner  kein  passendes  Wort 
hatten    iocosa  imago  Hör.  ('arm.  I,  12,  4),  macr  man 
bon  bei  Sophokles  Phil    ls'-1  als  Person  finden, 
obgleich  sie  deutlich  zuerst  l»-i  Eurip.  Hec.  1110  als 
das  Kind  des  Bergfelsens,  d.b   als  Oreade  erscheint 
iiml  bei  den  Bukolikern  in  Höhlen  wohnt.  In  späterer 
Poesie  spielt  sie  eine  gewisse  Rolle,  besonders  durch 
ai  I  i  b(  äverhältnis  mit  Tan,  der  ihr  stets  nachstellt 
und  das  neckische  Weil»  natürlich  nie  findet      Den 
,     .ii-  li,  i,t  sie  selbei   bei  ( >\  id.  Mit.  1 1 1,  356  B 
reGi    präche  mit  Pan  berühren  mehrere  Epigramme 
der  Anthologie,  welche  auch  auf  Bilder  der  Nymphe 

hinweist  a;  P 1.  IV,  152      156;  Palat    CX,27,    Bei 

Philost]     tmag    ll .  38   ist    aut    i  inem   '  lemaldc    im 
dodonäischen  Haine  ein  Erzbild  di  i  Echo  Mit-     ,  in. 
welche   die  Hand   an   d.  n   Mund   legt,     Kallistratos 
-tat   l    beschreibt  eine  Marmoi  i       ööti  a 

(.•li  Satyr,  daneben  Pan,  der  zuhört  und  Echo 
im  Vrme  hält,   Zwei  I  :  -weiht 

,;Xn)  Aiöiravi)  Corp    i N     I 

Etwa  erhaltenen    Kunstvc  d    bat   Wieseler, 

Die  Nymphe  Echo,  Qöttingen  i  bend  nach 

gefunden  ,   in  denen  ihn    '  i 

itellun  beinlich    ist,     aul    i 

Gemälden .   di<  r  eheint    sie 

int  dem  Felsen  oder  sonst  in  der  Nahe 
80 
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sinnend  und  trauernd.  Am 
sichersten  steht  sie  wohl  auf 
einer  in  Athen  gefundenen 
Thonlampe  Ahh.  514,  nach 
Arch.  Ztg.  1852  Taf.  39,  1  . 
auf  welcher  Pan  mit  erhobe- 
nem r«'iluni  auf  einem  Fels- 
block  neben  einem  Baume 
sitzt,  durch  dessen  Zweige 
hindurch  in  der  Höhe  hinter 
l'ans  Rücken  Kopf  und  Brust 
eines  Weibes  zum  Vorschein 
kommen.  >Es  ist  unmöglich, 
in  diesem  die  auf  den  Ber 
gen  lebende ,  aber  nimmer 
gesehene,  die  in  den  Wald 
schlüpfend.'  und  ihr  Antlitz 
mit  Laub  verdeckende  (Ovid. 
Met.  III,  393)  Echo  zu  ver- 
kennen. Das  Ganze  der  Dar- 
stellung  dürfte  so  zu  fassen 

Bein  :   Tan  blies  eben  auf  der 

Syrinx.       Echo    antwortete 
Pan  lauschte  den  Tönen  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit. 
Da  macht  sein  Bock  Geräusch 
und  er  wendet  sich   mit  gehobenem  IV 
dum  gegen    diesen  ,    um    ihn    zur   Buhe 
zu  bring  n  [Bm] 

Edelsteine  s    Glypt  ik. 
Ehe  b    Hochzeit. 
Ehrensäulen.     Zur  Verherrlichung 
der  kriegerischen  Grofsthaten  derrömi 
sehen  Kaiser  dienten  die  Triumphbogen 
und  die   Ehrensäulen.    Ersten  lehnen 

sich  an  alexandrinische  Muster,  letztere 

sind  eine  römische  Erfindung.  In  Rom 
sind  uns  /«ei  Beispiele  der  letzt' 
Art  erhalten,  die  Säule  des  Trajanus 
iml  die  des  Marcus  Aurelius  Antoninus. 
Die  Trajanssäule  Abb.  515  und  516; 
nach  Canina,  Anh.  nun.  202  erhebl 
-ich    auf   dem    Forum    des    genannten 

Kaisers  in  einer  Hohe  von  Ober  ll"l  Ful's 
ilel    Wurde   dieselbe  1  I.".  11  I  Ihr.  zur 

Verewigung  der  Siege  des  Kaisers  ober 

die    Datier.     Die  Säule    steht   auf  reich 

geschmücktem  Postamente  und  ist   an 

ihrem    Schalle    Spiralförmig    mit     einem 

etwa  0,60m  hoben  Reliefstreifen  um- 
wunden, Dieser  der  perspektivischen 
Wirkung  wegen  nach  dem  Kapital  an 
Hohe  immer  eunehmende  Reliefstreifen 
bat  eine  ungefähre  Länge  von  200m  mit 
der  Darstellung  von  etwa  2600  mensch 
liehen     Figuren     abgesehen     von     den 
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dargestellten  Tieren,  Baulichkeiten  u.  s.  w.  Gegen- 
stand der  Reliefs  ist  die  Verherrlichung  jenes  er- 
wähnten Siegeszugs  des  Kaisers.  Die  Darstellung  ist 
treu  historisch,  kräftig  realistisch,  überall  lebensvoll 
und  trotz  der  Überfülle  des  Gebotenen  nie  lang- 
weilig. Proben  dieser  für  unsere  Kenntnis  der  spe- 
zifisch römischen  Bildhauerkunst,  wie  für  unsere 
antiquarische  Kenntnis  der  römischen  Kriegsalter 
tümer  gleich  wichtigen  Reliefs  finden  sich  in  dem 
Art.  iFestungskrieg«.  Zu  bemerken  ist,  dafs  bei 
die-er  Art  der  Darstellungsweise  das  ideale  Element 
natürlich  fast  völlig  in  den  Hintergrund  tritt  und 
da ,  wo  es  uns  einmal  begegnet ,  in  durchaus  ver 
änderter,  vom  Griechischen  ganz  verschiedener  Auf- 
fassung. So  finden  wir  in  einer  Scene  Fröhner, 
colonne  Trajane  T.  49)  Jupiter,  in  einer  andern  ebdas. 
I,  62.  63)  Luna,  aber  rein  als  Personifikationen  des 
Gewitters  und  des  Mondscheins,  so  dafs  der  Künstler 
damit  ausdrücken  wollte,  das  eine  Mal  finde  der 
Kampf  bei  einem  Gewitter,  das  andere  Mal  bei 
Mondschein  >tatt.  —  Mittels  einer  "Wendeltreppe  ge- 
langt man  auf  die  Plattform  des  Kapitals  der  Säule, 
welche  auf  einem  Postament  die  Statue  des  Kaisers 
trug,  an  deren  Stelle  jetzt  eine  solche  des  hl.  Petrus 

Stellt. 

Der  Trajanß8äule  ahnlich  ist  die  Säule  des  Marc 
Auri-l  auf  Piazza  Colonna,  früher  wahrscheinlich 
db  von  einem  gröberen  Baukomplex  umg 
liefdarotellnngen  beziehen  sich  auf  die  Kriege 
det  Kauen  mit  den  Markomannen  und  andern  ger 
manischen  Völkerschaften  an  der  Donau,  siezeigen 
denen  der  Trajansaaule  gef  ine  bedeutende 

Erlahmung  der  römischen  Kunst.    Auch  dies   - 
hat  im  Innern  eine  Wendeltreppe.    Oben  steht  jetzt 
Stelle  des  Kaisers  der  hl    Paulus.  [J] 

Ungelegt«   Arbeit.     Unter   eingelegter   Arbeit 
.•■ii  »ir  diejenige  Technik,  bei  welcher  hölzerne 
oder  metallene  '  regenstände  an  ihrer  ■  Iberflache  durch 
Bnlegi  >rnamenten  oder  Figuren  aus  anderem 

Material  von  abweichenderFarbungmalerisch  91 

er/.iert  werden     Den  Alten   war  diese  Kunst- 

hon  sehr  früh  bekannt,    und    da   wir  sie 

pton    und    im  Orient   altheimiscb    linden,   s,, 

die  Griechen   und  Römer  jedenfalls  \'>n 

dorther  überkommen.     V ingelegter    Arbeit 

■    Holt  erfahren  wir  häufig  beide:  tellera; 

nicht    i,  U-nfai bige    andere 

lern   nahm  dazu  auch  änderet   M  i- 
nehmlicb  Elfenbein,  Schildpatt,  Bei 
I  •     er  bat     ich  von  derartigen  a  i 
-    erhalten       Dagegen    vern 
-  legi en  Metallarl 
'  liiedeuen  wertvollen  und 

KU    he 

mentllch  d  \r\  der 


' 


/.ii  1( 

Tr^J«  Kon 


468 


Eingelegte  Arbeit.     Eisen.     Elagabalus. 


plattierte  Arbeit]  nennt,  wobei  meist  edle  Metalle, 
~:ll>or,  in  anedle,  vornehmlich  Bronze 
oder  Eisen,  eingelegt  werden,  ■■:■_■: eich  vereinzelt 
auch  Einlegen  von  Gold  in  Silber  ",1er  von  Eisen 
in  Bronze  vorkommt.    Merkwürdige  Arbeiten  derart 

finden  sich   unter  den  Schlieinannsehen  Funden   von 

Mykenä:  Schwertklirigen  aus  Bronze,  in  welche  aller- 
lei figürliche  Darstellungen  aus  verschieden  L'efarbtem 
Golde  höchst  kunstvoll  eingelegt  sind.  Aus  spaterer 
Zeit    sind   namentlich   römische   Arbeiten  hervorzu- 

m  11,  Funde  aus  Pompeji  und  anderwärts,  worunter 
namentlich  das  schöne  Bisellium  der  Sammlung  des 
Coi  npalastes  in  Born    Ballett,  della  com- 

miss.  inunieiji.  ii  1*7-1  tav.  2  Erwähnung  verdient; 
and  läge  Arbeiten  zählt  Marquardt,   l'rivat- 

3  672  i  auf.  Vgl.  auch  l  Ihryso 
graphia  ■  von  Saglio,  in  Daremhers  et  Saglio,  Dictionn 
des  antiqu.  I,  1134.  --  Ob  die  im  Orient  geübte 
Kunst  di  /iereu-,  wobei  durch  Zusammen- 

Bchweifsen  von  Metallbändern  oder  Stiften  verschie 
dener  oder  gleichartiger  Metalle  Muster  hervorge- 
bracht werden,  den  Alten  bekannt  war,  ist  nicht 
sicher;  Marquardt  vermutet,  dafa  die  im  späten 
Altertum  genannte  Kunst  der  barharicarii  auf  diese 
Technik  zu  beziehen  sei  Erhalten  hat  sich  jedoch 
von  derartiger  Arbeil  aus  dem  Altertum  nichts. 

[Bl] 

Eigen.  Die  von  der  Mehrzahl  der  Anthropologen 
gewifa  mit  Recht  angenommene  sog.  »Bronzeperiode«, 
d.   h    dasjenige   Zeitalter   eines   Volkes,    in    welchem 

jelbe  noch  anbekannt  mit  der  Verarbeitung  des 

Eisens   sein,.   Waffen    und    Werkzeuge   aus    Kr,, uze 

herstellte,  fallt  zwar  bei  den  Völkern  des  klassischen 
Mt.rtums   bereits  in  eine  sehr  frühe,  unserer  histo- 

i.u  Kenni  lufgehende   Epoche;    trotzdem 

laf-t  sich  die  Wirkung  derselben  aoeh  in  den  ältestes 
ans  vorhegenden  Nachrichten  von  griechischem  Leben, 
in   den   Homerischen   Gedichten,   verfolgen.     Denn 

hei  Homer  ist  zwar  das  Eisen  bekannt  und  es  werden 

daran-  Schwerter,    Messet     Beile  und  andre  Gegen 
tigt:  aber  bei  weitem  gröfsere  Verbrei- 
tung hat   das   Kupfer,   und  da   man  sieb   zu   der    \n 
nähme  verschiedener  Altertumsforscher,  dafa  x"^k6<; 

bei    Homer   nichl    speziell    Kupfer  oder   Erz,   sondern 

auch   Eisen   bedeute,    nicht    leicht    bequemen  wird, 

so  daii  als  zweifellos  gelten,   dafa  zur  Zeil   II h 

zahlreiche  Gegenstände,  für  welche  man  später  (äst 
aar  Eisen  resp  Stahl  verwandte,  namentlich  Waffen 
und  Werkzeuge,  vielfach  ans  gehärtetem  Kupfer  oder 
Bronze  hergestellt  wurden,  wenn  auch  daneben 

i  i  en  im  Gebrauch  war;  die  Schy  ierigkeit 

der  Verarbeite.  tzteren    i lite   damals    noch 

•  lai-  man  in  der  Regel  lieber  zu 
dem  bequemer  zu  bearbeitenden,  «eichen  Kupfer 
irriff     Di  ang  an  jene  Zeit,   da   daa    Eises 

not  h  gar  nii  hl  oder  weni  i  hr  selten 


war,  war  den  Griechen  auch  gebheben,  und  die  Verse 
des  Hesiod  opp.  et  d.  150  f.: 
tujv  o'  fjv  xd^Kea  M^v  reuxea,  x^k601  bi  Te  oTxot, 
Xa\Kdi  b'  dpjdlovro-  nfta;  b'  oük  coke  aibripo? 
legen  hiervon  deutlich  Zeugnis  ab;  und  nicht  minder 
zeigt  der  Gel, rauch,  welchen  die  Roiner  im  Kultus 
noch  his  in  späte  Zeit,  unter  ausdrücklichem  Verbot 
,1c-  Eisens,  von  kupfernen  Geräten  gemacht  haben, 
dafa  auch  bei  ihnen  in  den  Anfängen  ihrer  Kultur 
Kupfer  das  wesentliche  Material  für  Werkzeuge  und 
Waffen  gewesen  ist.  —  In  den  historischen  Zeiten 
linden  wir  die  Kenntnis  der  Eisenbearbeitung  in 
ihren  verschiedenen  Zweigen,  sowie  der  Härtung  des 
Stahles  hochentwickelt  und  allgemein  verbreitet, 
wenn  man  auch  in  der  Technik  nicht  über  DarsteJ 
lung  schmiedbaren  Eisens  hinauskam  und  flüssiges 
Roheisen  noch  nicht  zu  gewinnen  verstand.  Ver- 
arbeitet wurde  es  vornehmlich  zu  Waffen, Rüstungen, 
Werkzeugen  und  Geraten  für  Landwirtschaft  und 
Handwerk,  zu  Schlössern  und  Schlüsseln  und  zahl 
reichen  andern  praktischen  Gegenständen;  vereinzelt 
i-t  -eine  Anwendung  zu  Schmucksachen,  Ringen 
u.  dergl.  in. ,  oder  zu  Münzen,  wie  in  Sparta.  Auch 
von  künstlerischer  Verwendung  des  Eisens  für  i  h- 
fäfse,  plastische  Arbeiten  U.  s.  w.  erfahren  wir  nur 
wenig;  dieselbe  war  jedenfalls  ungewöhnlich,  und 
eine  hohe  Entwickelung  der  Kunstschmiedearbeit  in 
käsen  ist  für  das  Altertum  nicht  anzunehmen.  Reste 
antiker  Eisenarbeiten  haben  sich  nur  spärhcl 
halten,   weil   bekanntlich  dies  Metall   in   der  Erde 

sehr  schnell   der  Zersetzung  anheimfallt.  Bl 

Elagabalus.    Sohn   des   SextUS  Varius  Marcellu- 
und  der  Julia  Soaemias,  Enkel  des  Julius  Avitus  und 
der  Julia  Maesa,   der   Schwester   der  Julia    Dornna; 
seine    eigentliche    Namen   waren    Varius   Avitu- 
sianus;   als   AugUStUS   nennt    er  sich   dagegen    M.  Au 

rebus  Antoninas,  gleich  Caracalla,  wie  er  auch  für 

einen  Sohn  des  Caracalla  und  Enkel  des  S.verus  an 
gesehen  sein  wollte.  Nach  der  vita  Carac  !',  2.  Die 
Angabe,  dafs  er  ein  Sohn  des  Caracalla  und  der 
Julia  Soaemias  sei,  sollte  ihn  zu  einem  rechtmässigen 

Nachfolger  dea   Caracalla   machen.      Am    lii    Mai   !'T  1 

218    im  Lager  bei    Emesa    von   den  Truppen   zum 

in;| tor  ausgerufen,  die  dann  im  nächsten  Monat 

der  Herrschaft    seines   Gegners  Macrinua  ein  Ende 
machen,  regiert  er  bis  März  222.    Die  Porta 

ihn  alle  ganz  jugendlich,    da    er    mit    dein    11    Jahr 
VuL'iistus   wird,   im    IS    bereits   umkommt.     Gani  an 

daa    l'nde   Min,!    Regierung   gehört    das   Bronceme 

daillon  ,!,- Jahres  222;  aut  dei  Rückseite  die  Quadriga, 

einem  Ldler  geschmückten  conischen 

Mein    fahrt,    das    Idol   de-    Sonnengottes   von    Einesa. 

Kult    Elagabal    aach    Rom   gebracht    hatte, 

\bb    517     Frobner   p    161 

i-,  Mutter  dea  Elagabalua,  Tochter 

der  Juli  ;    M  und  des  Jiiliu-  Avitus.  wird   AugUStfl 
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als  Elagabal  die  HeiTschaft  übernimmt,  der  ibr,  die 
eine  älmliche  Stellung  inne  bat,  wie  einst  Neros' 
Mutter  Agrippina,  aucb  das  Recht  einräumt,  an  den 
Senatssitzungen  teilzunehmen.  Bei  der  Entthronung 
ihres  Sohnes  wird  sie  mit  diesem  getötet,  Mtirz  22'2. 
Bronzemedaillon;  auf  der  Kehrseite  <be  drei  Göttinnen 
der  Monetae  Augusti  mit   der  Umschrift   Aequitas 


aufrichtung  der  Emesenischen  Dynastie  eine  so  be- 
deutende Rolle  gespielt  hat,  so  traten  vor  ilim  in 
der  Folge  die  altheimischen  Staatskulte  zurück.  [W] 
Elektron.  Was  bei  Homer  nXexTpov  heilst ,  ist 
zwar  in  den  meisten  Fallen  offenbar  Bernstein  (s. 
Art.);  indessen  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dafs   bereits   bei   Homer   an   verschiedenen 


Stammtafel  des  Emesenischen  Hauses. 
Bassianus 


Julia  Domna, 
Gem.  des  Sept.  Severus 


Julia  Maesa, 
Gem.  des  Julius  Avitus 


[  bk3£  }    :i 


Geta 


Julia  Soaemias, 
Gem.  des  Sext.  Varus  Marcellas 

Elagabalus 


Julia  ilamaea, 
Gem.  des  Gessius  Jlarcianus 


Alexander  Severus 


all    (Zu  Seite  -itis.j 

publica,  eine  st-it  Commodus 
gebräuchlii  lrmg,wel- 

Che   die  Handhabung  der  Be- 
-timmungen    über  das  Münz- 
-]»ri<-ht,  während  in 
Wirklichkeit  freilich   bei  der 
damals  einreifsenden  Mif-wirt- 
■chaft   im  Staatshaushalt  eine 
Verschlechterung    der 
:tz  greift,    Abb.  518    Kröhner  p.  166). 
Julia  Maesa,  Schwester  der  Julia  Domna,  Muttei 
ias  and   der  Julia  Mamaea,   Grofs- 
_.il>al  und  des  Alexander  Severus,  in 
><  ptin  X'it   durch   ihre  Bchv, 

Rom  gezogen,  kehrt  nie  Bpäter  nach  Emesa  zurück 
ihrer  ungewöhnlichen  Eni  den  jungen 

ial   auf   den  Thron  zu   bringen   und  dem 

i  zu  bewahren,  indem 

auf  Ehren  Bot   hin  Elagabalus   ihren  zweiten  Enkel 

er  zum  Cäsar  ernennt.    Von  Elagabal 

■  erhoben,  stirb!  -i>-  unter  der  Regierung 

Bronzi 
d  m,661  s  :;7  |.l  will  ,  aul 
mit  der  Schale  vor  einem 
tid,  über  ilem,  w  ie  aul  dem  Medaill 
1  m  mit  dein  heiligi  n 

Abb  :"•  1 7  ,   dei  ;abalus 

li  bei  der  Wieder 


v^f 


Stellen  damit  jene  später  all- 
gemein Elektron  genannte 
(und  bei  Homer  vielleicht,  wie 
Lepsius  vermutet,  in  der  Form 
fi  f|\6KTpoc  bestimmt  unter 
schiedene  Verbindung  von 
Gold  uml  Silber  gemeint  ist, 
welche  als  natürliche  Mi 
gehnng  vielfach  vorkommt 
und  bereits  in  altägyptischen  [nschrirten  unter  dem 
Namen  Asem  erwähn!  wird.  Sic  hat  eine  hell 
gelbe,  messingähnliche  Farbe  und  mag  ihre  Be 
uennung  \\<>hl  von  der  Ähnlichkeil  mit  dem  blafa 
gelben  Bernstein  erhalten  haben;  bei  gröfserem 
äübers  wird  die  Färbung  des  Metalls 
allerdings  mehr  weifslich.  Diese  in  der  orientalischen 
Kunst  vielfach  verwandte  Legierung  blieb, auch  nach 
dem  man  Gold  und  Silber  zu  scheiden  gelernl  hatte, 
noch  im  Gebrauch,   weil  der  Silberzusatz  das  Gold 

zur  Verarbeitung  geeigneter   machte.    Zur  II ri 

gehen  Zeil   erhielten  die  Griechen   das  rorneh 

zu  Schmuckstacke »d  ko  tbaren  Geräten  verwen 

di  te  Mi  tall  durch  den  orientalisi  hi  a  Sand  l,  wahr 

Bchelnlich  bereit«  in 

haben  -li'-  griechischen  Goldarbeiter  mehrfach 

I  und  die  l  ■       i  mch  i 

lieber»  ii  h  dii   Anwendung  derselben  seltner 

geworden  i  in  den  Anfängen  des 

80« 
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Elektron.    Eleusinia. 


Kunsthandwerks.    Gegenstande  aus  Elektron  haben 

sirli  noch,  »vimi  auch  nicht  in  grofser  Zahl,  erhalten; 
ihen  von  Münzin  namentlich  Fnndstücke  aUG 
der  Krim,  darunter  einige  von  vorzüglicher  Arbeit, 
wie  z.B.  jenes  GefäTs,  von  dessen  Gravierungen  wir 
anter  Abb.  315  ein  Stück  gegeben  haben.  Vgl.fi 
de  electro  veterum  metallico.    Berlin  1>71.      [Bl] 

Eleusinia.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  hier  den 
eleusinisehen  Geheimkultus  ausführlieh  zu  bespre- 
chen, obwohl  in  demselben  '1er  Gipfelpunkt  aller 
religiösen  Empfindung  und  Erhebung  des  griechischen 
Volkes  erkannt  werden  mufs.  I  'ii ■  Pflege  and  Aus- 
bildung 'les  Mythus  von  der  Gründung  des  Acker- 
die  Anerkennung  seiner  Segnungen,  die  Be 
eiehung  dieser  Götterordnung  in  der  Natur  auf  das 
durch  Sitte  und  Gesetze  geordnete  Menschenleben, 
namentlich  auf  das  Band  der  Ehe  und  die  Kinder- 
pflege, und  endlieh  die  darin  verbildlichte  Allegorie 
von  einer  schöneren  Fortdauer  des  Menschen 
jenseits  des  Grabes,  wir  dürfen  dreist  sagen  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seelen,  wodurch  den  athenischen 
aophen  vorgearbeitet  wurde, —  dies  alles  erhebt 
jene  rein  staatliche  Institution  mindestens  ebenso 
hoch,  wie  die  apollinische  Religion  durch  dieSühnungs- 
ordnung  der  delphischen  Priester  gestiegen  war. 
Wir  beschranken  uns  indessen  hier  auf  eine  Aus- 
wahl der  wichtigsten  Punkte,  die  positiv  aus  den 
Original' piellen  sich  ergeben,  und  werden  Genaueres 
nur  zum  Behuf  der  unten  zu  erläuternden  Bildwerke 
beifügen.  Vorerst  mufs  aber  bemerkt  werden,  dafs 
unser  ganzes  Wissen  von  den  Eleusinien  nur  aus 
zufälligen  Bruchstücken   besteht   und  kaum  je  der 

Erweiterung  und  Sicherung  teilhaft  werden  wird,  da 

lies  ins  Btrengste  Geheimnis  gehüllt  war  und 

hu  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Tansanias  sich  gedrungen 
fühlt  zu  schweigen  von  allem,  was  er  innerhalb  des 
Tempels  gesehen  I,  38,  <l :  tu  b£  ivTÖ<i 
toü  -reixou?  TOÜ  UpOÖ  TÖ  T€  öveipov  aireiitE  -fpdqpetv 
Kai  toi?  oü  T€\ea!)€ioiv,  öiröawv  !t€a<;  efprovTai,  bf|\a 
br|Trou  un.Jv  u€Ttivai  a<piaiv      Onsri 

richten   über  Einzelheiten   Btammen   meist  ans  den 

Kirchenvätern,  die   teils   in  ihrem  Eifer   nicht   zuver- 

auch  wohl  andre  Mysterien  mit  den 
[tischen  vermengt  haben.     Auch  Aiistophanes 

in   dei  eine    Uauptquelle)   darf  nur  mit 

cht  benutzt  werden;  Beim  i  Bind  wohl 

-  dinktc  Reflexe  des  Heiligen  zu  nehmen,  da 

er  für  jedes  bedenklich  scheinende  Wort  der  Anklage 

war.    man   erinnere  sich  an   das  Schicksal 

Ugchylos   und   des   Alkibiades     Zweitens  aber 

mufs  betont   werden,  dafs  die  enthüllten  Geheim- 

■    abstrakten  Lehren  oder  Dogmen  waren, 

sondern  dafs  nehen  liturgischen  Gesängen  zu  Ehren 

zum  Preise  ihrer  Segnungen  ein  Schau 

spiel   geg. 'hen   wurde,    welches  aller   Wahrscheinlich 

one  Worte  in  Pantomimen  den  Mvthus 


vom  Raube  der  Kora,   den  Irren  der  Demeter,  der 
lung  des  Triptolemos,  der  Geburt  desJakchos 

zur  Darstellung  brachte  und  damit  irgendwie  eine 
Schau  der  Unterwelt  verband,  in  welcher  die  Schreck- 
nisse Für  Bösewichte  in  bekannten  mythischen  Vor- 
gangen, ebenso  aber  auch  das  Leben  der  Seligen  in 
dem  elysischen  Gefilde  (  HXujiov  Trehiov  aus  Homer 
b  563,  zweifellos  verwandt  mit  EXeuaic)  mit  allen 
der  Schaubühne  entlehnten  Kunstmitteln,  vermehrt 
durch  blendende  Lichteffekte,  vorgeführt  wurde.  Es 
werden  stet-  besonders  tu  bpiu.uEva  gegenüber  den 
Xcföueva  hervorgehoben;  vgl.  auch  Paus.  I.e.  öttööudv 
>Ha<;  Eip-fovTcti.  Gewichtig  ist  dafür  auch  die  An- 
les    Aristoteles,    dafs    die    Eingeweihten    nicht 

etwas  lernen  sollten,  sondern  in  eine  Stimmung  ver- 
setzt würden,  zu  welcher  man  sie  durch  Einwirkungen 
kt  machte  Synes.  orat.  p.  48:  oü  naDeiv  ti 
b€iv,  d\\d  TraStetv  Kai  biaTeürjvai  YtvoM^voo?  bnXovÖTi 
^TriTribtiooc  I.  Mit  Recht  sagt  deshalb  Weleker,  Griech. 
Götter!  II,  536:  >Das  eigentlich  Sakramentliche  in 
Eleusis  lag  in  einer  Schau,  in  der  Zulassung  zu  ihr 
war  die  mystische  Wirkung,  an  die  man  glaul  I 
erfolgte  hier  durch  das  Auge,  durch  den  Anblick 
von  Symbolen  Durch  die  bedeutsamen  Ausdrücke 
ÖTrumev,  ibiiiv,  bepxWvTe?,  taipaKare  in  eleu  Haupt- 
stellen und  ähnliche    Eur.  Hippol.  25  ö<jnv,   Andoc. 

myst.  94,  Th< r.  26,  14,  Antimachos  ArjunTpöc  toi 

'EXeuatvir|c;  Upr)  5u«  ,  sowie  durch  den  Namen  der 
Epopten   ist   dies   handgreiflich.« 

Her  eleusinische  Mythus  findet  sich  bekanntlich 
im  Homerischen  Hymnos  auf  Demeter;   dort   auch 

zuerst  die  Andeutung  und  Lobpreisung  der  Feier 
Demeter  v.  474  beittv  TpiirroX^nu)  —  opnouoaüvriv 
iEpiIiv  Kai  inieppabev  öpfia  träoiv  acnvä  ktX  Tripto- 
lemos ist  aus  einem  Dämon  des  Getreidefeldes  zu 
einem  der(  trtskönige  itaaiXrjf  c  im  1  [omerischen  sinne 
den,  ebenso  die  Eponymen  der  Eumolpiden, 
Keryken  u  a.  Daus  der  ganze  Gedanke  einer  Um- 
deutung  des  Naturgi  91  I  ••  -  d<  r  Vegetation  und  Beine 
Anwendung  auf  das  Menschengeschlecht ,  was  den 
Schlufs  de-  Hymnus  ausmacht,  uranfanglich  in  Eleu 
■n  als  Priesterlehre  vorhanden  gewesen  sei. 
wird  man  heutzutage  Lobeck  nnd  0.  Müller  schwer- 
lich zugehen,  vielmehr  mit  Weleker,  Griech  Götterl. 
11.  514 ff.  annehmen,  daiv  die  sinnvolle  Idee,  von 
welcher  .-ich  sonst  nirgends  'ini  -pur  finde! 
allmählich  ausgebildet  wurde  und  in  ihrer  vollen 
Kntwickehing  wahrscheinlich  der  Blütezeit  Athens 
zuzuschreiben   ist.      In   dem   Hymnus   linden   wir   auf 

di-  \\  lederkehr  der  Kora  den  Glauben  an  das  Wieder 
erwachen  der  MenBchenseele  zu  einem  schonen  Da- 
sein gebaut,  welche-  .hu  g.  reinigten  Teilnehmern 
der  Weihe  in  Aussicht  gestellt    ward;   erst  nachher 

fand   sich    auch    der   Gegensatz    dazu    ein,    von    den 

Strafen  und  Qualen  der  Süudei        Der  Hades  blieb 
meinsame   Wohnort    für   beide,    aber  ein   ganz 


Elensinia. 
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andrer  als  der  alte  Hades,  geteilt  in  zwei  durchaus 
verschiedene  Reiche,  eines  des  Glückes  und  eines 
der  Nichtigkeit  und  des  Elends.« 

Hauptzeugnisse  für  die  Heiligkeit  und  die  Kraft 
der  Weihen  zum  glücklichen  Dasein  nach  dem  Tode 
sind:  Arist.  Ran.  886  für  Aischylos),  Soph.  0.  Col. 
1050  (ceuvd  TeXn),  Eurip.  Herc.  für.  612.  Isocrat. 
panegyr.  §  28.  Sophocl.  fg.  Triptol.  719  Ddf. :  ib; 
TpicöXßioi  xeivoi  ßpOTÜiv,  o'i  raOra  bepx^JtvTe?  TeXn. 
uoXoüff'  £<:  Aibou  ■  Toic;be  -fäp  .uövoi?  6K£i  Zf|V  eari.  Toi? 
b  uXXoiai  izdvr'  Jk6i  kokci.  Pindar.  fg.  thren.  8  öXßio? 
-  ■;  ibujv  eKciva  KoiXav  eiaiv  üirö  x<>öva-  olbev  uev 
ßiou  TeXeuTdv,  oibev  be  btöcborov  dpxdv.  Ans  spätem 
Zeiten  Cic.  Legg.  H,  14,  36.  Verr.  V,  72.  nat.  deor. 
I,  42.  Lucret.  VI,  4  von  Athen:  primae  dederunt 
xolacia  dulcia  vitae.  Krinagoras, unter  Augnstus  lebend, 
empfiehlt  in  einem  Epigramme  Anthol.  Pal.  XI,  42, 
wenn  man  sonst  auch  nicht  reisen  möge,  nach  Athen 
zn  gehen :  ö<pp'  uv  eKeivu  AriunTpoq  ue-fdXac;  vükto? 
Ibrj?  iepwv,  tüjv  äuo  <f|v  Zwoioiv  ÖKribea,  k€üt'  äv 
ncnai  ic;  TiXeöviuv,  e'Sen;  Suuöv  £Aa<ppÖTepov.  An  den 
Mangel  der  Weihe  wird  eine  Drohung  ewiger  Strafe 
n  im  Hymnos  geknüpft;  wer  dich,  Persephone, 
nicht  mit  frommen  Opfern  ehrt,  soll's  hülsen,  sagt 
Rades  36?  tüjv  b' dbiKnadvruuv  ticu?  laaeiax  f|uaTa 
ndvra,    oi'  Kev   ur|    öuaiaiai   reöv    uevoc    IXdcfKujvTai, 

rtwi;    JpbovTec,     e'vaiaiua    büipa    reXoüvTe?.      Die 

■   also  aufserlich;  doch  waren  mit  Blut- 

ild  Behaftete  stete  von  der  Weihe  ausgeschlossi  d 

Das  Los  der  Dngeweihten  wird  nach  Art  des 
geschildert  Plar  Gtorg  193.  Sinn- 
bildlich ist  das  Im -Schmutze -Liegen  zu  fassen  bei 
l'l.it  Phaed  O9c(€v0opßöpuj  Kdoerai),  Welcker,Griech. 

tterL  II,  527;  das  Bild  war  aber  dennoch  gewifs 

Volk-\-.rstellung  und   wird   weiter  ausgemalt   Arist. 

143.    17l'     17-,   der  auch   andre  Peinigangen 

hinzufügt    Plaut  Capt.  V,  4,  1  Uta  saepe 

Wenn  übrigens  der  anbefangene  Betrachter  schon 

durch  alle  diese  Zeugnisse  darauf  geführt  wird,  dafs 

in  d'-r  Weihe  nicht  «-in  blofser  Zauber  stecken  könne, 

-  hauspiel  ihr  Z  a  sei, 

li  rung  elementarer   Wor 

Aufnahme    Vorbedingung,     eine    sittliche 

virkung   mindestens    ihre    natürliche    Folge   ge 

in  mufa ,  so  I  h   dafür  auch  noch 

ich  weisen  in  den  sogenannten 

Batcnngi'ii  ■!■  -  'I  ri j .t . ,1.  -mos,  u.l,  In-  i  r- 1 1 1.  li  vorschric 

I     -  rn  zu  ehr«  die  <  lötter  mit 

Porphyr  abstin  IV,  22,  vgl  Eurip 

beinlich    noch 
i  «..hl  di  r  Neuling  vei 
d  ssir  nichl 
/  proclicn  waren, 


gemaldes  von  Polygnot,  wie  Brunn  in  Nuove  memorie 
1865  p.  384  ff.  sehr  fein  nachgewiesen  hat.  Darum 
erwartete  man  auch  als  Folge  der  Weihe  eine  ge- 
wisse sittliche  Reinheit  und  Gewissenhaftigkeit  bei 
den  Geweihten,  Andoc.  myst.  94;  Dem.  c  Aristog.  772. 
Später  erblickte  man  in  der  Weihe  selbst  geradezu 
eine  Kräftigung  zur  Tugend ;  vgl.  Sopatros  bei  Walz 
Rhet.  Gr.  YHI,  114. 

Eine  merkwürdige  Epoche  in  der  eleusinischen 
Feier  bildet  die  Verknüpfung  des  Dionysos  unter 
dem  Namen  Jakchos  mit  dem  Dienste  der  zwei 
Göttinnen ;  vielleicht  ein  kluger  von  den  Priestern 
geschlossener  Kompromifs  mit  der  Verehrung  eines 
innerlich  verwandten  Gottes,  der  dazu  in  Athen  auch 
durch  die  öffentlichen  Schauspiele  das  hervor- 
ragendste Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  begann. 
Weinlese  und  Fruchternte  stellen  in  Attika  ihrer  Be- 
deutung nach  gleich.  Nach  Andeutungen  ist  Jakchos 
aber  erst  künstlich  mit  Dionysos  identifiziert ;  Aman. 
Anab.  II,  16.  Gefeiert  wird  die  verbundene  Dreiheit 
Soph.  Ant.  1119  ff.  ;  Eur.  Jon.  1074  ff.  Nach  Ilerod. 
VIII,  65  könnte  man  vermuten,  es  sei  der  Glottes 
name  aus  dem  Jubelrufe  der  Prozession  entstanden. 
sag!  Strab.  10,  468:  "Iokxov  Kai  tov  Aiövuaov 
kuXoOcu  Kai  töv  üpxnYeTnv  tüjv  uuarripiujv  Tf)?  Ar|- 
anrpoc;  baiuova,  bevbpocpopiai  Tg  Kai  xopeiat  Kai  teXe- 
rai  Koivai  tüjv  Sleüjv  etat  toutujv.  Er  gilt  als  Sohn 
der  Demeter  oder  der  Kora  (Phot.  "laKxoc/  Aiövucoi; 
erci  tüj  uaöTüj\  er  ist  nur  ein  Knüblein  ;  spater  ver- 
mischl  man  ihn  sogar  mit  dem  dionysischen  Zagreus. 
Da  er  als  Reichtumgeber  und  Sohn  der  Semele  an- 
gerufen wird  (Ar.  Ran.),  so  könnte  man  ihn  für 
gleichbedeutend  halten  mit  dem  Reichtumsgotte 
Plutos  selber,  der  Demeters  Sohn  bei  Hesiod.  Theog. 
969  und  im  Skolion  Bergk  Poet.  lyr.  '■<  heilst  und 
auch  im  Hymnos  488  vorkommt.  Die  Orphiker, 
namentlich  Onomakritos,   scheinen  die  Verbindung 

hergestellt     zu    haben.      Au-     jener   Zeil    datiert  auch 

u..hi   die  Zweiteilung  der  Mysterien   in  grofee  und 
kleine;  die  letzteren  eine  vorstädtische  Feier  in  Agrai, 
«eiche  der  greisen  in  Klcusis  selbsl   voranging  und 
Eur   die   hauptstädtische   Bevölkerung  als  eine  Voi 
stufe  .der  gri  Bindemittel  wurde.   Schol.  Ar, 

Hut.  846  aus  Melanthios     uuorr)pia  bi  &6o  n 

ToO    eviauToü    Ai'|iO|T|il     Kai    Kdprj,     TU    UlKpa    Kid    TU 

i     Kni    ton  tu  uucpä  dDfirep  rrpoKd Bapan   Kai 
irpodYvcuot;  tiiiv  ue-fdXujv. 

Die  stiitung  d.-r  kleinen  \i\  gterii  a   in 
i  1. 1  des  Diso«    gewöhnlich   tu  £v  Arpa^  seil.  lep({i 
genannt  ,  eine  Frühlings»  ier,   führte  man  m 
freilich  auf  Berakli  -  zui  Q<  Uhen  d 

weihung  nachsuchte  zu  einer  Zeil ,   wo  das  grobe 

man    weiht«  ihn   also   all   I  

den  [n  ,,.,]     \i    plul    1018      angeblich 

ward  ei  dadurch  vom  Morde  dt  i  Cent 

doch  giW  ■  bweichendc  An 
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l'lut.  Thes.  33;  Apollod  II,  5,  12  Mit  ihm  oder 
nach  ihm  werden  dort  aber  auch  die  Dioskuren  ge- 
weiht; Vgl.  Xen.   H.H.   VI,  3,  6. 

Die  kleinen  Eleusinien  fielen  in  den  Monat  An 
thestea  !  iar,  Mar/  ,  wo  die  Blumen  aufblühen, 
olsen  in  den  Boedromion  September)  zur  Zeil 
nach  der  Ernte.  Beide  Feste  waren  Staatsangi 
li.it  and  wurden  vom  Archon  Basilens  und  einer 
staatlichen  Kommission  geleitet.  Die  Regel  und  den 
Verlauf  dieser  Feste,  Boviel  davon  bekannt  ist,  1»' 
handeln  Schümann,  Griech.  \lt.  H,  338— 358  und 
PreUer  in  Paulys  Realencyklop.  III,  83—109.  In 
Hinsicht  auf  die  zu  besprechenden  Bildwerk« 
wir  hier  nur  einige  Notizen  über  die  dabei  fungie- 
renden Hauptpriester. 

Unter  den  Priestern  nimmt  die  vornehmste  Stelle 
der  Hierophantes  ein.  Er  wird  mit  dem  römi- 
schen Pontifex  verglichen,  Flut.  Al.il..  22.  Xuma  9. 
Sein  Amt  war  in  der  Familie  der  Eumolpiden  erb- 
lich, als..  Eumolpos  selbst  der  erste  Hierophant; 
'i  EuuoXnibai-  oütuj?  oi  dirö  Eüp.öXTrou  £kci- 
Xoüvto  toö  TrpiijTOU  iepo9avrr|0'avTO<; ;  Plut.  de  exil.  IT: 
EüuoXttoc;  invr\at  Kai  uuei  Toui;"EX\nvac.  Seine  Thätig 
keil  bestand,  wie  auch  der  Name  besagt,  darin,  dafs 
er  die  Mysteriin  »zeigte«  ( ccrrotpaivaiv  und  bciKvuujv); 
nach  Suid.  s.  v.  ,uuoTr)pta  ^imeXeT, 
tu«;  nucrripia  a-fei  f)  ^KbibdcKei  ,  nach  Hermann, Gott. 
Alt.  s  ."."_',  2  gleichsam  dei  Pate  des  Einzuweihen- 
den. Worin  freilich  das  »Zeigen«  bestand,  wissen 
wir  nicht.  Lobeck  d.nkt  an  Götterbilder,  alte  Ge- 
fafse  und  Denkmäler;  Andre  glaublicher  an  die  Vor 
fuhrung  des  mystisch  D  -  and  geheimer  Opfer, 
welche  wohl  mit  Erläuterungen  begleitet  war.  Das 
Absingen  heiliger  Lieder  wird  mehr! 
s..  in  der  Giabschrifl  Anth.il.  Pal.  app.  246:  8? 
TeXeTct?  dv^tpaive  Kai  öp-pa  Trdvvuxa  uuffrai?  EüjjöX- 
ttou  Trpoxtujv  iuepöeaaav  öna  ;  Klagelieder  der  Göttin 

aber    den     Verlust     ihres    Kindes    nennt    Proklos    zu 

Plat.  Polit.  p.  384;  an  Freudenlieder  beim  Schalle 
des  Tympanon  läfst   Schol.  Theoer.  II.  36  denken; 

überhaupt     mit    scheuer  Stimme  deutet 

ame  und  weist  uns  Philostr.  vit.  Soph    H,  20 

Bei  Plutarch  (Num.  12),  Lysias   ad\    And...    10    und 

rp.  Ins.r.  •".'.''_'   hi  :i|Yiiti')C,   nach   der  Er 

klärnng  hei  Pollas  Vm,  124  sind  aber  tEn.-fn.Tai  oi 
rä  Tt€pi  Tiiiv  bio0rm»uv  K"'  TIIIV  <<XAiuv  iepuiv  btbd- 
rjKovrcc;,  als..  Weissager  au-  Opfern.  Bewachung 
und  Erhaltung  der  eleusmischen  Institutionen,  der 

hriel. eiien  Satzungen    aypaqjoi  vöuoi  ('ii     Mtii 
l.  9  ,    Entscheidung   Ober  Aufnahm.-   oder  Zurück- 
olehen,  die  in  die  Mysterien   einge- 
weiht   sein    wellten     -ch..l,    Ai  169,    Philostr, 
vit.  Apollon.  I\',  17  ,   kam  den  I  Iier..|. hauten    weiter 

hin  zu.  Bei  den  grofserj  Opfern  gebührte  ihm  die 
l.eitm  azen.«     Von  seiner  würdigen  äufsern 

i         cinung  haben  »  Notizen     sein   Kleid, 


der  Haarwuchs  und  die  Kopfbinde  zeichneten  ihn 
aus,    l'lnt.    Ale  -_>2,  Arrian.  diss.  Epict.  III,  -21,16. 

In  der  Kleidung  seilten  die  Hier..]. hauten  das  Muster 
aus  der  Ti. il'. .die  des  Aischylos  entlehnt   haben,  nach 
Athen.  I,  21  e  :  AiaxeXo?  Felipe  ty\v  tri?  aroXfic  eürrp^- 
Treiav  Kai   aeuvÖTnra,    r\v   ZnXiüaavTCi;   oi    ieporpdvrai 
Kai  baboüxoi  äucpi^wiivrai ;    doch  wird  allgemein  ge 
glaubt,  dafs   eher  die   tragischen  Dichter  in  dieser 
Hinsicht   die   Nachahmer  der  l'riester  waren.    Jeden 
falls  bestand  als.,  diese  Tracht  wie  die  tragische  in 
dem    lanu'h.ral. wallenden     Armelchiton     mit    hoch 
liegendein  Gürtel;   vgl.  l'ollux  VII,  11").     Also 
seihe  Gewand,  welches  Apollon  als  Kith 

s  ..l.en  S.  99  Abb.  Uli.  Tutel'  dem  Haarwuchs 
(Koun)  hat  man  langes  Haar  zu  verstehen;  die  Binde 
(oTpciipiov)  ist  von  Welle  s  Suid.  s.  v.) ;  beides 
kommt  auch  dem  Daduchen   zu   nach  rillt.  Aristid.  •". 

anstatt  der  Kopfbinde  legt  aherlstr..s  seh,,] 
O.  C.  681)  beiden  Priestern  einen  Myrtenkranz  bei, 
den  auch  Jakchos  und  die  Mysten  trugen  Ar.  Hau. 
325).  Neben  dem  Hierophanten  gab  es  auch  eine 
Hierophantin  Corp.  Inscr.  4:>'J.  435)  aus  dem  Ge 
schlechte  der  Philliden  Suid.  v.  <t>iXXeibai) ,  welche 
dieselben  Funktionen  hatte  und  nicht  etwa  blofs 
Flauen  einweihte,  sondern  z.  B.  auch  den  Kaiser 
Hadrian,  Corp.  [nscr.  434.  In  spaterer  Zeit  scheint 
es  übrigens  mehrere  Hierophanten  gegeben  zu  haben 

und   zugleich   mehrere    Iliernjihantinnen. 

Dem     Hier..]. hauten     zunächst     wird     regeln] 
der   Daduchos   genannt.     Sein    Amt    des    Fackel 
fcragens  (babouxia)    war    erblieh    im  (ieschlechte    des 
Kallias  und  Hipponikos,    welches   sich    von   Tripto 
Lemos  herleitete.      Dies  Geschlecht  scheint  mit  dem 

der  Keryken  nahe  verwandt  gewesen  zu  sein,  da 
Aristeides  Fleus  ).  237  und  Suidas  die  Daduchen 
geradezu    Keryken    nennen       Später    traten    an    ihre 

stelle  die  | ,yk. Uni. len .  Uue  Funktionen  der  Festver 
kündigung  rrpöppr|0"ic  schul  Ar.  Fan.  36!>1,  der  Heini 
gung  (Kailapuöi;)  und  öffentlicher  Gebete  hatten  sie 
mit  den  Hierophanten  gemein,   auch  Anteil  an  der 

Weihe  selbst  schul.  Ar.  K:in.  -1 7!»  ,  wobei  sie  die 
Fackel  halten,  wie  auch  heim  Opfer  Es  '--ah  auch 
eine   weihliche    leidliches     Corp     [nSCT     I 

Her  heilige  Herold  (iepoicVjpuE)  wird  inschrift- 
lich stets  an  dritter  Stelle  genannt,  Dies  Amt  übte 
•  las  athenische  Geschlecht  der  Knputclbai  aus, 

Eponym    ein    Sohn    de-    Hermes    und    der    AglaUTOS 

oder  der  Hersi    odei  derPandrosos  Bein  seilte,  auch 

Eumolpos    wird  i     genannt       Fr    hat    beim 

Opfer  heiliges  Schweigen  (eöcpnula)  zu  gebieten,  auch 

sonst    die    Zeremonien    zu    verkündigen    und    bedarf 

stimme;    vgl.  Neu    Hellen.  II,  I.  80, 
Von    Beiner    Tracht     wird     nicht-    besondere! 

meldet. 

Der  vierte  Hauptpriester   ist    im"''.  6  "ti  ßtuptp, 
„entliehe   Opferschlächter,   dessen     \mt- 
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handlung  sich  von  selbst  ergibt.  Ob  die  Stelle  in 
einem  Geschleehte  erblich  war,  wissen  wir  nicht. 

Dafs  die  Eleusinienfeier  kein  Gegenstand  bild- 
licher Darstellung  im  eigentlichen  Sinne  werden 
konnte ,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  diejenigen 
neueren  Gelehrten ,  welche  mit  starker  Zuversicht 
allerlei  .Mysterien  namentlich  auf  unteritahschen 
Vasenbildern  finden  wollten,  haben  diese  nicht  mit 
Eleusis  in  Verbindung  gebracht.  Nur  Gerhard  glaubte 
in  den  Abhandlungen  über  den  Bilderkreis  von 
Eleusis  einige  Scenen  und  Figuren  nachweisen  zu 
können,  jedoch  ohne  Gewähr.  Ob  und  in  welchem 
Verhältnisse  das  oben  S.  413  abgebildete  eleusinische 
Belief  zu  der  Festfeier  -teht,  ist  nicht  zu  sagen. 

Einen  gewissermafsen  direkten  Einblick  in  die 
attischen  Eleusinien  eröffnet  uns  dagegen  eine  präch- 
tige Hydria  aus  Cumä ,  welche  mit  farbigem  Kelief 
geschmückt  ist  und  in  ihrer  Art  einzig  dasteht. 
Das  Gefäfs  ist  aus  der  Campanaschen  Sammlung 
in  die  Eremitage  in  St.  Petersburg  übergegangen 
und  in  dem  Compte-rendu  1862  Taf .  III  publiziert; 
danach  hier  Abb.  520  (wo  in  der  Mitte  die  verkleinerte 
Gefafsform  eingesetzt  ist).  Die  richtige  Deutung  dieses 
!  Jahrhundert  angehörenden  und  wohl  ohne 
Zweifel  attischer  Kunstthätigkeit  entstammenden 
Kelief.-,  wird  der  Schrift  von  C.  Strube  Studien  über 
■  iis.  Bilderkreis,  Leipz.  1S72,  welcher  wir  hier 
genau  folgen  verdankt,  wo  in  methodischer  Forschung 
schlafend  dargethan  wird,  dafs  dasselbe  ein  ideal 
gefaTstes  Abbild  des  feierlichen  grofsen  Opfers  ist, 
welche-,  den  beiden  Göttinnen  zu  Eleusis  alljährlich 

dar.'el, rächt     wurde    und    zu    dessen     Feier    -ich    die 
befreundeten    athenischen    und    eleusinischen    Gotl 
heften  mit  den  vier  Hauptpriestern  von  Eleusis  zu- 
nmmengefunden  haben.     Mit   Recht  bemerkt  Ovei 
beck,  dafs  die  rein  ideale  Fassung  der  Priester,  als 
Vertreter  ihrer  Funktion,   nicht    als  mythologischer 
oder  historischer   Personen,  das  Kunstwerk,  unter 
ichtspunkt  betrachtet,  seiner  ästhetischen 
irie  nach  mit  «ler  idealen  Darstellung  dei  Pan 
athenaien   auf  den,    |  Parthenon  in   eine 

vollkommene   Paralli 

Du  rund  tun  da-  Schu  der  Hydria  sich 

riebende  Bild  umfafst  zehn  I  iguren,  von  denen  zwei, 
Demeter  und  Kora  nebst  dem  zwischen  ihi 

d.i,    Altan-  den    .Mittelpunkt   in   der  Art   bilden,  dal- 

um  dii  inj. pe  von  oben  gesehen  die  übrigen 

i  rmafMcn  |  ich  i  >rdnen, 

und   daf-   ihre   Haltung   und   Stellung   l»i   dei    \n 

den  runden,  nach  unten  sich  verbl 
den    II  .  |,     ;,|h    dir.    vorteil!, 

fnr  den  ije-,  baui  ■  ben,  die  i 

hon    In   der   '.on    recht-    nach    Ind.-    schwung 

voll  gewendeten,  Ritzenden  Iran  nächst  dem   Utan 

.■  l     nur    rlii 


Figuren  von  vorn  auf  einmal  übersehbar  sind,  so 
hat  der  Künstler  ebenfalls  mit  kluger  Berechnung 
der  Sehlinie  des  Beschauers  die  äufsersten  derselben 
in  einer  jenem  zugewendeten  Haltung  profiliert;  da- 
gegen die  äufsersten  beiden  Eckfiguren  jeder  Seite, 
welche  nicht  gleichzeitig  sichtbar  werden  können, 
einander  zugewendet.  Aus  dieser  Beobachtung  er- 
gibt sich  schon ,  dafs  nicht  eine  besondere  Scene, 
kein  einzelner  Moment  dargestellt  ist,  der  die  Zu- 
sammenwirkung aller  Personen  erfordert,  sondern 
vielmehr  ein  lebendes  Bild ,  wie  bei  den  Heiligen- 
gruppen  italienischer  Gemälde,  die  mau  als  Sacra 
conversazione  bezeichnet.  Den  Mittelpunkt  nimmt 
also  ein  die  auf  einem  Steine  sitzende  Demeter, 
kenntlich  durch  hohen  Kalathos ,  auch  übrigens  in 
der  Festtracht,  und  ein  langes  Scepter  aufstützend, 
den  rechten  Fufs  auf  einen  niedern  Stein  setzend. 
Xeben  ihr  steht,  dem  erhabenen  Blicke  der  Mutter 
mit  jungfräulicher  Schüchternheit  begegnend,  Perse- 
phone ,  mit  einem  Kopfschmuck  von  Perlen ,  eine 
lange  brennende  Fackel  mit  beiden  Händen  haltend. 
Beide  sind  hier  so  recht  Altargenossen  (öuoßdimoi 
Hesych.),  da  der  Altar  zwischen  ihnen  steht,  ganz 
klein  (wie  meist  solches  Beiwerk)  und  vergoldet, 
tragbar;  kreuzweis  über  ihn  gelehnt  sind  Ähren- 
bündel, welche  die  Mysten  den  Göttinnen  als  Kenn- 
zeichen der  Ernährung  durch  den  Ackerbau  nach 
Eleusis  zu  bringen  pflegten  (Hirner.  or.  VII,  2,  512. 
ÄTTiKÖt;  vöuoi;  'EXcuorvdbe  iptii?  uuoTa?  epepetv  KeXeuei 
Kai  c,pd'f|iC<Ta,  f|uepou  Tpocpfjc;  YvinpicsuaTu).  Darum 
haben  Ähren  auch  daselbst  geradezu  ornamentale 
Verwendung  gefunden,  z.  I».  in  einem  Friesfragmente 
di  <  Tempels,  s.  Altertümer  von    Attika   der  Ges.   der 

Dilettanti  chap.  IV  pl.  7,  Bull.  Inst.  18(50  S.  226.  - 
Den   Gottinnen    zunächst    stehen   die  beiden    llaupl 
priester  zu  Eleusis,  links  der  Hierophant,  rechts  der 
Opferschlächter,     her  Hierophant    bebt    sich   sofort 

durch     die     lauge     Priester!  lacht     vor    allen     Übrigen 

männlichen  Personen  heraus;  seine  Stola  ist  weifs 
und  zum  Teil  vergoldet;  er  trag!  den  Myrtenkranz, 

nur   das    lange    Haar   wird    verinifst.      Er    wird    ferner 

als  Weissager  beim.  Opfer  s.  oben  durch  den  hinter 
ihm  stehenden  Dreifufs  und  als  Priester  des  Jakchos 

durch    den    ThyTSO     ts kennzeichnet,    den    auch 

ömische    Pontife  ■     Mfa      Borb     \  1 II  ,  18   trfl  I 

ai  ben   Cora,  jenem  entsprechend ,  Bteht  der 

iche    Opferer,   der    Epibomios    (ImßutulZovTi. 

Böovti)    in   einem    schurzartip    umgenommenen   Qe 

wie  wir  cm  auch  sonsi  bei  Opfernden  sehen, 

Er  hali  das  rituelle  Opfcrtiei  Für  Demeter,  ein  Ferkel, 

am    Bein ,    im    \rmo    hall    or  daneben    ein   i  oli  he 

Äliieni.iindei,  wie  die  neben  dem  Utar  aufgepflanzten, 

\  b-chlul-    linde!    dl. I    B    Mittl  l'lllppo    links 

durch  Triptolemo  ,  recht    durch  Vthena,  beide  sitzend 

I 1     dal. ei     In       ,  im.  in     3cllll 

in  dei  Wi  al    dei  nai  h 
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von  der  Weltfahrt  göttlich  verehrte  zu  bettachten  ist; 
s.  den  Art.  Athena  ist  hier  in  friedlicher  Eigenschaft 
ohne  Aigis  vorgestellt.  In  den  beiden  Seitengruppen, 
wo  je  eine  sitzende  Göttin  mit  einer  priesterlichen 
Figur  verbunden  ist,  erkennen  wir  zunächst  rechts 
Aphrodite ,  verschleiert  zum  Ausdruck  besonderer 
Würde,  wie  z.  B.  bei  der  Hochzeit  des  Kadmos 
(s.  Art.).  Ihr  entsprechend  auf  der  andern  Seite 
sitzt  Artemis,  die  ebenso  wie  Aphrodite  in  lern 
Mythus  vom  Koraraube  mit  den  eleusinischen  Gott- 
heiten verknüpft  ist  s.  oben  S.  418)  und  durch  jugend- 
liche Erscheinung  -sowie  durch  die  Kreuzbänder  über 
der  Brust  sich  kenntlich  macht ;  nur  der  hohe  Kala- 


die   vier  als   Priester  benanuten  Personen    sich   zu 
mythologischen  Figuren  keineswegs  eignen. 

Auf  die  kleinen  Mysterien  in  Agrai  bezüglich 
sind  nach  Strubes  eingehender  Beweisführung  zwei 
Bilder,  das  eine  auf  einer  Pourtalesschen  Vase  im 
britischen  Museum  bei  Wieseler  II,  112),  das  andre 
an  einer  Pelike  aus  Kertsch ,  hier  (Abb.  521)  nach 
Stephani,  Compte-rendu  1859  pl.  IL  Wir  sehen  die 
Einweihung  des  Herakles  (s.  oben  S.  471)  vor  uns, 
anscheinend  nur  als  ein  Figurantengemälde,  welches 
aber  doch,  wie  Overbeck  nachweist,  einen  bestimmten 
Moment  vergegenwärtigt.  Die  Mittelgruppe  besteht 
hier  wiederum  aus  der  sitzenden  Demeter,  die  mit 


0      [\Tlo  O  O  o  0  c  o  o 


bleibt    einigermafHen    auffallend,      Die    neben 
Aphrodite   stehende  Figur   in  Chiton 

und  I;-  ^i  ti.it  zwei  Fackeln   halt  Btrube   für 

i  li    und     Im-iii  mit    M>-    al-    Dadticllin;    doch    be 

.Uck  wohl  mit  Becht  dar  weibliche  Ge 
schlecht;    denn   die    Brusl    i-t    flach,   d 
kurz.-  Kleid  für  •  ine   1'ricnterin    wenig  passend    und 
<hu«  lai  '  h  dem  Daduchot  zu,  wie 

,    bei    Abb    .'.-'I  Nehmen   wii 

-<>  kann  der  jenem   ähnlich   geklei 
U    iin  I  'liit..n 
und    .:  Mantel    und    in    K 

nur  di  ..l.«.ihl  <r  eine  Fackel  und 

i.t   dir  dan    \uit    |. 

■ 


ESeiMinieu  In   ! 

ptei    und    Kalathos   unverkennbar   ist,   und   der 

liehen  ihr  Btehenden  an  eine  weifsmar rne   Säule 

gelehnten  Pereephone  mil  langer  brennender  I 

Etiheben  isl   bei  dieser  letztem  im  Gegensatz 
zu  dem  et*  n  betrachteten  l  iemalde  die  völlige  Eni 
des  Obi  e  sii  biei  steh) ,  denn 

die   zerstörten   Teile  dei   Vase,  durch    Punktierung 
angedeutet,   betreffen    nur  den    vom   Gewände   be 
ii    Unterkörpi  r        L)  inderheil    finde! 

aber  ihre  Analogie  in  dei  S  wir  nennen 

-i.-  bei  .|.i  '.  mg  kurzweg  P  ,  wo  ihre  Brusl 

nur  mit  einem  durchsichtigen  Gewände  bedeel 
Dichl    neben  Demeter   steh!   dei   Knabe  Pluto 

Rcli  hti t li  'i'  n  goldenen  Füllhorn    Kr  ist 

vi. rne  nackt,  wie  gewöhnlich  Knahongeiitaltcn,  aber 
Ihm  über  dem  Rücken  auf  dii 
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herabzuhängen;  aufserdem  ist  sein  Haar  mit  einer 
Stephane  geschmückt  falls  nicht  der  gewöhnliche 
Lockenknauf  gemeint  ist  .  Links  von  Demeter  sitzt 
Aphrodite,  auch  hier  sorgfältig  verhüllt,   sogar  an 

den   Händen,  obwohl   nicht    versehleiert;    Unbl 
hur  kenntlich   ist   sie  durch    den    neben    ihr    an    der 
Erde  kauernden  grofsflügehgen  Ems.     Die   auf  der 
andern   Seite  des    Hildes   sitzende,  das   Kinn   auf  die 

Hand  gestützt,  ruhig  aufblickende  Kran,  geschmückt 
und  eingehüllt,  will  Stephan)  Peitho  nennen,  Strube 
will  in  dieser  »Ammengestalt    die  Kalligeneia,  Amme 

des  PlutOS  Ar.  Thesm.  292;  PhoÜOS  S.  V.)  erkennen 
und  die  Aphrodite  als  Kolias  nehmen,  —  unsichere 
Vermutungen.  In  der  obern  Reihe,  d.  h.  also  im 
Hintergründe,  sitzt  rechts  Dionysos  auf  - 
Mantel,  epheubekränzt  und  den  Thyrsusstab  als 
Scepter  in  der  Linken  aufstützend,  aufmerksam  zu- 
schauend. Dafs  die>  i  der  Mysterienfeier 
in  Agrai  auch  in  seiner  gewöhnlichen  nicht  mysti- 
schen) Gestalt  in  Verhältnis  stand,  geht  daraus  her 
vor,  dafs  der  Revers  der  P. -Vase  ihn  zusammen  mit 
PlutOS  ebenfalls  vorführt.  Auf  seine  Teilnahme 
deuten  auch  die  Worte  im  Lexiken  de-  Stephanos 
l'.vz  :  Afpai,  xwpiov  tipo  Tf|?  TröXeuui;,  £v  iL  to  piKpd 
puarripta  eiriTeXcrrai,  nt'u.r|ua  tüiv  reepi  töv  Aiövuaov. 
In  der  Mitte  aber,  hoch    über  den   Göttinnen,   er 

scheint  Triptolemns  auf  seinem  Wagen,  in  kleinerem 

.die,    um    die    weite    Entfernung    anzudeuten, 

aus   welcher  er  durch   die  Lüfte  von  seiner  Sendung 

heimkehrt.      Dieser  Moment    seiner  Rückkunft    wird 

augenscheinlich  erwartet,  um  an  dem  links  in  heroi- 
scher Nacktheit  dastehenden  Herakles  die  erwünschte 

Weihe  zu  vollziehen.  Der  Held  hat  in  der  gesenkten 
Rechten  die  Keule  gefafst,  sein   ständiges  Attribut, 

in  der  Linken   traut    er    vor    dem    mit    der  Chlamys 

umhüllten  Arme  ein  nicht  genau  erkennbares  Bündel, 

welches  als  Lackel  oder  als  zusammengerollte  Fichten- 

11  wird,   und   in   ebenso   ansicherer 

■  aui  der  1'  Vase  bei  den  Einzuweihenden 
wiederkehrt.  Das  Tragen  besonderer  Zweige  Lei 
den  Mysterien  ist  bezeugt  vom  Scholiasten  Ar  Equ 
ln'.i  BkkX'iv  im  uövnu  tov  Aiövuaov  (ktiXouv  uXXc't 
x«i   TOI  rfia  Kai  toO?  KXtihoic 

■  cp^pouaii;  auch  dafs  diese  Zweige  Bacchen 
hieben.  Als  Myste  ist  Herakles  auch  bekränzt, 
wahrscheinlich  doch  mit  Myrtenlaub  Schol  \t 
Kau  :!30  uupaivw  <iOT€q>avoüvTO  ol  .ueuunutvoi  De) 
Held  steht  bescheiden  zurück  hinter  einer  andern 
r'iu'iir,    in    der    wir  nach   ihrer    Tracht    und    Haltung 

nach  der    Ähnlichkeit   mit   zweien   in  Abb.  620 
nicht  werden    mit    Striihe    den    Daduchen 

zu      erkenn«  n  .      der     hier     nicht     Hufs     durch     ein 

prächtiges  Gewand,  b lern  auch  durch  langfl 

dei   ii  t  ist,  da  ei    augenscheinlich 

Vertretung    des    Hier.. (.hauten 
i  itt. 


Line  sehr  willkommene  und  lehrreiche  Ergänzung 
zu  dieser  Weihesccne  liefert  die  schon  erwähnte 
P.-Vase,  auf  welcher  zunächst  das  Lokal  im  Hinter- 
grunde durch  Bechs  flüchtig  gezeichnete  dorische 
Säulen  als  der  eleusinische  Tempel  (von  welchem 
Art.  >Eleusis«  handelt)  deutlich  genug  bezeichnet 
ist.  Demeter  und  Eora  haben  ungefähr  dieselbe 
Haltung;  Aphrodite  fehlt,  und  an  Stelle  der  rechts 
sitzenden  Frau  finden  wir  den  schon  heimge- 
kehrten Triptolemos,  der  zu  Pemeter  spricht.  Hera- 
kles mit  der  Keule  in  der  Linken,  dem  Mysten- 
scepter  (ßaKjflec)  in  der  Rechten  kommt  weiter  vor- 
geschritten, der  Daduchos  trägt  nur  eine  Fackel. 
Hinter  letzterem  aber  kommt,  wie  von  ihm  geleitet, 
ein  nackter  Jüngling  mit  flatternder  Chlamys  und 
dem  Mystenscepter  daher  geschritten,  und  gegenüber 
dieser  I  rruppe  von  rechts  ein  andrer  gleichgekleideter 

i    mit  der  Fackel  ,    welcher  seinen  Mysten  an 
der   Hand   (xeip'  «^Tri   Kapirw)   führt.      Aus   dem   vor 
di  -  Mysten  Haupte  schwebenden  Sterne   läfst  sich, 
wie  ..ft,  scbliefsen,  dafs  hier  die  Itioskuren  al- 
zuweihende  dargi  I.  wie  auch  allgemein  an- 

genommen wird;  vgl.  oben  s.  472.  Ihn 

EleUSiS     Plan    in    Abb.  ~<22    nach    Ant.   of  Attica 
Chap.  I  pl.  3),  einer   der   ältesten   Orte  A t tik.i  - 
rühmt   seines   Demeterkultus    wegen.     Her    heilige 

[bezirk   war   mit    doppelten   Ringmauern    um- 
schlossen       Vor    der    aul'sern     Ringmauer    liegt    der 

Tempel  der  Artemis  Propylaia  £  im  Plane; 
Grundrifs  i.bb.  243  Den  Eingang  in  den  weiteren, 
aufseien  Peribolos  bilden  die  grofsen,  äufseren 
Propyläen  ■!'>).  Sie  sind  eine  freie  Nachahmung  der 
athenischen  und  stammen  wahrscheinlich  aus  alexan 
drinischer  Zeit.  Zum  innen)  Peribolos  führen  die 
kleinen  Propyläen  ' ",  in  ihrer  Anlage  iler  zweiten 
Hallte  des  1.  Jahrhunderts  angehörig,  aber  im 
1.  Jahrh.  v.  ( ihr.  von  Appius  ( Saudius  Pulcher  restau 
riert.  Das  Hauptgebäude  innerhalb  des  inneren  Pen 
bolos  bildet  der  grofse  Weihetempel    'EXcuaiviov, 

v,  üvdKTopov,  TeXeoTt'ipiov,  uuutiköi;  onicöc.;   .4 
im  Plane  ,  dessen  Grundplan  erst  durch  die  neuesten 

suchungen  der  archäologischen  Gesellschaft  zu 

Athen  näher  ermittelt  worden  ist.  Vgl.  TTpiiKTiKU 
Tf|<;  dpxiuoX.  tTuipiiu  1883  Das  Gebäude  wurde 
nach  den  Perserkriegen  wieder  aufgebaut  nach  den 

Planen  des  lktin>.>,  des  Architekten  des  Parthenon, 
und  zwar  im  dorischen  Stil    Vi  tri]  v  .VII   praef.  .    Drei 

ausführende  Architekten  werden  uns  genannt:  Koroi 
bos,  der  die  ( lellawände  und  die  untere  Säulenstellung 

im    Innern,    Metagenes,   der  die  obere  Galerie,  Xcno 

kies,  .li  i  das  Dach  mit  dem  Opaion  zur  Beleuchtung 

des    Innern     herstellte      Plut      Per     18  .       unter    der 

Staatsverwaltung  des  Demetrios  von  Phaleron  wurde 

durch    den    Architekten     Philon    der    Ostfassade    des 

nach  aufsen  Bäulenlosen  Gebäudes  eine  Säulenhalle 

egl     InGemäfsheil  des  Zweckes  hat  der  Tempel 


Eleusis. 
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eine  Form,    welche  von   den   -  räuchlichen 

durchaus  abweicht  Der  Kau,  der  zum  Teil  in  den 
Burgfelsen  eingebaut  ist,  bildet  ein  ungefähres  Qua 
•  Irai ,  im  Innern  .".l.lö  and  51,80  m  messend.  Der 
Haupteingang  lag  im  Osten.  Die  hier  später  vor 
gelegte  Philonische  Vorhalle  zeigt  12  dorische  : 
in  der  Fronte  und  je  eine  zwischen  den  Ecksäulen 
und  den  Anten.  Im  Innern  waren  sechs  nicht  vier, 
wie  im  Plan)  Reihen  Säulen  disponiert,  je  sieben  in 

einer    Heile'        Längs    der    Innenwände    laufen    acht 

Sitzstufen  herum.   Auf  der  Südseite  führt  eine  Neben 
thür  in-  Freie.  J 

Elfenbein.  Die  Verwendung  der  Elephanten- 
zahne  zu  Schmucksachen,  Geräten  und  namentlich 
zur  Dekorierung  von  Holzarbeiten  ist  im  Orient  seit 
alter  Zeit  gebräuchlich  gewesen  .  von  hier  erhielten 
iechen  die  erste  Kunde  des  Materials  und 
daraus  gearbeitete  Gegenstände.  Bei  Homer  erscheint 
es  als  Material  für  Schwertgriffe  und  Scheiden,  für 
Schlüsselgriffe,  eingelegte  Verzierungen  von  Sesseln, 
Betten,  Werdegeschirr  u.  d  cherlicb  waren  es 

phöniMsche  Kaufleute,  «eiche  dasselbe  damals  den 
G riechen  zuführten,  und  Pausanias  hebt  I,  12,4) 
ausdrücklich  hervor,  dafs  zwar  Elfenbein  bei  Homer 
häufig  genannt  wird,  der  Elephant  selbst  aber  dem 
Dichter  wohl  unbekannt  war.  Spater  bezog  man 
das  Material  vornehmlich  aus  Afrika  und  Indien, 
aus  letzterem  Lande  wahrscheinlich  durch  Kara- 
wanenhandel. Dasselbe  erfreute  sich  einer  solchen 
Beliebtheit ,  dafs  es  in  sehr  grol'scn  Massen  nach 
Europa  gebrach!  wurde;  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  die  Alten  verhältnismässig  viel  mehr  Elfenbein 

zu    künstlerischen    und    gewerblichen    /weiken    vor 

arbeiteten,  als  wir  heutzutage     Hauptsächliche  Ver 
Wendung  Fand  es  in  der  historischen  Zeit  zu  einge- 
legter Arbeit,  man  zersägte  es  zu  diesem  Zw. 
dünne  Plättchen  und  schnitt  aus  diesen  allerlei Orna 

mente   und  Figuren    aus,   welche    in   Holzgegenstande, 

namentlich  Thüren,  Kassettendecki  u,  Wagen,  Betten, 
Kästchen  d  -.  w.  eingelegt  wurden.  Auch  die  be 
rühmte  Lade  des  Kypselos,  deren  genaue  Beschrei 
bung  uns  Pa  n,  deren  Verzierungen 

teils  aus  dem  Zedernholz  des  Kastenssi  Ibst  gi  schnitzt, 
teils  in  Gold  und   Elfenbein  hergestellt    waren,  ist 

hierher  zu    rechnen,    obgleich    es    nicht    Bicher   ist,  ob 

liefe  derselben  eingelegt   oder   aul  den   Holz 
grund  aufgenietet  waren.    Für  gewöhnlich  wird  man 
allerdings  bei  der  mit   Elfenbein  eingelegten  Arbeit 
rocht    relieflerte   1 1  vorauszusetzen 

doch  verstand  man  sich  schon  früh  sehr  gut 
auf  die  i  Ifenbeinschnitzerei  und  fertigte  in  dieser 
Technik    zahlreiche    i  nde    an,    oamentlich 

Schwert   und  Messergriffe,  Scepter,  Flöten,  Kfl 

in  dt  i  K  iiserzeit  waren  sogar 
ganz  n  schnitzte  i  I  ische  und  Bett* 

I  U  KUS       l'als    man    bei 


kunstgewerblichen  Gegenständen  bisweilen  auch  das 
Elfenbein  färbte,  lehrt  die  bekannte  Stelle  QiasIV, 
l-ll,  wo  eine  mäonische  Krau,  die  elfenbeinernes 
Pferdegeschirr  mit   Purpur  färbt,  erwähnt  wird. 

In  der  Kunst  hat  das  Elfenbein  vornehmlich 
Bedeutung  erlangt  durch  -eine  Verwendung  in  der 
chryselephantinen  Technik,  in  welcher  bekanntlich 
eine  beträchtliche  Zahl  alter  Statuen,  namentlich 
Götterbilder,    darunter  die   beiden    Meisterwerke  des 

Phidias,  der  Zeus  von  Olympia  und  die  Athen 
Parthenon,   hergestellt    waren.     Bei  diesen   Werken 
waren  alle  nackten  Teile  dei  Figuren  aus  Elfenbein 
itet,  alles  übrige,  Gewandung,  Attribute,  Haare 

etc.  aus  (iold  hergestellt.  Selbstverständlich  waren 
diese  Statuen  nicht  massh  ,  Bondern  das  Elfenbein 
im.l  i  m,i,i  verkleideten  in  dünnen  Platten  und  Blechen 
eim  ii  aus  Holz,  Thon  und  Lehm  hergestellten  Kern, 
auf  welchen  sie  mit  Hilfe  eines  dauerhaften 
befestigt  wurden.  La  hierbei  oft  sehr  bedeutende 
Flächen  mit  Elfenbein  zu  bekleiden  waren  und, 
wenn  man  die  Elephantenzähne  in  ihrer  Dicke  zer- 
iiui  verhältnismäfsdg  kleine  Plättchen  -ich 
gewinnen  liefsen,  so  ist  die  allerdings  nicht  mit 
Sicherheit  _zu  erweisende  Vermutung  ausgesprochen 

worden,    dafs  die  alten  Künstler,    die  sich,  wie  aus 

drücklich  von  verschiedenen  alten  Autoren  behauptet 

wird,    auf    Erweichung    des    Elfenbeins    verst 
haben   sollen,    auch    im   Stande    gewesen   seien,    mit 

Hilfe  dieses  Geheimmittels  bedeutend  gröbere  Platten 
des  Materials  zu  gewinnen,  als  es  der  heutigen  Technik 
möglich  ist  Dafs  eine  leichte  Färbung  einzelner 
Teile  des  Elfenbeins  bei  den  chryselephantinen 
Werken  stattfand,  ist  wahrscheinlich.  —  Da  das 
Elfenbein  in  der  Erde  durch  Calcinieiung  sehr  - 
zu  Grunde  geht,  so  hat  sich  nur  wenig  von  Elfen- 
beinarbeiten .ms  dem  Altertum  erhalten,  von  chrys- 
elephantinen arbeiten  sogar  gar  nichts  Die  auf 
uns  gekommenen  Reste  sind  teils  künstlerischer  Art, 
wie  namentlich  Reliefs  darunter  vornehmlich  die 
aus  der  spätem  Kaiserzeit  herrührenden   Diptycha 

und   kleinere   Statuetten,    teils    einfache  gewerbliche 

Erzeugnisse,  wie  Messergriffe,  Nadeln,  Würfel  u.a.  in 
Vgl    Blümner,  Technol.  d.  Gr.  u.  R,  IL  861  ff.       Bl 
Email.     Dafs   die    Fertigkeit,    metallene   Gegen- 
stände mit  aufgeschmolzenen  Zierraten  von  bunten, 

l  dase  zu  ver-.  hen,  welche  wir  beute  Email  nennen, 
den  Alt.ii  bekannt  gewesen,  ist  zwar  häufig  bestritten 

worden,  aber  sichei  mit  Unrecht,  da  Reste  unxweifel 

ht.i   Emailarbeit  aus  dem  Altertum  uns  vor 

Dil  -ell.cn  rühren  freilich  meist  aus  römischer 

Zeit  her,  indessen  war  offenbar  auch  den  Griechen 

huii,  dei  Emailarbeit  nicht  fremd     Man  darf 

mit  ziemlicher  Sicherheit    annehmen,  dafs   an   den 

goldeli  len  Statuen   der  griechischen  Kunst 

die    in    d.i    Beschreibung   erwähnten    bunten    Vei 

B    am  Mantel  und  Scepter  des  olym 
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pischenZeus)  eben  in  Email  ausgeführt  waren.  Unter 
den  erhaltenen  Arbeiten  der  Art  aus  griechischer  Zeit 
verdienen  Erwähnung  die  im  Münchener  Antiiuiarium 
aufbewahrten  goldnen  Armspangen  in  ägyptischem 
Stile,  welche  vermutlich  der  Ptolemäerzeit  zuzuweisen 
sind,  sowie  der  (unter  »Kränze  <  abgebildete!  Toten- 
kranz aus  Unteritalien;  die  Emailarbeit  ist  an  diesen 
Werken  in  der  Technik  des  sog.  > Grubenschmelzes« 
ausgeführt,  d.  h.  die  Zeichnung  ist  in  die  Oberfläche 
des  Metallgrundes  eingegraben  und  die  Schmelzmasse 
in  diese  entstandene  Vertiefung  eingelassen  und  dort 
aufgeschmolzen.  —  Römischer  Technik  gehören  eine 
Menge  Funde  von  Emailarbeiten  an,  welche  im  west- 
lichen Europa,  namentlich  in  Frankreich  und  am 
Rhein,  gemacht  worden  sind.  Dieselben  gelten  aller- 
dings vielfach  als  keltische  Arbeit,  zumal  Philostrat 
[mag.  I.  28  den  >  Barbaren  am  Okeanos«  die  Fertig- 
keit zuschreibt,  Farben  auf  Erz  aufzuschmelzen,  so 
dafs  dieselben  hart  und  dauerhaft  wie  Stein  würden; 
und  da  der  Charakter  der  Ornamentik  ziemlich  un 
bestimmt  ist,  meist  geometrische  Muster,  bei  denen 
das  Email  nicht,  wie  in  der  griechischen,  zur  Hei  Hing 
einzelner  Partien  dient,  sondern  in  anspruchsvollerer 
Weise  den  Hauptbestandteil  der  Dekoration  aus 
macht,  so  mufs  diese  Frage  wohl  immer  noch  als 
eine  offene  betrachtet  werden,  ob  man  hier  eine  kel 
oder  eine  römische  Technik  zu  erkennen  hat. 

Vgl. Bucher,  Gesch.  d.  techn.  Künste  1,1  ff.;  Coha 

hmuck,  Wiesbaden  1873.  Bl 

KmpästiL  («,UTraio'TiKnJ.     Mit    diesem   Namen  (bei 
Athen.  XI,  ls^  B  genannt  als.  diejenige  Technik,  in 
welcher  der  Becher  des  Nestor  bei  Homer,  Jl.  X I,  632, 
gearbeitet  gewesen  sei    bezeichnet  man  ein  in  der 
Metalltechnil  übliches  [nkrustationsverfahren, 
wobei  metallene  Ornamente  auf  einem  in  dei  !•   - 
nen  >  irnnde  durch  Nägel  oder  Nieten 
_-t    wurden.     Diese    Methodi    war  namentlich 
üblich,  bo  lange  man  sich  noch  nicht   auf  das  Löten 
•  n  i  Ornamente  waren  wahr 
hoble,  in  getriebener  Arbeil 
-teilt.-  Kel  in  blofs  in  dei  te  .Hi- 

Metallbleche.     Man   hat   \  ielfai  b 
Doromen,  namentlich  im  Anschluß  an  dii 

Stelle     det      Alle  fthl     '1er     vcr 

ii  eben  Metallarbeiten  in  dieser  Art  ge 

ind<  --'ii    i-t    dies  nichl  aus 

ipiltcre    Altertum   offenbar   gar 

cKundi  i  ■  ■  hniV  dei  II rischen 

bl    hat     und    die  Worte  dl 

Di  .nute  daher 

in  berühmten  Hchildc  des  Achill  auch  wohl  wie 
ler  Kunst  In  Gl 
ter  »Eingelegt     ü-beil 
lacht  werden        l'.l 
I  i.'h  Hii. in.   i  ,i  ;-i  bi  kenntlich  d<  i  liläfer 

DiO     lieblich. 


Sage  war  lokalisiert  am  Berge  Latmos  in  Karten,  uu 
sein  Grab  in  einer  Höhle  gezeigt  wurde  (Strab.  636^1, 
in  welcher  er  den  ewigen  Schlummer  schläft.  Über 
die  Bedeutung  des  Mythus  als  Monduntergang 
sagt  Welcker,  Griech.  Götterl.  I,  557  sehr  schon: 
-Es  mufs  ein  reizender  Anblick  sein,  wenn  hinter 
der  im  tiefblauen  Äther  scharf  geschnittenen  Linie 
des  herrlichen  Latmos,  der  das  weite  Flufsthal  wie 
eine  Mauer  abschliefst,  der  Mond  untergeht  und  die 
weifsgraue  Felswand  mit  zartem  Schimmer  übergiefst. 
Wenn  je,  so  mufs  dort  die  Sympathie,  die  uns  der 
Xatur  Gefühle  gleich  den  unsrigen  leihen  HU'st,  sich 
regen.  Wer  auch  nur  in  kleinen  Engthälern  bemerkt 
hat,  wie  der  Mond  in  grofser  Scheibe,  langsam,  da 
in  der  Nähe  eines  Gegenstandes  sein  (lang  sich  be- 
stimmter abmifst ,  auf  einen  Berggipfel  niederzu- 
steigen und  lang  bei  der  äufsersten  Spitze  zu  ver- 
weilen scheint ,  wird  die  Phantasie  verstehen ,  dal's 
er  auf  die  Stelle,  worauf  das  Auge  ruht,  sich  mit 
Vorliebe ,  mit  Begierde  hefte.  Der  mächtig  hohe 
steile  Latmos  aber  erstreckt  sich,  bis  zu  seiner  Spitze 
äufserst  wenig  gespalten,  in  fast  gerader,  eine  fort- 
laufende Schneide  bildender  Linie  Stunden  Weges 
lang,  so  dafs  der  ergreifende  Anblick  der  auf  irgend 
einem  Punkte  mit  ihrem  Kufs  an  ihm  hängenden 
Seleue  nicht  eine  zufällige  seltene ,  sondern  eine 
ganz  gewöhnliche  den  Blick  fesselnde  Erscheinung 
war.  Der  in  Schlaf  und  Nacht  eingetauchte  Jüng- 
ling heilst  Endymion  von  ihrem  eignen  Untergehen 
oder  eher  von  ihrem  Eingehen  in  seine  Hohle,  worin 
äie  nach  Sappho  ihn  besucht.-  Die  Dichtung  bat 
Bild  nicht  weiter  ausgeführt  —  wenn  man  ab 
sieht  von  der  plumprealistischen  Wendung  in  Elis, 
WO     Endymion    mit    Selene    50    Tochter    zeugt      die 

Mondenzahl  der  olympischen  Festfeier)  —  als  dafs 
ihm  vom  Zeus  auf  seine  Bitte  ewiger  Schlaf  und 
ewige  Jugend  gewährt  wird  (Apollod.  1,  7,3,5: 
aipEiTcu  KoiuflaSIcu  hid  travTdc  dlkivaToc;  Kai  äYn,pu><; 
in  vinv  Anspielungen  darauf  bei  Plat.  Phaed.  72c, 
i  Cusc.  1,38,92.  Der  bald  als  Jäger  bald  als 
Hirt  Theoer.  3,  49;  20,  37  gedachte  Jüngling  hal 
wohl  erst,  spät  in  der  Kunst  eine  Rolle  gespielt,  da 

wir,  abgesehen  \ inigen  i ipejanii  dien  Wand 

gemälden,  den  Mythus  Easl  nui  aul  ziemlich  \  ieli  n 
Sarkophagen  finden  und  zwar  wie  gewöhnlich  in 
einer    in    den     Bauptmotiven     übereinstimmenden 

in  den  Nebenumständen  vielfach  wechselnd. 
s.  Jahn,    Arch.  Beitr.   8.  51      78;    irch    Ztg     1862 

n      Wir  wählen  ein   Exeniplai    '         pitolini 
,chi  i.    i  ider    intere  lanter  Deckel 

..  ./ ,■■      kbb   628,   nach    Ri   bi  tti    I    64       Hii  i 

sehen  wü  aul  dei  recht«  □         u<    von   ilvrem 

-oei.cn  -tili  haltenden  Wagen  herabsteigen,  aul 

Endj  inen  zuzugehen,  dei   In  tiefen  Bchla)     ei  onkl 

Ei      t  al    Junglin  llt,  In  di  i 

Htelluna  w ic  die  schl  ifi  udi    Kiiai t -<•■  n       126 
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Abb.   130).     Die    ihn    vorher    ver- 
hüllende Chlamys   wird  von  zwei 
Eroten     aufgedeckt,    deren     einer 
-.liw rl>t  ,    während  der   andre  auf 
der  Erde  stehend  durch  den  Gestus 
der  rechten  Hand  Bichtbar  sein  Er 
staunen    über   die    Schönheit   des 
SchUfers  kundgibt    Um  den  tiefen 
Schlaf  auszudrücken,  ist  auf  allen 
Monumenten  der  Schlafgott  ange 
bracht:  hier  ragt  er  über  ihm  mit 
halbem  Leibe  hinter  einem  Steine 
hervor,     ein     bartiger    Greis    mit 
reichein    Haarwuchs,     das    Haupt 
mit  der  Einken   aufstützend,   mit 
Schmetterlingsflügeln    am    Kücken 
und  kleinen  Vogelflügeln  am  Kopfe, 
dazu  in  ein  weites  mit  Ärmeln  ver- 
sehenes    Nachtgewand     gekleidet. 
In  der  rechten  Hand  hält  er  einen 
Mohnzweig,  sowie  auf  andern  l'.il 
dem  ein  Hörn,    aus   dem   er  den 
Schlummer  ausgleitet.     Neben  ihm 
sitzt  auf  einen  Fels  sich  stützend, 
der  bärtige  Ortsgenius  des  Berges 
Selene,  kenntlich  durch  die  Mond- 
sichel auf  ihrer  Stirne,  trägt  einen 
ärmellosen,  tief  herangehenden  Chi- 
ton mit  Oberschlag,  der  die  rechte 
Brust  enthüllt;  dabei  halt  sie  mit 
beiden    Händen    ein    bogenförmig 
Über     ihrem     Haupte     Sattel 
Tuch,  'las  gewöhnliche  /.eichen  der 
Luft-  und  Eichtgottheiten.  Y.u  ihren 
beiden  Seiten  schweben  \\  iedet  Ero- 
ten, der  eine  mit   einer  Fackel,  wie 

beim  Hochzeitsgeleit,  wahrend  ein 
dritter  auf  den  Kossen  sitzend  mit 
kindlicher  Anstrengung  bemüht  ist, 
die  feurigen  Renner  m  halten.  \\i'- 

denn     überhaupt     in     diesen     Dal 

Stellungen  des  Brotenspiels  man 
che  reisende  Variationen  einzelner 
Künstler  angebracht  sind.  Vor 
dem  Gespanne  in  der  Mitte  des 
Ganzen  Bteht  ruhig  eine  weibliche 
Figur  mit  groben  Schulterflügeln, 
in  hochgeschürztem  <  Ihiton 
stiefelt  .  welche  in  der  Rechten 
einen  Erani  halt  [hre  Bedeutung 
ist  allegorisch  und  schwer  zu  be 
stimmen;  am  ehesten  «ird  sie  für 
eine  Höre  als  Schicksalsgöttin  zu 

halten    sein    und      die    liunst    der 

glücklichen  Stunde  beieichnen. 
Hinter  den  Rossen  Bteht  ein  Baum 
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zur  Andeutung  der  Landschaft;  oberhalb  desselben 
sieht  man  deutlicher  auf  zwei  andern  Reliefs  eine  der 
Selene  ganz  ähnliche  kleine  Figur  mit  bogenförmig 
flatterndem  Gewände  auf  einem  Krebs  reiten ;  es 
scheint  sich  dies  auf  die  astrologische  Vorstellung  zu 
beziehen,  dafs  das  Zeichen  des  Krebses  als  das  Haus 
oikoc,  domus)  des  Mondes  angesehen  wurde.  Die  linke 
Seite  des  Reliefs  wird  von  der  abfahrenden  Selene 
eingenommen  und  der  idyllischen  Darstellung  des 
Hirtenstandes  des  Endymion.  Ein  alter  Hirt  mit 
herabgesunkenem  Chiton  sitzt  auf  einem  Steine ,  er 
hält  eine  Schale  zum  Melken  in  der  Hand  und  wird 
von  seinem  Hunde  angeblickt.  Die  Ziegen  und 
Schafe  spielen  um  ihn  her  und  springen  an  dem 
Berge ,  auf  dessen  Gipfel  ein  Altar  flammt.  Unter 
den  davonsprengenden  Rossen  der  Selene  erhebt 
fach,  in  halber  Figur  mit  Bogenschleier ,  wie  auch 
oft  beim  Koraraube,  die  Erdgöttin ;  über  den  Pferden 
schwebt  ein  Flügelknabe  mit  der  Fackel,  Phosphoros, 
voran.  Dafs  nun  hier,  wie  überall  bei  den  Sarko- 
phagvorstellungen, in  der  Sage  von  dem  beglück- 
ten Schläfer  Endymion  eine  sänftigende  Beziehung 
auf  den  Tod  gesucht  wurde,  beweisen  auch  die 
Gruppen  auf  dem  Deckel.  Di  der  Mitte  thronen 
nebeneinander  Hades  und  Persephone ;  zu  ihrer 
Rechten  Kerberos  und  ein  flammender  Altar,  links 
ein  Eros   und   ein  Räucherbecken.     Die  Unterwelts- 

bewillkommnen  mit  ausgestreckter  Rechten 
eine  von  links  herantretende  verhüllte  Frau,  die 
Verstorbene.  Du  gegenüber  rechte  steht  Hermes 
iiattenführer,  welcher  aufser  dem  Heroldstah 
noch  eine  Rute  (ptißoo?)  tragt ,  mit  welcher  er  die 
Schatten  treibt    Homer  u)2 — 4).  Rechts  in  der  Nische 

die  beiden  Gatten  auf  einem  Sofa  zusammen; 
die  Frau  scheint  im  Begriff,  dem  eben  vernommenen 
Kufr  de«  Henne-  /.w  folgen      Denn   dafs   die  Tren- 

er  Gatten  unwiderruflich  fest  steht,  ersieht 
man  aus  der  Darstellung  zur  linken  Seite,  wo  die 
dr«-i  Parzen,  in  römischer  Art  -  Moirai«  darge 
stellt,  von  den,  Paare  kniefällig,  aber  vergebens  um 
Aufschub  angefleht  werden 

I>ie  campanischen  Wandgemälde    -  Welcker,  Alte 
henkln  IV,  177   sind  weniger  figurenreich ;  sie  zeigen 
nur  den  auf  einem  Felsensitzc  Bchlaf  ndi  ii  Jüngling 
und  die  zu  ihm  heranschreitende  Selene,  jenes    in 
i  Dial.  deor.  11,  2  geschilderten  I'" 

«itur.    Nach   einem   Gemälde    kopier!    ist    ein   jene 
Bilder  [treffende«  Marmorrelief  im  < 

welche«  den  schlafenden  Endymion    allein  di 

Hunde ,   deBtten    Hellen   da«   Nahi  a    di  i 
bgeb    Braun  ,  Zwölf 

I  et   Werl 

•reckt    liegende  Endymion 

eine   gute   Abbildung 

lei   zu  dem  G« 

i.    Helene    findet    Hieb    im 

-  >l    kliua   Ait«Ttumt 


Vatican  (Braccio  nuovo  öll  :  die  Haltung  der  vorge 
streckten  Flachhände  drückt  die  Behutsamkeit  des 
Ganges  meisterhaft  aus. 

Eine  einzige  grofse  Vase,  wo  Selene  und  Endy- 
mion auf  dem  von  Hirschen  gezogenen  Hochzeits- 
wagen fahren ,  mit  zuschauenden  Göttern ,  scheint 
auf  die  elische  Version  des  Mythus  zu  gehen ;  s.  Ann. 
Inst.  1878  Taf.  G.  [Bm] 

Enkaustik.  Die  der  alten  Malerei  eigentümliche, 
heut  nicht  mehr  geübte  Technik  der  Enkaustik  be- 
steht in  der  Verwendung  von  Wachsfarben,  welche 
nicht  mit  dem  Pinsel,  sondern  mit  einem  bestimmten 
Instrument  aufgetragen  und  durch  Einbrennen  fixiert 
werden.  Das  dabei  übliche  Verfahren  ist  zwar  von 
den  alten  Schriftstellern,  namentlich  von  Plinius 
(besonders  XXXV,  149:  cera,  et  in  ebore,  cestro  id 
est  liiiruh),  mehrfach  angedeutet,  aber  nirgends  ein- 
gehend beschrieben,  so  dafs  dasselbe  mit  Sicherheit 
sich  heut  nicht  mehr  angeben  läfst,  obgleich  schon 
seit  dem  vorigen  Jahrhundert  beständig  erneuerte 
Versuche  stattgefunden  haben,  diese  verloren  ge- 
gangene Technik  wieder  zu  finden.  Die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit hat  unter  den  neueren  Ansichten  die 
des  Malers  Donner  für  sich,  welcher  in  seiner  Schrift 
»Die  erhaltenen  antiken  Wandmalereien  in  tech 
nischer  Beziehung,  Leipzig  1869«  (als  Einleitung  zu 
Heibig  >Wandgem.  der  vom  Vesuv  verschütteten 
Städte  Campaniens- '.;  das  enkaustische  Verfahren 
einer  eingehenden  Analyse  unterzogen  und  die  tech 
nischen  Ausdrücke  der  Alten  in  sehr  plausibler  Weise 
erklärt  hat.  Danach  malte  man  in  der  Weise,  dafs 
die  verschieden  gefärbten  Wachsfarben  unter  Bei- 
mischung  irgend  welchen  Harzes  oder  fetten  Dies 
leicht  geschmolzen  und  in  dickflüssigem  Zustande 
mit  einem  Spatel  (cestrum)  auf  eine  vorher  durch 
Grundierung  präparierte  Holztafel  aufgetragen  win- 
den. Dieser  Spatel  hatte  wahrscheinlich  lanzetl 
•••  (iestalt  und  einen  Eeingezahnten  Kami,  wo 
.blich   eine    zu    starke   Anhäufung  des   Wachses   und 

das  Zuglattwerden  der  Oberflache  beim  auftragen 
vermieden  wurde  Die  untere  Seite  des  Spatels  war 
vermutlich  spitz  und  wurde  je  nach  Bedarf  bei  der 
Malerei  mit  zu  Hilfe  genommen,  diente  wohl  auch 
dazu,  die  Umrisse  des  Gemaides  vorher  auf  der  Tafel 
■  einzuritzen.  Die  fertige  Malerei  mufste  dann 
noch  eingebrannt  werden;  und  dafs  dieser  Teil  dei 
Verfahrens  besonders  wichtig  war,  kann  man  .1  irau 

»chliefsen,  dal-  die  ganze  Technik  da> (KaUw, 

Ihren  Namen  erhalten  bat     HJerfüi  bediente 
„,:li,  -;,.),  ,  „  tabchene  (paßo(ov),  welche« 

glühend  gemacht  und  je  nach  Bedürfnl    dei  Malerei 

bald   naher,   bald    ferni  i     <  bracht    wurde,   Ue 

Farben  untereinander  »u  verschmelzen,  Nuancen  »u 

verändern   öden    neu«    hervorzubring lergl   m 

li.,i-  da  ■  '  lan*    •  Ine    -•  m   müh  •  lige  und  lau 

ndc  \i> I  "'I  dei  Hand; 

Bl 
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Knkaustik.     Eos. 


es  «ird  das  auch  öfters  von  .Ion  Alten  hervorgehoben, 
und  die  enkaustischen  Maler  stellten  daher  auch 
nur  kleinere  Bildchen  her.  Pafs  für  .Urse  Kabinett- 
malerei auch  Elfenbein  als  Malgrund  benutzt  wurde, 
spricht  gleichfalls  dafür,  dafa  man  sieb  dieselbe  als 

\rt  Miniaturmalerei  zu  'lenken  habe.  —  Eine 
mehr  handwerksmäfsige  Technik  war  die  enkaustische 
Schiffsmalerei,  bei  der  Wasserfarben  mit  dem  Pinsel 

tragen  wurden;  es  war  das  teils  blofser  farbiger 
Anstrich,  teils  in  grofsen  Dimensionen  ausgeführte 
Figuren,  die  als  Wahrzeichen  der  Schiffe  ober  sonst 
als  Schmuck  des  Bordes  dienten.  [Bl] 

Eos.  Das  Frühlicht  des  anbrechenden  Tages  hat 
i  n  Klima  Griechenlands  eine  höhere 
Bedeutuni;  als  bei  uns.    Während  der  guten  Jahres- 
zeit   beginnt  fast  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  die 


11,  79.  80).  Auf  der  grofsen  Unterweltsvase  von 
('amissa  München  X.  849)  fährt  sie  mit  vier  1; 
welche  ein  Flügelknabe  Phosphoros  lenkt,  vor  Helios 
In  r,  ebenso  wie  dieser  am  Haupte  mit  einem  grofsen 
Kimbus  und  Strahlenkränze  umgeben.  (Bei  Verg.  Aen. 
VI,  535  roseis  Aurora  quad/rigis;  VII,  i^  Aurora  in 
roseis  fulgebat  lutea  Mgis  ist  das  Beiwort  synek- 
dochisch  zu  fassen.)  Bescheidener  fährt  sie  selbst 
auf  Münzen  der  gens  Plautia  des  Helios  Rosse 
.Miliin  G.  M.  29,  95  oder  hält  mit  der  Fackel  und 
im  bogenförmigen  (iewande  auf  Münzen  von  Ale- 
xandrien  ein  Rufs  am  Zaume ;  auch  reitet  sie  nach 
Eur.  Or.  1004  (uovötndAo?  Ädic)  wie  Selene.  —  Die 
Spende  des  Tausegens  der  Morgenfrühe  versinnlieht 
sehr  hübsch  ein  kleines  attisches  Vasenbild:  Eos 
schwebt  geflügelt  mit  zwei  Krügen   in  den  Händi  n, 


524    Eos  verfolgt  den  schönen  Kcphrtlns. 


liebe    Färbung  des    Morgenhimmels, 

aus  der  allmählich  die  wie  Feuergai  hon  aufschiefsende 

hochrote    Strahlung    sieh    entwickelt  ,   welche   einer 

ausgebreitetes   Band   mil  fünf  rosigen  Fingern    ver 

gleichbar  das  Homerische  Bild,  obwohl   es  uns  be 

fremdet,  verständlich  erscheinen  läfst.   Ziemlich  ofl 

halie   ich   Gelegenheit   gehabt,   auf  dem   agäischen 

Meere  im  kleinen  9i  hiffe  die  Beobachtung  mit  tfufsi 

anzustellen.      i.ber   die   griechischen    Maler    haben 

viel,  wohl  gehütet,  nacb  Hörnet  eine  >rosenfingerige 

Krokosgewande     zu    zeichnen;    ihnen   ist 

•    elenkerin  wie  Helios  selbst,  welche  in 

reicher  Bekleidung  auf  leichten  Wagen  am  Himmel 

emporfähri    and    dem    Gotte   des    i  ins  an 

Wurde  nie!  i      \nf  Vasenbildern  lenkt  sie 

terflfl      d  .ii  ein  \  iei 

nder  Ro    e    au<  h  geht  ihr  wohl  noch 

ade  Hekate  ran    Miliin 

G.  M  Ibst  ist  angeflügelt,  ihre  Pferdi 

aber  ti  Attribute   ' .'  rhard,  \u-  irl  \ 


den   einen   vollschöpfend,    den    andern    ausweisend  , 

Millingen  uned.  mon.  1, 6  Ovid    crocei  '    tgvis] 

Pagegen    trägt    sie    die    Fackel    und    Heise  den   Tau 

krug  vordem  Wagen  des  Helios  her  auf  dem  Panzer 
der  Augustusstatue    ibb.  L88  8  229 

In   speziell    attischer  Sage   liebt    und    verfolgt    EOS 

den  Bchönen  Kephalos,  einen  rüstigen  .beer     Euri 
sagt,   jeder,   der   alte   Gemälde    und    Lieder 

Inline,    wisse,  wie  einst    die  schonstrahlende  EoB  den 

Kephalos  aus  Liebe  in  den  Himmel  entführte   Hipp 

Inl       Miese  belichte  VerfblgUngBSCene,  deren  typische 

Darstellung  sich  auf  mehr  als  20  Vasenbildern  findet 
wir  geben  eines  nach  Bull  napol   1,  1  in  Abb  524  . 

beschreibt  Jahn,  Lrch  Beitr.  S.  94  zusammenfassend 
Eos  ist  stets  reichbekleidet,  meistens  mit  grofsen 

Schulterflügeln  dargestellt,  auch  wohl  mit  einor  Haube 

mit     dein     Kopfe        Kephalos     erscheint     immer    als 

jugendlicher  Jäger,  mil  der  Chlamys,  seltener  auch 

mit     einem    Chiton     bekleidet,    meistens    den     breit 

kramp  los  auf  den  Rücken  geworfen,  mit 
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unter  wie  hier)  mit  einem  spitzen  Hut  auf  dem 
Kopfe ;  in  der  Hand  hält  er  gewöhnlich  zwei  Speere, 
auch  sieht  man  neben  ihm  seinen  Hund.  Während 
Eos  ihm  mit  raschen  Schritten  sich  nähert,  sucht 
er  ebenso  eilig  sich  ihrer  Umarmung  zu  entziehen, 
indem  er  meist  sich  nach  seiner  Verfolgerin  um- 
sieht, ja  er  erhebt  sogar,  um  sich  ihrer  zu  erwehren, 
einen  in  der  Eile  aufgerafften  Stein  wider  sie.  [So 
auf  'lern  unter  > Helios«  mitgeteilten  Bilde  der  be- 
rühmten Blacasschen  Vase/  Auf  einem  Vasenbilde 
indes  geht  sie  gemäfsigten  Schrittes  auf  ihn  zu  und 
hält  eine  Binde  mit  beiden  Händen  ihm  entgegen, 
welche  er  mit  einer  Handbewegung  zurückweist ; 
der  Sinn  dieser  Vorstellung  ist  derselbe,  die  Binde 
als  Liebeszeichen  bekannt.  Nicht  immer  ist  die 
Darstellung  auf  diese  beiden  Hauptpersonen  be- 
schränkt, sondern  es  zeigt  sich  bald  aufser  Kephalos 
ein  zweiter  erschreckt  fliehender  Jüngling,  der  auch 
wohl  einen  Stein  zur  Abwehr  erhebt  [wie  hier],  bald 
mehrere  forteilende  Jünglinge,  aus  deren  Mitte  Ke 
phalos  entführt  wird,  bald  ein  Jüngling  oder  bärtiger 
Mann  mit  einem  Stabe  ruhig  stehend,  dem  wohl 
ein  andrer  gegenübersteht,  der  eine  Leier  hält  Von 
diesen  berichtet  die  Sage  nichts,  und  es  dürfte  kaum 
geraten  sein,  nach  bestimmten  Namen  zu  suchen, 
zumal  da  der  Name  Kallimachos  (auf  unsrer  Vase 
Schwerlich  der  Sage  angehört.  Wie  die  entführten 
Jungfrauen  "Europa ,  Kora,  fast  immer  aus  dem 
Kreise  fliehender  Schwestern  oder  Gefährtinm 
raubt  werden,  so  wird  Kephalos  von  seinen  Freunden 
und  Gespielen  hinweg  entrückt,  wodurch  sowohl  in 
ethischer  als  in  malerischer  Hinsicht  bedeutende 
Motive  gewonnen  wurden.  Auch  der  bejahrte  Vater 
Vnverwandte  fehlt  hier  nicht,  und  hier  wie 
sonst  wird  ihm  die  Entführung  gemeldet.« 

Auf  andern  Bildwerken  hatte  Eos  den  Verfolgten 
■ehOTj    ereilt   und   trug   ihn   in  ihren  Armen  davon. 
Auf  dem  Dache  der  athenischen  Konigshalle  stand 
1  iruppe  dieser  Art  von  gebrannter  Erde  (Paus. 
regenstück  war  Thesens,  den 
türzend.    Eine  Terracotta,  in  Athen  selbst 
11,    von    lebendige)    Auffassung,    gibt   ohne 
.  jene  Darstellung  im  ganzen  nieder; 
/•      L876  Tal    16      Lui  b  auf  dem  Beliei   am 
arnyk;  tone  war  anscheinend  dii 

.-•■■.•    r  ■  i     liii-.      Eine  Trink»  b 

M'.n   In-t    \  rt  durch  die  In 

Schriften  und  den  Lorbeerkranz  des  Jünglings  eben 

mng,  wahrend  ohne  jene  nur  durch 

1  iffnong  dei  Angi  n  Ke 

Meninon  unter 

rfolgung  eine-  leierl 

I  rau  ,   welche 

■  •ihn,   Ar.  I  '7  II     Dil 

•.  Bild 
■  hierher  beziehen 


An  Eos  und  Kephalos  schliefst  sich  die  Fabel 
von  Kephalos  und  Prokris,  welche  schon  Homer 
kennt  (X  321 ,  in  Athen  eingeschoben  ?),  aber  be- 
sonders die  attischen  Dichter  zu  einem  Lntriguen- 
spiel  ausspannen,  welches  (nicht  vollständig)  in  Ovids 


Dph  Bplkui  IM 

Met   7,  661  ff.  nacherzählt  wird     Den  Ted  dei 
süchtigen    und    im    Gebüsch    lauschenden    Prokris 
durch  den  8p»  i  i  Gatten  Kephali 

ein  Wilil    EU    In  Ben  glaubt,  Stellt  in  BChlicht«    ' 

und  ganz  ohne  die  erwartete  Dekoration  ein 
tlilllngen  uned    mon    i,  1 1 

troffi  n  i utei   dei    rechti  n   Brui  i   linkl 

i     Linke  Knie .   Kepl  i  b   be 

,i   dei   andern  M   der 
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Epheben.     Epikuros      Erechtheiuu. 


alte  Erechtheus  mit  Scepter  and  Lorbeerkranz,  vor- 
wurfsvoll den  Arm  aasstreckend.  Über  der  Sterben- 
hwdit  ein  Vogel  mit  Frauenantlitz  etwa  die 
Harpyie?).  —  Des  Cepbalos  Eopf  findet  sich  auf 
Münzen  von  Eepballenia  als  sog.  redendes  Wappen; 
er  sollte    nach    jener  Blutschuld    dorthin   geflüchtet 


®       ®       ®       ®       ®       ® 


Qrundrlfa  des  i  rei  hthelon      Zu  Seite  18S  l 


sein,   weshalb  er  als  flüchtige]    Mörder   mil 

nden  Haaren  (aöxunpöi;)  erscheint. 

Den    bekanntesten   Mythus   von   Tithonos,  dem 

Ben  I  leliebten  der  Eos  findet  man  nur  auf  einem 

etriiskisclen  Spiegel,    wo   sie   ihn   in   ihren    Vrmen 

h  iL i  Tai  282;  und  auf  einem  etruski 

sehen geprefsten  Goldschmuck,  wo  sie  ihn  als  allen 

Mann  pflegt,  i.erhard.  GeS    \hhandl   Tal    \  111.  I      l'.in 

Bpheben.    -   llbei  B  sii  bung  und  Ausbildun 
mnastik  and  '  ateri  i  ch  i 


Epik  uro» .  der  Philosoph.  Wie  verbreitet  seine 
Bildnisse  namentlich  bei  den  Römern  waren,  zeigen 
die  Stellen  bei  Plin.  35,  5 :  Epicttrios  voltus  per  eubi- 
ClUa  gestirnt  ur  rifi-nm/i-nint.  xecum  :  Cic.  Fin.  5,  1: 
\r,  tarnen  Epicuri  licet  oblivisci,  si  cupiam;  etytu 
imaginem  non  modo  in  tabtdis  nostri,  sed  etiam  in 
poculis  et  anulis  habent. 
Mau  trieb  mit  dem  Manne 
bekanntlich  einen  förm- 
lichen Kultus  gelegentlich 
der  von  ihm  selbst  einge 
setzten  Gedächtnistage  am 
20.  jedes  Monats,  den  Ika- 
den.  Vorhanden  sind  zwei 
Doppelbüsten,  deren  eine 
die  Namen  des  Epikur  und 
seines  unzertrennlichen 
Freundes  Metrodoros  trügt. 
Eine  andre  vorzügliche 
Büste  von  ibm  im  Philo- 
sophenzimmer des  capito 
linischen  Museums  N.  64 
geben  war  (Abb.  525)  nach 
Visconti,  Iconogr.  gr.  pl. 
25,  1.  In  dem  schmalen, 
wohlgebildeten  Gesichte 
liegt  ein  Zug  von  Leiden 
und  Müdigkeit,  zu  welchem 
die  lange  und  schmerzhafte 
Blasenkrankheitden  ( rruni  1 
gelegt  haben  mag.  [Bm^ 
Erechtheion.     Das  al- 

te.-te  Athonaheiligtuin  zu 
\tlien  war  der  am  Nord- 
rande der  Burg  gelegene 
Tempel  der  Athena  Polias 

i rewöhnlich  wurde  das  Ge- 
bäude nach  einem  einzel 
nen  Kaum  tö  'EpiixÜeiev  ge 
nanni,  der  offizielle  Name 
war:  6  v€iü<;  ö  ^.u  nöXei  iv 
iXi  t6  Apxaiov  äraXliia  i '  .1 
Alt.  1,322).  Vgl.Xen.Hell 
1,  6,  1:  6  naXaiöc;  rf|i;  A!)n- 
väi;  v€ibc  und  Strabo  9 
>'•     ö   äpxaioi;   vciüt;  ö 


Tf|<;  TTo\id?>o<;.  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  in 
di  ii  Perserkriegen  ging  man  nicht  gleich  wieder  an 

einen  Xctihaii  desselben,  stellte  ihn  vielmehr  nur 
notdürftig  wieder  her  und  führte  erst  nach  Vollen- 
dung des  Parthenon  (über  dieses  Kultverhältnia  zum 
Erechtheion  vgl     Parthenon     jenes  zierliche  Pracht 

gebttude    auf,    welches    seiner    ganzen    Anlage    nach 

einzig  in  der  griechischen  Baukunst  dasteht  Olymp 
92  i  wai  der  Bau  noch  nicht  vollendet,  wie  uns 
eine  [nachritt,  den  Bericht  der  Baukommisaion  des 
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Erechtheion  enthaltend 
C.  J.  Att.  I,  322),  belehrt. 
Aus  dem  nächsten  Jahre 
besitzen  wir  eine  weitere 
Inschrift ,  eine  Rechnung 
über  Ausgaben  für  Bau- 
arbeiten am  Erechtheion 
C.  T.  Att.  I,  324).  Olymp. 
93,  3  wurde  der  vielleicht 
eben  erst  vollendete  Tem- 
pel, namentlich  der  west- 
liehe  Teil  desselben,  durch 
Brand  beschädigt ,  später 
aber  wieder  hergestellt. 

Die  Plananlage  ist,  wie 
ein  Blick  auf  den  Grund 
rifs  Abb.  526  (nach  Stuart 
D  Ch.  2,  20  new  edO  zeigt, 
- -hr  komplizierte  und 
von  allen  sonst  bekann- 
ten Tempelbauten  abwei- 
chende. 

Betrachten      wir     das 
Äufsere  des  Gebäudes 

527,  528,  529  nach 
Stuart  II  Ch.  2  pL  4,  7,  10 
Originalausgabe '';,  so  i 
allen  Dingen  zu  bemerken, 
dafe  das  Niveau  der  i  >-t 
and  Sudfront  um  etwa  3  m 
höher  liegt  als  da-  der 
Nord  und  Westfront.  Die 
und  Hanptfront 
ist  ilip-r  ganzen 
Breite  nach  mit  einer  Halle 

ehe  ionischen  Säulen 

.linkt,  zeigt   als"  die 

Form  eines  Proetylos.   Die 

-  id-  and 

(fordseite,  sind  schmucklos 

•ric  die    Langseiten   eine« 

jeden    prostylen   Tempels, 

tlichen 

eine  Halle 

Auf    der   Bfldseite 

wir   die   vom   lechi 

•  r     in      der 

■  ,  je  eine  hinter  der 

Koren 

halle  ködoi  heifaen  einfacli 

ilton  in  den  In 

Auf     dl  I 

r    Halle    fnlirt« 
der    rü<  I 
n     Karyatide    durch 

lf    der    die 


»1« 


486 


Erechtheion. 


Gestalten  stehen,  eine  Thür  ins 
Innere,  von  wo  aus  man  mittels 
einer  Treppe  in  den  tiefer  ge- 
legenen Westraum  des  Baues 
gelangte.  Vgl.  Abb. 530,  welche 
einen  nach  den  Ansichten  des 
Verfassers  restaurierten  Grund- 
plan  gibt.  Die  aus  Stuart  ent- 
nommenen Abbildungen  weichen 
in  manchen  Punkten  von  an- 
Berei  Beschreibung  ab,  weil  dem 
englischen  P  irscher  eine  Reihe 
technischer  Marken  unbekannt 
geblieben  sind,  welche  erst  in 
neuerer  Zeit  richtig  erkannt,  ge- 
würdigt und  verwertet  worden 
sind  Zur  tiefer  gelegenen 
Nordseite  (Abb.  528  steigt 
man  von  Osten  her  über  eine 
Freitreppe  von  zwölf  Stufen  (auf 
der  Abbildung  nicht  angegeben) 
hinab.  Die  Halle  am  westlichen 
Ende  dieserSeite  wird  von  sechs 
ionischen  Säulen  getragen,  wel 
che  ebenso  disponiert  sind,  wie 
die  Karyatiden  der  Korenhalle, 
EinegrofsePrachtthür  fahrt  von 
hier  in  den  WestlBUm.  Nach 
Westen  hin  greift  die  Halle  über 
das  i  rebäude  hinaus  und  ist  in 
ihrer  Rückwand  von  einer  klei 
mcii  Thür  durchbrochen.  Leta 
tere  Führt  in  einen  unter  Freiem 
Himmel  liegenden,  Früher  völlig 

um  friedigten  Kaum  vor  der  West 
seite  d. 's  l'.aues  s.  Abb  530).  Die 
Westseit  e    U)b  529  .  in  einem 
Niveau    mit    der  Nordseite   ge 
Legen,  zeigt  auf  hoher  Brüstung 

eine    durch    vier    ionische   Halb 

Säulen  gegliederte  Wand.  Zwi 
scheu  den  (ntercolumnien  liegen 
drei  i'ctister.  Die  Brüstung  wird 
unter  der  dritten  HalbBäule  von 
d  her  von  einer  Thür  durch 

Ihm.  hen  auf  der  Abbildung  nicht 

eben  .  —   Der  vor  diese) 

Seite  gelegene,  oben  erwähnte 
Freie  Kaum  war  begrenzt  im 
i  Isten  durch  das*  .ebaildo  .-»-I t .-t . 

im    Norden   und  Westen   durch 

'I. Hier,   im  Süden  durch  die 

Früher  mit  Marmor  verkleidete 
nördliche   Koupierung   A,- 
rasse .    welche  das    Niveau   der 
Südseite    hebt       Dil      L\ 
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trug  oben  eine  Balustrade, 
welche  gegen  die  Brüstung 
der  Korenhalle  stiefs.  Nach 
verschiedenen  Anzeichen 
scheint  in  der  Ecke,  welche 
die  Westfront  des  Gebäudes 
mit  dem  Xordrande  der  Ter- 
rasse bildet ,  ein  weiterer 
kleiner  Bau  gestanden  zu 
haben.  —  Mit  plastischem 
Schmuck  waren  die  Giebel 
des  Tempels  nicht  versehen, 
dagegen  trug  das  Hauptge- 
bäude sowohl  wie  die  Xord- 
halle  einen  fortlaufenden 
Fi^'urenfries,  von  dem  unten 
die  Rede  sein  soll. 

So    einfach    die    Rekon- 
struktion des  Äufseren   des 

nudes  ist,  bo  schwierig 
ist  die  des  Innern  des- 
ti.  Die  Ansichten  der 
Architekten  und  Gelehrten 
gehen  darüber  weit  aus- 
einander. Wenn  ich  im  fol- 
genden wesentlich  die  in 
meiner  Arbeit  »Über  das 
Erechtheion  • ,  München  1878, 
niedergelegten  Resultate  wie- 
derhole, so  geschieh! 
weil   mein  Rekonstruktions- 

-  ich   bisher   der  einzige 

;ill<-n    am 

sich  findenden 

technischen  Merkmalen  mög- 

liih-t  gerecht  zu  werden 

ht.    Dafs  freilieb  Berich 

,m  einzelnen  nicht 

ausbleiben  werden,  versteht 

bei    Lösung    einei 

Vgl.  Borrmann,  Min.  d.  Arch 
i .'  11 
jetzt    vollkommen 

■ 

-  war,  wie  allgemein 

!■    durch  •  ide 

nbar, 

-.  '.n 

n  die 

den  mittleren   die 

pllen 
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r  die  Einteilung  des  Gebäudes  seiner  Böhe 
nach  waren  die  Absichten  Erühei  sein-  geteilt,  und 
in  Deutschland  erfreute  sich  die  von  Bötticher  auf- 
gestellte Ansicht,  Ost  und  Westcella  seien  doppel- 
stöckig  gewesen,  d.  h.  beide  seien  durch  einen  Zwi- 
schenboden  in   einen  Ober-  und  Unterstock  g 

n,  einer  besonderen  Beliebtheit.  Diese  An- 
sieht stützte  sich  hauptsächlich  darauf,  daüa  in  der 
hohen  Plinthenschicht  über  der  Spira  der  Südwand 
drei  kleine  Luftlöcher  sieh  finden,  denen  drei  eben 


zu  einer  in  die  tiefer  gelegene  Westcella  rührenden 
Holztreppe.  Die  Decke  der  Ostcella  war  wahrschein- 
lich von  vier  Säulen  gestützt,  um  dem  Räume  mehr 
Lieht  zuzuführen,  war  neben  der  Thür  rechts  und 
links  vielleicht  ein  Fenster  angebracht.  Das  Niveau 
des  Fufsbodens  der  Westcella  und  der  Westhalle  ist 
nach  den  vorhandenen  Resten  ebenfalls  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen :  die  Fufsbodenplinthe  der  letzteren 

lag  auf  der  Schwelle  der  grofsen  Thür  der  Nordhalle, 

die  der  ersteren  um  eine  Stufe  tiefer    Die  Westwand 
JVorcL 


West 


^3^SS*2S3 


10 


6  iid 


5 

A- 


10 
~l— 
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-■'ilehe  in  der  Nordwand  entsprechen.  Diese  Löcher 
hielt  man  für  Souterrainfenster,  aus  denen  man  dann 
auf  ein  nute,-  der  Ost  und  Westeella  liegendes 
Souterrain  Bchlofa  Es  sind  dies«  1 1  astet  odei 
Löcher  aber  sicher  modernen  Ursprungs  (vgl.  Borr 
mann  a.  a  0.),  alle  darauf  gebauten  Bypothesen 
(allen  als.,  in  ihr  Nichts  zusammen  Nach  den  sicheren 
Merkmalen,  welche  das  Gebäude  selbsl  an  die  Hand 
gibt,  lag  die  Fensterbodenplinthe  dei  Ostcella  auf 
der  Thürachwelle  Diese  Cella  wai  ein  angeteilter 
Raum,  der  nach  Westen  durch  eine  rolle  Wand  ab 
i  war.  Diese  Wand  durchbrach  in  Quem 
südlichen  Ende  .ine  Thür,  welche  den  Zugang  bildete 


der  Westhalle  zeigt  auf  hoher  Brüstung  den  ■■ 

llalhsaulen  entsprechend  Wandpfeiler.    Ahnlich  wird 

die  Ostwand  der  Halle  gegliedert  gewesen  sein,  nur 
daf-  hier  an  Stelle  der  Wandpfeiler  eine  freie  [Heiler 
Stellung  getreten  sein  mag.  Es  läfst  sich  das  aus 
folgendem  achliefsen  Die  Westhalle  erhielt  durch 
drei  Thüren,  die  der  Nordhalle,  die  der  Corel 
und  die  nach  Westen  ins  Freie  führende,  genügendes 
Licht  Wo/u  dienten  mm  noch  die  hoch  angebrachten 
Fenster  der  Westwand?  Doch  offenbar,  um  durch 
die  Westhalle  das  Licht  In  die  Westcella  ra  weiten. 
»as  nur  möglich  war,  wenn  die  Wand,  welche  Halle 

und   Cella   trennte,   keine   volle,  sondern  eine  durch 
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eine  Pfeiler-  oder  vielleicht 
auch  Säulenstellung  durch- 
brochene war.  Von  der  West- 
halle führte  zur  Westcella 
eine  die  Brüstungsmauer  in 
der  Mitte  durchbrechende 
Thür.  Die  stanze  Einrichtung 
der  Westcella,  wie  ich  sie  in 
meinem  Plane  gegeben,  beruht 
auf  Konjektur.  Ich  habe  an- 
genommen, dafs  der  Raum 
durch  zwei  parallel  laufende 
Brüstungsmauern ,  welche  je 
zwei  Säulen  als  Deckenstützen 
trugen,  in  drei  Schiffe  geteilt 
wurde.  Die  Seitenschiffe  wa- 
ren vom  Mittelschiff  aus  durch 
Thüren  zugänglich.  Im  süd- 
lichen Schiff  lag  die  nach 
■  ler  Oßtcefla  emporführende 
Treppe  Vom      nördlichen 

Schiffe  aus  gelangte  man 
durch  eine  unter  dem  Niveau 
des  Fufsbodens  gelegene  Thür 
in  eine  kleine  unter  der  Xord- 
halle  befindliche  Krypte.  Über 
die  Begründung  des  hier  Vor- 
getragenen vgl.  meine  oben 
citierte  Arbeit.  [n>Bauki 
findet  sieh  unter  Abb.  275  der 
Aufbau  der  östlichen  Säulen- 
halle und  unter  Abb  278 
Aufbau  der  Ante  derselben 
Halle   verzeichnet. 

Nehmen   wir  jetzt  die  Be- 

eibnngdesPansaniaa 
I,  26,  6 ff.]  zur  Hand,  so  wer- 
den wir  Anden,  dafs  sich  die- 
rer  Rekonstruk- 
ngezu  im. 
•  Beschreibung 

111    m   drei   Teile,   die  des 
Ereehtheion  im  engerenSinne, 

■heiligtumt 
Pandi  IIa  ist 

iheiligtum,   trii 

inscbriftlicbeu     Bereich- 

■   'halle 

lUlen    K'ITIl   oder   TTUj. 

I  i         '  iltar,   dem 
der  Polia» .  hervorgeht 

«aniat  ,     von    •!■ 

atmend,  sui  hl  aber  nicht  rai  i  l 

theiligtum   auf,    londern   tritt   durch   die 

halle    in  d  l  I  •   ■     Halle   i«t 

n    monumentalet   I  reppenhaus, 


cm 

Vom   I 

durch  welche«  man  in  das  rw<  ■  Ite  Erech 

thelon  Im  engeren  Sinne  (bnrXoOv  fdp  iar\ 
gelangte     Den  ersten  Raum  de«  Ereehtheion  bilde) 
die  Wt  ithalle,  inschriftlich  seiner  vi«  i  Tbl 
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irpoOTouiatov ,  -Thürenvorplatz« ,  genannt,  Hier 
stand  der  Altar  des  Poseidon,  auf  dem  man  auch 
dem  Erechtheus  opferte,  ferner  der  des  Heros  Butes 
und  des  Hephaistos  Die  Wände  waren  geschmückt 
mit  den  Gemälden  der  Bildnisse  der  Butaden,  des 
..Mi  Priestergeschlechts  des  Poseidon  Erechtheus. 
Im  zweiten  Kaum,  der  Westeella,  befanden  sich  vor 
dem  Bilde  des  Poseidon  die  Wahrzeichen,  welche  er 

im  Streite  um  das  Land  geschaffen:  übwp  !)a\daötov 
i=v  <pp€üTi  und  Tpiuivr)<;  oxiiua.  In  der  Krypta  und 
irdhalle  hatte  vielleicht  die  Erichthoniossehlange 
(oiKoupö?  ötpi?)  ihre  Wohnung.  —  Nun  schreitet  Pau- 
Sanias  dber  die  Treppe  des  Südschiffes  hinauf  zur 
Ostcella,  dem  Heiligtum  der  Athena  Pnlias.  Hier 
sah  er  das  alte  hölzerne  Kultbild  der  Athena,  welches 
der  Sage  nach  vom  Himmel  gefallen  sein  sollte. 
Aufser  einem  von  Myrthenzweigen  bedeckten  Holz- 
bilde  des  Hermes,  der  Sage  nach  ein  Weihgesehenk 
des  Rekrops,  und  mehreren  andern  Weihgeschenken, 
iieiit  derPerieget  besonders  hervor  die goldne Lampe, 
ein  Werk  des  Kallimaehos,  über  der  sieh  die  Blatter 
eines  ehernen  Palmbaumes  als  Rauchfang  ausbrei- 
teten. —  PausaniaS  wendet  sich  nun,  nachdem  er 
die  Cella  verlassen,  nach  Norden,  wandert  über  die 
Freitreppe  nach  der  Nordhalle  und  durch  die  kleine 
Thür  derselben  zum  Pandroseion,  dein  eingefriedigten 
Räume  vor  der  Westseite  der  Gebäudes,  in  dem 
selben  stand  der  heilige  Ölbaum,  den  die  Perser 
zwar  verbrannt,  der  aber  an  demselben  Tage  wieder 
zwei  Ellen  hoch  emporschofs.  In  der  Südostecke 
des  Raumes  stand  wahrscheinlich  der  kleine  Tempel 
der  I'androsos. 

Von  dem  oben  erwähnten  Friese  des  Gebäudes 

11   wir  eine  leihe  von  Fragmenten,  welche,  so 

sparlieh   sie  sind,  für  die  Kenntnis  der  Kunst  gegen 

Ende  des  5.  Jahrhunderts  von  hohem  Interesse  sind. 
Einige  Proben  geben  die  Abb.  531  —  534  nach  Schöne, 
Griech.  Reliefs  Tai.  I  -IV.  Die  Gestalten  sind  nicht 
wie  gewöhnlich  aus  dem  Friesblocke  herausgearbeitet, 

-ondein  einzeln  für  sieb  aus  pentelischem  .Marmor 
gemeifselt    und  dann   mittels  Dübel  aus  Metall  auf 

den  aus  dunklem  blau  schwarzem  eleusinischem  Mo 

luor  bestehenden  •■rund   aufgeheftet      Da    Entwurf 

rührt  gewifs  von  ei  nem  Künstle]    her, 

■  i"'    Ausführung   wurde  alier  verschiedenen  Händen 

anvertraut.      Wir  erfahren    .lies    durch    die    nheti    er 

»ahnte  Inschrift  ('.  J.  Att.  I,  324,   welche   für  uns 

i  h  noch   bes l<  i  -   interessant    ist ,   dafe    » ir 

durch  sie  auch  die  Preise,  welche  für  du    \e 

zahlt  wurden,  erfahren     Die  betreffende  Stelle  lautet 

feite  der  und  der    d  ibenden  Jüngling 

und  den  daneben  stehenden  für  120  Drachmen       der 

wohnt  .  -  .  und  ■!■  ii  \\  agen   aufser  den 

.Maultieren   für  90  Dr.;    Agathanor,  der  in  Alopeke 

Wohnt,  die    Iran    neben   ,|em  Wagen    und   die    In  i,|en 

L80  Di  de,   den  Speer  hält    ftti 


60  Dr. ;  Phyromachos,  der  Kephisier,  den  Jüngling 
neben  dem  Panzer  für  (50  Dr.;  Praxias,  der  in  Siebte 
wohnt,  das  Pferd  und  das  hinter  diesem  sichtbare, 
welches  ausschlägt,  für  120  Dr.;  Antiphanes,  der 
Ret  amier,  den  Wagen  und  den  Jüngling  und  die 
zwei  angeschirrten  Tferde  für  240  Dr. ;  Phyromachos, 
der  Kephisier,  denjenigen,  der  das  Pferd  führt,  für 
60  Dr.;  Mynnion,  der  in  Argyle  wohnt,  das  Pferd 
und  den  Mann,  der  dasselbe  schlägt,  und  die  Stele, 
welche  spater  hineingefügt  ist,  für  127  Dr.;  Soklos, 
der  in  Alopeke  wohnt,  denjenigen,  der  die  Zügel  halt, 
für  60  Dr.;  Phyromachos,  der  Kephisier,  den  auf 
seinen  Stab  geleimten  .Mann,  der  neben  dem  Altar 
>teht.  für  60  Dr.;  Jasos,  der  Kolyttier,  die  Frau,  vor 
welcher  sich  ein  Mailchen  niedergeworfen  bat,  für 
80 Dr.  Gesamtsumme  der  Skulpturen  3315  Drachmen« . 
Leider  erfahren  wir  aus  dieser  Inschrift  nichts  für 
unsere  Kenntnis  der  Komposition  des  Frieses  und 
die  Deutung  desselben.  Dafs  wir  neben  rein  mensch 
liehen  Gestalten  auch  göttliche  annehmen  müssen, 
beweist  z.B.  das  unter  Abb. 531  gegebene  Fragment, 
welches  wahrscheinlich  Athena  darstellt.  Stilistisch 
genommen  zeigen  die  Reste  noch  einen  Nachklang  des 
hohen  Stiles  des  Pheidias,  können  aber  eine  Neigung 
zur  zierlichen  Anmut  nicht  verleugnen,  bilden  also 
stilistisch  wie  auch  zeitlich  den  Übergang  von  der 
ersten  zur  zweiten  Blütezeit  der  attischen  Bildhauer 
kunst. 

Ebenfalls  dem  Gebiete  der  Plastik  angehörig  sind 
die  weiblichen  Figuren  der  Korenhalle(Abb.535, 
nach  Ant.  marbles  of  brit.  mus.  IX,  6).  Die  Ver 
tretung  der  architektonischen  Stütze,  der  Säule,  wie 
des  Pfeilers,  durch  die  menschliche  Gestalt  ist  der 
griechischen  Kunst  nichts  fremde-  So  finden  wir 
im  Innern  des  grofsen  Zeustempels  zu  Akragas  Tela- 
iiionen  als  Gebälkträger  ,s.  Abb.  270  .  Beim  Ereeh- 
theion  sind  an  Melle  der  gewaltigen  Gegner  des  Zeus 
jugendliche  weibliche  Gestalten  als  freistehende  Ge- 
bälkstützen getreten  Pas  Motiv  lag  um  so  naher. 
als  Frauen  und  Mädchen,  wie  noch  heute  im  Süden. 
Lasten  auf  dem  Kopfe  tragend  eine  Erscheinung  des 
täglichen  Lehens  waren.  Die  Bauinschriften  nennen 
die  i  ostalten  einfach  KÖpdl,  sonst  nennt  man  sie 
Karyatiden,    und    zwar  erzählt   uns   Yitruv   Ober   Li 

findung   und  Namen  derselben    folgende  Geschichte 

i  i    .     '  -  r.   ipotmenaw  ewn  Penis  hostibui 

contra Qraeciam  consetwit,  postea  <;>-itr<-i  per  oictoriam 

gloriose    beüo    liberati    comnumi    consüxo  Caryatibue 

bellum  indixerunt,  itague  oppido  ciii>t>>  ri>i.<  mterfectit 

matronas  eorum  in  serviMem  ab- 

■it.  nee  sunt  passi  stolas  nequt  ornatvt  matronaUt 

,,-.  iiti  non  mm  triumpho  ducerentur  ted  aeterno 

servituüs  exemplo  gravi  contumelia  pressae  poenas  poit- 

dere  viderentw  /><"  civitate.    ideo  </'"   '"'"'  arehitecH 

fuerunt  aed\ficns  jinhli<  i,<  designaveruni  earum  imaoütet 

,,ii,i-i  i  inlocata»,  »ii  ttitun  posteris  natu 


Erechtheion.     Erichthonios. 


491 


peccati  Caryatium  memoria  traderetur.t  Die  Bezeich- 
nung der  Figuren  als  Kanephoren,  Korbträgerinnen, 
ist  beim  Erechtheion  wenigstens  eine  irrtümliche, 
indem  dieselben  auf  dem  Haupte  keineswegs  einen 
Korb,  sondern  ein  dorisches,  freilich  ionisierend  reich 
geziertes  Kapital  tragen.  Die  Gestalten  sind  gleich 
weit  entfernt  von  zierlicher  Anmut  und  derber  Kraft. 
Sie  zeigen  eine  gewisse  Strenge,  welche  der  Künstler 
bewahrt  hat  in  dem  Bewufstsein,  dafs  er  nicht  freie, 
dem  Selbstzweck  dienende  Statuen ,  sondern  archi- 
tektonische Glieder  zu  schaffen  habe.  >Auf  merk- 
würdige Weise«,  sagte  Burckhardt,  Cicerone  5.  Aufl. 
I,  115  treffend,  >ist  in  der  Jungfrau  zugleich  die 
architektonische  Stütze,  die  Stellvertreterin  der  Säule 
charakterisiert ;  man  hätte  sie ,  so  weit  es  sich  um 
die  Tragkraft  handelte,  viel  leichter  bilden  können; 
aber  wenn  das  mechanische  Bewufstsein  sich  dabei 
beruhigt  hätte,  so  hätten  Auge  und  innerer  Sinn 
sich  nicht  zufrieden  gegeben.«  Em  trotzdem  das 
Gebälk  auf  den  Gestalten  nicht  zu  schwer  lasten  zu 
-  n,  ist  dasselbe  frieslos  gebildet.  Erwähnt  sei, 
dafs  die  Korai  nicht  völlig  gleich  gebildet  sind, 
sondern  von  der  Mitte  aus  symmetrisch  geordnet, 
die  rechts  (vom  Beschauet  stehenden  linkes  Stand-, 
und  rechtes  Spielbein  haben ,  die  links  stehenden 
omgeki-hrt.  Diese  und  ähnliche  Gestalten  zeigen  uns 
recht  deutlich  den  fundamentalen  Unterschied  der 
griechischen  und  der  ägyptischen  Kunst:  die  ägyp- 
-r'ilptur  kann  im  allgemeinen  über  die  in 
einen  architektonischen  Pfeiler  übergehende  Statue 
nicht  hinan-,  die  griechische  Architektur  dagegen 
der  architektoniscl        -  die  frei 

ende  menc  Statue.   »Wie  die  Pfeilerstatue 

fur  Ägypl  Karyatide   für 

henland  gleichsam  der  <  rrenzwert  des  Ausdrucks, 
der  das  architektonische  Gesetz  beider  Länder  ent- 
halt«   Semper,  Stil  1,  444.  .1 
1  richthonioSa    Dil  m  r  erdgi  bori  w    S<  -■  nsdamon 
Athener  erschien   der   klassischen  Zeil   ehrwOr- 
i   Herkunft,  als  nach   der  eklen   aui 
voll                dache  Spielerei  gegründeten  Erzählung 
hei  Apollod.  III,  II,  6     Der  ganze  Mythos   wurde 

ii  behandelt   und  'li>-  durch 
nm"  rmbolisierte    Naturkraft    füi 

ähnlich   im    Bilde   der   Schlange   (o 

Preller,  '  >r    M\  1 1 .    I 

menschlichen    9  gehOrfa    natürlich    in    Athen 

nden     '  "'■  r  den  Denk 

ren  Wer) 
ndene  Werk  seiner  \ri. 
im  Bei 

•  Ii    Ar.  h    Ztg     1     ■ 

•  ohne  Hinterwand  ,  wie  die 

tnel  rojihon   und  die 

i,  welche  den  i  ich 


litliul / 
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thonios  emporhebt  ,    ragl    hier   nur   mit  Haupt  und 
Srhultern  aus  ihrem  Elemente  hervor,  während  sie 
nl.il. lern    meistens   mit   dem   ganzen    Ob  i 
leibe    erscheint  Darstellung    ist    wirkunga 

v..]lcr,  weil  sie  die  übermenschliche  Gröfse  der  Figur 
hervortreten  lal'-t,  ohne  die  Proportionen  des  ganzen 
Bildes  empfindlich  zu  stören.  (Taia  ireXwpn,  eupü- 
<5T€pvo(;  Hes.  Th.  117  als  Mutter  der  Giganten.  Das 
kräftig  ausgeprägte  Antlitz  mit  starken  Zügen  und 
dem  in  laugen,  dichten  Strängen  herabfliefsenden 
Haare,  welches  durch  einen  Metallreif  zusammen- 
halten wird,  steht  im  Gegensatz  zu  den  zierlich 
kleinen    Formen    der  Athene,   welche   leicht    daher- 


.     19] 

schwebend  das  Kind  in  Empfang  nimmt.  Mit  beiden 
Annen  hebt  Gaia  sorglich  den  schon  ziemlich  aus 
gewachsenen  Knaben  empor,  welcher  seiner  treuen 
Pflegerin  die  Hände  dreist  entgegenstreckt  der  Ober 
körper  ist  an  dei  Oberfläche  zerstört  In  -ehr 
schicklicher  Weise  hat  der  Künstler  Athens  hier 
nicht  mit   der   schreckenden    Aigis   umkleidi 

•  inen  langen  Ärmelchiton  mit  einem  Über 
würfe;  die  Ärmel  sind  geschlitzt  und  geknüpft.  Der 
Kopf  i-t  genau  wie  auf  attischen  Münzen  behandelt; 
charakteristisch  ist  namentlich  die  Bildun 
welche  i  benso  bei  den  übrigen  Personen  trotz  der 
Profilstellung   d  tta    noch    ziemlich    in   der 

Vorderansicht    gebildet  sind.     Der   Helm   mit 
vorspringendem  Bügel  hat  vom  als  Verzierun 
Olblätter,   hinten   eine  Blume,  gerade  wie  aui  den 
Münzen,   und  amschliefst  eng  das  vorn  einfach  ge 


scheitelte  Haar.  Per  Göttin  gegenüber  steht  Kekrops 
mit   zierlieh   geordnetem    Bart    und   Haupthaar,  in 
letzterem   einen   Metallreif   wie   Gaia.     Ebenso   wie 
bei    dieser    ist    auch    sein    Oberkörper    mit    einem 
dicken,  enganschliefsenden,  ärmellosen  Wollenchiton 
bekleidet,  wodurch  zugleich  der  Ansatz  des  Drachen- 
leibes passend  verhüllt   wird.     Der   letztere  besteht 
hier  aus  einer  doppelten  Spirale,   welche  mit  rund- 
geformten    Schuppen    und    am    aufseren    Ringe   mit 
eiförmigen  Blattern  besetzt  ist  und  in  einen  Fisch 
schwänz    ausläuft,    der   zugleich    als   Bückenstütze 
dient.    Per  Herausgeber  Curtius  bemerkt,  dafs  nach 
Angabe  eines  Zoologen  die  Bauchschilder  der  euro- 
päischen   Nattern,    im   Profil    ge- 
sehen, dem  Eindruck  dieser  Schup- 
pen und  Blätter  ganz  entsprechen. 
Derselbe  setzt  die  Verfertigung  des 
Reliefs,  welches  in  eine  Form  ver- 
tieft hineingeurheitct  und  dann  ab- 
gedruckt wurde,  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts.  —  Kekrops,   der 
hier  den  Finger  an  den  Mund  legt 
zum  Zeichen  des  Schweigens,  der 
€üq>nuia  bei  dem  heiligen  Vorgänge, 
und   den   Ölzweig    tragt,    wie    die 
attischen  !Ia\Xo<p6poi  bei  den  Fest- 
zügen   Schumann,  Gr.  Alt.  11,415  , 
lai'st  sich  hier  zum  ersten  Male  auf 
einein  Kunstwerke  als  Mischgestalt 
mit  dem  Schlangenleibe  sicher  nach- 
weisen, wahrend  er  in  alten  Schrif- 
ten oft  so  bezeichnet  wird;  bi<put'i$ 
=  bip.op<po<;  Diodor.  I,  28;  xd  npöc 
iTobtiiv  bpaKovTibn<;   Ar.  Yesp.  P1S. 
andre  Stellen  bei  Preller,  Gr.  Myth. 

II,  l:!7,:?.   I>a  nun  diese  seine  Form 

bildung  neuerlich  noch,  durch  In 

schiift   bezeugt,  auf  einer  Vase  aus 
CornetO     S.  unten     sich   wiederholt 
findet,  und  da  auTserdem  Kekrops  als  erster  Konig 

und  Vertreter  des  athenischen  Volkes,  zugleich  als 
Vater  der  drei  Tauschwestern,  denen  l'.richthonios 
Übergeben  wird,  hier  kaum   fehlen   kann.  SO  ist  auch 

er  und  nicht  Nereue  nicht  blofs  auf  einem  Vasen 
gemälde  derseli.cn  Scene  Mon.  Inst.  111,  30)  zu  er 
kennen,  wo  er  über  dem  Schlangenleibe  ein  Pracht 
gewand  und  Sceptei   ti  lern  auch  da,  wo  er 

rein    menschlich    gebildet    erscheint,    Wie    auf    einer 

Münchener   Vase   bei    Wieseler  [,311a    früher  als 

ustos   gefafsl         Ferne]     ist     man    hiernach    he 

i,  ein  Relief  im  Louvre  Wieseler  EI, 400;  nur 
die  untere  Hälfte  ist  antik  und  ein  Vasenbild 
.Uli-  101  .  «.ich.  früher  als  die  "Übergabe  des 
jungen  Dionysos  an  Athens  ein  unem  iesener Mythos 

gedeutet    waren,  auf  l'.richthoiiios  zu    heziehen        l'ic 

auf  dem  Vasenbilde  befindliche  Inschrift,  «eiche  rar 
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Mifsdeutung  verführte,  geht  auf  die  Besitzerin;  der 
Blitz  in  der  Hand  des  Kekrops  mufs  für  ein  Ver- 
sehen des  Malers  gelten;  denn  dem  Zeus  könnte 
schwerlich  selbst  eine  jugendliche  Göttin  so  ver- 
traulich ,  wie  es  hier  geschieht ,  die  Hand  auf  die 
Schulter  legen.)  Über  andre  Darstellungen  dieser 
Art  s.  Gerhard,  Auserl.  Yasenb.  H,  3  ff. 

Einer  jüngeren  Zeit  angehörig  ist  das  Gemälde, 
welches  die  Rückseite  der  unter  >Eleusinien<  (oben 
S.  475)  erwähnten  Pelike  aus  Kertsch  schmückt, 
und  hier  als  Ergänzung  der  dortigen  Abb.  521,  nach 
Compte-rendu  1859  pl.  I,  gegeben  wird  (Abb.  537  . 
Bei    der   Zusammensetzung    des    zerbrochenen   Ge- 


kränzt- im  langen  Haare  wie  auch  auf  dem  be- 
rühmten Wiener  Kameo,  abgeb.  unter  ■  Steinschneide- 
kunst«) und  in  schwerer  Bekleidung,  hebt  ein  viel- 
leicht in  ein  Fell  eingewickeltes  Kind  (leider  ist  die 
Farbe  ganz  zerstört)  empor,  welches  Hermes  mit 
grofser  Vorsicht  ihr  abzunehmen  im  Begriffe  ist. 
Links  von  der  Erdgöttin  und  über  ihr  ist  ein  Fels- 
geklüft angedeutet,  innerhalb  desselben,  auch  am 
Kopfe  des  Kindes  mehrere  mit  Gold  aufgetragene 
Sterne  zur  Erleuchtung  des  Erdendunkels.  Hermes 
ist  nur  mit  einer  Chlamys  bekleidet ,  hat  aber  auf 
dem  Kopfe  einen  eigentümlich  gestalteten,  mit  einer 
Art    von   Kokarde   geschmückten    Hut;    Heroldstab 


fäfi-<  I  fewandee    der 

athena;  daher  die  punktierten  Linien,   «reiche   die 
•  t  ..ii     (facta  der  Auffassung  dee  ersti  u 
Seraasgeben    Stephani)  wäre  mm  Ereilich  auf  dem 
Bilde  die  Überg  nen  Jakchos  durch 

Köm  an   die  Götter  der  Oberwelt  dargestellt;    in 
dessen   hat  Btrabe    Studien    über  den    Bilderkreis 

I    ;,/      I  -7" 

than,  dal  lelmehr  mit  Erichthonios' Geburl 

hon  haben,  welche  allerdings   mit   mancherlei 

»wohnlichen  Zuthaten   und   in   besonder!   teiei 

•  fuhrt   wird.    Die   ootere   Witt*  i 

grnppe  erinnert  -<,f.,rt  an  die  besprochenen  Bilder, 

obwohl   ->•■   rom    Maler  f r--i   variiert    ist      Di«    Erd 

muv  lung  aus  ihrem  Blemi 

r.d  ,   inii   einem  Epheo 


Erleb  thonlOB. 

und  Flügel  fehlen  ihm  hier,  wo  die  Handlung  selbst 

ihn   genugsam    kennzeichnet.     Ihm    zur    Seile    steh!, 
den    Mittelpunkt    des    Hildes    einnehmend  ,    Athena, 

ganz  wehrhaft  vortretend  und  den  rechten  irm  mit 
der  Lanze  wie  zum  Schutze  über  den  ErdspaU  und 
die  dortige  Scene  ausspannend,  indem  sie  zugleich 
mit  Genugthuung  Ober  die  Begebenheil  zu  den  An 
len  umherschaui  Ober  ihr  Bchwebt  Nike,  die 
unzertrennliche  Gefährtin;  sie  «eist  mit  dem  Finger 
aoi  das  glücklich  erfolgte  Ereignis  hin.  Oberhalb 
der  Mittelgruppe  /•  igt  n  lieh  rechts  und  links  je 
:,  ni  deutlichem  Parallelismus  des  Bitzeni 

uiei    Btehem   an| tdnel      Rechts   auf   prächtigem 

Throne  mit  Sphinxen   an  der   Lehne ,  in  ein 

Pheidlas  olympisches  Bild  e irnden  Gewandung, 

einen  Weidenblätterkrani   in  den  Locken   wie  dorl 


494 


fcrichthonius.     Erinyen. 


Paus,  V,  11, 1.  -'  ,  sitzt  Zeus,  das  Scepter  lässig  im 

linken  Anne,  mit  dem  er  sich  vertraulich  an  Heia 
lehnt,  >las  Wunder  besprechend.  Die  letztere  von 
Stephani  als  Demeter  gefafst,  «regen  einer  gewissen 

auch  sonst  vorkommenden  Ähnlichkeit  mit  der  Figur 
dieser  Göttin  auf  dem  Revers)  ist  in  ihrem  vertrau 
liehen  Verhältnisse  mit  Zeus  genugsam  als  Hera 
charakterisiert,  f'brigens  ist  sie,  wie  Strube  be- 
merkt hat,  langgelockt,  dagegen  die  Demeter  des 
•  s  kurzgelockt,  sie  trägt  nur  eine  hohe  Sie 
phane,  jene  den  Mndius,  sie  ist  schmäler  im  Ge- 
siebt und  länger  von  <  i estalt  als  jene;  ihr  Typus 
erinnert  an  die  Juno  l.udovisi.  Allerdings  ist  sie 
in  diesem  etwas  steifen  Prunkbilde  nur  Assistentin 
des  Zeus,  ohne  eigentümliche  Rolle.  Gegenüber  dem 
Zeus  auf  der  andern  Seite  sitzt  über  dem  Grotten- 
bau    eine    weibliebe    Figur,    langgelockt    und    einen 

Blfttterkranz  im  Ilaare,  im  langen  Gewände  und 
doch  die  rechte  Brust  entblöfst,  zwei  brennende 
Fackeln  in  den  Händen.  Stephani  nennt  sie  Hekate; 
Strube  versucht  sie  als  brauronisehe  Artemis  zu  be- 
nennen, welche  hier  in  der  Eigenschaft  der  Geburts- 
göttin mit  Fackeln  gebildet  sei  und  bei  der  Geburl 
des  Erechtheus  angerufen  wurde;  vgl.  Welcker, 
Griech.  Götterl.  1,571;  11,400;  Mommsen,  Heortol. 
S  10  und  die  Artemis  auf  der  Vase  unter  <Kadmos<. 
\elien  ihr  stellt  bis  auf  die  Hände  verhüllt  die 
Höre  Thallo,  welche  (nach  Mommsen  a.  a.  0.  S.  5) 
'neben  Pandrosos  verehrt  wurde  und  dem  Erd- 
söhnchen  (Erichthonioa  sein  Gedeihen  sicherte«. 
stephani  hält  dies,  Rgui  zur  »bequemen  Füllung 
des  Raumes«  bestimmt.  Auch  in  betreff  der  rechter- 
seits  sitzenden  Krau  mit  grofseni  Tympanon  ist  die 
Entscheidung  schwierig.  Stephani  bemerkt,  dafs 
diese  züchtig  bekleidete,  Eestlicb  geschmückte  und 
bekränzte  ( iestalt  keine  gewöhnliche  Nymphe  oder 
Bacchantin  sein  kenne,  er  möchte  sie  Jambe  oder 
Echo    benennen,    wegen    des    t'ixeiov.     Nach    Strube 

wän    sie  als  ßhea,  die  grofse   Mysteriengöttin   zu 

t ,  weli  i"'  uriti  j  i  rechtheus  Herrschaft  in  Athen 

eingezogen  sein  sollte.  -  Während  sonach  der  Ge 
samtinhalt  des  Bildes  sicher  steht,  bleibt  im  ein- 
zelnen noch  manches  dunkel.  Namentlich  mufs  die 
Abwesenheit  de-  Cekrops  befremden ;  aber  die  ganze 

Handlung   ist  ja    hier,   wie   man   sieht,   sozusagen  aus 

di  i    Familiensphän    atti  scher   Lokalsagen   emj 

■  HH-iii  griechischen   <  >lj  mp  dei   jttn 
geren  Zeit,  wobei  die  attischen  Künstler  den  mysti 
sehen  Anflug  des  Gegenstandes   nicht    zu   mindern, 
lern  offenbar  zu  erhöhen  beflissen  waren. 

mehr  als  vollständige  Darstellung  des  M\ 
thus  bietet  eine  schöne  Schale  au-  Corneto, 

MOB     In  -1      \,     '.'.I     danach    Dictioim.   des    Antiq.    VOD 

Saglio  S   986    Tint   i  i  ngen  von  Hasch,    \nn 

in-t   i-TT  -   Ibs  tt     Durch  Inschriften  werden 

i  iguren,  von  denen  wir  einige  sonst  hier  nicht 


suchen  wurden,  sichergestellt.  In  der  Mitte  Ge, 
welche  den  Knaben  Erichthonios  der  Athenaia  herauf- 
reicht; letztere  ohne  Helm,  die  Aigis  ohne  Medusa 
auf  den  Kücken  geschlagen.  Hinter  Ge  links  Kekrops, 
den  Unterleib  als  Schlange  gebildet,  ruhig  zu- 
schauend. Auf  der  rechten  Seite  folgen  sich  Hephai- 
stos  (ganz  ohne  charakteristische  Formen  und  Attri- 
1  rate  I,  Herse,  Aglauros,  Erechtheus,  Pandrosos,  Aigeus, 
Pallas.  Die  Kekropstöchter  sind  ganz  schlicht  in 
der  Tracht  und  Haltung  attischer  Jungfrauen  ge- 
bildet; Erechtheus  und  Aigeus  haben  Scepter  und 
Lorbeerkranz,  Pallas  nur  einen  krummen  Stab.  Mit 
Recht  bemerkt  Plasch,  dafs  in  diesem  echt  atti- 
schen Gemälde  des  4.  Jahrhunderts,  welches  an  die 
Können  der  Parthenonfiguren  erinnert,  nichts  von 
der  Übergabe  des  Erichthonios  an  die  Kekropstöchter 
in  der  mystischen  Kiste  und  von  dem  Verbote  der 
Öffnung  zu  bemerken  sei  (vgl.  Paus.  I,  18,2),  welche 
•  \ry  attischen  Arrephorienzeremonie  zu  Grunde  liegt. 
Dagegen  sehen  wir  auf  einer  Jüngern  Vase  (Ann. 
Inst.  1879  tav.  F)  Erichthonios  als  Knaben  auf  dem 
schlangenbespännten  Wagen,  der  auf  einem  die 
Akropolis  von  Athen  vorstellenden  Felsen  empor 
taucht  .  wahrend  davor  die  soeben  geöffnete  mysti 
sehe   Kiste   liegt;    links   schreitet    eilig   Atheiia    herzu, 

Helm  und  Lanze  in  den  Händen;  rechts  fliehen  die 

beiden    Kekropstöchter  ersehreckt,  nachdem  sie  das 

ihnen  anvertraute  Geheimnis  enthüllt  haben.  Ganz 
nach  Apollodor.  S,  II.  6,  ;">:  oi  bi  abeXcpai  Tf|c  üav- 
opöcrou  avoi-rouaiv  üirö  uepiepfia?  Kai  Dtünrai  tw 
ßp^cpei  irapecnreipau^vov  bpaKovrir  Kai  di?  p£v  £vioi 
Xiyovoiv ,  Otr'  aÜToü  c,i€(|)itupr|0'av  toö  bpdKovro?,  du; 
b£  evioi,  bt'  öpfrjv  ÄS)r|vü<;  tujiavtic;  ■fevou«val  kotu 
t?\<;  dKpotroXeux;  aü-rar,  eppnyav.  Vgl.  Paus.  I,  18,2. 
Diese  Darstellung  ist  bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Art 
Endlich    erwähnen    wir    als    einfache    bübsehge 

dachte  Vorstellung  eine  Statue  der  Athen«  als  Kinder 
pflegerin  (KoupoTpöipocl  in   Berlin     Kotunde  des  Mu 

■  mit  12  ,  welche  das  Knäblein  im  Bausch  der 
Aigis  trägt.  -  Auf  (irund  der  schlangcnl'üfsigcn 
Bildung  will  i  lasch    a.  a.  0.)  ferner  eine  Statuette 

der  Athene  i,  Wicseler  [1,231  ,  welche  ihren  Schild 
auf  die  Schultern  eines  überwundenen  Giganten 
Stellt  ,  SOWie  eine  Münze  von  Magnesia  ebdas.  232 \ 
wo     dei     Schlangenfüfsige     diesen     Schild     mit     den 

Händen  über  seinem  Kopte  hält,  auf  den  atheni- 
schen Heros  umdeuten ;  Wieaelei  widerspricht.  \ut 
Zählung  andrer   Denkmäler   Ann.   Inst.   1S79  S    111 

[Bm] 

Erinyen«    l>ie  unbarmherzigen    Eiachegöttinnen, 

die    im     Dunkel    wandelnden    Verfolgerinnen    des 

Mörders,    kennt    schon   Homer   genau      1 ,  Ö72    qepo- 

ile  Personen  .  obwohl  sie  an  andern 

Stellen    ihre   abstrakte    Natur  al-    Personifikation    der 

Gewissensqualen  nicht  verleugnen.  Aber  auch  bei 
Homer  sind  sie  schon  neidische  Todesgöttinnen,  die 
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dern  Menschen  immerwährendes  Glück  mifsgönnen, 
vgl.  u  66 — 78;  eine  Idee,  welche  besonders  im  etrus- 
kischen  Volksglauben  Wurzel  geschlagen  hat,  wie 
zahlreiche  Monumente  beweisen.  In  der  Blütezeit 
des  klassischen  Griechenlands  spielen  sie  bekannt- 
lich die  Hauptrolle  in  der  Aischyleischen  Trilogie, 
welche  von  der  Ermordung  des  Agamemnon ,  von 
der  Rachethat  des  Orestes  und  deren  Sühnung  durch 
Apollon  in  Delphi  nebst  der  Freisprechung  des 
Mörders  durch  Athene  vor  dem  Areopag  handelt. 
Sie  sind  die  Todesgöttinnen  des  Schuldigen,  den  sie 
lebendig  in  den  Tartaros  schleppen  und  dem  Pluton 
zur  Bestrafung  übergeben,  Aesch.  Eum.  264,  270,  336. 
Indem  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  und  die 
mythologische  Entwickelung  der  mit  den  indischen 
Saranyu  (den  Sturmwinden  und  -Wolken)  verwand 
ten  Erinven  hier  bei  Seite  lassen  und  uns  auf 
die  Kunstdarstellung  der  ausgebildeten  griechischen 
Vorstellung  beschränken,  dürfen  wir  als  ältestes  be 
deutendes  Werk  in  ihrem  Heiligtum  zu  Athen  viel- 
leicht eine  Statue  ansehen,  welche  zwischen  zwei 
andern  des  Skopas  stand,  falls  deren  Künstler,  wie 
man  vermutet,  Kaiamis  war.  Diese  Bilder  hatten 
jedoch  nichts  Furchtbares  an  sich  nach  der  ans 
drücklichen  Versicherung  des  Pausanias,  der  dem 
Aischylos  die  erste  Anwendung  der  Schlangen  in  den 
Haaren  zuschreibt  (1,28, 6:  TrpüJTo?  oe  crtpimv  Aio"xM°<; 
bpoKOvra?  ^uoinaev  öuoü  Tai?  tv  Tfi  Ke<paXi;i  UpiEiv 
«ivar  Toi?  o£  ä-fdXuaaiv  0(jT€  toötoii;  liteoTiv  oübcv 
cpoßepov  oöt£  öaa  äXXa  dvdKeirai  llewv  tiDv  ÜTrofaiiuv). 
Vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I.  320,  621.  Da  sich 
nun  auch  auf  schwarzfigurigen  Vasen  kein.-  Erinyen 
luden,  so  kOnnen  wir  die  ganze  malerische,  oder 
theatralische  <  reetaltung  di  rselben  dem  Aischy- 
los  alli-in  zusprechen,  wie  dies  auch  die  Vita  Aeschyli 
andi-ut-t  Der  Dichter  stattete  sie  ähnlich  den  Gor- 
und  Harpyien  aus  mit  Schlangen  in  den  Haaren, 
Kraüeii  an  den  Fingern,  lang  and  hager,  aber  ohne 
Flügel  und  schwarz  von  Hautfarbe.  Sie  trogen  dunkle 
.!  <1  i<-  Pulse  reichende  Chitonen,  um  die  Brust 
mit  einem  roti-n  Gürtel  gegürtet,  Jagdkothurnen  an 
.|<r,    1  ■  1 1 -'ii .    in    den    Händen    hielten    rie    Stäbe, 

'.  ihnen  erst  Euripides   nach   der   wahr 

■cbeinlichsten  Annahme        Während  i Sophokles 

bekanntlich   gemäfo  dem  Schlots   der  Tragödie   des 

i.-n  Erinyen  mildernd  zu  I  lami 
niden,  heiligen  (aeuvai)  Wohlthäterinm  n  dei  M 
heil  umgestaltete,  ihre  Formen  jedoch  unbestimmt 

e  Qberhanpt  als  Unsichtbare  behandelte, 

ren  Dichter,  .li.-   Alexandriner   and 

von  ihn«  r.  abhängig  die  romischen,  durch  widerliche 

islting  ihre»  Viifnern  nie  zu  einem  Zerr 

bilde   gemacht  ,   welchen  ibenen 

Vgl   Hoi   I  arm   n    I 

\l.t     iv.  (90     '■•  •  BS;    Aon 

VII,    | 


Die  erhaltenen  Kunstdenkmäler,  welche  A.  Rosen- 
berg die  Erinyen,  Berlin  1874)  vollständig  aufführt 
und  bespricht,  zeigen  ihre  Gestalten  hauptsächlich 
in  den  zahlreichen  Vasengemälden  und  Sarkophag- 
reliefs aus  der  Orestessage,  welche  unter  »Orestes« 
bebandelt  werden;  ferner  einigemale  in  den  Mythen 
des  Meleagros,  des  Oidipus  und  der  Medeia,  auch 
beim  Wahnsinn  des  Lykurgos  und  der  Bestrafung 
des  Pentheus;  selbst  beim  Wettkampf  des  Pelops 
und  sonst.  Neben  diesen  etwa  5U  Bildern  erscheinen 
sie  in  den  gröfseren  Darstellungen  der  Unterwelt 
auf  späteren  Vasen  nach  der  Auffassung  der  späteren 
Dichter  als  Dienerinnen  des  Hades  und  Vollstrecke- 
rinnen der  Höllenstrafen.  Man  sehe  die  betr.  Artikel, 
auch  >Ixion<  und  »Theseus-.  Eine  statuarische  Bil- 
dung besitzen  wir  nicht ;  dagegen  werden  sie  auf 
etruskischen  Aschenkisten  nicht  hlofs  bei  der  Orestes- 
sage, bei  dem  Kampfe  der  thebanischen  Brüder, 
sondern  auch  bei  andern  Todesscenen  mit  grol'ser 
Vorliebe  als  Repräsentanten  der  Unterwelt  verwendet. 
Auf  griechischen  Bildwerken  ist  die  Körperbildung 
der  Erinyen  durchaus  nicht  so  abschreckend,  wie 
man  nach  den  Andeutungen  über  ihre  Erscheinung 
auf  der  Schaubühne  erwarten  sollte:  zuweilen  sind 
sie  -"gar  schon  gestaltet.  Im  ganzen  bat  als.,  be- 
sing Recht  zu  sagen:  Ich  darf  behaupten,  dafs  die 
Alten  nie  eine  Furie  gebildet  haben.-,  Laokoon 
Kap.  II ;  dazu  Blümner  S.  123  f.  Nur  selten  ist  ihre 
Hautfarbe  schwarz.  In  der  Kleidung  treten  sie  meist 
als  Jägerinnen  und  eilige  Käuferinnen  auf:  sie  tragen 
den  kurzen  gegürteten  Chiton,  selten  den  langen, 
dazu  Jagdstiefeln  und  einen  von  den  Schultern  flat- 
ternden Mantel.  Zuweilen  ersetzen  sie  diesen  durch 
ein  Pantherfell  und  nabein  sieb  auch  durch  Bei 
gäbe  eines  Panthers  der  [dee  der  Mainaden  »gl 
Dilthey,  b-ch  Ztg  1873  S,  s-j  tf.  bei  der  Jagd  des 
eus  und  Lykurgos.  Häufig  sind  sie  geflügelt; 
lii  Flügel  besteben  .l:mn  meistens  in  grofsen 
Schwingen,  welche  am  Rücken  durch  über  die  Brust 

gehende  Kreuzbänder  befestigt  werden.     Nicht  selten 

siebt  man  auch  nur  diese  Kreuzbänder  als  Schmuck  .'■ 
ohne  die  Flügel.  Schlangen  ringeln  sich  zwischen 
ihren  Ilaaren  oder  züngeln  in  ihren  Händen  Us 
Waffen  führen  sie  Fackeln  "der  Lanzen,  selten 
Schwerter      \ui'  römischen  Sarkophagen   haben   Bie 

zuweilen   auch    noch    kleine    Flügel    an   den    Schlaf«  n. 

wie  bei  Senec  Herc  Oel  1006  temporibiu  hirta» 
tqualidcu  ptnruu  quatü 

Verwandt  sind  ihnen  Lyssa     Will   ,    Mama     Wahn 

-inn  ,  Oistron    Raserei  ,  welche  als  allegorische  Qe 
stalten    ebenfalle     vereinzelt    aul    Bildwerken    vor 
kommen.                                                            '',M| 
l  roii     Dei     üebi  l  iipido,   Lmoi    koi 

bei  || -r nicht  \..r.  auch  ■••  du  i  hi  Iniich, 

iktura    /   B    i    il:'    s  294 
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Eros. 


Person  gelangt  Bei  Die  Priesterphilosophie  l>ei  Ees 
Theos  12"  nennt  ihn  dagegen  sofort  nach  dorn 
Chaos  und  neben  <»aia  and  Tartaros  als  Weltschöpfer 
in  der  AH,  dais  et  stallende  Kraft   erscheint, 

sugleich  aber  (in  Einmischnj  'her  Anschau- 

ais der  schönste  unter  den  Göttern,  welcher 
alle  andern  Götter  und  Menschen  ohnmächtig  macht 
(\ii<Jiue\i'i<;)  und  bezwingt.  In  ähnlichem  Sinne  nannte 
ihn  Sappho  den  Sohn  des  Himmels  und  der  Erde; 
andre    Dichter    -'aiicn    ihm   ohne   Bedenken    andre 

in,  und  hei  Piaton  (Symp.  195 B  heilst  er  alter 
als  Kronos  und  JapetOS.  Noch  Arist.  Av.  694  läfst 
ihn  aus  dein  von  der  geflügelten  Nachtgöttin  ge- 
Ei  nii!  Anspielung  auf  Helena  und  Leda 
als  reizend  verführerische  Knabengestalt  hervorgehen. 
Sappho  hatte  von  Eros  vieles  Widersprechende  ge 
rangen,  nach  Paus.  IX,  ■_'?,  •_'  (welchem  also  der  Zu- 
sammenhang der  kosmischen  Orkraft  und  des  Men- 
schentriebes schon  nicht  mehr  verständlich  war  . 
An  dieser  frühesten  Personifikation  eines  Naturtriebs 
hat  aher  che  griechische  Phantasie  ihre  gestaltende 
und  umbildende  Kraft  in  seltener  Art  bewiesen. 
Wir  haben  zu  scheiden  1.  den  alteren,  fast 
liehen  Eros  in  Jünglingsgestalt;  2.  den  spielenden 
Knaben  der  Aphrodite  mit  seinen  Brüdern;  3.  die 
geflügelten  Kinderfiguren  (Amoretten  und  4.  den 
freundlichen  Genius  des  Todes  und  Grabes. 

Im  boiotischen  Thespiai,  wo  Eros  schon  in  ältester 
Zeit  selbständig  Verehrung  genofs,  wie  auch  in  Lenk 
tra,  war  sein  Bild  ein  roher  Stein  iipT"?  Miot  Paus. 
IV,  27,  1).  Über  statuarische  Bildungen  aus  älterer 
Zeit  fehlen  die  Nachrichten;  auffallend  ist  auch, 
dafs  auf  schwarzfigurigen  Vasen  Eros  nirgends  vor- 
kommt Furtwängler,  Eros  in  der  Vasenmalerei, 
München  isTö,  s.  13  Dennoch  wurde  dieser  Gott 
bald  mitten  ins  Menschenleben  gezogen  und  spielt 
eine  bedeutende  Rolle  in  einer  uns  befremdenden 
Sphäre    bei    Kretern    und    Lakedaimoniern ,    welche 

ihm   vor  der  Schlacht   von  Staatswesen  opferten,  bei 
den    Sandern    als    Schutzgott    des    Gymnasion,    und 

bei  den  Athenern,   welche   ihm   die    Befreiung   von 
den  Peisistratiden   zuschrieben   und   danach   seinen 

\ltar    in    der    Akademie    aufgestellt    hatten.      Athen. 

XIII  .   561  Dff.,  609D;    Paus    [,  30,  I      Es  erhellt 
liiei  -  Eros   ein    Kampf    und  Siegesgott 

war,  der  männliche  Vertreter  der  Streitgöttin   I 

deren    Wesen   ja    auch   schon   hei    Hesiod     Opp.  11    in 
zw.       -  eine    krii  gerische    und    eine    friedliche, 

gespalten  wird.    Nach  Analogie  der  lel  ,-'<!,'i 

i.D.     welche    den     1  .audma  im    zum 

Wetteifer   mit   seinem  Nachbar  im  Landbau    treibt, 
in  den  Gymnasien  als   Ansporner  im  Wett 

kample    /u    denken,    in    der    Schlacht     als    der    edle 

\v.  I  FreundBchaftspaare,  dea  geschwornen 

Verbündeten  in  Reih  und  Glied  n  bei  den 

11  ,  die   Grundlage   der   später  schmählich 


ausgearteten  Mannerliebe,  die  aber  noch  in  der 
heiligen  Schar  der  Thehaner  eine  würdige  Vertre- 
tung fand  (vgl.  König  Philipps  Ausspruch  nach  der 
Schlacht  bei  Chaironeia  bei  Plut.  Pelop.  18'.  »So 
waltete  er  im  Männerkreise,  ein  L'ottlicher  Begriff, 
dem  wir  keine  entsprechende  Vorstellung  gegenüber- 
stellen können,  und  ist  daher  leicht  mifszuverstehen, 
wie  der  Verkehr  der  Sappho  mit  ihren  Freundinnen. 
Paare  in  Sage  und  Lehen,  wie  Achill  und  Patroklos, 
Orest  und  Pylades,  Ilarmodios  und  Aristogeiton  sind 
durch  ihn  verbunden.  Dieselbe  sinnlich  geistige  Sitte 
fand  ihre  Verklärung  in  der  sokratischen Lobpreisung 
in  Piatos  Symposion  und  führte  zum  Erosbilde  des 
Praxiteles.«  (Conze.)  Auf  den  Schlachteneros  spielt 
auch  Sophokles  in  dem  schönen  Chorliede  an  Ant 
781:  "Epux;  öviKCXTe  ".üx«v  In  diesem  Sinne  steht 
er  an  der  ticoronisehen  Cista  zwischen  Herakles  und 
-  oben  S.  453  und  Abb.  500.  Diesem  Eros 
wurden  in  Thespiai  Athletenkämpfe  gehalten,  Paus 
EX,  31,  3  Als  seine  Attribute  lernen  wir  kennen 
Bogen  und  Leier  ursprünglich  wohl  in  kosmischer 
Bedeutung  ,  dann  auch  die  Fackel  und  den  Palni- 
eweig  Die  Leier  trug  er  im  Gemälde  des  Pausias, 
Paus.  II,  37,  3;  alle  Attribute  kommen  abwechselnd 
auf  Münzen  und  Gemmen  vor,  am  hantigsten  der 
Bogen,  welcher  jedoch  auf  Vasen  erst  spät  und  selten 
ist.  I'm  die  Palme  ringt  er  mit  Anteros  B.  unten. 
(Sie  dient  auch  zur  Erklärung  der  schwierigen  Stelle 
Horat.  ('arm  III,  20,  12  arbitcr  pugnae posuisat  mtdo 
':  palmam  fertw,  vgl.  Gori,  Mus.  Floren*,  vol.  II 
pl  >.".,  5,  wo  auf  einer  Gemme  zwei  Palästriten  an 
einem  Stricke  ihre  Ziehkraft  erproben,  während  der 
nackte  Wartel  mit  dem  Fufse  auf  einen  Palmzweig 
ti-itt.  den  er  dem  Sieger  geben  wird 

Dem    Gotte     der     PaläStra     oder     vielmehr    dem 
Schutzengel,    welcher    durch    den    Ehrgeiz  'ler 
treibt,    mufste    natürlich    eine   jugendliche    Bildung 
gegeben  werden  ;   er  erscheint  als  Ephebe  von  zartem 
Körper,    fast   noch   Knabe,  mehrmals  am   Parthenon 

als  Begleiter  der  Aphrodite.     Ein  Hauptgegenstand 

für  statuarische  Einzelwerke  aber  wird  er  erst  in 
der  zweiten  attischen  Schule,  vor  allem  in  dem  hoch 
berühmten  Marmorwelke  des  Praxiteles,   welcl) 

geblich  die  Buhlerin  Phryne  nach  Thespiai  weihte, 
also  kein  Kultusbild  war  Das  Bild  hatte  vergoldete 
Flügel  und  war  aus  pentelischem  Marmor,  Zweimal 
durch  CaligUla  und  Nero  wurde  es  nach  Koni  eilt 
fuhrt,  WO  es  unter  Titus  verbrannte  ;  PaUBaniaS  l\. 
■J7,  :'•     sah   daher  in  Thespiai    nur    eine    Kopie    des 

selben   von   dem    Athener   Menodoros;   vgl.    Brunn, 
Künstlergesch,    I,  341;    Lucian     Amor    11,  17.     Ein 
spater  in  Sicilien   befindliches   und   von  Vetti 
raubtes  Bild,  erwähnt  als  Werk  des  Praxiteles  bei  Cic 

Yen     [V,  '.',   I,   war  auch  wohl  nur  Kopie.    Eine  andre 
Statue  von  demselben  Künstler  aber  war  in  dl 

Heiligtum    m   Parion   au   der   Propontis  aufgestellt 
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und  der  knidischen  Aphrodite  an  Ruhm  gleich,  Plin. 
sie  ist  auf  einer  unter  Antoninus  Pius 
_  -  „L'enen  Münze  wiedererkannt  von  Bursian 
, Jenenser  Sommerkatalog  1873).  Der  Gott  in  Srilan- 
ker Jünglingsfigur  steht  mit  linkshin  aufwärts  ge- 
richtetem Haupte  zum  Himmel  schauend ;  er  ist 
nackt  l>is  auf  eine  nur  den  Kücken  halb  deckende 
C'hlamys,  die  er  mit  der  linken  Hand  über  die  linke 
Schulter  zieht .  die  Rechte  streckt  er  gnädig  dem 
iuer  entgegen.     Zwei  eherne  Bilder  von  Praxi- 


noch  <  lalli  l  \    ii    \  I        Dei 

junger,   blühender  Knabi 

i  r-ine  Rechte  Ii  n  3cheitel, 

i    d<  -ii     Bof  ioi     und 

Körpers  auf  der  linken  Seite 

p      ii     pi  ;     hendet     Loci  enhaar 

rh  ni    lobt    Kalli-iiat'i-    die 

igi'lidlichi  den    lieb- 

llu  dCH 

■  I 

Brunn 

I 

m« 


im  Vaticau,  hier  Abb.  53S  nach  Photographie,  wel- 
cher wegen  der  Spuren  angesetzter  Flügel  im  Rücken 
allerdings  einem  Eros  angehört.  Die  Zurückführung 
auf  Praxiteles  ist  reine  Vermutung  nach  einer  all- 
gemeinen Vorstellung  von  dessen  Kunst,  welcher 
nach  Friederichs,  Bausteine  1  X.  449  die  Haartracht 
widerspricht;  der  Haarknoten  über  der  Stirne  (Kpw- 
ßü\oc/)  sei  für  diese  Zeit  und  namentlich  für  Praxi- 
teles, nach  der  knidischen  Aphrodite  und  dem  Sau- 
roktonos  zu  schliefsen ,  nicht  streng  und  einfach 
genug.     Derselbe   will   mit   Hilfe   ahnlicher  Statuen 


die  linke  Hand  mit  dem  Bogen,  die  rechte  mil  der 
auf  einen  Utar  gesenkten  Fackel  ergänzen  und 
einen    !■■   ugenius    al>    Grabmonument    herstellen, 

Antlitz    nicht     Liebesmel holie  .    sondern 

tiefe  Iraner  au  Schlanker  und  zarler  der 

El    nscbj    i  '  ■  -  der  Akropolis  von  Athen ,  ohne 

Kopf,   hui    dem   Tragband  eines  Köchers   über  der 
Brust,  aber  flügellos,  deshalb  von  Friederichs,  Bau 
.     \    1 1 ,    |  an     Ipolllno   erklttrt       i  nbe 

.        Illlle         B  "I."     II 

niier,      well  Qi  W  ledeTholl  , 

In    lauter   i irhafton    Marmorexomplaren    vor 

handcn  I  -  he ,    \bb   589  nach 

Photographie 

89 


498 


Eros 


Richtig  hat  Friederichs,  Bausteine  I,  608,  zunächst 
nach  einer  übereinstimmenden  Berliner 
Knabe    dessen  Anne  und  Beine  m 
dem  Bogen  restauriert  sind    bemüht  ist,  eine  Sehne 
an  den  Bogen  zu  spannen,  und  zwar  in  der  W< 
ilal's    er   den    schon    am    untern    End  ?ten 

Strang  hinaufzieht   und   'las   in   der   Mitte   gefafste 


BUlBlMli^lBl^lB 


..in    Eros  herabsehwebend. 

Hörn  zu  biegen  bestrebt  isl .  um  die  Schlinge  über 
den  oberen  Knopf  zu  schieben.     Diese  öfters    auch 
bei   Homer    verkannte  Prozedur  ist   von  mir  ■ 
zu  Ilvinii    II' >ni.  Apoll.  Del.  1—13.    Ferner  aber  hat 
Friederichs    wahrscheinlich    gemacht,    da    an    dem 
öden  Baumstämme  des  venetianischen  Exem- 
Keule  lehnt  und  ein  Löwenfell  darüber 
Eros  hier  ni<  1  >  r  di  n  eigi 
spanne,  der  auch  bei  Dichtern    klein   sei   und   ihm 
I  sondern   den    des 

samt    Keule   und    1  <■ 


."i  habe.  Man  hat  auch  wegen  des  Naturalis 
mus  und  der  freien  Behandlung  ;  i  Haare  in  dieser 
Statue  eine  direkte  Kopie  eines  Erzbildes  des  Lysip- 
pos  finden  wollen,   welcl  rieben  'lern  Praxi- 

telischen  in  Thespiai  befand    Paus.  IX,  27,  3),  be- 
sonders  da  Lysippos  auch  einen  von  Eros  der  Waffen 
bten  Herakles  verfertigt  hatte   Brunn, Künstler 
_    -         1 ,   362        J(  denfalls   kann  wohl 
■  las  genrehafte  Motiv  nicht  früher  auf- 
genommen sein. 

Auf  den  Vasenmalereien    ehe  Furt- 
wängler  a.  a.  0.  erschöpfend  behandelt 
ist    anfänglich    der   palästinische    Eros 
deutlich  bevorzugt. 

Von   dieser  älteren   ernsteren    Auf- 
fassung des  1  n  wir  das 

Bild  auf  einein  Lekythos  aus  Gela  nach 
Benndorf,  Griecb.  u.  sicil.Vasenb.49,  2 
mit  der  Beschreibung  des  Heraus 
Das  Bild  Abb.  540  ist  abge 
sehen  von  den  etwas  vernachlässigten, 
überdies  auch  leicht  beschädigten  un- 
teren Teilen  sehr  fein  und  streng  aus- 
geführt und  überrascht  durch  eine 
Gröfse  der  Auffassung,  welche  unter 
den  zahlreichen,  im  Grundgedanken 
sich  berührenden  "der  deckenden  Dar 
Stellungen  kaum  ihresgleichen  linden 
dürfte.  In  mächtiger  jugendlicher  Ge- 
stalt, mit  schön  gelocktem,  umbun 
denein     Haar,     schwebt     Eros     in     den 

Lüften  leierspielend,  nicht  beziehungs 
los  im  unendlichen  Räume,  sondern 
durch   Ohr   und    Auge  innen 

als  himmlische  Erscheinung,  im  Begriff 
sieh   auf  die    lade   herabzulassen   und 
dem  Beglückten  zu  nahen     So  iah  ihn 
Sappho    tXilovr'    &    öpciviu    noptpupictv 
TrepSHuevov  xXduuv.    Das  Abwärtsgleiten 
der  Gesjalt  ist  namentlich  deutlich  im 
'.ich  mit  dem  verschiedenen  Schwe- 
if ben  andrer  Figuren  durch  das  Nieder 
HE  blicken,  den  Flügelschlag  und  die  leichte 
Überwendung    des    Körpers    mit     ein- 
knickendem  Knie.     Die  Endigung  des 
Schuhwerkes  >..ll  schwerlich  Flügel  andeuten.     Eros 
fliegend   in   ähnlicher  Gröfse   der   Gestall   auf  drei 
Vaa  u  d  en  Museunu  I    -  622,  6  IS,  684 

Wer  die  Beflügelung  des  Eros  zuerst  in  die 
Kunsl  eingeführt  hat,  ist  uns  unbekannt;  denn  einen 
unbeflügelten  Eros  älterer  Zeil  kennen  wir  jetzt  I 
haupt   nicht.     Wenn  man  dem  Zeugnisse  des  s,  hol 
\i     \\.  .'.T.'i  trauen  darf,  so  kann  es  i  n  die 

Zeit  der  Perserkriege  geschehen  sein    veurrepucov  rt 

Tl')V  NlKIlV  Kui    li.V    EpWT  '      .  T.ip 

:    tc'.v  BoimdXou   icct!  ' A : 1 1 ; 
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ÄT^aocptüvTa  töv  ©daiov  Zwypdyov  irTnvr|v  cp-raaaaitai 
Tnv  NiKnv    Bupalos  und  Polygnots  Täter  um  Olymp. 
65 — 70;  vgl.  Brunn.  Kunstlergesch.il,  13  .  Über  die  Be- 
Bfigelung  von  Dämonen  TIat.  Symp.  202  F.   im  ganzen 
8agt Gerhard      I>en  Götterwesen Homers  ist  sie  fremd; 
im    ersten  Aufschwung   der  griechischen  Kunst  zur 
Zeit  der  Tyrannen  ward  sie  aus  Einflüssen 
des    Orients    mannigfach    übertragen    in 
griechische,  ungleich  mehr  in  etruskische 
Kunstgi-l.il.li-;  aber  es  fehlte  viel,  um  im 
griechischen  Kunstgebrauch  jene  seltsame 
Bildungsweise  festhalten  zu  dürfen.    Ein 
so   übernatürlicher   Zusatz   liefs   der   zur 
Natur   und  Schönheit    menschlicher    Bil- 
dung aufstrebenden  Kunst  allzu  schwer 
sieh     verknüpfen.      Siegesrosse     mochten 
früher  betlüg.-lt   werden,    als   es    für   zu- 
B    galt    den  Boten  und  die  Botinnen 
der  Götter  mit  künstlichen  Schwingen  zu 
bilden  .    um    so    weniger    war    man    ver- 
anlagt,  die  Götter,   die  man  in  eigener 
:it  zu  zeigen  liebte,  durch  dienende 
Wesen  zu  ersetzen,  deren  gültigen  Aus 
druck    die    Kun-t    noch    nicht    gefunden 
hatte..  Und  von  Eros  insbesondere:     Der 
alte  Weltschöpfer  ward  zum  ewig  jungen 
Liebesgott,    und  da-  wunderbare  Flügel- 
kind,   welches   der  Schicksalsgöttin    von 
Aigeira  zur  Seite  stand    Paus.  VII,  26,  ■':  . 
ward  zum  launischen  Lenker  alltäglichen 
»chickes   umgewandelt;    die  Fit 
•reiche  dem  Weltschöpfer  in  Kna- 
zur  Andeutung  seiner  wunder- 
baren Kraft  gereichten,  wurden  dem  fin- 
tier Menschen  Bedürfnis  gemodelten  Lie- 
jin  Au-. huck   -.ine-  flüchtigen 
'.bbaiidl.  1.  171 
i  ichweislich 

'•■llt     Nach  Alciplu    i  pp 
II,  1   könnt  nur  die  hoffnun 

bezeichnen     In  den  mei  ' 

•   Nachlässigkeit  dei 
gind 
iterbliche  Knaben  ,    nicht  meint 

'  17 
«ir  zur  Verbindung 
Vphroditc  übergehen,  i-t  der  bedeutunf 

mit   Ant«  rwtthnen,   einen, 

Viel    XIV, 

Vgl      die    | 

hen    \nl.  i  N'ach   Paus 

■dl  Elin 

Idet  ,    Hin    ein,  I,    Palm 

T.'|HII',) 


Genau  diese  Situation  zeigt  ein  mehrmals  wiederholtes 
Relief;  das  bekannteste  in  Neapel  liier  Abb.  511, 
nach  Braun,  Ant.  Marmorw.  II,  5b  ,  welches  aus 
Ischia  stammt,  ist  den  dortigen  Schwefelquellen 
(Nymphis  nitrosis)  von  I-'ul  vius  Leitus  infolge  eines 
Gelübdes   (votum    solvit   lubens  animo)    dargebracht. 


y~ 


<nv%    tetS^nWiPH**       WR.@B!§ 


J..H 

Dafe   die  stark  ausgeschweiften  Hügel  des    V.nti 
ein  i  hen  enthalten  ,   kann    kaum 

zweifelhaft    sein,  du   sie   ebi  i    I    einem    gleich 

en  und  gleichartigen  Relief  im  Pala  i  Colonna 

in  Rom    lii.i    \bl>  i    v.  i.  .Li 

Ici  inen      Vuf  diesem  B  beidi    K  aaben    Im 

ellaufi    begriffen ,   eine  Darstel    n         ■  Icho  be 
lere  Bcdi  i  nnl  durch  die  v,,  tu  li  bl 

am  i  in    \ii,,  I,  ,  in  i  ro  altai 
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stand,  an  welchem  die  Fackelläufer  ihre  Fackeln  an- 
zündeten, Taus.  1,30,  1:  Plut.  Sol.  1.  Beide  Knaben 
halten  Fackel  und  Bogen  in  verschiedenen  Banden, 
ans  künstlerischen  Rücksichten  ;  aber  -!••  rennen 
nicht  »so  finden  wir  auch  in  andern  palastrischen 
Darstellungen  weniger  die  körperliche  Anstri 
vergegenwärtigt,  als  vielmehr  das  Wechselglück  des 
Streites  in  geistiger  Weise  veranschaulicht  .  Die 
gi  sti  Ute  Herme  gehört  zur  ständigen  Ver 
zierung  gymnastischer  Übungsplätze.  —  Nach  einem 
späten  Schriftsteller  malte  man  Eros  goldlockig,  \u 
t<T.>-  schwarzlockig.  Manche  Darstellungen  eines 
Doppeleros  werden  aber  ohne  Sicherheil  auf  Anteros 
itet 
2.  Eros  als  Geschöpl  der  Aphrodite  ist 
ziemlich  jungen  Datums.  ErstPlaton  Symp  DSOD 
laf-t  diese  Abstammung  gelten,  wobei  er  zweifelt, 
ob  die  himmlische  (Urania  oder  'he  Tochter  des 
Zeus  und  der  Dione  seine  Mutter  sei  Von  Kyproe 
kommt  er,  ohne  nähere  Angabe,  als  befruchtender 
Geist,  Theogn.  12>'.i  1275).  Aphroditens  Sohn  von 
Ares  oder  Hephaistos  '"1er  Herme.-  oder  Zeus 

Lonides  u  A.,  während  Alkaios  beiPlut.ama- 
tor.  20)  ihn  von  Zephyros  und  Iris  abstammen  läfst. 
Als  jüngster  Gott  Taus.  IX,  27,  2  wird  er  immer 
mehr  zum  Kind'  hinkt,    seine  allegorische 

Natur  tritt  auf  Reliefs  und  Vasen  immer  mehr  in  den 
Vordergrund;    die    Beziehung   auf   Geschlechtsliebe 
wird  herrschend.    Seine  Vervielfältigung  odei    Diffe 
renzierung  in  die  seinem  Wesen  synonymen  Bi 
Pothos  und  Himeros    Verlangen  und  Sehnsucht 
sind   wohl  durch   die   Poesie   und   Philosophie   erst 

_■!  worden,  -  Paus.  I,  13,  6:  Iköitü  b£  'Epwc 
Kai"l.uepo?  xai  TTöDo?,  ei  br\  bidepopd  ^axi  kutu  raüTä 
toi?  övöuaat  Kai  ra  fpya  öipiai  und  vgl.  l'lat.  Symp. 
L97D,  Phaedr    251C,   Cratyl.  419E.     Ihre  Dreizahl 

ni    ;iu!    einet    Thamyrasvase     s.  Art.       mit 
Namen  auf  einer  Vase  mit  dem  Parisurteil    s.  Art. 
Zwei  Eroten  auf  einer  an  I  a  Vase  mit  dem 

Parisurteil    '  l  [ei    <  ral,  IX,  1    erinni 

■  arm.    I ,  l' ,  33     \ gl,    Art       \].l lite     oben 

8.  93.    öfters  findet  sich  die  Zweizahl  nur  der  Sym 
wegen  angebracht.    Sogar   vier    Eroten   um- 

i  die  i  ".ttin  bei  i  »vei  beck,  Hei   Gal  Tal    Vi 
Einzeln  wird  Pol  en  Peitho  genannt 

Snj.j.l   1009  .  3kopas  stellte  aui  h 
Aphrodite  füi  das  samothrakische  Heiligtum,   Plin. 
36,25,    rümeroe  umschwebt  die  Neuvermählten  aui 

di  i    Bei  linei    I  Eebevas hard,  Apul.  Vasenb   15 

Vgl.  aueb  Wieseler,    Ute  Denkm    II.   187,  584,  585, 
B67     lliin.  ro  i  mlich  häufig  dargi  stellt,  I 

l.'l.n,     Umal.    1857   S    iL".'  II 

Dil  Kürperbildung  der  Eroten  denn  von  nun 
an  herrsch!  der  Plural  i-t  auf  bemalten  Vasen  meist 
schlank  und  seh  lern  Knabenalter  von  7 — 10 

fs  und 


Gemälden  erscheinen  gewöhnlich  dicke  und  blühende 
»Putten«  von  3 — 6  Jahren.  Die  feine  Nüancierunft 
welche  Skopas  bei  der  eben  angeführten  Statuen- 
gruppe im  Aphroditentempel  zu  Megara  ohne  Zweifel 
anbrachte,  ist  auf  unsern  Bildern  nicht  sichtbar. 
Auf  grofsgriechischen  Vasenbildern  linden  wir  ein 
widerliches  Gewimmel  fast  hermaphrotisch  gebil- 
deter Eroten,  welche  mit  Zierrat  behängt  und  mit 
weibisch  geputztem  Haan-,  Binden  tragend,  umher- 
flattern  Einzelne  Darstellungen  sind  allerdings 
reizend  gedacht  und  gehen  weit  über  den  stand  der 
modernen  Nippfiguren  hinaus,  mit  denen  sich  sonsl 
diese  kleinen  Bronzen,  Gemmenbilder ,  Terrakotten 
und  Vasenbildchen  wohl  vergleichen  lassen.  Am 
häufigsten  ist  Eros  natürlich  mit  Aphrodite 
bunden  sie  säugt  ihn  sogar  Wieseler  II,  2%  und 
spielt  mit  ihm;  er  halt,  ihr  den  Sp  gel  vor;  er 
Schiefst    liehen    ihr   -teilend   den    Bogen   ah      sei - 

Bronzerelief   von   Tarquinii    Mon.   Inst.  VI,   IT 

sitzt   auf   ihrer  Schulter,   steht  liehen  ihr  bewundernd 

odei  sehnsüchtig  aufblickend,  wird  von  ihr  getragen, 
fiiegl  ihr  an  die  Brust  ,  "der  sie  l"ikt  ihn  mit  einem 
Apfel,  drückt  ihn  an  sich  v.  Sacken,  Wiener  Bronzen 
S.  44).    Oft  wiederln.lt  ist  die  genrehafte  Vorstellung, 

■    ihn  bedroht  "der  ihm  Weisungen  erteilt;  bo 
in  der  schönen  Gruppe  bei  Gerh&rd,  Ant.  Bildw.  10: 
Aphrodite  hat  die  rechte  Hand  hoch,  die  linke  minder 
erhoben    I  nerschöpflich  reich  und  fein  ist  die  Vasen 
maierei   in  der  Verwendung   ■!■  -    l  .  sehen 

Vit  den  mythologischen  Scenen,  in  welchen  seine 
Anwesenheit  natürlich  i-t  Paris,  Adonis,  Europa, 
.h>  ii.  A.  ,  sowie  -einer  Einmischung  in  den  bacchi- 
sehen  Kreis,  herrscht  ei  in  der  ganzen  Fülle  der 
n  des  gefl  Menschenlebens  und 

zwar  sowohl  persönlich  als  der  den  Frauen  Liebe 
einflöfsende  und  Schönheit  verleihende  Gott  in  den 
zahlreichen  Toilettenscenen  aller  Art,  wie  auch  als 
Personifikation  des  Liebesaffekts,  nach  der  schönen 

asprache  der  griechischen  Kunst.  Er  macht 
den  _'liehten  Mädchen  die  üblichen  Geschenke, 
verfolg!  sie,  ei   setz!  -ich  auf  ihren  Schofs,  un 

und  kiil'-l  sie,  WOmil  das  lirwachen  und  die  verschie 
denen  Gradi  der  Leidenschaft  bezeichnet  werden 
Beispiele  bei  Furtwängler  a.  a  0  S  II  60.  Drei 
grofse  uafti     Ei  >ten    schweben    über    Land 

indem    der    erste    eille     Binde,    der    /.Weile 

.ine  Blumenranke,  der  dritte  ein  Häschen  zu  der 
i  reliebten  i  rüg! .  Mon    [nsl .  I,  8 

Die  Mach!  di      Eros   über  die  ganze  Menschen- 
und   Göttcrwelt    auszudrucken,    erlaubten   -ich   die 
Künstler  ferner  in  freier  Erfindung  eine  Men 
höi  hsl  .  deren  Fülle  hier  kaum 

anzudeuten  ist.  Einen  hlitzsehleudemdeu  Eros  führte 
bekanntlich  Alkibiades  auf  -einem  Schild.-,  Athen 
XIII,  534;  l'lut  AI.-  16;  wir  sehen  einen  Bolchen 
aui  einer  Gemme,    Wieseler,    Ute  henkm    II 
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der  Blitz  ist  aber  dem  Zeus  entwendet  und  wird 
auch  von  Eros  zerbrochen,  Wicar  Gemmen  IV,  48. 
Eroten  führen  auf  Wagen  die  Götter-Insignien  hin- 
weg, Miliin  G  M .  "_',  32  oder  schleppen  sich  damit 
an  ihren  Thronen,  z.  B.  ebdas.  73,  295.  Die  Be- 
zwingung des  Herakles  ist  ein  beliebtes  Thema 
namentlich  der  Gemrnenschneider,  denen  hierin  aber 
Lysippos  selbst  vorgearbeitet  hatte;  s.  die  Gemmen 
Wieseler,  Alte  Denkm.  I,  157,  wo  Eros  dem  auf  die 
Knie  niedergesunkenen  Helden  auf  dem  Nacken 
sitzt.  Als  Herakle<  selber,  ausgestattet  mit  seiner 
Keule ,  erscheint  Eros  in  Statuen  in  Wien ,  Clarac 
Musee  pl. 647, 1480:  im  Lateran, 
Benndorf  X.  409;  mit  Löwenfell 
und  Keule  in  Rom  Clarac  Musee 
781,  1956;  650A,  1478 B.  Bei 
Luiian  setzt  er  sich  seine  Maske 
auf  ("Eput<;  TtaiZwv  Ttpoaumeiov 
HpaicXeouc  nauuiya  f\  Trrävoc 
itepiKeiu€voc) .  ähnlieh  Wieseler 
II,  659.  Im  Knöchelspiel  ist  er 
der  f~berwinder  des  Ganyniedes, 
seines  Spielgefälirten  im  Olymp, 
bei  Apollon.  Bhod.  III.  111,  eine 
Situation,  die  bei  Philostr.  inm.  8 
Heiter  ausgemalt  wird  und  an 
welche  die  schone  Statue  in 
Berlin,  abgeb.  oben  S  141  Art. 
lstragalen<  i-rinnert 
Eros  auf  dem  Delphin 
Zugabe  vieler 
Aphrodite-taUlen,    i-'    -■hon  der 

Kindereros  der  alexandrinischen 
in  Motiv,  dessen  Beliebt- 
heit Fabeln  « ;.-i Jin-  vn.s  _  j »i.-i,- 

Vn&creontic    41      ')X0UVTal 
(ni  btX'pioiv  x"peuTa'K  'Epo?  Iu€- 
po?  t«Xujvt€(;     und    viele   kleine 
orwerke,  GerätfüfBe,  Terra 
■  ii  und  MoBfli 
:.'i-n     -t;ir  •       -  !'■• 

Eine  ganz  eigentümlich« 
r  in  einen  Delpbin  verflochtene  i 
rac  Musee  pl. 646,  1  !■  -  lerdem 

.»eine   Tändelei   mit   andern   WTassergeschöpfen   oder 

dem    Dio 

stand 

Ii    .!>•■   Marmorgruppe  Wieseler  II,  -'1711, 

1 

dadnrcli   komm)  «ich  mit  dem 

immen      Wir    finden    ihn    auf 
-   1  \!l .  oamenl 

1 


nach  Zahn,  Ornamente  II,  93  ,  wo  der  Knabe  auf 
einem  mit  Weinreben  bekränzten  Löwen  sitzt,  selbst 
mit  Epheu  bekränzt  und  einen  grofsen  Skyphos 
haltend.  Der  Löwe  tritt  auf  einen  Thyrsosstab, 
ringsum  sind  tragische  und  komische  Masken  in 
ein  Gewinde  von  Laub,  Früchten  und  breiten  Bau 
dem  verflochten.  Arkesihios  (zu  Caesars  Zeit,  s.  Art. 
hatte  für  Varro  eine  berühmte  Gruppe  gemacht, 
eine  Löwin  mit  geflügelten  Eroten  spielend,  welche 
Plinius  (36,41)  beschreibt:  marmoream  leaenatii  aii- 
gerosqitt  cum  ea  ludenies  Cupidines,  quorum  ulii  rdi- 
gatam  tenerent,  alii  cornu  cogerent  bibere,  alii  calciarent 


MS     ! 

.  ,  ,  uno  lapide.  Ähnlich  im  capitolini 
sehen  Museum,  Erdgeschofs,  erstes  Zimmer,  ein 
Mosaik  Lmoren  einen  Löwen  fesselnd,  im  Hintei 
gründe  der  in  VTeiberkleidern  spinnende  Herakles, 
einen  Löwen  bekränzend,  pompejan.  Mosaik 
Mus,  Borb    \  ll,  61 

■  Der  <  .'dauki-,  eine  pha  ntasti  ac  he  Erol  en 
und  Kinderwell  an  die  Stelle  Erwachsener  zu 
setzen  und  ihr  die-  Verrichtungen  dieser  zu  ttbei 
tragen,  kann  nur  dei  alexandrinischen  Epoche  an 
gehören,  deren  Grundzug  in  Leben  und  Kunst  das 
Ungewöhnliche,  Gesuchte,  Verfeinerte,  Spielende  isl 
und   der  durch  die  Ausbildung  dos    Märchens   von 

Psyche   dii     V01  Stellung    oini  1    solchen 
Kinderwell    geläufig  \>.n       Vgl     Heibip 


51 12 


"^; 


< 


& 


,>\_ 


'S 


'~^Y 


untersuch,  über  camp.  Wandmalerei  S.  237,  242;  Stephani,  Aus- 
ruhende! Herakles  S.  351  ff  Der  Ausgangspunkt  dieser  Darstellungen 
ist  vielleicht  in  Eros'  Verhältnis  zur  Palästra  zu  suchen:  der  Gott 
der  Kämpfer,  welcher  seine  Lieblinge  befeuert,  wird  selbst  mithan- 
delnd, Ein  pompejanisches Wandgemälde  zeigt  Eros  seil. st  als  Jüng- 
ling im  Kingkampfe  mit  dem  alten  gehörnten  Pan,  daneben  Aphro- 
dite als  Kampfrichterin  begleitet  von  einem  bübschen  Epigramm, 
Hon.  Inst.  X,  35,  1.  Ebenso  Abb.  492  S.  442.  Auf  dem  vorzüglichen 
Sarkophagrelief  in  Florenz,  von  dem  wir  die  Vorderseite  nach  Ger 
hard,  Ant.Bildw.  Tat'.  89  in  Abb.  544  mitteilen,  ist  an  der  hier  weg- 
gelassenen linken  Querseitc  das  Losziehen  der  Kampferpaare  aus 
einer  grofsen  Drne  dargestellt.  Auf  der  Hauptseite  finden  wir  rechts 
den  Faustkampf  mit   dem   CaestUS    zwischen    zwei  Eroten    in    vollem 

Gange,  wahrend  ein  dritter  Eros  einen  Sandkorb  auf  den  Hoden 
ausschüttet,  und  der  vierte,  durch  den  Palmzweig  als  Kampfwärtel 
arbiter  pugnae  Hör.  ('arm  III,  20,  12)  gekennzeichnet,  dazwischen 
eilt,  anscheinend  um  Halt  zu  gebieten.  Auf  dem  linken  Ende  neben 
dem  palästrischen  Hermes  —.»11  soeben  zwischen  zwei  Gegnern  das 
Ringen  beginnen    und   zwar,   wie  es  scheint,   mit  dem  Packen  der 

Ihimle   und  Finger  (&Kpoxeipi<Ju6c).      Auch   zwischen   ihnen   der  Sand 

korb  zur  Polsterung  des  barten  Bodens;  daneben  der  Kampfwart  den 

Finger  an   den  Mund   legend,   wodurch  er  Schweigen  gebietet      In  der 

Mittelgruppe  hat  ein  Kämpfer  gesiegt  und  sich  soeben  den  Blumen 

kränz  aufgesetzt;  er  halt  die  Palme  in  .1er  zerbrochenen  Hand.  Zu 
-einer  rechten  Seite  blast  der  Kampfherold  jubelnd  in  die  Trompete, 
die  rechte  Hand  zur  Abminderung  der  Anstrengung  an  den  Hinter- 
kopf legend;  zur  linken  scheint  der  Warte!  mit  rednerische!  '• 
berde  den  Sieg  auszurufen,  während  der  besiegte  Gegner  traurig  au 
die  Nim  -oitend  zu  Boden  liegt.  Auf  der  rechten  Querseite  sind 
hinter  einem  Palmbaume  zwei  Eroten  im  Wettlauf  begriffen.  Ahn 
lieh  Zoega  bassir.  11,90.  Eroten  als  Kinger,  Relief  im  Lateran,  B 
dort'  N.  416.  Vgl.  Lucian.  dial.  der.  7,  :>.  Die  römischen  Circusspiele 
von  Eroten  aufgeführt  mit  allen  Situationen  und  Unfällen  linden 
-ich    mehrmals   auf  Sarkophagen,   z.    11.   Chirac    Musee   pl.  190.    -     Die 

Eroten  reiten  selten,  aber  sie  fahren  mit  Ebern,  Gazellen,  Dro 
medaren    Bouillon  Hl  basrel.  8,  •">),  auch  mit  Löwen,  Panthern  und 

Schwänen.      Als   einfache    Varianten    für    Knaben    sehen    wir    sie    hei 

den  beliebten  Hahnenkämpfen  aui  Gemmen  aber  ine  auf  Vasen, 
Jahn,  Anh.  Beitr  S.  139,  Ein  liebliche-  Bild  ist  Eros  in  der  Schau 
kel,   von  l'aidia  geschwungen,  'lein  personifizierten  Seherze,  auf  einem 

buntgemalten  Salbengefäfs  mit  Vergoldung,  in  München,  abgeb.  unter 

Schaukel  Eros  in  der  Weinlaube  Trauben   pflückend,   schone 

ue  in  mehrfacher  Wiederholung,  behandelt  Michaelis,  Arch.  Ztg. 

1879  -   170   Tal   L'i.  11.       Eroten  als  Früchtesammler,  Kelterer  schon 

Philostr    1,  ti  und  auf  Sarkophagen       vm'   pompejanischen  Ge 

mälden   finden   sich   häufig   Eroten   mit    tragischen   und   komisi 

ei,    spielend,    namentlich    schalkhaft    darunter  sich    versteckend 

und  lauernd:  »eine  Andeutung  der  Listen  und  Mummereien  im 
Liebesspiel  ,  \  Sacken,  Wiener  Bronzen  zu  Tai  82,  l  -  78  i  roten 
als  Handwerkers.    Vit  in  allerlei  sonstiger  Thätigkeit, 

-    \nh  Ztg    1878  S  16         Eine  besonders  reizende  Vorstellung  ent 
halt  ein  pompejanisches  Wandgemälde,    welches  unter  dem  Namen 
Erotenverkaul    lange  berühmt  i-t    abgeb. Miliin  <■   U    16, 193*)  und 

Goethe  zu  dei dichte    W«  kauft  Liebesgötter?     Werke  Bd.  1,81 

und  8,  846    \e  ben  hat     Dei  naheliegende  Gedanke,  Bros  als 

Hu  und  dann  fangen  zu  lassen,  findet  sich  oft  bei  den 
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alexandrinischen  Dichtern  ausgeführt  vTheocr.  15, 120; 
Mosch.  I,  Bion  4,  1  u.  A.).  Ein  Erotennest,  wie  es 
die  Anacreont.  33,  6  ff.  schildern,  melirmals  auf  pom- 
pejanischen  Gemälden,  Heibig  N.  821 — 823 ;  dasselbe 
wollte  man  auf  dem  marmornen  Baume  im  Vatiean 
[Galeria   dei   candelabri ,   rechts    vom    Eingang     er- 


AVandgemälde  (Abb.  545,  nach  Zahn,  Ornamente 
n,  18)  besprochen ,  welches  1833  gefunden  ist  und 
anscheinend  eine  feinere  Variation  des  eben  erwähn- 
ten abgibt.  Dort  ist  die  Verkäuferin  ein  junges  an- 
mutiges Weil  i ,  hier  ein  Greis  in  der  Tracht  der 
Handwerker,   der   von  dem  Käfig  den  Deckel  abge- 


n,   obwohl    die    fünf    Kinderchen    angeflogen 

Mind      l    :      II  ..  h»  II  -    ■  -••   mit   vielen  symbo 

.«•int  ii   a    auch  darzustellen ,  wie  dem 

i  (rcrlochtcn    wird    im 

chen  Liebe    Wi. ■-.  i.r  II,  296     Koch 

l.ibi,,   \r. 

ipnriet"  mische 


rkauf 

bat  und  ein  Knablein  daraus  an  den  Flügeln 
empoi  ball  Dorl  sitzen  zwei  Frauen  in  ruhiger 
Stimmung  vor  der  Verkäuferin,  wahrend  hier  in 
di  r  offenen  Halle  des  durch  ioniw  he  Sttuli  n  i  harak 
in  mit  königliche!  Krone  ge 
schmückte«  Weib  von  vornehm*  I  den  linken 

Am,  aufotützend  an  einen  Pfeil«   lehn)    und   sehn 
trflbi  1,  Blicket    in   die   Fi  i  ne   ninauaschaul 
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wo  ein  schon  entwischter  Flügelknabe  mit  K 
in   beiden   Händen   anscheinend   nicht   zu    ihr  her, 
sondern   vorüber   in  die  Ferne  flattert.     Die  nähere 
Beziehung  eines   andern  hinter  der  Frau  sich  ver 
steckenden  Eros  ist  unklar;   ebenso   wird    man   bei 
längerer  Betrachtung  ansicher,  oh  der  Alte  den  am 
gehobenen  Vogel  nicht  vielmehr  wieder  hinein 
Im  weifs  keinen  Hat  zur  Aufhellung 
Details    dieser    Idylle:      Indes    dürfen    wir    uns 
damit  trösten  ,    dafs    dieses  in  der  Natur  der  Sache 
liegt  und  dafs  einst  auch  pompejanische  Beschauer 
hei  diesen  Vorstellungen  verschiedene  Gedanki 
Empfindungen  gehabt  haben  werden        \l-  hübscher 
Scherz  lai'st  sich  auch  das  Vasenbild  hei  Jahn,  ebdas 
Tai'.  VII,  1  fassen    Aphrodite  lieht  die  Wage,  welche 
in  jeder  Schale  einen  Eros  enthält,  vor  einem  Jung 

l.-r  vielleicht  zweifelt,  welchem  Mädchen 

Vorzog  schenken  boII 


bedarf  Mein  solcher  Figuren  bei  Garrucci  a.a.O. 
und  Clarac  Musee  pl  644  ff.  Es  sind  Gräber  früh- 
verstorbener  Knaheii,  die  man  als  Eroten  mit  Hera- 

klesattrihuten      ausstattete        hezauhernde      Liehens- 

J.eit  und  Ahnung  grofser  Thaten  des  ver- 
blichenen Lieblings  sind  die  Erinnerungen  und  Ge 
danken  der  Kitern.  Eroten  als  bacchische  Schwärmer 
Koniasten  auf  Sarkophagen,  um  die  Unschuld  und 
die  Üppigkeit  des  jenseitigen  Lebens  anzudeuten, 
s    Art.     Dionysos     oben    S.  447. 

ha-  allegorische  Märchen  von  Eros  und  Psyche 
wird  in  einem  besonderen  Artikel  unten  behandelt. 

[Bm] 
F.rz.  l'nter  Erz  oder  Bronze  versteht  man  eine 
Mischung  von  Kupfer  und  einem  wechselnden  Pro- 
zentsatz meist  H>  — 14°/o)  Zinn,  wozu  bisweilen  noch 
eine  kleine  Quantität  Zink  oder  Blei,  auch  wohl 
Silber     tritt;     da    das    Kupfer    in     reinem    Zustande 


leroa  auf 
1     Eros    a  I  -    -  niiii  i    Genius    de-    Todes 
Schlafes  hat  sich  in  der  uachklassischen  Zeit  der 
Griechen    und    vorzugsweise   ''ei   den    Römern   ent- 
wickelt, vielleicht  in  Verbindung  mit  dem  Mysterien 
welches  den  io.it  sogar   in   den  eleusischen 
Dienst    verflocht;    a     Gerhard,    Eros    Anm.  28  ff. 
Schlafende  Eroten  in  verschiedenen  Lagen  bei  Wie 
seler  11,  661    662.     Die  typische  Stellung  auf  Grab 
malern   ist  aber  eine  doppelte      l.  Btehend  mit  ge 
kreuzten  Beinen,   gesenkten   Hauptes   und   auf  die 

nach  unten  gekehrte  Fackel  gell  '.'.  schlafen. I 

am  Boden  liegend,  auf  einem  Löwenfell,  mii  Blumen 
oder  Moim  in  den  Händen,  eine  Eidechse  huscht  vor- 

hei,  die  tiefe   Mittagstille  andeutend         i  !(  Da 

Motiv  durch  d  lernde  Benutzung 

auch  in  christlichen  Zeiten  sehr  bekannt  ist    a  den 

Sarkophag  in  Art      Prometheus      bo  geben 

wir   nur   v ler   zweiten  Gattung   ein    Mild   au-   dein 

mischen    Museum     Abb   546,   nach    Garrucci 
tav  4<),  i  ,  welches  kaum  einer  näheren  Erläuterung 


wegen   seiner  grofsen   Weichheit   -ich   für    zahlreiche 

arbeiten  nicht  gut  eignet,   gab  man  ihm  schon  in 
den  frühesten  Zeiten  der  Metallurgie  einen  solchen 

Zitinzusatz,   durch    welchen    es   den    für  die    Verarbei- 
tung   nötigen    Härtegrad   erhielt.     Diese   Legierung 

war   den    orientalischen    Völkern   bereits  in   den   An 

en   ihrer  Kultur  bekannt;    in  Ägypten  soll  sich 

dieselbi    bis  in  die  Mitte  des  S.  Jahrtausends  v.  Chr. 

verfolgen     lassen.       Vom     Orient     her     lernten     denn 
auch    ohne    Zweifel    die   Griechen    das    Frz.    kennen, 

und  «ir  haben  in  dem    Lrt      i  isen     gesehen,  dafs 

die    Kultur    der   Homerischen    Zeit    einen    sehr    um 

fassenden  Gebrauch  von  diesem  Metall  gemacht  hat, 

was   auch    die    in   prähistorische  Zeit  zurückgehenden 
Funde  auf  griechischem  Boden   erweisen      1-'.-  unter 
liegt    keinem   Zweifel,    dafs    damals    bereits   da-    I 
von     einheimischen     Handwerkern     verarbeitet     und 

nicht  in  fertiger  Ware  von  fremdher  importiert  wurde; 
■  las  Rohmaterial  aber  ging  den  Griechen  in  jener  Zeit 

wohl    noch    wesentlich    durch    phonikischen    Handel 
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zu,  wie  denn  auch  die  in  Griechenland  belegenen 
Kupferbergwerke  ursprünglich  von  Phönikern  aus- 
gebeutet wurden;  und  beim  Zinn  ist  es  ja  selbst- 
verständlich, dafs  die  Griechen  dies  in  ihrem  Lande 
nicht  vorkommende  Metall  nur  durch  die  Phöniker 
erhalten  konnten.  Ob  freilich  die  griechischen  x«^- 
Ktic,  die  Kupferschmiede,  in  den  ersten  Zeiten  der 
Metalltechnik  selbst  die  Legierung  der  beiden  Me- 
talle vornahmen,  oder  ob  sie  vielleicht  die  fertige 
Mischung  in  Barren  oder  Klumpen  aus  den  Giefs- 
hütten  bezogen,  mufs  dahingestellt  bleiben;  für  die 
frühere  Epoche  wäre  letzteres  wohl  denkbar,  und 
daher  würde  es  sich  erklären,  dafs  Kupfer  und  Erz 
in  der  Benennung  nicht  unterschieden  werden;  für 
die  Homerische  Zeit  aber  ist  e<  wohl  nicht  mehr  gut 
denkbar,  da  dem  Dichter  das  Zinn  bereits  bekannt 
ist    und    ai-  adiges    Material    verwendet    er- 

scheint. 

Die  Verwendung  des  Erzes  in  alter  Kunst  und 
Industrie  i>t  nach  Technik  und  Gegenstanden  aufser- 
ordentlich  mannigfaltig.  Zahlreiche  Gegenstände, 
für  welche  wir  heute  andre  Metalle  oder  überhaupt 
kein  Metall,  sondern  Holz,  Thon  u.  a.  m.  zu  ver- 
wenden pflegen,  bat  man  im  Altertum  aus  Bronze 
gearbeitet,  namentlich  Hausrat  und  Mobiliar,  alle  Art 
Geräte  dee  täglichen  Lebens,  der  Toilette,  der  Küche, 
Werkzeuge  und  Waffen  u.  s.  w.  Unter  den  tech 
nischen  Behandlungsweisen  des  Erzes  sind  die  für 
kunstgewerbliche  und  künstlerische  Zwecke  am  mei- 
-teu  üblichen  das  Treiben  oder  Pressen,  worüber 
im  Art  Getriebene  Arbeit«  näheres  zu  finden  ist, 
r.ivieren  ..der  Ziselieren  -  Toreutik«'  und 
...T  ist  von  vornehmlicher  Bedeutung 
für  Werke  der  bildenden  Kunst,   we  tenteilfi 

auf  diesem   Wege   hergestellt.     Die   Erfindung  des 
.  -  wurde  zwar  erst  den  samiscben  Bildhauern 
Rhoikos  und  Theodon  rieben,  alli 

Votiz    wohl    insofern    etwas    histo 

Wahrheit  Bein  wird,  als  dil  '  r  vielleicht   den 

i-  erst  in  die  griechische  Technik  eingeführt 

haben,  •    lie Erfindung  doch  viel  ältei  und  waT 

■••n-it*   um    die   Mitt.     dee   2.  Jahr 

•  I-   bekannt,     i  hren   beim    Hol 

weicher  der  für  groTHere  Werke  und  namentlich  für 

n  allgemein  übliche  war,  ist  in  der  allen  I 
Jedenfalls  das  gleiche  gewesen,  wii   da    Früher  auch 

■  •lernen  Erzguftl    übliche,   und    zwar   Im     ■ 

liehen  folgende«     über  .inen   I  i  Ken,  aus 

Tln der  Lehm  d   dergl    « i r<  1  die  einci 

chichl  inodelliert  I 

■  nier  W'.e  ilb  der 

i  ■    l  orroen   d<  i 

I       d.ir    m  ird    eine    Hohlform 

■  lit,    in    v. 
! 

eichen 


der  Luft  ausgespart  werden.  Das  Ganze  wird  nun 
zunächst  der  Hitze  ausgesetzt ,  so  dafs  das  Wachs 
schmilzt  und  ausfliefst;  in  den  auf  diese  Weise 
zwischen  Kern  und  Mantel  entstandenen  Hohlraum 
wird  das  flüssige  Erz  hineingeleitet  und  nach  Er 
kaltung  desselben  der  Mantel  zerschlagen  und  der 
Kern  entfernt.  In  dieser  Art  des  Gusses  hatten  es 
die  Alten  zu  einer  aufserordentlich  hohen  Voll- 
kommenheit gebracht  ;  namentlich  was  die  Dünn- 
wandigkeit des  Erzes  und  die  Reinheit  des  Gusses 
anlangt,  sind  sie  der  modernen  Technik  weit  über- 
legen. Kleinere  und  selbst  noch  ziemlich  grofse 
Statuen  haben  sie  meist  in  einem  Stück  gegossen; 
bei  Kolossalfiguren  aber  wurden,  wie  es  in  der 
modernen  Kunst  stets  üblich,  die  einzelnen  Teile 
besonders  gegossen  und  nach  fertigem  Gufs  durch 
Klammern  ^Schwalbenschwänze  oder  Sehrauben 
untereinander  verbunden;  auch  sonstige  kleinere 
Teile,  Attribute,  Haarlocken  u.  dergl.  wurden  häufig 
besonders  gearbeitet  und  nachträglich  angefügt, 
namentlich  sind  die  Augen  bei  Erzstatuen  immer 
aus  anderem  Material  (Edelstein,  (ilas,  Email,  Elfen- 
bein u.  s.  w.  gefertigt  und  in  die  offen  gelassenen 
Augenhöhlen  eingesetzt  worden.  Indessen  war  mit 
dem  Gufs  und  der  Zusammenfügung  der  einzelnen 
Teile  die  Statue  noch  keineswegs  fertig:  es  folgte 
erst  noch  die  sehr  wichtige  Arbeit  des  Feilens  und 
Ziselierens.  Die  ganze  Oberfläche  mufste  sorgfältig 
ingen,    kleine  Unebenheiten,    namentlich   die 

Gufszapfen    an    den    Stellen    wo    das    Erz    eingeströmt 

war,  entfernt,  Details  mit  Meifsel  oder  Grabstichel 
besonders  ausgearbeitet  werden:  namentlich  die 
feinere  Ausführung  von  Haarpartien,  besondere  Ver- 
zierungen u  s.  w  blieben  der  Hand  des  Ziseleurs 
überlassen.  Auch  kam  es  bisweilen  vor,  dafs  abge 
sehen  von  den  Augen  noch  einzelne  Teile  von  an- 
derem M.tall,  namentlich  von  Silber  eingelegt  wurden  : 
auf  diese  Weise  sind  z  B.  Brustwarzen,  Lippen,  Teile 

von  Kleidung  und  Wallen   u.a.m.  besonders   bervOJ 

gehoben  worden,  wie  denn  überhaupt  das  Prinzip 
dei  Polychromie,  welches  in  der  Skulptur  eine  so 
frichtigi  Rolle  spielt,  auch  beim  Erzgufs  nicht  gant 
\ ■  1 1 1  gelassen  wurde.  Freilich  werden  die 
wunderlichen  Nachrichten,  welche  uns  über  Färbung 
einzelner  Gesichtsteile    von    Erzstatuen    überliefert 

gind ,  über  rote  w  inge ler  übet  ein  totenbla    i 

i  u. dergl.,  mehr  auf  rhetorische  Übertreibung 

al     .i ii t    wirkliche    Fabrikationsgeheimnisse   zurück 

n    .  in         in  gehl  i    führt 

hier     \iii.   647    abgebildete  Vasenbild   von 

rotflgurigen  Schale  im  Berliner  Museum  (nach 

rrinksi  halen  Tal    12,  18)  eine  solche  Werk 
ii   im  i    ziinai  in  i   den  Schmolz 

ii  i  iiinih.  h.-i  Form,  unten  mit  einer  Ofl g, 

in  dei  'I:.   Kohlenglul  sichtbar  ini .  ein  aul  mein 

Sehen,.!  ilavontitzcnder  nacktci    Vrhoitei   Bchürt  da 
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547     Kr^L'i 
in   langen   Haken.      Hinter   dein   Ofen 

er  Blasebalg  angebracht,  den  ein  nur  zur  Hälfte 
sichtbarer  Arbeiter  in  Bewegung  setzt;  der  Ofen 
gelbst  isl  oben  abgeschlossen  durch  einen  Kessel 
mit  spitzem  Deckel.  Rechts  vom  Ofen  hangen  an 
einem  Pnar  als  Haken  dienender  Stierhömer  zwei 
Köpfe   and   vier   bemalte  Tafelchen    nebst    einigen 

Zweigen     entweder  Weihgeschenk ler  kleine  Mo 

delle  and  Skizzen.    Weiter  rechts  Bteht  ein  nackter 
jugendlicher  Arbeiter,   ruhig  zusehend  und  mit  der 

ii  1  [ammer  stutzend  ;   an  der 

Wand  hängen  drei   verschieden   gestaltete  Hämmer, 

die  Modelle  einei  Hand  und  eines  I 
Weiterhin  sehen  «vir  .inen  bärtigen,  am  die  Lenden 

3i  hurzfi  ll   bekleideten    \i beitet  ai 
inf  einer  Unterlage  liegend  ngsflgur  arbeiten ; 

liat    beide    Krme  erhoben    vor   sich    nuBgi 


>'W.) 

streckt  wie  iler  Adorant  des  Berliner  Museums  .  der 
noch  oich!  am  Körpei  befestigte  Kopf  liegt  daneben 

an   der   lade       I 'er   Arbeiter  ist   mit    einem   Hammer 

am  rechten  \rm  der  statue  beschäftigt;  ein  älm- 
licher  Hammer  bangt  oben  an  der  Wand  Auf  der 
andern  Seite  der  Schale  sehen  wir  in  einem  durch 
Balken  gebildeten  Gerüst  die  kolossale  Statne  eines 

liehen,    mit    Helm,   Sehild   und    l.anze   heuali 

n   weitausschreitender  Angriffastel 
lang;  zwei  bärtige  Arbeiter  sind  an  ihm  beschäftigt: 

der  eine,  mit  einem  Schurzfell  bekleidet,  legt  die 
Linke    auf    die    Lende    der   Statue,    wahrend    er    mit 

einem  Gerät,  das  einem  Schabeisen  gleicht,  am  rech 
teil  Bein  arbeitet .   der  andre,   nackt  auf  niedrigem 
Schemel  bockend,  poliert  mit  einem  ähnlichen 
den  linken  Oberschenkel  der  Figur.    Wir  Beben  also 
liier  die  Politur  und  Ziselierung  der  fertigen  statue 
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vor  sich  gehen.  Rechts  und  links  stehen  bärtige 
Männer  im  Himation,  auf  den  Stuck  geleimt,  als 
Zuschauer;  an  der  Wand  hängen  Werkzeuge,  Strigeln 
und  kleine  Salbfläsehchen. 

Kleinere  Statuetten  wurden  entweder  in  ent- 
sprechender Weise  hohl  gefertigt  oder,  wenn  sich 
Mühe  nicht  lohnte,  massiv  gegossen;  hierbei 
wurde  die  Form  vermutlich  ebenfalls  aus  Wachs, 
aber  ohne  Kern,  hergestellt  und  dies  aus  der  darum- 
gelegten H"hlf"rm  herausgeschmolzen,  so  dafs  ein 
vollständiger  Hohlraum  entstand,  in  welchen  die 
Bronze  hineingeleitet  wurde.  Da  jedoch  hierbei  jedes- 
mal der  Mantel  zerstört  werden  mufste  und  nur  ein 
Abgufs  genommen  werden  konnte,  so  hat  man  jeden- 
falls tör  die  fabrikmäßige  Produktion  der  kleinen 
Bronzefigürchen  ein  andres  Verfahren  befolgt,  indem 
man  von  der  Modellfigur  eine  gröfsere  Zahl  von 
Hohlformen,  die  aus  zwei  Hälften  zusammengefügt 
wurden,  herstellte  und  dieselben  so  einrichtete,  dafs 
sie  nach  dem  Gul's  ohne  Verletzung  auseinander 
genommen  werden  konnten. 

l>ie  Technik  der  Bronzegefäfse,  Kandelaber  u.  s.  w 
ist  insofern  eine  kompliziertere,  als  hier  meist  die 
verschiedenen  Arten  der  Metallarbeit,  als  Giei'sen. 
Treiben,  Ziselieren,  nebeneinander  zur  Anwendung 
kommen.  Bei  den  im  Gufs  hergestellten  Teilen  war 
Verfahren  das  gleiche,  wie  oben  geschildert; 
auch  für  einfachere  Geräte,  Werkzeuge  u.  dergl.  kam 

der  Gufs  vielfach  zur  Anwendung.  —  Berühmt  waren 
in  der  griechischen  Kunstarbeit  vornehmlich  die  Erz 
fabriken  v^n  Delos,  Aegina  and  Korinth;  zumal  die 
in  letzt        :  UtenBronzen  -alten  wegen 

■  Mischung  des  Erze«  ffir  besonders  wertvoll  und 
wurden  später,  als  das  Geheimnis  der  Legierung 
verlort  en  war,   von  den  römischen  Kunst 

■ammlern  aufserordentlicb  geschätzt    und   teuer  be 
zahlt.    Auch  die  Etrusker  haben  sieh  in  der  Erzarbeil 
seichnet,  und  die  in  etruskischen  Gräbern  auf- 
gefundene! I  rke  sind  technisch  wie  stüi 

rtrefflich.    In  der  Caiserz<  il  abei   war 
die  Kenntnis  dei  Bronzemischung  schon 

ironzewtal  uen  unterscheidi 
durch    ihre   viel   starken-  Wandung   und   bedeutend 
iwere,  auch  durch  geringere  Feinheit  des 
i,i    wesentlich  von  di  n  griechischen 
I  irquardt,  Privatleben  '1  Rom«  i   B  662fl       Bl 
BrzJefcaag  Lmmen,    Gymnastik,    Päda 

erricbl 
I  ti -iirien.      I ' 

\ rt iU.-l    wird   die  Bildnerel    und  Malerei    behandelt, 

-V  i     dürfte   in    ihren 
illgemein   .il-  altitalische  zu 

ein    und   dii  -■■!* .<■  Weise  ganz 
on  dei  /.■  it   di  r   Koloni 
durch   i  iriei  henliind   und  der  dam 
bnnd< 


sich  diese  Weise  auf  Mittelitalien,  so  dafs  von  da 
an  die  Bezeichnung  als  altmittelitalische  Kunst 
das  Richtige  treffen  würde. 

Die  altitalische  Kunst  hat  in  ihren  Grundlagen 
viel  mit  der  ältesten  griechischen  gemein.  Wir  finden 
auch  hier  als  ältestes  Dekorationsprinzip  jenen  geo 
metrischen  Stil,  welcher  das  Gefäfs  anfangs  nur  mit 
rein  geometrischen  Figuren,  mit  der  Zeit  dann  auch 
mit  Tier-  und  Menschenfiguren  innerhalb  eines  streng 
geometrisch  gegliederten  Raumes  schmückte.  Bei- 
spiele dieses  Systemes  bieten  aufser  Thongefäfsen 
besonders  eine  Reihe  Bronzedisken  ,  bestimmt  zur 
dekorativen  Bekleidung  von  Geräten  (Conestabile, 
Sopra  due  dischi  in  bronzo  antieoitalici).  Dieser  Stil 
wird  als  die  gemeinsame  Mitgift  angesehen,  welche 
die  indoeuropäischen  Völkerschaften  aus  ihren  Ur- 
wohnsitzen  in  Asien  mit  nach  Europa  brachten. 
Als  hochbedeutend  ist  hier  hervorzuheben  ein  die 
Grenzen  dieser  primitiven  Weise  schon  überschreiten- 
des Bronzgefäl's  isitula).  gefunden  bei  der  Certosa 
von  Bologna,  der  Totenstätte  des  alten  Felsina.  Es 
ist  geschmückt  mit  ringsumlaufenden  Reliefstreifen, 
von  denen  zwei  einen  feierlichen  Festzug,  der  dritte 
Beschäftigungen  des  täglichen  Lebens,  der  vierte  Tier- 
tigurendarstellen(Zannoni,Scavidi  Bologna  t.  XXXV  i. 

Diesen  Monumenten  gegenüber  zeigen  die  Funde 
zweier  etwa  dem  Ende  des  7.  oder  dem  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehörigen  Gräber,  der 
Grotta  dell'  Iside  zu  Yulei  und  des  Regulin! 
'..ihissischen  Grabes  zu  Caere,  einen  durch- 
aus anderen  Charakter.  Die  Gegenstände,  Schmuck 
Bachen,  <  brate,  Schilde,  Vasen,  Figuren,  Büsten  U.S.W, 
sind  aus  dem  verschiedensten  Material  gefertigl  edles 
Metall,  Bronze, Terracotta,  stein,  Alabaster,  Knochen. 
Dazu  kommen  ägyptische Smaltflaschen  undStrauTsen 

eier.  Der  Charakter  der  Werke  lafst  auf  die  \er 
schiedenartigsten  Kinflüsse  scbliefsen.  Wir  linden 
Anklänge  an  Ägypten,  Lsien,  Griechenland,  daneben 
aber  auch  Elemente  einer  vollkommen  selbständigen 
Kunstrichtung  Dieses  Schwanken  des  Stiles  erklärt 
si.b  am  einfachsten,  wenn  wir  uns  die  grofsartigen 

Handelsbeziel a lei  Etrusket   vot    Lugen  Indien, 

welche  den  [mporl   Fremdländischer  Ware   stark  be 

forderte,      Hi.se   fremde    Ware    nun   ahmte   man   aber 

nicht  einfach  nach,  sondern  verwendete  die  vorge- 
fundenen Elemente  frei  nach  eigenem  Gefallen  und 
Geschmack  Ein  aufserordentlich  charakteristisches 
Beispiel  im-  den  national  etruskischen  Geschmacl 
b,    unter    \bb  548  nach    Micali .    Mon,   Ined 

t   \'l  flg  •_',  wiedergegel weibliche  BO    te   aus 

Bronzeblech,  welche  dem  vulcentei  Grabe  i  nt  tammt 
D  ■  ■  inze  macht  durchaus  den  Eindruck  eine  nach 
dem  Li  bi  d  ■••  arbeiteten  Porträt  ,  Beugt  auch  von 
viel   .-mn   im  Naturbeobachtung   und   Nachahmung 

Im  i  inzelnen,  dei th  ist  die  Wirkung  auf  den  Be 

■chauei  eine  u  t  komische,  weil  dem  Ken  biet  Ubei 


Etrurien. 


inzelnen  der  Aufbau  und  <  1  i  *  •  Gliederung  des 
Ganzen  völlig  verloren  gegangen  ist,  Diese  Elemente 
bilden  auch  'li<'  Fundamentalunterschiede  der  etras 
Irischen  und  der  griechischen  Kunst:  ersten'  streb! 
nach  Realismus,  letztere  nach  Idealität,  letztere 
dringt  vom  Ganzen  zum  Einzelnen,  erstere  vergifst 
über  dem  Detail  das  Ganze.    Die  Reliefe  am  Fufse 


i-    Weibliche  Büste  ans  Vulci.     Zu  - 

äte  zeigen  zum  Teil  asiatischen,  znm  Teil  all 
griechischen  I  in 

über  nimmt    die   spätere   Entwickelung  rinn 

n  Charakter  an,  obgleich  gleich  hier 
zu   bemerki  sehe   Kunst   sich 

nie   zur  Monumentalität  dei    griechischen    emporge 
Bchwnngen  hal      \uii  .  dal-  die  etraskische 

Kons)  mit  grofset  Harl  nllckigkeil  .1  n  dem  \  rcl 

zur  hellenistischen  Zeit,  freilich  zu 
■  hwachen    Laxheil   und  Stille 


gelöst,   in  Übung  bleibt.     Die  künstlerische  An] 
de-  Volkes  und  -1  ir  handwerksmäfsige  Kunst- 

betrieb, dei  Btets  lange  am  Althergebrachten  festhält, 
i  die  Haui>l\iTanlassinig  gewesen  sein.  Eine 
eigentliehe  Blütezeit,  wie  die  griechische  Kunst,  hat 
die  etraskische  überhaupt  nicht  aufzuweisen.  Wir 
müssen  uns  deshalb  wohl  hüten,  etruskische Werke 
in  altertümlichen  Aussehen  nach  gar  zu  hoch 
hinauf  zu  datieren.  Seln>n  während  der  ganzen  archai- 
schen  Periode   hatte   der   griechische   Einflufs   sieh 

häutig    mehr    oder    weniger    stark    geltend    gemacht, 

wurde  aber  immer  wieder  durch  das  nationale  Ele- 
ment   zurückgedrängt    und    überwuchert.      Mit    der 
hellenistischen  Zeit  aber  drängt  dieser  Eintlufs  mit 
Macht    herein.     Nun    treten    uns  Werke   entgegen, 
welche  den  einheimischen  Charakter  zwar  nicht  ver 
neu,    alier   doch    einen   mehr  oder  weniger    krie- 
chen  Anstrich    haben,    wenn   auch    gewöhnlich 
i   im  Gegenstande  und  der  Komposition,  als  in 
der  Durchführung. 

l'nter  den  Werken  der  neben  der  Bronzeplastik 

mit  besonderer  Vorliebe  betriebenen  Thonplastik 

praeterea  eldboratam   hone  artem  Ttali  i  im« 

Etruriae:  Plin.  XXXV,  157     nimmt    eine  ganz  her 

vorragende  Stellung  die  Terracottagruppe  eines 

Sarkophages  au-  Caere  ein,  spater  im  Museo 
ipana,  jetzt  in  Paris  Abb.  549,  nach  Mon.  Inst. 
VI,  54),  in  der  uns  ein  Werk  des  vollkommen  ent- 
wickelten etrnskischen  Archaismus  entgegentritt.  \ni 
einem  bequemen  Ruhebett  lagern  nebeneinander, 
den  rechten  Ellbogen  auf  ein  Kissen  gestützt,  in 
den  Händen  Attribute,  Manu  und  Iran  Die  Er- 
scheinung ist  aufserordentlich  lebendig  und  wird 
gehoben  noch  durch  Malerei,  Trotz  der  liebevollen 
Behandlung  des  Einzelnen  hat  der  Kühstier  nebenbei 
auch  ein  Augenmerk  auf  die  Wirkung  de-  Ganzen 
gehabt,  mehr  wenigstens  als  wir  sonst  hei  etras 
Irischen  Werken  zu  beobachten  haben.  Das  Werk 
dürfte  als  die  reinste  Blüte  etruskischer  Kunst  zu 
bezeichnen  sein. 

Ähnliehen,  anscheinend   etwa-  altertümlicheren 
Charakter  zeigen  vier  zum  Schmucke  eines  Kästchens 

dienende    Elfenbeinreliefs,    Welche    teilweise    be- 
malt und  vergoldet  sind       \uf  dem  einen  ist  ein  Mahl. 

dem  zweiten  ein  geflügeltes  Zweigespann    Abb.  560, 

nach     Mon      [nst.    VI,    16   .    dem    dritten    eine    Jagd, 

dem  vierten  ein  fischleibiger  Dämon  dargestellt     Die 
an   d       I  igruppe   gerühmten    Vorzüge  Bind 

auch  hier  /.um  Teil  vorhanden,  doeb  ist  dem  Künstler 

lebhafte  Bewegung  nicht  immer  gelungen,  am 
besten  noch  in  dem  Zweigespann,  besonders  dem 
Wagenlenker.  Was  die  Beflügelung  der  Rosse  an- 
langt .  so  -ei  bemerkt  ,  data  deshalb  an  göttliche 
Piere  nicht  gedacht  zu  werden  braucht,  da  auch 
sonst  die  Etrusker  für  Beflügelung  eine  besondere 
Vorliebe  zeigen 
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I  Inini'ii 


utend  gröTsercn  griechischen  Einflufs  zeigl 
ein  späterer  dei  hellenistischen  Zeit  angehöriger 
Steinsarkophag  aus  Chiusi  Abb. 551,  nach  Mon 
In-i  VI,  60  DargestelH  ist  ein  ruhender  Mann 
mit  Fächer,  umgehen  von  fünf  zum  Teil  genug*  Iten 
Todesdämonen.  Das  Werk  macht  einen  wenig  bar 
monischen  Bindruck,  weil  der  Einflufs  von  Seiten 
Griechenlands  ein  zu  starker  war,   der  etruskische 


pitolinlsche  Wölfin 

Künstler  denselben  aber  nichl  ordentlich  aufnehmen 

und  verarbeiten    konnte.     Der    Archaismus   ist    voll 

en  gelockert  und,  du  die  strenge  Schulung  felüte, 

in  den   Poi  iren   einem   unangenehmen    Natur 

realismu«  gewit  h  icnden  1  iguren  zeigen 

h    cht  ii   liintlu 

ail       i  em    vulcenter    \  irki 

Mon    In.Ml    \  lll.  In     dessen  Deckel  mit  einem 

ruhenden  Ehepaare  in  Hochrelief,  dessen  Seiten  mit 

Kampi  md  <  rriechen,  w  ie  von 

d  Pferd  und  zu  im-  gesi  limückl 


sind  :  die  l  leck.  Igt  uppi  isl  nüchtern  el  ruskisch,  die 
Kampfscenen  abgesehen  von  der  Durchführung  Fast 
griechisch  Ein  zweiter  vulcenter  Sarkophag  Mon. 
[nsl  Ylll.r.i  mit  äluilicher Deckelgruppe  und  eine, 
Hochzeitsdarstellung  auf  der  Vorderseite  zeigl  auch 
in  letzterer  wieder  ganz  etruskische  Auffassung. 

klarer  tritt  uns  ,|er  Einflufs  der  hellenischen 
Kunst  lu    zahlreieh  vorhandenen 

Aschenurnen.. 

-tummen  au>  Nordetru- 
rie,,  Volterra,  Perugia, 
Chiusi  und  Bind  her- 
gestellt aus  Alabaster, 
Travertin  und  Terra 
cotta.  In  unserem 
Buche  siml  eine  R,  ihe 
derselben  zerstreut  ab- 
gebildet, z.  B.  Abb.  22. 
Auf  dem  Deckel  lagert 
der  \  erstoi  bene.  >Iru 
Körper,  der  die  Bezeich- 
nung der  Ktriisker  als 
ngues,  obesijvoi] 
kommen      rechtfi 

fehlt  durchaus  das  Ver- 
ständnis der  richtigen 
Proportion  und  einer 
richtigen  Stilisierung  der  Formen.  Trotz 
den,  verrat  die  bequeme  Lagerung  der 
Gestalt,  wie  die  Bewegung  der  Hände  und 
E  Lnger  einen  u.«  i--,  ,,  sinn  für  Beobach 
tung  des  Lebens,  und  auch  der  Kopf  zeigt 
entschiedene    Poi  Brunn.)    Die 

hohen  Reliefdarstellungen  der  Urnen  Belber 
sind   meist   dem  griechischen  Mythos  ent 

" in  und  zeig,  ii  fast    durchgängig  Be 

einflussung  durch  die  Dichtungen  di 
giker.  Schon  dieser  Umstand  beweist  den 
griechischen  Einflufs,  ebenso  die  Komposi- 
tion, welche  fast  überall  ganz  freie  Motive 
zeigt,  mit  denen  allerdings  die  etruskische 
Durchführung  gar  zu  oft  in  grellem  Wider 

Spruch   Steht.       Als   national   etru-kisel,    er 

,  sich  dann  auch  die  häufig  in  die  Dar 

Btellung  eingefügten  geflügelten  Dämonen. 

len  mythologischen  Scenen  finden  wir  dann 

auch   solche  aus   dem   wirklichen  Leben      Per  Zeit 

nach  n  icht  n  die  i  inen  bis  in  die  K  Vgl 

,    i  nie  etrusche. 

B    ondet     bedeutend  waren  die  Etrusker  in  der 

i  sowohl 

nach  der  dekorative,,    in  Gi  wie  auch  monu 

len  Seite    in  Maine,,      Von  ersteren  seien  die 

i  berreste  eines  altertümlii  In  n  \\  agenbeschlage 

n    München,  mit   in  triebenen  mytholog) 


sehen,   menschlichen   und  tierischen  Gestalten  und 
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n  ien. 


rühmte  Leuchter  v..n  Cortona  Mon.  Inst 
III.  11.  42)  erwähnt.     DieseT  etwa  lltm  im  Durch 

i  haltende  Kronleuchter  ti  ndelGLam- 

pen,  zwischen  jeder  ein  Bacchuskopi      Unten    zeig! 


i  ■ 

\|  Ifedusenhaupt ,  umgeben   von  einem 

ad    ringsum    Relieffigun 
•   r  und  ein     -  darstellend, 

q  Werken  ist  allbekannt 
die  Wölfin  des  Capitols  zu  Born  (Abb. 662  nach 


einei  Photographie  Diebeiden  Knaben  sind  restau- 
riert. Das  Werk  isl  vielleicht  identisch  mit  der  im 
Jahre  295  v.  Chr.  zu  Rom  aus  Strafgeldern  aufge- 
stellten Wölfin.  Sic  zeigt  uns  vollkommen  entwickel- 
ten archi  Stil,  wie  wir  ihn  im  Terracotta- 
sarkophag  aus  i  gegnen:  trotz  der  Herbheit 
gewinnen  wir  ein  lebensvolles  Bild  'les  Tieres.  Die 
in  neuerer  Zeit  <le-  öftern  aufgebrachte  Ansieht, 
das  Werk  verdanke  dem  Mittelalter  Beine  Entstehung, 
wird  schon  dadurch  hinfällig,  dafs  es  im  9.  Jahrb. 
u.  Chr.  im  Lateranischen  Paläste  stand,  zu  einer 
Zeit  also,  da  die  Kunst  derartiges  zu  schaffen  gar 
nicht  im  stände  war.  Sicher  nicht  etruskisch,  Bon 
•  lern  rein  griechisch  ist  dagegen  trotz  '1er  etruskischen 
[nschriff  die  berühmte  Chimaira  von  Arezzo  in 
Florenz  Abb.  316  .  welche  in  der  ganzen  italischen 
rinnst  keine  Parallele  hat,  viele  dagegen  in  der 
griechischen.  Eine  freiere  Entwickelung  als  die 
Wölfin  zeigt  uns  die  Bronzestatue  des  sog  Mars 
v..n  Todi  im  Vatican  und  in  noch  höherem  Grade 
der  sog.  Arringatore  zu  Florenz  Abb.  553,  nach 
einer  Photographie),  eine  Porthitstatue  in  der  Aktion 
eine-  Redners,  die  aber  trotz  aller  Naturwahrheit 
einen  durchaus  hölzernen,  nüchternen,  prosaischen 
Eindruck  macht  Diese  Statue  kann  gewissermafsen 
als  der  Übergang  zur  spezifisch  römischen  Portrat 
kurist  bezeichnet  werden,  welche  die  individuelle 
Charakteristik  mit  höherer  künstlerischer  Stilisierung 
verband. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der  Ma- 
lerei, so  tritt  uns  dieselbe  neben  der  dekorativen 
Gefäfsmalerei  monumental  entgegen  in  den  Gräbern. 
V.w  den  ältesten  zählen  aufser  den  noch  rein  dekora 
tiv  gehaltenen  Grabgemälden  zu  Veii  die  aus  einer 
i  rrabkammer  stammenden  bemalten  Thonplatten  aus 
Probe  untei  Abb  554,  nacb  Mon  Inst. 
VI,  30       Die  Deutung  der  Darstellung  ist   nicht  in 

allen  Teilen  klar     ilas  Ganze   scheint   sieh   um  Toi 

Unit iis  zu  handeln.  Die  sehr  nüchtern  gefafsten  G 
stalten  Bind  in  '1er  Hauptsache  nur  konturiert  Aus 
nahmen  z.  B.  an  Knie  und  Ellbogen  .  die  Farben 
wirken  nicht  malerisch,  sondern  dienen  nur  zur 
Unterscheidung  des  Stofflichen,  an  sich  erscheinen 
düster,  besonders  ist  schwärzlich,  braun,  rotbraun 
neben  ^••ll>  und  weifs  verwendet  Es  Bpringt  uns 
überall  aber  das  nationale  Element,  'las  Streben 
nach  einem  lebensvollen,  aber  nüchternen  Realismus 

klar   ins    \ic.-c 

bedeutend  höhere  Entwickelung  zeigen  uns 
die  Grabgemälde  zu  Com  eto  Tarquinii  und  Chiusi 
Clusium  In  Corneto  scheiden  wir  zwei  Gruppen 
Dil    erste  timi  rotta  del  morto,  grotta  delle 

iscrizioni,  grotta  del  barone,  grotta  dei  vasi  dipinti 

und  del  v hio.    Totenkultus  und  Scenen  des 

liehen    Lebens    bilden    den    Gegenstand 
mahle    Ein  bedeutender  Fortschritt,  jedenfalls  u 
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griechischem  Einflufs, 
ist  überall  sichtbar. 
Zeichnung,  Bewegung, 
Komposition  sind  freier 
geworden ,  die  Farben 
nur  wenig  lichter.  Trotz 
mancher  Annäherung 
an  Griechisches  hängen 
aber  die  Künstler  über- 
wiegend fest  an  ihrem 
nationalen  Eigentum.  — 
Die  zweite  i.iruppe  an 
demselben  Orte  enthält 
die  grotta  delle  bighe, 
grotta  del  citaredo 
Abb.  555  und  556,  nach 
Hon.  Last.  VI,  79  , grotta 
del  triclinio ,  grotta 
Querciola.  Es  macht 
sich  hier  der  griechi- 
sch'- Einflufs  noch  mehr 
geltend  als  in  der  er- 
Bten  Gruppe.  Darge- 
stellt sind  durchgängig 
Bcenen  des  taglichen 
Lebens  Auffällig  er- 
scheint das  überall  er- 
kennbare Streben  nach 

Idealitat  in  den  Köpfen 
ist  es,  hier 
eim  Reihe  von  Neue- 
rungen griechischer  Ma- 
ler verwertet  zu  finden, 
in  der  ersten  « trotte  die 

!•  -    Pi  I  j:  in    der 

ii  ii'  1 

- '  t« -ii   in   d 
•randui 

Kiinon    von 

ii        Gleichzeitig 

mit  Polygnot    sind    un 

Ide    diinnn 

ii.o  I,  der  . 

\;i  150 

oder  noch   mehr  Jahre 

In     ' 
»ir     dl 

,    dell     anno     I 

D  • 

Ml.  Altertum« 
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Malereien,  welche  ebenfalls  Scenen  de?  täglichen 
Lebens  darstellen,  verraten  besonders  in  der  tomba 
Ciaja  ebenfalls  eine  starke  Beeinflussung  von  Seiten 
i  rriechenlands,  während  in  der  tomba  Francois  wieder 
das  rein  Etraskische  zum  Durchbrach  kommt.  Her- 
vorzuheben ist  der  Fortschritt  in  der  Farbengebung. 
Schon  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr. 
ungehörig  sind  ein  Grab  zu  Vulci    Mon.  Inst    VI, 

-  .  ferner  eines 
zu  Orvieto  Yol- 
sinii  Conestabile, 
pitture  di  Orvieto) 
und  eine  Reihe  wei- 
terer zu  Corneto 
Man.  Inst.  II,  3—5; 
IX.  14.  15  .  Griechi 
scher  Einflufs  macht 
sich  hier  besonders 
geltend  in  der  Wahl 
der  Gegenstände,  in- 
dem neben  dem  täg- 
lichen Leben  auch 
griechische  Mythen 
zur  Darstellung  ge- 
bracht werden.     Im 

n  Grabe  finden 
\\  ir  s.  'gar  eine  halb- 

■rische   Darstel- 
lung au-  dem  Leben 

Im  Anschlufs  an 

die    Malerei    haben 

wir   noch    der  g  r  a  - 

■  n     Zeich- 

.  e  ii  zu  geden- 

Iche    die 

gel      und 

zieren.     Die 

Zahl     in 

Btrarien  wie  in 

tium 

.'  e  I 

Well 

'ii     nur    /.um 

Kinige  derselbi 
,i-.  her  Hand      I    ui  r  dei 

tlndliche  - 
■  7,  nach   Mon    Insl     I,  56 

Ipollon 
nannend 

■  l.  in 
Metall, 
■ind  lieh    in    i  di  n       Der 

!    der   dii     I 


geringen    Teil 


deckenden  Gravierungen  sowohl  wie  der  Charakter 
der  Inschriften  verweisen  uns  in  die  Zeit  von  250 
bis  200  v.  Chr.  Unter  diesen  künstlerisch  im  Werte 
freilich  sehr  verschieden  hoch  stehenden  Werken, 
deren  Darstellungen  meist  dem  griechischen  Mythos 
entnommen  sind,  aber  z.B.  in  der  Aineiasciste  (Mon. 
Inst.  VIII,  8  auch  einmal  einen  italischen  Mythos 
behandeln,  ist  die  schönste  dieFicoronische  Ciste 

im  Kircherschen 
Museum  zu  Rom 
(s.  Abb.  500  u.  501). 
Dargestellt  ist  die 
Landung  der  Argo- 
nauten bei  Amykos. 
Die  Arbeit  ist  sicher 
griechisch ,  aber 
wahrscheinlich  in 
Italien  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf 
italischen  Verkauf 
gefertigt.  Neben- 
dinge rein  italischen 
Gebrauches  wie  die 
Bullae  des  Jason 
und  des  Berggottes 
weisen  darauf  hin. 
Aus  der  Inschrift 
der  Deckelgruppe 
erfahren  wir,  dafs 
v  ,\  ins  Plautius  das 
<  ierät  fertigte,  kfin 
nen  aber  nicht  mit 
Sicherheil  sagen,  ob 

er  der  Verfertiger  der 

■■ii,  ierungen    oder 

der     im     Stile    ganz 

nie. i.  neu,  rein 
italischen      Deckel 
gruppe  und  der  Ftt- 
fse  war    Eine  Reihe 
ron      Umständen 
spricht  aber  Eür  die 
Wahrscheinlichkeil , 
dafs  die  \n  ichl  \ on 
Tb    Mommsen     bei 
Jahn,    Ficor,  Ciste   6   61     die   richtige  Bei      Noviua 
Plautius,   ein  geborener  Campaner,  machte  dii    gra 

/■  ii  hnung     kaufti     tbei    in  Rom     de te 

seiner  Thai  cd. •  - i t  ,  dac   Beiwerk,   nietete  das  Ganze 
neu  und  bezeichnete  es  als  sein  \\ 
Litteratur    Micali,  Italia  avanti  11  dominio  dei 

le.inani    mit    Anliehi    i ununli.    deix  ,    Btoria    dl 

anti'hi    popoli    Haliaiii    mit    Monumenti    Inediti    a 
della  Btoria  degli  an!    pop   [talianl     m 

■        n  .imni     Bronn   in  eint  r  Reihe  von 
.  i.     in    den    Bchrifti  n    di       an  h 
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Institut'.-  zu  Rom;    I  Schöne  u.  A    ebenda. 

Für  <lie  Kenntnis  der  historischen  Entwickelung  Bind 
von  besonderer  Bedeutung  die  Äufsernngen  Brunns, 
in  Beinen  Vorlesungen  vorgetragenen  Besul 
taten  der  Verfasser  im  allgemeinen  ist,   in 

seiner  Schrift    Probleme  in  der  <  reschichte  der  Vasen 
maierei  8.  61  ff.    München  1871  .1 

Eubnlides.  Die  Eünstlerfamilie  des  Eucheir 
und  Eubulides  in  Athen  gehört  der  attischen  Re 
naissance  des  2.  Jahrh.  v.  Chr  an.  Am  bekanntesten 
ist  dieselbe  durch  ein  von  Eubulides  gestiftetes  Weih 
geschenk  in  der  Nähe  des  Dipylon  zu  Athen,  von 
.lern  uns  sicherlich  noch  ein  kolossaler  Athenakopf 
erhalten  ist  publiziert  in  den  Mitt.  d.  archäol.  Inst 
\ii  ri  5  Der  Kopi  ist  für  uns  besonders  des 
halb  interessant,  weil  er  von  attischen  Renaissancisten 
in  Athen  seihst  gearbeitet  ist.  während  die  uns  sonst 
bekannten  Werke  dieser  Richtung  aus  Rom  stammen 
-    L62  .1 

Eucheir  s.  Eubulides. 

Euphranor,  vom  Isthmus  gebürtig,  Muhte  von 
Olymp.  104  his  in  die  Jugendjahre  Alexander  d.  Gr. 
Er  war  einer  der  vielseitigsten  Künstler  er  war  Erz 
und  Marmorarbeiter,  bildete  Kolosse,  ziselierte  Reliefs, 

'  in  quocumqiu 
,  alis  Plin  XXXV.  128 
Zugleich  war  er  Mahr  und  sehrieh  über  Symmetrie 
und  Farben.  Ebenso  umfassend  wai  auch  sein  Dar 
Stellungskreis,  \'>n  den  Götterbildern  an  his  zu  den 
Tierbildungen  Seine  Erzgruppe,  Leto  mit  Lpollon 
und  Artemis  auf  den  Innen,  ist  uns  höchst  wahr 
scheinlich  in  einer  Reihe  von  Nachbildungen  auf 
kleinasiatischen  Münzen  und  in  zwei  kleinen  Marmor 
gruppen  vgl.  Overbeck,  Geseh  d.  griech  Plastik 
;;.  Aufl.  II  Fig.  112)  erhalten.  Hiernach  war  Leto 
vor  dem  Pythondrachen  fliehend  und  Apollon  den 
seihen  nach  einer  Wendung  des  Mythos  sehen  als 
nengebornes  Kind  erlegend  dargestellt,  Von  seinem 
Paris  berichtet,  l'linius  XXXIV.  TT  ,  offenbar  nach 
einem  Epigramm:    Euphranorit 

latur  quod  ml  intelligantur,  index 

1 1  hülis  interfector. 
Bei  unserem  Künstler  als  Maler    vgl     Malerei    ,  hei 
vorgegangen   aus   der    thebanisch- attischen    Schule, 
tritt  d  he  und  psychologische  Element 

hervor,  und  wir  dürfen  dasselbe  auch  in  seinen 
Bildhauerwerken  voraussetzen    Zu  beachten  ist,  dafs 
er  auch  allegorische  Figuren  bildete    Hellas  von  der 
gekränzt,    l'linius    SLXXV,  128    berichtet  fei 
oer     .  (ur  i  cpressisse  dignitab - 

■ ./  fuit  in  "in 

'  nitlmr.      Ku 

phranoT  wai  als  n             inen  Verdii 

um   .i  Hi                     "eh    Refor 

dem  Gebiete  der  Proportionen   und   er 

-.  heu  ■  -  laufen  de    i                    ine  Re 


formell,    wie  aus   l'linius    Berieht    hervorgeht,    mifs- 

glückten  aber  teilweise,  indem  er  die  schwereren 
Proportionen  des  Polykleitos  im  Körper  zwar  herab- 
milderte,  Kopf  und  Extremitäten  im  Verhältnis  aber 
nicht  klein  und  leicht   genug  bildete  3 

Euripides.  Die  Bildnisse  des  grofsen  Tragikers 
gehören  seit  langer  Zeit  zu  den  bekanntesten.  Eine 
Herme  in  Xeapel  trägt  den  vollständigen  Namen 
Dort  und  in  Rom  findet  sich  allein  im  ganzen  ein 
Dutzend  Exemplare,  andre  an  andern  Orten      In  drei 

Doppelhermen  ist  Enripides  mit  Sophokles  gepaart; 

in  einer  andern     jetzt  verlornen,  mit  beschädigten 


558     Furipides. 

Gesichtern     mit   Solon,   teils  der   Bprüchwörtlichen 

Weisheit  halber,  wie  Welcker,    Lite  Denkm.  I,  48i> 

bemerkt,   teils    weil    beide  SaJaminier  waren.     Eine 

Statuette  aus  Villa    Ubani,  jetzt  im  Louvre    Clarac 

I  p]  294;  Winckelmann  mon   ined   168;  Bouil 

Ion  III,  18,  l   ,  deren  Kopf  abei  ergän  I   ist 

den  Dichter  auf  einem  Throne  sitzend,  die  tragische 

Maske  in  der  hechten,  den  Thyrsus  in  der  Linken: 

/.u  beiden  Seiten  sind  auf  der  Fläche  der  Rückwand 

tel  von  :!7  Tragödien    in  alphabetischer  Folge 

chrieben,  ahn  nur  bis    Op^orrji;,  obwohl  noch 

genug   ein    Fortsetzung   blieb.     Für  die  am 

besten  gearbeitete  Büste   wird   eine   in  Mantna   be 

limlliche  gehalten,  »eiche  wir  nach  Visconti,  [conogi 

gr.  pl   V,  I  in  Vorderansicht  geben     U>b   568 
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Die  Physiognomie  betreffend  schreibt  Welcker: 
>ln  den  Gesichtszügen  des  Euripides  erkennt  man, 
auf  sein  rechtes  natürliches  Maus  zurückgebracht, 
•  lu~  Ernsthafte,  Finstere,  Herbe  und  Saure,  das  ihm 
die  Komiker  vorwarfen ,  den  Hals  des  Lachens l), 
womit  seine  Liebe  zur  Zurückgezogenheit  in  die  ein- 
same Grotte  auf  Salamis  übereinstimmt3).  Sehr 
treffend  ist  die  Andeutung  des  Alexander  Aitolos, 
der  dies  aus  dem  Studium  des  Anaxagoras3;  erklärt, 
welchen  man,  wie  erzählt  wird,  ebenfalls  nie  lachen 
noch  lächeln  sah 4  .  Wenn  jemals  die  Philosophie 
einen  denkenden  und  fühlenden ,  allgemein  wohl- 
wollenden, menschenfreundlichen  Mann ,  einen  aus 
-  bule  des  Prodikos  und  Sokrates  ernst  stimmen 
konnte,  so  war  es  in  jenem  tief  aufgeregten  und 
von  dem  Bestehenden  in  Religion  und  Staat  und 
dem  heiligen  Rechte  der  im  Innern  durch  sie  nicht 
melir  zu  befriedigenden  Gemüter  hin  und  her  ge- 
zogenen Zeitalter.  Xieht  den  ganzen  Charakter  der 
Physiognomie  drückt  Visconti  mit  den  Worten  aus. 
dafs  ihre  Feinheit  und  pathetische  Miene  dii  - 
sibilität  ausdrücke ,  wodurch  diesem  Dichter  das 
Rührende  ,»o  wohl  gelungen  sei.  Das  Pathetische 
herrscht  nicht  vor,  sondern  der  Geist,  alier  mit  dein 
.  ii  Ernst  verbindet  >ieh  das  dem  echten  Philo- 
sophen natürliche  Wohlwollen  und  Bescheidenheil 
Besonders  schwellt  um  den  Mund  viel  < int ln-it .  and 
Oberhaupt  spricht  sich  -tau  des  Selbstgefühls  und 
-  -  icht  eines  klagen  Bophisten  etwas  Biederes 
und  Treuherziges  aus.« 

Ganz  anders  fafst  dagegen  das  Bild  Friederichs, 
I,   293:    iDie   mageren    Backen    und   das 
über  der  Stirn  spärlichere,  an  den  Seiten  aber  lang 
und  schlaff  herabfallende  Haar  rufen  unwillkürlich 
den   Eindruck  des    Matten    und    Lei. linden    hervor, 
wShrend  Sophokles   wie  eine   feste  und  in  sich  be- 
friedigte Natur  erscheint,  die  durch  den  hochgewölb 
nbrauen   zugleich  etwa-  Grofs 
alt,  ohne  aber  darum,  wie  der  sorgfältig 


1  Vit.  Eurip  Zicuitpuiirö;  i>i  Kai  aüvvouc;  Kai  aüa-rr]- 
pöc.  *<paiv€TO  Kai  maorAuuc;  Kai  fiiaofiivris,  icadd  Kai 
MpumxpdvrK  aurov  aiftArar   OTpucpvo;  Euoiyc   irpoc,- 

Enptn(br)<;.    —    'Ektyno  bt  Kai  ftattöv  miVfuiva 
Itpupui   Kai  <?7ti  Tf)t;  ö'(;hjjc    rpux. 

oder  Leberflecken    (oxr\*4va*- 

t.  Euri]      •  iXauivi  nT7 . 

'/TU    6vuTrvor|v    (x'tvra    fit;    Te 
ru    t6v  6%\<>v, 
•iii\iinnt\;  Xaußdvtl  tu«;  nXeiOTac;  tüiv  ouonu... 

•II      \  V  ,   20    'I    h     Avnt'i  'puhk; 

vnv   u» II  i 

<>.     Tl 

•    \.  lau   V  ll  \  III.  18.  — 


angeordnete  Bart  zeigt,  gegen  die  Harmonie  der 
äufseren  Erscheinimg  gleichgültig  zu  sein.  Es  bedarf 
nicht  der  Bemerkung,  dafs  der  Künstler  (dieser 
Doppelbüste  das  geistige  Wesen  beider  Dichter,  wie 
es  in  ihren  Werken  ausgesprochen  ist,  zur  Anschau- 
ung hat  bringen  wollen,  die  innere  Befriedigung 
des  Einen  und  die  am  Zweifel  leidende  Natur  des 
Andern.  < 

Eber  eine  neu  erworbene  Büste  des  britischen 
Museums,  die  einen  abweichenden  Typus  bietet  .  - 
Arch.  Ztg.   1881  S.  6,  abgeb.  Taf.  I.  Bm] 

Europe.  Dafs  der  Mythus  von  der  Jungfrau, 
welche  durch  den  in  einen  Stier  verwandelten  Zeus 
übers  Meer  zur  Vermahlung  entführt  ward,  auf  Ent- 
lehnung phoiniki scher  Bilder  beruht,  ist  anerkannt. 
Astarte  auf  dem  Stier  war  ein  altes  Kultusbild  in 
Sidon;  Lucian.  dea  Syria  4.  Kreta  ist  bei  den  Grie- 
chen der  ständige  Landungsplatz,  die  syrische  Küste 
der  Ausgangspunkt.  Hinsichtlich  der  Deutung  ist 
man  nur  einverstanden,  in  Zeus  den  (weifsen  Sonnen- 
stier zu  sehen,  während  Europe  im  Semitischen  die 
Dunkle  oder  Verdunkelte  (vgl.  hehr,  ereb  =  Abend), 
den  in  der  Sonnennähe  seines  Lichtes  beraubten 
Mond  bezeichnen  mufs.  Das  scheinbare  .Tagen  der 
beiden  Himmelsgestirne  am  Äthermeer,  die  spielende 
Annäherung  der  Mondjungfrau  an  den  Sonnengott 
nebst  der  Verdunkelung  und  beider  gemeinsami  - 
Eintauchen  in  das  westliche  Meer,  bei  den  Tyriern 
ein  Trauerfest,  wie  es  scheint  ikukij  öunvfi,  Malalas 
Chron.  p.  31  wurde  von  den  lebensfrohen  Griechen 
als  Liebesverfolgung  und  freiwillige  Entführung  auf- 
ist  und  weiter  ausgemalt,  wie  aeben  den  spä 
teren  dichterischen  Bearbeitungen  die  zahlreichen 
Kunstwerke  zeigen,  welche  O.Jahn  in  Denkschriften 
der  Wiener  Akademie  1870  Bißt.-phi]  Kl.  XIX,  1—51 
und  Overbeck,  Kunstmyth.  [,420  ff.  ausführlich  be- 
sprechen. 

Am  häutigsten  sind  die  Vorstellungen  der  Europe 
aill    dem    Stier    ohne    «eitere    ZuthatejQ       Eine   noch 

thin  berühmte  Gruppe  diese,  Art  Behuf  Pytha 
-  von  Rhegion  vgl.  Cic.  Verr.  IV,  60, 135),  von 
deren  Gestaltung  »ir  nichts  näheres  wissen.  Das 
gewöhnliche  Motfr  erhaltene!  Gruppierungen  auf 
zahlreichen  kretischen  und  anderen  Münzen,  Gemmen, 
Thonreliefs  ist  die  von  Ovid  Met  ii.sti  und  öfters 
riebene  Stellung  dextra  cornu  tenet, 
altera  dot  Ca  est,   tremulae  sinuantur  flau 

.ii;     die  i  ran  ritzt  quer  auf  dem 
Stier,  an  dessen  Hörn  sie  mit  einer  Hand  sieh  (est 

halt,   wahrend  sie  die  andre  entweder  aui  den  1 1  int  •  i 

bog  aufstützt   oder  damit   da-  bo  flatternde 

i ii- I    ..ft  ist  'ine  Brust  entblutet     wiedei    Dbei 
zieht     So  auf  der  Münze  von  Q  Vlünzwc 

\'it  alteren  Vascnbildern  Qndel  leb  dasselbe 
<  rrundmi  I  i  rau,  In  der  jedoch 

i b    bJtufigei    eine   bal  luch 
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Artein  ivd  Münzen  ist  auszuscheiden  , 

durch    Beischrift  als    Europe   bezeugt   bei  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  II,  90;    ferner  gesichert    durch   Bei 
werk  von  Delphinen  auf  etruskischen  Nachahmungen 
griechischer  Bilder;  sehr  schon  in  der  strengen  Zeich 
nung  einer  rotfigurigen  Amphora  in  Petershurg    hier 
nach  .laiin  Tai  V,  6). 
1  1 ..  r  die   Wellen   des  durch   Fische,   Schlangen 
und  Polypen  angedeuteten  Meeres  schreite!  di  i  ge 
Stier  in  wenig  naturalistischen  Formen  und 
Bewegungen  hin.     Die  auf  ihm  sitzende  Kurope  ist 
mii    einem    sternbestickten    Ärmelchiton    bekleidet, 
dessen  Feinheit  die  Eörperformen  durchschimmern 
lal'.-t     IVn  darübergeworfenen  Mantel  von  schwerem 
steil  ziehen   die  Bleigewichte   in  den   Zipfeln   aber 
die  rechte  Schulti  i   tiei   and  straff   herab,   während 
ein  Mittelstück   in   schönen   Falten   den  Vorderleib 
deckt.    Das  lange  Lockenhaar  wird  durch  eine  Binde 


Europa  auf  dem  stier. 
zusammengehalten.     Auf  dem  linl<en  Ann  statt   auf 
i-i    durch  das  Ungeschick  des  Malers    trag) 

sie  einen  auffallt  grofsen  Flerhtkorh,  nicht  BOWOhl 
für  Welle  KoiXafjo?,  qualus  ,  als  zur  Blumenlese  he 
stimmt,  «ie  Jahn  aus  Schriftstellen  unzweideutig 
nachweist  Schol  Born  M  292;  Hör.  Od.  HI,  27,  29 
pratis  studiosa  florum  et  debitae  nymphis 
M.-.  h    11,  .".I.     I'a   ■lieser  Blumen- 

ich    auch    ant    einer   späten    lyrischen    Münze 
findet,   SO  schliefst  Jahn   nach   Analogie  der  Minnen 

pflückenden  Persephone    vgl.    Demeter    S.  418    and 

anderen    Anzeichen,    dal's   Europe    liehen    der    Mond 

göttin  zugleich  die  Erdjungfrau,  dieblumenspriefsende 
Erde  seihst    vorstelle       Die    Kehrseite   onsrer  Vase 
den    nur  mit   Chlamys   omhangenen,   seepter 
führenden,  der  mit  verwunde)  I 

berde   die   Geliebte  begrüfst.      Eine  goldne    I 

"ich      die     aul     dem     Stiere     sitzende      Europi 

einer  leider  zerbrochenen,   in  Aigina   heim    Athens 
tempel  gefundenen  Schale  feinster  polychromer  Kera 

meiitik,    jetzt     in     München     Y    L'ns        Der    schwarze 


Stier  trägt  die  Europe  rittlings  sitzend,  gehüllt  in 
einen  roten  feingefältelten  Chiton  mit  goldgesticktem 
Rande;  abgebildet  mit  den  Farben  hei  Jahn  Taf.  Vll. 

Die  Scene  der  blumenpf Kickenden  Kurope 
mit  ihren  Gespielinnen  auf  der  Wiese,  wo  sich  der 
Stier  traulieh  naht  und  von  der  Jungfrau  kosen  läfst, 
wie  die  oben  eitierten  Dichterstellen  dies  weiter 
ausmalen,  ist  seit  der  Zeit  des  Hellenismus  behebt 
und  findet  sich  demgemäfs  namentlich  auf  apulischen 
Vasenbildern,  /..  B.  bei  Jahn  Taf.  la,  wo  zwischen 
vier  hallspielenden  geschmückten  Krauen  Europe 
dem  sieh  neckisch  tummelnden  Stier  spielend  ent 
gegeneilt.  Auf  dem  Tiere  sitzt  ein  geflügelter  Eros, 
der  es  wie  ein  Heiter  antreibt;  ein  gleicher  Liebes 
gntt  flattert  über  der  Jungfrau,  ein  Schmuckband 
tragend:  echt  griechische  Versinnlichung  der  Liebes 
glut  und  der  Gegenliebe.  Ein  schönes  Mosaik  aus 
Palestrina  (Jahn  Taf.  II)  zeigt  den  Stier  mit  der  un- 
bekleideten Jungfrau  auf  dem  Kücken  durch  die 
Flut  sprengend,  wahrend  am  Ufer  Gruppen  der  Ge 
fährtinnen  erschreckt  fliehen,  zwei  Nymphen  der 
Landschaft  aber  in  ihrem  erstaunten  Blick  den 
Anteil  der  Natur  an  dem  hohen  Ereignis  ausdrücken. 
I  in  berühmtes  Gemälde  des  Antiphilos  (Nebenbuhler 
des  Apelles),  welches  sich  später  in  Koni  in  der 
Porticus  Pompeja  befand,  mag  für  solche  Darstel 
hingen  massgebend  gewesen  sein,  wie  denn  auch 
imch  Achilles  Tatius  (im  5.  Jahrb.  n.  Chr.)  im  An 
fange  seines  Romans  ein  solches  Gemälde  als  im 
Tempel  der  Astarte  zu  Sidon  befindlich  ausführlich 
schildert. 

Auf  einer  Reihe  von  Münzen  von  Gortyn  wird 
die  Vermählung  der  Europe  mit  Zeus  so  angedeutet, 
dafs  sie  der  heiligen  Hochzeit  der  Hera  nahe  kommt, 
hie  Feier  ging  unter  einer  ewig  grünenden  Platane 
\..i  sich;  wir  sehen  daher  Europe  auf  deren  Stamiin 
Sitzen,    Oft     in    sinnender,    fast    trauernder   Haltung, 

spatci  hin  aber  mit  entblöfstem  Oberkörper  und  einen 
Adler   an    sich    Bchmiegend,   so    dal's   man  an  Leda 
mit  dem   Schwan    erinnert    wird.      Her   Adler  ist   um 
sei  auffalliger,  als  die  Rückseite  dieser  Münzen 
mäfsig  den  Stier  zeigt. 

Die  spatere,  üppig  gewordene  Kunst  gefiel  sich 
darin,  auch  hier  statt  der  gerauhten  und  ängstlich 
blickenden   Jungfrau   den    nackten    Körper  einer  mit 

Behagensich  hingebenden  nereidenähnlichen  Betän 
auf  Trinkgeschirren,  Gemmen  und  Mosaiken  ra  zeigen, 
wo  es  Gelegenheil  gab,  die  Reise  des   Nackten   zu 

entfalten,    üher    dem    nur  etwa    ein   se-_'elartL 

«and  flattert,     Auf  pompejanischen  Wandgemälden 
findet  si,  h  schon  der  Vnsati  zu  einem  vollständigen 
Triumphzuge  aber  die  See  mit  Begleitung  von  I 
Delphinen,  Tritonen  und  Nereiden,  wie  ihn  Mosches 

H,   I  I'i    und    l.ukian    dial.    mar     16,  8    offenbar    aus 

Gemälden  zusammenstellen  8o  auf  der  Fracht 
amphora   Gerhard,  Apul.  Vaa,  7.   Stephani  Oompte- 
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rendu  1S66  Taf.  m.  ffier  erscheint  auch  oft  Zeus 
thronend;  der  Stier  ist  also  nur  sein  Werkzeug,  nicht 
mehr  er  selbst.  Endlich  wird  ein  sehr  schönes  far- 
S  -  Mosaik  aus  Aquileja  bei  Jahn  a.  a.  O.  Tat"  X, 
welches  eine  nackte  Frau  zaghaft  auf  einem  be- 
kränzten Seestier  durch  <lie  Fluten  getragen  zeigt, 
voran  ein  Eros  mit  der  Fackel,  nebenher  Poseidon 
auf  einem  Delphin, 
von  dem  Heraus- 
geber auf  Europe 
_-en ,  was  bei 
jener  Mischung  mit 
den  Seegöttinnen  in 
spätrömischer  Zeit 
nicht  unmöglich  ist. 
Ein  ähnliches  Mo- 
saik, jedoch  nur  die 
Hauptgruppe  ent- 
haltend, in  Sparta; 
s.  Mitt.  Inst.  Athen 
II,  427  [Bm] 

Euthykrates,  Sohn 
und  Schüler  de-  Ly- 
sippos.  Über  sei- 
nen Kunstcharakter 
berichtet        Plinius 

XXXIV.  66 
gtantiam  potius  imi- 
tatus    patris 

•it  genere 

n'loplacere.    Der 

Künstler        scheint 

also   eine    -trengere 

taug    als     sein 

_ 

zu  haben.  \a<\- 

genstanden  schliefet 

iii-in  Vater 

mehr  an    So  fertigte 

r  I  »•  -  i  jj 1 1  i  einen 

Herakles,  einen  Ale 

mtder  als  Jäger  und 

•  in  Reitertreffen   in 

Statue 

Prophonio*   zu 

•■  mer  eine  Genredarstellring,  Porträts  und 
Tlerbildung  Plinitu   hat    mau    infolf 

tnderter  Interpunktion  -•"   '/'//<  s/a- 

wollen,   unser  Kki  der  Er 

linder  -   in    mehrfachen    Wieder 

rhaltenen  ' '  all  der 

Bi  i  lin 

Original  in 
Miit,  die  I 
it  '  rmndl  Plinlui  unta 


liegt  aber   gewichtigen   Bedenken.     Vgl.   Overbeck, 
Gesch.  d.  griech.  Plastik  3.  Aufl.  II,  134.  .1 

Eutychides,  Schüler  des  Lysippos,  war  Erz-  und 
Marmorbildner.    In  Marmor  arbeitete  er  einen  Dio- 
nysos, in  Bronze  die  Statue  des  Flufsgottes  Eurota-, 
iii   quo  artein   ipso   amne   Uquidiorem  plurimi   dixere 
Hin.  XXXIV,  TS  .  ferner  eine  Siegerstatue.   Erhalten 

ist  uns  in  mehr- 
fachen Wiederholun- 
gen die  Darstellung 
der  Stadtgöttin  von 
Antiocheia  am  Oron- 
tes  -las  Material  des 
Originales  kennen 
wir  nicht),  von  der 
wir  das  vaticanische 
Exemplar  unter  Abb. 
560  nach  einer  Pho- 
tographie wiederge- 
ben. Trefflich  beur- 
teilt Brunn  (Gesch. 
d.  griech.  Künstler 
I,  412  f.)  das  Werk 

folgendermafsen ; 
»Die  Göttin  sitzt, 
der  Lokalität  der 
Stadt  entsprechend, 
auf  einem  Felsen 
und  zu  ihren  Füfsen 
erscheint  in  halber 
Figuraus  den  Wellen 
emportauchend  der 
FlufsgottOrontes  als 
Jüngling.  Die  Bi  we 
gong  'U-r  Göttin  ist 
so  motiviert,  dafe 
die  ganze  rechte 
Seite  dea  Körpers 
sich  nach  der  linken 
hinwendet.  Der 

rechte  Pufe  ist  über 

den  linken  gesehla 
gen    und     auf     ihn 

stützt    sieh    der    KU 

l«.._-en      des      rechten 

Lrmes,  während  der 
linke  dieser  Wendung  entsprechend  rieh  hinterwärts 
/t ,    um   dem   nach   dieser   Seite  drückenden 

Körper    eine,,    I  l.iltpnnl.t    EU    gewähren        Dil     Moni 

kröne  charakterisier!  die  Stadtgöttin,  die  Ähren  In 
•  Kr  Rechten  an  deren  Stelle  auf  Münzen  freilich 
auch  ein  Palmzweig  erschein!  ,  die  Fruchtbarkell 
der  Gegend  Durch  die  Bewegung  der  Figur  aber, 
namentlich  durch  dai  Zurückziehen  des  einen  Lrmes, 
entwickeil  iii  b  i  ine  Fülle  der  reizendsti  n  Motive  ffii 
d ivandang     Wenige  Werke  aua  dem  Altertum 
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sind  uns  erhalten ,  welche  sich  mit  diesem  in  der 
Anmut  der  gan k  einung  vergleichen   liefsen. 

Schwerlich  wird  sich  jemand  dem  Zauber  derselben 
zu  entziehen  im  Btande  sein,  und  ich  bin  weil  eni 
fernt,  diesen  GennfB  and  die  Freude  daran  irgend 
jemand  verbittern  zu  wollen.  Doch  aber  mufa  ich 
darauf  mit  Nachdruck  aufmerksam  machen,  wie  weit 
sich  diese  Götterbildung  von  denen  älterer  Zeit  unter- 
scheidet.  Von  dem  religiösen  Ernste  und  der  feier- 
lichen Wfilde,   welche   früher  den    Bildern   der  Güttei 

eigen,  ja  notwendig  waren,  läfsl  sich  bei  dieser 
Tyche  kaum  noch  reden;  ja  nicht  einmal  die  Strenge 
der  decor  der  alteren  Bitte,  kann  für  einen  besondere 
bezeichnenden  Zug  an  diesem  Bilde  gelten.  Vielmehr 
steht  es  in  seiner  aufseren  Erscheinung  dem  sog. 
Genre  weit  näher;  sein  Grundcharakter  ist  der  einer 
allgemein  menschlichen  Anmut.  Wohl  mag  eine 
Stadt,  welche  sich  aus  einem  schönen  Thale  an  einer 
anmutigen  Höhe  hinaufzieht ,  einen  ähnlichen  Ein- 
druck gewähren.    Aber  dieser  Eindruck  bleibt  immer 


wesentlich  verschieden  von  dem  Gefühl  der  Er 
hebung,  welches  ein  von  einer  hohen  geistigen  Idee 
erfülltes  Werk  in  uns  hervorrufen  mufs.  Durch  dieses 
Urteil  boII,  wie  gesagt,  dem  Verdienst  des  Eutychidea 
kein  Abbruch  geschehen;  aber  ausgesprochen  mutete 
es  werden,  um  den  Wechsel  der  Zeiten,  die  durchaus 
veränderte  Anschauungsweise  zu  bezeichnen,  welche 
auch  da,  wo  zu  einer  erhabeneren,  geistigeren  Auf- 
fassung noch  Gelegenheit  gegeben  war,  dem  Ge 
fälligen  und  Anmutigen  überall  eine  bevorzugte 
Stellung  einräumte.  Wir  dürfen  dieses  hervorzuheben 
um  sh  weniger  unterlassen,  als  gerade  dieses  Werk, 
weil  es,  wenn  auch  nur  in  Kopien  noch  erhalten, 
besonders  geeignet  erscheinen  mufs,  auch  auf  die 
unmittelbar  vorhergehende  Zeit  ein  bestimmteres 
Licht  zu  werfen ,  und  namentlich  das  Wesen  der 
Eleganz,  das  mcundum  genus  bei  Lysipp  in  seiner 
konkreteren  für  den  aufseren  Sinn  fafslichen  Gestal- 
tung uns  vor  Augen  zu  führen..«  [J] 


F 


Fächer.  Der  Fächer  (piiric,  flabeUum)  gehörte 
zur  gewöhnlichen  Ausstattung  der  griechischen  und 
hen  Damen  der  bessern  Stande  und  ist  daher 
auf  Denkmälern  sehr  häufis  abgebildet  zu  sehen 
Beine  Form  i-t  oft  die  eines  grofsen  gi  bogenen 
Blattes;  das  Material  war  in  diesem  Fallt'  dünnes 
Bolz,  «reiches  zierlich  geschnitzt  und 
bunt  bemalt  oder  vergoldet  wurde 
Solche  blattförmige  Weher  sehen  wir 
namentlich  oft  in  der  Hand  jener  an- 
mutigen Franengestalten,  die  unter  den 
Terrakotten  von  Tanagra  so  zahlreich 
vertreten  sind  vgl  die  Abbildungen  in 
\n      Kopfbedeckunge,     Malerei 

eben  kommt  nicht  mindeT 

namentlich  auf  Vasenbildern,  der 

ii  gebildete  Fächer  mit  langem 

or ,    von    dem  Abb.  561    ein    B<  i 

!  imogr.    I  V,  66    . 

Aaren   hierfür  besonder« 
'rop  UI,  24, 11 

■;■•  rbae       Dag(  gen  kommen  zu- 
■  nlegbare    Fächer    aus    einzelnen 

gleich  den  modernen,  im    Utertum  nicht 
\nr     Vornehme  Damen   hielten  rieb  i  igne  Sklaven, 
eher  nachtrugen  und  Ihm  d  da 
mit  Kühlung  lufäcbelten  Bl 

Fackeln.    aIh  Beleuchtungsmittel  für  du  Innere 

■  !•  -  II  enten   die  Fackeln   wesentlich  nur  in 

/    ■    Born  Od  il  106    MV  18  . 

h    mich  hon    daneben    noch    andre 

•  ii     zur     Vei  • 


.i.i     i 


In  späterer  Zeit  war,  da  die  Öllampen  allgemein 
üblich  wurden,  dieser  Gebrauch  der  Fackeln  unge- 
wöhnlich oder  fand  sich  höchstens  auf  dem  Lande 
vor,  wie  ja  auch  heut  noch  der  Kienspan  häufig  in 
hin  ii.-  --ii  iii-  der  Lampe  vertritt.  Hin- 
gegen blieb  sonst  die  Fackel  für  mancherlei  andre 
Falle  in  Anwendung,  namentlich  bei 
Hochzeiten  B.Art.  ,  bei  denen  sie  sym- 
bolische Bedeutung  hatte,  hei  Begräb- 
nissen (s.  »Bestattung  und  namentlich 
bei  abendlichen  und  nächtlichen  Aus- 
gängen, bei  denen  man  sich  damit  von 
Sklaven  vorausleuchten  liefs,  daher  auch 

beim  Kontos  s  \rt.i  u.  s.  w.  Das  Ma- 
terial derselben  waren  Kienspäne,  deren 
in  dei   Regel  mehrere  bündelweise  ver 

einigt     wurden,    ferner    pechheM  ncheno 

Heiser,  Weinreben  u.dergl.,  auch  wuchs 

getränkter  Pflanzenbast    ■/..  B.  \ Pa 

pyrus)  oder  stricke,  welche  zusammen 
gedreht  wurden,  Je  nach  Material  und 
liehrauch  war  auch  die  Form  der  Fackeln 
sehr  mannigfaltig.  Häufig  finden  «  ü  auf 
Denkmälern  Fackeln,  bei  denen  die  Kien  päne  I  n  ui 
,1,,-n  .in  einem  Stab  befi  Indern 

fallen  sind  mehrere  Späne  zu  Bündeln  zusammen 
gebunden  und  bald  ohne  Griff  mit  derblofsen  Hand 
gehalten,  bald  in  eine  mit  Handhabe  versehene  Hülse 
gesteckt,  welche  dann  in  der  Kegel  auch  mit  einer 
.  nen  Schal  n  ist,  in  welcher  das  herab 

träufelnde  Pech  "der  Wachs  sich  sammelte;  diese 
Fackeln   hiefsen  ipavol     l>i>-  Schale  derselben   war 
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entweder  nach  oben  offen,  wie  in  Abb.  562  (von 
einem  Vasenbilde  bei  Tischbein  II,  25s,  oder  die 
Öffnung  ist  nach  unten  gekehrt,  so  dafs  die  Schale 
die  Hand  bedeckte  und  die  von  der  brennenden 
Packel  herunterfallenden  Stücke,  ohne  die  Hand  zu 
beschädigen,  zur  Erde  fallen  konnten.  Auf  Vasen 
bilden)  U.  s.  w.  finden  wir  häufig  auch  Fackeln,  an 
denen  derartige  Schalen  in  mehrfacher  Wiederholung 
Übereinander  angebracht  sind.  —  Her  Fackelwett- 
i  a  u  f  Lampadodromie  war  ein  vornehmlich  in  Athen 
üblicher  Agon,  dessen  Ausstattuni.'  Sache  einer  eignen 
Liturgie  Lampadarchie)  war.  Es  war  dies  ein  Wett- 
taufen der  Kpheben,  welches  ursprünglich  am  Fest 
der  Panathenaeen,  Hephaesteen  und  Prometheen, 
später  auch  noch  an  andern  Festen  stattfand;  es 
galt  dabei,  von  dem  in  der  Akademie  befindlichen 
Altar  des  Prometheus  bis  zur  Stadt  mit  brennender 
Fackel  zu  laufen,  ohne  dafs  dieselbe  erlosch:  wer 
als  erster  mit  brennender  Fackel  am  Ziele  ankam, 
war  Sieger  (Paus.  I,  30,  2 :  ev  AKabnuia  bi  tarx  TTpo- 
unSeui?  ßw^iöc;,  Kai  Wouaiv  dir'  aÜToO  npö?  Tr)v  ttöXiv 
£xovt€<;  Kaiopevac  Xan/irdba?.  tö  bi  ättijviaua  öpoü 
tüj  bpöpiy  q>u\a£ai  rpv  bäba  In  Kaiouevr)v  ^ariv 
äTioaßeaSeiarii;  be  oübev  tr\  Tfj?  vi'Kr)?  tw  irpumu, 
beur^puj  bk  üvt'  aÜToö  uItcotivi.  Eine  Darstellung 
des  Fackellauls,  wobei  die  Läufer  zugleich  Schilde 
tragen,  nibt  das  Vasenbild  Abb.  563  (nach  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  Taf.  63,  1).  Ähnlich  war  das  ebenfalls 
von  Epheben  ausgeführte  nächtliche  Fackelwett- 
reiten, das  am  Fest  der  Bendideen  stattfand  (Plat. 
de  republ.  I,  p.  328  A  [Bl] 


retüauf 
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Pannus.  Preller,  Rom.  Myth.  I3,  391:  »Die  Bil- 
dung des  Faunus  wurde  gewöhnlich  wie  die  des 
griechischen  Pan,  die  des  Geschlechts  der  Faune 
wie  die  der  Panisken  gedacht,  oder  auch  wohl  wie 
die  des  Silenos  und  Marsyas.  Wenigstens  ist  zu 
vermuten,  dafs  die  Maske  oder  das  Bild  des  Silenos 
auf  den  Münzen  verschiedener  Städte  Italiens,  nament- 
lieh  auf  denen  von  Hatria,  die  auf  dem  Revers,  den 
schlafenden  Hund  zeigen,  den  einheimischen  Faunus 
bedeutet.«  Dagegen  hat  Reifferscheid  in  Ann.  Inst. 
1866,  224  nachgewiesen,  dafs  diese  Vorstellung  irrig 
ist  vgl.  >Silvanus<)  und  dafs  der  sehr  spät  gewon- 
nene Kunsttypus  des  Faunus  wie  des  verwandten 
Silvanus  geruüfs  der  Ideenverbindung  mit  Jupiter 
vielmehr  vom  griechischen  Zeus  entlehnt  sein  mufs. 
Ober  das  Bild  des  Faunus  im  Lupereal  sagt  Justin. 
41,  1:  ipsum  dei  sirmdacrum  nudum  caprina  jidle 
amictum  «'.  'j"<>  habitu  ,>",>'■  Bomae  Lupercalibus 
decurritur.  Faunus  galt  als  ältester  König  von  Italien ; 
daher  hat  er  zeusartige  Kopfbildung,  das  Haupt  mit 
einer  etwas  derben  Zackenkrone  uniwunden,  von 
welcher  Binden  auf  die  Schultern  herabfallen.  So 
erscheint  er  in  einer  Bronzestatuette,  welche  wir 
nach  Taf.  X  daselbst  wiedergeben  (Abb.  564  .  Im 
übrigen  nähert  sich  die  Figur  durch  die  Keule  dem 
Hercules,  durch  das  Trinkhorn  und  das  Pantherfell 
dem  Liber  Pater,  beides  verwandten  Gottheiten, 
wahrend  die  Zusammenstellung  dieser  Attribute  den 
einen  wie  den  andern  ausschliefst.  Wir  balien  eine 
städtische  Umbildung  des  rein  ländlichen  silvanus 
-.  An  zu  erkennen,  die  eben  nur  auf  Faunus  paust. 
Wenn  der  von  ihm  geführte  Strahlenkranz  auch  erst 
i«i   den  Diadochen   als   königliches  Abzeichen   vor 

kommt,  so  konnte  doch  der  Gott  in  dem  auf  der 
Tiberinse]  im  Jahre  194  v.  Chr.  errichteten  ersten 
Tempel  Li v.  33,42.  34,  53  rech!  gut  so  dargestellt 
-••in  An'i,  gewinnt  bei  dieser  Annahme  der  i.e. 
kannte  Vorgang  in  Julias  <  laesai  -  Leb  n  n<  nee  Licht 
die  Lnperci  bieten  den,  Diktator  das  Diadem  des 
,on  Italien  an,  gewissermafsen  in 
Namen,  als  gottbegeisterte  Dil  Pannus. 

i:,n 

i  aoatkampf.     B<  Homerischen  Zeit 

i-t   dei    i  an  tkampf   (mrfurj)    eine    der   wichtigsten 

•  n    Übungen,  deren    hohes    Uta    auch 

durch  die  -  Polydenkes  dei  Erflndei  dieser 

Kampf  hinlänglich    angedeutel    «ird       Die 

Schilderung,  welche  Homer  von  dem  bei  den  Leichen 

spielen  zu  Ehren  de«  Patn  findenden  < 

kampi  z-.M-.b.t,  Epeiot   und    I  nacht,  labt 

erkennen,  n  damals  diese  Kampfart  Dach 

in  geübt  wurde,  bei  denen  •  ■-  weniger 

auf  K  ,   als   auf  Km  il    und   Go 

randthett  ankam    ll  will,  664  n       Die  Kampfei 

inen    blofs    inil    einen,    (,urt    (boua)    am    die 

t,    um    dii  i  indl 


lederne  Schlagriemen  (ludvre?)  gewunden.  Mit  blofsen 
Fäusten  zu  kämpfen,  war  überhaupt  ungebräuchlich; 

man  bediente  sich  anfangs  einfacher  lederner  Riemen, 
welche  nur  einen  Teil  der  Hand  bedeckten,  so  dafs 
die  Finger  oberhalb  daraus  hervorragten  und  zur 
Faust  geballt  werden  konnten;  diese  Schlagriemen 
hiefsen  im  Gegensatz  zu  den  später  gebräuchlichen, 
viel  schwerere  Wunden  verursachenden ,  ueiXi'xai. 
Vgl.  die  Beschreibung  bei  Paus.  VIII,  40, 3 ;  roii;  be 


.064.    Faunus. 

TTOKTfÖueoiV    MIIK     UV    TtUl    TV|VIKUIITI<      I  LI 'Jt?     ÖEÜ?    ilt\     TIC 

KapnCfi  ti|-  xctpö;  fcicaTepa?,  dXXii  tcui;  LieiXixan;  £ti 
EirOKTCUOV,  imo  ti'i  koiXov  fttovrei;  xf|<;  XCtpdc,  fva  ol 
hiiKTnXoi  acpiaiv  (irroXeiiiujvTKi  fuiivot'  ol  bi  «k  ßoed( 
diiifH  tLiilvTec;  Xenroi  rpöirov  xive  apxottov  tu  irXrrui !v0l 

ol     iiXXi'iXuiv    i'|riitv    Kl     n«  iXi'x'ii         Immerhin     konnten 

auch   bei  dieser   Kampfwelse  schreckliche  Verwun 

düngen  und  selbst  Totuni  mi ,   n ie  dai 

nte  Beispiel  de   Zweikampfes  zwischen  Ki 

und  i mos  i"« i  <  i   ,  bei  welchem  frei 

lieh  dereine  der  Kampf  i  Kampfregeln  fehlte, 

indem  beifen  Fingern  i  inen  ätol  gegen 
di  ii   i  nt'  rli  Ib  d<     ' '     rii  htete,   während  sonst 
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gewöhnlich  Kopf  und  <  iesicht  die  Zielscheibe  bildeten. 
—  Noch  viel  gefahrlicher  und  roher  wurde  der  Faust 
karnpf,  als  man  die  ledernen  Schlagriemen  durch 
Anbringung  von  Knoten  oder  Buckeln,  ja  so 
durch  bleierne  Nägel  u.  dergl.  verstärkte;  derartige 
Schlagriemen  hiefsen  crcpaipai,  uüpunKc;  u.  s.  «  , 
und  bei  den  Römern  entspricht  ihnen  der  cestus, 
von  dessen  entsetzlicher  Wirkung  uns  die  Schrift 


die  Stellung  mit  steifen,  nach  vorwärts  ausgestreckten 

Annen,  durch  welche  man  den  Gegner  fern  zu  halten 
und  seine  Schläge  anschädlich  zu  machen  suchte, 
Indessen  waren  Faustkämpf  er  wie  Melankomas  unter 
Titus,  welcher  angeblich  Tage  lang  in  dieser  Stellung 
ausgehalten  und  ohne  Schlag  nur  durch  Ermüdung 
des  Gegners  den  Sieg  davongetragen  haben  boII  Dia 
Chrys.or.X2LVHip.533E  .jedenfalls  äufserst  selten, 


ikmnpfer. 

steiler  zu  berichten  wissen.  Freilich  verstanden  Faust 
n  besondi  hick  die  Schläge  der 

EU  parieren,  dafs  sie  »<-d  i  keine 

en  davontrugen,   und  namentlich  war  es 


njifor. 

und  die  meisten  wiesen  an  Gesicht  und  Kopf  dir 
deutlichen  Spuren  ihrer  Kämpfe  auf;  zumal  dir  I 

bei  dm  Faustkämpfern  in  der  Regel  ganz  ent- 
stellt und  verkrüppelt  dnroKdxuEiq,  Lue.  Leariph,  8  , 
da  die  schützenden  Ohrklappen  (<i|u<pwTibei;,  Poll.  II, 
83  ,  deren  man  sich  in  spätrer  Zeit  mitunter  bediente, 
offenbar  nur  selten  zur  Anwendung  kamen,  wie  wir 
ihnen  denn  auch  auf  Denkmälern  nur  ganz  vereinzelt 
len.     Zur   Veranschaulichung    der    Ausrüstung 

und  Kampfweise  der  Faustkämpfer  mögen  die  hier 
gegebenen  Abbildungen  dienen  Lbb  .">•>.">.  nach  einem 
Vasenbilde  Tischbein  [,56  ,  zeigt  zwei  Faustkämpfei 
imii  Lederriemen  an  den  Händen;  der  eine  schlägt 
mit  der  Linken  aus,  während  er  sieh  mit  .Irr  Rechten 
die  Brust  deckt;  dei  andere  hat  beide  Arme  zum 
Tarieren  erhoben;   beide  Kampier  halten  dabei  den 

Kopf,    um    sieh    vor    Schlägen    zu    »hutzrn,    etwa- 

znrürk.  Abb  666,  i  d  Relief  des  Lateranmuseumi 
nach  einer  Photographie  .  -teilt  einen  jugendlichen 
Kämpfer  im  Kampfe  gegen  einen  alteren  Mann  vor; 
letzterei  liegt  in  etwas  gebückter  Haltung  mit  beiden 
erhobenen  tarnen  gegen  den  andern  aus,  welcher 
zurückweicht,  indem  erden  linken  Arm  zum  Tarieren, 
den  rechten  zum  Gegenstofs  bereit  halt     Bezeichnend 
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i^t,  'Uu-  beide  einander  nicht  die  volle  Vorderseite 
zukehren,  sondern  seitwärts  gegeneinander  gerichtet 
stehen.     Die  Schlagriemen   fehlen   auch   hier  nicht. 
In  die  olympischen  Spiele  wurde  der  Faustkampf 
in  der  23.  Olymp,     um  683    eingeführt;    bestimmte 
setze   und   Regeln   modifizierten    ihn,    damit    die 
Kämpfer   in   der   Hitze    nicht    Mafs    und  Ziel   flber- 
-    i ritten  und  aus  dem  kunstmäfsigen  Kampfe   eine 
wilde  Boxerei  würde,   obgleich    freilich   letzteres  oft 
genug  der  Fall   gewesen    sein    mag.     In  Sparta   war 
der   Faustkampf   von   den   gymnastischen    Übungen 
ausgeschlossen;   Knaben   und  Jünglinge   übten  sich 
allerdings  darin    Xen.  rep.  Lac.  4,  6),  doch  darf  man 
dabei  jedenfalls  nicht  an   den  eigentlichen  agonisti- 
schen  Faustkampf  denken,    und  namentlich  fehlten 
bei  derartigen  mehr  zur  Übung  der  Kräfte  bestimmten 
Faustkämpfen  sicherlich  die  Schlagriemen.  —  In  Rom 
fanden  Faustkämpfe  bereits  in  der  Königszeit  statt  : 
kamen  dahin  angeblich  aus  Etrurien,  wo  Gladia- 
torenkämpfe  überhaupt    beliebt    waren    Liv.  I,  35). 
Indessen    mufs   der  alte   italische   Faustkampf   von 
andrer  An  gewesen  sein,  als  der  griechische,  da  auch 
•r    noch    beide    Arten    nebeneinander    erwähnt 
werden.     Die   griechische   Weise   des   Faustkampfes 
fand  später  in  den  römischen  Kampfspielen  Eingang 
und   weitere    Durchbildung    im   athletischen    Sinne, 
worüber    zu    vgl.    »Athleten«   I,  221    und   Abb.  174. 
er  die  Verbindung    von    laust     und    Ringkampf 
Pankration 

Vgl.  Kraust-,  Gymnastik  und  Agonistik  S.  4H7  ff.; 
erger,  Erziehung  und  Unterricht  DJ   205  fi 

Hl 
Fechten  (öftAopaxfa)  bildete,  obgleich  anfangs 
ni-lit  sonderlich  geschätzt,  später  einen  gewöhnlichen 
Teil  der  Ausbildung  der  griechischen  Epheben,  welche 
ilarin  von  einem  eigene  bierfür  angestellten  Fecht 
meistei  (bnXopdxos)  in  der  Palästra  unterrichtet 
wurden,   am  Fest   der  Theseen  fände:  ffenl 

liebe  Wettkämpfe  def  Epheben  statt,  t<  ile  im  Fechten 
mit  kleinem  Schild  und  Lanze,  teile  mil  di  n 

d  und  Schwert     Bei  den  Körnern  wai  der  Fecht 
Unterricht  eine  rein  militärische  i 'Innig,  mit   welcher 
■  rrichl    der    Rekruten    begann       \ 
1    Ziehung  und   l  nterrichl  III,  139  II        Bl 
i  i  rtugikrieg  ii n<l  Beschfltzwesen.    Di«  alteBtt  n 
ngen   in  'irier-henland  «ind  die  von   My 

-  lilieiiiann,  \|\  I  ■  tiil    I.. 
I  ii     Mykenai ,    Merlin    1884        Mir 

•i   die   donm-he  Wanderung  nicht   an 
erbeblieh     Beide  Anlagen  waren,  wie  die  bedeuten 

Ullinen    I.-  .WiliI    WS  ;kei( 

de, 

n/,  bervorrugendc  M  ■ 

I     der    die 

ildel    im    Dreii 

ir    durel,  mil    dem 


Eliasberge  zusammenhangende  Spitze  nach  Osten, 
und  dessen  Basis  nach  Westen  gerichtet  ist.  Auf 
der  ganzen  Südostseite  fällt  die  Kuppe  in  oft  40  bis 
50  m  hohen  Felswanden  steil  zum  Chavosbache  ab, 
auf  dessen  Südseite  sich  die  noch  schroffere  Wand 
des  Szaraberges  erhebt,  so  dafs  hiedurch  ein  natür- 
licher Festungsgraben  gegeben  ist.  Auf  der  AVest- 
und  Nordseite  sind  die  unteren  Hänge  im  allgemeinen 
zugänglich ,  allein  der  obere  Rand  der  Kuppe  fällt 
auch  hier  meist  mit  steilen  Felswänden  zu  dem 
flachen  unteren  Hange  ab.  Die  Ostseite  ist  der 
schwächste  Punkt  der  Anlage,  da  der  Angreifer  hier 
leicht  überhöhende  Positionen  erreichen  konnte.  Die 
Hauptfront  der  Akropolis  bildet  die  Westseite,  deren 
Länge  in  gerader  Linie  240  m  beträgt ,  wogegen  die 
Längenausdehnung  des  Burgraumes  von  West  nach 
Ost  nicht  über  318  m  hinausgeht.  Dieses  Plateau 
ist  nun  in  der  Art  ummauert,  dal's  die  Mauer  im 
allgemeinen  dem  Felsrande  folgt.  An  derselben  unter- 
scheidet man  einen  dreifachen  Stil ;  den  rohesten 
kyklopischen),  bei  dem  unbehauene  Felsblöcke  ohne 
Bindemittel  aufeinander  gelegt  und  die  Lücken  durch 
Einfügung  kleiner  Steine  ausgefüllt  sind;  den  der 
zweiten  Periode,  wo  grofse  bebauene  oblonge  Blöcke 
horizontal  geschichtet  sind;  endlich  den  jüngsten, 
bei  dem  in  den  mannigfaltigsten  Formen  behaltene 
Polygone  genau  aufeinander  gepafst  sind.  Jedoch 
rinden  sieh  die  beiden  letzten  Stile  lediglich  auf  der 
Aufsenseite  um  solchen  Stellen  der  Mauer,  welche 
die  bedeutendste  Widerstandskraft  erforderten,  wie 
die  Thore  und  turmartige  Vorsprünge,  gröfsere  Sicher- 
heil zu  verleihen,  da  die  Schichtung  unbehauener 
Felsblöcke  mit  zahlreichen  unregehnäl'sigen  Zwischen- 
räumen dem  Erklettern  der  Mauer  wellig  Schwierig- 
keit bereitete.  Diese  Ausbauten  sind  daher  jünger, 
als  die  ursprüngliche  Anlage     Wo  sieh    in  Mykenä 

di  Mauerstärke  nachweisen  Hl  Ist,  beträgt  sie  zwischen 
.'i   und    7  in,    an    einigen    Stellen    aber,    WO  jedoch   die 

Mauer  stark  zerstört  ist,  scheint  die  Dicke  bis  zu 
II  m  gestiegen  zu  sein.  Diese  abnorme  starke  er 
klart  sich  daraus,  dal's  an  den  betreffenden  stellen 
in  der  Mauer  Galerien  vorhanden  wann,  worüber 
weiter  unten  Ntthi  n  -  beigebra«  bt  werden  wird.  Auch 
Mauertürme,    welche   die    Angreifer,   wenn   Bie  die 

Main  r  erst  i i    hatten  ,    hindern   sollten    sich    au! 

der  Mauerkrone  festzusetzen   und  auszubreiten 
ia.it.  i,    i  i ,. .ii  zu  dem  ursprünglichi  "  l:  "'  ■  wenigstens 

bat  sieh  ein  grofser  Turm    erhalten,  der   b   die 

1         in   dei   Plattform    und   die  Reste   der 

Brfl  tungsmauer  erkennen  IUI  i     Dei  Burgraum  wai 

durch  zwei  Thori  von  denen  das  eine, 

iei Uhmti     I  "'.■. enthoi     auf   dei    uordwesl liehen 

das  andri    aul  dei   Nordsoito  dei  Rlngmauei 

Da    nun    bei    beiden  Thoren   der  anrückende 

I  eiiel    der    Malua    .!   ■  ,1,-   zuwandte, 

..     1 1  1 1      man     dll         I  ii  i     du      '. 
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Verhältnis  dadurch  ausgeglichen,  dafs  man  der  Ring- 
mauer parallel  auf  der  andern  Seite  des  Weges  einen 
turmartigen  Mauervorsprung  anbrachte,  so  dal'.-  der 
Verteidiger  von  diesem  Turme  aus  direkt  gegen  die 
unged«  te  des  Angreifers  wirken  konnte, 

runter  dem  Löwenthor  scheint  innerhalb  der  Burg 
noch  ein  innerer  ThorabschluTs  vorhanden  gewesen 
zu  sein,  dessen  Reste  indessen  auf  spätere  Zeil  bin 
weisen.  Eine  planmäfsige  Anwendung  des  Flau 
Iderungsprinzips  ist  bei  der  ursprünglichen 
mit  Ausnahme  der  Thorhauten  und  einer  Stelle 
westlich  vom  Nordthor  nicht  zu  erkennen;  da  indessen 
die  Mauer  dem  Felsrande  folgte,  so  ergaben  sich  von 
selbst  aus  und  einspringende  Winkel;  aufserdem 
rinden  sieh  Anfänge  dieser  Bauweise  an  jüngeren 
stellen  der  Mauer.  Der  innere  Burgraum  war  von 
verschiedenen  die  Verteidigung  erleichternden  Ab 
schnittsmauern  durchzogen,  über  welche  erst  eine 
vollständige  Ausgrabung  das  Nähere  lehren  kann. 
Der  Herrscherpalast  Bcheint  auf  der  Gipfelfläche  des 
Burgfelsens  gelegen  zu  haben,  nicht  auf  der  west- 
lichen,  etwas  niedrigeren  Seite,   wo  Schliemann  die 

□interessanten  Gräber  geöffnet  hat.  Für  Wasser 
war  in  hinreichendem  Mafse  gesorgt. 

Die  Ringmauer  der  jedenfalls  gleichzeitigen  Be 
Festigungen  von  Tiryns  ist  genau  im  Stile  der  my- 
kenischen  Blauer  konstruiert,  nur  ist  das  verwandte 
Material  noch  mächtiger  Paus.  II ,  25,  8).  Spuren 
von  Steinbearbeitung  und  Neigung  zu  horizontaler 
Sehichtung  zeigen  sich  lediglich  bei  den  inneren 
Abschnittsmauern.  Auch  in  Tiryns  hat  die  Mauer 
verschiedene  nicke,  und  zwar  muTs  an  diu  am 
stärksten  profilierten  Stellen  zwischen  einer  niederi  u 
äufseren  und  einer  höheren  inneren  Mauer  anter 
schieden  werden,  Jene  ist  vollkommen  ma>si\,  diese 
n  zur  Aufnahme  spitzbogenförmiger  Längs 
galerien  hergerichtet  Diese  dienten  entweder  nur 
'.  iifnahme  der  Besatzung,  oder  hatten 
zugleich  eine  Offensivaufgabe  und  waren  in  diesem 
Falle  mit  Bpitzbogenförmigen,  senkrecht  auf  die  Achse 

ilerie  gerichteten,  Nischen  versehen,  die  sich  auf 
die  Krone  der  niedrigeren  äufseren  M.ium  öffneten 
s.imit  konnten  die  Schützen  und  Schleuderer  auf  die 
Vfauer  hinaustreten  und  schnell  wieder  in 
Deckung  zurückgelangen  Galerien  beider  \n 
sind  in  Tiryns  wohl  erhalten,  in  Mykena  im  auf 
der  Nordseile  eil  iner  i  lali  i 

funden,  wahrend  spuren  auf  der  <  Istfront  auf  einst  iges 

Vorhandensein  von  •  »ffensivgalerien  schliefsen 

Vn  beiden  Orten  findet  Bich  noch  eint  dritti    \>t  von 

< lalerien  ,    welche  als    \  u  n  dei    l" 

ulieh   Bpitzbogenformige  Durch 
durch  die  Mauern,  welche  um  so  not 
als   dii  dei     Ikropolen    nii 

/.ald  von  Kämpfenden  ein 
l  lervoi  brei  hi  n   zu  * 


Thorverschlufs  dieser  Galerien  nicht  nachweisbar  ist, 
so  werden  kleine  äufsere  Deckwerke,  über  die  zur 
Zeit  nichts  Näheres  bekannt   ist,  den  Eingang  gegen 
gewaltsames  Eindringen  geschützt  haben.  Von  Mauer 
türmen   sind   zu  Tiryns  gegenwärtig  direkte  Spuren 
nicht  mehr  vorhanden,  doch  läfst  Bich  aus  gewissen 
Mauerresten  darauf  schliefsen,   dafs   sie  einst   exi- 
stierten.    ]>er  Haupteingang  scheint  an  der  St 
ecke  gelegen  zu  haben,  und  wahrscheinlich  hat  das 
Thor  in    seiner  Anlage    den   zu   Mykena    erhaltenen 
genau  entsprochen    auf  der  Ostseite  führt  zu  einem 
zweiten  Thore   eine  Kampe  in  der  Art  hinauf,  dafs 
der  Angreifer  der  Mauer  die  ungedeckte  recht 
zuwandte.     Auch    in    Tiryns    sind   die   Anfange   der 
Anwendung  des  Flankierungsprinzips  erkennbar.  Die 
innere  Fläche  besteht  aus  zwei  durch  eine  kyklopische 
Mauer  getrennten  Plateaus;  der  Palast  stand  im 
oberen. 

I'iese  beiden  großartigen  Befestigungsanlagen, 
welche  den  Griechen  so  fremdartig  vorkamen,  dafs 
sie  behaupteten,  dieselben  seien  von  lykischen  Ky- 
klopen  errichtet,  sind  nach  den  neuesten  Forschungen 
das  Werk  orientalischer  Einwanderer,  Ursprünglich 
rechte  Argos  die  Inachosebene;  darauf  seh.  int 
ein  kriegerisches  Geschlecht  von  Seefahrern  (die 
Per.--ei.len  der  sage  im  Hafen  von  Nauplia  I 
Fufs  gefafst  und  Tiryns,  Midea  und  Mykena  als 
feste  Platze,  von  denen  aus  gegen  Argos  vorgedrungen 
«erden  sollte,  gegründet  zu  haben.  Mykena  wird 
spater  durch  ein  vom  Isthmos  her  kommendes  Ge 
schlecht  die  Pelopiden  zu  einer  grofsartigen  Offen- 
sivanlage ausgebaut  worden  sein  Darauf  deutet  ein 
ganzes,  zum  Teil  noch  heute  nachweisbares  System 
von  vorgeschobenen  Befi  ätigungswerken,  welches  die 
nach  Mykena  rührenden  Strafsen  sichern  sollte  und 

die  ganze,  ungefähr  15km  lange  Front  des  nördlichen 
und  nordostlichen  Grenzgebirges   umspannte.     Puter 

dem  letztgenannten  <  reschlechte  wurde  Mykena  in  der 

That   der  Mittelpunkt    eines  mächtigen    Reiches,   von 

Glänze  die  Resultate  der  Ausgrabungen  zu  My- 
kena und  neuerdings  auch  zu  Tiryns /.eugnis  ablegen. 
Höchst   autlallend   i-t   es  nun,  dafs   in   der  Home 

risehen  Zeit,  « ie  die  Ppen  bezeugen,  die  Befestigungs- 

l.uii-l    auf   einer  SO  niedrigen  Stufe   steht,   dafs   an/n 

nehmen  ist,  dafs  damals  keineswegs  alle  Städte 
befestigt  waren  Heibig  Das  Homerische  Epos  aus 
den    Denkmälern  erläutert,   Leipzig  1884,   -    18  ff., 

51  ff.,  71  ff.        Außer  Troja    und   Scheria     Od    t\,    II 

schreib!  das  i  Ipos  nur  folgenden  Städten  einen  Mauer 
ring  zu  11.  B,  6  16  .  Tirj  n-   I 

Hiebe  der  Kilikier  (B,  691:   Z,  416  .  Theben  in   Bö 

A  :;.-     i  ,i  j —    IT,  :>t  . 

Kalydon    I.  578  fl    .   Pheia    H,  135  .    vgl    aufserdem 

514,    0      •  '■■'   und    A.   808;     dahingegen    scheinen 

Bich  die  Dichter  Ithaka,  Pylos  und  Spart«  als  offene 
i  Ortschaften  gedacht    u  hs  I  daher  mit  Recht 
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angenommen,  dafs  jene  von  aufsen  importierte  my- 
kenische  Kultur,   von   der  sich  Denkmäler  in  dem 
ganzen  östlichen  Griechenland,  welches  dieser  Kultur 
besonders  zugänglich  war,  nachweisen  lassen  (so  die 
Ruinen  zu  Zanix  in  Lakonieu,  Samikon  in  Triphylien, 
Andania  in  Messenien  —  Curtius,  Peloponnes  II,  291 ; 
78:  132  — ,  die  ältesten  Befestigungen  der  Akropolis 
zu    Athen    —  oben  S.  199  — ,   wahrscheinlich    auch 
die    Kadmeia  ,    infolge    eines    bedeutenden    Ereig- 
-  -   - .  vermutlich  der  dorischen  Wanderung,  wieder 
verschwunden  ist.    Die  auf  einer  niedrigeren  Kultur- 
stufe  stehenden   Dorier   drückten   die   ältere  Bevöl- 
kerung,  der  sich   jene  Einwanderer  wahrscheinlich 
schon    assimiliert    hatten,   zu   Hörigen   herab   oder 
zwangen  sie,  die  Sieger  in  ihre  Städte  aufzunehmen. 
Infolge  davon  gingen  die  alten  Künste,  namentlich 
die  Fertigkeit  im  Steinbau,  wieder  verloren.    In  der 
That  sind  die  aus  den  ersten  Zeiten  nach  der  dori- 
schen Wanderung  stammenden  Befestigungen  nicht 
im  entferntesten  mit  den  mykenischen  zu  vergleichen. 
Dieselben  zeigen  zwar  eine  grofse  Stärke,  sind  jedoch 
nicht   massiv,    sondern    der   Raum    zwischen    einer 
äufseren   und   einer  inneren   Mauer   ist   mit  Schutt 
ausgefüllt,    wie    zu    Teichos    bei   Dyme    (Curt.  1.  1. 
1.  126    und  Gortys  in  Arkadien    ebdas.  S.  230  .    Die 
Ummauerung   des  Gipfels   des  Berges  Eira,   der   im 
n  messenischen  Kriege  den  Messeniern  als  Zu 
Bnchteort  diente,    ist    nur  eine   in  der  Eile  aus  zu 
sammengerafften    Steinen    hergestellte    Befestigung 
II,  152).    Im  allgemeinen  bestanden  die  alten 
ibnrgen  als  AJtropolen  fort,  während  die  - 
sich  am  Ful'-e  derselben  gebildet  hatten,  offen 
■  •der  nur  mangelhaft  geschüttet  waren;  auch  die  Stadt 
ler  mykenischen  Burg,  «reiche  nach  der 
Wanderung    in-    Dunkel    zurücktritt    und 
schliefslich  nebst  Tiryns  von   dem   wiedererstarkten 
<rt  wurde,  war  wenig  offen. 

n  in  Kleinasien  machten,  falls  sie 
wirklich   den   Steinbaa    in   grofsem  Mate 

i    demselben     in     der    Regel    keinen 

ich    und  »ich  mit   Erdwerken   und 

PaUiaaden,   anlagen,    welche    in   friedlichen  Zeiten 

trottender  Gefahr  leicht  wieder 

■•■11t  wurden      Noch   in  der   '■!  Jahr- 

bondei  Einbruch  der  Perser  m<  manche 

i    primitiven   I 

teinernei  Mauerring  galt  damals 
wohnliches .  erst  na<-h  Jahrhun- 
die   kleii  n   Griechen 

,   mit  dem  Ihn 
•' 

Zu    lx-merki  n    irind    liier   die    Ituincn 

•i    ,   welche 

.'Ulli;" 
i ,   und 


deren  ältester  Teil  weit  über  die  Homerische  Zeit 
hinausragt.  Die  ersten  Ansiedler  hatten  hier  in 
mykenischer  Weise  die  Akropolis  mit  riesigen  unbe- 
hauenen Blöcken  umwallt  und  einen  Teil  der  Hoch- 
fläche geebnet;  ihre  Nachfolger  bauten  eine  regel- 
mäfsige  Festungsmauer  weiter  unten ,  aber  beide 
Anlagen  wurden  wahrscheinlich  beim  Vordringen  der 
Perser  zerstört;  erst  als  die  Stadt  sich  im  4.  Jahr- 
hundert wieder  hob,  baute  Lysimachos  die  ganz  neue 
Umfassungsmauer  aus  Quadern,  welche  an  einigen 
Stellen  noch  bis  zu  60  Fufs  Höhe  erhalten  ist  und 
deren  Steine  so  genau  gefügt  sind,  dafs  es  heute 
noch  unmöglich  ist,  die  Spitze  eines  Federmessers 
zwischen  sie  zu  schieben. 

Was  das  Mutterland  anbetrifft,  so  reichte  man 
auch  hier  immerhin  mit  jenen  mangelhaften  Schutz- 
mitteln aus,  zumal  von  einer  eigentlichen  Belagerungs- 
kunst noch  nicht  die  Rede  war.  Erst  der  Einbruch 
der  Perser  wies  nachdrücklich  auf  den  Wert  guter 
Befestigungen  hin,  und  die  zahlreichen  Stammkriege, 
welche  seitdem  unter  den  Griechen  geführt  wurden, 
machten  eine  bessere  Sicherung  notwendig.  So  ver- 
wandelten sich  denn  unter  dem  Vorgange  Athens  mit 
Ausnahme  Spartas  alle  bedeutenden  Städte  Griechen- 
lands in  Festungen.  Diese  bildeten  nun  in  Kriegs- 
zeiten den  Zufluchtsort  der  umwohnenden  Bevöl- 
kerung, wie  das  Beispiel  Athens  im  peloponnesischen 
Kriege  zeigt.  Die  nach  den  Perserkriegen  gebauten 
Ringmauern  waren  wesentlich  aus  Bruchsteinen,  kaum 
aus  Ziegeln,  aufgeführt,  und  nur  selten  mit  Gräben 
versehen.  Ihre  Höhe  und  Dicke  war  ohne  Zweifel 
sehr  verschieden;  die  Mauern  des  Peiraieus  waren 
so  breit,  dafs  auf  ihnen  zwei  Wagen  aneinander 
vorbeifahren  konnten,  dazu  waren  sie  durchwi 
behauenen  Steinen  erbaut ,  welche  durch  • 
Klammern  verbunden  waren  (Thuc.  I,  93;  s.  jedoch 
B  i.  Piniol.  XXXVIII,  .V.l.  der  den  Satz  i 
ä\iata\  —  £irfYrov  als  Glossem  au  Gewöhn- 

lich waren  die  Mauern  mit  wesentlich  dQnnern  Zinnen 
(ittdkii  I  int,    wodurch  ein   Mau. 

auf  dem  sich  die  Verteidige!   Erei  bewegen  konnten, 
l ii  gewissen   abständen  errichtete  man  auf  der  Mama 
Türme,   welche   je   nach  Ihrem  Zwecke  verschieden 
liiert    waren ;    sollten    sie  lediglii  b  als  Wacht 

:>    ml   dii 

zu  netzen  ,    sollten  die    Möglichkeit 

gewähren,  die  Mauer,  wie  Bpäterubl  am  zu 

i.e-tr.  ii  n  sie  I.  indwftrte  an-  der  Mauer 

Mau  schüttete  auch  wohl  auswäi I 

(irpOTCIxiaua)  auf,   zu    dem   man   die 

Erde  au-  einem  Graben  nahm;  jedoch  blieb  ct 

ii  gedeckte]  w.  g  im  die  \  ei 
leidiger.  Die  akropolen  lag  o  meist  Innerhalb  dei 
Stadt,  ofserhalb,  w  ie  in  ECorinth    '  luri    '  i 

!l     und 

i  i.ii.  d  ihni  Vei  bindung 
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unter  sich,  bis  in  der  makedonischen  Zeit  ein  um- 
bau stattfand  ebdas.  II,  486).  Wo  das  Terrain  keine 
Höhe  zur  Anlage  einer  Akropolis  bot,  teilte  man 
it  selbst  durch  Qnermauern  in  Abschnitte, 
wie  bei  den  Ruinen  von  Sellasia  ebdas.  Q,  260  be 
merkt  ist;  in  Lepreon  bat  die  Akropolis  selbst  eine 
Quermauer  ebdas,  1 1,  s4  ,  und  in  solchen  Städten, 
welche  an  Bergabhängen  in  Terrassen  gebaut  waren, 
hatte  wohl  jeder  \l»atz  Beine  besondere  Mauer,  wie 
in  Thuria  ebdas.  II,  161).  Städte,  welche  in  einiger 
Entfernung  vom  Meere  angelegt  waren,  wie  Athen, 
l'alra  u.  a.  in,  verband  man  durch  Mauern  mit  den 
Hafen.  Von  dem  höchsten  Interesse  ist  das  von 
Dionysios  I    gegründete  Fort  Euryalos,   welches  die 

pitae  der  Stadt  Syrakus  und  den  Abschlufs 
der  Befestigungen  von  Epipolae  bildete.  Dasselbe 
ist  mit  grofser  Kunst  angelegt  und  ist,  der  bedeu 
tendste   erhaltene    lest    einer  griechischen  Festung. 

die  Festungen  Rhamnus  und  Eleutherae  s.  Berl. 


Turme  mit  den  Kurtinen  (ueaorri,p-fio)  verbunden 
werden  Gewöhnhch  kehrt  der  Turm  einen  seiner 
spitzen  Winkel  dem  Feinde  zu  und  schliefst  sieh  mit 
den  beiden  andern  Ecken  der  Kurtine  an  (Abb.  567). 
Indessen  wenn  er  auch  so  den  Breschwerkzeugen 
kräftig  widersteht,  so  i-t  es  doch  unmöglich,  die 
Kurtine  mit  Erfolg  zu  bestreichen;  man  verband 
daher  die  Türme  mit  der  Mauer  auch  wohl  in  der 
Art,  dafs  sie  mit  der  einen  Kurtine  einen  stumpfen, 

mit  der  andern  dagegen  einen  rechten  Winkel  bildeten 
\  hb.  568).     Die  Kurtine    selbst    führte    man   in  ge- 
rader oder  in  gebrochener  Linie,  je  nach  dem  Terrain 
Abb.  569  ,    diese    letztere   Form   nähert   sich   dem 
modernen  Prinzip.    Die  durchschnittliche  Hohe  der 

Mauern   betrug  •'!'»  Fufs,  und   ihre  Starke  schwankte 

/.wischen  l1  i  und  15  oder  18  Fufs,  je  nachdem  de 
keinen  oder  einen  schmalen  oder  einen  breiten  Mauer 
gang  erhalten  sollten.    Die  geringste  Stärke  erhielten 

die    Mauern    an    solchen    Stellen,    die    mutinaf-lich 


Festung  nnauern 

philol.  WochenschriftrV,  1305ff.  bezw.  Zeitschr  I   Bau 
wesen  X  X  IX  zu  Tat.  II.  <  fbwohl  in  der  makedonischen 
Zeit  eine  wesentliche  Veränderung  im  Festui 
vorging,  blieb  der  griechische  Festungsbau  zunächst 

Lndert,  und  erst  in  der  Diadochenzeit  und  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  bildete  -ich  ein  förmliches 
System  der  Befestigungskunst  aus.  Einerseits  legten 
die  Diadochen  grofses  Gewicht  auf  feste  Plätze,  um 
durch  dieselben  einen  Länderkomplex  zu  behaupten 

i.n  dort  aus  weitere  Eroberungen  zu  machen; 
anderseits  erforderten  die  damals  zu  Gebot* 

,  '    mittel  eine  bedeutende  Ver- 
stärkt, n     I  '•  t  -leinbau  blieb  aller 

och   die  Hauptsache   und  Erdwerke  wurden 

nur  nebenher  angelegt;  aber  man  verwandte  grofse 

I         Lnlage  der  Mauer  und  das  Verhältnis, 

in    das   man   die  Turme    ZU    den     kuitinen    ,n    setzen 

förmige  Türme  zwar  dem  Stofse  des 

Widders  kräftig  widerstehen,  aber  I       reichung 

rains  und  der  Kurtinen  nicht  ausreichen, 

o  nie   von    quadratisch!  r   I  Irundforrrj 

vor.    Ihn-  Entfernung  betrug  Bogenschufsweite,  also 

I  Verei  in.  den  i-t  die  Art,  in  di  i  dii 


570 

(Nach  Rüstov   um  1  Kä  lecl  i  Flg.  125  — 

einem  Angriffe  nicht  ausgesetzt  waren,   und    in  der 

Xahe   von   Türmen,    damit    der   Feind,    falls    es    ihm 

gelungen  war,  die  Kurtine  zu  ersteigen,  sich   nicht 

auf  dem  Wallgange  ausbreiten  und  von  diesem  aus 
den  Turm  angreifen  konnte,  War  man  wider  Er- 
■,  Mi- ii  gezwungen,  eine  -,.  schwache  Mauer  zu  ver- 
teidigen, so  konnte  man  aus  mit  Bohlen  überdeckten 
ib.l /pfählen  einen  pn>\ i-, niscben  Wallgang  herstellen. 

I>ie    Mauern    von    bedeutender    Starke    hatten    oben 

ebenfalls  nur  eine  Dicke  von  4Vi  Fufs;  sie  erhielten 
aber  einen  Wallgang  von  10'  i  he/.w .  IS'/i  1  ui-  Hin- 
sichtlich der  Stärke  der  Türme  ist  zu  bemerken,  dafa 
bei  den  quadratischen  eine  äufsere  Seitenlange  von 
normal  gewesen  zu  sein  scheint  Sechseckige 
Türme  errichtete  man  neben  Thoren,  um  einekreu 
/ende  Wirkung  der  Geschosse  vor  denselben  herbei 
zuführen  (Abb  570  En  dieser  Periode  legte  man 
auch  häufiger  Vorwerfe  i  ouara  aus  niedrigen 

Mauern  oder  l'alli-.nl.  u   i  vi"<M""i  u  1  VOI  Thoivn  und 
vusfallapforten    an      Man    erreichte   dadurch   teils  die 

bkeit,  Lusfälle  gedeckt  vorbereiten  zu  können, 
teils  verhinderte  mau  so  den  Feind,  mit  etwa  ge- 
schlagenen     und     fliehenden     Au-tallMiiann--chattcn 
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zugleich  in  die  Festuns  einzudringen,  teils  war  man 
im  stände,  denselben  nahe  vor  den  Mauern  festzu- 
halten und  der  Wirkung  zahlreicher  Geschosse  aus 
zusetzen.  Deckten  diese  Vorwerke  die  dort  aufge- 
stellten Geschütze  nicht  genügend,  so  legte  man 
besondere  vertiefte  Batterien  (ßetoaTdaeu;)  an,  die 
eine  solche  Breite  haben  mufsten,  dafs  die  Geschütze 
nach  allen  Seiten  hin  gerichtet  werden  konnten,  um 
die  feindlichen  Maschinen  an  jedem  Punkte,  den  sie 
beim  Vorrücken  erreichten,  zu  treffen.  Der  Gehrauch 
;  _  iben  Geschützes  war  überhaupt  in  mehrfacher 
Beziehung  für  den  Mauerbau  bestimmend ;  zunächst 
mufsten  die  Thore  der  Türme,  welche  Geschütze 
aufnehmen  sollten,  breiter  werden,  damit  dieselben 
hineingeschafft  werden  konnten:  sodann  mufste  man 
mit  den  alten  nur  für  Bogenschützen  ausreichender, 
Bchiefsscharten  wesentliche  Veränderungen  vorneh- 
men; die  untere  Flache  derselben  mufste  man  nach 
aufsen  zu  abschrägen,  damit  man  mit  den  Geschützen 
auch  an  ebener  Erde  befindliche  Gegenstände  treffen 
konnte;  nach  innen  zu  mufsten  sie  an  Breite  zu 
nehmen,  damit  man  einerseits  'lern  Geschütz  die 
gehörige  Seitenrichtung  zu  geben  im  stände  war, 
anderseits  der  Feind  nicht  in  die  Scharten  hinein- 
Euschiefsen  vermochte;  endlich  mufsten  sie  mit  festen 
Laden  verschlossen  «erden.  Zwischen  der  Mauer 
und  den   Häusern    der  Stadt   liefs    man   einen   Kaum 

von  ungefähr  !hj  Fufs  Breite  frei,  um  ungehinderte 
Bewegung  von  Streitkräften  hinter  der  Angriffsfront, 
Anlage  von  Mauerabschnitten  hinter  etwaigen 
Breschen  zu  ermöglichen.  Über  alle  diese  Änderungen 
in  Bi  '  -    '-en  berichtet  zwar  erst  das  fünfte 

Buch  ile- Phil..    Matbem.  vett.  ed.  Thev.  p.  7?i     l"l 

rind  jedoch   höchst  wahrscheinlich  schon 
in  d.-r  Zeit  der  Dia. 1. .eben  eingetreten 

In    betreu   der   Festungsbauten   der   Römer  ist 
folgendes  zu  bemerken    vgl    .Tabus,   Geschichte  des 

Auch  in  Italien   finden 

sieb  uralt.-  Befestigungen,  die  mit  denen  von  My- 

tnd  Tiryns  zu  vergleichen  sind,  s..  in  Etrurien 

zu  Populonia,  Cortona,  Volterra  n  a  m.,  in  Latium 

zu    Norba,    Ferentiniim ,    Alatrium,    Signia   u    a    m 

i    in   Italien   jedoch  die  bann. 

irendang  des  Dammes  in  Verbindung  mit  den  Mauern ; 

-  Tu  1 1  in  -  verstärkte  einen  Teil  d.-r  römischen 

.uier   durch    einen    agger;    und    eine 

Knt  w  ickclung  dieser  Mauervvretarkung  bestand  darin, 

er  Wall  in  zwei  Mauern  eingeschlossen  wurde; 

•  ine    \  I    die  Ausfüllung  dei 

/  Ewischenzwei  Quadi  rfuttern  mit  Guts 

werk,  d   h.   kleinen   mit    M  -Steinen 

Miktion    tiielet     -I.  li    in    Pompeji,    »••   den 

tiini.'- 

deckt,  und  die  inner.    Mauer  dii    kufsere  um 

/  , 
,    augusteischen   Periodi    itamraen,  gebt    der 

Denkmkler  il    kl»»«   Altertuma 


agger  zwischen  den  beiden  Mauern  nicht  bis  auf  den 
natürlichen  Boden  herab,  sondern  im  Erdgeschoß: 
liegen  mehrere  überwölbte,  nach  derSta.lt  zugeöffni  te, 
Zellen:  auch  hier  ist  die  innere  Mauer  höher  als  die 
äufsere.  In  Strafsburg  hatte  das  alte  Castrum  ur- 
sprünglich nur  eine  einfache  Mauer:  in  Diokletiani 
scher  Zeit  wurde  eine  neue  Umfassung  angelegt,  und 
diese  bestand  aus  zwei  dünneren  Mauern,  zwischen 
denen  eine  Bodenschüttung  lag.  Die  zweite  Kon- 
struktion findet  sich  zu  Carcaso  Carcassonne),  wo 
ilie  beiden  Mauern  eine  Füllung  von  Gufswerk  er- 
halten haben.  Die  Aurelianische  Mauer  zu  Rom 
entbehrt  der  Erdanschüttung.  Die  Höhe  derselben 
betragt  nach  aufsen  52  Fufs.  die  Dicke  12Vs,  oben 
jedi  ich  nur  4'  -■  Fufs;  indefs  bilden  hier  durch  Tonnen- 
gewölbe verbundene  Strebepfeiler  einen  Mauergang, 
dessen  Breite  der  unteren  Mauer  gleich  ist.  Diese 
Strebepfeiler  sind  der  Verbindung  wegen  in  der 
Längenrichtung  der  Mauer  durchbrochen,  »..durch 
ein  zweiter,  unterer  Mauergang  entsteht.  Charak- 
teristisch für  den  römischen  Befestigungsbau  ist  die 
Anwendung  der  Wölbung  bei  den  Thoren.  Die  Zahl 
der  Thorbögen  ist  verschieden:  einen  Bogen  haben 
die   porta   della  fuga    zu   Spoleto,   die   porta    Appia 

-  Sebastian!  zu  Rom,  die  porte  de  France  zu  Nis- 
nii's;  z»  ei  die  porta  maggiore  zu  Rom,  welche  zwei 
dort  zusammenstofsenden  Strafsen,  der  via  Labicana 
und  der  via  Praenestina,  Durchlafs  zu  gewähren  hatte, 
das    Römerthor   zu    Autun    und    die   porta  nigra    zu 

I  drei  das  Herkulanerthor  in  Pompeji  und  das 

Thor  zu    Aosta,   bei   denen   der  mittlere  Bogen   hoher 

ist  als  die  Seitenbögen.    Das  schon  erwähnte  uralte 

Prinzip,  die  Thore   in   der   Art  anzuordnen,    dal-   der 

Feind  beim  Angriff  die  ungedeckte  Seite  dem  Vci 
teil  liger  zuwenden  mufste  Vitr.  [,5,2  .  finde!  sich 
auch   in   signia   angewandt,   und  diese  Flankierung 

durch    Winkelung  der   Mauern   scheint   alter  zu   sein, 

als  die  durch  Turme,  von  denen  sich  z.  B.  in  Signia 
keine  spur  findet.  Bei  Errichtung  von  Türmen  legte 
man  die  Thore  ent«. -der  in  diese,  wie  zu  Volterra 
die  porta  dell  arco,  oder  man  verteidigte  die  in  der 
Mauei  liegenden  Thore  durch  zwei  rechts  and  links 
von  denselben  vortretende  Türme,  wie  zu  Autun 
und  bei  der  porta  \ppia  zu  Rom  Die  Durchführung 
durch  den  Turm  hol  den  Vorteil ,  den 
l  eind  in  vertikaler  Richtui  önnen, 

die  doppeltürmige  Anlage  dagegen  gewährte  dir  Mö| 
lichkeil    einer    wirkungsvollen    Flankierung      Beide 
le  vereinigte  dii    Vnlnge  eines  propugnaculum 

I  \       I  Man    ging    dabei     von     ,|ei     doppt'l 

turmigen    Vnlage  aui    und    verband   die  feindwilrts 
ngendi  n    Fronten    dei    Türme    durch    starke 
Mauern,  deren    l  hi  iröffnun  üclu  n   Hion 

dei  Ringmauui  gegenüberlag  I':.  Vtifsenpforte  vei 
-ab  man  mil  einem  Fallgattei  (cataraetaj,  die  innere 
Pforb    mil     tnrkon    i  lügi  In      -  ■  •  ntstand   •  In   voi 

■  I 
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dem  Thorc  der  Ringmauer  liegender  geschlossene] 
Hof,  der  von  den  Plattformen  der  Türme  BOWohl, 
wie  von  den  Fenstern  der  ihn  umgebenden  Baulich 
Iceiten  aus  in  jeder  Weise  bestrichen  werden  könnt' 
iin,l  gegen  einen  plötzlichen  Überfall  von  i 
Wirksamkeit  sein  mufste.  Treffliche  Beispiele  dieseT 
Anlage  bieten  das  Thor  in  Aosta  und  die  porta 
nigra  zu  Trier;  nur  ist  die  letzten'  insofern  prak- 
tischer  angelegt,  als  der  im  propugnaculum  einge 
Bchlossene  Feind  in  keiner  Weise  auf  die  Plattformen 
der  Türme  gelangen  konnte,  was  in  Aosta  möglich 
war.  Auch  zu  Antun  in  der  porte  d'Arroux  und  zu 
Verona  in  der  porta  dei  Leoni  und  der  porta  dei 
Borsari  sind  die  Vordermaliern  eines  solchen  popu- 
gnaculnm  erhalten.  Die  Mauertürme  erhielten  bei 
den  römischen  Befestigungen  die  runde  Form,  und 
waren  infolge  der  Anwendung  der  Wölbung  im  Innern 
starker  als  die  griechischen.  Der  äufsere  Fufs  der 
selben  «  urde  aus  den  schwersten  Werkstücken  erbaut 
und  oft  in  schräger  Böschung  geführt.  Die  oberen 
Pforten  der  Türme  öffneten  sieh  in  der  Regel  rechts 
und  links  auf  den  Wallgang,  waren  aber  häufig  von 

Iben durch  einen  mit  leicht  beweglichen  Brücken 
(itinera  conlignata  versehenen  Graben  getrennt.  Es 
kam  auch  vor,   dafs  der  ganze  Turin  oder  doch  das 

I  .  Mauersich  erhebende  Stockwerk  nach  hinten 

offen   war,   dann  wurde  der  Wallgang  an  dieser  Sti  IL 
durch  eine  hölzerne  Brücke  ersetzt,  wie  das  hei  einem 

Turin  der  römischen  Umfassung  von  Strafsburg  zu 
sehen  ist.  Durch  diese  Vorkehrungen  wurden  die 
Türme  zu  Abschnitten;  solche  konnten  auch  dadurch 
hergestellt  werden,  dafs  da,  wo  die  nach  der  Stadt- 
seite zu  belegene  Rückmauer  des  Wallgangs  die 
Vordermauer  Überragte,  jene  durch  hinter  ihr  an- 
gebrachte GerÜStl  ZU  einer  zweiten  Vertcidigungs 
linie  hergerichtet  winde.  Vorgeschobene  Forts  leg 
ten  die  Römer  erst  in  der  späteren  Kaiserzeil  an, 
als  Bie  sich  veranlafst  sahen,  bei  bedeutenden 
Waffenplätzen   für  gröfsere   Heere   gesicherte  Lager 

herzustellen. 

I>ie   älteste    Nachricht    von    ein«    Belagerung 

geben    uns   die   Schilderungen    der  IHas,    welche   ohne 

Zweifel  als  ein  treues  Bild   faktischer  Zustände  an 
ii    sind.     Wir  erkennen   aus   denselben,   dafs 

in    jenen     Zeiten    eine    I'.elagei  un_'-kun-t     noch    nicht 

existierte.  Die  Troer  fühlten  sich  hinter  ihrer  Mauer 
sicher,  und  die  Achäer  waten  dieser  gegenüber 
durchaus  ratlos,  zumal  sie  eint  l  insi  h 
Stadt  ihrer  mangelhaften  Organisation  wegen  nicht 
durchführen  konnten  Durch  häufige  Ausfälle  wurden 
30  arg  I», hauet ,  dafs  de 
ihrerseits  ihr  Lager  durch  einen  Wall,  dessen  Funds 

aus   Baumstamm ad  steinen    M,  29    bc 

standen,  mit  Türmen    H.  SM  n  .   136  B     und  Brusl 
"      ■   -     .in-   II, ,1/     M 

Graben      aus   dem  die  Wallerde 


genommen  war,  besetzten  sie  mit  Pallisaden    H,44<i; 

M,  4),  welche  zwar  Menschen  den  Durchgang  gestal 
teten  G,  343;  0,  1),  jedoch  Streitwagen  abhielten. 
Zwischen  Wall  und  Graben  lag  ein  freier  Kaum, 
der  die  Ansammlung  von  Bewaffneten  und  Wagen 
,0,  213;  und  namentlich  die  Aufstellung  von  sieben 
Haufen     von     je     100    Wächtern       I.    85  ff.       ZUlieffi 

Diesi  Befestigung  stürmten  die  Troer  M,50ff  ,  und 
da  sie  die  Rosse  nicht  durch  den  Graben  bringen 
konnten,  stiegen  sie  ab,  ordneten  sich  in  fünf  Haufen, 
deckten  sich  mit  hochgehaltenen  Schilden  gegen  die 
herabgeworfenen  stein,-  und  drangen  endlich  durch 
das  von  Hektor  mit  einem  Steinwurf  gesprengte  Thor 
M,  453  ft'.j,  sowie  durch  Ersteigen  des  Walls  jn  das 
Lager  ein.  Nachdem  sie  bis  zu  den  Schiffen  vorge 
drangen  waren,  wurden  sie  durch  die  unter  Patroklos 
ausgesandten  Myrmidonen  zurückgedrängt.  Charak- 
teristisch ist,  dafs  das  endliche  Schicksal  Trojaa  nur 
durch  List  herbeigeführt  werden  konnte  Die  histo- 
rischen Belagerungen  bis  auf  die  Zeit  der  Perser 
kriege  trugen  einen  ahnlichen  Charakter  und  liefen 
im  wesentlichen  auf  Einschliefsung  hinaus.  Krissa 
wurde  durch  eine  List  des  Solon  genommen,  welcher 
durch  in  das  Wasser  des  Pleistos  geworfene  Niels- 
würz   Krankheiten  in  der  Stadt  hervorrief    Paus    X. 

.".7,  7  t      Sardes  wurde  gestürmt,  nachdem  ein  kühner 

Mann  eine  unbewachte  stelle  der  Mauer  erklommen 

hatte    fllorod.   I,  84.     Wie    wenig    man    gegen   fest« 

Mauern  vermochte,  zeigt  die  in  dieser  Periode  mehr- 
fach vorkommende  künstliche  Verstärkung  natür- 
licher Verti'iiligmi'.'spositionen,  durch  welche  ganze 
Landesteile  sich  gesichert  hielten;  so  vermauerten 
die  Phoker  die  Thermopylen  Herod.  VTJ,  176  und 
die  Peloponnesier  den  [sthmos  Herod.  VIII,  71  f.). 
Sogar  die  leichtesten  Verschanzungen  machten  grofse 

Schwierigkeiten      Im  ersten  me-s»enischen  Kriege  lief> 

Euphaea  einst  seine  Stellung  nach  allen  Seiten  hin 

durch   Pallisaden    sichern;    in    der  That    w  nisten   die 

Lakedämonier  nicht,  was  sie  dieser  ohne  Zweifel 
schwachen  Befestigung  gegenüber  zu  thun  hatten 
und  zogen  ab,  ohne  den  Angriff  versucht  zu  haben 
Paus.  IV,  7  .  In  der  Schlacht  bei  Platäa  pflanzte 
das  persische  Fufsvolk  seine  Flechtschilde  voi  der 
front  auf  und  beschofs  hinter  dieser  improvisierten 

digung    hervor    die    I.akedämonier.      PaUSanias 

-einer  Verlegenheit    die    Hilfe   der  Hera   an, 

w  ufste  sich  aber  nicht  ZU  helfen  ,  erst  als  die  Tegeatcu 

.ml  die  Verschanzungen  losgegangen  waren,  machten 

-ich  auch  die  l  akedämonier  ans  Werk,  so  dafs  die 

(liehen    mufsten     Herod   IX,  61  t       in   der 

selben  Schlacht  waren  die  Spartaner  nicht    im  stände, 

die  Befestigungen,  welche  zu(n  Schutze  der  persischen 

Bagage  errichtet  waren,  EU  ersteigen  Hier  halten 
die  Athener,  welche  rasch  das  Notwendige  erkannten, 
wahrend    jene    mit    abergläubischer  Zähigkeit   an   der 

hergebrachten   geschlossenen   Schlachtordnung    fest 
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hielten.    Herodüt  ^IX,  70)  bemerkt,  sie  hätten  nichts 
von  der  xeixouaxia  verstanden. 

Auch  in  der  von  den  Perserkriegen  bis  auf  Philipp 
von  Makedonien  reichenden  Periode  beschränkte  sich 
der  Festungskrieg  der  Griechen  im  wesentlichen  auf 
Cirknmvallation,  wenn  man  sich  nicht  durch  einen 
Handstreich  in  Besitz  der  Stadt  setzen  konnte.  Im 
dritten  messenischen  Kriege  riefen  die  Spartaner 
gegen  Ithome  die  Athener  zu  Hilfe,  da  diese  in  dem 
Rufe  standen,  des  Festungskrieges  kundig  zu  sein; 
-  -  aber  nicht  sofort  zum  Ziele  gelangten,  wurden 
sie  fortgeschickt,   und  die  Spartaner  schlössen  nach 

Sitte  die  Befestigungen  ein  um!  nahmen  sie 
nach  zehn  Jahren  durch  Kapitulation  Thuc.  I,  102  f.;. 
Je  weniger  man  also  damals  gegen  Festungen  aus- 
richten konnte,  desto  mehr  suchte  man  durch  Über- 
raschung einen  Erfolg  zu  erzielen.     Durch  unerwar- 

Kinlaufen  der  Flotte  nahmen  die  Athener 
Mitylene  Thuc.  VIII,  23),  die  Karthager  Messana 
(Diod.  XIV,  57  :  Kleon  nahm  Torone  [Thuc.  V,  3), 
indem  er,  während  die  Mauern  umgebaut  wurden, 
zu  Lande  einen  Angriff  machte  und  zugleich  die 
n  dem  Hafen  zeigte.  Gelang  die  Überraschung 
nicht  vollständig,  so  schritt  man  wohl  zur  Leiter- 
ersteigung, 90  nahm  Nypsios  Diod.  XVI,  19)  die 
von  den  Syrakusanem  gegen  die  Burg  aufgeführten 
Mauern;  doch  konnte  'lies  Verfahren  nur  bei  ge- 
ringer Hohe  und  schlechter  Bewachung  der  Befesti- 
gungen gelingen.  Man  versuchte  auch  die  Thore 
in  Brand  zu  Btecken;  auf  dies.-  Weise  erzwang  sich 
Dionysios  den  Eingang  in  die  Achradina  Diod.  XIII, 
11.;  War  man  genötigt  zu  einer  Berennung  der 
Stadt  zu  schreiten,    -  ich  der  Belagerer  zu 

in  der  N'ähe  derselben   fest   und  verwüstete 
die  I'njgegend,   aber   nur  teilweise,   um  diejenigen, 

Acker  noch  verschont  waren,  für  die  f'bergabe 
zu  stimmen ;  hatte  das  keinen  Erfolg,  so  verwüstete 
1  völlig  und  Buchte  alle  Zufuhr  ab- 
surden   von    der    Seeseite 

•  rt ,   ein   Mittel,    welches   die   Athener  gegen 

ThasoH  Tl.ue  l,  ini    and  Sphakteria    ebd..-  IV,. -tu, 

die  Kerkyrl  Epidamnoe    ebdas  I,  26]  ,  die 

Athen     Ken    Hell.  II,  2,  '.>     and 

mwandten      Zu  Lande  er- 

ne    Cirkumvallationslinie,    die    bei 

PlaUA      Thoc     II       '•'  neu,    l'alli-adenwerk, 

..i    Xen  lb-11  V,  2,4  "Steil  en  bestand 

ick  d.ifui  (ic'.iv     Wahrend  der 

hmng    der    («•treffenden    Arbeiten    null 

einen  et 
einer  Landzunge 
förmlich  von   Mi  •  .  in   M 

.erfuhren  .|ii-  Alle  r  ;.  nikim 

o  :•   II'  /    an •■■   d  Potidla 

I    fohrten 


I,  116}  sogar  drei  Mauern  auf.  Ein  drittes  Verfahren 
war  die  Anlegung  einer  Gegenfestung  (emTeixi^civ), 
welche  stark  besetzt  wurde,  den  Anbau  des  Landes 
hinderte  und  Überläufer,  namentlich  Sklaven,  auf- 
nahm; zu  diesen  Festungen  gehörten  Dekeleia  [Thuc. 
VII,  19  und  Delphinion  auf  Chios  ebdas.  VIH,  38). 
Durch  die  genannten  Mittel  wurde  in  vielen  Fällen 
die  Stadt  zur  Übergabe  gebracht;  rasch  führten  die- 
selben keinesfalls  zum  Ziele;  Phlius  hielt  sich  20 Mo- 
nate Xen.  Hell.  V,  3,  25).  Versagten  jedoch  diese 
Mittel,  so  schritt  man  zu  einer  förmlichen  Belagerung. 
Bei  dieser  kam  es  ilarauf  an,  einen  Eingang  in  die 
Stadt  zu  schaffen  (TTpoaayujfl  urixavrjuamv)  und  so- 
dann den  Eintritt  durch  Sturm  zu  erzwingen  (irpoo- 
aYucfi  cRuuacnv).  Ein  Eingang  konnte  in  dreifacher 
Weise  eröffnet  werden,  zunächst  durch  Zerstörung 
eines  Teils  der  Mauer ,  und  zwar  entweder  durch 
Erschütterung  derselben  durch  Stöfse,  oder  durch 
Bewirkung  des  Einsturzes  mittels  Untergrabung; 
sodann  durch  Erhöhung  des  Angriffsterrains,  so  dafs 
der  Belagerer  auf  gleiche  Höhe  mit  dem  Verteidiger 
gebracht  und  somit  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  die 
Mauerzinnen  zu  übersteigen,  oder  endlich  unterirdisch 
durch  Anlegung  von  Minengängen.  Diese  von  den 
Griechen  später  selbständig  weiter  geförderte  Methode 
des  Angriffs  ist  jedoch,  wie  hier  hervorgehoben  werden 
mag,  nicht  ursprünglich  griechisch,  sondern  orien- 
talisch und  scheint  den  Griechen  erst  durch  die 
Karthager  bekannt  geworden  zu  sein. 

Zur  Erschütterung  der  Mauern  verwandte  man 
versehiedene  Breschinstrumente ,  unter  denen  be- 
BOnders  der  Widder  zu  nennen  ist;  von  den  Kar- 
thagern erfunden  (Athen,  mech.  p.  9  ed.  WescherN 
und  von  Dionysios  dem  alteren  verbessert  ebdas. 
p  in  ,  i-t  er  in  Griechenland  zuerst  von  Perikles 
-  angewandt  (Diod.  XU,  28) ;  später  ist 
das  öfters  geschehen,  aber  meist  ohne  Erfolg,  wie 
bei  Plataeae  Thuc.  II,  7'i  ,  nur  hei  Xisaea  einlas. 
Ill.'.l  gluckte  das  Verfahren.  Ein  verwandtes  Werk 
zeug  war  der  Mauerbohrer,  mit  dem  man  Löcher 
in   die    Mauer  bohrte.     Beim   I  ntergraben   (öwo 

puTTeiv)    unterwühlte   man    die   Mauern    bis  auf   die 

Hälfte  der  Dicke  und  atützte  Bie  «machst  mit  Balken, 
welche  man  dann  anzündete,  so  dafs  ein  Nachsturz 
de-  Mauerwerks  i  rfolgen  mufste    So  verfuhr  Hannibal 

gegen    Ilimera      Diod    £111,69).      Verwandt    ist    das 

Durchgraben  der  Mauern  (biopOrmv),  durch  das 
ein  Gang,  nicht  eine  wirkliche  Bresche  eröffnet  «  urde 
Die  Erhöhung  di  -  Angrifhterrains  konnte  zunächst 
durch  Aufführung  eine-  Dammes  (xiim"i  borg 
werden,  wie  das  hei  der  Belagerang  von  Plataeae 
i.  Thuc  11,7.'.,  wo  der»  Ibe  au-  Erde,  I  lol 
and   Stein  erbau)    wurde     Doch   wurde  \,m  diesei 

Art    dea     Ülgrifll    nur    am  n   i  lehr... ich   ge 

macht,  du  die  Li  ii'  "  Itraubend  waren  und 

in  der  Schnfawi  I  •  I  Wirt  werden 
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muTsten.  In  Griechenland  kommt  sie  nicht  wieder 
v.r.  jedoch  in  Sicilien  gegen  Motye  Diod.  XIV,  51). 
Jene  Schwierigkeiten  Führten  zur  Erfindung  der  be- 
glichen Türme  Hannibal  gah  bei  der  Belagerung 
von  Selinua  Diod.  X  01,57)  jedem  seiner  sechs  Widder 
einen  auf  Rädern  ruhenden  Turm  bei,  welcher  die 
Stadttors  gte      Die  Griechen   ahmten  dies 

Verfahren  bald  nach,  und  schon  vor  Motye  IMod. 
XIV,  öl  f.  hatte  Dionysdoa  sechsstöckige  Türme  mit 
Fallbrücken  (£mßdilpai) ,  welche  freilich  noch  ohne 
Geländer  waren,  so  dafs  viele  Soldaten  herabstürzten. 
Die  Türme,  welche  die  Athener  vnr  Syrakus  Thuc. 
VII.  2f>  auf  einem  Kauffahrteischiffe  errichteten. 
um  unter  ihrem  Schutze  die  Hafensperre  zu  zerstören, 
scheinen  nur  kleine  Erhöhungen  mit  Brustwehren 
esen  zu  sein,  überhaupt  sind  die  Türme  wahr- 
scheinlich im  eigentlichen  Griechenland  vor  Philip), 
nicht  angewandt,  und,  kamen  erst  mit  der  Verbreitung 
dea  groben  Geschützes,  etwa  um  37c  v.Chr.,  in  Auf- 
nahme Durch  Minen  (uiropÖTMaTa<  neTaAXetai)  end 
lieh  öffnete  man  sich  unterirdisch  einen  Zugang; 
doch  war  dieses  Mittel  nur  in  Verbindung  mit  andern 
Lnstalten,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Belagerten 
abwandten,  anwendbar 

Auch  die  Elemente  wurden  von  den  Belagerern 
in  ihren  Dienst  gezogen.  Die  Perser  beschossen  vom 
Areopag  aus  die  hölzerne  Umfriedigung  der  Akropolis 
mit  Brandpfeilen  Herod.  VTU,  52  ;  im  peloponnesi 
sehen  Kriege  verwandten  die  Böoter  gegen  das  von 
den  Athenern  besetzte  Delion  das  Feuer  in  folgende] 
Weise,  Sie  lirachten  einen  auf  mehreren  Kiiderpaaren 
ruhenden,  wie  ein  Brunnenrohr  ausgehöhlten  Balken, 
an  dessen  vorderem  mit  Eisen  beschlagenem  und  mit 
einer  gebogenen  Eisenröhre  versehenem  Ende  ein 
mit  aendi  n  Kohl,  n,  Pech  und  Schwefel  gefülltes 

['.ecken  hing,  in  die  Nähe  der  feindlichen  Schanzt, 
und  entfachten  durch  einen  am  hintern  Ende  des 
Balkens  befindlichen  Blasebalg  das  Feuer  zur  Glut. 
Die   1  lamm,    ergriff  die    Befestigung,  und  die  Ver 

liger   flohen      Thuc    IV,  100).      Im    folgenden  Jahre 

wandte  Brasidas  dasselbe  Verfahren  gegen  Lekyl 

an  Thuc.  IV,  llö),  auch  hier  gaben  die  Athener 
den  Widerstand  auf     Vgl.  die  Abbildung  bei  Wescher, 

l'olioi,eti.|ue  |,  163  flg. 55).  Des  Wassers  bediente 
sipolis  gegen  Mantineia;  er  liefs  den  durch 
die  Stadt  QieXsenden  Ophis  abdämmen  und  ver 
ursachte  dadurch  eine  Überschwemmung,  infolge 
deren  die  aus  angebrannten  Ziegeln  bestehende  Ring- 
mauer aufgeweicht  und  die  Übergabe  dei  Stadt  her 
:  ihrl  wurde  Xen  I [eil.  V,  2,  1  .  Thibron  wollte 
dei  -  :■,.-,  r abschneiden 

I  !!      !      , 

Waren  nun  auch  diese  den  Angreifern  zu  Gebote 

stehenden  Mittel  im  Vergleich  zu  denen  der  Folgen 

i'     ode  h  gering,  bo  hatte  doch  eine  bedrohte 

rund  .     .Uli      jede     \V.   ig)      Im      d.i.      -IcluT 


heit  Vorkehrungen  zu  treffen.  Es  hat  sich  darüber 
die  ausführliche  Anweisung  des  Aeneas  Tacticus 
erhalten,  aus  der  wir  folgendes  mitteilen.  Zunächst 
wurden  dem  Feinde  die  Zugänge  möglichst  erschwelt, 
etwaige  Lagerplätze  besetzt,  das  Material  zum  Mauer- 
und  Zeltbau  unbrauchbar  und  das  Wasser  untrinkbar 
gemacht  Aen.  8).  Die  Vorritte  wurden  aus  der  Um- 
gegend in  die  Stadt  gebracht,  das  Vieh  aber  wo- 
möglich auf  neutralen  Boden  geschafft.  Der  Pro 
viant.  meist  Vegetabilien,  wurde  in  Magazinen,  die 

unter  öffentlicher  Aufsicht  standen,  aufgehäuft.     Die 

Verteidiger  von  Nisaea  Thuc.  IV,  69  erhielten  tag 
lieh  ihre  Kationen  aus  Megara.  Die  Vierhundert 
zogen  in  die  Befestigung  des  Peiraieus  die  Kornhalle 
hinein  Thuc.  VIII,  SO,  15  ;  in  Byzanz  teilten  die  Pelo 
ponnesier  unter  den  Einwohnern  so  wenig  Getreide 
aus,    dafs   diese   die    Stadt    den    Athenern   verrieten 

Xen.   Hell.  I,  3,  19).      Die    Mauern    würden 
bessert,  und  die  Hafen  ganz  oder  teilweise  verschüttet 

Mitylene,  Thuc.  DJ,  2;  Athen,  Xen  Hell.  111,2,4. 
Aufserbalb  der  Stadt  wurden  Wachtposten  aufge 
stellt,  welche  alle,-.  Bemerkenswerte  sofort  signali 
sieren  oder  melden  muTsten;  liefsen  sich  die  Signale 
nicht  unmittelbar  nach  der  Stadt  geben,  so  wurden 
Zwischenposten  aufgestellt,  oder  man  gab  den  Posten 
Reiter  bei.  Die  Thorwachen  wurden  mit  den  zuver- 
lässigsten, durch  ihren  Besitz,  an  die  Stadt  geknüpften 
Männern  besetzt.  Stand  die  Ernte  noch  auf  dem 
Felde,  wahrend  der  Feind  schon  in  der  Nabe  war, 
so  wurden  die  mit  Feldarbeiten  beschäftigten  Ein 
wohner  abends  durch  ein  Signal  in  die  Stadt  ge 
rufen  (Aen.  5  bis  7).  So  lange  es  möglich  war, 
schickte  man  Gesandte  an  verbündete  Städte,  welche 
um  Entsatz  bitten  sollten;  zur  Sicherung  der  diesen 
mitgegebenen    Briefe,    die   mitunter  in   t'hiffreschrift 

(Aen.  31  geschrieben  waren,  wandte  man  verschieden. 

Mitlei  an;  man  steckte  dieselben  z,  B.  den  Boten 
in    das    Leder    der    Sandalen.      Auch    bediente    man 

sich,  wie  heute  der  Brieftauben,  dei  Briefhunde, 
denen  man  Briefe  in  die  Halsbänder  einnähte.  Waren 

di.  Kelagerungsarbeiten  noch  nicht  vollendet,  s.. 
führte  Entsatz,  nicht  selten  zum  Ziele-,  wie  bei  Milet 
Thuc.  VIII,  27  und  Kerkyra  Xen  Hell  VT,  2,26); 
durch  Blockadebrecher  wurde  den  Spartiaten  auf 
Sphakteria  wenigstens  Proviant  zugeführt   Thuc.  IV, 

26       In   der  belagerten  Stadt  hatte  der  Kommandant 

die  höchste  Gewalt,  namentlich  stand  es  ihm  allein 

zu,  die  Thore  zu  schliel'sen  und  zu  offnen,  daher 
durfte  niemand  aufsei  ihm  den  Bolzemrrrifcr  (BoAd- 
v.'Yi'M    in    Händen    haben       Dieser   vertrat    die   Stelle 

Ulüssels     Die   rhorflügel  waren  nämlich  nach 
innen  durch  einen  Querbalken  verschlossen,  welcher 

mit  dem  einen  Ende  in  einem  Falz  des  Mauerwerk«, 
mit  dem  andern  auf  einem  MaueraLsatz  ruhte  Dies 
letztere   wai    senkrecht    mit    einem    loch    durchbohrt , 

welchem  ein   wlches  von  gleichen  Dimensionen  in 
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dem  Mauerabsatz  entsprach;  der  Sperrbalken  mufste 
nun  SO  gelegt  werden,  dafs  die  beiden  Löcher  über- 
einander standen;  dann  wurde  durch  diese  Löcher 
ein  Bolzen  (ßdXotvoc)  so  tief  eingelassen,  dafs  er  mit 
blöfser  Hand  nicht  herausgenommen  werden  konnte; 
es  war  also  zum  Öffnen  des  Thores  ein  Bolzengreifer 
erforderlich ,  dessen  unteres  Ende  dem  Kopf  des 
Bolzens  entsprechen  mufste.  Oftmals  wurde  der 
Bolzen  von  Unberufenen  herausgezogen,  doch  hatte 
man  allmählich  dagegen  mancherlei  Schutzmafsregeln 
gelernt.  Da  es  auch  vorkam,  dafs  der  Sperrbalken 
durchsägt  wurde,  so  pflegte  man  denselben  der  Länge 
nach  mit  Eisenschienen  zu  beschlagen  (Aen.  18, 19). 
Die  weiteren  Sicherheitsmafsregeln  waren  vielfach 
von  Mifstrauen  gegen  die  Mitbürger  eingegeben, 
welches  um  so  mehr  gerechtfertigt  war,  als  in  der 
That  viele  Städte  durch  Verrat  in  den  Besitz  der 
Feinde  gelangten ;  so  Megara  Thuc.  IV,  74),  Lechaeon 
\Xen.  Hell.  IV.  4,  7  ,  die  Kadmeia  [ebdae  \ ',  2,  26). 
-trenge  derselben,  welche  in  nichts  der  des 
heutigen  Belagerungszustandes  nachsteht,  darf  daher 
nicht  auffallen.  Zusammenkünfte  von  Privatpersonen 
durften  nirgends  stattfinden.  Gastmähler  waren  ver- 
boten, selbst  Hochzeits-  und  Leichenschmäuse  durften 
nur  mit  Erlaubnis  veranstaltet  werden.  Niemand 
sollte  ohne  Genehmigung  opfern.  Für  die  Behand- 
lung der  Briefe  wurde  ein  schwarzes  Kabinett  ein- 
gerichtet. Jeder  mufste  die  in  seinem  Besitz  be 
findlichen  Waffen  anmelden.  Kein  Bürger  "der 
Metöke  durfte  ohne  Erlaubnisschein  (aüußoXov)  zu 
Schiff  gehen.  Der  Fremdenverkehr  war  unter  Kon- 
trolle gestellt,  so  dal.-  kein  Wirt  ohne  Genehmigung 
einen  Reisenden  auf  nahm  und  die  Wirtshäuser  nachte 

T-en   verschlossen   wurden      Kann 

in  die  Stadt,   so  wurden    lur  den   Verkehr  mit  den 

zuverlässige  Bürger  deputiert,  die  ihnen  nicht 

von  der  Seite  »riehen      Abend-  wurden  auf  ein  ge- 

Zeichen  die  Kaufläden  geschlossen  und  die 

ich  ausgehen  mufste, 

i  Innen.    Kur  Anzeige  i  ini  - 

inle  eine  Belohnung  bl      Aul  den 

ch,  den   Truppen   zu    schaden  odei    Meuterei 

anzustiften,  wai  i  nzufriedene 

rgend  einem 
idigen   Verwände  au-  der  Stadl    zu    entl 
•    verfuhr    man    beim    Anrui  !  I  eindes 

mit  di  und  Verwandten  der   von  d<  i 

I  i-   nicht  tbunlich,  so 
nahm  elben  durch  allerlei  Dienstleistungen 

prueb ,   d 
.unten     Aen    l'i       Vnr   ein    Thor 

.(Ten  ,    und    der  iiter    bat' 

führten    Kisten    und   Ballen   zu 

-uebt  nur  '■' 

(ührei  dienen  sollten, 

wurden       \u.h  du    ..II.  u   cum  Vcr 


kauf  eingeführten  Waffen  durften  nur  im  öffentlichen 

Kaufhause  ausgestellt  werden  Aen.  28 — 30).  Hatte 
man  Söldner  in  der  Stadt,  so  wurde  denjenigen, 
welche  etwa  mit  denA'erhältnissen  unzufrieden  waren, 
freigestellt  sich  zu  entfernen;  blieben  sie  und  ver- 
gingen sich  irgendwie,  so  wurden  sie  als  Sklaven 
verkauft.  Wollte  man  Söldner  zu  einem  Ausfall 
heranziehen,  so  hielt  man  darauf,  dafs  die  Bürger 
an  Zahl  stärker  waren  als  jene ;  auch  Bundesgenossen 
suchte  man  stets  mit  Bürgern  zu  mischen  (Aen.  11, 12). 
Ausfälle  mit  ganzer  Macht  unternahm  man  nur  in 
Städten ,  deren  Bevölkerung  einig  war  (Aen.  23). 
Von  den  verfügbaren  Mannschaften  wurde  ein  Teil 
zum  Ausrücken,  ein  andrer,  und  zwar  gerade  der  zu- 
verlässigste, zum  inneren  Dienst  bestimmt,  während 
der  dritte  Teil  an  passenden  Plätzen  in  der  Stadt 
verteilt  wurde.  Indessen  sperrte  man  unwichtige 
freie  Plätze  durch  Gräben  ab,  um  ihrer  Besetzung 
überhoben  zu  sein.  Schon  in  Friedenszeiten  stand 
an  der  Spitze  eines  jeden  Quartiers  (/>uun)  ein  zu- 
verlässiger Quartiermeister  (fiuudpxnO,  bei  dem  sich 
bei  plötzlichen  Anlässen  die  Leute  zu  versammeln 
hatten,  und  es  war  vorher  durchs  Los  bestimmt, 
welchen  Platz  jede  Abteilung  einzunehmen  hatte; 
selbstverständlich  waren  auch  in  Kriegszeiten  die 
Plätze  auf  der  Mauer  vorher  verteilt.  Besonderes 
Gewicht  legte  mau  auf  die  Signale  sowohl  für  die 
Verständigung  mit  den  ausgesandten  Truppen,  als 
auch  für  den  inneren  Dienst;  dieselben  nml'sten  all- 
gemein bekannt  sein  (Aen.  1  —  4).  In  Zeiten  der 
Gefahr  sollte  sich  der  Kommandant  neben  dem 
Stadthause,  oder  auf  dem  Markte,  oder  auf  dem 
Punkte  der  Stadl  aufhalten,  der  am  festesten  und 
am   weitesten   sichtbar  war.     Signalisten  und   Ordorj 

nauzen  waren  ihm  beigegehen    WasdenWachtdiensl 

aui   der   Mauer  betrifft,   so   wurde   die   Dauer   der 
Wachen  nach  der  Wasseruhr  bestimm!     I  >ii  se  i 
waren  inwendig   mit   Wachs  ausgestrichen     winden 
die  Nächte    länger,   so   nahm   man    etwas  \ lern 

Wachse    hcrau>,     wurden     -i,      kürzer,    SO    Eügte    man 

hinzu.     Öhrigens    standen    die    Poste i 

kurze  Zeil  auf  Wache,  und  für  jeden  Posten  waren 
mehrere  Leute  bestimmt,  worin  man  eine  Garantie 
gegen  Anknüpfung  von  Einverständnissen  mit  dem 
Feinde  erblickte;  auch  durfte  niemand  wissen,  an 
welchem  Platze  er  aufzuziehen  hatte  Die  Poeten 
standen  mit  dem  i  icinander,  damit  nach 

allen   Seiten   hin   gesehen    wurde;    in   dunkeln    und 
eben    Nächten    mufsten   sie   mitunter  Steine 
nach  aufsen  von  der  Mauer  hinabwerfen  und  Wer. in  ■ 
rufen,  all  ob  Bie  jemanden  sähen;   auch    legt 

Hunde  an,  die  durch  ihr  Beilen  spinne  und 

I  i.erlauier    ven  lafi  ndi     Posten    auf 

on       In   den    w  i annton    nach! e 

b  etwa    Feindl  •  urden 

im  Signal  ffli  d<  n  K nan 
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waren  sie  demselben  nicht  sichtbar,  so  wurde  das 
Signal  durch  Zwischenposten  aufgenommen  und 
weitergegeben.  Die  Posten  wurden  dadurch  kontrol- 
liert, dafs  der  Kommandant  dem  ersten  ein  Stäbchen 
gab,  welches  dem  folgenden  und  so  weiter  übergeben 
werden  mui'ste;  nachdem  dasselbe  so  rings  um  die 
Stadt  gelaufen  war  wurde  es  dem  Kommandanten 
wieder  gebracht;  wurde  aber  bei  diesem  Rundgang 
ein  Posten  ohne  Wächter  gefunden,  so  ging  das 
Stabchen  wieder  zurück,  und  der  Kommandant  erfuhr, 
wer  seinen  Posten  verlassen  hatte  (Aen.  23).  Bei 
der  Auswald  der  Parole  (aüvilnua)  vermied  man, 
falls  die  Truppen  verschiedenen  Volksstämmen  an- 
gehörten, Begriffe  zu  wählen,  welche  bei  diesen  mit 
verschiedenen  Worten  bezeichnet  wurden,  wie  z.  B. 
'Apris  und  'EvuriAtoc ,  weil  dadurch  leicht  Mifsver- 
staudnisse  entstehen  konnten.  Mitunter  bediente 
man  sich  auch  der  Nebenparole  (rrapaauvilrina),  d.  h. 
beim  Aussprechen  des  fraglichen  Wortes  mufste 
irgend  eine  Bewegung  gemacht,  etwa  der  Helm  abge- 
nommen, oder  der  Spiefs  auf  die  Erde  gestofsen, 
zur  Nachtzeit  dagegen  irgend  ein  festgesetzter  Laut 
ausgestofsen  werden.  Auch  über  das  Patrouillieren 
gab  es  genaue  Vorschriften.  In  der  ersten  Nacht- 
wache patrouillierten  die  Leute  vor  dem  Abendessen, 
weil  sie  nach  demselben  gemeiniglich  etwas  nach- 
lässig würden.  Laternen  wurden  nur  mitgenommen, 
wenn  es  völlig  finster  war,  aber  auch  dann  so  be- 
deckt, dafs  sie  nur  den  Weg  erhellten.  Der  Kom- 
mandant beging  die  Posten  stets  zu  verschiedener 
Zeit;  war  er  verhindert,  die  Ronde  zu  machen,  so 
wurde  im  Hauptquartier  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Laterne 
erhoben,  worauf  die  Posten  durch  Aufheben  ihrer 
ruen  antreten  mufsten  (Aen.  24 — 26). 
Über  die  Verteidigungsmafsregeln  gegen  den  An- 
griff ist  sodann  folgendes  zu  bemerken.  Bei  der 
Leiterersteigung  sah  man  darauf,  ob  die  Leiter  die 
Mauer  überragte,  oder  ob  sie  nur  die  Mauerhöhe 
erreichte.  Im  ersteren  Falle  stiefs  man  virmittelst 
eines  zweizinkigen  Holzes  (biKpavov  Suid.  I,  1366, 
furca  Liv.  28, 3)  die  Leiter  ab;  im  zweiten  Falle  schob 
man  eine  Art  Thür  aus  Brettern  im  Augenblick,  wo 
die  Leiter  angelegt  wurde,  zwischen  diese  unl  die 
Mauer,  gelang  es  nicht  auf  diese  Weise  die  Leiter 
umzuwerfen,  so  mufste  man  den  zuerst  die  M 
ersteigenden  Mann  zurückstofsen  Aen.  36).  Am 
Einschlagen  von  Thoren  suchte  man  den  Feind  durch 
Herabwerfen  von  Steinen  zu  hindern;  suchte  er  die 
Thore  in  Brand  zu  stecken,  so  wurde  hinter  den 
selben  ein  grofses  tndet,   unter   dessen 

Schutze   man    im    [nnern   eine   neue   Verb 
maner   aufführte   oder   einen    breiten    Graben   zog. 
Dies  Mittel  bewahrte  sich  zu  Rhegion  (Diod  JCTV  ,90 
Gegen  Cirkumvallationsmauern  baute  man  Benkrecht 
gegen  die  Richtung  der  feindlichen  Mauer  eil 
mauer,   so  dafs  der  Belagerer   dieses  Hindernis  er-t 


durch  einen  neuen  Angriff  beseitigen  mufste  So 
verfuhren  die  Syrakusauer  gegen  die  Athener  Thuc. 
VI,  99).  Schwierig  war  der  Kampf  gegen  Widder 
lind  Mauerbohrer.  Zum  Schutz  gegen  diese  bangte 
man  Säcke  mit  Spreu,  Ballen  mit  Wolle,  frisch  ab- 
gezogene und  entweder  aufgeblasene  oder  ausgefüllte 
i  »chsenbälge  oder  endlich  Rohrmatten  an  der  Mauer 
auf,  und  suchte  mittels  einer  Schlinge  das  v 
Ende  des  Widders  oder  Bohrers  zu  fassen  und  in 
die  Höhe  zu  ziehen;  auch  wurden  grofse  Steine 
herabgeworfen,  um  die  Spitzen  der  Breschinstrumente 
zu  zerschmettern.  Den  richtigen  Punkt  ermittelte 
man  durch  ein  herabgelassenes  Lot.  Aggressiv  ging 
man  mit  Anwendung  eines  Gegeuwidders  (dvTtKpio?) 
vor  Man  durchbrach  die  Mauer  von  innen  bis  zur 
aufsersten  Steinreihe,  damit  er  dem  Feinde  zunächst 
verborgen  blieb;  war  dann  der  feindliche  Widder 
nahe,  so  durchbrach  man  die  Mauer  vollständig  und 
liefs  nun  den  Gegenwidder  arbeiten  (Aen.  32).  Auf 
die  Schirmdächer  der  Feinde  schüttete  man  Pech, 
Werg  und  Schwefel  und  liefs  brennende  Reisigbündel 
darauf  herab,  da  diese  aber  von  den  schrägen  Dächern 
leicht  abglitten,  so  schnitt  man  auch  Hölzer  wie 
Mörserkeulen  zu,  liefs  in  die  Enden  derselben  spitze 
Eisen  ein  und  uniwickelte  die  andern  Teile  des  Holzes 
mit  Brennmaterial.  Das  Ganze  setzte  man  in  Brand 
und  suchte  es  auf  die  Schirmdächer  zu  schleudern. 
Gegen  andre  Deckungsmittel,  wie  Hürden  und  Rohr- 
häuser, wandte  man  Brandpfeile  an  (Aen.  33).  Audi 
die  Wandeltürme  suchte  man  anzuzünden.  Ausfälle 
auf  tue  Breschmaschinen ,  um  diese  zu  verbrennen, 
hatten  mitunter  Erfolg.  Gegen  Dämme  und  Wandel- 
türme wirkte  man  mit  Minen,  und  brachte  so  die 
ersteren  zum  Einsturz  und  die  Kader  der  letzteren 
zum  Einsinken  Aen.  32).  Um  zu  verhindern,  dafs 
der  Feind  von  der  Höhe  seiner  Türme  in  die  Stadt 
hineinblickte  oder  hineinschofs,  spannte  man  zwi- 
schen den  Türmen  der  Mauer  grofse  Segel  aus  oder 
zündete  auf  der  Mauer  ein  stark  rauchende.-  Feuer 
an.  Mitunter  errichteten  die  Belagerten  auf  der 
Mauer  hölzerne  Türme  oder  andre  Erhöhungen  aus 
mit    Sand    oder   anderem    Material  gefüllten    Schanz 

körben,  um  ihrerseits  die  feindlichen  Türme  zu  über 
höhen.  Die  Geschosse  hielt  man  durch  Hürden  aus 
Rohrgeflechl  ab.    Im  Kampfe  gegen  Minen  aller  Art 

kam   es  darauf  an,  die  Stelle  zu  erkennen,  unter  der 

gegraben   wurde.     Bei   der   Belagerung    von    Barka 

durch    Amman   soll   ein   Schmied   folgendes  Verfahren 

eingeschlagen  haben,  um  einen  Minengang  zu  ent- 
decken   Erlegte  -  inen  Metallschild  an  verschiedenen 

Stellen    auf    den     Hoden     und    prüfte    dessen     Klang 

durch  Anschlagen;  wo  dieser  hell  war,  da  war  der 
Brdboden  unterwühlt,  tonte  der  Schild  nicht,  80  war 

nicht-   IU    befürchten      \>n    .".7         Matte    man    - 

wifsheil  ttbei  den  AngriffJBpunkl  erlangt,  so  legte 
man  eine  Gegenmine  oder  einen  Graben  an,  der  die 
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Richtung  des  feindlichen  Minengangs  quer  durch- 
schnitt; war  es  möglich,  so  führte  man  in  diesem 
Graben,  und  zwar  auf  der  dem  Feinde  zugekehrten 
Seite  desselben,  eine  starke  Mauer  auf;  oder  man 
entzündete  in  dem  Graben  beim  Durchbrechen  der 
Feinde  ein  Feuer;  auch  Wespen  und  Bienen  hat 
man  in  den  Minengangen  losgelassen.  Waren  die 
Arbeiten  der  Belagerer  glücklich  von  statten  gegangen 
und  muTste  man  eine  Bresche  erwarten,  so  errichtete 
man  bei  Zeiten  hinter  der  Mauerstelle,  deren  Durch- 
brach man  fürchtete,  eine  halbmondförmige  Ab- 
Bchnittsmauer,  welche  sich  mit  ihren  Endpunkten 
an  die  alte  Mauer  anlehnte;  dieselbe  mufste  jedoch 
vollendet  sein,  ehe  die  Bresche  vollständig  geöffnet 
war.  Kam  es  endlich  zum  Sturme,  so  teilten  die 
Verteidiger  ihre  Mannschaften  in  drei  Teile,  von 
denen  der  eine  kämpfen,  der  andre  sich  zum  Eintritt 
in  den  Kampf  bereit  halten,  der  dritte  ruhen  mufste; 
aufserdem  bildete  man  aus  auserlesenen  Mannschaf- 
ten eine  Reserve  Aen.  38  .  Übrigens  wurde  ein 
Sturm  nur  selten  ausgeführt,  da  meist  die  Übergabe 
Ladt  erfolgte,  so  bald  man  die  Unmöglichkeit 
weiteren  Widerstandes  erkannte. 

-  Bind  die  Angriffs-  und  Verteidigungsmittel, 
welche    in    der   Periode   von    den    Perserkriegen   bis 
znr   makedonischen  Zeit  zur  Anwendung  gelai 
In  dieser  trat  an  die  Stelle  der  früheren  Bürg 

und  der  Söldner  das  stehende  Heer,  und  die 

-kunst   entwicki  in    hohem  Grade;   es 

konnte  daher  nicht  ausbleiben,   dafs  auch  mit  dem 

lirskriege    eine    wesentliche   Veränderung   vor 

ging.    Epochemachend  sind  in  dieser  Beziehung  die 

rungen  Philipps,  namentlich  die  von  Perinthos 

XVI,  7 S    -77     vgl.  Köchly   und   Rfistow,   Gr 

■2i)  it       Der  durch  diesen  König  gemachte 

■ritt  wurde  bedingt  durch  das  Streben,  an  die 

»teile   der  Cirknmvallation   den  förmlichen   Angriff 

I'er  Belagerer   wählte  sieh  einen 

Elfolg  versprechenden  Angriffspunkt  und  Buchte  an 

eine   Bresche  zu  eröffnen      Damit   war  auch 

glichkeit  der  Kinnahme  grofsi  geben 

-neu  Prinzips   war  die  '• 

konunnung  der  Breschwerkzeugi     Das  zw<  iti  charak- 

■  In-  Merkmal  dieser  Periode    ist    das    Hervor 

dem   man 
mt,   ilafs   e-    zunächst  noch   nicht 

I  >ie  \n Wendung  des 

hte  jedoch  ein«  I  leckung  der  Be 

.   der  r..  forder 

lieh ;  dl  inten  b.w.  .■'!.  he  Batterien, 

indem  i-knng,  dei  tnnftherung  und 

hOtze  in  die  Wandel 

-te||t.   fi 

Seit  waren  P 

.    j.   IOW      ferw  i  Po«  idonioi 
2W.     und    ■  Laert.  1 


Berühmte  Belagerungen  dieser  Periode  sind  die  von 
Halikarnafs  Arr.  Anab.  I,  20  —  22;  Diod.  XVII,  24 
—  27)  und  Tyros  (Arr.  1. 1.  H,  17—24;  Diod.  XVII, 
40—46;  Curt.  IV,  2— 4),  beide  ausführlich  dargestellt 
von  Köchly  und  Rüstow,  Gr.  Kriegsw.  S.  323  — 330. 

Für  die  Diadochenzeit  sind  charakteristisch  der 
Fortschritt  in  der  Anfertigung  grober  Geschütze, 
die  nun  auch  gegen  Mauern  verwandt  wurden,  und 
die  weitere  Vervollkommnung  der  Breschwerkzeuge. 
Durch  den  Aufschwung,  den  die  Mechanik  infolge 
der  Bekanntschaft  mit  den  Ägyptern  und  Phöniziern 
genommen  hatte,  war  man  in  den  Stand  gesetzt, 
weit  grofsere  Maschinen  zu  konstruieren  und  zu  be- 
wegen; es  wurden  daher  teils  Türme,  teils  Deckungs- 
maschinen  von  einer  Gröfse  gebaut,  die  bisher  un- 
bekannt gewesen  war.  Der  Meister  der  Belagerungs- 
kunst  in  dieser  Periode  war  Demetrios,  der  Sohn 
des  Antigonos,  der  zwar  in  dem  von  Philipp  zuerst 
angewandten  System  des  Angriffs  auf  eine  bestimmte 
Stelle  der  Mauer  nichts  änderte,  sich  jedoch  durch 
die  Massenhaftigkeit  seiner  Belagerungsmaschinen 
und  die  Energie,  mit  der  er  sich  selbst  an  die  schwie- 
rigsten Aufgaben  machte,  seinen  Ruhm  und  Bei- 
namen erworben  hat  Wir  werden  auf  seine  wan- 
delnden Batterien  (^XerröXsic)  unten  zurückkommen. 
Seine  berühmtesten  Belagerungen  sind  die  von  Sala- 
mi- auf  Kypros  Diod.  XX,  47  ff.)  und  von  Rhodos 
ebdas.  82—88;  91—99),  über  die  zu  vgl.  Köchly 
und  Rüstow  a.a.O.  S.41tjff.;  bei  der  ersteren  wurden 
zum  erstenmale  schwere  Wurfgeschütze  in  Wandel 
türmen  aufgestellt.  Einen  gleichen  Ruhm,  wie  Deme- 
trios durch  den  Angriff,  hat  sieh  Arehimedes  durch 
die  Verteidigung  erworben.  Bei  der  Belagerung  von 
Syrakus  erwähnen  Polvbins  'VIII,  7  —  !i  .  l.ivius 
XXI II I.  ::i  und  Plutarch  Marceil.  1".  nicht  nur 
seine  gewaltig  wirkenden  Geschütze,  sondern  auch 
.In-  Krane  (xeipe?  cnbn,Pai)<  m't  denen  er  es 
lichte,  die  feindlichen  Schiffe  am  Vorderteil  zu  fassen 
und  in  die  ||. .in-  zu  heben,  -"  dafs  die  Mannschaft 
über  Bord  Bei;  dahingegen  ist  die  Nachricht,  er  habe 
durch  Brennspiegel  die  römische  Belagerungsflotte 
in  Brand  gesteckt  ingelhaft  bezeugt   und  ver 

dient  schwerlich  Glauben    vgl.  Jahns  a.  a  0.  S.  164) 

l>ie  Römer  eigneten  sich  das,  was  die  Griechen 
im  Belagerungswesen  ein  icht  hatten,  i  infach  an  und 
haben    nichts  Wi  senl liehe«   im'  \ueb   sie 

i  hieden  die  Blockade  (obsidio),  die  tjberrumpe 
hing  (oppuffnatic  and  den  regelrechten  In 

/nit  (oppugnatio).  Hie  Blockade  wurde  nur  dann 
angewandt,    wenn   aul   einem   andern    Wege  da-   Ziel 

nicht  zu  erreichen  wai     Die  berühmteste  obM 

die  von  Alesia,  /u  der  -iei,  i  laesar  der  eigentümlichen 

blicfsen  nu- 
ll, f.'1  ti         Zum   Zweck  der  circumvaUatio 
wurde   in   •-..leben  Fallen   zunächst   eine  leibe  von 
Kastellen  errichtet         \"    Uesla  28       ,   dti    wähl 
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scheinlich  den  auf  '1er  Trajanssäule  dargestellten 
Blockhäusern  glichen,  und  diese  durch  Zwischen- 
wälle    bracchia,  Caes    B   Civ.  III,  13;   B 

Afr  49  verbanden;  je  nach  den  Umständen  konnten 
die  Kastelle  auch  hinter  die  Langwälle  gelegt  werden. 
sie  erhielten  Besatzungen  (praesidia),  welche  auch 
die   01  'i    verteidigen   hatten.     Vor   Alesia 

t;    G   \"ll.  72    zog   Caesar  erst   einen  Graben  von 
20  I  ufs  Breite,  400  Fufs   dahinter   lagen  die  nnini- 
dann    Folgten   zwei   Gräben    von   je   15  Fufs 
Breite   und   endlich   eine   Kontravallationslinii    von 
12  Fufs  Hohe     Die  Kinschliefsungslinie  betrug  etwa 
16  Kilometer.    Die  ganze  Anlage  charakterisiert  sich 
daher  als  eins  der  grobartigsten  Werke  der  Polior 
ketik.      Vor  Gergovia     B.  G.  VII,  36  i      führte  die 
nicht    zum  Ziele.    Dieselbe  wurde  auch  im 
heien  Felde  gegen   axmeeen  angewandt,  mit  Erfolg 
die  Pompejaner  in  Spanien  (B.  Civ.  I,  72  ff.~-, 
ohne  solchen,  da  die  Verbindung  mit  der  See  nicht 
hnitten  werden  konnte, gegen  Pompejus  seil. st 
bei  Dyrrhachium    B.  Civ.  III,  ■!.">  f       Bei  der  oppug- 
repentina,  deren  sieh  Caesar  mit   Glück  gegen 
Gomphi    B.  Civ.  DI,  80   bediente,  wurden  die  Gl 
mit  Strauchwerk  und  Käsen  ausgefüllt  und  dann  die 
Leitern  angelegt;   die  Truppen  rückten  dabei  nicht 
selten  eng  aneinander  geschlossen  und  durch  die  ei 
hobenen  Schilde,  welche  ein  förmliches  Dach  (testudo) 
bildeten,  '.'.'deckt  vor  (Liv.  XXXI,  40;  XXXII,   17; 
XXXIV,  39;    XLIV,  9;    Tac.  Efist    01,27);    vgl.  die 
Abb.  571  von  der  Trajanssäule.    Bei  der  eigentlichen 
itm  gelangten  dieselben  Mittel  zur  Anwendung, 
deren  sich  die  Griechen  bedient  hatten  ,  jedoch  mach- 
ten die   Römer  in  ausgedehnterer  Weise  als   diese 
Gebrauch  von  der  Erbauung  eines  Dammes  (agger), 
der  ihnen   nicht    nur  als   Approsche  diente,  sondern 
auch  jede  Art    von    Breschmitteln    ersetzen    konnte. 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  wichtigsten  Werk 
zeugen  des  Angriffs,  so  ist  zunächst  überden  Widder 
iKpiöc,  ilgendes  zu  bemerken.     Über  die  Er 

findung  desselben  erzählt  Athenaeos  Mech.    p  9W 
■  lai's  die  Karthager,  als  sie  bei  der  Belagerung  von 
Gades  ein  Kastell  dem  Boden  gleich  machen  wollten, 
in    Ermangelung  geeigneter  Werkzeuge  die  Mauern 
mit  einem  Balken  einstiefsen,       ein  primitives  Vei 

fahren,    welches   sich   auch   auf  der  Trajanssaule  ab 

gebildet  Bndet  V.bb  ö7-.'  Hiedurch  angeregt,  richtete 
Pephrasmenos ,  ein  lyrischer  Schiffsbauer,  bei  der 
Belagerung  der  eigentlichen  Stadt  einen  Mastbaum 
auf  und   hängte   daran   horizontal  einen  andern,  den 

er  durch  Zurückziehen  in  Schwung  setzte  Dafs 
Dionysios  der  ältere  den  Widder  verbessert  haben 
soll,  ist  bereits  bemerkt     VorPlataeae    Thuc   [1,76 

■  in  starker  Balken  mit  eisenbeschlagenein 
Kopfi  beschrieben,  der.  wahrscheinlich  an  einem 
!  teil     mit   Ketten    aufgehängt    wai      in   der 

hi  '.    Pe le    wurde    ei    wesi  at  lieh    vei 


gröfsert,  indem  der  Stamm  desselben  aus  mehreren 
Stücken  zusammengesetzt  wurde,  deren  Enden  man 
jedoch  nicht  verblattete,  sondern  einfach  aneinander, 
legte,  mit  Schienen  beschlug  und  mit  Stricken  um- 
wickelte Apollod.  p.  150  W.  und  einlas.  Fig.  61).  Am 
Kopfe  war  der  Widder  mit  einem  eisernen  Ansatz 
oder  wenigstens  mit  starken  eisernen  Ringen  versehen 
s.  die  Fig.  64,  90,  91,  95,  96,  '.'7  bei  Wescher  a.  a.  O.  . 
Die  durchschnittliche  Lange  des  Widders  betrug  60 
bis  litli  l-'ufs;  Athenaeos  i. .'_',')  W,  erwähnt  ein  Exem- 
plar, das  bei  einer  Länge  von  180  Fufs  hinten  2  Fufs 
dick  und  1  lU  Fufs  breit,  vom  dagegen  1  Fufs  dick 
und  etwa  'i  Fufs  breit  war.  Es  war  Grundsatz, 
den  Balken  nach  vorn  hin  schwacher  weiden  zu 
lassen.    Widdei  von  solcher  Länge  muffiten  an  zwei 

Punkten  aufgehängt  werden  Apollod.  p.  161W.  und 
ebdas.  Kg.  64  ;  bei  kürzeren  Stämmen,  die  nur  an 
einer  Stelle  aufgehängt  wurden,  machte  man  .las 
Vorderstück  länger  als  das  Hintersttick  und  belastete 
dieses  stark  Apollod  p.  156W.).  Die  betreffenden 
Vorkehrungen  sind  in  den  Handschriften  der  Polior- 
ketiker  mehrfach  abgebildet.  Bei  Wescher  S.  158 
Fig.  60  sehen  wir  vier  Dreiecke  aus  Balken  parallel 
hintereinander  aufgestellt,  deren  Basiswinkel  auf 
zwei  Langschwellen  ruhen,  wahrend  die  Spitzen  durch 
einen  Kalken  verbunden  sind,  an  dem  der  Widder 
aufgehängt  ist;  auch  zwischen  konvergierenden  Lei- 
tern wurde  der  Widdei  angebracht  Weseh.  s.  186 
Fig.  7ö.  S.  254  Fig.  97  .  Zwei  parallel  aufgehängte 
Widder  erwähnt  Apollodor  p.  186  W.  und  ebdas. 
fig.  7ti  ;  man  stellte  zu  diesem  Zwecke  zwei  Leitern 
senkrecht  auf  und  verband  die  Spitzen  derselben 
durch  zwei  parallele  Kalken,  an  denen  dann  die 
Widder  so  befestigt  wurden,  dafs  -le  -ich  an  den 
Aufsenseiten  der  Leitern  befanden  Vgl.  die  Fig.  96 
zum  Anon  Kyz  p.  251 W.  Bei  Caesar  wird  der 
Widder   B    G.  [1,32  und    VII,23  erwähnt.     In   Mar 

viedro  sind  im  16.  Jahrhundert  die  unter  Abb  573 
abgebildeten  Belagerungswerkzeuge  vorhanden  ge 
wesen  der  beigegebene  Mafsstab  entspricht  lo  ka 
stilischen  Palmen  .  von  denen  gegenwärtig  in  meh 
reren    Handschriften    noch    Zeichnungen   existieren. 

Man   Hat  dieselben   für  Widder  gehalten      Der  Stamm 

des  gröfsten  Werkzeuges  war  17  Fufs  lang  ohne  den 
verstärkten  und  mit   Bisen  beschlagenen  Kopf,   deo 

selbst  über  .".  l'nl's  breit  war.  Der  Stamm  war  mit 
hänfenen  Stricken  uniw  i luden,  und  die  Loci ut  scheinen 
zum  Aufhängen  gedient  ZU  haben.    Von  den  kleineren 

stucken,  die  ebenfalls   ftti   Widder  galten,  war  das 

Fragment  8  kastilische  Kalmen  und  9' 
lang   und   wog  627   kastilische  Pfund.     Das   (weite 
Fragment,  das  mit  dem  viereckigen  Mittelstück,  war 
6  Kalmen  und  >'\i  Zoll  lang   und  wog  367  Pfand 

das   kl(  mint     war    .">    Kalmen    und    6' 

lang  und  wog  939  Pfund  An  diesem  will  man 
noch  die  Killen  der  Ketten  odei  Taue,  in  denen  es 
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gehangen,  erkannt  haben.  Xach  einer  andern  Ansicht 
hätten  die  drei  kleinern  Fragmente  zusammen  das 
Kreuz j och  gebildet,  von  dem  herab  der  Pfahl  des 
Widders  gehangen  habe.  Haben  diese  Instrumente, 
welche  jetzt  verschwunden  sind,  wirklich  aus  Hanni- 
bsls  Belagerung  gestammt,  so  ist  jedenfalls  die  ge- 
ringe Länge  derselben  auffallend  'vgl.  Hübner,  Hermes 


denerForm  vor.  Dervon  Athenaeos  p.  14W.A  erwähnte 
scheint  sich  von  dem  Widder  im  wesentlichen  nur 
dadurch  unterschieden  zu  haben,  dafs  er  statt  des 
stumpfen  Kopfes  eine  scharfe  Spitze  hatte  (vgl. 
Apollod.  p.  148  W.  und  Anon.  Byz.  p.  222  W.);  mit 
dem  von  Apollodor  an  einer  andern  Stelle  (p.  150W. ) 
beschriebenen  wurde  eine  Anzahl  von  Löchern  in  die 


573    Belagerangswidder  in  Murriedro. 


II,löOff.u.m,316  . 
In  Heilbronn  hat  im 
16.  Jahrhundert  ein 
vierseitiger  79"sFnlV 
langer,    in   eine   ei- 
serne Spitze  auslau- 
fender Pfahl  mit  Rin- 
gen zum  Aufhängen 
üert,    der    viel- 
leicht der  römischen 
rzeit    angehört 
Form    scheint 


.71     Widder  auf  Rüdem 


hat: 

den 

griechischen  Mu-t<-m  eher 

-ochen  zu  haben,  als 

spanischen  Werk- 

vgl.  Hühner,    Hei 

VTn,234       Zur  Hand 

hahnni:    der    Widder    war 

ifel     ein>-     zahl 

ifterforder 

lirl, 
Wthnt 

naeoH 
■  W      der    Kai 

rt  des 
rfunden    haben, 
indem  <-r  i  h  truierte, 

rbalken  daran!  d  dii  -•■  Maschine 

n  die  feindlichen   M 

in  Qe 
,  und    man   nannt< 

r       X,    19       1-'.         I  Wir 

Abbildung  tun  i 

rbohrer,  rpCnravov,  t,r,i,r,i    \',i, 


irri  ini  ro-i  n'-i^-i 


(Nach  Hermes  n,  451.1    Zu  Seite  538. 

Mauergebohrt;  diese 
füllte  man  mit  Holz 
stücken  aus,  die  man 
anzündete ,  um  da- 
durch den  Einsturz 
der  Mauer  herbeizu- 
führen (Abb.  575). 

Die  Mannschaf- 
ten ,  welche  diese 
Breschmaschinen 
bedienten,  bedurften  um  so 
mehr  der  Perkung,  als  sie 
in  unmittelbarer  Nähe  der 
Mauer  arbeiten  mufsten 
und  allen  Geschossen  der 
Verteidiger  ausgesetzt  wa- 
ten Man  erbaute  zu  die- 
sem Zwecke  Schutzdächer, 

anter  denen  der  Widder 
aufgehängt  wurde  und  die 
Mannschaft  Schutz  fand. 
Der  Name  dafür  ist  xf^''iv,i 

M1""!" \|..i11.h(      p     151 

W  .    Uhen,  p.  12  w.  ,  (es 
i ml,i  ,  ■  iii    K,  18 

19  ,-j  Diese  Schildkröten 
erhielten  ''in  Batteldach  mi1  einem  rechl  spitzen 
Winkel,  damit  die  auf  dasselbe  geworfenen  G< 
stände  leicht  abfallen  konnten  Jedoch  Bind  swel 
■in  -ii  /.u  unterscheiden;  entweder  laufen  die  beiden 
Dachseiten  unter  demselben  Winkel  bis  unten  hin, 

daü  die  Baulichkeil   d;is   tauchen  eines  '/■• 
bekomm!     »gl    die    Abbildung  i"  l  Wesi  ner  s    147 
odei   ei  werden  ranachsl  die  Seiten  senk 
recht  In  die  Höhe  gefuhrt  und  darauf  ein  Ratteldach 
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■  r\      \nf  dei  dem  Feind  el    ten  Seite  er- 

halten die  Schildkröten  ein  schräges  Vordach,  in 
dem  selbstverständlich  eine  Öffnung  für  den  Widder 
gelassen  ist,  der  hintere  Giebel  bleibt  dagegen  offen. 
Ganze  ruht  auf  Radern.  Vgl.  die  Abbildungen 
bei  Weseher  8.147  I  ig  19;  S.  156  Fig  56.57  8.  157 
-  9  Die  Dimensionen  der  xe^wvm  sind  nicht 
gering.  Nach  Apollodor  (p.  154  W.  hat  die  zeltartige 
Schildkröte  unten  eine  Breite  von  12  Fufs  und  eine 
Höhe  von  24  Fufs;    doch  finden  sieh  auch  gröfsere 

'.nsmafse  i.thenaeos  (p.  21V?.)  berichtet  von  einer 
Schildkröte  des  Begetor  von  Byzanz,  die  63  Fufs 
lang,  42  Fufs  breit  war,  und  deren  senkrechte  Wände 
eine  Hohe  von  18  Fufs  hatten,  während  das  schräge 
Dach    12  Fufs    hoch    war.     Derselbe   Schriftsteller 

p.  13W.)  gibt  für  die  gröfste  Schildkröte  folgende 
Mafse  an:  Breite  45  Fufs,  Länge  60  Fufs,  Höhe  der 
Benkrechten  Wände  19l/a  Fufs,  Hohe  des  schrägen 


und  die  Seiten  mit  nassen  Fellen  behangt  wurden 
(Aen.  32,  6;  Apollod.  p.  143  W.;  Zeichnungen  bei 
Weseher  p  114  fig.  47;  p.  215  fig.  83);  diese  letzteren 
fehlen  auf  der  Abb.  577.  Zu  gleichem  Zwecke  wird 
bei  den  Römern  häufig  dei  tmtsculus  erwähnt  Caee. 
B.  Civ.  3,  80;  B.  Alex.  1  .  Caesar  B.  Civ.  2,  70)  be- 
schreibt  einen  solchen  als  eine  60  Fufs  lange,  auf 
Wal/.en  ruhende  Laufhalle  mit  Satteldach  aus  Bohlen, 
das  aufserdem  gegen  Feuer  mit  Ziegeln  und  Knie, 
gegen  Wasser  mit  Fellen  heileckt  war;  diese  Halle 
versah  zugleich  den  Dienst  einer  vtnea  worüber  unten 
mehr,  und  einer  Brechschildkröte;  sie  reichte  vom  rö- 
mischen Belagerungsturme  bis  an  die  feindlicheMauer. 
Ebenso  stellte  man  beim  Aufschütten  des  Dammes, 
beim  Ausfüllen  des  Grabens  und  Ebenen  des  Ter- 
rains für  die  Türme  ein  Schilddach  zum  Schutze  der 

Arbeiter  auf,    die  xeXiüvn  xwUTpk,    testttdo,    </< 

i  ,,„,i,si,n,h ■in  fiissuntni  comparaiur    Vitr.  X,  14  [20],  1), 


Schildkröte  für  den  Widder.    (Nach  Weicher  Fi 


577    Brechschildkröt  i  Weicher  i 


Dachs  24  Fufs  Entschieden  war  es  für  die  Wir 
kung  des  Widders  von  Bedeutung,  dafs  er  möglichst 
hoch  aufgehängt  wurde;  bei  dem  ÖTrorpoxo?  Kpiö; 
konnte  die  Schildkröte  niedriger  sein.  Auf  der  bei 
gegebenen  Abi.  57b  fehlen  die  Seitenwände.  Für 
diese  Schildkröten,   sowie   für  die  im  folgenden  be 

-chriebenen     ist  u     bemerken,     dal-     sie    mit 

fettem  festem  Erdboden  bedeckt  wurden,  den  man 
durch  breitköpfige  Nägel  festhielt  Apollod.  p.  1 1  * > 
ii.  156W.),  und  dafs  dieselben  der  leichteren  Lenk 
barki  n    vorn   mit  einem  teilbaren 

bade    rcpoTpoxoi;  Athen    p  34W     versehen  wurden. 

Auch  bei  der  Anlage  von  Minengängen    um 
uan.    cm  s   B  G    lll,  21;  vii,  l'2.  Veg.  [V, 

\  in   \,  16  22    odei  beim  Durchgraben  dei  Ms 
mufsten  die  I  ■  <       edeel      ■  erden    dazu  .laute  die 
xeXiuvri   hiopiiKT(<; ,    testudo     Bell.    JJra     1   .    Bn  i  b 

ildkröte,  welche  •<  Pultdach  bestand, 

and   mit   der  geraden  Wand 

an   die    Mauer   geschoben    wurde.     Die    Dachfläche 

war  mit   Bohli  t,  wahrend  die  gerade  Wand 


Seh  utt  Schildkröte.    Vor  Einführung  des 
Geschützes  wird  man  mit  kleinen  Hütten  aus  Rohr 
(öpöcpiou  oiKiai  Aen,  32),  die  gegen  Brandpfeile  mit 
nassen    Fellen   bekleidet  waren,  ausgekommen  sein 

und    nur,    falls   die   Schil. Macher  aus  der  Nahe   ange 

griffen  werden  konnten,  Bohlen  und  Balken  verwandt 
haben   vgl. Xen  Hell,  111,  1,7,  wo  Thibron  sich  einer 

i  iuXivii  bedient   .    aber  auch  später,  als  man 
gie  durchweg  aus   Holz   konstruieren   luul'Mc,    waren 

sie  von  geringen  Dimensionen,  und  da  sieder  Mauer 
nicht  so  nahe  kamen,  als  die  übrigen  Schildkröten, 
somit  nicht  in  gleichem  Mafse  beworfen  «erden 
konnten,  brauchte  ihr  Dachwinkel  nicht  so  spitz  ra 
sein;   die  dem  Feinde  zugekehrte  s.ite   war 

i,t  t  nsere  Lbb  678  nach  u  escher 
S.  211  i  i  eigt  ein  auf  vier  Standern  ruhendes 
Satteldach,  irdere  Seite  mit  einer  aufechlag- 

baren  I  hu  rar!  igen  Klappe  Versehen  ist.  wahrend  die 
drei   andern    Seiten   offen    sind 

Damit     den     zur     Bedienung    der    Maschinen     be 
i,  ii    Mannschat  die   freie    Kommuni- 


Festungskrieg  und  Geschütz  wesen. 


541 


kation  mit  denselben  gesichert  war,  wurden  hinter 
den  Maschinen  Laufhallen  'aroai,  arolbia,  Athen. 
p.  31:  Apollod.  p.  155;  Anon.  Byz.  p.  228W.;  oineae, 
Caes.  B.  C.  H,  2  aufgestellt,  kleine  Schildkröten  mit 
Satteldach  und  offenen  Giebeln,  während  die  Seiten 
wahrscheinlich  verkleidet  waren.  Vegetans  IV,  15' 
gibt  ihnen  eine  Höhe  von  8,  eine  Breite  von  7  und 
eine  Länge  von  1*5  Fufs  und  läfst  die  Seiten  ent- 
gegen den  aus  den  Handschriften  bei  Wescher  S.  15(3 
Fig  56  und  S.  228  Fig.  90  mitgeteilten  Abbildungen 
vgl.  auch  die  äinreAoxeXuuvri  ebdas.  S.  211  Fig.  81), 
welche  offene  Seiten  zeigen,  mit  Reisig  oder  mit 
Fellen  verkleiden.  Bei  ihrer  geringen  Länge  mufsten 
mehrere  hintereinander  gestellt  werden,  um  einen 
längeren  gesicherten  Gang  zu  schaffen. 

Eine  andere  Art  von  Schutzmitteln  sind  die 
Lauben,  ä\ineko\  (Apollod.  p.  141;  Anon.  p.  208W.), 
pluttri  (Veg.  IV,  15;  Fest,  p.  231  M.;  Ammian.  XXI, 
12,  >\  .  welche  zur  Anwendung  kamen,  wenn  Mann 
schatten  zum  Sturme  oder  zur  Leiterersteigung  vor- 
/-"- — ~~- 


ttechlidkrtti 

rückten,    und   g>  I  ler,   wenn   sie  mit    ! 

versehen    waren,   vorgeschoben    wurden.     Fünl    bis 

te    Stube,    viii    denen   die   äu 
etwa  Mannshöhe  hatten,  während  die  mittlen  n  um 
einif-  Fufs  höher  waren,  w  nrden  im  <  rrundrifi 
Rhnnig  geordnet,  mit  Reisig  durchflochten  and  dann 
an  der  Vorderseite  sowohl,  als  oben  mit 
Fellen  bedi 

.-■•  Verwendung  «  urdi  make 

ben  Zeit   von  den  Wandeltfirmen,  iruptoi, 

tu    Vitr  \,  13   1!'     Veg.  IV.  17   oder 

-     I.iv   XXI,  II  ,   gemacht      Eine    Anweisung 

zum  Bau  derselben   gibt   Apollodor     p   164W.;   vgl. 

p    167    fig    ''•       Die    r.  -;-    b  defc    ein  auf 

n  ruhender,   au  und    zwei  Quer 

■  hender  Rost    in  den  Zw 

i  hwellen  errichtete  man  an  den  vier 

■>ii.   deren    Höhe  die  des 

mten .   und   zw  iscben   die 

selben 

n  mehrere  Bto«  1 .« i  rke  ni  bilden, 
'/. 

wnrd.-  der 
I 


gelassen  waren,  verschlagen,  und  diese  Bohlenver- 
kleidung wurde  gegen  Brandpfeile  u.  dergl.  durch 
Felle  geschützt.  Die  Römer  bedienten  sich  zu  diesem 
Zwecke    dei  -     gröfserer    Sacke   oder  Kissen 

aus  Leder,  welche  mit  Seetang  oder  Spreu  gefüllt 
und  mit  Essig  angefeuchtet  waren  (Vitr.  X,  14  [20]). 
Um  an  der  Aufsenseite  zu  jedem  Punkte  des  Turmes 
gelangen  zu  können,  brachte  man  in  der  Höhe  jedes 
Stockwerks  auch  Galerien  an.  Die  Breite  des  Turmes 
nahm  nach  oben  zu  etwas  ab.  In  den  oberen  Stock- 
werken stellte  man  che  Geschütze  auf,  in  den  unteren 
Löschapparate.  Die  Höhe  der  Türme  war  sehr  ver- 
schieden. Athenaeos  (p.  11YV.  gibt  <lem  von  ihm 
als  der  kleinste  bezeichneten  eine  Höhe  von  90  Fufs, 
während  die  Seite  des  Grundquadrats  25V>  Fufs  mafs 
und  die  Verjüngung  nach  oben  ein  Fünftel  betrug. 
Dil  3i  '  Turm  hatte  zehn  Stockwerke,  von  denen  das 
unterste  ll1  4  Fufs,  die  folgenden  vier  je  71  2  Fufs 
und  die  übrigen  je  ß'/a  Fufs  hoch  waren,  der  Rest 
von  16' 4  Fufs  kommt  auf  die  Dicke  der  FuTsböden 
und  die  Erhebung  der  Basis  über  die  Erde.  Der 
gröfste  Turm  des  Athenaeos  hat  hsÜ  Fufs  Höhe,  ein 
Grundquadrat  von  35»  4  Fufs  Seitenlänge,  ebenfalls 
eine  Verjüngung  um  ein  Fünftel  und  20  Stockwerke. 
Im  allgemeinen  mufste  sich  die  Höhe  nach  der  der 
feindlichen  Mauern  richten.  Unbestimmt  ist  es,  ob 
die  vom  Feinde  abgekehrte  Seite  des  Turmes  stets 
offen  blieb,  und  ob  aufser  der  Vorderseite  auch  die 
übrigen  Seiten  eine  Bohlenverkleidung  erhielten,  oder 
ob  man  sich  hiermit  Verhängung  begnügte.  Ebenso 
fehlen  uns  Nachrichten  über  die  Art,  wie  die  Türme 
wurden:  jedenfalls  gehorte  dazu  eine  grol'se 
Anzahl   von  Menschen,  denn  das  Gewicht  der  Türme 

mufe  sehr  bedeutend  gewesen  Bein.  Für  jenen  klein- 
sten Turm  des  Uhenaeos,  der  wenigstens  800  Zentner 
11  haben  mufe,  hat  man  eine  Mannschaft  von 
60  bis  80  Mann  berechnet,  und  dabei  kann  die  Be 
■  nur  eine  langsam  und  mit  Unterbrechung 
vorschreitende  gewesen  sein  Dafa  die  Wandelturme 
im  einzelnen  abweichend  und  in  verschiedener  Form 
konstruiert  wurden,  versteht  Bich  bei  der  Erfindungs- 
gabe der  Griechen  von  selbst,  doch  können  « ir  darauf 
nicht  eingehen;  indessen  möge  noch  hervorgehoben 
werden,  dafs  nicht  selten  in  der  Höhl  des  Turmes 
ein  Widder  angebracht  wurde,  um  die  /.innen  der 
feindlichen  Mauer  einzustofsen  apollod  p  i7o\V 
vgl,  die  Abbildungen  ebdas  p.  25  flg  I  p.  26  0 
p.  171  li"  7u  ,  auch  mit  cinei  Fallbrücke  wurden  dii 
Turme  versehen  ebdai    p  IG9fig.69     DadieErbauung 

Ini      1  tij im-      jedenfall     eini     ;era iime  Zeil    in    \n 

sprueb  uahm,  so  verwandte  man  auch  tragbare  Türme 

ivelche  von  l  flades  erfunden  «  aren 

Athen   p  inw      Dii   ■   konnten  luseinander genom 

[l  in    I  b  ,  1.  Int    und    im    Fall    dl       '  tl 

ii  zu  Jim  .•. .  rclen    jedoch  inufti 

Ihn    Bauart  leicht«  1 
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Zu  den  Türmen  gehörten  die  wandelnden  Bat 
terien  des  Demetrios  Poliorketes  (£Aeirö\et<;),  \us 
der  Beschreibung,  welche  Diodor  XX,  91  von  der 
v..r  Rhodos  verwandten  gibt,  erhellt,  dafs  dieselbe 
ein  gewaltiger  Turm  war.  dessen  quadratisch 
eine  Seitenlange  von  75  Fufs  hatte,  der  lichte  Raum 
derselben  war  in  Distanzen  von  l'/sFufs  von  Balken 
durchzogen,  an  denen  ein  Teil  der  Bewegungsmann- 
schaff  arbeitete.  Die  Basis  ruhte  auf  acht  grofsen 
[tadern,  denn  mit  Eisen  beschlagene  Felgen  3 Fufs 
dick  waren;  aufserdem  ermöglichten  Räder  mit  Dreh- 
zapfen(ävri<jTp€iTTa)  auch  die  Seitenbewegung.  An 
den  vier  Ecken  der  Basis  erhoben  sich  Masten  von 
fast  150  Fufs  Höhe,  die  aber  so  erheblich  gegen- 
einander geneigt  waren,  dais,  während  die  Decke  des 
untersten  Geschosses  64Vi  Fufs  Seitenlänge  hatti 
die  des  obersten  -    es  waren  deren  im  ganzen  neun  — 


57»   (Nach  Wescher  Fig.  19.) 

nur  13'/2  Fufs  betrug.  Die  drei  dem  Feinde  ausixe 
setzten  Seiten  waren  von  aufsen  zur  Sicherung  gegen 
Feuer  mit  Eisen  beschlagen  In  der  Front  hatten 
alle  Stockwerke  Schiefsscharten,  deren  Gröfse  im 
Verhältnis  zu  den  Geschossen  stand,  die  aus  ihnen 

:■  n    weiden    Sollten;    dieselben  waren  durch  mit 

Wolle  gefüllte  Haute  geschützt,  welche  aufgezogen 
und   herabgelassen   werden  konnten.    Jedes   Stock 

werk    hatte    zwei    Treppen,    die    eine    zum    Hinauf-, 

die  andre  zum  Herabsteigen  Die  Angabe,  dais  zur 
gung  der  eX^iroXic  31ikj  Mann  erforderlich  ge 
en,  beruht  entweder  auf  Mifsverständnis 
oder  ist  übertrieben  Die  innere  Konstruktion  dieses, 
von  den  all-  I  ien  wesentlich  durch  die  starke 
Verjüngung  nach  oben  unterschiedenen,  Bauwerkes 
ist  im  übrigen  unbekannt,  wahrscheinlich  nahm  die 
Höhe  der  Stockwerke  nach  oben  tu  ab  Köchly 
and  Rflsfam  Gr  Kriegsw  9  418  haben  berechnet, 
■  Inf»  im  gar  rff      teilt  werden 

konnten,    und    da-    Gewicht    des   Turme-    ohne    l'.e 


Satzung  und  Geschütze  auf  5000,  mit  diesen  auf 
doiHI  Zentner  angenommen.  Nach  Athenaeos  (V, 
206d  hatte  der  Abderit  Diokleides  diese  Maschine 
i-rliaut,  die  nicht  nur  von  innen,  sondern  auch  von 
aufsen  und  mit  Zuhilfenahme  mechanischer  Kräfte 
in  Bewegung  gesetzt  werden  mufste. 

Dafs  Fallbrücken  mit  den  Türmen  verbunden 
wurden,  ist  bereits  erwähnt,  es  gab  aber  auch  Ma- 
schinen, welche  dazu  bestimmt  waren,  direkt  vom 
Boden  aus  Soldaten  auf  die  feindliche  Mauer  zu 
schaffen.  Wir  nennen  hier  die  iTi/ußÜKn  oder  aavbuKn, 
tambuca,  welche  von  Bito  S.  57  f.  W.  ,  leider  sehr 
unklar,  beschrieben  und  durch  die  hier  wiederholte 
Abb.  57!'  erläutert  wird.  Auf  einer  auf  Rädern 
ruhenden  Unterlage  ist  ein  Gestell  (xiAAtßac.)  ange 
bracht,  an  dessen  Spitze  eine  Schraubenmutter  be- 
fesl  igt  i-t ,  durch  diese  geht  ein  langer  mit  Schrauben 
gewinden  versehener  Stamm,  dessen  oberes  Ende  mit 
einer  doppelten  Hülse  (KOTaKXetbeq)  bedeckt  ist,  welche 
sich  um  den  oberen  Teil  der  Schraube  nach  allen 
Seiten  hin  leicht  bewege«  kann.  Ziemlich  weit  nach 
oben  werden  durch  die  Zwischenräume  der  Hülsen 
horizontal  die  beiden  Balken  gesteckt,  welche  die 
Unterlage  zu  der  Fallbrücke  bilden,  und  mit  einem 
starken  Bolzen  befestigt,  um  den  die  acuißi'Kn  sich 
leicht  in  1er  Vertikalebeue  bewegen  kann.  Der 
hintere  Teil  derselben  ist  so  stark  mit  Blei  beschwert, 
dai's  dieses  die  Brücke  mit  ihrer  Täfelung  im  Gleich- 
gewicht hält;  diese  selbst  ist  zur  Sicherung  der  Auf- 
tretenden mit  einem  Geländer  versehen,  und  ihre 
Flache  wird  an  dem  dem  Feinde  zugekehrten  Ende 
etwas  breiter;  etwa  li  Fnfs  von  diesem  Ende  hängt 
eine  Leiter,  an  der  die  Mannschaften  auf  die  Fall- 
brücke hinaufsteigen  können.  Davon,  dafs  es  danach 
erforderlich  war.  das  hintere  Ende  mit  Stricken 
herunterzuziehen,  um  das  vordere  Ende  in  die  Hohe 
zu  bringen,  sagt  die  Beschreibung  ihrem  Charakter 
gemäfs  nichts.  Es  erhellt  jedoch,  dafs  durch  die 
Schraube  der  Mittelpunkt  der  Fallbrücke  je  nach 
der  Höhe  der  feindlichen  Mauer  beliebig  erhöht 
werden  konnte ,  und  dafs  durch  die  beweglichen 
KUTaKXcibtq  die  Bewegung  der  Brücke  nach  ver 
schiedeneii  Seiten  in  horizontaler  Richtung  gesichert 
WM  Eine  ähnliche  Verwendung  der  Schraube  zeigt 
die    Fig.    106    bei    Wescher    S    °71       Vermittelst    des 

von  Vegetius  (l\','_'l     beschriebenen   Krane 

onnte  mau  ein/ein,-  I  «Ute  auf  die  Mauer  heben 
Dil  Sturmleitern,  KXhiaice?,  scalae,  waren  der 
Festigkeit    und    des    bequemen    Transporte«    wegen 

nur   12   Fuft    lang   und   wurden   nach  oben    zu   etwa- 

schmaler;  man  pflegte  regelmafsig  mehrere  Bolche 
kleine  Leitern  aneinander  zu  setzen  und  gehörig  ro 
verklammern,  sie  wurden  aus  Ulmen-  oder  Eschen 
holz  verfertigt     G  orschriften  über  ihre  Kon 

Btruktiou  gibt  Polybios  EX,  19;  vgl  Apollod  p  161 
und  I7.'>w      \uon\m    p  282  W     Beispiele  von  ihrer 
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Anwendung  s.  bei  Appian.  Hisp.  T2  und  Tae.  Hist. 
III,  27;  Abbildungen  verschiedener  Arten  beiWescher 
S.  192  Fig.  79;  B.  23Ö  Fig.  92:  S.  258  Fig.  98;  S.  262 
Fig.  101;  S.  273  Fig.  107.  Bei  den  Römern  war  end- 
lich noch  die  Mauersichel,  fahr  muralis,  üblich, 
nach  Vegetans  IV,  14)  eine  widderartige  Maschine, 
Seren  Kopf  mit  einem  gekrümmten  Eisen  veisehen 
war,  und  mit  der  man  Steine  aus  der  Mauer  zu 
reifsen  suchte.  Mit  der  Hand  dagegen  scheinen  die 
bei  Caesar  B.  G.  III,  11  und  VII,  86  erwähnten 
Werkzeuge  regiert  zu  sein. 

Den  Bau  eines  Belagerungsdammes,  agyer. 
begann  man,  je  nachdem  die  Belagerten  stärkeres 
oder  schwächeres  Geschütz  besafsen,  in  gröfserer  oder 
geringerer  Entfernung  von  der  feindlichen  Mauer,  und 
führte  denselben  allmählich  näher,  bis  er  che  Mauer 
erreichte;  seine  oberste  Schicht  mufste  ebenso  hoch 
sein  wie  die  Mauerkrone.  Die  obere  Breite  betrog, 
entsprechend  einer  Manipelfront,  meistens  50  Fufs; 
damit  stimmt,  dafs  vor  Massilia  (Caes.  B.  Civ.  II,  2) 
dem  Damm  eine  testudo  von  60  Fufs  Breite  voran- 
i  _  Die  Höhe  stieg  bis  zu  80  Fufs  (Caes.  1.  c.  II,  1 
und  B.  <;.  VII,  24,  wo  die  Breite  wahrscheinlich 
fehlerhaft  zu  330  Fufs  angegeben  wird).  Die  untere 
Breite  brauchte  nicht  erheblich  zu  sein,  da  viel  Holz 
in  dem  Damme  verbaut  wurde.  Büstow  [Heerwesen 
-  150  nimmt  etwa  60  Fufs  an,  eine  Breite, 
welche  bei  einem  Erddamme  nicht  genügt  hatte. 
Die  Ebnung  des  Terrains  geschah  unter  dem  Schutze 

iraufgehenden  Ustudines;  den  agger  selbst  be- 
gleiteten   auf   beiden    -  erungstürme,  die 

hwerem    Geschütz    versehen    waren,   um   zu- 

■   während  des  allmählichen  Fortschreitens  des 

Dammes   die  auf  der  Stadtmauer   befindlichen  Ver- 

r  zu  beseitigen  und  sodann  beim  Angriff  auf 
die  Mauer  mitzuwirken ;  sie  waren  deshalb  auch  mit 
einem  Widder  und  einer  Fallbrücke  ausgerüstet. 
/.um  Schutze  der  beim  Dammbau  beschäftigten  Bol 
daten  wurden  Frontscbirme  i/>l"t'ii  aufgestellt,  uhd 
hinter  den,  Damm  wurde  durch  Laufballen, 

::_•  gebildet,  durch  den  ial  zum  Kau 

äfft  wurde     Entsprach  der  Damm  selbst 

der  modernen  Approschc,  so  fehlte  es  auch  nicht  an 

illeli       I  -     rurden    nämlich    von   der  Spitze 

ntsprechend   der  Richtung   der 

feindlichen  Mauer,  nach  beiden  Seitin   bin   je   .ine 

«•hinnen  aufgestellt ,  die  mit  - 

und    hintei    denen    aus 
Mauerziniieii     bestrichen.      V.v. 
len  .nicb  die  beiden  'Inline  all   w.m 

•  u     l>ei  Zugang  zu 
tiirdc    durch   y    einen 

I  17  II 
ob   li<  iuI  di  n  Damm  _■ — i/i  w  urden, 

aggi  - 

wir  nur 


Holzwerk  enthalten,  da  er  angezündet  werden  konnte 
( laes.  B.  G.  VII,  24;  B.  Civ.  II,  14.  15),  jedoch  wurde 
nicht  nur  Strauchwerk,  sondern  wesentlich  Stamm- 
holz verwendet  fB.  Civ.  II,  1.  15),  und  daraus,  dafs 
der  Damm  von  Minengängen  aus  in  Brand  gesetzt 
werden  konnte  (B.  G.  VII,  24  ,  ist  zu  schliefsen,  dafs 
sein  Gefüge  nicht  vollkommen  dicht  war,  sondern 
Höhlungen,  welche  einen  Luftzug  zuliefsen,  vielleicht 
auch  förmliche  gedeckte  Galerieen  enthielt.  Wenn 
endlieh,  wie  anzunehmen  ist,  auch  am  agger  die 
Arbeiter  gedeckt  sein  sollten  (Caes.  B.  Civ.  II,  15), 
so  mufste  derselbe  notwendig  etagenweise  ausgeführt 
werden.  Vgl.  Rüstow  Taf.  II  Fig.  24  und  III  Fig.  22. 
Gegen  den  agger  operierten  die  Belagerten  haupt- 
sächlich mit  Minengängen  (cunieidi),  durch  die  sie 
denselben  zum  Einsinken  brachten  (Caes.  B.  G.  III, 
21;  VII.  22;  Veget.  IV,  20),  oder  sie  suchten  ihn  an- 
zuzünden, was  entweder  ebenfalls  aus  Minen  heraus 
B.  G.  VII,  24)  oder  durch  Herabwerfen  von  Fackeln, 
Pech  u.  dergl.  von  den  Mauern  (ebdas.)  oder  endlich 
nachdem  ein  Ausfall  unternommen  war  B.  G.VII, 
25;  B.  Civ.  II,  14),  geschehen  konnte.  Namentlich 
sind  liier  die  Brandpfeile  (maUeoli)  zu  erwähnen; 
nach  Ammian  XXIII ,  4 ,  14  war  zwischen  dem 
Schafte  and  der  Spitze  derselben  eine  Verkleidung 
von  durchbrochenem  Eisen  angebracht,  welche  einem 
Spinnmeken  ähnlich  sah.  mit  vielen  feinen  Öffnungen 
ersehen  war  und  das  Feuer  mit  dem  Brennstoff 
enthielt.  Man  schofs  die  mdtteoli  mit  einem  etwas 
schlaffen  Helgen,  da   das  Feuer  bei   zu  raschem  Fluge 

erlosch    Bell.  AI.  14.  Veg.  IV,  18  .    Aus  Geschützen 

geworfen    wurden    die    gleichem    Zwecke    dienenden 

falariau    App.  Illvr.ll;  Veg.  IV,  18  .-  Handgeschosse 

jedoch    seheinen    die    bei    Livins    XXI,  8    erwähnten 

gewesen  zu  sein    Über  sonstige  Verteidigungsmitte] 

haben     wir     hier     mich     hinzuzufügen,     dal-     l.iwus 
XXVIII,  :>     eiserne   Haken,    forfices,    erwähnt,    mit 

denen    bei  der  Escalade  die  Heraufsteigenden  über 

die   .Mauer  in  die-   Stadt    gezogen   wurden;    mit    ahn 

lieben,  lupi  genannten  Instrumenten  Buchte  man 
nach  Vegetius  IV,  23)  den  Kopf  des  Widders  zu 
fassen  und  abzuwenden,  Die  Verteidiger  hochge 
legener  Städte  suchten  den  Angreifern  dadurch  zu 
schaden  dafs  sie  schwere  ( legenständi  von  der  Höhe 
herabrollten       Lpollodor     p.  189  \\      nennt    Baum 

tämi rofsi    runde  steine,  belastete  Wagen,  mit 

-leim- 1,  i    i  ,i.i.    gi  i  mite  Tonnen  ,    ferner  gehören 

hieb,  i  i:           w  ie  sie  von  Ballusl    Mist   III,  frgm 
bei   der    Bi  lai Kyziko     erwähn!    werden 

vgl     Vnonym    p.  206W       Einige  dieser  Dinge  Bind 

bildet    bei   \\  e-ebel    S    210    I    I        -I  I       Dil     ."ll    Uli     .   li   I, 

ilc  entlehnten,    Ibb  i    teilt«  n, 

Uni'  n  inandi  i  voi  bundenen  Fll    vi         k  Froh 

iui   mit  I '  i  <  iiiiiu.il'  i  ial  Im  i  \  i,-| 

mein  zum  Herubrollen  In  timmt,  ebenso  wie  die 
nurkw  ürdigen   dn   i  Nh<  i  binen  ,   zu   di  n<  n 
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Aman  Anab.  I,  1    und    l>i"  Ca--.  LVI,  14   zu   ver 

gleichen   sind.     Gegen    diese    Mittel    empfiehlt    der 

Anonymus  Byz.    p.  205W.  ,   in   mehrfachen  Reihen 

a    rpißoXoi  aufzustellen,  '1.  h.  hölzerne  Pfähle,  von 

denen  auf  beiden  Seiten  nach  unten  zu  unter  einem 

spitzen  Winkel  je  ein  kürzerer  Pfahl  auslauft,   und 

die  demnach,  dreifach  in  der  Erde  befestigt,   einen 

wirksamen  Schutz  zu  gewähren  im  stände  sind.    Von 

andrer  Art  sind  die  von  Vegetius     111.  24     al-  pro- 

■    aus    vier    Hölzern    beschriebenen    trtbuli. 

welche,  wie  man  sie  auch  hinwirft,  auf  drei  Hölzern 

•  n    und    mit    dem    vierten    in    die    Luft    ragen. 

_  hören,  wie  ilie  vom   Anonymus    p.  211W. 

erwähnten  eisernen   TpißoXoi,   zu   den  Annäherungs 

hindernissen,  welche  man  vorwiegend  im  freien  Felde 

anwandte,  und  zu  denen  auch  die  spanischen  Reiter, 

■   Civ.  111,  67;  sali,  llist.  III,  _frgm.  23), 

die  spitzen  in  die  Erde  eingelassenen  Baumstämme, 

cippi,    die   Wolfsgruben  .   welche 

spitz  zulaufen  und  aus  deren  Mitte  ein  spitzer  Pfahl 

hervorragt,   endlich   die   Stimuli,   kleine  Pflocke  mit 

neu   Baken,    zu   rechnen   sind,    welche  sämtlich 

vor  Alesia  angewandt  wurden    Caes.   B    G.VH,73  . 

lue  Erbschaft  der  Römer  trat  das  Mittelalter  an, 

«eiche-   bis   zur  Erfindung  des  Schiefspulvers  über 

die  vom  Altertum   überlieferten   Angriffs-    und  Ver 

tcidigungsmittel  nicht  hinausging. 

I1.-    schwer«  :tz    (tö   KciTatreXTiKÖv,   oi 

KuTaTitATai),   zu  dessen    Bes ibung    wir   uns  jetzt 

wenden,  und  hinsichtlich  dessen  wir  ein  für  allemal 
Köchly    und    Rüstow,    Gesch.    d.    gr.    Krieg 

eint  von  den  Phönikern  er- 
i      l'  VH,  56,  201 

Leider  i-  -  !    <  Ihron    26  der  man 

Idosnen  hat,  dal-  schon  die  Hebräer  künstliche 
innt  hatten,  recht  kurz,  der  hebräische 
doch    vermuten ,   dal-  die    vom  K 
l'ria-  getroffenen  Vorkehrungen  bedeutender  « 

ch   der   lutherischen  Übersetzung  anssu 

nehmen  geneigt   ist      Darauf,  dafs  die  Griechen  da« 

den  l'uniern  in  n  lernten, 

bricht  de.  Diodoi    X  I  \  ,  II  t      D 

v.  im  Jahn  100  Mechi  m  m  Lande,  aue 

en  und  Griechenland,  um  von  ihnen  Wallen  und 

-amlllell  ,     und 

mite  erfunden. 

h  <  iriechenlund    kam    du     '  ii  ilien 

,n  \     II    \  1,1  •    ■  <>.]■■  i     Apophth. 

p  i!i|  E  nd  gelangt  Ionischen 

/  mentlich    «Ix  t    tintei    den    Diadochen . 

Da     tbbildun 

•  den,  die  betreffen 
der.   '  und 

,  i.    Bi 


struierten  Modelle  anknüpfen,  nach  welchen  die 
Geschütze  erbaut  waren,  mit  denen  im  Jahre  1865 
vor  der  Heidelberger  Philologenversammlung  prak- 
tische Versuche  angestellt  wurden.  Es  möge  jedoch 
zuvor  bemerkt  werden,  dafs  die  griechischen  Ge- 
schütze in  zwei  Klassen  zerfielen,  die  Horizontal- 
geschütze  (eüilürova  seil,  öp-fava),  mit  denen  man 
unter  geringem  Erhöhungswinke]  schofs,  und  Wurf 
geschütze  (trc;\ivTova  seil,  öpyava),  mit  denen  man 
unter  einem  Erhöhungswinkel  von  lö  Grad  warf. 
Die  angeführten  Namen  stammen  von  der  Art  der 
Spannung  her  und  waren  lediglich  technische  Be- 
zeichnungen; im  gewöhnlichen  Lehen  nannte  man 
die  erste  Klasse  öEußeXei?  oder  KUTatreXTui  (catapultae), 
weil   man    um    Pfeile    aus    ihnen    schofs,    die   zweite 


'  i     .  :     .  .  I  .  ■!     "        

Hell       i    Philo     Vei      IRG5  Taf.  I,  Ib.) 

-'"n   i  ballistai  > .    weil   man 
äteinkugeln,  seltener  balkenartige  Pfeile  damit 
«an      Beide    Wien   sind    künstliche    Nachbildungen 
der  \i  iiihrust,  bei  denen  zur  Erzi  i  Schleudei 

kraft  an  die  Stelle  der  Biegungselastizitäl  des  Bogens 
diel  oi  ion  lelastizitäl  an  -<•  h  elastischer  Körpei  tritl 
w  .i-  nun  zunächst  die  untei    V.bb  5B1  abgebildete 
Katapulte   anbetrifft  ,    bo    zerfällt    dii    <  Ibe    in   zwei 
:         teile,  'las  i  Ibergcstell,  welches  den   \h  chani 

■  ■  i n -i  i. Fortschleudern  d I thält,  und 

dag   i  ,  '  ,       cliicfsgerüst  isl 

viedet  uin  in  zwei  I  lauptti  ile, 
den  S|  d  die  ['feilbahn   S  B      Dei 

Spannkasten    irJ  im),  zu  dem  i..   i,  i 

i .  i   werden  tnufsti  .    besteh)    au« 

zwei    horizontali  n    !'•■  den    Kaliberti 

Ttl  |HTp' 
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Ständern  cd<  I.  von  denen  die  beiden  äufseren,  c  und/, 
irapaardrai,  imv,i<tnt,h .  die  beiden  inneren,  <J  und  e, 
ueaoördTai,  mediana«,  heifsen.  Dieselben  sind  so  an- 
geordnet, dafs  die  Innenfläche  der   Vufsenständei  <./ 

n  die  [nnenfläche  der  Mittelstander  de  teindwärts 
etwas  zurückweicht,  damit  die  Bogenarme  rechl  weil 
auseinander  schlagen  können:  anfserdem  erhalten 
die  Aufsenständer  cf  an  der  [nnenseite  ein  zirkel 
förmiges  Lager  für  die  Arme  KoiXn,  curvatura),  und 
damit  Bie  dadurch  nicht  geschwächt  werden,  an  der 
tafsenseite  eine  entsprechende  Ausbiegung.  Auf 
diese  Weise  sind  im  Spannkasten  drei  Fächer  her- 
teilt,  von  denen  die  beiden  äufseren  'li''  Schleuder 
kräfte  erhalten.  Man  durchbohrt  zu  dem  Ende  die 
oberen  (a)  und  unteren  (  b)  Bohlen  der  beiden  äufseren 
Fächer  in  '1er  Mitte,  und  zwar  so,  dafs  der  Durch- 
messer der  dadurch  entstehenden  vier  kreisförmigen 
Löcher  Tprjuora ,  foramina  gleich  einem  Neuntel 
der  Länge  des  Pfeiles  ist,  den  das  Geschütz  schiefsen 
soll.  Dieser  Durchmesser  ist  'Ins  Kaliber  der  Waffe, 
nach  'lern  alle  Dimensionen  derselben  bestimmt 
werden.  In  diese  Kaliberlöcher  werden  nun  oben 
und  unten  'li''  Spannköpfe  oder  Büchsen  xoivixihfc, 
modioli  kk  eingelassen,  welche  bei  kleineren  Ge 
schützen  ganz  aus  Metall,  bei  gröfseren  aus  Bolz 
bestehen  und  mit  Metallreifen  umgeben  sind.  Dei 
dem  Kaliberträger  zunächst  liegende  Teil  der  Spann- 
köpfe i-t  viereckig,  das  freie  Faule  aber  ruml  und 
mit  einer  Bohrung  versehen,  die  dem  Kaliberloche 
entspricht.  In  diese  freie  Öffnung  der  Spannköpfe 
werden  nun  so,  dafs  sie  den  Durchmesser  derselben 
bilden,  die  eisernen  Spannbolzen  [tmZwfibes,  cuneoli 
ferrei  eingesetzt  und  über  diese  weg  durch  die 
Spannköpfe  und  die  Kaliberlöcher  die  Spannnerven 
rdvoi,  funes,  funet  >i  eingezogen,  und  zwar 

in  so  vielen  Windungen,  als  es  der  Durchmesser  dos 
Kaliberloches  zubist  Die  Spannnerven  sind  starke 
Taue  ans  Tiersehnen  oder  aus  langen  ölreichen  Frauen 
haaren  (vgl  App.  Pnn.  93  und  Caes.  B.  Civ.  IM,'.» 
/.htm  Einspannen,  einem  sehr  schwierigen  Geschäfte, 
bediente  man  sieh  eines  besondern  Instrumentes, 
der  Spannleiter  (^vtöviov).  Nachdem  nun  die  Spann 
nerven  gg  durch  'li'-  Drehung  der  Spannköpfe  Ick 
ihre   volle    Elastizität    erhalten    haben,    werden   die 

enarme  hh    (dttciJuve?)    von    der    vorderen,   dein 
Feinde    zugekehrten    Seite    her    mit    dem    dünneren 
Ende  durch  'li'-  Spannnerven  bindurchgezwängt,  bis 
lii  :  .  re  Ende  (irrtpvot)  am  Mittelständer  (de)  an- 
liegt   Die  bei  den  Euthytona  cylindrisch  gefloi  lifo 

ensehne   (toEIti  I   i    wird    zwischen    den    beiden 

dünneren  Enden  dei    Bogent eingespannt 

i  och  des  Spannkastens  ist  bestimmt, 

•  li'-  Pfeilbahn  aufzunehmen,  welche  aus  dei   l  äufei 

lüprrE), '.  und  dem  Läufer  (bulurrpa), 

I  lii    pft  ife   ist    ein   Langholz,   welches 

nah  I     le   ein  Zapfenloch  hat ,  ver 


mittels!  dessen  es  aui  einen  im  unteren  Kaliber- 
träger des  Mittelfachs  befindlichen  Zapfen  aufgesetzt 
wird,  also  lest  mit  'lern  Spannkasten  verbunden  ist; 
an  ihrem  hinteren  Ende  befindet  sieh  eine  Haspel 
mit  Handspeichen  idviaKoc,  sucula  »n;  auf  ihrei 
oberen  Fläche  hat  sie  eine  schwalbenschwanzförmige 
Kinne,  in  welche  die  entsprechend  gestaltete  untere 
Flache  .les  Läufers  so  hineinpafst,  dafs  dieser  leicht 
vnr  und  rückwärts  bewegt  werden  kann.  Die  obere 
Fläche  'le-  Fauler-  hat  auf  ihrer  ganzen  Länge  eine 
runde  Aushöhlung,   welche  zur  Aufnahme  des  Ge 

-,'Iim-sis  dient,   und  am  hinteren   Teile1  dieser  Rinne 

befindet  sich  das  Schlofs  (xeXuiviov)  o.    Dieses  1"  steht 

aus  dein   um   einen  horizontalen  Bolzen  beweglichen 

Drücker  (x^'p.  epUoxii  .  dessen  vorderes  Ende  in 
zwei  gekrümmte  Zinken  auslauft,  mit  denen  die 
Bogensehne  gefafst  und  gehalten  werden  kann, 
wahrend  das  hinten'  Ende  gerade  und  nicht  ge 
spalten  ist.  Da  nun  demnach  der  hinter  dem  Bolzen 
befindliche  Teil  des  Schlosses  schwerer  ist  als  der 

vordere,  so  steht  dieser  naturgemäfs  etwas  in  die 
Höhe,  wahrend  jener  auf  der  Pfeife  aufliegt.  Um 
dies  zu  verhindern  und  den  vorderen  Teil  zu  liehen 
und  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Bogensehne  zu 
halten,  schiebt  man  unter  den  hinteren  Teil  den 
hebeiförmigen  Abzug  axuaxripia,  manucla  p ,  der 
sich  um  eine  senkrechte  Axe  (irepdvnj  dreht.  Beim 
Abschiefsen  mufs  dementsprechend  der  Abzug  unter 
dem    hinteren    F.nd.-    des    Drückers    herausgedreht 

werden. 

Pas  Untergestell  (ßdoi;)  C  der  Katapulte  besteht 
aus   einer   Säule    (öpSoordTn,?,  ml ii »hl! n    g,    welche 

durch    mehrere    Streben    (r)    mit    dem    Fufse   (s)   fest 

verbunden  ist;   dieselbe   ist    oben   mit   einem  senk 

rechten  Zapfen  (Ü)  versehen,  welcher  durch  die  beiden 

horizontalen  Wände  eines  Tragkissens  (t)  geht,  und 
zwar  so,  dafs  das  Tragkissen  um  denselben  in  dei 
Horizontalebene  gedreht  »erden  kann.  Die  beiden 
senkrechten  Wand,  dieses  Tragkissens  sind  mit 
einem  Bolzen  durchbohrt,  der  zugleich  durch  einen 
kleinen  Ansatz  an  der  unteren  Fläche  der  Pfeife 
gehl  .  und  um  den  sich  der  S|>annkasten  und  die 
Pfeife  in  der  Vertikalehene  drehen  können  l»ie 
Pfeife  ruht  mit  ihrem  hinter, -n  Ende  vermittelst 
einer   stutze    u    (dvairauorr)pia)    auf    der   Strebe   w 

(dvxepeibi    l        Die    Stütze    -     kann    auf    der    letzteren 

vermittelst  eine-  Beschlages  leicht  auf  und  ab  bewegt 
werden,  die  Streben   selbst  ist  mittels  eines Rinj 
mit  dem  sie  au  dei  Säule q  befestigt  ist,  leicht  nach 
rechts  und  links  zu  drehen     Durch  diese  Vorkehrung 

ist  das  Geschütz  sowohl  in  die  II,, he,  als  nach  dei 
Seite    hin    mit    Leichtigkeit    zu    richten 

Will   man    Schiefsen,    BO    hat   mau   zunächst    Ober 
die   Kinne   des   lauter-    Richtung   zu   nehmen,    wobei 

man  eventuell  eine  Elevation  von  T  bis  8  Grad  vor 

nehmen    kann,    sodann    Schiebt    man    den    Fauler  BO 
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weit  vor,  dafs  die  nicht  gespannte  Sehne  unter  den 
Drücker  gelegt  wird,  stellt  diesen  durch  Unterschieben 
des  Abzugshebels  fest  und  zieht  nun  den  Lauter, 
an  dessen  hinterem  Ende  ein  King  angebracht  ist, 
vermittelst  einer  in  diesem  befestigten  Schnur  durch 
den  Haspel  soweit  zurück,  dafs  die  Bogensehne  voll- 
ständig angespannt  ist  und  die  dünnen  Enden  der 
Bogenarme  von  den  Trägern  möglichst  weit  entfernt 
sind.  Um  zu  verhindern,  dafs  der  Läufer  sich  frei- 
willig vorwärts  bewegt,  sind  an  beiden  Seiten  der 
Pfeife  Zahnstangen  befestigt,  in  welche  am  Läufer 
sitzende  Sperrklinken  (KaTaxAeibec)  eingreifen.  Nach- 
dem man  darauf  den  Haspel  festgestellt  hat,  legt 
man  den  Pfeil  zwischen  die  Klauen  des  Drückers 
und  zieht  den  Abzugshebel  unter  dem  hinteren  Teile 
desselben  weg,  so  dafs  der  vordere  Teil  sich  hebt 
und  die  Sehne  nun  den  Pfeil  abschnellt.  Die  der 
Sehne  mitgeteilte  Schleuderkraft  wirkt  dabei  so  lange, 
bis  die  Bogenarme  an  den  Trägern  wieder  anstehen. 
Zum  neuen  Schafs  hat  man  dann  den  Haspel  zu 
]n=en  und  den  Läufer  wieder  vorzuschieben. 

Die  auf   unserer  Abbildung   dargestellte  und  im 
Vorstehenden  beschriebene  Katapulte  ist  das  kleinere 

Atz,  welches  als  Feldgeschütz  verwandt  wurde; 
es  gab  auch  gröfsere  Katapulten,  deren  Gestell  zwei 
Stützen  hatte,  von  denen  die  eine  den  Spannkasten, 

.  Ire  das  hintere  Ende  der  Pfeife  trug.  Ihre 
Behandlung,  namentlich  das  Richten,  ist  daher  etwas 

nducher.  Wir  verweisen  hinsichtlich  derselben 
anl  KOchl]  und  Bfistow,  Gr.  Kriegsw.  S.  386  f .  und 
die  Verhandl.  d.  Beidelb.  Philol.  Vers.  S.  226. 

Man  unterschied  die  Euthytona  nach  der  Länge 
•  :■  -  [feiles,  den  sie  Bchossen;  die  gebräuchlichsten 
traten  die  dreispithamige  (rpiairfltauo;) ,  dir-  zwei 
ellige  (biirnxu),  die  fünfspithamige  cntvT(o-n> 
und  die  dreieilige  iTpiTrnxu).  welche,  da  die  airtttaui^ 
gleich  12  h(i*cTi)Xoi  ,.  Zoll  rheinl.,   und  <li<- 

Elle  gleich  24  bdKTuXot  ist,  Pfeile  von  86,  18,60  und 
72  Daktylen  oder  etwa  27,86,  1">  und  54  Z..II  Länge 
n.  Zu  ihrer  Aufstellung  gebrauchten  die  Kata- 
pulten «'-,,  nen  Raum  von  18  Kalibern  in 
der  Breite,  18  Kalibern  in  der  Hohe  und  20  Kalibern 
in  di  i                 ,1   erforderten   eine  Bedienung,  die 

•  n    von    zwei,   die      •  Mann 

Bei  dl  ■■-  /■  n  wandt'-  man  kun-i  In  he 

nerhaniamen  an    Die  gewöhnliche  Schufsweite 

ithytona    darf    man   auf    1200  Pul 

Die  Ai  i(  dürfte  600  Fufs  betragen 

,    und    auf    1mm  I  ul»    konnte   dei    Pfeil    einer 

llmmigen  Katapulte  hoch  etwa   I1  i  bin  2  Zoll 

Holzwand  i  indi  in 

Dli    W  irfgi  ii  h  Itzi    (waMvrovo),   i    \l>li  682, 

den   Euthytona   weaentlli  h 

nur  di.  m  hiedi  nc  Anordnung  der  Schleuder 

hfltzen 

fiirji-'!- 


(£v<rr6viov,  i'ilutoviov),  .4.-1  und  BB;  diese  wurden 
zum  Gebrauche  durch  zwei  Paare  paralleler  Riegel 
(Kavövec),  zwei  obere,  a«,  und  zwei  untere,  bb,  zu 
einem  Ganzen  verbunden,  jedoch  so,  dafs  zwischen 
ihnen  hinreichender  Kaum  für  die  Läuferbahn  frei 
blieb.  Die  Entfernung  zwischen  den  äufseren  Flächen 
der  beiden  Aufseuständer  mufste  neun  Kaliber  be- 
tragen. Die  Bogenarme,  deren  Länge  sechs  Kaliber 
betrug,  wurden  in  die  Spannnerven  in  der  Art  ein- 
gezwängt, dafs  sie  im  Zustande  der  Ruhe,  d.  h.  wenn 
das  dem  Feinde  zugekehrte  Ende  am  inneren  dvxi- 
aTÖTr|C,  das  andre  Ende  am  äufseren  Ständer  anlag, 
mit  dein  Spannnerven  in  der  Vertikalebene  einen 
Winkel   von  60.   mit   dem   Horizonte   einen  Winkel 


V     I 

582    Balllste  (Winkelspanner). 
(Nach  Heldolb    Phüol.-Vera    1865  Taf.  II,  ib.) 

von  30  Grad  bildeten.    Von  dieser  Spannung  stammt 
im  Gegensatz   zu   den   eöftörova    Gradspanner    der 

Nanu-   iraXlvTOva     Winkelspanner.      Die    Bogensehne 
war,  da  man  aus  den  Halbsten  hauptsächlich  Kugeln 

warf,  in  der  Form  eines  breiten  Gürtels  geflochten 

Da   aus   den    Palültona    unter    einem    Winkel   von 

lö  Grad  geworfen  «erden  sollte,  so  durfte  man  die 

Läuferbahn  nicht  aul  ein  bes leres  Gestell  basieren, 

weil  man  dadurch  genötigt  gewesen  wäre,  das Vordei 

■  II    und   den    Spannkasten   über  die  Mafsen  zu 

erhöhen;   mau  stützt    datier  die  Lttuferbahn  direkt 

aal  den  Boilen  oiier  aui  ostell     Die  Läufei 

bahn  CC  balle    ihrem    Namen    kXiuiiki'i  .    cltmoci»   <  nl 

chend  die  Gestall  elnei  Leiter,  deren  Leiterbäume 
cd  (OKttn)  durch  eine  Anzahl  Sprossen  (oionTrVfu.aTa) 
verbündet  la  d Ii    len  keine  Halm  für 

den  Lanier  bilden  konnten,  10  nagelte  man  an  bei, len 
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ök€\ii  entlang  schmale  Hölzer    -ifpu-fi«,  Federchen) 
welche  die  bei  der  Katapulte  übliche  Nute  er 
I      •  >  <///  erhielt  eine  dem  Durchmi 
des  i  -  entsprechende  Breite  und  Aushöhlt 

iracb   dem  der  Euthytona,  jedocb 
hatte  es  an  der  Stelle  des  gabelfi  i  ndes  nur 

Main-,   welche  in    einen    in    die  Si 
eingeflochti  nen  Ring  eingriff.    Am  unt  le  der 

Leiter  befand  sich  auch  bier  ein  Hasp  doch 

mufsten  auch  Spannmaschinen  angewandt  werden. 
Die  Anordnung  des  Gestells  bedarf  einer  Erläuterung 
nicht.  Es  versteht  -i<-li,  dafs  alle  Ausmafse  bei  den 
BaUisten  weit  stärker  waren  als  bei  den  Katapulten. 
Zur  Bedienung  gehörten  mindestens  6  Mann. 
Da  die  Palintona  auch  balkenartige  Pfeile  seh 
hätte  man  sie  recht  wohl,  wie  die  Euthytona, 
nach  der  Länge  der  Pfeile  bezeichnen  können;  da 
man  aber  in'  inkugeln  ans  ihnen  war) 

benannte  man  sie  nach  dem  Gewichte  'lieser.    Man 
hatte  den  i  10,15,20,30,50  Minen, 

1.  21       .".  Talenten     1"  Minen        9  Pfund        Nach 
diesem  Gewichte    bereel  an  'las  Kaliber  auf 

Grund  einer  bestimmten  Formel;   danach   halte  die 
Bailiste  von   1"  Minen  ein  Kaliber  von  11  Daktylen 
-.11  rh.  Zoll  ,   die  eintalentige  ein  solches   von 
21   Daktylen    =  14,8  rh.  Zoll    u.  s.  f.     Zur  Aui 
lung  bedurfte  ein  I  d  den  Raum  von  20  K. 

libern  in  der  Tiefe,    13  Kalibern    in  der  Breite  und 
17  Kalibern  in  der  ll"l<  is  eintalentige  l>ez\\. 

etwa  21,  16  und  -'1  I'nl's.    Somit  waren  die  gröfseren 
Wurfgeschütze  förmliche  Gebäude,  und  werden  des- 
halb  nur  selten  angewandt  worden  sein.    I1 
Wurfweite  betrug  1000  Schritt ;  mit  'lern  eintalenl 
Palii  Ute  man  sieh,  nm  Mauerzinnen  zu  zer- 

Entfernung von    I"11  bis  600  I 
bei  dieser  Distanz  würde  die  Kugel  der  dri 
minigen    Bailiste  Holzdecken    von  5  Zoll,   'li'-  etwa 
12  Fnfs    freilagen,  durchschlagen  haben.     Beisj 
von    '1er  Wirknii1-'   einer  Balliste  -.   1'.   Hisp.  13   und 

i;   .lud    ni,  7,  23.    Die  Treffsicherheit  warn 
gering,   wie  aus  Polyb.  Vlil,  7;  Caes    B    G    Vn,25 
und   B     \n   29  erhellt. 

iit  sich  von  Belbst,  dafs  'li''  Geschütze 
allmählich   entwickelten   und  die  Mals 
hältnisse  zu  Anfang  nicht  rationell  bestimmt,  sondern 
pirischem  Wege   gefunden    waren      l  rst   die 

herkunst  die  v 

tiriften  viell  inden  woi 

a   B  -   und    Rfl 

lung  n  erschlii 

und  über  diesen    si  hv, 
■  iten. 

liehen 


selben  nicht.  Philon  hebt  'leren  manche  1 
so  'las  häufige  Zerbrechen  .1er  Kaliberträger  beim 
Einspannen  der  Spannnerven,  die  Schwierigkeit  'les 
Einspannens,  die  schädliche  Wirkung  der  Spann- 
bolzen auf  die  Spannnerven,  das  Nachlassen  der  Kraft 
ben  um!  die  Schwierigkeit  des  Nachsparmens, 
das  der  Bequemlichkeit  wegen  und  um  ganz  neues 
Einspannen  der  Nerven  zu  vermeiden,  meist  durch 
Drehen  der  Spannköpfe  um  die  Axe  der  Kaliberlöcher 
bewirkt  wurde,  aber  nur  für  den  Augenblick  half 
und  auf  die  Dauer  . Iit-  Elastizität  der  Spannnerven 
vernichtete.  Dm  diese  Nachteile  zu  beseitigen,  er 
fand  Philon  eine  veränderte  Konstruktion,  bei  der 
die  Kaliberträger  fortfielen  und  an  iln-e  stelle  höl- 
zerne Spannbolzen  traten,  um  welche  die  Nerven 
aus  freier  Hand  gelegt  und  dann  durch  oben  nnd 
unten  eingetriebene  Keile  gespannt  wurden;  in 
ist  dieser  Keilspanner  doch  nicht  zu  weiterer  Ver 
breitung  gelangt.   Ktesibios  konstruierte  ein  Geschütz, 


83   Bauchspanner.  I  sw    Hg  IM). 


bei  dem  er  die  Spannnerven  ganz  beseitigte  und  an 
Stelle  Metallfedern  setzte,  das  x^x^vtovov; 
auch  wandte  er  bei  seinem  sog.  Luftspanner  (d€p6- 
tovov)  komprimierte  Luft  an,  und  zwar  so,  dafs  die 
niiie  eines  Palintonon  durch  die  Elastizität 
komprimierter  Luft,  welche  in  ehernen  Trommeln 
eingeschlossen  war,  bewegt  wurden.   I'iese  Trommeln 

Standen   an  der  Stelle  der  Spannnerven  in  den  Kam 

mein.  Dionysios  von  Alexandria  erbaute  den  Rhodiern 

ein  Schnellgeschütz  ( ttoXuiMXoc  KaTanATnci,  welches 

aehreren  Pfeilen   zugleich   geladen  wurde 

und   diese   naeh   einander 

Schliesslich  ist  von  griechischen  Geschützen  noch 
der    Bauchspanner   Cf"  I    zu   erwähnen, 

der  zwischen   dem   groben    Geschütz   und  dem  ein 

fachen    Bogen    in    der   Mitte   steht    und    mit    der    Ann 

l'ie  Schleuderkraft  beruht 
hier  auf   der  Elastizität  d<  i    Bogenarme     Vbl 

ihr  dieser  Waffe  gleicht  dem  der  Euthytona, 
iiferbahn  hat  jedoch  keinen  Haspel,  Bondern 
.in  1  eststellen  des  Läufers  ist  auf  jeder  Lat 
li  i    Bahn    eine   gezahnte   Stange   i 

mit   n  ich  iteten  /.ahnen 
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in  die  eine  am  Läufer  befindliche  Sperrklinke  (Kccra- 
xXet;)  eingreift.  Die  Lauferbahn  ruht  auf  einem 
starken  Spannholze  mit  Handgriffen.  Will  man 
schiebt  man  den  Läufer  vor  und  bringt 
inen  im  Znstande  der  Kühe  unter  den  Drücker 
des  Scli  »bim  stemmt  man  das  vorder«'  Ende 

des  Läufers  gegen  eine  Wand,  sich  selbst  aber  mit 
dem  Bauche  in  die  Höhlung  des  hinteren  Endes 
und  tatst  die  Griffe  mit  den  Händen.  Durch  Zu 
rflckweichen  des  Laniers  wird  nun  die  Sehne  gespannt, 
und  i-t  die  hinreichende  Spannung  erreicht,  so  wird 
der  Läufer  durch  Einstellen  der  Sperrklinke  festge 
stellt,  der  Pfeil  aufgelegt,  gezielt  und  abgedrückt. 
Diese  Waffe  wurde  in  derselben  Weise  benutzt,  wie 
die  späteren  Wallbüchsen;  jedoch  kamen  auch  grö 
1  ieschütze  dieser  Art  vor,  welche  dann  durch 
einen  Haspel  gespannt  wurden. 

Während    man    anfangs    das    Geschütz     nur    im 
igskriege  verwandte,  bort  man  seit  Alexander 
d.  <  ir.  auch  davon,    dafs  es  im  Felde,   aber   nur  in 
vorbereiteten  Positionen,  gebraucht  wurde.     In  ran 
gierter  Feldschlacht  benutzte  es  zuerst  Machanidas 
in   der   Schlacht   bei   Mantineia  207  v.  Chr.  (Polyb. 
XI,  11  ff.).    Vom  Manövrieren  griechischer  Artillerie 
findet  sich  keine  Spur.    Die  Anzahl  der  groben  Ge- 
schütze, welche  bei  Belagerungen  und  Verteidigungen 
in   Aktion   traten,   war   sehr  grofs.     Neu -Karthago 
176     l.iv    XXVI,  47  ,    Karthago   gegen   2000 
App.   l'un.  80),  Jerusalem  340  (Jos.  B.  Jud.  V,  9,  2) 
Geschütze;  auch  kleine  Städte,  wie  Corfinium  (Caes. 
B.  Civ.  1,  17),  Ategua  (B.  Hisp.  19    und  Leptis     B. 
Afr.  29)    waren   damit  wohl    versehen.     In  der  That 
bedurften   die  Alten  einer  starken  Geschützreserve, 
da  die  Geschütze  einerseits  ihrer  grofsen  Dimensionen 
leicht   demontiert  werden  konnten,  anderseits 
bei  der  raschen  Abnutzung  der  Spannnerven  schnell 

unbrauchbar  wurden  und  neu  bespannt  werden  mufs- 

ten.  DiePalintona  waren  indessen  stets  in  geringerer 
Anzahl  vertreten  als  die  EuthytO&a,  da  die  ersteren 
sehr  kostbar  und  schwer  zu  bewegen  waren  (vgl. 
l.iv.  XXVI,  17 

Dafs  die  Koiner  ihr  Geschütz  von  den  Griechen 
entlehnten,    unterliegt    keinem    Zweifel      Athen    VI, 

der  Zeitpunkt,   wann   dies  geschehen,  läfsl 
sich  nicht  genau  bestimmen      Indessen  blieben  die 
len   in   der   Konstruktion   der  Geschütze  den 
Römern  noi  berl       q,  so   dafs   ( !aesar  vor 

Massilia  den  weittragenden  Geschützen  dieser Stadl 
nichts   ähnliches   entgegenzustellen    halt.     < 
Civ.  H,  2      Auch  scheinen  die  Römer  diesen  Zweig 
nicht  selbständig  gefördert  zu  ha  heu 
'.   VT[,26;   Vitr.  N  .  1"    15     1 
Palintonon  nanu 
\  \  VI, 47  .  die  an  ubaliista    Veg  II,  1">. 
[V,  22  mit  dem   f.i ■  •  T(i .«'(■»  t>i  :   identisch  ge 

■  d<  in  Samen  i  arrobailisi 


II.  25  kommen  fahrbare  <  ieschütze  vor,  welche  mit 
Maultieren  bespannt  waren  und  elf  Mann  zur  Be- 
dienung hatten.  Wahrscheinlich  haben  wir  dies 
Geschütz  auf  unsrer,  der  Trajanssäule  entnommenen 
Abb.  584  zu  erkennen.  Zwar  ist  diese  Darstellung, 
wie  ähnliche  auf  derselben  Säule,  sehr  klein,  und 
der  Künstler  scheint  mehr  angedeutet  als  ausgeführt 
zu  haben,  indessen  glauben  wir  doch  entschieden, 
dal's  hier  ein  Euthytonon  hat  dargestellt  werden 
sollen,  während  Köchly  Verhandl.  d.  Heidelb.  Philol- 
Vers.  S.  227  Anm.)  der  Ansicht  ist,  dafs  die  Ab- 
bildung einer  Bailiste  vorliege.  In  der  Zeit  nach 
Konstantin  werden  Katapulten  nicht  mehr  erwähnt, 
an  deren  Stelle  ein  bdUista  genanntes  Geschütz  ge- 
treten  zu    sein   scheint     Anmiian.  Man-.  XXIII,  4,  1 ; 

Veg.  I V, -_'■_>  ,  dessen  Beschreibungen  sehr  unklar  sind. 
Köchly  und  Rüstow  [Griech.  Kriegsschriftsteller  I, 
415  erkennen  darin  eine  neue  Erfindung  und  halten 
be  für  eine  grofse  Armbrust  mit  elastischem 
Metallbogen;  Marquardt  Koni  Staatsverw.  II,  506' 
sieht   es  dagegen  für  im  wesentlichen  identisch  mit 


5*E^ 


585    waldese    oder  Skorpion.    (Nach  Uarquardt  a  b 

der  alten  Katapulte  an,  da  Vegetius  ausdrücklich 
von  der  Anwendung  von  Spannnerven  und  zwei 
Bogenarmen  spricht.  Eine  eigentümliche  Konstruk- 
tion der  späteren  Zeit  ist  dagegen  deromiger(Abb.585). 
Denselben  b  Lmmian.  XXJLlI,  4, 4.    Erunter- 

scheidel  sieh  von  den  übrigen  Geschützen  vor  allem 
dadurch,  dafs  der  Spannkasten,   welcher  bei  jenen 

aufrecht    steht,   bei  diesem   liegt,  und  der  Spannnerv 

zwischen  den  beiden  Kaliberträgern  eine  horizontale 
Lage  hat;  dementsprechend  ist  der  in  den  Spann 
nerven  gesteckte  hölzerne  Ann,  an  dessen  oberem 
Ende  eine  Schleuder  befestig!  ist,  im  Stande  der  Kühe 

vertikal    aufgerichtet.      Dieser    Ann   wird   vermittelst 

eines  Haspels  zurückgedreht,   bis  er  fast  horizontal 

liegt;    dann   wird  der   Haken,    an   welchem   der  Arm 

a  n  ird .  durch  einen  sehlag  ausg 
I  dei  \nn  emporschnelll  und  den  in  die 
Schleuder  gelegten  Stein  fortschleudert,  sobald  er 
an  ein.-  vor  dem  Geschüts  angebrachte,  mit  elasti 
sehen  Matten  be  kleidete  Vorrichtung  angeschlagen 
i-i      Den  Namen  onager    Waldesel]  leitete  Ammian 

daher,  dafs   die    wilden  Ksel    ihren  Verfolgern   hinten 

ausschlagend    Sti  ine  an   den    Kopf  schleudern;  die 

für  dieses  Geschüti  ebenfalls  vorkommende  Bezeich 

omni  von  dem  aufgerichteten  Arme, 
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den  man  als  Stachel  ansah.  In  der  Kaiserzeit  hatten 
sowohl  die  Legionen  (Tac.  Ann.  I,  56;  II,  20;  81; 
XTTT,  39,  XV,  9;  Hist.  III,  20;  23;  29;  IV,  23)  als 
die  Prätorianerkohorten  (Tac.  Ann.  XII,  56)  ihre 
eignen  Geschütze  —  eine  Einrichtung,  welche  viel- 
leicht schon  Caesar  getroffen  hatte;  bei  Vegetius 
hat  jede  Centurie  der  Legion  eine  carroballista  und 
jede  Kohorte  einen  onager. 

Litteratur:  Rüstow  und  Köchly,  Geschichte 
des  griechischen  Kriegswesens  Aarau  1852.  —  Der- 
selben Griechische  Kriegsschriftsteller  Bd.  I.  Leipzig 
1853  ^enthaltend ;  Aeneas  TTepi  toO  tiük;  bei  iroXiop- 
Kouuevouc  avxexeiv;  Heron  BeXoiroiiKd ;  Philonlib.  IV 
TTepi  ßcXoiToiiKüJv).  —  Rüstow,  Heerwesen  und  Krieg- 
führung Caesars.  Nordhausen  1862.  —  Wescher, 
Poliorcetique  des  Grecs.  Paris  1867  (enthaltend ; 
Athenaeus  TTepi  pnxctvnndTUjv ,  Biton ,  KaracTKeuai 
uoXeuiKÜjv  öpfdviuv  Kai  KaTairaXTiKtliv ,  Heron,  BeXo- 
noiiKd  und  x£ipoßaX\io"Tpa<;  Karao'KCur)  Kai  auuueTpia; 
Apollodorus  TToXiopKi"|TiKa ;  Anonymus  s.  Heron  Byz., 
TToXiopKnTiKd;.  —  Herbst,  Über  Festungen  und  Fe- 
stungskrieg der  Griechen  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zur  Schlacht  bei  Chaeronea.  Stettin  1872.  — 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  H.  Leipzig 
1876.  —  Jahns,  Handbuch  einer  Geschichte  des  Kriegs- 
wesens von  der  Urzeit  bis  zur  Renaissance.  Leipzig 
1880.  —  Schambach,  Einige  Bemerkungen  über  die 
1  reschüteverwendung  bei  den  Römern,  besonders  zur 
Zeit  Caesars.    Altenburg  1883.  [M] 

filieln.  Zum  Befestigen  und  Zusammennesteln 
der  Kleider  bedienten  sich  die  Alten  nicht,  wie  wir, 
angenähter  Knopfe,  sondern  man  nahm  dazu  ent- 
weder Doppelknöpfe  oder  noch  häufiger  Spangen 
ttepövn,  jibula),  bei  welchen,  ahnlich  wie  bei  unsern 
Broschen,  eine  scharfe  Spitze  in  ein  am  Rande  der 
Agraffe  befestigtes  Häkchen  oder  in  eine  Röhre  <in 
/riff.  In  der  Homerischen  Zeit  wurde  von  derartigen 
Igmffen  namentlich  seitens  der  Frauen  ein  ziemlich 
umfassender  Gebrauch  gemacht,  indem  der  lange 
male  üblichen  Frauenge wands  mit  lauter 

ben  Tadeln  geschlossen  wurde      In   der  spätem 

■  bt  dien)  die  fibula  vornehmlich  zum  Zusammen 

halten   der  Kleiderzipfel   auf   Brust    und   Bchulti 

mehr  od«  I      mplare   von  Fibeln 

!.       -      Silber  und  Gold  haben  sich  inbeträchl 

Heber  Zahl    in    [tauen   wie  in   keltischen  Gegenden 

ilten ,  da   der  Oebraucl I  ibeln   noch 

lang  telalter  hinein  (ortbestand     Di«    i 

rdentlich    mannigfaltig;    und 

an  auch  das  Prinzip,  dafs  die  Nadel  in  ein  üäl 

eben  oder  Böhrchi  ifl    und   nicht    frei  liegt, 

haftlii  li  doch  die    \n,   n li 

'  Lhrung  gebrach!    Isl ,  i  >••  d  ■■   ver 

irtiif,   wie  die   i  •  der 

ten  i-t  die  Scheiben 

(finnige  Genial  t,  welche  unsrei  Bronchi    am  nach 


kommt,  und  die  bügeiförmige,  bei  der  eine  halb- 
kreisförmige Ausbiegung  das  Zusammenfassen  von. 
Kleiderfalten  erleichtert.  Die  hier  abgebildeten  Pro- 
ben sind  goldne  Fibeln  aus  dem  Mus.  nazionale  in 
Neapel,  Abb.  586  und  587  (nach  Mus.  Borbon.  XVI, 
13);  Abb.  586  hat  bügeiförmige  Gestalt,  der  untere 
Teil,  an  welchem  sich  das  Röhrchen  für  die  Nadel 
befindet,  ist  am  Ende  durch  einen  Widderkopf  ver- 
ziert. Abb.  587  zeigt  eine  Sphinx  und  einen  ruhen- 
den Löwen  als  Verzierungen  des  Oberteils  der  Spange  ; 
das  Häkchen,  in  welchem  die  Nadel  aufgenommen 
wird,  ist  hier  wohl  nur  abgebrochen,  war  aber  ur- 
sprünglich jedenfalls  vorhanden.  Die  Nadel  selbst 
ist  hier,  wie  fast  bei  allen  Fibeln,  durch  Elastizität 
beweglich,  nicht  in  Scharnieren,  die  wir  vorziehen. 
Über  Homerische  Fibeln  mit  Rücksicht  auf  etrus- 
kische  Funde  vgl.  Heibig,  Das  Homerische  Zeitalter 


üsg    Sicherheitsnadel. 


587    Spange. 

S  iss  fl'.;  über  römische  und  keltische  s.  Dütschke, 
Jahrb.  d,  Vereins  von  Altertumsforschern  im  Rhein 
lande  i.xiv,  ho  ff.  [Bl] 

Filz,  aus  Tierhaaren,  namentlich  aus  Schafwolle, 
Ziegenhaaren  u.  dergl.,   brauchte   man   im  Altertum 

für    Hüte,    Mützen,    grolle    Decken,    Sohlen,    Socken 

u.  dergl.  in.  Die  Filzmacher  hiefsen  iriXomnoi,  coac- 
tiliarii,    betreffs   des   Technischen    ihrer  Thätigkeit 

u  Mi.!  in  in  ii  ihrer  Fabrikate  »Kopfbe- 
deckung 9.  auch  Blümner,  Technol.  der  Gewerbe  etc, 
I,  211  IT  Bl 

Fische  iinal  Fischfang,    Während  in  der  H 

tischen  Zeil  Fische  ein  durchaui  angewöhnliches 
Nahrung  mittel  gewesen    zu   sein   scheinen,  zu  wel 

ehern  wenigsten    di<    I Stände   aui    in  Zeiten 

dei  Noi  griff«  n    Plal    rep  Ulp  404  B  ,  bildeten  die. 

ii  I laupl aahrungsmittel  l"i  < kriechen 

und  Römern      Die  eingesalzenen  oder  geräucherten 

Fische  waren  die  Liebl  des  gemeinen  Mannes 

und  wurden  in  ungohi  tltäti  d  vornehmlich 

'.on  den  Kl    ten  dei  Schwarzen  Meeres  und  den  ipa 

ii  KäiicheranstHlten  Überall  hin  /erführt    abei 


552 


Fische  and  Fischfang. 


auch  frische  Fische  wurden  ssen,  die  feinem 

'Sorten  waren  von  den  Feinschmeckern  hochgeschätzt, 
and  der  Fischmarkt  war  daher  eine  sehr  besuchte 
Örtlichkeit.  Der  Verkauf  war  hier  durch  gesetzliche 
Vorschriften  geregelt,  und  das  Zeichen  zum  Beginn 
ben  wurde  durch  eine  Glocke  gegeben  (vgl. 
dl.-  Anekdote  bei  Strab.  XIV  p.  G58  ;   übrigens  waren 

die  attischen  Fischhändler  ebenso  wegen  ihrer  von 
d.n  Komikern  oft  erwähnten  Grobheit  verrufen,  wie 
die  bei  uns  sprichwörtlich  gewordenen  Fischweibei 


Netzen  und  Reusen,  teils  mit  Dreizack  Harpune) 
und  Angel.  Schilderungen  des  Fischerlebens  gjnd 
in  der  Litteratur  man  vgl.  den  äXirpuToc  -ftpwv  bei 
Theoer.  id.  1,  45)  nicht  minder  beliebt,  als  genrehafte 
Darstellungen  desselben  in  der  bildenden  Kunst. 
Abb.  588,  eine  Statue  des  Museums  von  Neapel 
nach  Mus.  Borhon.  IV,  54),  zeigt  uns  «inen  schlafend 
am  Boden  liegenden  Fischerknaben,  welcher  sich  in 
den  zottigen  Kapuzenmantel  gehüllt  hat,  den  die 
I. andiente  zum  Schutz  gegen  rauhes  Wetter  zu  tragen 


589     \-  aus  Pompeji 


I  igte  denn  auch  dei 
'hl  von  Bewohnern  den   Flüsse 
kflsten  .i  nsell  ien  teils  mit 


pflegten;  mit  der  richten  Hand  halt  er  ein  gefloch- 
tenes Körbchen  fest,  in  welchem  er  vermutlich  die 
Fische  /um  Verkauf  herumtrug,  wahrend  neben  ihm 
eine  Reuse,  "i-  Korbgeflecht  hergestellt,  an  der  Erde 
liegl  ;  JLbb.  589  ist  eine  aus  Pompeji  stammende 
Bronzefigur  nach  einer  Photographie  .  «eiche  als 
Dekoration  am  Rande  eines  Bassins  aufgestellt  war; 
dir  mit  Exomis  und  Petasos  bekleidete  Fischer, 
dessen  Gesicht  den  banausischen  Typus  de-  hau 
rischen  Standes  tragt,  hielt  in  dei  Rechten  die  Angel, 
wählend   die    Linke   das   Körbchen    zur    Aufnahme 

der    gefangenen     Fische    hielt,    die     Aufmerksamkeit 

des  Anglers,  « ■  Ichei  ganz  in  seiner  Beschäftigung  auf 
.  i.-t  in  der  Statuette  meisterhaft  wiedergegeben. 
\us  der  an  dem   Baumstamm,  welcher  dem  Fischer 
als  Sita  dient,  angebrachten  Maske  Bofs  dasWac 
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in  das  Bassin,  während  die  Angel  wirklich  in  das 
Bassin  hinahreichte;  die  Figur  erhielt  durch  diese 
Art  der  Aufstellung  jedenfalls  noch  einen  ganz  be- 
sonderen Reiz.  Über  andre  .Seeneu  des  Fischerlebens 
vgl.  die  Zusammenstellung  Rev.  archeol.  N.  S  x  x  x  u 
L876;  pl.  16  f.  Bl] 

Flachs  s.  Leinwand. 

Flechtwerk.  Zur  Herstellung  geflochtener  Waren 
bediente  man  sich  wie  heute  teils  der  Faserstoffe, 
wie  Flachs  und  Hanf ,  teils  der  Zweige  oder  des 
Bastes  von  Bäumen  oder  Sträuchern.  Erstere  dienten 
vornehmlich  für  Stricke,  Taue,  Netze,  Decken  u.  s.  w. 
und  fielen  daher  der  Thätigkeit  des  Seilers  (s.  »Seiler«) 
anheim.  Körbe,  Schilde,  Sessel,  Wagenkörbe,  Danen 
und  vieles  andre  wurde  aus  den  Zweigen  der  Weide, 
Birke,  Haselrute,  Linde  etc.  verfertigt;  auch  die 
Blätter  namentlich  von  einigen  Palmenarten  wurden 
zur  Herstellung  von  allerlei  Flechtwerk  benutzt, 
ebenso  der  Bast  zumal  der  Linde.  Vgl.  auch  die 
Artikel  >Korb<  und  ^Kränze«,  und  Blümner,  Techno- 
logie I,  288  ff.  [Bl] 

Flöten.  Unter  den  Blasinstrumenten  der  Alten 
gebührt  weitaus  der  erste  Rang  dem  Aulos  (lat. 
tibiä),  der  als  Soloinstrument  bei  musischen  Wett- 
spielen jeder  Art  geblasen  wurde  und  als  Begleit- 
instrument bei  den  Chören  des  Dithyrambos ,  wie 
beö  denen  der  Tragödie  und  Komödie  gleich  unent- 
behrlich war. 

Die  Abb.  590,  entnommen  aus  Mon.  Inst.  V,  10, 
inen  in  Delphi  oder  sonstwo  zum  Wettkampf 
aufgetretenen  Auleten.  Auf  einer  Erhöhung  stehend, 
bekleidet  mit  dem  ärmellosen  und  ohne  Naht  vom 
Kopf  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Chiton  ^öptto- 
otu&iov  Phrynichoa  und  noch  einem  kurzen  Uber- 
wurf,  das  Haar  I  kränzt,  den  Mund   mit  der 

Phorbeia  verwahrt,  blast  er  den  doppelten  Aulos. 
In  Abb  591  aus  Benndorf,  Vorl  C4  sehen  wir  einen 
Behnlermit  demselben  Doppelinstrument  beschäftigt, 

du   in  Griechenland  stets  nur  paarweise,  nie  einzeln 

auftritt.    Vor  dem  Bch&ler  Bteht  der  taktschl 
Lehrer,  hinter  diesem  wiederum  hangt    das  i 

m  Pell  gefertigte  Futteral  für  die  beiden  Rohr 

<jußr)vr|,   re.hts  an  ihm   ein  hier  etwa  ratenes 

ben ,   in    dem    man     als   yXuittokou*Tov    die 
Mundstücke  der  Flöten  verwahr)  zu  sehen  pflegt. 
Da   _•   echische  Aulos,   in   dei    Regel   ans    Rohr, 
en   auch    aua    ll"1/  Buchsbaum 

odsr  Kn'e  bi  such  wohl  Elfenbein  bestehend, 

gajborb  "'ini.'  der  Zungeninstrumente      Von 

solchen  sind  technisch  zwei  Arien  denkbar,  nämlich 
ler  Instrumente  mit  einem  einfachen,  an  di  i 
lirierenden  Rohrblatl    und 
crlindrischer  LufUttule  im  Innern,  odei  Instrumente 
mit  doppeltem    an  beiden  Lippen  anliegendem  Röhi 
nach  unten  ili  h  erweiU  ■  n 
dm  l.   •  liörl  die  heutige 


Klarinette,  zu  der  letzteren  geboren  Oboe  und  Fagott. 
Nun  zeigen  zwar  unsere  Bildwerke  gar  nicht  selten 
wie  Abb.  592  (aus  Benndorf,  Vorl.  A  4)  eine  nach 
unten  sich  erweiternde  Gestalt  der  Flöte;  dennoch 
aber  werden  wir  in  dem  Aulos  der  Griechen  keine 
Oboe,  sondern  vielmehr  eine  Klarinette  erblicken 
müssen.  Denn  alle  uns  aus  dem  Altertum  erhal- 
tenen Exemplare  in  Neapel ,  London ,  Paris  und 
Leiden,  darunter  auch  solche,  die  aus  Athen  stammen, 
zeigen  nicht  konische,  sondern  cylindrische  Bohrung, 


itxj    i  lotenvirtuos 

und  was  noch  wichtiger  ist,  die  \ri  des  Mundstückes, 
uns  Theophrasl  irepl  «purtBv  beschreibt,  läfsl 
nur  die  letztere  Annahme  zu.  Y"ii  dieser  Thatsache 
ausgehend  hal  man  In  Brtl  el  und  Florenz  genaue 
Nachbildungen  antiker  Flöten  mil  Mundstücken  ver 

sehen  und  i Klingen  gebracht 

i  heophra  I   nämlich  unterscheide!   an  der  Stelle, 

die  biet  In  i  rage  i. nt,  iu  seinei  Pflanzengeschichte 

[V,  II, .1  den  xdXauo    |Joußuirta<  und  leuYlrne.  Erstere 

\.t    die  IdjektivJ aufm  findet  sich  ebenda  auch 

I  i  bvou i  nötig  für  den  unteren 

Teil  der  Flöte     denn  ßöußuE  heifsen,  wie  wir  nach 
hei  an  einei  Stelle  des  Qrammatiken  lrkadlon  sehen 


:>.".4 
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Rekonstruktion  der  griechischen  Flöte 


werden,  die  büchsenartigen  unteren  Teile  der  Flöte 
niiri  besonders  das  untere  Stück  derselben,  welches 
den  tiefsten  Ton  ergab    Schol    zu  Aristo!    p.  832a 
Der  KfiXaiuo^  ZcirffTr)?  aber,  welcher  aar  dann  erzielt 
wurde,  wenn  dei  See  Kopais  einmal  ein  ganzes 
sehr  hohen  Wasserstand  gehabt  und  <las  Rohr  nocb 
ein    weiteres  Jahr   ungestört    hatte   reifen   können, 
ergab  die  Z&(rfi\  oder  Mundstücke.    Ober  deren    \u 
fertigung   spricht  Theophrast    sehr  ausführlich;   für 
un*  ist  am  wichtigsten  £  7    ouutpuiveTv  b<  [q>a 
'fMiiTTac,  raq  <?k  roO  tovotIou,  rd?  bi 

.i'iui.iiivuv      Kni    Ti'|v   u.'v   n|n>;    Ti)    |ii;i)   dpiOTCpdv 
II,   ti'iv  fit    npo<;   toi'k   ß\aOTOU{    fifiniv.     niiiltf'vros 
r»  Mx«  Tim  ucoarovaTloi  ■   n  i'     {k<j 


ripac;  fiveaiiai  KaTa  xn,v  xaAdiuou  rourjv  Demnach 
stimmen  die  Zungen  eines  Flötenpaares  nur  dann 
gul  überein,  wenn  man  sie  aus  einem  und  dem 
selben  Rohrglied  schneidet,  und  zwar  nimmt  man 
ila>  untere  Stück  davon  für  die  link«'  vermutlich 
tiefere  .  -las  obere  für  die  rechte  höhere  Flöte 
Wenn  das  Glied  durchgeschnitten  ist,  soll  die  Mün 
düng  beider  Zungen  an  der  Schnittfläche  des  Rohres 
liegen 

Das  Mundstück  wurde  also  aus  verwandtem  Stoffe 

mit  der  Übrigen  Flöte  geschnitzt;  und  »irklich  blasen 

igyptei  und  Vraber  nocb  heute  Doppelflöten,  deren 

Mundstück  in  ähnlicher  Weise  zugerichtet  ist     Abb 

■  lic  uns  iiii i   \i   Kraus  in  Florenz  nach  seinem 
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rekonstruierten  Alilos  hat  anfertigen  "lassen ,  veran- 
schaulicht einen  solchen  Apparat ,  der  es  möglich 
macht ,  den  in  Pompeji  gefundenen  Instrumenten 
einen  sonoren  Ton  zu  entlocken  gleich  den  tiefen 
Tönen  einer  Klarinette.  Dafs  aber  der  Ton  der 
griechischen  Flöte   einem   dumpfen   U-  Laute   glich, 


Zunge  am  Rohrglied  festsäfse  und  gegen  d  hin,  wo 
da>  Rohrglied  in  zwei  Teile  geschnitten  ist,  ihre 
schwingende  Spitze  hätte.'  Der  Bläser  nimmt  'las 
ganze  Stück  von/ — d  in  den  Mund,  so  dafs  die 
Rohrzunge  in  seiner  Mundhöhle  schwingt  und  sich, 
wenn  sie  abbrechen  sollte,  wie  bei  jenem  von  Pindar 


I 


ii. .in.it").  •  rbuirj 

•  uTT^jK.uv   Im    K 

Beta  ■  nun  da«  Bohrstück  i      / 

wir   in  macht, 

von  di< •-•  in  lauf« 

noch  an  dem  Mun 
in    man  hier  da«   Kohr  etwa«  dünn 
/       ■  bwingen 
ir  freilich  erwarten  ,   'luft  die 


l'ythien  12  besungenen  Midatj  von   Vkragaa,  ihm  nn 
amen  legi    4v  ti 
Kai  irpocKoAAnUi  n(OKq)  Bchol 

h.i-  Rohratück  e     i  nni  der  daraus  geochnittenen 
Zange   betfgl    oft  nbai    bei  Thcophi 

tolmion,  das  auch  nahe  an  der  Zung 

■oll,  dürfen    wir   jedenfalls    in   dem   elfenbeinernen 
unen ,   in    weil  !  Mundstück   '"-i  c 

dÖAoO   ITOO     H"  ..inmiTi   rj 
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codd.  'V  "l  T^|1|TTih[c  schrieb  Hesychios  nach  A.  Wag 
Vermutung;  vgl  Gevaert  n,  649  und  dazu  Pto- 
lemäos'  Harm.  I  c.  5  g.  E.  .  Der  nächst»'  Teil  der 
Flöte  heifsl  Holmos;  er  ist  vielleicht  indem  metal- 
lenen Ring  bei  a  -b  zu  suchen,  wenn  man  nicht  das 
Elfenbeinstück  h  —e  mit  zwei  Namen  Holmos  bei  6 
und  Hypholmion  bei  c  belegen  will,  was  für  das 
hier  abgebildete  Exemplar  allerdings  recht  einleuch 
tend  wäre.  Der  übrige  Körper  des  kulos  heilst  wie 
its  erwähnt  Bombyx  Polhix4,70).  DerPreis 
eines  Flötenpaares  konnte  sich  nach  Lukhin  Ms  auf 
sieben  Talente  belaufen 

\'m  das  seitliche  Entweichen  der  Luft  zu  ver- 
hindern und   das   Anblasen    zweier  Instrumente    auf 

einmal  zu  erleichtern,  konnte  der  Aulet  sich  der 
Mundbinde  bedienen,  welche  griechisch  qiopßetd, 
auch  arouic  oder  xti^w-njp,  lateinisch  capistrum  ge 
nannt  wurde  und  aus  einem  rings  um  den  Kopf 
laufenden  ledernen  Bande  bestand,  das  häufig  durch 
ein  zweites,   oben    über  den  Kopf   laufendes  Band 

halten    wurde 

Solch  doppelte  Flöten  kommen  in  Ägypten  und 
Arabien  noch  heute  vor;  aber  während  diese  Völker 
jetzt  mit  beiden  Händen  auf  einem  Instrumente 
thätig  sind  und  auf  dem  andern  nur  einen  Bafston 
aushalten,  verteilten  sieh  im  Altertum  vielmehr  die 
Hände  auf  die  beiden  Rohre  Vgl.  für  Ägypten  Wil- 
kinson,  Manners  and  Customs  I,  128,  Für  das  alte 
Assyrien  Layard,  Discoveries  p.455,  und  für  Griechen 
land  unsere  \M>  591  und  592.  Damit  stimmen 
denn  auch  jene  Nachrichten  gut  überein ,  welche 
uns  von  einem  mehrstimmigen  Flötenspiel  der  Hei 
lenen  berichten.  Denn  bei  Plutarch  von  der  Musik 
■  19,  wo  Aristoxenos  von  dem  spiel  des  alten 
Phrygers  Olympos  spricht,  unterscheidet  dieser  Phi- 

i.li  bereits  ut-'Xoc  und  xpoüoic,  die  tiefer  liegende 
Melodie  und  die  höher  liegende  Begleitung,  und 
die  Saiteninstrumente,  für  welche  ein  Wort  wie 
öuvauXi«  niemals  gebildet  wurde,  scheinen  erst  dann 
in  ähnlicher  Weise  gespielt  worden  zu  sein,  als  Pin 
dar-  Lehrer  Lasos  von  Bermione  rfj  ru>v  aoXüiv 
TioXuf[Huviti  KuTaKoXou!(r|öai;  die  Mehrstimmigkeit  vom 
Flötenspiel  auf  die  Zither  übertrug  Plut.  ebdas.  29 
Aber  gerade  das  zweistimmigi  Spiel,  das  uns  als 
besonderer  Reichtum  der  griechischen  \uletik  auf 
fällt,  legte  dei  Behandlung  des  Instruments  ander 
-cits  ein.  höchst  empfindliche  Beschränkung  auf. 
Verteilte  nämlich  der  \ulet  die  Thätigkeit  si 
Hände  aui  zwei  Flötenrohre,  so  standen  ihm  für 
jedes  derselben  zunächst   vier,   oder   wenn   er  auch 

den    I  i.oii.m  n.   dei    di      luii  mihi  nl     hielt  .    zur     \ppli 

i  heranzuziehen  verstand,  fttni  Finger  zu  >  rebote 

In  der  Thal   besafs  :h  Pollux  4,80  dei    iulos  ur 

Hprflnglich  nur  vier  Tonlöcher      Nun  ergibt  zwar  auf 

der   modernen    Klarinette,   Beil    man    ihr    1690   ein 

kleines    Loch    nahe    am    Mundstück   gegeben, 


jeder  Griff  zwei  Tone;  ein  cylindrisch  gebohrtes  Rohr 
aber  von  so  einfacher  Konstruktion  wie  die  aus 
Athen  und  Pompeji  erhaltenen  Auloi  ermöglicht 
nach  Aussage  der  Sachverständigen  für  jeden  Griff 
gar  nur  einen  einzigen  Ton.  Mit  dieser  Thatsache, 
die  sieh  schon  aus  der  physikalischen  Theorie  ergibt 
und  durch  alle  in  Brüssel  oder  Florenz  angestellten 
Versuche  bestätigt  wird,  und  die  jedem  Rohre  der 
antiken  Doppelflöte  nur  sechs  Tone  als  Maximum 
des  Erreichbaren  zugesteht  ,  reimt  sich  nun  freilich 
unsere  Vorstellung  von  der  Flöte  des  Timotheos  als 
einem  reichen  und  äul'serst  wirkungsvollen  Instru 
ment  herzlich  schlecht  zusammen;  wenn  aber  Pinto 
gerade  den  Aulos  als  TToXuxopbÖTorroc,  nls  ein  gar  zu 
vielsaitigea  Instrument  tadelt,  und  wenn  Aristoxenos 
in   seinen    Prinzipien  der  Harmonik  p.  '_'s  Mqd.  uns 

mit  klaren  Worten  sagt,  eine  einzige  Flöte  umfasse 
dritthalb  Oktaven,  dann  müssen  wir  gestehen,  dal's 
unsere  bis  jetzt  gewonnene  Einsicht  in  die  Natur 
der  griechischen  Doppelflöte  noch  eine  sehr  un- 
vollkommene i.-t.  Proklos  in  seinem  Kommentar 
zu  Piatons  Alkihiades  c  lis ,  p.  197  Creuzei 
uns  sogar  ausdrücklich,  jedes  Tonloch  ergebe  min- 
destens drei  Tone  und  mit  Zuhilfenahme  der  Neben 
löcher  noch  mehr  (»kcujtov  fdp  Tpintriiua  tiüv  aüXiüv 
xpeic  (pi)öf'fou?  wc  qpaat  rouXdxiciTov  &<pinaiv-  ei 
t>t  Kai  tci  irapaTpuin'maTa  dvoixllein,,  TrXetouc)  Dal's 
sich  al>er  diese  Worte  auf  ein  andres  Instrument 
beziehen  sollten  als  dasjenige,  von  dem  wir  reden, 
ist  jedenfalls  nicht  anzunehmen  Oh  nun  jene 
Auloi  eine  andre  Konstruktion  hatten  als  die  von 
uns  in  \ihen  und  Pompeji  gefundenen  Reste,  oder 
ob  die  Kunstfertigkeit  der  Bläser  auf  denselben 
Resultate  erziehe,  die  wir  jetzt  nicht  nur  praktisch 

sondern  auch  theoretisch  nach  den  Gesetzen  der 
Akustik  für  unmöglich  halten,  das  lal'.-t  sich  vor 
läufig  nicht  entscheiden. 

Besser    sind    wir   dagegen    unterrichtet    üher    die 
Beschaffenheit    der   von    Proklos   erwähnten    Para 
trypemata    odei    tTebenöffhungen.     Im    zunächst 
■  las  Historische  zu  erwähnen,  -. >  erfahren  wir,  dal- 
in    der    ältesten    /ei»    die    Auleten     "trade     wie    un-erc 

Klarinettisten   für  de-  verschiedenen  Tonarten,  als 

i.  lydisch,   phrygisch,  auch  verschiedene  In 

struinente  anwendeten.    Aber  schon  Pronomos,  anter 

dem  wir  uns  doch  wohl  den  Lehrer  des  Alkihiades 
weid.-n    denken    dürfen  ,    blies    diese    drei    Tonarten 

aui  einem  einzigen  Flötenpaare  Paus  •',  IS 
Ath  II,  .".l  Vor  ihm  scheint  also  bereits  jenei 
Diodoros  von  Theben  gewirkt  su  haben,  welcherdii 
Löcher  der  Flöte  auf  mehr  als  vier  brachte  und  der 
luii  auch  Seitenwege  öffnete  irAcrrfaf  dvolEa;  tci 
trveOucrn  Pol     I    B0 

Von   solchen  Seitenwegen    ist    nun  der  denkbar 

einfachste   der,    den    wir   au    einem   au-     \then    -tani 

tuenden     Flötenpaare    finden       Diese    Instrumente 
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haben  grofse  ovale  Tonlöcher,  die  man  nach  Be- 
lieben  ganz  ■.der  teilweise  schliefsen  kann,  und  Ver 
suche  mit  denselben  haben  ergeben,  dal's  diese  Mani- 
pulation genügt,  um  die  Töne  bis  auf  einen  Halb- 
ton zu  moderieren  Gevaert  II,  li-b'.  Ferner  stopfte 
man  die  augenblicklieh  entbehrlichen  Tonlöcher  mit 
Zapfen  zu,    und  von    diesem    einfachen    Hilfsmittel 


staltet,  in  andern  Beispielen  erweitern  sich  diese 
Glieder  nach  oben  und  nehmen  konische  oder 
trichterförmige  Gestalt  an  Abb.  594);  auf  Wandge- 
mälden gleichen  sie  Pilzen,  wie  die  drei  Ansätze  an 
den  grofsen  Flöten  des  Eros  auf  Abi'.  595  (nach 
Mus.  Borb.  XVI,  3;  Heibig  767);  auf  bin  ausge- 
arbeiteten Reliefs  sehen  sie  Blumenglocken  ähnlich 
(Abb.  596,  s.  unten  S.  559  ,  am  genauesten  aber  findet 
man  sie  an  einer  Statue  in  Sparta  auf  deren  Relief 
basis  dargestellt,    welehe   II.  Dresse!  gefunden  und 


594    Doppelflöte  un<l  Hirtenflöte.     (Nach  Zo?z:\  bassiril.  I,  II.) 

finden  sich  sogar  Beispiele  noeb 
auf  pompejanischen  Wandbildern 

Mus.  Borb.  VII,  52;  XI,  37;  Ter 
nite  1,  II   5  b  . 

••  ixenOB  alier  kennt  an  der 

neben  den  Tonlöchern  noch 
andre  Höhlungen  (Tpinrr|uaTa  Kai 
KoiXfa?,  Harm.  p.60Mqd.  —  Niko 
machos  Harm   p  9  nennl  sie  koi- 

MüxKK),    und    offenbar    bat' 

mit    den     »horizontalen    Beiten- 

n      (TiXci-fiai    oboi;,    «reiche 
lor  von  Theben   der   schwin- 
.  -orlnet    haben   soll, 
noch  eine  andre  Bewandtnis     I  - 
damit  jene  Aul 
in,  » ie  «  ir  rie  allere! 
nur  auf  Bildwerken  Bp&l 
ii     find«  i 
durch   'II'-    Autorität    di 

titigt, 
■  ■   der   kla  ■  chi 

ilchc 
,  rlem  -'  i: 

Mint; 

in    I.  fittlliK   '"ei    er 

[liehen    ilamil     ■  oe     entupru 

Ihre 

Bi 

!  I  lim 
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für  die  Wissenschaft  nutzbar  gemacht  hat    Abb  597 
Vgl.  Mitt.  des  Inst,  in  Athen  IT.  .'MO). 

Sinnreicher  indes  und  zweckentsprechender  als 
diese  Aufsatzröhren  \v:ir  noch  ein  andrer  Mechanis- 
mus an  den  Instrumenten  der  Alten.  Man  umgab 
nämlich  das  Rohr  der  Flöte  mit  einer  Anzahl  metal- 
lener Ringe  oder  Büchsen,  welche   Bich  eng  an 


haben  sich  auch  an  einem  Flötenpaare  vorgefunden, 
das  noch  kürzlich  von  Castellani  in  Rom  für  'las 
britische  Museum  erworben  wurde.  Ja,  wenn  wir 
der  wechselnden  Schattierung  oben  auf  unserer 
Abb.  592,  sowie  einigen  andern  aus  dem  5.  Jahr 
hundert  stammenden  Vasenbildern  soweit  trauen 
dürfen  Gerhard,  Etr.  u.  Camp.  Vasenb.  •"! ;  Benndorf, 
Vas.  4:5,  4  ,  dann  kannten  die  Griechen 
auch  diesen  Apparat  schon  in  recht  früher 
Zeit.  Diese  Metallringe  werden  es  denn 
wohl  auch  sein,  die Horaz  A.P.202  mit  den 
Worten  meint  tibia  non  ui  nunc  orichalco 
iuneta  ttibaequ<  aemula;  ja  auch  bei  Pin 
dars  Weiten  \€tttoü  uiaviaaouevou  xa^K0" 
Shunt  K«i  bovuKmv  Pyth.12,25  werden  wir  an 


5!)8    Plötenblasende  Muse 

das  erstere  anschlössen  and  um  dasselbe  drehen 
liefsen;  diese  Ringe  enthielten  dieselben  Tonlöcher 
wie  das  Hauptrohr  und  dienten  je  nach  ihrer  Stel 
lung  dazu,  die  Löcher  in  letzterem  zu  öffnen  oder 
zu  Bchliefsen.  In  einem  Bolchen  Ring  Konnten  sich 
auch  wohl  zwei  Tonlöcher  befinden,  von  denen  er 
in  seinen  verschiedenen  Stellungen  immer  nui  hoch 
Btens  ehe  v  liefs,  fßr  Darstellung  der  Klang 
ohleehter  auf  der  Flöte  gewifs  ein  höchst  »ill 
kommenea   Mittel     Gevaerl   II  ,  646)     Solchi    R 


597      ! 

elben  Ringe  denken  dürfen.  Eine  dent 
liehe  Anschauung  von  solchen  Ringen  gibt 
Abb.  598,  wo  Euterpe  vor  einem  in  Nach- 
denken versunkenen  Dichter  steht  Origi 
nalzeichnung  von  .lern  vaticanischen Relief 

N.  535  .     Man   sieht    hier  deutlich,   wie  die 

Flöten  in  einzelne  Glieder  zerlegt  sind,  und 
bemerkt  zugleich  an  den  seitwärts  stehen- 
den   Flügeln    das    Mittel,    durch    welches 
man  die  Ringe  um  den  Körper  der  Flöte 
drehte     \n  einigen  aus  Pompeji  stammen- 
den Exemplaren   sind  zu  gleichem  Zweck 
kleine  Ringeher  angebracht    Abb.  hei  Ge- 
vaerl v  280      Neben  diesen  geschlossenen 
Ringchen  aber  kannte  offenbar  das  Altertum  auch 
eine  andre  Form,  nämlich  offene  Ringe  von  derGest  dl 
eines  Halbmondes.    Das  wissen  wir  aus  des  trkadios 

Auszug  von  der  KdiroXlKr]  irpO^Uibtct  llero.lian-    Buch  20 

p  188  Bark  Wie  die  Leute  ,  so  heifst  es  da,  welche 
an  d<  n  Flöten  die  Bohrlöcher  erfunden  hatten,  wenn 
sie  dieselben  schli  Efnen  wollten,  das  mit 

'Her  \it  von  Hörnern  bewerkstelligten ,  indem 
ne  diese  Hörner  nach  oben  und  unten,  nach  aufseu 

Und    innen    drehten     d    li     wohl    bei    manehen    Flöten 
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nach  oben,  bei  andern  recht?  oder  link?  ,  so  setzte 
Aristophanes  auch  seine  Zeichen  für  den  Hauch 
Spiritus  nach  Art  von  Hörnern.  Er  setzte  nur 
ein  Zeichen  für  beide  Arten  an  und  bestimmte 
durch  Einwärts-  und  Auswärtsdrehen  desselben,  ob 
der  Hauch  geschlossen  (lenis)  oder  geöffnet  (asper) 
sein  sollte.  Gleich  zu  Anfang  des  Citats  folgen 
auf  Kepaoi  tiöiv  die  bisher  mifsverstandenen  Worte 
f\  ßöpßuSiv  OcpoXKiot«;  A'ar.  OqpopKi'oic  .  Nicht  ütpoX- 
jiioic  ist  dafür  zu  lesen ,  denn  das  Hypholmion  be- 
fand sich,  wie  wir  sahen,  oben  am  Mundstück,  und 
-  -  Substantiv  kann  auch  nicht  neben  ßöußuSiv 
stehen ;  sondern  eqpoXxioic  ist  gemeint ,  indem  che 
ßöußuK€<;  dcpöXxioi  als  angehängte  Büchsen  mit 
Schleppschiffen  verglichen  werden.  Für  f\  aber  wird 
-ich  wohl  besser  empfehlen  ^v  ßöußuStv  £cpo\>doic. 
Solche  K6paTa,  wenn  auch  etwas  weniger  gebogen 
als  das  Zeichen  des  Spiritus,  aber  doch  als  Haken, 
-  deren  man  die  um  das  Ruhr  gelegten  Ringe 
drehte,  sehen  wir  auf  Bildwerken  aus  römischer 
Z'-it  gar  nicht  selten.  Merkwürdigerweise  treten  sie 
nie  allein  auf,  sondern  immer  nur  in  Verbindung 
mit  den  vorerwähnten  cylinder-  oder  glockenförmigen 
Verlangeningen,   so   dafs   man    sich   denken   mufs, 

Ansätze  an  solch  drehbaren  Bi. 
angebracht  waren  und  zusammen  mit  diesen  ver- 
mittelst der  Haken  gedreht  wurden  Am  günstigst'  □ 
sind  dieser  Annahme  Bilder,  an  denen  wie  bei  unserer 
Abb.  594  [Belief  von  einem  Altar  der  Kybele,  Zoega 
1,11  die  hohlen  Aufsätze  regelmäfeig  mit  den  haken- 
förmigen Handhaben  abwechseln. 

Etwas  andere.-  als  die  erwähnten  zwei  Arten  von 

Vorrichtungen  findet  sich  auch  nicht  auf  Abb.  59fi, 

einem    schönen    bacchischen    Relief    des    Neapeler 

Mu-eiim-    Mus.  Borb.  III,  4i>      Dieses  Bild  hat  seine 

liichte.     V"ii  rechts  nach  link-    gekehrt 

und   in   den  Einzelheiten    -ehr   ungenau    behandelt, 

Burney  in  seine  Geschichte  der  Musik  I   f.d.  6 

niunen,   von   wo  es   in   die    Musikgeschichte 

•i-  und  in  andre  Publikationen  überging  und 

durch    die    Mannigfaltigkeil    -einer    Knöpfe,    Pilze, 

1  und  <; linken  an  den  Flöten  allgemeine!!   I  i 

Publikation  haben  die 

H        n  Purgold  und  l.upn-   da«   Original   eine)    ge 

l'nifiing    unterzogen    und    der    letztgenannte 

Berr  liat  davon  i  Zeichnung  entworfen, 

Abbildung  und   damit   die  Kr 

kenutiii-    di  Jafa   auch   an   dieser 

D  il'.te  nur  die  bekannten  zwei  Dinge  vorkom 

ii.imbeh  .  zum   Umdrehen  der 

.iiMh-rnteil-   llllrhuen ,    welche   die    Lul 

italer  Richtun  i '  • 

<ind  kl«  ini'i  und  cinfachei 

■  rndi-  Teil    de-    |{ol  ii'"  li 

und    mein    glockenförmig 


gestaltet  nach  dem  unteren  Ende  der  Flöten  zu. 
Vgl.  Abb.  597. 

Die  auf  unserer  Abbildung  deutlich  hervortretende 
unnatürliche  Haltung  der  Hand  jpövifoc  nach  Arka- 
dios  genannt  und  die  vielen  von  derselben  vorzu- 
nehmenden Manipulationen  machten  das  Spiel  der 
antiken  Doppelflöte  zu  einer  keineswegs  leichten 
Kunst.  Aber  trotz  aller  Fortschritte  der  Instru 
mentenmacher  sowohl  wie  der  Blaser  fehlte  den 
Alten  doch  ein  Mittel  wie  verlängerte  Klappen,  die 
es  ermöglichten,  auch  weit  aus  dem  Spielfelde  ab- 
liegende Tone  leicht  und  rasch  zu  greifen.  Der  Kom- 
ponist mufs  wohl  dem  Bläser  mannigfache  Pausen 
gegönnt  haben,  damit  er  die  Verschlüsse  seiner  Ton- 
löcher, besonders  die  der  weit  abwärts  liegenden, 
abändern  konnte.  Alier  an  dem  Gebrauch  zw:eier 
Flöten  auf  einmal  hielt  man  fest  ,  auch  wenn  die 
Instrumente  noch  so  grofs  waren;  das  beweist  der 
Amor  aus  der  Casa  di  Lucrezio  (Abb.  595)  zur  Ge- 
nüge. 

Um  schliefslich  auf  die  Arten  der  Auloi  zu 
kommen,  so  unterschied  deren  bereits  Aristoxenos 
bei  Athenäos  14,  36)  folgende  fünf:  Jungfrauen- 
flöten, Knaben-,  Zitherflöten,  vollkommene  und  über- 
vollkommene  (irapiltvioi,  iratoticot,  Kil)upicSTr]pioi,  re- 
\etoi  und  ÜTtepTtXeioi).  Und  zwar  erfahren  wir  bei 
Pollux  4,  81,  dafs  zu  der  erstgenannten  Art  Jung- 
frauen, zu  der  zweiten  Knaben  zu  singen  pflegten, 
während  die  letzten  beiden  Arten  den  Männerstimmen 
entsprachen  Es  umfafste  demnach  die  erste  und 
kleinste  Klasse  die  Diskant-,  die  zweite  Klasse  die 
Altflöten.  Wenn  aber  letztere  Spezies  ihrer  Kiemheil 
wegen  auch  rjuioiroi  hiefs  Atb.  1,  T'.i  ,  so  -eben 
wir,  dal'-  zwischen  diesen  ersten  beiden  Klassen  der 

Unterschied  nur  -ehr  gering  war.  Hie  Auloi  der  vier- 
ten Spezies,  die  vollkommenen  hiefsen  auch  die 
pythischen,   es   war   die   Konzert  flöte,  die   beim 

Nomos  in  Delphi,  aber  auch  zum  I'äan  geblasen 
wurde;  sie  mufs,  wenn  sie  auch  auf  unseren  Ablul 
düngen  etwas  kurz  erscheint,  den  Tenorstimmen  enl 
sprochen  und  zu  den  Jungfrauenflöten  die  tiefet  »ktave 
Idel  haben  hie  fünfte  Spezies  endlich,  welche  zu 
der  zweiten  die  tiefe  Oktave  bildete,  begleitete  den 
ng  der  Bassisten.  In  der  Mitte  aber  zwischen 
diesen  beiden  den  menschlichen  Stimmen  entspre 
chenden  Gruppen  Btanden  die  Zitherflöten,  die  man 

auch  Magadeie  m te     Da  nämlich  ^afMZav  be 

,l,i,i.  Dil,,,,  spielen,  und  da  jene  Flötenurl 

da-   Spiel    der    Zither    in    einer    an. lein,    vermutlich 

tiefen  n  '  d.i..  uch   diesen 

Namen  Ath  14, 36  und  Hesychios  u  d  W  Noluuon 
wir  nun  die  ubervollkommenen  Auloi    bis 

/.um  Proslamhani iiioh  de-  vollkommenen  System« 

hinabreichten,  den  w li  al    da      L  dei    Ba    isten  au 

■ii    wollen,  dann    nioihl,- die  Teno,  I|,,|.-   etwa    lud 

//  o.i<  i  .   .ii-  ihrem  tiefsten  Ton  beginnen;  •     Btlll 


dann  den  Citherflöten  •  .  den  Knabenflöten  a  und 
den  Jungfemflöten  h  oder  c  als  Grundton  zu.  Wenn 
aber  Äristoxenos  den  Umfang  aller  Klassen  zusam 
men  auf  mehr  als  drei  Oktaven  angibt,  so  bestätigt 
sich  dadurch  seine  andre  Aussage ,  laut  «leren  jede 
einzelne  Gattung  über  zwei  Oktaven  umfassen  soll, 
eine  Ausdehnung,  die  wir  uns  nach  den  bisherigen 
Untersuchungen  allerdings  nicht  gut  möglich  'lenken 
können. 

Mit  Ausnahme  unserer  Abb.  .M'7.  deren  Heimat 
zwar  der  Peloponnes,  .leren  Entstehungszeil  abei 
«.•hl  eine  sehr  spate  ist,  zeigen  die  aus  Griechen- 
land stammenden  Monumente  stets  zwei  gleiche 
mplare  von  Flöten  miteinander  verbunden.  Ob 
■  die  phrygischen  Tinten  zu  der  Zeit  des  Perikles 
sieh  von  den  dorischen  in  der  äufseren  Form  sicht- 
lich unterschieden,  das  ist  zunächst  zweifelhaft  und 
wird  durch  die  obenerwähnte  Notiz  abei  Pronomos, 
•  ler  alle  Tonarten  auf  ein  und  demselben  Instrument 
geblasen,  sein-  unwahrscheinlich.  In  römischer  Zeit 
aber  finden  wir,  namentlich  bei  Darstellungen,  welche 
dem  Kultus  der  Kybele  entstammen,  wie  'las  bei 
unserer  Abb.  594  der  Kall  i-t  ,  an  einer  der  beiden 
rieten  einen  gekrümmten  Ansatz,  und  in  ihm  haben 
wir  jedenfalls  den  Elymos  oder  das  berekynthi- 
sche  Hörn  der  phrygischen  Flöte  zu  erkennen. 
Wo  solche  Doppelflöten  sieh  gerade  im  Gebrauch 
befinden,  da  sehen  wir  weitaus  in  den  meisten  fallen 
den  krummen  phrygischen  Ansatz  in  der  linken 
Hand  des  Spielers;  dieselbe  Verteilung  der  beiden 
Bohre  findet  an  unserer  AM'.  ■>'■'>''  statt,  wie  den 
falschen  Bildern  Burneys  u.  A  geg<  nüber  bestimmt 
hervi  irgehoben  werden  mufs.  Auch  1  [esj  chiosu.d.  W. 
«ifKi  igt,  dafs  die  linke  Flöte  mit  einem  Hörn 

(li.n  gewesen,  und  dem  entsprechend  referiert 
Servius  zu  Aeneis  9,  618  aus  einer  Schrift  Varros, 
die  rechte  phrygische  Flöte  habe  nur  eine  Öffnung 

/.   die  linke  alier  zwei,   eine  mit  hohem,  eine 

mit  tiefem  Tun.  Auch  aus  den  Didaskalien  zu  den 
Lustspielen  de-  Terenz  ergibt  sieh  nichts  andres, 
wenn  einerseits  pares  tibiae  oder  ■'  inder 

..der  die  wenig  bekannten,  vielleicht 
lyrischen  Serranae,  niemals  aber  du< 
wähnt  werden.  Es  hatte  demnach  Claudius,  der 
Musikmeister  des  Terenz,  in  der  reihten  Hand  stets 
eine  Flöte  vmi  der  einfachen  kurzen  Form;  mit  der 
linken  w  i  dagegen  je  nach  Bedürfnis,    Man 

wäre  dabei  fast  versucht  zu  glauben,  derselbe 

ide  wie  heutzutage  ein  Klavierspieler  rechts  die 
Melodie  und  links   die   in  der  Reg<  i  tiefer  lieg 
Begleitung  gespielt      Wenn    wir   um    nicht   aus  der 
Zeit  de«  mpos   und  noch  aus  der  des    Lri 

einer  Jüngi     »  üfsten,  dafs  die  Haupt 
melodie  damals  in  stimme  zu  liegen  pfli 

Ob  -ii  h  das  in  der  spätem  Zeit  geändert,  können 
wii  ntscheiden;  Varro  de  re  rastica  1,2,15 


und  1 » '»  sieht  allerdings  in  der  rechten  Flöte  die 
rfiva,  d.  h.  die  Hauptstimme,  und  in  der  linken 
nur  die  succentiva  oder  Nebenstimme,  was  nicht  mit 
der  altgriechischen,  wohl  aber  mit  der  modernen 
Praxis  üherein-  Dafs  die  linke  Flöte  die  tiefere 

-en,  dürfen  wir  getrost  auch  für  die  Falle  an 
nehmen,  in  denen  ihr  Kehr  dünner  als  .las  der 
rechten  Finte  zu  sein  scheint.  Denn  schon  Aelian 
stellt  den  von  modernen  Akustikern  gebilligten  Satz 
auf,  dafs  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  engere 
Röhre  den  tieferen  Tun  ergebe  Porphyrios  zu  Ptol. 
Harm,  p.217;  Plutarch  non  posse  suaviter  13;  Wytten- 
bach  \  I.diil 

An  etrurischen  und  römischen  Finten  findet  sich 
nicht  selten  ein  Schalltrichter  wie  an  unseren  Trom- 
peten vgl.  die  Einzelflöte  der  Psyche  oben  Abb. 59 
|iuTr)p  nennt  ihn  Nikomachos  Harm.  I,  19.  Derselbe 
ist  indes  für  Hau  und  Wesen  des  Instrumentes  nicht 
von  grofsem  Belang. 

S.i  viel  vorläufig  über  die  Einrichtung  der  Auloi 
.«ler  Tibiae,  auf  einige  Unterarten  derselben  kommen 
wir  unten   zurück   nach    Besprechung   der    übri§ 
Haup  n  solcher  Instrumente. 

1  "her    den   Bau    des    Aulos    Vgl.   (ievaert,   Histoire 

et  theorii  isique  de  l'antiquite'  11,  270;  K.  v. 

Jan  in  der  Aflgem.  mus.  Ztg     lssl   S    165. 

1  -  entspricht  jedi  ul  dls  der  wirklichen  Sitte  der 
ältesten  Zeit,  dafs  die  llias  von  Flötenschall  nur  im 
trojanischen  Lager  spricht.  Den  damaligen  Achäera 
war  die  Doppelflöte  mich  fremd,  und  wenn  auch 
schon  der  Tegeate  Klimas  ..der  bereits  ein   mytbi- 

iie  ( lesänge  mit  Finten 
spiel  begleitet  haben  soll,  so  wissen  wir  heute  nicht 
mehr,  von  welcher  Art  diese  Instrumente  gewesen; 

nur    das    w  is-i  n    wir,     dafs    die    Kunstübung    jener 

Sänger  ohne    nachhaltigen    Einflufs    auf   die    nach 
malige  Entwickelung  de-   Flötenspiels   vorfl 

anders  war  es  mit  den  elegischen  Gesängen,  welche 
bald  nach  den  Homerischen  Gedichten  in  den  ioni- 
schen Kolonien  Kleinasiens  gepflegt  wurden,  anders 
auch  mit  dem  Beifall,  den  sich  das  Flötenspiel  jener 
phrygischen  Einwanderer  im  Peloponnes  erwarb,  als 
deren  Hauptrepräsentant  uns  Olympos  genannt  wird. 
Von  nun  an  wurde  die  Finte  in  den  peloponnesischen 
Landen  Bi  gleiterin  d.  t  Mädchenchöre,  sowie  Leiterin 
der  Waffentänze   und   erhielt   sich  bei  Dorarn   und 

\cnl.Tii  dauernd  in  gleichmäTsig  hoher  Achtung 
seinen  Opferritus  hielt   der  Grieche  im  allgemeinen 

den  Schmuck  musikalischer  Begleitung  nicht  für  so 
nötig  wie  der  Römer,  nur  bei  der  Spende  eines  Trank 

opfers  galt   auch   ihm  die   Finte   für  unentbehrlich. 

Im  Kultus  Apollons  anfangs  streng  verpönt  und  hei 

in  und  Attikern  Oberhaupt  nicht  -dir  geschätzt, 

chaffte  sich  dieses  Instrument  doch  vermöge  seines 

\nllen   Klangt  u   der  Zeit   Aufnahme   in  die 

delphischen  Wettspiele,  als  dieselben  unter  ionisch 
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attischem  Einflufs  umgestaltet  wurden.  Denn  gerade 
zu  Solons  Zeit  hat  Sakadas  von  Argos  bewiesen, 
dafs  ein  Aulet  auch  ohne  Testeswort  und  Gesang 
ebenso  gut  wie  der  Kitharode  die  einzelnen  Stadien 
von  Apollos  Kampf  mit  dem  Drachen  in  fünf  Musik 
stücken  von  wechselnder  Tonart  und  Rhythmik  zur 
Darstellung  bringen  könne,  und  seitdem  bildete  der 
auletische  Nomos  einen  Bestandteil  des  pythischen 
Festes,  den  die  Zuhörer  durchaus  nicht  mehr  missen 
wollten,  dem  sie  vielmehr  dieselbe  Teilnahme  schenk- 
ten wie  dem  so  viel  älteren  Agon  der  Kitharoden. 
In  Athens  Blütezeit  gehörte  das  Flöteblasen  so  gut 
wie  das  Leierspiel  zu  den  wünschenswerten  Elementen 
der  Bildung,  und  schwerlich  werden  sich  viele  junge 
Männer  durch  den  Spott  des  Alkibiades  in  dieser 
Beschäftigung  haben  beirren  lassen.  Mit  Zunahme 
des  Lusus  freilich  überliefs  man  das  Spiel  des  un- 
entbehrlich gewordenen  Instruments  lieber  einer  ge- 
mieteten Frauensperson,  die  darum  auf  den  Vasen- 
bildern des  4.  Jahrhunderts  bei  lustigen  Zechgelagen 
eine  unvermeidliche  Zugabe  bildet.  Bei  dramatischen 
Auffuhrungen  zog  der  Aulet  als  Dirigent  und  Be- 
gleiter der  Gesänge  an  der  Spitze  der  Choreuten  in 
die  Orehestra  ein,  und  bei  dithyrambischen  Dar- 
stellungen war  die  Mitwirkung  des  Auleten  oder 
C'horaules ,  wie  man  ihn  in  der  spätem  Zeit  zum 
QnterBchied  von  dem  Pythaules  oder  Solospieler  zu 
nennen  pflegte ,  noch  bedeutend  wichtiger.  Dafs 
jedoch  auch  im  kyklischen  oder  dithyrambischen 
nur  ein  Aulet  anzunehmen  sei,  beweist 
3  ityrspiel  8  608  oder  8.  46  ff.  des  Separat 
abdrucke  Übrigens  stammten  auch  bei  athen 
Aufführungen  die  wenigsten  der  auftretenden  Künstler 

r  Stadt  äelbst,   in  der  Begel  waren  dieselben 
von  ant  i  uten  und  zwar  am  liebsten  ans  dem 

nordwestlichen  Nachbarlande,  in  welchem  das  Bchilf 
röhr  des  kopaischen  Sees  von  jeher  besonderen   Ln 
lafs  zu   dieser   Ktmatübung  gegeben   und   wo  auch 
\ubt  der  platonischen  Zeit,    Vntigenidas, 

ler  Virtuose  des  Königs  Alexander,  Timotheos, 

ihre   Heimat    hatten 

In  Kom  war  /.war  das  Flötenspiel,  vielleicht  in 
trnrischer  (Überlieferungen,   mit    den  1 

--. < - i i    inniger  verwachsen   als  in 

nd .   trotzdem    liefsen    sich   die  Bewohner 

•  li-r  ||.  iie  zu  eigener  a  i  Kunst 

alle  ihn  ler  entstammten  der  länd 

beben  Vuch  von  Verfeinerang  di 

Rom    kein    \\  '         m\  ii 

m  tc-iin-n  <  »lir  rli 

Ich  iii«-r  raaschenden 
Betfall. 

I  |  handelt  I  hlbraUl  r     |l.  i   |. villi 

ipplementbande  der  Jahrbb  f 
IcIojw.  I'hii  litederAnlodlli   Programm 

■ 

-m»ltr  d    klkM.  Altertum«. 


Michaelis  in  der  Arch.  Ztg.  1873  S.  13;  Gevaert, 
Histoire  TJ  passim.;  K.  v.  Jan  im  Philologus  XXX  VUI 
u.  in  Jahrbb.  f.  klass.  Phil.  1879  u.  1881. 

Auch  an  anderen  Arten  flötenähnlicher  Blas- 
instrumente war  im  Altertum  kein  Mangel. 

Die  Syrins  oder  Fistula,  Pans-  oder  Papageno 
pfeife  Abb.  594)  bestand  aus  einer  Reihe  ungleich 
langer  Rohre,  deren  wir  bisweilen  elf  und  mehr  an  der 
Zahl  finden.  Von  den  Hirten,  denen  dieses  Instru- 
ment zunächst  angehörte,  ging  es  auf  Satyrn  und  Silene 
über,  natürlich  aber  hatte  es  auch  bei  schwärmenden, 
bacchantischen  Umzügen,  wde  bei  dem  des  Alesander 
in  Persepolis,  seine  Stelle  (Diod.  17,  70).  Mit  den 
Worten  ttoMw  b'  üiro  TroXXoiKi  \ujtoi  KruawSeic;  wird 
uns  auch  Mimnermos  als  Bläser  dieses  Instruments 
bezeichnet  ;von  Hermesianas  bei  Ath.  13, 71).  Auch 
die  Schriftsteller,  welche  von  der  eigentümlichen  Weise 
erzählen,  in  der  der  jüngere  Gracchus  sich  in  allzu- 
heftiger Erregung  wieder  an  den  gemäfsigten  Ton 
ruhiger  Rede  erinnern  liefs,  nennen  neben  dem  un- 
bekannten Tonarion  deutlich  ein  Syringion  (Plut. 
de  cohibenda  ira  6)  oder  eine  Fistula  (Cicero,  de  or. 
3,  225;  Quintilian  1,  10,  27). 

Freilich  konnte  mitunter  schon  eine  ganz  ein- 
fache Pfeife  den  Namen  Syrinx  führen,  das  mufs 
gegenüber  Enphorions  Angaben  von  der  Syrinx  mono- 
kalamos  bei  Ath.  4,  82  jedermann  zugeben.  Dafs 
man  aber  ja  nicht  überall,  wo  eine  Syrinx  als  gleich 
berechtigt  neben  dem  Aulos  erwähnt  wird,  notwendig 

an  eine  Solch  einfache  Flöte  denken  müsse,  beweisen 
die  zahlreichen  Bildwerke,  welche  uns  in  Händen  der 
drei  Sinnen  nelien  Leier  und  Doppelilötc  eine  un- 
verkennbare Panspfeife  zeigen  (Brunn,  I  me  etrusche 
T  90ff.  Auf  der  Francoisvase  bläst  sogar  eine  Muse 
dasselbe  Instrument  (s.  Art.  >Thetis€). 

Das  Wort  Syrinx  enthält  aber  für  uns  mich  ein 
recht   bedenkliches   Rätsel    dadurch,    dafs  auch   eine 

Vorrichtung  am  Aulos  diesen  Namen  fuhrt.  In  der 
Harmonik  des  Aristoxenos  p.  28  Mqd  liest  man 
Dämlich,  dafs  ein  Herabschieben  der  Syrinx  sehr 
hohe  Töne  ermöglichte,  und  Plutarch,  Musik  c.  21, 
erzählt  von  einem  charakterfesten  Musiker  aamem 
Telephanes,   dafs   er   dieses   effektvolle    Mittel    bei 

seinem     Auftreten     in     Delphi     Verabscbeute.       Sollte 

vielleicht  den  Alten  doch  etwas  von  jenem  Löi  hli  in 

in  dei    Nah.    des  Mundstücke  bekannt  gewesen  sein, 

mittels   de-  '    die    Luft  ääule 

ihn     Instrumente  in  Drittel  zi  rlegen  und  eine  voll 

-tandige  Reihe  höhet  Tönt    bilden?    Vn  den  Resten 

ii.     Flöten  hat  sieh  freilich  davon  auch  nicht  die 

Bpui  Bilden  lassen      Andre  Stellen  über  diese 

rätselhafte  Syrinx  vgl  Im  Fhilologa    EXXVTJI,  880). 

i  |m    tu  dt  Mi.  ade   Rolle   hat    in  der  Kunstübung 

den  Griechen  die  Syrinx  jedenfalls  nicht  gespielt,  von 

noch  geringen  i  B<  dt  utung  abei  wat  die  ans  i 

rflöte     Plag!  gi  nannt      De 

86 
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Flöten. 


Vorhanden-  -  Instruments  läfst  sich  für  Grie- 

chenlands  beste  Zeit  kaum  durch  ein  einziges  Denk- 
mal dcher  beweisen;  nur  der  Satyros  periboötos  des 
Praxiteles,  den  bekanntlich  die  ergänzenden  Bildhauer 
r  mannigfachen  Attributen  versehen  haben, 
scheint  nach  einem  Exemplar  dieser  Statue  im  I.nuvre, 
an  welchem  von  den  Annen  noch  leidliche  Reste 
erhalten  sind,  wirklich  die  Querflöte  gespielt  zu  haben 
Chirac  III,  296  n.  1670;.     Häufiger     im  ganzen  etwa 

achtzehnmal)  kommt  eine  solche  Flöte  auf  Kunst 
wirken  aus  römischer  Zeit  vor,  besonders  gerne  in 
ler  Hand  von  Eroten  (Stephani,  Compte-rendu,  1867 
p.  45).  Über  den  weichen  Ton  dieses  Instruments 
u.  a.  s.  O.  Jahn,  Sachs.  Gesellseh  1851  S.  169.  - 
Eine  Plagio-Magadis  nimmt  Meinecke  an  bei 
Athenäos  4,  80. 

Über  den  Monaulos  finden  sich  zahlreiche  An 
galten  bei  Atheniios  4,  78.  Mag  er  auch  bei  Phrygern 
und  Karern  heimisch  gewesen  sein,  seine  eigentliche 
Heimat  war  jedenfalls  Ägypten,  w  ie  Follux  4,  75  be- 
stätigt Da  nun  das  Wort  Moni  oder  Mam  in  der 
ägyptischen  Sprache  eine  geradeaus  geblasene  Flöte 
bezeichnet  (im  Gegensatze  zu  Seba,  der  Querflöte, 
vgl.  WilMnson,  Manners  and  customsI,437),  so  dünkt 
es  uns  höchst  wahrscheinlich,  dal's  der  Monaulos 
-einen  Namen  ursprünglich  gar  nicht  von  dem  grie- 
chischen Weite  udvo^  allein,  sondern  von  jener 
ägyptischen  Bezeichnung  erhielt.  Dafs  nun  freilich, 
auch  wenn  diese  Ableitung  richtig  ist,  jenes  Instru- 
ment in  Griechenland  genau  wie  in  Ägypten  eine 
Syrinx  monokalamos  gewesen  sein  müsse,  wagen  wir 
trotzdem  nicht  zu  behaupten,  da  ein  ähnlicher  Schlafs 
von  .lem  Nefer  oder  Nefel  orientalischer  Völker  auf 
die  Natur  des  griechischen  Nabla  zu  ganz  falschen 

Resultaten  führen   würde.      Überliefert   wird   uns  da- 
gegen,  der  Monaulos   habe   auch  Kalamaules  ge- 
D    i  Atb.  4,  78)    und    habe    bei    den   Dorern    in 

Italien  Überdies  noch  den  Namen  Aulos  tityrinos 
oder  Satyrflöte  geführt  (Eustathios  zu  1496  u.  Ath. 
a.a.O.).     Die    Angabe   Artemidors    bei  Ath.  4, 80), 

d«  Kalaminos  aulos  habe  in  Italien  tityrinos 
geheiisen,   stimmt    damit    wohl    überein. 

auch  von  dem  I' bot  in  \   Deminutiv  Fhotingion 
läfst   sich   um'   -oviel  mit   Bestimmtheit  sagen,  dafs 
er  ebenfalls  afrikanischen  Ursprünge  war,  aus  liby- 
schem   LotoS    gemacht    lllld    besonder-    in     \  lex;i  re  it  ei 

zu  Hause  (Ath.  4,  78. 80  u.  Eustatb    zuI496      Dai 

über  aber,  ob  er  eine  Querflöte  odei  ein  klarinett- 
artiges  [nstrumenl  gewesen,  haben  wir  widerspre 
chende  Nachrichten.  l>enn  während  ihn  Juba  bei 
Lthen.  4,  7s  bestimmt  als  Querflöte  bezeichnet,  gibt 
ihm  Hesychios  ebenso  bestimm!  die  Form  einer 
Tromp 

In    ein    paar    vereinzelten     Beispielen 

•  in  [nstrumenl  abgebildet, 
heutige  Flöte,  Doch  wie  ansTC 


Klarinette  angeblasen  wird,  dasselbe  wird  von  seinem 
Bläser  schräg  abwärts  gehalten  und  vermittelst  eines 
besonderen  Ansatzrohres  nach  Art  unsres  Fagott  zum 
Erklingen  gebracht.  Dieses  Instrument  findet  sieh 
an  einer  Herme  des  britischen  Museums  Ancienl 
marbles  II,  35)  und  bei  einem  der  spielenden 
Eroten  im  Museo  Pio  Clementino  V,  13.  Dieselbe 
Art  des  \nblasens  scheint  aber  auch  bei  Doppel 
flöten  vorgekommen  zu  sein.  Die  schon  oben  S  558 
erwähnten  Flöten  des  britischen  Museums  nämlich 
sind  an  ihrem  oberen  Fiele  geschlossen  und  haben 
dafür  an  der  Seite,  wo  sie  mit  dem  Kopf  einer  Mänade 
verziert  sind,  eine  Üffnutig  schräg  durch  dieses  Orna- 
ment gebohrt  und  können  offenbar  nur  hier  ange 
blasen  worden  sein. 

Zu  den  Einzelflöten  gehört  ferner  der  Gingras, 
ein  ganz  kurzes  Pfeifchen  mit  hohem  Ton,  ursprüng- 
lich von  Phönikern  und  Karern  zu  Klageliedern 
(Gingras  =  Adonis),  später  auch  in  Athen  bei  t  uist 
mählern  gespielt  (Ath.  4,  76.  Poll.  4,  76).  Xenophon 
erwähnt  einen  gingrainos  aulos  [bei  Eustath  zu 
II.  T  496  u.  bei  Ath;,  Solin  im  Polyhistor  5,  19  eine 
gingrina  tibia.  Vielleicht  gehört  hierher  auch 
der  Ginglaros,  der  freilich  wiederum  ägyptischen 
Ursprungs  sein  soll  I'oll.  4  sj  «2 .,  und  das  Ging 
larion  (Bekk.  anecd.  88). 

Eine    ganze  Menge  von  Flötenarten  zählt   Follux 
4,  77  u.   80  ff.    auf.      Die    meisten    derselben    waren 
wohl  besondere  Spezies  des  eigentlichen  Aulos,   wie 
wir   denn    von    den  hemiopoi    bereits  oben  gl 
dal's  sie  mit  den  Knabenflöten  identisch  waren.    Das 

seihe  gilt  vielleicht  von  den  mcsokopoi,  indem 
auch  diese  nur  die  halbe  Länge  der  grofsen  Bafs- 
Ib 'ten   gemessen   zu    haben   seheinen.     Manche  seiner 

Namen  wie  pyknoi,  diopoi,  idüthoi  gehen  Un- 
gar keinen  Anhalt  zu  irgend  einer  Erklärung     Die 

Ath&na  soll  zu  einem  Nomos  auf  diese  Göttin  ge- 
blasen w.nden  sein.  Die  hypopteroi  waren  wohl 
mit  Ansätzen  wie  Abb.  007  versehen  \ueb  die 
paratretoi  seheinen  Nebenlöcher  wie  die  von  Prok 
los  erwähnten  Paratrypemata  gehabt  zu  haben.    Ihr 

Ton    war   hoch    und    klauend,    und  Pollux  stellt    ihnen 

die  Bombykes   gegenüber,  die  zu  erregten  I 

geblasen    wurden.     l>a  Bombykes  die  unteren   Stucke 

der  Flöte  im  Gegensatze  zum  Mundstück  bj 
ist  diesei  N  ime  für  eine  grofse  und  tiefe  Flötensorte 
ffohl  begreiflich  und  Sndel  sieb  überdies  durch  Chöro- 
boskos  in  Bekk.  anecd.  1354  bestätigt  Weiter  er 
wähnt  i'.'lliis  die  tuloi  embaterioi,  zu  Prosodien 
oder  Prozessionen  gebräuchlich,  unddie  daktylikoi, 
zu  Hyporchmen geeignet    vielleicht  zu  dem  bei  Üb 

14,27  erwähnten  Tan/    der  daktyloil        /.um    auleti 

sehen  Nomos  sollen  die  hypotheatroi  dienen,  «'in 

schwerlich  richtig  überlieferte!  Name     Hypotretoi  will 

aert  11,290  nennen   vgl  paratretoi),  eher  möchte 

wohl  an  die  hypopteroi  bei  Pollux  l.  IT  ..der  an  die 


Flöten  (Orgel). 
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hypertdeioi  zu  denken  sein.  Den  Schlafe  macht  in 
unserem  Verzeichnis  eine  kleine  Flötenart,  welche 
Skvtalia,  »die Stöckchen«,  geheifeen haben  soll.  Die 
Zuverlässigkeit  dieses  Verzeichnisses  bei  Pollux  ist 
aber  offenbar  sehr  gering.  Denn  wenn  dieser  Sammler 
§  80  von  dem  gamelion  aitlema  als  einem  Flötenpaare 
von  ungleicher  Gröfee  spricht,  wobei  das  gröfeere  In- 
strument den  Mann  vorstelle,  so  passiert  ihm  offenbar 
schon  hier  das,  was  er  endlich  §  82  zu  merken  beginnt, 
es  könnte  nämlich  manches,  was  man  als  eine  eigne 
Art  von  Instrument  anführe,  auch  nur  der  Name 
einer  Komposition  für  dieses  Instrument  sein.  Ein- 
mal führt  er  sogar  einen  Völkernamen  mit  auf,  indem 
er  §  82  sagt:  Die  Syrioi  Bewohner  der  Insel  Syra) 
scheinen  kühn  und  mutig  drein  zu  blasen.« 

Über  die  römischen  Flöten  berichtet  Dionys  von 
Halikamafs,  dafe  dieselben  ursprünglich  sehr  klein 
■n  und  dafe  sich  diese  kleine  Form  im  gottes- 
dienstlichen Gebrauch  bis  auf  die  Zeit  des  Augustus 
mindestens  erhalten  habe  Archaol.  7,  72).  Ein  andrer 
Grieche,  nämlich  der  berühmte  Arzt  Galenos,  be- 
richtet uns,  dafe  zu  seiner  Zeit  (2.  Jahrh.  n.  Chr.) 
die  Tymbaulai  oder  Leichenmusikanten  eine  be- 
sonders grofee  und  tiefe  Art  der  Flöte  geblasen  hätten. 
Für  eine  solch  tiefe  Flöte  findet  sich  in  einem  ano- 
nymen Hochzeitsgedicht  aus  spätrömischer  Zeit,  dem 
Epithalamium  Laurenti  v.  61,  der  Xame  Bom- 
bali um;  denn  so  hat  Burmann  infolge  einer  be- 
achtenswerten Konjektur  geschrieben ,  indem  er  an 
Bombos,  den  Namen  des  tiefsten  Tons  (vgl.  >Bom- 
byx«  ,  erinnert. 

Aus  einem  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
besitzen   wir  in   Solin.-.  Polyhistor  5,  19   ein   etwas 
Vtmderlicb.ee  Verzeichnis  von  Flötenarten:  seuprae- 
centorias  facias,   quarum    locus   est  ad 
praecinendi ,   neu   vascas,   quae  foramintm    mtmeris 
praecentorias    antecedunt    ^während    hier    die    einen 
vastas  lesen  wollen,  halten  andere  an   der  Lesart 
vascas  fest  und  deuten  diesen  Ausdruck  auf  Quer- 
Eine  Bolche  wurde  freilich,  da  de  mit  beiden 
n  bedient  wird,  eine  grOfsere  Zahl  von  Ton- 
ischem, wie  ihr  et  gibt,  leicht  ermöglichen. 
-  zu   Aen&is  1 1,  TM  versteh)   nnur  vasca 
oder  den  phrj 

amen  datwr 
offenbar    die    irapScvucal    de*     \>  ,    sice 

.  -    p    128     '/"-"'    ". 
I 

■  i  Plin    N 

■ 

Zan  erwähn) ,   dafi   Mich   dii 

Babylon  itamni  pfeife  in  Ron 


zeit  Verehrer  fand  und  dafe  ihre  Bläser  Askaulai 
hiefeen.  Da  dieses  Instrument  jetzt  in  Italien  Sam- 
pogna  heifet,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafe  auch 
im  Buche  Daniel  Cap.  3  mit  Siimponjah  dasfelbe 
gemeint  ist,  beide  Xamensformen  aber  setzen  natür- 
lich die  griechische  Bezeichnung  Symphonia  für  die- 
selbe Sache  voraus. 

Orgel.  Nachdem  einerseits  die  Verbindung  vieler 
Pfeifen  zu  einem  Instrument  schon  in  der  Syrinx 
gegeben,  anderseits  auch  das  Vorrätighalten  einer 
gröfeeren  Luftmenge  dem  Altertume  bereits  durch 
die  Sackpfeife  bekannt  war ,  bedurfte  es  nur  einer 
Vereinigung  dieser  beiden  Elemente,  und  man  hatte 
das  Instrument  gefunden,  dessen  komplizierte  Mecha- 
nik nicht  minder  wie  dessen  überwältigende  Klang- 
wirkung uns  noch  heute  mit  Staunen  und  Bewun 
derung  erfüllt,  nämlich  die  Orgel.  Auch  sie  ist  eine 
Erfindung  des  Altertums,  und  zwar  gebührt  das  Ver 
dienst  dafür  dem  um  Mitte  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  in 
Alexandria  lebenden  Mathematiker  Ktesibios.  Ein 
Schüler  desselben,  der  wegen  anderweitiger  mechani- 
scher Erfindungen  nicht  ganz  unbekannte  Hero,  hat 
uns  in  seinen  Pneumatika  (Veteres  Mathematici. 
Paris  1693)  eine  Beschreibung  verschiedener  Arten 
von  Orgeln  gegeben,  die  weit  mehr  Berücksichtigung 
verdient,  als  ihr  bis  jetzt  in  der  gelehrten  Welt  zu 
teil  geworden  ist. 

Hero  beschreibt  eine  Wasser-  und  eine  Wind- 
orgel. Die  letztere  Art,  bei  welcher  die  Flügel  nach 
Art  der  Windmühle  einen  Kolben  in  seinem  Cylinder 
aufwärts  trieben,  erwähnen  wir  hier  nur,  um  sie  der 
Berücksichtigung  mathematisch  gebildeter  Kollegen 
zu  empfehlen,  welche  an  der  historischen  Seite  ihrer 
Wissensrhaft  ein  Interesse  haben.  Zur  Publikation 
oder  Erklärung  des  betreffenden  Abschnitts  ^a.  a.  O. 
3  329  bat  sich  unsres  Wissens  in  Deutschland  noch 
nie  eine  Feder  gerührt. 

Nicht  viel  besser  ist  es  bisher  der  Hydraalis 
oder  Wasserorgel  ergangen.  Doch  hat  dieselbe 
in  den  Novicommenturii  BOcietatis  regiae  scientiarum 
i  rottingensis,  Tomus  H,  1 7  7  •_'  eine  gründliche  Behand 
rang  von  A  l.  1  Meister  erfahren,  erläutert  durch 
Abbildungen,  welche  wir  hier  mit  geringen  Modi 
fikationen  wiederholen  Seros  Text  findet  aich 
abgedruckt  in  dem  schätzenswerten  Aufsatz  von 
Ph,  Buttmann  über  die  Wasserorgel  und  die  Feuer 
-j.rii z. ■  der  Uten  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  1811  S.  ITI 

Wir  geben  zunächst  Beroa  Beschreibung  der 
Wasserorgel    in   d<  Sprache    wieder,    indem 

wir  den  Text  nach  Seiten  und  Zeilen  der  Buttmann 
ichen  Abhandlung  eitlen  n 

i    Blasi  balg  und  Windkessel      Abb  600 
-   178  '/.  17.    Man  denke  sich   einen   kupfernen 
Ähnlichen  Behält)  i   ab  mit   "■  |    füllt  und 
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in   das   Wasser   eine   hohle    Halbkugel  l<i    gestürzt, 
den  sog.  Pnigeun    eigentlich  ■■inen     Kohlenersticker«, 
v.in  einer  Glocke,  die  man  aber  das  Feuei 
oder  Windkessel,  in  welchen  das  Wasser  ^"in  Boden 
des  erstgenannten  Behalters  eindringen  kann     In  den 
oberen  Teil  dieses  Behalters  seien  zwei  Röhren  ein 
gepafst,  deren  eine  n  aulserhalb  des  Behälters   bei  k 
wieder  abwärts  geführt   und  in  einen  Cylinder  v  ein- 
gefügt  Bein    niufs,   der    unten    offen    und    zu    Aul 
nähme  [eines    Kolbens   eingerichtet   ist.      In   diesen 


Cylinder  mui's  der  Kolben  o  genau  passen,  so  dafs 

er  keine   Luft   durchlafal       An    diesem    Kolben    aber 

ist    eine  recht    feste   Stange  i    angebracht    und   an 
dieser  am  Colben  befestigten  Stange  wiederum  eine 

andre  <p,   Wl  Um   den    Bollen  U    bewegt    und 

an    einer    dritten   autieelit-tehendcn    Stange  X    hebel 

artig  auf    und  niedergeht       Nach  Vitruvs  Beachrei 

bung  steht    der    zuerst    erwähnte   Behälter  auf  einer 

Basis    Innerhalb  diese)  Basis  nun  bewegte  sich  der 

Hebel  u  qp 
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«■in  kle  in   jenen   ping« 

1    K  .  •  ii  dem  I". 

/t  und  li  '■ 


Bchlo  loch   auch    mit  einei    Öffnung,  durch 

.    I      i  um  in  den  groben  •  Ij  lind  men 

i  ,,i.i  -.iiiii    ob<  nuft  i-* i«-J i  eine 

-,  I,.  ii„  befinden  v,  Ibb  601  ,  welche  Ihr  nun  Vei 
-i-liini"-  dionl  und  welchi  unRandi  .  wo  sie  durch 
l, ,,.)..  ,D  kleinen  8tlft<  deren  Köpfi  n 
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gehalten  wird,  bo  dafs  Bie  nicht  herunterfallen  kann. 
ibe  heilst  die  Klappe.  Die  Scheibe  be- 
wegt sich  also  in  der  kleinen  Büchse  auf  und  nieder 
Geht  der  Kolben  im  Cylinder  abwärts,  dann  senkt 
auch  sie  sich  Ins  an  die  Köpfe  der  Stiftchen  und  läfst 
Luft  einströmen  ;  geht  aber  der  Kolben  aufwart-,  du  im 
hebt  auch  sie  sich  wieder  und  verschliefst  beide  Cj 
linder:  sie  hingiert  mithin  als  Klappe  des  Blasebalgs. 
\u-  dem  Luftkessel  cn  geht  aber  noch  ein  zweites 
Rohr  3'  aufwärts  und  mündet  in  einen  horizontal 
gerichteten  Kanal  Wjfa  (die  Windlade':,  in  welchen 
auch  die  Pfeifen  einmünden.  .  .  . 

S.  173  Z.  5.  Wenn  nun  der  Hebe]  bei  <p  hinunter 
gedrückt  wird,  drangt  der  Kolben  0,  indem  er  auf 
i.  die  Luft  aus  dem  Cylinder  v,  und  diese 
schliefst  vermittelst  der  erwähnten  Klappe  »y  die 
Öffnung  des  kleinen  Cylinders  ui  und  geht  durch 
das  Rohr  k  in  den  Luftbehälter,  aus  diesem  aber 
durch  das  Rohr  3  in  den  horizontalen  Kanal  S^*, 
und  aus  ihm  wird  sie  in  die  Pfeifen  kommen,  wenn 
die  1 '."Irrungen  in  den  Deckeln  entsprechend  gestellt 
sind    worüber  unten  mehr).  .  .  . 

S.  174  Z.  5.  Das  Wasser  aber  wird  in  den  altar 
formigen  Behälter  gethan,  damit  die  in  demselben 
vorrätige  Luft,  welche  aus  dem  Cylinder  herein- 
gepumpt wird,  indem  sie  bei  jeder  Abnahme  ihres 
Quantums  das  Wasser  steigen  läfst,  so  zusammen 
gehalten  wird,  dal's  die  Pfeifen  immer  tönen  können. 
(Es  ist  Kompensator  der  Luft  in  dem  Windkessel.) 

2.  Die  rastatur  (Abb.  602). 
8  173  Z.  1.  Unter  den  Pfeifen  befinden  sich  Dinge 
wie  Kästchen,  welche  in  die  Pfeifen  einmünden  .  .  . 
zwischen  die  (beiderseitigen  Mündungen  aber  sind 
durchbohrte  Deckel  eingeschoben.  .  .  .  (Wir  denken 
uns  die  Windlade  in  eine  fortlaufende  Reihe  solche: 

Ka-tehon   zerlegt.) 

8   17:;  /.   13.    Damit   sich  nun,  sowie  eine  pfeif« 

•  ii i    soll,   ihre  Mündung  öffnet,   und  wenn  sie 

schweigen  soll,  ihre  Mündung  wieder  schliefst,  1 
wir  folgend«-  Einrichtung  an.    Man  denke  sich  eines 
dieser  Kästchen  allein  für  sieh  fb  und  seine  Öffnung 
bei  h,  d  h  die  dazu  Pfeifet  and  den 

zu   ihm   passenden    Deckel   bl  mit   -einer  Öffnung   i|. 

;  enblicklich  von  der  Pfeife  abgerückt 
Ferner  müssen  wir  einen  dreigliederigen  Hebelarm 

haben  Zfta'ß',    von   dem  ein  Glied  eil   mit   dl  im   Deck  1 

menhängt,  wahrend  sich  das  andre  Glied  o'8 

um  einen  in  seiner  Mitte  befindlichen  Bolzen  t   be 

u  Buttmann   8   Ml.     Vgl.  Oberhaupt 

!         In  Wenn     wir    nun     das 

Ende  |T  dil  -     "der  der  Taste     mit  der  Hand 

niederdrücken,  werden  wir  den  Deckel  ein  war!     toi  es 
.in  die  Mündung  de-  Kästchens  bei  8»,  und  wenn  ei 

Dun  ii  Versehen    ist    in  Ab'.   60  I  da     31  igm  i 
•  kehrt  gezeichnet 


eingestofsen  ist,  dann  korrespondiert  das  Loch  des- 
selben mit  dem  der  Flöte. 

Damit  aber  beim  Wegziehen  der  Hand  auch  der 
Deckel  sich  von  selbst  wieder  herausschiebt  und  die 
Pfeife  aus  dem  Spiele  bringt,  mufs  noch  folgende 
Vorkehrung  getroffen  sein.  Unterhalb  der  Kastchen 
mufs  eine  Leiste  liegen  €',  gerade  wie  die  Röhre  *■»> 
und  parallel  mit  dieser  (unsre  Abb.  G02  zeigt  diese 
Leiste  nur  im  Durchschnitt),  und  auf  ihr  müssen 
Federn  aus  Hörn  befestigt  -ein,  wohl  gespannt  und 
rückwärts  gebogen,  wie  eine  zum  Kästchen  b  gehörig 
bei  Z'  sichtbar  ist.  (Statt  dieser  Hornfedem  airaSha 
K€pdTiva  bei  Hero  hat  Vitruv  chordagia  ferrea.  Die 
verschiebbaren  Deckel  nennt  Vltrav  plinthides,  Athen. 
4,  75  äHov€?.)  An  ihrem  oberen  Ende  mufs  eine 
Schnur  angebunden  und  nach  !)  hingeführt  sein,  straff 
angezogen,  (auch  schon)  wenn  der  Deckel  her 
zogen  ist.  Schieben  wir  nun  durch  einen  Druck  auf 
das  Ende  der  Taste  bei  ß'  den  Deckel  nach  innen, 
so  wird  die  Feder  durch  die  Schnur  angezogen  und 
ihre  Krümmung  mit  Gewalt  gerade  gebogen;  lassen 
wir  aber  die  Taste  los,  dann  wird  die  Feder  sich 
wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückbiegen  und 
den  Deckel  von  der  Mündung  wegziehen,  so  dal's 
das  Loch  verschoben  wird  Da  nun  bei  jedem  ein 
zelnen  Kästchen  dieselbe  Vorrichtung  angebracht  ist, 
brauchen  wir  nur,  wenn  welche  von  den  Pfeifen 
tönen  sollen,  mit  den  Fingern  die  betreffenden  Hebel 
ärmchen  niederzudrücken:  wenn  sie  dann  nicht  mehr 
klingen  sollen,  heben  wir  die  Finger  auf,  die  Deckel 
schieben   sieb   heraus  und  die  Tone  boren   auf.  — 

Die  von  Vitruv  10,  13  beschriebene  Orgel  (abgeb 
in  lieheis  Obersetzung  Vitruvs,  Stuttgart  18b.">  ist 
nur  wenig  vollkommener  als  die  des  Hero  um  Luft 
genug  in  den  Windkessel  zu  schatten,  besitzt  sie 
zwei   Pumpencylinder,  einen  auf  jeder  Seite  des  In 

struments,  wie  das  auch    hei   unsrer  Abb.  603  der 

Fall  ist.     Kerner  war  das  Ventil,  welches  bei  Hero  die 
in  dem  kleinerem  Cylinder  sich  auf-  und  abbewi 
Scheibe  bildete,  durch  eine  etwas  vollkommnere  Ein 

richtung  ersetzt     Wenn  aber  manche  unter  den  in* 

legem   dieses    Schriftstellers     auch    Buttmann    und 

Reber)  glauben,    -eine    Orgel    habe    bereits    »ie    die 

en   eine  ganze  Zahl    von  verschiedenen  Pfeifen 

reiben  oder  Registern  gehabt,  so  erweisen  sie  damit 
der  Erfindungsgabe  de-  Utertumsdoch  zu  viele  Ehre 

Wir  müssen  vielmehr  gestehen,  dal's  die  Ursprung 

liehe  Orgel  der  Alexandriner  noch  in  mehr  als  einet 
Beziehung    recht    Unvollkommen     war;     denn     weder 

war  daftti   gesorgt,  dafs  nicht  beim  Zurückziehen  des 

Kolben-    die     Luft     aus    der    Windlade    wieder    nach 

dem  Kessel  zurückströmte,  noch  war  eine  Vorkehrung 
dafür  getroffen,  dal-  die  von  dem  speisenden  Rohre 
weil  abliegenden  Pfeifen  die  gleiche  Quantität  Wind 
erhielten  w  ie  die  unmittelbar  dem  Rohre  gegenüber 

en       Wenn    also    \itiu\     zwischen    dem    Wind 
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keswl  und  den  einzelnen  Pfeifenkästchen  noch  vier 
bis  acht  Zwiscbenkammern  annimmt,  welche  durch 
beeond-  gen  den  erstereu  Ini 

d  konnten,  so  können  wir  in  dieser  Einrichtung 

nur  ein»-  jehr  notige   VervoDkommnnng  dei    Sero 

■eben  Orgel  finden     Wir  denken  nni  diese  Kammern 

Abteilungen   der  Windlade,  bestimmt 

um  mit  dem  Wind,  den  sie  von  einten  erhalten,  etwa 

r  den  erwähnten   prosai- 

Beschreibungen   der  Wasserorgel   haben   wii 

mehrere  p  ■ ,  aber 

.  Worl 

•  i   Mehrzahl  dei   !"■  •  iwenig 

.k   eine    \i  .  daron 


erblicken  Vielmehr  war  die  Orgel  noch  in  byzan- 
tinischer Zeit  ein  leicht  transportables  Instrument 
Gewifs  bat  darum  Gräbner  recht,  wenn  er  in  seiner 
iie  vetei  am  hydraulicis  Berlin 
Annahme  verschiedener  Register  bei  Vi 
truv  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpf! 

Wenn  uns   Uhenaeos4,  76  von  Heros  Vorganger 
Ktesibios  bei  lebte)  ,   derselbe  habe   da 
der  Thais,  seinem  Weibe,  gelehrt,  so  lieg)  die  Ver 
mutung  nahe,  dai-  die   ünvollkommenheit  der  au 

Jenen    [nstrumei  brachten  Wind] tpe  die 

!  laven  anfangs  noch  nicht 
zulieft     An  Vitruvi   verbi  Orgel   werden  da 

i  ■■   Zuführung  di  i  Lufl  I  - 
haben ,   und  danneii>e  wui  wohl  uucli  an  derjenigen 
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der  Fall,  welche  im  4.Jahrh.  o.  Ch.  Optatäanus 
Porphyrius   in   seinem   Byrinxförmigen   Gedicht   be- 
schreib!    Lemaire,  Poetae  minores  [,708 
properantibtu  »*w 

mgetque  rdtictans. 
Auch   bildliche   Darstellungen    bestätigen   d 
Gebrauch,    vgl.   die  grofse   Denkmünze    bei    Ekhel, 
Doctrinanum  Yni,.".0.>  und  das  Elfenbein-Diptychon 

m  6.  Jahrhunderl  beiWieseler,  Theatergi 
Taf.  \ 

Die  nächste  Vi  mg  in  dem  Bau  der  Wasser 

i  fahrte  zu  einer  Verminderung  '1er  Arbeitskräfte, 
wie  sie  vielleicht   durch   'las  mehr  und  mein-  Berr 
schüft  gewinnende  Christentum   und   die  von  dem- 
selben   -  Aufhebung    der   Sklaverei    bedingt 
war.    Auf  der  in  Abb.  603  abgebildeten  ( »rgel  -    Bie 
ist   dem    Mosaikfufsboden    der   römischen   Villa    in 
Xennig  bei  Trier  entnommen  —  sieht  man  zu  beiden 
Seiten  des  Instruments  zwei  kleine  (Minder,   indes 
sind  dieselben  offenbar   nicht   dazu   bestimmt,    vou 
besonderen    Gehilfen    bedient    zu  werden;    vielmehr 
il  di.-  konvergierend.-  Richtung  der  unterhalb  siebt 
baren   Treibstangen  erkennen,  dafs  dieser  App: 
durch  die  Füfse  desselben  Mannes  in  Bewegung  g< 
setzt  wird,  der  mit  seinen  Händen  dir  Tasten  spielt. 
Kin  litterarischer  Bericht  stimmt  damit  überein,  wenn 
wir  in  dem  Gedichte  Claudians   über  das  Konsulat 
des  Theodorus    um    100  n.  Chr.    v.  311  die  von  dem 
engenannten    r;.  Gräbner   vorgeschlagene    Lesart 
acceptieren 

/.,>  qui  lern  mwrmura  ' 

Tnnwmeras  voces  segetis  moderatm  ahena< 
Tntonet  erranti  digito  pedibusque  tral 
-.   laborantes  in  i  "'•<.  las 

Später  traten  Übrigens  an  Stelle  der  Pumpen 
cylinder  lederne  Blasbälge  feidor,  Etym.  HI,  21,2; 
i'assiodor  zu  Psalm  150 

In  Berichten  über  die  ältesten  Orgeln  der  i 
liehen   Kirche  wird   gerne  die   Schwerfälligkeil   dei 
Tasten   betont,   welche   nur  durch  Schläge  mit  der 

Faust  hätten    in    B  gesetzt    werden    könni  D 

Die  Berichte  der  Profanschriftsteller,  welche  aller 
dings  von  der  leichten  Beweglichkeil  ansi  i 
kein.'  Ahnung  haben  konnten,  versichern  dagegen 
mit  solcher  Bestimmtheit  .las  Gegenteil,  dafs  wü- 
tigen Schilderungen  notwendig  Etti  über 
trieben  halten  müssen.  Man  lese  doch  nur  die  Worte 
md    rranti  digito  in  den  soeben  angeführten 

Venen  ('hm. bans  und  vergleiche  damit  aus  .Irin  Lob 

licht  des  Kaisers  Julian  in  der  Anthologie  Pala 
tina  11.71  die  Verse 

,..(;   fx»'v    B  "*'<    X€ipÖ{ 

..iujv  Kavövac  oi'ii<ppdbuova<;  ..' 

ol   fc  -     " 


Auch  Cassiodor  zum  150.  Psalm  spricht  von  den 
Fingern,  nicht  aber  den  Fausten  des  Spielers. 

Über   dir    Zahl    der    Pfeifen    an    den  Orgeln    des 
Mero    oder   Vitrnv    erfahren    wir    leider   gar    nichts. 
Wir  können   uns  nur  denken,  dafs  .Irr  Umfang  des 
Instruments  ausgereicht  haben  mufs,  um  wenigstens 
in  einer  Tonart   und  Tonlage  eine  Reihe   von  Melo- 
dien zu  spielen,    und   dazu  mochten  acht  bis  neun 
Pfeifen   genügen.     Aus  späterer  Zeit  haben  wir  den 
Bericht  des  Bellennannschen  Anonymos   ij  28,   aus 
dem  wir  erfahren,  dafs  die  Wasserorgeln  nur  in  sechs 
Tonartrn  spielten,  nämlich  im  hyperlydischen,   hy- 
periastischen,  lydischen,  phrygischen,  hypolydischen 
und   hypophr\  „'isrhrn   Tropos.     Diese  Tonarten    ent- 
chen nach  den  Registern  des    Uypios  den  heu- 
tigen Skalen  c   g-  d-  a-  und  e-Mol]   und   wurden  somit 
eine  Klaviatur  bedingen,   welche  aufser  den  sieben 
einfachen  Tonen  der  Skala  oder  den  sieben   weifsen 
Tasten  unseres  Systems  noch  vier  Tasten  für  chro- 
matische T.«ne  in  jeder  Oktave   enthielt.    Jede  Ok- 
tave  zahlte   demnach    elf   Tasten ,   die   ganze  Orgel 
aber  mufs  wohl  drei  solcher  Oktaven  umfafst  haben. 
Da  nämlich  im  vollkommenen  System  der  Griechen 
jede  Tonart  einen  Umfang   von   zwei    Oktaven    hat, 
unter  den  im  Anonymos  genannten  aber  zwei  Ton- 
artrn   Bich    befinden,   welche   gerade   um   eine  volle 
Oktave  auseinander  liegen    hyperlydiach  =  hoch  g 
und  hypophrygisch       tief  g  uach  Alypios),  so  wird 
wohl  die  in  jener  Angabe  geineinte  Wasserorgel  die 
drei   Oktaven    vom   tiefen   H  der   Bassisten   bis  zu 
dem  hohen  g"  unserer  Soprane  umfafst  haben,  und 
warm  etwa,  was  leicht  möglich,  die  beiden  aufsen 
liegenden  Oktaven  in  ihren  chromatischen  Zwischen- 
tönen nicht   ganz   vollständig,   s..   ergibt   Bich   eine 
runde   Gesamtzahl    von    etwa    30   Pfeifen    für   eine 
solche   Orgel    des   späteren    Altert  um-,    eine  Zahl, 
welche  mit    unserem  Bilde  Abb   603  Bich  recht  gut 
im  Einklang  befindet      Vgl.  Gräbner  s.  34. 

Für  eine  Wasserorgel  hat  man  auch  einen  Gegen- 
stand   von    wesentlich    andrer    Form    als    die    bisher 

besprochenen  erklärt.     Denselben  hat  Winckehnann 
auf  einem    Sarkophag   der  Villa    Pamfili 
erfunden   und  in  seinen  Monitmenti   inr.liti  Taf.  181» 
abbilden  lassen.    Vgl.  auch  Wieseler,  Laude 

Taf.   13,   1       Auf    einriu    viereckigen    Kasten    erhebt 

sich   eine   Bcheib ler   Kugel   und   rings  ans    der 

Hälfte  d.r  letzteren  ragen  sieben  Gegenstände 
welche  Schalltrichtern  von  Blasinstrumenten 

nicht  unähnlich  sind     Es  war,-  nicht  unmöglich,  dafs 

wir  in   dem   .-.'kiL'rii    Kasten    den    Blasebalg .    in   dem 

müden    Gegenstand  darüber   dir    Windlade    ra    er 

,    hätten.     Dürfen    »ir  ans   aus  der  Handbe 

ig  des  an  diesem  Werkzeug  beschäftigten  Kna 

I .,ii    einen    «eiteren  Schlafs   erlauben,   s,.   hatt«   diese 
Art  von  Orgeln  gar  keinen  Tasten  Merhanismi. 

dem  das  an-  der  Windlade  herausragende  Ende  der 
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Pfeifen  wurde  direkt  von  der  Hund  des  Spielers  so 
gedreht,  dafs  je  nach  Bedürfnis  der  Wind  Zutritt  in 
ilie  Pfeife  erhielt.  Mit  diesem  bei  Winckelrnann  ab- 
gebildeten Gegenstand  ist  wiederum  ein  andrer  ver- 
wandt, dem  man,  wenn  in  ersterem  eine  Orgel  an- 
erkannt ist ,  dieselbe  Bedeutung  nicht  mehr  wird 
absprechen  können.  Vgl.  die  Platte  mit  scenischen 
Darstellungen  in  Anh.  Ztg.  1867  Tat'.  25  und  in  der 
nrift  der  Würzburger  Phil. -Vers.  Sind  auch 
die  Pfeifen  auf  diesem  Bilde  so  undeutlich  geraten, 
dafs  der  Gedanke  an  die  Schalltrichter  von  Fluten 
etwas  lern  liegt,  so  kommt  doch  die  Analogie  des 
zuerst  erwähnten  Bildes  unsrer  Fantasie  soweit  zu 
Hilfe,  dafs  man  dieselbe  Möglichkeit  der  Deutung 
auch  hier  zuzugeben  geneigt  sein  wird. 

Obgleich  aber  die  Wasserorgel  schon  fast  drei 
Jahrhunderte  v.Chr.  erfunden  war  und  namentlich  in 
bezug  auf  Starke  des  Tons  so  viel  vor  den  übrigen 
Instrumenten  der  Alten  voraus  hatte,  vermochte  sie 
sich  doch  nur  langsam  Geltung  und  Anerkennung  zu 
verschaffen.  So  viel  Geschmack  zeigten  doch  die 
.en  der  alten  Hellenen  noch  auf  Jahrhunderte 
hinaus,  dafs  sie  lieber  einen  von  menschlichem  Atem 
beseelten  Ton  auf  ihre  Empfindung  wirken  liefsen, 
als  eine  so  fühl-  und  herzlos  arbeitende  Maschine. 
Im  Circus  allerdings,  wo  die  gewaltige  Ausdehnung 
des  Baums  Instrumente  von  bedeutender  Tonstärke 
erheischt«,  war  die  Orgel  ein  willkommenes  Mittel, 
um  das  Auftreten  der  Kampfer  zu  begleiten  Petro- 
Bat.  36  ,  und  darum  erscheint  sie  in  Bild  und 
Schrift  am  häufigsten  mit  andern  Darstellungen  aus 
dem  Circus  vereint  Gräbner  S.  32  u.40  ,  indes  seheint 
sie  liier  zu  der  Rolle  eines  blofsen  Signalinstrumente 

Verurteilt   gewesen   und  ohne    jede    künstlerische    P.e 

deatnng  geblieben   zu   Bein.     Unter  den   gekrönten 
gegen   nie  in   irgend   einer  Inschrift 

erwähnt,  und  so  wird   es  denn   auch 

auf  mehr  ale  auf  blofsem  Zufall  beruhen,  dafs  Musik 

-teller   wie    I'lutareh    und    PtolemäOS    die  Orgel 

nicht  mit  einem  einzigen  Wort  erwähnen     Der  eitle 

freilich  und  nach  ihm  noch  drei  andre  Kaiser 

haben  dieses  lauttonende  Instrument  gerne  gespielt 

tdigt    sollte   -eine    Bedeutung   erst    dann 

roden,  alh  belleniscl  macb  und  hellenische 

•  begraben  und  n  war        \ .  .1 

I  I  iif-L'iltlcr.        [)io    Flufsgötter    .'.erden,    je    nach 

ler   physischen  i  nd    der    poetischen   vVürdi 

bald   al-   greif«'    Manner,    bald    als    Jung 

hilf  gebildet ,    und   an 
ichc    Bildung   reiht    sieh    bi   ondi  n 
■  ren  Bildun 

■dl   bei  dem- •  Iben  I  lusse,  dii 
durch  hlof-e   Körner,  teil«  durch  einen 
: 
Mdnnsj 

.IkcM,   welcher    dem   l  lussc  >n 


wohnte,  bestimmt  Bildung  und  Attribute  genauer, 
wie  bei  der  grofsartigen  Statue  des  Segenspenders 
Neilos  (s.  Art.)  und  des  machtvoll  gebietenden  Tiberis, 
den  die  Wölfin  mit  den  Zwillingen  (s.  S.  510  Abb.  552) 
bezeichnet«  (Müller,  Arch.  §  403).  Von  Zeugnissen 
der  Alten  führen  wir  an  Comut.  nat.  deor.  22:  Kai 
rode,  itOTap.ou;  KEpaorpöpou«;  Kai  raupiimouc;  ävatrXdT- 
touoi;  Eust.  ad  Dion.  perieg.  433:  raupoKpdvou;  kui 
Keparjqpöponi;  erüirouv  aüToüc.  Aelian  V.  H.  II,  33: 
TÖt  äTaXuara  aÜTÜiv  epYa£öuevot  oi  |U€v  ävHpwtro- 
.uöpqpou;   aÜTou?    ibpüaavro,    oi   bk   ßoütv  eibo?  aü-rote 

Trepi€br|Kav. 'AHnvaToi  be  töv  Kncptaaov  ävbpa  p.ev 

beiKvüouatv  4v  Ti|ar|,  KtpaTa  bi  üirotpaivovTa,  worauf 
noch  zahlreiche  Beispiele  folgen;  vgl.  Eur.  Jon.  1261 : 
OD  Taupöuopcpov  öuua  Kncptaaoü  trarpö^,  Horat.  Od. 
4,14,25:  tauriformis  Aufidus.  Am  Altar  des  Am 
phiaraos  in  Oropos  waren  Pan,  die  Nymphen  und 
die  Flufsgötter  Acheloos  und  Kephisos  abgebildet 
Paus.  1,  34,  3).  Im  Tempel  zu  Assoros  war  eine 
Marmorstatue  des  Flusses  Chrysas  (praeclare  factum), 
welche  Verres  zu  rauben  suchte  (Cic.  Verr.  II,  IV,  441 ; 
auch  auf  Münzen.  Das  Vorderteil  eines  Stieres,  der 
gewöhnliche  Münztypus  von  Gela  in  Sicilien,  stellt 
den  Flufsgott  Gelas  dar.  —  Dagegen  wird  seit  Phidias 
die  menschliche  Bildung  wohl  zur  Kegel  und  gibt 
zu  sehr  schönen  Kunstleistungen  Anlafs.  Über  den 
Ilisos  des  Phidias  s.  > Parthenon«,  in  dessen  «est 
lichem  Giebelfelde  er  liegt,  ferner  »Eutychides«  über 
den  Orontes  (S.  519  Abb.  560),  dessen  Gestalt  bei  an- 
dern syrischen  Städten  Nachahmung  fand.  Auf  einer 
Münze  Trojans  findet  sich  das  besiegte  Mesopotamien 
zwischen  den  beiden  Flufsgöttern  F.uphrates  und 
Tigris  dargestellt.  Aber  auch  ganz  unbedeutende 
Flüsse  und  Bäche  sind  wenigstens  auf  Münzen  der  an 
liegenden  Städte  oft  personifiziert,  infolge  der  hohen 

Bedeutung  Qiefsenden  Wassers  für  südliche  Lander. 
Am  grofsartigsten  ausgebildet  ist  die  Statue  des 
Nil  (s.  Art.);  sie  wurde  bei  den  Körnern  typisch  für 
die  Nachbildung  zunächst  des  Tiberis  (aligeb  Miliin 
G  M.74,308  .dessen  Kolossalstatue  auf  dem  Capitol 
/ui  Seite  des  Springbrunnens  nehen  jenem  gelagerl 
ist  Das  Haupt  ist  bärtig  und  mit  Schilf  oder  Loi 
bei  i       bekränzt      Ein    Füllhorn    mit    Früchten  und 

Ähren   ruht    ihm    im    rechten    Arme,    in    der    Linken 

hat  er  i  in  grofsee  Schiffsruder.  Unter  Beinern  rechten 
\iine  kauert  die  Wölfin,  neben  dei  die  Zwillinge 
spielen  \n  der  breiten  Basis  ist  das  fiiefsende 
llt;  dai mit'  '  im  Sachen  Relief  der 
hr  auf  dem  Flusse  und  dei  Warentrans 
port  in  die  Stadt,  daneben  weidendes  Vieh  am  Ufer, 
In  schöner  Einzolerflndung  und  Ausführung.  Fast 
gleichen  Ruhm  mit  diesen  Statuen  behauptet  die 
:  ■,,   i  Inj  mg    di     capitolinischen  Mu 

seums,  welche  von  Ihrem  früheren    Aufstellungsorte 

im   Volke  der  Marforio   gl  minul   wird      Dei   lil 

Flufsgott    n         '•  'l  ion. oi    ■. . .i  teilt  d     dei 
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Flufsgötter.     Kortunu. 


Kopf  ist  zeuBartig  gebildet.    Ähnliche  Darstellungen 
von  Rhenus  und  Danubiua  auf  Münzen  Miliin  G.M. 
-    KM  310. 

infser  .l.i  unter  .Nil  abgebildeten  st  »tue  geben 
wir  hier  Abb.  (i((4  aus  von  Sacken,  Wiener  Bronzen 
i.it  29,13  einen  irrtümlich  als  Jo publizierten  Kopf, 
in  welchem  Brunn,  Arch.  Ztg.  1^74  S.  112  einen  vor 
züglich  gearbeiteten  Flufsgott  erkannt  hat.  Er  be- 
merkt, dals  >die  breite  gedrückte  Nase,  die  schnau- 
benden Nüstern,  der  trotzige  volle  Mund,  der  stiere 
Blick,  der  noch  ausdrucksvoller  als  die  Hörner  den 
Gegner  durchbohren  zu  wollen  scheint,  die  kraftvolle 
Breite  des  ganzen  Gesichts,  das  aus  dem  unbeug- 
samen breiten  Stiernacken  herauswächst,  jene  ele 
mentare  Gewalt  eines  wilden  Bergstromes  -ein 
gut  ausdrücken«.  In  der  durch  diese  letzten  Worte 
gegebenen  Beschränkung  auf  ein  kurzläufiges,  aber 
heftig  strömendes  Bergwasser  liegt  also  die  Moti 
Vierung  der  gänzlich  abweichenden  Bildung  von  der 


i.ui     Flursgott  (Bergstroini 

ehrwürdigen  Greisengestalt  grofser,  die  Ebene  durch- 
ziehenden Ströme,  von  der  Jüuglingstigur  des  lieb 
liehen  Orontes  und  der  schönen  Knabengestalt  des 
sanften  Akragas,  welcher  als  Elfenbeinstatue  in 
Delphi  geweiht  war    Aelian    V    11   n,33         Bm 

Fortuna.  Wie  ausgedehnt  im  alten  Italien  die 
Verehrung'  der  ( 1 1  ucksgöttin  als  einer  dämonischen 
dacht  gewesen  sein  mufs,  wird  aufser  andern  ver- 
einzelten Belegen  durch  die  Menge  und  die  mannig- 
Faltigen  Beziehungen  der  Heiligtümer  dargethan, 
welche  sie  allein  in  Rom  besals  Hier  sollte  Servius 
Tullius  mindestens  ihre  Leiden  ältesten  Tempel  ge- 
haben, in   deren   einem   neben   dem   Bilde  der 

Göttin  sein  eignes  in  mysteriöser  Verhüllung  stand 

Ute  und  heitere-  Volksfeste  waren  mit  ihrem  D 

verbunden    Ana  der  Schrift  Plutarchs  üb 
dei   Römer,  welches  allerdings  dem  rückschauenden 
Blicke  staunenswert  i  mufste,   lernen   wir 

die  vet  len  Beinamen  kennen,  mitteis  deren 

die    verstau  ■■    Skrupulosität    der    römischen 

Htaatsleitungdie\.  rechiedenen  Wirkungsweisen  dieser 
it  zu  trennen  und  tu  Bammeln  versuchte    So 
-    eine    Fortuna   publica   oder   Fortuna 


Bomani.  die  auch  auf  Münzen,  durch  ein  Diadem 
ausgezeichnet,  erscheint,  welche  als  Stadtgöttin  im 
politischen  Sinne  des  Worts  der  griechischen  Tyche 
(s.  Art.)  entspricht  (vgl.  z.  B.  Cic.  Mil.  32,87,  wo  sie 
dura  et  crudelis  heilst).  Vielleicht  war  sie  eins  mit 
der  auf  dem  Capitol  und  auf  dem  Quirinal  verehrten 
Fortuna  primigenia;  auf  letzterem  Hügel  gab  es  noch 
eine  F.  publica,  Den  Gegensatz  bildet  F.  privata  auf 
dem  Palatm,  welche  las  bürgerliche  Familienleben 
anging.  Fortuna  muliebris  wurde  bekanntlich  zu 
Ehren  der  Frauen    beim  Abzüge  Coriolans  gestiftet 

Liv.  II,  40,  12);  der  Tempel  enthielt  zwei  Bilder. 
AN  k.  Virgo  erklarten  die  Gelehrten  ein  verhülltes 
Bild  im  Tempel  auf  dem  Oehsenmarkte,  das  sonst  für 
Pudicitia  ausgegeben  wurde.  Ein  prächtiger  Tempel 
der  F.  eguestrü  galt  einer  glänzenden  That  der  Ritter 
Der  F.  barbata  weihte  die  römische  Jugend  die  erste 
Schur  des  Bartes;  zur  F.  virüis  beteten  die  Frauen 
um  tüchtige  Männer  Spater  finden  sich  (inschrift- 
lich) Fortunae  als  Schatzgöttinnen  von  Korporationen, 
Familien,  Munizipien,  Provinzen;  auch  namentlich 
neben  dem  Genius  Caesaris  eine  Fortuna  Augusta. 
Noch  mehr  spezialisiert  sind  die  Begriffe  der  Fortuna 
respiciens,  der- Umsichtigen,  der  F.  obseqttens.  der 
Gnädigen  (auch  auf  Münzen  ,  der  F.  huimet  diei, 
des  Heute  als  der  rasch  zu  ergreifenden  Gelegenheit. 
welcher  von  Catulus  in  der  Cimbernschlacht  ein 
Tempel  mit  Circusspielen  gelobt  wurde.    Fast  ironisch 

für  uns)  klingen  Heiligtümer  der  F.  riscata.  der 
Ködernden,  und  F.  dubia,  der  Schwankenden,  und 
der  F.  btevis,  des  kurzen  Glücks,  im  Gegensatz  zur 
F.  manens,  «ebbe  Ilorat  Od.  III,  29,  53  nicht  als 
selbsterfundene  preist;  denn  sie  wird  auf  Münzen 
des  Commodus  genannt.  Von  F.  eüeXitt?  und  öVito- 
Tpöiraio?  kennen  wir  die  lateinischen  Namen  nicht ; 
F.  mammosa  wird  als  die  abgelebte  mit  hängenden 
Brüsten  erklärt.  Der  F.  rrdujc,  sehr  häui  . 
Münzen  und  Inschriften,  wurde  nach  glücklicher 
Rückkehr  des  Augustus  aus  Asien  durch  Stiftung 
und  Weihung  eines  Altars  am  15.  Dezember  19  v.  Chr 
ein   öffentlicher  Festtag  gegönnt   und  damit  eine  oft 

wiederholte  Ehrenbezeugung  für  die  Kaiser  angebahnt. 
Die  F.  tranquilla  als  Göttin  der  günstigen  Meerfahrt 
(vgl.  »Aphrodite  Euploia«     wurde  im  Hafen  von  Ostia 

Portunus  verehrt.    Mit  Recht   sagt  also   von 
Weltmacht,  in  welche  alle  persönlichen  Götter 

91  -n   waren,   l'lin.  Q,  22:     Toto    quippt  mundo  et 

mmibus  omnibusque  horit  ommwm  voeibut  /■'- 
twta  sola  mvocatur  ac  nomtnofw,  wu  aecusatitr,  una 
cogitatur,  sola  laudatur,  sola  arguitur  • '  cwn  bomhcim 
colitur,  volubüis,  a  plerisqtt  aeea  etium 

oaga,  inconti  •  erta,  varia,  mdjgnommqiii 

fautrix. 

Bildliche  Darstellungen  diesei  ebenso  umfassen 

den    wie    persönlich    unbestimmten    Göttin    kennen 

st  aus  der  Zeit,  wo  griechische  Künstler  Ihn 


Fortuna. 
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Formen  den  Römern  längst  angepafst  hatten.  Eigen- 
tümlich italisch  ist  wohl  nur  noch  die  Bekleidung 
mit  dem  Helm  's.  unten),  ferner  das  oft  erwähnte 
Rad  auch  auf  etruskischen  Bildwerken)  oder  die 
rollende  Kugel  unter  ihren  Füfsen,  ein  Sinnbild  der 
Unbeständigkeit .  Vgl.  Pacuvius:  Fortunam  insanam 
SSM  ff  caecam  et  brutnm  perhibent  phüosophi  saxoque 


Pisou.  II» 
I ,  id  episl  es  Pool   1 1. 
•  ii  rrnder,  welche« 
n  aller  Dinge   gebührt,   ial    i 
alt   und   schein!   'l«-r  antiatiacben  G  onden 

■  n  zu  «iin    Da«  Füllhorn  mil  dem  Fruchte 
'    iiii  i  i.  ; um ,  besondei 

mit  dem  mehrmaligen  eigentümlichen  Znsatze  der  da 
iden  pyramidenförmigen  i 

di<-   lui    Hont   Od     1 


36,  18  erwähnten  eunei)  nehmen  kann,  die  allerdings 
eigentlich  der  Schicksalsgöttin  (Necessitas)  zukom- 
men. Einen  Aufsatz  von  Federn  auf  dem  Haupte 
hat  sie  anscheinend  von  Isis  entlehnt.  Geflügelte 
Bilder  sind  fraglich. 

In  zahlreichen  Marmorstatuen  und  kleinen  Bronzen 
erscheint  sie  thronend  oder  stehend,  mit  vollen  Ge- 
wändern bekleidet,  auf  dem  Haupte  die  Stephane 
oder  den  Modius ,  oft  mit  lang  herabhängendem 
Schleier.  Im  linken  Arme  hält  sie  das  Füllhorn, 
mit  der  Rechten  das  Steuerruder;  doch  fehlt  letzteres 
oft.  (Sind  etwa  letztere  Statuen,  bei  Clarac  pl.  450 
bis  456  als  Abuwlantia  bezeichnet,  nach  Horat.  Epist. 
1,12,29;  carm.  sec.  60  als  Copia  zu  benennen?)  Die 
Abbildung  einer  solchen  bringen  wir  unter  »Tyche«. 
Vgl.  auch  v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  15  S.  86  f. 
—  Eine  herkulanische  Bronzestatuette  (Abb.  605,  hier 
nach  Mus.  Borb.  IH,  26)  zeigt  uns  die  Vermischung 
jener  Attribute  mit  der  Gestalt  der  ägyp tischen  Isis, 
welche  durch  das  franzenbesetzte  über  der  Brust 
zusammengeknotete    Gewand    charakterisiert     wird. 


Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  dazu  zwei   grobe  Sperber- 
federn, welche  eine  Lotosblume  einschliefsen. 

l>ie  von  Unrat  Od.  1, 35  verherrlichte  Fortuna 
in  der  Hafenstadt  Antium  war  nach  den  Schriftstellen 
und  Münzbildern  eigentlich  ein  Schwesternpaar, 
Martial.  V,  1, 3;  veridieae  sorores;  auf  einer  Inschrift 
Fortutxu  victrices  Sie  erscheinen  auf  unter  Augustus 
geprägten  Münzen  dei  gern  Rustia  Lbb.  606  und  607, 
nach  (ierhanl,  Ant.  Bildw  Taf.  IV,  3.  4  und  derben« 
Egnatia  ü>b  608,  nach  Wieseler,  Denkmäler  n,989). 
Auf  den  enteren  beiden  Bildern  lehnen  ihre  Obei 
körper  auf  einem  gemeinsamen  Untersatze,  der  bier 
mii  Widderköpfen,  dorl  mil  Delphinen  wegen  ihrer 
herrschaft  verziert  ist  Dorl  hat  die  vordere 
die  rechte  Brust  entblöfsl  (wie  nichl  Belten  Vphro 
dite,  mit  welche]  'li'1  römische  Fortuna  Verwandt 
schafl  seigl  ,  bier  trägt  dieselbe  neben  dieser  Bezeich 
nung  noch  einen  Helm  Die  Münze  des  Egnatiua 
hende  I  Iguren ,  beide  behelmt 
and  mit  Lanzen  i>i''  zur  Linken  ball  ein  kurzes 
Schwert  und  setzt  den  Fuf«  aui  einen  Gegen  I  ind 
der  wie  ein  Bberkopl  aussieht,  sicherlich  einen 
'.,v,  rostrum  navit  (Wiesoler 
\ni  die  sui   Rechten  fliegt  ein  Ero    im      \n  beiden 


Fortuna.     Fuhrwerk.     Fünfkampf. 


Seiten  zwei  Schiffsvorderteile  mit  aufgerichteten 
Rudern.  —  Zwei  Fortunen  finden  sich  auch  auf 
einer  Glaspaste  Lbb.  <'>"'-K  nach  l  rerhard,  Ant.  Bildw. 
Tat'  IV  N.  6  ;  die  eine  sitzend  mit  Füllhorn  und 
Ruder,  die  andre  wie  eine  Dienerin  vorihr  stellend, 

mit  Füllhorn. 
1  »i . -  gefeierte  Fortuna  Primigenia  zu  Praeneste, 
«reiche  Jupiter  und  Juno  als  ihre  Kinder  im  Schofse 
hielt  und  in  einem  grofsartigen  Tempel  ein  stark 
vergoldetes  Bild  hatte,  wurde  als,  Orakel  mit  Losen 
befragt,  welche  ein  Knabe  in  einem  aus  heiligem 
Ölbaumholz   gefertigten    Kasten    mischte    und    zog 

divin    [1,41).     Den    Kasten    und    darüber   das 
Brustbild  des  Knaben    oder  wohl  eher  nach  Müller, 


608     (Zu  .-.-it.'    ,;i  i  60SJ  810 

die   Göttin   Sors     sehen    wir  auf  einer  Münze,   die 
.\[.  Plaetorine  Cfesfianus  Senatus  Consulto  prägen  liefs 
Abb  610,  nach    Wieseler,   Denkm.  II,  945  .         Bm 

Fuhrwerk  s.  Wagen 

Filnfkniiipf.  Der  schon  in  der  18.  Olymp,  in  die 
Reihe  der  olympischen  Wettkämpfe  aufgenommene 
Fünfkampf  oder  dar-  Pentathlon  ist  eine  für  ago 
Qistische  Zwecke  geschaffene  Verbindung  von  fünf  teils 
leichteren,  teils  schwereren  gymnastischen  Übungen. 
Die  fünf  Kampfarten,  aus  denen  sich  das  Pentathlon 
imensetzte,  sind  nach  der  hei  weitem  über 
wiegenden  Mehrzahl  der  Angaben:  Sprung,  Wettlauf, 
1  •iskuswurf,  Speerwurf  und  Ringkampf;  die  vereinzelt 
sich  findende,  bisweilen  von  Neueren  aufgenommene 
Angabe,  dafs  an  Stelle  des  Speerwurfes  der  Faust- 
kampf zu  setzen  sei,  verdient  keinen  Glauben  und 
beruht  lediglich  darauf,  dafs  die  Kämpfe  der  Phäaken 
in  der  Odyssee  in  Laufen,  Ringen,  Sprung,  Diskus 
warf  und  Faustkampf  bestehen,  hierbei  ist  aber  von 
ematäschen  Verbindung,  wie  sie  spätet  Füi 
Pentathlon  bestand,  noch  kein«  Redi  —  Die 
schwierigste  Frage,  welche  mit  dem  Pentathlon  zu 
sammenhängt,  ist  die  nach  der  Reihenfolge  der  ein 
zelnen  Kampfe  und  muh  den  Bedingungen  des  Sieges 
Die  scheinbar  so  nahe  liegende  Annahme,  dafs  man, 
um  s  ein,    in    allen  Fünf   Kampfarten  den 

Sieg   davon  ii.n    mufste,    ist,   obgleich    von 

Q    Rennann,  Böckh,  Hissen  u.  a.  geteilt,  doch  nichl 

i    es  liegen  vielmehr  ausdrückliche  Zeugnisse 

.,v     vgl,    namentlich    Schol     \ri-nd    Panath 

112  Frommel  ,   dafs    ,|rei    Siege    schon    genügten 

unnTpniLFIv.    vgl     l'oll    III,  löl    .      Nach    der    Ansicht 

1   I   Finder    Ober  den  Fünfkampf  der  Hellenen, 
i:.   henfi ilge    und    die    Be 


dingungen  des  Sieges  folgende  gewesen  :  »man  begann 
mit  dem  Sprung;  hierfür  wurde  eine  Normalleistung 
rdert,  und  jeder,  welcher  dieselbe  bestand,  durfte 
am  folgenden  Kampfe  teilnehmen,  es  gab  demnach 
hierin  keinen  bestimmten  Sieger.  Als  zweites  kam 
der  Speerwurf;  die  vier  besten  Speerwerfer  traten 
dann  zusammen  zum  Lauf,  die  drei  besten  Läufer 
kämpften  miteinander  im  Diskuswurf  und  endlich 
traten  die  beiden  I  testen  Diskuswerfer  zum  Ringkampf 
an,  welcher  schliesslich  den  Ausschlag  über  tue  Palme 
für  das  ganze  Pentathlon  gab«.  Diese  von  Gras 
berger,  Erziehung  u.  Unterricht  III,  183  ff.  gebilligte 
Ansicht  isl  neuerdings  bekämpft  worden  von  Percy 
Gardner  im  Journ.  of  hellen,  stud.  1,210.  Derselbe 
wendet  dagegen  zunächst  ein,  dafs  auf  solche  Wei-. 
die  Möglichkeit  bestanden  hatte,  dafs  jemand,  wel 
eher  in  den  vier  vorangehenden  Kämpfen  jedesmal 
der  erste  gewesen  war,  dennoch  durch  seine  Nieder- 
lage im  letzten,  im  Ringkampfe,  um  die  1  'nicht  des 
Sieges  gebracht   werden   konnte  von  jemanden,    wel 

eher  in  sämtlichen  voraufgehenden  Kämpfen  einen 
niedrigeren  Platz  eingenommen  hatte;  dadurch  wäre 
also  dem  Ringkampf  ein  gar  zu  grofses  Gewicht  bei- 
gelegt. Ferner  stimme  jene  Annahme  nicht  mit  der 
ausdrücklichen  \ngahe,  dal's  ein  dreifacher  Sieg  zum 
Erringen  der  Palme  erforderlich  sei ;  denn  dafs  jemand 
bei  drei  der  vorausgehenden  Kämpfe  zwar  jedesmal 

unter  den    besten,  aber  doch  nicht    an  sich  der  best.  . 

also  der  erste,  sei,  könne  doch  nicht  als  wirklicl 
TptdZetv,   d.  h.  Tpiffi  viKäv   (l'lut.  Qu.  conv.  IX,  2,  2 
p.  7'i8A),  gelten.    Gardner  seihst  nimmt  an,  dal's  die 
Pentathlen  ZU  zwei  und  zwei  oder  zu  zwei  mit  einem 
Ephedros    bei  ungerader  Zahl  der  Kämpfer    zugleich 

kämpften,    dal's  dann    die  Sieger   aus    den  einzelnen 

Paaren    sich    gegenübertraten,    bis   schliefslich    nur 

noch    zwei    oder  drei    Kampfer   übrig    blieben,    well 

miteinander  um  den  Preis  ringen  konnten.  Dagegen 
kehrt  Holwerda  in  der  Arch.  Ztg  L881  -  206  ff. 
wieder  zu  der  schon  von  Philipp  de  pentathlo, 
Berlin  1827  aulgestellten  Ansicht  zurück,  dafs  drei 
di  n  ganzen  Sieg  brachten  und  dal's,  wenn 
ji  mand  schon  nach  dem  dritten  oder  vierten  Kampfe 
drei  Siege  errungen    hatte,   die   weiten-   Fortsetzung 

des   Kampfes    zwecklos    war    und    daher    unterblieb. 

Eine  sichere  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Prinzip  des  Sieges  im  Fünfkampf  isl  nun  auf  Grund 
des  uns  vorliegenden  Material-  allein  Anschein  nach 
nicht  möglich;  der  mythische  Fünfkampf  der  Aigo 
nauten  bei  Philostr.  de  gymn  c  18,  auf  den  von 
Pinder  u.  n    grofsei   w  wird,   hat  solchen 

;;nu  und  gar  nicht,  da  es  hier  blofs  heilst,  Peleus 
Bei  im  Ringkampf  der  beste  gewesen,  in  den  übrigen 
i  bungen  abei    hinter  den  andern  zurückgestanden, 

und   darum   habe  Jason    das    Pentathlon    eingeführt, 

um   dem  peleus   dadurch  Gelegenheil   zum  Gesamt 
siege  zu  geben     I  heraus -cht  nur  so  viel  mit  Evidenz 


Fünfkampf. 
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8i!    drangen  Im  Ffinfkampl     (Zu  Seite 


dafn  der  Ringkampf  allerdin  itschei 

and  daher  letzte  w  kann  alier  (Hier 

Art  und  Reihenfolge  der  Kample-  Icein  ächlufs 

»erden     Am  ■■•■  ahi  schi  inlii  asten   i-t 
\n-:.  aten  ran  Pinder  and  Holwerda  zu  ?er 
n   in  der  W  dafs  l"'i  der  ersten  i 

die  allem  Anschein  nach  dar  Laut  gewesen  Bein  wild, 
•  int;,  der  'li>-  über«  iegende  Hehr 
zahl,  wo  nicht  al  n  könnt«  n  nrurde, 

■  I   die   fm.i  li«  nun 

Kampf  ah  übergingen,  und  dann 

emand 
npfen  der  ernte    nicht  untei  den  • 

dir  den   Sie«,    nnr|    die  andern   Kampfe 


entweder  die  beiden  letzten  oder  blofc  der  Letzte 
allein  konnten  wegfallen;  der  Ringkampf  ga 
um  den  Ausschlag,  wenn  beim  nerton  Kampfe  dei 
Bieg  noch  unentschieden  war,  i  asicherisl  es  auch, 
trenn  Pindei  den  Diskuswurf  an  'li''  vierte  Stelle 
setzt,  weil  i  VI,  19,  i  drei  Diskusscheiben 

beim  Pentathlon  zui   Verwendung  kamen  and  man 
daraus  Bchlii  dafs  i»i  diesem  Wettkampf 

niemahl  mehi  als  drei  Kampfei  teilnahmen     wenig 
Lie  abweichende  Erklärung,   welche   Hol 
nrerda   ■    ■    0    von   di(   en   drei  i » i-i U •  - 1 1  gibt,  auch 
denkbar     Die  Kunstdarstellungen  helfen   uns  auch 
.-.,     Bntev  i"  Idung  Ige ,   da  Hie 

nicht  abereinstimmme i  eine  vollständige  Dar 

itelluru  die  fiiiit  Kampfarten  vertu  •  ■  n 


574 


Fünfkampf.     Fufsbank.     Fufsbekleidung. 


überdies  gar  nicht  bekannt  ist.  Dagegen  haben  wir 
zahlreiche  Darstellungen,  auf  denen  mehrere  aus  den 
Kämpfen  des  lVntathlon  zusammengestellt  sind.  Das 
hier  Abb. 611  mitgeteilte  Vasenbild  nach  Arcb.  Ztur 
1881  Tal  9  zeig  drei  von  den  Kämpfen  des  Pen 
tathlon:  einen  Diskuswerfer,  einen  Speerwerfer  and 
einen  die  Springgewichte  in  den  Händen  haltenden 
Springer;  dabei  steht  ein  Aufseher  mit  Stäben.    Der 

\l.b.  612  abgebildete  Bronzediskus  des  Berliner  Mn 
seums,  der  aus  Aegina  stammt  (Durchmesser  etwa 
21  cm,  Gewicht  beinahe  2  kg),  zeigt  in  „'lavierten 
-"ii  auf  der  einen  Seite  einen  Springer  mit 
den  Springgewichten,  auf  der  andern  einen  Speer 
werfer;  der  Speer  ist  gleich  dem  des  VasenbiMc 
mit  einer  langen  Spitze  und  einer  Schleife  versehen. 
Über  die  Art  des  Speerwurfs,  den  Gebranch  der 
Springgewichte  u.a.m.  s.  die  Artikel  j Speerwerfen « , 

Springen«;    sowie    »Ringkampf«    lmd    »Wettlauf«; 
über  den  Diskuswurf  s.  oben  S.  458.  Kl 

Fufsbank.    Griechische  und  römische  Bildwerke 
zeigen  uns  sehr  häufig   vor  Stühlen   und  Sofas  eine 
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618    Fufsbank 
bald  höhere,   bald   niedrigere,   kürzere  oder  längere 
Fufsbank.      Der    Gebrauch    derselben    ist    sehr    alt, 
schon  bei   Homer  (Od.  XIX,  57)  kommt   die   Kprjvuc, 
als   zum   Thronsessel   gehörig   vor.     An  den  Thron 
nesseln    war   diese  Fufsbank  meist  am  Sessel  selbst 
befestigt  and  bildete  oft,  wie  z.  B.  an  dem  berühmten 
Thron    des   olympischen   Zeus,  einen   wichtigen    Be 
teil   desselben,    sonst   kommt   sie  aber  auch  als 
bewegliches  Möbel  vor,  und  so  finden  wir  sie  nament- 
lich  bei  andern  Stühlen  oder  bei   Klinen.     AI 
gibt   nach   einem  Vasenbilde  (bei  Millingen,   Peint 
de   vases  26)  ein   Beispiel   einer  Bolchen    Fufsbank 
und  zeigt  zugleich,  dafs  man  dieselben  ähnlich  den 
andern  Möbeln  mit  Tierklauen  als  Fttfsen  auszustatten 
pflegte     Gröfsere  Exemplare,  welche  bei  Bettstellen 
Bich  linden,  gewähren  für  die  Füfse  mehrere] 
einander  Bitzendei   P(  rsonen  Raum  Bl 

l'iif-iie  Meldung.   Nach  griechischer  Sitte  trug  man 
vornehmlich  aufser  'lem  Hause,  bei  n  und 

auf  R(  I       bekleidung,  wahrend  zu  Hause  wenig 

-ten-   die    Männer-   in    der   Kegel   barfufs  gegangen    zu 

nein  scheinen.    Allerdings  kam  es  vor,  dafs  einfach 

lebende,  abgehärtete  Männer,  wie  Sokrates  b   B.,  füi 

nlich  auch  auf  der  Btrafse  anbeschuht  gingen 

obgleich  auch  Sokrates  zum  Gastmahl  des  Agatl 


nicht  barfufs  gekommen  war,  Plat.  Conv.  p.  174A); 
aber  das  sind  doch  Ausnahmen,  und  bei  den  bessern 
Standen  darf  man  Fufsbekleidung  bei  Ausgangen  als 
Regel  voraussetzen.  Die  alten  Schriftsteller  haben 
uns  eine  grofse  Menge  von  Namen  für  verschieden- 
artiges Schuhwerk  überliefert,  viel  mehr,  als  unsre  mo- 
dernen Sprachen  aufzuweisen  haben;  es  ist  indessen 
nur  zum  geringsten  Teile  möglich,  dieselben  durch 
Bildwerke  zu  erläutern,  und  selbst  die  Trennung 
nach  den  beiden  Hauptarten  der  antiken  Fufsbeklei- 
dung, Sohlen  und  Schuhen,  ist  nicht  überall  genau 
durchzuführen,  da  beide  Arten  vielfach  ineinander 
übergehen.  Die  Sohlen  "der  Sandalen,  in  der 
Homerischen  Sprache  TtebiXa,  später  gewöhnlich  cav- 
bdXta  genannt ,  sind  die  eigentlichen  ün-obrjucmi  im 
ursprünglichen  Sinne  des  Wortes,  da  man  sich  die- 
selben unterbindet«,  und  zwar  mit  Riemen,  welche 
teils  über  das  Fufsblatt  hinweg,    teils  zwischen  den 


ii  i  Griechische  Sandalen  und  Schuhe. 
Zehen  hindurchgehen  und  an  der  Sohle  befestigt 
sind;  eine  Schnalle,  welche  meist  herz-  oder  blatt- 
förmig. i<  lestalt  hat,  «lient  dazu,  die  Enden  des  Riemen- 
werks auf  dem  Fufs  zusammenzuhalten.  Solche  San 
dalen  waren  zwar  vornehmlich  Frauentracht,  abei 
doch    auch    bei    Männern    häutig,    und    bei   diesen 

ilich  in  der  Weise,  dafs  das  Riemenwerk  nicht 

uiois  den  Fufs,  sondern  auch  den  Knöchel,  ja  oft 
selbst  noch  einen  Teil  des  Keine-  bis  zur  Wade  be- 
deckt. Vgl.  die  Sandalen  in  Abb.  9  -  B,  \hb.  35 
Vbb.103  S.  97,  Abb  ins  105  u  -  w.\  und 
in  \hh  tili,  einer  aus  Guhl  u.  Eoner,  Lehen  d. 
Gr.    u.    Rom.,    Abb.  228  entnommenen     Zusammen 

Stellung  griechischer  Fufsbekleidungen  nach  Denk 
malern  vgl  N.l— 8:  1  ist  hier  eine  Sandale  von 
einfachster    Befestigungsweise,   indem   nur  an   den 

Seiten  der  Sohle  angebrachte  Kiemen  über  dem  Spann 

des  l  iif-cs  zusammengehen  und  dort  durch  eine 
Schuall.  festgehalten  werden;  bei  2  treten  noch 
andre  R  tamentlich  der  /wischen  grofser  und 

zweiter   Zehe    hindurchgehende,    dazu;    und    bei    '■> 
\ . .in    Vpoll   v ■  >i i  Belvedere     i-t    der  ganze   Fufs  in 
ein   zierliches    Riemenzeug    eingehüllt,  welch. 
tum  Knöchel  geht  und  vorn  durch  eine  herzförmige 
Fibula  gehalten   wird     Der   Übergang  von  dieser   \rt 


Fufsbekleidung. 


575 


■  ler  Sandalen  zum  Halbschuh  ist  sehr  naheliegend; 
indem  an  Stelle  des  den  Harken  des  Pulses  liedecken- 
den Riemenwerkes  festes  Leder  tritt,  welches  an  die 
Sohle  angenäht  und  ebenfalls  durch  Riemen,  resp. 
Ösen  verbunden  oder  verschnürt  wird ,  entstehen 
Formen  wie  N.  4  und  5.  Den  weiteren  Übergang 
zum  völlig  geschlossenen  Schuh  vermittelt  dann 
eine  Erweiterung  des  Hackenleders  durch  Seitenleder, 
wie  wir  sie  teilweise  schon  in  4  und  5,  noch  deut- 
licher aber  in  7  von  der  Statue  des  Demosthenes 
im  Vatican  sehen.  Bei  dieser  Art  der  Fufsbekleidung 
sind  dann  blofs  noch  die  Zehen  zu  freier  Bewegung 


lichkeit  der  Arbeit  und  Feinheit  des  Leders;  auch 
hier  hat  man  vornehmlich  Sandalen  und  Schuhe  zu 
unterscheiden,  doch  lassen  die  zahlreichen  uns  über- 
lieferten Benennungen  auf  einen  grofsen  Reichtum  an 
Formen  und  vielfachen  Wechsel  der  Mode  schüefsen, 
ohne  dafs  es  möglich  wäre,  die  entsprechenden  Be- 
lege dafür  aus  den  Bildwerken  beizubringen. 

Die  Fufsbekleidung  der  Römer  unterschied  sich 
in  manchen  Punkten  sehr  wesentlich  von  der  griechi- 
schen; doch  waren  neben  dem  nationalitalischen 
Schuhwerk  vielfach  auch  fremdartige  Fufsbeklei- 
dungen,  zumal  hellenische,  gallische  u.  s.  w.,  im  Ge- 


hwerk 


S19b     Zu  8i 


und   vmi    hier  zum   vollständig  geschlos 

-'■hnh,   »:■  dann  nur  DOCfa  ein  kleiner 

l  -  i-t  möglich,  dal-  die  in  der  hellenistischen 

/  ichliche  Fufsbekleidung   der  Kpnird; 

/    der   K'imer     im    allgemeinen    jenen   Halb 

idinhen,   bei   denen  der  hinten  mz   bedeckt 

während  man    füi    die  den  ganzen 

■  ndi-n  Schuhe  vielleicht  die  Bezeichnung 

\n-|irurli  nihiiii-ii  darf      I > i ■  -  namentlich 

-•••rn  und  Landleoti  i  och  hinan! 

fei,    wie    N   H,    liiefsen    <v>-|. 

lei    \rtinii-, 

iIiiiIh  Ihn    Ktii  i'  In  Die 

i  unl 

ntlii  h  nur  dun 


brauch.  abgesehen  von  den  Sandalen  (sandalia, 
wleae)  und  den  pantoffelartigen  socci  war  die  ver 
breitetBte  Fufsbekleidung  der  ganz  spezifisch  römische 
calceus,  welcher  gleich  d«  Toga  zur  Tracht  des  römi 
gehen  Bürgen  gehört.  Man  unterschied  jedoch  wie 
derum    verschied  •  o     den   calceus 

iuch  mulleiu  genannt  von  rotem  l  '-'\<-< , 
mit  hoher  Bohle,  schwarzen  Riemen,  Häkchen  und 
i  im  i  halbmondförmigen  Schnalle;  'Uu  diesem  ahn 
liehen,  aber  dei  Schnalle  entbehrenden  cedeeu 

und  den  |  d  einfachen,  hoch  hinauf- 

gehenden Schuh,  weichet  bis  an  die  Knöchel  reichte 
und  doi  m  ngebunden  wurde      \u-  Poi trail 

-laiu.  d  oamonl lieh    der   i  wtoi  mm 

n|     \i.i.  i.i.",     61 V    n  "  li  Darembei 
16    l"i*  davon, 


578 
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ans  denen  man  ersieht,  daß  der  Schaft  des  Schuhes 
seitwärts,  auf  der  innern  Seite  des  Beins,  geschlitzt 
und  die  Öffnung  durch  eine  überhängende  Lasche 
verdeck)  war;  zum  Verschlufs  diente  ein  doppeltes 
Riemenpaar,  von  denen  'las  untere,  breitere  um  den 
Fufs  selbst  and  um  den  Knöchel  ging,  während  'las 
andre  weiter  oben  geknüpft  wurde.  Dagegen  ist  Mob. 
618  nach  Daremberg  Fig.  1036),  von  den  am  Constan- 
tiusbogen  befindlichen  Reliefs  vom  Trajansbogen, 
ein  einfache!  geschlossener  Schuh,  dosen  eigentliche 
Benennung  wir  nicht  kennen.  Gegen  Ausgang  der 
seit  und  im  Anfang  des  Mittelalters  tritt  an 
des  calceus  der  com/pagus,  ein  schwarzer  Schuh, 
welcher  nach  -T . .  1 1 .  Lyd.  de  magistr.  I,  7)  auf  dem 
Eufsblatt  offen,  dagegen  an  Zehen  und  Hacken  vom 
Leder  bedeckt  war;  er  wurde  mit  Riemen  kreuzweise 
aufgebunden.      Speziell    militärisch     ist     die    raliga. 


welche  aus  einer  starken,  nägelbesehlagenen  Solde 
und  einem  sandalenartig  den  Puls  einschließenden 
Riemenwerk  besteht ;  derartige  Fufsbekleidungen  sind 
mehrfach  noch  im  Original  aufgefunden  worden  (u.a. 
in  Mainz  Abb.  619  a  c  nach  Caylus,  Recueil 
IV,  100,5)  ist  eine  die  Kenn  der  Ctüiga  genau  nach- 
ahmende Bronzelampe,  bei  der  auch  auf  der  untern 
Seite  die  Starken  Nagel,  mit  denen  die  Solde  be 
schlagen  war,  getreulich  nachgebildet  sind.  —  Die 
römischen  Frauen  trugen  in  der  Regel  Schuhe,  nicht 
Sandalen;  die  Mode  kannte  auch  hier  mancherlei 
Formen  und  Muster  und  allerlei  von  auswärts  ein 
geführte   Arten. 

Vgl  Becker-Göll,  Oharikles  EU,  267;  Gallus  EU, 
227;  Daremberg  et  Saglio,  Dictionn.  des  antiq.  1,815; 
el.das.  849  u.  862.  [Bl] 

Fufsboden  s.  Mosaik. 


I 


:f%  M 


&%sfe%        I  äM 


'> 


5%    S* 


V- 


A   3 


.;•■ 


G 


•V, 


K? 


Säbeln.  Dei  Gi  brauch  der  Gabeln  bei  den  Mahl- 
leiten  war  den  Griechen  ganzlich  unbekannt;  man 
hatte  wohl  gabelförmig*  Geräte,  um  das  Fleisch  aus 
dem  Kessel  zu  nehmen  (xpeci-fpui,  aber  man  bediente 
sich  derselben  mir  bei  Opfern  oder  in  der  Küche, 
nicht  bei  dei  Mahlzeit  selbst,  wo  das  Fleisch  schon 
zerschnitten  auf  den  Tisch  kam  und  von  den  Speisen 
den  mit  blofsen  Fingern  oder,  wenn  es  in  einer 
Brühe  lag,  \  ermitt<  Ist  den  I .'  ■  tr ■  1  -  zum  Munde  ■_■ 
wurde  Ebenso  war  es  auch  bei  den  Römern,  bei 
denen  furca  niemals  in  der  Bedeutung  einer  bei 
i  indten  •  Säbel  nachweisbar  ist.    I> 

■  i ii i(jr*-   neuerding*   gemachte  Funde  den   Ge 
danken  nahe  geli  Kaisi  i 

i     en  in  Anwendi 
nd    i-  handelt  sich  um  'In-  hier  Abb  620a      i 
•  Ictcn  sillici mm,  zierlich  gearbeiteten  Gerate, 
nen   man    sowohl   weg«  n   ihn  -  Mab  rial 

■  brauch  l»-i 
ollen      \i 
ii  in  reichen  1 1 

ind   zierlich 

■  ii  wohl  diirun  festgehalten 

Küche 

i   selbst   i.c-iimiiii   waren     \'«l 

.,  Bull  nieip  IS  III.  1 16  fl 

Ml« 


Itnia  oder  (•('.  die  Brdgöttin  als  elementare 
Macht  gefaf8t;  wenn  man  will  eine  Personifikation 
Dennoch  war  sie  bei  den  Griechen  durchaus  eine 
uralte  hochheilige  Göttin,  welcher  in  Homers  llias 

nicht  blofs  die  Troer  opfern,  - lern  auch  Agamem 

n-. n  in  feierlichem  Anruf  huldigt  r  104.  278  ,  bei 
welcher  er  schwört  T  259  ,  wie  später  so  oft  ge 
schiebt.  Hut  Tempel  finden  sich  nicht  blofs  in 
3amothrake  und  Delphi,  sondern  als  älteste  Heilig 
tümei  namentlich  in  Athen  in  mehreren  Stadtteilen 

vgl,  oben  8  197  199  ,  sogar  im  Vereine  mit  der  ihr 
ganz  nah  verwandten  Demeter;  zwischen  Demeter 
und  Kora  thronte  Bie  in  Patrai  Paus  VII,  21,  I  Die 
breitbri)  I  ige  I  Irde    n\  i  upöoTi  pvoi    I  [es.  Th    1 17    ist 

nii  hl   blofe  eini    anschauliche   Fiktion   im   theo) 

»eher    System,    - lern    hatte    ein    Gotteshaus    in 

Achaia    Paus  VII.  26,  8      Diese  Erde  i  i   nicht   blol 

pi  ndi  ad    (avr|dio(iipa      iravbiii wi  Iche    in 

Dodona  geradezu  an  Stelle  der  Demeter  steht  (y6 
Kapiroü;  i'ivifi,  hui  k\i|lit«  ni|ri|i.i  fatav  im  Hymnus 
Paus    X,  12  lern  auch  die  Mutter  des  Vfi  n 

schengeschlechte    welche  speziell  in  Utlka  den  Kin 
■  ii  verleiht  i  KoupoTpöqw  i     Die    tolze  [dei    ilei 

lutochthonic  gründete  sich  aul  den  Glauben     dal 

Konii:  Erich tl i '     ein  8ohn  dei  Gal 

welch)  das  Kind  dann  der  lichten  Athens  zur  Pflege 
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Gain   i  ider  I  re 


übergab.  Ein  andermal  ist  sie  aber  auch  <li*-  Mutter 
der  wilden  Giganten,  welche  ihre  Geburten  den 
Göttern  mit  Schmerz  unterliegen  sieht.  Un 
zweifelhaft  ist  aber  wohl,  dafs  die  immerhin  etwas 
abstrakte   und   streng  Lrenciimnen  auch   plastisch  un- 


v's 


GSOC 

Gabeln,    i'/.n 

te    Erde   der  lebendig    menschh'i  hi  a    1 1 

allmählich  untergeordnet  wurde  oder  in  ihr  aufging, 
titung    und    Philosophie    in    alexau 
drinisch  römischi  i  /.■  il    -i.    al-  eine  bedeutende  Po- 
tenz  im   mechanisch*  □  Weltzusammenhange  in  der 
i  u/m  (o(icouulvr))  w  iedi  runi 
n  liefscu. 


In  der  alteren  griecliischen  Kunst  kommt  die 
Erdgöttin  fast  allein  in  den  beiden  genannten  Ver 
Wildungen  als  Mutter  des  Erichthonios  und  ander 
seits  der  Giganten  vor.  Von  statuarischen  Bildungen 
in  den  Zeiten  der  entwickelten  Kunst  hören  wir 
nichts  ßegelmäfsig  erscheint  auf  den  Vasenbildern, 
welche  die  Obergabe  des  Erichthonios  darstellen,  Gaia 
nur  in  halber  Figur,  höchstens  bis  zu  den  Knieen 
(s.  »Erichthonios  S.  493  Abb.  537  j  die-  Gebunden- 
heit der  Göttin  an  ihr  Element  wird  hierdurch  be- 
zeichnet. Auf  einer  Terrueotto  Abb.  536^  ragt  dl 
nur  mit  dem  gewaltig  groben  Haupte,  den  Schultern 
und  hoch  erhobenen  Armen  aber  dem  Boden.  Sie 
zeigt,  ihrem  Wesen  entsprechend,  matronale  Formen 
und    i-t    v..ll   bekleidet.     Lang  herabwallendes  Saar 

an    dem    nach    oben    gerichteten    Haupte    gibt    ihrer 

Figur  etwa-  von  der  Ungeschlachtheil  der  Kiesin. 
Dieser  Typus  ist  im  ganzen  auch  festgehalten  in 
ihrer  Erscheinung  bei  einem  I  ügantenkampf  auf  dem 
Innenbilde  der  berühmten  Trinkschale,  welche  in- 
schriftlich  von  Erginos  verfertigt  und  von  Aristo 
pham  -  gemall  worden  ist.  Vgl.  unter  »Giganten  . 
(Abb.  637,  nach  Gerhard,  Trinkschalen  Taf.  II,  III. 
Die  Mitte  des  scheinen  Bildes  nimmt  Poseidon- 
mächtige  Gestalt  ein,  der  als  Sieger  lorbeerbekränzt 
in  athletischer  Nacktheit  dasteht  die  über  den  linken 
Ann  hängende  Chlamys  ist  nur  Dekorationsstück 
und  den  Kiesen  Polybotes,  welchen  er  durch  einen 
Druck  seiner  Linken  zum  Niedersinken  gebracht  hat, 
mit    dem    Dreizack   durchbohren    will.     Der   Gigant 

traut     über    dem    feinen    wollenen    Chiton    eine    voll 

ständige  Rüstung,  hat  aber  bei  der  Flucht  über  die 

leis  angedeuteten  Wellen  weder  Schild  noch  Speei 
gebraucht  Und  versucht  nur  des  Gottes  Arm  abzu 
drängen.      Hinter    letzterem    aber    erhebt    sieb 

Mutter  Ge,  die  Erdgöttin,  und  sucht  mit  flehender 
Geberde  (manibtts  passis)  den  Sieger  zur  Gnade  zu 

erweichen.      Ihre   feine  Tracht,   das   I.oekenhaar.  der 

Stirnschmuck,  die  Armbänder,  auch  die  anmutige 
Gesichtsbildung  ist  entsprechend  der  Gewohnheit 
der  jüngeren  Kunstepoche  modifiziert.  -  sitzen. 1  wie 
un  Tempel  zu  Patrai  mit  einem  über  den  Hinterkopi 
gezogenen  Obergewand  flndel  sich  die  Brdgöttin 
sicher  in  einem  Relief  bei  Wieseler,  Denkm.  II.  889, 
welcher  im  Texte  andre-  nachweist.  Ohne  ftusdrück 
liehe  Bezeichnung  wird  man  jedoch  eher  geneigt 
in  solchen  Bildwerken  E.B.Gerhard,  Ges  Lbhandl 
Taf.  2"J ,  1  die  Göttermutter  Cybele  zu  erkennen, 
mit    der  gich   <  iaia   nahe   berührt. 

in  der  römischen  Epoche  wird  Gai «  ui  rellus 
die  persönliche  Göttin  wandelt  sieh  in  die  Personi 
fikation  des  räumlichen  Erdbodens.  Die  Gebunden 
in  u  der  ruhenden  Erdmasse  flndel  nun  ihren  kttnsl 
len  lusdruck  in  der  halb  aufgestützt  liegenden, 
..Il    im  '  Iberleibe  cntblöfsti  welche  mit  dem 

Füllhorn  im   Iktmi   so  häuflg  auf  Surkophagreliefe  mit 


Gaia 


•r  Ge 
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■  lern  Koraraube,  mit  Prometheus  und  sonst  erscheint; 
vgl.  oben  Abb.  459b  u.  461).  In  andern  Bildern  wird 
ihr  auch  der  Kindersegen  zugeschrieben;  so  auf  dem 
wunderschonen  Kameo,  der  im  Art.  »Steinschneide- 
kunst <  abgebildet  wird,  wo  sie  am  Throne  des  Au 
gustus  lehnt.  Auf  Münzen  und  geschnittenen  Steinen 
Wieseler,  Denkm.  II,  796.  797  sind  kindlich  kleine 
Hören  ihr  beigesellt,  um  den  Nahrungssegen  auszu- 
drücken. Auf  der  Silberschale  von  Aquüeja,  abgeb. 
unter  Triptolemos  ■ ,  werden  wir  einen  Stier  neben 
ihr  sehen,  als  Andeutung  ihrer  nährenden  Kraft. 
Auf  eine  besonders  interessante  Weise  ausgebildet 
finden  wir  aber  diese  Svmbolik  in  zwei  Reliefs  von 


spriefsen  auf  dem  Felsen  rechts  hinter  dem  einen 
Apfel  haltenden  Knaben  hoch  empor.  Zu  den  Fül'sen 
der  Matrone  liegt  hier  wie  dort  ein  Rind  und  weidet 
ein  Schaf.  Dafs  Tellus  gemeint  sei,  kann  schon  an 
sich  keinem  Zweifel  unterliegen ,  wird  aber  aufs 
deutlichste  durch  die  hier  teilweise  verstümmelten, 
in  F  vollkommen  erhaltenen  beiden  Seitenfiguren 
bekräftigt.  Rechts  sehen  wir  Meereswellen,  darinnen 
Delphine  und  darüber  einen  Seedrachen,  neben  dessen 
Rücken  eine  männliche  Gestalt  aus  dem  Wasser  auf- 
taucht, die  ein  im  Winde  heftig  flatterndes  Gewand 
sich  überzieht;  ein  Dämon  des  wild  bewegten  Meeres. 
Anstatt    dessen    zeigt  F  eine   auf  dem   Rücken   des 


&tt     !>rei  Klnmcnte  :   Luft.  Erde    Wi 


•r,    deren    eins    von    angewöhnlicher   GröTse 

B  I 'ii-  hoch    in  Florenz,  das  andre 

in  AJgiei  gefundene  in  Louvre  sich   befindet      Das 

i    in   Abb   621    nach  Arch   Ztg 

1864  'I  lier  geben,  sichert  nicht  l.b.i-  durch 

mmung  in  der   Hauptfigur  die 

' erkunfl  di  n   abgeb  ebda«    n   i 

den  Beugt  auch  für  rlie  Beliebtheit  de«  '  legenstandes, 

Indlichen  Erläuterung  bemerkt. 

Dan  Hittelpunkt  bildet  auf  beiden  Relief«  eine  auf 

einem  i  n  feinem,  wallen 

wände  mit  lang  herabfallendem 

nackte  Kinde  i  aul  rli  m  - 

Beplik  '/•'/  welch«    mehr 

Einzel:  nit  Blumen 

/•    l  nii  i,t.-  liegen  imf  Ihn  tn  Bchofse    Blumen 


Seetieres  selbst  ruhig  Bitzi  ade  der  Tellus  zugewandte 

[st  hier  nun  ersichtlich  auf  verschiedene 

da*   Element   des  Wassers   personifiziert,   so 

■'.  ii   folget  ichtig  ,"ii  Linken  die  Luft  Buchen 

inii--.  ic      Wir    sehen    dort    auf    Leiden     Relil  I 

Sumpfgegend  mit  einer  auf  Skulpturwerken  seltenen 

eine  Ui  ne,  aus  der  sich  Wasser 

i,   darüber  Rohrpflanzen,  einen  Frosch,  eine 

Schlange,  einen  Sumpfvogel   Storch  '      Nun  ist  abei 

aoi    /-'eine    hall. nackte    \yni|.li.      Etui     m    .  iii|...i 

len  Bchwane  sitzend  dargestellt,  in  Tracht 
und  Haltung  durchaus  das  entsprechende  < ..  genstück 
der  Wuhbi  rgottin  rechl  dt  dem  Begelartig 

■ich  bauschenden  Gewände    In  derselben  \x\  I tuen 

Luftgöttinnen  auch  auf   Münzen  von  Kamarino.   voi 
abweichend  abei  erhi  ul  un  i  i  in 
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Gaia  oder  Ge     Galba,  Otho  and  Vitellius.    Gallienus. 


Kilii-f  Ober  .lern  Sumpfe  wie  aus  einet  Wolke  mit 
Oberleibe  hervorragend  eine  weibliche  Gestalt 
leider  nur  bis  zum  Halse  erhalten,  Von  einem  übet 
dem  Kopfe  sich  bauschenden  Gewand- 
bogen sind  nur  noch  Andeutungen  da 
in  der  erhobenen  Linken  hielt  sie  einen 
nicht  mehr  kenntlicl  stand,  ( iel 

ae    Fackel;    auch    die    Rechte 
scheint  erhoben  gewesen  zu  Bein 
die  Darstellung  männlicher   und    weib- 
licher Luftgottheiten,  «flehe 
mit  halbem  Leibe  aus  Wo] 
ken    hervorragen,    vgl    Art 
Phaethon     <  regenüberdeno 
Florentiner  Belief,  wo  Wasser 
and    Luft    als    Seitenstücke 
und  ganz  in  gleiche   Linie 
Ut  sind,  behauptet  ilbri 
gens  'las  algierische  dadurch 
einen  Vorzug  in  der  Feinheit 

i 


B2.i  a 

künstlerischen      Ausdrucks, 
dafs  die  drei  l  restalten  hier 
in  der  Diagonale  des  Raumes 
ihren   Schwerpunkt    haben 
-  Wasser,  kraft 
voll  and  männlich  gestaltet, 
in  ihr  Mitte  der  über  jenes 
erhobene  feste  Brdboden  in 
breiten     mütterlichen 
men,  links  in  der  Höhe  aul 
Wolken    und    Nebel    leicht 
schwebend  die  zierliche  jung 
hräulii  he  i  töttin  der  Luft. 

Ihn 
•  .alba,   Otlio  und   Vitel- 
lius,    die    drei    römischen 
Kaiser  ein 

werden  hier  ikonographisch 
fafst 
Servius  Bulpicius  «.alba,  !  Jahre   alt, 

i       i  men  in  Bpi am 

widei     Nero    zum    Kaisei    ausgerufen    wurde       im 
•iar  •;:•  durch  Otho  gestürzt     Die  sold 
mit  'ler  er  bei  den  Legionen  « ie  Bp 
K handi  in   dem    vom  Altei 


durchfurchten  Kopf  ausgeprägt    mit   der  scharf  ge- 
bogenenNase   cajrite  praecalvo,  o>  idttnco 

Sueton  Galba  21).  Marmorbüste  im  capito- 
linischen  Museum  zu  Rom  ahb.  623, 
Righetti  I,  78  Auf  den  Münzen  er- 
scheint sein  Kopf  vielfach  statt  mit 
dem  sonst  üblichen  Lorbeerkranz  ge- 
siiiinnekt  mit  dem  Eichenkranz,  so  auf 
der  hier  abgebildeten  '  in  ifsbronze,  deren 
Rückseite   die   thronende   Koma 

Abb.  623,  nach  Cohen  [,238 
X.  187  pl.  XIII  . 

M.  Salvius   Otho, 
TS,',    32,   stürzt  den  G 

mit   'lein   er    sieh   vorher  als 

Statthalter   Lusrtaniene 

gen  Xero  erhoben  hatte,  als 
Galba  den  Piso  adoptiert, 
15.  Januar  69;  tötet  sich 
selbst    nach    'ler    Schi 


Abb  625  n  und  b,  nacl 

P.  Liciniua  i  gnatiu 
rianus,  254  von  sein,  m 

übernimmt  I  101 
Hände   fallt  .    allein    di 


625  b 

bi  i  Bedriacum,  l*i.  April  69. 
Goldmünze  Othos  Lbb  624, 
nach  Cohen  I,  25:1  X.  17 
pl  XIV  . 

V  Vitellius,  im  Jahr. 
68  von  den  gallischen  and 
germanischen  Legionen   ge 

gen  Galba  zum  Kaiser  aus 
gerufen,  gelangt  durch  Othos 
Freiwilligen  Tod  in  den  Be 
sitz  des  Reichs.  Durch  die 
i  mpörung  der  mösriach-pan 
nonisch.ii  Legionen  gestürzt, 
kommt  er  um  am  22.  Dezem- 
ber 69,  57  Jahre  alt  Erat 
t,facies 
iiih'uli  plerumque  ex  vinokn- 
tiii .  venter  obtatu  Sueton 
\  itell  17.  Bronxemünze 
i  Cohen  t,  264   N   78  pl  M\ 

\Y 

-  (.allienus.  ^,.bn  des  Vale 
\  ttter  /um  \ui:ustus  ernannt, 
als  .lies.r  den  Persern  In  die 

Herr-,  halt  .    soweit    sie   ihm 


Gallienus.     Ganvraedes. 
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nicht  durch  die  Usurpationen  der  Palmyrener  im 
Osten .  und  durch  die  Aufstände  in  den  westlichen 
Provinzen  streitig  gemacht  wird.  Bei  der  Belagerung 
von  Mediolanum,  wo  er  den  aufrührerischen  Aureolus 
eingeschlossen  hält,  fällt  er  durch  eine  Verschwörung 
März  1021  268.  Bronzemedaillou,  auf  der  Kehrseite 
die  beiden  Kaiser  Valerianus  und  Gallienus  in  der 
adlocutio ,  am  Fufse  der  Estrade  zwei  germanische 
'befangene,  vermutlich  auf  den  256  wider  die  Ger 
manen  unternommenen  Feldzug  bezüglich  (Abb.  626, 
nach  Cohen  IV,  438  N  712  pl.  XVI  .  Der  Kopf  des 
Kaisers  als  Hercules  auf  einem  Bronzemedaillon 
ebdaa.  440  X.  720  pl.  XVTI 

rnelia  Salonina, 
<Ttmahlin des  Gallienus. 
Bronzemedaillon,-  auf 
der  Kehrseite  die  Kai- 
-eriu  al-  Abundantia 
zwischen  Pietas  und 
Juno  Regina,  den  Kin- 
dern Goldmünzen  aus 
teilend  Abb.  627,  nach 
Fröhner  223  W 

ßanrmedes.        Der 
Zeus  in  den  Him 
mel  entführte  Sohn  des 
Troerkönigs     erscheint 
in  den  italischen  Spra 

in  der   Foi  a 

tamitoB,   wonach  auch 

die    griechische     wohl 

erst  im  Laufe  der  /.- 

mundgerecht     und    zu 

_•  i        Deutung 

fähig  gemacht   isl  {yd- 

vuoUai  rd  urifefii      Der 

bekannte  Mythos  ti 

die  Spur  phrygisch  lydischen  Ursprungs  an  der  Mim. 

les  wird  »einer  Schönheit  halber  von  einem 

Adler  geraubt  und  in  den  Himmel  entführt,  um  bei 

MundWhenkcndienste    zu    thnn       I-t    da.-   ge 

raubte  Kind  dei   /um  Himmel  aufsteigende  Morgen 

neb  ■nin-ii  auch  die  dem  Vati  egen- 

itenen  Ie.--.      ■■•■  ie  ofl .  als  die  W< 

i'trnoi),   das  Pn.dnkt   der  Wolken 

-t   werden      Welcki  h    Götterl    II.  21fi 

ii  Ganymede«   war  zuerst  ein  physisches  8ym 

kein    Wort       Pn  Her   erkennt    in    ihm 

dlichen    <  ieuius  dei   \\  ..lke 

durch  die  Knabenliebe  beeinflufste  Anschauung 

:.l|t     Kchoil     U-l     II'. I, 

llen,  welche  leicht  »päU  n  liung 

rden  können    denn  A  •_'  nrhcnkl  nicht 

londern   Heb«    den  '  ifttti  rn  di  ein    and 

mit        :    II    .,        Ile    IImhii     Ven    302      211    gaxu 

Bestehl    etn  s    der 


-Erlkönig--  aus  denselben  Elementen?)  —  Über  die 
zahlreichen  Kunstdarstellungen  des  Raubes  handelt 
Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  12  —  45,  der  den  Reichtum  und 
die  Feinheit  der  Motive  auseinanderlegt :  ferner  Over- 
beck,  Kunstmyth.  des  Zeus  S.  515 — 550.  Pie  älteste 
Wendung  des  Mythus  in  Kunstdarstellungen  scheint 
nun  nach  einer  Anzahl  alterer  Vasenbilder  die  zu 
sein,  dafe  Zeus  persönlich  und  in  eigner  Gestalt  den 
geliebten  Knaben  raubt,  und  nicht,  wie  wir  uns  nach 
späteren,  durch  glänzende  Kunstwerke  geläufig  ge- 
wordenen Bildern  gewöhnt  haben  anzunehmen,  durch 
seinen  Adler  oder  in  Adlergestalt;  wie  denn  auch 
die  Dichter  von  dem  Adlerraube  nichts  wissen.  Auf 
solchen     Vasen     spielt 


Ganymedes     mit    dem 

Reifen ,  Zeus  schaut 
zu ,  oder  Zeus  verfolgt 
den  fliehenden  Knaben. 
Auch  auf  einer  jün- 
geren Vase  spielt  Gany- 
medes mit  einem  Hahn 
unter  Aufsicht  eines  Pä 


dagogen;  Zeus  verfolgt 
ihn,  indem  er  von  Ems 
mit  einem  Ktvrpov  ge- 
stachelt wird  (Annal. 
1876  tav.  A  . 

Dem  gegenüber  steht 
freilich  eine  erheblich 
gröfsere  Anzahl  von  Mo- 
numenten ,  welche  die 
Entführung  durch 
den  Adler  darstellen. 
Über  das  Zentrum  dei 
selben,  das  klassische 
Kunstwerk  de-  Leo 
chares  -  den  Artikel 
Neben  diesem  Bilde  und  seinen  variierten  Repliken, 
in  welchen  dir  Adler  durchaus  nur  der  Bote  und 
Diener  des  Zeus  ist,  gibt  es  eine  Gruppe  weiter  ent- 
wickelter, Übrigens  ganz  ähnlicher  Bilder,  in  denen 
der  Adler  Zeus  selber  i-t  and  welche  dir  Vergegen 
wttrtigung  der  Leidenschaft  dieses  in  einen  Adler 
verwandelten  Zeus  beabsichtigen  Der  Kopf  des 
Adlers  nämlich  ist  nicht  «ie  dort  nach  oben  'je 
wendet ,  sondern  beugt  Bich  seitwärts  über  die 
Schultei  des  Knaben,  am  ihn  zu  küssen,  und  wird 
vi. n  Ii  ig  die  phr;  gische  Mutze 

trägt,    schwärmerisch    angeblickt       So    namentlich 
zwei  '  trappen  in   '  KM     102    und  im 

Louvre,  letztere  aus  der  [ncantadoshalle  zu  Thi 
lonike     w  ie  i  lei    II,  61b  Vul    die    i lituflgkeit 

du--,  i    Darstellungen    in   der  Malerei   weisen  die   I 
Wohnungen   dei    Dichtet    /    B    Pluul    Menaechm    l. 
2,  ■'•I .    Vi  rg     Aen    \  ,   252    cm 
weitet  t 

:i7' 


Ganvroedes. 


Spätere  Künstler   wählten   die  einleitenden   Mo 

mente  der  Entführung    Ganymedea  erechrickl  aber 

innahenden  Vogel  und  Bucht  ihn  abzuwehren 

aehr  schöni   Mannorfigur  im  Palast  Giustiniani 

Arch.  Ztg.  1868  Taf.  6,  stellt  nacb 

läuterung  von  Curtiue  den  auf  das  rechte  Knie 

gesunkenen  Knaben  vor,  der  mit  der  linken  Hand 

sich  auf  die  Erde  stützt,  die  rechte  über  das  Haupt 


Ganymedes  trinkt  den   Idler  des  Zeus 

erhebt,  wie  geblendet  von  der  überirdischen  Erschei 

nnngdes  natürlich  nicht  sichtbaren    Adlers,   wahrend 

um  >tirn  and   Auge  selige  Verklarung  bi  liwebl      Eine 

Berliner  Gemme  Bcheint    dieser    Auffassung  günstig 

■  in     Curtius   Bndet    es   nicht  tuch 

den  berühmten  Münchener  [lioneus  als  Ganymedea 

in  dii         '  zu  deuti  egen  Brunn ,    Arch 

.      :  im,    \i:,r/  ebdas    -   122    Oder  der 

Knabe   erscheint    als   Jttger  oder   als    Hirt    ruhend, 

,,   Bi   werki     vor   Broten    und   •  >rts 

nymphen    vgl    nuch  Theoci    '"   H       so   namentlich 


auf  pompejanischen  Gemälden,  z.  R  Zahn  IT,  22; 
Mus  Borbon.  X,  56.  Schön  aber  üppig  auf  einer 
etruskischen  Spiegelkapsel,  Mon.  Inst.  VIII,  47,  2.  — 
Sehr  äinnig  ist  die  symbolische  Benutzung  der  Gruppe 
auf  ( :  rat  ist  einen  und  Sarkophagen  zur  Verklärung 
frühverstorbener  Knaben,  ■/..  B.  Clarac  pl.  407,  696 
Hier  stützt  sich  der  Knabe  mit  dem  linken  Knie 
noch  auf  die  Erde,  von  welcher  sich  der  Adler  mit 
mächtig  gebreiteten  Schwingen 
eben  erhebt.  Die  rechte  Hand 
umfafst  den  Hals  des  Adlers;  der 
Knabe  läfst  sich  willig  davon 
tragen.  Die  Echtheit  der  Gruppe 
bezweifelt  Overbeck  S.  539. 

Aufgenommen  in  den  Himmel 
tritt  Ganymedes  immer  mehr  an 
die  Stelle  der  Hebe:  die  erotische 
Auffassung  eines  Lieblingsknaben 
des  Zeua  entsprach  namentlich 
der  spateren  üppigen  Sitte  des 
ionischen  Stammes  Athen. 424e  , 
wo  schöne  Knaben  als  Mund 
schenken  funeierten.  So  Bndet 
sieh  Ganymedes  seines  Amtes 
wartend  aufser  als  Nebenfigur 
auf  Vasenbildern  auch  auf  einem 
Sarkophage,  Visconti  Mus.  l'i" 
Clem.  V,  16,  alier  eigentümlicher- 
weise dem  Adler  des  ZeUS 
Schale  zum  Tranke  vorhaltend 
Abb.  628  .  Die  daneben  am 
Boden  sitzende  weibliche  Figur 
wurde  für   Hebe  erklart  ,    welche 

dem  neuen  Genossen  ihr  Amt  ab- 
trete; ist  jedoch  durch  nichts  als 
so!  he  charakterisiert,  die  Stellung 
sogar  unangemessen    Da  nun  hin 
ter  dem  Jünglinge  ein  Eichbaum 
deutlich    hervorragt .    der    Adler 
auf  einem  Feteen    in  abbrevierter 
Zeichnung  zu  sitzen  scheint,  das 
Postament  auf  einen  Tempel  deu- 
tet   und  der  Boden  rechts  offen 
bar  felsig  ist,  so  wird  die  Scene 
nicht  im  i  dymp,  sondern  auf  dem 
Ida  zu  denken  Bein,  dessen  Personifikation  in  jener 
weiblichen   halbbekleideten    Figur  gegeben   Bcheint, 
falls  es  nicht  die  Erdgöttin  Gaia  selber  ist      Diese, 
tterschlusses  kundig,  weist  den  Ganymedes  in 
seinen  neuen  Beruf  ein,  und  er  trankt  den  im   Adli  i 
enen  Zeus,  am  dann  freudig  mit  ihm  aufiu 
steigen        ein  Vorbild    für  den   im  Sarkophage   l-' 

.11    jugendlichen    Liebling    seiner    Eltern. 
Auch  andre  Kunstwerke  Reigen  Ganymedea  vor  dem 

Adler  sitzend  und  ihm  Speis ler  Trank  vorhaltend 

einige  Marmorreliefs,  Terracotten  und  Wandgemälde, 
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Ganymedee     Gärten      Gasthäuser.    Gaukler. 


sowie  auch  viele  geschnittene  Steine.  —  Endlich 
sehen  wir  in  mehreren  Statuen  Ganymedes  stehend 
einfach  mit  dem  Adler  daneben  gruppiert;  der  letz 
tere  steht  entweder  auf  dei  Erde  oder  auf  einer  Fels 
erhöhung  und  ist  rneisl  durch  sehr  verlängerte  Kör- 
perbildung auffallend  die  sich  durch  das  Bestreben 
der  Raumerfüllung  begründet  :  'las  Ganze  «-in  Bild 
den  Seligkeit  des  zu  den  Göttern  erhobenen  Knaben 
Beispiele  Clara. ■  ]>1    l"~     11"  Bm 

Härten.  Wenn  au.h  in  den  Anfängen  der  griechi- 
schen Kultur  der  Gartenbau  sieh  wesentlich  auf  Anlage 
von  Obst    und  gärten  beschränkt  haben  mag 

wie  denn  auch  die  eingehend  beschriebenen  Gärten 
Llkinoos  Od    VII,  112  ff.  nur  die  Stelle  der  ge- 
wöhnlichen Wein    und   Olivenpflanzung   vertreten  . 
so   mufste  doi  tarke  Verbrauch  von  Blumen 

für  die  bei  zahlreichen  Gelegenheiten  des  griechi 
sehen  Lebens  notwendigen  Kranze    s.  Art.    die  An- 

ung  von  Ziergärten  schon  frühzeitig  zur  l 
haben.  Allerdings  scheint  es,  als  ob  man  läng 
Zeit  die  Blumenzucht  vornehmlich  auf  «lern  Lande 
betrieben  hätte,  wenn  auch  schon  vot  Epikur, 
welchem  man  die  Einführung  von  Ziergärten  in  der 
sta.lt  zuschrieb  l'lin.  XIX,  51:  primus  hoi  institoit 
A/l  ti  nwgisti  r,  usque  ad  tum  n 

oppido  habitari  rura  ,  es  dergleichen  ge 
geben  haben  wird,  «..rauf  u.  a  die  Erwähnung  der 
Kf|irot  €uiüb€ic  bei  \rist  Av  1'm;7  schliefsen  läfst. 
Die  ursprünglich  nicht  umfangreiche  Flora  dieser 
erhielt  beträchtliche  Bereicherung,  als  die 
i. riehen  in  der  Epoche  Alexanders  d.  Gr.  durch  die 
Erschliefsung  des  Oriente  eine  neue  Flora  und  zu- 
gleich die  orientalische  Kunstgärtnerei  kennen  lernten, 
welche  bekanntlich  seit  alter  Zeit  Bich  auf  einer  sehr 
hohen  Stufe  befand,  wie  namentlich  die  Erwähnungen 
und  Beschreibungen  der  babylonischen  Paradies 
■  i  bezeugen  In  den  Gärten  der  Grofsen  in 
der  hellenistischen  Zeit  ging  man  nicht  blofs  darauf 

BUS,    Beltene    Blumen    BU    ziehen    und   fremde   zu   ak 

klimatisieren,  sondern  legte  offenbarauch  Wert  darauf, 
durch  künstliche  Anordnung  der  Vegetation  einen 
ästhetischen  Eindruck  hervorzurufen  Heibig,  Die 
campanische  Wandmalerei  S.  280  ff.)-  Gröfsen 
Ausdehnung  nahm  die  Gartenkunst  bei  den  Rom 
an  Anfänglich  freilich  stand  auch  hier  das  prall 
tische  Bedürfnis  der  Gemüse  und  Obstkultur  in 
•   Linie,  wie  uns  die  Vorechi  ;  i  !ato    de 

r.   r    8     und    VarrO  (de   r.   r     I.    [6     lehren,   aber   vom 

1    Jahrh,  v.  Chi     an    nahm  die  Vorliebe  für  kunsl 

volle  i  .aiten  immer  mehr  zu  und  führte  in  der  K 

zeit  zu  ausgedehnten  Garten    und  Parkanlagen,  zu 
deren    Beurteilung    namentlich  reibungen 

der  Villi  Epist.  II,  27;  A    6 

gnetea  Material  an  die  Hand  geben.  Charak 
teristisch  ist  für  diese  römischen  Gärten  die  Verbin 
•  luna   von  Scenen   dei  freien  Natur   im  Geschmack 


der  englischen  Parks  mit  Partien  von  steifer  Regel- 
mäfsigkeit  nach  Art  der  französischen  Gartenkunst, 
indem  wie  bei  letzterer  symmetrische  Anlage  und 
Form  d.r  Beete  und  Beschneiden  der  immergrünen 
Bäume  zu  künstlichen  oder  barocken  Formen  an 
geblich  .ine  Erfindung  der  augusteischen  Zeit,  l'lin. 
XII.  13  herrschende  Mode  waren.  Aber  nicht  blofs 
die  Vornehmen  und  Reichen  legten  sieh  prachtvolle 
Gärten  und  Parks  an,  von  denen  bekanntlich  ver 
schiedene  beim  Tode  der  Besitzer  testamentarisch 
in  den  Besitz  des  Volkes  übergingen  und  beliebte 
öffentliche  Spaziergänge  wurden,   sondern   auch 

idene  Privatleute  pflegten  einen  Teil  ihres  Areals, 
meist  einen  hinter  den  Wohngebäuden  belegenen 
Platz,  als  Garten  zu  benutzen;  und  daher  ist  oft  in 
Pompeji  selbst  hei  kleinen  Hausanlagen  einGärtchen 
zu  finden,   und  stellenweise  hi Ist  sich  dabei  die  reue 

mäfsige  Beetanlage  noch  erkennen  vgl,  Overbeck, 
Pompeji  S  265  tt  Die  Art  der  Ausschmückung 
zeigen  uns  auch  einige  Wandgemälde,  welche  Gärten 
vorstellen;  denn  es  kommt  in  Pompeji  mehrfach  vor, 

dal's  bei  kleinen  Wohnräumen  man  die  Gartenanlage 
in  das  Peristyl  verlegte  und  dafür  die  Hinter«  and 
mit  einem  Bäume,  Sträucher  und  Blumen  vorstellen 
den  Wandgemälde  schmückte.  Eine  solche  Wand 
zeigt  Abb.  629  nach  Mus.  Borbon.  X  tav,  A  I".  ;  eine 
niedrige  Mauer  s..ll  hier  scheinbar  den  Abschlufe 
des  Gartens  gegen  die  freie,  mit  Bäumen  und  Sträu 

ehern  besetzte  Landschaft  bilden,  wahrend  der  ( .arl.ii 

selbst  durch*  iebüsch,  Blumen  und  zwei  Springbrunnen 

von  jener  Art,  wie  man  sie  öfters  in  Pompeji  im 
( Iriginal  noch  findet,  geziert  ist.  Hin  und  herfliegende 

Vögel   dienen    zur  Belebung   de--  Bildes,   hei  dem  jene 

steife  Regelmäßigkeit,  die  der  römischen  ( rartenkunsl 
eigen  war,  nicht  zu  verkennen  ist. —  Ober  römische 
Gartenkunst  vgl.  man  noch  Becker-Göll,  Gallus  111. 
i'.l  ü  ,  Friedländer,  Darstell,  a.  d. Sittengesch.  0,237, 
Litteraturangaben  s.  Hermann,  Griech.  Privataltert 
s    Kl.',  ff.  Bl 

(iasthiiiiBcr  s.  Wirtshäuser. 

Gaukler.  In  Griechenland  wie  in  Italien  traten 
herumziehende    Lustigmacher  und   Gaukler  sowohl 

in    Privatgesellschaften      zumal    nach    der    Mahlzeit 

als  in  öffentlichen  Vorstellungen,  hei  Festen  u.  s.w. 
mit  mannigfaltigen  Leistungen  auf,  «eiche  in  \  • 
Beziehungen  es  mit  den  Kunststücken  unsrer  mo 
dernen Taschenspieler  und  Equilibristen  aufnehmen 
konnten  Unter  den  verschiedenen  Arten  von  Kunst 
stücken  und  Kraftleistungen,  durch  «eiche  diese 
iiaroiToioi,  wie  sie  genannt  wurden,  ihr  Publikum 

in    Staunen    setzten,   führen    wir   zunächst    die  eigen! 

lieh  gymnastischen  Aufführungen  an.  hei  «eichen 
es  auf  he-. .n  Li.    Gewandtheil  oder8tärke  des  K.n 

pers    ankam:    derartig    waren    die   Produktionen   dei 
Petauristen,    «eiche    ihre   Künste   am   niTciupov, 

einem  langen,  schwebenden  Gerüste   nach  Art  unarea 


Gaukler. 


585 


Trapezes  ausübten;  ferner  die  Kraftproben  mit 
schweren  Gewichten;  die  Seiltänzer  vaxoivoßdTcu, 
fwnambuli  ,  deren  Vorstellungen  sich  bereits  im  Alter- 
tume  solcher  Beliebtheit  erfreuten,  dafs,  wie  bekannt, 
•lit-  Aufführung  eines  Terenzäschen  Lustspieles  da- 
dnreh  vereitelt  wurde,  dafs  das  Volk  auf  die  Nach- 
richt, es  seien  Seiltänzer 
angekommen ,  scharen- 
weis aus  dem  Theater 
lief.  In  Hereulaneum 
und  Pompeji  ist  die 
1  larstellung  von  Seil 
tänzern  als  Ornament 
bei  gröfseren  Wand- 
dekorationen nicht  sel- 
ten; da*  liier  Abi'.  630 
nach  Mus.  Borbon.  VII. 
."'i'  abgebildete  Beispiel 
zeigt  einen  die  Doppel- 
note blasenden  Satyr 
über  ein  straff  gespann 


030    Setltanzenrler  Satyr 


schwungenen  Beinen  einen  Pfeil  vom  Bogen  scbiefsen 

Abb.  631  nach  Bull.  Xapol.  V  tav.  7,  5),  mit  einem 
Schöpflöffel  aus  einer  Amphora  einen  Becher  füllen 
(Abb.  632,  nach  Tischbein  I,  60)  oder  auch  in  gleicher 
Stellung  zwischen  spitzen  Schwertern,  welche  mit  dem 
Griff  in  den  Boden  gesteckt  sind,  kühn  einherschreiten 

Abb.  633,  nach  Mus. 
Borbon.  VII,  58).  Die- 
selben tragen  meist  eine 
eigens  für  solche  Pro- 
duktionen berechnete 
Tracht;  der  Oberkörper 
ist  entblöfst,  die  Beine 
alter  stecken  in  eng  an- 
liegenden, bis  zu  den 
Knöcheln  reichenden 
Beinkleidern  oder  in 
Trikots  mit  kurzem, 
Bauch  und  Hüften  be- 
deckendem Schurz.  — 
Auch  die  Taschenspieler 


-<-ii  dabin   tänzelnd.     In  der  römischen  k;< 
fanden  die  Vorstellungen  von  Seiltänzern  ofl  im 
The  -tricken,  welche  von  der  obei 

'  (alei  i'  de«  'l  «nr '  (rchi  pannt 

•II         -od. um  sind  anzuführen  die  Kunststück- 
.ler  Jongleurs,  welche  mit  Händen  in 
•Derlei     chwierige    I'ini."    zu    verrichten    Im   Stande 

.■•  boii.   da«  Spielen  mit  einer  gi ren 

im  Bällen   zu   gleichet   /«-it  .    wie   da«   die 

Abb  \i.',\  /i      \ni  Vanenbildern  aehen  «h 

nun  rauen    -ein    häufig    die   schwierig 

hten ,  indi  I  den  Händen 

n    und    mit    den    Uhei   den   Kopl   nach   vorn  ge 


631    Gauklorln. 


(HinqwiroiKTat),  dii    Vorführet   von   Mari itten,    von 

cht»  ten   Tiei Ler)  I    m,  gehören   in   diese 

Rubrik,   und     elbsl    dii    I frei   et    und   8chw ei t 

luckei    dei    lioutigen    Zeil    haben    bereits    im 

Alieii ■  oabl  Vgl,    Bi  ckoi 

1 1011     I  harikle  i    I .  :•.  i     Gallo     I     69      Hermann, 
■  i.    Prlvatalterl    -  608  Bl 


( reberdensprache  in  der  Kunst 


Heberdensprache  in  der  Kunst.  Unter  diesem 
Titel  soll  hier  versucht  werden,  einige  der  baupt 
sächlichsten  auf  alten  Kunstdenkmälern  vorkommen- 
den Stellungen  und  Gesten,  welchen  ein«'  natürliche 
oder  symbolische  Bedeutung  innewohnt,  mit  Aus- 
schlufs  der  eigentlichen  Schauspielermimik,  über 
welche  in  einem  besonderen  Artikel  gehandelt  wird, 
kurz  zusammenzustellen  und  zu  erläutern.  Die  Schwie- 
rigkeit dieses  ganzen  Gebietes  isl  ebenso  bekannt,  wie 
seine  Wichtigkeil  anerkannt.  Die  \cn  Natur  geringere 
Beweglichkeit  nordischer  Völker,  sowie  die  heutige 
Lebensgewohnheit  and  die  konventionelle  Enthalt- 
samkeit der  gebildeten  Klasse  von  starken  Gestiku- 
lationen hindern  das  Verständnis  des  körperlichen 
Ausdrucks  in  der  Stellung  und  Bewegung  bei  den 
Völkern  des  klassischen  Altertums,  bei  denen  die 
natürliche  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  und  der 
Trieb  zum  raschen  Bandeln  nicht  blofs  in  Sprache 
und  Mienenspiel,  sondern  in  einer  für  uns  erst  all 
mählich  begreiflichen  Mitthätigkeil  des  ganzen  Köi 
pers  zum  Vorschein  kam.  Da  nun  die  alten  Schrift- 
steller von  diesen  für  sie  selbstverständlichen  Dingen 
elten  deutlich  reden  im  ganzen  beschränken 
sich  die  detaillierten  Angaben  auf  Komödiendichter, 
Satiriker  und   späte  Romanschreiber       ,   so   ist   die 

utung  und  Ausdeutung  des  etwa  vorhandenen 

il-  für  die  Kunstdarstellungen  bislang  noch 
nicht  weit  vorgeschritten  Erhebliche  Beobachtungen 
aus  dem  heutigen  neapolitanischen  Volksleben  und 
Sammlungen    aus    den  Alten     Lateinern     bietet    das 

von  Andrea  de  Jorio,  La  Mimica  degli  Antichi 
investigata    nel    Gestire    Napoletano,    Napoli    1832. 

neuere  systematische  Bearbeitung  des  inter- 
essanten Gegenstandes  fehlt;  nur  hin  und  wieder 
findet  sich  eine  allgemeinere  lieobaclitung  in  arehiio 
logischen  Werken.  Wir  geben  daher  nur  Bruchstücke 
und  Notizen,  und  zwar  in  der  Anordnung,  dal's  zu- 
erst die  allgemeine  Haltung  und  Bewegung  des  ganzen 
Körpers,  dann  die  de]-  Teile  desselben  von  oben 
nach  unten  betrachtet  wird. 

1  stehen,  sitzen,  Liegen.  Die  Stellung  des 
aufrecht  Stehenden  erschien  Griechen  wie  Rö 
mern  als  die  würdigste  und  natürlichste  bei  jedem 
Geschäft.  Der  junge  Krieger  stutzt  sieh  dabei  auf 
i  ine  Lanze,  der  Eriedlichi  w  anderer  aui  einen  kurzen, 
freis  auf  einen  langen  Stab  Die  30  häufig  bei 
gymnastischen  Scenen  aui  Vasenbildern  vorkommen 

den    A  1  !    heiter  der    Übungen    lehnen    sieh 

tere    Männer  auf  den    unter  die    Achselhöhle 

geschobenen  Stab.     Audi  bei  einzelnen  Göttern  ist 

■     \ii   di's  stehen-,  charakteristisch     Po 

Beidon    steht     (est,    oft    mit    einein    Heine    hoch    aui 

einem  Felsen;    Dionysos   in  jüngerer  Zeit    hat   eine 
üppig  Bchlaffe  Stellung;    Apollo  tetonos  lehnt 

sich  ermüdet    an   die  Säule   oder  den   Baumstamm 
Athens  steht  mit  voi  1  Fufse    (est   kui   \  ei 


teidigung  ihrer  Stadt,  die  Jägerin  Artemis  schreitet 
im  Laufe  aus,  auch  als  fa ekeltragende  Selene.  — 
~-itz.cn  ist  Zeichen  der  Ruhe  überhaupt;  üblich  bei 
ruhigem  Gespräch  und  Nachdenken.  Philosophen 
werden  daher  in  dieser  Stellung  gebildet;  Staats- 
männer und  Redner  dagegen  stehend,  Lei  Dichten 
kommt  beides  vor,  je  nach  der  Art  der  Dichtung 
und  Individualität.  Vgl.  Sophokles  und  Euripidea  . 
•  ler  erstere   steht,   der   letztere   sitzt      Annäherung   an 

die  Philosophen);  Anakreon  mit  der  Leier  sitzt, 
ib-iod  schreitet.    Hermes,  der  beflügelte,  mufJs  auch 

ausruhen.  Die  Götter,  als  Zuschauer  bei  mensch 
liehen  Handlungen,  sitzen  oder  stehen,  je  nach  ihrer 
Beteiligung.  Das  Ausgestreckt-Liegen  kommt  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  Toten  und  Schwerver- 
wundeten zu.  Der  Lauerune  müssen  wir  jedoch  auch 
zurechnen   das  bequeme  Hinstrecken  auf  den  Speise 

sofa  hei  der  Mahlzeit  und  beim  Gelage,  welches  all 

mählich  und  allgemein  an  die  Stelle  der  homerischen 

Sitte  des  sit/en-  bei  Tische  trat,  auch  bei  den  itali 
sehen  Völkern  Regel  ist 

Das    Aufstützen  eines  Fufses  auf  eine  Er 

höhung  heim  Stehen  beruht  nach  Overbecks  rieh 
tiger  Bemerkung  Kunstmyth.  III  .  "J-17  auf  der 
physiologischen  Thatsache,  dal's  wir  stehend,  be- 
sonders  längere  Zeit  stehend,  den  einen  Fufs  zu 
entlasten  Buchen   und   so   langer   und  gemachlicher 

zu    stehen     vermögen    als    auf    Leiden     FOl'sen  Es 

zeigt  sich  darin  also  zunächst  Ruhe  und  Behaglich- 
keit nach  der  Ermüdung,  dann  eine  gewisse  Lässig 

keit.  S.  Konr.  Lange,  Las  Motiv  des  aufgestützten 
Luises   in   der  antiken    Kunst.   Leipzig    1879,  weichet 

eingehend  nachweist,  dal's  dies  Schema  zuerst  in  der 

Malerei  und  Kelicfhildnerci  angewandt,  von  LysippOS 
aher   auf   die   statuarische    Kunst    übertragen    wurde. 

her  isthmische  Poseidon  s.  Art.  ,  der  Sandalenbinder 
und  der  Alexander  in  München  Glyptothek  Nr.  151. 
153,  oben  Abb.  46  S   10  .  die  Muse  Melpomene    a 

Art.    werde if  diesen  Künstler  zurückgeführt.    Oft 

erscheint  das  Moti\  an  Hermes  im  Parisurteil,  mehr 
genrehaft   hei  Satyrn   und   Mainaden,   in   gröberen 

heroischen  Scenen  hei  zuschauenden  Personen  und 
überhaupt    in   Situationen,    die  ein   längeres   und   be 

quemes   stehen   erfordern.     Den    Ausdruck  rahiger 

Kraft    und    Majestät,    welchen     es    in    .lern    Lüde    l'o 

äeidorts  gewinnt,  nehmen  Kunstler  der  Römerzeit 
vgl  auch  schon  Demetrios  Poliorket«  -  S  495)  zum 
Vorbilde  für  Darstellungen,  in  welchen  Koma.  Mars. 
Victoria  auf  eine  Erdkugel,  auf  Waffen,  auf  Schlangen 
tu  teu,  oder  der   Kaiser  selbst   aui  gefangene  oder 

unterworfene  Feinde  -einen  Luis  setzt,  wodurch  die 
Stellung  der   Ruhe  zur  Geberde   des  Triumphes   um 

gedeutet  \\^A 

Eine  Besonderheit   beim  stehen  und  beim  S 

ist    das    Kreuzen    oder    Überschlagen    der    Heine, 

v,.  ].  he-  .unachs1   Ruhe,   dann  Nachdenken.  Reflexion 
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und  Insichgekehrtsein  anzeigt.  Man  erinnert  sich 
an  ein  bekanntes  Gedieht  von  Walter  von  der  Vogel- 
weide: ich  säz  uf  eime  steine  u.  s.  w.  So  steht  der 
trauernde  Attis  an  der  Fichte  s.  Art.  »Kybele«  .  wo- 
bei noch  als  Ergänzungsgeberde  das  Aufstützen  des 
Kinnes  in  eine  Hand  hinzukommt.  Vgl  die  aus- 
führliche Darlegung  von  Stephani,  Ausruhender  He 
raldes  S.  173  ff.  In  Polygnots  Gemälde  der  Unter- 
welt sitzt  Hektor  da,  mit  beiden  Händen  das  linke 
Knie  umfassend:  dies  nennt  Pausanias  die  Geberde 
einer  Betrübten  (dviwuevou  o~xfj.ua  X ,  31 ,  2  .  Das 
Falten  der  Hände  unter  dem  Knie  drückt  in 
vielen  Fällen  nur  behagliehe  Ruhe  aus,  wenn  das 
Knie  förmlich  in  den  Händen  gewiegt  wild ,  wie 
beim  Ares  Ludovisi  Abb.  126  zu  S.  120;,  bei  einem 
ähnlich  jugendlichen  Gotte  in  der  Götterversamm- 
lung am  Ostfriese  des  Parthenon  s.  Art.  und  bei 
einem  Satyr  auf  dem  Friese  des  Lysikratesdenkmals 
's.  Art  Dieselbe  Geberde  drückt  aber  auch  un- 
heilvollen Zauber  aus:  so  bei  dem  kleinen  Schlaf- 
et. »Alkyoneus  Abb.  56  S.  50,  vgl.  Benndorf, 
Griech.  Vasenb.  zu  Taf.  42, 1;  ferner  bei  Eileithyia, 
worüber  s.  Ovid.  Met.  IX,  297  f.  und  die  Erläuterung 
l>ei  O verbeck,  Kunstmyth.  fH,  686  Note  8.  Ferner 
-  /  -  :  engezogensein  in  Schmerz,  Trauer  imd 
Furcht,  wie  bei  Apolej.  III  init.,  der  die  Geberde 
genau  beschreibt    con 

genua 
-  ubertim  flebam. 

Beispiele  bei  Rochette n  d'antiq.  Gg.  pl.XI.   Öfter 

ist  dii  -  Hang  der  Elektra  an   Agamemnon^ 

Mohr  bei  Stephani,  Ausruhender  Herakles 
B   113  ff. 

ha-  überschlagen  der  Füfse  im  Stehen  und 

drückt  behagliche  Kühe  aus      Leasing    Wie 

die  Alten  den  Tod  gebildet  VIII,  221  Lachm.    fuhrt 

an  die  schlafende  Ariadm     -    8.  125  Abb   130  .  diu 

Duuiaphroditen  de-  Dioskorides,  dei  -  Praxi 

Art.  ,   liegende   Flnfsgöttei     vgl     \n 

Thanatos«. 

ifend  Liegende  haben  den  Arm  als  Pi 
nnt«-  r  den  K  ■  ■  ntlich  die  schla 

hnde   Ariadne    U)b.  180,   wozu   B    126   auch   dieser 
au-  der  Anthologie  beleg!   ist      Beim  blofsen 
Anarubi  leben   wird  ebenfalls  der  eine    inn 

len  Kopf  gelagert    so  beim   Vpollino  Abb  105, 
99;  auch  bei  Dionysos,  beim  ermüdeten 
H  /  i       I l  •  r t ».  >i i  VI,  ö2  als 

leliger  Hub"       Ausführlich  behandelt   bei 
ruhender  Herakles   H    182  II 
/      lien  der  Ei  Istfl  i  /<  ii  dos 

Kopf«  r  Hand,  wobei  der  Ellenbugi 

lienkel   odci    Knie    ruht 

Pi  nelopc 

di  aken 

■<   den   etrusUachen  i  We\ 


teres  bei  Stephani  a.a.O.  S.  142,  der  Heliodor  Aeth. 

1,2  anführt:  unpüi  be  tüi  beziCu  töv  dfKiJüva  Karepa? 
Xeipöc  eqiebpdtouaa  K«i  toic  baKTu\oic  Tf|v  irapeidv 
emTpetpaöa ,  kcitiu  veoouaa  rr]v  KecpaXi'iv  Karefxev. 
Diese  Beschreibung  eines  trauernden  Mädchens  pafst 
vollkommen  auf  die  vaticanische  Statue  der  Penelope. 
Über  Grabstatuen  mit  dieser  Stellung  vgl.  Furtwängler 
zur  Sammlung  Saburoff  X.  15.  16.  17. 

2.  Das  eigentliche  Niederknieen  bezeichnet,  wie 
überall,  Selbstdemütigung  vor  dem  Höherstehenden 
und  Gnadeflehen,  z.  B.  der  tributbringenden  Perser  auf 
der  Dareiosvase  -  Abb.  449  auf  Taf.  VI  ,  vgl.  Plin. 
XI.  250.  Die  Stellung  des  Halbknieens,  wo  das  eine 
Knie  den  Boden  berührt,  das  andre  Bein  aber  ent- 
weder ausgestreckt  oder  aufgestützt  ist,  eignet  den 
im  Hinterhalt  Lauernden,  insbesondere  den  Bogen- 
schützen Diod.  17, 115:  toHotcii  €i?  •fövu  KeKalltKÖre?), 
so  dem  Herakles,  Teukros  und  Paris  in  den  ägineti- 
schen  Bildwerken  AI  ib.  348.350:  ferner  auch  Personen, 
die  mit  niedrig  auf  der  Erde  stehenden  Gegenständen 
zu  thun  haben,  auch  Handwerkern  und  den  Wärtern 
von  Kampfhähnen.  Wichtig  ist  alier  das  schein- 
bare Niederlassen  auf  ein  Knie  in  älterer  Kunsl 
zum  Ausdruck  eiligster  Bewegung,  worüber  Cur 
tius  im  Berliner  Winekelmannsprogr.  1869  handelt. 
Dahin  gehört  z.  B.  die  fliehende  Gorgone  vgl.  Abb. 20 
S.  IS';,  der  über  Meereswellen  laufende  Eros  eine- 
etruskischen  Spiegels  uTrepTTÖvnoc  ßoph.  Ant.  7S5  , 
ein  laufender  Satyr  mit  Schlauch  und  Trinkhorn,  die 
laufende  Erinys  b.  \n.  .  ferner  die  geflügelte  Eris 
und  Kit,  das  Eidolon  des  Patroklos  auf  Vasenbildern 
s.  Art.  Dias  Will  l>ie  Erinys  heilst  als  eilige 
Läuferin  -        772  Kauniiirouc,  bei  Hesycb. 

KULnT€aiTouvoi;  im  ganz  eigentlichen  sinne  Ein  be 
sonders  sprechendes  Bild  geben  laufende  Mund 
schenken,  /.  B.  Panofka  eab.  Pourtalee  pl.  11,  wo 
als  Innenbild  einer  Schale  der  nur  mit  der  Chlamye 

behängte  und  bekränzte  Knabe  aul  dem  linken  Arme 
einen  Skyphos  balanciert  und  in  der  rechten  Hand 
das  Schöpfgefäfs  hält  Den  IJrtypus  davon  haben 
wir    nach   Curtius    wohl    in    den    .Darstellungen    des 

bogenführenden  Perserkönige  auf  Münzen,  der  den 
Göttern  gleich  sein  unermefsliches  Gebiet  durcheilt«. 
Minotauroe  in  diesei  Stellung  als  Steinwerfer  erklär! 
sich  durch  seine  Identität  mit  dem  die  Insel  um 
laufenden  Talus  Auch  das  Dreibein  auf  Bicilischen 
Münzen  "     erklärt  Bich  als  Symbol 

der    Geschwindigkeit,    namentlich    wenn    es    Schild 

wappen  ist,   wie   schon  ein  Epigrn i    knthol    Pal 

VI,  126  rpitwoi  r6v  raxöv  avbpa  iroalv  besagt.  »Das 
Knie  ein  Sitz  iui  nschlicher  SU 

llllll  eile  I  lil      '        I  I  I  I  1    eil        dil  !<e-t.         |'|ni  .e       .    |  ,1  st  i  Sei  I  Ol' 

Schwungkraft,   welche   durch    gymnaatl  chi    I  bung 
idi  wird      Darum  pflegten   die    \lien   auch  bei 

um  Mann-    In,,    auf  gl  nOfl 

VlOnj  '  idei 
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Srhnimmens  durch  ein  eingeknicktes  Knie  auszu- 
drücken.« Vgl.  Theoer.  14,  Tu  äc  rovu  x^wpöv;  Hör. 
Epod   13,  I    dum  rinnt  genua. 

3.  Wir  kommen  zum  Gesichte. 

Gesichtsverzerungen  Naserümpfen,  Zähne 
ii.  ausstrecken  der  Zunge  dienen  zur  Ver 
höhnung.  Schol.  Pers.  1,58:  sanna  diciiur  ot  die 
tortum,  cum  alias  deridemus.  Lippenverzerrungen 
sind  valgia;  Petron.  26:  commovebai  valgiter  labra; 
Plaut,  milesll,  94;  Gell.  XVHI,  4.  Griechisch  y\tuä- 
ceiv  im  toü  rd  X^l  KaraOTp^cpciv.  Naserümpfen 
Pers  5,91;  3,8(5.  Pas  Weisen  der  Zähne  ist  uap- 
KoiZeiv.  I>as  Ausstrecken  dei  Zunge  als  Verhöhnung 
linguam  <  certare  Gell  IX,  13.  Liv.  VII,9:  linguam  ah 
irrisu  exserens.  Vgl.  Cic.  de  Orat  11,66.  Alle  diese 
Verzerrungen  zusammengenommen  kommen  dem 
alteren   Typus  der  .Meilusa  ZU     S.    \rt. 

Verhüllung  des  Antlitzes  and  Schweigen  ist 
ein  oft  gebrauchter  Ausdruck  des  tiefsten  Schmerzes. 
•So  Agamemnon  auf  dem  Gemälde  des  Timanthes 
von  der  Opferung  derlphigenis  -  \rt  deschylos 
Hefs  den  um  Patroklos  trauernden  \eliill  und  oben 
falls  Niobe  so  auf  der  Bühne  sitzen,  Lrist.  Ran.  911 
und  dazu  Kncks  Citate.  Vgl.  auch  Homer  Ü  162; 
K.ur.  Her.-,  für.  1198;  Suppl.  HO,  286;  Hippol.  133; 
[ph.  Anl.  1550;  Lange  in  Jahns  Jahrbb.  1828  S.  316  ff. 
und    \n.     Iphigeneia«,  »Pias  IX  . 

1    Die  Hände  vollführen  den  wichtigsten  Teil  der 

densprache  am  menschlichen  Körper.      Nichts 

gibt  mehr   Ausdruck   und  Leben   als  die  Bewegung 

der  Hände;  besonders  im  Affekte  ist  das  sprechendste 

1  tesi  lit  ohne  sie  unbedeutend   .  sagl  Lessing  im  Lao 

koon    Wenn  Vergil.  Aen.XI,453  erzählt:  arma  mann 

poseunt,  -o  bemerkt  Servius  dazu  ganz  richtig: 

praeter  vocem  gestum  etiam  flagüantis  expressit.    Die 

Arme  und  Hände  sind   ja  doch  auch  buchstäblich 

der  handelnde  Teil   des    Menschenkörpers,     in   die 

ungen  der  Hände  und  Arme  haben  die  Alten 

Feinheiten  gelegt,  die  wir  nur  allmählich  zu  ahnen 

beginnen 

hie  uns  i lernen  Nordländern  geläufigste  Hand 

bewegung  im  Verkehr   ist   die    Darreichung   der 

Hand    zur    Beg  rü  l'sung;    sie    ist    unter  .Mensehen 

r  Lebensstellung  fast  zur  nichtesagenden  Foi 
mel  geworden  Dagegen  ist  nicht  genug  zu  betonen, 
bei  den  Griechen  seil  den  ältesten  Zeiten  Hand 
schlag  und  Händedruck  überhaupt  seltener  sind  und 
•  •ine  weit  höhere  Bedeutung  haben  Zur  Begrüfsung 
reich)  die  ausgestreckte  Rechte  aus.  a  den  Flufsgott 

-    litt   \ ! ,i .   160      Bei  11 •!■    B311,  A  169,  Z  233 

und  überhaupt  Bpäter  vertritt  ein  Handschlag  die 
Stelle  dea  Eides  bei  wichtigen  Verträgen     Vgl.  Kur 

i    rolvuv  otEmc  » tt nc   itift     'l'unui, 

DavövTot;  aoO  röb't:KXe(i|ietv  cpdo  i  Mein-  bei  Btephani 
Compte-rendu  1861  -  Tut)    So  verspricht  Penthesilea 

dem    Pl  I  I  i    |,    ;ni|  ,|,  m    Relief   bei  <)\e|be,  k.   II.  l 


Gal.  Taf.21, 1.  —  Die  vom  Dichter  mehrfach  erwähnte 
Begrüfsung  durch  Handedruck  gewöhnlich  €v  b'öpaol 
q>0  X«tpl  Z  253.  106,  =  232,  £  384:  Variationen  f  35, 
K  397,  in  410  trägt  immer  einen  besonders  innigen 
Charakter  und  hat  ihren  besonderen  Anlafs.  Man  ver 
gleiche  auch  die  Situation  A  154  und  H  108  (Besorgnis, 
der  Bruder  möge  ihm  entrissen  werden),  £137  (Wohl- 
wollen und  zauberhafte  Einflöfsung  von  Mut),  E  30 
Schmeichelei  und  Bethörung).  Bezeichnende  Fälle 
des  feierlichen  Versprechens,  des  Bundschliefsens 
auf  Kunstwerken  sind  oben  S.  7  zu  Abb.  8  und  S.  103 
zu  Abb.  1  10  erörtert.  Auch  auf  <  Irabsteinen  ist  Hand 
reichen  kein  Abschiednehmen,  sondern  eine  Geberdc 
der  Zuneigung.  Ebenso  erscheinen  bei  den  Römern 
auf  Grabsteinen  die  Gatten  mit  in  einander  gelegten 
I  landen,  als  Zeichen  der  Neigung  und  Zusammen- 
gehörigkeit. Friederichs  Bausteine  I,  201 ;  C'ompte- 
n  ii  du  Petersb.  1861  p.  102;  Arch.  Ztg.  1869  8.  16. 
Wenn  jemand  aber  an  der  Hand  geführt  wird, 
entweder  mit  Gewalt,  wie  Priseis  Homer  A  323,  oder 
freundschaftlicherweise,  bo  Eafst  der  Grieche  öfters 
nicht  die  eigentliche  Hand,  sondern  den  Unterarm 
(xeip'tm  Kapnuii,  die  Handwurzel,  das  Handgelenk 
z.B.  <t>  416;  Eur.  Jon.  801  Hie  Tänzerinnen  fassen 
sich  so   an  Ilvnin,  Apoll.  Pyth.  ls     Aber  auch  bei 

»armer  Anrede,  wie  beim  Abschiede  des  Odvsseus 
von  Penolope  a  258. 

Besondere   Erwähnung   verdient   die    lateinische 

l'hrase   »in  uns  dare,   im   Sinne  von:   sich   für  über 

wunden  erklären,  sich  dem  Sieger  ergeben,  also 
eigentlich  die  I lande  zur  Fesselung  darbieten,  wie 
man  dies  auf  einer  Münze  der  gens   P  unter 

Augustus  geseidagen    den  besiegten  Armenier  deut 
lieh  thun  sieht  (Abb.  634  nach  Cohen  med.  consul. 

pl.  30,  1).     Für  den   Sinn   der  Wen 

düng  vgl.  z.  B.  Nep.  fluni   1:  Caes 
Bell.  G.  V,  31 ;   Cic.  Attic.  II.  22 
\.n    Nl,  568. 
Unter     den     Handbewegungen 

nehmen  wir  zuerst  diejenigen    nach 

dem  Haupte. 

Die  an  die  Stirne  gelegte  oder  besser  gedrückte 

Hand  ist   ein  Ausdruck  der  Klage   und   des  heftigen 

Schmerzes  der  sieh  im  Copfe  fühlbar  macht);  daher 
bei  Personen,  die  an  Grabstelen  stehen;  t.  IV  Beim 
dort.  Griech.  u.  sieil    Vasenb   Tai  21,2. 

Die  Hand  am  Hinterhaupte  drückt  Erstaunen 
odei  schwere  \n'_'st  aus;  so  Kronos  bei  dei  Übet 
reichung  des  Steines  s.  \rt  .  Elektni  bei  Ermordung 
des  Ugisthos,  s.  unter  Orestes  <  auch  Sehrecken 
und  Verzweiflung  bei  Kreon  aui  der  Canossavaso 
im  \n  Mi-dea  b.i  Megara  in  der  Darstellung  des 
rasenden  Herakles  \ gl  auch  \nnal.  1864  S  880 
Diese  unwillkürliche  Bewegung  verrät  natürlich  kör 
eine  Btarke  Ufektion  des  Gehirns.  Muschel 
blasende  Sturmgötter  halten  ebenfalls  die  Hand  an 
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den  Hinterkopf,  um  bei  der  Anstrengung  ein  Gegen- 
eewicht    zu   geben;    ebenso    ein   trompetenblasender 

-  oben  S.  502  Abb.  544. 

Mit  der  über  die  Augen  gewölbten  Hand 
drückt  man  aus,  dafs  man  in  die  Ferne  schauen 
«•■■He  man  sucht  die  Augen  durch  die  Beschattung 
vor  der  Sonnenblendung  zu  bewahren.  Diese  Ge- 
berde des  Spähen s  und  eifrigen  Zuschauens  (äiro- 
o"KOTt€iv)  findet  sich  häufig  bei  Feld  und  Waldgöttern, 
hei  Fan  und  den  Satyrn.  Von  Fan  sagt  Sil.  Ital. 
13,340:  obtendensque  manum  sofern  inferveseerefrontä 
arcet  et  umbrato  perlttstrat  pascua  visu.  Vgl.  oben 
-  412  Abb.  492;  femer  Jahn.  Aivh.  Beitr.  S.  63 
.Kam.  34;  Müller,  Archäol.  ^  335,  7  ;  Stephani,  Farerg. 
arch.  14.  552  ff 

Das  Ohr  sei  Sitz  des  Gedächtnisses,  sagt  Plin. 
XI,  251;  daher  fasse  man  das  Ohrläppchen,  um 
einzuschärfen.  Es  steckt  darin  wohl  eher  eine  Hin- 
weisung auf  genaues  Zuhören;  vgl.  Hör.  Sat.  I,  9.  77. 

Horus  als  da-  Kind  Harpokrates  legt  den  Finger 
an  den  Mund,  was  bei  den  Ägyptern  blofs  hierogly- 
phisch die  Kindsnatur  bezeichnen  soll  das  Knäblein 
saugt  am  Finger  :  bei  den  Griechen  aber  Schliefsung 
des    Mundes,    Schweigen,    eücpnuici.      Dieser    Nach- 

-  ist  von  Curtius,  Nuove  Mem<  rie  dell  [nBt.  arch. 
■  p.  373  ff.     Vgl.  Apulej.  Met.  1,9  digitum  apol- 

lice  prox-i)i">iit  ort  suo  tu  stuporem 

nitus:    Tace.  tace.   inquit;   Martian.  Capeila  II    r,l,r 
ad  ob  eompresso  digito  salutari  silentium  am 
.luven.  1,  160.    Varro   hing,  lat.   IV,   10    Harpocrates, 

•    -'. .   i  ivid.   Met.  IX.  691    v 
preii'  i  sä, i,l,i     vg]   (  latull.  74. 

4,  102,  4     Di'  i  dem   Finget  oder 

der  ganzen    Hand   gilt    aber  auch    als   Zeichen  des 
ob,    Staunen-    oder    Nachsinnens,    Dilthey 
-    ."..;.    Bullet.  1869  p    15.   Giern 
i  II  tav.  10.  Anh.  Ztg    1874  Tai   13    Besonders 
in  dir  campanischen  Wandmalerei  In.  i 

i.-  Madchen   Abb  377    ä  355     «reichet    »i.-    wir 
i  kaut<.     Gespannte  Erwartung  vi 
i.trin  l>ei  einem  Eros  oben  8. 502  Abb.  544 
I '  •     linke    II  and    an    d  ie    Wa  n  '  ,    Im 

hternheil  und  Nachsinnen    <  »vi  bi 
Hei  I    [rauer  bei  der  sinnenden  Penelope 

\l  m  !•  /i  aui  b  di<   II   ad  ans  K  inn, 
i  gewendete  Sächsinnen  auszudrfli 
[phigenie  il  dem   HOg    Altai  des  Kleo 

mem        I  wo  rieh   beidemal 

durch  den  aui,-  Ellbogen  -'  hmi  \/  i  inmischl 

nnung   ui  '    die   etwa«   modi 

i-  bei  Od;  ei  Achill  durch 

\l»i(  7  8.6);   vgl    Jahn, 
ind  Troili 

■  (riechen  berührt!  n  l  lebe ode 
Kinn  de«  a  n  ■/•■  ro  ' 

!51  18,94. 


zunächst  Schmeichelei;  Thetis  für  Achill  bittend. 
fafst  den  Zeus  mit  der  Linken  um  die  Kniee,  mit 
der  Rechten  berührt  sie  ihn  unter  dem  Kinn,  A501. 

Das  Emporheben  einer  Hand  ist  die  natür- 
liche Geberde  der  Verwunderung,  des  Staunens  über 
einen  Anblick;  vgl.  z.  B.  die  Raserei  des  Herakles; 
fernei-  Miliin  G.  M.  92,  393;  Gerhard,  Auserl. Vasenb. 
IV,  267.  Wird  die  Hand  an  die  Brust  gedrückt,  so 
zeigt  dies  noch  stärken'  Affektion,  auch  Übergang 
zum  Schmerze  an. 

Die  ausgestreckte  rechte  Hand  hat  den  Sinn 
des  Gebietens;  stat.  Silv.1,43, 37  sagt  von  der  Statue 
Domitians:  dextra  retat  pugnas.  Vgl.  die  Statuen 
des  Lugustus  S.  229  Abb.  1*3  und  des  M.  Aurelius 
Abb.  214,  auch  Akrisios  auf  der  Kanaevase  S.  406 
Abb.  448. 

Das  Ausstrecken  der  Hand  mit  nach  oben 
gekehrter  Aufsenf  lache  ergibt  den  Gestus  des 
Schützens  ,xe'Pu  üirepe'xtiv  Hom.  I  419;  Theogn.  768), 
der  den  Göttern  natürlicherweise  zukommt.  Paus. 
in,  13,  6  wird  eine  Hera  Hypercheiria  als  Tempel- 
göttin  genannt.  An  vorhandenen  Bildwerken  wohl 
nicht   nachgewiesen. 

Der  Gestus  des  Schnippchenschiagens,  diyitin 
concrepare,  vgl.  Cic.  de  Offic.  III,  19.  71,  kommt  bei 
Satyrn  vor,  z.B.  Mus.  Borbon. II, 21;  Wieseler,  Denkm. 
11.471:  berühmt  war  dadurch  die  Statue  Sardanapals 
aui  seinem  Grabmale  bei  Tarsos  in  -Kilikien  Strab 
XIV,  672:  au(jßd\\ovTa  touc  ti"k  ueEihc  xeipö?  ^aK_ 
tuXouc  w?  dv  üiroKpoToüvTa .  vgl.  Athen,  p.  529fr, 
Arrian.  Anah.  11,5,3),  bei  welcher  die  Inschrift  be- 
sagte dafs  au fser  Essen  und  Trinken  die  ganze  AVeit 
»nicht  so  viel  wert  sei.  Dal-  das  Schnalzen  mit 
den  Fingern  (digitorum  percussio)  auch  blofs  ein 
Zeich. -n  ausgelassener  Fröhlichkeil  isl  ,  namentlich 
heim  Volkstanze,  und  ferner  in  vertraulicher  Weise 
den  Anruf  zum  Herkommen  einer  Person  ersetzt, 
braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden:  vgl.  Ovid, 
I  aal    v,  133;  Martial.  01,82,  15. 

I".     senkrecht.      Krhebung    des    Armes    bc 

zuweilen  eine  zuversichtliche  Erklärung  oder 
Beteuerung  Diese  Geberde  macht  de]  von  Aphro 
dite  scheidende  Adonis  8.  16  Abb,  17. 

den    .  rhobe  nen    E  llen  bogen    bei    der 
Nemesis  -    An 

Die  erhobene  rech  i  e  Hand  isl  aui  b  der  Gi    tu 

bei  dei  Anspracl  Hierin  an  Bein  Heer  (allo- 

niii,,).  oft  auf  Kaisermünzen  zu  B  Gallienus 

\bi.  626 

i  i"  i    die  Stellung  dei    1 1 H  nde   bei  A  n  ru  Fun  ■ 

\ii      Gebet        Dahin   gehört    auch 

.In    Bebend«  ler  l lünde  mit  nach  aui  i  n 

gi  ki  hrten  [nnennai  bi  n  (m 
tnachl 

\  ii -..t  rec ke n  dei  n  i  liten  Ha  a d  mit  nai  h 
i  Ichteti  .  lnii.nila.il.  i ...  Ip  üii  1 1'/ 1 1  -i  den  •  iöttei 


Geberdensprache  in  der  Kunst.     Gebet. 


die  ihren  Verehrern  dadurch  gnadige 
Gewährung  ihrer  Wunsche  Scherzhai 

weise   interpretiert  jemand   bei  Arist.   Eccl.  782   d(  n 

is  umgekehrt  so,  als  oh  der  Gotl  etwas  zu 
prangen  wünsche. 

Mehr  ein  künstlerisches  Motiv  als  eini 
bezeichnende  Geberde  ist  das  Anfassen  und  Hal- 
ten des  Schleiers  oder  das  Straffziehen  des  Obei 
ndes,  welches  Bich  8ehr  häufig  bei  Trauen  auf 
Kunstwerken  findet.    Schon  Hesiod  erwähnt  den  zier 
lielien  <  restus  bei  der  neugi  achaffenen  Pandora,  offen- 
bar zur   Bezeichnung  weiblicher  Koketterii 
575     KaTaKpf|lt£v   ot  KrtXuTTTpnv  baibaX^nv   x€'Peaffl 
KaT6'ax£'*e.    9o0ua   Ibiattai).     Man  vergleiche   Leto 
auf   «lern    Relief  Abb.  103,    mehrere   Göttinnen    und 
eine  Höre   auf  dem    borghesischen    \ltar  der  Zwölf 
götter    3.    \rt.  .  Helena     s.  Art.     \  Welcker, 

Alte  Denkm.  IV,  182  bemerkt  Es  ist  die  bekannte 
von  alten  Zeiten  her  übliche  Geherde,  womit 
Frauen  zierlieh  anständig  aufzutreten  pflegten,  in 
feierlicher  Prozession  sowohl,  wovon  dies  auf  Hera 
und  andre  Göttinnen  der  archaischen  Reliefe  über- 
D  ist.  als  auch  im  geputzten  Anzug  über 
haupt.<  Verschieden  davon  ist  natürlich  die  Geberde 
der  Mutter  Niobe  8,  \rt  Praxiteles  ,  welche  zum 
Ausdruck  des  höchsten  Schmerzes  ihr  Gewand  üb« 
das  Haupt  ziehen   und  sieh   verhüllen  will. 

Solche  Gesten,  die  vorzugsweise  mit  den 
Fingern  ausgedrückt  werden,  beabsichtigen  wir  hier 
kaum  zu  berühren,  teils  weil  die  meisten  auf  Kunst- 
werken selten  sicher  nachweisbar  sind,  teils  weil  ihre 
Erklärung  überhaupt  schwierig  und  schwankend  ist. 

Die  berühmte  Geberde  des  Hörneraufsetzens 

gen  die  Italiener  findet  sieb  am 
deutlichsten  bei  dem  Sklaven  auf  einem  Gemälde, 
welches  Art  Komödie,  jüngere  abgebildet  wird. 
Sie  besteht  darin,  dal's  man  den  Mittelfinger  and 
den  Ringfinger  einschlägt  und  mit  dem  Daumen  fest 
halt,  während  Zeigefinger  und  kleiner  Finger  ai 

■  n    und  wie  zwei   Ilorner  her, 
i^uintil    XI,  3  ■•'<  pollicew 

über  die  verschiedenen    Bedeutungen   spricht  weil 
läufig  Jorio  Miinica  p,  113  ff.,  der  auch  als  Beispiele 
Mus    Borbon   V,  29,  einen  Satyr  Dempstei    Etrur.  I 
tav.  11;    Pitture  d'Ercpl.  IV  tav.  II    anführt,    wozu 
man   Me  mme   I.  B6  fügen    kann.      Di  r 

"i-  dient  wie  alle  Ausdrücke  de-  Spottes  und 
Hohnes  auch  zur  Abwehr  des  /am 

1 : ..     1  i  ii  gi  rhaltu  Dg,    der   wir   uns   bei  m 

Eidschwur  bedienen,  die  drei  oberen  Finger  senk 

:t  nach  oben  auszustrecken,  wahrend  die  beiden 

letzt  chlagen  bleiben,  seheint  auch  im  Alter 

turne  bei  Beteuerungen  gebräuchlich  gewesen  zu  sein 

. 1 1 f  einem  Relief .  welches  Achills 

rlobung  mit   Polyxena    s    \rt     darstellt,  0  Jahn, 

•  5   B     Mindest«  ns  abei   wird  dieselbe 


le  bei  nachdrücklich  einschärfender  Rede  ge- 
braucht. So  sehr  deutlich  bei  dem  zu  dem  Perser- 
könige  redenden  Manne  auf  der Dareiosvase,  Abb. 449 
ml  Taf.  VI;  dann  bei  Aphrodite  auf  einer  Pelopsvase 
Ar.-h./.tg.  1853  Tai  54,1;  ferner  Pluton  auf  der  Unter- 
Wieseler  zu  Denkm. 
1.  275d  die  Beschreibung citiert  aus  Apulej.  Metam.  II: 
porrigit  dextram  ■  '  "</  iustar  oratorum  conformai  artir 
i  ulum .   duobnsqw   inri»ii< 

porrigit.  Dieselbe  oratorische 
Geberde  kehrt  auf  derselben  Vase  bei  dem  einen 
Richter  der  Unterwelt  und  bei  Hermes  wieder,  aber 
mit  veränderter  Armhaltung  Hermes  weist  dem  Hera- 
kles den  Weg  der  Richter  demonstriert  seinem  Kol- 
legen 

Das  Ineinandergreifen  der  Finger    von  der 
kammartigen  Stellung pecten  genannt;  Ovid.  Met.  IX. 

vgl.  auch  Lucan 
111    609      -  seichnel  oft   ein   c  'n ;    in 

der  Heroensage  kommt  es  bei  der  Geburt  des  Hera 
kies   vor;    Plin    28,  59     adsidert  gravidü  iligiti*  pee- 

ti  idque  rot,. 
tradunt  Alcumenc    Hien  -    m   , 

poplites  ali  bus  i>n- 

poni.     Mehr  bei   Böttiger,  Ilithyia   S 

Zum  Schlufs  möge  noch  die  fe  ne  Beobachtung 
vonCurtius  Nuove  Memorie  dell  Inst.  lS65S.373ff. 
angeführt  werden,  dal's  die  Griechen  verschiedene 
Symbole  und  symbolische  Bewegungen  aus  .lern 
Morgenlande  für  ihre  Kunstwerke  übernommen,  aber 
deren  Bedeutung  verändert  haben.  So  den  Einger 
des  Schweigens  beim  Harpokrates  -  S  51 —  .  ferner 
.alier  die  Haltung  c  i  Backten  Aphrodite  des  Praxi 
teles  s.  Art.  ,  welche  mit  dereinen  Hand  die  Brüste, 
mit  der  andern  den  Schofs  deckt,  als  Zeichen  natür- 
licher Scham.  Ein  altkyprisches  Idol  derselben  <  .ottin 
abgeh    \rch.  Ztg.  1869  -  ■>-j    mit  derselben  Hand 

stelluni;   will   aber  sieher  nicht  Gefühl   aus 

drücken,  sondern  statt  zu  verhüllen,  vielmehr  zeigen. 

Wir  tinden  bei  dem  phönikischen  Urbilde  eine  Hin 

it    die   beiden   für  Ernährung   und   Eon 

pflanzung  wichtigsten  Lebensorgane       Die  Griechen 

balien  also  auch  hier  den  krassen  Naturalismus  durch 
Veredelung  der  Motive  überwunden.  Bm 

i.eiiet.  Hb-  Verehrung  dei  Götter  durch  An 
_-  war  bei  Griechen  wie  Römern  in  den  Ge 
brauchen  von  der  tinsrigen  ziemlich  verschieden 
Wahrend  wir  zur  Bezeugung  unsier  Demut  und  zu 
gleich  /Hin  Zwecke  der  Versenkung  in  Andacht  Haupt 
und  Blick   zur  Erde  neigen,  die   Hände  zusammen 

t    und   stille  halten,  häufig  auch  niederknieen, 

und   als    Einzelne   nur    leise    mit    den    Lippen    reden, 

der  Grieche    der   alteren   Zeit    bei    Anrufung 

des  unsichtbaren!  Haupt  und  Hände  zum 

Himmel  empor  und  ruft  dem/.'  i um  andern 

olympischen  Gotte  seinen  Wunsch  mit  lauter  Stimme 
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hinauf  'Homer  A  450:  Xpuanc  ue-fiiX'  €uxeT0  XelPa? 
avaaxujv,  I"  275,  6  347,  K  461.  0  371,  TT  232  oüpavöv 
€ii;avibujv,  i  294  u.  ö.\  Dabei  ist  die  sich  natürlich 
ergebende  Haltung  der  Arme  und  Hiinde  die,  dafs 
die  inneren  Handflächen  aufwärts  nach  oben  ohne 
Spannung  ausgebreitet  werden    vgl    Hör.  Carm.  TTI, 


.  •  V  \ 


"« 


wobei  d(  i 
■  lj.-  gcbone  und  edle  Stellung  annimmt,  welche 
i  di-r  bertthmtei  ■  nden  Kna- 

n    Berlin  •    nach  Photographie    !»• 

mindern       Diette«    Mi 

Rom  b  war  eine  Zeitlang  im  Be 

n    kam  dann  an 
und  wurde  17  1. 
• 
Uu  nun  ein  Hohn  und  Schulet 
i. 


so  hat  man  die  Statue  diesem  zuschreiben  wollen, 
doch  ohne  positive  Begründung;  denn  auch  z.  B 
Sthennis  schuf  Statuen  von  Betenden  und  Opfernden 
(Plin.  34,  90),  sowie  Apellas  und  Euphranor  von 
betenden  Frauen  Plin.  34,  86.  78).  Eine  solche 
betende  Frau  hat  sich  in  einer  schönen  Gewand 
statue  im  Louvre  erhalten;  sie  hat  den  Mantel  über 
dein  Kleide  oben  auseinandergespreizt  mit  den  seit 
wärts  ausgestreckten  Händen,  die  sich  bis  zur  Schulter- 
höhe erhelien  und  die  inneren  Flächen  nach  aul'sen 
kehren;  abgeb.  Bouillon  II,  29.  Ähnlich  von  Sacken, 
Wiener  Bronzen  Taf.  .">o,  1.  Man  pflegt  diese  Statuen 
Pietas  zu  benennen.  Andre  Bronzen  der  Art  bei 
Friedrichs  Bausteine  II,  2114  —  2119. 

Gewöhnlich  sieht  man  den  Berliner  betenden 
Knaben  als  einen  für  den  gewonnenen  Athletensieg 
den  Göttern  dankenden  an;  doch  scheint  dagegen 
wie  Friederichs,  Rede  zur  Eröffnung  des  archäologi- 
schen Museums  Briangen  1857,  bemerkt;  der  Gestus 
zu  sprechen.  Die  nach  oben  geöffneten  Hände  flehen 
um  eine  Gabe;  Müller  Archäol.  §423,4)  meint,  um 
Sieg  in  einem  Kampfspiele.  Indes  wird  man  beim 
Mangel  charakteristischer  Zeichen  auch  diese  An 
nähme  bezweifeln  dürfen  und  eher  nur  die  genre- 
hafte Darstellung  eines  betenden  Knaben  anerkennen. 
Der  Stil  und  die»  schlanken  Proportionen  weisen  auf 
die  Zeit  des  Lysippos,  ebenso  die  naturalistische 
Bildung  des  Ilaares  und  die  flief senden,  zartge- 
sehwungenen  Linien  des  Eörpers.  Vgl.  jedoch  Frie 
derichs,  Berliner  Ant.  Bildw.  II,  377  ff. 

Ausnahme  ist  es,  .lai's  mau  in  besonders  gearteten 
Fällen  mit  leiser  stimme  oder  nur  in  Gedanken  (kcitü 
;»i!Li6v')  betet  und  nicht  die  Bände  hebt,  alier  doch 
gen  Bimmel  blickt;  so;  H  195  vgl.  201;  femer  V  769, 
€444;  so  auch  der  l'ieli  bei  Borat.  Epiet.  [,16,60 
labra    movet   metuens   audiri,    während   der  ehrliche 

Mann    laut    nl.i,,)   seine   Götter  anruft;    vgl.    l'ets    2, 

5  ff.;  Senec.  Epist.  I,  lo,5.  —  Beim  Gebe!  zu  Meei 
gottheiten,  also  namentlich  zu  Poseidon,  ist  es  be 
greiflich,  dafs  man  gewöhnlich  die  Arme  nicht  hoch 
emporhob,  sondern  horizontal  gegen  'las  Blemenl 
auüsta  iedei    bei  Homer  Achill,   wenn  er 

zur  Thetie  bete!  (A  350     6pöu>v  in  dtirelpovu  iti'ivtov 
,M|ni;  npe-fvi'ici,  und  bei   Vergil  Aen    V, 
palmat   ponto   tendens    utrasqui       Bei    Anrufung 
der  Unterirdischen   i  te  man  nieder  und  schlug 

mit  den   Bänden  aul  dii    Erde     Hom  1568;  Bymn 
Ipoll    l'ili    165  und  162  mil   meiner  Note;  Serv.  ad 
ken.  IY,206:  infert  ten  am  manibus 

aucli   Mai  roh    Sal    Ml,  9,  12  bei 
der  Eidesformel  an    cum  Tellurem  dicit,  manibus  irr  nun 
tangit    cum  Jovcm  dicit  manu»  ad  codum  tollit     Di 
Dung  will  Welcki  i  auf  i  ineiu  Vasenbilde  bei  Stackel 

1 1  ruber  Tai  64  w  iedei  linden 
El  h h    andei    ; ii  nahm  mau  »ich  \  ••<  den  sieht 
en    Bildern    dei    Götter,  also  anmentllch  in 
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n.  Hier  war  wohl  die  Regel  der  Gestus  'los 
Emporbebens  der  rechten  1  land,  so  dafs  dem  <  iesichte 
die  innere  Handflache  zugekehrt  blieb;  dann  führte 
liese  Hand  an  den  Mund,  küTste  'li'-  zusammen 
m  Fingerspitzen  auch  wohl  nur  den  Zeige 
ringer  und  warf  < li*-  Kufshand  dem  Götterbilde  als 
Begrüfsung  zu.     Dies  und  nichts  andres    is(  d 

iche  Begriff  des  irpo?icuv€Tv   welches  mit  küuuv 
zu  thun  hat  ,  die  römische  adoratio,  welche 
Apulej.  Met.  IV.  -4  erläutert:  admoi 

Zeigefingei  ■m  pol- 

erabantur.    Apulej.  Apolog.  post 

med.  von  einem  Gottlosen     »i   /»»'<»/   al 

!  hob 

Dies     si  auch    venerari  bei  Tibull.  1,1,11 

D    Stellung  dieses  Aktes  findet  sich  sehr 

auf  Votrvrehefs,  jedoch   aus   künstlerischen 

ichten  meist  so,  dafs  nicht  'li'-  Hand  am  Munde 

ruht,  sondern  schon  dem  Götterbild ler  Altare  zu 

gestreckt    erscheint.     Vgl.   oben    Art      Bauinkultus 
-  297  Abb  312    Art      Demeter    S   H6   M>b   157,  wo 
beidemal  Opfer  dargebracht   werden;   die   Anbetung 
di  -  Eros  durch  einen  Alten,  Relief  in  Villa  Borghese, 
s.  Braun,  Ruinen  Roms  S.  535;  auch  Wieseler,  Denkm 
81  I      \m-l>  auf  der  Apotheose  Homers    Art 
Archelaos    S.  112  Abb.  118    Im  de*  '  testus  der  hoch- 
erhobenen Hand  bei  i  gorischen  Figuren 
wohl  ebenfalls  al>  adoratio  zu  fassen     In  dieser  Hal- 
tung werden  die  betenden  Knaben  von  Erz  gebildet 
ii  sein,  welche  die  Vgrigentiner  nach  Olympia 
weihten,    Paus.  V,25,2     TrpoTeivovruc  tj  tck  beSiäc 

Klli    HK'taufrVOl'C   fÜXOUEVOIC   Tu)    lluti;    Vgl.  VI,  1,  7.      Audi 

eringere  Handhebung  kommt  vor    Miliin  G    M 
36   I  1"        Zuweilen  wird  'li'-  innere  Handfläche  naeh 

hin    dem  Angebeteten  zu     gewandt , 
Votivreliefs,   ■/..  B.   für  Theseus    und  einem  andern 
:  phani,  Aus 

ruhender  Herakles  S  71  Anm.  1;  auch  wird  der  Ober- 
körper raäfsig  gekrümmt,  in  einer  Art  Verneigung; 
Schöne  Griech.  Rel  N  87.  Den  zierlichen  Gestus 
der  eigentlichen  Kufshand  mit  spitz  zusammenge 
nommenen  Fingern  sieht  man  auf  einem  Vasenbilde 
zrüfsung  einer  Herme   Gerhai  handl. 

und  l"-i  >  Irestes,  der  —  i « - 1 1  Agamemnon)- 
nähert    Overb  -  k,  Hei    Gal.  Tal  28   i  Man  kttfste 

auch  das  Götterbild   selbst    and  die  von  Cic    Verr 

wähnte  berühmte  I  lerkul 
gent    war   an  Mund    und   Kum    von  diesem  Küssen 
angegriffen,  wie  deT  Fufs  der  alten  Bildsäule 
\  poeteln   in   da    l  '•'•  rsl  irche   zu  Rom    es 

Während  ■  htlich  auch  im 

Punkt,  liiwchei    Sitte 

n  die  historischen  Römei  seil  Numii    Plul 

Nmn    II    mit   verhülltem  Haupt'    (i  \),  \w 

-  •  i  ii.    und  '  i 


frei  blieb;  \'.'l  Art  Opfer«,  mit  Abbildung.  Ferner 
drehten  sie  sich  nach  dem  Begrüfsungskusse  rechts 
mit   'lern   ganzen    Körper   herum;    Plin.  28,  25     M 

-  ulum  reß  rimust  tot 
corpus  circumagimus.  Während  l"-i  den  Griechen 
'las  Niederwerfen  auf  'Ii'-  Erde  nur  ausnahm« 
in  Fällen  tiefster  Trauer  mi'l  Zerechlagenheit  vor 
kommt,  /.  B  lesch.  Sept  32,  war  bei  den  Römern 
die  Verbeugung  vor  der  •  iottheit  Regel  und  das  Sieder 
werfen  vor  dem  Bilde  oder  auf  die  Schwelle  des  Teno 
pels  sehr  häufig;  Lucret.  V,  1200;  Tibull.  I,  2,  85  ff 
Bei  grofsen  Kalamitäten  lagen  die  römischen  Frauen 
in  den  Tempeln  auf  der  Erde  und  fegten  mit  ihren 
B  den   Boden  und  den    Utar  rein;    Liv.  HI,  7 

XXVI. '.i.  Polyb.  IX,  6,  3  Kniebeugung  kommt  vor 
l.i-i  abergläubischen  Griechen  späterer  Z'-it.  Theophr 
Charact.  16;  Polyb.  XXXII, 25, 7;  Heliodor.  n,  26, 27 
Petron.  c  133;  Quintil.  IX.  I.  11  Als  Julius  Cäsar 
nach  vierfachem  Triumphe  dem  capitolinischen  Ju 
piter  sein  Dankgebet  darbrachte,  kletterte  er  die 
Stufen  auf  dem  Capitol  mit  den  Knieen  hinauf: 
-  13,21;  Time  dtvaßaapouc  toui;  <iv  tuj  Kuttc- 
tujXiuj  xoie;  yovaaiv  äveppixnaaTo.  —  Dagegen  werden 
auch  bei  den  Griechen  die  Kniee  der  Götterbilder 
wie  der  Menschen  knieend  von  Schutzflehenden  uni- 
fafst  irouvciL€o»aii.  Diese  Stellung  timlet  sich  nament- 
lich bei  Kassandra,  welche  zum  Bilde  der  Athens 
geflüchtet  ist;  Overbeck,  Her  Gal.  Tat  27, 3  I  '; 
l»i.-  den  Griechen  verhafste  Anbetung  der  Könige 
durch  Niederwerfen  (irpocKuvricji^)  findet  man  auf 
der  Dareiosvase  Abb    148  auf  Tafel  VI.  Bm 

Bemmen  s    Steinschneidekunst. 

(üenlnSi  Bei  der  schwierigen  Frage  über  die 
speziell  italische  Vorstellung  dei  Genien  muls  vorab 
bemerkt  werden,  dafs  der  moderne  Gebrauch,  kl.  inere 
und  grölsere  Flügelgestalten  als  Genien«  zu  bezeich 
ii.  ii,  durchaus  keine  Grundlage  im  klassischen  Alter- 
tum hat,  sondern  eine  willkürliche  Erfindui 
Zeitalters   der   Ri  a   scheint      Nach 

uralter   Idee,   vielleicht    aller   arischen    Völker,  'li<- 
aber  l"-i  dem  heiteren  und  hellen  Sinne  der  <  hriechen 
bald  zurücktrat,  unter  den  italischen  Stammen  jedoch 
ausgebildet  wurde,  ohne  freilich  zur  völligen  Klarheit 
und  scharf  umrissener  Gestalt  zu  gelangen,  ist  der 
Genius  dei   über  den  einzelnen  Menschen  wie  Örtern 
und   Naturgegenständen   schwebende   Geist,  ihr  Er 
itw  "  gignendo)  und  leitender  Dämon,  bald 
■   Abbild  des  Menschen,  bald  sein  Schutt 
überhaupt  eine  Personifikation  Beiner  Existeni 

•  i   antiqui  •1,11m    u 

r,l  hominis.    Er  ist  nach  seiner  Natur  als  das 

erhaltende  und  zeugende  Prinzip  nur  den  Männern 

an  hatten  dafür  jede  ihre  Juno,  'li<- 

vielleicht    erst    des    Parallelismus    halber    erfunden 

\u-    der   '  iesinnung    di  -    rationalisl 


Genius. 
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und  praktischen  Italikers .  der  sich  somit  Beinen 
persönlich  eigensten  Hausgott  geschaffen  hatte,  durch 
dessen  sorgsame  Pflege  er  seihst  gedieh,  erklärt  sich 
(he  mannigfache  Anwendung  und  Beziehung  des 
Wortes-  lectus  genialis  ist  das  Ehebett,  hotno  genialis 
ein  gastfreier  Mann,  der  gern  schmaust  und  genio 
'.  d.  h.  sich  seihst  etwas  zu  gute  thut ,  wäh- 
rend der  Geizige  seinen  Genius  knapp  hält,  gcnium 
\at.  Hiernach  versteht  man  auch  im  genialis 
Juans  den  Winter  als  die  gesellige  Jahreszeit,  genialis 
dies  einen  gemütlichen  Tag,   u  va   die   herz 

erfreuende  Traube;  vgl.  Hör.  Cann.  III,  17, 14;  Epist. 
11,1,144.  Ars  poet.  210.  Die  Unklarheit  im  Ver- 
hältnis des  Genius  zu  den  nachverwandten  Laren 
s.  Art  zeigt  sich  in  der  nicht  seltenen  Identifizierung 
beider;  Censorin.  d.  nat.  ■"■  eundem  esse  Genium  et 
Larem    midi  prodiderunt.     Doch 

wiederum  scheidet  sie  noch  in  spater  Zeit  beim  Opfer 
cod.  Theodos.  XVI,  10:  Larem  igne,  mero  Genium, 
.  nidori  »«Zore  bezeichnet  das  Schweinsopfer; 
Martial.  VII,  26).  Als  der  eigentliche  Sitz  des  Ge- 
nius im  Hause  ist  aber  gemäfs  der  ursprünglichen 
Bedeutnng  '1er  lectus  genialis,  das  Ehebett,  im  Atrium 
zu  -lenken  und  als  ursprünglich  allgemeines  Bild 
der  Darstellung  die  Schlange,  deren  Bedeutung  als 
Symbol  ehr  Urzeugung  in  der  Erde  ja  auch  hei  den 
Griechen  feststeht,  vgl.  Art.  Asklepios  ,  Erich 
thonios«,  Giganten«.  In  Rom  hielt  das  Volk  die 
Schlangen  heilig  und  Cutterte  sie  in  den  Häusern, 
und  wenn  nicht  Feuersbrünste  zuweilen  mit  ihnen 
aufräumten,  so  konnte  man  sich  vor  ihrer  Menge 
nicht  retten,  sagt  l'lin  XXIX,  72.  Über  ihn-  Ver 
ehrung  als  Diener   und   sichtl  heinung   des 

Genius  vergleiche  man  die  Erzählung  bei  Cic  divin. 
1  1-.  :;•;  Plut.  Tib  Gracch  l  Der  Kaiser  Tiberius 
hielt  -ich  eine  Schlange  als  Spielzeug  Sueton.  72  . 
Beruhml  is<  die  Geschichte  von  der  Geburl  des 
;.i\.  26,  1'.'  .  dai nach  auch  di  -  \>i 
•..n  '.il  Daher  könnte  man  di' 
auf pompejanischen Wandgemälden  -  \ii  Laren 
erscheinenden  Schlangen  am  Altar  etwa  als 

ansehen,    wenn  nicht   damals  -'lern  die 
Bildni  enien  der  Personen  weher  gegangen 

I>i.-   erwähnten  Scldangen    sind  vielmehr  als 
genien  zu  hetrachten,  not  denen  ■! 

ii  Platz  und  jeden 
Winkel  bevölkerte.    Wir  geben  hier  ein  kleb 

;,    nach  Pitture  -l  En  olano  l.  207  ,  wo 

di.-  I.,-.  hrift  '.7-.A/I  8  HVIVB  1  "'  l  i/</\  HS  den 

_-t ,   der   mit    den    mit   einem    Altar 

und   Broten  gefOtterl   « ird.  der  da 

1 1 < !•  -  Knabi    -  heinl   nach  den    I  I 

in«-  und  der  1 1  i  linken 

Hand  am  Mundi    ein  Ihn;  In,  diu  man 

ii,   Pompeji    -•- i i r   wohl   I   -niil. 

1,1-  W'undi'i  Im  Im  <  Ipfi  i  ili     A«'n<  ii* 

I  f   '1      «!»■"     ,\ 


Verg.  Aen.  V,  84  —  93;  Persius  Sat.  1,  113:  pinge  duos 
angues;  pueri,  sacer  est  locus,  extra  meiite!  Als  ge- 
waltige Schlange  erscheint  auch  der  geniiis  theatri 
auf  dem  Relief  im  Theater  zu  Capua  (Miliin,  G.  M. 
38,  139).  —  In  der  Darstellung  der  Genien  einzelner 
Personen  aber  scheint  die  römische  Bildnerei ,  in 
der  Zeit,  wo  sie  für  ihre  Götter  die  einigermafsen 
entsprechenden  griechischen  zum  Muster  nahm,  das 
idealisierte  Bildnis  der  Person  selbst  als  passendsten 
Ausdruck  gefunden  zu  haben,  wie  Jordan,  Annal. 
1872  S.  19  ff.  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Auf  einem 
pompejanischen  Gemälde  lebdas  tav.  B  findet  sich 
neben  dem  Altar  mit  der  Schlange  (genau  wie  in 
Abb.  63t!  der  Mann  in  der  Toga,  die  er  bei  priester- 
licher Verrichtung  über  den  Hinterkopf  gezogen  hat, 
in  der  Rechten  die  Opferschale,  in  der  Linken  ein 
grofses  Füllhorn  haltend.  Mehr  Beispiele  dieser 
Tracht  und  Haltung  Berl.  Winckelmannsprogr.  1865 


636    Schlange  als  Ortsgenius 

S.  11.  Der  Genius  ist  schon  in  alter  Vorstellung 
der  walne  Schutzgeist  des  Menschen,  sein  stein  und 
Lenker  im  fatalistischen  Glauben,  sein  eigner  Gott 
(naturae  deus  humanae),  vgl  Hör.  Epist  [1,2, 186  ff. 
Bereite  im  anfange  des  zweiten  punischen  Krieges 
wii-d  dem  Genius  Populi  Romani  geopfert  (Liv. 21, 62). 
Höchst  wahrscheinlich  hatte  er  schon  damals  seinen 
stand  auf  dem  Forum,  in  dei  Viin  des  Concordien 
tempels,  in  der  Gestall  eines  bärtigen  Mannes  mit 
dem  Diadem,  der  in  der  Rechten  da-  Füllhorn,  in 
dei  Linken  <i:i  Sceptei  trug,  anstatt  welcher  Dar 
Btellung  ich  pätei  dii  di  Jünglinge  mit  dein  Frucht 
ml  dem  Haupte,  dei  Schale  in  der  Rechten, 
dem  Füllhorn  in  der  Linken  geltem I  machte  Ein 
regelmäfsigee  Opfei  wurdi  ihm  am  9  Oktobei  dai 
gebracht;  dafs  ei  abei  auch  onst  viel  verehrl  wurde, 
I  die  hantige  Erwähnung  aui  Münzen  /  B 
Miliin,   1 1    M    l":.'.  661    668   669     und    Inschriften; 

i ,    '     "  Praller,  dei  Ii  bemerkt, 

[Unzbild   des  Genius   bisweilen   die  Züge 

nun I     /.    Ii    Milliu,  (  .     \l     172  2>Ü    670 

88 
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Und  das  w;ir  natürlich;  denn  aufserdem  findet  Bich 
auf  Münzen  auch  Genius  Caesaris  und  Genius  exer 
citus  in  derselben  Tracht.  Auf  dem  Seitenrelief 
Utars  Bteht  zwischen  den  Laren  eine  Togafigur 
in  solcher  Haltung,  die  den  Genius  Caesaris  vorstellt, 
Mus.  r  [V,  45;  vgl.  Ovid.  Fast.  V,  145    miU< 

Ebenso  läfsl  sich  die  si  b i 

Augustusstatue  Mus.  Pio-Clem.  DI,  2  fassen  Nach 
solchen  Vorbildern  schufen  Bich  andre  Städte  und 
ganze  römische  Provinzen  ihre  eignen  Genien.  Audi 
der  römische  Senat  kommt  so  vergattert  vor  Miliin, 
G.  M.  177, 665).  Die  "Verbreitung  dei  Sitte,  Personal 
genien  sich  zu  setzen,  wird  bestätigt  durch  das  Vor 
kommen  eigner  Genienfabrikanten,  geniarü,  auf  In 
Schriften  [Bm 

Getriebene  Lrbeit.  Treiben  .  i!Xauveiv,  äueere, 
nennt  man  diejenige  Gattung  der  Metallarbeit,  bei 
welcher  ein  dünnes  Blech  durch  Hämmern  in  be- 
stimmte Gestalten  gezogen  oder  gedehnt  und  mil 
erhabenen  Verzierungen  versehen  wird;  man  stellt 
auf  diese  Weise  Gefafse  oder  Teile  von  solchen, 
Es,  unter  Umständen  auch  zusammensetzbare 
Teile  von  Statuen  u.  dergl.  m.  her.  Die  Werkzeuge, 
deren  man  sich  bei  'lieser  Technik  bediente,  sind 
Hämmer,  in  der  Regel  von  hartem  Holz,  kleinere 
Ambosse  von  verschiedener  Form  und  mehrere  Arten 
von  sog.  Punzeisen,  d.  h.  mit  dem  Hammer  getriebener 

eiserne  ,    vermittelst     deren    man    dekorative 

und  figürliche  Zeichnungen  aus  .lern  Blech  . 
trieb.  Mit  diesen  Werkzeugen  hämmerte  der  Vrbeiter 
die  Verzierungen  von  der  Innenseite  des  B\echs  nach 
aufsen  heraus:  feinere  Details  wurden  dann  wieder 
von  aufsen  nach  innen  zurückgehämmert  i  indem 
Blech  eim  Widerstandskraft    zu  verleihen, 

pflegt  man  auf    der    nicht    bearbeit  te   eine 

aber  dal. ei  nachgiebige  Masse,  das  sog  Treib 
p.ch  eine  Mischung  von  Pech  und  Ziegelmehl  ,  an 
zubringen  Soli  he  getriebene  Arbi  iten  heilsten  ocim- 
priXara,  TopeÜMUTu,  die  Arbeit  bildet  einen  Teil  der 

jkeit  des  Toreute ler  <  Jälatore  a    Toreutik«  i. 

In   alterer  Zeit    wurden    selbst  Statuen   aus 

triebenen  einzelnen  stucken,   welche  man   zu 

sammennietel ler  lotete,  hergestellt,  wählend  man 

dafür  spater  den  Gufs  vor,  hauptsächlichste 

Verwendung  Fand  das  Tri 

äachen  und  Metallverkleidungen  von  i  Möbeln 

u  a  in  auch  Waffenstücke  wurden  auf  diese  \>t 
gefertigt,  obgleich  wohl  wesentlich  nur  Prunkwaffen, 
da  bei  wirklichem  Gebrauch  das  dünne  Metallblech 
zu  wenig  Schutz  gewährt  hätte  Unter  den  uns  er 
haltenen  getriebenen  Arbeiten,  als  goldenen  Schmuck 
sachen,  silbernen  Gefäfsen,  bronzenen  Geräten,  Reliefs 
u  dergl  .sind  Werke  von  vorzüghcherTechnik,  nament 
lieh  ist  die  aufserordentliche  Dünne,  bis  zu  weichet 
die  alten   Metal  lae   Blech   herauszutreiben 

nden,  bewundernswürdig      Weniger  kunstvoll, 


aber  für  Massenproduktion  I  und  daher 

ebenfalls  sehr  häufig  angewandt,  ist  das  mechanische 
I  Treiben,  wobei  kleinere  Metellbleche  über  irgend  einen 
festen  Kern  mit  eingeschnittenem  Mustei  geprefst 
oder  geschlagen  «erden;  hierbei  bediente  man  sieb 
entweder  eines  hölzernen  Modells,  über  welches  man 
das  Blech  hämmerte,  oder  eine*  aus  gehärtetem  Metall 
hergestellten  stanze,  welche  das  Muster  negativ  « ieder 

gab.  In  solcher  Art  sind  bereits  unter  den  Kunden 
von  Mykenä  zahlreiche  zum  Aufnähen  auf  Kleider 
bestimmte  Goldplättchen  gearbeitet  Nähere-  übet 
die  Technik  des  Treibens  -    Marquardt,  Privatleben 

d.    Komer   S.  652  IV  Bl 

Gewichte  s    Wa  gen 

Giganten.  Per  Kampf  der  Söhne  der  Erdgöttin 
gegen  die  Olympier,  von  den  idealgesinnten  Griechen 
schon   früh  aufgefafst  als  Gegensatz  der  Finsternis 

gegen  das  Licht  ,  der  jugendlich  scheinen  und  kraf- 
tigen Gottheiten  gegen  hal'sliehe  und  unholde  I  >a 
monen,  ein   Kampf,  der   mit   dem   Sturze  der  Teufel 

in  die  I  lolle  enden  niiiis.  gehörte  zu  den  vornehmsten 
Cnnstaufgaben  in  älterer  Zeit  Us  Giebelbilder  waren 
Gigantenkämpfe  am  Zeustempel  zu  Agrigent  Diod 
1:!,  s-   und  am  megarischen  Schatzhause  zu  Olympia 

Paus.  VI,  19,9  angebracht;  als  Friesrelief  war  der 
selbe  ( regenstand  zum  Schmuck  des  argi  vischen  Hera 
tempels  Paus.  II,  17,.'!  und  des  pythischen  Heilig 
tums  Km  Jon  206  erwählt;  auf  selinuntischen 
Metopen  lic_'t  er  uns  noch  heute  vor  Augen  -  Arl 
•Bildhauerkunst,  archaische,  s.  331  Abb.  346,  347 
Athen,  welches  im  panathenaischen  Peplos 
Statu«  S    ''ls   wie  im  inneren  Schildrelief  der  Athens 

Plin.  36,  ls    diese  Kämpfe  sah,   war  am  Südrande 
der  Ucropolis  mit  statuarischen  Werken  dieses  l 

Standes    durch    Attalos    geschmückt      S.   Art.      Pergil 

mon«);  ein  grofses  Erzgebilde  gleichen  Inhalts  wird 

h  spät   in  Konstantinopel  erwähnt   Themist.  orat. 

13,  176D       Von  plastischen  Werken  dieser  Art  aus 
Zeit  ist  aufsei  den  erwähnten  Metopen  nichts 

Übrig     oh   die    nackten  Kiesen,   welche  die  Decke  des 

Zeustempels  zu  Lgrigent  trugen,  abgeb,  Wieseler,  Alte 

Henkln   [,102,  (  riganten  sein  sollten,  steht  sehr  dahin    . 

wahrend  dagegen  die  Vasenbilder  zahlreich  und  man 
ind.      Abbildungen  und  Notizen  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  5. 6. 51  61     64  v  l  B5    Elite  oera 

I,  1 — 11.       Wir    sehen    daraus,    dal's    sieh   die    Dai 

stellungsweise  dei   Fabelwesen  in  diesei   Epoche  an 

1 1 ■  -in.  i  und  llesiod  Schlots,  bei  welchen  die  Giganten 
ganz  wie  heroische  Helden  gebildet  zu  Fufs  und  ge 

nistet     mit    Lanzen    und    Schwertern     kämpfen      lies 

Th.   185      n  uTioutv.Hic,    boAix'  ETX*a 

(tXOVTac         Seltener    erscheinen     sie    auf    rotfigurigen 

mit  Pardelfellen,  wie  sie  \im  \\  1260  kennt 
Die  Götter  kämpfen  der  Regel  nach  zu  Fufs;  doch 
Athens  gegen  Enkelados  nach  Paus  \III,  IT,  1  auch 
zu  Wagen  und  Poseidon  gegen  Pol)  Pferde 


'  riganten. 
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mit  dem  Speere  Paus.  1,  2,  -t  .  Häufiger  sehen  wir 
aber  Zeus  auf  einem  Streitwagen  gegen  sie  ziehen, 
von  dem  herab  er  Blitze  schleudert ;  Athens  rennt 
mit  dem  Speere  an  vgl.  oben  S.  220  Abb.  173  ,  Hera 
-  -  i  liefst  entweder,  wie  auch  Artemis,  Pfeile  unter 
sie  "der  schmettert  sie  mit  der  Keule  nieder.    Auch 


bei  Aidlingen  I,  8.  9.  Sehr  schone  Darstellung  einlas. 
I,  25:  Dionysos  in  leichter  Chlamys  stufst  einen 
aufs  Knie  gesunkenen  geharnischten  Krieger  mit  dein 
umgekehrten  Thyrsos  also  dem  aaupwn'ip  der  Lanze) 
nieder,  indem  er  ihm  die  Linke  an  den  Helm  legt; 
dabei    unterstützt    ihn   eine   aufgerichtete   Schlange. 


indem  lluuptgotter  kommen  vor    Kachweisungen 

■  .  \    >.  ii,  •  apfl    Wie»  li  ' 

II    -;  r    1 1 hu   zieht    »ich  ein  Giganl  freiwillig 

IT;      Die  Einzeln 

Vpollod   i ,  i.ih  n  Kampfe«  prli  ■■■  a  frei 

,    «erden,    Ulli  I 

n  zu  benennen     I loch  linden 

Ion  im  langen  Kleide  mehrmals,  wie  ei  die 

einen  '■■.  da  ab(  i 

nirhi  Pol  mdern  meiiil  I  |ihialh  /   B 


i 

Der  Herausgehei  sieh)  Werden  Sieg  llbei  den  Gignn 
icn    EurytoB,    nach   Apollod,    1,6,  22     Eöp 

I  in     Jon     216     KOI    Bpiiunx; 
uHriv  &1t0\ (JdlCTpOli    i  viii|"  lf"      t.Kvnv 

clil tehi  n  dei tti   aui  h  gegen 

die  Beeraubei   bei  nai  b    Vpollod   III,  5,  8,  '_'     Ander 
wärt«  kommen  dem  Dionysos  Löwen,   Panther  und 

Schlangen   zugleich  zu    Hilfe       tul   e jüngeren 

•  |,  rhard,  Auserl  \  am  nb  M    hall  di  i  elbo  Gott, 
cpheubekranzl    und    d<  m    Pardelf  I han, 
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zugleich  mit  dem  Speere  Weinreben  und  <len  Kan- 
tharos  in  der  Hand,  während  er  den  Giganten  nieder- 
stöfst;  ebdas.  begegnen  uns  steinschleudernde  Gi- 
ganten, Kiiie  interessante  grofse  Vase  Wieselet 
II,  843  zeigt  Zeus  mit  Nike  auf  dem  Viergespann 
gegen  einen  struppigen,  nackten,  alten  Giganten  den 
Blitz  schleudernd,  zu  den  Seiten  Artemis  pfeilschie- 
('send  und  Athens  mit  der  Lanze  zwei  jüngere  an- 
greifend, alle  am  hohen  Himmelsgewölbe;  unten  im 
Vorgrunde  auf  der  Erde  Herakles  mit  der  Keule  im 
Begriff  einen,  den  er  am  Haar  gepackt,  zu  erschlagen 
Von   gröfseren  Gruppierungen,   die  sich  durch   be- 

s lere   Schönheit  auszeichnen   und   vielleicht   auf 

bedeutende  >  Iriginalgemälde  zurückgehen,  mögen  hier 
einige  erwähnt  werden 

Sechs  Kampferpaare  linden  wir  auf  dem  rund- 
umlaufenden Bilde  einer  Schale:  Zeus  zu  Pulse  mit 

dem  Speere  zwischen  Apollon  mit  dem  Schwert, 
und  UheiKi  (mit  verdeckter  Waffe  ;  anderseits  Po 
seidon  mit  Dreizack  und  der  geschleuderten  Insel 
zwischen  Irtemis  mit  dem  sperr  und  Hephaistos  mit 
der  Zange  Die  Giganten  sind  sämtlich  in  schmuck- 
voller  Rüstung  und  führen  Schwerter;  sie  liegen  meist 
schon  am   Boden    Gerhard,  Trinksch.  Tat.   \    B 

Leichtgerüstet,  d.  h.  mit  Helm,  Schild  und  Speer 
oder  Schwert,  aber  ohne  Panzer,  ja  in  ephebenhafter 
Nacktheit  erscheinen  >ie  auf  späteres  Vasen,  ■/..  B. 
der  prächtigen  volcentischen  von  Erginos  und  Aristo- 

phanes,    WO   Arteniis  den   Aigaion    mit    den   Fackeln 

brennt,  /.eus  den  Blitz  gegen  Porphyrion  schleudert, 
Atliena  den  Enkelados  durchbohrt,  während  auf  der 

andern  Hälfte  des  Rundbildes  Rhoitoa  dem  S] re 

der  Hera  erliegt,    Apollon   den  Ephialtee   mit   dem 

Schwerte    niederhaut    und   Ares    einen    rnhenannten 
mit  der  Lanze  niederwirft,    l'as  [nnenbild  der  Schale, 
Lbb.  i>37,  erläutert  S.578,  zeigt  Poseidon  gegen  Polj 
botes,  für  den  die  Mutter  Erde  vergebens  fleht   Gei 

hard,  Trinksch.  Tat'.  II,  III  .  Hephaistos  mit  zwei 
Zangen  und  Feuerklumpen  schleudernd  ßotAuüv  uubpoii; 
Apollod     d.das   Tat  X,  XI. 

Eine   sehr   schöne   Gigantomachie ,    wo   die  he 

nannten    Kiesen   die  anmutigen    Formen    griechischer 

Epheben  haben,  und  auch  Gada  emporragend  ihnen 
Beistand  zu  leisten  sucht,  auf  einer  Vase  Mon  Inst. 
IX,  i!  dazu  Annal  1869  S.  176.  Da.-  Gegenstück 
dazu  bildet  eine  in  Caere  gefundene  Vaae  den 
Zeichnung,  fast  karrikaturartig ,  mit  griechischen 
Namensbeischriften ,  im  Stile  des  Kampfes  um 
Achilleus  Leiche    -  oben  Inf   I    \hh.  in    Mon   Inst 

Yll,    TS,    dazu    Annal.    1868,    248        Uifzahlnnc    der 

Gigantomachien,  soweit  Zeus  beteiligt  i-i.  hei  Over 
beck,  Kunstmyth  H,339fi  .  vgl  Heydemann,  Halle 
sches  Winckelmannsprogi  1881  Besonders  hervoi 
ragend  ist  ein  VMenbild  Ravaisson,  Monum  grecs 
\  1  .  aus  :ti  Menschengestalten  und  s  Tieren  he 
stehend     Erst   nach    \le\.uidcr  scheint  die  Kunst  dii 
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bei  Apollodor  beschriebenen  Schlangenfüfsler  von 

wildem  Aussehen  (cpoßcpoi  uev  raic  öipsai,  eixov  be 
räc  ßciaeic,  qpoXibai;  bpaKÖvTiuvi  gebildet  zu  haben, 
welche  Felsen  und  brennende  Baumstämme  gegen 
den  Himmel  schleudern  (Plat.  Soph.  246  A;.  Von 
diesem  jüngeren  Typus  sind  für  uns  jetzt  das  Muster- 
wert;  die  Skulpturen  des  pergamenischen  Altars  (s. 
Art.  iPergamonc).  Daneben  gibt  es  aufser  einer 
Anzahl  von  Münzen  und  Gemmen  die  berühmteste 
des  Athenion  s.  Art.  i Steinschneidekunst«)  einige 
'.Truppen  und  Reliefs  mittleren  Wertes.  Xachwei- 
Bnngen  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  22;  Alibil- 
dungen Wieseler  II,  844  —  850.  Das  hier  gegebene 
Sarkophagrelief  im  Vatican  'Abb.  638  nach  Photo- 
graphie ,  welches  jetzt  als  Untersatz  der  schlafenden 
Ariadne  Abb.  130  S.  125  dient,  vergegenwärtig!  in 
-  i  ruck.»  voller  Gestaltung  das  vergebliche  Bestreben 
der  Unholde,  den  Himmel  zu  stürmen,  der  selbst 
ebensowenig  sichtbar  ist  wie  die  darin  befindlichen 
tter.  Durch  die  letzteren  sind  schon  vier  der 
-en  niedergeschmettert .  während  sechs  andre  in 
angemessenen  aber  wenig  abwechselnden  Stellungen 
nach  obenhin  den  Kampf  fortsetzen  Sie  haben 
»amtlich  die  t'hlainy»  als  einen  Schild  um  den  linken 
Ann  geschlungen  und  führen  Schleudersteine  in  der 
hechten,  einzelne  brechen  auch  mit  der  Linken 
Baumzweige  ab.  —  Ein  andrer  Sarkophag  im  Vatican 
Wieseler,  Denkm.  II.  848  steht  den  pergamenischen 
Kunstwerken  naher  und  ist  besonders  dadurch  be- 
merkenswert, dafs  zwei  Giganten  in  vollkommener 
Hei  talt  auftreten,   wahrend  ihr  bärtiger  Ge- 

■inen    versehen    ist.       D 
Schlangen  unterscheiden  sich  übrigens  Btets  wesenl 
Sich  von  denen  des  Kekrops    -    »   492  ,   indem   Bie 
in  Schlangenköpfi    auslaufen,    welche   mit   selbstan- 
r  Bewegung  ihren  Herrn  im  Kampfe  unterstützen 
Au Cuerden]  befindet  rieh  der  Ansatz  erst   am  Knie, 
noch  unterhalb  desselben,  ein  Versuch,  der  an- 
te nd   zu   einer  Verdrehung   de«  Oberschenkels 
Giganten  kämpfen  jD  felsiger,  mit 
mdschafl    Phlegra  oder  Pallene  7 
.  zwei  <  iöttinnen     \  die   hoch  geschürzt, 

die   Mondsichel   auf   dem   Haupte,    mit    dem    B 
niii.  :,  einem  Jagdhunde,  angreift,  und  He 

ng<  d  Doppelchiton  und  darüber 
»dem  Schleiermantel  zwei  I  .ekeln  den   [Jnhol 
tiischletidern  im  Begrifl 
I  nter  den  zahlreichen  Vasenbildern  mit  <  liganten 
pfen  (tibi  tzt  nur  ein  einziges,    uro  ein 

t   i-t   und  /war 

Hi    di  mann, 
Hald  ickelmannsprogi    181  be  biete! 

ntümlirhl  lei   von   / 

Meer  Hiebt    und 

ii  Windi/otte    vielleicht  I    phon,   al- 

nd         Ulllel 


menschengestaltiger  Gigant  mit  wildgelocktem  Haupt- 
und  Barthaar,  ein  Tierfell  überm  Arm,  schleudert 
auf  Felsen  weitausschreitend  einen  Baumstamm; 
Relief  im  Lateran,  Benndorf  X.  450. —  Als  Ausnahmen 
finden  sich  und  sind  als  mifsglüekte  Versuche  einer 
Neugestaltung  anzusehen,  geflügelte  Giganten,  und 
zwar  schon  auf  einzelnen  Vasen,  Mus.  Ktrusc.  p.  53 
X.  530;  auch  mit  Flügeln  und  vier  Schlangen,  dazu 
medusenhaftem  Antlitz,  Wieseler  11,  850.  Ebenda 
selbst  X.  849  hat  Athena  einen  geflügelten  Schlangen- 
füfsler bezwungen  und  steht  im  Begriff  ihn  zu  schin- 
den, um  seine  Haut  wie  die  Aigis  zu  verwenden, 
vgl.  Apollod.  I,  6,  2,  3,  wo  der  Gigant  Pallas  heifsl 

Auf  geschnittenen  Steinen  kämpft  ein  schlangen  - 
füfsiger  •  ügant  gegen  einen  Greifen,  in  den  sich  Apol- 
lon,  ein  andermal  gegen  einen  Hirsch,  in  den  sich 
Artemis    verwandelt  hat    Miliin,  G.  M.  20,  52;    114. 

Vollständigste  Behandlung  und  Litteratur  bei 
Wieseler,  Art.  Giganten  in  der  Halleschen  Encyklo- 
padie  Abt.  I  Bd.  67.  Bm] 

Glas.  Glaswaren  kamen  nach  Griechenland  an- 
fangs aus  Ägypten  und  Phönizien,  wo  die  GJasfabri- 
katioii  seit  uralten  Zeiten  blühte.  Die  Technik  der 
Glasarbeit  jedoch  hat  in  Griechenland  im  klassischen 
Zeitalter  anscheinend  gar  keinen  Eingang  gefunden, 
wohl  alier  in  Italien,  wo  man  bereits  zur  Zeit  des 
Strabo  sowohl  kostbare  als  einfache  Glaswaren  her- 
zustellen verstand  Hauptfabrikationsort  hierfür  war 
Rom.  ausserdem  Campanien,  da  in  der  Xäbe  von 
Cumä  ein  für  Glasfabrikation  besonders  geeigneter 
Sand  gefunden  wurde;  und  dafs  im  Lauf  der  ersten 
Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung  die  <  rlasfabrikation 
über  das  ganze  römische  Reich  Verbreitung  gefunden, 
leinen  die  überall  in  reichem  Mai».-  sich  findenden 
Glaswaren.  Doch  blieben  auch  in  der  Kaiserzeil 
noch  die  Glasfabriken  von  Sidon  und  Alexandria 
hochberuhmt,  um!  namentlich  letzterer  <>rt  scheint 
Bich  in  kunstvollen  bunten  Glasern  die  vornehmst« 
Bedeutung  bewahrt  zu  haben  man  vgl.  den  Brief 
des  Madrian  bei  Vopisc  Saturn  s      Von  der  aul 

ntlich  hohen  Vollkoi enheit,  zu  welchei  es  die 

\  hi  ii  in  diesem  Gewerbszweige  gebracht  hatten,  lej 

zahlreiche   auf   uns  gek mene   Reste   Zeugnis  ab 

Man    Fertigt«  Gla      \  ornehmlich    Ti  inkgefilfse, 

IIa-. liehen  für  Salben  und  öle,  Urnen,  Schüsseln 
u  dergl  ,  lerner  in  massivem  GuXs  kleine  Figürchen, 
Schmucksachen,  Perlen,  nacligeahmtc  Edelsteine, 
Rteinchen  tm  MoHuikgcinälde  u. a  m  Man  verstand 
i  i  Mit     di  in  i  das   die    pi  en  1  arbeit  zu 

vorleihen,  was  namentlich  füi  die  Nachahmung  von 
Edelsteinen  zu  Schmucksachen  und  Ringen  von  Bc 
rleutung  «in     Dil  perlen  wurden  wie  die 

liliffcn  und  n ■  ii  ei habenen  oder  vert  iei 
ton  Vorstellung«  ■    doch  wurden  Bolche  nach 

geahmte Gi  nun.  n  vielfai  Ii  uui  h  .Im.  Ii  Gut»  hergestellt. 

Sicht  u ler  \i  ii  .i  chtigkeit  füi 
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gläserne  Gefäfse,  bei  denen  man 
allerlei  Vorstellungen,  Inschriften, 
Ornamente  u.  s.  w.  in  L'mrifslinien 
oder  schraffiert  einritzte;  und  be 
sonders   kunstvoll   sind   die  sog. 

diaireta,  bei  welchen  ein  die 
de  umgehendes  fei 
nes  Netz,  welches  nur  durch  kleine 
Stäbchen  mit  der  Oberfläche  der 
Schale  selbst  zusammenhängt, 
durch  i  rravierung  mit  dem  Rade 

Steinschneidekunsl      heraus 
gearbeitet    ist.     Vielfach  wurden 
Glasgefäfse  auch    durch  Giefsen 
hergestellt,   namentlich   die   mit 
Reliefs    verzierten;    auch    durch 
Pressen,  wohei  das  Relief  auf  der 
[nnensi  ite  konkav  erscheint.    Bei 
weitem   schöner  aber,  als  diese 
durch  Giefsen  oder  Pressen  her- 
gestellten, meist  etwas  stumpfen 
Reliefgläser  sind  diejenigen,    bei 
denen    aus    doppelter    Glaslage, 
einer  untern  farbigen  und  einer 
darübergelegten  weifsen  - ig  I 
Fangglas  ,  vermittelst  Schneidens 
.  idei    '  rravierens   mit   dem   Rade 
Reliefs  herausgearbeitet  sind,  wel 
che  sich  in  ihrem  hellen,  undurch 
sichtigen  Weifs  prächtig  von  der 
farbigen  Unterlage  abheben.    Das 
berühmteste  der  so  gearbeitet!  n 
i  Hasgefäfse  ist  die  sog.  Portland- 
vase im  britischen   Museum. 
Technisch  meisterhaft  hergestellt 
-i ii.  1  auch  die  vielfarbigen  Mosaik 
gläser  oder  Millefiori,  bei  denen 
die  mannigfaltigstenMuster  durch 
Zusammenschmelzung     verschie 
denfarbiger  Glasstttbchen  erzeugt 
wurden.     Weifses  Glas  ist   unter 
den  Funden  bei  weitem  am  ver 
breitetsten .     obgleich     dasselbe 
meist    durch    das  Liegen   in    der 
Erde      Regenbogenfarben     ange 
nommen  hat    irisierend  geworden 
ist  .    Es  unterliegt  keinem  Zwei 
fei,   dafs  man  in  der  Kaiserzeil 
sich  des  weifseu,  durchsichtigen 
Glases    auch    bereits    »um    \  1 1 
schlufs  der  Fenster  bedient)  - 
gleich  allerdings  derartige,  damals 
immerhin  noch  kostspielige 
richtung    nur    in    Häusern    von 

■  in  n     vorausgesetzt     werden 
darf.  Bl 
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Gliederpuppen  s.  Kinderspiele. 
Glykon,  Bildhauer  von  Athen,  einer  der  Vertreter 
der  attischen  Renaissance  in  Rom,  lebte  zu  Anfang 
der  Kaiserzeit  oder  wahrscheinlich  noch  später.  Als 
Bein  Werk  ist  inschriftlieh  bezeichnet  die  bekannte 
marmorne  Kolossalstatue  des  farnesischen  Hera- 
kles (Abb.  639  auf  S.  598,  nach  einer  Photographie  . 
Die  Statue  wurde  1540  in  den  Thermen  des  Caracalla 
zu  Rom  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  im  Museum 
zu  Xeapel.  Dargestellt  ist  der  Heros  traurig  und 
ermattet  nach  seiner  letzten  That ,  der  Erlangung 
der  Hesperidenäpfel ,  ausruhend.  In  der  auf  dem 
Rücken  ruhenden  rechten  Hand  hält  er  nämlich  die 
Apfel,  welche  in  unsrem  Exemplare  zwar  restauriert 
sind,  in  einer  Wiederholung  aber  zum  Teil  wenig- 
stens erhalten.  Das  Werk  ist  der  ganzen  Richtung 
'ler  attischen  Renaissance  entsprechend  keine  Ori- 
ginalschöpfung, sondern  geht  höchst  wahrscheinlich 
auf  ein  Original  des  Lysippos  zurück.  Die  Wieder- 
holung des  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  trägt  sogar  die 
Inschrift  AYIinnOV  EPrON,  doch  ist  dieselbe  sicher 
falsch.  Die  Auffassung,  Herakles  nicht  als  den 
sehen,  thatkräftigen  Helden,  sondern  trauernd, 
ermfldet,  ermattet  darzustellen,  scheint  erst  eine 
Erfindung  des  Lysippos  gewesen  zu  sein.  Aber  nur 
für  den  Typus  dürfen  wir  uns  Lysippos  als  Vorbild 
denken,  indem  die  Formengebung  und  Durchbildung 
>-ine>  Lysippos  geradezu  unwürdig  erscheint:  sie  ist 
einfach  schwülstig,  wenn  nicht  beinahe  plump  zu 
nennen.  .1 

(ioldarlieit.     Mit   dem  Goldreichtum   der   orien 

tauschen   Fürsten   und   i  von   welchem   uns 

die    Berichte   der   Schriftsteller   erzählen    und    auch 

Schliemanns    Funde    in   Troja    ein.     Vorstellung   zu 

ud .   worden   die   Griechen    schon 

frühzeitig  bekannt.    Deutlicher  als  die  Schilderungen 

Homers  lehren  uns  da-  die  zahlreichen  und  mannig- 

/•■n  Goldarbeilen,  welche  Bchliemann  in  diu  Kö 

grabern  von  Mykeni  hat     Freilich 

len   wir  au-  diesen  auch,  dal-    um  jene  frühe 

Iche  offenbar   noch  betrachtlich   hinter  der 

in  den  Homei  •  edichten  geschilderten  Kultui 

nrückliegt,  von  nationalhellenischei  Goldarbeit  noch 

nicht  viel  die  Rede  war,   dal-  vielmehr  bei  weitem 

die  Mehrzahl  der  goldenen  Gegenstände  fremder  Im 

port  '••tin  Diademe  mit 

allerlei  geometrischen,  namentlich  nul  di  i  Spirale  be 

ruhenden  Ornamenten,  die  Knöpfe  und  Rosetten,  die 

PlatU-hen  /um  Aufnähen  auf  Kleider,  die  gravierten 

-'ii    nirgem  Berührung  mit 

den  »ch  hellenischen  Kunst .  und 

auch   bei  diu   \l.i  denen   «  'I 

Abb.  239   mitgeteilt    habenj    rnul 

ii ,  ob  dieselben  ,   wenn 

•  Itet,  wirklich 

rden 


dürfen,  da  höchst  wahrscheinlich  damals  auch  fremde 
Handwerker  und  Künstler  in  Griechenland  ansa-sji; 
waren.  Die  Frage,  welcher  Nationalität  die  Ver- 
fertiger dieser  Sehmuckgegenstände  und  sonstigen 
Goldsachen  angehorten ,  kann  freilich  noch  immer 
nicht  als  endgültig  gelost  Umzeichnet  werden;  auf 
jeden  Fall  aber  setzt  die  meist  vortreffliche  Aus- 
führung der  teils  in  Formen  geprefsten ,  resp.  ge- 
stanzten, teils  zierlich  getriebenen  Reliefs  eine  hohe 
Stufe  der  Technik  voraus  und  kann  daher  nur  einem 
Volke  zugeschrieben  werden,  welches  sich  damals  auf 
einer  bereits  beträchtlich  höheren  Kulturstufe  befand, 
als  wir  sie  bei  den  damaligen  Bewohnern  des  Pelo- 
ponnes  annehmen  dürfen.  —  In  den  Homerischen  <  re- 
dichten finden  wir  bei  weitem  die  meisten  der  dort 
erwähnten  goldenen  Schmucksachen  wie  sonstigen 
kostbareren  Gegenstände,  Gefäfse  u.  dergl.  als  Werke 
fremder,  wesentlich  phönikischer  Herkunft  bezeich- 
net ;  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dal's  damals 
phönikische  Handelsleute  es  waren,  welche  teils  von 
Ägypten  und  Assyrien  her,  teils  aus  ihren  eignen 
Werkstätten  diese  Fabrikate  den  Hellenen  zuführten, 
während  in  Griechenland  selbst  es  zwar  schon 
Handwerker  gab,  welche  sich  mit  einfacheren  Gold- 
arbeiten beschäftigten,  aber  schwerlich  schon  solche, 
welche  im  Stande  gewesen  wären,  die  kunstvollen 
Arbeiten  des  Orients  nachzuahmen.  Erst  allmäh- 
lich erringt  die  griechische  Goldarbeit  die  notwen- 
dige Gewandtheit  in  der  Technik,  und  gleichzeitig 
damit  entwickelt  sich  bei  ihr  ein  ebenso  zierlicher 
als  charakteristischer  Stil  für  die  mannigfaltigen 
Schmuckgegenstände,  von  denen  die  griechische 
Frauenwelt,  denn  um  Frauenschmuck  handelt  es 
sieh  dabei  vornehinl ich ,  Gebrauch  machte,  zumal 
die  Jungfrauen,  welche  mehr  Ooldschmuck  zu  tragen 

pflegten   als   die   verheirateten    krauen        hie    meisten 

und  schönsten  griechischen  Goldarbeiten,  welche  uns 
erhallen  sind,  stammen  aus  Gräbern  dei  griechischen 
Kolonien  am  schwarzen  Meere;  Abbildungen  davon 
geben  in  reicher  Auswahl  die  Antii|uitcs  du  liosphore 
rien  und  die  Compte-rendus  de  la  Commission 

archeologique   de   St    Petersl rg.     Was  das   Tech 

nische  anlangt,  bo  ist  abgesehen  von  gegossener  und 
getriebener  Arbeit  namentlich  die  aog    Filigranarbeit, 

wobei  sehr  fei Id   11      chen  odei  <  lolddrähti    in 

Mustern  aui  Goldgrund  odei  a  jour  auf  resp.  zu 
Bammengelötel  wurden,  in  den  griechischen  Gold 
arbeiten  ganz  besonders  häufig  und  mit  ebenso  gro 

bick     als     '  nidt  Aul 

hohen  Stufi    dei    Vollendung  Bteht  auch 
darbeit,  von  de)  uns  aus  <  Iräbei 
bmd.  n    iahln  iche   Proben   erhallen   sind.     Dieselbe 

lehnt     i'b    in   Ihren  Formen  I    rientalischc 

und  griecl  /orblldei  ifl      ber  a uch  In 

selbständige]   VVeiti  rentwickelun 

'...n     ni  ...  zeii  hn  eit       wi  Ichi      im    die 
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moderne  römische  Goldarbeit  wertvolle  Muster  abge- 
D  haben.  Die  Römer  arbeiten  wesentlich  im 
griechischen  Geschmack;  doch  erreichen  die  uns 
erhaltenen  römischen  Goldarbeiten  (z  B  ans  Pom 
peji)  nur  selten  die  Formenschönheit  der  griechischen 
und  etruskischen  Goldwaren  ütch  scheint  es,  als 
habe  das  Streben  nach  Pracht,  die  Bevorzugung  der 
Edelsteine  und  Perlen,   sowie  'las  Eindringen  eines 


den  Münzporträts  hereits  ziemlich  abgelebt  und  mit 
kahler  Stirn  erscheint.  Bronzemünze  des  älteren 
Gordianus  Abb.  640,  nach  Cohen  IV,  109  X.  14  pl.  V  . 
des  jüngeren  (Abb.  641,  ebdas,  111,  N*.  8  pl.  V 

M.  Antonius  Gordianus  (HI),  war  Enkel  des 
ersten  Gordianus  und  wurde,  als  Balbinus  und  Pu 
pienus  zu  Augusti  ernannt  wurden,  zum  Caesar  er 
nannr ,    obwohl   damals   erst   11   [oder  nach  andrer 


f-H       Zu   Seil II 
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barbarischen  Geschmacks,  der  mehr  Wert 
auf  schwere,  massive  Arbeit,  als  auf  Schönheil  der 
lusführung  le^-t ,  der  Schönheit  der  Ornamentik 
Btarken  Eintrag  gethan  Man  vgl  Marquardt,  Rom 
Privatleben  S  679  ff  Dg  bei  Bucher,  >  lesch.  d.  techn 
Künste  II,  107  tt  Bl 

\l    Antonius  ßordlanns  Sem[proniue     Romanus 
\ 1 1 . ■  tatthalter  der  Provinz    Urica,  als  ihn, 

den  ichtzigjahrigen  Greis,   Anfang  Man   991 

lie  dortigen  Truppen  zum  Kaiser  ausliefen  v. 

'.       Vlitp  genten    und    lugustus  nahm 
völlig  gleichnamigen  Sohn,    der  aal 


Angabe  13  "der  16    Jahre  alt.     Nach  dem  baldigen 

des  Balbinus  und  Pupienus  wurde   er,    Ende 

Juli    991    288,  von  Prätorianern  und  dem  Senat  als 

Augustus  anerkannt,  und  führte,  geleitet  von  dem 

htigen  Timisitheus,  dem  praefectus  praetorio, 

Tochter  Tranquillina  er  geheiratet  hatte,  die 

■'    bis  Mar/     997    -14.   wo   ihn  PhilippUS   am 

Ende  des  persischen  Feldzugs  des  Throns  beraubte. 
nun        M'h  648,   nach    üinuaire  111  Tai    13 

\    116       Mai rbüste  des   Kaisers,    1792  in 

gefunden,  jetzt  im  Louvre,  mit  Si  huppenpanier  und 
paludamentum     v t >i ■  i>4;t,  nach  Moi  i  n   l  . 


Gordianas.     Götterbilder,  älteste. 
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beide  Arme  und  linke  Hand  der  Büste  sind  alt.  i un- 
rechte Hand  mag  einst  eine  Victoria  getragen  haben. 
Über  Büsten  mit  Armen  s.   'Commodus«. 

Furia    Sabinia    Tranquillina,      Tochter    des 
Timisitheus,  Gemahlin  Gordians  IH.     Bronzemünze 
Abb.  1544,  nach  Cohen  IV.  172  X.  6  pl.  VIII  .     [W 

Götterbilder,  älteste.  Wie  im  ältesten  Kultus 
der  Inder  und  andrer  Völker  des  Orients,  so  gab  es 
auch  in  Griechenland  und  in  Italien  anfänglich  keine 
Bildfiguren  der  Götter.  In  Dodonas  Tempel  war 
auch  später  noch  kein  Zeusbild  autgestellt;  auf  dem 
Lykaion  hatte  derselbe  Gott  nur  einen  Altar  ^Paus. 
VJJ.1,  28,  7);  ebenso  auf  andern  Bergspitzen  Wel 
cker,  Griech.  Götterl.  I.   169  ff.). 

Über  heilige  Bäume,  die  ebensosehr  den  Kult 
bildern  wie  den  Tempeln  gleichzusetzen  Bind,  s.  Art. 
>Baumkultus<.  Daneben  verehrte  man  (,und  zwar 
bis  in  die  späte  Zeit  rohe  steine  (äpfoi  Xi'Stoi  ,  zum 
Teil  wohl  Meteore;  dann  solche  in  Gestalt  von  l'fei 
lern,  Säulen,  Würfeln,  Pyramiden,  Spitzsaulen.  Nach 
Pausanias  VII,  22.  3  verehrten  in  ältester  Zeit  alle 
Hellenen  rohe  Steine  anstatt  der  Götterbilder.  Iu 
Pharai  in  Achaia  fand  man  noch  neben  dem  Hermes- 
bilde 30  viereckige  Steine,  welche  man  einzeln  mit 
Gtttemamen  belegte  Überhaupt  i .il>  ut .-  man  ja 
beilige  Steinhaufen  dem  Hermes  an  Wegen  und  be- 
sonders an  Kreuzwegen  aufzuschichten,  s.  Preller, 
Griech.  Myth.  I,  324.  Auch  Sokrates  erwähnt  bei 
Xen.  Man.  1,  1,  4  als  etwa-  Gewöhnliches  die  An 
betung  von  formlosen  Steinen  und  Hölzern  (\i;i.n>: 
Kai  £oXa  Td  ruxövra  atf$€(JÜai).  Solche  Stein,  müssen 
oft  an  Wegen  gestanden  haben,  wie  bei  uns  '  hristus 
und  Muttergottesbilder;    man  ■    mit  oi  zu 

ach  zu  bekränzen,  niederzuknien  und  an 
n      The.ij.hr.  char.  17;  Lukian  Alex    30    0 
l-'a-t    II.  '.II  ;  Tibull.  I,  1,  11   u.a     Sehr  bezeichnend 
\ [iiilejn-  Florid    1 

I  .;../  Hin  floribui    rcditnita,    aut  tpelunca 
,.iin.    aui 

imine  conse- 

■•  humigatw    ■  ■  I  laj  Eiohe 

Btotnr  in  Tempeln  verehrt   erwähn)   Pausaniae    l\. 

besondere  bei  dem  I  [eral 

m  It..-  in  Thespiai  und  den  Chariten   in 

Orchon  ich  d'-r  /.en-  Kappo  Gythion 

rii'-n    III   22,  I  ,  auf  wel.  heu,  sitzend  0 
-...in  Wahnsinn  genas,  gehört  zu  dieser  Gattung  dei 

:.  ,      deren  .!,.•  I  [{ 

•  !   .    II  und  Abadii    "ii  pl 

->  I..-  Herkunft  Ii  •  obwohl   »ii 

:-.n,    Mit 

]  ntlehnung  nii  hl    not  Eim  n 

'  lau. 

VII,  12;  Gell    N    k    I,  21       Daneben  waren 

d    l>    iii.l.t    mI-    Bild  gi 


zeichen  aus  heiligem  Holze,  so  dafs  man  selbst  de- 
in b rinn  von  diesem  abgerundeten  Holze  herleitete 
\-.iin.  ad  Cic.  divinat.  $  3;  stmi  qui  delubra  ligna 
delibrata,  id  ext  decorticata,  porro  simulacra  deorum 
more  veterwm  posita  existimanf,  u.a.).  Die  ikarische 
Artemis  war  ein  unbearbeitetes  Stück  Holz  (sü\ov 
ouk  eipTao.ue'vov  Clem.  Alex,  protrept.;  lignum  in- 
dolatum  Arnob.  :  ebenso  die  delische  Leto ,  die 
attische  Athene,  die  rarische  Demeter  (rudis  palus, 
informe  lignum  bei  Tertullian.  apologet.  16,  der  sie 
mit  dem  Kreuzesstamme  vergleicht).  Kallimachos 
nennt  bei  Euseb.  praep.  evang.  3,  8  die  Hera  von 
Samos:  oüttuj  XuiXioc  tipyov  tuSoov,  äW  erri  relruw 
brjuaiui  T^uipdvujv  äEooc  tjo"i>a  savi?;  erst  später  sei 
.las  Bild  menschenähnlich  geworden.  —  Allmählich 
Hrat  die  Bearbeitung  des  rohen  Materials  hinzu;  man 
wagte  aber  noch  keineswegs  eine  Menschengestalt  zu 
bilden ,  sondern  schnitzte  aus  Baumholz  Balken, 
Bretter,  Pfähle  oder  bearbeitete  den  Stein  in  gleicher 
Art.  Als  Säulen  (xioveO  von  Holz  oder  Stein  wer- 
den in  alten  Dichtern  angeführt  die  argivische  Hera, 
der  delphische  Apollon,  der  thebische  Dionysos  und 
die  lindische  Athene.  Die  spartanischen  Dioskuren 
waren  zwei  Parallelbalken,  verbunden  durch  zwei 
Querhölzer  (biio  Sü\a  TrapdMnAa  buai  it\crfioi<;  erre- 
Zeu-futva  Plut.),  also  schon  eine  entfernte  Gestal- 
tensymbolik. An  ähnliche  symbolische  Bedeutung 
ist  zu  denken  beim  Apollon  Agyieus  in  Kegelform 
(ki'uuv  Kuuvoeibt'ic)  auf  Münzen  von  Ambrakia  und 
sonst  \rtemis'  Patron  in  Sikyon  glich  auch  einer 
Säule,  Zeus  Meili.iii'.-  daselbst  einer  Pyramide 
Paus  II,'.1,1'.  Lanzen  winden  als  Götterbilder  in 
ältester  Zeit  allgemein  angesehen  nach  Justin.  43,  3, 
und  igamemnons  Scepter  in  dieser  Gestalt  genofs 
alle  Zeit  hindurch  hohe  Verehrung  in  Chaironeia 
nach  genauer  Angabe  bei  Paus.  IX,  40,  11).  Meh- 
rens  Ähnliche  bei  Bötticher,    Baumkultus  S.  232  ff. 

Die     paphische     Aphrodite      war     ein     langgestreckt 

oabelförmigei  Serv.  Verg.  Aen.  1,  720;  wi  modum 
umbilici  vel,  ui  quidam  volunt,  meine  odei  kegel 
förmigei      Im-    lli-t.  II,   .'i    odei    pyramidaler  Stein 

Max.  Tyr.  diss,  8,  -s  rrupaul;  \€VKrj),  dessen  Abbild 

in   Münztypen  erhalten  i-t     Lajard,  Culte  de  Venus 

tav.  \        Lrtemis  kommt  aul   Bildwerken  mehrfai  b 

als  Bpitzsäule  vor     In  der  ..\alen  oder  bienenkorb 

Gestalt  des  delphischen  Omphalos,  dei  nach 

Tau-    \,  Iti,  :'.  (XIOou  tt« ttoii|u.  vo    A.i'i- künstlich 

geformt  war,   sieht  man  ein  im  sichersten 

der  H  incl     onst  in  dieser  Form  nach 

i  ii  r,  Annal   [nsl    1861   -    160; 

Jahn*  Jahrbb  BS  Hi  ft  10    Götl  g<  I    im   1860,  17  bis 

eieckigei  Steinpfi  ili  i 
die   '  haritei Tempel    zu    Kyzikos    \..i  .   Jakob 

tnthol   Palat    I  i  Pindar  nennt  die  Grabstele 

.-in  Bild  i       '  Nem    10,  67,  doch 

wohl   nicht    rein    in    poetische!   1 1  Ob   \"n 
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dieser   f  tlosen    Symbolik    der   Steine    und 

Hölzer  ein  allmählicher  Übergang  zur  vollen  Men 
schengestalt  durch  Vermittlung  der  Hermen  und 
ähnlicher  Halbbildungen  stattgefunden  habe,  schien 
bisher  zweifelhaft  Während  Winckelmann,  Gesch. 
d,  Kunst  [,  1,  9,  0.  Müller,  Arch.  §  67  u.  A.  dies 
annehmen,  hat  nach  Thiersch,  Epochen  S.  19 ff.  und 
Oyerbeck,  Plastik  1,35 ff:  nie  und  nirgends  ein  Fort 
bilden  der  Säulen  und  Pfähle  zu  Statuen,  sondern 
überall  ein  unvermitteltes  Vertauschen  derselben  mit 
ganzen  Bildern  stattgefunden;  vgl.  Gerhard,  Hyper 
bor.  Stud.  2,  206;  Feuerbach,  Vatican.  Apollon  S.  18. 
Für  die  letztere,  einem  folgerechten  Entwickelungs 
gange  scheinbar  widersprechende  Ansicht  werden 
teils  historische  und  sachliche,  teils  künstlerische 
Grunde  geltend  gemacht,  unter  letzteren  namentlich 
der,  dal's  der  Bildner  eines  Menschenkopfes  auch  zur 
Bildung  der  Heine  und  der  übrigen  Glieder  befähigt 
gewesen  sein  müsse.  Dennoch  hat  eine  Anzahl  von 
neuesten  Funden  durch  den  Augenschein  belehrt, 
wie  erst  eine  ganz  allmähliche  Herausarbeitung  der 
menschlichen  Körpergestalt  stattfand  und  zwar  hier 
dem  säulenförmigen  Stein  oder  dem  gleichge 
formten  Bäumst. mime,  dort  aus  dem  Brette  oder  der 
brettähnlichen  Steinplatte  An  einer  auf  Heins  und 
einer  andern  auf  SamoS  gefundenen  Statue  hat  Brunn, 
Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  Pbilos.-philol.  Eli 
1884  III.  507  ff.  in  eingehender  Abhandlung  diesen 
Entwickelungsgang  der  Kunstübung  so  schlagend 
gethan,  dal's  kein  Zweifel  übrig  bleibt.  Überall 
ist   das  Haupt   der  < testalt  auch  für  den  Künstler  das 

Elanptstück  gewesen,  an  dem  er  seine  Gestaltung« 
Fähigkeit  erproben  mochte,   in   welchem  er  den  in 

halt   des   ganzen    Hildes,   seinen    Kunstgedanken   aus 

zuprägen  bemüht  war.  Auch  läfst  sich  schwerlich 
leugnen,  dal's  die  grofse  Masse  puppenhafte]  [doli 
vieler  Götter  aus  Thon,  welche  aus  spätrer  Zeil  auf 
bewahrt  sind,  weniger  der  Unfähigkeit  von  Fabrik 
arbeitern   zuzuschreiben    sind,   als   religiösen  Rück 

sichten  der  Annäherung  an  alte  Vorbilder,  wie  deren 
namentlich  Pausanias  nicht  wenige  als  seltsam 
rmbrepa  r#|V  öuuv  II.  1,5  anzuschauen  erwähnt. 
Thatsächlich  bildete  man  wohl  den  Kopf  zuerst 
menschenähnlich,  man  bezeichnete  auch  das  Gi 
schlecht,   den  übrigen  Korper  liefs  man  wie  in  ein 

Tin  li  eingehüllt     so  entstand  die  Form  der  Hermen 

Nebenbei  kam  man  im  Drange   m  symbolisieren  aul 
allerlei  Absonderlichkeiten    l  ler  amj  klaüsche  Apollon 
war  vierhändig  und  mumienartig  steif  an  den  B< 
vgl  iiin  i  he  Artemis  s,  oben 

8  131  Ober  die  altertümlichi  Form  des  Palladion  8 
den  betr  Artikel  Auch  das  Aussehen  der  ältesten 
ikonischen  Götterbilder  in  rein  menschlichei  Gestalt 

bell    oft    Fachen  ,     so    die 

Lei t  Delot  nach  Athen  \l\.  614     Die  Proltdden 

v      \|.     mpne      wurden  wahnsinnig,    wel 


nach  Akusilaos'  das  altertümliche  Her.ibild  ver 
spotteten,  welches  so  lächerlich  aussah  \pollo,i. 
11,  l\  '_'  .  Dafs  man  in  späteren  Zeiten  oft  verschö 
nernde  Umänderungen  mit  solchen  Bildern  vornahm, 

/..  B.  ihnen  neue  Kopfe  aufsetzte,  bezeugt  die  Fr 
Zählung  bei  Paus.  III.  IG,  1.  Die  alteren  Holzbilder 
trugen  auch  vielfach  schon  grelle  I'.emalung  oder, 
besser  gesagt,  Färbung:  Dionysos  ward  mit  Menning 
im  Gesiebt  angestrichen,  wahrend  der  Rest  vergoldet 
war  Paus.  II,  2,  5  ;  so  auch  Hermes  und  Pan  zum 
Ausdruck  der  Vollsaftigkeit  ebenso  Jupiter  in  Rom); 
Athene    Skiras    dagegen    wurde    weil's    angestrichen 

schob  Ar.  Vesp.  961  .  Her  amyklaiische  apollon 
war  im  Gesicht  vergoldet 

Eine  vollständig  plastische  Nachbildung  der  Men 
schengestalt  für  die  Götter  wurde,  owohl  der  homeri 
sehe  Olymp  sie  schon  vorauszusetzen  scheint,  ferne] 
-  ögerl  durch  die  Sitte  der  Bekleidung  der 
Ibilder,  insbesondere  hei  weiblichen  Gottheiten. 
Diese  Bekleidung  und  sonstig;  Pfli  ge  durch  Waschung 
und  Sali  Hing,  ferner  die  Schmückung  mit  Kränzen 
und  Diademen,  Halsketten  und  Ohrgehängen,  wovon 
wir  aus  vielen  Scbriftstellen  wissen  Müller,  Arch. 
§  69  .  ist  auch  auf  Bildwerken  nachzuweisen.  Die 
Hera  von  Samos  kommt  auf  einer  Münze  Wieseler, 
l'enkm.  I,  8)  vollständig  als  Zeusbraut  drapiert   vor 

nubentis  habitu,  nach  Varro  bei  Lactant.  Inst.  1.  IT  , 
mit  Schleier  und  Kalathos  auf  dem  Kopfe  Eine 
Henne  des  DionySOS  wird  abgewaschen  auf  einem 
Basrelief  bei  Wieseler,  Henkln.  I,  4.  Bekleidete 
Palladien  sind  sehr  häufig.  Kunstvoll  gewebte  Klei- 
der wurden  nicht  blofs  der  Athens  zu  rcgclmafsigeii 
Zeiten  dargebracht,  sondern  vielen  Göttinnen.  Diese 
und  der  kostbare  Schmuck  bildeten  überall  einen 
Teil  des  Tempelschatzes.    Eine  Inschrift  ans  Samos 

belehrt    uns   über   den   Kleiderschatz    der   Hera,    wie 

er  im  Jahre  345v.Chr  bestand  da  gab  es  kiIHüvcc. 
irepißXr|uaTu .  ludna,  ferner  als  Kopfbedeckungen 
uiTpai,  oipevbövai,  KexpixpaXoi,  Halstücher  (fmvrußi 

Gürtel,  Schleier,  Kopfkissen,  Vorhänge  mancher  Art 
und   aus  verschiedenen  Stoffen. 

Zur  Veranschaulichung  der  verschiedenen  Vor 
Stellungsarten  ältester  Götterbilder  geben  wir  nach 
stehend  die  aus  Gerhard,  Ges    Abhandl.  Taf   FIX 

abgebildeten  Proben   von  Münzbildern   und  gescbinl 

temn  steinen  mit  Gerhards  zuweilen  abgekürzter  Fi 
läuternng.   Her  Verfasser  unterscheidet:  1.  omphalos 
ähnliche  steine,  •_»   Stand    oder  Sitzbilder,  :'>.  kegel 
förmige  und  säulenförmige  Idole.     Die  erst*    Klasse 
benennt  er  als     pelasgische  Göttersteine 

Ai,h.  645,    W.i'   646,    \i>i.  >;i7.  Abb  648     Idole 
der   Artemis   Pergaia      In  Abb,  645   endet   eine  -r 

streifte    Halbkugel    wie   in   einen    ModiUS,    anbei 
steine  und  zwei  Trabanten  dl  -  I  o.t  terl.ilde-     Ähnlich 

Abb   646,   Btatt   der  Sterne     Sonne  und  Mond     In 

\bb  647  wird  das  1  •  |. >|  1„  reit-     ii  meiisclien:ihlil icheiii 


Götterbilder,  älteste. 
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Brusthilde  gesteigert,  dergestalt,  dafs  aus  dem  Ober- 
teil des  halbkugeligen  Steines  ein  verschleierter  Kopf, 
aus  der  rnodiusahnlichen  Bekrönung  des  rohen  Idols 
ein  Kopfschmuck  geworden  ist.  Endlich  in  Abb.  648 
erscheint  die  mit  Kopf  und  Morbus  versehene  Halb- 
kugel auch  derart  von  einem  Mantel  verhüllt,  dafs 
die  Rundung  des  Steins  bereits  das  Ansehen  mensch 
hoher  Bildung  erlangt  hat. 


deren  oberste  Abteilung  einen  mit  Modius  bedeckten 
Kopf  voraussetzen  läfst.  Jederseits  bezeichnet  eine 
stehende  Ähre  die  fruchtbare  Wirksamkeit  der  Erd- 
göttin.   (Inschrift:  TOPAHNQN. 

Abb.  Ii52.  Sitzbild  einer  ähnlichen  liöttin  mit 
ausgeführter  Angabe  des  umschleiernden  Mantels 
sowohl  wie  des  mehrfach  allgeteilten  hoben  Modius, 
aber  auch  der  einwärts  gehaltenen  Hände,  der  Füfse 


SM      /u  Seite  602.) 
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Abb  649.    Ähnliche«  Bild  des 

it'.'e-lcllt     inmitten 

von   je   drei    korinthischen 

:    mpclunsicht, 

he  außerdem  in  Ihrem  Giebel 

eine  Mondfrichel,  neben  der  glatten 

Halbkugel  aber,  die  das  Idol  i.il 

Lilumenahnlii  b  erachei 

nend  nde  durhicU-l  \  iel 

Icichl  Morgen  und  Utendsterne     Münzi  I 

Abi  tndbild    der  •  töttin      on    Jai 

i-  dem  palmartig  schlanken  und  zugleich 

t<  in  i-t  ein  Körper  mit  verschleiertem 

Haupt  und  bekröntem  Kalathoi   geworden      Münze 

I         tzbild  der  <  t.. tiin   \..ii  .luli.i  '  iorduü 

hnüi  hei  Htclenform  eine«  amh Otiten 

ne  vermtimml  trnrden, 


656    (Zu  Seite  fioi 
und  sogar  des  angesichts     Mond 

und     Sterne,     desgleichen     jeder 

seits   eine    Ähre,    umgeben   die 
i  iöttin.     '  lemmenbild. 

\i>ii  653.  ähnliches ,  aber 
roheres  Sitzbild  ,  von  Mond  und 
Mei n  ihre  und  Mohn  in  tthn 
lieber  Weise  begleite! ,  auch  mil 
einem  dünnen  Modius  bekrönt, 
unter  jedoch  die  Stelle  des  Angesichts  nur 

wie  ein  breit  ehtniufe  erschein!   und  auch  die 

Andeutung  der  Extremitäten  vermifel    wird,    (Gern 
menbild,  nach  Tölken   Dindymene  von  Sardes. 

Abb.  664.  Kegelförmiges  Idol,  Bons!  ganz  ähnlich 
dem  vorigen      Karneol 

\i,i,  B6G  Pyramidali  Idol  angebliche]  üliKi- 
idiei  Münzen,  durch  da«  Beiwerk  von  Trauben  nuhei 
Im  /•  ichni  I       Bin  andn      I    i  mplni   ha!    eine,,  Grifl 
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rbilder,  älteste,     Gräber. 


ilnrcli  welchen  es  tragbar  wird.      Der  Buchstabi    A 
läfsl  auf  die  lydische  Stadt   Deldis  raten. 

Abb.  656.  Ähnliche  Pyramide  als  Aufsatz  eines 
in  ähnlichen  Münzen  zum  Teil  auch  sichtbareren 
Untersatzes,  mit  darin  befindlichem  Bildwert  des 
von  einem  Löwen  getragenen  Sardanapallos,  dessen 
Grabmal  hierdurch  dargestellt  ist;  auf  der  Spitze  ein 
A- II«  i-  als  Zeichen  der  Apotheose  Münze  von  Tai 
vgl.   Aman.  Anah.   II.  5,  3. 

Abb.  657.    Apollon  Agyieus,  in  Gestalt  eines  auf 

rechtstebenden  und  mit  Bändern  umbundenen  Sau 

afeinem  Untersatz,    Münze  von  Ambrakia.) 

Abb  hös  Artemis  nach  Art  des  ephesischen 
Idols,  unterwärts  aus  einem  umgekehrten  Säulen 
kegel  entstanden.     Münze  von  Hierapolis 

\u  diesem  Letzten  Bilde  sieht  man  von  jedem 
Arme  schräg  zur  Erde  eine  Reihe  von  Perlen,  einen 
sog  Perlenstab  herabgehen,  der  sehr  häufig  bei 
diesen  archaischen  Tempelstatuen  vorkommt  und 
bisher  als  eine  verzierte  Stütze  des  Marmor  oder 
Holzbildes  angesehen  wurde  (fulcra  seit  venia).  Indes 
hat   neuerlich  Schreiber  in  An-li.  '/A\i.  1**:;  s  2s;!  it. 


Villa  Ludovisi,  abgeb  Mon.  Inst.  X,  56.  57.  übet 
dreifache  Hermen  vgl.  Art  Hekate  und  Müller, 
Archäol    §  345,  2. 

Einen  weiteren  Schritt  bilden  die  Akrolithen, 
i  ii  solch  Statuen  von  hölzernem  Kerne,  an  wel- 
chen aufser  dem  Kopf  auch  Füfse  und  Hände  aus 
stein  gebildet  und  angesetzt  waren,  Tansanias  in 
der  Beschreibung  Griechenlands  führt  deren  eine 
ganze  Anzahl  an.  Ursprünglich  war  gewifs  die  Ab- 
sicht, dem  bekleideten  Holzbilde  in  den  sichtbaren 
nackten  Teilen  eine  gröfsere  Naturwahrheit  zu  ver- 
leihen \in -r  auch  später  noch  erleichterte  man 
durch  dies  Verfahren  sich  die  Mühe  der  Bearbeitung 
umfangreicher  Marmorblöcke.    So  LieTsen  die  Platäer 

nach   der  Schlacht    bei   Marathon   durch   Phidias   der 

Athene  Ania  ein  kolossales,  ganz  vergoldetes  Holz 
iiild  anfertigen,  an  welchem  aber  Gesicht,  Hände 
und  Füfse  von  pentelischem  Marmor  wann  Paus 
IX,  4,  1).  Der  König  Maussolos  errichtete  kurz  vor 
Alexanders  Zeit  dein  Ares  ein  kolossales  Usrolith 
auf  der  Burg  von  Halikarnassos  Brunn,  Künstli  i 
1,  :'.K8i.    In  den  Ruinen  des  Tempels  des  Apollon  bei 


659    Tliunsarse.     (Zu  Seite  G05.) 


aus  Bildern  nachgewiesen,  dafs  es  keine  stützen, 
sondern  herabhängende,  gei  noteteWollenbinden  sind, 
welche  i.ft  gar  nicht  den  Kmlen  berühren,  und  nur 
zum  Zierrat  dienen 

ins  diesen   Bildern  also  läfst  sich  wiederum  ei 
kennen,  dafs  die  eigentliche  Gestaltung  der  Götter 
in  menschlicher  Form  mit  dem  Kopfe  begann,  dem 

um  die  Abtrennung  der  Hände  und  Füfse  nach 
folgte     Mit  Müller,    Ire!  hmen  wir  also 

die  Herme  als  eine  Mittelgestalt  an,  welch,  den 
Übergang  zur  Darstellung  ganzer  Figuren  macht. 
wenngleich  diese  Form  selbst  immerfort  angewendet 
wurde  und  ein  Gemeingut  aller  Zeiten  bleibt  .  Ober 
die  Hermenbilder  im  engeren  Sinm   s    ut     Hermes  , 

ii     fertigte    mau    nach    dem    Muster    <\rr    eigen! 
liehen  Hermen  auch   gemischte  Bilder,    eine  Beim 

alle  Utii-     I  ,    I  .    I    ,     einen     Hermen.-     l'lin. 

\\\vi.  ::.",.  Bronn,  Künstlergesch  l,  171  .  eii 
Hermherakles  Cic.  Attic.  I,  10,  3  .  einen  Hermopan 
und  sogar  einen  Hermanubis  Vnthol  Pal  XI,  360 
nach  '\<t  gewöhnlichen  Annahme  Bildet  dieser  Gott 
heiten  in  Hermenform,  nichi  etwa  janusartige  Doppel 
Hermes  und  jenen  Hermen  des  bärtigen 
l>i.,i  ind  nicht  selten,   Gurlitt,    Vrchäol  Schrif 

194  fl      I  lermhci  i    Ii       Hera  ithcnti   u    a.   in 


Phigalia  s  Art  hat  man  die  glatt  abgeschnittenen 
-incke  von  Händen  und  l'üfsen  einer grofsen  Statue 
gefunden;  sind  dieselben  auf  ein  akrolithes  Kultus 
iiil.l  des  Gottes  zu  beziehen,  so  mufs  die  Anfertigung 
desselben  später  als  die  Gründung  von  Megalopolis 
369    fallen    Stackeiberg,  Apollotempel  B.  98). 

s,it  d.r  Mitte  des  6.  Jahrb.  v.Chr.  Geburt,  mit 
derErfindung  des  Erzgusses,  wurden  Bilder  der  Götter 
aus  Erz  und  dann  aus  Manu,.!  häufiger  s  Art.  Bild- 
hauerkunst« (her  die  von  Phidias  ins  Grofse  ge 
triei.ene  Technik  der  aus  Gold  und  Elfenbein  her 
gestellten  Kolossalstatuen  -    ut      Pheidias  .      Bm 

Gräber.    Die  Wohnstätten  dei  Toten  trugen  bei 
ilten  Völkern  Easl  durchgängig  einen  weil  künst 
lerischereu  Charakter  als  die  dei    Lebenden,    Beson- 
ders war  .las  bei  den  Griechen  der  Fall,  mehr  noch 
bei  den  Römern,  vornehmlich  in  der  Kaiserzeit.    Die 
älteste    uns    bekannte    Form    des   griechischen 
i  ,:        ist  die  Hügelform,  die  durch  einlache 
nfschttttung   ganz   natürlich   entstehende  Form 
.■ine-    Kegels      KiiXinvei ,    xdiucrra,    titmuii.      Solcher 
i  haben  sich  am  Hellesponl  eine  Reihe  erhalten 
und  gelten  als  die  Gräber  des  Achilleus,   Patroklos 
n  s  w.    Ein  eben  solches  wurde  von  den  Athenern 
in    der    maralhoni-cheii    Kbene    tnr    die    Marathon 


Gräber. 
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kämpfer  aufgeworfen  und  ist  noch  erhalten.  Manch- 
mal erhielt  der  Tumulus,  um  demselben  mehr 
Festigkeit  zu  verleihen  und  das  Abrutschen  des  Erd- 
reiches zu  verhindern,  einen  steinernen  Randunterbau 
(Kpuiric).  Vielleicht  eben  so  alt  wie  diese  Form  ist 
die  der  unterirdischen  Kuppelbauten  (Stö\oi). 
Dieselben  sind  eigentlich  reine  Freihauten,  herge- 
stellt  durch  Überkragung  der  Steine ,  so  dafs  auf 
diese  Weise  eine  Spitzkuppel  entsteht.  Nur  um  auf 
die  überkragenden  Steine  den  nötigen  Druck  zu 
üben  und  ihnen  so  die  nötige  Festigkeit  der  Lage 
zu  geben,  wurden  sie  mit  Stein-  und  Erdhaufen 
überdeckt  und  wurden  auf  diese  Weise  unterirdische 
1  iemächer.  Derartige  Anlagen,  welche  schon  im  Alter- 
tum fälschlicherweise  als  Schatzhäuser  bezeichnet 
wurden,  finden  wir  gut  erhalten  ■/..  B.  in  Mykenai, 
Orchomenos  und  Menidi  in  Attika  (vgl.  Art.  »My- 
kenai« Firner  begegnen  wir,  ebenfalls  schon  in 
sehr  alter  Zeit,  den  Felsengräbern  in  Form  von 
horizontal  oder  vertikal  eingetriebenen  Schachten 
und  vollständigen  Grabkammern  vgl  \U>  159  ltjn 
161,  aus  Athen,  dazu  S.  153  ff.).  Die  Grabstätten 
innerhalb  der  Kammern  sind  trogförmig  eingeschnit- 
oder  werden  aus  Steinplatten  gebildet.  Auch 
nsarkophage  finden  sich.  Da  Kleinasien,  besonders 
in  Lykien  und  Phrygien,  finden  wir  ebenfalls  der- 
artige Anlagen  mit  reicher  architektonischer  Aus 
Btattung  der  Fassaden.  Ahnliches  linden  wir  auch 
aal  dem  griechischen  Festlande,  den  Inseln  und  in 
lafrika  Kyrene  .  Wurde  der  Tote  nicht  in  einem 
sondern  in  der  Erde  bestattet,  so  wurde 
ihm  i       -  en     Derselbe  wurde  entweder  aus 

aauert  oder  bestand,  was  gewöhnlicher,  aus 
..,  wovon  uns  Abb.  659  n        -  -    Gräber 

der  Hellenen  Taf.  7,  einige  Proben  /■  ig(     l  »as  äufsere 
Zeichen  des  Grabes  bildete  das  Grabdenkmal.    In 
-  Grabdenkmales  war  dem  Geschmi 
Publikums  und  der  Phantasie  des  Künstlers  dei 
weiteste  Spielraum    gelassen.     Ein   Blick  auf  einen 
ifse  beim  Dipylon  zu  Athen    Abb 
nach  Curtios,  Atlae  von  Athen  Tal    l    li  brl  dies 

auf  rhu  I tlichste    Wii  linden  die  form  der  schlan 

palmettengekronten  Siele  mit   und  ohne  Relief 

mack,   die  niedrigere  giebelge  krönte,   häufig   die 

uier   kleinen    Kapelle  (aedicula)   tragenden 

platte  mil  imuck  "der  Malerei,  .Im*  vier 

eckige  Postament  odei  die  Säule 

Sirene,   die      Muse   dei     ["ob 

Lüdet    sowohl   in  Relief   wie  in   r lei   Form  nichl 

ren  Abschluß!  dei  Grabdenkmäli  i     Dil 
.    dei    l  »i  nl  mil  •  i 

um  ii-   und  dei   Heimat   dei 

iiien  «bei  auch  häufig  noch  weitere 

ntellungen  unls  I  dei 

röhnlich  d  ten     Dei 

vgl 
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Abb.  358  ,  als  Gelehrter  u.  s.  w. ,  porträtmäfsig  in 
ruhiger  Haltung  dargestellt,  oder  in  einem  bedeuten- 
den Momente  seines  Lebens  aufgefafst ,  wie  z.  B. 
•  ler  im  korinthischen  Kriege  394  v.  Chi.:  gefallene 
Kitter  Dexileos  auf  Abb.  660  links;.  Die  Frau  sehen 
wir  in  ihrem  Boudoir  mit  ihrem  Schmuck  beschäf- 
so  in  dem  berühmten  Relief  der  Hegeso  vom 
Dipylon  zu  Athen  abgeb.  Arch.  Ztg.  lbTl  Tat'  43  , 
daa  Kind  mit  seinem  toten  oder  Lebendigen  Spiel- 
seng.  Auch  finden  wir  besonders  seit  dem  4.  Jahrh. 
Bog  Familienscenen ,  entweder  völlig  situationslos, 
wie  in  Abb.  661  auf  S.  606,  vom  Dipylon,  nach  Arch. 
Ztg.  1871  Taf.  44,  oder,  wie  auf  der  berühmten  Grab- 
va.-i-  der  Münchener  Glyptothek  oben  Abb.  416),  den 
Gatten  der  Gattin  traulich  die  Hand  reichend,  Kinder 
und  Anverwandte  mit  der  Amme  sie  umgebend.  Die- 
Etera  wiederkehrend.-  Händereichen  ist  trotz  der 
zarten  Wehmut  und  Trauer,  welche  uns  manchmal 
aus  diesen  Darstellungen  entgegenspricht,  nicht  als 
Abschiedsgrafa  zu  nehmen,  sondern  als  Zeichen  gegen 


QrabschmOckung. 

i  Seigung  und  Freundschaft  aufzufassen  vgl. 
Compte-rendn  1861  B  102).  Wer  unter  den  Darge 
■teilten  der  Verstorbene,  i-t  nicht  immer  festzustellen. 

cenen  sind  meist  ganz  allge in  gehalten,  da 

die  Grabsteine  seltener  auf  Bestellung  als  handwerke 
auf  Von  itel    wurden,    -     Eine  be 

■andere    Kla--.-   bilden    noch    die   sog.  Toten    oder 
i  enmable    '  h  wohnlich  i-i  in  ihnen  ein 

der  Mann  mit  d<-r  Schale  dargestellt,  iimgebi 
■einer  Familie,  meist   auch  von  seinen  Hau  l 
.Man  hat  hierin   früher  die  Darati  Hang 

n  l.«-ben-.-  irbenen  erkennen 

trollen,  eine  Aufi  ie  Bie  wob  chlem 

inr  diu  feinfühligen 
Griechen  p 

mehr  llung  einer  Opferspende,  welche  die 

Familie  dem  Verstorbenen   brini-'i      I » i •  -    Kiclil 

ng  wird  dadun  I  .1«  dir 

rbcne  hie  und  da  den  Modius,  das  Scheffel 
ie  Pluton  dei  '  utei 
■  tt,    hierdn 


mafsen  als  Pluton  charakterisiert  ist.  —  Mythologische 
Darstellungen  finden  sich  auf  Grabsteinen  selten 
Ein  hervorragendes  Beispiel  liefert  uns  das  in  meh- 
reren Wiederholungen  vorhandene  Relief  mit  der 
Darstellung  des  Abschiedes  von  Orpheus  und  Eury- 
dike  abgeb.  unter  Art.  »Orpheus«).  Die  Vorliebe 
der  Griechen  für  poetische  Analogien  ist  bekannt, 
und  welch  schöneren  Schmuck  konnte  das  Grabmal 
liebender  Ehegatten  finden  als  die  Darstellung  von 
Orpheus  und  Eurydike!  —  Hervorgehoben  sei  auch 
noch  eine  öfters  wiederkehrende  Gattung,  welche 
weniger  Grab-  als  Denksteine  sind,  nämlich  solche 
mit  der  Darstellung  eines  einsam  trauernd  auf  einem 
Felsen  sitzenden  Mannes,  neben  dem  ein  Schiff  sicht- 
bar.   Wir  haben  es  hier  offenbar  mit  dem  Denkstein 
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Schiffbrüchigen  zu  thun,  der  in  der  Ferne 
Beinen  Tod  fand.  Auf  den  Inseln  wurden  viele  der- 
artige Denkmäler  gefunden.  —  Aufser  dem  bleiben 
den  plastischen  oder  malerischen  Schmuck  erhielten 
dann  die  Gräber  bei  besonderen  Veranlassungen, 
wie  bei  uns,  auch  vorübergehenden  durch  Binden, 
Kränze  u.  b.  w.  vgl.  Abb  662,  nach  Stackeiberg, 
Gräber  Tai    I  ») 

\iii-.  i  den  bisher  betrachteten  ( irabformen  h 
wir  als  die  künstlerisch  bedeutendste  die  des  frei 
-i.  henden  Grabes  zu   betrachten      Eb  Bind  dies 
entweder,   wie   besondere    in   Lykien,  aus   dem  ge 
wachsenen    Fels    frei   herausgehauene  odei    au-   we 

grol  en    Blöi  1 1  □    aufget  ürmti  ,    nichl     kon- 
struierte  M< mente     vgl     Abi      l         welcl 

namentlich  dadurch  interessant  sind,  dafs  in  ihnen 

die  alte  Eiolzkonsb  ukl treu   in  Stein   übi  i 

i-i.  odi  i  frei  i  on  truierti  .  au    i  inzelnen  Werkstücken 

uitc      Letztere  selil  i    in   ilirei    I 

dem   Sakralbau ,   dem    Bau    di  i     Vlture    und 
Tempi  I ,  an       li  Zeil    « urden    d<  i 


Gräber. 


Gräber  in  immer  prunkvollerer  Wi  stattet, 

and  als  künstlerisch  bedeutendstes  Beispiel  au-  grie 
cbischer  Zeit  kenneu  vrir  'las  Grabmal  des  Königs 
los  von  Karien  zu  Halikarnassos,  von  dem 
derartige  Prachtgrabanlagi  n  später  den  Namen  Mau 
soleen  führt  diesen  Bau  wird  im  Art.    Mau 

soleum    des  aäheren  gehandelt  werden. 


i  olambuium.    (Zn  Seit 


1  ■  i < ■   i  )räber  der  Altitalil  d  viel  Ver 

wandtschaft  mit  den  n     Besondera  häufig 

nen  wir  den  i  elsengräbern  in  den  verschie- 
denen uns  aus  Griechenland  bekannten  Formen.    Als 
lii  ne   \  i    i   \l    nach  Micali,  ant. 

51,8),  ein  Grab  von  Cometo  darstellend,  welche« 
uns  namentlich  deshalb  interessant,  weil  uns  die  in 
uene  Decke  auf  das  Deutlichste  die 


Holzkonstruktion  eines  Cavaedium  displuviatuni  [vgl 
Art.  Haus  darstellt.  Unter  den  konstruierten Moj 
numenten  begegnen  wir  am  häufigsten  der  Form 
.im-  oben  abgestumpften  Kegels,  teils  mit 
Grabkammern  versehen,  teils,  und  zwar  meist  in 
dei  Mehrzahl,  als  Schmuck  eines  die  Grabkammet 
enthaltenden  Unterbaues.  Ersterer  Art  sind  die  sog, 
Nuraghen  auf  der  Insel  Sardinien,  letzti 
mit  einem  Kegel,  -las  sog. '  Irabmal  des  Ver- 
gilius  bei  Neapel,  mit  fünf  Kegeln,  einem 
gröfseren  in  der  Mitte,  vier  kleineren  zur 
Seite,    das   sog.  Grabmal   der    Iloratier  und 

(uriatier  nächst  Albano  bei  Rom.  Ähnlich 
letzterem  dürfen  wir  uns  wohl  auch  das  von 
Plinius  XXXVI,  91  ff.  beschriebene  Grabmal 
des  Etruskerkönigs  Porsenna  denken. 

Weit  prächtiger  waren  in  der  späteren 
Zeit  die  Grabanlagen  der  vornehmen  Rö- 
mer, besonders  die  .1er  Kaiser.  In  noch 
ziemlich  bescheidener  Form,  an  den  Tem- 
pelbau erinnernd,  tritt  uns  d;is(  trabmal  des 
(',  Publicius  Bibulus  am  Fufse  des  Capitols 
zu  Rom  A.bb.  664,  nach  Canina,  Arch  rom 
212  entgegen,  Es  stammt  aus  dem  Ende 
der  Republik  und  es  wurde  der  Platz  dem 
Bibulus  und  seinen  Nachkommen  vom  Se- 
nate als  Begräbnisstätte  geschenkt  Eugen 
artigere  Form  zeigt  das  an  der  Via  A.ppia, 
welche  rechts  und  links  mit  Gräbern  ein 
gefafst  war,  gelegene  Grabmal  '1er  Caeeilia 
Metella  Abb.  665  auf  Taf.  XI,  nach  Canina 
218).     Auf  viereckigem   Unterbau   erhebt 

sieh  ein  20  m  im  l>urehinesser  haltender 
Rundbau,    der   "heu   mit   einem   von   Stier 

schädeln  und  Guirlanden  gezierten  Fries 
muckt  ist  und  früher  wahrscheinlich 
mit  kegelförmiger  Bedachung  versehen  war, 
l>a>  Ganze  trug  ursprünglich  eine  Vei 
kleidung  von  Travertin.  Die  marmorne  In 
schrift    lautet      '  '  Füiat 

M,  i,  IIa  l  ■•  Das  bedeutendste  und 
bekannteste  Denkmal  aus  römischer  Zeit 
Lüdet  aber  das  Grabmal  des  lla.lrian,  moUl 
Hadriani,  die  beutige  Engelsburg  Abb.  666 
auf  Tal  M.  nach  Caninas  Rekonstruktion 
in  Areh.  rom.  229  Auf  einem  viereckigen 
Unterbau  von  H>1  m  im  Geviert  erhob 
sich  ein  Cylinder  von  78  m  Durchmi 
Mit  demselben  ein  zweiter  von  geringerem  umfang 

um-  war  vielleicht  gekrönt  von  einem 
dessen  Spitze  nach  Einiger  üisichl  der  im  Giardino 
della  l'igna  des  Vatican  aufgestellte  bronzene  Pinien- 
apfel gebildet  haben  soll  Die  Höhe  des  ganzen. 
lln  n  ehr  von  Antoninu-  Pius  vollendeten  Baues 
n   60  m   betragen   haben      Das    Material   ist 

Travertin,    der  Ursprünglich    mit    Marmor   verkleidet 
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war.  —  Eine  spezifisch  römische  Grabform  haben 
wir  noch  zu  behandeln,  die  des  Columbarium. 
Es  sind  dies  Massengräber  unter  der  Erde  für  die 
Sklaven  und  Freigelassenen  der  Kaiser  oder  sonst 
vornehmer  Römer.  Abb.  667  zeigt  uns  den  Grund- 
rifs  und  die  Innenansicht  eines  solchen  Columbarium 
in  der  Vigna  Codini  zu  Rom  nach  Reber,  Bauk. 
im  Altert.  Fig.  250.  Der  Name  Columbarium  kommt 
von  dem  taubenschlagähnlichen  Aussehen ,  welches 
durch  die  reihenweise  geord- 
neten kleinen  Nischen  her- 
vorgebracht wird.  In  diesen 
Nischen  finden  sich,  gewöhn- 
lich zu  zwei,  in  Aushöhlungen 
kleine  mit  Deckeln  geschlos- 
sene Aschengefäfse  (<>llae). 
Kleine  Marmortafeln  ober- 
halb der  Nischen  bezeichnen 
uns  den  Namen  des  Verstor- 
benen. —  Über  Sarkophage 
und  deren  künstlerische  Aus- 
schmückung vgl.  Art  ;Sarko 
pbagi  3 

QrSberknltus  -   1 
k  u  1 1  u  s. 

(.iirtel.  Während  beim 
Obergewand  in  der  antiken 
Tracht  Gürtung  ungewöhn- 
lich ist,  pflegten  die  meisten 
r  der  männli- 
chen wie  der  «reiblichen  Klei 
dang  gegürtet  zu  werden.  Der 
riton    und    die 

ii-   wurden   nur   Belten 
■     rtel,  üiivn,  getts 
und  ebenso  gehörte   in  der 
römischen   Tracht    das 

/ur  Tunika 
beide  Geschlecht«    l  >ii 

ücht   blofs  den 
k,  dafs  das  '  rewand  am 

dii;    II  .1  und 

bei  ■■   Bi 
•  ing  möglich  war,  sondern 

Hie  erlaubte  e-  auch,  da-  Gewand   bald   länger,  bald 
kürzer  mein    oder 

I    heraufzog     Zu    '  I 
1     i 
klag,  Reibst 
cii  rl     I'.'  i  di  n 
den  wir  auf  den  Vasenbildem,  soweit  or 
1  rürtel  ine:  unur,  deren 

Ideln    oder    mit    Knöpfi  i 

beol    V,  28       1 1  ■  •  darge 

■ ,  d.r.  n  Chiton  zu 
D«snkni»i'  r  '1    klmw   Altertum« 


um  hierbei  durch  den  heraufgezogenen  Teil  des- 
selben ,  welcher  nach  der  Gürtung  als  Überschlag 
vorn  herunterfällt,  nicht  behindert  zu  sein,  hält  sie 
dies  Stück  des  Gewandes  mit  dem  Munde  fest.  [Bl] 
GtymnasioH.  Bei  der  hervorragenden  Stellung, 
welche  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend  bei  den 
Hellenen  einnahm,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs 
man  auch  darauf  bedacht  war,  den  Räumen,  in 
denen  dieselbe  betrieben  wurde,  den  Gymnasien, 
eine  nicht  nur  von  prakti- 
schen Voraussetzungen  aus- 
gehende ,  sondern  zugleich 
auch  eine  künstlerisch  be- 
friedigende Gestalt  zu  geben. 
Der  Hauptraum  war  anfangs 
und  blieb  immer  diePalai- 
stra  iroXaiarpa  von  iraXn,  der 
Ringkampf).  Daran  schlössen 
sich  natnrgemäfs  die  Bäder, 
da  ein  Ringkampf  ohne  dar- 
auffolgendes Bad  etwas  Un- 
denkbares war.  In  späterer 
Zeit,  als  die  Gymnasien  ne- 
ben dem  Markte  der  Sam- 
melpunkt der  gebildeten  Welt 
waren ,  wurden  die  Anlagen 
natürlich  noch  bedeutend 
mehr  ausgedehnt  und  aus- 
geschmückt. Aus  griechi- 
schen Schriftstellern  erfahren 
wir  nur  die  Bezeichnungen 
ein/einer  Räumlichkeiten, 
über  ihren  Zusammenhang 
aber  belehrt  uns  Vitrav(V,ll) 
nach  alexandrinischen  Quel- 
len f olgendermafsen :  >Bei 
den  Ringschulen  sollen  Säu- 
Lenhöfe  (perigbylia)  von  qua- 
dratischer '«der  länglich  vier- 
eckiger   Form    angelegt     wer 

den,  so  dafs  der  Umfang 
ihres  Umganges  zwei  Madien 
(1200  Fufs)  beträgt,  was  die 
Griechen  hiauXoi;  (Doppel 
bahn)  nennen  Von  den  Bäulenhallen  t/""'1*"1*1 
sollen  drei  einlach  angelegt  werden,  die  vierte,  wel 
che  nach  Süden  gewendet,  doppelt,  damit  di  t  Regi  n 
bei  den  vom  Winde  gejagten  Dngewittern  aicht 
hineingeschleudert  werden  kann     i       ollen  aber  an 

den    drei   Säulenhallen    geräumige    Ausbaue   (exedrae) 

zen  angebracht   werden,  wo  die  Philo  ophen, 
Rhetoren  und  die  übrigen,  welche  an  wissenschafl 
liehen  Bestrebun  n  Bndi  o,  sitsend  ihre  Vbi 

träge  and  Erörterungen  veranstalten  können     andei 
doppelten  Sftuli  nreihe  aber  solli  i  ■   Anbauten 

:,i  werden     [n  di  i   Witti    die  JflnglingshaUe 
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(ephebeum) ;  diese  aber  ist  der  geräumigste  Anbau, 
mit  Sitzen  versehen  und  um  ein  Drittel  länger  als 
breit.  Zur  Rechten  davon  die  Sack  wurf  halle  (cory- 
ceumi.  unmittelbar  darauf  das  Bestaubgemach  (coni- 

\),  und  nach  dem  Bestaubgemach  da,  wo  die 
Säulenhalle  die  Ecke  bildet,  das  kalte  Bad  (frigida 

i.  welches  die  Griechen  \ouxp6v  vBadN  nennen. 
Links  von  der  Jünglingshalle  die  Salbölkammer 
fdaeo*'  inmittelbar  an  der  Salbölkammer  das 

Frischbad  (frigidarium),  von  diesem  führt  ein  Gang 
in  das  Heizgemach  an  der  Ecke  der  Säulenhalle. 
Zunächst  daran  aber  nach  innen  zu  in  der  Richtung 

nsehbades  soll  das  gewölbte  Schwitzgeniach 
(sudatio)  doppelt  so  lang  als  breit  angelegt  werden, 
welches  auf  der  einen  Seite,  da  wo  die  Säulenhalle 
die  Ecke  bildet,  ein  Schwitzbad  (laconicum)  und  die- 
sem gegenüber  ein  warmes  Bad  (calda  lavatio)  haben 
soll.  So  müssen  in  der  Palästra  die  Säulenhöfe  (peri- 
stylia) ,  wie  oben  beschrieben,  trefflich  eingeteilt 
werden.  —  Aufserhalb  [d.  h.  hinter  der  eben  be- 
schriebenen rechteckigen  Bauanlage"  aber  müssen 
drei  Säulenhallen  (porticus)  angelegt  werden,  eine 
gleich  beim  Ausgange  aus  dem  Peristyl  [dem  Eofe 
der  Palästra  und  zwei  zur  Rechten  und  Linken, 
versehen  mit  einer  Laufbahn  (stadiatae).  Eine  von 
nun,  welche  gegen  Norden  gerichtet,  soll  dop- 
pelt und  von  bedeutender  Breite  gemacht  weiden. 
die  andern  sollen  einfach  und  so  eingerichtet  werden. 
dafs  sie  an  den  beiden  Seiten  neben  den  Wanden 
und  neben  den  Säulen  einen  erhöhten  Rand  haben, 
wie  Fufswege,  nicht  schmäler  als  10  Fürs,  und  dafs 
der  mittlere  Baum    vertieft    ist,    indem    Stufen    von 

indem  zu  der  l1  ;  Fuf-  tiefer  Liegenden  Flache, 
welche  nicht  schmaler  als  12  Puls  -ein  soll,  hinab 
fuhren.    So  werden  dii  reiche  bekleidet  rings 

d  Bandern  umherwandeln,  von  denen,  die  sieh 
mit  Ol  eingerieben  haben  und  üben,  nicht  belästigt. 

!  Nlie  Säulenhalle  wird  bei  den  <  .riechen  tuCTÖ? 

genannt,    weil    die   Athleten    zur  Winterszeit    in    In- 
dien sich  üben      Zunächst  an  dein  Xystos 

und  an  der  doppelten  Säulenhalle  aber  stecke  man 
Promenaden   unter   freiem  Himmel  (kypaethri 

d>,    welche   die   Griechen    irapabpou(b£( 
Nebenbahnen  ,   imsen     Land  ata   nennen, 

auf   welche   die    Athleten   im    Winter   bei    hi 
Himmel   am  dem  Xystc-e   herauskommen  und  sich 

I  lit     »erden 

den  Säulenhallen 

i   o<|er   Platanengruppen    seien    und 

den  de,,  Bäumen  Promenaden 

und    im    diesen    mit  berben 

.in  be 

mit  Bequemlichkeit  demWettkampl 

der    '  tuen   könn 


Dafs  die  uns  erhaltenen  Reste  von  Palästren 
und  i  Gymnasien  mit  dieser  überaus  klaren  und  ein- 
fachen Schilderung  nicht  vollkommen  übereinstimmen, 
ist  wohl  selbstverständlich,  dabei  der  Disposition 
einer  so  komplizierten  Anlage  dem  freien  Ermessen 
des  Künstlers  ein  weiter  Spielraum  gelassen  war. 
Als  ältesten  Bau  dieser  Art  werden  wir  zu  Olympia 
vgl,  Art  sowohl  eine  Palästra,  wie  ein  Gymnasion 
kennen  lernen.  Zu  den  besterhaltenen  Besten  spä- 
terer Zeit  gehören  die  Gymnasien  von  Alexandria 
Troas,  Ffierapolis  und  Ephesos.  Den  Grundrifs  des 
Gymnasion  zu  Hierapolis  gibt  uns  Abb.  669,  nach 
Canina,  Arch.  greca  133.  Der  Hof  der  Palästra  ist 
zu  einem  Nichts  zusammengeschmolzen.  Bedeckte 
Gänge  iAAi  und  eine  offene  Säulenhalle  umgeben 
das  Hauptgebäude.  II  ist  die  Palästra,  D  scheint 
das  Ephebeion,  E  das  Korykeion,  i^das  Konisterion, 
G  das  kalte  Bad  gewesen  zu  sein.  H  auf  der  an- 
dern Seite  dürfte  das  Elaeothesion  sein,  die  Bäume 
LOMNC  auf  derselben  Seite  Badezwecken  gedient 
haben.  Der  Zweck  der  übrigen  nach  der  Palästra  />' 
geöffneten  Räume  ist  unklar,  vielleicht  dienten  sie 
als  Auskleidezimmer  (apodyteria).  Durch  eine  dop- 
pelte Porticus  P.  neben  der  rechts  und  links  eine 
Exedra  (CO)  liegt,  gelangen  wir  in  den  zweiten 
Hau]. träum  (RR),  der  mit  Bäumen  bepflanzt  ist, 
zu  beiden  Seiten  von  Portiken  (QQ)  begrenzt,  hinten 
von  einen  Stadion  (S),  über  dem  sieh  die  Sitzstufen 
für  die  Zuschauer  iTi  erheben. 

Ein  noch  späteres,  der  römischen  Zeit  angehöriges 
Beispiel,  das  Gymnasion  zu  Ephesos  (Abb.  670,  nach 
Canina,  Arch.  greca  132),  zeigt  noch  stärkere  Ab 
weichungen  von  der  Beschreibung  des  Vitruv.  Das 
ganze  Gebäude  ist  umgeben  von  einem  bedeckten 
Gange,  einer  sog.  Kryptoporticus  AAA).  In  B  er 
kennen  wir  die  Palästra,  in  /'  das  Ephebeion,  in 
den  neben  Liegenden  Räumen  i Kl-' Uli  dürfen  wir 
cht  Apodyterion,  Korykeion,  Konisterion  und 
Blaesthesion  suchen.     Die  dahinter  liegenden  Räume 

GMNO  gehören  zum  Bade.  I>ie  Bestimmung  der 
Banne-  CCC  bleibt  im  tjnsichem,  Der  mittlere, 
gröfsere  Baum  durfte  das  Bphäristerion ,  der  Ball 
Spielraum,  gewesen  sein  Hinter  der  Palästra  haben 
-ich  geringe  B.  äte  gi  hinden,  welche  auf  eine  der  in 
iolis  ähnlichen  Gartenanlage  schliefen   lassen. 

Vgl     Art.    -Thermen..)  [JJ 

i.  v  inn.i-iiK.    Der  gymnastische  Unterricht  reprt 

sentiert  zusammen  mit  dem  grammatischen  und  tnusi 

sehen  den  griechischen  Jugendunterricht   in  seinen 

inli.-i.  ti  Bestandteilen     Tüchtige  turnerische 

Schulung  di     I  ndi I  bungen,  die 

abei   nicht  zu   ■  Ausbildung   des    Körpers 

führen  und  ebensowenig  in 
athletischen  Virtuosentum  au  urteil  durfte,  .  ilt  dem 
'  Kriecht  ii  h  für  einen  brauchbaren  Bür 

gor,  da  man  zugleich  darin  die  beste  Vorbildu 
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den  Kriegsdienst  erkannte.  Der  gymnastische  Unter- 
richt der  Knaben  geschah  in  derPalästra  oder  Ring 
schule,  während  das  Gymnasion,  zu  dem  meist  auch 
eine  Palastra  als  Platz  für  die  Ringübungen  gehörte, 
für  die  Erwachsenen  bestimmt  war,  der  die  Übungen 
leitende  Lehrer  führte  den  Namen  iraibOTpißnq,  und 
die  Anlage  der  Palastra  war  häufig  dessen  Privat 
Unternehmung,  v^n  der  er  lebte.  Wag  die  verschie- 
denen gymnastischen  Übungen  anlangt,  welche  die 


auf  die  Organisation  des  Unterrichts,  die  Beamten 
und  sonstige  mit  Gymnasion  und  Palastra  im  Zu 
sammenhang  stehende  Einrichtungen  naher  einzu- 
gi  hi  11,  da  uns  hierüber  die  Denkmäler  keinen  Auf- 
schlufs  geben.  Dagegen  dienen  che  Bildwerke,  namen.1 
lieh  die  Vasengemälde,  sehr  gut  dazu,  uns  das  Leben 
und  Treiben  auf  den  Turnplätzen  der  Griechen  zu 
veranschaulichen,  weshalb  wir  hier  einige  Beispiele 
derart    mitteilen.     Abb.  671    (nach  Gerhard,  AuserL 


ii7i    iliBiu  ingen. 


Jugend  in  derPalästra  vornahm,  so  waren  dieselben 
im  allgemeinen  die  gleichen  wie  die,  welche  auch 
im  Gymnasion  von  den  Erwachsenen  betrieben  wur- 
den, also  vornehmlich  Ringen,  Laufen,  Springen, 
Diskuswerfen, Speerwurf;  Faustkampf  und  Pankration 
gehörten  mehr  den  athletischen  !  welche 

wohl  das  Gymnasion,   nicht  aber  die   Palastra  der 
ort  war.  doch  wurden  sie  auch  in  -       ;        tra  vor 
genommen,  wenn  auch  jedenfalls  in  mildere] 
und    ohne   gefährliche    \  Die  einzelnen 

Übungen  selbst  können  wir  hier  Oh 
in  den  betreffenden  Artikeln  ausführliche]   - 

•.nu'   kommen;   auch   haben   wir  nicht   ii<>ti-_'. 


Vasenb.   Tat   271   .   die    Aufsenbilder  einer  schale, 

zeigt   uns   zunächst   auf  der  einen  Seite   in   der  Mitte 

die  Gruppe  zweier  Faustkämpfer,  welche  jedoch  an 
scheinend  nur  die  linke  Hand  mit  Schlagriemen  um- 
wunden, die  rechte  aber  unbewehrt  haben     Offenbar 

sollten   hier  die  Schlagriemen,  da  es  sich  um  keinen 

ernsten  Kampf  handelt,  mehr  /.um  Schutz  und  zum 
Parieren  dienen,  wahrend  der  rechte  \nn,  womit 
die  Schläge  ausgeteilt  «erden,  von  dieser  gefährlichen 
und  schwerere  Wunden  verursachenden  Ausrüstung 
frei  lilieb    vgl.    Faustkampf       Zu  diesem  Paar  tritt 

mit  einer  grofsen  <  orte  ein   \uNeher.  ein  ( iyinnasiarch 

oder  dergl     meiner  Stellung  und   der   Haltung  der 
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Gerte  nach  scheint  er  die  Absicht  zu  haben,  die 
beiden  Kämpfer  zu  trennen,  sei  es  nun,  dafs  die 
Kbung  genügende  Zeit  gewährt  hat,  sei  es,  dafs  sich 
einer  der  beiden  etwas  Reglementwidriges  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Dafs  eher  an  letzteres 
gedacht  werden  mufs,  zeigt  die  Figur  des  von  rechts 
mit  zwei  Hanteln  in  der  linken  Hand  herankommen- 


da  dieser  ihn  fassen  wollte,  dessen  Hände  fest  ge- 
packt; vergebens  sträubt  sich  nun  der  Festgehaltene, 
sich  vom  kräftigen  Griff  des  Gegners  zu  befreien. 
Ein  zweiter  bärtiger  Aufseher,  gleich  dem  ersten  mit 
dem  Himation  bekleidet,  schaut,  den  Stock  in  der 
:  Rechten  und  die  Gerte  in  der  Linken,  ruhig  dem 
Kampfe  zu.    Rechts  steht  ein  mit  einem  Schurz  um 


tie  i  bungen. 


den   .1  >  htc    Hand 

erhebt                 tetal    ein  Jüngling  mi(  einer  langen 

Schnur  h  bediente, 

würfet 
k-r  andern 

•ehen    wir   i  li<  Ide  hatten 
rmicbt ,  den 

ii' I  daher  '    ;  Urllung  mil 

wur  flu.  n  blick, 


die  Lenden  bekleid  limr,  welcher  mil  einei 

groben  Hacke,   dergleichen    wir  aui  gymnastischen 
Voi  len,  den  Brdboden  auflockert, 

namentlich  beim  Springen  notwendig  wai .  neben 
Ihm   Btehl   wiederum  ein  Jüngling   mil   einei    Mel 

ii   vorletzl  tili    Jünglii 

unbekleidet,   du   S'acktheil    bekanntlich  Brauch 
den  1  i  war,  die  |a  aui  h  dahei 

n  Sarai  n  ei  halten  haben        ^bb  672   ih  Vrch 

/       Bd   XXXVI  Tai    1 1 1  enthüll  ebenfalls  die  Dai 

39* 
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Stellungen  einer  Schale.   Das  [nnenbild  zeigt  zunächst 

a  eben  zum  \\  urf  ausholenden  Diskobol  -  Dis- 
kuswurf ,  welcher  seinen  Diskus  mit  beiden  Händen 
erhebt;  er  bat  ik'n  Kopf  mit  einer  enganliegenden 
Kappe,  welche  unter  dem  Kinn  durch  ein  Band  fest 

ihn  wird,  bedeckt.  Neben  ihm  steht  ein  Jung 
ling  mit  einem  langen  Stecken:  '>!i  wirklich  damit 
ein  die  Sl  etzender  Springer  gemeint   ist,  wie 

der  Herausgeber  des  Vasenbildes  W.  Klein  glaubt, 
bleibt  zweifelhaft,  da  wir  sonst  nirgends  aus  Schrift- 
stellt  laratellungen  vom  Gebrauch  der  Spring 

Btange  in  der  alten  Gymnastik  erfahren.   Am  Boden 

eine  Hacke;  oben  hängen  Hanteln  [s.>Spiingen 
Hau.  iv-   mit   Bändern.     Aul   der  Aufsenseite, 
Abteilungen  aufser  durch   die   Henkel 
Qoch  durch  ionische  Säulen  getrennt  sind,  die  wir 
als  Andeutung  der  Säulenhalle  des  Gymnasions  zu 
rächten  haben,  seilen  wir  zunächst  einen  Diskus 
uciler,  welcher  im  Begriff  steht,  den  Diskus  mit  der 
hinken   fortzuschleudern;    allerdings   wider   den  ge- 
wohnlichen  Brauch,  da   man   mit   der  Rechten  die 
Scheibe  wart,   hier  aber   [wenn  nicht  auf  Verzeich 
nung   beruhend     vielleicht   als    Übung    des    linken 
Annes  zu  betrachten.     Daneben  steht  ein  Jüngling, 
welcher  sieh  ruhig  auf  seinen  stai.  stützt;   ihn   mit 
Klein  für  einen  Aufseher  zu   halten  verbietet  seine 
Jugendlichkeit  und  der  .Mangel  der  Kleidung,  er  ist 
also  wohl  auch  ein  an  den  1  bungen  sieh  Beteiligen 
der,  welcher  gerade  ausruht.   Darauf  folgt  ein  Rh 
paar,  das  eben  den  Kampferöffnet  und  sich  in  der 
Angriffss  ändet    Am  Boden  liegt  eine  Hacke, 

iis  lehnen  an  der  Wand  zwei  Stäbe,  weitei  o 
hangen  ein  Korykos  oder  Ballon  Jb.    Ballonschlagen«), 

zwei  Hanteln,  eine  Strigilis  und  ein  Ölllaschehen 
mit  Schwamm.     Aul   der  andern  Seite  stellt  ZUnäi  QSt 

ein  bärtiger  Mann   in   Lederkappe,   welcher   ii!   di  i 

Linken  einen  Mal.,  in  der  Hechten  einen  linden! 
liehen    G  Igeblich    eine    kleine    Schnur 

halt.      Vielleicht    hat    man    an    einen    grofsen   Zirkel 

zu  denken,  mit  weli  i n  Stelle  einer  Mefssi  hmu 

die  Weite  des  Sprunges  gemessen  werden  soll,  wel 
.■heu  der  nächstfolgende  Jüngling  mit   den  Hanteln 

.  ht  hat.  Diesen  Mann  kann  ich  eben 
falls  nieht  mit  Klein  für  einen  Gymnasiarchen  halten, 
da  ihm  Leite  und  Kleidung  Eehli  a,  -■  i  für 

.•inen  Turnlehrer,  einen  Gym  '  :  i  ben; 

Ingen,  da  sie  die  i  bungen  leiten  mufsten, 

wählend  derselben  jedenfalls  auch  nackt,  die  Gym 

tarchen  aber,  welche  blofs  die  Aufsicht  zu  fuhren 

und  Über  das  sittliche  Betragt  d    zu   wachon   habi  a, 

...  ii  minier  bekleidet  und  meist  mit 
dem  Zeichen  ihrer  strafenden  '  •  lehen    Bs 

.nute  Jüngling  mit  .Li,  Hanteln,  dessen 
eben  gesprungen   ist ,   nicht, 

Klein   will,  eine  Übung   mit   den  Hanteln   macht, 


um  so  weniger  kann  man  Klein  glauben,  dal's  .1er 
v..r  ihm  stehende  '.artige  .Mann,  der  sich  auf  seinen 
Steck  lehnt  und  in  der  Rechten  eine  Hantel  hält,  und 
der  off eiibar  auch  ein  Lehrer  ist,  dem  Junglinge  mit 
der  Rechten  eine  Hantelübung  vormache,  welche 
dieser  mit  beiden  Händen  nachahme;  in  diesem 
lalle  winde  er  auch  den  Köpf  nicht  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  wenden.  Eher  deutet  er  mit 
der  Hantel  auf  das  Ziel,  nach  welchem  der  folgende 
Jüngling  den  die  Stelle  eines  Wurf-).,  ers  vertreten- 
den Stab  Ger  nennt  es  die  moderne  Turnkunst) 
werfen  soll.  Eben  solche  Wurfstangen  oder  Gere 
sind  jedenfalls  auch  die  fünf  Stangen,  welche  hier 
zu  zwei  und  drei  verteilt  an  der  Wand  lehnen,  und 
die  beiden  auf  der  andern   Seiti      obgll  ich  d 

sind  als  die  Wurfstange,  welche  der 
Jüngling  fortschleudert.  Am  Boden  liegen  zwei 
Hacken,  an  der  Wand  hängen  auch  hier  Korykos, 
Strigilis,  Ölfläschchen  und  Schwamm. 

In  d.r  römischen  Erziehung  spielt  die  Gym- 
nastik nicht  entfernt  die  Rolle  wie  in  Griechenland. 
Allerdings  fehlte  es  auch  den  römischen  Knaben 
und  Jünglingen  nicht  an  Leibesübungen,  namentlich 
solchen,  welche  Abhärtung  des  Körpers  und  Vor 
bereitung  für  die  Strapazen  des  Kriegsdienstes  be 
zweckten  So  war  Laufen  und  Springen,  Ringen  und 
Faustkampf,  sowie  Speerwerfen  seit  alter  Zeit  üblich, 
und  durch  die  griechische  Gymnastik  lernte  man 
auch  den  Diskuswurf  kennen;  aber  der  Besuch  der 
l'alästra  durch  die  Knaben  war  unbekannt,  da  man 
ebensowohl  die  griechische  Sitte  der  Entkleidung 
bei  den  Übungen,  als  die  damit  verbundene  Gefahr 
sittlicher  Schädigung  vermeiden  wollte.  So  wenig 
wie  öffentliche  Palästren  gab  es  daher  öffentliche 
Gymnasien;   erst    bei   den   grofsen  Thermenanis 

der  Kaiserzeit   landen    auch    solche  Aufnahme   in   den 

Plan  dieser  grofsartigi  n  Gi  bäudekomplexe    s,    Ther 

tuen-   ,  indessen   waren   sie  dann   mehr  zur  Erholung 
nach  dem  Lade,  als  zur  Übung  des  Korpers  bestimmt 

Haber  erklärt   es  sich,  dal's  gymnastische  Übungen 
auf   römischen   Kunstwerken   uns  selten   begegnen, 

wahrend   sie   in  griechischen   BO   ul.erau-  häufig  sind. 

In  der  Kaiserzeit  trieb  man  Gymnastik  vielfach  aus 
diätetischen  Gründen,  und  hierfür  wurde 
von  den  Ärzten  empfohlen;  indessen  galten  die  Pa 
lästren   als  Brutstätten  der  ünsittlichkeil    und  Vei 
weichlichung,  was  uns  darauf  schliefsen  läfst,  dafs 
die  körperlich     ;  n  dabei  nicht  mit  dem  Ernste 

und  der  Konsequenz   betrieben   wurden    wie   in  lirie 

chenland.    Es  ist  kein  Zweifel,  dal's  die  spatere  sin 
liehe    und    physische    Entartung    der    Römer    sehr 
wesentlich    mit    dieser    Vernachlässigung    einer 

Minden   und   rationellen  <  iyinnastik   zusammenhängt 

Hauptwerk   Grasbergi  r,  I     iehnngund  Unterricht 

im  klassischen  Altertum.    .".  R.le     ls,,l       1--|         |'.l 
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Haartracht. 

1.  Griechen. 

A     Haartracht    der   Manner.     Iu   der   heroi- 

ist  langes  Lockenhaar  die  gewöhnliche 

Tracht  der  Männer,   daher   'las   so   häufige  Beiwort 

der   An-hiier:    Kdpn    kouöujvtcc.      Auch    die    ältesten 

Denkmäler,  .sowohl  statuarische  als  dii    I  'ai-t.llungen 


1861  tav.  d'  agg.  E  Bind  die  Locken  (wie  auch  am 
Apollon  von  Thera)  in  steife,  senkrecht  herabfallende 
Flechten  zerlegt  und  «erden  durch  ein  sich  kreuzen- 
des Band  zusammengehalten,-  an  der  Stirn  sind  die 
Ilaare  unterhalb  des  Bandes  als  regelmässige,  spiral- 
förmige Löckchen  arrangiert.  Am  Apollon  von  Tenea 
[Abb. 674),  nach  Atti  l.incei  Hl,  .r>  N.3  (vgl.  die  vordi  re 


der  Vasen bilder  und  die  '  igen  durch 

i)  die 
Behältern  '.  n  herabfalli 

If  in   dir   V-  man   zumal   an 

bemerken  kann ,  dei    i 
d>  r    l  u    natürlicher,    sondern    ein    durch 

l.r.n  lili  r     «  ii  \u 

.    ildeten 
d  <  >rcbon 


\  pollon  reu 

1       sind  die  Haare  in  horizon 

ewelll    I  werden   durch  ein  vom 

Scheitel  nach  dem  l  [interkopf  gehende    Band 
halten,  während  senkrecht    ti  bende  i  Ii  im  n    I 

Nun     I  ■•null      man    /« :ir    an 

nehmen  ,  daf«   nur  diu    i  fnvi  i "  n   dei   pi  imil 

Bildhai  Haai    wiederzu 

gebi  n,   ■•  bald    an  d  on    Anordnung 

ihrscheinlich 
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halter 


zu  machen  gewütet,  dafs  man  liier  an  künstliche, 
bereits   in   der   Homerischen   Zeit    angewandte    Hilfs 

mittel  zu  denken  habe  Atti  dei  Lincei  Vol.V,  Roma 
1880;  und;  Das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern 
erläutert  S.  162  ff.  .  Heibig  findet  den  Beweis  dafür 
zunächst  in  Stellen  des  Epos  selbst  ■  ■  B  die 
Am»  Paris:  K/p.<;  if\ai    II.  XI,  385)  gehe  auf 

spiralförmig  gedrehte  Locken;  ganz  besonders  aber 
deute  die  Beschreibung  des  Troers  Euphorbos  II 
XVII,  52:  TtXoxuof  IL  oi  xpvuüi  T6  Kai  dpYupw  io<pr\- 
kuuvto  auf  goldene  oder  BÜberne  Lockenhalter,  und 
zwar  hätte  man  darunter  jene  in  griechischen,  klein- 
asiatischen und  etruskischen  Gräbern  häufigen  Spi- 
ralen aus  Bronze,  Silber  oder  Gold  zu  verstehen, 
deren  ehemalige  Bestimmung,  als  Lockenhalter  zu 
dienen,  dadurch  bezeugt  ist,  'lafs  in  etruskischen 
i  in  diese  Spiralen  sich  hautig  an  der  Stelle,  an 
der  der  Kopf  desLeichnams  ruhte, 
linden  (vgl.  Heibig  in  den  Com 
ment.  in  honor.Mommsen.  p.619), 
Als  Ohrringe  deutete  >ie  Heyde 
mann,  Gigantomachie  auf  einer 
Vase  aus  Altamura  S.  5;  dagegen 
s.  Heibig,   Bull.  Inst.  1882  p  7 

Ein  Beispiel  dieser  Spiralen  gibt 
Abb.  075,  von  Bronze  und  aus 
Kootien  stammend,  nach  Atti 
dei  Lincei  III,  5  N.  4.  Über  die 
Barttracht  der  heroischen  Zeit  vgl.  man  oben  den 
Wt     >Bart«. 

Was  die  folgenden  Zeiten  anbetrifft,  so  lehren 
uns  die  Schriftquellen  in  Verbindung  mit  den  Denk- 
mälern, dal's  langes  und  künstlich  angeordnetes  Haar 

noch  lange  Zeil  ionischer  Brauch  war  und  sich 
namentlich  in  Athen  bis  um  die  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  hin  erhalten  hat.  An  verschie- 
denen Stellen  der  alten  Schriftsteller  wird  nicht  nur 

dei    langen    und    sorgfältig    l>ehandelton    Locken,    des 

vom  Hinterkopf  weit  herabwallenden  Haares  gedacht, 
sondi  rn  bei  zur  Verwendung  kommenden 

goldenen  Halter  odei  Fesseln;  namentlich  wird  be- 
richtet, dal's  die  Athener  und  [onier  ihr  Haar-  im 
sog.  KpuußuXo    flochten,   welcher  durch  eine  goldene 

ITHTÜ)  zusammengehalten  wurde  Thue  1, 
6,  3  xi™IV(<?  T£  XivoO?  ^iraüaavTo  rpopouvres  Kai 
Xpuoujv  T€TTi'ru)v  ^vepaei  KpuißüXov  ävabouuevoi  tiüv 
^v  xf)   K6((/a\ri   Tpixtüv.   vgl.     Wien    XII,  512  C        Wel 

ch  i    wt  dii   i    Haartracht  der  altvaterischen   t€tti- 

•foepopi  i   gehen  allerdings  die 

inandei     \\  ähri  nd  mau  früher 

den    Kpuiß6Ao{    in    dem     über    der    Stirn    getragenen 

noten  zu  erken  ler  jede 

erst   in  der  spateren  Kunst     namentlich   bei  Aphro 
tc,  vgl.  z   B     w.i.    LOS  u    106) 
vorkommt,    in    den    archaischen    Denkmälern    aber 

n/e     \uo\e   Memor,    Insl     p     Ins  tt 


den  in  manchen  altertümlichen  Denkmälern  sich 
findenden,  am  Hinterkopl  in  eigentümlicher  Wi 
aufgebundenen  Haarschopf  für  den  Krobylos  und 
betrachtete  die  t^ttiE  als  i  ine  dabei  zur  Verwend 
kommende  Nadel.  Heibig  dagegen  hält  die  Tt-m-ft? 
für  Lockenhalter  der  oben  beschriebenen  Art  und 
erklärt  ihre  Benennung  durch  die  Ahnlichkeil  der 
Spiralen  mit  dem  eingesunkenen  Leib  der  Cikade; 
Birt,  Rhein.  Mus.  1878  S.  625  hält  sie  für  fibulae. 
Wieder  eine  andre  Ansicht  hat  Tli.  Schreiber,  Mitteil. 
iL  deutsch,  archäol.  Inst,  zu  Athen  VIII,  L'lii  auf 
gestellt;  derselbe  hält  den  von  den  (ihren  ausgehen- 
den, am  Hinterkopf  sich  kreuzenden  und  über  der 
Stirn  zusammengelegten  Doppelzopf  attischer  Monu- 
mente für  den  Krobylos;  die  Tottis  habe  vorn  zur 
Befestigung  desselben  gedient.  Auffallenderweise  ge- 
statten die  archaischen  Denkmäler  es  nicht,  diese 


G76     Altere  Haartracht. 

Frage  nach  dem  Krobylos  mit  Sicherheit   zu  beant 
Worten,   weil   gerade   die  altertümlichen    Bildwerke 
sehr  verschiedenartige  Haartrachten  aufweisen.    Ge- 
meinschaftlich ist  denselben  allen,  dal's  sie  mir  mit 
sehr  langem,  wallendem  Ilaare   herzustellen  möglich 

Wir  finden  vielfach  das  zopfartig 
Haar    mehrfach    um    den  Kopf    herum    geschlungen, 
bei  andern  am   Hinterkopf  in  starkem  Knoten   nach 
Frauenart  aufgebunden  oder  ungeflochten  als  breiter, 
an  einer  stelle  eingeschnürter  Schopf  über  den  Kücken 

lullend      vgl.     W'l>    676,    nach     \nn.    Inst     1834    ta\ 
d'agg.  E  .    Sehr  gewöhnlich  ist  auch,  dal's  die  Haare 
in   einer  starken    Flechte  oder  wulstartig  zusammen 

gedreht  die  Stirn  wie  eine  Binde  umrahmen  vgl 
w.i.  241  Ebenso  sind  lange  einzelne  Locken  • 
strähne,  welche  teils  über  die  Schultern,  teils  auf 
di  ii  \acl<en  lierai 'fallen,  auf  Bildwerken  des  archai 
seien  Stiles,  namentlich  auf  Vasengemälden,  sehr 
häufig  anzutreffen;  vgl.  /  B  S  96  lbb  10 
Uob  342  Man  vgl  die  i  bei  sii  hl  aber  die  archai 
.  I  ichti  n  bei  Schreiber  n  a   n 

wie  ii altertümlichen  Haartrachten  verschwin- 
den  im  ö   Jahrhundert    gleichzeitig  mit  der  älteren 

Kleidertracht,    Um    dem   einfach    welligen,    leicht    ge 

lockten,   im   übrigen  aber  seinem  naturlichen  Falle 
überlassen  bleibenden  Haare  Platz  zu  machen,  wie 
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wir  es  an  den  Porträtfiguren  jener  Zeit,  z.  B.  am 
Kopfe  des  Alkibiades  (S.  48  Abb.  55)  oder  an  der 
lateranischen  Statue  des  Sophokles  sehen.  Mit  ganz 
kurzem  Haar  gingen  nur  Epheben  und  Athleten; 
der  göttliche  Repräsentant  des  Ephebentums  und 
der  Palästra,  Hermes,  zeigt  dies  kurze  Haar  in  seiner 
schönsten  Form.  Die  Manner  hielten  ihr  Haar  zwar 
auch  unter  der  Schere  und  liefsen  das  bei  den 
häufigen  Besuchen  der  Barbier-  und  Friseurläden 
besorgen  s.  B.  2.r2tf.);  es  gab  auch  hierbei  verschie- 
dene Arten  des  Haarschnittes,  welche  man  durch 
besondere  Benennungen  (Kf|iro?,  OKd<po?  etc.,  vgl. 
Poll.  II,  29  unterschied,  doch  kennen  wir  die  Be- 
schaffenheit derselben  nicht  genauer.  Das 
Ideal  schönermännlicherHaartracht  bietet 
uns  in  der  Kunst  der  klassischen  Zeit  der 
Typus  des  Zeus  und  des  Asklepios.  Da- 
gegen bewahren  manche  Götter,  wie  na- 


unterschied,  was  auch  ausdrücklich  Servius  ad  Virg. 
Aen.  X,  832  bezeugt:  antiquo   more,  quo    oiri 
midieres  com\  apülos,  guod  verum  esse  et  sta- 

tuae  nonmdlae  antiquorum  docent  ei  personae.  Lange, 
in  einzelnen  Flechten  auf  den  Rücken  und  über  die 
Schultern  bis  zur  Brust  herabreichende  Locken,  klei- 
nere, zierlich  gelegte  und  regelmäfsig  sieh  kräuselnde 
Löckchen  über  der  Stirn  sind  auch  bei  den  Frauen 
auf  den  älteren  Denkmälern  anzutreffen  (vgl.  die 
interessante  altertümliche  Statue  der  Artemis  von 
der  Insel  Delos,  Bull,  de  la  corresp.  hellen.  1879 
pl.  Vif.),  und  ebenso  ist  der  lange  über  den  Nacken 
hängende,  zusammengebundene  Schopf  (man  vgl.  die 
Athene  des  äginetischen  Westgiebels)  oder 
der  als  Knoten  aufgebundene  Zopf  (man 
vgl.  das  sog.  Harpyienmonument)  beiden 
Geschlechtern    damals    gemeinschaftlich. 
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tlichApollon  und  Dionysos, künstliches 

rarrangement,  welches  im  ine 

ehr  fand        utx  r  die  Haar 

tracht  der  Spartaner  lauten  die  Nachrieft 

/i  widersprechend,  all  dafs  man  einen 

ntwickelungsgang  derselben 

en  könnte.    Wahrend  die  bekannte  Erzählung 

ron  Leonida«  nnd  seiner  Schal  ix  richtet,  dafs  damals 

and  ge 

wird  vom  Alke  lilt,  er 

hu  auch  ftufserlicb  als  Lakonier 

in/.  kurz  abgeschnitten 

B    i  ht  der  Frauen      Die  Frauen  der 

HomcnMchcn    /.■  bei    ihrem   reich 

enhaar 

Mi-   die 

i     nur  flafn  dazu   noch   mannigfaltige!   Kopl 

Anbringung 


878 


680 

In  der  Folgezeit  wird  ein  freier  Fall  des 
Ilaares  auch  hei  Krauen  nicht  selten; 
noch  häufiger  aber  linden  wir,  dafs  die 
Ilaare  einfach  gewellt  und  hinten  in  einen 

Knoten    zusai mgefafsl    werden,     wie 

das  an  den  schönsten  Frauenstatuen  des 
."p.  und  I.  Jahrhunderts,  an  Amazonen  und  Aphro 
diten,  Artemisfiguren  a.s.  w.,  zu  sehen  i>t  (vgl.  z.B. 
das  eleuainische  Reliei  -  U3  Abb  154  Die  griechi 
gehen  Terrakotten  geben  uns  eine  reiche  Auswahl 
weiblicher  Haartrachten  vom  I  Jahrhundert  bis  auf 

die   r ische  Zeil    herab      Zur   Cindertracht     und 

nicht  bloft  l"-i  jungen  Mädchen,   sondern  auch  bei 
Knabei  i  d  dem  Scheitel 

mengebundene  I  pf,  wie    \  l  ••  >  67 1    dii 

gelbe  i  ii-i  alle  andern   hier  (olgenden,  am 

1 1 -  lleni  ii  Tai    Ifi  i    entnom 
li  ii.  n,  welche  I 
waren  ,   trugen  liäu  i  lüge  Maai    n  le 

Abb,  678      Dei   bald  i  un  tvollcr,  bald  ein 
ichlungi  m     li'  'i  i  nol  nl  h  i  di  r   Im 

-   \i,i.  679  ,  odei  etw  n    Abb  680 
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und  681  ,   oder  ziemlich  ho  en  am  Hinterkopf 

(Abb.  682  u.  683).    Über  der  Stirn  finden  wir  bald 
schlichteres,  nur  glatt  gestrichenes  "der  zusammen- 


am  edelsten  und  schönsten  uns  in  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  und  im  4.  Jahrhundert  entgegentritt,  allmäh- 
lich mehr  und  mehr  zu  überladenen  und  geschmack- 


I 


gedrehtes  Haar,  bald 
kunst  vi  illeres,  mit 
Hilfe      des     Brenn 

i-  gekrau 
wie  Al.l>.  684  .  Die 
in  Abb.  685  darge- 
stellte Mode  eines 
hohen,  den  Kopf 
umrahmenden  >t:ir 
ken  Zopfes  i~t   we 

•lieh    römisch, 

und      daher      dürfte 

aurli    dieses    Köpi 
<-h< -ii  wohl  ersl   der   I 

:  chweiaen  lafst 

.   dafs  gegen  die  Zeil 

1  (    hin  die  Haartracht,  welche 


881     Pi  .-  ereil  an 


trat  der  Berenike.    1> 
einzelnen  Löckchen, 
die  Bchnlteni  hi 
einzelne    angelötete 


losen  Formen  0 
geht ,  wenn  auch 
Ereilich  noch  nicht 
bis  zu  jenen  Mbn 
strositäten,  welche 
die  Mode  der  Kaiser 

zeit  aufzuweisen  hat. 
\K  ein  Beispiel  der 
Haartracht  aus  der 
Diadochenzeit  diene 
auch  Abb  686  nach 
Mus  Borb  X,  11), 
angeblich  ein  Por 
i  diesem  Bronzekopfe  sind  die 

über  die  Stirn   und  auf 

llen,  d  i  Sorgfalt  durch 

■  ben. 
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Eine  derartige  Frisur  ist  selbstverständlich  ohne  An- 
wendung von  Lockenwickeln  Papillotten  undenkbar. 
Wahrend   die  Frisur   der  Männer   in   den  öffent- 
lichen Barbierstuben  besorgt  zu  werden  pflegte,  blieb 
bei   den  Frauen  die  Sorge  dafür  einer  die  Dienste 
der   Kammerzofe   versehenden   geschickten    Sklavin 
überlassen.     Scenen   der  Haartoilette  begegnen   wir 
häufig  auf  Bildwerken.    In  dem  Abb.  687  mitgeteilten 
Vasenbildchen  (nach  Conestabile,  Pitture  rnurali  p.  101 
hat  bei  der  im  Schofse  des  Dionysos  sitzenden  Ariadne 
ein  Liebesgott  die  Rolle  der  Kammerjungfer   über- 
nommen und  ist  im  Begriff,  mit  einer  langen  Nadel 
das  Haar  der  Schönen  zu  zerteilen,   während  er  in 
der  Linken   das   Salbfläschchen   hält,   aus   welchem 
wohlriechendes  Öl  über  die  Haare  geträufelt  werden 
soll.     (Über    Haarschmuck   u.    dergl.    wird    im    Art. 
=  Kopfbedeckungen  und  Kopfputz«  näher  gehandelt.^ 
2.  Römer. 
A    Haartracht  der  Männer.     Die  ältere  Zeit 
der  römischen  Republik  kennt  nicht  jene  sorgfältige 
Haarpflege,  wie  wir  sie  in  den  frühen  Jahrhunderten 
der  griechischen  Kultur,  hier  freilich  jedenfalls  durch 
orientalisch«- Einflüsse  hervorgerufen, gefunden  haben. 
■.vir  auch  nichts  Näheres  über  jene  frühen  Jahr- 
hunderte wissen,   so  war  doch  später  allgemein  die 
Ansicht  verbreitet,  dafs  «lie  Vorfahren  mit   im 
(iijß'illi   Hör.  Carm.1,12,41;  vgl. II,  15, 11),  mit  langen, 
schlicht    herunterfallenden    Haaren    einhergegangen 
seien.    Den  Nachrichten  zufolge    Plin.VII,211:  [ton- 
mres]  in  Italiam  ex  Sicüia   vettert  posi  Rotnam  con- 
I  CG  1.1 III  adducenU    /'.   Titinio   Vena, 
fuen     wäre   der 
Brauch,   sich   die  Haar«-  zu  verschneiden,   um   «las 
Jahr  300  v.   Chr.   aufgekommen   und  hätte   im  Zu- 
sammenhang gestanden  mit  «len  damals  aus  Sicilien 
hemb<-r,-'f-kommenen    griechischen    Haarschneidern, 
ron  denen  man  vorher  nichts  gewnfst  habe;  durch 
.;ib<-  man  erst  den  Gebrauch  derSchere  kennen 
gelernt.    In  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik 
wohnlich,  di>-  Haare   kurz  und  entweder 
i,i-ii   "der   leichl    gewellt    und   natürlich 
',  ohne  Anwendung  irgendwelcher  kunstlicher 
dabei  blieben  Stirn  und  Nacken 
in  <l«-r   Regel   frei.     Nur  Stutzer  bedienten  Bich  de« 
Brenneisens,  um  elegante  Frisuren  zu  erzielen;  das 
in  «l«-r  Kaiscrzeit  noch  mehr  Mode,  \\\<-  dies 
tlich  di<-  Portratköpfe  des  I.   Verus,  M     V.urel 
zeigen      Aber  schon 
'•I   Aurel  kam  es  auf,  dafs  man  sich  die  Haare 
heren  lieft  ii  i  xi""i,  und  vs i<  die  Münzen 

,    w  nr<l<-    d.i-    -'  il    M  'ITnl   In 

auch  rn  üblich. 

I:    i .  i  rauen 

ii  auch  tlii 
ihrhundert  .publik  durch  Kinfachlicit 

in   der  He  pai 


furnierte  oder  gebrannte  Haare  galten  noch  zur  7,«it 
des  Plautus  als  Kennzeichen  einer  Hetäre  (PI.  Truc. 
11,2,31).  Die  jungen  Mädchen  pflegten  das  Haar 
mit  Binden  oder  Nadeln  fest  zu  halten  und  am 
Hinterkopfe  im  Knoten  (nodus)  aufzubinden  (ähnlich 
ist  die  Tracht  der  jungen  Etruskerin,  Abb.  688,  nach 
Ann.  Inst.  1861  tav.  d'  agg.  T); 
man  wechselte  mit  dieser  Tracht, 
sobald  man  heiratete,  indem  die 
Haare  nun  in  sehr  grofse  Partien 
gesondert  und  mit  Hilfe  einer 
Binde  zu  einem  hohen  turmartigen 
Aufsatz  (tutulus)  zusammengebun- 
den wurden.  Gegen  den  Ausgang 
der  Republik  kam  zwar  unter  dem 
Einflufs  griechischer  Sitte  mehr  Abwechslung  in  die 
Haartracht,  wie  u.  a.  Ovid  IH,  130  bezeugt;  immer- 
hin lehren  uns  die  Denkmäler  jener  Zeit,  dafs  man 
auch  im  Anfang  der  Kaiserzeit  immer  noch  ver- 
hälnismäfsig  einfach  darin  war;  um  so  mannigfaltiger 
und  nach  und  nach  auch  geschmackloser  werden  sie 
«lagegen  im  weiteren  Verlauf  der  Kaiserzeit,  wofür 
vornehmlich  in  Münzen  und  Porträtbüsten  Beispiele 
in  reicher  Zahl  vorliegen.  Am  schönsten  steht  auch 
«len  römischen  Damen  das  einfach  gewellte,  über 
der  Stirn  sich  teilende  Haar,  wie  wir  es  z.  B.  S.  28 
Abb.  29  oder  bei  der  Agrippina  S.230  Abb.  192  sehen; 
auch  lange  Zöpfe,  welche  um 
den  Kopf  gewunden  oder  ver- 
mittelst einer  Nadel  am  Hinter- 
]...|.i  nest  förmig  zusammenge 
steckt  werden  vgl.  Abb.  689,  nach 
Daremberg  et  Saglio,  Dict.  des 
antiqu.  I,  103),  gehören  zu  den 
einfacheren  Figuren.  Dagegen 
winl  es  sehr  gewöhnlich,  über 
dei  Stirn  einen  Haarwiilst  mit 
einer  grofsen  Menge  zierlicher  Löckchen  anzubringen, 
und  dieser  Wulst  erhebt  sich  nicht  selten  zu  aufser 
ordentlicher  Höhe,  so  dafs  man  denselben  gar  nicht 
mein-  als   das  eigne  Haar  der  dargestellten  Person 

'.len     kann,    sondern    darin    eine    der    bei    den 

römischen  Damen  aufserordentlich  beliebten  Pe- 
rücken erkennen  mufs.  l'iir  Bolche  war  bekanntlich 
namentlich  das  blonde  Haar  der  Germanen  beliebt. 
Beispiele  für  die  oft  sehr  abenteuerliche  Haartracht  dei 

•  ii  geben  voi  nehmlich  die  Portrat  -  dei   Vfi 

],,,.,,  der  Julia  dei  Tochtei  dei   Titus,  der  Marciana 

liw«    tei   i ' -  \e "  -,  ihrer  Tochtei  Mal  idia  u    •  m 

Zu  vgl,  ist  aufser  den  oben  angegebenen  Schriften 

rdii        eraltetc   Bui  h  von  Krause, 

Plotina  odei   dii    Kost  ümi    di  -  I  laupthaai     bei  den 

18;  und  nament 
li,  I,  der  Art  bei  Darcmbei  i,  I  liel 

ei  l.l'.  ..',  IT.,  wo  auch  andci  «  nit  Ige  Litterntur 
In  n  id.  Hl 
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Hades.      Dafs   die   künstlerischen    Dai 
des   finsteren    ünterweltgottes    nicht    häufig   wai 
i-t  selbstverständlich;  dabei  half  auch  die  Neigung 
der   Griechen    zu    euphemistischen    Substitutionen, 
z.  B.  des  Dionysos.     Nach  dem  Mythus  war   na 
lieh  Persephone  erträgliche]    als   ihr  Gemahl.     Von 
keinem  hervorragenden  Künstler  wird  ein  Idealbild 
des  <  rottes  erwähnt ;  Bryaxis  scheinl  eher  den  Typus 
«l.-s  Sarapis  erfunden  zuhaben    Brunn,  Künstlergesch 


K)     1 

Dennoch  laist   die  stereotype  Haltung  des 

mi  plastischen  Denkmälern,  namentlich  Sarko 

i.  Bchliefsen,  dafs  charakteristische  Merkmale 

durch  mafsgebende  Vorbilde]  festgestellt   wi von 

denen  freilich  die  erhaltenen  Werke  meist  weit  ent 
iinl  Füi    den   einzigen   echten  Kopf  des 

ine  Büf  te  im  Palast  <  Ihigi  zu 

Rom,  abgeb    Mus   Pio  <  üem   II  ta\    \  \   !>  und  dar 
nach    i"  i  Wieseli  >  .    Ute   Denkm    II ,  861      Jedoch 
wurde   ich   durch  Brunns  Güte  darauf  aufmerksam 
iit,  dafs  diese  Büste  mit  dem  ebdas    \  I ■    •'• 
Poseidon  □  Kopfe  des  Museo  Chiaramonti 

identisch   sein    müsse     trotz  der   Abweichung,   dafs 


dort  (851)  das  hier  67  ergänzte  Bruchstück  fehlt 
und  also  Visconti  sieh  augenscheinlich  geirrt  habi 
Die  Büste  sei  übrigens  dem  Poseidon  zuzuschreiben; 
Die  Statue  eines  thronenden  Hades  mit  'lern  drei- 
köpfigen Kerberos  zur  Seite  in  Villa  Bqrghese,  hia 
ii.ii  li  Braun,  Kunstmyth.  Taf.  l'l'  Abb.  <>fH)  ,  ist  zwar 
durchaus  handwerksrnäfsig  gearbeitet,  kann  aber  doch 
dazu  dienen,  sich  das  Bild  des  Bnstern  Herrschers 
der  Unterwelt  zu  veranschaulichen.  Der  Gott  trägt 
einen  Chiton  mit  kurzen  Ärmeln,  darüber  einen 
Mantel,  der  aufser  der  linken  Schulter  nur  Schofs 
und  Heine  deckt.  Da  beide  Arne-  neu  Bind,  so  ist 
die  Ergänzung  der  Schale  in  der  rechten  Hand  be- 
denklich, von  dem  Scepter  dagegen  war  der  untere 
Teil  erhalten.  Zur  rechten  Seite  sitzt  Kerberos, 
dessen  Leib  eine  Schlange  umwindet.  Von  den  drei 
Köpfen  'les  Ungeheuers  erscheinen,  wie  Braun  be- 
merkt,   nur   zwei,   der  gröfsere  mit  zottigem  Haar, 

•  Li  kleinere  im  Charakter  eines  Windhundes.  Die 
ganze  Haltung  des  Hades  ist  steif  und  starr,  dabei 
bäurisch-ungeschlacht.  Der  Faltenwurf  der  '  lewänder 
ist  schlicht  und  nachlässig;  Haupt-  und  Barthaar 
sind  ungepflegt.  Auch  die  Stellung  der  Füfse  hat 
etwas  Bäuerisches,  indem  der  eine  auf  der  Fufsbank 
ruht,  wahrend  der  andre  auf  dem   Hoden  aufsteht.- 

Ahnliehe  Darstellungen  des  Hades  finden  sieh 
auf  einigen  geschnittenen  steinen  und  Wandgemälden 
aus  Gräbern.  So  thront  er  in  einem  Grabe  in  Vulci 
abgeb.  Mon.  Inst.  II,  53)  halbnackt  wie  Zeus,  mit 
langem,  schlaff  herabhängendem  Haare,  mäfsig  fin 
sterem  Gesichtsausdruck.  Sein  Haupt  trag!  eine 
Zackenkrone,  in  der  Linken  hält  er  ein  Scepter  mit 
Blumenkelch.  Vor  ihm  steht  verschleiert  Perseph  >ne 
Die  Gruppierung  mit  Persephone,  welche  auch  wohl 
die  Fackel  trägt,  kommt  vm-  auf  Sarkophagen  Wie- 
seler II,  854 — 860  :  die  unteritalischen  Vasengemälde 

der  Unterwelt     s.  Art.     variieren' und   verllaehen   den 

Cypus.  Den  Hades  beim  Koraraube,  welcher  nackt 
erscheint,  weil  er  hier,  wie  sonst  nie,  thatiir  ist, 
bezeichnet  Conze  als  eine  Fiktion  zu  diesem  bes 

•  leren  Zwecke:  Abbildungen  s.  'Demeter«  Abb  169 
b  und  e,  460,  161. 

Dagegen  erscheint  der  unterirdische  Gott  des 
Fruchtsegens,  Pluton,  sanfter  und  mit  gemildertem 
Ernst,  auch  alter  und  durch  ein  grofses  Füllhorn 
charakterisiert  auf  Vasen  Mon  [nst.VI,58  ,  nament 
lieh  einer Triptolemosvase,  und  auf  mehreren  Reliefs 
Wieseler,  Alte  Denkm.  II.  110,76;  Welcker,  Alte 
i  ii  iii.in  1 1.  85  Benndoi  E,  I  iterari  s .  160;  <  »verbeck, 
Kunstmyth    III.   >l|l 

\nt   II  tdes  oder  vielmehr  Pluton  Milch 

höfereine  Anzahl  [leichartigen  archaischen 

Grabreliefs,  welche  größtenteils  in  Sparta  gefunden 
sind,  .leren  eines  oben  S  329  Abb  343  wiedergegeben 
ist     b     Vthen  .    Mitteil    II  ,   159  II        Die    Attribute 
Schlange,  li  ihn     i  i,  Granate,  Blüte  sind  dem  Dio 
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nysos  fremd,  auf  welchen  der  Kantharos  hinzuweisen 
seheint:  letzterer  findet  sich  aber  auch  bei  Hades 
auf  der  t'nterweltsvase  von  Altamura,  er  scheint 
parallel  mit  dem  Füllhorn  des  Pluton  zu  gehen.  Die 
auffallende  Übereinstimmung  mit  einem  Grabrelief 
aus  dem  italischen  Lokroi  (Wieseler  II ,  856) ,  wo 
Persephone  auch  einen  Hahn  als  ihr  Attribut  be- 
zeugt von  Porphyr,  abstin.  rY,  16)  und  Ähren  trägt, 
sowie  die  Wiederkehr  jener  Attribute  auf  dem  Har- 
pyiendenkmal  (s.  oben  S.  346  Abb.  366)  macht  die 
Richtigkeit  der  Beziehung  sehr  wahrscheinlich.    Für 


kern  Bart-  und  Haupthaar  versehen,  ist  rechtshin 
und  nach  oben  gewandt,  der  Ausdruck  desselben  ist 
finster.  Offenbar  ist  der  Mann  von  einem  Angriff 
bedroht,  der  von  oben  kommt,  und  dem  er  nicht 
gewachsen  ist ;  unmutig  und  zornig  verhüllt  er  sich, 
da  er  ihm  nicht  widerstehen  kann.  Für  die  Benen- 
nung gibt  der  eigentümliche  Aufsatz  des  Kopfes, 
den  man  kaum  für  etwas  andres  als  einen  Modius 
halten  kann,  Aufschlufs;  damit  ist  es  entschieden, 
dafs  die  dargestellte  Figur  Hades  sei.  Ebensowenig 
wird  man  bezweifeln  können,  dal's  Göttling  mit  Recht 


.:■.'!       Zu   Sei 


SM     lludriiin. 


bildliche  Charakteristik  labt   rieh  daraus 

innen         In   einer   /an/   absonderlichen 
erkannt  von  Jahn, 

gebildeten    etwa 

hohen   tfarmorfigur      l      ist    ein    Mann   ron 

rbaii    dargi-ntelll  .    der    Hich    auf  das 

während  er  da>-  rechte 

■  hr  weites  '  rewand  hal  1 1  mit 

bssdi  n  Handi  n  demselben 

•  h    .'an/    in 

damt-U  lllen,   indi  iron  hinten  bei 

'      Von  dem  ttrperi 

n  von  dl( 

.  ,i  .i     1 1.  i 


698b    (/.n  Seile  62! 

den    von    Berakles  im   Kampfe  l»i  r  egten 

Sadea    Böckh  su  Pind.  Olymp.  '■>,  31  \  in  der  Statu« 
erkennt         Uigeb   Wiesi  ler  II,  864  Bm 

llaclrianii«,  I'.  .\,  litis,  am  26.  Januar  76  tu  Rom 
geboren,  jedoch  gleich  Traian  aus  [talica  stammend. 
Beine  Grofsmuttei  war  eine  Schwester  \  ■  >ii  Traians 
Vater  Durch  Traian  ersl  unmittelbar  vor  dessen 
Tod  adoptiert,  regiert  ei  von  August  117  bis  10.  Juli 
188,  wo  •  i  i'"  68  Lebensjahre  stirbt  Brustbild 
Kai-,  r     in    Flämisch    und  Bagum   aui   dem  Bilbei 

daillon  des  Berliner  Münzkabinetts,    vor   127  ge 

triae  in  der  Vm  chrift 

fehlt    all  691,  Jul   Friedlander,  A.bhandl.  dei  Bi  rl 

. .    '.    •      Bronzene  Eolosi  albüsfc 

Imcapitolinl  chonMti  eum    Ibb  692  nach  Monges  88 
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\  2  Mit  Hadrian  beginnt  in  Rom  die  Sitte  den  Bart 
wachsen  zu  lassen  Cass.  Dio.  68,  15:  'Abpiavö;  Trpäj- 
to?  tev£1C'v  KOTÄeiEev  cf.  Capitolin.  Hadr.  26  ,  wahr- 

einlich  unter  dem  Einflufs,  welchen  damals  grie- 
chische Phüosophen  gewinnen 

Sabina,  etwa  seil  853  1""  Hadrians  Gemahlin, 
Enkelin  der  Marciana,  der  Schwester  des  Traian  und 
rochter  der  Matidia  Bronzemünze  mit  ihrem  Brust- 
bild, auf  der  Bückseite  Vesta  sitzend  mit  Scepter 
undPalladium  A.bb.693,  Cohen  11.  263  N   70  pl  <i  D 

L.  Aelius  Verus,  vor  seiner  Adoption  durch 
Hadrian  L.  Aurelius  Cejonius  Commodus  Veras 
genannt,  am  Ende  des  Jahres  136  zum  Caesai  ei 
hoben,  stirbt  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  ans 
dem  von  ihm  verwalteten  Pannonien  am  1  Januar 
138  Bronzemünze  aus  dem  Jahr  L37  mil  dem  Brust- 
bild Hadrians  auf  der  Vorderseite,  und  dem  Kopl 
des  L.  Arlius  auf  der  Kehrseite  U>b.  604,  Annuaire 
de  la  sociöte  francaise  de  numismatique  et  d'arcbeo 
logie  III.  76    1868    N    101   pl   \l  W 


695    Kampfliahne. 

Ilalineiikainpl'e.  Dieses  heute  noch  in  manchen 
blich  zivilisierten  Ländern  beliebte  Vergnügen 
war  bei  den  alten  Griechen  ein  sehr  verbreiteter 
Sport,  für  welchen  man  in  Athen  BOgar  die  jeden- 
falls unhistorische  Beschönigung  sich  ersonnen  hatte, 
dafs  Themistokles  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  Beine 
Mitbürger  durch  den  Hinweis  auf  den  Eüampfesmut 
'lieser  mit  der  höchsten  Erbil terung  äich  bekämpfen 
den  Tiere  angefeuert,  und  dafs  man  hierauf  zur  Er- 
innerung an  die  glorreichen  Perserkämpfe  öffi  utliche, 
im  Dionysosth  tfindende  Hahnenkämpfe  ein- 

geführt habe  A.el,  N.  an  H,  28  Immerhin  ist 
Thatsache,  dafs  im  Dionysostheatei  wirklich  auch 
Hahnenkämpfe  stattfanden,  nicht  zu  bezweifeln; 
tuf  deutet  auch  der  Umstand,  dafs  am  Thron 
■  I  des  Dionysospriesters  daselbst  Genien  mit 
Hähnen  dargestellt  sind  Neben  diesen  öffentlichen 
Kän  n  n    derartige    iuffuhi  ungen    iber  auch 

ein    sehr    beliebtes    Privatvergnügen  und 

älterer  Leute,  und  man  hielt  sieh  zu  d  iufe 

die  streitbaren  Vögel ,   wie   auch   die   nicht   minder 

i    Wachteln,   in    Kai: 

Hahnenkämpfen   Bind   daher  an)    Denkmälern, 

auch  aus  '1er  römischen  Zeit,  -ehr  hau  vgl, 


\m>    695     nach   Mus    Gregor.  II.  5,  la       um  die 

Kample    blutiger  zu   machen,   wurden  die  Hahne   l'nr 

diesen  Zweck  Bogarmit  Sporen  bewaffnet.  Ein  eigen- 
tümlicher Gebrauch  war  es,  dafs  der  Besitzer  des 
besiegten  Tieres  dasselbe  schnell  aufnahm  und  ihm 
etwas  ins  i  ihr  schrie,  angeblich  damit  das  Tier  nicht 
das  Trinmphgekrähe  seines  Besiegers  bore  und  da 
durch  für  künftige  Kampfe  mutlos  gemacht   «erde 

Bl 
Halsbänder  rrepibfpaia,  armülae)  gehören  von 
den  frühesten  Zeiten  an  zum  beliebten  Schmuck 
der  Krauen  und  in  barbarischer  Tracht  auch  der 
Manne]'  Dieselben  kommen  in  sehr  mannigfaltigen 
Formen  vor.  Der  Homerische  ripuo;  seheint  ein 
nicht  den  Hals  selbst  umschliefsender,  sondern  vom 
Kacken  auf  die  Brust  herabfallender  Schmink  ge- 
wesen zu  sein  Heibig,  Homer.  Epos  S.  182),  wie 
man  ihn  häufig  in  etrurischen  Darstellungen  findet, 
hier  meisl   in  Verbindung  mit  der  Bulla     vgl.   z.  B. 

S    309     \bh    324   ,    und    der    auch     vereinzelt    an    alt 

griechischen  Bildwerken  nachweisbar  ist. 
Dagegen  war  das  to&fiiov  wahrscheinlich  ein 
den  Hals  umschliefsender  Reif  oder  Band, 

glich  als.,  jenen  Halsbändern,  die  wir  sowohl 
an  Denkmälern  häufig  dargestellt,  als  auch 
in  zahlreichen  <  originalen  griechischer,  etrus- 
kischer  und  römischer  Technik  noch  erhal- 
ten seilen  Dieselben  sind  teils  als  I 
VIetallreife  gebildet,  glatt,  geriefelt,  strick- 

artig  gedreht  oder  mit  figürlichem  Schmuck 
-     versehen,   teils  sind   sie  als  dünner. 

Same    Schnüre    gestaltet    oder    in    breiterer 

mit  verschiedenartigen  Anhangsein.  Bommeln 
ii.  dergl.  verziert  vgl  z.  B.  S  508  Abb.  548  .  Eine 
dritte  \rt  von  Halsketten  fiel  in  langen  Enden  vom 

Nacken  über  die  l'.rusl  bis  zum  Unterleib  herab, 
derartige  wurden  jedoch  weniger  über  den  Kleidern, 
als  auf  dünnstoffigen  Untergewändern  oder  auf  dem 
blofsen  Leibe  getragen  und  bildeten  daher  w 
lieh  einen  Schmuck  galanter  Damen,  bei  denen  ihr 
Gewerbe  ein  möglichst  leichtes  Kostüm  mit  sich 
brachte  Die  pompejanischen  Wandgemälde  zeigen 
solche  Kellen,  die  man  sich  wohl  von  feinem  Gold 
.lulit  hergestellt  ZU  denken  hat,  sehr  häufig,  wobei 
die  Künstler  die   frivole  Mode  ihrer  Zeil   auch    auf  die 

mythologische  Frauenwelt  übertragen  und  i.  B,  auch 
Aphrodite  mit  solchem  Schmuck  versehen,  wie  auf 
dem,    Ares   und    Aphrodite    im    Liebesverkehr   vor 
stellenden  Gemälde    Ibb.  696, nach  Mus.  Borb  01,85 
Auch  in  unteritalischen  Vasengemälden  sind  solche 

Hals  und  Busenketten  nicht  selten.  —  Zur  Mann,  r- 
tracht  der  Griechen  und  Römer  gebort  der  Hals 
schmuck    nicht,    wohl    aber    linden    wir    ihn    häufig 

bei  den  Etruskern,  wie  uns  Wandgemälde,  Sarko- 
phag« ichnungen  u   s,  w    zeigen,  zum  Teil 

in  breiten,  gehweren  1 n.   und  dals  an.  h  die  grio- 
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chischer  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  sich  bedienen- 
den Skythen  am  Pontus  solche  trugen,  lehren  die 
Funde  in  der  Krim,  unter  denen  prachtvoll  ausge- 
führte Halsketten  von  mannigfacher  Art  sehr  oft 
auch  in  männlichen  Gräbern  vorkommen.  Dafs  bei 
den  Kelten  ein  strickförmiger  Goldreif  um  den  Hals, 


adeo  dii  omne  sublatum,    ut  Hannibalis  etiam 

statuae  tribus  locis  visantur  in  ea  urbe,  cuius  intra 
tium  emisit  hastam  .  Dennoch  läfst 
sich  kein  Bildnis  von  ihm  sicher  nachweisen.  Vis 
conti ,  Icon.  gr.  55  erklärte  dafür  einen  Bronzekopf 
in  Neapel  mit  wirrem,  oben  auf  dem  Kopfe  schwach 


.1    V.  im-   ii 


ihnlichen  Tracht   der  Vor 
bekannt       In    der   römischen 
i  kamen  H  avolle  Au 

bei   di  n    i  \'trl    die  Zugammen 

Kti-Ilui..  imner ,    K  >c   im    \i> 

II,  ]■*.  Bl 

ll.iiiniii.il.   Von  Ihi 

in    l-i ii.  JCXXIV,82 


"i  l  [oan  luge  kleine) 

i  in  Kopi  dea  Bcipio  von  gleichen 
Dirnen  immen  mil  diesem  in  Hi 

m-ii tu   gefunden      Spatel    bal    man   auch  zeitweilig 

einen  Kopl  aus  pentcü  cl Marmor   in   dei   Man 

i  ■  i         be ut .  doi    aeben 

hen  und  unregelmttl  Igi  a  Zttgi  n   ungleich  ge 
bildete  Augen   ceigl  ,   indem  dal   rechte  kleim 
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Ilannibal.     Hanteln.     Harpyien.     Haus. 


das  linke  und  verdreht  und  anbrauchbar  erscheint. 
Diesen  (Jmstand  bezog  man  auf  Bannibala  Verlust 
hten  V.uges  durcb  Erkaltung  in  den  Sümpfen 
von  Etrttrien    im    Frühjahr  217     Liv.  XXII,  2,  11 
Nep.  I  Bm 

Hanteln  (dXxf)pE?)  gehören  zu  den  gebräuchlich 
Bten  Geiftten  der  griechischen  Gymnastik,  dienten 
aber  allem  Anschein  nach  seltener,  :il>  bei  uns,  zur 
Stärkung  der  Ann  ,  Nacken-  und  Brustmuskeln  (ob- 
gleich auch  derartige  Übungen  vorkommen  ,  viel 
mehr  wie  der  griechische  Name  besagt  als  Springge- 
wichte, insofern  man  durcb  die  Wucht  der  schweren 
Geräte,  indem  man  die  Arme  mit  denselben  vor 
dem  Sprung  weit  nach  hinten  und  im  Sprung  selbst 
nach  vorn  warf,  den  Sprung  Belbst  unterstützte  Die 
altere  Form  war  nach  Paus.  V,  27, 12  die  eines  läng- 
lichen Halbzirkels  oder  Kreisabschnittes,  in  welchem 
ein  Griff  ausgehöhlt  ist;  die  gewöhnliche  Form  aber, 
welcher  man    auf  den    Denkmälern    am    häufigsten 


it. um;  mit  Hanteln. 

et,  zeigt  zwei  durch  eine  gekrümmte  Stange 
verbundene  Kolben  von  rundlicher  Form,  welche 
entweder  beide  von  gleicher  Gröfse  sind,  oder  von 

denen   der  eine,  und  zwar  der,  welcher  heim   Halten 
an    den    Daumen    ZU    liegen   kommt  ,    schwerer    und 
■  ist,  als  d  Solche  hat  z.  B.  der  Mann 

in    U»b  697    nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenh.  Tai  29 
welcher  sich  der  Hanteln  in  halb  kauernder  Stellung 
zur  Übung  der  Arme  zu  bedienen  scheint;  vgl.  auch 
die  unter  »Fünfkampf«   und  unter  »Gymnastil 
gebildeten    Vasenbilder.     Von   etwas   abweichender 
Form  sind  die,  welche  der  Springer  auf  dem  Berliner 

\rt.    >Fünfkampf<  |    halt  ;  n    der 

einen  Hantel,   welche  auf  der  Vase  hu    \>t     Gym 

nastik-    der  Turnlehrer  in   der  Hand   hält,    Steinerne 

und  bleiemi   n  inti  In  haben  sich  noch  erhalt,  i 
■Ecpnu-  dpxaioX.  Sei   Ml  T  l    1883    p  103  u   189     Em 
leinen  ist  zu  vgl.  Grasberger,  Erzieh,  u.  i  at<  n 
I,  ••."".  ir  Bl 

1 1 a r | > \ i < ■  1 1      i.d   Sturmgöttinnen,   raffende 
auf  dem  Meere,    «durch  deren  plötzlii 

Welcker  sehi   i  ji  der,  der  sie   in 

■  nland  ?.;  fährt,   -'1 


werden  wird  .  Sie  raffen  in  der  Odyssee  die  Tochter 
de-  Pandareos  fort,  und  Penelope  wie  Helena  -wün- 
schen so  aus  der  Welt  entrafft  zu  werden;  die  Per- 
sonifikation ist  sehr  durchsichtig  (vgl.  Jahn,  Archäol. 
Beitr.  S.  101  ff,  Bei  Hesiod,  Theo-,  p.  265  ff.  sind 
sie  geflügelt  und  schnell  wie  der  Wind.  Höchst  sinn- 
reich ist  ihre  Verflechtung  in  die  Fabel  des  Phineus 
s.  Art .  i,  dem  sie  die  Mahlzeiten  rauben  und  be- 
sudehl,  dann  aber  von  den  noch  schneller  stürmen- 
den Boreaden,  den  Söhnen  des  Nordwindes,  verjagt 
werden  .  vielleicht  eine  Andeutung  der  luftreinigenden 
Kraft  des  Nordwindes.  Auf  einem  alteren  Phineus- 
bilde  (s.  Art.)  erscheinen  sie  nun  als  ehrbare  Frauen- 
gestalten  in  konventionell  langer  Bekleidung  und  ohne 
andre  Charakteristik  als  durch  vi.  rgrofae  geschweifte 
ntlügel,  wie  w  ir  sie  auf  assyrischen  Bildwerken 
sehen.  Dafs  aher  hierin  schon  eine  Vermenschlichung 
und  ein  selbständiger  Fortschritt  der  griechischen 
Kunst  zu  erblicken  sei,  lehrt  die  Betrachtung  des 
S.  346  abgebildeten  Harpyienmonumentes  von  Xan- 
thos  in  Lykien,  wo  auf  der  Xord-  und  Südseite  rechts 
und  links  diese  Wesen  als  Todesgöttinnen  die  klein 
gebildeten  Toten  es  brauchen  nicht  Kinder  zu -.in 
davontragen  der  Oberleib  einer  Frau  ist  hier  mit 
dem  eirunden  typisch  gebildeten  Unterleihe  eines 
Vogels  sehr  geschickt  verbunden,  s..  dafs  unter  den 
Händen  der  Frau  statt  der  Füfse  die  Vogelkrallen 
und  neben  den  Schulterflügeln  noch  die  Schwanz- 
federn des  Vogels  zum  Vorschein  kommen.  Dafs 
wir  es  aber  hier  nicht  mit  einer  vereinzelt,  n  Kunst 
Vorstellung  zu  tlmn  haben,  beweist  das  wiederholte 
Vorkommen  derselben  Figur  als  llenkelzierrat  an 
einem  pränestinischen  Toilettenkästchen  etrusk 
Technik  (abgeb  Mon.  Inst.  VI,  64,  3;  dazu  Annal. 
1862  -  16  Wie  abgeklärt  und  fast  Bchön  ist  diese 
künstlerische  Darstellung  gegenüber  .ler  Schilderung 
bei  Ap..ll. m  Bhod.  II,  188  und  Vergil  Aen.  III. 
216  ff. ;    Virginei  volucrum   voli  rima  ventris 

'/./.;  semper  ora  fame. 
—  Fin  jüngeres  Vasenbild  Mon.  Inst.  111,49  zeigt. 
dem  Geiste  der  Zeit  entsprechend,  vollständige  Weiber 
mit  zwei  Schalterflügeln,  aber  im  kurzen  leichten 
Chiton,  ahnlich  den  F.rinyen  der  Jüngern  Fpoche. 
mit    welchen   auch    Aischyl..-    Kinn.  60  sie  vergleicht 

Die  verzerrten   Gesichtszüge  der  einen  Harpyie  be- 
ruhen vielleicht  nur  auf  zufalliger  Ungeschicklichkeit. 

Bm 

Maus.      I    Griechisches    Haus      l>ie    Etekon 

Btruktion   des  griechischen    Wohnhauses   Btöfst    bei 

dem  Mangel  noch  erhaltener  Reste  und  bei  der  In 

i.  i  Vieldeutigkeit  der   Angaben   bei 

hriftStellera    auf   -ehr   beträchtliche  Schwierig 

keiten ,  an  deren  Lösung  si.  h  schon  sehr  viele  ver 

BUCht    haben,    ohne    dal'.-    ganz   sieben'    Kesult 
reicht    worden   waren      Wir  verrichten   hier  auf  eine 
lieh    w.it-  bichtigen    Litt« 


Haus. 
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und  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  Beckers 
Behandlung  im  Charikles  H,  105  (Göll)  und  das 
Schriftchen  von  Winckler,  Die  Wohnhäuser  der  Hel- 
lenen, Berlin  1868. 

Zu  unterscheiden  haben  wir  zwischen  dem  Wohn- 
haus der  heroischen  oder  Homerischen  Zeit  und  dem 
späteren  der  historischen  Zeit.  Beim  Homerischen 
Hause  handelt  es  sich  freilich  wesentlich  um  den 
Königspalast  oder  das  Herrenhaus,  da  die  Wohnungen 
der  Ärmeren  beim  Dichter  kaum  erwähnt,  geschweige 
näher  beschrieben  werden;  und  unter  den  verschie- 
denen bei  Homer  erwähnten  oder  geschilderten  Pa- 
lästen ist  es  vornehmlich  das  Haus  des  Odysseus, 
von  dessen  Bauart  und  Einteilung  wir  Näheres  er- 
fahren. Mit  diesem  Bau  haben  zwar  die  Königs- 
r  des  Priamos,  Alkinoos,  Menelaos  etc.  manches 
gemeinsam;  allein  immerhin  gehörte  die  Behausung 
des  1:.  -elf  ürsten  zu  den  bescheideneren  Herrenhäusern, 
und  man  darf  nicht  bezweifeln ,  dafs  auch  in  der 
iien  Zeit  bereite  sowohl  in  der  Gröfse  als  in 
dt-r  Anlage  der  Herrenhäuser  starke  Verschieden 
heiten  stattfanden,  so  dafs  von  einem  Normalgrund- 
rifs  des  Homerischen  Hauses  eben  nur  cum  grano 
Balis  gesprochen  werden  kann. 

Im  allgemeinen  ist  das  Homerische  Herrenhaus, 
wie  das  die  Kulturverhältnisse  jener  Zeit  mit  sich 
bringen,  mehr  einem  mit  Ökonomiegebäuden  ver 
scheuen  Landsitze  eines  reich  rs,   al> 

;nkvollen  Behausung  eines  männerbeherrschen- 
ichen.   Dem  entspricht  es,  dafs 
wir  im-  die  Häuser  als  einzeln  li  tiöfte,  nicht 

tneinanderstofsend  zu  denken  haben,  und 
dafs  dieselben  in  d'-r  Regel  wohl  ganz  und  gar  mit 
einer Maner  odersom  I  _•  (tpKocj  um- 

geben waren.    Diese  Mauer  umschlofs  sowohl  das 
Wohngebäude,  als    den  demselben   rieh 
•.qi      Dieser   unbedeckte,   gc- 
_■••  Hofraum  diente  allerlei  landwirtschaftlichen 
und  häuslichen  Zwecken;   an  den  ihn  umgebenden 
n    waren   vielfach   b  H  ;iouacu) 

;  wo  sich  nichl  -■  iten  des 

binden,  werden  sie  doch  wenigstens 
t<  n  gi  fi  i.ii 

War  dl  rill 

ödere  Baulichkeiten  oder  Anbauten  inner 
halb  desselben ;  nicht  hlofs  ein  kuppelartig  angi 

u  und  Vorräten,  und  weiterbin  dei  vermutlich 
in  kcn  blende  Altar  di      Z        tpKcioi;, 

wildern    auch    tum    Bewohnen    bestimi 
B    im  Herrei 

'  ii 

od  auch 

in  den 
Um    Baulii  ■■•  fand<  n  [m 

iMmkmllur  <J    kl»*».  Altertum» 


Erdgeschofs  des  eigentlichen  Hauptgebäudes  liegt 
der  Männersaal  (tö  ueY<*P°v) ,  welchen  man  über 
eine  aus  geglättetem  Stein  hergestellte  Schwelle  be- 
tritt. Wie  den  groTsten  Teil  des  Homerischen  Hauses 
(der  Palast  des  Priamos  fällt  dabei  allerdings  aufser 
Betracht)  haben  wir  uns  auch  die  Wände  des  Männer- 
saales als  Blockhausbau  zu  denken ,  da  Steinbau 
wenigstens  in  der  in  der  Odyssee  geschilderten  Kultur- 
epoche seltener  gewesen  zu  sein  scheint;  und  wenn 
von  schimmernden  AVänden  des  Megaron  die  Rede 
ist,  so  wird  das  wohl  nur  auf  die  Glättung  des  Holzes 
oder  den  Belag  mit  glattgehobelten  Brettern  zu  be- 
ziehen sein ,  nicht  auf  Bewurf  oder  bunte  Tünche, 
für  welche  der  Bl<  ickbau  schon  an  sich  nicht  ge- 
eignet erscheint.  Ein  kostbarerer  Schmuck  der  Wände, 
den  wir  zwar  im  Hause  des  Odysseus  nicht  finden, 
wohl  aber  in  dem  des  Alkinoos,  ist  der  Belag  mit 
(vermutlich  blankpolierten  Metall  platten;  dafs  der 
Dichter  dabei  nicht  blofs  frei  erfunden,  sondern 
an  alten  Brauch  sich  gehalten  hat,  bezeugen  ent- 
sprechende Funde  in  Orchomenos  und  Mykenä  vgl. 
Heibig,  Homer.  Epos  S.  324).  Der  Boden  des  Männer- 
saales ist  ein  einfacher,  festgestampfter  Estrich ;  die 
aus  Holzbalken  gebildete  Decke  wird  von  gleichfalls 
hölzernen  Säulen,  deren  häufig  Erwähnung  geschieht, 
getragen.  In  diesem  meist  beträchtlich  grofsen  Räume 
lag  auch  der  Herd  (tax«P1),  dessen  Rauch  das  Ihilz- 
werk  des  Saales  arg  zu  schwarzen  pflegte.  Zweifel 
halt  war  bereits  den  alten  Grammatikern  die  Be- 
deutung der  Od.  XIX,. 'iT  (XX, 354)  genannten  ueaöb- 
uui,  welche  man  bald  als  an  den  Wanden  befindliche 
Hängeboden,  bald  als  die  von  den  Länge  und  Quer 
balken  der  Decke  gebildeten  Vertiefungen  Kassetten), 
bald  als  die  Querbalken  seihst,  die  diu  die  Decke 
tragenden  N>Koi  zur  Stütze  dienen,  aufgefafsl  hat. 
Dafs  die-  letztere  Erklärung  das  Richtige  trifft,  lehrt 
eine  Bauinschrift  von  der  Skeuothek  des  Fhilon,  in 
dei  diese  Bauteile  unter  der  offenbar  identischen 
Bi  ii.  nnung  ueaöuvai  vorkommen  (vgl.  Fabricius  im 
Hermes  XVTI,  584).  Unsicherer  ist  die  Bedeutung 
der  dpaoDüpn,  Od.  XXII,  126 ff.);  wahrscheinlich  war 
ne  durch  Stufen  od«  eine  daran  gelegte  Leiter 
su  ein  ichende  Thür,  welche  zu  der  sog.  \<xupn  führte. 
Letzteres   ist    nach    ziemlich   allgemeiner   Annahme 

ein    schmaler,   ZW]  BT   Wand   des    Palastes   und 

den  i  Dofassungsmauei  sich  hinziehender  Gang,  durch 
»eichen  man  aus  den  hiuiei  .1.  m  Mtegaron  belegenen 
Räumlichkeiten  nach  dem  Ausgang)  und  auf  den 
■  nute ,  ohne  ci-t  den  Männersaal 
-  breiten  zu  mfl  -■  a.  Von  letzterem  au  (tthrti 
eine  Thür  zu  der  dahinter  gelegenen  Frauenwohnung 
(-fuvuiKwviTi<;),    Hier  hielt  sich  vornehmlich  die'  l  lau 

luu  im  K lei  hui  weiblichen  \i beiti  a  bi   i  bttl 

Ii    ml ,    aufserdi  m    moi  liten    biei    auch 
Schlafräumi  i  Lm  Hause  di 

liegt   Ober  diesem   Teile   de«   i,,i 

40 
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vielleicht  aber  auch  oberhalb  des  Männersaales  sich 
erstreckend,  noch  ein  zweites  Stockwerk  (imepwov), 
in  welches  sich  die  Frau  vom  Hause  aus  dem  ge- 
räuschvollen Treiben  des  Erdgeschosses  zurückzu- 
ziehen pflegt;  hier  ist  auch  wahrend  der  Abwesen- 
heit des  Gemahls  das  Schlafgemach  der  Penelope. 
An  diese  Haupträume  Bchliefsen  sie]]  dann  noch  ver 
schiedene  Annexe  an,  wie  im  Hause  des  Odysseus 
die  Waffenkammer,  der  Kaum  für  Kleinodien  und 
kostbare  Gewänder,  die  Vorratskammer  mit  Öl  und 
D  u.  dergl.  m.  Wo  sich  für  gewöhnlich  das 
afgemach  des  Hausherrn  und  seiner  Gemahlin 
(der  »aXotuos)  befunden  habe  ,  läfst  sich  nicht  mit 
sicherh.it  angeben,  da   das  des  Odysseus  offenbar 

■  wohnlich  in  der  Anlage  ist;  es  liegt  nämlich 
hinter  dem  Palast,  vielleicht  abgesondert,  um  den 
stamm  eines  abgehauenen  Ölbaumes,   welcl 

-  Stütze  diente,  herum  aus  Steinen  erbaut. 
Dafs   wir   uns   die   Bauart   und  Ausstattung 
Homerischen  Hauses  -ehr  einfach  vorstellen  müsf 
ward  oben  schon  angedeutet.    Mit  Recht  weist  aber 
Beibig  auch  darauf  hin,  dafs  es  darin  mit  'ler  Rein- 
lichkeit  nicht    zum   Besten  bestellt   war.       Auf  dem 
Boden  des  Megaron,  in  dem  die  Freier  der  Penelope, 
die  Blüte  der  achäischen  Jugend,    schmausten  und 
zechten,   lagen   allerlei    Reste   der   kurz  vorhei 
schlachteten  Tiere,    wie  Kuhfüfse    und    Rinderfi 
herum.      Zudem    wurde    in    diesem    Saale    mehrfach 
taten   und  geschmort   und   war  für  d<  tl 

Abzug  des  Rauches    nur   notdürfl  »t.     Doch 

te   dies  die  damaligen  Griechen   keineswegs  in 
ihrem  Behagen.    Vielmehr  bereitete  ihnen  der  Duft 
des  Fettdampfes  ein  besonderes  Vergnügen,  derartig, 
dafs   die    Intensität   dieses   Geruches    in   dem    l 
geradezu  als  der  Vorzug  eines  wohlbestellten  Hat 
hervorgehoben  wird.   Aufserdem  war  vor  dem  Hause 

des   Odysseus   ein   Misthaufen   aufgetürmt,    der    dem 

mit  I  ngezii  fer  bedeckten  Hund  Argos  als  Ruheplatz 
dient»-,  und  ebenso  befand  sich  im  Hofe  des  Priamos 
ein  Misthaufen.  Ziehen  wir  alle  diese  [Imstande  in 
Betracht,  so  ergibt  sich  für  'las  II 
haus  eine  Atmosphäre,  die  feilen  Geruchsnerven 
gewifs  in  höchst  widerwärtiger  Weise  berührt  hab<  n 
würdi       lb  [big,    Homer    l  |  361        Ober  das 

Homerische    Haus    ist    sonst    vornehmlich    zu 
gleichen  Rumpf,  De  aedibus  Homericis,  GieTsen  1>II 

und    IS.'iT;    .loh     Protodikos,    Trepi    Tr|<;    kciII'    Ounpov 

oMas,  Leipzig  W7,  und  Buchholz,  Homer   Realien 
II,  J.  B6  tl 

Das  griechische  Wohnhaus  der  1  n  Zeit 

■  von  dem  der  heroischen  Zeil  durch  ein  halbes 
Jahrtausend  getrennt,    und    wir    sind   ganz  und  gar 

tande    ZU     beurteilen.     Wie     -ich     IM     die-.r    Zeit 

allmählich   die    I  mgestaltung  zum   einlachen  Bfl] 

hau  ii  hat     Denn  die  gänzlich  verändi 

politischen  Verhältnisse,  aul  die  wit  nun  fasl  überall 


in  Hellas  stofsen,  der  Übergang  von  der  Tyrannis 
zur  Oligarchie  und  Demokratie,  bringen  es  mit.  sich 
dafs  wir  in  der  historischen,  durch  Dichterund  Pro 
saiker  des  ti.  bis  1.  Jahrh.  v.  Chr.  uns  bekannten 
Zeit  es  nicht  mehr  mit  dem  Herrenhaus,  sondern 
nur  mit  dem  schlichten  Privathause  des  Bürgers  zu 
thun  haben.  Der  republikanische  Sinn  des  griechi- 
schen Bürgers  hatte  zur  Folge,  dafs  selbst  die  ersten 
Manner  des  Staates  in  dieser  Hinsicht  keinen  gro- 
fseren  Prunk  trieben,  als  der  gewöhnliche  Privat 
mann.  Erst  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  fing  auch  auf 
diesem  Gebiete  der  Luxus  an,  sich  mehr  geltend  zu 
machen.  —  Das  Material  des  griei  bi8Chen  Wohn 
hauses  ist  in  der  Regel  Bruchstein  für  den  unter- 
bau, Luftziegel  "der  gar  blofses  Riegelwerk  für  die 
Mauern,  gel 'rannte  Ziegel  für  das  Dach.  Backsteine 
u  für  die  Hausmauern  in  jener  Zeit  noch 
gar  nicht  zur  Verwendung  gekommen  zu  sein;  die 
Ausbildung  des  Backsteinbaus,  der  allerdings 
in  der  makedonischen  Periode  in  Europa  auftritt, 
gehört  erst  dem  römischen  Zeitalter  an. 

Pen  Grundrifä  des  griechischen  Wohnhauses  zu 
entwerfen  hat  seine  besonderen  Schwierigkeiten, 
dadurch  nicht  vermindert  werden,  dafs  wir 
bei  VitruvVI,  7  In  eine  Beschreibung  desselben 
erhalten  haben.  Denn  Vitruv  schildert  nicht  das 
gewöhnliche  Bürgerhaus  der  klassischen  Zeit 
'"in  ein  umfangreiches  Haus  der  alexandrinischen 
Epoche;  seine  Angaben  sind  daher  keineswej 
eignet,  uns  eine  klare  Vorstellung  vom  einfachen 
Bürgerhaus  des  5.  oder  4.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  geben. 
Wir  verzichten   daher  auch   darauf,    'ine    de] 

darnach   versuchten    Rekonstruktionen    di 
-'heu  Wohnhauses  hier  abbilden  zu  lassen,  m 

gnügen  uns  mit  einer  kurzen  Angabc  derjenigen 
Thatsachcn,  welche  man  als  möglichst  -icher  zu 
betrachten  berechtigt  ist.  —  Allem  Anschein  nach 
hatte-  auch  das  spätere  Wohnhans  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  Ähnlichkeit  mit  der  Anlage  des  Homeri 
.-eben  Hauses.  Ideich  diesem  hatte  es.  wohl  in  der 
eine  für  die  Männer  und  eine  für  die  Frauen 
weit  bestimmte  Abteilung,  nur  dafs  die  Verteilung 
derselben  meist    eine  andre  gewesen  sein  wird,  als 

in   der  heroischen  Zeit;   und  zweitens   bildet   auch  im 

späteren  Hause  die  aöAr^  einen  wichtigen  Bestandteil 
der  Hausanlage,  nur  dafs  dieselbe  selbstverständlich 

viel    kleiner    ist    und    weniger    den    Charakter   eines 

grofsen,  wirtschaftlichen  Zwecken  dienenden  Gehöl 

l.  s,  als  vielmehr  den  eines  im  Mittelpunkt  der  ganzen 

Hausanlage   belegenen,  zugleich   zum  Wohnen  und 

.Mi      \ubnthalt     bei     schönem     Wetter    bestimmten 
Räume-  trägl      Nach  der  Strae-c  zu  gingen  im  I'ntcr 

geschofs  der  Häuser  wahrscheinlich  keim-   Fenster 

hinaus,  sondern   hier  öffnete   sich   nur  die  Hausthnr. 

welche  entweder  direkt    in  der  Flucht   des  Hauses 

lag  oder  etwas  zurück,    so  dafs  noch   ein    Raum   \..r 


Haus. 
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der  Thüx  (npö&upov)  entstand.  Mit  letzterem  Aus- 
druck mag  bisweilen  auch  ein  vor  der  Hausthür 
befindlicher  Vorbau  gemeint  sein ,  wie  es  auch  vor- 
kam ,  dafs  das  Haus  von  der  Strafse  noch  durch 
besondere  Vorgitter  (TTpoqppdT.uaxa)  abgeschlossen  war. 
Dagegen  hat  man  unter  ilupuupeiov  vermutlich  einen 
Gang  zu  verstehen,  welcher  von  der  das  Haus  nach 
der  Strafse  zu  abschliefsenden  Thür  bis  nach  dem 
innern  Hofe  führte  und  zu  dessen  Seiten  man  sich 
die  Wohnung  des  thürhütenden  Sklaven,  vielleicht 
auch  noch  andre ,  nicht  von  der  Herrschaft  selbst 
bewohnte  Räume  zu  denken  hat,  falls  nicht  dies 
!>upuup€iov,  ähnlich  wie  bei  vielen  pompejanischen 
Häusern,  ein  blofser  Gang  mit  thürlosen  Wanden 
zu  beiden  Seiten  war,  da  die  Thüren  zu  den  Zim- 
mern, welche  hier  belegen  waren,  sich  nach  dem 
innern  Hofe  zu  öffnen  mochten.  Aus  diesem  Gange 
kam  man  entweder  direkt  oder  durch  eine  zweite 
Thür  in  die  säulenumgebene  aöXr)  oder  irepiöTuXiov, 
um    welches    herum    die    Wohn-    und    Schlafräume 


_ 


-     Fenster. 

lagen  und  in  dem  sich  auch,  wie   im   Homerischen 

ler    Altar    de«    Zeus    cpKeio«;    befand;    liier 

ich  die  Familie,  namentlich  die  Kinder  des 

Baases,  arbeitende  Sklaven  u.  s.  w.  sieb  aufzuhalten. 

In  welcher  Weise  die  Trennung  der  avbpwvmc  und 

•fuvaiKuuv'm^  durchgeführt  war,  lafsl  sich  nicht  mit 

timmtheit  sagen,  war  auch  jedenfalls  uichl  überall 

..  n  I  (äusem  lagt  d  die  I  ■>  mtti  her 

fur  den   A rl ■•  D    Vi  nnul 

lieb   an   der   hinteren  Seite   der  aöXfj;   bei    umfang 

welche  es  erlaubten ,   noch   ein 

■vi    anzuli  igaben    die    Frauen- 

kam 
mch  vor,  d  eher  nichl  im  l  Ird 

iden; 
und  gerade  dii  tr  häufig  (  ein,  wenig 

■  rächt  rieht,  dal-  wir  auf  den 
nbildern   so   häufig   Frauen   zu   den    im  ei 

n  -■  bi  n    I  • 
:    lingen,  \ 
adre  abnlii  hi   i  a,  in 

der  B  ler  mehr  breit 

hoch    angelegt    und    durch    fiittei    oder    Laden 
schlössen         Vui  I  lung  di  i  i  inzelnen 


Räumlichkeiten  als  Schlafzimmer,  Speisezimmer,  Ar- 
beitsräume,  Vorratskammern,  Fremdenzimmer  u.  dgl. 
läfst  sieh  gar  nichts  Näheres  feststellen;  ebensowenig 
über  die  Lage  der  Küche.  Die  Abtritte,  wo  solche 
vorhanden  waren,  scheinen  nicht  in  Verbindung  mit 
der  Hausanlage  gestanden  zu  haben,  sondern  aufser- 
halb  derselben  angebracht  gewesen  zu  sein;  doch 
ist  auch  liier,  trotz  zahlreicher  Erwähnungen  bei 
den  Komikern ,  durchaus  keine  Klarheit  über  Ort 
und  Anlage  zu  erreichen. 

Auch  über  die  äufsere  wie  innere  Ausstattung 
des  griechischen  Wohnhauses  sind  wir  nur  unvoll- 
kommen unterrichtet.  Bei  Tempelbauten  ist  be- 
kanntlich ein  buntbemalter  Stuckbewurf  schon  früh 
nachweisbar;  ob  man  aber  damals  den  Privathäusern 
den  gleichen  Schmuck  verlieh,  ist  zweifelhaft.  Auf 
jeden  Fall  läfst  uns  das  dem  Solon  zugeschriebene 
Verbot,  die  Grabdenkmäler  zu  übertünchen,  erken- 
nen, dafs  man  in  jener  Zeit  noch  jede  Verkleidung 
des  ursprünglichen  Materials  als  Luxus  betrachtete. 
Diese  rigoristische  Anschauung  findet  sich  auch  später 
noch  öfters  vertreten;  doch  war  da  ein  Stuckbewurf 
der  Aul'senwände  (Koviceua),  vermutlich  mit  Anwen- 
dung von  Farbe ,  ganz  gewöhnlich  ,  wenn  auch  an 
eigentliche  Fassadenmalerei  nicht  zu  denken  ist, 
vielmehr  nur  hervorragende  Bauteile,  wie  die  irpö- 
llupa  u.  dergl.,  durch  Farbe  ausgezeichnet  wurden 
(vgl.  C'ratin.  b.  Toll.  VII,  li'l»:  irapaoTabcK;  Kai  rtpollupa 
ßoüXet  iroiKiXa,  und  was  Dicaearch.  p.142  von  Tanagra 
berichte!  .    Auch  brachte  man  häulig  Inschriften  über 

der  Hausthür  an,  wie  /•■  B.  die  aus  Schriftstellern 
sowohl  Diog.  Laert.  VI,  2,  39  u.  50),  als  auch  aus 
Funden  uns  bekannte 

ö  toO  Aiö;  Träte;  KaXXtviKor,  'HpaKXiji; 

evücibe  KaToiMt,  unbev  eiömu  kuköv. 
Vgl    Dilthey,  fnd  Schol.  Gotting.  1878/79  p.2ff.) 

Wie  das  äufsere,  so  war  auch  das  Innere  des 
Wohnhauses  in  der  klassischen  Zeit  sehr  einfach 
ausgestattet,  Am  schlichtesten  scheint  hierin  das 
allen     dünsten     abholde     Sparta     gewesen     zu     sein; 

unter  den  lykurgischen  Gesetzen  fand  sieh  dieVer- 

oreb g,  dafa   bei  Herstellung  der  Thüren  nur  die 

bei    den    hölzernen  Decken    nur  die  A\t    zur 

Verwendung  kommen  dürfe    rhu    Lycurg  18      jede 

kunstvollere   Glättung    odei    Schnitzung   des   Holzes 

.    durch  die-  Verbot  des  Hobels  und  des  Hohl- 

meifsels   un glich   gemacht    werden      Doch    auch 

an  andern  '  li  ten  <  Iriechenlarj  n  wir  uns 

Innere  dei  Pi  ivathärj  ei  im  6  und  5  Jahrhundi  rt 
noch  reiht  bescheiden  vorstellen  Lange  Zeit  be- 
gnügte  man   sieh    Ihr  « 1  i •  -  Wände  rnit  gewohnlicher 

he  oder  Kalkbew  tu  i ,   auch   dii  se  mochte  oft 
genug  noch  fehlen    Einige  schlichte  Ornamente  und 

.  he  Verzierungen  wird  man  vermutlich  auf  dem 

ich  «it  darüber  mit 
Bit  herheil  nii  I  Wand 
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maiereien  werden  wohl  erst  seit  dem  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  mehr  und  milir  üblich.  Das  erst'- 
uns  bekannte  Beispiel  davon  ist  das  durch  den 
aenmaler  Agatharchos  ausgemalte  Haus  des  AI- 
kibiades  Andoc.  or.  IN'.  17):  da  die  dies  erwähnen- 
den Schriftsteller  nur  das  gewaltsame  Benehmen  des 
Alkibiades,  nicht  -eine  Prunksucht  tadeln,  mufs  der 

ge  Verzierung  der  Zimmerwände  damals  schon 
ziemlich  allgemein  gewesen  sein,  ohne  dafs  wir  frei- 
lich im  stände  waren,  die  Besehe  EEenheit  dieser  Wand 
dekorationen  heut  naher  zu  bestimmen-  Vielleicht 
war  es  eine  Art  von  Prospektenmalerei.  Wie  allge 
mein  in  der  hellenistischen  Periode  der  Brauch,  die 
Wohnräume  ausmalen  zu  lassen,  geworden  sein  mufs, 
lehrt  der  Witz  des  Chrysipp  (bei  Plut.  de  repugn. 
Stoic.  21  p.  li>44D):  ^TT"?  ecuev  toü  Kai  touc;  ko- 
iTpüiva;  Zwypacpziv. 

Für  die  Decken  blieb  anscheinend  Holzverzierung 
vornehmlieh  durch  Kassetten  ((parviijuara)  lange  Zeit 
der  beliebteste  Sehmuck.  Bemalung  der  Decken 
brachte  der  eukaustische  Maler  Pausias  (unter  Ale- 
xander d.  Gr.)  auf;  Plin.  XXXV,  124:  lacunaria 
primus  pingere  instituit,  nec  camaras  ante  cum  taliter 
adornari  mos  fuit  (vgl.  Heibig,  Campan.  Wandmalerei 
S.  1.-42  ff.).  Der  Fufsboden  war,  soweit  wir  das  noch 
beurteilen  können,  in  der  Regel  Fstrich,  allenfalls 
durch  bunte  Steinchen  in  einfachen  Mustern  verziert. 
Mosaiken  sind  offenbar  erst  nach  der  Zeit  Alexander 
d.  Gr.  auch  für  Privathäuser  üblich  geworden  (vgl. 
Art.  »Mosaik«).    Über  die  Heizung  s.  Artikel.      [Bl] 

IL  Römisches  Haus  s.   Art.     Pompeji«. 

Hebe.  "Hßn,  das  Kind  des  Zeus  und  der  Hera, 
die  Mundschenkin  und  Dienerin  der  (bitter  im  Olymp, 
ist  wahrscheinlich  die  älteste  offen  bewufste  Per- 
sonifikation in  der  Dichtermythe,  der  Begriff  der 
ewigen  .lugend,  welche  bei  den  Griechen  dem  Gute 
■  h-r  Unsterblichkeit  zunächst  kommt  u-pipuoc  &8d 
varöi;  T£  oft  bei  Homer  .  sie  genofs  besondere  Ver 
ehrung  in  Phlius  und  Sikyon  unter  dem  Namen  Aia 
Strab.  p.  382;  Paus.  2, 13, 3  Sie  Bteht  zur  Seite  der 
Hera,  wie  Kora  der  Demeter;  im  Götterstaat  übt 
sie   die  Pflichten  der  jüngsten  Tochter   des  Hauses, 

m  so  wie  die  Töchter  der  achäischen  Könige 
und  Heroen;  sie  badet  den  Ares  E  !Miö,  wie  Nestors 
Tochter  den  Telemachos  y464;  sie  kredenzt  nament- 
lich den  Wein,   wie  in  heroische?   Zeit,   und  wii 

tei  beim   dorischen    Stamme   Nationalsitte  blieb 

Müller,  Dorier  11,265  ,  während  die  üppigeren  lonier 

den  Schenkknaben  mch  zuwandten.    Die  Einführung 

des  Ganymedes  in   den  Olymp  und  die   Aufnahme 

des  Herakles   unter  die   Götter  setzen   der   mytho 

rj  Entwickelung  der  Bebe  dann  ein  Ziel;  ein 

Vertreter  des  Amtes  1  ommt   und  gleichzeitig  wird 

bönster  Lohn  dem  anermüdeten  Sieger  in 
Impfen   zn  teil;    ein  Gedanke,  welcher 
ganz  den  Anschauungen  dorischer  Aristokraten  enl 


spricht  (zuerst  Hom.  \  603;  Hes.  Th.  050;  Hymn. 
Hom.  15,  S 

Als  berühmteste  Kunstdarstellungen  der  Hebe 
werden  genannt  die  Statue  des  Xaukydes  von  Gold 
und  Elfenbein  neben  der  polykletischen  Hera  in 
dein   Tempel   der  letzteren   zu     \rgos     Paus    "'.   17,5) 

und  die  'les  Praxiteles  im  Heratempel  zu  Mantinea 
(Paus.  8,  9,  1).  In  scharfer  Umschau  unter  den  vor- 
handenen Denkmälern  hat  Kekule  in  seiner  Abhand- 
lung: Helie  (Leipzig  1867)  entwickelt,  dafs  der  Typus 
des  Ib-rakindes  dem  Bilde  der  Mutter  entsprechen 
müsse,  und  nachgewiesen,  dafs  ein  Marmorköpfchen 
in  Privatbesitz,  welches  wir  nach  seiner  Taf.  I  in 
Vorderansicht  wiedergeben  Abb.  699),  das  von  Poly- 
klet  geschaffene  Idealbild  der  Hera  (s.  Art.  »Poly- 
kleitos«)  in  der  notwendigen  Altersverjüngung  wieder- 
holt: die  grol'sen  nach  aufsen  Stark  geschlitzten  Augen 
mit  breiten  Lidern,  den  klaren  gradaus  gerichteten 
Blick,  das  vorn  abgeplattete  Kinn,  die  breite,  ruhige 
Stirn,  die  Form  des  Mundes  und  den  Fall  des 
wellenförmig  gebildeten  Haares,  endlich  die  Wölbung 
des  Kopfes  und  die  Stephane  Als  ganz  junges 
Mielchen  hat  die  Göttin  den  Hinterkopf  in  eine 
Haube  (K£Kpu<pa\o<;)  gehüllt.  —  Als  Mundschenkin 
erscheint  Hebe  auf  zahlreichen  Vasenbildern  im 
ärmellosen  dorischen  Chiton;  sie  trägt  die  Kanne  in 
der  Hand,  hoch  erhoben,  wenn  sie  dem  Zeus  den 
Nektar,  den  Trank  der  ewigen  .lugend,  kredenzt.  — 
Bei  den  Römern  wird  mit  ihr  identifiziert  Iuventas. 
deren  Tempel  schon  bei  Erbauung  des  Capitols  vor- 
handen war  (Liv.  V,  öl,  7  ;  sie  erscheint  auf  Münzen 
M.  Aureis  ganz  bekleidet,  mit  der  Rechten  Weih- 
rauch streuend,  in  der  Linken  die  Schale. 

Auf  einer  neu  gefundenen  Trinkschale  des  - 
abgeh    Mon.   Inst    X,  23     sitzt    liebe  in  der  «bitter 
Versammlung  neben   Hermes   in    Kleidung  und  Kopf- 
putz eines  jungen  Mädchens,  Blume  und  Granatapfel 

in  den  Händen.  Andre  Vasen  bei  Kekule  a.  a.  0 
Eine  schöne  Gruppe  bildet  sie  mit  ihrer  Mutter  auf 
einem  Vasenbilde  aus  Kertsch  ahgeh.  Art.  Paris 
urteil'  );  auch  auf  ähnlichen  ist  sie  ihr  kindlieh  nahe. 

I  de  Hochzeit  des  I  nit  1  lebe,  bis 

Bpäteste    Zeit   ein   Lieblingsgegenstand    der    I 
vgl.  SapphoFig. 53;  Pmd  01.7,1;  Eur.  Heracl  915; 
Ov.  Met.  IX.  396  .   war  im   Heraion    bei  Arj 

einem  Altar  in  Silberrelief  gearbeitet     Paus   U.  IT.  6 
Utäre    beider    Gatten    standen    neben    einander    im 
athenischen    Kynosarges      Paus     I,    ]'.'.   .".         Erhalten 
findet   sich    die   Darstellung  auf   Kunstwerken   mein 
fach,   insbesondere   auf    Vasenbildern ,   und   zwar  als 

erste  Begegnung  oder  als  Hochzeitszug  oder  als 
Schmückung   der    Braut,      i  ntei    den    von    Kekule1 

führten  Bildern  stellt  den  prägnantesten  Mo 
ii i-  ii t  dar  und  zeichnet  sieh  zugleich  durch  den 
Reichtum  der  Komposition  aus  eine  grofse  apulische 
Amphora  mit  Volutenhenkeln  m  Berlin,  deren  Haupt 


Hebe. 


(i2!) 


Seite  wir  nach  Gerhard,  Apul.  Vasenb.  Taf.  XV 
wiedergeben  (Abb.  700).  >Ln  der  oberen  Reihe  bildet 
den  Mittelpunkt  dar  Brautpaar  selbst.  Auf  zierlich 
gearbeitetem,  langem  Ruhebette  sitzt  Hebe,  in  schö- 
nem Gewände  und  reichem  Schmuck.  Neben  ihr 
steht  Herakles;  und  auch  der  vielgeprüfte  Held  hat 


Stelle  vorausgesetzt.)  Auch  die  Braut,  in  deren 
Haltung   Bescheidenheit    sieh    auf   das   anmutigste 

ausspricht  —  sie  ist  als  die  Hauptperson  des  Bildes 
die  am  sorgfältigsten  ausgeführte  Figur  — ,  hat  sieh 
vom  Bräutigam  weg  zur  Seite  gekehrt,  wo  drei  Göt- 
tinnen  der  Liebe   für   sie   thätig  sind.     Eine  schön 


an  diesem  seinem  Ehrentage  einen  gestickten  Mantel   |   geschmückte  verschleierte  Frau,  Charis,  die  Liebes- 


...  i    Beb      ./'.  .-• 


ich  auf  die  Keule,  die  <  !e 

■  r  Thaten  und  lic   ihn 

auch   im   Olymp   nicht    verlafs!      Ober  den  Köpfen 

von  Henklet    und    Hebt    flatb  ri    Ero    (I  PS3  I  und 

vir'     Ulli    d 

!  hat    iich   /ur   -  i  lut    in 

denen    l»i 

mnil      Di<  m  beiden 

Figuren  lind  ergtazt,  dli  /        mit  Benutzung 

i  mit  Rech)   Li 


nuld    vgl.  Plul    erol   .">    xdpi    irä| v  - 

üireiEi;  ml  ii|i|>ivi  kik\i|t.u  irpo?  nftv  iraXau&v  ,   will 

tallenen  Keil  au)  die  Btirne  drücken 

thre   '  •  Peitho,   die   allmttchl  ige  '  iöttin  des 

denden  Wort  - .    breitel    mit    der  einen    1  [and 

ruch    ttbei    die    Polster   des    i  *  ■■  i 
nd  sie  in  der  Linken  eine  Schale  erheb!     Dann 
folg!   Aphrodite  i'l'POAi.  sitzend      \ni  ihrem  3cbol 

-t. M   I  limero    (POS)    dli    Llel         chl 

einen    Blätterzwi  l( len    i [Anden    und    isl     in 

tu* 
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i  fesprfiche  mit  seiner  Mutter  wie  um  sie  zu  fragen,  ob 
auch  er  zur  Braut  hinflattern  solle,  sie  zu  schmücken 
und  ihr  Herz  zu  erregen.  —  Bei  einem  Freudenfeste 
darf  Dionysos  nicht  fehlen.  Auf  dem  unteren  Streifen 
des  Bildes  sehen  wir  den  jugendlichen  Gott,  wie  er 
seine  Biga  von  sprengenden  Panthern  zügelnd,  den 
Thyrsos  in  der  Hand ,  triumphierend  heranfährt. 
Ihm  voraus  eilt  die  Freude,  Euthymia  (ET0YMIH), 
mit  Tamburella  und  geschwungener  Fackel  in  den 
Händen.  Auf  die  Freuden  des  Mahles  deutet  auch 
die  auf  einem  Untersatze  zwischen  Kantharcn  auf- 
gestellte Amphora.  Aber  nicht  ein  bacchisches  Ge- 
lage soll  beginnen ,  sondern  eine  ernstere  Feier. 
Darum  legt  Eunomia  (EYNOMIH),  die  gute  Sitte, 
aus  einer  Schale  Weihrauchkörner  in  das  vor  ihr 
stehende  Thymiaterion ,  und  ihr  gesellt  sind  die 
ernsten  Hochzeitsgötter  Apollon  mit  dem  Lorbeer- 
Btab  und  seine  Schwester  Artemis  (APTEMIzj.  Sie 
hält  in  jeder  Hand  eine  Fackel  und  nähert  die  eine 
dem  Thymiaterion,  um  den  Weihrauch  zu  entzünden« 
K.-kule  8.  35 

Auf  einer  ähnlich  grofsen  und  scheuen  Vase 
Gerhard,  Apul.  Yasenb.  14)  empfiehlt  die  thronende 
Matter  Hera  selbst  durch  Handbewegung  der  hinter 
ihr  stehenden  Hebe  den  herantretenden  Herakles. 
Data  solche  Bilder  sich  vorzüglich  zu  Hoehzeitsge- 
Bchenken  eigneten,  ist  nicht  zweifelhaft,  bei  einer 
Mitgift  uns  Grab  aber  wird  symbolischer  Bezug  auf 
die  zu  erwartenden  Freuden  seligen  Daseins  im  .Im 

-    schwerlich   abzuweisen   sein.     Mehrere   etrus- 

_■  I   und  eine  Truhe  (sog.  data  ,   welche 

auf  ihn-  Weise  das  Thema   variieren  und   mit  bac 

duschen  Bestandteilen  mischen,  zeigen  dessen  Be 

liebtheit. 

Von  Marmorwerken  bezieht  man  hierher  u.  a. 
jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  das  sog.  korinthische 
l'nN-al,  ein  archaisches  Belief  einer  runden  Brunnes 
einfaacung,  wo  aber  die  Köpfe  der  zehn  Figuren 
alle  sehr  zerstört  Bind  abgeb  Wieselei  1,42). 
Hen  Ihr!    tob    Uhena  and  gefolgt   von  Alk 

mene,  zieht  von  rechts  aach  Links     ihn«  o  i  ntfj 
die  rlocbzeitttgöttcr    Vpollon   mit   der  Leiei   und    \i 
temii   mit    Bogen    und    Hirschkuh,   dann    Hera   als 
Brautmutter,  Hermes  als  Herold,  endlich   Hebe  mit 
einer  Granatblüte  in  dc-r  Hand,  geführt   von   Ipl 
dite    und    Peitho,   welche   allerdings   nicht   deutlich 
charal  ind 

Auf  andern  Reliefnaus  Mannoi  undThon  kredenzt 
dem  Zeus  oder  dem  Hi  x « 1 1  \  ielen 

schnitt«  m  n  Steinen  lieh  len  \'ll<r 

•  niir  t »S .-t . - 1   ihm  die   Schale   mit    dem   Tranke   dai 

Bm 

llil/nnu'.    Von  Hi  '  Wohnräume  w.ir  im 

•IUI 

1 1  man    die     \rt       Pomp«  |l      und 

»Tbl  rmi  n<  häufig  ,   wie  heute 


noch  im  Süden ,  Kohlenbecken  oder  transportable 
Herde ,  wie  man  deren  auch  zum  Wärmen  der 
Speisen  und  Getränke  brauchte.  Dergleichen  haben 
sich  in  Pompeji  und  sonst  vielfach  gefunden,  oft 
sehr  zierlich  in  Bronze  gearbeitet,  wie  der  hier 
Abb.  701,  nach  Mus.  Borb.  II,  46  mitgeteilte,  welcher 
auf  vier  Löwenklauen  ruht,  mit  getriebenen  Masken 
und  Tiergruppen  verziert  ist  und  an  zwei  Henkeln 
aufgehoben  werden  kann.     Bemerkenswert  ist,  dafs 
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das  Ornament  der  Zinnenbekrönung,  welches  wir  an 
diesem  Wärmeherd  sehen,  gerade  an  selchen  Kohlen- 
becken sehr  gewöhnlich  ist.  Bl 

Hekate.  Das  düstere,  unheimliche  Wesen  dieser 
thrakischen  Mondgöttin,  dem  Namen  nach  der 
1 'einleuchtenden,  ist  trotz  der  Lobpreisung  bei  Hesiod, 
Theog.  411  —  452  während  der  klassischen  Zeit  des 
(iriechentums  nie' von  der  Tageshelle  der  Poesie 
und  Kunst  verklärt  worden,  und  obgleich  schon  im 
peloponnesischen  Kriege  jeder  athenische  Bürger 
ein  Hekataion  vor  seiner  Hausthür  hatte  (Arist. 
Vesp  801  IV  ,  überall  nur  in  den  niederen  Regionen 
einflufSreich  geblieben.  Der  angeführte  hesiodiRche 
Hymnus  und  die  Erwähnung  im  Homerischen  Hym 
im-  Cei  24.52  ll'1',  wo  sie  Demeters  Vorläuferin 
und  1  lienerin  heilst,  zeugen  Eür  die  Verehrung,  «eiche 
sie  im  niederen  Volke  genofs.  I>ie  Vasenmalerei, 
welcher  auch  späte  Sarkophage  folgten,  schliefst 
sich  an  die  älteste  Vorstellung  durch  Bildung  einer 
artemisähnlichen,  entweder  einlach  langbekleideten 
oder  auch  hochgeschürzten  Figur  mit  einer  oder  zwei 
ii    welche  dei   Demeter  und  Kora,  un ntlich 

ii  Sceneu  mit  Triptolemos,  beig ben  wird;  sie  ist 

o  eine   segenbringende  Göttin   der  Fruchtbarkeit 
Von  Thrakien  und  der  [nsel  Samothrake,  wo  man  der 
Göttin  in  der  zerynthischen  Höhle  Hunde  schlachtete 
soll  ihr  Dienst   nebst  orphi  chci  Weile-  nach   Uginn 
sein,  di     en  I  lel  ntel  ultu     bi   -  mders  ben  or 
gehohen  wird     [hi  dortigi      Standbild  aus  Holz  war 
\Iyron- Werk  und  hatte  nach  ausdrücklicher  \ 
nur  ein  einziges  Antlitz  und  einen  Körpei    Paus   II, 

0    '       i  berhaupl  wurde  Hekati    durch  alle  Zeiten 

griei  in  chei    K  ui.  i    auch    Pernei    ein  i    taltig    novo 

ro     Vrtemidoi    1 1  ,  Kt     dargi    teilt ,   am    mit  Hi 

H  du,  wo    ie  in  lebendige)    Hundtung  auftnil 

Alkami  en  w  ird    P al    der  ersti 

nannt,  w  Ii  hei   llu    Bild  drcigi    I 


Hekate. 


Eingange  der  Akropolis  von  Athen  bei  dem  Tempel 
der  Nike  apteros  aufstellte.  Kaum  läfst  sich  hierbei 
an  eine  willkürliche  Neuerung  des  Künstlers  denken; 
er  folgte  wohl  älterem  Herkommen  in  geschickterer 
Ausführung,  und  beabsichtigte  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  die  drei  Seiten  der  göttlichen  Wirkung  in 
Luft,  Meer  und  Erde    welche  Hesiod  angibt    auszu 
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drücken  Da  wir  nichts  Näheres  von  dieser  >Kurg- 
schützerin-  (ImirupYtb(a)  wissen,  welche  wahrschein 
lieh  doch  vi  bewahren  sollte,  bo  ist  es  leere 

ifsung,  erhalten, ■  Bilder  auf  sie  zurückführen 
zu  wollen,  zumal  dn  auch  von  Skopas  ein  Marmor 
bild,   sowie  von  Polykleitos,   dem  Sohne,   und    von 

Nauk]         i  r  im    I    il  zu    Irgos    Paus.  1 1, 

an    tuid   von  Menestratoc   ein  berühmtes 
Bild    hinter  dem  Tempel   der  ephesischen    Artemis 


Plin.36,22,  vielleicht  in  dein  HekatesiondesThrason 
stand.    Von  diesen  ist  freilich  die  Dreigestalt  nicht 
bezeugt;  sicher  aber  ist,  dafs  diese  Symbolik  später 
allgemein  herrschend  und  geradezu  typisch  wird  und 
nur  noch  in  den  Attributen   variiert. 

In  der  ausführlichen  Monographie  von  Petersen 
über  die  Hekataia  Archaol.  epigr.  Mitt.  ans  Öater 
reich  IV.  140-174;  V,  1—84,  193-J02) 
wird  die  Dreigestalt  der  Göttin  von  den 
drei  Mondphasen  Sichel,  Quadrant, Voll- 
mond hergeleitet  Schol  Eur.Med.  396 
(ituv  rj  Tpuüv  i'iufpuüv,  XeXnvr)  övoudZCTai, 
örav  bl  '&,  "ApTfuic,  oxav  b£  bcKom^vTe, 
EKttTii  und  hieraus  die  alten-  Daistel 
lungsweise  der  meist  in  Attika  gefun- 
denen Denkmäler,  deren  Kunstform  auch 
iler  Zeit  und  Bedeutung  des  Alkamenes 
wohl  zu  entsprechen  scheint,  erläutert 
Die  eigentlichen  Attribute  dieser  alteren 
Gruppe  sind  nämlich  lange,  auf  dem 
Boden  stehende  Fackeln,  daneben  Giefs 
und  i  »pferschale,  dann  eine  Frucht 
1  ipfel  und  endlich  der  Hund.  Die 
Denkmäler  bestehen  -amtlich  aus  wei- 
fsem  Marmor  und  sind  etwa  fufshoch. 
I » i » ■  drei  Figuren  stehen  um  einen  drei 
eckigen  Pfeiler  oder  runden  Schaft,  der 
immer  etwas  aber  sie  hervorragt  ,  in 
streng  gebundener  Haltung,  am  häufig- 
sten bekleidet  mit  dem  Doppelchiton, 
von  dessen  Oberfall  sie  öfters  den  Zipfel 
mit  der  Hand  fassen.  In  der  (herein 
Stimmung  zweier  oder   in   der  Yerschie 

denheit  aller  drei  Figuren,  sowie  in  der 
Zuteilung  der  Attribute  finden  wir  alle 
möglichen  Kombinationen  vertreten 

Von  dieser  einfachen  Gestaltung,  je 
«loch  einzig  in  seiner  Form  als  Relief, 
d  ans  \i_iii!  stammendes  Heka 
taion  im  Besitze  des  Fürsten  Metter 
oich,  welches  wir  Abb,  702  nach  Pete; 
-ni  .1    a   0    Tai.  111   hier  wiedergeben 

Das  Material  ist  pcntelischer  Marmor 
die  Hohe  0,57  DO       Das  durch   Schönheit 

wie  vorzügliche  Erhaltung  hervorragende 
Denkmal,  einVotivrelief,  nach  Petersen 

auE  dem    I.  Jahrhundert,  zeigt  drei  seih 

ständige  Gestalten,  ragend  bis  tax  Decke,  ohne  P 
dazwischen:  die  Hauptfigur,  an  welcher  nur  die  rechte 

Stirn   mit   dem    Aul''     verletzt    ist  .    tra^'t    zwei    lange 
Fackeln,  die   beiden   andern  je  eine,  danchen  Opfer 

kanne   und  Schale     Die  Abwechslung  in  der  Ann 

haltung   wirkt    -ehr  schon,    ferner  der  ,'altenwurf  de- 

do), peltcn  Obergewandes,  die  hohe  Gürtung,  welche 

SUSanunen    mit    dem    hohen    KalatllOS    den    Kindruck 

ragender  Grofse  und  weihevoller  Erscheinung  vermehrt 


Hekate. 
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Das  weichwellige  Haar  mit  den  auf  die  Schultern  fal- 
lenden Seitenlocken,  das  mandelförmig  gebildete  Auge 
und  die  schlanken  Arme  mit  den  zierlichen,  doch 
nicht  unkräftigen  I landin.  an  denen  sogar  die  Finger 
individualisiert  sind,  gewähren  dabei  einen  höchst 
anmutigen  Anblick.  Die  Vollgestalt  mit  zwei  Fackeln 
und  die  beiden  Halbgestalten  mit  je  einer  erinnern 
nach  Petersen  an  den  Vollmond  mit  dem  zu-  und 
abnehmenden  Monde  zur  Seite.  Vielleicht  steht 
daher  dies  Relief  dem  Werke  des  Atheners  Alka 
menes  naher  als  die  zahlreichen  Rundbilder,  von 
denen  wir  das  früher  in  Catajo,   jetzt    in  Wien  be- 


' 
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Bndliche  nach  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  Tal .  32,  1.  _' 
(hierin  tbb.  708  u  704  (riederholen  Höhe  0,66  m 
Die  dpi  Min  eine  Säule  gruppierten  Gestalte: 
gleichmäfsig  mit  dem  Doppelchiton  bekleidet  nnd 
den  Polo«  aul  dem  Haupte,  von  dem  ein 
Schleier  herabfällt.  I » » *  -  Hauptfigur  halt  links 
eine  1  (reicher 

hnauze   de«  darunt«  i    tit»  nden 
Hunde«  flieht;  die  zweite  hall  •■inen   Apfel 

■  r  Link. -II  ebenso  « !■■  die  dritte 
mit  beiden  Händen  den  Gewandzipfel     Dabei  noch 

hnlichc  Zugaben     üb  i   di 
■ehwebt  obi  i  ne  kleine  hacchanti  - 

auf  dnriwhi-r,  imkanneliert  -  in   Vorder 


ansieht  ein  bocksbeiniger  bärtiger  Tan,  mit  beiden 
Händen  einen  Schild  mit  der  Wölbung  nach  oben 
über  den  Kopf  haltend.  Die  nähere  Beziehung  diesei 
Figuren  bleibt  für  uns  bei  dem  Dunkel,  welches  über 
Hekate  selbst  schwebt,  ziemlich  problematisch. 

Einer  jüngeren  Entwickelungsepoche  angehörig 
sind  gegenüber  diesen  sparsam  mit  Attributen  ver- 
sehenen Bildern  jene  Figuren ,  welche  nur  kurze 
Fackeln,  daneben  aber  Schwerter  oder  Dolche,  Peit- 
schen, Schlüsse]  und  Schlangen  in  den  halb  er- 
hobenen Händen  führen  und  sich  besonders  in  Italien, 
im  Donaugebiet  und  in  Kleinasien  vorfinden,  aufser 
in  Kundbildern  auch  auf  Reliefs,  Münzen  and  Gem- 
men. Als  Mustertypus  führt  man  gewöhnlich  an 
eine  spannenhohe  Bronzestatuette  im  Capitol  zu 
Rom  abgeb.  Wieseler  II,  891)  von  zierlicher  Arbeit, 
ursprünglich  vergoldet,  «flehe  man  früher  als  Nach- 
bildung von  Alkamenes  Werk  ansah,  sie  zeigt  drei  an 
einander  geschlossene  Mädchengestalten  von  jugend- 
lichem Ansehen 
mit  langem  Chi- 
ton und  Ober- 
wurf: die  eine 
mit  strahlenbe- 
-i  tzter  phrygi- 
scher  Mütze  hat 
in  Händen  ein 
Schwert  und  eine 
durchschnittene 
Schlange,  die  an- 
dere   hält    zwei 

Fackeln  und  hat 

,.      ,  ....  Mystische  Hekate. 

auf     der      Stirn 

eine  mit  einer  Lotosblume  verbundene  Mondsichel; 
die  dritte,  mit  Eichen  oder  Lorbeerlaub  bekränzt 
und  einem  Diskus  aber  der  Stirn,  hält  Schlüssel 
und    Stricke    —    Was    diese    Attribute    betrifft,    so 

sind  Dolch,  Schlange  I  Peitsche  augenscheinlich 

von  den  Erinyen  hergenommen,  denen  die  nun- 
mehr ganz  unterweltliche  und  zauberhafte  Hekate 
nahetritt;    den  Schlüssel  führt  sie  als  Hüterin   von 

i'hüi     und     Thor,      hier     natürlich     der      Unterwelt 

Apulej.  Met.  XI,-:  terrae claustra  cohibens      Höchst 

ürnlich,  abei  auch  aus  dem  Wesen  der  spuk 
gestall  erklärlich  ist  die  Erscheinunf     d  il      ehi  oft 

nicht  drei  getrennt!   Körpi     ei  cheinen,  s lern  ein 

.  ünziger    mit    dreifachen    Gliedi  rn     tet    ist 

ii  herste   und   früh«    ti     Bi  i  piel   davon    findet 
sich  in  der  pergamcnischcn  Girgantomachie    -    1x1 

Zur  Orientierung  geben  wir  hier  eine 

I  leine    Bronzemarke     Lmuletl  '    nach    Annal.   Inst 
v   M    AM.  7<>r,  ,   wo  die    Figur  der    Hokate 
zwai    drei  Köpfe   und    i  ch     irmi    hat  ,  diesi 

u.  in    .  m/r  .  n    i  '  iL.     ici  vorgi  wachsen    sind. 

ti  den  Kalathos,  die  I  lande  zweimal 

Dolch  und  <  i.-ii-i-l,  Im  i  ilci  ilritti  n  Figui  /•■■•  ei  l  w  i  nln 


im 


Hekate.     Helena. 


Rechts  and  links  deuten  Bchlangenumwundene  Cisten 
auf  die  Beimischung  dionj  Bischen  Elementes,  ebenso 
dann  wohl  der  tanzende  Mann,  vielleicht  ein  Bac 
chant,  mit  'hin  Pedum  und  einem  Schlauche 
auf  dem  Rücken.  Die  Gegenseite  machl  diese  Be- 
ziehungen  noch  deutlicher;  denn  sie  zeigt  Dionysos 
und  eine  Mainade.  Zwei  Gemmen  mir  ziemlich 
her  Darstellung,  jedoch  ohne  den  Bacchanten, 

Gerhard,  Anh.  Ztg.  1857  Tat'.  99 

Nicht  selten  rindet  sich  die  Hekategruppe  auch 
in  einfacher  Hermengestalt  mit  drei  Köpfen,  \\a> 
gewifs  in  ältester  Zeit  für  die  Göttin  der  Kreuzwege 
iTfunbiTio  nach  Analogie  der  Hermesbilder  die  Regel 
war  9  Petersen  V.  24  ff.  .  Ferner  eine  gröfsere  An- 
zahl von  hermenförmig  gebildeten  Hekataien,  die  von 
drei  Mädchen  umtanzt  werden,  in  welchen  Petersen 
a.a.»'  ohne  strengen  Unterschied  Hören,  Nymphen, 
Chariten  erblickt  Bilder  bei  Wieseler  II.  889.  890; 
Münchener  Glyptothek  X.  46).  —  Ein  Relief  an 
einer  Hekatestatue  in  Hermannstadt  auch  bei  Wie- 
11.  B93  enthält  schwer  zu  deutende  symbolische 
und  Kultusdarstellungen   b.  Petersens  a  0  V,193ff. 

Hekate  als  Göttin   alles  Spukes  und  der  Hexen 

erinnert  an  ein  Vasenbild,   welches  als  Illustration 

zu  dergleichen  Scenen  und  Andeutungen  bei  Theokrit 

■J.  17  .  Horaz  (Sat.  I,  8,  23  ff.;  Epod.  5,  45)  und  Vergil 

Eclog.  2)  hier  Erwähnung  verdient.  Zwei  nackte 
Weiher,  die  eine  mit  einem  Schwerte,  die  andre 
eine  Zauberrute  in  der  Hand,  sind  beschäftigt,  den 
mit  einem  Artemisgesichte  gebildeten  Mond  vom 
Himmel  herabzuziehen,  indem  sie  eine  zur  Erde 
herabhängende  Schnur  an  ihn  befestigt  haben  Elite 
ceramogr.  II,  118).  Bm 

Helena.     l»ie  Geburt  der  lichtstrahlenden  Göttin, 
welche  ursprünglich  in  Helena  steckt,  aus  einem  Ei 

gleich  der  syrischen  Aphrodite,  Preller,  Rom.  Myth. 
744  \iar  seh.,n  in  der  ältesten  Sage  der  Griechen 
vorhanden,  wonach  Nemesis  vom  Zeus  verfolgt  ihre 
itliche  Mutter  wird,  Leda  aber,  die  Gattin  des 
Tyndareos,  nur  als  Pflegerin  auftritt.  An  der  Basis 
.ler  Statue  der  rhamnusischen  Nemesis  auf  dem 
Relief  des  Pheidias  wurde  Helena  deshalb  von  Leda 
der  Nemesis  zugeführt  Paus.  I .  •'!•">,  7  .  Schon  in 
den  Kyprien  scheint   die  Verwandlung  der  Nemesis 

in    eine   (Jan-     und    des    verfolgenden    Zeus    in    einen 

Schwan  geschildert  zu  sein;    bei  Sappho   wird 

Ihlt,  dal's  Leda  ein  Ei  fand,  welches  die  Helena 
noch  nicht  die  Dioskuren    enthielt,  eine  Sage,  die 
den  Komikern  Anlal's  zu  derbem  Seherze  bot    Sappho 
.i  .Vi   irora   Arjoav  öaKlvttivov  ireTruKabu^vov 

Hais   die-    I      khlung   aiier  Tempelsage   war 
und  uralt,  erhellt  daraus,  dafs  in  Sparta  seihst  im 
Heiligtum  der  Leukippiden  Phoibe  und  Hilaeirn  nn 
der  Decke  ein   Ei  mit   Wollenbinden  umhüllt  au) 
hängt  war,  welche«  man  für  das  Ei  der  Leda  erk! 
-    1 1 1 ,  In,  I  Zu    dieser   litterarischen    Übei 


lieferung  sind  von  Kekule  in  der  Bonner  I'c-tschrift 
für  das  Vrchäolog.  Institut  in  Rom  1879  mehrere 
Zeugnisse  aus  Bildwerken  beigebracht,  welche  bis 
dahin  zum  Teil  mifsdeutet  waren,  zusammengestellt 
jedoch  das  Ei  der  Leda  als  den  Gegenstand  wenig- 
stens einer  bedeutenderen  malerischen  Komposition 
erweisen.  Unter  den  fünf  Vasenbildern  geben  wir 
das  einfachste,  einen  Krater  im  Münzkabinett  zu 
Wien,  nach  Laborde,  Vases  Lamberg  I,  1 1  A1>1>.  706  . 
welchem  in  der  Figurenstellung  ein  weit  schöner 
gezeichneter  Krater  im  Bonner  Kunstmuseum  ziem 
lieh  genau  entspricht.  Auf  dem  niederen  Altare, 
hinter  dem  ein  Lorheerbaum  sich  zeigt,  liegt  dort 
noch  natürlicher  als  hier  gemalt  das  Ei,  über  welches 
die  linksstehende  Leda,  im  ärmellosen  Chiton  mit 
i  berschlag,  auf  dem  Haupte  ein  Strahlendiadem, 
m  sprechender  Geberde   ihr  Erstaunen  lebhaft  aus 

drückt,  hinter  ihr  in  den  langen  Mantel  gehüllt, 
[bekränzten  Hauptes  und  das  Scepter  in  der 
Hand,  der  bärtige  Tyndaros.  Von  rechts  her  kommt 
hart  an  den  Altar  geschritten  ein  Jüngling,  eben 
falls  belorbeert,  die  Chlamys  über  den  Schultern, 
den  Petasos  im  Nacken  hangend,  an  den  Beinen 
gewundene  Riemen  als  Sohlenhalter,  gestützt  auf 
den  Speer.  Hinter  ihm  der  Zwillingsbruder  in  ruhig 
zuwartender  Stellung.  Dafs  die.  Dioskuren  hier  dar 
gestellt  sind,  ist  schon  sicher  durch  die  Sterne  über 
ihren  Häuptern,  wodurch  sie  auf  Vasen  wie  auf 
Münzen  bezeichnet  zu  werden  pflegen  vgl.  Art. 
Medeia  .  Vase  von  Canossa  .  Zwischen  ihnen  steht 
eine   dorische   Säule,   welche   man    für   sich   allein    he 

trachtet  als  Andeutung  des  Tempelgebälks,  zu  nehmen 
hätte,  wenn  nicht  die  Honnef  Vase  dieselbe  Säule 
kleiner  und  naher  an  den  Altar  gerückt  als  Trägerin 
eine-  nackten  bärtigen  Zeusbildes  mit  Scepter  und 
Schale  in  den  Händen  aufwiese.  Auch  deutet  mit 
letzterem  Gemälde  ein  mit  Wollenbinden  behangener 
Stierschädel  die  Tempelwand  an.  Von  der  grofsen 
Freiheit,  welche  sich  die  Vasenmaler  in  Gruppierung 

und   mehr  oder  minder  sorgfaltiger  Ausführung   und 

Schmückung  der  Figuren,  im  Weglassen  und  Hin 
zuthun  des  Nebensächlichen  und  überhaupt  in  Varia- 
tionen aller  Art  bei  den  ihnen  geläufigen  G 
standen  nehmen,  geben  die  übrigen  drei  bei  Kekule' 
a.a.o.  aufgeführten  Vasenbilder  einen  interessanten 
Beleg.  Noch  gröfsere  Abweichungen  gestatten  sich 
die  eti iiskischen  Maler  und  die  Graveure  in  Spiegel 

Eeichnungen,    'leren   einer    auch    hier    den    fi  - 

Mythus  trotz  der  Namensbeischriften  fa.-t  unkennt 
lieh  gemacht  hat 

l>ic  gemeinschaftlich.'  Geburl  der  Dioskuren  und 
der  Helena  dagegen  isl  dargestellt  auf  einem  Relief 
beiMillin,G  M  144,522  dasselbe  besser  bei  Laborde, 
Monum.  de  la  France  1  pl  82  Während  ferner  die 
Vereinigung  des  Menelaos  mit  Helena  nur  auf  einem 
etruskischen  Spiegel    Overbeck  12,  7    nachzuweisen 
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ist,  bietet  ihr  Verhältnis  mit  Paria  reichen  und 
lohnenden  St. 'IT  und  ist  namentlich  von  'lim  Malern 
stark  ausgenutzt  worden  Kaum  an  einem  andern 
Ort    saut  Welcker    scheint    die   griechische  Malerei 


707  i  Paris  inifl  I!« 


Helena  -air  Entführung  überredet 

nur  Zeit  ihrer  feinsten  Ausbildung  mit  mehr  Be 
hagen  verweilt  zu  haben  ale  in  dem  Hause  der 
Helena  zu  Sparta,  in  welchem  der  schöne  phi 

i  genommen  und  von  Menelaos,  als  ei   nach 
i  ■  •  mahlin    I ■■  mpfohlen 

i      liefs«     s  ich    eine   ganz    anmul 


Reilie  von  Scenen  zusammenstellen,  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  Aphrodite  den  Paris  und  <  1  i « ■  Helene 
zuerst  zusammenführt,  oder  wo  sie  beide  die  Gewall 

ilcs  ersten  gegenseitigen  Anblicks  erfahren  Ovet 
beck  12,9  ,  bis  zu  der  Abreise  nach  Troja.    Da  sieht 

man  z.  I!.  Paris  schon  vertraut  im  Hause,  im  Liebes 
gepiauder  vor  Helena  stehen,  die  einen  kleinen  Liebee 

gott  wie  ein  Kind  auf  den  Armen  halt  Overbeek 
12,8),   oder  Paris  sitzend   im   nachlässigen    Anzug, 

und    vor    ihm    stellend    Helena,    welche   munter  den 

Amor  auf   dem    Reihen    ihres    Pulse-  hüpfen   lat'.-t. 

oder  auch  Paris  der   Helena    au!   dem  Seh"l'se  sitzend 

und  Amur,  dei  sie  nach  seinem  Kul's  hindrängt,  oder 

Paris  in  das  Gemach  Helenas,  die  sieli  ehen  schmückt, 

eingetreten  als  ein  schöner  eitler  .1  unirlinti,  doeh  ganz 
bescheiden  dastehend,  u.  s.  w.«  Ein  prächtiges  Vasen- 
bild aus  Kertsch  Petersb  ( lompte  rendu  1861  Tat'  5, 1 
stellt  Helena  im  königlichen  Schmucke  sitzend  vor, 
bei  welcher  Paris  mit  Erfolg  wirbt.  Eroten  umflattern 
das  Paar,  zwei  Dienerinnen  sind  zugegen,  Weiter 
an  beiden  Seiten  im  Hintergründe  die  Hioskurcn, 
noch  entfernter  Aphrodite  und  Pcitlio  nach  Stephanis 
Erklärung       Eine  sehr   feine  Art,  die  Personen  allein 

ohne  alles  Nebenwerk  darzustellen  und  aus  ihnen 
seihst  die  Gemütsbewegung  hervorgehen  zu  lassen, 
sehen  wir  auf  zarte  Weise  ausgeführt  in  einem  pom- 
pejanischen  Gemälde  Ahle  707, 
muh  Overbeek  12,  10  Ober  die 
ausdrucksvolle  Manier,  wie  He- 
lena    den    Zipfel     des    Gewandes 

gefafst   hält,   s.  Art.    Geberden 
spräche«  S. 590.    »In  unserm  Ge 

mälde,   welches  die  erste  schlich 

lerne  Liebeserklärung  des  Paris 
an   die-   junge    Fürstin   darstellt, 

Unterstützt    diese  hoflich  zierliche 

Geberde  sehr  wohl  die   zurück 

haltend     bescheidene  .      einfache 

und  ungesuchte  Charakteristik 
des    Ganzen      Her    physioj 

sehe     Ausdruck     und     der     Klick 

stimmen  in  beiden  sichtbar  wohl 
überein  mit  dem  schmucklosen, 
nur  geschmackvollem  Anzug  so 

WObl   der  schönen    schlanken  I  h 
dl  i    Helena  ,     als    des    nicht 

kriegerisch  kräftigen,  aber  gefiilli 
gen    und    hier    noch    fast    blöden 

Bogi  nschütsen.«  Wesentlich  an 
de«    Btelll    -ich    dieselbe   Scene 

011  auf  einem  au^  unter  griechischer  Zeit  stallt 
inendem  Relief  in  Neapel  Abb  708,  nach  Mus,  Horb 
III  ,40  dar,  dessen  Beliebtheit  verschiedene  Repliken 
und  Varianten  bezeugen  i  B  Wieseler,  Denkmaici 
Q,  27,  295)     Hier  ist  bei  der  verlegen  und  verworn>n 

dasitzenden    Helena    nicht    die    erwachende    Leiden 
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Schaft,  sondern,  wie  Brann 
bemerkt,  die  Liebesbegeg- 
nung als  der  Ausflufs  des 
höhern  göttlichen  Willens 
dargestellt.  Paris  ist  hier 
im  vertraulichen  Gespräche 
mit  Eros  hingestellt,  dessen 
jünglingshafte  Gestalt  tnit 
mächtigenSchwingen  schon 
nicht  auf  tändelndes  Kin 
derspiel  hinweist.  Der 
hochgehobene  Finger  des 
Paris  kann  nur  darauf  hin- 
deuten, dafs  er  den  Willen 
des  Vaters  Zeus  zu  erfüllen 
bereit  sei.  Nach  Andern 
stützte  er  mit  der  Linken 
die  nicht  sichtbare  oder 
abgebrochene  Lanze  auf.' 
Und  nicht  genug,  dafs  der 
Helena  die  leibhaftige 
Aphrodite  den  Arm  ver- 
traulich um  die  Schultern 
legt,  auch  Peitho,  eine  Per- 
sonifikation schmeichleri- 
scher Überredung,  gekrönt 
und  eine  Taube  (oder 
Gans?  zur  Seite,  sitzt  oben 
auf  dem  Sims,  als  Gehil- 
fin der  Liebesgöttin  beim 
Werke  der  Verführung. 

Von    der    eigentlichen 
Entführung  der  II 
gibt   es    zwei    Vaaenbilder 
hen  Fabrik 
•  !••-  Hieran,  welche  im  An 

le    im 

Rehen 

ck,  Her.  GM.  13,  3 
hinter     der    Hsnpl 

irnipp'  .-    wel 

cherd  i 

Ttmandra     [Apollod.    III, 
(wehren  -nebt, 

'Unit)  eine  '  rrnp] 

•  ibrtin 

[ 

•reiche  dem  Vater  Tytida- 

■ 

r    Icompo- 

ÜU    andre 
r»,  welche«!  un« 
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auch  den  Namen  des  Malers  (MAKPON  EAPA0*EN) 
neben  dem  auf  dem  Henkel  eingeritzten  des  Topfers 
Hieron  bietet.  Wir  geben  Abb.  709  Gazette  arc 

Zuvorderst  links  schreitet  der  jugendliche  \i 
neias  iaineai.  welcher  als  Begleiter  des  Paris  in  den 
Kyprien  vorkam  (Kai  n,  Ä<ppo&iTr|  Aiveiuv  cuuirXeiv 
aiiTÜj  KeXtuei).  Kr  ist  als  Reisiger  mit  einem  kurzen 
reingefältelten  Chiton  und  einer  Chlamys  darüber  be 

,  der  Reisehut  hängt  ihm  im  Nacken.    In  der 

u  trägt  er  zwei  Speere,  am  linken  Arme  den 
runden  argivischen  Schild  mit  dem  Zeichen  eines  an- 
stürmenden züngelnden  Löwen.  Die  Füfse  sind  mit 
Sandalen  bekleidet,  deren  Bänder  ebenso  wie  das 
Kopfband  and  die  Zi  Löwen  violett  gemalt 

sind.  Hinter  ihm  der  gleich  gekleidete  Paris  rückläufig 
ioSANA*X3JA',  aufser  dafs  er  einen  Helm  auf  dem 
Kopfe  und  nur  einen  Speer  führt,  dazu  mit  feinem 
Flaum  auf  der  Wange.  Mit  der  linken  Hand  hat 
er  die   rechte  der  Helena    (HELENE)    s, .  gefafst,    wie 

iechen  pflegten  (xeip'^i  Kapnüi),  und  drängt 
sie  mit  grofsem  Schritte  vorwärts.  Sie  ist  mit  Doppel- 
chiton  und  einem  Mantel  bekleidet.  An  dem  etwas 
beschädigten  Kopfe,  dessen  Haar  eine  breite  Binde 
zusammenhält,  verrat  die  gesenkte  Haltung  ihr  Zö- 
gern und  ihre  Ängstlichkeit,  welche  ein  dicht  vor 
ihr  herflatternder  Eros  zu  verscheuchen  sucht.  Und 
zugleich  wird  sie  von  hinten  gedrängt  von  Aphrodite 
(3TIAOSGA),  welche  in  gleicher  Kleidung  und  eine 
Frauenhaube  auf  dem  Kopfe  mit  beiden  ausgestreck 
ten  Händen  ihr  den  Mantelschleier  über  den  Kopf 
zu  ziehen  im  Begriff  ist,  um  sie  bräutlich  zu  ver- 
hüllen. Wenig  unterschieden  von  der  Hauptgöttin 
steht    deren    Folgerin    Peitho   (FEIOo),  die   schmei 

li    i  berredung,  in  der  erhobenen  rechten  Hand 

Blume,  vielleicht  die  symbolische  Granatblüte, 

ihr  hinhaltend.    Ein  staunender  Jüngling  im  Mantel, 

in   kleinerer   Figur   unter  den  Henkel   gemalt,   ist    als 

gleichgültiger  Lückenbüfser  in  dieser  zugleich  wür- 
digen und  zarten  Darstellung  zu  b  n  Für 
Nikostratos,  den  jüngsten  Sohn  dei  Helena,  den 
Hesiod  erwähnte  Schol.  Soph.  Electr  :>'■'■'■'  ,  hält  ihn 
Robert,  Bild  und  Lied  S  55. 

hie  Flucht  der  Helena  erfolgt  zunächst  von  Sparta 
ans  zu  Wagen,  dann  zu  Schifft  Helena  und  Paris 
den  Wagen  lessen  Viergespann  Hermes 

führt:  I  liweben  darüber,  eine  Dien 

die  Dioskuren  schauen  zu;  schöne  Vase  aus  Kertsch, 

1    impte-rendu  1861    Tal  5,  2      \ui 
Relief  im   Lateran     abgeb.    Annal.   1"  .   dem 

einzigen  echtgrieebischen  Kunstwerke,   welches  die 
Einschiffung  der   Helene  vorstellt,  lind' 
alle  psychologischen  Motive  fein  ausgesprochen :  das 
Zaudern  der  Helena,  die  drängende  Eile  des 

I  ni-  und  Teilnahme  -.ein,  i 

kennen  wir  die  Einschiffung  der  i 
nur  aul    l  B  etruskischen  ten  .    mei 


Volterra  ,  Brunn,  urne  etr.  Taf.  IT  —  "25;  eine  auch 
hei  Overbeck  13,  12,  eine  andre  Miliin,  G.  M.  157,542. 
Hie  schematische  Komposition  dieser  fabrikmäfsigen 
Ware  zeigt  auffällige  Abweichungen:  Paris  sitzt  auf 
einem  Sessel  neben  dem  am  Ufer  bereit  liegenden 
Schiffe;  Helena,  verschleiert,  aber  öfters  halb  ent- 
blöfst,  wird  von  zwei  jungen  Mannern  dem  neuen 
Gatten  zugeführt,  nicht  ohne  ihr  Widerstreben,  was 
sich  auch  darin  ausdrückt,  dafs  öfters  ein  Knabe 
sie  im  Hucken  laf.-t  und  förmlich  vorwärts  schiel, t 
Schlie  troischer  Sagenkr.  S  28  EE  hat  wahrschein 
macht,  dafs  wir  in  den  beiden  Helfern  des 
Paris  die  Dioskuren,  in  dem  Knaben  einen 
Bügelten]  Eros  zu  erkennen  haben,  und  dafs  die 
hier  stark  verdunkelte  Urform  der  Darstellung  viel- 
leicht auf  die  Kyprien  des  Stasinos  zurückgeht. 
Die  Verfolgung  der  interessanten  auf  Dio  Chrysost. 
or.  XI  gebauten  Vermutungen  eröffnet  ein, 
neue  dichterische  Auffassung  des  troischen  Kon- 
fliktes überhaupt,  von  der  uns  leider'  kaum  eine 
Spur  gehliehen  ist.  Wenn  jedoch  eine  näheres  Ein- 
gehen darauf  hier  nicht  am  Ort  ist,  so  mag  wenig- 
stens darauf  hingedeutet  werden,  wie  in  dieser  Dar- 
stellung der  Entführung  auf  Totenurnen  der  Beweis 
deutlich  vorliegt,  dafs  es  sich  für  den  Künstler  und 
seine  Quelle  nicht  um  ein  Verbrechen  des  Paris 
handelte,  sondern  dafs  wir  in  Helena  die  Y 
bene  erblicken  müssen,  welche  aus  dem  irdischen 
Leben  mittel-  des  Totenschiffes  zur  himmlischen 
Hochzeit  geführt  und  in  ein  schöneres  Dasein  verklärt 
wird  Als  Entführung  nach  der  Komposition  dieser 
Urnen  fafst  Brunn,  Troisehe  Mise  II,  218  auch  ein 
pompejanisches  Wandgemälde,  Overbeck  lti.  4,  auf. 

Die  Scene  der  Wiedergewinnung  der  Helena  bei 
der  Eroberung  von  Troja  s    Art.     Diupersis  .      Bm 

HeliOS.  Her  Gott  des  Sonnengestirns  nach  seiner 
heu  täglichen  Erscheinung  tritt  schon  bei 
Homer  selbständig  auf,  freilich  als  untergeordneter 
Diener,  als  Späher  «1er  Olympier  (<>c  ttuvt'  t=<pop<j  Kai 
ttuvt'  erraKouei  und  Sfeiüv  okottc.?  i\bt  kuI  uvepiuv)  und 
ohne  bestimmte  Gestalt.  In  eleu  Homerischen  Hym- 
nen   Merc.  69;  Cer.  88,  XXXI,  15    prangt  er  auf  dem 

Sonnenwagen,    der    ihm   als   feierlich   poel 
Stellung  durch  alle  Künste],,,,  ],.  ist.   Da 

sein  ursprünglich  weit  ausgebreiteter  Kult  Welcker, 
i.i  Götterl  l  107  ff  allmählich  meist  olympischen 
Gottheiten  Platz  gemacht  hatte  und  hauptsächlich 
nur  in  Korinth  und  Rhodos  gepflegt  ward,  so  sind 
hieratische    Kunstdenkmäler    in    geringer    Zahl    und 

Ausdehnung  vorhanden.  Hie  abgekürzten  Darstel- 
lungen auf  spateren  Münzen  der  genannten  Städte 
den  Kopl  des  Gottes  meist  von  vorn  mit 
runden  Können  und  strahlenförmig  fliegenden  Ilaaren, 
ireilen  noch  mit  T  oder  9  Strahlen  eingerahmt 
sind  So  auch  aul  römischen  Münzen  der  gen»  Aquilia 
und  solchen,  die  Antonius  in  Kleinasien  prägen  liefs, 
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wobei  des  Gottes  Bild  mehrmals  im  Tempel  erscheint. 
In  dem  Aphroditetempel  auf  Akrokorinth  stand  sein 
Bild  zusammen  mit  denen  des  Eros  und  dieser  Göttin, 
welcher  er  das  Feld  geräumt  hatte  Paus.  II,  4,  7  ; 
ebenso  auf  dem  Isthmos  in  seinem  Tempel  zufolge 
der  Inschrift  C.  J.  Gr.  X.  1104;  auf  einem  Thorbau 
in  Korinth  trugen  vergoldete  "Wagen  den  Helios  und 
seinen  Sohn  Phaethon  Paus.  II,  3,  2  .  Von  letzterem 
Bildwerke  gewinnen  wir  vielleicht  eine  Vorstellung 
durch  die  hier  nach  Photographie  wiedergegebene 
Metope  eines  Tempels  in  Xeu-Ilion  (Abb.  710),  welche 
1872  TOD  ^ehliemann  gefunden  wurde  (Länge  mit 
den  beiden  Triglyphen  2  m).  Sie  stellt  das  Vier- 
gespann des  '  rottea  in  bewunderungswürdiger  Mi  ist«  i 
schalt  dar.  Die  einzelnen  Pferde  haben  in  älteren 
Skulpturen  Vorbilder,   weichen   aber   von    den    Ge- 


pers  von  seitwärts  gesehen  schmäler  erscheinen; 
daher  auch  das  wohlmotivierte  Flattern  des  Ge- 
wandes, und  eben  daher  das  scheinbare  Hineinragen 
der  Strahlenkrone  in  das  Gebälk,  während  dieselbe 
schon  davor  schwebe  und  das  Gespann  im  nächsten 
Moment  sich  in  die  Lüfte  erhebend  zu  denken  sei. 
l>ie  Arbeit  entspreche  dem  Beginne  der  Diadochen- 
zeit.  Das  Antlitz  des  Gottes  >limmt  mit  den  häufigen 
Darstellungen  auf  rhodischen  Münzen;  die  ganze  Kom- 
position aber  erinnert  lebhaft  an  die  Schilderung  im 
Homerischen  Hymnos  (XXXI,  13:  Ka\öv  be  rrepi  xpoi 
A.uinT6Tcti  eüikx;  XetTTOUpfe?  nvoif)  aveuwv  unu  u'up- 
oeve?  irnrot).  Ähnlich  die  Darstellung  an  der  .Ära 
Casali,  s.  oben  S.  119  Abb.  125. 

Ein  ganzes  Viergespann  mit  dem  Gotte  in  Kund 
werk  hatte  auch  Lysippos   für  die  Rhodier  aus  Erz 


in  .N'cii-llii.ii. 


Frieses  durch  gröbere  Unruhe 
und  mannigfaltigere  Bewegung  ab  und  erinnern  an 
die   Quadrigen   nicilischer   Münzen    und    da-    Relief 
\rt     ■  Amphuj '  Man    hat    nun 

freilich   an   der  Gruppe   mancherlei  auszusetzen 
habt     der  Wagen    h-hle  ganz  durch   IJngeschicklich 
keil  '  rewand  di 

behandelt     während    Bein  Körper  dahinter  fast  vei 
■rinde   und   die   unansehnliche   Figur  nur  durch 
die  Idenkrone  gehoben  «erde,  welche 

r  ober  den  i:  dunen  de«  Relii  I  man 

laher  aul  I  chlossen 

und  in  die  römische  K  tzi  n 

Wollen     Arch    /  .her  heht 

Brunn  i.  '  tteilung  ,  d 

dem 

\h  •  liend  mit  di  ich) 

■  iglyphe   "i     fahre,   londcrn 

den  Kalb 


ein  bedeutendes  Werk  nach  l'iin.  34,  63; 

vgl.  Brunn,  Künstlergesch.  I.  366  i.    An  Berühmtheit 

«nide   es    weil    übertreffen    von   dem   Kolofs, 

«eichen  Chares  am  Eingange  des  Hafens  eben  da 

I  aufrichtete,   ein   105  Fufs  hohes  Werk,   über 

welches  wir  jedoch  trotz  der  zahlreichen  Erwähnungen 

und  Fabeleien   nicht  zur  klaren  Vorstellung  gelangen 

können    -  oben  8  :;VI       Wahrscheinlich  wird  indes 

durch   die  Kombination   verschiedener   Nachrichten, 

ie  durch  erhaltene  Denkmälei  späterer  Zeit,  dafs 

der   I  ildel     H  ii     und    eine 

Fackel   oder  ein     nachts  leuchtendes     Feuerbecken 
In  di  i  >  I  land  hielt 

Nebensächlich  und  als  Zubehöi  dei  in  d 
n  Kun-i  zu  ersetzenden  Landschaftadareteüung 
linden  «ir  Helios  in  hervorragend!  n  Bi  i  pii  Ii  n     Im 
pi  phen    Zeu  bildet    Bah    man 
.ml  der  i  inen  Seite  Hello    aul   dem   \\  agi  n  .  ander 
ue   zu    Roi   ,   Uni  die   Enden   de*   Weltall 
anzudi  ui'  n     Puu     V,  11,  8       Lm    Wostgiebel 


640 


Helios. 


Parthenon  taucht  er  mit  seinen  Rossen  eben  aus  der 
Flut  <!<■>  Meeres  empor  und  umzieht  mit  der  am 
andern  Ende  untergehenden  Selene  das  Ganze.  Am 
delphischen  Tempel  linden  wir  im  Giebelfelde  den 
untergehenden  Helios  (Paus.  X,  19,3).  Auf  grofs- 
griechischen  Vasen  ,  wo  sein  Viergespann  häufig  in 
Nebenräumen  dekorativ  angebracht  ist,  finden  wir 
das  Bild  durch  die  voraufziehende  Eos  oder  PI 
phoms  vervollständigt  Gerhard,  Ges.  Abhandl.,  hat 
auf  Tat'.  V—  Ylll  eine  Anzahl  solcher  Darstellungen 
vereinigt,  welche  namentlich  auch  die  Niederfahrt 
ins  Meer  durch  den  sitzenden  Poseidon  Behr  einfach 
veranschaulichen.    Höchst  pi  t  die  Fassung 

des  kosmischen  Vorganges  auf  der  bekannten  Blacae 
sehen  Vase,  .leren  Bild  wir  hier  nach  Welcker,  Alte 
Denkm.  HI  Tai  9  wiederholen  Abb.  711)  und  mit 
des  Herausgebers  sinniger  Deutung  der  so  naiv  und 
mit  so  lebendigem  Naturgefühl  dargestellten  alle- 
gorischen Handlung,  des  Sonnenaufgangs  begleiten. 
Der  Feuer  hauchenden  K — e  Führer,  wie  Pindar 
den  Helios  nennt,  steig)  aus  dem  Meer  am  Himmel 
empor  mit  seinem  Viergespann,  und  die  Feuerrosse 
sind  hier  auf  den  Aufs«  Bügelt.    Die  Sterne, 

die  gleich  dei  Sonne  dem  Meer  entsteigen  und  darin 
untergehen,  sieh  in    i  baden    Horu.  E6,  H22  . 

»eichen  eiligst  in  die  Wellen  zurück.  Durch  vier 
nackte  Knaljen  sind  sie  dargestellt:  drei  ganz  nach 
der  Natur  von  Badelustigen  und  in  sichtbarer  Ale 
stufung  auch   dieser  vorübergehenden  Erscheinung. 

Der  eine  ist  schon  halb  in  den  Wellen  und  schlagt 
die  Arme,  als  oh  es  ihm  wohlig  drinnen  wäre,  der 
andre  berührt  sie  schon,  indem  er  sich  nach  den 
eben  verlassenen  Halmen  noch  umblickt;  über  diese 
beiden  gehl  der  Wagen  des  grofsen  Lichtes  schon 
hinweg.  Gerade  vor  demselben  stürzt  der  dritte  sich 
in  der  Haltung  eines  Schwimmers,  der  voll  hohem 
Ufer  oder  einer  Brücke  sich  hinabwürfe,  häuptlings 
senkrecht  in  die  Wogen.  Zwischen  ihm  aber  und 
den  beiden  andern,  und  mit  ihm  im  schärfsten  Kon 
traste,  sinkt  der  Morgenstern,  der  eine-  kleine  Weile 
n. ich  allein  sichtbar  bleibende,  sich  gerade  und  steif 
haltend,  wie  widerstrebend   und  ungern   weichend, 

mit  emporgestreckten  Armen  und  indem  er  mit  einer 

Hand  an  einem  der  Hufe  des  Lichtgespannes  sieh 

festhält,   langsam    hinunter,     l'as    Um    lieht    sich   in 

dessen   dem    PhosphoroE  n    in   einer  hohen 

breiten    Masse,   als   um    ihm   zum   FuTsgestelle  zu 
dienen,  wie  auf  einem  Gemälde    bei  Philostr  l! 
der  Flufs   Vieles  seine   Wogen  aufwölbl   um  die  Kri- 

theis,  der   [nachos  auf  einem   anders     I.  -    um  dem 

Poseidon  und  der  \m\  mone  tum  Thalamus  zu  dienen, 

nachahmend  den  EnipeUS  des  Homer    k  242        Inder 
.Mitte  erscheint   Tan   mit   zwei  kleinen  Hörnchen  auf 
der  Minie,  übrigens  80  wie  öfters  in  reiner  Menschen 
dt,  auf  Gebirgshöhe,  die  durch  eine  Linie  und 
einen    BaUE  L;    er    schaut    der  Selene 
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nach,  die  schon  entfernt,  am  andern  Ende  des  Bildes 
auf  einem  Pferde  davonreitet.  Das  Paar  ist  aus 
deiner  Umarmung  aufgestört;  doch  braucht  Pan  nicht 
mit  zu  entweichen,  da  er  eine  nicht  auf  die  Nacht 
beschränkte  Lichtnatur  hat,  als  <t>dwv,  Aimeioc,  Lu- 
ci.lus.  (Vgl  Art.  iPanc)  —  Auch  Eos  fehlt  nicht; 
beflügelt  ist  sie  dem  Helios  vorangeschritten  und 
treibt  den  Jäger  Kephalos  rasch,  wie  die  Sätze  des 
nebenher  laufenden  Hundes  zeigen ,  vor  sich  her. 
Er  seil  ist  hat  keine  Eile,  er  hält  der  stürmisch 
Drängenden  seine  Jagdspiefse  entgegen ,  wendet  im 
unfreiwilligen  Lauf  sich  nach  ihr  um  und  hält  ihr 
in  der  Hechten  einen  Stein  entgegen;  aber  weder 
mit  den  Spiefsen  noch  mit  dem  Steine  wagt  er  sich 
ernstlich  zu  widersetzen.-  (Vgl.  hierüber  Art.  >Eos« 
oben  8.482.)  —  Auf  einer  andern  Vase  (Gerhard, 
Abhandl.  Tal.  V,  1  »st  in  der  Mitte  ein  jugend- 
liches und  bekränztes  Haupt  nebst  bekleidetem  Brust- 
bilde durch  einen  breiten  Strahlenkranz,  der  das 
i  tanze  umgibt,  als  die  Erscheinung  des  Sonnengottes 
dehnet;  in  lebensvollen  Gruppen  sind  Satyrn 
ringsum  geschart,  um  das  tägliche  "Wunder  des  neu 
mdenen  Lichtes  anzustaunen.  Einiges  Andre 
bei  Braun,  Rhein.  Mus.  1850  S.  191.  Sehr  bemerkbar 
die  Verschiedenheit  der  Zeiten  an  der  Darstellung 
auf  dem  Panzer  der  berühmten  Augustusstatue  • 
:.  8  229  Abb.  183,  worüber  Conze  treffend  sagt: 
»Da  ist  die  volkstümliche  Lebendigkeit  der  mythi 
■  ••stalten  verschwunden,  ein  formelhaftes 
Wesen  i-t    an  die  Stelle  getreten.    Am  m< 

Bildung  der  Eos   verändert     Helios  im  langen 

Wagenlenkergewande  lenkt  seine  Rosse  noch  ebenso, 

Ober   ihm   stellt   der   Mann   mit    dem   bauschenden 

aide  Ober  dem  Kopfe  die  Himmelswölbung  dar, 

es  int  die  Gestalt  des  Coelus.     Voran   dem  Sonnen- 

. -n   schwebt    die  Morgenröte   in   Gestalt   zw 

erbnndener  Frauen,  die  eine  geflügelt,  die  andre 

lei  mit  dem  im  Bogen  wehenden  < le wände;  Fackel 

und  Krug,  Licht  und  Morgentau  halten  Bie  in  den 

Händen.     Da«   i-t   eine  bildnerische  Dichtung  ohne 

den  Vorangang  fester  Sagenbildung,   daher  für  die 

■  ii  auch  keine  entsprei  i 1/  n  Bi 

nennungen  zu  linden  Bind       Vgl  Sammlung  ßabourof 

ind  dazu   Furtwängler  ,     Oben    '-in   gn  I 
ftfoflai)  •"!-  Bentinum  in  der  Münchenei  Vasensamm 
hing,  weichet  in  römischei    Irl  Bol  und  Terra,  ge 
i'  mit  den  vier  Jabi  and  umgeben  vom 

i   abgeb  Arch.  Ztg.  1876  Tal   L9 
.um,  Manch  Akad  Sita  Bot    i 

ermutlicli  i-t  du-  Bonderbare  Voi 
Stellung  von  einem  Becher  odei  Kessel,  in  dem  d<  i 
■tt   den  •'  >.  orchschifft       »I    Preller, 

■  ihrl  auch 

.■■ii   dei  den    l  lespt  riden    Dach 

Apollod   11, 5,11,9    Hieran!  wird  einVasenbild  bei 

'  ,•  rii  ird      \  .    ■  •  .     '.       .  i,i,     Tut    |09    I,'  /  I    den 

IXnkmlltr  d    kla««    Altertum!. 


Text  dazu  II,  84,   wo  noch  andre  Bilder  angeführt 
werden.  Bm 

Hephaistos.  Die  ursprüngliche  Xat  Urbedeutung 
des  Schmiedegottes  als  des  himmlischen  Feuers, 
welches  von  oben  im  Blitz  und  in  der  Gewitterwolke 
herabzuckt,  und  des  damit  verwandt  gedachten  Eid- 
feuers, welches  in  Vulkanen  tobt  und  emporbricht, 
ist  bei  den  Griechen  in  der  Epoche  blühendster 
Kultur  nur  noch  in  wenigen  Mythen ,  namentlich 
denen  von  der  Geburt  der  Athena  (s.  oben  S.  217) 
und  von  des  Hephaistos  Rückführung  in  den  Himmel 
durch  Dionysos,  wovon  weiter  unten,  deutlich  er- 
kennbar, obwohl  sein  Gottesdienst  in  Lemnos  sowohl 


712    Iloptaaistos,    (Zu  Seit«  M2 

als  in  Sicilien  mit  den  Naturphänomen  feuerspeien- 
der  Berge   in    engster    Beziehung   steht.     Die   Wr- 
ing,  welche  er  hauptsächlich  in  Athen  genofs, 

aal    einen   bo   reellen    I    nüchternen    praktischen 

jangspunkt,  wie  bei  keinei  andern  der  höheren 
theiten,  der  aber  schon  im  Homerischen  Epos 
ebenso  Btark  hervortritt  der  Gott  des  Feuers  als 
Element  i  I  zum  werkthätigen  Künstln-  geworden 
»hochgelehrt  in  Erz  und  Thon<  Schillei  ,  und  die 
irmachl  des  Feuers,  welche  mit  der  Göttin  dea 
Frühlings    Aphrodite,  dei  erwärmten  und  blühenden 

vereinig!  werdet fete,   ist   von    Anfang  an 

in  der  heroischen  Poesie  zu  einet  wenig  angesehenen, 
ia  teilwi  i  ■  lächerlichen  Figur  herabgesunken  Die 
Seltenheit  den  Tempel  des  i  lophal  tnmen  mit 

der  Vorstellung  von  dei  Lahmheil  des  Gottes  (nach 

der  gewöhnlichen  Erklärung  \ u<piYurj€ti  i  macht 

ll 
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begreiflich,  dafs  die  Bildung  eines  Ideals  seiner  Gestalt 
für  die  Künstler  weniL'  anziehend  war,  wenngleich 
sie  -.-ll>st  in  ihm  ihren  Patron  hatten  finden  sollen. 

Dennoch  ersann  für  den  unebenbürtigen  Gott  Al- 
kamenes  einen  würdigen  Ausdruck.  >  An  seiner  Statue 
t>e\vunderte  man  namentlich,  dafs,  obwohl  er  stehend 
und  bekleidet  gebildet  war, 
sich  ein  leises  Hinken  be- 
merklich machte,  welches 
jedoch,  weit  entfernt,  ihn 
zu  entstellen,  vielmehr  als 
ein  dem  Gotte  eigentüm- 
liches Kennzeichen  auf 
eine  würdige  Art  bemerk- 
bar wurde ;  Cic.  nat.  deor. 
1,30;  Valer.Max.Vm,  11, 
ext.  3c  (Brunn).  Etwas 
spater  schuf  auch  Euphra 
nor  (s.  Art.)  ein  statuari 
sches  Bild  'hs  Hephaistos, 
an  welchem  aber  gerade 
der  Ausdruck  der  Lahm- 
heit fehlte  Dio  Chrysost. 
or.  37,  437  dpTirrou?).  Bei 
der  Seltenheit  der  erhalte 
neu  Hephaistosbilder  über 
haupt  (darüber  im  ganzen 
Blümner,  De  Vulcani  in 
veteribus  artium  monu 
mentis  figura,  Breslau  1870) 
hat  .1er  glückliche  Zufall  es 
: ,  dafs  wir  wenigstens 
ein  sehr  charakteristisches 
Bildnis  besitzen,  welches 
hier  voranzustellen  i-t 

Von  der  lebensgrofsen 
Hennenbüste,  «eiche  sehi 

halten  1854  auf  Piazza 
di  Spagna  in  Rom  gefunden 
wurde  (hier  Abb.  712,  Dach 
Photographie  von  einem 
Gipsabgüsse),  hat  Brunn, 
Annal.  Inst.  1863  S.  421 
•  in.  ausgezeichnete  For- 
menanalyse gegeben ,  der 
wir  hier  genau  folgen.   An 

h    wurde  die 

unter  der  Benennung  Odysseus   im  Vatican   aufge- 
stellt, da  eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  mit  diesem, 
die  in   der  spitzen  Mütze  gipfelt,  wirklich  vorhanden 
•hell   davon,  dafs  Heroen    schwerlich 

je  in  Hermenron  belli  wurden,  ist  der  • 

-atz  des  Charakters  all/u  auffällig  zwischen  dem  die 

W.lt  durchschweifenden  I  leiden  und  dem  seine  Werk 

kaum   verlassenden   Handwerkergotte    b.  auch 

\ufser  jener  Haupteigenschaft  '1er 
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Lahmheit  f  KtAXorrobiiuv,  äurpiTurjeu;),  welche  in  der 
Büste  nicht  zum  Vorschein  kommen  kann,  erwähnt 
Homer  von  Hephaistos'  Körperbildung  nur  den  ner- 
vigen, breiten  Nacken  und  die  zottige  Brust  (X  415: 
aüx^va  T€  UTißapöv  Kai  öTrjiteot  XaxvrJEVTas ;  sein  Han- 
deln zeigt  ruhige  Gesetztheit.  Da  nun  nach  dem 
physiologischen  Gesetz  nor 
maier  Formen  auf  breitem 
Nacken  auch  ein  mehr  brei- 
ter als  langer  Kopf  ruhen 
mufs,  so  finden  wir  hier 
folgerichtig  die  Distanz  der 
<  Ihren  groTser  als  bei  irgend 
einem  Gotte;  bei  der  kräftig 
breiten  Xase  treten  auch 
die  Ausren  weiter  auseinan- 
der und  breiten  sich  mit 
gleicbmäfsig  geöffneten  I.i 
dem  seitwärts  so  aus,  dafs 
die  fast  parallel  gestellten 
Sehaxen  den  Blick  ganz 
ruhig  und  sicher  erscheinen 
lassen.  Der  Backenknochen 
tritt  nicht  stark  hervor,  der 
halboffene  Mund  ist  ziem 
lieh  breit,  die  Oberlippe 
fein,  die  Unterlippe  etwas 
derb.  Die  Tendenz  zur  Ver 
1  ireiterung  der  Formen  wird 
aber  gemildert  durch  Haar 
und  Bart.  Das  erstere,  dick 
und  hart,  quillt  über  der 
Stirn  nur  maisig  in  kleinen 
Locken  unter  dem  Hute 
vor,  reicher  fallt  es  an  den 
Seiten  und  stellt  so  mit 
dem  hohen  Hute  dasGleich- 
ge wicht  zwischen  Hohe  und 
Breite  des  Kopfes  her.  Per 
Bart  ist  nicht  so  kraftig 
wie  er  scheint,  er  B&nftigi 
nur  die  derben  Können 
von  Mund  und  Kinn;  auch 
verhülll     der     Schnurrbart 

di.-    Breite    des    Mund.-. 

und     die     starken    Locken 
unter    dem     Kinn     dienen 
zur   Verlängerung    des    Antlitzes        In    der    kniffigen 

Bildung  des  Nackens  liegt  di.-  Gewahr  der  nötigen 

Arbeitskraft    für  das   Ideal   eines   Handwerkers,    wel 

chem,  da  rasche  Bewegungen  nicht  erforderlich 
sind,  feste  und  wenig  bewegliche  Formen  eignen 
Das  Gesicht  zeig!  geistige  und  gemütliche  Hube, 
keinerlei  Pathos    Dennoch  lafst  scharf.-  Beobachtung 

in    dem    Antlitze    eine    geringe    1'ni  txelniafsii;keit    er 

kennen      Die  linke  s.a.-    fm  den  Beschauer    senkt 
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sich  ein  wenig  und  ist  herabgezogen,  besonders  um 
das  Auge  und  den  Mundwinkel.  Durch  diesen  feinen 
Zug  gab  der  Künstler  eine  zarte  Andeutung  des 
körperlichen  Mangels,  der  an  sich  nicht  sichtbar 
werden  konnte.  Auch  Friederichs  hebt  mit  Recht 
»das  Bürgerliche  und  Prosaische,  das  Leidenschafts 
lose,  aber  auch  Schwunglose;  in  den  Zügen  hervor. 
Einen  altertümlicheren  Typus  als  obigen  linden 
wir  in  der  Hermenbüste  der  Münchener  Glyptothek 
X.  53,  abgeb.  Wieseler,  Alte  Denkni.  II,  191). 

Um  zu  zeigen,  wie  das  Haupt  sich  mit  der  ganzen 
Gestalt  verbindet  und  auch  da  wieder  dem  Odysseus 
sich  annähert,  aber  dennoch  unterschieden  ist,  geben 
wir  eine  der  gleichartigen  kleinen  Bronzefiguren, 
diese  aus  dem  britischen  Museum  (Abb.  713,  nach 
Braun,  Vorschule  Taf.  99).  Obgleich  beide  Beine  zum 
gröfsten  Teile  restauriert  sind  und  wohl  ungestiefelt 
waren,  so  hat  der  Künstler  doch  schwerlich  (wie 
Braun  meint  an  ihnen  einen  charakteristischen 
>  Gegensatz  der  Schwäche  der  unteren  Gliedmafsen 
zu  der  kräftigen  Ausbildung  des  Oberkörpers«  durch- 
führen wollen.  >Aber  auch  ohne  die  Hilfe  eines 
solchen  Vergleichs  fällt  die  starke,  mächtig  ent- 
wickelte Muskulatur  der  Brust  und  der  nervigen  Anne 
hinreichend  in  die  Augen.  Selbst  ohne  dafs  wir  diese 
Teile  in  Thätigkeit  treten  sehen,  gewahren  wir  deut- 
lich ,  wie  der  rechte  Ann  durch  die  Führung  des 
schweren  Schmiedehammers,  den  er  allem  Anschein 
nach  in  der  Hechten  gehalten  hat,  zu  der  Festigkeit 
erstarkt  ist,  welche  sich  in  der  ganzen  Haltung  offen- 
bart. Ebenso  charakteristisch  ist  anderseits  die  Be- 
.■i  des  Unken  Armes,  welcher  durch  die  Hand 
habung  der  Zange,  die  er  gefafst  zu  halten  scheint, 
-cheinbar  sorglose,  ja  lässige  Ansehen  erhält, 
da«  wir  hier  gewahren.  Es  scheint  sich  darin  die 
beständige  Bereitschaft  auszudrücken,  zuzugreifen,  so 
r.ft  und  wo  immer  es  gilt.  Beide  Körperhälften  zeigen 
dir  angleichen  Verteilung  der  Kraftanstren- 
gung eim-  gewisse  Disharmonie,  wcbhe  sich  zu  einer 
fast  auffälligen  Schiefe  der  Haltung  des  ganzen  Ober- 
korper-  steigert.  Die  Anordnung  des  Gewandes, 
•reichet  die  reihte  Behaltet  frei  Iftfst,  tragt  dazu  bei, 
iruek  noch  mehr  hervorzuheben.  Der  Ge- 
siebteaasdracs  ist  kühn  and  verkündet  festes  Wollen. 
Lere  Blick  bei  und  l  den  erfahrenen 
wird  durch  sympathische  Muskel- 
■fMimnng  itark  angezogen,  was  beeiferte  Anstrengung 
Nachdenken  und  anermfldeter  Kunst 
Beils  haben  die  Stirn  int  durchfurcht;  Qbei 

Haupthaar  kräftig  empor«  (Braun). 
Vgl    -.  Wiener  Bronzen  Tal   19, 8  and  86,7; 

er,  Denkm    II,  v.si 
Hep  rscheint  beinahe  immer  nur  i 

Verjungungsprozefs ,  welchem  die  mi 
rtypen  von  der  jüngeren  at  chuli  unter 

worfen  worden,  hat  ihn  nur  ii».  ihrl     1 1  I  | 


ferner  ebenso  selten  nackt  wie  unbärtig  (beides  in- 
dessen z.  B.  auf  dem  archaisierenden  capitolinischen 
Puteal  [Wieseler,  Denkm.  II,  197]  und  bei  der  Geburt 
der  Athena  [s.  S.  219  Abb.  172];  vgl.  Schol.  Soph. 
O.  C.  56),  sondern  als  Handwerker  meist  mit  der 
Exomis  bekleidet,  welche  eine  Schulter  nebst  der 
halben  Brust  ganz  frei  läfst.  Als  Werkmeister  führt 
er  Hammer  und  Zange  seit  der  Zeit,  wo  getriebene 
Arbeit  in  Bronze,  Gold  und  Silber  die  vornehmste 
Technik,  und  Marmorplastik  noch  weniger  geübt 
wurde;  meistens  begnügt  man  sich  jedoch  mit  einem 
jener  beiden  Werkzeuge. 

Unter  den  Mythen  des  Hephaistos ,  welche  zu 
Kunstdarstellungen  Anlafs  gaben ,  ragt  in  älterer 
griechischer  Zeit  hervor  seine  Zurückführung  in 
den  Olymp.  Über  diesen  Mythus,  der  im  alten 
Dionysostempel  zu  Athen  gemalt  war,  erzählt  Pau- 
sanias  (I,  20,  2) :  Hephaistos  wurde  von  seiner  Mutter 
Hera,  welche  sich  des  lahmen  Sohnes  schämte,  vom 
Olymp  herabgeworfen  und  lebte  eine  Zeit  lang  bei 
Thetis  in  der  Tiefe  des  Meeres.  Um  sich  zu  rächen, 
sandte  er  von  da  der  Mutter  einen  goldenen  Thron  mit 
unsichtbaren  Fesseln,  welche  sie  festhielten,  als  sie 
sich  darauf  setzte.  Von  keinem  andern  der  Götter 
liefs  sich  Hephaistos  bewegen  sie  zu  lösen;  da  machte 
Dionysos,  mit  dem  er  am  vertrautesten  war,  ihn 
trunken  und  führte  ihn  in  den  Olymp  zurück.  Der 
ursprünglich  wohl  physikalische  Sinn  der  wunder- 
lichen Erzählung  (s.  darüber  Welcker,  Griech.  Götterl. 
II,  637  ;  Preller,  Griech.  Myth.  I,  143)  ist  durch  die 
humoristische  Behandlung  der  Dichter,  namentlich 
der  Komiker,  stark  verwischt.  Eine  Komödienscene 
glaubt  man  auf  einer  Vase  Wieseler,  Alte  Denkm. 
II,  195  |  Miliin,  G.  M.  13,  48)  zu  erkennen,  wo  Hera 
gefesselt  sitzt  und  Ares  den  Bruder  Hephaistos  durch 
Waffengewalt  zur  Lösung  der  Mutter  zwingen  will. 
Die  wirkliche  Befreiung  aus  den  Banden  war  in 
einem  Erzrelief  von  Gitiadae  im  Tempel  der  Athena 
Chalkioikos  in  Sparta  vorgestellt,  sowie  die  Fesselung 
am  amykläischen  Throne  (Paus.  III,  17,  3,  18).  Die 
Mitte  der  Handlung  aber,  die  Zurückführung  des 
Berauschten  durch  Dionysos  und  seinen  lustigen 
Schwann  in  den  Olymp,  finden  wir  auf  zahlreichen 
mein-  als  80)  Vasengemälden  wieder,  von  denen 
Vvaentig  deVulcano  in  Olympum  reduce  Lips,  1877 
gehandelt  hat. 

Die  anerkannt  schönste  Darstellung  tragt  ein  in 
Manchen    \  776;  befindlicher  Mischkrug  mit  roten 

treu,  deren  Auffassung  dem  erwähnten  Gemälde 
im  athenischen  Anthesterientempel  vielleicht  nicht 
fern  siebt  Abb. 711,  nach  Stackeiberg,  Gräher  Taf.  40 
Hepl  $AJTOf,  so  auf  dem  Originale),  bärtig, 
mit  einer  verzierten  Haarbinde,  in  kurzem  Lrmel 
ebiion  und  Mantel,  schreitet  ge  in  1. 1,  ii  Hauptes,  auf 
der  linken  Schulter  einen  Hammer,  in  der  Rechten 
eim   Zangi   tragend,  einher,  unterstützt  \ Lnem 


MI 
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epheubekränzten,  kahlköpfigen,  bärtigen  Satyr,  der 
ihn  mit  beiden  Armen  um  den  Leib  gefafst  halt, 
und  um  dessen  Nacken  er  seinen  rechten  Arm  ge- 
lebt hat.  Vor  ihm  geht,  sieb  umsehend,  der  bärtige 
Dionysos  lier;  über  einem  langen  feinen  Cliiton  trägt 
derselbe,  wie  ein  orientalischer  Herrscher,  ein  ge- 
sticktes, bis  an  die 
Kniee  reichendes  Ober 
kleid,  über  welch.s 
noch  eine  Nebris  ge- 
knüpft ist.  Das  Haupt 
umschliefst  eine  ver- 
zierte  Binde.  Kr  halt  in 
der  Kellten  den  Kau 
tharos,  in  der  Linkin 
eine  lange,  oben  mit 
Epheu  geschmückte 
Xarthexstaude.  Voran 
wieder  ein  Satyr,  der 
die  Nebris  trägt.  In 
der  Linken  eine  Fackel 
haltend,  redet  derselbe 
mit  erhobener  Rechten 
zu  der  vor  ihm  gehen- 
den Bacchantin,  wel- 
che das  Tympanon 
schlagt;  sie  aber,  rasch 
ihr  schönes,  von  dunk 
lern  Lockenhaar  um- 
rahmtes Antlitz  wen 
dend,  wirft  ihm  einen 
stolzen,  düstern  Blick 
zu.  Die  Trunkenheit 
des  Hephaistosin  t"  I  lex 
einstimmung  mit  der 
Sage  (Paus.  I,  20,  2; 
HvL'in.  fab.  166)  ist 
mäfsig  und  schön  aus 
gedrückt. 

1  'ine  ähnlich  schöne, 

strenge       a.uirassung 
■  ins    Bild    M. Mi 

[nst  V,  35 .  wählend 
andre  jüngere  Zeich 
nungen  anscheinend 
durch  Komödie 
Satyrspiel  beeinflufst 
sind,  z.  B.  Miliin.  I  i  M 
• 

Marsyas  und  die  Bac 

chantin  Eomodia  sei 
ber  den  im  burlesken 
Tan/schritt  wandeln 
den  Zug  anfuhren  Ein 
ftlten  C  l'ypiis.  den  man 

inj     epische    Quellen 
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zurückführen  will,  zeigt  Hephaistos  auf  einem  Maul- 
tiere reitend  und  mehr  oder  weniger  in  Haltung 
eines  Trunkenen.  Ein  ganz  besonderes  Gemisch  von 
steifem  Ernste  und  Humor  bietet  das  mit  epischer 
Breite  vorgetragene  Musterbild  auf  dem  vierten 
Streifen  der  Francoisvase ,  abgeb.  unter  »Thetis«. 
Mehrfach  enthält  auch  auf  schwarzfigurigen  Yasen 
eine  Seite  den  Dionysos,  die  andre  den  Hephaistos; 
dem  griechischen  Beschauer  war  der  Sinn  der  Zu- 
sammenstellung geläufig  genug.  Die  Schmiede  des 
Hephaistos,  worin  der  Gott  mit  Satyrn  und  Silenen 
an  Waffenstücken  arbeitet,  ist  auf  einem  schönen 
Relief ,  abgebildet  und  näher  beschrieben  unter 
»Schmiede«,  dargestellt  in  humoristischer  Weise, 
wahrscheinlich  nach  einem  Satyrspiel.  Der  schmie- 
dende Gott  erscheint  aufserdem  bei  Prometheti-  - 
Art.;,  beim  Besuche  der  Thetis  (>Baas  XVIH«);  mit 
Athena  gruppiert  auf  Münzen  von  Thyateira  (Miliin, 
I  i  II  B2,  338"  .  Ferner  bei  der  Geburt  der  Athena 
oben  S.  219  Abb.  172),  bei  der  Liebschaft  des  Ares 
und  der  Aphrodite  oben  S.  119  Abb.  125  ,  unter  den 
ZwölfgOttem    s.  Art.)  und  sonst.  Bnf 

Hera.  Die  Götterkönigin  und  Gemahlin  des  Zeus 
erscheint  uns  bei  Homer  wegen  ihrer  Eifersucht  und 
Zanksucht  in  einem  so  unvorteilhaften!  Lichte,  dafs 
es  einiLT--  Mühe  kostet,  sie  als  selbständige  Göttin 
von  hoher  und  uralter  Verehrung  sich  vorzustellen. 
Dennoch  ist  ihre  launische  Veränderlichkeit  (partum 
ina  Veig.  Aen.  IV,  569)  auch 
nicht  n-in  von  poetischer  Lizenz  erfanden,  sundern 
Ean&chsl  ein  Bild  der  von  ihr  repräsentierten,  als 
weibli<h>-   Natur  gefafsten  Seite  des  Himmels:    im 

;  -n.-atz  zu  dem  ewig  klaren,  alles  überwölbenden 
Äther  des  Zeus  scheint  in  ihr  die  wechselnde  Stim- 
mung der  unteren  Luftschicht  gedacht  zu  sein,  von 
■  leren  Wandelbarkeit  auch  im  griechischen  Klima  die 
rasche  Folge  von  Klarheit,  Trübung,  Sturm  und  Ge 
witter  Zeugnis  ablegt.    Die  Wolkenkühe  der  altindi- 

l  ii   Epoche    haben    ihren    Dienst   bis   nach   Argos 

begleitet  und   ihr   nebenbei  zu  dem  Beinamen  der 

Kuliiiuirigen  (ßotiriuc)  verholfen,  was  den  Griechen  so 

wen  gab  wie  die  eulenäugige  Athene  (irAau- 

Kumirr    denn   grofe  tuende  Beugen 

n  f>ir  schon.    Den  bedeutungsvollsten  Nachklang 

diese«   physischen   Verhältnisse«   bat    die   berühmte 

de  Homer«   £  162   lö'    von  der  heiligen  Hoch 

/  Hera   aui  dem  [da   bewahrt, 

eine  symbolische  Schilderung  de«  Frühling«  in   der 

Natur,   wobei  man  sich  nur  hüten  mufs,   entgegen 

dem  die  Erde  zu  deuten 

«ii-   Welcker  will  ,    was    nur  auf   Bemele   pa 

wurde      H  nirgend«   die    I 

bemcht    droben   all    Himmelskönigin,    verschieden 

von  Demeter,  die  eine  Tochter,  and  von  Aphrodite, 

die  keinen  Gemahl  hat       Ihre  Geburt    ist    /v..u  .|er 

ich  der  lahme  Hep  ann 


wieder  Hebe,  aber  im  Kultus  spielt  nur  das  Ver- 
hältnis zu  ihrem  Gatten  Zeus  eine  Rolle  und  auch 
dieses  tritt  an  den  Hauptstätten  (Samos  und  Argos) 
so  weit  zurück ,  dafs  die  strenge  und  gebietende 
Ehegöttin  selbständige  Verehrung  geniefst ,  auch 
ihr  gelegentlicher  Zwist  mit  Zeus,  ebenso  wie  heim- 
liche Liebschaft  vor  der  Hochzeit  (beides  als  Reflex 
des  Lebens  selbst  und  lokaler  Sitte)  in  gottesdienst 
Heben  Gebräuchen  Platz  findet.  Oline  Erfolg  ver- 
suchte der  Dichter  der  Dias,  gemäfs  den  Neigungen 
der  ritterlichen  Achaier,  ihr  auch  kriegerische  Ge- 
sinnungen einzuflöfsen  ^in  der  Odysee  kommt  sie  gar 
nicht  vor);  Hera  blieb  die  einzige  Ehegattin  des 
Olymps,  deren  Tochter  die  Geburtshelferin  Eileithyia 
ist,  deren  Symbole  sich  auf  die  Ehe  und  ihren  Segen 
beziehen.  Abweichend  von  jener  epischen  Charakte- 
ristik, die  sich  im  Zusammenhange  mit  der  Herakles- 
sage fixiert  haben  wird,  hat  die  bildende  Kunst 
nach  W.  v.  Humboldts  Bemerkung  (Werke  I,  220  ff.) 
in  Hera  nur  die  höchste  weibliche  Anmut  und  Würde 
nach  dem  Muster  der  züchtigen  Gattin,  die  Freundin 
der  Ordnung  und  Häuslichkeit  dargestellt. 

Die  ältesten  Herabilder  waren  von  rohester  Form. 
In  Thespiä  verehrte  man  einen  ausgehauenen  Baum- 
stumpf (trpeVvov  eKKeKouuevov) ;  die  Hera  von  Samos 
hatte  die  Gestalt  eines  Brettes  (oavie;,  pluteus)  von 
Holz:  in  Argos  war  das  Kultbild  «■ine  grofse  Säule 
(ki'uiv  uaicpöc),  welche  die  Priesterin  mit  Binden  und 
Troddeln  schmückte.  Ein  mäfsig  grofses  Schnitzbild 
(Eöcivov)  aus  wildem  Birnbaum ,  welches  aus  Tiryns 
nach  Argos  kam,  stellte  die  Göttin  sitzend  dar;  dies 
war  das  älteste  nach  Paus.  2,  IT,  5  und  vielleicht 
das  von  den  Proitdden  verspottete,  3.  Art. >Melampus«. 
Pas  erste  statuenartige  (ävbptavroeihta  Tempelbild 
der  Hera  verfertigte  Smilis  'Paus.  VII,  4,  4),  den 
Brunn  in  die  50.,  andre  in  die  30.  bis  40.  Olympiade 
setzen.  Das  Bild  war  in  Brauttrachl  (simulacrum  in 
habitu  nubentis  figwatum)  und  läfst  sich  noch  auf 
einer  Keile  samischer  Münzen  s.  Overbeck,  Münz 
tafel  l  in  seiner  allgemeinen  Haltung  und  Anord 
nung  nachweisen  es  Bteht  steif  aufreiht  und  halt 
in  beiden  gleichmäfsig  ausgestreckten  Händen  Opfer- 
schalen. Das  lange  Gewand  mit  Überschlag  wird 
durch  'iürtel  and  Kreuzbänder  über  der  Brust  zu 
gammengehalten ;    um   die  Schultern  ist  ein  kragen 

Tuch  '."Moilen.  wahrend  von  dem  knauj 

ii  Kopfaufsatze  ein  weiter  Schleier,  die  ganze 
den  Armen  hinterwärts  drapierend, 
lus  zur  Erde  berabwallt  Von  beiden  Vorderarmen 
hinunter  senken  -ich  geknotete  (Vollfäden,  »eiche 
man  gewöhnlich  Perlenstäbe  nennt  und  im  Stützen 
dei    \rme   hält;    -    darüber  oben    B   604.     Nachbil 

düngen  alteret  Herabilder  aui  \  i  ei d  Terrakotten 

gibt  <  rverb  und  26      lui   archaischen   und 

archaisierenden  Relief«    von  denen  einigt    \i'  »Zwöli 

del     wilden       H  ird     Hera     durch     den 

41« 
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langen,   mit   der   Hand   zierlich   gefafsten   Schli 
selten  duri  \> me  (Xeut  i  harakterisiert. 

Noch  schwächer  sind  ihre  Merkmale  auf  alteren 
Vasenbildern,  inabesondere  in  den  zahlreichen  Dar- 
stellungen des  Parisurteils:  in  den  schwarzfigurigen 
fehlt   ihr   sogar   der   Schleier,    in   den    rotfigurigen 

hat  sie  zuweilen  die  hohe,  turmai 
Krone  niT^tpavo?),   verziert   mit  Blumenornamenten, 
wie  in  den  Kultbildern  fast  regelmäßig  das  Scepter 
Ein   ganz   vorzügliches    Bild   liietet    die    Münchenei 
Schale  N   336. 

über  die  Frage,  welcher  Künstler  den  [dealtypus 
der  Hera  geschaffen  habe  und  in  welchem  '1er  er 
haltenen  Werke  derselbe  zu  suchen  sei,  herrscht 
nicht  völlige  I  i"  reinstimmung.  Die  Erörterung  hier- 
über sowie  über  die  Kolossalstatue  der  argivischen 
Hera  ist  dem  \n.  Polykleitos  vorbehalten,  woselbsl 
auch  die  zwei  in  Frage  kommenden  Büsten  abge 
bildet  werden.  Weil  entfernt  von  der  Feierlichkeil 
des  dort  geschilderten  argivischen  Tempelbildes  sind 
dir  ganz  anderem  Zwecke  dienenden  Originaldar- 
stellungen  aus  der  alteren   attischen   Schule,  die   Re 

liefs  an  den  Friesen  des  Parthenon  und  Theseion 
s.  die  Art.  ,  «eiche  bei  der  Verstümmelung  dei  Ge 
Bichtszüge  nur  die  vollen  Formen  und  die  würdige 
Kleidung  und  Haltung  der  Götterkönigin  erkennen 
lassen,  dir  hier  durch  erhobenen  blofsen  Arm  als 
XeuKiMevn    ,    dort    durch   den   Gestus   des   Schleiei 

öffnens  gegen    Zeus   hin     auf    die    <iv<(K«\iiTTTi'i|>lu    he 

zogen  charakterisiert  ist.  Von  Herastatuen  andrer 
berühmter  Künstler  wird  die  bräutliche'  (vu|a<peuo- 
u^vn)  des  Kallimachos  in  Platää,  ferner  ebendaselbst 
die     Ehefrau  .    ein   stehendes   Marmorbild 

Praxiteles  und  das  thronende  Kultusbild  von 
demselben  in  Mantinein  genannt,  über  deren  Aus 
führung  jedoch  nichts  Näheres  aberliefert  ist. 

In  dem  aus  den  Kunstdenkmälern  zu  abstrahieren 
den  kanonischen  Ideale  der  Hera  erkennen  wir  das 
dem  Zeus  entsprechende  weibliche  Wesen  ,  wie 
ii  Midier  sagt,  als.,  -eine  ebenbürtige  Gemahlin  in 
vollendeter  äuJ  erer  1  rscheinung,  eine  mangellose 
reife  Frau  in  der  Blüte  ihrer  kräftigsten  Entwicke 
lung  Dei  sprichwörtliche  Ausdruck  von  einer  juno- 
II  ■  ,  welcher  leicht  zu  der  Vorstellung 
eimr  allzugrofsen  Fülle  der  Formen  und   kolossalen 

-■■  .].■-  Körpei  i  i '  scheint  von  einem  sein 
bekannten  Bilde  ausgegangen  zu  sein,  welches  in  der 
grofsen  Rotunde  des  Vaticans  unter  dem  Namen  dei 
barberinischi  I  er  well  berühmt 

Obwohl  jedoch  die     nnverwelkliche   matroi 

ind  w  ördi     mi     ten    i  erbunden  mit  einer 

Hinneigung   zur   Prächtigkeil    dei    Erscheinung    die 

iis  bildet ,  so  treten  Behr  ver 

ne    Abstufungen    von    Btolzer   Hoheit   bis  zu 

Hei  und     scheuer     Milde     hervor. 

I  [auptstti  hlich  I  dem  Au  druck  der 


Augen.  Das  Homerische  Beiwort  der  »kuhäugigen« 
Göttin  i  i'.imiTTK  i.  welches  ursprünglich  sicher  symbo 
tische  Bedeutung  hatte,  glaubten  einige  in  ('herein 
Stimmung  mit  den  alten  Erklarem  grofsaugig,  ue- 
•faXdqjtfaXucx;)  und  der  Natur  in  den  grofsen,  rand- 
gewölbten, weitgeöffneten  Augen,  andre  in  einem 
starren  Blick  wiederzufinden.  Dagegen  sagt  Over 
heck  s.  67:  Heras  Lugen  haben  weder  das  Zart 
liehe  und  Weiche  (u-fpov)  der  Aphroilite,  noch  das 
in  sieh  gekehrt  Sinnende  der  Athena ,  sofern  diese 
nicht  als  Göttin  des  Kampfes  fest,  klar  und  feurig, 
mit  dem  Blicke  des  Feldherrn  in  die  Ferne  schaut, 
noch  das  his  zum  Muntern  gesteigerte  Lebhafte  und 
Scharfe  der  Augen,  mit  denen  die  Jagd-  und  Licht- 
göttin Artemis  ausgestattet  ist;  Heras  Augen  sind 
wohl  ohne  Ausnahme  ernst,  ruhig,  geradanbliekcnd, 
wenn  auch  auf  den  tiefer  stehenden  Beschauer  ge- 
senkt ;   in  nicht   wenigen   Beispielen   allerdings  grofs, 

wenngleich  nur  mafsig  grofs  geöffnet,  wohl  niemals 

schmal  geschlitzt  und  nur  in  der  farnesischen  Büste 
vom  Obern  Lide  halb  verschleiert,  ihr  Ausdruck 
durchlauft  (an  den  verschiedenen  Bildern)  eine  Skala 
vom  Starren  durch  das  Strenge  und  Herbe,  das 
Hoheitvolle,  das  Kalte  und  stolze  hindurch  his  zum 
Gnädigen,  Milden,  ja  Ernstfreundlichen.«  Das  reget- 
mäfsige  ( »val   des  vollen  I  lesdchtS  wird  iiher  der  mehr 

breiten  als  hochgewölbten  Stirn,  die  auf  festen  Willen 
deutet,  von  wellig  gekräuseltem,  zurückgestrichenem 
Haare  in  flachem  Bogen  umrahmt.  Mit  breitem 
Kücken  steigt  die  nicht  zu  lange  Xase  herab  zu  dem 
gebieterischen  Munde,  dessen  schon  geschnittene 
Oberlippe  nebst  der  vorspringenden  Rundung  des 
Kinnes  Energie  des  Charakters  verkündet  Das  von 
einem  fürstlichen  Diadem  erhöhte  und  geschmückte 
Haupt  ruht  meist  senkrecht  auf  einem  fleischigen 
Halse,    zu    dessen   Seite   sich   oft   einige   lose   Locken 

hinabringeln,  wahrend  die  Masse  des  Haares  einfach 
hinten   zusammengefaßt    ist.    Der  Schleier   kommt 

selten   mehr  vor. 

Unter  den   vorhandenen   Denkmälern   ragen   hoch 
hervor  die  schon  erwähnten  unter    PolykleitOS    naher 

zu  besprechenden  Büsten,  von  denen  die  farnesi 
sehe  den  älteren  strengen  Typus  repräsentiert,  die 
.Inno  Ludovied    auch  auf  dem  Umschlag  dieses  Hei 

les     eine   erhabene  Gestaltung  der    jüngeren   Epoche 

zeigt.   Jener  ersteren  steht  namentlich  eine  Kolossal 

huste  im  luschril'ten-aale  der  Vflizien  in  Florenz  Behr 

nahe;     der    letzteren    verwandt     ist     nach    l  Iverhe.k 

ahgeh.  Atlas  l\,  ü    ein  ebenfalls  in  Villa  Ludovisi 

im  Vorsaale    befindliche!  doppeltlebensgrofser Kopl 

und  ein  gleicher  in  der  Markusbibliothek  in  Venedig 

mit  Greifen  und  Palmetten  am  Diadem     Eine  dritte 

Büste  in  Villa  Ludovisi   im  Hauptsaale  \   15,  gegen- 

dei   berühmten    ist  besonders  auffallend  durch 

den  tilicr  Nacken  und  Schaltern  herabfallenden  grofsen 

Schleier,   zeichnet    sich  aber  außerdem  durch  eine 
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gewisse  Milde  und  gnadige  Herablassung  im  Aus- 
druck aus.  Noch  bedeutend  weiter  in  der  Weichheit 
■  ler  Züge  geht  die  mit  einer  mächtigen  polosartigen 
Stephane  gekrönte  Büste  der  .Hera  Pentini  im 
Braccio  nuovo  des  Vaticans  \  112  ,  deren  schlankes 
Gesichtsoval,  sanfte  und  halb  niedergeschlagene 
Augen,  weich  füefsendes  Haar,  kurze  Oberlippe  und 
welch  gerundetes  Kinn  nach  Overbecks  treffendem 
Worte  den  Eindruck  einer  madonnenhaften  Mutter 
milde  machen,  wobei  das  kranzartige  Dia. lern  fast 
wie  ein  Heiligenschein  wirkt. 

Bei  den  ganzen  Statuen  der  Hera  ist  zuerst 
die  Bemerkung  nötig,  dafs  Sitzbilder,  trotzdem  es  im 
in  solche  von  drei  sehr  berühmten  Künstlern 
gab,  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen  sind,  ferner 
aber,  dafs  die  landläufige  Benennung  vieler  Stand 
bilder  infolge  willkürlicher  Restauration  unzuver- 
leicht  insbesondere  ist  die  Verwechslung 
mit  Demeter.  Von  den  unzweifelhaft  charakterisierten 
nennen  wir  einen  aus  Ephesos  stammenden  Torso 
in  der  Kunstakademie  zu  Wien,  welcher  durch  echt 
griechische  Gewandmotive  sich  auszeichnet  und  mehr- 
mals wiederholt  ist  Neapel  N.  136,  Vatican  Statuen 
galerie  N.268  .  Nahezu  übereinstimmend  in  Haltung 
und  Gewandung  ist  eine  zweite  Reihe,  an  deren 
Spitze  die  schon  erwähnte  barberinische  Juno  steht, 
eine  Kolossalfigur  in  der  Rotunde  des  Vatican 
(Abb.  Tlö,  nach  Photographie).  Ergänzt  sind  beide 
Anne  mit  den  Attributen  (jedoch  sicher  nach  andern 
Bildwerken)   und  die    Vorderteile   der   l'ul'se. 

Die  eigentümlichste  Besonderheit   dieser  pracht- 
reiihen   Statue  bestellt   darin,   dafs   das   fast  durch- 
sichtig feine  i  nti  rgewand  ohne  Ärmel,  welches  auf 
tlten   Schulter  durch  eine  Agraffe  zusammen- 
gehalten wird,  angegurtet   ist  und  den  linken  Busen 
nteils  anbedeckt  kifst.   Da  wir  nun  aui 
hen  Sarkophage  abgeb.  Overbeck,  Kunstmyth. 
III.  07    dieselbe  Figur  in  der  Darstellung  einer  römi- 
schen  Hochzeit  finden,   so  ist   in  diesem   mehrfach 
wiederkehrenden  Typus  die  Ehegöttin      Hpn  TeXeio, 
:  i    i  -teilt ,    welche  vielleicht  au  der 
Statue   des   Praxiteles   in    Platäa    Paus.  !',  •">.  6    ihr 
Vorbild  fand.     Der  grofsaxtige  Mantelumwurf  senkt 
sich  von  der  linken  Schulter  den  Kücken  hinab  und 
umhüllt  den  ganzen  Unterleib,  wobei  noch  ein  nach 
oii-.  ii   umgeschlagen.               i  Zipfel   in   malerisch 
gefaltetem  Dreieck  bis  auf  die  Kniee  herabfallt.   »Der 
Rand  dieses  Königsmantete  >>t  mit  einem  dn  ifai  hi  n 
Saum,  den  wir  im-  farbig  den  Leu  müssen,  gesi  1. ikt 

■      WaKI]  bekleidete 

lieser  Statue  bemalt,   was   nm   so  glaublicher 

-    der    Kopf    und    die    Arme    nebst    den    | 

nun    blendend    weifsen    Marmoi    angestückt 

\nch  in  diesem  für  uns  sehr  bedeutendem 

irtige  Anordnung  sorgfältig  von 

der  dekoral  an  Nachbildung  au-  römischer 


Zeit  unterschieden  werden.  Versäumt  man  es,  sich 
hierüber  von  vornherein  zu  verständigen,  so  kann  es 
wohl  kommen,  dafs  die  einen  es  rücksichtslos  tadeln, 
wahrend  die  andern  in  überschwengliche  Lobeserhe- 
bungen ausbrechen.  Letztere  verdient  der  Grund 
gedanke,  das  reiche  Linienspiel  der  Frnrisse,  welche 
die  Gewandmassen  begrenzen,  ja  der  erhabene  Geist, 
der  in  dem  Ganzen  lebt,  allerdings  und  in  hohem 
Mai'-.  ,  wohingegen  die  Behandlung  der  einzelnen 
Teile,  der  hin  und  wieder  an  das  Derbe  streifende 
Vortrag  und  der  Mangel  an  echt  künstlerischem  Be- 
seeltsein nur  zu  vernehmlich  daran  erinnern,  dafs 
wir  es  mit  einer  Wiederholung  eines  berühmten  Ori- 
ginals zu  thun  haben,  welche  .1er  Weihe  voller  und 
wahrer  Begeisterung  entbehrt.         Braun. 

\n.lie  schöne  Gestaltungen  der  Hera,  insbeson- 
dere auch  freie  Nachbildungen  thronender  Tempel- 
Sguren  lernen  wir  aus  zahlreichen  Reliefs  kennen, 
die  das  Parisurtei]  s.  Art.  ,  Göttervereine  verschie- 
dener Art  namentlich  die  Zwölfgötter  S.  Art.  ,  Mars 
und  llia  >  Art.  Mars<  darstellen.  Der  Schleier, 
welcher  die  Göttin  bis  zum  Friese  des  Parthenon 
regelmäßig  geziert  hat ,   rindet  sich  späterhin  meist 
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nur  noch  in  Arbeiten  römischer  Zeit,  bei  welchen 
die  Juno  pronuba  vorschwebt,  also  regelmäfsig  auch 
in  den  Gruppen  der  capitolinischen  Freiheit.  Auch 
kommt  hier  zuerst  der  Pfau  als  ihr  heiliger  Vogel 
vor,  der  vom  Orient  entstammend  nur  in  San 
ihrem  Tempel  gepflegt  wurde  Athen  14,655),  daher 
er  auf  Vasenbildern  nie  erscheint. 

Auf  griechischen  Münzen  tindet  sich  nicht 
sehr  häufig  .ine  thronende  Hera,  ihr  Kopfbild  da- 
gegen  in   einer   langen    Reihe   schöner  Typen,    aul'-er 

den  HauptkultuBorten  Argos  und  Samos  aus  Platää 

und  F.lis.Jerner  Cbalkis  auf  Euhoia  und  einer  ganzen 

U.ihe   sicilischer   und    unteritalischer   Städte.    Wir 

biei  nach  Overbecks  Münztafel  II  zuerst  N    1 

Abb.  716  ,  einen  Stempel   \..n   Samos  aus  der  Flute 
zeit,   wo   neben   dem  Halsbande   die    üppige  Fülle  des 

Ilaares  besonders  hervortritt,  welche-  ringsum  breit 

unter  der  Stephane   hervorquellend    am    Hinterkopfe 

nochmals  abgebunden  ist  und  in  grofsen  Locken  in 
den  Nacken  herabhängt     Die  Rundang  der  Wangen 

ist    hier  kräftiger  als   bei    dem    -.honen    I hdrachinon 

von  Argos  N  6    Abb  717  ,  wo  das  Haar  kunstlose] 

da-  Ohr  bedeckt  und  in  losen  Locken  lliel'send  herab 

sinkt.    Der  wundervolle  Charakterkopf:  dieser  M 


Hera. 
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mit   dem   hohen  durch  Palmetten   und  Ranken  »er 
n  Diadem  (oii<pavo()  verdien!  rhabenen 

neben  die  ludo\  iai&che  BOiite  gc 
Mt<-I:-  len      In  ntomliclier   Abwci 

chung  leigl  die  \l  n   '•    18    Vbb  •  i - 

mit  dem  llenden  Haan-  und 

den  tirnbande  'li'-   am  Vor 


gebirgi  I  ddnion  verehrte  Mira,  bei  deren  Bildung 
die  Knltuaanschauung  einer  wilden,  kriegen  chon 
Göttin  mitgewirkt  zu  haben  scheint,  woraus  sich 
auch  da«  Fe  te  und  Trotzig«  in  dem  Antlitze  i  rklart. 
\ui  pompejani »cht  n   \\  andgemttlden  pfleg!   I  tera 

h  beim  Pai  i  urteil    In    prachti lewande  zu 

thronen    Man.  ho  andre  Bilder  zeigen  pineZuaai in 
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Hera 


Stellung  ihrer  Attribute,  unter  diesen  regelmäfsig  den 
Pfau.  Eines*  der  schönsten  pompejanischen  Bilder 
bat  uns  auch  den  einzigen  in  der  Kun-t  selbständig 
bearbeiteten  Mythus  der  Hera  erhalten,  aämlicb  den 
zu  tafang  dieses  Artikels  schon  erwähnten  von  der 
heiligen  Hochzeil  mit  Zeus,  dir  einzige  jflngi  re 
und  malerische  Darstellung,  welche  mit  dir  älteren  auf 


720    Inno  (?)  nl«  Niihrniiii i. 

der  selinuntischen  Tempelmetope  B.  841  Vbb.  368 
in  der  Hauptsache  vollständig  übereinstimmt.  Zeus 
-it/t  und  Hera  nah!  ihm  verschämt.  Während  sie 
aber  aui  der  Metope  Belbst  diu  Bchleier  lüftet,  wird 
auf  dem  Gemälde  abgeb  Braun,  Vorsch.  d. 
Kunstmyth.  Taf.  I  von  der  geflügelten  Iris,  ihrer 
Kammerfrau  ftaAaueÖTpia,  vgl.  Theocril  17,134  ihn 
zugeführt  und  zwar  auf  Bergeshöhen,  so  dafs  man 
an  dir  l i<-k;m n ' ■   3ecn<    dei  lliaa  denken  konnte,  ob 


wohl  eine  daneben  aufgerichtete  Säule  mit  den  In- 
strumenten des  Kylieledienst.es  und  drei  jugendliche 
blumenbekränzte  Figuren  zu  Zeus'  Füfsen    idaische 

Daktylen)  die  spätere  allegorisierende  Auffassungs- 
weise  einmischen  und  auf  Kreta  hinzuweisen  schei- 
nen, Wir  gehen  von  dem  vorzüglichen  Bilde  statt 
einer  matten  Umrifszeichnung  des  Ganzen  hier  nur 
den  Kopf  der  Hera  I  ist  in  Gröfse  des 
Originals  Abb.  719)  nach  Ternites  präch- 
tiger Publikation  Taf.  22.  In  einer  aus- 
führlichen Darlegung  sagt  Welcker,  der  die 
Homerische  Seine  speziell  hier  wieder- 
findet, Alte  Denkm.  IV,  100:  .Hier  kommt 
uns  nun  die  ausgeführte  Zeichnung  unsrer 
Tafel  sehr  zu  statten,  um  in  dem  phy- 
siognomisehcn  Ausdruck  der  Göttin  zu  er- 
kennen, wie  wohl  der  Künstler  die  Sceni 
durchdacht,  wie  fein  er  ihren  Charakter 
in   allen   Zügen    durchgeführt    hat.      Diese 

Juno,  die  zwar  die  Feurigen  Augen,  den 
kleinen  runden  Mund  und  überhaupt  den 
Typus  des  pompejanischen  schönen  Ge- 

siclits,  so  gut  wie  Achilles  (vgl.  Art. 
llias  I  ),  Bacchus  und  andre  Figuren  an 
sieh  tragt ,  unterscheidet  sich  dennoch 
nicht  blofs  durch  die  Cröfse  der  flammen- 
den Augen,  sondern  auch  durch  Mienen, 
worin  der  eine  Stolz,  der  andre  Strenge, 
Schelling,  indem  er  an  Khea  und  Kronos 
denkt  wegen  der  erwähnten  Symbole  der 
Kybele,,  eine  wilde  Schönheit,  etwas 
Ahnungsvolles,  Prophetisches  oder  auch 
das  l'.ew  ul'stsein  eines  unheilvollen  Erfolgs 
erkannte.  Denkt  man  sich  aber  die  ver 
stellte  Abneigung  der  Juno  gegen  den  Y>>r 
sehlag  des  Jupiter,  so  wird  man  ihren 
Gesichtsausdruck,  den  etwas  gespannten, 
aufwärtsschauenden  Blick,  die  Miene  des 
Zwiespalts,  des  Besinnens  vollkommen  enl 

sprechend  linden,  und  es  ist  mir  hier  ver 

gönnt,  aus  frischer  Erinnerung  des  Ori- 
ginals selbst  zu  urteilen. <  Den  Hoch 
ZeitSZUg  des  Zeus   und   der  Hera    stellt  ein 

Relief  in  archaisierender  Weise  vor  (Wel 
Cker,    Ute  Denkm    11   Tat     1.   1 

Eine    Darstellung    der    die   Mutter 

pflichten  übenden  Heia  glaubte  mau 
früher  allgemein  in  der  ganz  einzigen  Marniorgruppe 
des   vaticanischen  Museum-  zu   erkennen,   welche  wir 

Abb.  720  nach  Photographie  geben,  Allein  die  Di  u 
tungen  auf  Hera  mit  dem  kleinen  Area  Bowobl  wie 
um  Herakles,  der  an  ihren  Brüsten  Unsterblichkeit 
trinken  -oll,  »erden  wegen  der  geringen  Wichtigkeit 
jener  Mythen  selbst  und  de-  Mangels  an  charakteri 
Btischem  Ausdruck  heutzutage  stark  angezweifelt. 
Dazu   will   man  die  eigentümlichen  Züge  der  Hera 


Hera.     Herakles. 
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vermissen,  weshalb  man  Demeter  mit  dem  kleinen 
Jakchos,  eine  ebenso  unbezeugte  Gruppe,  oder  end- 
lich eine  Xymphe  als  Amme  des  jungen  Zeus  vor- 
geschlagen hat,  wogegen  jedoch  die  nur  einer  höheren 
Göttin  zukommende  Stephane  spricht.  Die  Zeus 
mutter  Rhea  selber  endlich  würde  allen  Anforde- 
rungen entsprechen ,  wenn  nicht  diese  nach  fest- 
stehender Tradition  das  Zeuskind  der  Ziege  zur 
Nahrung  übergeben  hätte  (s.  Art.  >Kronos*)-  Wir 
werden  demnach  darauf  verzichten  müssen,  für  die 
schöne  und  in  griechischem  Geiste  gearbeitete  Gruppe 
eine  sichere  Benennimg  zu  gewinnen.  (Gröfstenteils 
nach  Overbeck,  Kunstmytb.  III,  1  — 205.)      [Bm] 

Herakles.  Indem  wir  die  Kenntnis  der  land- 
läufigen Mythen  von  Herakles  bei  unsern  Lesern 
voraussetzen,  bleibt  für  unsern  Zweck  einer  Über- 
sicht der  wichtigeren  Kunsttypen  die  Hauptsorge 
um  die  passende  Auswahl  und  Anordnung  in  die- 
sem ausgedehntesten  aller  Sagenkreise,  der  die  ver- 
schiedensten Elemente  in  sich  birgt  und  dessen 
völlige  Zerstückelung  nach  den  Namen  der  mit  dem 
Haupthelden  in  Berührung  tretenden  Personen  bis 
auf  einige  absonderliche  Fälle  nicht  vorteilhaft  er- 
schien. Dabei  kommt  die  für  den  Mythologen  be- 
deutsame  Streitfrage  über  den  Ursprung  und  die 
Herkunft  des  Herakles  kaum  in  Betracht,  ob  wir 
nämlich  nach  Herodots  Forschung  II,  43  ff.)  Beine 
Entstehung  in  Ägypten  suchen  und  den  assyri 
sehen  Sandon  oder  mindestens  den  tyrischen  Mel 
karth,  überhaupt  den  phönikischen  Sonnengott  als 
Urbild  betrachten,  oder  welche  der  griechischen 
Stamme  und  Landschaften  den  hervorragendsten 
Kiniiui'.-   aui  die  Entwickelung  des  panhellenischen 

(menschen  ausgeübt  bat.    Denn  wenn  wir  schon 
Homer    ihn    teil-    als  Halbgott    und    in    vertrau- 
lichen,   Verkehr   mit   Göttern     Ö  :W2  ff.  ,    teils   als 
■  lieben    Menschen     <f  25      und    wiederum    nach 

•  in    Tode   zugleich    im    Hades    und    im    Olymp 

weilend     K  (>)]     Süden,  SO  ist  es   klar,  dal's  auch   bei 

grundsatzlicher  Annahme  seiner  ursprunglichen  ( iott 
heil   und  der  kaum   leugbaren  Verwandtschaft   mit 
orientalischen   Göttern   ei    dem   griechischen  Volks 
bewobtsein  damals  nur  als  Göttersohn  und  als  der 
iltigste   ii  Wen,    welcher   allerdings    in 

lieber  Wandlung  nach  und  nach  durch  di< 
Kraft    und    Ausdauei    -eine-    Wesens    wieder   zum 
Olymp  aufstieg  und  den,  eignen  Volke  in  der  Periode 
iclci  lung  alt  sittlii  hei  Ideal 
chweben  könnt«      Dil    unzweifelhaft  verschiede 
nen  I  n  und  peloponnesischen 

Kulturberoa,   der    wilde    Bestien    bezwingt     n 
■  r  Löwe,   erymanthisi  In  i   I 

nd    Pheneos     und 
I   ,    und    des 
•  r   Alkmene     di 

.ii   di  i    I  uigegt'lid    voll 


bringt  Eurytos  und  Oichalia,  Kyknos  ,  dann  in  andre 
Landschaften  übergreift  und  immer  weitere  Gebiete 
durchstreift  Züge  gegen  Elis  und  Pylos,  Kampf  mit 
Acheloos ,  Zug  gegen  Troja  und  die  Amazonen), 
werden  allmählich  mit  den  symbolisierenden  Fabeln 
des  asiatischen  Sonnengottes  (Geryoneus  und  Hespe- 
riden,  Omphale  und  Selbstverbrennung  auf  dem  Öta) 
in  kunstreiche  Verbindung  gesetzt;  der  Zorn  der 
dem  argivischen  Helden  feindlichen  Hera  (welcher 
schon  in  der  Mos  eine  Rolle  spielt  E  392)  wird  als 
treffliches  Motiv  ausgenutzt,  aus  seinem  Widerstreite 
mit  Apollon  erwächst  nach  Reue  und  Sühnung  (Wahn- 
sinn) brüderliche  Eintracht  mit  den  Zeichen  musi- 
scher Gesittung  Herakles  als  Leierspieler  und  die 
böotisch  -  attische  Athens  schliefst  mit  ihm  schon 
früh  ein  ganz  einziges  Bündnis,  welches  als  der 
engste  Verein  von  Geistesklarheit  und  unbesiegbarer 
Willensstärke  zur  denkbar  höchsten  Vollendung  de- 
griechischen Menschentums  führen  mufste  und  in 
olympischer  Seligkeit  seinen  Lohn  findet.  Von  der 
zusammenfassenden  Gestaltung  des  weitschichtigen 
Stoffes  durch  die  Epiker  Pisander  und  Panyasis  in 
Kleinasien)  und  den  Lyriker  Stesichoros  (in  Sicüien  i 
ist  uns  nur  indirekte  und  höchst  mangelhafte  Kunde 
geblieben.  In  der  Tragödie  tritt  uns,  wie  auch  bei 
Pindar,  überall  der  wandernde  Heiland  (awrn,p) 
Bchützend  und  unheilwehrend  (uAeEiKuxo?)  entgegen, 
und  wenn  gleich  der  derbe  Volkshumor  in  Komödien- 
spässen  die  unverständlich  gewordenen  physikali- 
schen Beziehungen  ausnutzte  (Kerkopen,  Ochsen 
Eresser  Herakles  ßourpdyoi;,  der  liederliche  Trinker), 
SO  durfte  doch  wiederum  gleichzeitig  die  Philosophie 

den  Helden  als  Vollbild  thatiger  Lebensführung  der 
. fugen. 1  empfehlen  und  selbst  der  römische  Dichter 
ihn  als  den  schaffenden  Genius  der  Zivilisation 
seinem  vergötterten  Kaiser  als  Vorbild  aufstellen 
Hör.  Od.  III,  •",  ii  u.  ö.).  Her  durch  Duldung  und 
Gehorsam  selbst  den  Zorn  der  göttlichen  Feindin 
und  Neiderin  beschwichtig!  hatte,  errang  auch  noch 

die  Achtung  der  Kirchenvater,  welche  die  Zahl  seiner 

Tempel  mil   Verdrufs  bemerkten. 

Diesen  Andeutungen  entsprich!   die  Entwicke 

lung    des     HerakleBtypU8    in    der   bildenden    und 
zeichnenden     rIUU8t,    «eiche    natürlich    durch    .leren 

allgemeinen  Gang  mitbedingl  wird.    Aus  der  ältesten 
Z.it  selbständiger  Kunstübung  besitzen  wir  schwarz 
Bgurige   Vasenbilder   mil    der  steifen,  gedrungenen 
Figur  .nie-   homerischen    Helden,   im  Panzer  ■ 
im  kurzen  Chiton,   nicht    gelten   mit  dem  Schwerte 

pfend,   abei    meisl    als    Bogenschtttz    mil    dem 

Köchei  aui  der  Schulter,  gerade  wie  sein  Schallen 

l.il.l  in  der  Dnterwi  derl  wird    '  605fl     vgl. 

■  M      wo  dii    3i  hau.  i,  di  i    i  Ii  re  i  rschreel  i 

ihm  flieht  n       \l-  Bchwi  i  Kriegor  mil 

I  leim,    Panzer   und  ■  In  ml    1 1.  i  .1  I.        n    d.  i 

mil    einmal .    oamlii  h    In   den.  i  tien 


I  [erakles. 


Gesänge  von  seinem  Kampfe  gegen  Kyknos  b.  Art.  , 
abei  auch  hier  Folgte  die  Kunst  nur  halb,  indem 
sie  ilim  wohl  den  böotischen  Schild  und  die  Lanze 
oder  auch  das  Schurrt  in  die  Eand  gab,  aber  sel- 
tener den  Panzer,  am  seltensten  <len  Helm.  Allein 
lern  Pisander  hui  die  Mitte  iles  7  Jahrhunderts 
in  seiner  Herakleia  den  Helden  und  zwar  nach  orien 
talischen  Vorbildern  Preller,  Griech.  Myth.  II,  188 
Anm.  2  mit  Löwenhaut  und  Keule  ausgestattet  hatte 

und  auch  StesichorOS  bald  darin  folgte,  wurde  diese 
Darstellung  in  der  Kunst  bald  in  der  Art  allein- 
herrschend, dafs  Köcher  und  Bogen  meist  nur  noch 
als  raumfüllende  Accidenzien  erscheinen,  selten  zur 
Benutzung  kommen  bei  Geryoneus,  den  Stympha- 
liden  .  Bei  dieser  typischen  Bekleidung  wird  das 
Fell  des  uemeischen,  von  ihm  zuerst  erlegten  Löwen, 
welches  denBauch  entlang  aufgeschlitzt  ist.  wie  ein 
Hemd  enganliegend  um  den  Leib  geschnürt,  Die 
Kopfhaut  wird  als  Helm  benutzt  und  so  übei  den 
Kopf  gezogen,  dafs  nur  das  Gesicht  des  Helden  aus 
dem  weitgeöffneten  Rachen  des  Tieres  schreckhaft 
hervorschaut  ,  wahrend  von  dem  den  Rücken  be- 
deckenden Fell  die  Vordertatzen  auf  der  I'.rust  zu 
sammengeknotet  werden  und  die  Hintertatzen  über 
die  Schenkel  herabhängen.  Vgl.  Apollod.  II,  I.  10 
xeipiuadnevo?  töv  X^ovto  ti'iv  piv  bopdv  f|ii<pi€<jaTO, 
T<u  xciGucrn  bi  exP'iaaTO  KÖpufti;  dazu  die  unten  Eol 
genden  Vasenbilder  Abb.  7-24,  725»,  730;  ferner  st  iah. 
XV,  B88.  Ras  Löwenfell  auf  dem  Kopfe  und  den 
Panzer  am  Leibe  zeigt  als  Ausnahme  die  äginetische 
Statur  nhen  Abb  :'>öu  S.  335 ;  unsicher  ist  die  Dar- 
stellung Polyklets  bei  Plin.34,56  (artna  sumentem). 
Onatas  arbeitete  (um  470)  einen  10  Ellen  hohen  He 
rakles  aus  Erz,  der  in  der  Linken  den  Bogen,  in 
der  Rechten  die  Keule  trug.  Auf  diesen  Typus  ist 
man  geneigt,  eine  Reihe  von  kleinen  Bronzeliguren 
archaischer  und  späterer  Zeit ,  die  sieh  in  allen 
Museen  Finden  (in  Berlin  über  30 mal),  zurückzu- 
führen der  weitausschreitende  Held,  jugendlich 
oder  bärtig  gebildet,  nackt  oder  mit  Leibrock  oder 
mit  übergehängtem  Löwenfell,  hält  den  linken  \xm 
mit  dem  Bogen  vorgestreckt  ob  zur  Abwehr?  und 
steht  zugleich  im  Begriff,  mit  der  geschwungenen 
Keule  zuzuschlagen.  Friederichs,  Bausteine  II,  -I-  ff., 
gieht  darin  eine  Weiterbildung  dos  tyrischen  Hei 

[ndi  auch  das  Löwenfell  als  enger  Leib- 

rock verwandt,  selbsl    bei   geschickter    Behandlung 
kaum  der  Malerei,  durchaus   nicht    der  Piastil 
uügen;    daher    schon    zu    Pbidias   Zeit    Easl    durch 
gehends   bei  Rundwerken    und  Hochn  mpel 

metopen    der  Körper  des  Helden   vollständig   d 

•  heinl    und    das    Löwenfell    höi  ostens    wii 

Chlamye     int    dei    Schulter    oder    Ober    dem    Arm 

han  Dekoration    benutzt    wird     Zum  attri 

butiven  Kennzeich  I  die  Keule;  Hauptsache 

■-    lügi    Köi  |„  ii.ii, inng   selbst ,   deren 


Erfindung  und  technische  Durchführung  zu  den 
höchsten  Triumphen  der  griechischen  Kunst  zählt. 
In  den  älteren  Darstellungen  zeigt  sich  Herakles 
von  kurzer,  gedrungener  Gestalt,  der  Natur  der  Sache 
nach  von  kräftigstem  Gliederbau,  besonders  stark 
entwickelt  an  Oberarmen  und  Sehenkeln,  dabei  oft 
stark  bärtig,  aber  mit  verhältnismäfsig  kleinem  Ge 
siebt  bei  stark  entwickelter  Unterstirn.  Aber  schon 
in  den  Metopenbildern,  wo  die  Nacktheit  Regel  war 
(s.  Art.  »Olympia«  und  »Theseiom),  hat  man  seinen 
Gliederbau  zum  Ideal  aller  Heldenkraft  aasgestaltet 

und  zwar  nicht  als  den  eines  Kriegers,  sondern  als 
den  eines  berufsmäfsigen  Gymnastikers  und  Athleten, 
wie  sie  in  den  Nationalspielen,  namentlich  den  olym- 
pischen, aufzutreten  pflegten.  Vgl.  darüber  Art.  »Ath- 
leten« S.  221  ff.,  woraus  auch  erhellt,  wie  die  Griechen 
dazu  kamen,  ihren  hervorragendsten  Nationalheros 
vorzugsweisedeii  Faustkämpfern  anzunähern.  In 
der  Ausstattung  tritt  nun  auch  der  Rogen  ganz  zu- 
rück, für  den  Ausdruck  der  Kraft  war  die  Keule 
das  passendere  Instrument.  Unter  den  zahlreichen 
Künstlern,  welche  Heraklesbilder  verfertigten,  be- 
zeichnen Myron  und  namentlich  Lysippos  (s.  die 
Artikel  die  I lohenpunkte  der  schöpferischen  Lei-! 
ungen.  In  der  Menge  der  erhaltenen  Gebilde  unter- 
scheiden wir  im  allgemeinen  zwei  Typen,  den  jugend- 
lichen und  den  gereiften  Helden.  >Schon  in  den 
oft  überaus  edlen  und  anmutigen  Bildungen  des 
jugendlichen  Herakles  meldet  sich  die  zusammenge- 
drängte Energie  in  der  gewaltigen  Marke  der  Nacken- 
muskeln, den  dichten  kurzen  Rocken  des  kleinen 
Hauptes,  den  verhältnismäfsig  kleinen  Logen,  der 
voi gedrängten  mächtigen  Unterstirn  und  der  Form 
sämtlicher  Gliedmafsen.  Deutlicher  aber  tritt  der 
Charakter  des  Vollenders  ungeheurer  Kämpfe,  des 
mühbeladenen  Heros  in  der  von  Lysippos  mit  Vor 
liebe  gebildeten  Gestalt  heraus,  in  den  aufgehügelten 
durch  unendliche  Arbeit   hervorgetriebenen  Muskel 

lagen,  den  mächtigen  Schenkeln,  Schultern,  Annen, 
Brust  und  Rücken.  90Wie  in  den  ernsten  Zügen  des 
zusammengedrängten  Antlitzes,  in  denen  der  Ein 
druck,    welchen    Mühe    und    Arbeit    gemacht,    auch 

durch  eine  vorübergehende  Ruhe  nicht  aufgehoben 
wird  Muller,  \rcb.  §410).  Zahlreiche  Bildwerke 
beider  Gattungen,  meist  von  mittelmäfsiger  Arbeit, 

füllen   die   römischen   und  andre   Museen.     Von   dem 

letztein    [ypus  ist  uns  als  Musterbild  erhalten  ge 
i. hellen  die  Kolossalstatue  des  FarnesiBchen  Hera! 
besprochen  zu    V.bb  639  im  Art  »Glykon«.     In  der 

fse   und    Unverletztheil    kommt    diesem    Kunst 

werk,  gleich  die  vergoldete  Bronzestatue,  welche 
man  im  Jahre  1868  im  The.it,  ,    des  Pompejus  ver 

.     und     die    jetzt     in     der    Rotlinde    de- 

Vatican  steht  Sie  ist  I  m  hoch  und  zeigt  den 
Typus  der  makedonischen  Münzen  abgeb  Mos  tnst 
\  in,  60      Die  gewaltigen  Körperformen  erscheinen 
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gemildert  in  dem  Torso  vom  Belvedere  S.  Abb.  114 
auf  S.  108  .  —  Die  Jugendsehöne  des  Herakles  wird 
vorzugsweise  durch  geschnittene  Steine  verherrlicht, 
von  Marmorbildwerken  nennen  wir  als  hervorragend 
den  bekränzten  Kopf  im  Vatican  jMus.  Chiaramonti 
BT.  692).  Eine  Kolossalstatue  des  Knaben  Herakles 
mit  Löwenfell  und  Keule  aus  grünem  Basalt  steht  in 
dem  grofsen  Obersaale  des  capitolinischen  Museums; 
die  plumpen  Formen  des  überfütterten  Knaben 
machen  einen  fast  widerlichen  Eindruck  (vgl.  Braun, 
Museen  Roms  S.  184  ff.  .  Prätentiös  ist  die  eben- 
daselbst aufgestellte  bronzene  Kolossalstatue  des 
gereiften  Helden  mit  den  Äpfeln  der  Hesperiden  (s. 
Welcker,  Alte  Denkm.  V,  79  .  Übrigens  finden  sich 
Variationen  sowie  Abflachungen  des  Ideals  in  fast 
zahlloser  Menge ;  gibt  es  doch  z.  B.  in  Pompeji  von 
keinem  Gotte  so  viel  Bilder  wie  von  ihm;  vgl.  auch 
die  unten  folgenden  Bildwerke. 

Indem  wir  jetzt  an  eine  Auswahl  der  Haupt- 
momente des  Herakleischen  Sagenkreises  herantreten, 
beginnen  wir  mit  der  ersten  Jugend  und  Er- 
ziehung 

Zunächst    i*t   hier  zu  bemerken,   dafs  die  Sage, 

das  Kind  sei  der  Hera  au  die  Brust  gelegt,   die  es 

aber  fortgeschleudert  habe,  wobei  durch  Ausströmung 

ihrer  Milch  die  Milchstrafse  entstanden  Bei,  erst  aus 

Lokalmythen    Diodor.IV,9,6;  Paus.  LX,  25,2  durch 

alexandrinisrhi-  Dichter  weiter  verbreitet   und  dann 

auch  in  der  Kunst  vorgetragen  ist,  wie  ein  Epigramm 

Anthol.  Plan.  EX,  589:  ei?  ü-ra\ua  "Hpac  !ln\a£oüar|<; 

tov  'HpupcAtu     beweist.     Sichere  Darstellungen   gibt 

bt    vgl.  Art.  »Hera     -  mit  Abb.  720  . 

d  als  Wiegenkind  wird  Herakles  bekanntlich 

zum    BchlangenwOrger.      Die   schwungvo 

Zahlung  dl  Pind.  (fem.  1,35  ff.  entrollt  ein 

.aide,  and  nachmals  hat  Theokrit  daraus 

ein  anmutig«  [dyll    XXI  v    gestalte!     Die  Situation 

ist  immer  die  gleiche    Herakles,  in  Monate  alt  bei 

Theokrit,   erdrück!    mit    jeder   Hand   eine    von   der 

ndcte  Schlange,   lächelnd   und 

furchtlos,  während  Alkmi  ne  den  totbleichen  [phikles, 

here  Zwillingakind,  an  ihrem  Busen  birg! 

und  Amph  rieh!      Darauf   weis 

■     /  ■   -   KnabN-in- 

aoch  auf  dem  '  lemälde  d<     / 

matri 
■  n    Motive 

führt    l'hilo-lr     lim    D    in     Rhi  \ul 

Epigramm 
Anthol    Planod   IV,90      D  Im   eine   ebenso 

•  hl  .in-  den 
Wiederholungen  in   Marmor  und  l 

M. I       In    halb   Ritzender,   halb 
•  llung  mit  den  anmiitigHtcn  Variationen 
bildet«    Knali"    mit     |eder 
Hand  i.  hclnd 


/erdrückt.  Wir  geben  hier  Abb.  721,  nach  Clarac 
MuseeY  pl.  783, 1955  A  eine  schöne  Bronze  in  Xeapel, 
an  deren  Fufsgestell  acht  Thaten  des  erwachsenen 
Helden  in  Relief  dargestellt  sind,  sichtbar  hier  links 
neben  dem  dreileibigen  Geryon  die  Heraufholung 
des  Kerberos,  die  Erdrosselung  des  nemeischen 
Löwen,  die  Erlegung  der  stymphalischen  Vögel,  das 
Abpflücken  der  Hesperidenäpfel.  Ferner  haben  sich 
mehrere  Reliefs  (darunter  ein  sehr  hübsches  auf 
einer  Sehale  des  bekannten  Hildesheimer  Silber- 
fundes), wenige  Vasenbilder  (Mon.  Inst.  XI,  42,  2), 
aber  viele  Gemmen  und  Münzen  mit  diesem  Typus 


721    Herakles  nls  Bcblangenwfirger. 

•i,  namentlich  aber  zwei  campanische  Wand 
gemälde  Millin.G  M.97,480;  ürch  Ztg  1868Taf.4, 
woselbsl  S  88  auch  'las  Verzeichnis  der  Denkmälei  , 
von  denen  das   letztere  neben  dem  Heldenknäblein 

kthene  als  ruhige  Zuschauerin  zeig!  und  durch  rhyth- 
mische Anordnung  und  Haltung  der  Figuren  auf  ein 
bedeub  0  iginal  zurückweist      Oberhalb  dieses 

Bildet  befinde!  sich  ein  anderes  mil  dem  sitzenden 
der,  umgeben  von  Hera  und  Nike,  aus  einer 
Urne  ein  Loa  zieht,  was  zweifelsohne  aui  die  Muh 
-ah-  und  den  endlichen  Sieg   des  künftigen  Helden 
gedeutet   werden 

1 1.  l.l  »  ii. I  1 1.  raklei  zu  einem  Helden 

erziehcr  gebracht,  und  zwai  aut  i  tll 

von    | h  im-  Chiron      wii      ptttei     Schill 

Mm,,  henei   Vase    N    •■  1 1      Vn  Ii    Ztg.    I87(i    -    199 
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Aber  st-it  die  athenischen  Knaben  Musik  trieben, 
wurde  diese  Kunst  auch  für  Herakles  notwendig 
erachtet;  der  gefeierte  mythische  Sänger  Linus 
wurde  Bein  Lehrer  in  der  Musik.  Die  Erzählung 
von  diesem  unterrichte,  der  mit  dem  Totschlage  des 
Lehrers  endete,  hat  Jahn,  Sachs.  Berichte  1853 
-  145  niit  grofSer  Wahrscheinlichkeit  auf  die  attische 

lie  zurückgeführt,  für  welche  die  bekannte 
Schwerfälligkeit  der  Thebaner  zum  Stichblatt  wurde; 

mögen  auch  ältere  Elemente  zu  gründe  liegen, 
welche  schon  das  Satyrdrama  verwertet  zu  haben 
scheint.  Aufser  einem  römischen  Relief,  das  Hera 
kies  vor  Lines  Ieierspiclcnd  in  Gegenwart  einer 
Muse  (?)  zeigt,   findet   sich   ein  Vasenbild    mit  der 

dagscene  seihst,  aus  guter  attischer  Zeit,  fast 
noch  dem  strengen  Stile  angehorig  ahgeh.  a.  a.  O. 
Taf.  X  ,  2).  Ein  nackter  Jüngling  ist  im  Begriff, 
einem  bärtigen  Manne,  der  auf  das  Knie  hingestürzt 
ist  und  in  der  Hechten  noch  die  T.eier  wie  zur  Ab- 
wehr erhebt,  mit  einem  Stuhlbein  einen  tödlichen 
Schlag  zu  versetzen.  Vier  andre  Jünglinge  fliehen 
mit  erschreckter  Geherde.  Ein  Diptychon  an  der 
Wand  bezeichnet  das  Schullokal     Ein  andres  Vasen 

Lnnal.  Last.  1*71  tav.  F  zeigt  mit  Inschriften 
den  greisen  Linos,  wie  er  den  vor  ihm  sitzenden  Iphi- 
kles  im  Leierspiel  unterrichtet,  dahinter  steht  Hera- 
kles, ebenfalls  in  attischer  Ephebentracht,  aber  durch 

irperbildung  deutlich  von  dem  weicheren  Stief 
bruder  unterschieden  und  begleitet  von  einem  alten 
Diener.  —  Die  Bilder  vom  Schlangenwürger  un 
Zitherschüler   Serakies    vereint    bei    Miliin,  G.    M 
110,  431. 

Nach  Aristoteles  sollte  Herakles  von  Rhadaman- 

dem  Totenrichter,  eigentlich  dem  ägyptischen 
Gotte  der  Unterwelt  -  Ra  Amenthes]  erzogen  sein 
(Schol.  Theocrit.  13,9);  wahrscheinlich  doch  im  Sinne 
dieses  Weisen  zur  Tugend  and  Weisheit,  Dies  führt 
uns  auf  die  berühmte  Allegorie  von  Herakles  am 
Scheidewege ,  deren  Erfindung  dem  Sophisten  Pro 
dikos    zugeschrieben    wird.     Den    Nachweis    dieser 

Fabel  auf  Kunstwerken,  namentlich  Vasen,  welchen 

Welcker,   Alte  Denkm.  m,  810— 340  versucht   hat, 
hält  mau  fi'n  unerbracht  (vgl.  Müller,  Arch,  §411,6); 
selbst  eine  Iladrianische  Münze  Bteht  nicht  sicher. 
Von  den  nun  folgenden  Beldenthaten  des  Bera 

■  handeln  wir  voran  den  Kreis  der  zwölf 
von  Eo  r  y  -  t  he  u  s  ih  m  a  u  feil  egt  en  Kampfe. 
Ihre   Zahl    scheint    zuerst    in    dem   EpOS  des    l'i-ander 

teil)  zu  sein    etwa  nach  dem  Vorbilde  der  die 

zwöli   Bilder  des  Tierkreises  durchlaufenden  Sonne  , 

jedoch  kommen  bei  dei  Wahl  auf  Kunstwerken  fori 

ttionen  vor,  und  ein  fester 

Kanon  hat  für  die  Kmi-i  bo  wenig  wie  für  die  Dich 

rl      Wie  Sophokles    Trach    [I 

Thaten    nennt,    so    zeigen    sich    am  These]. in 

nur    /.Im,     .ui-     l'.nripides     Hei.      für     847  fj 


sich  zwölf  herauszählen  und  so  viele  (eine  mufs  er- 
gänzt werden)  waren  am  Zeustempel  in  Olympia 
dargestellt  (Paus.  V,  10,  9).  In  den  Giebelfeldern 
des  Herakleion  zu  Theben  befanden  sich  von  Praxi- 
teles Hand  elf  oder  zwölf  Abenteuer  (Paus.  IX,  11,6). 
Der  landläufige  Cyklus,  welchen  wir  jedoch  nur  aus 
römischen  Reliefs,  meist  Sarkophagen,  kennen,  zählt 
hei  Apollodor  (II,  5)  und  Diodor  (IV,  11)  überein- 
stimmend folgende  Abenteuer  auf:  1.  Xemeischer 
Löwe,  2.  Lernäisehe  Hydra,  3.  Kerynitische  Hirsch- 
kuh, 4.  Erymantischer  Eber,  5.  Stymphalische  Vö- 
gel, 6.  Augiasstall,  7.  Kretischer  Stier,  8.  Rosse 
des  Diomedes,  9.  Gürtel  der  Amazone,  10.  Drei- 
leibiger  Geryon,  11.  Apfel  der  Hesperiden,  12. 
Kerberos. 

Weiteres  über  die  Denkmäler  hei  Zoega,  Bassini. 
II,  43  IL;  Annali  1864  p.  304 ff.,  1868  p.  249  ff .  Her- 
vorragend  unter  den  zusammenfassenden  Bildwerken 
ist  ein  capitolinischer  vierseitiger  Altar,  Foggini  Mus. 
Cap.  IV,  90;  das  sog.  Relief  Borgia  Miliin,  G.  M.  117, 
453;  ein  grofses  Marmorbecken  in  Villa  Alhani  Zoega, 
Lassiril.  II  Taf.  61;  Miliin,  G.  M.  112.  113,  434.  Auf 
Sarkophagen  finden  sich  die  Mühen  des  verklärten 
Herakles  in  symbolischer  Beziehung  auf  die  Mühen 
des  Menschenlebens. 

Das  künstlerische  Verdienst  dieser  Gruppierung 
ist  meist  sehr  gering;  die  Enge  des  Raumes  trieb 
zu  Abkürzungen  und  unschönem  Figurengedränge. 
Wir  «irden  daher  die  bildliche  Vorführung  der 
Zwölfthaten  so  viel  als  thunlich  auf  ältere  Dar- 
stellungen beschränken,  namentlich  auf  archaische 
Vasenbilder,  bei  denen  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs 
sich  nirgends  auch  nur  zwei  der  Abenteuer  ver- 
bunden finden. 

1.  Der  Kampf  mit  dem  nemeischen  Löwen, 
als  eiste  und  gefeiertste  That,  in  Kunstdari-tellungcn 
wahrscheinlich  schon  aus  Asien  nach  Griechenland 
übertragen,  wurde  in  einer  Metope  des  Theeeion 
(Wieseler  1, 105)  und  in  vielen  verlorenen  berühmten 
Werken  der  bedeutendsten  Künstler  dargestellt  von 
Praxiteles  am  Herakleion  in  Theben,  von  Xikodamos 
an  der  Altismauer  in  Olympia,  am  amykläischen 
Throne,  und  am  Throne  des  olympischen  Zeus  ge- 
malt von  Panainos.  Auf  archaischen  Vasenbildern 
allein  ist  uns  die  Gruppe  nach  Gerhard  über  hundert 
mal  aufbewahrt,  es  finden  sich  z.  B.  in  München 
nicht  weniger  als  34,  im  britischen  Museum  1">  l'\eiu 

Viele  dieser  Gefäfse  tragen  die  Namen  der 

Kunstler    und    zwar    der    angesehensten;     von    dem 

Maler   NikOStheneS    existieren    sechs    Amphoren    mit 

•  ostande. 
Die   verschiedenen  Kunstwerke  führen   uns  den 

Kampf  in  allen  Beinen  Madien  vOT,  bis  zum  \us 
gang  und  dessen  nächsten  Folgen.  Auf  allen  Dar 
Stellungen   hat  Herakles  Köcher  und  Bogen   abgelegt 

wie  i"i   li  166      Einmal  Bchreitel  er,  das 
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Gewand  um  Jen  linken  Arm  gewiekelt  und  den  Schild 
vorhaltend,  mit  geschwungener  Keule  gegen  den 
Löwen  vor  (Gerhard,  Etr.  u.  camp.  Vasenb.  14,  3). 
Die  meisten  Bilder  zeigen  den  Ringkampf  selbst, 
und  zwar  im  ganzen  auf  zwei  verschiedene  Weisen, 
wie  Michaelis  (Annal.  Inst.  1859  p.  CO  ff.)  nachge- 
wiesen hat.  Entweder  nämlich  wird  das  Tier  auf- 
recht stehend  von  Herakles  erwürgt:  der  Löwe  ist 
bekanntlich  unverwundbar  durch  Eisen  nach  Theoer. 
25,  274;  Diod.  IV,  11:  aTpwTo?  aibt'ipuj  Kai  x«^küj  Kai 
AiSuj;  Apollod.  H,  5,  1.  Oder  Herakles  hat  ihn  mit 
der  Keule  zu  Boden  geschmettert  und  steht  im 
Begriff,   selber  über   ihn   hergeworfen  knieend   oder 


Jolaos,  der  ihm  die  Keule  hält,  und  die  Ortsnymphe 
Nemea;  rechts  Athena  mit  ermutigender  Handbe- 
wegung  und  hinter  ihr  Hermes. 

Das  schönste  Exemplar  der  zweiten  Gattung  ist 
uns  auf  einer  Münchener  Vase  (N.  415)  ganz  freien 
und  grandiosen  Stiles  aufbewahrt,  welche  wir  in  Abb. 
723,  nach  Mon.  Inst.  VI,  27  A  bieten.  Der  Held  er- 
scheint jugendlich  und  unbärtig,  völlig  nackt.  In 
schöner  Stellung  auf  beiden  Knieen  liegend  hält  er 
mit  beiden  Armen  den  gewaltigen  Kopf  des  Tieres 
umklammert ,  dessen  geöffneter  Rachen  brüllende 
Töne  hervorzustofsen  scheint.  Der  Held  hat  alle 
Muskeln  angespannt,  um  den  Löwen  zu  überwältigen. 


7j.'     i  che  Lö 


ijlm  init  seinen  Armen  zu  erdrosseln,  etwa 
wie  bei  Theoer  25,  256  n  Dabei  i-i  ein  eigentfim 
Heber  Zog,  daft  der  Löwe  t:i-t  immei  die  linke 
Hinterpranke  gegen  den  Kopf  dei  Beiden  ausstrei  i  t, 
und  manchmal  packt  der  letztere  mit  der  rechten 
Hand   jenei  r   Abwehr.         Die   Wald   des 

einen   oder  andern    Motiv*    schein)    Bich    nach   den 
BfttnnverbJUtniMen  gerichtet  zu  haben;  doch  i-i  da« 
■  Itener,   dagegen   aber  aui  rol 
Agni  i  nd 

Wir  geben  al  I  >ai  ifc  lltn 

Abi»  ~t22,  nach  Gerhard,  Auaerl    Vasenb   II   98,   wo 
Herai  •  i  lere  den  Rachen    und  die  Sa 

chten  Hand  zudrückt,  während  er  mil  der 
linken  ihm  den  Mal«  umachlungen  halt  und  die 
Kehle   zmm  imiiit      Link-    ron    dem    Holden   »ii-lii 


Hinter  der  Gruppe  selbsi  deuten  Baumzweige,  an 
denen  Herakles  sein  Schwer!  aufgehangen  hat,  den 
nemeischen  Wald  an;  des  Helden  Keule  liegt  rechts, 
seine  Chlamys  aebsl  Bogen  und  Köcher  links  am 
Boden      Aul   der  Abbildung  bat   man  diese  Gegen 

stände,  welche  im  Original  seitlicl terden  Henkern 

des  Gefäfses  gemalt  sind,  der  Raumersparnis  halber 
in  da  oben  leeri  Feld  verlegt  Zur  rechten  Seite 
wohnt  auch  biei    Ithi  na  dem  Kampfe  bei,  in  langem 

Chiton  mit    i  berschiag,  i lei  Schlangenaigis  und 

dem  runden  Schilde,  dessen  Zeichen  wiederu ine 

Schlange  bildet       Dei  Oberkörper  nebst  der  oberen 

Hälfte  di  I wie  die  punkt  leite 

Linie  andeutet,  jedoch  ganz    Ichei       Uhene    cheinl 

auch  hiei  mil  dem  rechten    Irn Ine  ermutigende 

Bewegun  reo  Heidi  n  zu  machen ,  wenn  niclit 
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vielmehr  jener  Gestus  einer  ihr  gegenüber  stehenden 
Frau  gilt,  welche  im  langen  Kleide  nebst  Mantel, 
geschmückt  mit  Kopfbinde  und  Ohrringen ,  voller 
Erstaunen  mit  ausgebreiteten  Armen  sich  zur  Flucht 
wendet.  Wir  erwarten  in  ihr  die  Nymphe  Nemea 
zu  sehen;  aber  der  beigeschriebene  Name  (3M3JAA) 
G  a  1  e  n  e ,  welcher  der  einer  Xereide  ist  (die  Meeres- 
stille, Hes.Theog.  244),  führt  auf  eine  Wassernymphe, 
deren  Herrschaft  in  dem  stillen  Nemeathale,  mag 
man  sie  nun  als  Personifikation  des  dort  sich  an- 
sammelnden Wassers,  welches  Herakles  als  Sonnen- 
held  verdampfen  läfst   (Curtius,   Peloponn  II,  506. 


errungenem  Siege  setzt  Herakles  dem  entseelten 
Untiere  den  Fufs  auf  den  Leib  (so  in  einer  Metope 
des  olympischen  Zeustempels,  Wieseler  I,  128).  Auf 
einem  Münchener  Marmordiskus  ^Lützow,  Münchener 
Ant.  Taf.  2)  hebt  er  es  empor,  um  es  in  die  Höhle 
oder  nach  Mykenä  zu  tragen.  Die  Ausweidung  des 
getöteten  Löwen  durch  Herakles  unter  zwei  mäch- 
tigen Ölbäumen  stellt  eine  archaische  Trinkschale 
dar  (Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  233  . 

2.  Die  le maische  Hydra  (über  deren  Be- 
deutung s.  Art.  Amymone«  S.  77)  findet  sich  auf 
älteren  Vasen  verhält nismäfsig  selten,    dagegen  auf 


i  ho  i  r  > 
d  Strom  i-i    >■  ■ ;  iroTauö;  d5? 
r  '.'.'>  201  ,  oder  alt  die  Stille  des  öden  'l  balea 
.  durch  die  '  lewaltthat  di     1 1 

und   ihre    I  ird 

Völlig  den  Vasenbildern  i  nend 

öner  Marmorsarkophag,  der  jetzt  nocb  in 
ler  Kirche  8ta  Mai 
iun,   Ant.    Marmor«     11,7 
Wiederholungen  in  Mar 

I     Mun/. 

!  Heraklei         I  / 

- r 1 1 1 •  | >•  - 1 1  Im     '      roc  pl.  7H.'i. 
7'.'l 

operc   pla 
Borb    VI,  9 
Lxnkmll'  i 


Ira.    '/.ii  Seit. 

allen    Gattungen     päterer    Kunstwerke      Dafs   die 
und  noch  mehr  die  plastische  Gestaltung 
I  ntiere   nicht    leichl    war,    wenn   den   Anforde- 
rungen an  dii    Schönheil  und  an  die  Schreckhaftig 
keit  zugleich   Gi  chehen   sollte,  ^ i« ■  1 1 1    mau 

den  Bildungen  an     Bin  dickgewundener  Schlangen 
leib   zerteilt    sich   oben   in   eine  Anzahl  langer  sieb 
windendei    Hülse,    an    denen    Schlangenköpfe,   oft 
mit  mit  d  Vfäulern  bangen,  die  dem 

Kämpf tgegenzttngeln       Dii     Zahl    der    Köpfe 

schwankt;  wir  finden  alle  Ziffern  von  drei  bi    zwöli 

reter      Dei   Leib  hat  au]  römi  ch  n 

i     Eine  merkfl 

Eigenbildung  bietet  eine  Kolo    algruppe  im  unteren 

Kaulen  I  die  Hydra 

12 


Hei 


H  Schlangenleib,  aber  wie  Echidna  mit  einem 
weiblichen  Kopfe,  aus  dessen  Haaren  die  Schlangen 
hervorwachsen;  sie  hat  sich  am  Herakles  linkes 
Bein  geschlungen;  der  Held  brennt  die  Köpfe  mit 
der  Fackel  ab  vgl.  Preller,  Griech.  Myth.  11,316 
Anni.  1).  Anderwärts  sehen  wir  als  Waffe  in  der 
Hand  des  Herakles  meist  das  Schwert,  mehrmals 
die  Sichel  wie  auch  an  derMetope  des  delphischen 
Tempels  Eur.  Jim.  192),  nie  Pfeile,  auf  den  Basreliefs 
aber  regelmäfsig  die  Keule.  Zuweilen  und 
in  den  ältesten  Darstellungen  ist  .Tokios  sein  Helfer; 
ihn  sehen  wir  pfeilschief  send,  auch  mit  der  Fackel 


gelassenen  Viergespanns.  Aber  die  hinter  Herakles 
ruhig  und  ohne  Waffen  wartende  Athena  ist  des 
-  so  sicher,  dafs  sie  schon  in  der  Rechten 
die  Weinkanne  bereit  hält,  um  ihm  nach  vollbrachter 
That  zum  Siegesgrufse  zu  kredenzen.  —  Andre  Denk- 
mäler und  Litteratur  bei  Zoega,  Bassiril.  II,  64;  Ger- 
hard a.a.O.  14*;  Mon.  Inst.  III,  46;  Welcker,  Alte 
Denkm.  III,  257  ff. 

3.  Der  erymanthische  Eber  ist,  wie  längst  be- 
kannt, ein  schäumendes  Bergwasser  im  engen  Wald 
thal,  welches  Herakles  bändigt  dei  -eheiahar  scherz- 
hafte Zusatz,  wie  F.urystheus,  als  jener  ihm  die  ge- 


■I 


ij:>    Der  erymaiithisclie  Eber. 


die  Köpfe  abbrennend,  wie  bei  Apollodor;  der  eben 
dorl    erwähnte,    vm    Panyasis    eingeführte    Krebs, 

welcher    Herakles    in    den    I-ufs    bebst,    findet    sich 

ebenfalls  auf  Vasen      Ithena,    Henne-,   auch   die 
Ortsnymphe   von  Lerna   sind   bei  dem  Kampfe  zu 
gegen      Als  Probe  geben   wir  das  Hauptstück  vom 
Bilde  einer  archaischen  Imphora  bei  Gerhard, 
Vasenb    H,  95   96    Abb    724  ,  deren  altertümliche 

Hung  trotz  alle,  Steifheil  leicht  verstandlich 
igt  Zwei  der  neun  Köpfe  liegen  schon  zu  Boden, 
die  andern,  obwohl  schrecklich  züngelnd,  ven 

nt  dem  Schwerte  kämpfenden  Helden  nicht 
irre  zu  machen,  wie  anbehilflich  auch  die  allzu  ge 
drungi  :  i  mit  dem  er  auf  dem 

n  dasteht    Jolaos  steht  ihm  nicht  bei,  sondern 
Zügel  des     in  der  Abbild 


i    Bi  stie  auf  den  Schultern  tragend  zeigt,  sich 
feige  in  ein  Fafs  verkriecht  (d  h  wohl  in  eine  Zisterne, 

wie   Ares   bei    Homer  E  :'.S4  ,  hat   auch   uralten   Sinn, 
wenn  man   an  das  nie  zu  füllende  Fafs  der  Danaideu 

gleichfalls  eine  Zisterne)  denkt,  sowie  an  dae 

des     nachbarlichen     PholOS       wenn     die    Sonne    jene 

wilden  Gewässer  aufgetrocknet  hat,  so  lagern  sich 
di  Dünste  am  Himmel,  dessen  Wölbung  sich  hinter 
ihnen  zu  verstecken  seheint  Die  Kunst,  dem  Mar 
chenwitze  folgend,  malte  natürlich  ein  »irdisches) 
ao  lange  sie  naiv  blieb     Daher  diese  Vorstel 

i-t  nur  auf  alleren  Vasen  und  zwar  als  eine  der 

beliebtesten  in  typisch-naiver  \n  wiederkehrt    wobei 
indes  in  dem  Fafs  Eurystheus  zuweilen  fehlt  .  späte) 

■  br  selten   isl       \uf  dem  hier  gegebenen  Vasen 

bildenachGi  .1-  od.  \  nl    11,97,  i    Vbb  726) 
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sehen  wir  Herakles,  wie  er  mutwillig  den  Sehrecken 
des  geflüchteten  Königs,  der  abwehrend  und  bittend 
die  Hand  hebt,  noch  vergröfsert,  indem  er  die 
zappelnde  Bestie  hoch  hebt  und  Miene  macht,  sie  in 
das  Fafs  hinabfallen  zu  lassen;  rechts  stehen  seine 
regelmäfsigcn  Geleiter  unter  den  Göttern,  links  der 
Knappe  Jolaos  mit  dem  Bogen  und  die  Ortsnymphe. 
Auf  einer  Anzahl  andrer  Bilder  ist  Herakles  eben 
erst  im  Begriff,  den  Eber  zu  fassen.  Von  spateren 
Darstellungen  ist  allenfalls  ein  Gemälde  aus  Her- 
culuneum,  Pitt.  d'Ercol.  HI,  47  zu  nennen,  in  der 
Komposition  den  Vasen  nachgebildet,  über  welches 
s.  Welcker,  Alte  Denkm.  IV,  124.  Übrigens  vgl.  Zoega, 
Bassiril.  II,  72;  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  H,  46,  14; 
Klein,  Euphronios  S.  4(J  —  46. 

Mit   der  Eberjagd   verknüpft  ist  das  Abenteuer 
bei  Pholos  und  der  Kampf  mit  den  Kentauren, 


possierlich  gebildete  Kentauren  (s.  den  Art.)  herbei- 
gesprengt, begierig  ihren  Anteil  zu  nehmen.  —  Auf 
jüngeren  Vasenbildern  ist  der  Einflufs  der  Tempel- 
skulpturen auf  die  Kentaurenschlacht  vornehmlich 
in  schöner  Gruppierung  sichtbar.  Nachweisungen 
bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  126  ff.;  Arch.  Ztg. 
1865  S.  81.  Spätere  Marmorgruppe  und  Relief  mit 
Kentaurenkampf  bei  Zoega,  Bassiril.  II,  87.  Münze 
des  Antoninus  Pius  Miliin,  G.  M.  105,  437. 

4.  Die  Bändigung  des  kretischen  Stieres, 
dessen  ursprüngliche  Identität  mit  dem  Stiere  der 
Europa  und  dem  der  Pasiphae,  sowie  auch  mit  dem 
Minotauros  von  selbst  sich  ergibt,  ist  schon  deshalb, 
weil  er  für  Athen  eine  Replik  im  marathonischen 
Abenteuer  des  Theseus  besais,  seltener  auf  Kunst- 
werken (ausgelassen  auch  bei  Eurip.  Herc.  für.  358), 
besonders  seitdem  in  den  thessalischen  Stierkämpfen 


Im-  Weinfafs  der  Kentauren. 


«reicher  schon  am  amykläischen  Throne  eint 
fand  Tau-   DI,18,7      Auf  archaischen  Vasenbildern, 
r   im   freien    Stile,  ist  besonders  der  heitere, 
fast   komische   Anfang   des    Märchens   oft    anmutig 

variiert.    Wir  finden   die   Ankunft  des    Herakli 

rang  des  Phol  ckten  vVi 

und  oh  ferner  die  Eröffnung  und  erste 

ebückt 

f>pft  <>dcr  n.it  Pholos  behaglich  zecht 

dann   bei  demselben   Akt  die  durch  den  Weindufl 

jubelnden    Kentauren     endlich   die 

.  Herakles  mit  Pfeilen,  die  Ken 

Impfen.    Wir  gl  reifere 

Bild  ans  Gerhard,  Auserl  Vasenb  0,119,6    Abb.  726), 

WO  Hl  t,   um  mit  einen, 

pfen     i»er  Held 

h    in    »Olli  -,    nur    dii  baf    er 

■ 

Im    kommen   jui»  Ind   zwi  i    ganz 


(TaupOKal)tiv(Jia,  über  welche  Anh.  Ztg.  1878  Tat'.  '.< 
dem  Halbgutte  noch  eine  menschliche  Konkurrenz 
erwachsen  war  und  die  Thal  vielleicht  ZU  gering 
dünkte.  Aui  alteren  Vasen  /..  B.  München  N.  362, 
366  398  pfleg!  Herakles  den  Stier  mit  Schlingen 
an  den  Fufsen  zu  fesseln,  an  Fufs  und  Hörn  zu 
gleich,  wie  es  scheint,  aui  dem  Bildchen,  welches 
wir  nach  Gerhard,  Luserl.  Vasenb  0,98,1  wieder 
holen      \i.b    727).     Anderswo    Eafsl    er    ganz    nach 

dei  Thessalier  den  Stier  vorn  bei  den  Hol 
nern,  waffenlos  und  unbekleidet  Oder  ei  führt,  in 
seinei  gewöhnlichen  Tracht,  Ihn  am  Hörne  haltend 
,  wie  ( lerhard  a  a  <  >  B,  '18  ff, 
ausfuhrt,  zum  Opferaltar,  wobei  das  Symbolische 
vorwiegt  Eine  ganz  neue  Kompo  ition  be  itsen  uir 
in  der  unvergleichlichen  Metopengruppe,  welche  Lri 
»Olym  .bildet  wird 

i  in    die    i  Inliolung    dei    li  erynitisch  e  n 
H  Jpi    Ute  !•  ii  Kunst .  In  die  uns 
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mittels  '1er  Vasenbilder  ein  Einblick  verstattet  wird, 
eine  bleibende  Vorstellungsarl  noch  nicht  gefanden. 
Wir  sehen  entweder  den  eingeholten  Hirsch  wie  ge- 
zähmt 'lein  Herakles  folgen  oder  den  Helden,  der  ihn 
trägt,  im  wilden  Streit,  den  die  Mythe  andeutet,  mit 


;_•;    Der  kretische- Stier.    (Zu  Seit 


728    Per  krrynili 

Ipollon  und  Artemis,  eine  Darstellung,  die  an  den 
Dreifufsraub  erinnert  und  auf  einem  Bronzehelm 
wiederholt  ist  Gerhard,  Auserl  Vasenh  U,90  101  . 
In  der  Übergangsperiode  abei  s<  hon  mufs  jene  schöne, 
auch  in  einem  Epigramm  iVnth  Plan.  IV,  96  ge 
ne  Gruppe  erfanden  sein  Müller,  Vjch  >:"'•. 
26  ,  welche    Herakles    kni  !    dem    Bog   des 

eben    ■     ■  and   am    <  leweih    gefal  ten    fieres 


vorstellt  Wir  geben  liier  eine  pornpejanische  Bronze 
von  0,80  in  Höhe,  welche  als  Brunnenverzierung 
diente  und  <li\s  Wasser  ans  dem  Manie  des  nach 
der  Sage  am  Flusse  Ladon  ereilten  Hirsches  strömen 
liefs  (Abb.  128,  nach  Mon.  Inst.  IV,  7).  .Es  ist  aber 
zu  bemerken,  da fs  hier  wie  in  der  Dresdener  Gruppe 
und  wohl  auch  sonst  noeh,  nicht  eine  Hindin  der 
>;e_'i  .'i'tnais,  sondern  ein  Hirsch  dargestellt  ist. 
Per  Grund  mochte  sein,  dafs  man  in  späterer  Zeit 
an  dem  Geweih  Anstofs  nahm,  welches  der  Mythus 

der  Hindin  beilegte,  weil  die  Xaturkundiu'en  dies 
für  falsch  erklärten.  Da  das  Geweih  aber  in  der 
Sage  besonders  hervorgehoben  war  und  in  der  bild 
liehen  Darstellung  sieh  schön  ausnahm,  so  half  man 
sich  wehl  durch  die  Veränderung  des  Gesch 
wie  denn  auch  spätere  Schriftsteller  angeben,  es  sei 
ein  Hirsch,  welchen  Herakles  verfolgt  habe«  Jahn 
Areli.  Beitr.  S.  226,  wo  auch  die  Litteratur  . 

fi.  Über  den  Kampf  uegen  die  Amazonen  s. 
oben  8.61.  Die  eigentliche  Abnahme  des  Gürtels 
der  Hippolyte  findet  sich  nicht  auf  Vasen,  nur 
auf  romischen  Reliefs.  Dagegen  übergibt  ihm  eine 
Amazone  ruhig  den  Gürtel  auf  einer  Vase.  Anh. 
Ztg.  1856  Taf.  89. 

7.  Die  stymphalischen 
Vögel  fanden  sieh ,  weil  unbe- 
quem für  die  Plastik,  unter  den 
Heraklesthaten  weder  am  The 
seion  noch  in  Theben,  jedoch  in 
Olympia  und  auf  allen  römischen 
Kunstwerken  Einzeldarstellun- 
gen bieten  einige  Münzen  und 
allere    Vasenbilder,    auf    denen 

Herakles    knieend    oder    stehend 

die  teils  in  kranichähnlicher,  teils 
in  straufsen-  oder  schwanähn 
lieber  Gestalt  gebildeten  Vögel 
entweder  mit  Pfeilen,  auch  wohl 

mit  der  Schleuder  (  rsehiel'st   oder 

mit   der  Keule   erschlagt       I 

von  diesen  Sturm  und  Hagel  vor 
sinnlichenden  Flügeltieren  keine 
deutliehe  Vorstellung  sieh  heraus 
gebildet  hatte,  sieht  man  auch 
aus  Paus  VUI,  22,  4,  der  sie  ihis 
ähnlich  nennt  und  darauf  bei 
dem     Ai'tetnisheiligtume    sireueii 

artige  Jungfrauengebilde  aus  Mar 
mor  beschreibt,  «eiche  doch  wohl  Stymphaliden 
sein  sollen  Abbildungen  unbedeutender  Kunstvoi 
Stellungen  bei  Gerhard,  Auserl. Vasenb,  II.  IOC  106; 
14;  Miliin,  G  M  120,  11".  128,  142  üs  ge 
Bügelte  Mädchen,  «eiche  in  einen  Schlangenleib 
endigen,  erscheinen  sie  einmal  Mus  Pio-Clem  IV.  li» 
-    Dafs  die  Reinigung  dei   Ställe  des  Augeiaa 

kein     .  .  n.  I     einer     freien     Kunst 


Herakles. 


661 


darstellung  werden  konnte,  ist  begreiflich.  An  den 
Tempelmetopen  in  Athen  und  Theben  fehlt  auch 
diese  That ;  kein  Vasenbild  bietet  sie;  nur  in  Olympia 
wurde  sie  durch  lokale  Rücksichtnahme  vorgeführt. 
I  tarnach  ziemlich  regelmässig  in  dem  Cyklus  römi-  I 
scher  Denkmäler,  wo  Herakles  mit  einer  grofsen 
Spitzhacke  das  Erdreich  zertrümmernd  einen  Graben 
zieht ;  eine  Darstellung ,  der  sich  ebenso  schwer 
künstlerischer  wie  poetischer  Reiz  abgewinnen  lädst. 
9.  Di'-  Rosse  des  Thrakerkönigs  Diomedes, 
welche  Menschenfleisch  frafsen,  wurden  von  Herakles 
an  ihren  Krippen  erschlagen,  nach  andern  lebend  dem 
Kurystheus  vorgeführt.  Nie  auf  Vasenbildern,  aber 
oft  auf  römischen  Denkmälern  der  Zwölftbaten  sieh! 
man  Herakles  als  ihren  Bändiger,  indem  er  sie  teils 
mit  der  Keule  erschlägt,  teils  an  der  Mähne  packt 
und  ohne  Zügel  bemeistert.  Als  vereinzeltes  Kund 
werk,  fast  in  Lebensgröfse,  steht  die  schöne  Gruppe 
im  Vatican  da    abgeb.  Clarac  V.  TUT,  2001  . 

In.  Der  Kampf  gegen  den  dreileibigen  Riesen 
Geryones  und  die  Wegführum:  seiner  Herde  er- 
freute  sich  grofser  Beliebtheit  bei  Dichtem  und  bei 
Künstlern,  trotzdem  für  die  letzteren  in  der  Kom- 
position jener  unnatürlichen  Bildnn.  -  iwierig- 
keit  lag,  welche  nur  von  der  Malerei  einigeruiafsen 
durch  Verdeckung  überwunden  werden  konnte  An 
ntatnarischen  Werken  besitzen  wir  nur  eine  Marmor 
■.'nippe  im   Vatican. 

Von  Reliefs  wird  aufsei-  .len  Zusammenstellungen 

der  Thaten   eine  Einzeldarstellung  des  Kampfes  er 

wähnt    am   Kasten   des    Kypselos,  'las    Wegtreiben 

■  ler  Rinder  am  amyklaischen  Throne     Paus. V,  19, 1; 

111,18,7      Erhalten  sind  uns  ziemlich  viele  archaische 

bilder,  welche  das  Ringen  nach  künstlerischer 

long  des  widerstrebenden  Stoffes  deutlich  er 

Auf  den  ältesten    chalkidischen    sehen  wir 

ir  einen  Unterleib,  auf  zwei  Beinen, 

woraus  aber  drei  Oberleiber  mit  Annen  und  Köpfen 

:.  sind    Gerbard,  Auserl.  Vasenb  II, 

105   1  • »      [V,  323     auch  erscheint  hier  der  Riese  mil 

gestattet      -  n   der   pelo- 

ponm  ii  den  Attikern  angenommenen  Form 

-     w<  h    /.•  117     werden   es  drei   vollstän 

heinend     so    weil    die-    die   regeln 

knie/  durch  den  Schild  wahrnehmen  IS 

.  inammengewachHcne  Männer,  wie  an  der 
loslade  (to<  (n    rnpuövri«;  elolv  ilXXr|Xoi<; 

I   und   noch   deutlicher  Apollodor  ihn   he 
urhreibt  II, 5, 10, 2    timujv  (%i»v  livhpuiv  o> 

iluvrifi  '     iOXlOHivOV 

•  |.oi  ii       M;i n    vei 
inch  inii  /»ii  Köpfen     Gerhard   ■    i    0 

hl  Herakles 

auf   dl  l'.ildi  in    mit    I  •  hiel-t 

dann   nchlägl   ei    mit 

Schwert    "der  Keule   .Iren,      -t.itt    del   -•  h.il.l.uieiih.itt 


nebeneinander  geordneten  Kämpfer  suchen  einzelne 
Maler  gröfsere  Lebendigkeit  in  die  Gruppe  dadurch 
zu  bringen,  dal's  sie  die  von  Pfeilen  getroffenen  Leiber 
nach  rechts  und  links  umsinken  lassen.  Der  von 
Herakles  vorher  schon  getötete  Hirt  Eurytion  und 
zuweilen  auch  sein  Hund  Orthros  (der  auf  der  Mün- 
chener Vase  X.  337  doppelköpfig  ist)  pflegen  zu 
Füfsen  ihres  Herrn  hingestreckt  zu  liegen.  Hinzu- 
gefügt findet  man  als  Zuschauer  öfters  Athena  und 
auch  Erytheia,  die  Tochter  des  Riesen,  auch  die 
rötlichen  Rinder.  In  dem  hier  folgenden  Hilde  des 
auch  sonst  bekannten  Vasenmalers  Exekias  (Abb.  729, 
nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  107,  1)  sehen  wir 
die  allmählich  schon  erfolgte  Entkräftung  des  Riesen 
durch  die  wankende  Stellung  der  beiden  üufseren 
Leiber,  welche  von  Pfeilen  getroffen  sind,  in  ver- 
schiedenen Stadien  sehr  gut  ausgedrückt.  Der  am 
Loden  liegende  Eurytion  trägt  als  Hirt  eine  Pelz 
kappe  und  ein  Fell.  Die  Zeichnung  alles  Neben 
Werkes  ist  sehr  sorgfaltig  ausgeführt.  —  Aus  der 
Blütezeit  griechischer  Kunst  ist  die  Kampfgruppe, 
und  zwar  in  demselben  Typus,  nur  einmal  auf  der 
8.   und   9.  Metope  des   athenischen  Theseion    (s.  Alt 

nachgewiesen,  leider  so  sein-  zerstört,  dal's  kaum  Um- 
risse sichtbar  sind.    Ausführliche  Erörterungen  über 

die  Yascnbilder  bei  Klein,  Euphronios  S,  'J7      In 

An  das  Abenteuer  mit  Geryones  knüpft  Apollodor 
II,  ö,   10,  5    die    Fahrt    des    Herakles    im   Sonnen 
becher  des  Helios,   eine   orientalische  Symbolik  des 

den   Ozean   durchschwimmenden  Sonnengottes,   die 

sich  auf  einem  Yascnbildo  bei  Gerhard,  Auserl 
Vasenb  [1,109  einfach  dargestellt  findet;  der  Locher, 
in  dem  er  sitzt,  gleicht  in  der  Form  dem  heraklei- 
schen  Humpen  (öKiiipoc;).    Mehrere  etruskJBche  Skara 

baell    zeigen     den    Helden     auf    den    tiofal'soii    wie   auf 

einem  Flofse  lagernd,  das  er  durch  ein  Segel  lenkt 
Gerhard  a.  a.  <>.  S.  86,  17 

11,  Die  Apfel  der   üesperiden  »erden  im  Art. 

»Hesperideui  behandelt;  vgl    auch  Art.     Atlas 

12.  Die    Heraufholung    des    Kerberos  aus  der 

lllterwelt,   Welche  den   Schi  II  f»  .  les  Zw  .  ilft  ha  I  elicy  kl  11s 

bildet,  isl  wahrscheinlich  eine  der  ältesten  und  greif 
Mythen,  deren  Deutung  auf  den  Untergang 
und  Wiederaufgang  der  Sonne  keinem  Zweifel  untei 
Bei  der  Überwindung  der  Schrecknisse  dieses 
nächtlichen  und  unterirdischen  Dunkels  geniefsl 
Heraklee  natürlich  di  Bei  tandes  der  Lichtgöttin 
Uhena  und  auch  des  Hermes  mag  man  diesen  als 
Windgotl  oder  als  Dämmerung  fassen  schon  bei 
Homer   X  626      Epucia  EuEutycv  IM  rtauKuhrif 

A:ir'|vi|        Dil    '      beiden     linden     wir    denn   auch    regel 

I  lelfei  und  '  •■  Ii  Itei   in  älteren  Dai 
•tellungen  aal  Vascnbildern,  welche  jedoch  übrigens 
von   di                en  Tradition   einige  bemerkenswerte 
Abweichungen  zeigen    Ztn  sheint  dei  Hund, 

dem    llnmi'i    -h    keine    WundcrgenUill    gibt,    i     I 

!.■• 
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regelmälsig  zweiköpfig,  zuweilen  selbst  einköpfig 
(Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  I,  164  Note  15);  ferner 
hat  er  entweder  am  Haupte  einige  Schlangen  oder 
sein  Schwanz  lauft  in  eine  snh-he  aus,  wogegen 
später  bei  Apollod.  II,  5, 12, 1)  drei  Kopie  die  Kegel 
bilden  (vgl.  Art.  .-Unterwelt'- ).  Der  gestellten  Auf- 
gabe, dafs  Herakles  den  Hund  ohne  seine  gewöhn- 
lichen Waffen  bezwingen  solle,  bleiben  die  Künstler 
treu;  jedoch  ist  die  bei  Apollodor  genau  angegebene 
Kampfweise  des  Würgens  (irepißaXuuv  rn  K€<pa\n  rd? 
Xeipac  oük  ävf|K£ ,  Kaiirep  baxvöuevo?  utrö  toü  Kaxd 
rr|v  oüpdv  bpaxovToc,  KpaTÜJv  be  ek  toü  xpaxnXou  Kai 
d-rxujv  tö  ilnpiov  €Tt€io~€)  nirgends  sichtbar,  überhaupt 
ein  eigentlicher  Kampf  nicht  dargestellt,  sondern 
entweder  der  Schrecken  des  Herakles  vor  dem  grausen 
Anblick  (indem  er  in  die  Kniee  sinkt  und  davon- 
laufen will,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  129)  oder, 
weit  häufiger,  die  Entführung  des  freiwillig  folgen- 
den, später  meist  an  Ketten  gezerrten  Ungetüms. 
Der  üblichsten  Auffassung  entspricht  das  an  beiden 
Seiten  von  dem  Maler  >ell>st  gekürzte  Bild  einer 
archaischen  Hydria  bei  Gerhard,  Auserl.Vasenb.il, 
131  Abb.  730),  wo  Herakles,  die  Keule  schwingend, 
sogar  die  aus  ihrem  Paläste  hervortretende  Perse- 
phone  zu  liedrohen  scheint.  Er  halt  den  zweiköpfigen 
Höllenhund  an  einer  Beinen  Rachen  durchziehenden 
Kette    und    reifst    ihn    aus    der  durch    eine   ionische 

Säule  bezeichneten  Pforte.  .Mit  lebhafter  Geberde 
gegen  die  Vergewaltigung  sieh  verwahrend  tritt  die 
Herrscherin  der  Unterwelt  hervor,  worauf  gegenüber 
Hermes  mit  ähnlichem  <östus  warnend,  dt 
oder  beschwörend  ihr  wahrscheinlich  seinen  Schütz 
ling  als  vom  Zeue  empfohlen  und  bi  inkün 

digt.  Schon  abgewendet  steht  die  gerüstete  Athena 
'auf  ihrem  Schilde  ein  Adler  zu  günstiger  Vorbe 
deutang     vor  dem    '  an,    mit  welchem   sie 

et  hergebracht   hat,   vielli  chl    auch   heimzu 
fahren  gedenkt.       Ober  andre  D  aufser 

Gerhard  :.  a.O.  Arch  Ztg,  1859  Tai  125  Lnnal.  Ins! 
1869  !•  898    Zo         B  D    ■      ;    irikierte  Darstel- 

1  ■  1 1 1  i.'  '-Hier  etrll-ki-rlen  V*ase,  WO   Em  Ol  dem 

dreiköpfigen  Untiere  ins  Faß  kriecht,  Mon  Inst.  VI,  36 
auf  obigem  Bilde  a  Laubzweii 

cid  an  dem  Haupte  dei  Pi  raephone  werden 
cchische  B 
nenn)    die  i "  >t  ■  r  timmung  chwierig 

mit    der   von    | .ii r    Heri    hu    618  erwähnten 
nweihung    den    Herakles     genauei     bei 
Apollod    II,  5,  12]    in    Bezieht]  tzl      Ob  dei 

Zeichen  tung   haben    und  ob 

baopt  verschieden!   Bilder,  wie  z.  B.  < 

'    den   durch 

hten  und  gefeiten  Helden 
zu  den  i  wohl  bei  d<  in  Dunkel,  in  wel 

eben  ii  Ii   gehalten  wurden, 

nneni 


Herakles  als  Kriegsheld.  Während  die  Aben- 
teuer der  Zwölfkämpfe  meist  auf  dem  Gebiete  des 
Peloponnes  sich  bewegen ,  sind  andre  durch  das 
nationale  Epos  besungene  eigentliche  Kriegsthaten 
vorzugsweise  in  Nordgriechenland  zu  Hause  oder 
dorthin  verpflanzt.  So  die  Kämpfe  gegen  den  Bogen- 
spanner  Eurytos  und  die  Stadt  Oichalia  in  Thessalien 
oderEuboia,  gegen  Troja,  ferner  gegen  Pylos  und  Lake- 
dämon, welche  alle  jedoch  die  Kunst  sehr  wenig  be- 
schäftigt haben.  Von  dem  Verhältnisse  zu  Eurytos  gibt 
uns  eine  einzige  sehr  altertümliche  Vase  (chalkidischer 
Fabrik?    Kunde  (Welcker,  AlteDenkm.V  Tai  15). 

Herakles  bei  dem  Kampfe  mit  den  Ligyern 
(Strab.  IV,  183)  im  Gedränge  erkennt  Gerhard  auf 
dem  prächtigen  Kelief  einer  Dreifufsbasis  Mus. 
Pio-Clem.  V,  15  (s.  Arch.  Ztg.  1861  Taf.  151);  ver- 
wundet  am   Schenkel   im  Kampfe   mit   den  Hippo- 


781    Herakles  in  'l<-n  Walfisch  steigend. 

k lüden  (Paus. m,  15, 3) ebdas.,  während  v.Lützow, 

Münchener  Antiken  Taf. 3  Telephos  darin  sieht.  Über 
die  Bilder  von  Amazonenkämpfen  vgl.  Art.  »Ama- 
jsoneri  s.  61.  Hieran  schliefst  sich  in  pragmati- 
sierender Mythenerzählung  bekanntlich  das  Abert 
teuer  von  der  Befreiung  der  Hesione,  der  Tochter 
des  Königs  Laomedon  von  Troja,  welche  ebenso  wie 

Andri la    s.  Art.    Perseus     einem  Meerungeheuer 

preisgegeben,  aber  durch  Herakles  und  Tela i  ge 

rettet  wird,  Auf  diese  Thal  wird  mil  grofser  Wahr- 
scheinlichkeil  ein  eigentümliches  Vasenbild  bezogen, 
weichet  man  ii  llhet  ale    Ja  on  Im  i  irat  ben    deuti  te 

Zni  r..zw  inguni    'i'      kteei  ungi  he ämlich  steigt 

nach  einer  m mtlich  durch  Hollanikoa    beim  Schol. 

riii,      .  ,    lieferten    Sage   der   I teld    in    den 

n    liin.i  1 1  ,    um    es    im    Innern    durch 
I     I  VC]  ni.  hten,    und    geht, 

nach  dr  i  i  beil  um  mil  \  ei  lusl  seiner  Ha  iri 

welche   dun   die   Innere  Glul    verseng!    hat,   wieder 

daraus  bi  i  •  "i     Auf  der  hier  fol Ii  n  i.  leinen  v>  n  i  □ 

Zeichnung     Ibb  781,  obj  b  vVolcker,   Ute  Denkm  lll 
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Taf.  2t,  2)  sehen  wir  nur  den  weitgeöffneten  und 
mit  vielen  scharfen  Zähnen  besetzten  Rachen  eines 
durch  das  grofse  Auge  charakterisierten  Haifisches, 
in  welchen   ein  Held  einzusteigen   im  Begriff  steht 

»Dafs  Herakles  nicht  mit  der  üblichen  Keule  oder 
dem  Bogen  bewaffnet  ist,  ergibt  sich  aus  der  Situation, 
her  weite  Mantel,  welchen  Herakles  um  seinen  Korper 
geschlagen  tragt,  wurde  ebenfalls  nicht  aufs  Gerate- 
wohl von  dem  Künstler  beigemalt,  sondern  hat  mytho- 
he  Bedeutung  und  Begründung.  Es  wird  näm- 
lich erzählt,  dafs  Herakles  hei  Erlesuni:  des  Seetieres 
von  Athene  ein  Schutzmittel  erhalten  habe  Schol. 
Iliad.  1  c. :  Kai  Äitnväi;  aürü)  upöß\nua  iroinadans  tö 
KciXouuevov  ä,u<pixüTov  tcixo;  Weleker  a.  a.  (>.  hat 
darauf  hingewiesen,  dafs  ursprünglich  wohl  xciixo? 
anzunehmen  sei,  welche  ringsumschliefsende  Wehr 
späterhin  als  eine  eigentümliche  Schutzmauer  mifs- 
verstanden  worden  sei.  Das  Schutzmittel  ist  von 
dem  Maler  in  Form  des  Mantels  gegeben,  welcher 
den  Helden  wie  ein  schirmender  Schild  vom  Kopf 
bis    zu    Fufs   einhüllt.«     Diese  Deutung   von  Flasch 

Angebl.  Argonautenbilder  S.  28)  war  (letzterem  un- 
bekannt'! schon  von  Wieseler,  Zeitschr.  f.  Altert. - 
Wissensch.  1851  S  318  mit  derselben  Begründung 
aufgestellt  worden.  —  Tn  anderen  Vorstellungen  findet 
ein  eigentlicher  Kampf  statt  wie  ihn  wahrscheinlich 
Antiphilus  gemalt  Tun.  35,  114]  und  Philostratus 
iunior  [12]  beschrieben  hat),  an  dem  auch  der  Ge- 
fährte des  Herakles, Telamon,  teilnimmt.  S.  Campana 
op.  in.  plast.  21 ;  Pitture  d'Ercol.  IV,  62,  wo  ein  Held 
ohne  Attribute  gegen  das  Ungetüm  einen  Stein  schien 
dert  nach  Flacc.  Argon.  H, 533:  Aleides  saseo  surgentia 
colla  obruit.  Bei  Winckelmann,  Mon.ined.  66  liegt  Ins 
Untier  schon  durch  Herakles  besiegt  da,  Telamon 
fuhrt  Hesione  vom  Felsen  herab.  Bierauf  bezieht 
Wieseler  auch  Pitture  d'Ercol.  [V,  61  sonst  auf  An- 
dromeda  gedeutet  .  Heibig  N.1129;  vgl.  auch  X.  11311 
bis  1132. 

Nach  Befreiung  seiner  Tochter  weigert  sich  König 
Laomedon,  den   bedungenen  Lohn  —  windschnelle 
—  auszuhändigen,  weshalb  Herakles  später  in 
Begleitung  von  Telamon  und  Peleus  einen  Rache- 
zug gegen  Troja  unternimmt     \ut  dei  Fahr!  opfert 

er    auf   einer   Insel    bei    I.emnos    der   dort    vereinten 

•  ■ottin  Chryse  an  dem  Altare,  welchen  Jason  auf 
dem  Ajgonautenznge  gest  iftel  haben  sollte,  und  neben 
welchem  später  Philoktetes  durch  Schlangenbife  eine 

Bchwere  Wunde  davontrug,     Dieses  Opfer  stellen  zwei 

Vasenbilder  vor,   welche  wegen  des  auf  dem  einen 

bei  Wieseler,  Denkm  I,  10   falsch  gelesenen  Namens 

statt   Joleos)   irrtümlich   aui   die  Argonauten 

n   wurden;    -    Flasch,    Lngebl    Argonautenb. 

8   18  ff.     Zwei  ähnliche  Opfervorstellungerj  Bind  gai 

nicht  mythologisch .    Flasch  a.  a    <  > 

Der  Kampf  ror  Troja   selbst,   in    welchem    Lao 
medon  und  alle  seine  Bühne  aufser  Priamos  fallen. 


hat  in  dem  Giebelfelde  rles  äginetischen  Tempels 
seine  klassische  Verherrlichung  gefunden,  weil  Tela- 
mon. der  Vater  des  Aias  von  Salamis,  dabei  beson 
ders  beteiligt  war  s.  S.  335  Abb  34s  u.  35<>  ,  sonst 
freilich  keine  Spur  hinterlassen. 

Ziemlich  vereinzelt  und  auf  die  archaische  Kunst 
beschrankt  sind  auch  die  Darstellungen  des  Märchens 
von  den  Kerkopen,  neckischen  Dieben,  die,  dem 
Namen  nach  zu  urteilen,  als  geschwänzte  Affen,  also 
mit  silenenhafter  Bildung  in  Kleinasien  zu  Hause 
waren.  Als  sie  den  Herakles  foppen  wollen,  bindet 
er  die  knabenhaften  Gestalten  mit  den  Füfsen  an 
eine  Stange,  die  er  über  seine  Schulter  wirft,  und 
trägt  sie  fort.  Die  weitverbreitete  Popularität  des 
derben  Volksschwankes  bezeugt  die  altertümliche 
Metope  eines  Tempels  in  Selinunt  (s.  S,  330  Mbb.  345  ; 
mehrere  archaische  Vasenbilder,  davon  eines  bei  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  II,  110,  ein  andres  in  München 
X.  783  bestätigen  den  Gefallen  an  dieser  Komik.  In 
naher  Verbindung  mit  diesem  Abenteuer  stehen  die 
neckischen  Bilder  auf  späteren  attischen  Vasen,  wo 
mutwillige  Satyrn  den  schlafenden  Herakles  seiner 
Waffen  berauben  und  dann  von  dem  Erwachten 
verfolgt  und  gezüchtigt  werden,  wie  es  oft  in  Satyr- 
spielen dargestellt  sein  mochte  (s.  Jahn,  Philologus 
27  p.  17  —  27). 

Wir  begleiten  jetzt  Herakles  sozusagen  ins  Fa- 
milienleben und  finden  eine  wunderliche  Mär. 
Der  thebanische  Held  bekommt  die  Tochter  des 
dortigen  Herrsehers  Kreon  zur  Ehe,  die  Megara, 
welche  schon  bei  Homer  (\  269)  als  seine  Gattin 
erwähnt  wird.  Plötzlich  verfällt  er  in  Wahnsinn 
und  tötet  die  Gattin  nebst  seinen  eignen  Kindern 
Die  F^ntstehung  dieses  Mythus  sucht  man  im  Orient 
und  ist  geneigt,  darin  die  Glut  der  Sonne  zu  finden, 
welche  die  im  Frühling  von  ihr  selbst  gezeugte 
Pflanzenwelt  wie  rasend  im  Hochsommer  verzehrt 
und  verbrennt.  Im  Epos  hatten  die  Kyprien  davon 
erzählt,  dann  der  Lyriker  Stesichoroe;  Euripides 
machte  eine  noch  erhaltene  Tragödie  daraus  In 
dieser    wird    die   Käserei    direkt    von    der   neidischen 

Hera  dem  Helden  gesandt,  nachdem  er  eben  die 
letzte  der  Zwölfthaten,  die  Heraufholung  des  Kel 
beros,  vollbracht  hat  Ein  einziges  in  Pästum  ge- 
fundenes Vasenbild  Abb.  732,  nach  Moii,  Inst  Y1II, 
in  brinL't  uns  die  Fabel  zur  bildlichen  Anschauung. 
Her  Maler  des  Bildes,  Lssteas  (AJJTEAS  ErPA<J>E), 
kommt,  mehrmals  auf  unteritalischen  Gefälsen  vor 
und  gehurt  der  späteren  Entwicklung  dieses  Sonst 
zweiges  an,  Seine  Darstellung  ist  durch  die  attische 
Tragödie  sichtlich  beeinflufst,  ohne  sich  jedoch  eng 
n  halten;  b.  Bürzel  in  üinal  1864  p  828 ff., 
dem  wir  m  der  Beschreibung  folgen 

Die  Mitte  des  grofsen  Bildes  nimmt  der  rasende 
Herakles  -eiber  ein,  wie  ei  im  Begrifi  steht,  Bein 
Kind  in  den  flammenden  Scheiterhaufen  von  allerlei 
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Hausgerät  zu  werfen  Aus  seinem  bärtigen  Antlitz 
stieren  die  grorsen  Augen  hervor;  die  Stirn  zeigt 
Runzeln.  Höchst  seltsam  ist  Beine  Bekleidung, 
welche  aus  einem  dünnen,  durchsichtigen,  perlen- 
gestickten Chiton  besteht,  der  die  zottige  Brusl  frei 
darüber  flattert  die  bordierte  Chlamys  in  der 
Luft.  Dabei  trägt  er  ein  Armband  am  linken  Arme, 
gleichzeitig  abei  Beinschienen  und  einen  ungewöhn 
lieh  hohen,  bebuschten  Helm.  Es  scheint,  dafshier 
Modetrachten  der  Zeit  zn  <  >  runde  hegen,  die  man  ohne 
viel  Besinnen  anwandte;  ähnliches  findet  sich  nur  auf 
einem  Vasenbilde  Welcker,  Alte  Denkm.V  Tai  22; 
vgl.  Art.  «Mars  .  Das  nackte  Kind  'man  bemerke 
die  Arm  und  Fufsringe  ,  welches  Herakles  in  den 
Armen  trägt,  streikt  Behend  die  Rechte  zum  Kinn 
des  Vaters  empor,  dessen  in  die  Ferne  gerichteter 
Blick  jedoch  die  Abwesenheit  de-  Geistes  verrat 
vgl    Kur   Ihre    Eur.  988    üi  cpfXTttr',  aüo$,  un.  n' (irro- 

KTeivrjc;,  irdTtp-  ade,  eiui.  cioc  iraic    oii  xov  Eüpi 

dXeii;).  In  dem  brennenden  Hausgerät  unterscheiden 
wir  links  einen  Lehnstuhl  mit  gebogenen  Reinen 
(kXutliocI  und  einen  Sessel  ohne  Lehne  mit  geraden 
Pulsen  (bttppo;),  auf  ersterem  ein  halboffenes  Schmuck 
kästchen,  über  letzterem  einen  Arbeitskorb  (KdXaStoq), 
weiter  rechts  einen  Tisch  und  sechs  Vasen,  meist 
Trinkgefäfse  von  verschiedener  Form  und  Gröfse, 
wahrend  noch  ein  mächtiger  Krug  (<jTd".vo<;)  zur 
Füllung  des  Kaumes  zwischen  Herakles  Ftifsen  liegt. 
Rechts  von  diesem  sehen  wir  dessen  Gemahlin  Me- 
gara  mit  der  Geberde  des  höchsten  Schreckens  Hand 
an  den  Hinterkopi  gelegt,  vgl.  oben  S.  588)  davon 
eilen.  Sie  trägt  einen  langen  reichgestickten  Chiton 
mit  kurzen  Ärmeln,   darüber  das  lange  Manteltuch, 

dessen   Zipfel    Übel    ihrem   linken   Arme   hangt;    dazu 

ein  Perlenhalsband  und  die  in  CJnteritalien  beliebten 
\i  illiquider  in  Form  von  Schlangen.  Ihr  reiches  Haar 
fallt  aufgelöst  in  Kucken  herab.  Eine  hall,  offene 
Tln'ir,  welcher  sich  die  fliehende  Mutter  zuwendet, 
lenkt  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die  interessante 
Architektur,  die  zur  Einrahmung  der  Hauptscene 
dient  Wir  sehen  zu  jeder  Seite  eine  In. he  und  un 
gebührlich  Bchlanke  ionische  Säule,  wie  auf  pom 
mälden .  dorische  Säulen,  deren  ein. 
hinter  dem  Scheiterhaufen,  stützen  den  abgetrennten 
Oberstock,  der  den  inneren  Lichthof  umgibt,  wie 
die.  ebenfalls  in  Pompeji  vorkommt  Aus  den  durch 
atzenden  dorischen  Säulen  gebildeten  I 

.hauen  ,      «  ie      SOnSt      etwa      die 

im   Olymp,  die   nächsten    Angehörigen  des 
(Jnglüi  Beginnen    zu ;    rechts   die 

greise  Mutter  Alkmene,  "  mnend  die  Hände 

an   die    l'.rust    legt    und    sich    Klicke   zuwirft    mit    dem 

treuen  <  tefährten  Jolaos, der, obwohl  mit  dem  Schwerte 

I,   doch    nur   bedenklich    die   eine    Hand    hellt, 
i  ndre     sich    auf    die    Brüstung 

beinl    endlich    die    persönliche    Ur- 


heberin aller  Schrecknisse,  die  personifizierte  Raserei 
selbst  (MANIA),  welche  jedoch  ohne  den  heigeschrie 
hellen  Namen  nicht  als  solche  zu  erkennen  sein  würde, 
da  sie  jede-  charakteristischen  Attributes  enth 
Man  vergleiche  die  Bilder  der  Wut  (\uffaa)  und  des 
Wahnsinns  (oiöxpo?)  in  den  Art.  »Lykurgos«  und 
Medeiai.  Dafs  die  von  Euripides  in  seine  Tragödie 
eingeführte  Schreckgestalt  (Autto)  hier  so  ganz  nur 
als  hannl'.se  Zuschauerin  behandelt  ist,  la fst  sich 
auf  dem  Bilde  schwerlich  damit  motivieren,  dafs 
-i.  ungern  den  Auftrag  der  Hera  vollzieht  iV.858); 
hui  niiil'-te  sich  der  schreckliche  Zauber,  dessen 
Wirkung  wir  vor  uns  sehen,  im  Gesichte  und  in  der 
Haltung  der  Kurie  spiegeln,  sonst  war  sie  überflüssig 
Mit  Recht  bemerkt  Hirzel,  dafs  der  Maler  Assteas 
oder  sein  Vorbild  auch  aufserdem  zu  mancherlei 
Tadel  an  diesem  Gemälde  Veranlassung  bietet:  die 
Mutter  Megara  durfte  nicht  fliehend  gesehen  werdi  n, 
sondern  müTste  ihr  eignes  Leben  für  das  des  Kinde, 
einsetzen  ;  .Tokios  durfte  nicht  unthätig  dreinschauen. 

Die  Federbüsche  am  Helme  de..  Herakles  sind  s.. 
hoch  aufgetürmt,  dafs  sie  den  oberen  Mittelraum 
ausfüllen;  daneben  aber  hat  dein  Maler  eine  grofse 
dreieckige  Lücke  zwischen  den  beiden  Hauptpersonen 
keinen  Anstofs  gegeben.  Die  Behandlung  des  Neben 
sächlichen  nahm  überhaupt  sein  Interesse  so  vor- 
wiegend in  Anspruch,  dafs  für  den  geistigen  Inhalt 
des  grausen  Drama  nicht  genügend  Kraft  übt 
blieben  zu  sein  scheint. 

Dafs  übrigens  der  rasende  Herakles  gerade  dem 
alexandrinischen  Zeitalter  in  Poesie  und  Kunst  an 

ziehend   genug    war,    bezeugt    das  dem    Mosehos    zu 
geschriebene   Idyll     IV  )    und    neben    der   kurzen    \\i 

wähnung  eines  Bildes  des  reuigen  Herakles  von 
Nearchos  Plin.  35, 142  die  Beschreibung  eines  Ge 
mäldes  bei  Philostratos  U,  23),  an  dessen  Existenz 
ans  künstlerischen  Gründen  nicht  zu  zweifeln  ist, 
wie  nach  Brunn  auch  Hirzel  a  a.  <  I  S  338  ff.  ge- 
liat. 
Zur  Sühnung  der  im  Wahnsinn  begangenen  Un 
thaten  wird  Herakles  als  Sklave  nach  Lydii 
Omphale   verkauft,  worüber  -    Art      In  Lydien  spielt 

auch  Beine  Dienstbarkeit  bei  Syleus,  dem  Weinberg 

i  ,  der  den   Helden   zu  graben   und  zu   hacken 
zwang,   bis   jener  ihn   nebst   seiner   Tochter  erschlug. 

(  her  einige  Bilddarstellungen  dieses  auch    von  Eu 

ripides     als     Satyrdrama     behandelten     Märchens    s 

Petersen,  Anna!    1883  p  59  ff  .  Mon    Inst    XI,  50 


In  der  aitolischen  Sage  wirbt  Herakles  am  die 
Bchöne  Tochter  des  Oineus,  Deianeira,  gewinnt  sie 
aber  erst  durch  l'.e/«  ingung  des  Flufsgottea  Acheloos, 
-eine.  Rivalen,  dem  er  im  heifsen  Kampfe  ein  Hörn 
abbricht  Von  der  beliebten  Darstellung  dieses  Aben 
teuers  ist  oben  S  2  t  gehandelt.  Herakles  und  Deia- 
Btellte  ein  '  lemälde  von  Artemon  dar 
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^^. 


I  I  Bildung  'i'  i  l  >■ 

I  nicht  ohneWahr 
nncn  in  einci  eleganten  M 

.t.   im   Mm        l  imonti 

I  ld<  Iien 

rinn  li  ein  Dboi 

hten  Hand 

erheb)  ipfel      Zn    Ihren   l  nfsen   Hi< 


Wasser,  an  dessen  Rande  Bogen  und  Köcher  liegen; 
rechte  und  linl     aeben  Ihi  gebrochene  i  ufse,  « i 
i  -  Orten     Die  Deutung  wird  gi  »chei  i  durch 

mlllde 

HclbigN   1160),  auf  welchem  dei  bekrunzb   Herakles 

mit  Löwenfell  und  Keule  voi  utroten  ist  und 

Ihr  das  FOllhom  bietet,  wie  bei  Fhilosti    iun    I  i 

...  . ,  ■  Arudvi  ipo 


I  [erakles. 


Kai  to  h^v  pönaXov  aiiTw  ic,  Tnv  tppnrTai,  irpoTeivci 
^^   aüTfj   Tn  toü  'AxeXibnu   Kfpii?  oiov  £bvov  ToO  •f«M°<J- 

Den  sinn  dieses  Geschenkes  aber  gibt  Apollo.!  II, 
7,5,2  an  toOto  b&,  ib?  <t>epeKubri<;  \ifn,  fiüvapav  £xe> 
toio6tt|v,  w?«  ßpujxöv  f\  ttotöv,  öirep  eütairö  ti?, 
irap^xelv  acp'tovov.  Also  recht  eigentlich  ein  Füllhorn 
(cornu  copiae),  welches  sonst  von  der  Ziege  Amaltheia 
abgebrochen  sein  sollte.  ;ms  welchem  man  nach 
Wunsch  Speise  und  Trank  hervorzaubern  kann. 

Ein  reizendes  Familienbild  aus  der  Ehe  mil  Dei 
aneira  zeigt  eine  Peingemalte  Vase  mit  roten  Figuren 
bei  Gerhard.  Auserl.  Vasenb.  II,  116,  auf  welch« 
die  Gattin  den  jungen  Hyllos  dem  mit  Löwenfell, 
Keule  mi.l  Bogen  gerüsteten,  aber  zugleich  mit 
langem  Mantel  umhüllten  Herakles  darreicht;  da- 
neben Athen«  und  i  »ineus.  Als  den  Anlata  der  durch 
Festschmuck  ausgezeichneten  Scene  vermutet  der 
Eierausgeber  die  Namengebung  des  Kindes,  wobei 
Athena  eine  Blume  reicht.  Ober  ein  ahnliches  Bild 
vgl.  Ai.li    Ztg    1866  S  259  und  1867  Taf.  218. 

Es  folgl  das  verhängnisvolle  Abenteuer  mit 
dem  Kentauren  Ncssos,  welcher  beim  Übergange 
Ober  den  Flufs  Buenos  Deianeira  auf  seinem  Kücken 
trägt  und  als  ei  sie  vergewaltigen  will,  von  Herakles 
mit  vergifteten  Pfeilen  durchbohrt  wird.  Der  Gegen 
staml  bot  den  Künstlern  schöne  Motive  .-.hon  am 
amykläischen  Throne  war  eine  Darstellung  desselben 
Paus.  III,  18,  12  .  Bei  der  Sichtung  der  erhalteneu 
Denkmäler  erhebt  sieh  freilich  die  Schwierigkeit  der 
Unterscheidung  dieser  Scene  von  einem  andern 
Kampfe,    welchen    Herakles   um    Deianeira   schon   im 

Hause  des  Oineus  mit  dem  Kentauren  Eurytion  be 
standen  haben  sollte  (s.  die  kritische  Statistik  bei 
Stephani,  Compte-rendu  Petersb.  1873  p.  73ff.{  1865 
p  L05  fl  M.lir.ie  altere  Vasengemälde  (z.  B.  Ger 
hard  ,  Auserl  Vasenb.  II ,  117.  118  ,  wo  der  Ken 
taur  die  Frau  auf  dem  Kucken  trägt  und  Herakles 
ihn  mit  der  Keule  oder  mit  dem  Schwerte  bedroht, 
lassen  kalt  durch  üngenügen  der  Technik;  dagegen 
bewegt  sich  die  Darstellung  mit  gröfster  Freiheit  aui 
einem  schönen  Wandgemälde  von  Pompeji  Abb.  733, 
nach  Mus.  Borb  VI, 36),  aus  welchem  jedoch  nicht 
ohne  Grund  eine  etwas  veränderte  I  assung  der  Sage 
gefolgert  wird  An  dem  ganz  im  Vordergrunde  an 
gedeuteten  Flufsufer  liegt  der  Kentaur,  welcher  bärtig, 
mit  Satyrohren  gezeichnet  und  mit  einem  Leoparden 
feil  bekleidet  ist,  vor  Herakles  auf  den  Knieen  und 
fleht  ihn  mit  lebhaftestei  Geberde  an.  Herakles, 
welchem  Köcher  und  Löwenhaut  über  die  linke 
Schulter  herabhängt  ,  Btützt  mil  der  Rechten  die 
Keule   aui    die  Erde  und  blickt   Nessos  ruhig .   aber 

ch  an      i      i-t   ui glich   an 

zunehmen,  data  er  ihn  für  dm  Versuch  eines  Frevels 
zu  züchtigen  im  Begriff  sei  und  data  der  Tiermensch 
um  Gnade  flehe,  insbesondere  auch  deshalb,  weil 
...  die  als  junge  Frau  den  langen  Schleii 


kokett  wie  heutzutage  eine  neapolitanische  Fischerin 
aufs  Haupt  gelegt  hat.  ruhig  auf  dem  Wagen  stobt 
und  im  Begriff  ist,  den  kleinen  Hyllos,  welcher  auf 
des  Vaters  Arme  mit  einem  Apfel  spielt,  diesem  ab- 
zunehmen. Wir  haben  also  eine  anmutige  Familien- 
scene,  die  sich  auf  dem  Hinteigrunde  von  Bäumen 
in, .1  Mauern  abspielt.  Soeben  i-t  Herakles  erst  mit 
.Ion  Seinen  auf  dem  mit  zwei  [sabellen  nach  der 
Farbe)  bespannten  Wagen  am  Flufsufer  angelangt; 
da  wird  der  Fährmann  \.ss.,s  von  Begier  zu  dem 
schönen  Weibe  ergriffen  und  bestürmt  den  Helden 
mit  Kitten,  er  möge  ihn  Deianeira  hinüber! 
lassen       Der   Maler  hat    also  den   ersten   Auftritt    dei 

Tragödie   anstatt    des    bösen    Abschlusses   gewählt, 

Welcher  BChlietalicll  das  irdische  Ende  des  Herakles 
herbeiführte.  Derselbe  Auftritt  war  aber  auch  dar 
gestellt  auf  dem  Bilde,  welches  Philostr.  iun.  lö  be 

schrieben    wird. 

Mit    dem    Abschlüsse   von    Herakles  Erdenleben 
durch    die   Selbstverbrennung  auf  dem   Oeta 
gebirge  hat  vielfach  die  Poesie,  kaum  je  dagegen 
in  rein  realistischer   Darstellung   die   bildende   oder 

zeichnende  Kunst  sich  beschäftigt.  Wir  geistvoll 
man  die  Scene  umzubilden,  ihres  schrecklichen  Cha- 
rakters  zu    entkleiden   wufsto,    so    data    der  Tod   zur 

Apotheose  umgestaltet  ward,  zeigen  zwei  Vasen 
bilder,  deren  eines  Art.    Bestattung«  Abb.  322  s  307 

schon  vorgeführt  ist.  Wir  geben  dazu  hier  die  er 
läuternde    Beschreibung   Gerhards:      Ein   dorisches 

Portal  bezeichnet  die  Vorhalle  des  Olymp,  \\  o  Apollo, 

links  sitzend    und   durch   reichlichen    Lorl r  kennt 

lieh,  seines    Freundes  Herakles  harrt.     Diesem  bahnt 

Ibiiii.s,  ebenfalls  lorbeerbekränzt,  durch  Hut  und 

Heroldstab    bezeichnet,    den    Weg.      Der    (iotterbote 

eilt  sprengenden  Rossen  voran;  ihrer  vier,  von  einer 
Siegesgöttin  geführt,  die  im  Brustgewand  an  Athena 

Nike  erinnert,  ziehen  den  Wagen,  auf  Welchem  Hera 
kies    gebietend    sitzt.      Mit    der    Kochten    halt    er  die 
Dehne  des  Wagen-  gefatat,  mit  der  Linken  die  Keule, 
die    an    den    Kreis    seiner    irdischen   'Hinten    mahnt, 
wie  denn  auch   hinter  ihm  ein  Mann   in  Keisetraeht 

zunächst  für  seinen  Waffengeführten  Jolaoa  uns  gilt. 

Die  Stirn  des  verklärten  Helden  ist  wiederum  lorbeer 
bekränzt;  -ein.  göttlichen  Glieder  umspielt  statt  des 
l. ..»eiif. -II-   ein   leichtes  Gewand,     unterwärts  wird 

sein     iniischer    Leib,    auf    einen    Scheiterhaufen    ge 

legt,  von  der  lodernden  Flamme  verzehrt,  zu  deren 

Löschung  die  Nymphe  des  Oeta   vergebens,   wie  auch 

.1. .    Fluh   Dryas  that     Herod.  vn.  198;  Strah    I  !8  . 

ein     Wassergefäfs    ausschüttet  ,     wahrend     ano 

ein   hart  iget-   Manu   mit   einem   geflügelten   Gerät    vor 

I.  i  Flamme  zurücktritt    Durch  die  spitze  Mütze  dieser 

Figur  ward  Welcker  \  eranlal'st ,  einen  die  Flamme  an 

fachenden  Hephaistos  in  ihm  zu  erkennen,  und  in 

der    Thal  Bind  Flügel  ganz  deutlich,  die  einem  solchen 

Dienst   gelten      Vber  auch  ein   Kocher  ist  deutlich 
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an  der  Hand  jener  Figur,  die  wir  demnach  mit  Müller 
auf  Philoktets  Vater  Poias,  nämlich  als  Erben  des 
herakleischen  Köchers,  den  er  hastig  ergreift,  aber 
auch  zugleich  als  letzten  "Wohlthäter  des  Helden 
deuten,  dessen  Scheiterhaufen  bekanntlich  durch 
ihn  entzündet  ward.« 

Das  andre  Bild  auf  einer  lucanischen  Vase  in 
München  N.384  ,  hier  nach  Mon.  Inst.  IV, 41  Abb. 
734  ,  unterscheidet  sich  in  der  Hauptsache,  der  Ver- 
einigung der  Auffahrt  zum  Himmel  und  der  Ver- 
brennung auf  dem  Scheiterhaufen  nur  so  weit,  wie 
griechische  Vasenmaler  stets  die  ihnen  geläufigen 
Gegenstände  zu  variieren  pflegen.  Per  Scheiterhaufen 


schwerlich  »die  vom  Scheiterhaufen  gestohlene  Keule  ■, 
wie  Jahn  meint).  Über  dem  Scheiterhaufen  erhebt 
sich  neben  einem  Lorbeerbaum  ein  Viergespann,  auf 
dem  Herakles  (HPAKAHS)  jugendlich,  nackt,  lorbeer- 
bekränzt  steht  und  mit  der  Rechten  den  Wagenrand 
tatst ,  in  der  Unken  die  Keule  und  über  dem  Arm 
die  Chlamys  tragend.  Neben  ihm  steht  Athens 
(A0HNAA)  mit  Helm,  Lanze  und  gewürfelter  Aegis, 
in  beiden  Händen  die  Zügel  haltend. 

Wie  weit  das  Gemälde  des  Artenion :  Herculem 
ab  Oetci  »Witte  Doridos  exusta  mortalitate  consensu 
deorum  in  coelum  ev/ntem  (Plin.  35,  139)  hiermit  etwa 
stimmte,  ist  natürlich  nicht  zu  sagen.     Andre  äbn- 


i»t  kleiner  und  flfichl  Bdeutet;   et    verbrenn! 

ebenfalls    riur  der   Rumpf    ohne  Arme  und   Beim 

Cht    liier    wie   d'.rl    nur  der   1 1 

-•-in  '  die  Vorstellung  n  Rumpfee, 

i  iderlich  l     Zwei 
N>  inj. heu  tragen  Wasser  herzu,  um  zu  lösch 

i'EOOJA),  bekanntlich   ein    be 
ruhmter  QueDname,   und   Premnusia  (flPEMNOflA), 

Quelle  in 
Auf  di  ra    der  eine 

(YBPII  •  r<    be 

and  erhebt  mit  einem 
der  Verwunderung  die  linke  Hand;  in  di 
dem  •  ■  re<  hten  ball  i  ■  i  inen 

nzung 


Heraklun'  Bchelterhaufen  und  Himmelfahrt. 

liehe  Vi Gemme  und  ein   Marmorrelief  !»• 

schreiben  Welcker,  Alte  Denkm.8,298  und  <  r.  Prancke, 
Annal.  [nst,  1879  p.  59.  anderswo  fehlt  der  Scheiter 
häufen,  und  die  Einfuhrung  in  den  Götterkreis  ge 
Bchiehl  einfach  wie  am  amykläischen  Thr i    Paut 

3,1«, 7:       A;i>|.">      uful'illl     'H|HIkAi'iI     lU>Vulkl'|.)UVTK     IIITO 

TOOTO 


ii.  rakles  A  ii  K  ii  ntt  i  m  <  »l  j  in  |.  «  ird  ofl   gi 
feiert      \.i  einem  Bild«   schönsten  Stiles  bei  Gerhard, 

teil   Helden   Y,,l 

ein.  .  m  .i.-i  geflügelten  Mike  ein  Lorbeerzweig 

i.i ,  wUhrend  Zeus  tnil  Blitz  und  Sei  ptei  be 
wehrt,  dazu  aber  bekränz)  daneben  steht,  im  Begrifj 
ihn  festlich  Im  Olymp  zu  empfangen    tg\    ^rch  Ztg. 
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Tai  4'.'  .  Öftere  wird  Athens  dem  siegreichen 
Beiden    die    Spende    einschenkend   dargestellt.      So 

Herakles  mit  der  Schale,  in  welche  ihm  die 
Btehende  Athens  die  Spende  einschenkt,  während 
ihm  eine  Frau  Olympias?  den  Kranz  von  hinten 
aufsetzt;  daneben  Hermes  und  Jolaos  im  Gespräch; 
auf  einem  mittelmäfsigen  Vasenbilde  bei  Benndorf, 
Griech.  n.  sieil.  Vasenb.  42,  4,  der  die  Scene  passend 
mit  des  Archilochos  Siegesgesang  illustriert:  TnveMa, 
KaWivixe  xf'ip  ävot,  'HpdKXcc?,  aÜTÖs  T£  'l6\ao?,  uix- 
nrJTa  biio.  ähnliches  Lei  Welcker,  Alte  Denkm.  III, 
37  —  41.  Eine  Behr  Bchöne  Vase  in  Bologna  Mon. 
fast.  XI,  L9;  dazu  Annal    1880  S.  lOOff 


Herakles  und  Athena.  Athens  i.-t ,  wie  wir 
hen,  die  beständige  Leiterin  und  Schützerin  des 
Herakles  bei  allen  seinen  Thaten.  Eine  gröfsere 
Reihe  von  älteren  Vasenbildern  stellt  aufserdem  Hera- 
kles entweder  auf  dem  von  Athens  gelenkten  Wagen 
mitfahrend  oder  nebenher  schreitend  dar,  meistens 
unter  Führung  von  Hermes  und  in  Begleitung  des 
zitherspielenden  Apollon,  dem  auch  wohl  Art' 
sich  zugesellt,  oder  von  Dionysos  oder  Kora.  Dom 
Atdasse  eines  so  feierlichen  Zuges  ist  von  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  H,  161  ff.  scharfsinnig  nachgespürt 
worden;   es   werden  geheime  Beziehungen  auf  Tod 

und  I'nterweltsmächte  in   einein  uns  selbstverständ- 
lich    verschlossenen     Geheimdienste     angenommen, 
deren  näherer  Erweis  jedoch  nicht   zu  erbringen   isl 
vgl.   Gerhard   S.  171    zu   Tai  140).     Andre    Bilder 

(a.a.O.   Tai  111   ,   WO  Athena   und  Herakles   sitzend 

mit  eigentümlichen  Geberden  von  Dionysos  mit  dem 
dargereichten  Kantharos  begrüfst  werden,  oder  Athena 
den  dionysisch -mystischen  Panther  zur  Seite  hat, 
werden  geradezu  auf  die  mystische  Einweihung  zur 
Unterweltsfahrt  bezogen.  Endlich  wird  mittels  kunst- 
reicher Kombinationen  und  scharfsinniger  Deutung 
rätselhafter  Bilder  selbst  eine  mystische  Vermählung 
mit  Athena,  von  der  jedoch  in  Schriftquellen  leme 
Spur  sich  vorfindet,  und  ein  Hochzeitsztig  im  Olymp 
angenommen,  worüber  auf  Gerhards  l<  •  a  0. 
verwiesen  werden  mufs.  fadessen  ist  heutzutage 
mit  greiser  Übereinstimmung  diese  '_'anze  Deutung 
auf  eine  »mystische  Vermählung«  abgewiesen  und 
man  erkennt  überall  nur  die  Einführung  des  Hera 

kies    in    den   Olymp,    sowie    mehrfache   typische   Zu 

sammenetellui] Le    Helden  mit  Beiner  Schutzgöttin 

hdem  nämlich  der  Heraklesdienst  in  Athen  in 
bedeutendem  Umfange  Aufnahme  gefunden  hatte, 
wurde  die  enge  Vereinigung  d  terten  Heiden, 

ja  die  Gleichstellung  mit  Beiner  Schutzpatronin  als 
der  echten  Siegesgöttin  Athena  Nike  ein  -,,  be 
liebte«  Thema .  dafs   m  variieren 

konnte      Pen  ten    Ausdruck   dieses  \  ei 

wahrt  ein  Bchlichti  nbild 

Vasenb.  II    fat    132   138    8    I  .  wo 


der  Held  unter  einem  Ölbaume  einmal  sitzt,  das 
zweite  Mal  liegend  ruht  und  den  Besuch  Athenens 
empfängt,  die  ihn  in  ihrem  Lande  gastlich  will 
kommen  heilst  vgl.  darüber  weiteres  hei  Welcker, 
Griech.  Götterl.  II,  780  f.).  laue  seltsame  Mischung 
etruskischer  Mythen  vom  greisen  Kinde  Tages  mit 
dem  Verhältnisse  von  Herakles  und  Athena  auf 
einem  rätselhaften  Spiegel  bei  Gerhard,  Etr.  Spiegel 
II,  165;  Braun,  Des  Herakles  und  der  Minerva  heilige 
Hochzeit,  München  1839  entzieht  Bich  anserm  Ver- 
ständnis. 

Der  ausruhende  Herakles  Unter  dieser  Be- 
zeichnung lal'st  sich  eine  fast  anübersehbare  Menge 
von  Bildern  zusammenfassen,  welche  ihn  Helden 
nach  Vollendung  aller  seiner  gewaltigen  Thaten  ent- 
weder in  momentaner  oder  in  dauernder  seliger  Ruhe 
darstellen,  und  zwar  sowohl  hingelagert,  wie  sitzend 
und  auch  stehend     I  riesen  Bildungen  ist  von  Stepbani 

eine  mit  obigem  Titel  versehene  ausführliche  Schrift 

Petersb.  1855    gewidmet.    »Das  natürliche  Inl 

sa.'t  er  ,  welches  die  alte  Kunst  gerade  an  der 
Darstellung  eines  ruhenden  Herakles  haben  mauste, 
beruht  auf  dem  Beifalle,  den  das  moralische  Be- 
wufstsein  nicht  versagen  kann ,  wenn  es  dem  mit 
Mühen  und  Anstrengungen  aller  Art  überladenen 
und  aus  ihnen  stets  als  Sieger  Hervorgegangeneu 
auch  die  Wohlthat  der  Ruhe  zu  teil  werden  sieht, 
mag  diese  nun  ein  endlicher  Lohn  oder  nur  eine 
zeitweilige  Erholung  sein.  Keine  andre  Person  war, 
im    Zustand    der    buhe    dargestellt,    geeignet,    diesen 

Gedanken  bo  lebhaft  ins  Bewufstsein  zu  rufen,  wie 

Herakles. <      Kür  uns   ist   da.-  erhaltene   Prototyp  der 

ganzen  Klasse  stehender  Figuren  die  faraesische 
Statue  (8.  Abb.  639  S.  598  ,  welche  den  ermüdeten 
Kämpfer  auf  seine  Keule  gestützt  und  in  der  n 
auf  den  Kücken  gelegten  Hand  die  Hesperidenapfel 
haltend  zeigt.  Von  dem  Beifalle,  welchen  dieses 
Motiv  erhielt,  zeugen  mehr  als  hundert  Denkmäler 
aller  Gattungen,  welche  Stephani  s.  Ml  ff,  aufzahlt 
und  bespricht  Nicht  weniger  zahlreich  sind  die 
Bildungen  des  sitzenden  und  hingelagerten  aus 

ruhenden     Herakles,    deren     Stephan]     vier     Klassen 

unterscheidet;  solche,  welche  ihn  in  körperlicher 
und   geistiger    Erschöpfung,    kummervollem    Nach 

sinnen  bingcgid.cn  darstellen;  solche,  in  denen  Hera- 
kles die    ihm   gebotene   Kühe   benutzt,    um    sich    am 

Leierspiel  zu  ergötzen;  solche,  die  ihn  Ziagen,  wie 
er  sich   die   Ruhe  durch   Zechen    versüfst;   endlich 

soh  he,  in  denen  er  ohne  weiteren  lienufs  sitzend 
ausruht. 

Dei  Gattung  gehört  die  im  Altertum  hoch 

berühmte    eherne    Koloasalstatue    des    LysippOS    an. 

welche  in  Tarent  Btand,  aber  von  1  ibius  Maximus 
n. eh    Eroberung   dieser   Stadt    auf   das    Capit 
Rom  versetzt  ward    Plut    Pab    Max  SS;  Strab.  878; 
l'lin.  84,   t'1     und    unter   Constantin    nach    B 
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geschafft  wurde,  wo  sie  erst  im  Jahre  1202  von  den 
Lateinern  eingeschmolzen  worden  ist.  S.  Brunn, 
Künstlergesch.  I,  362,  welcher  nach  Xiketas  folgende 
Beschreibung  gibt:  »Der  Heros  safs  auf  einem  mit 
der  Löwenhaut  bedeckten  Korbe,  ohne  Köcher,  Bogen 
und  Keule,  über  sein  Geschick  trauernd.  Der  rechte 
Fufs  und  Arm  waren  ganz  ausgestreckt,  das  linke 
Knie  dagegen  gebogen ,  und  der  Ellbogen  auf  den 
Schenkel  gestützt,  während  auf  der  geöffneten  linken 
Hand  das  Haupt  trauernd  ruhte.  Brust  und  Schul- 
tern waren  breit  gebildet,  das  Haar  dicht,  die  Rücken- 
seite fett,  gewichtig  die  Arme.  Seine  Gröfse  war  so 
bedeutend,  dafs  ein  um  den  Daumen  gelegtes  Band 
zum  Gürtel  eines  Mannes  hinreichte,  und  das  Schien- 
bein die  Länge  eines  Menschen  hatte.«  Sehr  scharf- 
sinnig vermutet  Stephani,  dafs  dieser  trauernde  Hera- 
kles in  dem  Momente  dargestellt  war,  wo  er  in 
Raserei  Weib  und  Kinder  erschlagen  hatte  und  eben 
zur  Besinnung  zurückkehrte  (vgl.  oben  S.  664  ff.).  Das 
auffällige  Sitzen  auf  einem  Flechtkorbe  (Köqnvo?)  er- 
klärt sich  dann  leicht  als  der  Arbeitskorb  derMegara, 
da  die  Scene  im  Frauengemache  auch  bei  Euripides 
(V.  996  ff.  vor  sich  ging.  Einen  nach  der  Raserei 
trauernden  Herakles  malte  auch  Nearchos  (Plin.  35, 
141 :  tristem  imaniae  poenitentia).  Eine  ganze  Reihe 
von  geschnittenen  Steinen  wiederholt  die  Stellung 
der  Statue;  ein  unzweifelhaft  echter  mit  etruskischer 
Inschrift  bei  Wieseler,  Denkm.  I,  323.  Einen  leiden 
den  Ausdruck  und  klagenden  Zug  hat  auch  die  Statue 
Ancient  marbles  of  Brit.  Mus.  III  pl.  2. 

Einen  leierspielenden  Herakles  vermutet  man 
indem  TorSO  VOn  Belveden  oben  s  lu8  Abb.  114;. 
Aber  auch  schon  auf  älteren  Vasenbildern  findet 
man  den  Heros  die  Leier  spielend  vor  Athena,  die 
■eine  K'-ul<-  halt  Laborde  Vases  Lamberg  II  pl.  7); 
ja  auch  flötenblasend  zwischen  Satyrn  ebdas.  pl.  lly 
und  ebenso  hinter  dem  leierspielenden  Hermi  aui 
einem  arcbaisirenden  Hilde  Mon.  [nst.  IV,  11  (vgl. 
Gerhard,  Trinkschalen  Tat  L5  Die  hieraus 
[gehende  Verbindung  de«  Kampfhelden  mit  den 
Künsten  der  linsen  hatte  wohl  in  der  griechischen 
Erziehung  ihren  Ursprung,  welche  gymnastische  und 

he  Künste  verband,  indem  man  dieselbi 
kommene  Vereinigung  auch  dem  Ideale  di  i 
liehen   Jugend    zuschrieb.     Auch    in    Rom    erbaute 
schon  der  kunstliebende  Pulvius  Nobilior  dem  Her 

i  Tempel     vgl.  Preller,  l 
M        11,27h.  aber  auch  Klugmann  in  Commentt. 
bonor    MommsenJ  |>  282 

Weit  ausgiebiger  jedoch  sind  füi  Poe  ieund  I 
m   Herakles  dem  gen  a  I 
Trinker  geworden     Die  physikalische  Beobachtung, 

-.  auf»  hrt,  dii    : 
ii ii  I  '  ■■  i,  den   \nlals,  um  di 

gerundeten    Helden  in  dem   '/■•  blicher 

Erquii  denken    nnd   dann   auch   mit  allem 


Frohsinn,  mit  aller  Ausgelassenheit  griechischer  Zech- 
gelage zu  umgeben.  Herakles  erscheint  darum  als 
Freund ,  Genosse,  Bruder  des  Dionysos ;  er  schliefst 
sich  dem  tobenden  bacchischen  Zuge  an;  Satyrn  und 
Mainaden  umgaukeln  ihn.  Der  starke  Trinker  (bibax) 
mit  dem  grofsen  Humpen  (aKÜcpoq)  wurde  nicht  blofs 
in  der  Dichtung  zur  parodischen  Gestalt,  sondern 
auch  häufig  in  Kunstwerken ,  auf  mehreren  Reliefs 
(Zoega,  Bassiril.  I,  42;  II,  71.  72),  auf  einem  Säulen- 
kap itäl  an  einem  Tempel  in  Rom  (Gerhard,  Ant. 
Bildw.  114).  Auf  mehreren  pompejanischen  Gemäl- 
den liegt  er  trunken  am  Boden ,  Eroten  schleppen 
ihm  Köcher  und  Keule  fort,  Omphale  und  ihre 
Frauen ,  sowie  Nymphen  und  Waldgötter  bilden 
Staffage,  als  Zuschauer  (Nuove  Memorie  p.  159  ff. 
tav.  7).  Von  der  Lust  ('Hbovr))  bezwungen  stellen 
ihn  mehrere  Bilder  dar  (Overbeck,  Sachs.  Berichte 
1865  S.  43).  In  höchst  drastischer  Weise  wird,  wahr- 
scheinlich nach  einer  Komödienscene,  der  liederliche 
Trinker  Herakles,  welcher  mit  Satyrn  und  Mainaden 
im  nächtlichen  LTmzuge  (küiuo«;)  schwärmt  wie  ein 
übermütiger  Junker,  vor  dem  Hause  einer  ihn  ver- 


schmähenden Sein  inen  trunken  daliegend  von  einer 
Alten  mit  Wasser  aus  einem  Topfe  Übergossen  (s. 
Art.   »Kotnos«   mit   Abbildung'. 

Eine  edlere  Vorstellung  gibt  der  einfach  in  Ruhe 
sitzende  Herakles,  welcher  ein  Trinkgef als  hält,  auf 

zahlreichen  Münzen  von  Kroton,  von  denen  wir  eine 

hier  wiedergeben  (Abb.  735,  nach  Carelli  numi  Etaliae 

tav.  184  N.  31;  die  Hauptseite  zeigt  den  Kopf  der 
laciniseben  Hera).    In  der  Hauptsache  von  gleicher 

Bildung  war  der  berühmte  Tafelaufsatz  von  I.ysippos 
in      I  rz,    kaum    einen    Ful's    hoch,    den    uns   Statins 

silv  [V,  6  und  Martial  EX,  43.  44  beschreiben.  »Er 
-als  aui  einem  mit  dem  Löwenfell  bedeckten  Fehl- 
stücke und  hielt,  den  Blick  nach  oben  gerichtet,  in 

der   Kerbten   den    Becher,  in   der   Linken   die    Keule- 

(Brunn  Zuerst  sollte  das  Kunstwerk  Alexander 
aui    i  im  n  Zügen  mit  sieh  geführt,  darauf  Hannibal 

und    H|.;tter   Sulla   es    besessen    hahen.    zur  Zeit    jener 

Bi   '  breibun bi  fand  ■       ich  im  Besitz  eines  römi 

chen   Privatmannes,  Nbviue  Vindex.         Erzflguren 

di     trunkenen  Herakles,  die  sowohl  stehend  als  hin 

teo     Ind,   Führt  an  Welcker ,   Alte 

l)enkm   [,416     [n  i ei.  re  i  t  e hone  Erzflgur 

in   i'.u  ma  bemei i  enswerl    abgeb    Mon    tnsl    1 ,  1 1 1 
m  m  Reliel  Im  Vatlcan    Mus  Pio <  Bern  V,  14) 
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liegt  Herakles  bekränzt  mit  Pappellaub?)  auf  der 
Löwenhaut,  auf  seinen  linken  Ann  sieb  stützend, 
in  der  Hand  den  Humpen  haltend,  ganz  nach  der 
römischen  Vorstellung  bei  Vergil.  Aen.  8, 276  ff .  Da 
nun  dies  Moth  wie  von  selbst  den  bacchiseben 
Schwann  heranzog,  so  linden  wir  ihn  dabei  auch 
am  hantigsten  in  der  Umgebung  vmi  Satyrn  und 
Mainadm;  so  insbesondere  auf  dem  berühmten,  aber 

noch  nicht  vollständig  erklärten  und  künstlerisch 
nicht  bedeutenden  kleinen  Marmorrelief  in  Villa 
Albani,  welches  die  Inschrift  des  ausruhenden  Hera- 
HpaK\f|?  dvaimöu€vo<;)  tragt  (abgeb.  Miliin, 
G.  M.  124,  464).  Per  Held  ruht  dort  auf  seiner 
wolkenartig  ausgebreiteten  Löwenhaut  wie  im  Olymp, 
aber  unter  sehr  ausgelassener  Gesellschaft;  ein  Satyr 
wagt  sogar,  wahrend  jener  wegsieht,  aus  seinem 
grofsem  Becher  heimlich  zu  trinken,  ähnliche  Scenen 
führt  an  Jahn,  Bilderchroniken  S.42  Anm.277.  Eine 
prachtige  goldene  Schale  im  Louvre  zeig!  einen  Wett 
kämpf  im  Trinken  zwischen  Herakles  und  Dionysos 
unter  Flöten  und  Schalmeienklang  in  bacchischer 
i  mgebung    abgeb.  Miliin,  G.  M.  L26,  U 

Die  friedliehe  Kühe  des  Helden  ebne  weitere 
Nebenbeschäftigung  macht  den  naturlichen  Über- 
gang zu  seiner,  angeblich  in  Marathon  zuerst  muh 
Paus,  [,15,  3;  32,4  stattgefundenen  Vergötterung. 
Herakles  pflegt  als  verehrter  Tempel  oder  llausgott 
jugendlich  anfgefal'st  zu  werden,  mit  dem  grofsen 
Füllhorn  als  Segenspender  in  der  rechten  Hand,  der 
Keule  in  der  linken,  auf  dem  Löwenfell  sitzend. 
So  in  einfachster  Form  die  Terrakotten  bei  Lützow, 
M unebener  Antiken  Tai.  28  und  Panofka,  Berliner 
Terrak.  Taf.  56,  2.  Hinter  ihm  stehen  auf  einer  Vase 
Athena    und    Hermes    als    seine  Schützer    im    Leben 

Aunal.  Inst.  1869  tav.  G.  H).  Das  Füllhorn  erhält 
er  von  Pluton  Miliin,  G.  M.  12">,  167  Aus  römi- 
scher Zeit  tinden  sich  öfters  Altäre  mit  seinen  Em 
blemen,  z.  B.  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  114;  Miliin, 
'.    M    L27,  475,   zusammen  mit  Mercur.     In  einem 

(iietielfclde      Mus     l'io   Hein     IV,  43      -lebt    er    mit 

Löwenhaut  und  Keule  aufrecht  in  der  Mitte-,  rechts 

sein    bekränzter    l'.ecber ,    links    ein    zum    Opfer    ge- 

Bchmücktes  Schwein. 

\ M r-.  r  den   seh, ,n   citieiten  Baden   -ich  Darstel- 

des     Ibiakles    namentlich     in     den     Artikeln 

axheloos«,    »Alkyoneus«,       Antaioc  Busiris«, 

liebe  ,  »Telephos«,  •Dreifufsraub«,    Nebensächlich 

kommt  er  auch  sonst  oft  vor;  /..  B.  Art    »Antigone«, 

ilfgötter«,  »Unterwelt«,  »Prometheus«  u.  a. 

Ileriiiaplirnilit.      I-    kann    kaum    einem    Zweifel 

unterliegen,  dafs  dieses  doppelartige  Wesen  Beinen 

iiil'  in  den  orientalischen  Religionen  habe,  in 

welchen  eine  mannweibliche  Venus  als  vollkommen 

Bild  der  Naturgottheil   bezeugt   ist,     \ucb   bei 

ind  Römern  sind  Spuren  dieser  bärtigen, 


männlichen  Venus  übrig  geblieben;  der  Kleider- 
tausch  der  Geschlechter  bei  kyprischen,  lydischen 
und  griechischen  Festen  Herakles  und  Omphale) 
hatte  zunächst  symbolischen  Sinn  und  gab  erst  all- 
mählich Anlafs  zu  frivoler  Ausgelassenheit.  Selbst 
der  Name  de-  Hermaphroditen  mag  auf  Korruption 
^isländischen  Form  beruhen;  denn  die  Etymo 
Logie  von  der  Abkunft  dieser  Doppclnatur  ist  wohl 
wegen  Mangels  innerer  Begründung  abzuweisen.  In 
Athen  hatte  Hermaphroditos  eine  Kapelle,  wo  die 
Witwen  einen  Totenkranz  aufzuhängen  pflegten 
Alciphr  4,  -">7  ;  es  wurde  also  in  ihm  ein  Symbol 
der  unauflöslichen  Khe  gesehen,  wie  dies  auch  der 
einzige  haltbare  Sinn  der  Fabel  von  der  Xymphe 
Sehnakis  ist,  bei  Ovid.  Met.  IV,  285—388.  Die 
künstlerische  Gestaltung  der  Doppelgeschlechtigkeit, 
uns  in  fünf  liegenden  Statuen  erhalten  ist, 
von  denen  die  älteste'  sich  in  Florenz  befindet  Fftizi 
N.  506;  zwei  im  Louvre,  eine  in  Villa  Borgbese,  eine 

linden, ■  in  j; -ihr  schon  erhalten, 

bildet  M"n.  Inst.  XI,  4 '•,  s.  Kieseritzky,  Annal.  lssj 
S  250ff.  ,  kann  nicht  vor  die  zweite  attische  Blüte- 
periode fallen,  sie  geht  wahrscheinlich  auf  Polykles 
zurück,  von  dem  Plinius  (34,  80)  einen  berühmten 
(nobilem)  Hermaphroditen  erwähnt  s.  Brunn,  Kunst 
Lergesch  [,541  .  Die  genannten  Statuen  stellen  das 
seltsame  Wesen  träumend  oder  schlafend  auf  einem 
Kuhebette  in  Florenz  Lowenfell)  ausgestreckt  dar. 
so  dafs  er  die  schöngeschwungene  Rückenlinie  dem 
Beschauer  zuwendet,  Aufser  dieser  bescheideneren 
Vorführung  aber  linden  wir  das  seltsame  Geschöpf 
der  Phantasie  erstens  einfach  stehend,  seine  doppel 

geschlechtige    Natur  enthüllen,  wobei  das  sichtliche 

Bestreben  vorwaltet,  in  der  Verschmelzung  der  For 
men  beider  Geschlechter  eine  künstlerische  Leistung 

zu  zeigen.     ClaraC  pl.  666 ff.  hat  mehr  als  ein  Dutzend 

Variationen,  Ferner  in  Hermenform,  welche  viel 
hiebt  nur  dem  Namen  ihren  Ursprung  verdankt. 
Von  der  frühen  Aufnahme  de-  Zwittergeschöpfs  in 

den  bacchiseben  Kreis  zeugen  einige  altere  Reliefs.  WO 
es  mit   dem  Thyrsos  im  Tanze  erseheint     Annal    1889 

tav.  V,  \v  ,  Gemälde  wie  da-  bei  Wieseler,  Denkm. 
II,  Tis,  »,,  überhaupt  von  N.708  7l'1  Proben  für  die 
meisten  Typen  ,  wo  er  mit  Greif  und  Panther  fahrt 
und  das  hier  .in-  Gerhard,  Ant  Bildw. Tai  I-,  l  gl 
gebene  grofse  Mann, 'nebet  im  Palast  Colonna  s.bb  2 
des  Supplements     Dei  nackte  Hermaphrodit  inweich 

lieber  und  trauernder  Haltung  ist  hier  mit  einem 
weilen,  auch  den  Kopi  verschleiernden  Mantel  dra 
piert  .    ,r  halt  auf  dem  linken  Arme  den  kleinen  ErOS 

!<■  phänische  Herme  des  bärtigen  Dionysos  be 

kränzt,  eine  ziemlich  durchsiebt  ine  Allegorie.  I'en 
rechten  \rm  stützt  er  auf  ein  Postament  ,  welches 
anscheinend    das    [dol    einer     \rtemis    mit     dem    Keh 

Im  Hintergründe  cm  umfriedigter  heiliger 

Raum,     in     welchem     man     einen     Rundbau,     einen 
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Eichbaum  und  eine  ionische  Säule  mit  einem  Gefäfse 
darauf  gewahrt.  An  dem  oben  auf  dem  Rundbau 
sichtbaren  Gegenstande  (balaustium?)  und  an  der 
Säule  brennende  Fackeln  •  Wieseler).  Wenn  hier 
noch  allegorische  Beziehungen  zu  Grunde  liegen,  so 
tritt  dagegen  in  den  meisten  Darstellungen  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  ein  sinnlich  üppiges  Element 
entschieden  in  den  Vordergrund:  wir  meinen  nament- 
lich die  allerdings  wohl  schon  in  alexandrinischei 
Zeit  erfundenen,  nicht  seltenen  Gruppen  des  Herm- 
aphroditen mit  einem  lüsternen  Faun,  der  jenem  im 
Ringen  das  Gewand  abreitst;  auch  den  nach  dem 
Motive  der  schlafenden  Ariadne  gebildeten,  zu  wel- 
chem Pan  oder  Satyrn  heranschleichen,  um  ihn  zu 
wecken  und  zu  necken  besonders  auf  geschnittenen 
Steinen);  ferner  Beine  Gruppierung  mit  Eroten  und 
endlich  eine  Anzahl  pompejaniseher  Gemälde ,  die 
-ein,-  Schmückung  im  weiblichen  Kreise  zeigen.  — 
Bermaphroditisch  gebildete  Eroten  kommen  zahl- 
reich auf  spaten  unteritalischen  Vasengemälden  vor, 
sowohl  im  bacchischen,  wie  in  dem  verwandten 
aphrodisischen  Kreise  .Bui. 

Hermes.  Das  ursprüngliche  physikalische  Wesen 
dieses  Gottes  i-t  auf  die  verschiedenste  Art  ausge- 
lebt worden.  Nach  der  wahrscheinlichsten  Annahme 
-teilt  Heim,--  die  erzeugende  Kraft  der  Natur  im 
Regen  dar;  er  i-t  Regengott,  wobei  das  Kieseln 
der  Tropfen  mit  dem  melodischen  Tone  der  Saiten 
auf  der  von  ihm  erfundenen  Zither  verglichen  wird; 
nach  andern  bedeutet  er  das  Frühlicht  und  die 
Abenddämmerung  auf  die  Erklärung  von  dp-fci- 
ipovnK  als  den  »weifsstrablenden«  gestützt,  weichet 
den  bestirnten  Himmel  verbleiehen  macht  ,  hei  diu 
Liebhabern  der  Hysterien  gilt  er  als  ein     befruch 

ler  Erdgott«;  neuerdinge  i-t  er  zumWindgotte 
gemacht  Den  Namen  leitet  Welcker,  Griech.  Götterl. 
I,  842  von  dem  tierischen  Triebe  (6pudv),  welcher 
in    der    phänischen    Bildung    Bicb    ausdrückt;    die 

ichvergleicher  stellen  ihn  direkt  zu  dem  indischen 
;  lieben  Mächten  des  Sturmes, 
welche  die  dem  Indra  geraubten  Kühe  wiederfinden«. 
■  Hang  der  dichtenden  und  kunstbilden 
den  '  (riechen  i-t  die  Fi  eiliger  <  rheb 

lieh  denn  schon  bei  Homer  erscheint  Herme«  alt 
ein  menschlich  thätiger  olympischer  Gott,  allerdings 
nur  als   Diener  der   übrigen   und   speziell  als  Bob 

/         der  wie  jeder  irdische  K  aen  Herold 

und  LAnfer  haben  muf«  Di<  natürliche  Gestaltung 
dieses  Verhält  i  ingt    in   die    '  ibald 

i,ei  den  i  id  Viehzüi  ne  Verehrung 

1 1        i  ... 

•  ihl     Während  'II    dei    Vckei  baui  i 

■    ii  den 

fottersuchcmlcn,  wandernden  Herden  ihren  Bedarf; 

don     M.ifl  -I.  iie      .in    den    \\  • 
■  i|    «.»•■    AlUrtunu 


(ep.ua,  ep.uaKe?,  womit  einige  den  Namen  des  Gottes 
in  Verbindung  bringen),  auf  denen  er  mit  ihnen  als 
Führer  umherzieht  und  (wie  alle  Götter  für  ihre  Ver- 
ehrer) in  seinem  Treiben  ihr  Abbild  ist:  zur  Kurz- 
weil erfindet  er  die  Leier,  stiehlt  er  wie  sie  Rinder, 
wird  er  ein  hurtiger  und  verschmitzter  Geselle.  Bei 
der  Zusammenschliefsung  der  Stände  zum  städtischen 
Leben  wird  seine  Gewandtheit  genutzt  nicht  blofs 
im  Amte  des  Botengängers,  sondern  auch  —  später 
wenigstens  allgemein  —  um  als  Vorbild  der  heran- 
wachsenden Jugend  zu  dienen  in  körperlicher  Be- 
hendigkeit und  in  der  Ringschule  (Palaistra)  als 
Kampfwart  den  Turnübungen  vorzustehen.  Allen 
Handelsleuten  aber  wird  er  der  Führer  zum  Gewinn, 
durch  Trug  und  Listen  nicht  minder  als  durch  er- 
laubte Künste,  indem  er  die  entlegensten  Pfade  be- 
schreitet. Selbst  das  Reich  der  Unterwelt  ist  ihm 
nicht  fremd;  mufs  er  doch  die  Seelen  der  Verstor 
benen  ihren  Weg  führen,  daneben  die  jungen  Götter 
tragen  und  pflegen,  wie  er  die  jungen  Lämmer  und 
Böcke  trägt. 

Die  vielseitige  Thätigkeit  des  Gottes  hat  glück- 
licherweise nicht  verhindert,  da fs  demselben  eine  so 
konsequent  einheitliche  Bildung  zu  teil  wurde,  wie 
kaum  einem  andern  der  Olympier.  Die  typische  Ge 
stalt  des  Hermes  ist  so  ausgeprägt,  dafs  sie  wohl  am 
seltensten  verkannt  wird,  obwohl  auch  hier  die  ältere 
und  die  jüngere  Zeit  sieb  in  der  Bildungsweise  scharf 
trennen:  denn  jene  kennt  ihn  nur  als  reifen  bärtigen 
Mann,  diese  läfst  ihn  als  aufblühenden  Jüngling  er- 
scheinen. 

Vorerst  aber  mufs  allerdings  noch  eine  weit 
frühere   Gestaltung    berührt   werden,    welche    gerade 

von  ihm  den  Namen  entlehnt  und  durch  alle  Jahr 
hunderte  behauptet  hat:  nämlich  die  der  Hermen, 
Diese  viereckigen,  am  Wege  aufgestellten  Pfeiler,  an 

deieai     nur    der     Kopf    ausgearbeitet     war     und     der 

Phallos  da-  charakteristische  Zeichen  bildete  (tö  t^ 
rpdfuivov  "X'i'e<  Paus  8,31,  I,  39,  4),  waren  beson 
,l,i-    beliebt    in   dem    Hirtenlande   Arkadien   (Paus. 

B,    ls,    I    e  f,l\u<<    T(-T|>l('flllVOV    TrfpiaaüK   "f"P   i»"l    Tl    ™.> 

o"x>iM"TI    TuiiTMi    tpatvovTal    uoi    gafpEiv   ol  Apicdbi     . 

wurden  aber  auch  von  allers  her  in  Alben  kultiviert 
(r)  TfTpdfutvoi;    Ipfaola    Thuc,    VI,  27)   und    von   dort 

fabrikmafsig,  wie  es  scheint,  verbreitet  Paus.  1,24,3; 
IV,  .'!:!,  I  Wir  geben  in  Lbb  '■'■  des  Supplements 
nach  Gerhard,  Gee  Vbhandl  Tal,  63,  I  vgl.  dazu 
M    126  fl    ein  Vasenbild  aus  der  Zeil  der  entwickelten 

Kunst  .   aul  wi  Ichi  tu  die  l  lermi  nfl im  alti  rtüm 

liehen  Tj  pus  d  t  ist:  mit   pen  Uckenart  ig  ge 

bildet,  in  Haar  und  zopfartigen  Beitenlockcn ,  keil 
förmigem    Barte  oq>r|voiru)Yiuv    beifst 

Herme  ,   ütemid    !    ; pi  11t tatl 

der  Arme,   zum    Vufhängen  von  Kränzen,   und  mit 

I       lichl  eil    wc) lei    Eigenschaft    des 

I  [i  i  in,     al     bofruchtendei  Gott      vgl    1 1 1    1 1 .  51, 
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wonach  diese  Bildung  als  eine  pelasgische,  d.  h.  ur 
ben  ist.   Zwei  kleine  daneben  auf- 
ingte  Votivbildchen  zeigen  dieselbe  schematische 
Hinter  der  gröfseren  Herme  steht  ein  Bad- 
becken aus  Stein.    Die  Verehrung  des  Gottes  unter 
der  Gestalt   des  Phallos   allein   bezeugt  auch  Paus. 
VI, 26,3;  vgl.  I.  27,  1  und  Artemid.  I,  46:  elbov  W 
Kai  ^v  KuXXnvn,  T€vö,uevoc  'Ep.uoü   uraXua  ovbiv  äXXo 
r\  «iboiov   behr|uioupfri.ut'vov  Xö-fw  Tivi   cpuaiKW. 

l>ie  Hermenbilder,  welche  an  Strafsen  und  Wegi  n 
ib  in  \tliin  eine  Hermenstrafse,  B.oben 
s  [66  ,  wurden  von  den  Peisistratiden  in  ganz  Anika 
auTserordentlich  vermehrt  und  geradezu  als  Grenz- 
pfähle und  Wegweiser  aufgefafst,  für  den  frommen 
Wanderer  aber  auch  mit  Sittensprüchen  ausgestattet 
-  Böckh  zu  Corp.  Inscr.  I  N.  12).  Dafs  dieselben 
dadurch  ihres  religiösen  Charakters  nicht  entkleidet 
waren,  beweifst  der  Hermokopidenprozefs  (Thuc 
VI,  27),  woraus  wir  zugleich  erfahren,  dafs  auch  vor 
-ehr  vielen  Häusern  in  Athen  Hermenpfeiler  stan- 
den. Ein  berühmtes  altes  Hermesbild  war  auf  dem 
Markte  in  Pharai  in  Whaia  ,  um  welches  dreifsig 
andre  viereckige  Steine  herumstanden,  deren  jedem 
man  den  Namen  eines  Gottes  gab  Diese  Henne 
wurde  als  Orakel  benutzt,  indem  man  ihr  Beine 
Wünsche  ins  Ohr  flüsterte  und  eine  Münze  spendete; 
der  erste  Laut  nach  dem  l  ortgehen  ward  dann  ge 
deutet  Paus  VII,  22,  2).  Am  Eingänge  zur  atheni 
sehen  Burg  stand  der  Ep".?|C  nponuXaio;  Paus.  [,22,8 

e  oben  S  203  .  auch  rhore  von  Megalopolis  wird 

eine  erwähnt,  ebenso  an  der  Grenze  zw  i -eleu  Argolis 
undLakonien  Paus. IV,  33,  5 ;  11,38,7  Auf  Kreuz 
wegen  setzte  man  auch  drei-  und  vierköpfige  Her 
menbilder  nach  Vitaline  der  llekati  hie  llauiie. 
keit.  der  Hermen  zu  allen  Zeiten  ergibt  sich  aus  den 
Darstellungen  auf  Gemälden  und  Reliefs,  Über  die 
frühe  Anwendung  der  Hermenform  für  Dionysos  s 
oben  3  [31  ff.,  von  der  späteren  Übertragung  auf 
,i  ;  Gotthi  iten  ist  \  rt  l  rötti  rbildi  i  -  60 1  gi 
sprochen;  aber  die  Verwendung  der  Form  zu  Per- 
\n      11- graphie 

Nachdem   Hermes  in  der  Kunst    zu   voller  Men 
schengestalt    gelangt    ist .    erscheint   er   statuarisch 

ch  den  andern  Göttern  als  ehrwürdiger  bärtiger 
Mann   von   mittlerem    \lter  und  zwar  vorzugsweise 

Schutzgott  der  Hirten  und  ihrer  Heiden  vgl. 
Paus  II,  3,  I  Namhafte  Bilder  diesei  iii  werden 
erwähnt  von  Onatae  dei  Gott,  bekleidet  mit  Chiton 
und  Ch  '  "i    Kopt   eine  Kappe  i Kuv^n), 

trug     im  n  w  iddei   imiei  dem  Vn 

n  Kaiamis,  wo  er  den  Widder  auf  den  Schultern 

tri  i  I  \  orstellung  davon  ge 

winnen  wir  durch  die  erte  Statue  dt 

aden  I  lennee .   n  eiche  oben  8   ■"•  1 1 
bild  i  ■  lei,  Denkm    II.  824 ,  die 

hnli     M  ■  ii    I  ii   t     [,24;   das   Pili.  I    aus  Athen 


Annal.  1869  tav.  I.K;  die  tanagräische  Terrakotta 
Annal.  1858  tav.O;  die  Münze  Arch.Ztg.  1849  Taf .  9, 
12  u.  a.  Widdertragende  Bronzen  Mon  Inst.  XI,  ti ; 
Annal.  1880  tav.  ST.  Das  an  christlichen  Sarko- 
phagen und  Grabgemälden  nicht  seltene  P.ild,  welches 
Christus  als  den  euten  Hirten  darstellt,  ist  direkt 
aus  diesem  Motiv  entnommen.  Das  alte  Krzbild  des 
Hermes  auf  dem  Markte  zu  Athen  9  ..Wen  8. 166 f.), 
welches  die  jüngeren  Künstlet  so  vielfach  mit  Pech 
abformten,  dafs  es  ganz  schwarz  davon  aussah 
Lucian.  Jup.  trag.  33),  war  mutmafslich  ahnliehen 
Stiles       In   vollendeter  Weise    tritt    uns    die   Kopfbil 

dung  dieses  alteren  Hermestypus   entgegen   in   der 


«-    -s      •  V        \y."e  ,-.i 

Utertümlicher  \u 

aus  Hadrians  Villa  stammenden  Marmorhenne  des 
britischen  Museums,  welche  wir,  Abb.  786 .  nach 
Lncient  marbles  H.  19  geben.     Die  Binde  im  Haai 

1 hie  namentlich  zu  dem  angeführten  athenischen 

Hermes  stimmen,  nach  der  Bemerkung  Lucians 
(ii|ixmoj  ti'iv  ävdbetnv  rfic  Kiiiuici.  der  Spitzbari  ist 
schon  gemäfsigt  und  so  wie  das  Haupthaar  mit 
greiser  Sorgfalt  und  Feinheit  ausgearbeitet 

Dei   besondere  sinn  jenes  Tragens  oder  Führens 
di  1    Ki  re  liegt    übrigens  auch  in  Hermes'  Amte  als 
1  Ipferschlächter,  wie  er  denn  im  Homerischen  Hymnos 
V  ms     1  in  zuerst  den  Zwölfgöttern  ein  regelrechtes 
Opfer  verrichtet  ch  ist  wohl  das  Reiten  des 

llei nies  auf  dem  Widder,  mehrmals  nachgewiesen 
von  Flasch,  Angebl.  Argonautenbilder  > 

\uf   schwarzfigurigen  Vasenbildern,   wo  Hermes 
wie  bei  Homei   das  Vmt  des  Heroldes  übt,  erscheint 
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er  in  <1em  Kostüm  and  mit  den  Attributen,  welche 
der  Zeitgebrauch  für  solche  Dienerstellung  vorschrieb: 
als  älterer  Mann  in  kürzerer  oder  längerer  Chlamys, 
eigentümlich  am  oberen  Rande  ausg<  i  Heise 

n,  auf  dem  Kopfe  den  Reisehut  Petaaos),  in 
der  Hand  den  Heroldstab  führend.  Hermes  wird 
hier  >der  Schatten  der  Götter  und  götterbegünstigten 

D  bei  ihren  Abenteuern<.    So  assistiert  er  bei 

burt  der  Athens  (oben  S.  218  Abb.  171),  er  ist 
als  Bote  des  Zeus  bei  denThaten  des  Herakles  zu- 
7.  B.  bei  '1er  Bezwingung  des  Löwen  (S.  655 
Abb.  Tl'ü  ,  bei  '1er  Heimbringung  des  Ebers  S  658 
Abb.  72Ö!,  lici  der  Entführung  de»  Kerb 
Abb. 730]  uii' I  so  t>ei  sehr  vielen  andern.  Auch  beim 
Dreifufsraube  linden  wir  ihn  oben  S.  4ß4  Abb  512 
Auf  der  Francoisvase  fährt  er  in  gleichem  Kostüm 
mit  seiner  Mutter  Maia  im  Götterzuge  s  Art  Thetis«). 
So  erscheint  er  aber  auch  als  Herdengott,  Schafe 
treibend  [Gerhard,  Auserl.  Vasenb,  1.  19,  "-' . 

in    verhältnismäfsig    früh    jedoch    gewöhnte 

rieh,  Hermes;  jugendlicher  zu  denken,  wie  denn 
schon  bei  Homer  beidemal,  wo  er  mit  besonderem 
Auftrage  erscheint  (ß  347,  als  er  den  Priamos  ins 
Zelt  des  Achill  geleitet  und  k  278,  als  er  dem  Odys- 
Bens  das  Kraut  Moly  reicht,  um  ihn  vor  dem  Zauber 
der  Kirke  zu  schützen  ,  ausdrücklich  gesagt  wird,  er 
glich  einem  jugendlichen  Manne,  dem  eben  erst  '1er 
Kart  wächst  inpiuihißuc),  als  anmutiger  Ephebe,  Be 
hendigkeit  und  Schneiligkeil  ist  ja  überbau]. t  seine 
Signatur;  es  galt  nur  zunächst  für  den  dienenden 
und  reisigen  Gott  die  passendste  Ausstattung  zu 
linden    und    den    gravitätischen    Herold    im    Nacht- 

i  ranzuge   zu   einem    geflügelten   Boten    umzu- 

schaffen.     Dafs  die  Metamorphose  zwar  stufenweise 

über  die  Hermesbilder  des  Pheidias,  Polykleitos,  So 

-    wissen  wir  nichts   Näheres  ,    aber  wesentlich 

durch  Kephisodotos    s.  Art.    vollbracht   sei,    dürfte 

_'.-n     nicht     unwahr»   heinlich     sein,     weil     von 

diesem  Künstler  ein  Werk  erwähnt  wird,  dessen  ent 
lernte  Nachbildungen  uns  in  Reliefs  vorliegen,  aäm 
lieh   Hermes  mit  dem  Dionysoskinde  auf  dem  Arme 

Dionysos<  S.  b'>-s  Abb.  489  Jedenfalls  hat  Bein 
Sohn   Praxiteles    seien    in    seiner   Jugend    dieselbe 

ngruppe  des  Hermes  mit  'lern  DionyBOskinde 
zu  schaffen  vermögen,  welche  durch  Überaus  glück 

liehen    Zufall    in   Olympia    selbst    uns    erhalten    und 

wiedergefunden  worden  sl  Die  Abbildung  und  Be 
Schreibung  i  ••  neu  Originalwerkes  wird  unter 

■  Praxi'- 

Die  innere  Entwickelung  dieses  jugendlichen  Her 

«merkt  hat,  \"n 

schulen  ausgegangen,  denen 

-  --|.en. ler  leiblichen  Wohlgedeihenf 

d  in  phallieH  n<  o   Pfeilerbüsten  vorgestan 

Jetzt   wurde  er  der  gymnastisch  vollen 

mit    breit.  Brust, 


schlanken  aber  kräftigen  Gliedmafsen ,  welche  be- 
sonders durch  die  Übungen  des  Pentathlon  (Lauf, 
Sprung,  Hingen,  Diskoswerfen  ihre  Ausbildung  er- 
halten   haben;    seine  Beklei.hu 

Epheben,  eine  Chlamys,  welche  meist  sehr  zusammen- 
gezogen  erscheint  und  nicht  selten  der  Petai 
Bedeckung  des  Kopfes,  dessen  Haar  nach  der  Sitte 
der  Jünglinge  in  diesem  Alter  kurz,  abgeschnitten 
und  wenig  gelockt  erscheint  (o"Ka<pt'ov).  Die  Züge  de» 
Gesichts  .-eben  einen  ruhigen,  feinen  Verstand  und 
freundliches  Wohlwollen  kund,  welches  sich  auch  in 
der  leisen  Neigung  des  Haupte»  ausspricht;  sie  er- 
streben nicht  das  Edle  und  Stolze  des  Apollon,  aber 
haben,  bei  breiteren  und  flacheren  Formen,  doch 
etwas  ungemein  Fein.»  und  Anmutiges.«  Ein  solcher 
Hernie»  derPalästra  £v<rriuvioi;;  vgLPind.01.6,79 
ist  uns  erhalten  in  der  früher  Antinoos  genannten 
berühmten  Statue  im  Belvedere  des  Vatican  Abb. 737, 
nach  Photographie  ,  «eiche  zuerst  Visconti  so  deutete, 
wie  mehrere  genau  übereinstimmende  Repliken  mit 
Attributen  es  fordern.  Friederichs  Bausteine  N. 441 
bemerkt  In  der  hinken  befand  sieh  der  Heroldstab, 
das  über  den  Arm  geschlagene,  für  den  Gott  charak- 
teristische i  lewand  hing  bis  an  die  linke  Wade  hinab, 
wo  es  noch  spuren  hinterlassen  hat.  und  die  Rechte 
war  leicht  in  die  Hüfte  gesetzt,  wo  man  noch  die 
Beste  von  zwei  Fingern  bemerkt.<  —  iEs  ist  nicht 
der  leichte,  schlanke  Götterbote,  der  uns  in 
statin-  entgegentritt,  Bondern  der  kräftige  Gott  der 
Palästra  und  zwar  im  Zustande  lassiger  Ruhe. <  Her 
Palmstamm,  freilich  oft  nur  Stütze  der  Marmorfigur 
ohne  weitere  Bedeutung,  mag  hier  den  <i..tt  auch 
als  den  Verleiher  der  palästrischen  Siege  bezeichnen. 
Der  Kopf ,  den  Winckelmann  »unstreitig  einen  dea 
schönsten  jugendlichen  Köpfe  aus  dem  Altertume 
nannte,  ist  Licht  gesenkt,  der  Blick  i»t  bescheiden 
vor   sich    hingewendet,    läfst    aber   dennoch    durch 

ui.ii  Scharfsinn  wahrnehmen.  Das  krause 
Haupthaar  ist  den  Schülern  der  Palästra  eigen.  Die 
um  den  linken  Ann  gewickelte  Chlamys  dient,  wie 
häufig,  Btatt  des  Schildes.  Aus  der  breiten  und  etwas 
schweren  Bildung  des  Oberkörpers  schliefst  man. 
dal»  das  Original  der  statu.-  vorLysippos  falle  Das 
Werk  wurde  ab.r  gleich  nach  seiner  Auffindung  in 
Rom  so  sehr  bewundert,  dafs  kein  Künstler  es  wagte, 
den  fehlend'  n    \na  zu  ergänzen      i  ber  die 

Wiederholungen,  sowie  über  allerlei  Zweifel  der  Heu 
long  vgl  Wh», ler.  Alte  Denkm.  II.  .".'>;  Ein  vor 
züglich  feiner  Kopf  mit  Petasos  i-t  in  London,  Samm 
long  Lansdowne  Michaelis  \  88  .  abgeb  Brenn, 
Kunstmyth    Tai  B8 

Her  eigentliche  11  erold  (1 
gewöhnlich  mit  dem  Schlangenstabe    icnpi 

.   über  dessen   Form   und   Entwickelung 
unten  s  681      Die   Kleinen  Flügel   »in.l   als  Symbol 

bnelligkeit  entweder  -einem  Hute   angeheftet 
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oder  mit  Kiemen  an  die  Fersen  gebunden;  seltener 
wachsen  sie  aus  .len  1  laaren  des  Yorderhauptcs  seihst 

hervor.  Zuweilen  ist  auch  der  Schlangenstab  beflügelt. 
Als  Abgesandten  des  Zeus  linden  wir  Hermes  regel- 
mäTsig  in  den  Darstellungen  des  Parisurteils;  ferner 
als  Überbringer  des  kleinen  I 'ionysos  (s.  die  Salpion- 
Vase  Abb.  4S'.i  ,  auch  in  der  Ilias  als  (ieleiter  des 
Priamos  und  sonst  bei  Achilleus  Abb.  8  S.  7),  bei 
der  Jo  als  Argostöter,  beim  Wettkampf  des  Marsyas 

s.  die  Axt.).  Statuarisch  kommt  der  Bote  Hermes 
in  Bronzen  einigemal  sich  durch  die  l.ul'i  schwingend 
vor;  häufiger  im  Moment  des  Ausruhens  und  zwar 
am  schönsten  in  der  Bronzestatue  von  Herculaneum 

Al>h.  7:iS,  nach  Photographie).  Das  Motiv  dieser 
Statue  geht  auf  Lysippos  zurück:  die  Haltung  der 
Beine  und  Anne,  welche  höchst  natürlich  ist,  aber 
doch  nur  eine  momentane  Kühe  mit  Andeutung 
baldigen  Wechsels  ausdrückt,  der  gebogene  Rücken 
und  die  lauschende  Kopfhaltung,  die  schmalere,  ein- 
gezogene  Brust  sind  den  Eigentümlichkeiten  jenes 
Künstlers  verwandt,  Der  Linienrhythmus  der  offen- 
bar für  die  Seitenansicht  komponierten  Figur  ist  ge 
radezu  vollendet:  das  Dreieck  der  ganzen  Gruppe 
wiederholt  sich  unter  dem  linken  Arm  und  zwischen 

den  Ohterbeinen;  die  lässigere  gebogene  Haltung  des 

linken  Armes,  der  nur  leicht  auf  'lern  Schenkel  auf 
liegt,  kontrastiert  sehr  schön  mit  dem  festeren  Aid- 
satz der  rechten  Hand  auf  den  festen  Felsen.  Die 
Füfse  berühren  beide  nur  leicht  und  leise  den  Boden, 
der  linke  mit  der  Spitze,  der  rechte  mit  der  Ferse; 
denn  der  Gott  Schwebt  mehr  Tiber  den  Boden  hin, 
als   er  lauft.    Schon  Winckelmann  hat  bemerkt,  dafs 

deswegen  die  zur  Befestigung  der  Flügel  am  Kufse 
dienenden  Riemen  gerade  unter  der  Sohle  durch  eine 
Rosette  geknüpft  sind.  Her  gröfste  Teil  des  Schä- 
dels ist   ergänzt,    woher  sich   die   auffallende  Form 

Den,    vielleicht    auch    die   unschön    vom    Kopfe 

abstehenden  Ohren  erklären.'     Friederichs 

Als  Hermes  der  Kote  wird  gewöhnlich  auch  eine 
Statue    der  Münchener   Glyptothek   gefafst    (Brunn 

X.  151,    abgeb.   I.ut/ow    Tat.  52),    von    welcher    sich 

Wiederholungen  im  Louvre  und  bei  Lansdowne 
abgeb.  Miehaelis  \  >.">  >  4l!5)  finden  deri.ott  setzt 
den    rechten    Fufs    auf    einen    Fels    und     bindet    sich 

eine  Sandale  unter  Man  will  darin  Hermes  ei 
kennen,  wie  er  einen  Auftrag  des  Zeus  auszuführen 
Bich  rüstet.  Dnd  allerdings  beschreibt  auch  Christodor 
ecphr  297  ff.  eine  solche  i  rzstatue  genau  in  dieser 
Stellang.  Dagegen  bat  Conr.  Lange  ttba  das  Motfc 
[fgesttttsrten  Fufses  \l'I  oben  s  586  ,  indem  er 
die  Deutung  des  späten  Dichten  für  irrig  erklärt, 
nachzuweisen  versucht,  dafs  nur  ein  die  Sandale 
bindender  oder  auch  lösender  Ephebe  als  Genre 
bild  aus  der  Palästra  dargestellt  sei 

Der  Bote  Hermes  wird  alsGesandtei  leicht  zum 
Hehler;    er  hat   zu   vermitteln,    Verhandlungen   zu 


führen  {orator  =  legatus).    Die  Redegewandtheit  des 
'  lottes  i,v.'fii;i,  welche  besonders  Horaz    Od.  1,10,2) 

und  Ovid  (Fast.   V,  665  ff.     neben  den  Künsten   der 
Palästra    und    des    Leierspiels    hervorheben,    drückt 


I 

sich  aus  durch  den  Gestus  der  erhobenen  rechten 
Hand  in  einer  ludovisischen  Statue  Wieseler, Denkm 
II,  818;  Braun,  Cunstmyth  Tat  '.'7  ,  sowie  auch  in 
dem  sog  Germanicns  im  Louvre  Abb  789,  nach 
Photographie  ,  einer  in  der  Arbeit  ganz  niisgezeicb 
neteii  Bildnisstatue,  an  welcher  nur  Daumen  und 
Zeigefinger  der  linken  Hand  ergänzt  Bind.  Der  nackte 


Hermes. 


679 


Körper  zeigt  ausgebildete,  nicht  ganz  jugendliche 
Formen,  das  Gesicht  individuelle  Züge  und  einen 
sinnenden  Ausdruck,  während  die  herabhängende 
Chlamys  und  das  kurze  Haar  griechische  Gewohn- 
heit andeuten  und  die  Schildkröte  am  Boden  unter 
dem  Gewände  hier  wenig  sichtbar;  auf  Hermes  hin- 
weist. Bernouilli,  Rom.  Ikonogr.  I,  227  ff.  bemerkt, 
dafs  die  Vorstellung  weder  auf  den  griechischen  noch 
auf  den  römischen  Volksredner  pafst.  Auch  der 
■  r(  stna  der  rechten  Hand  ist  nicht  zu  vergleichen 
mit  dem  von  Apulej.  Metam.  II,  76  beschriebenen 
(porriyit  dejeteram    et   ad    instar   oratorum    coa/ormat 


darum  die  leise  Senkung  des  Hauptes,  wie  Homer 
es  von  Odysseus,  dem  klugen  Redner,  berichtete 
(r  217),  dafs  er  zu  Boden  sah,  wenn  er  redete,  um 
ganz  in  sich  gesammelt  und  den  Eindrücken  der 
Aufsenwelt  entrückt  zu  sein.  Dies  Versunkensein  in 
geistige  Thätigkeit  wird  auch  durch  das  Gewand  an- 
gedeutet, das  unvermerkt  von  der  Schulter  herab- 
geglitten ist  und  nur  noch  von  dem  [jetzt  fehlenden, 
übrigens  gesenkten]  C'aduceus  gehalten  wird.« 

Allgemein  bekannt  ist  in  der  Neuzeit,  wie  der 
Götterbote  für  die  Mensehen  allmählich  und  ganz 
folgerecht   zum   Gotte  des   Handels  und   IVan- 
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•/.  wo  die  Geberde  eines  lebhaft  demon 
renden   Lehren   gezeichnet  wird.     I>i'-  Künstler- 
in-« linft    auf   dir  Schildkröte  fK\f<Wvnc    KXn>uevou<; 

vie  v)  erlaubt  die  Eni  li  i  Statue 

nlchl  /  tzen 

lia    nun    mit    Uermanicna ,    dem    Adoptivenkel    de« 

keine  Ähnlichkeit  be 
_".l  \i.i.  190,  191),  •■  ..Munt,  t  man, 
•  •  einem  Körner,   der  als  Redner   hei 

benland, 
ind  von  d 
l    1  lumininus,  Aeralliu«  Paullus,  Metellus 
tellung  der  Figur  dl 
die  •  r    < ..  dar 

1. 1   Bohle   beldi 


delt-  geworden  ist.  Das  Vorbild  der  Kaufleute  ist  er 
kaum  bei  diu  <;  riechen,  aber  bei  den  Römern  von 
[ehei  ächon  durch  Beinen  Namen  Mercuriue  von 
merx,  Ware  ;  Bie  erhielten  ihn  wahrscheinlich  von 
den  Griechen  Unteritaliens  and  dedizierten  ihm  den 
•  i  i' ii   Tempel  494   v.  Chr.  an   den    [den   des   Mai 

Preller,  B Myth.  B.  597  i  ).    Daa  platte,  aber 

höchst    B] bende    Attribut   des   Geldbeutels  (mar- 

'•ins)  Qndet  sich  in  seiner  Hand  wohl 

in  griechisch-römischen  Denkmälern,  am  häufig- 
sten sicher  erhalten  in  kleinen  Bronzen,  doch  auch 
auf  campanischen  Wandgemälden  vgl.Pers.  Bat  6,62  . 
i   in  den  Handel  tädten  Grol  grii  chenlands 

ei  ommen  sein       \  a  Marmot  tat bei  uhl  dei 

Beutel  ch    übersehen    läfst,   überall   auf 

Irrtümlicher    i  i.  inzung        \ut   den    Aufsenwänden 


- 


Hermes. 


potnpejanischer  Eiäuser  findet  sich  an  den  Eingangs- 
pfeilern  ziemlich  oft  dieser  Merkur,  zweifell 
Patron  des  handeltreibenden  Hausherrn  s.  Beibig, 
Wandgem.  S.  5  IT.  ,  zuweilen  daneben  Fortuna;  so  in 
dem  hier  Abb.  7-4* ».  nach  Mus.  Borb.  VI,  2  gegebenen 
Bilde.  Merkur  ist  hier  in  weifser,  gegürteter  Tunika 
und  darüber  rotem,  fiatterndem  Pallium  gemalt;  er 
hat  Flügel  au  der  Kappe,  an  den  Knöcheln  und  am 
stahe,  in  der  Rechten  hält  er  die  Börse.  Mit  weiten 
Schritten  schwebt  er  eilig  über  Was  Land,  Gewinn 
suchend,  wahrend  Fortuna  ihm  mit  günstigem  Blicke 
nachschaut,  sie  steht  in  gelber  gegürteter  Tunika, 
bekränzt  ,  mit  dem  Füllhorn  und  dem  Steuerruder, 
welches  sie  auf  eine  undeutlich  gemalte  Kugel  stützt 
i,s.  »Fortuna«  S.  571  .  Die  Fülle  ähnlicher  Gemälde 
und  Bronzen  erläutert  die  Verse  Ovids    Fast.V,671 


Hermes  -"II  auch  Brdgott,  ja  Todesgott  gewesen 
Bein;  den  Beutel  wollen  dalier  einige  auf  Erdsegen 
beziehen  (Welcker,  Griech.  Götterl.  11,  443).  In 
klassischer  Dichtung  und  Kunst  aber  ist  er  nur  der 

Tot.  nfuhrer  (vuxottoutcöc),  welcher  die  Seelen 
lindes  geleitet.  Sicher  findet  sieh  dieser  in  Dar- 
stellungen vom  Mythos  des  Prometheus,  der  Alkestis 
(vgl.  namentlich  S.  281  Abb.  281  ,  des  Orpheus,  des 
Koraraubes.  des  Charon,  dos  Lxion  und  der  Unter- 
welt s.  die  betr.  Artikel  .  Eigenartig  sind  abstrakte 
Darstellungen  der  Seelenerlösung,  wie  bei  Wieseler, 
Denkm.  11.  .'131  —  333. 

Unter    den    Mythen    -teilt     voran    die    anmutige 
Erzählung  von  Hermes  dem  Binderdiebe.    Indem 
Homerischen  Hymnus,  wo  Hermes  Person  ganz  liumu- 
.  Fast  frivol  behandelt  wird,  lieifst  es(v.  17   ls 


741    Hermes   >  -  Rinderdieb  und  in  der  '■' 


/',  quieunque  suas profitetur  vendere  merces,  Türe  <l:it<>, 
tribua  lucra,   rogat.    über  Einzelheiten  des 

Hildes  vgl.  Wieseler,  Denkm.  II,  315.  unter  den 
bronzen  ragt  hervor  eine  im  britischen  Museum 
findliche  Figur  von  nur  ri  Zoll  Hohe,  aber  feinstei 
Arbeit,  abgeb,  Wieseler  II,  314,  »eiche  bei  der  Auf 
findung  in  Lyon  einen  silbernen  Caduceus  und  eine 
goldene  Halskette  trug     Besonders  häufig  finden  sich 

solche    Figuren    in   Frankreich,    in    KlsafsI.ot'\ 

und  in  den  Rheinlanden,  wozu  die  Deutung  keltisch,! 
und  germanischer  Gottheiten  als  Merkur  mitgewirkt 

'  '.1,17      '/(  um    iihi  i  in"      1/.  I 

■  '  Der  Erzgiefser  Zenodoros,  welcher 
von  Nero  zum  Guis  de-  berühmten  Kolosses  vor 
dem  Kolosseum  berufen  wurde,  hatte  den  Grund  zu 
-einem  Rufe  gelegt  durch  die  Anfertigung  einer  Statue 

de«    Merkur    für    den  ii    Staat    dir    ln.rnn 

jetzt  die  Auvergni      für  die  ihm  in  in  Jahn  n 

7  Millionen   M.irl.    gezahlt    wurden     l'lin    \  \  \  I  V     !■ 


Früh  am  Morgen  geboren,  am  Mittag  spielt  er  die 
Kithar,  stahl  am  Abend  die  Kinder  des  Fernhin- 
ti.tlers  Apollon.     Der  eben  geborene  Hermes  schlüpft 

al-o    aus    -einer   Wiege,     treibt    in    l'ierien    ApollonS 

Rinderherde    fort    in    den   Peloponnes   nach    Pylos. 
Dm  durch  die  Fufastapfen  nicht  verraten  zu  werden, 

zw  iiiL't   er  die  Tiere  rückwärts  zu  gehen,  wie  er  auch 
selbst    thnt,  und  bindet  ihnen  dazu  noch  Reisig  unter 

die  Füfse,   um  alle  Spur  zu  verwischen.    In  einer 
•  ■rotte   bei  Pylos   in   Messenien  opfert  er  zwei  der 

Tiere   und   hangt    ihre  abgezogenen  Baute  im   Innern 

dei  Höhle  aul  wie  noch  jetzt  in  der  Grotte  wir 
sehn  seit  Menschengedenken  ,  setzt  der  Hymnus 
hinzu.  Und  in  der  Thal  entspricht  die  Tropfstein- 
grotte bei  Pylos  dem  jetzigen  Navarino  .  welche  zu 
Zuge  dei  Sage  Veranlassung  gab,  dem  Phan- 
tasiebilde   so    treu,    dafs    Otfjf     Müller    hei    den      El 

scheinen   der  Expedition   de  Moree  Vol    1   an   dem 

bilde    sofort     in    ihr    das    lokal    de-    Mythus    wieder 
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erkannte,  obwohl  Taus.  IV,  36,  2  sie  nur  als  den 
Rinderstall  des  Xestor  und  Neleus  bezeichnet  vgl. 
Curtius  Peloponnes  II,  177  .  Hermes  aber,  heilst  es 
bei  dem  Dichter  weiter,  kehrt  in  der  Dämmerung 
nach  Hause  zurück,  fährt  durchs  Schlüsselloch  wie 
pflegen  in  sein  Schlafgemach  und  verbirgt 
sich  in  seiner  Wiege,  indem  er  schelmisch  die  Decke 
über  den  Kopf  zieht.  Als  nun  Apollon  den  Dieb 
stahl  bemerkt  hat  and  der  kleine  Dieb  ihm  verraten 
ist,  findet  er  das  Knäbchen  anscheinend  in  tiefem 
Schlafe.  Er  nimmt  den  kleinen,  hartnackig  leugnen- 
3  heim  ohne  Umstünde  aus  seiner  "Wiege,  wel- 
cher ihm  dabei  noch  einen  derben  Scherz  spielt 
2  '■  ,  und  trägt  ihn  zum  Vater  Zeus,  um  ihn  be- 
strafen zu  lassen. 

In  freier  Weise,  wie  griechische  Künstler  zu  thun 
pflegen,    wird    uns   die  Scene   des   Rinderdiebstahls 
. --nwärtisrt  auf  einer  Trinkschale  Abb.  741,  nach 
_  ir.  etr.  II,  83,  1  a),  deren  eine  Hälfte  (die 
hier   fortgelassen   ist)  Apollon   mitten   unter   seiner 
Rinderherde  :'als  vöuioc,  Weidegoti    vorstellt,  wahrend 
wir  auf  der  andern  in  der  Ecke  rechts  das  Hermes 
knäblein  in   einem  Wiegenkorbe   sitzen    sehen,    der 
durchaus  die  Gestalt  eines  Schuhes  hat,  und  zwar 
geflochtenen  Filzschuhes.   Diese  Benutzung  der 
Form  dürfte  einzig  sein;  jedoch  werden  wir  an  die 
in    Form    eines    Schuhes    gebildete    Lampe    erinnert 
b.  oben  8  575  Abb  619      Vor  dem  kleinen  Schlaf  er, 
d<-r  durch   seine   vollständige   Einhüllung   und  den 
breitkrempigen  Hut  unverkennbar  ist ,  stellt  wieder 
Apollon   in  langem  Gewände   mit    übergeworfenem 
und  dem  eigentümlichen   weiberartigen   alt- 
ionischen  Ilaarputz  (KpiußiiAoc;),    und   redet   m 
bafter  Geberde  auf  ihn  ein,   wobei  die  gestohlenen 
Binder  als  deutlichster  Beweis  gegen  den  Schuldigen 
Staffage   bilden.  —  Ein   ebenso   zu   deutendes    Bild 
etrusl                  :ik,  welches  aber  einzelne  Schwierig- 
keiten bietet,  in  Nuove  me rie  ins!    L865  tav.  15.  — 

Von  dem  kleinen  in  ein  Bettuch  gehüllten  Hermes, 
neckisch  dasteht,  finde!  sich  '-ine  lebensgrofse 
Spada,  abgeb  Braun,  Ant.  Marmorn 
II.  1     andre  ähnliche  Darstellungen,  in  denen  mau 
allgemein  den  in  der  N'achl  schleichenden  Di» 
erkennen  n  ■  ler,  Denkm.  II.  313 

Nach    d<-m    Hymnoa    hat    Flenne«    auch    -•hon    in 
Fugend  die  Leier  erfu  nden  ,    indem   er 
aber  den  Panzer  einei  Schildkröte   Saiten   Bpannte 
Dänin  i-t  Ihm  die  Schildl  I:   in  Abb.  739 

•  li-r  1 1,  m'i  mit  dem  Texte  und 
I  19,  I        Die  Verferl  gang  der  Leier,   über 

■ 

'  I  ■  ribtil  neben 

er    ruit    ihr  dahin   oder 

•  nbildern,  Mon    ln-t 

i  •  ,1    mit 


Apollon  um  die  Rinder,  wobei  er  dem  älteren  Bruder 
die  Leier  abtritt,  wie  es  im  Hymnus  so  neckisch 
beschrieben  wird,  war  in  einer  Erzgruppe  von  Ly- 
sippos  im  Musenhaine  am  Helikon  dargestellt  (s. 
Brunn,  Künstlergesch.  I,  391).  Wir  haben  nur  un- 
bedeutende Vasenbilder  mit  der  Scene  übrig  (Elite 
ceramogr.  II,  ~>2.  53). 

Über  Hermes  als  Argostöter  s.  unter  »Io«. 
Den  jungen  Hermes  mit  der  Mutter  Maia  (inschr.) 
finden  wir  auf  einer  archaischen  Vase  (Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  I,  19,  1). 

Eine  Zusammenstellung  von  Vasenbildern,  unter 
denen  einzelne  genrehaften  Charakters  sind,  in  der 
Elite  ceraraogr.  111,73 — 95.  Die  letzten  Tafeln  stellen 
Liebesscenen  vor,  bei  denen  spezielle  Benennung  des 
Mädchens  schwierig  ist.  Eine  schöne  Liebesgruppe 
in  Marmor  bei  Wieseler  II,  335  ist  so  derb,  wie  es 
der  Natur  des  Hirtengottes  zukommt;  vgl.  auch  die 
Angabe  über  ein  ähnliches  Gemälde  des  Parrhasios 
bei  Brunn,  Künstlergesch.  II,  98. 

Der  Hermesstab,  das  gewöhnlichste  Attribut  des 
Gottes,  soll  nach  kilikischen,  kyprischen  und  puni 
sehen  Münzen  ursprünglich  Symbol  des  Baal  oder 
der  Astarte  gewesen  und  durch  den  Kabirendiensi 
auf  Samothrake  den  Griechen  zugekommen  sein  (s. 
Arch.  Ztg.  1866  S.  220*  ff.).  Bei  den  Griechen  hat 
man  ihn  aus  dem  Hirtenstabe  ableiten  wollen  (irr 
hard  oder  als  Handelssymhol  erklärt  Semper,  Der 
Stil  1,82  ;  es  ist  aber  zunächl  wohl  nur  die  goldene 
Zauberrute  bei  Homer  Q343;  peigoov  exulv  XPl"J(=nv' 
Tf|  t'  dviSpiüv  duucira  lle'Vrei;  daher  xpuadppaiTK),  mit. 
welcher  er  auch   die  Toten   bannt,   und  im   Hymnus 

V    529    die  Wünschehute  für  Gold  und  Reichtum. 

Sil    be8teht  aus  drei  Sprossen  (TpiireTnXoc),  von  denen 

der  eine  die  Handhabe  bildet,  die  beiden  andern  die 
zum  Knoten  verschlungene  Gabel,  eine  Gerte   mit 

einem  Zwiesel   ,   wie   l'ndler,   l'hilolog.    I,  512  11'.   aus 

älteren  Bildwerken  nachweist.  Als  Heroldstab  komm! 
urii  bei  Iris  und  heroischen  Boten  vor;  vgl. ein 
Vasenbild  zu  Dias  I  .  Der  gewöhnliche  Schlangi  n 
gtab  ist  ersl  eine  lungere  Form,  wird  aber  in  der 
Zeit  der  ausgebildeten  Kunst  Btereotyp.  Die  Be 
deutung  der  Schlangen  ist  un  ;    iei       itl  ihrer  finden 

Sich     Widderkopie,    z.    B.     Wieselei     II.    337  C  Ihn 

HerodotoSi    Von  dem  Vatei  der  Geschichte  enl 
deckt«    man  schon  früh  ein  Porträt  in  einer  inschrifl 
lieh  bezeugten  Doppelherme   in  Farni    ischem  Besitz, 
jetzt  in  Neapel  ,  welche  ihn  mit  Thukydides  paart. 
Wir  geben  die  Vordernn  '■'■<■   i  I  !    nai  h  \ 

conti     i  pl.  27,  2.     Das  Bildnis   zeigl  ein 

kraftiges  Mannesaltei  in  dem  vollen  Haarwuchs  mil 
langem  Barte,  dei    ich  zweigeteilt  in  grol  enSträn 

mil  ii.n  ii  unten  zuspitzl     l  >ie  grol  -•  n  lugen 
«erden  von  Ict  rl  retendi  n  Brauen  übt  i  wölbl , 

■  mil.  ii  breil   bei 
l  lii    .Im  ii.n  h  durchfurchte  Ntii  n  ei  FilLlI  dun  h 


--' 
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ihn    Breite  and  Höhe  ein  bedeutendes  Ohergewichl 
Ober  das  schmälere,   spitz  zulaufende  Untergestellt. 
Eine   zweite    Hermenbüste   mit    Inschrift    ebdas. 
Is  ant.  Bildw.  S.  103  N.352   isl  von  geringerer 
i  doch    Dach  Michaelis    Bildnisse  des 
Thukydides  S.  1    eine   genügende  I  bereinstimmung 
mit    der   obigen.     Eine   unter   Antoninus    l'ius   ge- 
schlagene Münze  der  Stadt  Halikarnassos  stellt  eben- 


tklL  HLüLiiiJiiiiJMttiuiiLUii.'iJitrili  : 

7jl>    Herodot,  der  Seite  l  -i 

Falls  Herodot  im  Alter  vor,  Dafs  allen  diesen  Dar 
stellun  hon  zu  I  iebzeiten  gefi  rt  igtes  t ' 

zu  Grui  i  h  den  Zeitumstanden 

and  dem  Rahme  des  Mannes  nicht  unwahrscheinlich, 
xippos  zu  Konstantinopel  befand  Bicli  später 
;  ae,  aber  b  eli  be  i  tu  istodor,  Ecphr.  382  ff. 
einige  rhetorische  Wendungen  macht  Bm 

Heroisierte   Genrebilder.     Eine   grofse    Vnzahl 
von  V  rn,  auf  den  Sceuen  des  tag 

liehen  Lebei  genwärtigt  werden,   welche  wir 

Genrebilder  zu  nennen  pflegen,  zeigt  auch  beige 
Bchriebene  Namen  von  Personen,  bei  welchen  dei 
Maler  nicht  etwa  an  den  künftigen  Kaufet  gedacht 


baben  kann.  Vielmehr  beabsichtigte  man  dabei,  den 
an-  dem  gewöhnlichen  Leben  gegriffenen  Scenen  ein 
mehr  individuelles  Leben,  einen  Schein  von  histori- 
scher Wahrheit  zu  geben«.  So  werden  die  um  einen 
Brunnen  stehenden  wassertragenden  Jungfrauen  mit 
allerlei  zieiiieheiiXamen  geschmückt  I  lerhard,  Auserl 
Vasenb.  IV,  307  ;  die  auf  unsrer  Tat'.  V  Abb  m 
ene  Darstellung  des  Satyrnchores  benennt  die 
einzelnen  Schauspieler,  welche  vor  der  Aufführung 
plaudernd  oder  sich  übend  Gruppen  bilden.  Zu 
werden  dabei  bezeichnende  und  bedeutungsvolle  Be- 
nennuiiL'en  mit  AI. sieht  gewählt,  Z.  15.  für  Pferde 
knechte,  Sänger  und  Kitharspieler;  nicht  selten  aber 
tinden  sieh  auch  die  bekanntesten  Heroennamen  in 

solcher  Art  verwendet,  dal's  man  früher  unbedenk- 
lich ein  der  Situation  entsprechendes  Ereignis  ans 
der  lh  ro,  nsaire  annehmen  zu  müssen  glaubte  und 
oft  mit  Scharfsinn  und  mühsam  zu  konstruieren 
Buchte,  um  das  Bild  darauf  hin  zu  erklären.  Na  b 
verschiedenen  Einzelbeobachtungen  hat  nun  durch 
systematische    Zusammenstellung    Heydemann     in 

<  oinmentationes  in  honorem  Th,  Mommsenj  Berol. 
1*77,  lti:l — 17!'  nachgewiesen,  wie  sehr  weit  der  Ge- 
hrauch reichte  .durch  die  beigefügten  Namen  ver- 
schiedener  beliebter  und  bekannter  Heroen  und 
Heroinen  die  Genrescene  des  täglichen  Lebet 

beleben   und   zu   hellen,  zu   heroisieren   . 

Am  Leichtesten  ergibt  sich  die  blofse  Anlehnung 
an  die  heroische  Poesie  in  den  Fällen,  wo  Namen 
von  Helden  zusammengestellt  werden,  welche  in  der 
SaL'e  nichts  mit  einander  zu  tliun  hatten.  So  z.  B. 
sind  auf  einer  Vase  Tydeus,  Aktaion,  Theseus  und 
Kastor  zur  Hasenjagd  versammelt ,  noch  da/u  in 
einem  ihnen  sonst  nicht  zukommenden  Ansage  Wie 
seier,  Alte  Denkm,  1.  212  .    Oder  Musaios  and 

lesen  in  Schriftrollen  und  weiden  aus  Büchern  unter 
richtet  \nnali  1856  tav.l".  Eine  Gruppe  anmutiger 
Frauen,  die  sich  schmücken,  werden  als  [phigeneia, 
Danae,    Helena,   Klytaimnestra  und  Kassandra   be 

zeichnet;   auf  einem   andern   Gefäfse  trägt   eine  ahn 

liehe  Gruppe  die  Namen  von  lauter  Nereiden  \ut 
einer  sehr  altertümlichen  korinthischen  Vase    Iren 

Ztg      1864    Tat    184    .    welch,-    mit    einem    roll   gezeich- 

neten  Reiterzuge  bemall  ist,   hat   der  Maler  Charee 

den    Keilern    dir    einen    Seite    die   Namen   Achilleus, 

los,  Protesilas,  Ni  stör,  Palainedes gegeben;  von 

den  Entgegenk aenden  sind  zwei  als  Ilektor  und 

Memnon  benannt 

Namentlich  sind  es  da-  oft   wiederholten  Scenen 

Abschiedes  junger  ausziehender,   oder  der  Be 

grüfsung    heimkelirender    Krieger,    welchen    hoch 

tonend.1  Namen  beigeschrieben  werden.   EU  deren    \u 

erkennung  als  mythologischer  8cenen  heim  Mangel 
jeder  Charakteristik  aber  die  Berechtigung  fehlt.   So 

wird   die    Rüstung   de-    Achilleus    vorgeführt,    aher  in 

grellem    Widerspruch   mit   der  chichte,    in 
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Gegenwart  Beiner  beiden  Eltern  and  Beines  Sohnes 
(Conze,  Vorlegebl.  II,  6,  1).  Ziemlich  häufig  ist  be- 
sonders die  sog.  Kredenzungsscene,  in  welcher 
dem  Krieger  von  einer  Frau  Wein  in  die  Schale  zum 
Trünke  eingegossen  wird.  Eber  die  verschiedenen 
Formen  dieser  Darstellung  handelt  zuletzt  Lucken- 
bach, Jahns  Jahrbb.  Suppl.  Bd.  XI  S.  549ff.  Einen 
schlichten  Heroenabschied  finden  wir  auch  auf  einer 
schlanken  apulischen  Amphora  mit  gedrehten  Hen- 
keln Abb.  743.  nach  Rochette  mon.  ined.  pl.  71,  2). 
Ein  auf  den  langen  Krückstock  sich  stützender  Alt.  i . 
in  tiefem  Schmerze  die  Linke  an  sein  kahles  Haupt 


Gewifs  stellt  das  Bild  nur  den  Abschied  des 
attischen  Hopliten  vor,  der  mit  seinem  Diener 
(o"K€uoqiöpoc  üirnp€Tnc)  zu  Felde  zieht;  dafs  letzterer 
kleiner  von  Gestalt  ist,  kann  nicht  befremden. 
Durch  die  Heroisierung  wurde  solchem  Bilde  ein 
idealer  Wert  verliehen;  man  kann  die  darin  liegende 
Anspielung  auf  grofse  Ahnen  mit  einem  schonen 
Dichtercitat  vergleichen. 

Auf  einer  Münchener  Vase    N    -".TS;  abgeb.  Ger- 
hard, Auserl.  Vasenb.  in,  188    sehen  wir  einen  ganz 
llich  und  knabenhaft  gebildeten  Epheben   als 


7)3    A'  izlebondon  Kriegers. 


i  einem  gl 

:,-t    und  bewegt 

den  Vater  und  die  hintei  dem*  Iben  stehende  Mutter 

tnblicl  n  umhüllenden  Mantel,  um 

zu  trocknen   oder   'lern  Sohne   Vbschied 

en  Diener,  kenntlich  durch  den 

,1  den  übergehängten 

\u- 

rif'lii-ni'ii  V um -n    \  l  ■  lamon 

|e     ie»  I.     dll7.ll     VOln     Mll  ;  !i-ell  | 

nerte; 

.  I,         I  l:itt.    (ll  r   I 
einen    \i 

den  «m||i  n  ,    sicher   halte 


Hektor  sieh  den  Punzer  anlegen,  zwischen  dem  kahl 

ifigen  Vati  r,  Priamo   genannt, dei  ihm  gute  I. ehren 

I ,  und  der  wie  meist  jugendlich  gemalten  Mutter, 

inschriftlich  H<  kabe,  welche  dem  Sohne  Helm,  Lanze 

und  Schild  bereit  ball      »Hatte  der  Maler  gleich  bei 

Konzeption  des  Bildes  an  den  Priamiden  und  seine 

in  gedacht,  so  würd<     lie  Fi  [ur  des  sieh  rüsten 

<li -ll  l  leiden  I..  -i  nullit  eine  andre  geworden  Bein;  man 

eii  In    bei   Gerhard,    Au  nb     ral    I 

Man  vei  \ii       \tii|,Iu 

in  solchen  und  ähnlichen  Bcenen  teichneti 
der  ttttim  bc  Malei    I  Er  stelll  auf  d 

Ali   den  phon   und  dar 
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ard,  Etr.  u.  camp.  Vasenb.  12),  den  Empfang 
des  Kastor  und  Polydeukes  bei  ihren  Eltern  Mon 
ll,  22  ,  den  Dionysos,  der  sich  vom  Oinopion  be 
dienen  lädst  (Gerhard,  \u-erl.  Vasenb.  [11,206 
Ein  besonders  Bchönes  Bild  von  ihm  zeigt  ans  den 
Achill  und  Aias  würfelnd  Abb.  744,  nach  Mon.  Inst. 
11,22  Die  Inschriften  lassen  keinen  Zweifel.  Beide 
Helden   sin.l   mit    Beinschienen  und  Panzerhemden 

et,  haben  eine  reichverzierte  Chlamys  über 
gehängt  und  jeder  zwei  Sperre  als  Stützstöcke  in 
der  linken  Hand;  nur  die  Schilde  haben  sie,  und 
Aias  auch  den  Helm  hinter  sich  gestellt.  Auf  Stein- 
bänken sitzen  sie  vor  einem  angedeuteten  Steintische, 

welchen  vorgebeugt  sie  mit  der  Rechten  tastend 
die  Augen  des  Wurfes  eifrig  zählen:  Aias  hat  3, 
Achill    aher   1   .\>  .rfen.     Da    wir   nun  Pala- 


felnden  Helden  steht;  zuweilen  auch  statt  ihrer  eine 
Palme  als  Andeutung  eines  Apollonheiligtums.  Diese 
Beziehung  ist  aber  auch  durch  Welckers  Abhandlung 
Alte  Denkm.  HI,  I  —  '_M  noch  nicht  ganz  aufgeklärt, 
I»ie  Popularität  '1er  Vorstellung  erhellt  nebenbei  aus 
Euripides,  Iph.  Aul.  p.  194  ff.,  wo  Protesilaos  mit 
Palamedes  würfelt,  und  Arisl  Ban.  14< x ) ,  wo  der 
Vers  aus  Euripides  Telephos  spottend  angeführt 
wird:  Aeliilleiis  hat  einen  Wurf  mit  zwei  und  vier 
getlian  (ßeßXnK'  'AxiXXfüt;  &6o  Küßui  Kai  Terrapa), 
dessen  Inhaltslosigkeit  der  Dichter  in  einer  TT 
nur  riskieren  konnte,  weil  >'-in  Publikum  diesem 
Sport'  huldigte.  —  Das  Gegenbild  der  Vase  zeigt 
den  Abschied  der  Dioskuren  von  Tyndareos  und 
Leda,  ebenfalls  zierlich  gemalt,  aber  ohne  dafs  die 
Hauptpersonen  irgendwie  durch  sonst  gebräuchliche 


744    Würfelspiel  der  Krieger. 


raedes  als  Erfinder  des  Würfelspiels  kennen  und  die 
Erfindung  zum  Zeitvertreib  wahrend  der  Lagermufse 
in  Aulis  auch  im  Epos  gedient  haben  mag,  so  lag 
.-  dem  Künstler  nahe,  sich  die  Helden  in  der  Be- 
schäftigung  mit   diesem  Spiel   ZU   denken;  daher  die 

selbe   Scene  mindestens    auf   20  erhaltenen   Vasen 

mit  und  ohne  Namen  und  Nebenfiguren  dargestellt 
i-t  und  zwar  in  diesei  typischen  Form,  iber  sicher 
hatte   der   Mahr  diese    für   Helden    bedeutungslose 

nicht    gewählt,   wenn    nicht    ZU    seiner   Zeit    die 

Vthener  zum  Teil  leidenschaftlich    dem  Würfelspiel 
n  gewesen  wären,  wie  z.  B,  Eustath.  p  1391    16 

>:IL'I         (iTTtOllo-liLfTII     II     Kllßn  OV     1TII|III     III 

dXXü  Kai  'Altnvatoi;,  oi  Kai  ^v  Ic poi;  allpOlZöuevoi  ixi<- 

K«i    udAlOI  rf|      Ikl|"lfl'iC  Till   Uli  iKi'puj. 

\uf  das  hier  genannte  Heiligtum  dci  \thene  Skiras 
hat    man   eine    Reihe    andre.    Bildet    beziehen    «ollen, 

wo  bei  übrigens  gleicher  Darstellung  Ulienn  seihst 
gewappnet  mit  erhobener  Linken  zwi  eben  den  wür 


Zeichen,  /  B.  Sterne  Ober  ihren  Häuptern,  charak- 
ierl  wären  nach  Luckenbach  a  a  0 
Neben  den  kbs<  hieds  und  Begrüfsungsbildern 
sind  es  ferner  besonders  Kampfscenen,  bei  wel- 
chen den  Kämpfern  mythische  Namen  zuweilen 
selbst  in  unmöglicher  Zusammenstellung  gegeben 
werden;  »um  die  kriegerische  Genrescene  mit  dem 
Lichtglanz  der  Heroenwelt   zu  umgebene.     Am  aus 

fuhrlichsten  handelt  darüber  I.uckenbach  a.  a.  (> 
-    536  IT.       Hier    ist     es    natürlich    oft    Schwer,    die 

heroisierte  Genrescene  von  einer  «irklich  mytho 
logisch  gedachten  /u  unterscheiden;  die  Malergaben 
eben   oft    blofse    Reminiscensen    aus    der    Dichtung 

in     wieder       Auch   JagdSCenen    wurden    oll     in 

eine    höhere  spinne    versetzt    durch   Beischreibung 

•  ler  aus  ,hi  Sage  Von  der  kalvdonischen  Jagd  he 
kannten    Namen,  schon    auf  der  altertümlichen    Dod 

wellvase,  wo  auch  ein  Herold  beiläufig  Agamemnon 
und    ein   Jäger   Thersandros   heilst       \ut   derselben 
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Vase  (abgeb.  Art.  »Vasenkunde»"  hat  aber  der  Maler 
auch  den  unter  dem  Eber  verwundet  liegenden  An- 
kaios  ohne  Bedenken  beibehalten,  woraus  deutlich 
hervorgeht ,  dafs  hier  der  Typus  der  Darstellung 
ursprünglich  dennoch  von  jener  Sage  entlehnt  ist 
und  nicht  das  Umgekehrte  stattfand  s.  Arcb.  Ztg. 
1876  S.  116). 

Fraglieb  und  zweifelhaft  ist  endlich  der  Gang 
der  Entwickelung  bei  den  Darstellungen  von  Grab- 
scenen.  Das  Opfer  der  Elektra  an  Agamemnon» 
Grabe  (s.  Art.  »Oresteia«)  konnte  zur  Genrescene 
verallgemeinert  und  abgeschwächt  werden;  dagegen 
die  Reliefs  mit  Orpheus  und  Eurydike  (s.  Art.  »Or- 
pheus«) und  die  Sterbescene  der  Alkestis  :>.  oben 
B.  64  sind  wohl  eher  mythisch-symbolisch  zu  fassen. 
Milchhöfer  freilich  Athen.  Mitteilungen  1880  S.  182) 
sieht  hierin,  sowie  auch  in  Theseu-  s.  Art.  und 
Peirithoos  im  Hades  nur  »trauernde  Verstorbene«; 
die  mythologischen  Handlungen  sind  erst  »von  an- 
tiken Künstlern  in  diese  allgemeinen  und  typischen 
Scenen  hinein  interpretiert«.  Jedenfalls  bleiben  auf 
diesem  schwierigen  Grenzgebiete  fernere  unter- 
suchungen  abzuwarten  Bm 

Hermoirenes,  Baumeister,  wahrscheinlich  Klein- 
asiate,  um  die  Z>-it  Alexander  d.  Gr.  Nach  Vitruv 
111,3,8,  ist  er  der  Erlinder  des  Eustylos  des  wohl- 
proportioniert'-n  Tempelaufbaues  und  octastylos 
Pseudodipteros.  Ee  handelte  sich  hier  nicht  um 
neui  Erfindungen,  sondern  nur  um  »Vervollkomm- 
nung oder  Durchbildung  älterer  Kunstformen  vgl 
oben  8.  259  .     D  Schriftsteller  nennt  Hermo- 

int<-r  denjenigen  Architekten,  welche  dem  i- . t i i - 
Beben  8tüe   vor  dem  dorischen  den  Vorzug  gaben, 
weil  die  Einteilung  <ler  Triglyphen  und  Decken  zu 
Gierigkeiten  bereite   IV,:;.  1      So  änderte 
den  Tempel   des  Dionysos  zu  Teos  als 
.'•ii  Hau  bereit  liegende  Material  um   und  er' 
richtete    daraus    einen    Tempel    im    ionisi  hen    Stil 
Xl\',  617  ler  Tempel  dei  Ait.-mis  zu 

öderes  Werk  des  Hermogenes,  stehe 
zwar  dem  Artemistempel  zu  Bphesos  und  dem  ipol 
lontempe!  zu  Hilel  an  Gröfse  nach,   Ubertrefi 

]  urythmie  und  Kun-t  der  Ausführung 
npel  -    "!■  -l 

Hi-.pcriilrii.    I  ■  rletzte  I  lera 

Herbeiholung  der  goldenen  Api 
■ii  Ziele  h 

.  Spielraum  l  »•  •  t  ,   von 
rn  und  Künstlern  reich  ausgeschmückt  worden, 

i     \tla-    dir 

t.  indem  ihm  Hera]  1 1  mm.  1- 

• 

Held  Reibst  den 
iit    und  den  die    tpfel  !•>• 
Ladon  im  Kampfe  . 

II    12    •  ■■  '  -XuvTot; 


aÜTd  Xaßetv,  äXV  ouxov  bpdiyaffilat  rd  uf)\a  KT€ivavra 
töv  cppoupoOvTa  Stpiv);  Gerhard,  Ges.  Abhandl.  I,  50 
bis  98 ;  Heydemann ,  Berliner  Winckelinannsprogr. 
1870  S.  4  ff. 

Die  älteste  Erwähnung  einer  bildlichen  Darstel- 
lung haben  wir  in  dem  Schatzhause  der  Epidamnier 
in  ölynipia,  wo  eine  aus  Zedernholz  geschnitzte 
Gruppe  der  Hesperiden  stand  von  dem  Künstler 
Theokies  um  Olymp.  60)  nebst  dem  Baume  mit  dem 
Drachen  und  dem  himmeltragenden  Atlas.  Die  Be- 
liebtheit  des  Mythus  erzeugte  eine  Menge  von  Kunst- 
denkmälern, von  denen  uns  einige  Reliefs,  Spiegel- 
zeiehnungen  und  Münzen,  auch  mehrere  Gemmen 
mit  gedrängter  Darstellung,  eine  Anzahl  Vasenbilder 
aber  in  breiterer  Ausführung  Zeugnis  geben.  Unter 
letzteren  steht  obenan  das  von  Gerhard  zuerst  heraus- 
gegebene und  erläuterte  Gegenbild  auf  der  Vase  des 
Archemoros  s.  den  Art.),  hiernach  Gerhard,  Ges. 
Abhandl.  Tat.  II  (Abb.  745).  Wir  sehen  oben  (im 
Hintergrunde  Atlas  das  bestirnte  Himmelsgewölbe 
als  Kreissegment,  welches  durch  die  Begrenzung  des 
Bildes  abgeschnitten  ist.  auf  dem  Kopfe  tragen,  an- 
scheinend ohne  Beschwer.  Zur  Seite  vor  ihm  Hera- 
Mi  -  mit  Löwenfell  und  Keule  in  ruhiger,  lässiger 
Haltung;  die  Handbewegung  scheint  Dank  für  den 
erhaltenen  Rat  und  den  Entsc.hlu.fs  ihn  zu  befolgen 
ausdrücken  zu  sollen.  Wir  müssen  somit  annehmen, 
dafs  Herakles  gewillt  ist,  selbst  die  Äpfel  zu  er- 
kämpfen wie  /..  B.  bei  Miliin,  G.  M.  117,453  und 
auf  Münzen  ,  nicht  sie  sich  durch  Atlas  holen  zu 
lassen  wie  in  der  Metope  zu  Olympia,  s.  Art.  »Atlas  , 
wobei  >eine  eigne  Leistung  im    I  -  Himmels 

besteht  ;     wobei    der   sichere    Erfolg    seines    1  ntei 
nebnieiis  durch  die  von  hinten  schon  ihm  zufliegende 
kleine  Nike  angedeutetet  wird,  welche  die  ruhig  da 
sitzende    und    von    fern    zuschauende   Schutzgöttin 

ihm   sendet.      Rechts    in   der   Ilimmelsregion 

ii  um  leichtem  Wagen  die  Rosse  einer  Gott- 
heit heran,  deren  Bestimmung  als  Helios  oder  Selene 
zweifelhaft  ist  Helios  nämlich  pflegt  mit  dem  Vier 
gespann  zu  fahren,  sein  l  laupl  mit  zackigem  strahlen 
schein  umgeben  zu  sein,  der  ihm  vorauseilende  Phos 

mit  der  I  ickel  nicht  zu  reiten ,   sondei  a  al 
:  nahe   gebildet    zu    werden      Eintscheiden  wir 
.   -.  lene      o  gibt  « iederum  das  kurze ,  unge 

kte    l  [aar    und    .ler   ■_" I  hil hne 

Oberwurf  einigen  Lnstofe;  dagegen  wurde  die  \ui 
fahrt    von   recht«   nach   links  dem   Gebrauche    enl 

sprechen;  auch  die  viel   Sterne  i beren  Teile  des 

Bildes  müssen    wohl   die  Nachtzeil    andeuten      Den 

Mittelpunkt  der  unteren  Reihe,  des  Vordergr les, 

nimmt  der  mil  Bieben  Zweigen  von  unten  aul  ver 
Hcheni    !:  n,  dessen   l htaorte    vom    Vlaler, 

oft .  nichl  ist.    Dei 

um   den    r..Lnm    ,.l     l int.  r  dei      cl  and«  nc 

n  die  Mytln  iinen,  andn 


leriden. 


Hesperiden. 
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Bildwerke  zuweilen  zwei-  oder  dreiköpfig  zeigen, 
erscheint  hier  in  kunstrnäfsig  gemilderter  Gestalt 
(Apollod.  II,  5,  11,  2:  fepaicutv  äüdvoro?,  KecpaXäc  ?xtyv 
^Karöv  6XP*iT0  &e  cpiuvaic  TravToiaic  Kai  TTonaXaic), 
mit  offenem  Kuchen  züngelnd,  aber  ohne  das  ihm 
s.  inst  auch  wohl  gegebene  Krönchen  auf  dem  Kopfe. 
Ring.-uin  sind  die  Hesperiden  dargestellt,  deren  die 
gewöhnliche  Sage  drei  oder  vier  kennt;  auf  Bild- 
werken wechselt  ihre  Zahl  von  einer  bis  zu  der  hier 
und  auf  noch  einem  Gefäfse  vertreteneu  .Siebenzahl. 
Die  Frauen  sind  alle  langbekleidet  und  beschuhet, 
■_'röfstenteils  angegurtet,  ärmellos,  meist  mit  Kopf- 
binden und  Armbändern,  mit  Hals-  und  Ohren- 
schmuck versehen.  Ihre  Beschäftigung  besteht  in 
-  >rge  für  den  Putz;  nur  die  dem  Drachen  zu- 
nächst links  auf  einer  Lade  sitzende  hält  ihm  einen 
Mohnkopf  hin  zur  Besänftigung,  vgl.  Verg.  Aen 
IV,  486  .  wie  auch  sonst  ein«-  Ilesperide  das  Tier 
füttert  oder  aus  dt-r  Schalt-  tränkt.  Aber  auch  Bie 
hat  den  Spiegel  nur  für  den  Augenblick  zur  Erde 
gelegt  und  plaudert  gleichzeitig  mit  der  an  einen 
Pfeiler  gelehnten  Schwester,  welche  Fächer  und 
Salbgefäl's  hält,  während  die  Nächststehende  tanzt. 
Von  den  rechtsseitigen  Mädchen  unterhält  sich  das 
vordere  Paar  mit  einem  geöffneten  Schmuckkästen 
and  einer  neuen  Kopf  binde,  während  oben  die  Sitzende 
einen  groben  Blnmenstraufs  halt,  wozu  die  vor  ihr 
Stehende  noch  einen  Myrtenzweig  anzubieten  scheinl 
In  diet  d  Gruppe  darf  man  auch  glauben, 

den  Anlafs  der  etwas  seltsamen  Beschäftigung  mythi- 
scher Nymphen  entdecken  zu  dürfen :  es  i.-t  die 
Scbmückung  einer  Kraut  zur  Hochzeit,  welche  die 
Mädchen  vorbereiten,  wobei  Herakles  natür- 
lich den  Bräutigam  spielt,  der  als  siegreicher  Beld 
\i-  die  letztere  würde  dann  das 
den  Drachen  fütternde  Mädchen  anzusehen  sein. 
und   wenn  ttet  i-t .   Ober  spezielle  Verwen 

dang  dieser  im  Vorrat  gearbeiteten,  zum  Gräber 
schmuck  bestimmten  Gefäfse  eine  Vermutung  zu 
auf-em  .  so  würden  wir  in  der  Archcmoros^ 

r  einen  den  Eltern  frub  entrissenen 

Liebling  erblicken,  woneben  sowohl  der  Hesperiden 

mrthrj  e  die  am  obern  Teile  dar 

rt   d.  -    P«  lops   und    rückseitig   dei 

Jubel  .|j.-  Freuden   der  Hochzeil  zurück 

rufen  i  sollen       \  H' !• 

■  ■    -  ler   ein    Ilochzi 

uimml 

I  nler    dl  n     Bildl  rn     dec 

ichtung  die 
'.en  Ttionf 

tbhandl   I,  219  n 
kmlich  nicht  der  I  liinmel  | 
n   der    K'M  mit    den,  nid    im 

Prunk«  .1  hohem  >••--•!  thronend  i/orKottclIt 

Und     Kellle, 


hinter  dem  Throne  Selene  (2EAANA),  reichbekleidet, 
langgelockt  und  auf  dem  Haupte  eine  mondförmige 
Scheibe.  Rechts  von  Herakles  aber  und  diesem  den 
Rücken  zuwendend  unterredet  sich  Hermes  (EPMA2), 
auch  kenntlich  an  der  Chlamys,  dem  Petasos,  Flü- 
geln an  den  Fiüsen  und  Schlangenstab ,  mit  einer 
geschmückten  Frau,  die  nach  dem  einzig  übrigen 
Anfangsbuchstaben  ihres  beigesehriebenen  Namens 
nur  Maia,  seine  Mutter,  sein  kann.  Im  unteren 
durch  Zierrat  abgetrennten  Bilde  steht  links  der 
von  der  Schlange  umwundene  Baum,  davor  eine 
Hesperide,  das  Tier  aus  einer  Schale  tränkend; 
rechts  sitzl  eine  andre  Frau  mit  der  Zither  auf  dem 
Schofs,  während  ein  fliegender  Eros  ihr  einen  Myr- 
tenkranz und  ein  langes  Band  mit  Schleifen  zubringt. 
Die  Deutung  des  Zusammenhanges  ist  schwierig  \  I- 
mythischer  Herrscher  ist  Atlas  auch  anzunehmen 
auf  dem  von  Paus.  III,  IS,  7  erwähnten  Bildwerke 
am  amykläischen  Throne ,  wo  ihm  seine  Töchter 
Taysete  und  Alkyone  von  Zeus  und  Poseidon  geraubt 
werden,  ein  ganz  einzelstellender  Lokalmythus,  der 
in  Arkadien  zu  Hause  sein  mufs,  \\  ie  ( ierhard  a.  a.  0. 
nachweist.  Vgl.  Apollod.  III,  10,  1 ,  welcher  siebeii 
Töchter  des  Atlas  und  der  Okeanide  Pleione  auf 
dem  arkadischen  Kyllene  geboren  werden  littst ,  unter 
diesen  Taygete,  Alkyone  und  auch  Maia,  Atlas  i-t 
also  liier  der  himmelhohe  Berg,  dessen  Töchter,  die 
Abendwolken,  den  Drachen  Ladon  oder  vielmehr  den 
gleichnamigen   rauschenden  Flul's  tranken,  welcher 

im  in  Nafs  die  Gärten  befruchtet,  deren  Früchte 
jedoch  Herakles  der  Sonnenheld  zeitigt  und  gewinnt. 
Hie  dorischen  Namensinschriften  de-  beschriebenen 

-    abgeb.  auch  bei  Wieseler,  Alte  Denkm.  II. 

.rechen    für    den     |.elop.,nnesischen    Ursprung 

seines   Originals;    die    Verbindung   der    Mondgöttin 

mit    der   Heimat   de-    Hernie-   ist    bekannt        Weit  ab 

lii"_'t  von  dieser  verlorenen  Sage  de-  abgeschlof 
Berglandes    Arkadien    die    gemeine,    dem    Meeres 
anwohi  te Vorstellung, wodurch  Itlasselbsl 

bei    Homer  schon   ein    Meertitam    geworden   ist    im 
fi  nisten  Westen  oder  Norden,  ein  atöhnender,  widei 
williger  Büfser,  wie  -ein  Bruder  Prometheus,  Elera 
rmüdlicher  Wanderer  durch  die 
bekannte  und  die  unbekannte  Welt      Dafs  letzterer 

.  rade  in   \  ielfach  als  Lokalheld 

zeigen  ja  Btymphalos,  PheneoB,  Erymanthos  in  mau 
chen  Sagen  Eine   völlig  genrehafte    \.uffas8unjj 

zeigt  .i  irbi  iteh    Marmorreliel .   welch 

Lide  in  einem  römischen  Pala 
dient  haben  mag    i^i  Braun,  12  Ba  '    \i 

Ibrakle-    gitzl     i  '  honer  JflnglÜ 

dei   i  löwcnhaul    unter  di  i  su    ji  di  - 

steht  eine  bekleidete  Hee-pcnde,  bereit  ihm  die 
I  r ie  hie  darzubringen        D  frobi     Held    era 

den    Lohn     Im     -eine  Thlliell,    .-     und     ll Icl 

'    i    Fn  11,  denen  ei 
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verjüngt  entgegengeht;  denn  Äpfel  pflücken  für 
einen  und  sie  ihm  reichen ,  galt  bei  den  i  .riechen 
für  eine  Liebeserklärung  vgl.  Artikel  Apfel 
oben  8.  19),  Zwei  schwarzfigurige  sicilische  Vasen 
-teilen  mit  humoristischer  Färbung  Herakles  mit 
einem  Korbe  dar,  die  äpfel  unter  dem  Baume,  an 
welchem  der  Drache  sieb  in  die  Höhe  ringelt,  auf- 
sammelnd, zu  den  Seiten  erstaunend  Hermes  und 
Jolaos    Benndorf,  '  (riech,  u.  -icil.  Vasenb.  Taf.  12,  1). 

jl'.ln 

Hestia.  Das  Wori  t-orfa,  laxia  bedeutet  bei 
Homer  E159  den  Herd  des  Hauses  als  Stätte  des 
heil  ers    ond    festen   Mittelpunkt   der  häus 

liehen  Familiengemeinschaft.     Dafs  die  Göttin   erst 
au>  dem   damit   veii.niMi.iKii    ethischen   Gedanken 

trahiert  worden  ist.  kann  nicht  zweifelhaft  sein ; 
sie  ii    Platz    im    Olymp ,   obwohl   sie   bei 

11,.-    Theog.  IM  Tochter  des  Kinn,,-  und  der  Rhea, 

wester  der  Hera  und  Demeter  ist     Sil    bat  auch 
keine  eigentlichen  Tempel    nur  scheinbar  Paus.  II. 
::.">.  1  .  aber  sie  geniefsl  in  vielen  Gastrecht,  wie  beim 
delphischen    Apollon     Hymn.    Hom,   24      und    von 
Rechts  wegen   in  den  Prytaneien    Rathäusern     der 
re,  welche  den  Berd  der  Staatsfamilie  enthalten; 
uo   auch    in   Olympia    Paus.  V,  15,  5).     Die  in  allen 
Ilausern    ihr   gezollte    Verehrung,    besonders    beim 
Mahle    Hymn.  Hom.  XXIX  ,  beweis!  noch  nichts  für 
Kultusbildnisse.     Früheste  Erwähnung  einer  Statue 
Hymn,   Hom,  24 ,   wo   im   Tempel   des   delphischen 
Apollon    ihre    Locken   stets   von  Ol  triefen   (s,  da 
mein,     \nin    ;    ferner    im    athenischen    Prytaneion 
Paus   [,  ls,  3  .    in    Tenedos     Pind.   Nem,  11,1  fi.). 
Eim  Gruppe  des  Argivers  Glaukos  in  Olym- 

pia    etwa  Olymp.  78;    Brunn,  Künstlergesch.  I,  62 

inigte  i  testia  mit  Poseidon  und  Amphitrite  P 
V.  26,  2  .  Phidias  stellte  sie  an  der  Basis  des  Zeus 
thrones  zu  Olympia  zusammen  mil  Hermes  P 
V,  11,3  .  Das  hervorragendste  Bildwerk  war  gewifs 
die  thronende  Hestia  von  Skopas,  welche  zwischen 
zwei  i  Irenzsäulen  eines  Stadiums  stand,  die  hier  aber 
vielleichl  im  allegorischen  Sinne  als  rpoirol  rjeXfoio, 
Hom.  o  404  mil  Hestia  in  ihrer  Bedeutung  als  Erd- 
göttin in  Verbindung  zu  denken  sind.    Die  berühmte 

Später   in    einem    nun-, ■h,  n    l'a rk ,    Plin. 

36,25    vgl.  Brunn,  Künstlergesch   [,321  und    Vrch. 
Ztg   1859  8   .1      Eine  andre  Statue  der  Hestia  kaufte 

den  Pariern  'ler  Kai-,  i    I  iberiue  füi  den  i  oi lien 

tempel  ab    I iö,  9 

Erhalten    sind    uns  Bilder  der  Hestia    sicher  /n 
nächst   auf  Vasen   in   der    Darstellung    von    Gi 
vereinen      auf    der   Sosiasschale ,  der  Francoisvase 
und  auf  einer  cometanischen  Schale    Mon    [nsl    \ 

\ui  letztere. 
Armband    und    Ohrringen   geschmückt,   das    Haupt 
und    bekränzt    mit    Olivenlaub,   in  den 
I  landi  ii  haltend,  ai'er  mit  nackten 


Ftifsen  und  ebenso  wie  sonst  ohne  charakteristische 
Gesichtszüge.    Von  Marmorwerken  rechnet  man  hier 

her    zwei     Hernien     im    Casum    Rospigliosi     in     Rom 

Gerhard,    Ant.    Bildw.   Taf.  81,    1.  -'    mit   lorbeer- 
bekränzten,  hinten  verschleierten  Köpfen  mit  herab 
hängendem  dichten Obi  rgi  «and:  auch  eine  Büste  im 
Capitol.     Unter  den  Zwölfgöttern    s.  Art.)  erscheint 
sie  auf  dem  borghesischen  Altar  neben  Hermes  genau 
wie  Ihra    ebensowenig  charakterisiert  auf  dem  albani- 
schen Altar  und  dem  capitolinischen  Puteal     Müssen 
wir  hiernach  verziehten,    das    Bild    der  griechischen 
Göttin  anders  als  durch  matronales  Kostüm   ausge 
zeichnet  zu  denken,  so  sind  wir  doch  so  glücklich, 
tens  eine  statuarische  Darstellung  von  ihr  zu 
besitzen,   die  gleich  vorzüglich  durch  fast  ganz  un 
Versehrte  Erhaltung   wie  durch  erhabene  Schö 
dem  Wesen    und    Begriff  einer  ehrwürdigen  Göttin 
der  Häuslichkeit  vollkommen  entspricht,    Die  Vesta 
Giustiniani,  jetzt  dem  Fürsten  Torlonia  in  Rom  ge- 
hörig   hier  Abb.  746,   nach   Photographie),  ist,  als 

solche  erst  von  Hirt  erkannt  worden.  Sie  hielt  in 
der  linken  Hand  deren  Zeigefinger  die  einzige  Er 
gänzung  bildet  dicht  am  Leihe  entlang  ein  Scepter, 
wie  auf  den  angeführten  Reliefs  und  im  Tempel  zu 
Tenedos.  »Von  dem  feierlichen  Ernst  der  griechi- 
schen Götterbilder  in  der  Periode  des  hohen  Stils 
vermag  kein  erhaltenes  Werk  einen  80  reinen  Begriff 
/ii  geben  wie  diese  Hestia.  Es  war  die  Absicht  des 
Künstler-,  eine  Göttin  zu  bilden,  welche  die  Heilig 
keit  und  zugleich  Unverrückbarkeit  -liehen 

Herdes,  als  des  Mittelpunktes  der  Familiengemein 
schalt  repräsentiert.  Mit  fast  herber  Strenge  weist 
diese  Figur  alle  weibliche  Anmut  zurück«  (Friede 
richs).  Das  Gesicht  ist  Bchön,  aber  strenge;  die 
Augenbrauen  und  Augenlider  sind  schneidend  scharf, 
die  Lippen  durch  einen  Einschnitt  umzogen,  und 
die  Nase  hat  einen  flachen  Kücken  mit  scharfen 
Kanten.  Pas  Mild  bietet  eine  ganz  eigentümliche 
Verbindung  von  jungfräulicher  Abgeschlossenheit 
und  matronaler  Erhabenheit  dar.  Die  Züge  lassen 
das  leibhaftige  Ebenbild  des  Kronos  wahrnehmen, 
das  ungescheitelte  Haar  fällt  tief  in  die  Stirn  herein, 
•  las  Hinterhaupt  bedeckt  ein  auf  die  Schultern  herab 
wallender  Schleier.  Ein  in  langen  Paraüelfalten  steil 
herabfallendes  Gewand   verhüllt   den  Korper  bis  zu 

den    Ftifsen,    von    denen    keine   Spur    tum    Vorschein 

ki. mint  Ebenso  ruhig  gleitet  das  die  Brost  dicht 
leiernde  Tuch  bis  zu  dem  I  lürtel  herab  Re 
gungslos  und  .loch  so  Lebens-  und  ausdrucksvoll  steht 
die  hehre  Göttin  vor  uns,  den  rechten  Ann  in  die 
i  -ti  mint  Braun  Wegen  der  kanalartig  ge- 
bildeten   Gewandfalten    und   ,1er  mangelnden  FO 

hat     man    das    Bild    mit    der  gedrungenen   dorischen 

Säule  verglichen     Die  verschiedenen  Meinungen  über 
Deutung  und  Stil  der  Statue  findet  man  bei  Wieaeler, 

Alte    Pellklll.    II.  340 
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Als  die  späteren  Philosophen 
Hestia  nicht  blols  für  das  Zentral- 
feuer, sondern  auch  für  den  fest- 
ruhenden Mittelpunkt  der  Erde  nah- 
men, wurde  sie  der  Rhea  Kybele 
gleichgestellt ;  sie  erhielt  sogar  das 
Tvmpanon  und  die  Mauerkrone  als 
Attribute  und  ist  schwer  von  der 
ttin  zu  scheiden  Premier, 
Hestia  Vesta,  Tübingen  1864).  — 
Übrigens  vgl.  Art.  Vesta«.  [Bm] 
Hierodulentanz.  »Tempelskla 
,.n  nannte  man  in  Griechenland 
im    weiteren    Sinne    alle    zinspflich- 

t'mwohner  eines  Heiligtums, 
«reiche  gleich  den  Klosterleuten  des 
Mittelalters  durch  Frondienste  sich 
als   Hörige   des  bekannten; 

im  engeren  Sinne  aber  freigelassene 
Sklaven,  welche  durch  die  Weisung 
an  einen  Tempel  dem  Grotte  als 
ihrem  Patron  und  Schatzherrn  zu 
regelmäfsigen  Abgaben  verpflichtet 
wann.  Nach  weitverbreitetem  orien- 
talischen  Vorgange  gab  es  bei  den 
Aphroditetempeln,  besonders  in  Kn 
rinth  und  am  Berge  Eryx  in  Sicilien, 
Kahlreiche  Frauenzimmer,  welche  als 

n  der  <i"ttin  dienten  und 
steuerpflichtig     waren.       Dafs     nun 

Mädchen  ,    denn    in    Korinth 

Ober  tausend  lebten  8trab.378  und 
deren  Treiben  Belbst  Pindar  in  einem 
Liede  zu  feiern  nicht  Anstand  neh- 
men durfte,  weil  sie  der  <i"ttin  ge 
treibt  waren  (Athen.  13,  573  i  , 
ebenso   wie   ihre   angeheiligten    Be 

hwestern  bei  den  erwähnten 
prunkvoll. -n  Pesten   mit   Musik   und 

ler  * » •  -r t  i i,  ihre  Verehrung  dar 

bracht  rohl  auch  ohne  aus 

/  «eher  vor 

n    (  ber  die  mannigfachen 

Alien    dei    religiösen    Tanze«    kann 

lii«-r  nicht  naher  gehandelt  werdi  ri 

wir  erinnern   nur  von   dl  I 

d  die  feierlichen  Pn 
und    lufzflge   für   f.i-t  alle  höheren 
<  lotthciten,  die  mimiw  lien   I  ■■ 
Ehren  Ion  in  Deloi  und  Del- 

phi, die  Waffentänze  der  Kur«  < 
den  m  /  und 

die  dei  rftn 

I 

r  .|    klua    Altortomi 
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und  deren  kunstmäfsige  Ausbildung  zur  Schöpfung 

der  dramatischen  Dichtung  rührte   vgl.  die  betr.  Art.  . 

en  mag  hier  ein  Bildwerk  erscheinen,  dessen 

Typus  in  mehrfachen  Variat  ii  mi  n  ei  balten,  eine  ganz 

besondere  Arl    von  Tanzenden  vorzustellen   scheint 

und  mancherlei  Deutungen  hervorgerufen  hat,  unter 

denen  die  von  /..  jchlagene  und  von  Welcker, 

Alte  Denkm.  II,  146 ff.   weiter  begründete  vielleicht 

die  annehmbarste  ist.    Wir  sehen  auf  dem  in  Abb  7  17 

Dach  Chi  nie  nfuseepl.168, 78  gegebenen  Relief,  dessen 

Figuren  auf  die  drei  Seiten  eines  marmornen  Kan 

rfufses  im  Louvre  verteilt  sind,  zwei  mit  leb- 

ter  Gestikulation  tanzende  Mädchen  im  hoch 

irzten  dorischen  Chiton  und   mit   einem  ganz 

ümlichen  Kopfputz,  dazwischen  eine  dritte  in 


Kcfbträgerinnen  hiefsen(vgl.  Abb.535  .  Da  indessen 
dieselben  Tanzerinnen  auch   vor  dem  Palladion  er 

seheinen     Wieseler,   l>enkm.  1 1 .  L'l  1  a    ,    einzeln    auch 

eine  Fackel  tragen,  so  wird  jene  spezielle  Beziehung 
unhaltbar,  Auch  der  Kopfputz  bleibt  sich  nicht 
gleich;  auf  den  andern  Denkmälern  ist  er  entweder 

schilfartig  gehildet  oder  er  nähert  sieh  einem  Strahlen 

Uran/.e.  Für  die  Bedeutsamkeil  aolchen  Schmuckes 
gerade  hei  Hierodulen  der  Aphrodite  alier  dürfte 
man  daran  erinnern,  dafs  die  Madehen  im  Tempel 
der  babylonischen  Mylitta  nach  Berodot  I,  199  vgl 
Strabo  p.  745:  Iki.iuif-p  b'töTETTTCii  4KdaTn,  i  aus  Schnü 
ren  geflochtene  Kränze  um  den  Kopf  gewunden  hat 
ten.  Daneben  weist  die  leichte  Art  der  Bekleidung, 
welche  mit  der  Amazonentracht  in  der  Zeit  deren! 


7-17    Tanzende  I    mpi     ladchen. 


mainadenartiger  Haltung,  mit  langwallendem  Kleide, 
das  Tympanon  schlagend,  nach  dessen  Tonen  jene 
sieh  bewegen.  Dafs  hier  ein  religiöser  Tanz  vorge- 
stellt .-ei,  bezeugen  die  den  enteren  ganz  ahnlieh 
gebildeten  Figuren  Zoega,  Cassini,  tav. 20 u. 21 
denen  die  auf  Taf.i't»  I. rennende  Altäre  vor  sieh  stehen 
haben      Die    Kopfbedeckung    welche   auf   unserem 

der    restaurierten    MittelfigUT    vielleicht     nicht 

zukommt   gleicht  hier  einem  korbähnlichen  Geflechte; 

tützt     hahen    mehrere    alt.  i.      El  klärer    an 

partanische)  Jungfrauen  gedacht  .  welche 

iryatischen  Artemis  zu  Ehren  Tänze  aufführen 

lii    i'i .  -  ,  bei  denen  dieser  Kopfputz  erwähnt 

He  oi    n  a  .  r  1 1 ,  i  KaXdll uoiov      Damit  suchte 

len  Ursprung  deralB  schmückende  Säulen 

n  di  i  Baukunst  benutzten  koi  i  Mäd 

n  Verbindung  zu  bringen,  welche  nach  rön 

•  run    noch  jetzt  Kar]  at  iden  genannt  neiden, 

ii- in   aber  wahrscheinlich  Kanephoren 


wickelten  Kunst    auffallende  l  l.ereiust  immung  zeigt, 

auf  asiatische  Vorstellungen  bin.  In  der  Haltung 
von  Tänzerinnen  der  Aphrodite  wird  auch  der  nach 
oben  gerichtete  Blick  und  die  nach  oben  gekehrten 
Handflächen  (x«'P«?  üirrfai),  wie  sie  mehrere  Figuren 
zeigen,  hervorgehoben  Philostr.  Imagg,  II.  I  extr. 
Nicht  zu  verschweigen  ist  indessen,  dafs  Wieseler 
:zn  Alte  Denkm.  H, 214a  mit  Anderen  hier  überall 
angeflügelte  Siegesgöttinnen  sieht,  weil  dieselben 
Figuren  mehrmals  auf  römischen  Hämischen  das 
Pallasbild  umtanzen  und  ihr  Kopfputi  aus  Palm 
rn  zu  bestehen  scheint     Bei  Billigung  der  obigen 

Ansicht     wurde    man    indessen     für    diese    Absondei 

lichkeit  eine  nicht  gerade  unerhörte  Umdeutung  Bpfl 
terer  Zeit  ..der  vielmehr  Übertragung  i  ines  Kunst 
i  j  pua  anzunehmen  haben.  Bm 

llillialiiill.      Wahrend    uuitiov   im    weiteren    Sinne 

ein  beliebiges,  als  Kleidungsstück  oder  Decke  u  b  w 
dienendes   stuck   Zeug  bezeichnet,  bedeutet   es   im 


Hiruation. 
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engeren  Sinn  und  in  seiner  weitaus  häufigeren  An- 
wendung das  Oberkleid,  welches  Männer  und  Frauen 
mantelartig  über  das  TTntergewand,  den  jrrnfiv   s.  Art. 

Chiton-  ,  anzulegen  pflegten.  Dasselbe  ist  im  Gegen- 
satz zu  letzterem,  welcher  angezogen  wird  und  daher 
zu  den  cvbuuara  gehört, 
mehr  ein  zum  blofsen 
Überwerfen  bestimmtes 
Kleidungsstück,  ein  l-n- 
ßXnua  oder  irepißXnua, 
wie  auch  die  Chlamys, 
und  daher  auch  kein 
nach  bestimmtem 
nitt  zusammenge- 
nähtes Kleid,  sondern 
ein  einfaches  viereeki- 
fuch  von  oblonger 
Form  und  meist  wohl 
beträchtlicher     Gröfse. 

Doch    hat    neuer: 
Job.  Böhlau   in   seinen 
Qnaest.  de  re  vestiaria 

ap.t  Tai 8,Vimar.l884, 

■  sqq.  den  Nachweis 
zu  führen  versucht,  dafs 
das  Himation  ursprüng- 
lich ein  tunöpirnua,  wel- 
-  durch  Nadeln  o<ier 

Nähte    auf    d>-r    einen 

!tcll 

wurde, gewesen  Bei,  was 
auf  alle  Falle  noch  be- 
deutenden Zweifeln  un- 
terliegl        Der   Schnitt 
Hannerhimations 
scheint    sich    ron   dem 
für  die  Frauen 
•iii'-ii   nicht    unter 
den  zu  haben,  auch 
trugi  weit  man 

.   den    DenkmBlem 
len  darf,  beide  '  i< 
r    -•    ziemlich 
auf  die  gleiche  Wi 
Inder  titern  Tracht 
hierüber  den  Art     Klei 
düng      finden   wir 

Männern 
nen  in  der  !:•  _■•     in  d<  i  Wt 

i  n  i.i •  !•-.  f.i  und  die  Zipfel 
In  runterh 
und  dabei  kommt  neben  der  nmfai 

.   nicht    l.l. .1-  der  I'  ondern 

•ach  d  i-l  noch  ilavon  liedeckt   werden, 

welcher  v. 
i   ilci  nbpn*  'i.  il  d< 


vom  Mantel  bedeckt  erscheint;  vgl.  den  Zeus  auf 
dein  Vasenbilde  S.  218  Abb.  171.  (Auf  diese  Tracht 
macht  Buhlau  aufmerksam  a.  a.  O.  p.  32  sqq.)  Diese 
Art,  das  Himation  zu  tragen,  ist  später  bei  .Alannein 
ungewöhnlich ,    dagegen   bei    Frauen    noch    vielfach 

zu  finden,-  man  vgl. 
z.  B.  >  352  Abb.  373 
und  die  1  lanae  S.  405 
Al.li.-44S.  Auch  nahmen 
die  Frauen  hierbei  das 
Himation  häufig  über 
den  Hinterkopf,  wie  die 
Frau  links  in  dem 
Vasenbüde  S.  67  Abb.68. 

—  In  der  spätem  Tracht 
ist  <•>  dagegen  üblich, 
und  namentlich  bei  den 
Mannern  ganz  allge- 
mein, den  Mantel  in 
der  Weise  umzulegen, 
dafs  man  den  einen 
Zipfel  desselben  vom 
Rücken  aus  über  die 
linke  Schulter  wirft,  ihn 
hier  mit  dem  Ann  fest- 
hält, den  Mantel  sodann 
mit  der  rechten  Hand 
Über  den  Kücken  nach 
rechts  führt  und  ihn 
hier  entweder  unter- 
halb der  rechten  Achsel 

[hindurch  "der  über  die 
rechte  Schulter  und  den 

rechten  Ann  nach  vorn 

zieht,  worauf  man   die 

sen  nach  vom  gezoge- 
nen Zipfel  entweder, 
was    .las    gewöhnliche 

ist  ,      w  ie.ler     ulier     die 

linke  Schulter    vgl.  die 
Frauentracht  -  81  Abb. 
32  oder  8.375  Abb.  111 
resp.    bloffi    über    den 
linken    Unterarm 

-  106  \m.  ns  ,  oder, 
wie  in  Abb.  748    nach 

oard,   Lusei  i  Vasen 

bildet  in.  L81  .  Qberdie 

rechte  Schulter  nach  dem  Rücken  hinüberwarf,  welch 

letztere  Ari   natürlich  nur  möglich  war,   wenn   man 

da-  llimaii nterhalb  des  rechten    VrmPH  geführt 

uten  und  'i    \i i  .  das 

Ion  -iel.  umzulegen  und  dabei  ciuen  liül 

n     für  welchen  Zweck  man  in 
diu  Zipfel  klein.    Gewichte  einzunähen  |»fl 
kannte   man   den    Mann    von    Bildung;    namentlich 
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gehörte  es  zum  guten  Tone,  beide  Arme  im  Hims 
tion  zu  haben  and  dasselbe  so  weit  nacb  unten  zu 
ziehen,  dafs  die  Kniee  bedeckt  wann,  freilich  auch 
hinwiederum  nicht  zu  tief.     Hirse  Art  der  «vußoXn. 
zeigt  am  schönsten  die  Statue  des  Sophokles   s.  Art. 


rt'.'     Iran  in 


im  Lateran  und  die  ihr  nachgebildi  chines 

I  n  gern  beide 

m    M  intel    vei  steckt    und   zogen   dazu    noch 

n  Mantel  Ober  den  Kopf  und  vom  um  das 

Kinn  herum,  wie  die  Terrakottenfigur  Ihb  749   nach 

Hell     l'.ii  57       Bei   Mannern 


wie  bei  Frauen  gehörte  das  Himation  selbstverständ- 
lich nur  zur  Toilette  aufserhalb  des  Hauses;  daheim 
ging  man  im  l>lofsen  Chiton.  So  jedoch  sieh  auf 
der  Strafse  blicken  zu  lassen,  galt  für  unschicklich. 
I  benso  wenig  war  es  üblich,  im  blofsen  Himation 
ohne  Chiton  zu  gehen;  und  wenn  wir  dieser  Tracht 
auch  häufig  in  den  Bildwerken  begegnen  und  aufsei 
i  lottern  auch  Staatsmänner  n  a.  so  dargestellt  werden 
vgl.  den  Demosthenes  S.  125  \  l  'i  ■   165),  so  war  dies 

doch  nicht  dem  wirklichen  Leben  entnommen,  BOn- 
dem  'ine  ideale  Tracht,  die  im  gewöhnlichen  Leben 
höchstens  die  Kyniker  oder  einige  Sonderlinge  nach- 
ahmten. Kl 

Hippodamos  von  Milet,  nicht  praktischer  Archi- 
tekt, sondern  Sophist,  berühmt  durch  seine  kunst 
und  regelinal'sigc  Anlage  und  Einteilung  von  Stadien 
So    wurde    nach    seinem   System    und    seiner    Angabe 

angelegt     der  Peiraieus,   Rhodos   und  Thurioi.     Kr 

lebte  etwa  zwischen  Olymp.  s::!  und  93.  Sein  he 
deutender  Einflufs  machte  sieh  geltend  aufserdem 
bei  vielen  anderen  Städtegründungen,  so  bei  Smyrna, 
Kos,  Mitylene,  Alexandria  und  Antiochia.  Vgl 
K.  F.  Hermann,  Marburgei  Progr  zum  20.  Aug    isll 

Hippodrom.     Hie  Örthchkeit  für  die  ritterlichen 

Übungen  im  Wagen  und  l'ferdewettrennen  ( iTTiro- 
hpouoc)    erforderte    in    alterer  Zeit    keine    besondere 

Bauanlage,    lau  weites,  ebenes,  freies  Feld,  auf  dem 

die  Grenzen  und  das  Ziel  (0"f)U«l  abgesteckt  waren, 
genügte.  In  späterer  Zeit  wurde  aber  auch  der 
Hippodrom  Gegenstand  der  künstlerischen  Thätig 
keit.  Praktisch,  wie  in  all  diesen  Dingen,  wählten 
die  Griechen  für  Anlage  desselben  einen  schon  von 
der  Natur  vorgebildeten  <  >rt  dazu  aus,  am  lii 
eine  Thalmulde  oder  doch  ein  wenigstens  auf  einer 

Seite  von  einem  lang  sieb  hinziehenden  Hügel  bp 
grenztes  Feld.  Die  Einrichtung  des  Hippodroms  in 
griechischer  Zeil  i-i  uns  der  wenigen  Reste  wegen 
fast  ausschließlich  bekannt  durch  die  Beschreibung 
des    zu    Olympia  errichteten    bei   Tansania-    VT, 

20,   10  ff.  .      Wir  geben   unter   Abb    750   eine   Rekon 

struktion  desselben  nach  Hirt,  Gesch.  d.  Baukunst 

bei  den  Alten  Tai  W  Fig  s  i  ist  die  lange 
nebte  Binschlufsseite  des  Hippodroms,  welche  wäh 
rend  der  Spirlo  wahrscheinlich  mit  Holzsitzen  für 
die  Zuschauer  bedeckt  wurde  in  a  vermutet  Hirt 
den  Platz  für  die  Musik  .  unter  '/  nimmt  er  eine 
für  Überwundene  und  Verunglückte  an.    Die 

-i  m  künstlich   aufgeworfenen  l'.rdwalle  ixu'iml  gegen 

über  lag  die  nach  Tansanias  kürzere  linke  Lanj 
welche  durch  einen  natürlichen  Höhenzug  gebildet 
wurde  (B).  In  i  vermutet  Hirt  den  Sitz  der  Hellano 
diken,  der  Schiedsrichter  Die  beiden  Langseiten 
werden  mit  einandei  verbunden  durch  die  halb 
kreisförmig  gebildete  Schmalseite  '  .  welche  in  der 
Mitte  als  po  ta  triumphalis  einen  Durchgang  cl  zeigt. 


BAl'MKISTER.   DENKMÄLER. 


;m     Der  droui  Maximui  zu  Ron 
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F  bezeichnet  das  erste  Ziel  (meta),  eine 
Säule  mit  dem  ehernen  Bilde  der  Hippo- 
dameia,  welche  eine  Binde  hält  und  im 
Begriff  steht,  dieselbe  dem  Pelops  wegen 
seine.«  Sieges  umzubinden,  q  ist  die  als 
Endmerkmal  für  das  Rennen  vorgezeich- 
nete Linie.  G  ist  das  zweite  Ziel,  ein 
runder  Altar,  Taraxippos,  das  >Entsetzen 
der  Pferde«  genannt;  >wenn  die  Pferde 
daran  vorbeilaufen,  ergreift  sie  sogleich, 
ohne  irgend  eine  sichtbare  Veranlassung, 
eine  heftige  Scheu,  und  aus  der  Scheu 
entsteht  Verwirrung,  so  dafs  häufig 
Wagen  zertrümmert  und  Lenker  ver- 
wundet werden«  (Pausanias).  Zwischen 
beiden  Zielen  liegt  der  Bücken  (spinn). 
eine  den  Hippodrom  der  Länge  nach  in 
zwei  Teil.-  zerlegende  Mauer.  D  zeigt 
uns  die  Ablaufschranken  (ücpeaic)  in 
Form  eines  schräg  in  die  Rennbahn  ein- 
schneidenden Schiffsvorderteiles.  Hin- 
ten stofsen  die  Schranken  an  die  vom 
Architekten  Agnaptos  erbaute  Halle 
(ooo).  e  bildet  den  Schnabel  der  AI. 
laufschranken,  und  dort  war  auf  einer 
Kam-  ein  eherner  Delphin  angebracht 
'»•/,  der  sich  bei  Beginn  des  Rennens 
-enkte;  dieser  Delphin  stand  durch  ein 
Räderwerk  in  Verbindung  mit  einem 
ehernen,  auf  einem   Altar  in   der   Mitte 

der  Aphesis  sitzenden  Adler  tut,  der 
■ach  erhob  im  Augenblicke,  da  der  Del 

phin    sank       /    und    g    sind    die    beiden 

über  }ihi  Inf-  langen  Seiten  der  Aphesie 
mit  den  einzelnen  Schuppen  oder  Stan 
den    für   die  Wagen    ■  .<l«-r    K'.sse    (oher)- 

unT'i    •  von   denen   hh  dem  Nor 

mal'. unkte    E  am   entferntesten,    //  am 

nächsten  liegen.  >  Vor  dem  Wagen  odei 
auch  den  Rennpferder]  I  t  t..n  des 
Schlagbaume*  eine  Schnur  vorgespannt. 

ken    Hil-ll    nUn    ZU    Leiden   .-eilen 

bei   der  Halle  de«    tgnaptes   (h  /</  die 

Schnure,  und  die  dasei bsl  aufgi  (teilten 

Pferde  laufen  zuerst  hei  ie  in 

gleicher  Linie  mit  denen  Bind,  welchen 

1  irdnung  angeti 

n  si<i,  « ] i •  -  Schnüre 

v.r  der  zweiten  Ordnung,  und  so  geht 

■I  dies,  ii,.  |  allen  W 

bnabel  des  Vorderteils  in 
■•  hon       Von    da    an 
können  die  Wagenlenkri  ihre  (ieschick 
licbkeii,   die   Pferde   ihre  Bcbnelll 

Krflnder  der  ganz«  n 
Apln  l  '•  1 1  ■  1 1  ■ .  1 1 1  •  i 


■H« 
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and  Baumeister,  etwa  um  die  Zeil  dea  Pheidias. 
Naih  Kleoitaa  soll  Aristeides,  wahrscheinlich  zu 
identifiziere])  mit  dem  gleichnamigen  Bildhauer, 
einem  Schüler  dea  Polykleitos,  an  der  Vorrichtung 
noch  eine  Verbesserung  angebracht  haben.  Die 
ganze  Anlage  der  Aphesia  ist  nach  der  Beschreibung 
des  Pausanias  völlig  klar,  wenn  auch  weniger  ihr 
praktischer  Grund.  Neuerdings  hat  Eoner  auf  Grund- 
lage der  Untersuchungen  des  Grafen  Lehndorff 
Hippodromos.  Einiges  über  Pf  erde  und  Kennen  im 
griechischen  Altertum.    Berlin  1876)  eine  bedeutend 

abweichende    Rekonstrukti les    Hippodroms    zu 

Olympia  versucht  (vgl.  Guhl  und  Koner,  Leben  der 
Griechen  und  Römer  f>.  Aufl.  Fig.  lt>4  und  S.  148ff.), 
welche  trotz  manchem  Ansprechenden  zum  Teil  be- 
gründeten Zweifeln  unterliegt. 

Ahnliches,  wenn  auch  viel  reicheres  Aussehen, 
wie  der  griechische  Hippodrom,  hatte  der  römische 
Circus.  Reste  von  solchen  kennen  wir  in  den  ver 
schiedensten  Teilen  des  römischen  Reiches.  Treff- 
lich erhalten  ist  ein  kleiner  Circus  zu  Bovillae  am 
Ful'se  des  Albanergebirges.  Bei  der  Hauptstadt  seihst 
ist  der  Circus  des  Maxentius  leidlich  erhalten.  Er 
wurde  .111  n.Chr.  erbaut  und  zeigt,  wenn  auch  zum 

Teil,   besonders   im    stufeni.au    für   die   Zuschauer 

monumentaler  ausgeführt,  eine  der  oben  gegebenen 
Rekonstruktion  des  Hippodroms  zu  Olympia  durch 
aus  ähnliche  Form.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
res  nicht  in  Form  eines  Schiffsschnabels  in  die 
Kennhahn  hineinreichen,  sondern  in  leise  gekrümm- 
ter Linie  nach  aussen  ausbeugen.  Die  ganze  Aphesis 
ist  rechts  und  links  von  einem  Turme  (oppiihon) 
flankiert.  l>ie  früher  mit  Statuen  und  Obelisken 
einer  der  letzteren   steht  jetzt  auf  Piazza  N'avona  zu 

Kom  gezierte'  Spina  liegt  nicht  in  der  Längenachse 
der  Bahn,  s lern  durchschneide!  sie  schräg,  ähnlich 

wie  es  Hirt  für  den  Hippodrom  in  Olympia  ange 
minien  Die  hange  des  Circus  hetriigt  482  m,  die 
Breite  711  m.  Die  zehn  auf  aus  Topfen  hergestellten 
Gewölben  ruhenden  Sitzstufen  nahmen  etwa  1SIK)I> 
Zuschauer  auf.  —  In  der  Piazza  N'avona  zu  Rom  er 
kennen  wir  wenigstens  Ort  und  Umfang  des  Circus 
des  Domitian      Khenfalla  nicht   mehr  ist  uns  bekannt 

von  dem  berühmtesten  aller  Circen,    dem   circus 

Ma  xi  in  u  s  zu  Komi  Er  lag  in  der  Thaluiulde  zwischen 
l'alatin    und    Arentill.      Tarquinius    PrisCUB    wird    als 

Gründer  desselben  genannt.   Erweiterungen  undVer- 

Bchönerungi  n  fanden  bis  in  die  Zeil  Constantin  d.  Gr. 

statt.     Her   ursprünglich    für    150000  Menschen   be 

rechnete  Kaum  forste  am  Ende  der  römischen  Kaiser- 

zeit  nicht  weniger  als  480000    Die  Gesamtlänge  des 

B40m,  die  i  lesamtbreite    190  tn .  die 

der  Bahn  600  m,  die  Breite  im  m.     Zur  Er 

läuterung  fugen  »irden  von  Ganina    Lrch  rom  h'i"> 

n  Grundrifa  und  Längenschnitt  des  Baues 

mit.  i   Vbb.751  aufTftl  XU  bei     Die  Rekonstruktion 


ist  allerdings  bei  dem  fast  vollständigen  Mangel  an 
Überresten  eine  rein  hypothetische,  doch  scheint 
sie  nach  Mafsgabe  der  uns  sonst  erhaltenen  Ruinen 
ähnlicher  Anlagen  im  allgemeinen  das  Richtige  zu 
treffen.  Nach  dem  oben  Ausgeführten  bedarf  die 
Abbildung  keiner  weiteren  Erläuterung,  nur  darauf 
sei  hingewiesen,   dafs  der  Zuschauerraum,   wie  im 

Theater    und    Amphitheater,    durch    Umgänge    und 

Treppen  gegliedert  war.  [J] 

Ilippnkrates.     Per   berühmte  Arzt,   blühend  im 

Beginne  des  peloponnesischen  Krieges.    Fr  war  kahl 


,..j     Dei  Arzt  Hi] ■;■ 

köpfig  |i|Mi\(iKp6<;)  und  ist  daher  auf  einer  späteren 
Münze   von   Kos,    deren    Revers    Beinen    Namen    und 

asklepische  Inaignien  tragt  ,  erkannt  worden  Mit 
Hilfe  derselben  lassen  sich  mit  Sicherheit  einige 
Marmorköpfe  bestimmen,  deren  vorzuglichsten    in 

Villa    Alhani)    wir    nach     Photographie     von    einem 

Gipsabgüsse  hier  (Abb.  752   vorführen  (vgl.  Visconti, 

[conogr.    gr.    supplem.    pl.  57,2  Wenn   in 

der  vita  Hippocr  gesagt  wird,  dafs  Uippokratea 
meist    bedeckten   Hauptes  dargestellt    werde   (i\  ,v 

■  ikm.u    .  ..Kl  nil.HIl  Viis    Tijv    KKpnXtjv 

i i ■  •  ran,  und  nun  eme  Menge  der  verschiedensten 

Gründe  dafür  angeführt  wird,  dagegen  auf  den  er 
haltenen  Bildnissen  die»  Merkzeichen  sich  nicht  findet, 
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so  ist  ziemlich  klar,  dafs  jene  Bemerkung  sich  aus- 
schliefslieh  auf  Gemälde  (Tpci<pai)  bezieht,  wahrend 
bei  plastischen  Randwerken  als  Kopfbedeckung 
herkömmlicherweise  wohl  nur  der  Helm  und  die 
runde  Mütze  des  Hephaistos  und  des  Odysseus  sich 
findet.  —  Emil  Braun,  bekanntlich  von  Beruf  an- 
fanglieh Arzt,  hielt  das  Bild  (Ruinen  u.  Mus.  Roms 
8  653)  nicht  für  ein  getreues  Porträt,  sondern  für 
eine  ideale  Reproduktion,  welche  die  Griechen  der- 
en Gabe  verdanken,  die  sie  befälligte,  ihre  Götter- 
mächte  nicht  blofs  begrifflich  als  persönliche  zu 
fassen:  sondern  sie  auch  als  solche  plastisch  und 
leibhaftig  darzustellen  .  Er  findet  darin  übereinstim- 
mend mit  dem  Geiste  der  Schriften  des  Hippokrates 
ausgedrückt  die  klarste  Beobachtungsgabe  gepaart 
mit  einer  philosophisch  poetischen  Anschauungs- 
weise, ein  teilnehmendes  Herz  bei  ruhiger  Hingebung 
an  die  Naturnotwendigkeit,  echte  Heilkünstlergabe. 
Das  herrliche  Antlitz  scheint  der  Ausdruck  Jen,  i 
ihm  oft,  aber  meist  gedankenlos  nachgebildeten 
Überzeugung  zu  sein,  die  er  selbst  in  den  Grund- 
satz ZUßammengefafst  haben  soll,  demzufolge  das 
Lehen  kurz,  die  Kunst  lang  und  der  reihte  Augen 
blick  schnell  vorübergehend  ist  Rm 

Hochzeit.     Von   den   Gebräuchen  der  Griechen 
ler  Hochzeitefeier  kennen  wir  verschiedene  Einzel- 
heiten aut  :  hriftstellern,  dagegen  nur  wenig 
au-  den  Denkmälern.     Die  Bräuche   der  heroischen 
Zeit    lernen    wir    aus    der  Schilderung    dos    Achilles- 
des   kennen      D.  XV 111, 491  IT.  ;    wir    sehen    da, 

teltern  ein  Hochzeitsschmaus 

■  halten   und  dafa  dann  bei  Anbruch  der  Nacht 

die  Braut  hei  Fackelschein  durch  die  Sta.lt  zum  Hause 

i-  geleitel  wurde,  wobei  der  Hoch» 

tng,  der   Yutvu'i-,  gesungen  wurde;   unter  dem 

Klang  von  Flöten  und   Phormingen  Bchwangen  sich 

die  begleitenden  Jünglinge  im  Tanzschritt.     Davon 

war   der    P.ranch   der   historischen   Zeit    nicht    we.-enl 

lieh  unterschieden     In  der  Regel  '-.'im.'  dem  Festmahl, 
welches  auch  später   noch  im  Hanse  der  Brau!  ab 
ilten  wurde,  ein  feierliches  Opi  welches 

vornehmlich  den  Hochzeitegöttern  /.■  us,Hera,  Ipollon 
und  '  \n  de,-  Mahlzeit  nahmen  aufsei 

der  I  !i   die  andern  Frauen   der  Verwand! 

eine  der  wen 

•  ii,   bei   «eichen    Frauen   mit   Mannern  bei 

-I  MahlzeiU  l!  zusammentrafen,  da  sonst   nui   im 
die    Frauen   am  Mahle   teil 
rleimfflhrang  der  Braut  trag  in  I 

/  inmenden 

h  ie  denn  Oberhaupt  w.  i 

ier  wir   nicht 
niuien  können  I  bemann 

bei 

•  It    und   e-  iir   heimlich    und    verstohlen 

■.'    im    Qbl 
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Griechenland  die  feierliche,  Öffentliche  Heimführung 
der  Braut  unter  Geleit  dea  Brautführers  (Trapavü".- 
(pio?),  der  Verwandten  und  sonstigen  Teilnehmer 
an  der  Hochzeit  der  gewöhnliche  Brauch  gewesen 
zu  sein;  und  zwar  fuhr  dabei  die  Braut  zusammen 
mit  dem  festlich  geschmückten  Bräutigam  meist  auf 
einem  Wagen,  wie  'las  zahlreiche  Darstellungen  auf 
Vasin,  welche  zu  Hochzeitsgeschenken  bestimmt 
gewesen  sein  mögen  und  auf  denen  wir  die  Hoch- 
zeitsgötter  Apollon  und  Artemis  nehen  dein  Wagen 
der  Vermählten  einhergehen  sehen,  andeuten.  Doch 
zeigen  manche  Darstellungen  auch  eine  andre  An- 
ordnung des  Hochzeitszuges.  Auf  dem  hier  Abb.  753 
abgebildeten  Vasengemälde  nach  Stackeiberg,  Grab, 
d.  Hell.  Tal'  32  kommt  von  links  her  die  Braut  zu 
l'ul's,  angethan  mit  Chiton  und  Himation, geschmückt 
mit  Stephane  und  Schleier;  zögernden  Schrittes,  angst 
lieh  naht  sie  sich,  von  der  ihr  folgenden  Brautführerin 
(vuutpetiTpiu)  mit  beiden  Händen  vorwärts  geschoben 
und  gefidirt  von  dem  ihre  linke  Hand  erfafst  halten 
den,  ihr  vorauf  sehreitenden  Brautführer.  Ihnen 
v..ran  gehen  Apollon  mit  dem  Lorbeerstab  und  Ar 
temis  mit  Kocher  und  Bogen;  als  Anführerin  des 
Zuges  aber  erscheint  eine  Frau,  vermutlich  die  Braut- 
werberin (TtpouvriOTpia),  welche  beide  Hände  gegen 
den,  vor  der  Thür  seines  Hauses  den  Zug  erwartenden, 
auf  Beinen  Speer  sieh  lehnenden  Bräutigam  ausstreckt. 
Freilich  giht  uns  diese  Scene,  wie  die  meisten  andern 
Hochzeitsdarstellungen  auf  Vasen,  kein  getreues  Bild 
des  wirklichen  Vorganges,  sondern  eine  Übertragung 
auf  ideal-mythologisches  Gebiet.  —  Beim  Hochzeits- 
zuge ertonten  Saiteninstrumente  und  Flöten  und 
wurde  der  Hymenaios  gesungen.  Meist  erfolgte  der 
Zug  am  Abend   unter  Begleitung   von  Fackeln;   es 

scheint  ,    dafs    die    Mutter    der    Braut    fackeltragend 

hinter  dem  Hochzeitswagen  einherschritt,   während 
die  des  Bräutigams  am  festlich  geschmückten  Hause 

den   Zug  erwartete   und   die  Neuvermählten   in  ihren 

Thalamus  geleitete.     Andre  Gebräuche,   von  denen 

wir  noch  erfahren,  wie  z.  B.  die  Austeilung  von  Brot 
und  Kuchen,  das  Verbrennen  der  Achse  des  Braut 

i-   U.dergl.  m.   mag  mehr  auf  spezifisch   lokaler 

Sitte   beruht    haben      Der   Gesang  des  an  der  ver 
schlossenen   Thür  der   Brautkammer  angestimmten 

Epithalamion ,  sowie  allerlei   mutwillige   Scherze  der 

Hochzeitsgenossen  beschlossen  die  Feier.  —  Ein 
rst  anmutiges  idealisiertes  Bild  einer  griechi 
sehen  Hochzeit  bietet  das  unter  dem  Namen  der 
»aldobrandinischen  Hochzeit«  bekannte,  im  Art 
»Malerei«  abgebildete  Wandgemälde,  welches  zwar 
römischer  Zeit  angehört,  aber  zweifellos  auf  ein  grie- 
chisches Vorbild  zurückgeht  Den  Mittelpunkt  dieses 
nimmt  die  auf  dem  bräutlichen  Lager  sitzende, 
züchtig  verhüllte  Braut  ein,  welcher  Aphrodite  "der 
Peitho  freundlich  zuredet  Rechts  sitzt  an  der  Schwelle 
dea    Brautgemachs  dei    harrende   Bräutigam,   etwas 


weiter  wird  von  einer  Frau  eine  Libation  dargebracht 
und  sehen  wir  zwei  andre  Frauen  oder  Musen  im 
Begriff,  das  Epithalamion  unter  Begleitung  der  Phor- 
minx  anzustimmen.  Links  steht  eine  Frau  etwa 
(haris  bereit,  die  Braut  mit  köstlichem  Öle  zu  sal 
ben;  weiterhin  scheinen  Vorbereitungen  zu  einem 
Bade  getroffen  zu  werden,  falls  nicht  das  hier  auf 
einer  Säule  stehende  Becken  als  WeihwasBerkeseel 
zu  deuten  ist. 

Die  römischen  Hochzeitsgebräuche  enthalten 
viele  auf  alte  Ritualien  zurückgehende  Einzelheiten 
und  beruhen  alle  auf  der  ursprünglichen  feierlichen 
Art  der  F.heschliefsung,  der  sog.  Confarreatio,  tragen 
also  durchweg  einen  religiösen  Charakter.  Am  Morgen 
des  Hochzeitstages  wurde  der 'Wille  der  Götter  durch 

Anspielen  erforscht,  welche  später  in  der  Regel  mit 
einem  feierlichen  Opfer  in  Verbindung  standen  und 
daher  wesentlich  Eingeweidebeschau  waren.  Der 
Abschlufs  der  Ehe  erfolgte  unter  bestimmten  For- 
meln vor  zehn  Zeugen,  wobei  die  Pronuba,  eine  ver- 
heiratete Frau,  die  Brautleute,  nachdem  diese  ihre 
Zustimmung  zur  Ehe  erklärt  hatten,  zusammenführte 
und  ihnen  die  Hände  ineinanderlegte  die  sog 
frarum  iunetio).  Auf  römischen  Sarkophagen  ist  diese 
Handlung  häufig  dargestellt;  so  sehen  wir  auch  auf 
dem  hier  Abb.  754  abgebildeten  Sarkophag  des  Mu 
senilis  von  Neapel     nach  Photographie    ganz   rechts 

das  Brautpaar  einander  gegenüberstehen,  sieh   die 

abgebrochenen)  Hände  reichend;  hinter  ihnen  steht 
die  l'ronuba,  hinter  dem  Bräutigam  vermutlich  der 
Paranymphos,  hinter  der  Braut  eine  ihr  die  Hände 
auf  das  Haupt  legende  Frau,  welche  Bewegung  viel 

leicht  darauf  hindeuten  soll,  dafs  durch  den  Eintritt 
in  die  Ehe  die  Haartracht  verändert  wird,  indem  an 
Stelle  der  jungfräulichen  Frisur  die  sog  sex  crines 
mit  der  hasta  coelibaris  treten.  —  Diesem  feierlichen 
Akte  folgte  das  Hauptopfer;  bei  der  alten,  aber  schon 

frühzeitig  aufser  Gebrauch  gekommenen  Confarreatio 
ein  unblutiges  Opfer,  aus  Getreide  und  Früchten  be 
stellend,   später  in  der   Regel   das  eines  Kindes  oder 

Schweines.    Die  Neuvermählten  brachten  dies  Opfer 

in  Person  dar,   und  zwar  nicht   im   Hanse,  sondern 

vor    einem    Tempel.     In    der    Behausung   der    Braut 

wurde  sodann  das  Festmahl  gehalten;  mit  Anbruch 
der  Nacht  erfolgte  die  deduetio,  die  feierliche  Heim 
rÜhrung  der  Braut   nach  dem  Hause  des  Bräutigams, 

welche  der  griechischen  Sitte  sehr  glich.  Auch  hier 
bei   leuchteten  die   Fackeln,    tonten    die    Flöten    und 

ein  lustiges  Hochzeitslied  Ceacenninen]  \m  Hause 
angelangt  wurde  die  Braut  vom  Brautführer  Ober  die 

Schwelle  gehol.cn,  damit  sie  nicht  etwa  durch  Stolpern 
ein  böses  Omen  hervorrufe,  und  nach  dem  Icctut  i/oiin- 
ItS  geleitet,   welcher  im   Atrium   der  llailsthur  . 

über  (daher  auch  ketus  advtrws   aufgeschlagen  war 
Vgl    Hermann,   Griech.   Privataltert.    -    W8fl 
Becker  < ..dl,  Charikles  IM.  :;i;t .  Gallusll, 24;    Mai 
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I  [ochzeit.     Holzarbeit.     1  (omi  i  o 


quardt ,    Privatleben   d.    Römer    -    Hfl      Rol 

Ehe,  Stuttgart  18^3,  u.  ders.j  Rom    Hochzeits- 
11.  Ehedenkm.,  Leipzig  1>71.  Bl 

Holzarbelt.  Cber  •  1  i  *  -  für  Haus  und  Schiffsbau, 
für  Schreiner-  und  Drechselarbeit,  sowie  für  Bild 
Schnitzerei  verwandten  Holzarten,  über  das  bei  den 
verschiedenen  Thätigkeiten  dieser  Gewerbe  übliche 
technische  Verfahren  u.  b.  w.  besitzen  wir  eine  ziem- 
liche Zahl  von  Nachrichten,  die  freilich  nur  in  wenigen 
Fällen  .-ich  zu  einem  vollständigen  Bilde  gestalten 
lassen.  Auf  Details  der  Technik  einzugehen  durfte 
hier  nicht  der  i  irt  sein  ;  «  ir  verweisen  auf  die  hierher 
gehörigen  Abschnitte  bei  Blümner,  Technologie  II, 
Was  Bich  von  alter  Zeit  in  Holz  erhalten  hat, 
ist,  bei  der  geringen  Dauerhaftigkeit  des  Materials, 
sehr  wenig,  gestatte!  aber  immerhin  zu  erkennen, 
bis  zu  welch  hohem  Grade  'In-  Vollendung  die  alten 
Handwerker  es  auch  auf  diesem  Gebiete  Lrebracht 
haben.  Die  bedeutendsten  Reste  griechischer  Holz- 
arbeit siml  die  in  der  Krim  gefundenen  Fragmente 
griechischer  Holzsarkophage  Antiqu.  du  Bosph.  Cim- 
mer.  pl.  *1  ff.;  Compte  rendu  de  la  commiss.  archeol 
irg  1869  p.  177;  1875  p  5  ,  mit  zier 
lieber  Schnitzerei  und  Bemalung;  ferner  die  eben 
daher  stammenden  auTserordentlich  feinen,  mit  einge- 
ritzten Zeichnungen  des  schönsten  Stiles  versehenen 
Fourniere  Antiqu.  du  Bosph.  Cimmär.  pl.79),  welche 
anscheinend  die  Verzierungen  einer  Kithara  gebildet 
haben.  Römische  Holzarbeiten  kennen  wir  aus  pom- 
pejanischen  Funden,  allerdings  vornehmlich  nur  aus 
davon  genommenen  Gipsausgüssen;  so  von  Thüren, 
Bettstellen,  Bettschinnen  u  a  m  vgl.  Overbeck,  Pom- 
-  \j:\  426  ir  s.w.  .  Betreffs  des  Holzmobiliars 
der  Uten  müssen  wir  uns  allerdings  größtenteils 
mit  den  Abbildungen  hölzernei  Möbel  auf  den  Denk- 
mälern begnügen;  doch  zeigen  auch  diese  ebenso 
anmutige  Formen  als  zierliche  1  letailausftthrung.  Vgl. 
die  Art.  »Bett  .    Si  i  isi  biet  Bl 

Homeros.    Idealbilder  des  Homer  mufa  es  schon 
ziemlich  früh  gegeben   haben.     I  im    Statue 
sieh  z.  ü.   in  <lei  i  i  .nippe  des  Glau  os   and 

Dionysios,    welche    Mikythos    vor  Olym] 
Olympia  weihte     Brunn,  Künstlergesch   f,62).    Im 
Vorhause  des  delphischen  Tempels  stand  sein  Bildnis 
Die  di  m    Dicht«  i 
Heiligtümei  au)  I  Ihios  und  Jos  werden 
auch  Bilder  von  ihm  enthalten  haben      fn  Smyrna 

Laut.-    n    nehen    die    Bibliothek   ein    Homereion, 

iereckige  Säulenhalle  mit  einem  Tempi  i  und 
lee  Dichten  Bilde  Strah  6 1  i  die  mit  seinem  Bilde 
stand,  ten  Münzen  führen  denselben  Namen. 

König  Ptolemaios  Philopator  baute 
dem  Homei  [\  tnpel,  worin  rings  am  Bein  auf 

einen,  Thro  ndi     Bild   die 

.den,   welche   -ich    um   die   Ehre   Beiner 
"en     lelian    V    H    Mll,  -'1       In  vielen 


andern  Städten  gab  es  Statuen.  Aufserden  Münzen 
von  Smyrna  zeigen  auch  die  von  Chios,  Jos  und 
von  Amastris  in  Paphlagonien  seinen  Kopf.  Von 
wem  der  allgemein  bekannte  hlealtypus  als  solehen 
bezeichnet  ihn  schon  Plin.  3ö,  !• ;  quin  imo  etiam  quat 
tur,  pariuntque  desid*  i  '  aditos 

vultus,  Btcui  in   Homero  id  evenil    geschaffen  worden 
sei,   ist   unbekannt;   aber  die  Erfindung  zeugt  von 
tiefem  Geiste  und  hoher  Meisterschaft.    Wir 
aus  der  grofsen  Zahl  der  vorhandenen  zwei  auf  dem 


££ta 


7:.;.    ii 

römischen  Capitol  befindliche  Büsten  nach  Visconti, 
,  gr.  pl.  1,  1  u,  I  ,  die  ein<  Abb  755  in  der 
Vorderansicht,  die  an. Ire  Abb.  756  im  Profil.  Der 
Sänger  erscheint  hochbetagt,  doch  verhältnismäfsig 
noch  nach  belockl  \1-  hervorstechendes  Kenn 
zeichen  ist  die  Blindheil  in  den  breiten  hochgezogenen 
Brauen    bei   zun.  i  Iberkopfe   und  doch 

nur  Ina  Öffnimg  der   tief],.  \  mjen   ange 

deutet     Die  i  oterstirn  ist  wild  durchfurcht;  Begelste 

ru&g   und   tiefes  Sinnen   sind   mit    milder  Weisheit    in 

Zügen   vereinigt      Dil      e wickelte  Haarbinde 

(OTpöq>iov)  trägt    Homer  regelmäßig    ds  besonderes 

en,  wie  sonst  nur  Priester  und  Könige  [Flut. 

\rist  6  Bin  In  Sanssouci  bei  Potsdam 


Homero?.    Honorius. 
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aufbewahrter  Marmorkopf,  dessen  noch  mehr  geister- 
haft verfallene  Züge  in  Gipsabgüssen  sehr  verbreitet 
sind,  wird  vielfach  als  das  hervorragendste  Exemplar 
unter  den  vorhandenen  gepriesen  Friederichs  Bau- 
steine I  X.  507  .  Genau  im  Detail  schildert  (mit 
rhetorischen  Zuthaten)  eine  im  konstantinopolitani- 
Bchen  Zeuxippos  befindliche  Erzstatue  Christodor 
ecphr.  311  —  350. 

)■  die  sog.  Apotheose  Homers  s.  Art.  > Arche- 
laos«   (oben  S.  111  mit  Abb.  118  .    über   eine   andre 
-     -110  unten.     Münzbilder  Miliin,  G.  M.  543  ff. 
Ein  eigentümliches  Relief,  Homer   mit  abweichender 


hdange 
liniwii!  |i  in  Sperlingsneal    B 

,f  rii,.   iii:,-   sinnend     i"i  w  ■ 
..Hl  d    11,  19 
Monori U-.  Sohn  di  as  und  der  Flaccilla, 

n, ii   i"  ;  i aannt, 

Uilichoa 
Vormo  m  1715  iv 

immi  neu    l  unde 

illlTllll    ' 

Imedaillon  de«  Honoriua,    mil   der  h<  br 
...    FYohn 
i  Mi-duillon  durch  i  inen  drei! 


Goldschmiedekunst,  die  dann  alle  andern  Kunst- 
zweige überdauernd  in  das  Mittelalter  hinüberreicht. 
Dem  gleichen  Fund  wie  das  Medaillon  des  Honorius 
angehörig  und  offenbar  bei  dergleichen  Veranlassung 
in  der  neuen  Residenz  des  Reichs  RaVenna  geprägt 
ist  'las  Medaillon  der 


Gallo  Placidia,  als  Tochter  Tbeodosius  d  Gr 
and  der  Galla,  wurde  sie  als  Geisel  durch  Alanen 
von  Rom  v.  i  ii   Bi  udei    \i  haulph 

vermählt,  Bpätei  in  Ravenna  dem  Constantiu     im  . 

i.      tiai  b  dem  Tode  de    1 1 iua  über 

nimmt  sie  dii   Vormundschaft  inr  ihren  Sohn  Valen 
tun. in  Daa Porti  dla,  die  aal 

der  i  m  bejioichnol 

wird,    ■  dui  Julia  Domna,  mil  reichem  Perl 

■chmucH  un  •  chnltoi 
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Honorius     Hören. 


ils  Kehrseite  mit  der  Dm 

schrift    Salus    reipublicae    umgeben    die    thronende 

Figur  der  Kaiserin,  die  eine  Schriftrolle  in  der  Hand 

\tib  758,  Fröhner  343  ;  über  die  Ausstattung 

mit  dem  Nimbus  vgl    oben  S.  401.  W 


Hören  und  Jahreszeiten    WennHesiod  Theog. 

901     die  Hören  Töchter  des  Zeus  und  der  Themis 

nennt  und   in  ihren   Namen  Eunomia,  Pike,  Eirene 

Friede,  Recht  und  < resetz   die  ethische  Weltordnung 

nifizieii  zu  haben  Bcheint,  so  ist  er  mit  dieser 

Anschauung   allein   geblieben    und   hat    weder   auf 

noch    Kunst    gewirkt.     Bei    Homer  machen 

vielmehr  die    Hören   als    Dienerinnen   der   höheren 

Gottheiten  das  Wetter,   indem    sie  vor  den  Pforten 

■  vim|.   die    Wolken    wegziehen    oder    si< 
schieben  (0  893  ,  und  durch  das  ganze  griechische 
Altertum   siml    sie    nichts   als    Repräsentanten    der 
physischen  Weltordnung,  die  regelmäfsig  we< 
den  Jahreszeiten  in  der  Natur,   welche   ihre  Gaben 
te   und  Frucht    wahrend   des  Kreislaufes  des 
den  Menschen  darbringen.    Sie  besitzen  /.«mi- 
hi Üben,  In  Olympin    aber  ihre  selbständige 
umschwebten  sie  das 
des  Zeup  und  der  Hern  in  den  Kolossen  des 


Phidias  und  des  Polyklet  mit  den  Chariten,  ■  las  des 
'/.t  08  nclist  den  Moiren  im  Olympieion  zu  Mogara, 
und  Bie  sausen  in  Olympia  neben  'Irr  thronenden 
Hera  gleichfalls  auf  Thronen  (Paus.  V,  17,  1  ;  in 
Erythrai  standen  sie  mit  den  Chariten  vor  dem 
Tempel  der  Athena  (Paus.  7,  5,  4).  Ganz  in  Über- 
' ■iii-tiinmung  mit  der  Dichtung,  wo  sie  seit  Homer 
heiter  und  erfreuend  (iro\u-fr|l}^€i;,  ^ucppovci;)  genannt 
und  mit  Blumen  und  Früchten  bekränzt  (fjrfXao- 
Kcipiroi,  tioXiidvilcuoi)  und  Uicht  hinschwebend  im 
Tanze  (ua\ciKai  iröbaci  gedacht  werden,  wo  sie  die 
Aphrodite  schmücken  (Hymn.  Hora.  VI,  5),  werden 
sie  auch   von  der  entwickelten  Kunst  als  jugendliche 

Frauengestalten  gefafst.  Was  ihre  Zahl  betrifft,  so 
wissen  wir  nicht,  ob  die  in  Athen  gepflegten  zwei 
Heren  Thallo  und  Karpo  (=  Blüte  und  Frucht  eine 
charakteristische  Kunstbildung  veranlagst  haben 
Zwei  Hören  kommen  an  der  Sosiasschale  vor, 
ö  mit  dem  Bötenspielenden  Pan  auf  einem 
liehet  Annal.  1863  tav.L;  vgl.  Paus. 8,31,2).  Regel 
mäfsiger  ist  aber  die  auch  sonst  beliebte  Dreizahl, 
wobei  in  ältester  Zeit  noch  auf  Attribute  verzichtet 
wird,  /.-  B.  an  der  Francoisvase  .unter  »Thetis  ,  wo 
sie  im  Götterzuge  zur  Hochzeit  des  Peleus  einfach 
nehen  einander  einherschreiten.  Anderwärts  er- 
scheinen sie  in  mafsigem  Tanzschritt,  einander  am 
Mantel  oder  an  den  Händen  haltend  uMi'iAwv  titi 
Kcipmu    xeipu?   £X°nöc(l    Hymn.    Apoll,    l'yth.   16        So 

an  dem  Altar  des  citharödischen  Reliefs  Abb.  103 
S.  97;  Wieseler,  Denkm.  II,  549,  tanzend  mit  Pan, 
■  i.  auch  .ml  i  im  m  Relieffragment  im  Lateran  i  Beim 
dorf   N.511   .    Sehen   und  windig   i.-t   ihre  I •arstelluiig 

auf  dem  archaistischen  Altar  Borghese    abgeb.  unter 
Zwölfgötter    ,  wo  sie  gleich  den  Schwestervereinen 

der  Chariten  und  Moiren  mit  hohem  Stirnschniuek 
auftreten,    in    der    Hand    die  eine   Mohn,    die  andre 

Trauben,  die  dritte  Ähren.    —    Als  aber  spater  die 
ilung  des  Jahres  allgemein  angenommen  ward, 

mufste    auch    die   Zahl    der   Hören    sieh    dem    fügen. 

wobei  zugleich  jede  einzelne  derselben  durch  stau 
dige  Attribute  charakterisiert  zu  werden  pflegte.  Her 
Frühlingshore  werden  Blumen,  ein  Korb,  ein  Bock 
lein  gegeben;  der  des  Sommers  ihren,  ein  Kran/. 
die  Sichel,  ein  leichteres  Kleid,  die  des  Herbstes 
Früchte   und  Trauben,  ein   Pedum,  daneben 

springt    wohl    ein    Panther     als    dionysisches    Tier  . 

Winters  ist  in  dichterer  Umhüllung  und  mit 
stiefeln  dargestellt;   de   b  dbeute  und  tragt 

Schilf  oder  anbelaubte  Zweige  So  auf  einem  Relief 
in  Villa  Albani,  wo  die  Heren  nach  der  früheren 
Deutung  zur    Hochzeit   des    Peleus   und  der  Thetis 

hon  darbringen    Abb  769,  nach  Zoega,  Baaairil 

welches  jedoch  jetzt  wohl  allgemein  höchstens 

mit  entfernter    Anspielung   auf   diese  mythologische 

-  unter  Thetis  erklärt  wird  Zu  dem 
rechter  Hand  »itzenden   Brautpaare        der  Jüngling 


Hören. 
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ist  heroisch  nackt ,  nur  die  Chlamys  deckt  seinen 
Unterleib,  die  Braut  vollständig  auf  römische  Weise 
verhüllt  —  treten  Hephaistos  und  Athena  oder,  um 
römisch  zu  reden,  Vulcan  und  Minerva  heran  und 
bringen  dem  Bräutigam  Kriegswaffen  zum  Geschenk. 
Dahinter  folgen  die  Hören,  voran  die  des  Winters, 
einen  Hasen  und  eine  Ente  an  der  Stange  tragend 
und  einen  Eber  das  echt  italische  Tier,  vgl.  Hör.  Sat. 
II,  2,  89  hinter  sich  schleppend,  dann  die  des  Früh- 
lings mit  einem  Blumenkorbe  und  einem  Ziegen 
böcklein ;  darauf  der  Sommer  mit  Blumengewinde . 
endlich  der  Herbst  mit  Trauben  und  Früchten  im 
wandbausche.  Sie  bringen  den  Eheleuten  also  den 
materiellen  Jahressegen.  Der  dahinter  schreitende 
Knabe ,  welcher  sieh  eben  umwendet .  um  seine 
Fackel  zu  putzen,  damit  sie  heller  auflodre,  wird 
für  Hesperos  oder  Hyrnenaios  gehalten,  der  Jüngling 
hinter  ihm  für  Komos,  den  Vertreter  der  Festlust 
mit  Fackel  und  Weinkanne ,  oder  auch  für  einen 
Wasserträger  mit  Bezug  auf  das  Brantbad  .  Die 
-  hwierigkeit  aber  macht  die  letzte  rückwärts 
gewendete  weibliche  Figur,  welche  ein  geflügelter 
Eros  fortzudrängen  scheint.  Bei  der  Deutung  auf 
Peleus  und  Thetis  erklärte  man  sie  für  Eris,  welche 
von  d>-r  Hochzeit  fern  bleiben  soll,  obwohl  sie  hier 
statt  •]•■<  erwarteten  Apfels  ein  undeutliches  stritt 
Attribut  führt.  Gewöhnlich  nimmt  man  dasselbe 
für  einen  Ährenkranz  oder  eine  Binde  und  die  Krau 
dann  fur  Aphrodite  Wieseler  Alt«-  Denkm.  U, 
'.»n  .  reicher  das  Denkmal  auf  die  Hochzeil  des 
Kadmos  -  Art  and  derHarmonia  bezieht,  glaubt, 
Aphrodite  das  verderbliche  Halsband  halte, 
/u  verhindern  Buche.  Mi! 
der  einfachen  Deutung  auf  eine  römische  Hochzeit 
stimmt  auch  das  sehr  ähnliche  Thonrelief  Campana, 
<»(,.  plaet.  60—62,  wo  die  beiden  Götter  fehlen 

Petersen  hat  bemerkt  Annal.  1861p  MM  220),dafs 
Um  ruhig  dastehenden  Figuren  die  Reihenfolge  von 
link-  nach  re<  ing,  Sommer,  Herbst,  Winter 

dagegen  die   I  toren 
wandeln,  tter  Frühling  rechts  voran   und 

die  andi  rn  folgen,  wodurch  die  scheinbare  (Jmkehrnng 
der    Reihenfolj  kommt    vgl    Zoega,  Bassiril. 

iana,  *>\i   plant   61;    i  ombe  terracottac  23 
/  lie   I  rflhl  ! U-in   auf 

dl  einem  Blumenki  elbe  ist  wohl 

rkennen    in   di  r   l  ckflgui     an    |<  der 

it  dem  Kaubc  der G     talt, 

he  Blumen  im  <  iewandc 
-    (19   11 

•    di.     bildlich« 
der  -l.ilir-  n     Zwai 

i.i. 

I  I  ■  au 
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ebenso  zwei  auf  einer  Gemme, 
ebdas.  N.797  ;  aber  in  der  Regel 
treten  jetzt  Knabengestalten  an 
ihn-  Stelle  so  die  erotenartigen 
Figuren  mit  Attributen  auf  einer 
andern  Münze  des  Commodus, 
Miliin,  G.  M.  28,  91)  oder  Jüng- 
lingsfiguren, namentlich  auf  Sar- 
kophagbildern /..  1'..  Clarac  124, 
105;  L46,  116  .  welche  im  Wandel 
des  Jahres  den  Wechsel  von  Leben 
und  Tod  symbolisieren  wollen. 
Wie  ihn  Römern  1"  i  dir  Gestal- 
tung ihre  Sprache  hinsichtlich 
des  Geschlechts  Verlegenheiten 
bereitete,  sieht  man  aus  Ovid. 
Met  11,  27  ff .  GewisBennafsen 
um  allen  Ansprüchen  zu  genügen, 
sind  daher  einmal  BOgar  auf  einem 
i  lemälde  im  Grabmale  der  Na-" 
nen  abgebildei  Hirt,  Bilderbuch 
XIV,  5)  den  vier  jungfräulichen 
II. .reu  ebenso  viele  Jünglinge  bei- 
gesellt und  beide  Teile  mit  den 
von  den  JahreBerzeugnissen  her 
genommenen    Attributen    ausge 

-ludet  ;    nur  der  l.ekleideten  Höre 

des  Winters  stellt  ein  bärtiger 
Greis  im  langen  Gewände  cegen- 
iii.er.  Wir  wählen  unter  mehreren 
alich  gleichartigen  Reliefs  das 
eines  Kassel«  Sarkophags  mit 
überladener  Darstellung  Abb.760, 
nach  Bouillon,  Musee  Hl.  37,  ■-'  . 
In    der    Mitte    zwischen    vier 

Bügelten    und   bekränzten  .Tün>_' 
Imgsgestalten  erscheint  Dion 

nach      spaterer     Auffassung     als 

Jahresgott  und  Lenker  des  Erd 
segens  Die  Jünglinge  Bind  in 
der  deidung  nicht  unterschie- 
den, eine  übergeworfene  Chlamys 

deckt  nur  ihren  linken  Ann.  dem 
links  stehenden    aber  der  kirnst 

lorischen  Symmetrie  halber  die 
rechte  >citc,  -i.'  haben  dieselben 
schlanken  Proportionen  wieDion] 
so>,  dasselbe  langfliefsende  Haar 
Der  Frühling  rechts  au  der  Ecke 
ist  mit  Blumen  bekränzt,  er  halt 
ein  Füllhorn  mit  Baumfrücbten 
und  Weintrauben,  in  der  andern 
Hand  ein  Zicklein  nmer 

mit  einem  vollen  Ahrenkran/c  um 
da-  Raupt    hall  ein  ÄlnouliU-chel 

und  eine    abgebrochene    Sichel, 
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Den  Herbst  schmückt  Olivenlaub;  er  hält  einen  Korb 
mit  Feigenschnüren  und  in  der  Rechten  noch  eine 
Feigenschnur.  Der  Winter  steht  schilfbekränzt;  er 
hält  zwei  wilde  Gänse  und  ein  gleiches  Füllhorn 
wie  der  Frühling.  Durch  die  Söhne  der  Erdgöttin 
werden  deren  Produkte  und  Reichtümer  vorgeführt. 
Die  Dürftigkeit  der  Erfindung  und  die  Uniformität 
der  ziemlich  leblosen  Gestalten  verbirgt  sich  hinter 
dem  Gedanken ,  dafs  die  Gaben  des  Dionysos  an 
Wein,  Früchten  und  Getier  das  ganze  Jahr  hindurch 
dauern,  w.>bei  der  Künstler  durch  die  in  Kinderformat 
und  in  entlehnten  Motiven  dargestellten  Figuren  des 
dionysischen  Schwarmes  den  Vordergrund  zu  füllen 
und  die  Scenerie  zu  beleben  versucht  hat.  Aufser 
den  mit  Panther,  Löwe  und  Eber  spielenden  Satyr- 
knaben finden  wir  in  der  Mitte  die  niedlichen 
Miniaturgruppen  des  Domausziehers  (wobei  jedoch 
Pan    der  Verwundete    ist,    welcher   sonst    die   Rolle 


Museein,  448, 822),  welches  jedenfalls  in  diesen 
Kreis  gehört.  Die  hart  am  Wasser  gelagerte  voll- 
bekleidete und  verschleierte  Frauengestalt,  welche 
einen  blätterlosen  Zweig  in  der  Linken  hält  und 
von  fünf  mit  Enten  spielenden  Flügelknaben  um- 
geben ist,  wird  von  Wieseler  wohl  mit  Recht  als 
die  Erde  im  Winter  erläutert.  Die  ihr  ganz  ent- 
sprechende Figur  des  Herbstes  C'larac  821  ist  leichter 
gekleidet,  mit  Trauben  und  Laub  bekränzt,  sitzt  mehr 
aufrecht,  hält  selbst  Trauben  und  wird  von  vier 
traubentragenden  Knaben  umspielt.  Hin 

Hortensius  der  Redner  und  Nebenbuhler  Ciceros, 
Konsul  im  Jahre  69  v.  Chr.  Eine  Büste  unter  Lebens- 
gröfse  mit  seinem  Namen  findet  sich  in  Villa  Albani 
X.  953  als  ein  Seitenstück  des  Isokrates.  Bernouilli, 
Rom.  Ikonogr.  1,98  beschreibt  dieselbe  »Sie  stellt 
den  liedner  im  mittleren  Lebensalter  dar.  Schädel- 
bau und  Haarwuchs  haben  etwas  (kindisches;   der 


e  Wintererde. 


■    rirorgen  übernimmt    und  des  Knaben,  welcher 
denZie)  mit  einer  vorgehaltenen  Traube  neckt. 

im   Mittelpunkte  des   Bildi 
Bafemem gewaltigen  Panther,  in  einen  langen  Manie] 
gehüllt,  Ober  den  oben   ein  B  eknfipfl  ist, 

im    Ilaare   W'einlauh       In    der    Linken    hält    er    den 

Thyreo  i   Bei  hten  giel  gewendeten 

Antlitzen,  Wein  aus  einer  Schall',  den  ein  gpi 

m  Trinkborn  auffangt,  während  ihm 
■och  ein  voller  I  tuen  auf  der  Schulter  liegt. 

I'rn   auch   die    kli  a    lullen,    ragt    hinter 

dei  einen  Seite  noch  der  Kopl 

I  I  nel    an     dir    andern 

hnippchi  i 

n  und  daneben  noch  weibliche 
Hören  aal  •  im  n  :  tiage    Bcnndori 

-I 

i  nnrli  worden  das  seltene 
Rundbild  '  fundi  nen 

'  I  ramonli    N     l.'l    u     I»,    ine  li   dem 

\i.i.  761 ,  nach  <  larai 


Schade]   i>t    über    den   (ihren    ein   wenig    ausgeladen, 
die  Stirn  hoch  und  frei,  die  Nase  mit  ihr  in  derselben 
Flucht,  der  Blick   fest  und  durchdringend   'die  Pu- 
pillen angegeben  ,  die  Wangen  etwas  mager.  Charak 
eh  ,ii,    vorgewölbten  Muskeln  der  [Jnterstirn, 
die  in  der  Mitte  eine  breite  zur  Nasenwurzel  herab 
ade  Furche  bilden,    obgleich  die  Arbeit  mittel 
erhält    man    doch   den    Eindruck   eines  he 

dl    Hernien  Manne-,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade 

den,  welchen  der  historische  I  Iharakter  des  Horti 

•  t  /in  läfsl      Dil    \ai  i  Im  i  i  i  Quintus  Hortensius 

-t.  hl    aut    dein    um.  i.  ii     teil    des    viereckigen    Bruch 

.  ohne  dafs  ein  besondere!  Kami  für  sie  aus 

getparl  wäre,  was  im  nun  Zweifeln    \ni.ii- 

geben  kann      Dil    i  pigraphiker     Mommsen     halten 

ii    . .  i.i  i.    \hh    7r.'.',   nach    Visconti, 

M    \  l ,  l     wobei  /ii  bemerken  .  dafs  die 

!■    vortretenden  viereckigen  Zapfen  weg 

,1,  « ileh.-  /um    Vufhllngen  von  K 

dienten      Nach  Jordan,  Annai     I  61 

Iil<    el.    leh/ell  !;■     ■  ■  1 1 •  t    .111         I Iri 
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Hortensins.    Hunde. 


am  selben  Orte  gefundene  Herme  des  Isokrates. 
Auch  stammt  sie  nach  der  Inschrift  aus  .1er  Zeit 
des  Uignstus,  trotzdem  die  Pupille  und  Iris  im  Auge 
trückt  ist.  wie  dort  nachgewiesen  wird.  Ein 
öffentlich  aufgestelltes  Bildnis  des  grofsen  [ledners 
bezeugt  Tacitus,  Annal.  11 .  37.  Das  unsrige  wird, 
naeh  .lern  kleinen  Format  zu  urteilen,  den  Schmuck 
eines  Studierzimmers  gebildet  haben  Bm 


^ 


letzt  werden  konnte;  in  welcher  Weise  man  bisweilen 
daraul  aufmerksam  machte,  lehrt  'las  hier  Abb.  7K4 
abgebildete  Mosaik  aus  Pompeji  nach  Mus.  Borb. 
11,56),  welches  in  drastischer  Weise  durch  Bild  and 
Wort  auf  die  'lern  unvorsichtig  Nahenden  drohende 
Gefahr  aufmerksam  macht.  Unter  den  Schofshünd- 
chen  waren  besonders  die  kleinen  von  der  Insel 
Malta  beliebt,  welche  eine  Art  Spitzhund  gewesen 


res    Hortengius.    (Zu  Beite  708 

Hunde  hielt  man  im  Altertum,  wie  bei  uns,  teils 
für  'li'-  Jagd,  teils  zur  Bewachung  'Irr  Herden  oder 
dee  Hauses,  t'';l>  endlich  zui  i  ntcrhaltung.  Unter 
gdbunden  nahmen  die  lakonischen  die  i  rate 
ein,  sodann  'li'-  molossischen  Doggen, 
starke  Tiere  von  schönet  ßace,  welche  daher  auch 
von  der  Kunst  häufig  dargestellt  worden  sind 

mberg  et  Saglio,  Dict.  des  ant. 
i  "i  Sg  [109  .  Diese  seht  kräftigen .  aber  an- 
scheinend auch  bösartigen  Tiere  dienten  auch  zur 
uung  des  Hauses,  Solche  Haushunde  hielt 
man  vornehmlich  in  alleinstehenden  Häusern  oder 
Gehöften  auf  dem  Lande;  doch  wissen  wir,  teils  aus 
daraul  rdnungen,  welche  von  den 

durch  derartige  Hunde   verursachten   Schäden   han- 
deln, teils  durch  Denkmäler,  dafs  auch  in  d< 
Hunde  zur  Bewachung  der  Häuser  häufig  vorl 

allerdings  an  deT  Kette  liegen  und 
•  n,  dafs  'I'  Be  ucher,  aufser 

durch  btigkeit ,   nicht  von  ihni 
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zu  -i  in  scheinen;  wir  begegnen  auf  Vaseubildern 
öfters  Hunden,  welche  wahrscheinlich  solche  meli 
tensische  Hündchen  vorstellen  Einei  etwas  gröfseren 
Basse  gehören  die  Hunde  an,  welche  auf  dem  Abb 
;•;">  abgebildeten  Vasenbilde  nach  Gerhard,  Auserl 
Vasenb  1\  ein  Mann  und  ein  Knabe 

au  Stricken  führen  and  die  sieh  Boeben  in  etwas 
feindseliger  Weise  tu  begrüfsen  scheinen.  Solche 
an  Stricken  geführte  Hunde  sind  auf  Vasenbildern 
anzutreffen,  auch  i"i  Darstellungen  von 
Symposien,    bei   denen   sie    unter    den   Speisesofu 


Hunde.  j  Hymenaios. 
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angebunden  zu  sehen  sind.  —  Dafs  man  Hunde,  wie 
heutzutage  häufig  geschieht,  auch  als  Zugtiere  be- 
nutzt hatte ,  läfst  sich  nicht  nachweisen ;  dagegen 
ist  es  wohl  nicht  blofs  Phantasie  der  Yasenmaler, 
wenn  sie  gelegentlich  einen  kleinen  Wagen  mit 
einem  Kind  als  Insassen  von  zwei  flinkeu  Hunden 
gezogen  darstellen,  da  dergleichen,  wie  es  uns  liier 
Abb.  766  nach  Gaz.  archeol.  IV,  7)  zeigt,  wohl  auch 
in  der  Wirklichkeit  ebenso  gut  vorkommen  mochte, 


xushündchen.     (Zu  Seite  704.) 


*Vw\i  juZvvvuvv  u«J^y 


■  heul  bisweilen  der  Fall  isl         l  im  ai 
Behandlung  dei  Hunderassen  und  da  Verwen 

■ 
...    I'    ■  .  Bl 

II  i  im.  r..i i>. - .  sprünglich 

nur  der  II  d  bei  Homer 

rot  der  'I  bflr  dJ  ■  imml  wird; 

Bild   der  Ho«  hs 

■  tur  den  Sohn  einer 

ugleich 

einen  '  id  der  erlaubten 

In  K'.  i,  am 

r  'I    klaM    Altertum! 


sichersten  auf  römischen  Vermählungsreliefs  (z.  B. 
Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  44),  und  zwar  in  der  Ge- 
stalt eines  gereiften  Eros  (als  Statue  allein  Clarac 
pl.  650  B,  1504).  Die  Erfindung  stammt  aus  der 
alexandrinischen  Epoche,  wie,  nicht  blofs  die  obige 
Anführung  aus  Catull  zeigt,  sondern  noch  deutlicher 
ein  pompejanisches  Wandgemälde  (Heibig  N.  855), 
welches  wir  Abb.  767,  nach  Mus.  Borb.XII,17  geben. 
Der  schlanke  Jüngling,  welcher  früher  auf  Dionysos 
gedeutet  wurde,  entbehrt  dessen  ständige  Attribute 
und  ist  auch  zu  ernst  für  ihn.  Das  lockige  lang- 
herabfallende  Haupthaar  ist  mit  Laub  und  weifsen 


7>;t    Der  Hocbzel 

Blumen    l:<  ranzt.    Beine  weichliche  Schön 

heil  wird  mehrfach  hervorgehoben  auch  Serv.  ad 
Ven  4,99  Hymenaeus  Uheniensis  adeo  pulcher 
l^iii.  ut  adolescens  puella  putaretur,  und  zu  127  pul- 
chritudo  muliebrü  Ein  hellblaue]  Mantel  drapiert 
leichl  seine  Ann.'  und  Beine;  er  1-l.ni  Bich  lässig 
.in  eine  Basis  und  ball  in  der  Linken  die  lange 
i..  I,  in  der  Rechten  einen  Kranz.  Über 
den  letzteren  vgl  Lucian  Aetion.  c  B;  Cic.  de  Orat, 
[11,58,  219;  über  die  Fackel  Bion  Idon  87;  Em 
Phoen  844  \n.  Boden  liegt  ein  Lpfel,  Ober  dessen 
Bezug  aul  Liebe  B  19  oben  Bonsl  Qndi 
dei  tiochzi  eniue  mil  dei  Fackel  auch  knabenhaft 
und   ganz    wie    i  elt  aul   Bilde) n   dei   \  ei 

mahlung   d.-r    Ariadne    I   der   Psyche     w 

Vgl    dii     Vrl 
Hochzeit     und     \|.  d  Bin 

I  • 
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Üypatodoros  and   Aristogeiton.     rlypnoS. 


Hypatodoros  und  Axistogeiton,    Bildhauet  von 
Theben,  ungefähr  am  Olymp.  100  blühend.     Beider 

Werk    war    nach    Tansanias      X,   10,  3)    ein   Weihge- 
schenk  der  Argiver  in  Delphi,   den  Zug  der  - 


7,-.h    i,,r  ,     Mannorstatue  (Madrid). 

darstellend    Von  Hypatodoros,  welcher 
der  bedeutendere  von  beiden  gewesen  zu  Bein  scheint, 

hnt  Pausanias    VIT 

\iliina  zu  Aliphera  in  Arkadien,    Behenswerl  wegen 

der  n   iler  Kons)  ,   und    Pol)  bius 

IV  ichnel    dasselbe   als   eines   der   grolle 

und  kunstvollsten  Werke     Leider  sind  wir 


über    den    Kunstcharakter    beider    Bildhauer    nicht 
naher  unterrichtet.  [J] 

Hypnos.  der  Schlafgott,  hat  schon  bei  Homer 
volle  Persönlichkeit  in  der  anmutigen  Scene,  wo  er 
auf  Heras  Bitte  den  Zeus  einschläfert 
und  zwar  in  Gestalt  eines  zwitschern- 
den Nachtvogels ,  der  sich  auf  einen 
Baum  setzt  E  231.  290  Der  Alle 
zwingende  Gott  (TravbauaTiDp),  ein  Bru- 
der des  Todes,  bei  Ih>iod  >,,  wie  dieser 
ein  Sohn  der  Nacht  The.,-  212.  756. 
759),  erscheint  als  kleine  Flügelfigur 
vielleicht  schon  auf  archaischen  Vasen 
bildern  mit  der  Bezwingung  des  Alkyo- 
neus  durch  Herakles  (s.  S.  4'.'  Abb.  56). 
Die  ausgebildete  Kunst  aber  schuf 
durch  einen  ihrer  jüngeren  Meister  statt 
dessen  ein  Idealbild,  von  welchem  meh- 
rere Kopien  uns  erlauben,  eine  genaue 
Vorstellung  zu  machen.  Wir  geben  hier 
eine  Marmorstatue  in  Madrid  Abi'  768, 
nach  Arch.  Ztg.  1S62  Taf.  1Ö7,  1  ,  und 
zur  Veranschaulichung  der  Attribute 
eine  spätere  und  minderwertige  Bronze 
in  Wien  Abb.  769,  nach  von  Sacken 
Taf.  34;.     Wir  sehen  den    jugendlichen 

Schlafgott  in  vorgebeugter  Haltung  über 

die  Erde  mit  leisen  Schritten  hineilen 
und  aus  seinem  Hörne,  welches  er  in 
der  weitvorgestreckten  rechten  Hand 
halt,     den    Mohnsaft    Über    die    müden 

Sterblichen  ausgiefsen.     In   der  linken 

Hand    hielt    er,    wie   mehrere   Repliken 

deutlich  beweisen,  einen  Mohnstengel; 

in    einen     solchen     hat     sich     der    Stab 
Stat.  Silv.  V,  1,  IS  ,    mit   wel- 
chem er  wie  Hermes   l  b 'luer  l1  .".4ö   die 
Augen  berührt,  in  greifbarer  Symbolik 

auf  Kunstwerken   verwandelt.    An  dem 

gesenkten,  freundlich  lächelnden  Ant- 
litze sind  die  Augen  halb  geschlos 

aus  den  Schlafen  sind  kleine  Vogelflügel 

hervorgewachsen.  In  der  Besprechung 
eines  ungleich  schöneren  Bronzekopfes, 

der  demselben   Original   entstammt    ab 

gebildet  Mon  Inst.  Vlll.  59  .  erörtert 
Brunn  fLnnal.  1868  p.  :;.M  ,  indem  er 
die  Ähnlichkeit  der  Flügelbewegung  mit 
den  sich  öffnenden  und  Bchliefsenden 
Augenlidern  hervorhebt,  wie  durch  den  Ansatz  der 
Fittiche  eine  Beschwerung  und  Verschmälerung  der 
Stirn  und  Nase  zwischeu  den  lugen  bewirkt  wird 
und  das  ganze  Obergesicht  dem  vogelartigeu  Charak 
ter  sieli  annähert  und  der  Kräftigung  durch  eine  die 
Stirn    umschliefsende    Binde    bedarf,    wahrend   das 

weichere    und    vollere    Untergesichl    auch    durch    die 


Hypnos. 
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geneigte  Haltung  noch  mehr  hervortritt.  Zu  der 
Poesie  der  Erfindung  vgl.  die  Dichterstellen  Sil.  Ital. 
X,  354:  Somnus — per  tacüum  allapsus  —  guatit  inde 
soporas  derexo  capiti  pennas  oculisque  quietem  irrorat 
tangens  Lethaea  tempora  virga.  —  Callim.  hynin.  Del. 
234  nennt  das  Ar|Daiov  irrcpöv,    wonach  Verg.  Aen. 


nende  Baumstamm  überflüssig  war.  Die  Formen- 
gebung  des  leichtfüTsigen  Jünglings  ist  übrigens  der 

des  Hermes  verwandt,  daher  man  diesen  auf  einem 
geschnittenen  Steine  hat  erkennen  wollen  s.  Wieseler, 
Denkm.  II,  328  . 

Wahrend  diese  klassische  Bildung  des  jugend- 
lichen Schlafgottes  selten  auf  Endymionsarkophagen 
und  Grabreliefe  vorkommt  (s.  Arch.  Ztg.  1862  Tat.  159; 
Clarac,  Musee  pl.  165,72),  ist  desto  hantiger  daselhst 


ine  Hchilderung  ausmall     Eca  deui  ramum 
/.' '/  ■/»  i 

Umtvjtu   natantia  luti 

fr  ■!■■  rt.  1, 8,  46  ond  el  Jahn,  Arch 

i    Zu  bemerl  i  tue,  •  ).i i - 

die  Hchllrfe  der  Formen  uiil  ein   [5ronwori>rinnl  hin 

ei  «reichem  der  dem  Marmor  Mi  Btflto    die 


770    Schlafgott,  i 

die  Figur  eines  alten  und  bärtigen  Mannes  in  weich 
Licher  Bekleidung,   not  grofsen  3chulterflügeln  oder 
auch  Bchmetterlingsflügeln,  daneben  auch  noch  Kopl 
Hügeln,  dir  «ti  1 1 1  ]•  l<  t  di(  hat,  und 

mit  gekreuzten  Füfsen  dastehend  das  Baupl  auf  die 
Hände   legi    und  d  I    aul  einen   Stab  odei 

eine  umgekehrte  Fackel  aufstützt,     Dal  Dai 

Hii-,  welche  «ir  Abb.  770,  nach  /•  I       iril, 

H,  98  ron  einem  römischen  Grabsteine  geben, 
EUgsweisozurVerslnnlichungsanftenTodeBSchl 

■Hit  war,  wahrend  dort  nur  dei  Nachtschlaf 
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der  Lebendigen  gemeint  ist.  leuchtet  ein.  So  auf 
dem  Endymionsarkophage  oben  S.  480  Abb.  .V23.  Der 
Grabstein  mit  der  [nschrift  $'>»i»o  Orestitta  fil'w. 
welcher  einen  geflügelten  Knaben  in  derselben  Stel- 
lung der  Kni'se  und  mit  gesenkte)  Fackel  zeigt 
Wieseler,  Denkm.  11,875),  beweist,  dafs  die  Eroten 


lesgenien  mit  dem  Scblafgotte  mindestens  in 

sehr    naher   Verwandtschaft    stehen.     Über   Schlaf 

und    Tod    als    Brüder    und    ihre    Parstellung    auf 

ien  Grabvasen  s.  unter  »Thanatos«,  wo  auch 

die  berühmte  Ildefonsojmippe  abgebildet  wird. 


iftea^weNfcMKaiqitt^ 


Jagd.  Übet  das  Jagdwesen  der  Uten  sind  wir 
teils  durch  eine  Anzahl  alter  Schriften  über  dasselbe, 
wie  Xenophons  KuvriftTiKÖ?  und  die  sog  Kynegetiker, 
teils dorch  anderweitige,  l"i  den  Schriftstelli  n 
Badende  Nachrichten  und  durch  die  darauf  bezfig 
liehen  alten  Denkmäler  im  allgemeinen  ziemlich  ge 
nau  unterrichtet.    Schon  in  den  älti  in  und 

in  den  heroischen  Zeiten  BpieK  die  Jagd  eine  wich- 
tige Rolle  im  Leben  des  Hannes  in  der  historischen 
Z>-it  wurde  sie,  zumal  als  treffliche  Vorbereitung  des 
Körpers  auf  die  Strapazen  des  £  pflegt, 

und  erst  im  römischen  Zeitalter  wurd  nach  und 
uach  üblich,  dal  -  G  esitzer  die  Jagd 

auf  ihren  '  rutern  den  i  '<<■  n,  ob 

gleich  auch   in   der  Kaiserzeil  dieselbe  uoch 
ein  beliebt*  blieb   und  namentlich  verschie 

inter  den  Kaisern  uns  genannt  werden,  welche 
gewaltige  Nimrode  waren     Wa  ren  Die« 

haben  wir  vornehmlich  zwischen  Raub 
tieren    und    gewöhnlichem    Wild    zu    unterscheiden, 
den  Raubtieren  kamen  zwar  Löwen  in  histo 
Zeit  in  1  ■  hwerlich    noch 

»i>-  indessen  früher  einmal  in  •  ti.  •  In  nland  vorbanden 
dantul  di -iii.  11  die  alten 
kämpfen  hin,  und  Kleinasici 

wir    wohl     hu       II 
■ 

n  und  -i ii. I  dabei  ein  linul 


stand  assyrischer  und  persischer  Ueliel's;  die  Könige 
der  Diadochenzeit  haben  auch  hierin  orientalischen 
Brauch  nachgeahmt ,  und  ebenso  haben  manche 
römische  Kaiser  bei  ihren  Reisen  im  Orient  Ge- 
legenheit zu  diesem  aufregenden  Vergnügen  gefunden. 
Für  die  Kunsl  blieben  daher  Löwenjagden  ein  be- 
liebter Stoff;  die  notwendigen  Naturstudien  dafür 
konnten  sie  in  der  römischen  Zeil  bei  den  Vena 
tionen  in  der  Arena  machen.  Von  andern  Kaule 
tieren  kamen  vornehmlich  Bären  und  Eber  vor; 
zumal  die  Eberjagd,  für  welche  ja  auch  das  mytho- 
logische Vorbild  der  kalydonischen  Jagd  vorliegt, 
ist  trotz  d.r  damit  verbundenen  Gefahr  immer  in 
(  ewesen,  und  Scenen  daraus  gehören 

]-  /.u  den  beliebtesten  Gegenständen  der  bil 
denden  Kunst,  Her  Maler  des  pompejanischen  Wand 
gemäldee  Lbb  771,  nach  Mus.  Borb  XIII,  18  bal 
freilich  e  Zusammenstellung  aller 

'..•II      wilden     Tiere      1  IstÜCl        na.  li      d(  l 

Wirklii  hki  chaffen ;    doch    entspi ich!    die    \it . 

wie  dei  Jägei  zui  rechten  Seite  das  Wildschwein  mit 

dem  an  di<  etzten  B] bi  ingl  ,  der  ge 

wohnlichen  Erlegungsweise  bei  der 

sehen    von   der  Jagd   aul  Rothwild    war  dam, 

t  die  Hasei  •    dal    Xeno 

phon    diesei    den   gröfoten   Tei  ' 

i  ii  aui  li  aui  Kahlreichen 
ibildern  Vorstellungen  derselben  begegnen  he 
all ,    dn    I  lasen    zu    den    <  braten    dei 

10 


71" 


Jagd. 
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Griechen  gehörten.  — Was  dieArt  desJagens  anlangt, 
so  machte  man  dabei  einen  sehr  aasgedehnten  Ge- 
brauch von  Xetzen,  deren  man  sich  in  verschiedener 
Form   der  Anwendung   nicht    minder   bei    Rot-  und 

Schwarzwild,  als  bei  der  Jagd  auf  Hasen  bediente. 
Je  für  den  Zweck,  für  den  man  sie  brauchte,  war 
denn  auch  die  Qualität  dieser  Netze  sehr  mannig- 
faltig; aeben  schweren  und  starken,  welche  auf 
vielen  Maultieren  mitgeschleppt  werden  mufsten,  für 
Sauhetzen  u.  dergl.,  gab  es  ganz  feine  und  leichte, 
sich  durch  einen  Fingerring  ziehen  liefsen 
und  von   denen   ein   einzelner  Mann    einen    grofsen 


■  11    konnte       Auch   Schlingen    und    Fallen 
zur  Anwendung,    vornehmlich  bei  Hii 
Die  Waffen  de«  alten  vornehmlich  dei 

pecr,  «um  3t<  i  lien,  der  kürzere  WnrfHpiefs 
und  du  Jagdmesser,  daneben  auch  dei 
gleich  dieser  bei  der  Jagd  verhaltnismafBig  sehr  wenig 
cor  Verwendung  kam    Dei      ■     II  \ayu>- 

rvohl    nie),  I  >."!  \ äffe   zu   be 

und    •  r    hat 

n    vermutlich   daher,   dafa   dti     Hirten,   wenn 
Ihnen    bein  ■  n    ihrer    l  lerden   ein    1 1  • 

ilen  u  •  n  mochte, 

.minien 

und  dicken  i  werfen  und  zu  betäub«' In 

zu    er!'  I  I      •  n    bei 


der  Jagd  gewöhnlich  nicht  erlegt,  sondern  entweder, 
nach  älterer  Weise,  in  die  Netze  getrieben  oder  mit 
Hunden  gehetzt  und  von  diesen  gelangen.  —  Einen 
Jiiger  in  seiner  Ausrüstung  zeigt  die  Abb.  772  ab- 
gebildete Statue  (nach  Mus.  Borb.  VII,  10);  derselbe 
tragt  einen  kurzen,  mit  Halbärmeln  versehenen  Chiton 
aus  grobem  Wollenstoff,  welcher  um  die  Hüften  ge- 
gürtet ist;  darüber  hat  er  einen  Mantel  gehangt, 
welcher  auf  der  rechten  Schulter  zusammengeknüpft 
ist,  und  an  den  FüTsen  trägt  er  die  hoch  hinauf- 
gehenden Jagdstief  ein,  wie  sie  auch  die  flinke  Jägerin 
Artemis  zu  tragen  pflegt  (s.  »Fufsbekleidung« ).  Einen 
noch  lebenden  Hasen,  den  er  gefangen,  trägt  er  fast 
gemütlich  auf  seinem  linken  Arm,  zwei  in  der  Schlinge 
oder  vermittelst  Leimruten  gefangene  Vögel  hängen 
von  seinem  Gürtel  herab. 

Vgl.  St.  John,  The  Hellenes  I,  206;  M  Miller,  Das 
Jagdwesen  der  alten  Griechen  und  Römer,  München 
1883.  [Bl] 

Janas.  Man  sieht  Janus  als  altitalischen  Licht- 
gott an,  gewöhnlich  auch  etymologisch  als  Seitenbild 
der  Diana  also  gleich  Dianus  ,  als  den  Sonnengott, 
der  den  Tag  wie  das  Jahr  eröffne)  (im  Januarius) 
und  schliefst,  der  des  Himmels  Pförtner  ist  und  da- 
lier auch  auf  Erden  allem  Eingange  und  Ausgange 
vorsteht.  Er  ist  daher  der  Gott  der  Morgenstunde 
I  bu\  Sat.  II,  6,  20:  Mattitine  pater  seit  •/<<<"  libentius 
Au-  dieser  Anschauung  erklärt  (Kid  den 
bekannten  Doppelkopf  Fast.  1,139:  Sic ego prospicio 
caelestis  ianitor  aulae  Eoas  partes  ffesperiasque  simul). 
Die  Tlmreii  (ianuae)  und  die  Thorbögen  (ianus)  als 
Durchgänge,  auch  zahlreiche  innerhalb  der  Stadt  Rom, 
sind  ihm  geweiht.  Bei  seiner  Darstellung  in  ganzer 
Figur,  welche  erst  in  spätrer  Zeit  gewöhnlich  wurde 

Von  der  uns  jedoch  kein  Denkmal  erhallen  ist), 
wird    er    deshalb    als    der    allgemeine   Schliel'ser    mit 

dem  Schlüssel,  daneben  auch  mit  einem  Stabe  als 
Wanderer?  ausgerüstet  vgl.  Ovid  Fast  l,  99;  Hfc 
-,  baculum  dextra  davemqui  sinistra;  Macrob 
[,9,7  'um  clavi  ei  virga figuratur,  quasi  omnium  <t 
portarum  custos  et  rector  viarum  .  An  der  angeblii  b 
von  Nuiua  geweihten  Ilauptstatue  «.neu  durch  die 
Haltung  der  Finger  die  ■"•ti"'  Tage  des  Jahres  ange- 
deutet bim  34,33  digitis  Ua  ftguratis  ui  CCCLXV 
.i,i  aut  per  significationem  iemp  tem- 

pert«   i !    "•  '  ,    i  ..'        indem    an    der 

rechten  Hand  drei  gebogene  Finger  CCC,  an  dei 
linken  zwei  /.  und  drei  |i  l  bedeuten  Diese  Zahl 
batte  da.-  Jahi  ndervo  bcBscrung, 

b;  \   Chr.,  folglich  kann  'be  Bildsäule  in  diesei  Ge 

'  nicht  älter  gewesen  sein;  die  Linke  zahlte 
(rflhei  /       i       ' 

I'  Hauptkennzeichen  dee  Gottes,  dii  Doppol 
köpl  ich  übrigens  in  griechisch  i  M 

h  bei    Bores      B.  868  und  bei  \  i 
\ 1 1    >Io  i  findet    i  t  Nu    namentlich  au«  den 
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römischen  Münzenbekannt,derenTypusauchE1 
und  Capua  später    Mommsen,  Rom    Münzw.  -   185 
n     Jene  stellen  beide  Köpfe  bartig,  diese 
ig  dar.    Wir  geben  Abb.  TT.",  einen  römi 
As  nach  Cohen,  M6d  cous.  pl.  70,  6  mit  der  derben 
Zeichnung  'Urses  Janus  ge 
minus  oder  bifrons,bei  dem 
■  Ins  Fehlen  der  Huste  und 
der  zwischen  den  Köpfen 
emporragende  Stab  bemer 
kenswert  ist ;  die  nicht  sei 
tene   l'.ekranzung  mit  Lor- 
iieer  bezieht   Biet  auf  das 
glückverheißende        Neu 
jahrsgeschenk  dieses  Lau- 
und    neugeprägter  Asse.     Absonderlich    ist  auf 
Münzen  Hadrians  eine  vierköpfige  Bildung  (quadri- 
;  »oppelherme  des  Zeus  bei  Braun,  Ant. 
Marmorw.  I,  3  erklären  einige  für  Janus 

Der  älteste  Janustempel,  dessen  Schlieisung  be 
kanntlich  nur  bei  vollständigem  Frieden  stattfand 
findet  sich  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Nero,  wel- 
chem dies  Glück  nach  Augustus  zuerst  wieder  zu 
teil  wurde.  Die  oben  S  234  gegebene  Abb.206  zeigt 
ein  kleines  und  niedriges  Gebäude  nach  Jordan 
i; — 7  m  lang,  5-  6m  hoch  mit  verschlossene!  Thür 
und  Blumengewinden  Ausführlich  Preller,  Rom. 
Mythol    I»,  166     184  Bm 

Ikonographie«  Die  griechische  monumentale 
Plastik  in  Holz,  Erz  und  Stein  hatte  in  älterer  Zeit, 
so  oft  menschliche  Bilder  in  Betracht  kamen,  diese 
nur  typisch,  d.h.  in  allgemeinen  Formen  und  ohne 
Ahnlichkeil  der  Person  dargestellt  dvbptdvre?  im 
Gegensatz   zu   den   späteren   Porträts,   eitcöves 

t,  I,  namentlich  die  von  den  Siegern  in  hei 
n  Spielen  aufgestellten  Bilder  durchaus  der  Bildnis 
Sinnlichkeit.  Zu  den  gottähnlichen  Heroen,  deren 
Inisse  man  weihete,  traten  zunächst  die  Verstor 
benen,  bei  deren  Darstellung  auf  Grabreliefs  man 
auf  treue  Überlieferung  '1er  i  Gesichtszüge  mindest 
kein  Gewicht  legte.  I>i-'  Stele  'les  Aristion  -  S.341 
Ale.  -  ■■  t  in  Haltung  und  Kleidung  das 
eine-  athenischen  I  ler  Kopf  aber  stellt  noch 

kein  Individuum  vor.  Audi  die  Gruppe  des  Hanno 
.li'.s  utul  Vristogeiton,  der  Tyrannenmörder  s.  S  340 
Ah  Luptsächlich   die   charakteristische 

ichsl    dramatischer   I 
■  wieder,  Kopfes  ai'.r    natürlich 

nur  des  einen  erhaltenen    ist  nicht   ikonisch,   d    b 
porträtähnlich   zu    nennen.     Und   so   war  es  sicher 
überall.     Vuch   bei  Miltiades   in  'lern   Gemälde  der 
Marathon  von  Polygnot  ist   kein,    poi 
•  ihnlichkeit  in  unserm  sinne  vorauszusetzen     Das 
mhafte  wirkliche  Porträt  war  .las  des  P 
kies    von    Kresilas,   welche-   jedoch,   nach  den  ei 
ibildungen  zu  urteilen    -    \ii   I'.  i ikles  . 


und  dem  Charakter  der  damaligen  Plastik  gemäfs  ein 
idealisiertes  Bild  war,  in  'hau  sieh  die  individuelle 
< lharakteristik  auf  das  Notwendige  beschränkte.    Die 

Persönlichkeit  schlummert  noch  unter  dem  Ausdrucke 

erhabener  Ruhe  und  scheint  wie  durch  einen  Schleier 
hindurch;  seihst  die  Ginwirkung  des  Alters  ist  noch 
nicht  sichtbar,  Von  dieser  Statue  sind  nur  glaub- 
Nachbildungen  des  Kopfes  übrig;  wie  Stellung 
und  Haltung  der  .ranzen  Statue  beschaffen  gewesen 
sei,  läfst  sich  indessen  vielleicht  aus  einer  andern  im 
Vatican  befindlichen  entnehmen,  welche  ohne  Grund 
öhnlich  Phokion  genannt  wird,  aber  mit  Recht 
wegen  der  aufserordentlichen  Schlichtheit  des  Vor- 
träges  berühmt  ist.  Wir  geben  sie  Abb.  774,  nach 
Photographie.  Wer  der  behelmte  und  mit  'ler  über 
geworfenen  Chlamys  bekleidete  Krieger  sei,  i,-t  nicht 
zu   sagen.     Braun   hat    auf    Ui-lmm-nes  geraten,  den 

messenischen  Helden,  der  seinen  kurzen  Reitermantel 
um  den  linken  Ann  wickelt  und  wie  einen  Schild 
braucht  (ehlamidi  contorta  clupeal  brachium,  Pacuv.). 
Man  könnte  an  die  edle  Einfachheit  des  Epaminon- 
das  denken;  denn  ein  Porträt  haben  wir  entschieden 
vor  uns,  obgleich  das  Individuelle  möglichst  unter 
druckt  ist.  Neu  sind  nur  die  Schienbeine  ohne  das 
Knie,  die  linke  Hand,  welche  vielleicht  ein  Schwert 
trug,  und  zwei  Finger  der  Rechten  Den  Ruhm  der 
Statue  schon  im  Altertume  verbürgt  der  umstand, 
dai's  der  berühmte  Steinschneider  Dioskurides  zur 
Zeit  des  augustus  dieselbe  als  einen  Hermes  kopiert 
hat  (s.  Brunn,  Künstlergesch.  II,  480  ff. 

Mit  dem  zunehmenden  Einfiufs  einzelner  Persön- 
lichkeiten auf  das  Schicksal  von  ganz  Griechenland 
steigerte  sich  das  Selbstbewufstsein  der  Individualität 
Alkibiades  -  \n.  und  namentlich  Lysandros 
lassen  sich  den  Heroen  und  Göttern  '.deich  ehren 
Letzterer  läfst  sich  und  seinen  i  uterfeldherrn  in 
Delphi  Porträtstatuen  4vbpidvT€?  eIkovikoI  l'lut  I 
1.  18    aufstellen  und  sich  in  Asien  als  Gott  huldi 

s.unter  Apotheose  S  110  Rasch  ging  es  in  di> 
Richtung  weitei  die  Ehrenstatue  wurde  eine  nicht 
mehr  ungewöhnliche  Belohnung.  Die  Feldherrn  Konon 
und  Timotheos,  Chabrias  und  Iphikrates  erhielten 
von  den  Athenern  öffentliche  Bildsäulen,  auch  l'.ua 
.  der  befreundete  König  von  Cypern,  Wahr 
Bcheinlich  um  dieselbe  Zeit  fing  man  an,  auch  früherer 
er  Männer  sich  zu  erinnern,  des  Solon,  The- 
mistokles,  der  Tragiker  Uschj  los,  Sophokles, 

l'.u  ii  l'ides,    auch    des    Pindaros,    der    Athen    ge 

Der  Sophist  Gorgias  hatte  schon  im 
Jahre  127  sein  vergoldetes  Standbild  nach  Delphi  ge 
weiht  Die  Künstle)  wann  von  jetzt  an  mehr  auf 
Naturwahrheit  und  Ähnlichkeit,  als  auf  Schönheil 
bedacht  die  Charaktereigentümlichkeiten  Bowohl  wie 
die  Besonderheiten  der  äufseren  Erscheinung  werden 

immer    mehr    zum     Ausdruck    gebracht        Sehr    weit 
darin    schon   DemetrioS,  der   um   diese   Zeit    den 
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korinthischen  Feldherrn  Pellichos  als  Diek- 
haueh,  Kahlkopf,  mit  fliegendem  Barte 
und  gesehwollenen  Adern  bildete  (Lucian. 
Philops.  ls.  20  und  den  man  deswegen 
spottweise  den  Menschenbildner  (üviJpw- 
itoiroiöc  anstatt  cubpiavTorroiöc  Statuen- 
bildner) nannte.  Das  Prinzip  der  Indivi- 
dualisierung trat  also  gegenüber  dem 
früheren  der  Idealisierung:  die  Verschmel- 
zung beider  gelang  in  höchster  Vollendung 
dem  Lysippos,  dem  Hofbildhauer  Alexan- 
ders d.  Gr.  vgl.  S.  38ff.  ,  welcher  zugleich 
aber  den  Wendepunkt  in  dieser  Entwicke- 
lung  bildet.  Denn  von  dessen  eignem 
Bruder  Lysistratos  erzählt  Plinius  35,  153), 
dafs  er  zuerst  von  den  Gesichtern  Gips- 
abdrücke genommen ,  sie  mit  Wachs  aus 
gegossen  und  dann  das  Porträt  retouchiert 
hab»  Kr  machte  es  auch  zum 

Hauptzwecke,  die  Ähnlichkeit  in  allen 
Einzelnheiten  (similitudines)  wiederzugeben, 
wahrend  man  früher  bestrebt  war,  so  schön 
als  möglich  zu  bilden.«  Diese  äufserst 
realistische  Manier  macht  sich  nun  immer 
mehr  geltend,  wahrend  allerdings  zugleich 
andre  Künstler  jene  idealere  Bildungsweise 
zu  erhalten  suchten.  Wenn  der  Sophokles 
des  Lateran  den  vollendeten  Adel  des 
Leibe.-,  und  der  Seele  in  schönster  Eai 
monie  ausdrückt,  tritt  uns  in  Euripides ' 
gefurchten  Zügen  der  kritische  Zweifler 
sprechend  entgegen.  Die  Statuen  des  Philo 
sophen  Aristoteles  and  der  Lustspieldichtei 
llenandros  und  Poseidippos  atmen  indivi 
dnellee  Leben  und  müssen  von  geistvollen 
Künstlern  ganz  na<h  dem  Leben  gearbeitet 
sein  ;  alier  nicht  minder  charakteristisch  ei 
fanden  siiid  die  am  diese  Zeil  geschaffenen 

Ibilder  des  Homer  and  Archilochos 
Anakreon  and  Aisopos.    luv  Eigentümlich- 
keil des  Sokral  ppos    ist 
auch   wohl    keine    platte    Wiedergabe  der 
in   den    bekannten   Bildern 
\i 
glaubt   man  die  Gegensätze  ihres 
wahrzunehmen       Die 
mannigfachen    Variationen    in    Ali    anders 
l'.il'i:                igen   deutlich    für   die    freie 

Künstle]       Krsl 

/    •  und   bei  solcher   Ausbildung  dei  Por 

■   hat  such  die  Bestimmung  •■inen 

In  '  >lj  mpia   nur   wer  dreimal 

h   ein  Portrotbild   tetr.cn 

, :   1 1. 
türllch  m 
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der  sog.  Alexandrinischeii  Epoche,  die  Herrscher  selbst 
und  allenfalls  ihre  Günstlinge  durch  Bildnisstatuen 
zu  verherrlichen,  wobei  auch  die  Annäherung  an  die 
Götter  zu  besonderen  Wendungen  und  Umbildungen 
Anlafs  gab,  ■/..  B.  bei  Demetrios  I'oliorketes.  Von 
jetzt  ab  wird  für  alle  Zeiten  die  Münzprägung  'las 
breiteste  Feld  für  die  Porträtkunst.  Daneben  aber 
verlegte  sieh  die  Kunst  in  dieser  Zeit,  wo  die  Ehren 
-.1  gi  mein  wurde,  dafs  man  z.  B.  dem  Deme- 
trios Phalereus  'leren  in  einem  Jahre  360  setzte,  die 
bald  wieder  verschwanden  s.  Strabo  308) ,  auf  die 
freie  Erfindung  v..n  Charakterbildern  früherer  Dichter 
und  Weisen,  Philosophen,  Redner  und  anderer  Be- 
rühmtheiten  Wenn  man  sieh  heutzutage  über  Denk 
mälerwut  beklagt,  so  sind  wir  noch  sehr  bescheiden 

UÜber  der  leidenschaftlichen  Sucht  der  späteren 
Griechen,  jeden  Tageshelden  und  sog.  Wohlthäter, 

ii   ephemeren    Machthaber  mit   Dutzenden   von 

Erz  und  Mamiorhildcrn  zu  belohnen.  Neben  der 
verhftltnismäfsigen  Billigkeit  ein  lebensgrofses  Erz- 
bild kam  auf  400  bis  800  Mark  zu  stehen  wandte 
man  in  römischer  Zeit  namentlich  das  Mittel  an, 
altere  Statuen  durch  neu  aufgesetzte  Köpfe  umzuwan 
dein,  ja  selbst  ohne  diese  Veränderung  nur  durch 
neue  Inschriften  anderen  Inhabern  zu  dedizieren. 
Namentlich  in  der  reichen  Handelsstadt  Khodos 
wurde  dieser  Unfug  im  grofsen  geübt,  wie  spätere 
Rhetoren  schildern,  aber  auch  von  andern  Orten 
gibt  Tansanias  beiläufig  ganz  überraschende  Notizen 
der  Art.  Die  grofse  Zahl  der  dem  Verres  errich- 
teten, zum  Teil  vergoldeten  Bildsäulen  in  SicilieD  und 
Rom  läfsl  auf  das  schliefsen,  was  überhaupt  bei  den 
Statthaltern  der  Provinzen  geschah.  Ausführlich  han- 
delt darüber  Köhler  in  Denkschr.  d.  Münch.  Akad. 
L81G  VI,  [26    194    202     211. 

Neben   ganzen    Statuen    bildete    man    auch    schon 

früher  gewissermaßen  zur  Abbreviatur  Bildnisse  in 
Hermenform.  Die  Herme  beschränkt  sich  auf  Kopf 
und  Hals,  sie  i>t  anmittelbar  mit  einem  viereckigen 
Schafte  verbunden  und  architektonisch  verwendbar. 
Büsten  dagegen,  «eiche  einen  Teil  der  Schulten! 
und  der  Brust ,  mehrenteils  auch  ein  Gewandstück 
enthalten  und  ganz  eigentlich  Vorderabschnitte  von 

Statuen     daher  frOOTOuai     sind,   verfertigte   man   erst 

•    Uexanders  Zeit    s.  Heibig,  Untersuch,  über  die 
campan.Wandmalei  Eine  besondere  Belieb! 

heil  gewann  dii   •   Form  eist  Lei  den  Römern,  «eiche 
schon  durch  ihre  Gewohnheit  und  Pflege  der  Ihnen 
bildet   n    \rt    hierzu  Bedürfnis  und  Neigung  hatten 
Was  die  Römer  betrifft,  bo  «ar  die  Aufstellung 
öffentlicher  Bildnisstatuen  eine  altitalische  Sitte,  die 
im  engen  Anschlufs  an  die  hei  dem  Begräbni 
liehe  Feier  der  Vorfahren  schon  vor  Beginn  des  Ein 
tlus^cs  griechischer  Kultur  bestand.    Dies  gehl  hervor 
•  n  l.ei  Varro  und  Plinius,  wonach  ersl 
i.  .i  i       liere   aus   Sicilien    nach    Rom 


ka n,  wahrend  zahlreiche  bärtige  Statuen  von  der 

alteren  Sitte  zeugten.  Varro  K.  R.  H,  11,  Ki  omnino 
tonsores  in  Ttaliam  primum  venissi  •<  Sicilia  dieunt 
jmst  R,  i.  a.  CCCCLIV,  ut  scriptum  in  publiro  Ardeae 
,,,  Uteris  exstat,  eosque  addiixissi  /'.  Titinium  Menam. 
.,,,,,  fuisse  significant  antiquorum  sta- 
tuae,  quod  pleraeque  habt  \m  ei  barbam  mag- 

nam.  Plin.  VII,  211:  primus  omnium  radi  coti 
instituii  Yfricam pterts.  Gell.  111,4.  Vgl.  die  Er- 
zählung vom  gallischen  Brande,  I.iv.  V,  II  und  Cic. 
Cael.  11,  33,  wo  Ap.  Claudius  Caecus  zitiert  wird.) 
Abgesehen  von  den  mythischen  Datierungen  der 
Statuen  des  Romulus  (die  er  sieh  selber  gesetzt 
haben  boII,  Plut.  Rom.  24  ,  des  Horatius  Codes    des 

Attus  Navius  ,  der  drei  Sibyllen  U.  A.  I.iv.  2,  10; 
Plin.  34,  22.  29.  30),  nennt  Plinius  34,  21  Erzbilder 
des  Ephesiers  Hermodoros  (der  den  Dezemvirn  bei 
Abfassung  der  zwölf  Tafeln  zur  Hand  ging  .  des  Ge 
treidepräfekten  Minucius  und  des  Reiterobersten 
Ahala  139  ,  namentlich  aber  der  vier  von  den  Fide- 
naten  ermordeten  Gesandten  i  J.  438  ,  welche  auf 
dem  Forum  aufzustellen  eine  spätere  Zeit  kaum  Veran- 
lassung hatte.  Reiterstatuen  erhielten  ferner  ('.  Man- 
ilas und  L.  Furius  Camillus,  Enkel  des  Diktator-, 
wegen  ihrer  Siege  über  die  Latiner  338  (Liv.  8,  13). 
Auch  die  Erzstatuen  des  Pythagoras  und  des  Alki- 
biades  (Plin.  34, 26;  Plut.  Num.  8  können  nicht  wohl 
spater  fallen.  In  den  folgenden  anderthalb  Jahrhun 
derten  mehrte  sich  die  Zahl  der  Porträtstatuen  am 
Forum  durch  den  Ehrgeiz  der  Geschlechter,  welche 
aus  eignen  Mitteln  mit  ihren  Ahnen  dort  zu  prunken 
suchten,  in  solchem  Mafse,  dafs  die  Censoren  im 
Jahre  158  eine  Verordnung  erliefsen,   nach  welcher 

alle  nicht  durch  Volks  oder  Seniitsbeselilur.s  errich- 
teten   Standbilder    entfernt     werden    mul'steu.       Die 

wenigen   sicheren    Bildnisse   aus  dem  Zeitalter  der 

Republik,  welche  wir  bringen  können  Scipio,  Sulla, 
Pompejus,  Cicero,  Cäsar,  Antonius,  Agrippa  .  stehen 
nicht  nur  vollständig  unter  dem  Einflüsse  griechi- 
scher Kunstübung,  sondern  sind  wahrscheinlich  von 
Nationalgriechen  verfertigt. 

dem  Ende  der  Republik  waren  in  Koni  zweier- 
lei Gattungen  von  Porträtstatuen  besonders  üblich 
solche,  die  den  Dargestellter  in  der  Tracht  des  Le- 
bens zeigten,  also  in  der  Toga,  dem  Staatskleide 
(effigies  togatae),  und  solche,  die  ihn  gleichsam  als 
Heroen  vorstellten;  also  nackt,  einen  Speer  tragend, 
wie  die  griechischen  Epheben.  Für  diese  /weite  Art, 
statuae   Achüleai    genannt     obgleich    der   Gebrauch 

zweifellos  den  Statuen  Alexanders  und  seiner  Nach 
folger  entlehnt  war,  Vgl.  Abb  46  ,  sind  klassische  Bei 

spiele  Agrippa  und  Pompejus;  später  pflegte  man 
bei  der  Anwendung  für  Kaiser  und  Feldherrn  die 
seihen  mit  einem  halb  idealen  VVaffenschmuck  zu 
versehen,  welcher  für  Kaiserbildnisse  bis  in  die  bd8 

i  |    blieb      Vgl.      VllgUSttlS      \hl 
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Neben  den  durch  griechischen  Brauch  eingeführ- 
ten Hermenbildnissen,  welche  besonders  für  Griechen 
(Dichter,  Philosophen  und  sonstige  Gelehrte  in  Übung 
blieben,  und  den  echtröniischen  Büsten  hatte  man 
Bildnisse  auf  Schilden  (clipei,  imagirn  s  <  lijx  atae), 
eine  Form,  in  welcher  zuerst  Appius  Claudius  in  dem 
Tempel  der  Bellona  seine  Vorfahren  aufgestellt  haben 
soll  i-  J.  456  der  Stadt,  298  v.  Chr.),  und  zwar  wie 
es  scheint  in  Anordnung  einer  Stammtafel.  Plinius 
'35,12  — 14  berichtet  bei  der  Gelegenheit,  dafs  auch 
die  Karthager  solche  Schildbildnisse  hatten  und  in 
den  Feldzügen  mit  sich  führten,  sogar  von  Gold  und 
Silber,  wie  man  deren  eines  in  Spanien  von  Has- 
drubal  erbeutete,  das  137  Pfund  Silber  wog  Liv.  "_>.">, 
39,  13  ff.  .  Obwohl  solche  Schildbilder  wohl  zunächst 
kriegerischen  Ursprung  gehabt  haben  werden,  über- 
trug man  sie  auch  bald  auf  Gelehrte  und  zierte  die 
Wände  der  Bibliotheken  mit  diesen  Medaillons;  so 
der  palatinischen,  in  welcher  Germanicus  nach  Beinern 
Tode  al>  Schöngeist  einen  grofsen  goldnen  Schild  be- 
kam Tac.  Annal.  II,  83  .  Zum  Ersatz  des  Metalls 
wandte  man  nun  auch  für  diesen  blofsen  Schmuck 
Marmor  als  Material  an.  Wir  haben  noch  solche 
Marmorschilde  mit  den  Bildern  des  Cicero  und  des 
Claudius,  auch  griechischer  Redner  und  Dichter  (s. 
Müller,  Archaol.  ?  •';»:..  4  . 

In  der  Auffassung  der  Bildnisse  wufste  sich   die 
zum  Ideal  neigende  Kichtung  neben  der  realistischen 
lere  in  der  Zeil  istus  Geltung  zu  ver- 

schaffen, jedoch  mit  geschickter  Anlehnung  an  frü- 
here Typen  Die  Kaiser  Belbst  «erden  häufig  als 
Gotter  dargestellt,  namentlich  mit  dem  Blitz  des 
/  bei  Nero  wird   Apollon  Vorbild;    Commodus 

int  ;il-  Herkules     I ►  i •  -   sitzenden  Statuen   der 
Agrippinen  192    sind  wahrscheinlich 

der  oiymp;  er  Alexanders,   nachgebildet    - 

Anna)  Ins!  1879  ä  176  ff  Der  Liebling  Eadrians, 
Antinous  -.  Art  ,  i-t  mehr  eine  Verklärung  ale  Por 
öpfung;  in  CaracaUas  erschreckend  natur- 
wahrem Kopf.-  zeigt  die  realistische  Richtung  noch 
einmal  ihn  ;;irke,    um  dann  ziemlich 

wie  die  Münztypen  beweisen,   zu  verfallen    and   im 
ntinismuf  zu  erstarren. 
Die  wissenschaftliche  Bearbeitung  dei 
phie  geht  ans  von  B.G.Visconti,  Iconogr  gr.  3 Bde., 
1811;   dazu  als  Fortsetzung  Mongez,    [i 

Somali  1818     Neue  Fora  bung  bei  B<  n illi, 

Rom  Ikonographie  [.Bd.,  1881      Ober  das 

Allgemeine   und  hier  benutzt    R.  D      Porträt 

in  der  griech   P  n  de  an  der 

''•  li    «erden 
Ixi  den   l.elr    Artikeln   angeführt.  I'.m 

IktJ i  Parthenon,  Pb  Iga  l  ia 

lli.i-.  i  inwirkung   der    Homerischen    Dich 

Kulturleben   dei   '  ■  ■ 
I   und  v  'ei.    in   ,,. 


gemein  anerkannt,  dafs  es  kaum  eines  Hinweises 
bedarf.  Die  gebildeten  Griechen  aller  Zeiten  kannten 
ihren  Homer  wie  wir  die  Bibel ;  er  wurde  von  um- 
herziehenden Sangern,  namentlich  an  Festen,  dekla- 
miert; die  Jugend  lernte  an  ihm  schreiben  und  lesen; 
seine  Verse  genossen  urkundliches  Ansehen.  Vor 
allem  wurde  seine  Sprache  (im  weitesten  Umfange 
genommen)  Muster  und  Vorbild  für  jede  spätere 
Dichtergeneration;  seine  Andeutungen  wurden  zu 
neuen  Motiven  ausgestaltet  für  ganze  Dramen  und 
Lieder;  in  ihm  flofs  ein  unerschöpflicher  Born  der 
Sage,  der  durch  seine  begeisternde  Kraft  selbst 
nüchterne  Gelehrte  zur  Weiterbildung  und  Fortspin- 
nung  der  verlornen  Fäden  anreizte.  Fragen  wir  aber, 
welche  Anregungen  die  bildenden  Künste  durch  die 
llias  und  Odyssee  empfangen  haben,  so  mufs  erklärt 
werden,  dafs  die  treibende  Kraft  des  Genius  nicht 
eben  in  der  handgreiflichen,  fast  möchte  man  sagen 
mechanischen  Art,  wie  es  der  modernen  Welt  natür- 
lich erscheinen  würde,  sich  offenbart  hat.  Heutzutage 
pflegt  man  die  Klassiker  zu  illustrieren,  d.  h.  einzelne 
Scenen  ihrer  Dichtungen  im  engsten  Anschlul's  an 
ihre  Worte  und  auch  in  allem  Beiwerk  so  genau  als 
möglich  in  Gemälden  wiederzugeben,  um  zu  zeigen, 
wie  der  Dichter  selbst  sich  die  Sache  in  allen  Ein- 
zelnheiten vorgestellt  haben  mag;  und  selten  wagt 
ein  bedeutender  Künstler  im  Interesse  seiner  Kunst 
sich  mit  den  Angaben  des  Schriftwerkes  in  Wider- 
spruch zu  setzen.  Im  klassischen  Griechenland  da- 
gegen dachte  der  Maler  und  der  Bildhauer  nicht  so 
engherzig;  er  fühlte  instinktiv,  dafs  er  nicht  sklavi- 
-'  her  Nachahmer  sein  konnte;  er  empfand  unbewufst 
das,    was    uns    erst    Lessing    mit    grofsem   Scharfsinn 

demonstrieren   mufste   von  den  Grenzen  der  Poesie 

und    der    Malerei.      Kr    hatte    aus    den    oft    gehörten 

■  li  den  Geist  Homers  in  sieh  aufgenommen, 
denn  es  war  sein  eigner,  nationaler  l  reist  in  höchster 
Potenz;  aber  die  von  ihm  gebildeten  Gestalten  der 
alten  Helden  wurden  darum  Keine  Kostümpuppen, 
die  Scenenbilder  keim-  Illustrationen,  welche  die 
Erläuterung  des  Dichters  bezweckten,  sondern  der 
Künstler  Bchut  je  nach  dem  Geiste  der  Zeit  und 
'lim    m  n,   technischen   Geschickes  Erinne- 

i"  ii ,  die  nach  dem  Stoffe  und  den  Mitteln 
der  Kunst  oft  weitab  lagen  von  den  poetischen  Ge 
bilden,  welche  wir  fehlerhafterweise  gewohnt  sind 
b  im  jene  anzulegen.  Der  schöpferische 
griechische  Künstler,  obwohl  such  er  von  Hoineri 
seliem  Geiste  durchtränkt  i-t,  fühlte  Bich  durchaus 

[enübei  dem  Dichter  und  daneben  kannte  er 

dahi  i   Hol    ei  nicht  blofs 

hunderte  dei    tchönsten  dichterischen  Scenen  unge 

mall    nicht  etwa  unbeachtet    in    Ich  i hergehen), 

sondern  er  machte  lieb  auch  kein  Gewissen  darauB, 
in  di  n  von  ihm  kün  tlcri  cl ige  rhnffi 

.. ,  dei   l heiii,  n  i/  iiiiun    zu  i  Ursen  und  vor 
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schiedene  Momente  in  eins  zusammenzuziehen,  sowie 
auch  scheinbar  willkürliche,  ab«  meist  Behr  wohl 
begründete  Variationen  und  Erweiterungen  oderson 
stige  Veränderungen  anzubringen,  die  ihm  Bein  Kunst 
geffihl  gebot.  Hieraus  erklärt  sich  die  für  uns  auf 
fallende  Thatsache,  dafs  unter  den  erhaltenen  Bild 
werken  und  Boweit  wir  davon  wissen  auch  unter 
den  ehemals  vorhandenen),  welche  auf  den  troischen 
Krieg  Bezug  haben,  gerade  die  zu  dem  Kreise  der 
Ilias  und  Odyssee  gehörigen  einen  weit  geringeren 
Raum  einnehmen,  :ils  die  übrigen  vgl.  die  weitere 
Ausführung  bei  Brunn,  Troische  Miscellen  III,  169  S 
und  unsre  Art.  »Memnon  ,  Parisurteil  ,  Telephos  . 
»Troilos  Es    wird   sieh    ergeben,   «lafs   man    liis 

hinab  in  die  alexandrinisch- römische  Zeit  nur  eine 
beschränkte  Auslese  von  Scenen  wahrhaft  künst- 
lerisch gestaltet  und  immer  neu  variiert  hatte,  dafs 
namentlich  in  der  Vasenmalerei  viele  Gesänge  der 
Ilias  und  dazu  fast  die  ganze  Odyssee  leer  ausgehen 
Auch  Zusammenstellungen  von  'ler  Art  wie  wir  sie 
kennen,  Bildercyklen  zur  bequemen  Veranschau- 
lichung kennt  man  erst  aus  den  drei  letzten  Jahr 
hunderten  vor  unsrer  Zeitrechnung  Erwähnt  werden 
als  Bolche  drei  Mosaikfufsböden  in  einem  grofsen 
[Frachtschiffe  König  Hierons  II.  von  Syrakus  (248 
v.  Chr.),  auf  welchen  der  ganze  -Mythus  der  Ilias 
rtfpi  ti'iv  IXidha  nOüoi;  Athen.  207  e  bewun- 
derungswürdig dargestellt  war.  Einen  trojanischen 
Krieg  in  mehreren  Bildern  ,  welche  später  nach  Rom 
gebracht  wurden,  malte  Theoros  (oderTheon)  nach 
Plin.  .!.">,  1  II  vgl.  Brunn,  Künstlergesch  H.255).  Der 
nähere    Inhalt    BOlcher   Bilderreihen    wird   angedeutet 

beiVergil  i.en  t,  456  494),  als  Aeneas  am  Tempel 
der  ihra  in  Karthago  unter  den  neu  gefertigten  Reliefs 
Hunden  der  Kämpfe  vor  Troja  erblickt 
■  ex  ordine  pugnas)  da  war  Priamos,  die 
Atriden  und  Achill;  dann  hier  die  Flucht  der  Grie- 
chen, dort  Schill  die  Troei  verfolgend;  ferner  die 
Ermordung  des  Rhesos  und  Wegführung  seiner  Rosse, 
dann  der  Knahe  Troilos  von  Beinen  Kassen  geschleift ; 

weiter  die   zur  Athene   betenden  Troerinnen   und  die 

Schleifung  Hektore;  endlich  die  Schlachten  Memnons 

mit  seinen  Athiopen  und  entsprechend  die  Kämpfe 

der   Amazonen   und   der   Königin    Penthesileia.     in 

der  Anordnung  ähnlicher  «irklieb  vorhandener  Bild 

werke,  aus  denen  Vergil  schöpfte,  seheint  hiernach 

ein  gewissei   Parallelismus  unverkennbar    Auch  die 

Gemäldehalle  bei  Petronins  c.  29,   «eiche   Iliada  et 

.im   zeigte,   mufs   einen  Gemäldecyklus   (lbei 

tände  enthalten  haben 

abgekürzte  Reihendarstellungen  solcher  Art  Bind 

uns   nun   noch  erhalten   in   der  Miniaturforni  der  BOg 
hen  Schultafeln    vgl.  jedoch  oben   \rt.    Bilder- 
chroniken« s  817  ,  uniei  denen  «ir  die  bekai 

und     au-filliplii  h-ti-    liier    einer    näheren     Erörterung 
unterziehen, 


Die  ilische  Tafel,  Tabula  Tliaea,  hebst  ein 
fragmentiertes  Relief  im  Museo  Capitolino,  welches 
vor  -""  Jahren  in  den  Ruinen  des  alten  Bovillä, 
in  Miglien  vor  Rom  an  der  appischen  Strafse  ge- 
funden wurde.  Sie  besteht  ans  lithographischem 
Muschelkalk,  Palombino  genannt,  ist  in  dem  er 
haltenen  Teile  etwa  25  cm  hoch  und  28  cm  breit 
und  die  ungenaue  Zeichnung  gemäfs  der  Beschaffen- 
heit des  Steines  «  ei)  schlechter  erhalten  und  seh«  erer 

erkennbar,  als  unsere  verschönernde  Abb.  77.~i  auf 
Taf  XI 11,  «eiche  nach  der  besten  vorhandenen  bei 
Schorn  Fortsetzung  von  Tischbeins  Homer  nach  An- 
tiken .■■zeichnet  Heft  7  Tat. 'J  gefertigt  ist,  glauben 
lal'st.  Neueste  Publikation  mit  ausführlicher  Erläu- 
terung bei  .lahn,  Griech.  Bilderchroniken,  Bonn  1873, 
dem  wir  in  den  Einzelnheiten  folgen;  vgl.  Anh.  Ztg. 
1874  s.  106  ff. 

Der  Augenschein  ergibt  sogleich,  dafs  die  linke 

Seite  fehlt,  welche  einen  Pfeiler  wie  zur  Bebten 
und  daneben  zwölf  Streifen  Bildwerk  enthielt.  Bei 
dieser  ZU  denkenden  Ergänzung  tritt  das  grofse 
Mittelbild ,  welches  die  verschiedenen  Scenen  aus 
dei  Zerstörung  Trojas  enthalt,  erst  an  seine  richtige 
Stelle.  Dieses  Mittelbild  ist  einigermafsen  künst- 
lerisch angeordnet:  in  der  ummauerten  Stadt  Troja 
sehen  wir  zu  oberst  (aus  der  Vogelperspektive  eine 
Säulenhalle,  darin  den  Tempel  der  Athens  92;  die 
Zahlen  sind  der  rascheren  Orientierung  halber  in 
der  Abbildung  hinzugesetzt  ;  darunter  eine  zweite 
Halle,  den  Palast  des  Priamos  '.'7  il.s  darstellend; 
darunter  das  Thor  mit  der  Flucht  des  Aeneas  102 
Links  von  dem  Thore  das  Grabmal  Hektore  b1:; 
rechts   das   des    Achill     107  ,     Darunter   links   die 

Schilfe  der  Achaer.  rechts  das  des  Aeneas.  Die 
beiden  Bildstreifen  unter  dem  Mittelbilde  enthalten 
Scenen  aus  der  Aethiopis  und  der  kleinen  Ilias;  der 
Streifen  über  demselben  aus  dem  ersten  Buche  der 
Ilia~  Homers.  Auf  der  fehlenden  linken  Seite  des 
Bildes  befanden  sich  dann  Illustrationen  zu  den 
Büchern  der  Ilias  2  —  12  B  bis  Mi  und  z«ar  VOn 
oben    nach    unten    laufend,    wahrend    die    erhaltene 

rechte  Seite  dazu   die    Fortsetzung,  Buch  N  bis  Q, 

VOn  unten  nach  oben  aufsteigend  L'ibt,  Die  beiden 
das    Mittelbild    abtrennenden    Pfeiler    enthalten   eine 

[nschrifl  rechts  108  /eilen,  in  der  Abbildung  nicht 
wiedergegeben  mit  gedrängter  Inhaltsangabe  der 
ganzen  Ilias 

Die  ganze  Tafel    hat,  ob«. .hl   die   Einzeldarstel 

hinein  sich  zweifellos  mei^t  an  ältere  griechische 
anlehnen,    wesentlich    ein   gelehrtes   und  schülluanni 

-.he-  Interesse,  da  sie  etwa  im  1  Jahrhundert  der 
Kaiserzeil  gefertigt,  irgendwie  beim  Unterrichte  ge 

dient  haben  mufs  Eine  \u.abl  von  Bruchstücken 
ähnlicher  Schultafeln  AUS  Stukko  zeugt  auch  für 
dies,  \nnahuie  Die  Bilder  scheint  man  als  eine 
Gedächtnishilfe,   zugleich   aber   auch   als  ein    Reia 
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mittel  der  jugendlichen  Phantasie  bei  der  (wahr- 
scheinlich prosaischen)  Erzählung  der  Begebenheiten 
benutzt  zu  haben. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Mittelbildes  stellt 
TPQIKOI  (erg.  irivat) :  Bild  von  Troja;  darüber 
'IXiou  irepan;  Kard  Zrriaixopov,  wonach  das  (ver- 
lorene) Gedicht  des  Stesichoros  Hauptquelle  für  die 
Darstellung  war.  Weiter  unten  'l\idc  kotcc  "Ounpov, 
Ailhoiri?  koto  ÄpKTivov  töv  Mi\r|öiov,  'IXid?  t\  uiKpd 
X€focu€'vr|  KOTd  Aeo"xnv  TTuppaiov;  also  Quellenangaben. 
Darunter  ein  Distichon,  dessen  Anfang  man  ergänzt : 
*Q  <pi\€  trat  Oeob  ]  uipnov  LidSie  rd;iv  'Out'ipou,  ö<ppa 
bct€ic  Trdanc  uerpov  ?xn?  oo<pia<;.  Hiernach  erscheint 
ein  Theodoros  als  Urheber  dieser  zur  Belehrung  ge- 
eigneten Zusammenstellung  und  Anordnung  (Tdtt?). 
Da  sich  nun  im  folgenden  ergeben  wird,  dafs ,  ab 
gesehen  von  der  schablonenhaften  Zuteilung  einer 
Bildzeile  für  jedes  Buch  der  llias,  auch  oft  wichtige 
Momente  weggelassen,  unbedeutende  dargestellt  sind, 
ferner  bei  den  Belbstgewählten  Scenen  fortwahrend 
Abweichungen  von  Homer  vorkommen  in  Situationen 
und  Motiven,  in  Zusätzen  and  Auslassungen,  die 
nicht  immer  aus  der  Verschiedenheit  der  bildenden 
Kunst  von  der  Poesie  Bich  begreifen,  so  nimmt  man 
nicht  ohne  Grund  an,  dafs  der  Verfasser  seine  Ent- 
würfe   Dicht    nach    der    Ilias    selbst  ,    sondern     nach 

einem  prosaischen  Auszuge   gemacht   hat ,   wie   wir 

' ■  •  -i »    in    unsern    imoDeaen;    der  einzelnen  Bücher 

tzen,   wobei   er  zahlreiche    Reminiscenzen    und 

Motive    aus    andern    ihm    bekannten    bedeutenden 

Kunstwerken    verwertete    und    zugleich    durch    die 

des  Baumes  bedingte  Kürzungen  vornahm. 

Wir  gehen    nun   in  möglichst  kurzer  Fassung  und 

ohne  Ausführung  der  Differenzen  mit  dem  Homeri- 
die  erhaltenen  Scenen  durch,  unter  Be- 
nutzung der  '  atierungsriffern,  müssen 

jedoch    auch    enthalten  ,    »amtliche    kleine    Frei 

beiteu  und  Qngenauigkeiten  in  der  Abzeichnung  des 

treichen  modernen  Kopisten  anzumerken,  di  n  d 

■  l  in  dem  Verderbniszustande  des  kleinen  henk 

mal-  liegt     Gleich  zu  Anfang,  oben  links:  BuchA 

der   tliai   linden    wir  durch  Vergleichung   mit   dem 

rment  einer  ähnlichen  Tafel    B  hei  Jahn  ,  dafs 

der  Zeichner  onarer  Abbildung  rieb   in  der  Gruppe 

der  beiden  Manner,  die  anscheinend  'inen  i  >pf<  i 

her'  hi  n   hat  ■  vielmehr  zwei 

/  teilt ,  die  den 

•  dem  Lösegelds  zogen,  und 

.  zur  veri'  ene  der  Bitte  dei 

l're  -t.  r-  geborten  Daneben  l  Chrysei  vor  dem 
II.  iligtum  des  Apollon  Bminl  und 

langbekli  etlicher  .ds  A.'il,   wo   st  am 

Meerstrande  dies  thut  die  Kunstdai 

nng  wen  pollon    2 

Peatpf    •     i  nd<  nker  auf  dem  -•    ■•  I    i  In 

Hund  di  '■  •     ■  bi   .im  Boden      i  •« 


hinter  eilt  Kalchas  3  mit  der  Geberde  des  Ent- 
setzens davon,  indem  er  als  Seher  den  leibhaftigen 
Gott  erblickt.  In  der  Versammlung  der  gerüsteten 
Achäer  sitzen  Agamemnon  (4)  mit  blofsem  Schwerte 
und  Xestor  (5)  kahlköpfig  vorn  an ;  Achilleus  6 
zieht  herzuschreitend  das  Schwert,  Athena  (7)  fafst 
ihn  am  Haar  (V.  197).  Odysseus  (rechts  von  dem 
Diener  8),  am  spitzen  Hute  kenntlich,  führt  mit 
einem  Diener  die  Sühnhekatombe ,  Rind ,  Ziege, 
Schaf,  Schwein,  dem  Chryses  (9)  zu,  der  seine  Tochter 
umarmt;  dahinter  wieder  der  Tempel.  Endlich  (10) 
Thetis  vor  Zeus  knieend;  sie  soll  seine  Kniee  mit 
der  Rechten  (anders  V.  500.  557)  umfassen. 

Rechts  der  unterste  Bildstreifen,  Buch  N,  zeigt 
Kämpfe  zwischen  Meriones  (11)  und  Akamas,  bei 
Homer  Adamas ,  aber  abweichend  von  V.  567  ff. ; 
Idomeneus  (12)  und  Othryoneus  (ganz  ungenau  nach 
V.  363  ff.),  Asios  hinsinkend  (V.  384),  Aineias  auf 
Aphareus  eindringend  (V.  541). 

Buch  E:  Aias  der  Lokrer  (14)  holt  zum  Streiche 
gegen  Archelochos  aus.  Bei  Homer  V.  463  fällt 
dieser  durch  die  Lanze  des  Telamoniers  in  dem 
Kampfe  um  die  Leiche  des  von  dem  Lokrer  getöte- 
ten Satnios,  dessen  Figur  auf  dem  Original  vorhanden 
zu  sein  scheint.  Daneben  wird  Aias  von  Poseidon  ^15  , 
Hektor  von  Apollon  (16)  zum  Kampfe  angefeuert,  eine 
harstellung  ohne  bestimmten   Moment 

Aus  0  ist  rechts  die  wichtigste  Scene  des  Kampfes 
bei  den  Schiffen  dargestellt;  Hektor  (21)  mit  der 
Brandfackel  anstürmend  ,  neben  ihm  ein  Troer,  der 
Steine  aufzuheben  scheint;  Kaietor  (23)  liegt  von 
tötet  (V.  419),  welcher  letztere  (22)  den  grofsen 
Schild  vorhält  und  mit  der  Lanze  nach  unten  stöfst; 

anter  den  Schild  geduckt  kniet  Teukros  der  Bogen 

schütz    V.  J-'i7  .    Links  auf  einer  Erhöhung  steht    \i 

17  mit  dem  Schilde  nicht  Bogen  1  undHelenos 

l!i    mit  dem   Bogen;   Klitos    "_'()    ist   auf  die  Knie  ge- 
sunken V.445  ;  Paris  (18)  erhebt  eine  Fackel.  (Stimmt 

nicht    recht;    llelenos   erscheint    nur  N  fiH.'i ;     Aineias 

V  146  und  Paris  V.  .141  in  andrei  Situation.  Zu  n 
steht  Patrokloa  25  gerüstet  da,  ein  Diener  bat  ihm 
eben  den  Schild  an  den  Arm  gehangt.  Dann  sitzt 
IchiUeuB  26),  das  Haupt  aufstützend,  auf  einem 
Lehnstuhle;  vor  ihm  zwei  Gestalten  auf  dem  ( originale 
weder  Helme  noch  kurze  Kleidei  ,  Phoinix  and  wahr 
scheinlich  denn  Diomedes  ist  verwundet,  also  Irrtum 
des  Verfertigers  Diomede,  -eine  Lieblingssklavin  vgl, 
welche  mit  dem  daheimgebliebenen  Phoinix 
den  einsamen  Achilleus  beruhigte;  dessen  Stimmung 
mag  derjenigen  entsprechen,  In  welcher  Ihn  Anti 
loci,,,-  mit  dei  Nachricht  vom  Tode  des  Pab 
trifft,  I  8     I  bt  allerdings  In  der  Ilias  nichts; 

rt  gi  gebenen  Motiv«  d  b 

gebildete  Situat ,  itere  Poesie  und  bil 

dende   Kunst    zu    verfahren    liebte        Die    folgend* 
Kampf»  •  no   besieht    man    anj    Patroklos    21 


.1- 


Ilias, 


Hektor  28  nach  V. 731  oder  Sarpedon  nach  V  I62ff. 
—  In  P  sehen  wir  link-  Sektor  29  zu  Wagen  heran- 
stürmen gegen  Mas  30  nach  V.  130  ff.;  der  da 
zwischen  liegende  Leichnam  beruht  nur  auf  Ver 
mutung  Weiter  rechts  wird  Patroklos'  Leiche  ' 
von  etwa  Menelaoa  -".I  i  aufgehoben,  Ereilich  so  nicht 
k  Homer;  aber  daneben  wird  die  Leiche  von  Mene- 
laos  and  Meriones  nach  V.  717  ff.),  nur  nicht  auf  die 
Schaltern,  sondern  auf  den  Wagen  gehoben,  dessen 
Werde  zwei  Männer  halten  Automedon  und  Alki- 
medon  nach  V.  42!».  466  . —  In  I  liegt  die  Leiche  33 
auf  dem  Bette,  auf  dessen  Fufsende  Achilleus  trauernd 
sitzt,  V.235.  Hinter  dem  Lajrer  eine  klagende  Frau 
mit  ausgebreiteten  Händen,  wie  oft  so,  hinter  Achill 
ein  Mann,  etwa  Antilochos  oder  Automedon,  Ebenso 
stellt  ilie  Benennung  der  abgewendeten  Frau  offen. 
Daneben  schreitet  Thetis  34),  mit  dem  Schleier  sieh 

verhüllend,  auf  Ilephaistos  zu,   der  mit   drei  naekten 

Gesellen  schmiedet,  die  hier  nach  römischer  Art  als 
Kyklopen  gefafsl  «erden  müssen,  wir  bei  Horat.  Od. 
I,  t.  7;  Verg.  Aen.  8,  452.  Die  Gruppe  der  drei 
Schmiede  findet  sich  mehrfach,  namentlich  im  <  Hebel- 
felde  des  capitolinischen  Tempels  [abgeb  \rt.  »Ju- 
piter«); die  Ilias  weifs  davon  nichts.  —  unter  T 
sieht  man  Achill  .'17")  sieh  rüsten,  indem  er  sich  die 
Beinschiene  anlegt  und  den  Fufs  dabei  auf  einen 
hohen  Stein  stützt;  ein  sehr  häufiges  künstlerisches 
Motiv,  Zu  seinen  Pulsen  liegt  der  Panzer,  vor  ihm 
Steht  Thetis  (36)  mit  einer  Nereide,  hinter  ihm   halt 

eine  andre  Nereide  den  Schild  und  nach  der  [nschrifl 
Phoinix    38)  den  Helm.    Dem  Künstler  pafste  diesi 

Umgebung   sehr  gut,   Obgleich   der   Dichter  sie   nicht 

kennt.  Gerüstet  besteigt  Achill  ■">'•'  dann  den  Wagen, 
«il.hen  Automedon  lenken  soll.  Verden  Rossen 
steht  eine  plumpe  im  Original],  langbekleidete  Ge- 
stalt und  halt  sie  am  (leliifs:  der  ganzen  Haltung 
nach   möchte  mau   sie   für  Thetis   halten,   «eiche  an 

den  zum  Kampf  ausziehenden  Sohn  noch  ein  Ah 
schiedswort  richtet  In  der  Ilias  ist  zwar  davon 
wiederum  nichts  zu  finden;  allein  es  «an-  eine  ge- 
schickte Wendung,  an  die  Stelle  des  Pferdes,  welches 

II.. mer  das   prophetische  Wort  aussprechen  läfst,  die 

Mutter  zu  setzen  Sehr  ansicher  sind  die  Bilder 

ausT    Poseidon    II    lauft  mit  ausgestrecktei  Rechten 

auf  einen   forteilenden  Mann    zu,   sicher  Aineia-,   den 

htlich  zur  Flucht  antreibt,  während 

e,  ihn  V.  320  dem  Achill   durch   die  Luft  entfuhrt. 

i    dringt    Achill    12    mit   gezücl  i .in  Schwerte 

auf  einen  'i  i  iea     13    .'in,   vielleicht  Polydoros  nach 

V.407    dann  wäre  der  nächste  Fliehende    F.    Hektor 

seihst,  den  v   II.".  freilich  Apollon  nttet     Doch  kann 

letzten    Begegnung  auch   in   der  folgenden  Gruppe 

II  und   16    enthalten  -ein     Die  letzte  Gruppe    47) 

der  Zeichnung   völlig   nur  nach  Vermutung 

bi  ii         in  'l'  bezeichnet  die  I 

indrOfl    nur  dal)    Lokal    des    Kampfes,    wahrend 


die  Figur  uach  dem  Originale  jetzt  als  der  gerüstete 
Schill  über  dem  Haupte  flattert  der  hohe  Helm 
husch:  erkannt  wird;  vor  ihm  der  «ehrlos.-  flehende 
l.vkaon  (48),  den  er  niederhaut,  als  er  eben  dem 
Flusse  entsteigt,  V  115.  Im  Gegenbilde  wird  Schill 
seihst  4;>  von  Poseidon  (50)  aus  den  Fluten  gerettet ; 
im  Gedichte  ist  noch  Athene  dabei,  V.  285.  Dann 
verfolgt  der  ll.ld  zwei  in  das  Thor  fliehende  Troer 
(51),  0puf€?,  V.  540.  —  In  X  sehen  wir  Hektor  ge- 
rüstet (52)  in  fester  Haltung  an  der  Mauer  den 
Gegner  erwarten,  V.  96,  der  eben  seiner  ansieht  in 
wird  (53  Dann  reifst  Achill  55:  dein  auf  che  Kniee 
gesunkenen  Hektor  54  den  Helm  vom  Haupte,  als 
Anfang  der  Plünderung,  V.  368.  Mit  wehendem 
Mantel  auf  dem  Wagen  stehend  (57)  schleift  er 
darauf  die  nackte  Leiche  (56).  —  Die  Darstellungen 
aus  '1'  bedürfen  selbst  der  Erläuterung  durch  die 
Inschrift  (KdOau;  TTaTpÖKXou)  nicht;  Achill  weiht  dem 
auf  dem  Scheiterhaufen  liegenden  Toten  '5S^  ent 
weder  eine  Spende  ..der  eine  abgeschnittene  Locke, 
V.  218.  141;   hinter  ihm  ein  Gefährte  mit  Gerät  zum 

Totenopfer;  anderseits  etwa  Agamemnon  und  Nestor 
oder  Phoinix;  als  Vertreter  des  Heeres  Rechts 
dann  die  Andeutung  der  Leichenspiele  (tiriTacpioc; 
dyiüv)  durch  zwei  jagende  Gespanne.  —  Aus  dem 
letzten  Buche  Q  die  Lösung  Hektors  (XuTpa'Eieropoi;) 
nach  Reminiscenzen  alterer  Werke.  Achill  (63)  sitzt 
in  dem   durch  tuchbehangene  Säulen  angedeuteten 

Zelte  auf  einem   Sessel;    vor  ihm  Priamos  (62)  nach 

Art  der  Hilfeflehenden  auf  der  Erde  sitzend;  hinter 
ihm  Hermes    hl     seine  Rede  unterstützend;    neben 

Achill   Phoinix.     Vor  dem  Zelte   der  mit   Maultieren 

bespannte  Wagen,  von  dem  zwei  Männer  (64)  die 
Lösegeschenke  abladen.  Weiter  links  tragen  drei 
Männer  die  I. eiche  Hektors  (65);  der  eine  küfst  ihr 

den    Mund.      Hirse     Komposition    nach    anderen,    die 

unten  zu  besprechen  sind.  Hie  Abweichungen  von 
der  Ilias  das  Beisein  des  Hermes  gegen  V.462),  die 
Haltung  des  Priunios  gegen  V  177  sind  durch  künst 
lorische  Rücksichten  und   Freiheiten  motiviert. 

In  dem  oberen  der  beiden  Streifen  unter  dein 
Mittelbilde  linden  w  ir  Darstellungen  aus  der  Aithiopis 
des  Arktinos    links  zunächst  68   Achill,  der  die  ster 

bend  von  dem  gestürzten  Pferde  sinkende  IVnthesileia 
in  seinen  Armen  auffängt.  Der  Reut  des  Namens 
[TToWp|Kr|C  der  Inschrift  zeigt,  dat's  vorher  die  Tötung 

des  Podarkes  durch  die  Amazone  dargestellt  war 
Quint. Smyrn   [,233 ff  Achill  tötet  denThersites 

..'.'  am  ütare  oder  am  Grabmale  der  Penthesileia  (weil 
dieser  ihn  wegen  Beiner  Liebe  zu  der  Amazone  ver 
höhnt  hatte;  vgl  oben  S  hl  Achill    70  zückt  die 

Lanze  auf  den  vor  ihm  schon  zu  Boden  gesunkenen 

Mm n    71  ,  der  den  rechten  Arm  wie  zur  Abwehr 

erhebt;  hinter  ihm  liegt  der  von  ihm  Inti 

.-   72),  der  Liebling  Schills        Folgt    Schill 
hingesunken  am  skäischen  Thore    vgl    X  869  .  Ober 
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den  Aias  (74)  schirmend  seinen  Schild  breitet;  da- 
hinter Odysseus  75  kämpfend.  —  >Aias  (76),  den 
Schild  am  Unken  Arm  [fehlt  in  der  Zeichnung",  trägt 
mühsam  den  schlaff  herabhängenden  Leichnam  lies 
cüma,  nicht  irrüiua]  Achills  fort,  der  auf  seinem 
Rücken  ruht.<  "Weiterhin  die  Muse  (78),  auf  dem 
Originale  höchst  wahrscheinlich  linkshin  gewandt, 
um  den  auf  seinem  Schilde  liegenden  Toten  (77)  die 
Klage  erhebend  (nach  Proklos  Auszuge).  —  Thetis 
(79)  bringt  eine  Totenspende  am  Achilleion;  gegen- 
über eine  verstümmelte  Gestalt  (Achills  Schatten?). 
—  In  Wahnsinn  brütend  sitzt  Aias  SO)  auf  einem 
Steine;  neben  ihm  der  Kopf  eines  getöteten  Widders, 
im  Originale  nicht  sichtbar.  —  In  der  unteren  Reihe 
Scenen  aus  der  kleinen  Ilias  des  Lesches:  links  ist 
Paris  bl  ,  tödlich  getroffen  von  Philoktetes,  hinge- 
sunken. —  Die  folgende  Gruppe  zweier  Männer,  die 
sich  über  einem  Altar  die  Hand  reichen,  bezieht 
man  jetzt  vermutungsweise  auf  einen  Vertrag  /.wi- 
ll Priamos  und  dem  zur  Hilfe  ankommenden 
Eurypylos,  Telephoa  Sohn.  —  Daneben  erhebt  Neopto- 
lemo-  B3  die  Lanze  gegen  diesen  zu  Boden  gesun- 
kenen Helden.  Weiterhin  der  Palladienraub:  Dio- 
medea  [85]  nackt,  aber  behelmt,  mit  blofsem  Schwerte, 
tragt  das  Kleinod  Inse.hr.  TTaXcicj,  hinter  ihm  kommt 
Odysseus  B4  gebückt  aus  der  Öffnung  eines  Kanales; 
vgl.  Art.  »Palladion <.  Folgt  das  hölzerne  Pferd  (boü- 
pnpq  iTin  -  ...n    einer   langen    Reihe 

Troer  und  Troerinnen  in  die  Stadt  gezogen  wird 
(Tpwdbc;  Kai  0püfe?  äveifouai  töv  i'inrov);  dabei  Tanz 
un'l  Freude,  deren  Aasdruck  indes  meist 

auf  RjM»hnniig  des  Zeichners  kommt.  Dem  Zuge  voran 
geht  Priamos   88    im  langen  Gewände,  mit  derphry- 
Motze;  er  deutet  mit  ausgestreckten  Armen 
vorwarte      Dann  folgt  der  Verräter  Sinon    89  ,  an- 
inend nackt,  welchem  die  auf  den  Rocken  ge 

bnndenen  Hände   v ünem   Troer  gelöst    werden. 

\'or  'lem  Bing  ikäischen  Thorea  (£icaid  iri'iXn.) 

•  in  leidenschaftlicl  schmähte 

welche  ein  Troer  zu  beruhigen 
und  (ortzubringen  sucht. 

telbild  der  Tafel,  weiche-  Scenen  aus 

i  nthali ,   ist    aacb  Btesich 

dem  Lyriker  von  rJimera  gearbeitet,  weil  dieser  die 

Flucht   nach   Italien   unter  d<  m 

r  und  ita  ulitionen, 

/.  B.  \"m  Tramp«  t      M 

ind  mit  Homer  .  hatU     Bio  < 

[1,38     iour,T'  im  bOKtt  Kai  T#|V  liAuiuiv 

vgl,  Niebnhi  B   l  • 

l"iI  ,    Monom«  d  B.  G    i '    -    171        Dai    Bild 

den  klein«  fi  n  durch  eine 

Aiiordiim  'ii  dun  li 

Lende  ArchiU 

Hu  h  v hu  <  iedankoD  dl  i  I  Nil 

,  liii  i  diu  einzul 


Gruppen  nur  kurz  an ,  über  deren  mehrere  in  Art. 
>Iliupersis<  genauer  zu  handeln  ist. 

In  dem  oberen  Teile  der  wohlummauerten  Stadt, 
der  Burg  ("lAio?  cticpn.),  sind  zu  beiden  Seiten  des 
von  Säulenhallen  umschlossenen  Bezirkes  Wohn- 
häuser angegeben.  Jederseits  deutet  ein  kämpfendes 
Paar  den  bereits  begonnenen  Strafsenkampf  an ; 
rechts  ist  der  Troer  (mit  der  phrygischen  Mütze, 
unbewaffnet)  vor  dem  griechischen  Gegner  schon  zu 
Boden  gesunken,  links  flieht  er  vor  ihm.  Innerhalb 
des  Temenos  steht  das  hölzerne  Pferd  (91),  von 
welchem  ein  Grieche  eben  die  Leiter  fortnimmt  (die 
Figur  des  Aussteigenden  beruht  auf  falscher  Ergän- 
zung .  Daneben  am  Altare  (95)  wird  ein  gestürzter 
Troer  beim  Schöpfe  gefafst  und  erwartet  den  Todes- 
stofs;  ein  andrer  Grieche  bedroht  mit  der  Lanze  den 
hingesunkenen  Gegner;  ein  dritter  packt  den  auf  die 
Kniee  Gefallenen  bei  den  Haaren.  Dahinter  scheint 
wiederum  ein  Troer  gegen  den  zweiten  siegreichen 
Griechen  hervorzustürmen,  und  hart  am  Tempel  steht 
ein  Bogenschütz,  dessen  Waffe  jedoch  nach  dem 
Originale  mit  einem  Schilde  zu  vertauschen  ist.  Vor 
dem  Tempel  der  Athene  [92]  wird  die  auf  den  Stufen 
knieende  Kassandra  von  Aias  dem  Lokrer  (94)  an 
den  Haaren  fortgerissen.  —  In  der  unteren  Stadt 
nimmt  der  Palast  des  Priamos  die  Mitte  ein. 
Der  härtige,  mit  phrygischer  Mütze  bekleidete  König 
sitzt  auf  dem  Hausaltare  und  wehrt  den  heran- 
dringenden Neoptolemos  (97)  mit  ruhiger  Hand 
bewegung  ab;  dieser  aber  packt  ihn  am  Haupt  und 
setzt  den  Ful's  auf  seinen  Schenkel,  um  ihn  mit  dem 
Schwerte  sicher  zu  durchbohren.  Vergebens  klam- 
mert sich  Hekabe  (übrigens  nach  dem  Originale  voll 
ständig  bekleidet  an  den  Gemahl,  während  sie  ein 
Krieger  fortreifst.  Eine  ihrer  Tochter  liegt  toi  am 
Boden.  Rechte  vom  Palaste  findet  am  Aphrodite 
tempel  99)  Menelaos  die  Helena  wieder;  links  an 
einem  andern  lleiligtume  wird  ein  Weib  getötet, 
Name  uns  nicht  überliefert  ist.  Unterhalb 
dei  Menelaosscene  führen  Demophon  und  akamas 
ihre  Grofsmutter  Aithra  in  die  Freiheit;  daneben 
liegen  gemordete  Troerinnen;  die  Figur  links  ist 
unsicher  Gegenüber  links  empfängt  der  gerüstete 
Aineias     101)    von    einem    phrygischen    Diener   ein 

ii.ii    den    Schutzheiligtümern ,    die 
arcana,    Verg.  Aen.  II,  293   717       Bei  Vergil    will 
Panthus  sie   ihm   geben,    V.  818  n      hie-  .li.-    \ui 

(assung  der   Römer   v len    renalen   anstatt    des 

Palladion;  v^-l  Lh  5  10,  7,  wo  diese  sacra  zur 
Sicherung  bei  einem  Überfalle  in  Thonfässer  ver 
packt  vergraben  Werden  sollen  Unter  dein  Thor 
bogen  selbst  sehen  wir  nun  auch  die  Gruppe  des 
den  Vater    Vnchises     dci    hii  >  I      U  bi  n    littll 

den  \  im  ii  •  102  mit  \  -1  .> ,  dahintci  I 

voran  g<  lil   l  lern,'  Geli  ■■       uIhji  die  <  Ii uppic 

II 
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>V(ir  .Irr  Stadt  liegt  links  das  Grabmal  Hektors 
("Ektopoi;  Tdcpoo,  ein  auf  einem  mehrstufigen  Unter 
bau  von  einer  Mauer  umschlossener  viereckiger  Kaum 
(103),  aus  welchem  ein  Schild  mit  dem  Zeichen  eines 
Löwen  deutlich  am  Original  hervorragt,  wie  man 
ihn  wohl  auf  Grabmälern  aufstellte  [z.  B.  in  Chairo 
neia].  Auf  'Im  Stufen  sind  Gruppen  gefangener 
Troerinnen,  welche  zwei  aufeinander  folgende  Scenen 
zur  Darstellung  bringen.  Auf  der  Schmalseite  des 
Monuments  ist  der  Herold  Talthybios  (104)  neben 
Troerinnen  dargestellt  (TaXHußio?  Kai  Tpwdbe;).  Er 
steht  da  in  kurzer  Gewandung  und  bedeckten  Haup- 
te-, die  Rechte  in  die  Seite  gestemmt,  und  beugt 
sich  über  Andromache,  welche  in  Stellung  einer 
Trauernden  ihren  Knaben  Astyanax  auf  dem  Schofse 
halt,  als  ihr  Talthybios  den  Beschlufs  der  Achaier, 
den  Knaben  zu  töten,  überbringt  (Schob  Kur.  An- 
drem. 10).  Ihr  gegenüber  sitzt  Helenos  in  phrygischer 
Tracht,  sorgenvoll  vor  sich  hinblickend;  zwischen 
beiden  Kassandra,  in  ihr  Gewand  gehüllt,  das  Ge- 
sicht  mit  den  Händen  bedeckend.  An  der  Langseite 
des  Grabmals  steht  oben  Odysseus  106)  in  lebhaftem 
Gesprach  mit  Helenos,  der  mit  dem  Kücken  gegen 
die  Mauer  des  Grabmals  gelehnt  vor  Odysseus  auf 
den  Stufen  sitzt.  Helenos,  der  von  Odysseus  ge- 
fangen oder  au-  eigenem  Entschlufs  ins  Lager  der 
Achaier  gekommen  war,  hatte  jenem  durch  seine 
Enthüllungen  Veranlassung  zu  den  Unternehmungen 
gegeben,  welche  die  Einnahme  Trojas  herbeiführten, 
und  mufste  nun  Zeuge  sein,  wie  sie  das  Verderben 
der  Seinigen  zur  Folge  hatten.  Hier  gilt  es  der  Aus- 
lieferung der  l'olyxena,  welche  Odysseus  zum  Opfer 
für  Achilleus  verlangt.  Hinter  Helenes  sitzt  Andro- 
mache  1 05) ,  trauernd  den  Kopf  aufstützend,  ohne 
Lstyanax,  der  also  wohl  schon  getoiei  i>t.     Darauf 

folgt  Hekabe,   welche  die  sehr  jugendliche   l'olyxena 

mit  der  Rechten  gefafsl  halt,  wie  um  sie  fortzuführen, 

in. lein  sie  weinend  die  Hand  gegen  die  Augen  druckt, 

wahrend   die  Tochter   liebkosend  die  Hand   empor- 

ZUStrecken  scheint,  zum  letzten  Abschiede,  wie  bei 
Eurip.  Hec.409ff.  —  Dem  Grabmale  Hektors  gegen 
übersteht  das  des  \.  hill  (  AxiXXhik  oijuit),  ein  hoher 
viereckiger  Pfeiler  mit  einer  dachartigen  Bekrönung 
auf  einem  niedrigen  Unterbau  Auf  den  stillen  kniet 
l'olyxena  mit  entblöfstem  Oberleib,  das  Gewand  um 
die  Hui'  I  Mi/t  ,  die  Hände  auf   den  Rücken 

gebunden.  Neoptolemos  107  ,  in  voller  Rüstung 
und  mit  Biegender  Chlamys,  biegt  mit  i\n-  Linken 
ihren  Kopl  zurück,  um  ihr  das  gezückte  Schwert  an 
der  to, Hieben  stelle  oben  in  die  Brust  zu  stofsen 
das  eigentliche  iugulare,  <  Kiil  Met  13,  458 ;  Senec, 
o    1030     vgl    den   Gallier   und   sein    Weil.    \it 

I'.  !■_•. n  Hinter    ihm    steht    ein   Jüngling,    der 

in  den  Händen  Kanne  und  Schale  zum  ( Ipfergebrauch 

hall  '  andern  Seite  dea  Grabmals  ritzl  Odys 

1  .  Ineni  Steine  und  stutzt,  in  sorgliches  Nach 


denken  versunken,  den  Kopf  auf  die  Kochte;  neben 
ihm  steht  in  einen  langen  Ärmelchiton  gekleidet 
K.il.lias.  Der  Seher,  welcher  beim  Beginn  des  Krieges 
den  endlichen  Fall  Trojas  vorher  verkündigte,  und 
der  Held,  der  durch  seine  Entwürfe  und  Unter- 
nehmungen den  Untergang  Ilions  herbeiführte,  sind 
als  Zeugen  bei  dem  Opfer,  welches  das  Verderben 
der  Priamiden  besiegelt,  in  bedeutsamer  Weise  zu- 
gegen. —  Zu  unterst  ist  links  die  Flotte  (108)  der 
Achaier  in  einem  Halbkreis  aufs  Land  gezogen 
(vaüarallnov  Äxaiätv).  Gegenüber  ist  las  Vorgebirge 
Sigeion  durch  ein  hohes,  mit  einem  Giebel  bekröntes 
Grabmal  109  bezeichnet,  welches  an  lykische  Grab- 
monumente erinnert  und  wiederum  für  das  des  Achil- 
leus gelten  mufs.  Daneben  zieht  Aineias  mit  den 
Seinigen  fort  (dTrotrXou«;  Aivtiou).  Das  Schiff,  in  dem 
zwei  Reihen  Ruderer  sichtbar  sind,  liegt  mit  aufge- 
zogenem Segel  am  Lande;  auf  der  Schiffstreppe  Steht 
Aineias  (110)  (Aivrja<;  O0v  toTi;  ibion;  äiraipiuv  €(<;  Tn,v 
'Eair€piav),  an  der  Rechten  Askanios  haltend  und 
mit  der  Linken  Anchises  unterstützend,  der  soeben 
den  Bord  des  Schiffes  betritt  und  die  Heiligtümer 
einem  Schiffer  übergibt  ('A'rx'o'nc  koi  tu  i«pd).  Vom 
Lande  her  kommt  noch  Misenos  (111)  hinzu,  in 
kurzem  Chiton;  in  der  Linken  trägt  er  die  lange 
Trompete,  die  Rechte  legt  er  trauernd  an  die  Stirn.« 
(Jahn.)  —  Die  hervorragende  Stellung,  welche  die 
Kettung  des  Aineias  auf  dem  Mittelbilde  einnimmt, 
weist  deutlich  darauf  hin,  dafs  der  Verfertiger  eine 
Verherrlichung  Roms  und  seines  Ursprungs  au-  dein 
troischen  Königsgeschlechte  im  sinne  hatte  Über  die 
einzelnen  Scenen  des  Mittelbildes  vgl.  Art.    [liupersis 

Wir  weiden  jetzt  die  Gesänge  der  llias  der  Reihe 
nach  in  beziig  auf  einzelne  Bildwerke  durchmustern, 
indem  wir  nochmals  vorab  mit  Brunn  betonen,  dafs 
im  ganzen  nur  sehr  wenige  Seinen  durch  häufige 
Wiederholung  zu  künstlerischer  Durchbildung  gelangt 
sind  und  dafs  auch  mitei  diesen  wiederum  ein  Teil 
sieh    weniger  auf  die   Verse   des    Epikers,  als  auf   die 

später  daraus  geformten  Dramen  und  zwar  Vorzugs 
weise  des  \ischylos  Myomidonen,  Nereiden,  Phryger 
..der  Hektors  Lösung    stutzt 

Buch  1  Der  Streit  Achills  mit  Agamem- 
non   kommt    sicher    nur    auf    zwei   ponipojanischen 

Wandgemälden  vor  (Heibig  N.  L806.  1307  .  das  eine 
ahgeb.  Overbeck  16,1.  Achill  will  eben  gegen  den 
sitzenden  Agamemnon  .las  Schwert  ziehen.   Athene 

legt     ihm    besänftigend    die    Hand    auf    die   Schulter. 

Die  Komposition  ist  ausdrucksvoll  und  bewegt  Ein 
Relieffragment  aus  Capri  (abgeb,  Inge  lerin 

qmerica  [,25    zeigt   mit   etwas   verändertem  Motiv, 

u  le  ,r  .la-  Schwert  in  die  Scheide  KUrüCkstöfst     V 

(tyi  b  i    Mio\m\ n  utfu  ini'.i . i  und  dabei    offenbar 

zur  nebenstehenden  Athene'  aufblickt. 

i '  su  h  nopfer  der  <  I  riechen  und  .las  Ge 
I,,  t   de-  Chryses     V    l 80  ff     -..11  die  Darstellung 


Ilias. 
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einer  noch  nicht  publizierten  unteritalischen,  sehr 
figurenreichen  Vase  bilden;  s.  Heydemann,  Arch. 
Ztg.  l>~i-  S.  42;  Lackenbach  in  Jahns  Jahrbb.  Suppl. 
XI.  522  B 

I1  W<  gführung  der  Briseis  von  Achill  wird 
auf  eigentümlich  geistreiche  Weise  dargestellt  auf 
einem  schonen  Vasengemälde  des  Hieron  (hier  nach 
Mon.  Ihm    VI.  19  All.   776),  welches  Brunn,  Annal. 


folgt  und  die  anmutige  Handbewegiing  zur  sorg- 
fältigeren Verhüllung  macht,  an  der  Hand  (xtip  <?ni 
KapTRÜ)  hinweg.  Talthybios  aber,  der  als  einzelner 
Herold  hier  genügte,  geht  nur  hinterher,  gewisser- 
mafsen  als  Adjutant  des  Oberkönigs.  Er  ist  ganz 
wie  Hernies  mit  der  Chlamys  und  Reitstiefeln  an- 
gethan  und  fuhrt  auch  des  Gottes  Heroldstab;  da- 
neben  aber   trägt    er   den    Helm    und    ein    Schwert, 


u 


776    Wcgruhrunii  dei  Briaclt  und  Achllli  Groll. 


■  ii    erläutert  bs(      Bei   näherer   Bi 
lang  finden  »ich  bemerken  '  otemchiede   ron 

der  Homerischen  Darstellung,  die  jedoch  gerade  von 

ugen     Während 

in n    Herolden  Talthybios   und 

len  Befehl  Ihrung  gibt,  erschein! 

hier  iin  Gemälde,   iro   das  Wort  keinen  Klan 

der  Ol«  i-'  li  ange 

IjCWaffat  I,   und    führt 

■'i,    welche    züchtig    bekleidet    und    vir 

Schlei«  heinlich    nur    mit   Widerwillen   ihm 

l>iMikNi*..-r    ii     klSM.   Altertum» 


weil  die  Scene  im  Kiii  lielt.     Wenn   teraer 

bei  Homer  (A  827  x\b  6  dt-tcovri  tiimivt  die  Herolde 
ungern  des  Könige  luftrag  an  Schill  erfflUen  and 
in  dessen  Zelte  nicht  zu  reden  wagen  ein  wundei 
roller  Zug,  um  Achill«  Groll  und  gefttrehtetec  In 
o  in  der  Wirkung  tu  malen  .  so  hat  der  Künstlet 
auch  sehr  schön  den  Talthybios'  Scheu  und  Beklem 
mnng  angedeutet,  indem  er  ihn  erstaunt  die  rechte 
Hand  erheben  lafst,  Im  Schrecken  übt  <    i  Int     König! 

Bi  {innen  .   von  dt  bflngnisvollcn    l  ol| « 

Ahnung   tu    haben    scheint      Dei    Klappstuhl, 

■ti; 
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er  vor  Agamemnon  ziemlich  untei  dem  Henkel 
der  Vase  steht,  gehört  nach  Brunn  zu  der  Rückseite 
in  das  Zelt  des  Achill  und  soll  dem  Phoinix  als  Sitz 

bestimmt   sein.     Aber   sollte    er   nicht    vielmehr  dos 

Königs  Zelt  andeuten,  in  welches  dieser  die  entführte 

>•    Schills  zu  bergen  und  als  Ersatz  zu  hegen 

[rifl   ist    vgl.  A  1 1  J     116.  L85  ff   ?    Wenn  aber 

-cliliefslich  der  Maler  QOCh  den  DiomedeS  mit  Schwert 

n ■  I  1  ranzenpaar  ganz  aus  freier  Wahl  dem  i  Iberkönige 

llt    und   die  Scene   hinter  ihm   durch  einen   das 

freie  Feld  andeutenden  Kaum  abschliefst,  SO  hat  er 

dabei  im  Auge,  dafs  gerade  dieser  Held  am  treuesten 

su    Agamemnon  steht    vgl.  z   1'..  131  —50),  und  dafs 

ine  Handbewegung  und  das  Zurückblicken 

nach   Achills    Zelte    tiefen    Schmerz    über    deS  letzteren 

Unbotmäfsigkeit  verraten.  'Über  die  Rückseite  der 
Vase  in  der  Abbildung  der  untere  Bildstreifen]  s. 
unten  zu  Buch  IX  S  726.]  Zu  der  Vorstellung 
dieser  Schale  stimmt  im  ganzen  eine  zweite  bei 
Overbeck  16,3   und  ein    Bronzerelief,  abgeb.  Mon, 

Inst.  VI,  IS.  Ferner  ein  pninpejanisches  Wand 
L'einalde  (Helbig  N.  1309  vorzüglichster  Technik  mit 
Häufung  der  sentimentalen  Motive:    Achill   vor  dem 

Zelte  sitzend  gebietet  mit  ausgestreckter  Rechten  die 
Entlassung  des  Mädchens,   welches  weinend  seinen 

Schmerz    ausdruckt,    wählend    es    von    Patroklos    am 

Anne  ergriffen  wird.  Links  von  Achill  die  verlegen 
dastehenden  Herolde,  im  Hintergrunde  fünf  gerüstete 
ej  als  Leibwache  Da  das  ganze  Gemälde  von 
IT  Quadratfufs  in  einer  verkleinerten  Abbildung  wie 
sie  Mus.  Borb.  11,58;  Gal.  om.  1, 32  geben)  zu  viel 
verlieren  würde,  so  haben  wir  vorgezogen,  allein  den 
Kopf  des  Achill  nach  der  Kreidezeichnung  bei  Ter- 
oite  ELT,  8  in  halber  <  rröfse  Abb.  777  wiederzugeben 
-  Kopt  bewunderte  Goethe  als  »so  jugendlich 
edel  und  wahrhaft  halbgöttlich,  wie  kein  andres 
Denkmal  den  Helden  der  [fias  vorstelle  .  Welcker 
Bagt  im  Text  zu  den  Terniteschen  Prachtkopien  Ute 
Denkm.  [V,  129  ff,  ,  dafs  dieses  Gesicht  zu  denen  zu 
gehören  scheine,  welche  selbst  in  Farben  weder  eine 
ipfende,  noch  eine  vollständig  treue  Nachbil- 
dung  gestatten      »Weit  entfernt    von   Tadel    ist    es 

daher,  wenn  ich  ine,  dafs  der  Achilles  im  '  remälde, 

bei  aller  Ähnlichkeit  der  Zeichnung  im  ganzen,  doch 
durch  leise,  vielleicht  nicht  zu  erfassende  Zügi 
einigermafsen  verschiedenen  Charakter  hat,  und  ein 
wenig  kriegerischer,  unmutiger,  trotziger  erscheint, 
wozu    die    i  raunte    Farbe    und    das    etwas 

rundei  h  ne  in  di  n  I  'ai  bi  ti  liegl ,  b 

Das  Reliel  des  Diadumenos  hei  Overbeck 
man   auf  die  Bitte   der  Thetis 
ii    beziehen  wollen,   i-t  ganz  and 

beMisc.II,  228      i  bi  rhaupl  be 

'i  wir,  dafs  aus  dei   Reihe  dei   in  der  Galeria 

■  ii    tnghirami    aufgeführten    Kunstwerke 

Dtei     Ii  nen    bei   '  Iverbeck   nicht   ganz 


wenige,  z.  r,,  auf  Tai.  16  allein  die  Bilder  2. 4. 11.  lä, 
13.  17.  18,  als  unrichtig  erklärt  oder  als  gefälscht 
auszuscheiden  sind,  hier  also  stillschweigend  über- 
gangen werden 

Für  Buch  Q  fehlen  bildliche  Darstellungen.  Doch 
mag  erwähnt  w  enlen.  dafs  zwei  Marmorköpfe  in  Berlin 
(N.  180.190)  von  ungemein  charakteristischer  Bildung 
(Arch.Ztg.  1855  Tai  76    von  Friederichs  auf  Ther- 

Sites  hal'sliche  (iestalt  bezogen  sind:  der  Schädel 
lauft  nach  hinten  spitz  zu,  der  Mund,  in  dein  alle 
Zahne  sichtbar  sind,  ist  zum  Schreien  geöffnet,  das 
Gesicht  ist  verzerrt,  der  Blick  albern  (iixpciov  ibiuv). 
Die  Vermutung  findet  Bestätigung  durch  einen  voll- 
standig  Übereinstimmenden  Kopf  im  Vatican  'Arch. 
Ztg  1866  Tai  208,  1.  2),  an  welchem  jedoch  die  Reste 
einer  grofsen  Hand,  welche  das  Haar  gepackt  halten, 
eher  auf  die  Scene  der  Tötung  des  Lästerers  durch 
Achill    (dem   er  ein   Liebesverhältnis    zu   I'enthesilea 

vorwarf  ,  als  auf  die  Züchtigung  durch  Odysseus 
hinweisen.     (Vgl.  indes  ebdas.  1870  S.  57.) 

LüS  Buch  III  hat  man  auf  dem  Bruchstück 
eines  Marmorreliefs  im  Münchener  Antiquarium 
N    :;  lö    teil    drei  Köpfen  von  Greisen  Priamos  und 

die  troischeii  Alten  erkennen  wollen,  welche  Helenas 

Schönheit  bewundern,  V.  154;  vgl  Thiersch,  Jahrb. 
Bayer.   Aka.l.   L82S)  S.  60  II 

Vom  Zweikampfe  des  Paris  und  Menelaos  läfst 
sich  eine  Darstellung  auf  einer  etruskischen  Aschen 
in  in  Brunn  [,56,  1  nachweisen,  wobei  zugleich  die 
Andeutung  des  Vertragsbruches  durch  Pandaros  ein- 
gemischt i-t  (Schlie  s,  lil  ff.  ,  auf  einer  Vase  des 
Duris  (Fröhner,  Chois  de  vasea  Tat.  I  ist  die  Ab- 
weichung von  Homer  ziemlich  erheblich  -  Lucken 
bach  S.  518),    mag   aber    für   Künstlerfreiheit   gelten 

Dagegen  sind  die  nun  massenhaft  folgenden  Kampf 
-einen  der  Ilias  von  vornherein  auf  Kunstdenkmälern 

nirgends  zu  suchen  und  scheinbar  auf  den  einen  oder 

andern  Fall  passende  Darstellungen  eher  als  zufällige 
Phantasiespiele  des  Kunstlers  zu  betrachten  Kaum 
di,  wirklich  entscheidenden  Zweikämpfe  dei  ersten 
Helden,  welche  durch  Nan  briften  als  solche 

bezeichnet  sind,  werden  mit  entsprechender  t  'harak- 
terisierung  der  Personen  und  der  Situation  behandelt. 

Sein  lehrreich  i-i  hierüber  die  allgemeine  Bemerkung 

r.rniin-.  [Voische  Mise  HI,  181  Wie  ein  kindliches 
Gemüt,  welch.-  -ich  in  der  Fülle  der  F.inzelnheiteit 
eine-  Epos    noch    nicht    zurecht   zu    linden  weil's,    -ich 

au  gewissen  allgemeinen  Vorstellungen  genügen  läfst, 

so   wird    sich    auch    die    Kiin-I     in    ihrer   Kindheil     In 

Dinge  in  ähnlicher  Weise  zurecht  legen,  sie  bildet 
-ich  gewisse  allgemeine  Schemata  de-  Aufmarsches, 

de-  Zweikampfes,    de-   K.llnpl,  -    Ulli  eine  Leiche,    Und 

-ucht  ihnen  eine  tiefere  Bedeutung  durch  Hinzu 
fügung  von  Namen  beizuli  Btehen  aui  einei 

sehr  alten  Vase  Irch  Ztg  1864  Tal  184  \.  hillcus, 
Patroklo  .   Protesilaos,   Palai les  dem  Hektor  und 
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77;     i  pompojanliohi  n  Wnmlgi  inftlilc       /  ■ 

\l,, ,,,,,,,,                                                         ,.  r  ohne  heil                          finden  wii   hei  swei  Rümpfenden 

mcli    nur  Bi        »wischen  Bwei  Knappen  einmal  nur  den  N n  des 

Irdi  Unciai     tnnal   I8<iti  ta\    <l  .  ein  nndermai  den  ile 

liier  roi-hr  iiIimI  fl     ■  n         VrliilliMin    und    dei    M Nl""    Ins!    II,  W 

rollen,  nnl  eine  kindllehr       Dann  kllm|>fen   wieilei    llelctoi    I  Hurpedon   

ml         IchilieiiH  und  I'hoinix,  die  heideii   Um    :■• Uli 
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and  Hippokles,  während  nebenbei  noch  die  verein- 
zelte Figur  des  Dolon  erscheint  Annal.  IS62  t.i\  B  . 
oder  üas  gegen  Sektor  and  Aineias  Mon.Inst.n, 
38,  l  .  sowie  1 1 > -kt .  >r  gegen  Menelaoa  über  der  Leiche 
Euphorboa  a  unten  Abb.  784  .  Aber  es  würde 
vergeblich  sein,  hier  eine  Übereinstimmung  der  Bild- 
werke mit  den  Worten  Homers  nachweisen  zu  wollen 
und  noch  thörichter,  auf  andre  poetische  Quellen  als 
Homer  zu  Bchliefsen.  Dafs  auch  noch  später  als 
in  diesen  altertümlichen  Bildern  erhebliche  Unge 
schicklichkeiten  vorkommen,  wird  uns  nicht  Wunder 
nehmen 

Aus  Buch  V  besitzen  wir,  abgesehen  von  einer 
Gemme,  auf  "welcher  Aphrodite  den  verwundeten 
Sohn  Aineias  davonträgt  Gal.om.I,71  =  Overbeck 
16,:")  ,  .las  Aufsenbild  einer  rotfigurigen  Trinkschale 
aus  Kamiros:  Diomedes  unter  dem  Beistande  Athe- 
nens  im  Kampfe  gegen  die  'lern  schon  verwundet 
hingestürzten  Aineias  zu  Hilfe  kommende  Aphrodite. 
Das  gutgemaKe  Bild  ist  beschädigt ,  trägt  alier  die 
Namensinschriften  für  sämtliche  Personen  ahgeb. 
Journal  .>f  Philology  Vol.  VII,  London  1876,  p.215 

Etwas  reicher  ist  Buch  VI  bedacht.  Zwar  sind 
die  beiden  auf  Glaukos'  und  Diomedes'  Waffen- 
tauscb  bezogenen  Gemmen  Overbeck  16, 6. 7) 'wahr- 
scheinlich nur  winzige  Nachbildungen  gröfserer  und 
alterer  Kunstwerke,  doch  zeigen  sie  einen  künst- 
lerischen Typus  in  der  Umarmung  der  beiden  Helden, 
welcher  den  Gegenstand  vortrefflich  zur  Anschauung 
bringt. 

I'er  berühmte  A  h schied  Hektors  von  Arnim 
mache  ist  in  den  ans  gebliebenen  Kunstresten  fast 
nur  durch  die  ilische  Tafel  und  einige  Gemmen 
Overbeck  16,  8  II  15  vertreten;  ein  Gemälde  wird 
flüchtig  erwähnt  l ><-i  Plut.  Brut.  23;  eine  einzige  Vase 
gibt  die  Homerische  Scene  ziemlich  äufserlich  wieder. 
Mit  Recht  bemerkt  Brunn    Troische Mise. 1, 75),  dafs 

die  alteren   Künstler  von   den  dichterisch   rührenden 

Momenten  hier  wenig  Nutzen  zu  ziehen  ver shten 

und  daher  sich  fern  hielten     Sie  stellten  lieber  ganz 
allgemein   den   Abschied    Hektors   von   Eltern    und 
Freunden  vor,  wobei  ihnen  der  Typus  gegeben  war. 
mentlich  auf  einem  gröberen  Bilde    Annal.  Insl 

1855   tav    20      linden    wir  den    Helden    an   der   Spitze 

eine-  glänzenden  Hei  n  -  egenüber  den  Eltern 

nebst  Kassandra  und  Polyxena,  deren  Gegenwart  die 
Katastrophe   des   ganzen    Krieges    unsrer 
Phantasie  eindringlich  vor  Augen  führt,  während  die 
ttin   fehlt.   —    Ein  übrigens   sehr  schlichtes  Bild 
Overbeck  XVI,  16  ,   wo  Hekabe  dem  ausziehenden 
llektor  den  Abschiedstrnnk  bietet,  hat  nach  Bru 
feiner  Deutung  durch  Veränderung  eines  Motivs  einen 
•  n   Zug   in   dii  [elegt.     «Keines 

ei  !  inne  oder  etwa  künstlerischer  ^bwi 
lang  zu  Liebe  zeigt  der  Maler  nns  den  betrübt  sin 
nenden    Pria -    in   der   Vorderansicht    im  Rücken 


des  Sohnes.  Wie  Timanthes  beim  Opfer  der  Iphi- 
genie  den  Agamemnon  mit  verhülltem  Haupte  dar 
stellte,  so  läfst  der  Künstler  hier  den  Priamos  seinen 
Blick  von  der  prächtigen  Erscheinung  des  Sohnes 
wegwenden;  denn  er  hat  vorahnend  erkannt,  dafs 
es  ihr  bestimmt  ist.  in  den  Staub  zu  sinken,  und 
würde  sie  nicht  langer  zu  betrachten  vermögen,  ohne 
in  unmännliche  Klagen  aaszubrechen.«  Auf  einer 
scbwarzfjgurigen  archaischen  Amphora  Abb  77*.  nach 
Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  EV,  322  sehen  wir  inschrift- 
lich den  gerüsteten  llektor  vor  zwei  Pferden  stehen, 

auf  deren  Vorderem  der  nach  Sitte  dieser  Vasen  viel 
zu  knabenhaft  gebildete  Kebriones  sitzt:  hinter  ihm 
ein  Adler  als  günstiges  Vorzeichen  und  als  Füllsel: 
ebenso  auf  1  lektors  Schilde.  Vor  Hektor  steht  züchtig 
den  Schleier  des  Peplos  fassend  Andromache.  Ent- 
sprechend einer  damit  zusammenhängenden  - 
der  Ilias  linden  wir  gleich  hinter  ihr  Baris,  als  Bogen 
schützen  gerüstet  und  mit  Flügelschuhen  gleich  denen 
dos  Hermes  (um  seine  Geschwindigkeit  im  Laufe 
anzudeuten?  ;  ihm  gegenüber  steht  Helena,  die  aber 
das  Gesicht  zurückgewendet  halt  nach  einem  eben 
herbeikommenden  alteren  Manne.  Der  letztere  kann, 
da  er  nur  eine  t'hlamvs  umgeschlagen  hat  und  in 
seiner  Kilo  keine  Spur  von  Wurde  /.igt,  nicht  \\..hl 
PriamOS  genannt  werden;  er  kehrt  sich  um  nach 
zwei  hinausjagenden  Reitern,  die  hier  nicht  mit  ab- 
gebildet sind.  Wenn  die  Inschriften  nicht  da  wann, 
so  würde  man  das  Bild  schwerlich  für  ein  mythisches 
nehmen,  da  jede  Charakteristik   fehlt. 

Buch  VII   enthält  die  Herausforderung  Hek 
torsan  die  Achaier  zum  Zweikampfe  und  das  Losen 

der  neun   Helden,   wobei   Nestor  die   Lose   im   Helme 

schüttelt    und   nach   dem   Wunschgebet   des   Volkes 

das    LOS   des    Aias   horausspringt.     Dies«     Scene    hatte 

schon  in  den  70er  i  Olympiaden  der  Bildhauer  <  inatas 
in  einer  grofsartigen  Statuengruppe  dargestellt,  welche 
die  Achaier  nach  Olympia   weihten    Paus  V,25,5). 

ES  waren  zehn  Figuren,   von  denen  die  eine,    \ 

der  die  Lose  schüttelt,  auf  abgesonderter  Basis  den 
andern  gegenüberstand.     Von  diesen,  die  mit  llar 

nischen  und  Sj ren  bewaffnet  waren,   nennt   Bau 

sanias  nur  drei  Agamemnon  als  den  ein/igen,  wel 
chem  der  Name  beigeschrieben  war,  fdomeneus,  auf 

dessen  Schilde  neben  dem  Hahn,  welchen  Bausanias 
auf  die  Abstammung  des  Helden  von  Helii  -  bezieht, 

auch  der  Name  des  Künstlers  in  einem  Distichon 
genannt  war,  und  Odysseus,  dessen  Statue  Nero 
nach  Rom  geschleppt  hatte  Die  übrigen  sechs 
müssen  nach  Homer  gewesen  s,in  piomedes,  die 
beiden  lias,  Meriones,  Eurypylos,  Thoas«  (Brunn, 
Kun-tlergesch  [,92  .  Die  Basis  der  Gruppe  ist  wieder 
gefunden;   Vrch.  Ztg.  1879  S  II    Der  Zweikampf  des 

llektor  und    \ia-  Selbst  war  na.  b  Baus  Y.  l'.i.  1  an  dem 

Kypseloskaaten  dargestellt  Zwischen  beiden  Helden 
erschien    Bris,   die   Streitgöttin,  mit    scheufslichem 
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Anseilen  (aio"x<o"i"n  tö  elbo?  doticuia,  etwa 
wie  Charon  auf  etruskisehen  Bildwerken  . 
—  Von  den  auf  Vasenbildern  so  häufigen 
Zweikämpfen  läfst  sich  infolge  der  Bei- 
schriften nur  ein  einziges  Bild  der  Duris 
Eröhner,  Musees  de  France  pl.  11.  12  hier- 
her beziehen,  obwohl  auch  da  die  Anwesen- 
heit der  Athene  und  des  Apollon  neben  den 
Kämpfenden  als  Schutzgottheiten  wiederum 
die  berechtigte  Freiheit  des  Künstlers  zeigt. 
Dagegen  ist  der  Waffentausch  des  Aias 
und  Hektor  nach  dem  Zweikampfe  vielleicht 
auf  einer  rotfigurigen  attischen  Amphora 
aus  Vulci  zu  erkennen  (Abb.  779  und  780 
auf  Taf.  XIII,  nach  Mon.  Inst.  I,  35.  36  . 
wie  mehrerseits,  zuletzt  von  Luckenbach 
in  Jahns  Jahrbb.  Suppl.  XI,  519  ff.  «.-.  . 
Welcker,  Alte  Denkm.  III,  428  ff.  behauptet 
wird.  Zwei  gerüstete  Kämpfer  werden  von 
zwei  durch  ihre  Stäbe  als  Herolde  charak- 
terisierten langbekleideten  Greisen  an  der 
Hand  gefafst  und  anseinandergeführt.  Hek- 
tor, dessen  Name  beigeschrieben  ist,  hält  in 
der  Hand  einen  Gürtel,  sein  Gegner  ein 
Sehwert  mit  dem  Tragbande,  ganz  nach 
H  303:  ["Ektwp]  büiKe  £i«po<;  apTupönXov  oüv 
KoXeüi  te  (ptpwv  Kai  tüTur|Tw  TeAauiüvr 
Aia;  hi  ZuuaTf|pa  bibou  cpoiviKt  (pacivdv  Da 
jedoch  neben  dem  zweiten  Herolde  Ooivii 
geschrieben  steht,  so  schien  der  Gegner 
Hektars  nur  Achill  -ein  zu  können,   und 

daher  nabln  man  von  andrer  Seile  an,  dal's 
in  den  Kyprien  ein  solcher  Zweikampf 
zwischen  beiden  stattgefunden  habe,  den 
man    freilich ,    da    dann    auch    der   gleiche 

Waffentan-eli  stattfinden  müfste,  aar  eine 
Nachahmung  des  Epigonendichters 
nennen  darf     Dem  Bezöge  auf  Aias  steht 
die   S  it   des  Vasenmalers   in   der 

.  r  Nebenperson  nichl  gerade 
entgegen  renig  der  trompetenbla 

le  Äthiopier  aut  dem  Schilde,  wodurch 
man  Achill  all  I  des  Memnon,  aller- 

dings prolep tisch,  gefeiert  meinte,  obwohl 
doei,  die Schildzeichen  in  viele.,  Fällen 
bedeutungslos  sind    Zu  bemerken  i*t  noch, 
die  beiden  l  iguren]  iden 

lind     Die  Be 
Idigungen  und  Ergänzungen  des  höchst 
lebendig  und  voll  gemalten  Bil 

der  Zeichnung       Einen 
(roheren    Zweikampf    II«  '    Achill 

nimmt    aocfa    an    Brunn,    Troiwhc    M 
III.  I 

Bach  VII I  gehl  le*  i    in       Dagegen  buh 
Ii  IX  wird 


46* 
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Gemmen  ond  einem  pompejanischen  Wandgemälde,  in 
welchen  man  den  1  [eldi  nlie- ler(K\eacjtvbpüJv)singenden 
unil  mit  Zitherspiel  begleitenden  Achill  erkennt  (Over- 
beck  10,20.21;  Mus.  Borb.  XIII,  37),  die  Gesandt- 
schaft bei  Achill  namentlich  in  drei  sehr  schönen 
Vasenbildern  vorgeführt,  'leren  erstes  schon  oben 
S  7'_'1  Abb.  77»'.  wiedergegeben  ist.  Die  Vorderseite 
selben  [der  obere  Streif  stellt  die  dort  erläuterte 
Wegführung  der  Briseis  vor;  das  Bild  der  Rückseite 
darunter  zeigt  die  Wirkung  des  verhängnisvollen 
Schrittes.  Achill,  dem  kaum  der  Bartflaum  sprofst, 
sitzt  in  Beinen  Mantel  gehüllt  und  ihn  noch  fester 
anziehend,  starren  und  betrübten  Antlitzes  auf  reich- 
verziertem Klappsessel  aus  Metall  (ÖK\abfa<;)  mit  ge- 
sticktem Polster.  An  der  Zeltwand  ist  sein  Schwill 
und  sein  Helm  aufgehängt.  Vor  ihm  steht  Odysseus 
(OLVTTEVJ),  in  den  leichten  feinen  Chiton  gekleidet, 
den  Mantel  über  die  Schulter  gehängt,  mit  hohen 
Schnürstiefeln,  daneben  zwei  Lanzen  in  den  Händen 
und  das  Schwert  an  der  Seite;  im  Nacken  hängt 
ihm  der  Petasos  oder  auch  wohl  der  Helm  (das 
Gefäfs  ist  hier  beschädigt).  Lässig  hingestützt  auf 
die  Lanzen  und  das  rechte  Bein,  hinter  welches  er 
das  linke  geschlagen  hat,  redet  er  mit  lebhaft  demon- 
strierender i  ieberde  der  rechten  Hand  dem  grollenden 
Freunde  zu,  Hinter  ihm  steht  in  gleicher  Haltung 
Aias,  unbewaffnet,  in  seinen  Mantel  gehüllt  und  auf 
den  Knotenstock  gestützt,  mit  verdrossener  Miene 
den  Ausgang  voraussehend.  Gegenüber  in  ganz  sym- 
metrischer Stellung  und  Kleidung  lehnt  der  alte 
Phoinix,  dessen  Platz  schon  das  Verbleiben  bei  sei- 
nem früheren  Zöglinge  andeutet.  —  Auf  dem  zweiten 
Vasenbilde  (Mon.  Inst.  VI,  20)  sitzen  Achill  und 
Odysseus  einander  dicht  gegenüber:  jener  mit  über 
Jen  Kopf  gezogenem  Mantel  und  barfufs,  die  rechte 
Hand    an    die    Stirn    gelegt,    in    tiefster    Betrübnis; 

Odysseus  hat  die  Kniee  übereinandergeschlagen  und 

wiegt  in  den  gefallenen  |  landen  sein  linkes  Hein,  um 

seine  Unruhe  zu  bemeistern  und  die  Unablässigkeit 

seines   Zuredens   auszudrücken,    indem   er   dabei    den 
Jüngling    fest    anschaut.     Zwischen   beiden   mehr  im 

Hintergründe  erhebt  sieb  die  hohe  Gestalt  des  greisen 
Phoinix,  der  seinen  Stab  vorstützend  in  die  Ferne 

tut,  die  ihm  bewufste  Aussichtslosigkeit,  aller  Ver 

äöhnungsversuche  damit   andeutend.     Hinter  Odyd 

Seils    stehen    als    aufmerksame   Zuhörer    der    bärtige 

!  wahrscheinlich  der  jagendliche  Patroklos, 
hinter  Achill  zwei  Frauen,  ebne  Zweifel  Diomede 
und  Iphis  I  668  ff.).  Ganz  ähnlich  endlich,  aber 
weit  schöner  gemalt,  Snden  wir  die  eben  beschriebene 

Mittel-cene    auf    dem    dritten     Bilde,    welches    einen 

Krater  nückt      Ibb.  7*1 ,   nach  Mon. 

i  and  den  Übergang   vom  strengen  zum 

■  ii  Stile  zeigt,     \iicb  ist  dies  Gemälde,  Belbsl  in 

•  lc  i.  nmenden    Figuren,    keineswegs   eine 

Replik  des  vorigen;  die  langen  l. ecken  I 


das  zarte,  fast  mädchenhafte  Gesicht  Achills  (man 
erklärte  deshalb  die  Figur  anfangs  für  die  trauernde 
Penelope,  auch  wegen  auffallender  Gleichheit  der 
Haltung  mit  der  vaticanischen  Statue,  s.  unter  »Odys- 
see«), die  groteske  Zeichnung  des  Pantherfells  über 
dem  Sessel,  der  eigentümliche  Faltenwurf  der  Mäntel 
sind  eigne  Zuthaten  des  Künstlers  Line  noch  auf- 
fallendere Neuerung  aber  besteht  in  der  Einführung 
des  Diomedes  hinter  Achill  ,  an  dessen  Stelle  wir 
Phoinix  erwarten,  und  auch  die  entsprechende  Figur 
hinter  (  Mysseus  sieht,  besonders  da  sie  ohne  Schwert 
ist,  aber  eleu  langen  Stab  führt,  durchaus  nicht  nach 
einem  Aias  aus.  Brunn  weist  nun  nach  (Annal.  1858 
p.  363  ff.),  dafs  che  mehrfach  auf  Vasen  wiederholte 
Mittelgruppe  und  namentlich  der  auch  auf  zahl- 
reichen Gemmen  wiederkehrende  trauernde  Achill 
ein  berühmtes  Original  voraussetzt,  welches  viel- 
leicht durch  eine  Trilogie  des  Aischylos,  worin  ehr 
trauernde  und  verhüllte,  stumm  dasitzende  Achill 
die  Hauptrolle  spielte  (Welcker,  Trüogie  S.  415  ff.; 
Aiist.  Elan.  912),  angeregt  wurden  war,  dessen  Hai 
tung  aber  auch  auf  Theseus  Miliin,  G.  M  143,494) 
übertragen  wurde  und  selbst  in  dem  berühmten 
Kamen  der  fünf  Helden  gegen  'Hieben  s.  Art.  »The- 
baist  i  nachklingt.  Die  Vasenmaler  machten  hin  und 
wieder  geradezu  ihre  eigne-  Poesie;  und  sc  möchte 
man  glauben,  dafs  der  Zusatz  der  beiden  wenig 
charakterisierten  Mantelfiguren  zu  eleu  Seiten  der 
llauptiiruppe  auf  unsrer  scheinen  Vase'  keine  tiefere' 
Bedeutung  als  elie  Ausfüllung  des  Launies  hat.  .Über 
den  unteren  Streifen  des  Bildes,  auf  der  Rückseite 
des  Gefäfses,  s.  Art.  »Memnon«.)  Ein  ähnliches 
Vasenbild  Arch.  Ztg.  1881  Tal'.  8,  besprochen  das, 
s.  138  ff. 

Ober  Buch  X  vgl.  Art.  »Dolon«.  Nachdem  der 
unglückliche  Kundschafter  getutet  ist,  wird  bekannt 
lieh  der  Thrakerfürst  Rhesos  mit  Beinen  Leuten  von 
Odysseus  und  Diomedes  im  Schlafe  gemordet,  Di« 
darauf  folgende  Abführung  der  prächtigen  Rosse  Stellt 
nur  ein  apnlischer  Kimer  aus  Ruvo  vor  \'>h  782, 
nach  Gerhard,  Trinkschalen  and  Gefäfse  II  Tai'  K 
eine  nicht  sehr  bedeutende  Komposition,  wobei  auch 

in  cler  Zeichnung  die  Mängel  der  Perspektive  stark 
hervortreten.  Im  Hintergrande  liegen  drei  Thraker 
in  der  spateren  auch  den  Amazonen  gegebenen  bunten 
Barbarenkleidung  mit  Hosen  und  Schuhen,  Gürteln 
and  spitzen  Ledermützeu  in  mannigfachen  Stellen 
Schlafender,  aber  seinen  getötel    da;    neben   ihnen 

Schilde     und     Speere'.      Vorn     hat     Odysseus ,     unwi 
kennbar  charakterisiert    durch    eleu    Schiff erhut,    'l:i~ 

blofse  Schwert  noch  in  der  Hand  (während  noch 
ein  andres  durch  Versehen  'h-  Malers  ihm  in  cler 
Scheide  Bteckt);  die  beiden  feurigen  Rosse  halt  <-r 
am  Zügel  gefafst,  um  sie  rechtshin  wegzuführen, 
indessen  1 » i .  • « les,  jugendlich  und    gegen  Homei 

ebenfalls   nackt    mit  blofser  Chllimys    ihm    nach   links 
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hin  zu  gehen  winkt.  In  der  Unsicherheit  über  den 
einzuschlagenden  Weg  auch  bei  Homer  V.  466  ff.)  liegt 
ihre  Hast  und  zugleich  die  Dunkelheit  angedeutet. 
Die  Kampfscenen  der  folgenden  Gesänge  boten 
für   den   Künstler   meist   nichts   Charakteristisches. 


die  Scene  wiedergibt.  »Der  Augenblick  ist  etwa  der 
Buch  XV,  718  ausgedrückte,  wo  der  siegreich  vor- 
dringende Hektor  den  Seinen  zurückruft,  dafs  sie 
Feuer  bringen  und  Sturm  laufen  sollen,  oder  der- 
jenige, wo    Buch  XVI,  125  ff.)  Aias  endlich  weicht, 


;-i    D«  turnend«  IchlU        i>m   Leiche  tfemnoi 


Nur  dir  K  iiin  [i  (  bei  den  Schiffen  wird  ein 

i  Kalliphon    -   Brunn, 

•  I.   II,  5G       Doch  ial  um  nur  < -i i >  '. 
Ktl'l   geblii  I  Ibb  788,  nach 

Gerharde  Auserl  Vaaenb  (11,197),  welche*  allerdingi 

in  hochdramiitiw  In  r  l.< -I.«  ii'li.-l  •  jl  und  mit   \nkliiiwii 
Uli  di-  •     •  ■  1  K-I^rn | •( .<-n    vgl   "I 


und    Hektor  mit   den    Beinigen    Protesilaoa'  Schiff 

wirklich    anzünde!       Der  Schnabel    und    Vorderteil 

tbar,  der  letzte  Verteidiger, 

den   wir  nur  nichl    Ains   nennen   dürfen,   wicht    h'-l 

tigen  Schritt«  .  Hektoi  dring!  unwiderstehlich  heran, 
kämpfend  mit  dem  Speer,  wahrend  ein  Genosse  jenem 
/iimi  gemaTa  ihm  die  Fackel  zutrügt,  die  er  in  da 
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Schiff  schleudern  will.  Verschiedene  andre 
jetzt  folgende  Kämpfer  können  wir  mit  den 
Namen  Aineias,  Sarpedon,  1  leiphobos  u.s.w. 
belegen,  ohne  natürlich  jeden  Einzelnen  be- 
zeichnen zu  wollen;  nur  Paris  können  wir 
in  dem  Bogenschützen  erkennen.  Denken 
wir  daran,  dafs  hier  eigentlich  der  Augen- 
blick der  gröfsten  Herrlichkeit  Hektors, 
seines  kühnsten  Vordringens,  seines  furcht- 
barsten Erfolges  dargestellt  ist.  so  wird  uns 
der  tiefpoetische  Sinn  dieses  alten  >Topf- 
malers«  ergreifen,  welcher  die  Rückseite 
dieses  Gefäfses  mit  einem  Bilde  schmückte, 
wo  Priamos  vor  Achilleus  um  des  Sohnes 
Leiche  flehend  kniet.  Overbeck.)  Aufser- 
dem  '_rit't  eine  Gemme  den  mit  gesenkter 
Fackel  an  ein  Schiff  herantretenden  Hektor 
wieder,  mehrere  andre  die  Gruppe  des  Aias 
und  Teukros  auf  der  ilischen  Tafel  22); 
bei  Overbeck  17,  9.8.  —  Dafs  in  einem  be- 
rQhmten  pompejanischen  Gemälde  nach 
Ansieht  «iniv"T  der  Besuch  der  Hera  bei 
Zeus  auf  dem  Ida  aus  Buch  XIV  darge- 
stellt sei,  i.-t  oben  S.  t)."it>  bemerkt. 

Von  Patroklos'  Auszug  und  Kämpfen 
scheint  siel!  kein  sicheres  Denkmal  zu 
finden.  Gewisse  Darstellungen,  in  denen 
Schlaf  und  Tod  einen  Helden  davontragen, 
welche  man  auf  Sarpedon  (Buch  XVI, 
153  678  hat  beziehen  wollen,  werden  von 
andrer  Seite  auf  Memnon  gedeutet    s.  ürl 

Auch  dem  Kampfe  am  Patroklos' 
Leiche    BuchXVD  uer  damit 

in  Verbindung  gebrachte  Gruppe  des  ägi 
netischen  Westgiebels  wohl  mit  Recht  enfr 

•i   worden    -   oben   E    835       1 1  igi 
zeigt   ein  Vasenbild   des  Euxitheos  (Over 
heck  18,  '■',    allerdings  den  nackten  Leich- 
nam des  Patroklos   inschriftlicb    am  Bodi  □ 

nd .    über  ihm   kämpft    \  Ai 

.   zweiter   Line    Diomedcs   gegen 
llipi  von  jener  nach  Homer  aber 

verwundet,  dieser  gar  nicht  existiert,    In 
licherei  sind  ähnliche  Bilder  mit  Kämpft  n 
um    einen    gefallenen    Helden,    auch   der 
Lndovisische  Kamen    Overbeck  17,  12 
I  i  in  di  m   '  ranzen 

-ponneie-n    Kämpfen     bildet    dei 

I  Od  .nd     d'  r     91 

um  dex»eii  KflHtung  '  V  IX)  fl    ,  den   wir  auf 

hr   alten    Vasenbilde     Abb    • 
nach    Salzmann,     Necropole    de    Camlros 
pl   .'.  n  ich 

dien  Obei  h     \lph 

n  dar! 
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Das  luiit  n-  des  Bachen  Tellers  zeig!  mattgelb  ge- 
□  Thongrund,  auf  dem   das  Bildwerk  in  ver- 

um  Abtönungen  von  hellerem  und  dunklerem 
Braun  aufgetragen  ist.    »Gefallen,  aber  mit  offenem 

liegt  Euphorbos,  der  Troer,  am  Boden;  vor 
ihm  stc-lit  Menelaos,  weit  ausschreitend,  den  Schild 
vorhaltend  und  den  Speer  gezückt  (npöcrSk  bi  oi  böpu 


nicht  Btand;  erverläfst  die  Leiche,  als  Hektor  naht, 

weicht    zurück    und    Steht    erst    wieder,    nachdem  er 

seine  Kampfgenossen  erreicht  hat.  Als  er  dann  zu- 
sammen mit  Aias  wieder  vorrückt,  ist  von  EuphorbOB 
weiter  nicht  die  Rede  Conze).  Über  die  Bewaff- 
nung s.  Axt.  Wallen  .  Die  ornamentalen  Ver- 
zierungen  zur   Füllung    dn-  leeren  Räume  auf  dem 


7-1     Menelaos  und  Hektor  über  Euphorbo 


Kai  äonlba  trdvroa'  ttcnv)     Ihm  entgegen  tritt 
in  gleicher  Kampfstellung    di  an  diese  älteste  Kunst 

hat  ihre  stehenden  Formeln  wie  das  Epos    Hektor. 

I nung,    «eiche   an   das    IT    Bucll 

dir  Ili.i-  erinnert.  In  der  That  aber  i-t  der  Vor 
gang  wie  ihn  das  Vasenbild  vorstellt,  genau  bo  der 
l  lom<  nicht  zu  entnehmen    Mene 

:i  der  Vase  tapfer  hervor;  ersteht  wirk 
lieh  im  Kampfe  Aber  dem  gefallenen  Euphorbo 

nübl  i       In   der  Ilias   hall    er  ihm  .1 


Bilde,  bestehend  in  Rosetten,  Mäandern   sog  Haken 

kreuzen     und  ionischen  Voluten    auch  auf  den  Innen 

seilen  der  beiden  Schilde  ,  stammen  von  asiatischen 
Vorbildern.     Die   beiden    Augen,   welche   1 1 1 ■  ■ 
Schilden  der  Kampler  zur  Seite  des  nasenförmigen 
Zierrates   gemall    sind,   haben    die    Bedeutung   des 
zauberabwehrenden  GorgonenantliUes,  sind  al 

leben  für  den  Trinker  und  deshalb 
auf  Trinkschalen  bo  häufig  augebracht  Vgl  ixt 
>Amuli 
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Streitig  ist  die  Deutung  einer  unter  dem  Namen 
des  Pasquino  bekannten,  in  mehreren  Exemplaren 
und  Resten  vorhandenen  kolossalen  Statuengruppe, 
welche  einen  älteren  bärtigen  Helden  die  Leiche 
eines  jüngeren  in  seinen  Armen  aufhebend  vorstellt: 
Menelaos  mit  dem  Leichnam  des  Patroklos.  Wir 
geben  hier  nach  Photographie  (Abb.  785)  die  am  vor- 
züglichsten erhaltene  Gruppe  im  IL  >fe  des  Palast  Pitti 
in  Florenz.  Neu  sind  die  Beine  und  der  linke  Arm 
der  stehenden;  Kopf,  Arme  und  Beine  der  liegenden 
Figur.)  Ein  hochbewundertes  Werk  mufs  hier  als  Ori- 
ginal zu  gründe  liegen,  von  dessen  Nachbildungen  ein 


7-  ■    !'!•■  Pai  i ulnogruppe. 

il  am  Paläste  Braschi  in  Rom     di 
qnino    trotz  aller  Verstümmelung  schon  von  r. 
für  dii  "  ''•  ti     Antike   erklär!    w  urdi       I  m 

!  .-t  Schalter,  d 

iraflglicb  gearbeiteten  Beine  des  Patroklos     Dii 
Gruppe  Moiiirn.il-  in  der  Loggia  dei  Lanzi  in 
Florenz;  auch  i-t  dei   Kopf  de«  Moni  lirmalf 

Mriedfrholl     Na<  libildungen  auf  ge»  linittenen  - 
ii. i    '..,: 

.i.ir   man   gewohnt,   die  <  IrUppC   :inl 
nam    \eliills   zu  ti,    mit 

II  ;  I  •  .  •■ .  ■  nt    .1.  i    kli  inen   Illas     Am 

k  t  X      Aach  gl  n    in  di  m 

11,7    lierviirgidiol« 


des  Aias  zu  erkennen,  während  Menelaos  als  sanft- 
mütig charakterisiert  wird  (tö  ßXocrupöv,  tö  t^uepov). 
Dagi  gen  bemerkt  Friederichs,  Bausteine  1,  248,  dal's 
man  sich,  falls  die  Gestalt  des  Helden  zu  kräftig 
für  Menelaos  erscheinen  sollte,  nicht  an  die  Charak- 
teristik desselben  bei  den  Tragikern  halten  dürfe, 
sondern  bei  Homer,  wo  er  nichts  weniger  als  ein 
Feigling  sei.  Ferner  will  derselbe  in  einer  Seiten- 
wendung des  Menelaoskopfes  an  den  römischen  Exem- 
plaren mit  dem  Aufblick  nach  oben  eine  flehende 
Klage  an  die  Gotter  erkennen,  die  dem  trotzigen  Aias 
weniger  zukomme.  Gewichtiger  ist,  dal's  alle  Exem- 
plare eine  Wunde  an  der  Leiche  unter  der  rechten 
Brust  und  eines  noch  eine  zweite  zwischen  den 
Schultern  aufweisen,  also  gerade  die  Wunden,  welche 
Patroklos  erhielt.  Dafs  letzerer  nackt  gebildel  ist, 
braucht  man  nicht  damit  zu  erklären,  dafs  Apollon 
ihn  der  Rüstung  beraubt  hat;  auch  Menelaos  trägt 
keinen  Panzer,  und  schon  im  4.  Jahrhundert ,  über 
welches  man  die  Erfindungen  nicht  hinausschieben 
kann  (man  will  Verwandtschaft  mit  der  Niobegruppe 
wahrnehmen),  würde  ein  hervorragender  Künstler 
kaum  durch  schwerfällige  Rüstungen  seine  Gestalten 
aller  plastischen  Schönheit  und  alles  Formenreizes 
entkleidet  haben.  Noch  die  Römer  nannten  nackte 
Heldenstatuen  regelmäfsig  Achilleas  l'lin.  34,  18  und 
bildeten  vielfach  ihre  Kaiser  so.  Unwahrscheinlich 
ist  dagegen  nicht,  dal's,  wie  auf  den  geschnittenen 
Steinen,  Menelaos  auch  hier  am  linken  Anne  .in.n 
Schild  mit  oder  ohne  Speer  hängen  hatte.  --  Restau 
rationen  sind  mehrmals  von  Künstlern  versucht,  zu 
letzt  von  Donner,  Annal.  Inst.  1*70  p.  Tö.  Ein  Mene- 
laos  in   derselben  Situation  -     hilferufend  wegen  des 

gefallenen  Patroklos  —  wird  nicht  unwahrscheinlich 
erkannt  in  einer  schönen  Bronzestatuette  Wiener 
Bronzen  Tal   42.  43  S.  104). 

Die  Meldung  vom  Tode  des  Patroklos  wird  bei 
Homer  von  dem  schnellfUfsigen  Antilochos  dem 
ahnungsvoll  betrübten  Achilleus  aberbracht,  der 
dann  im  wildesten  Schmerze  sieh  auf  der  Erde  wälzl 
Da  Bild  auf  der  soeben  erwähnten  Schale  des  Eu 
ritheoa  mit  dem  Kampfe  um  den  Leichnam  des 
Patroklos  (S.  7l".i  ächeinl  diese  Meldung  in  ganz 
verändertet    Auffassung  zu  geben     Iris  Mit  das  Vier 

tet,  \ lern  W  iigi  n  w  ill  eben  Anli 

nd  Phoinix  noch  die  Zügel 

rüste)    VchilleuB   und   hat 

toi     im    Mantel   mit   Btab     Hand   go- 

n  ie    ihm    -■  ine    Vi  i  »öl Dg   aiusudi  Uten   und 

sieh    zur    Wiederaufnahme   des    Kampfes    bereil    zu 
n     Nicht  ohne  Grund  bezweifeil  Brunn,  Trol- 
sehe  M  Deul  iing   und   erklär! 

Bild  Achill      \ .  i  / 1 1  ir 

Buch  XVII 1  besitzen  wir  das  Ii nbild  einer 

I..  i nlniii.  n  s,  ii.ii,.  rnll  der  1  ■     <      \\  iftVn  \..n 

lleph.o  toi    an  Thetl«   <>\ i      Q     dii     I    faeren 
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Seiten  Btellen  eine  Erzgiefserei  vor  (s.  oben  Abb.547), 
der  Gott  schmiedend  und  Thetis  wartend  auf  einigen 
pompejanischen  Gemälden  (Heibig  N.  1316  — 1318, 
davon  eins  abgeb.  Mus.  Borb.  X,  18),  mit  genrebaften 
Zuthaten  and  auf  einem  mit  reichlicher  Andeutung 
von  Zierrat  an  den  Waffen  und  na ntlich  von  Bild- 
werk auf  dem  Schilde. 

I>ie    Überbringung    der   Waffen    an    Achill 

Buch  XIX,  8—18)  erfolgl  bei  Homer  einfach  durch 

die  Mutter  Thetis  allein.    Aber  schon  am  Kasten  des 


der  Gratulationsschrifl  der  Univers.  Halle  für  das 
archäol.  Institut  in  Rom  [879  Ein  sehr  bemerkbarst 
unterschied  der  Darstellung  ist  aber:  in  den  älteren 
Vasenbildern  erscheinen  die  Nereiden  meist  zu  l'ufs, 

mit  WaffenStQcken  in  den  1  landen,  um  Achill  stehend. 

Dagegen  führen  die  Vasenbilder  der  spateren  Zeit, 
sowie  alle  späteren  Darstellungen  auf  Reliefs,  Sarko- 
phagen, -Münzen  und  geschnittenen  Steinen  die  Töch 
ter  lies  Nereus  auf  Seetieren  reitend  vor.  Letztere 
bleibende  Wendung  bewirkte  die  künstlerische  Thal 


reidi    mit  Achills  Speer.    (Zu  Seite   i 


Kypselos  begleiten  diese  ihre  Schwestei  c  die  Nereiden 
auf  dem  Gange  zu  Hephaistos  nach  Paus  V,  10,  2; 
doch    bezweifelt   dessen    Deutung   Löschke,    I 

!  --H  Jedenfalls  \\ir<l  spater  der  Zug 
der  Nereiden  zur  Überbringung  der  Wallen  eine 
allgemein  griechische  Tradition ;  darauf  deutet  schon 
Eur.Electr  143,  die  Anspielung  Plaut  Epid  [,1,34  und 
direkt  Hygin  fab.  106     Thetis  mater  a  Vulcano  arma  ei 

art  niiiiii  iinif.    i  »ie  i  i 
nthielt  ein  eminent  künstlerisches  Moth 
-  n  jungen  l leiiien.  Mm  Bchönen  Jung 
i  ihm  zugetragen;  von  dessen  reichliche!    Vua 

i    tll t  1  igen      lufzählung 

ler   bei    I  [eydomann    in 


des  Skopas   in   dem  Louisen  Statuenwerke,  welches 

Art.    »Achilleua      S    '■'  erwähnt    ist.      In    jener  alleren 

Gattung  von  Bildern  findet  sieh  noch  ein  gewisser, 

b  cl nicht  strenger  Anschlufs  an  das  Epos,  da 

neiien  an  Aisehvlus'  Tragödie  Achill  sit/t  verhüllt 
da,  die  Freunde  haben  vergeblich  versucht 
trösten  Der  treue  Phoinis  steht  hinter  ihm  und 
empfängt  die  herbeieilenden  Göttinnen.  So  i.  B, 
Overbeckl8,12;  vgl.  Brunn,  \nnal  Cnst  [868 
Eine  Bchöne  Komposition  derselben  Elemente  in 
dessen  bietet  jetzt  eine  Vase  aus  Kameiroa  abgeb, 
Mon  tnsl  XI,  8  .  wo  die  Mutter  den  verhüllt  trauern' 
den  Sohn  zärtlich  umarmt,  auch  die  Gegenwart  da 
\ihene  anstatt  der  fehlenden  männlichen  Zuschauer) 


Hins. 
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der  ganzen  Scene  höhere  Weihe  verleiht.  Nachdem  Skopas  aber 
die  Nereiden  auf  Delphinen,  Seepferden  und  Seedrachen  sitzend 
gebildet  hatte,  etwa  380  v.Chr.,  nahmen  die  Kleinkünstler  der 
Vasenmalerei  die  neue  phantastische  Erscheinung  schnell  auf,  in 
jenes  freien  Weise,  welche  'las  griechische  Kunsthandwerk  kenn- 
zeichnet, sie  weiterbildend  und  variierend.  Auf  einer  Masse  von 
Gi  fäfsen  finden  wir  denn  teils  einzelne  Nereiden  mit  einem  Waffen- 
Stück,  meist  wohl  als  Thetis  anzusehen,  teils  kleinere  oder  gröfsere 
Gruppen.  Bemerkenswert  ist,  dafs  hierbei  die  Person  des  Achill 
seihst  allmählich  ganz  verschwindet.  Von  den  bei  Heydemann 
a  a  0.  publizierten  Prachtgefäfsen  geben  wir  die  Zeichnung  der 
Jattaschen  Amphora  aus  Rnvo  K  N.  425)  verkleinert  [Abb.  786 
und  787a  u.  b  hier  wieder.  Die  dunkle  Schattierung  bezeichnet 
eine  gelblich-brauni  ,die  helle  eine weifse Deckfarbe.  Hie  schönste 
der  fünf  Figuren,  hier  in  doppelter  Gröfse  (wie  bei  Heydemann, 
dessen  Beschreibung  wir  nur  etwas  verkürzt  wiederholen),  halt 
sich  mit  der  rechten  Hand  und  schmiegt  sieh  mit  '1er  Achsel  an 
■  He  Rückenflosse  eines  Delphins;  so  '.'leitet  sie  sieher  un<l  anmutig 
durch  'las  Meer  dahin.  Die  phalanxlange  Lanze  trägt  sie  s. .  im 
Ann  und  auf  der  Hand,  dafs  die  schräg  gesenkte  spitze  das 
Wasser  gleichsam  mit  teilen  hilft;  dabei  senkt  sie  sinnend  das 
Haupt  und  blickt  in  die  Flut.  I>er  lange  dorische  Chiton  legt 
sieh  nafs  um  ihre  Beine  und  schleppt  seine  wasserschweren  Zipfel 
nach;  um  den  Oberkörper  treibt  '1er  Luftstrom  den  Gewandstoff 
zurück  —  dadurch  tritt  die  volle  Körperform  in  ganzer  Schönheit 
hervor.  Gelöstes,  lang  herabwallendes  Haar,  reicher  Schmuck  und 
Schuhwerk  vollendet  die  herrliehe  Erscheinung,  deren  Linienflufs 
und  Anmut  wundervoll  ist;  ohne  Scheu  kann  man  die  Figur  mit 
den  berühmtesten  erhaltenen  Nereidenbildungen  in  Venedig  Clarac 
746,  1802  und  in  Stabiä  Heibig,  Wandgemälde  h>->7  auf  die 
gleiche  stufe  stellen,  ihr  folgt,  auf  einem  stattlichen  1 1  ii >i ■■  ■ 
kampen  sitzend,  Thetis  mit  'lern  Gorgonenschilde ;  dafs  wir  in 
ihr  ilie   Mutter    \.hills  zu  erkennen    haben,    zeigt    '1er    ihr    nach 

Biegende  Vogel,  '1er  in  den  Krallen  für  sie  eine  langflatternde 
Tänie,  das  Symbol  des  Gelingens,  herbeibringt;  auch  ist  sie  durch 
volli  re  Trai  ht,  einen  Mantel  zu  dem  Chiton  ausgezeichnet  Hinter 
ihr  auf  einem  l  ■'. an/.ten  stachlichen  Seedrachen  (pistrix) 

Trägerin  des  Panzers  ihr  Kopf  ist  zum  Teil  ergänzt 
I  ngeheuer  her  gaukelt  ein  Fisch,  hinter  ihm  ein  springt 
der  Delphin,  der  nach  einem  Fischehen  schnappt,  darunter  uoch 
eine  Meerqualle,  Vor  der  nächstfolgenden  Trägerin  des  Helmes 
noch  eine  raumfüllende  Tänie.  Die  Nereide  sitzt  auf  einem 
Delphin  mit  leicht  übergeschlagenen  Füfsen,  rückwärts  schauend 
und  leicht  aufgestützt;  der  herabgefallene  Chiton  läfst  die  Brüste 
frei,  ein  Windstofs  treibt  ihr  langes  Haar  zunick  und  bläht  'las 
Gewand  unten  auf  Endlich  die  letzte,  mit  dem  Schwert  und 
einei  Beinsi  biene  in  den  Händen,  sitzt  wider  auf  einem  gl 
Seedrachen ;  sie  ist  ebenfalls  an  einer  Brust  entblöfst  Alle 
Nereiden  tragen  Schuhe,  reichen  Kopfschmuck,  Halsbänder  und 

\im-| 

In   der  jüngeren    römischen  Darstellungsweise  dieses   >künsl 
ml-,  dem  die  heroische  Sage  nur  noch  zur  Folie 
ilient  .  i-t  .1er  mythische  Vorgang  ganz  verblafst;  es  bleiben  nur 
waffentragende    Frauengestaltcn   auf   Seephantasmen ,    mit    allen 

en  dei  Verführung  ausgestattet,  teilweise  entblöfst  "•!'  i 
nackt ;  vgl     \n      Nereiden  . 
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Wir  müssen  jetzt  zu  Buch  XXII  überspringen: 
llektors  und  Achills  Zweikampf.  Erwähnens- 
wert ist  hier  zunächst  das  rund  um  eine  Schalt 
laufende  Bild  der  den  Kampf  einleitenden  furcht- 
baren Jagd  um  die  Mauern  Ilions,  welche  mit  Zinnen 
und  Thoren  dargestellt  sind.  In  zwei  Thoren  steht 
je  ein  troischer  Bogenschütz  als  Wache  (man  hat 
sie  auf  Paris  und  Deiphobos  gedeutet);  einen  weiteren 
Kaum  füllt  die  in  Aufregung  herzuschreitende  Athene 
aus;  und  wieder  hinter  ihr  stehen,  etwa  vor  das 
skäische  Thor  herausgetreten ,  mit  dem  Ausdruck 
höchster  Erregung  Priamos  und  Hekabe  als  Zuschauer 
■  Irr  Flucht  ihres  Sohnes  (abgeb.  Overbeck  19,  1). 

Die  Darstellung  des  Kampfes  selbst  findet  sich, 
abgesehen  von  der  capitolinischen  Brunnerunündung 
S.Art.  Aehilleus«  S.  4),  nur  aul  fünf  Vasenbildern, 
von  denen  vier  rotfigurige  attische  so  übereinstimmen, 
dafs  sie  dem  gleichen  Originale  entstammen  müssen, 
welches  letztere  zugleich  ein  treffendes  Beispiel  von 
der  relativen  Selbständigkeit  der  bildenden  Kunst 
.  e  naber  der  Dichtung  als  ihrer  stofflichen  Quelle 
_  :>t.  Zunächst  sind  die  beiden  Kampfer  ohne 
Panzer.  Auf  dem  schönsten  dieser  Bilder  am  Halse 
einer  Amphora  mit  Volutenhenkeln  aus  Caere  Abb 
788,  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasen!..  111 ,  204)  sinkt 
Hektor,  im  Schenk. -1  verwundet,  vor  dem  mil  der 
Lanze  heranstürmenden  Achilleus  eben  nieder.  Seine 
Lanze  hat  er  kraftlos  sinken  lassen;  siCberührt  mit 
der  spitz.-  den  Boden.  Auf  einem  der  andern  Bilder 
hat  der  Künstler,  die  Scene  auf  einen  engeren  Raum 
zusammendrängend,  dem  Achill  ein  kurzes  Schwert 
ben,  der  sinkende  Hektor  hält  die  Lanze  noch 
hoch,  aber  Bie  ist  zweimal  geknickt,  eine  Binnige 
Variation  in  der  Andeutung  seines  Mifsgeschickes. 
Aal  dem  dritten  findet  <in  etwas  engerer  Anschlufs 
an  die  Dichtung  statt,  indem  Achill  mit  der  Lanze 
andringt,  um  I I<-kt> .r.-  Hai-  zu  durchbohren,  ehe  dii 

..in/,  aus  der  Scheid. 
mit  <t  I..  \ul  dem  vierten  endlich  hat 

Hektoi  dac   Schwert  schon  gezogen,   kann  aber   bei 
Wunden,  im  Schenkel  und  in  dei  Brust,  nur  noch 
matte  Abwehi  Zu   Schill  steh!   immi  i   kthi 

..in    Bilde   mit    ermutigendem   Gestus    für 
Ihren   SchQtzHng,  aul  and.-r.-n   in   ruhigci    Haltung 
[lern  viert  rri  in 

liewi  ung,  den  aligonommenen  Helm   hoch 

in    der    Linken    erhebend    und    Vchill    ans] lend, 

er  fehlt  auf  «li« ■-■  -m  Bilde  allein  ganz  i 

i  den  vici  andei  a 

rechung    auch    dei 
Linienzeichnung  hintei   I  ch  findet,  nämlich 

tpollou  tt,  mit  .1.  r  Binde  im  Lockenh 

im  llimation ,  mit   Kocher  und   I- 

n<l  erhebt  ei  noch 

in    dei    I'  an 

i  willkürlichen  Zugabe    hat   Cr. ..in   erraten, 


Brunn  (Troische  Mise.  1 ,  77)  genauer  ausgeführt. 
Apollon  ist  bei  dem  Zweikampfe  selbst  bekanntlich 
nicht  zugegen;  der  unsichtbare  Schützer  verläfst 
seinen  Liebling  in  dem  Augenblicke,  wo  sein  Todes- 
los in  der  Schale  zum  Hades  herabsinkt  (X  213). 
Aber  der  sterbende  Hektor  weissagt  seinem  Über- 
winder noch  den  nahen  Tod  durch  Paris  und  Apollon 
(V.  35S ) ;  und  den  Inhalt  beider  Stellen  hat  der  Maler 
in  seiner  Kompositon  zu  einer  schönen  Einheit  ver- 
bunden. »Apollon  verläfst  Hektor;  aber  die  Drohung, 
welche  Homer  durch  Hektors  Mund  aussprechen  läfst, 
verlegt  der  Künstler  in  die  Hand  des  Apollon  selbst; 
er  zeigt  dem  Achill  den  Pfeil,  der  für  ihn  bestimmt 
ist  und  durch  Paris  Hand  ihn  töten  soll.«  So  hat 
der  Künstler  mit  genialer  Erfindung  seine  Zeichen- 
sprache dem  Dichterlaute  würdig  zur  Seite  gestellt, 
Hektors  Schleifung  ist  ein  beliebter  Gegen- 
stand auf  älteren  Vas.-n.    Bekanntlich  wird  aber  in 

■  U-r  llias  die  Leiche  dreimal  geschleift,  zuerst  gleich 
nachdem  er  gefallen  (V.  395  ff.  ,  von  der  Stadt  zu 
den  Schiften,  dann  V  2-1  ff. )  um  Patroklos  Leiche, 
endlich  (ß  15  ff.)  um  Patroklos  Grab.  Von  diesen 
drei  Scenen  haben  die  Vasen,  welche  in  ihrer  Kon- 
zeption im  ganzen  so  ähnlich  sind,  dafs  man  ein 
gemeinsames  Original  vorauszusetzen  geneigt  wird, 
meistens  die  dritte  im  Auge  gehabt,  wie  sich  aus 
den  wesentlichen  Zügen  der  Darstellung  ergibt.  Den 
einfachen  Typus  derselben  zeigt  unsre  Abb,  789, 
nach  B.  ßoehette,  Mon.  ine.1.  1  pl.  17.  Wir  sehen 
das  Viergespann  im  vollen  Lauf.-  jagen,  Automedon 
im  langen  ( lewande  lenkt  den  Wagen,  hinter  welchem 
Hektors  nackter  Leichnam  mit  den  Füfsen  an  die 
Wagenachse  gefesselt  herschleifl .  Neben  dem  Wagen 
läuft  der  schnellfüfsig.  Schill  selbst,  Hinten  schweb! 
der  Schatten  des  Patroklos  (das  eloiuXov)  in  voller 
Rüstung  und  mit  eingelegter  Lanze,  dazu  geflügelt 
und  wie  im  Sturmschritt  laufend  über  dem  im  Ori 
gin  ile  allzu  schwach  angedeuteten  und  daher  in  der 
Zeichnung  übersehenen  Grabhügel,  welcher  sich  in 
allen  Repliken  als  ein  halbrunder,  weifser  Hügel 
vorfindet,  während  die  den  Orl  bewohnende  Schlange 

Gl  und   Erdsymbol    auch    hier   nicht   Eehll . 

Einig.   Ranken  dienen  zur  Verzierung  und  bezeiel n 

..ii.  ii.     Feld.  I uv   I leutung  der   Figuren   isl 

durch  andre  Bildei   mil  ^amensinechrif  teil  gesichert, 

und  die  \hweicl •_■  von  Homer  dadurch  konstatierl 

Die    Darstellung   des   Totenschattens   aU    beflügelt« 

■  .1  .  ni   prechend  den  1 1 n  i  chen  Worter 

(vgl  \  222),  findet  licheben  oboi  den  wa     w  rtiopfen 

den  I  lanaideu  aul  i  inem  an  hai  eben  Va  ■  nbildi     \  rl 

i  nterwelt  -  .  noch  zusamn  umpftci  aui  atl . 

■eben   Grabvascn    i  vgl     Henndoi  I  ,   Gl  iccl 

i    i    i  i  i ..  i   i  Haube,  d..i    .In  .  e  Seelen 

■  I. .   Vorstorbeuerj  noch  an  den  tlräl weilen     I  I 

auch  nngcdi  utel  i"  i  Plat    l'haodi  Bli     tu 

nv.|ii.  ei   ►•  .> i    roü     rdopou     kuXi  Dal     \.  lull 
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nicht  .selbst  fährt,  sondern  nebenher  rennt,  ist  hier 
wie  auf  andern  Vasen  eine  willkürliche  Neuerung, 
welche  aber  vielleicht  in  der  Sitte  '1er  Leichenehrung 
durch  Wettlauf  am  Hügel,  nackt  oder  gerüstet,  ihre 
Veranlassung  hat.  Vgl.  Hermann,  Gottesd.  Alt.  §31, 
-  auch  Alexander  d.  Gr.  nach  Plut.  Alex.  15: 
Tr|v  öxr]Xriv  ÄxiMxuuc  äXeuyduevoc;  Xiira  Kai  uerä  tüiv 
eraipiuv  cruvavabpauiuv  -rouvöc  üjqtrep  litoi;  eariv,  dcrre- 
qpdvuicjev.  (Andre  denken  an  die  desultores.)  —  Für 
das  moderne  Gefühl  ist  es  auffallend,  dafs  kein  ilaler 
den  göttlichen  Schutz  für  Hektors  Leiche,  welchi  o 
Homer  Q  18  ff .  so  <tark  hervorhebt,  anzudeuten  sich 
veranlagst  fand.  — ■  Vgl.  im  ganzen  Luckenbach  a.a.O. 
S.  499  ff.  Die  späteren  Darstellungen  der  Schleifung 
Hektors  auf  einigen  Vasen  sind  noch  freier;  d: 
die  auf  Reliefs  und  geschnittenen  Steinen  Bchliefsen 
sich  im  ganzen  dem  älteren  Typus  an,  nur  dafs  alles 
Beiwerk  wegfallt  und  also  der  siegreich  zu  den  Schiffen 
zurückkehrende  Held  den  Gedanken  der  Gruppe  aus- 
macht. 

Buch    XXIII       Die  Leichenfeier    für    Patro- 
klos  mit  •!■  .  n  Opferung  troischer  Jünglinge 

ist  uns  nur  auf  wenigen   italischen  Denkmälern   er- 
halten.  Aml>ekannte.sten  ist  die  pränestinische  I  ista 
mit  eingeritzter  Zeichnung,  welche  wir  in  Abb.  790 
[nach   Et.  Bochette,  Mon.  ined.  pl.  l'O,  1     wiederholen. 
Das  Bild,   welches   rund   um  das  elliptische 
läuft,  wird  von  Overbeck  beschrieben     »Neben  dem 
in   d<-r  Bütte   beßndlichcn   Scheiterhaufen  ,   der  mit 
Harnisch,  Hein,  und  zwei  Schilden  ausgestattet   ist, 
Lchilleus,  der  kurzgeschorenes   Saar  ti 
seine  Locken,  die  er  dem   Flusse  Spercheios 
id   dem  Freunde  auf  di 
hänfen  inem    gebundenen    Gefangenen 

hwert  dnreh  den  Hals  Der  Todesschmerz 
di  -  Menschen  ist  bis  in  die  krampfhaft  gekrümmten 
Zehen  der  Füfse  vortrefflich  dargestellt  Daneben 
steht  rechts  ein  zweiter,   der  gleich  -al   er 

ein   >iritt<-r   und    vierter,  alle   mit    auf  den 
Rücken    gebundenen    Händen ,    werden    von 

-it/.i  hinter  Achill«  ae  aui 
dem  Bodi  n  ten  werden  am  Endi 

■  :  ■    Eiaare   mit   einem  Bchwert  nitten     am 

Opi  18  dem  1  [adee  geweiht    zu    be 

zeichnen    Kardpxi  I  '•    698  und 

Jahn,    kreh  Ein  GenoJ    di     Peliden 

hienen 
heiter 
verbrennen    lausen    will       Uhcm 

n    am    linken   Ende,  dem 
' ; r<u<-l  ml.  iend,  ihre  Eule  sitzt  neben  Ihr 

lic  Hei         fl 

.  In<  Pi  rson  in  1 

n   nl.rr  di 

-  'I    kl»«»    Altertum* 


haben  pflegen,  mit  gekreuzten  Beinen  da,  die  einzige 
Person,  welche  aufser  Athene  ruhig  zuschaut.  Dies 
bezeichnet  sie  als  ein  'Wesen  höherer  Art,  und  da- 
nach ist  sie  als  etruskische  Furie  benannt  worden. 
Welcker  bestreitet  diese  Erklärung:  es  sei  überhaupt 
in  dem  Kunstwerke  nichts  Etruskisches  vorhanden, 
und  die  Person  sei  männlich-.  Overbecks  Ansicht 
wird  gegenwärtig  wohl  allgemeine  Beistimmung  fin- 
den; der  etruskische  Todesdämon,  dem  allerdings  die 
strenge  Geschlechtsbezeichnung  auch  sonst  abgebt, 
ist  in  dieser  Nachbildung  eines  griechischen  Kunst- 
werks der  Blütezeit  möglichst  gemildert;  die  rea 
listische  Neigung  des  etruskisehen  Kunstgeistes  aber 
blickt  auch  hier  aus  mancher  nebensächlichen  Einzel- 
heit hervor.  —  Einegrofse  figurenreiche  Prunk  vase  aus 
Canusium  'abgeb.  Mon.  Inst.  IX,  32.  33  zeigt  in  drei 
Reihen  den  Scheiterhaufen  und  einen  ganzen  Opfer- 
apparat, Agamemnon  spendend,  in  der  Mitte  eben- 
falls die  Abschlachtung  der  troischen  Jünglinge ; 
unten  die  Schleifung  Hektors.  Über  die  Freiheit 
der  Schöpfung  vgl.  Luckenbach  S.  527  ff.  Gegenüber 
dieser  herben,  aber  immer  prächtig  grofsartigen  Dar- 
stellung empfinden  wir  Grauen  vor  dem  abschrecken- 
den Gemetzel,  durch  welches  uns  dieselbe  Scene  in 
einem  etruskisehen  Grabgemälde  veranschaulicht  wird 
Mon.  Inst.  VI,  31  ;  dessen  stümperhafte  Abbreviatur 
auf  einer  Aschenkiste  .Brunn,  Urne  I,  66,  '.' 

Von  den  Leichenspielen  für  Patroklos  linden 
wir  nur  das  Wagenrennen  auf  der  sog.  Francoisvase 
mit  dargestellt  Abbildung  Art.  Thetis«),  jedoch  in 
ganz  freier  Komposition  und  namentlich  darin  ab- 
weichend von  Homer,  dafs  die  Rennwagen  von 
;enden  Viergespannen  gezogen  werden,  weil 
mau  mit  solchen  seit  Olymp.  25  Btets  in  Olympia 
fuhr  Paus  V,  8,  7  in  und  erst  Olymp  93  Zwei 
gespanne  dort  Eingang  finden,  während  Homer 
T  .'ir.L.'  403  deut lieh  li  übt.    Die  Namen  der 

i  Bind  frei  gewählt  und  zum  Teile  erfun 
den.  Ausführlich  über  das  Bild  Luckenbach  a  a.  0, 
-  495  ff. 

B  ich   \\l  V      Hektors    Lösung      Die  grofse 
Beliebtheit,  welchei  sich  der  Schlufsgesang  derllias 
bei   den   Griechen   erfreute,   wird   durch   zahlreiche 
Kunstwerke  mil  der  Darstellung  des  greisen  Pi 
bei    Ichilleu     b<   tätig!      I la   auch  die  Ti  igiki 

enstand  behandelten ,  so  sind 
die  aui  späteren  Bildern  sich  Bndenden  Abweichungen 
von  Hemer   uns  zuweilen    nicht    rechl   verständlich 

der  Vnschlufs  an  das 
I   doi  Künstler  ihn  nicht 
dei  Deutlichkeit  oder  der  Vervollständigun  n 

halber  oder  auch  der  Fordci  r] 

n  wollte      \  i     Mu  die  Dai  tellung 

Pi  lor  Nekropoli 

i   dienen      kbb    i'[\   ,    nach    Mon     In  I 

VIII,  <2 1  '  i  in  llenndori ,    Vnnal 

i. 
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1866  p.  241 — 27ii  Wir  sehen  Achill  in  seinem  Zelte 
—  der  Ort  ist  durch  die  aufgehängten  Waffen  and 
Kleidungsstücke  angedeutet  auf  einem  schönver- 
zierten Speisesofa  mit  Doppelpolster  nach  Weise 
i  Zeiten  gelauert.  Kr  hat  al »gespeist  ,  wie 
ß475,  aher  'las  Messer  noch  in  '1er  Hand  und  vor 
sieh  den  Speisetisch  mit  zwei  Schalen,  dazwischen 
Speisen  und  herabhängende  Binden.  Unter  dem 
Lager  liegt  ausgestreckt,  an  den  Händen  noch  ge- 


bringen zu  lassen.  Hinter  Priamos  stehen  zwei 
Diener  und  zwei  Dienerinnen,  welche  grofse  Am- 
phoren,  Laden,  Dreifüfse  und  Silberschalen  als  Löse- 
geld tragen.  Automedon  und  Alkimos,  die  Homer 
(ß  474.  574';    erwähnt,    sind    nicht    gegenwärtig,    da 

man  ihrer  für  die  Veranschaulichung  des  Vorganges 
nicht  bedurfte. 

In  der  Tragödie  die  Phryger  hatte  Aischylos  mit 

Benutzung  eines  Homerverses  (X351:  oüb'  ei  Kev  a'aü- 


t:ii    Priamos  bei   lohtll     (Zu  Seit 


von  der  Schleifung  her  ,  mit  Wunden  auf 
d«  Brust  bedeckt  der  Leichnam  Hektors,  gerades., 
wie  auf  andern  Bildern  Overbeck  Tai.  20,3),  als 
redendes  Zeugnis  für  die  Bedeutung  des  Voi 
Priamos,  der  anderswo  ganz  wie  bei  Homer 
/.in  Erde  gesunken  >]•■<  jungen  Helden  Kniee  um 
tafst,  st'-ht  hier  in  würdiger  Haltung,  den  Stab  auf 
stutzend,  vor  Ihm;  anscheinend  hat  er  seine  Anrede 

schon    ZU    I  I  U  ht       denn     \ .1 1 i 1 1    wendet    sich 

zu  dem  seitwärts  stehenden,   ebenso   wie  er  seihst 
akknaben    nieder  ein  Zusatz  späterer 

■  her    ein  :    und    einen 

(Fei  hält,  um  dein  i  laste  den  B 


ti'iv    xi"1'1"1  "    i'iviip-foi   A«p&avfor|S   TTplouio^) 

den  zurückerbetenen  Leichnam  Hektors  wirklieh  mit 

Gold  aufwägen  lassen,  vgl    Schol   Ven.  ad  I.e.    6  64 
AioxöXoi    '  1  "\i|;l,i'C-  4v8lOrdu.€VOV    xp^'ööv  frcirofnM 
itpö?  tö  "Ektooo    'iiiHiu  i  v  «l'iieiiv.  Hesych  les 
rov    tov  6\köv  Tee   EKTopoc,  n  n'i  civtiVituUiiov.  Aiaxn- 
Xoc;    <t>pusiv.      Obgleich    der    Tragiker    deswegen    TOD 

Komikern  verspottet  wurde,  gelangte  dies  Motiv  den- 
noch   in    der  spateren  Poesie  und  Malerei   zur  dauern 

den  Geltung,    Eine  apulische  Amphora  mit  Masken 

henkeln     \M'  792,  nach  Mon   Inst. V,  11)  zeigt  eine 

grofsartige  Komposition,  deren  Gefdge   Dicht    etwa 

.  in-  Schriftquellen   zu  gründe  liegen,  sondern 
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die  ans  des  Künstli  rs  Phantasie  entsprungen  ist. 
Im  Hinteigrande  sitzt  in  seinem  Zelte  auf  dem  Sofa 
der  tieftrauernde  Achill,  mit  kurzgeschorenem  Haar 
'('  141),  das  Gewand  schleierartig  über  das  Haupt 
gezogen,  auf  einen  rauhen  Sterken  .las  Kinn  aul 
,.ii,l  Hermes  und  Athena  reden  ihm  tröstend 
zu;  entfernter  steht  links  Nestor,  sitzt  rechts  Anti- 
lochos  liier  verschrieben  Amphilochos  ,  .1er  Ersatz 
des  Patroklos,  die  beide  wohl  sehon  das  ihrige  ver- 
Suchl  halun  Im  Vordergründe  hinter  .lein  Opfer 
altan-  hingekauert  starrt  Priamos,  in  phrygischer 
Tracht,  durch  den  Ölzweig  als  Flehender  bezeichnet, 
die  hechte  jammernd  ans  Haupt  geprefst ,  auf  die 
Leiche  seines  Sohnes,  welche  eben  von  zwei  Dienern 
zur  Wage  hingetragen  wird;  seihst  Thetis  wendet 
den  Blick  von  diesem  Schauspiele  ah,  während  zwei 
geflügelte,  erosähnliche  Genien  dem  Toten  die  « rrabes- 
ehren  welche  ihm  ja  nun  gewähr!  sind  zubringen 
Kränze,  Binden,  Opferkuchen.  In  der  aufsersten 
Ecke  oben  sieht  man  Priamos'  Wagen.  Man  darf 
nicht  vergessen,  dafs  'las  Ganze  mit  Beziehung  zwar 
nicht  auf  Mysterien,  aber  doch  auf  Totenbestattung 
•.■.•malt  ist  und  dafs  die  Wirkung  dieser  Mythen 
darstellung    für    die    Griechen    ähnlich    sein   mufste, 

wie  bei  un-  die  Erinnerung  an  biblische  Erzählungen 

und  Gleichnisse.     Daran)  sehen  wir  auch  spater  diese 

Darstellung  mehrfach  auf  Sarkophagen  und  zwar  ver- 

bunden    mit    der  Klage    der   Troer    und    ihrer   brauen 

hui  .He  Leiche  Hektors,  wobei  Audi., mache  und  Ast) 
anax   erscheinen.   —   »Spezifisch   römische  Ankläi 
welche  aus  der  Bearbeitung   de-  Stoffes  durch   den 

Tragiker  Attius  abzuleiten  sind,  linden  sich  in  dem 
Relief  auf  einer  schöngeformten  silbernen  Wein  Kanne, 
die  bei  Bernay  in  der  Bretagne  gefunden  ist  Abb. 
793,  nach  Rochette,  Mon,  med.  p]  52  Links  wird 
der  Leichnam  Hektors  auf  einer  Wage  gewogen, 
welche  gerade  unter  dem  als  eine  Maske  gebildeten 
Henkel  des  Gefal'ses  angebracht  ist  und  anderseits 
mit   einem  goldenen  Krage  beschwert   wird.     Tri.: 

und  andre  Troer,  phrygisch  gekleidet,  stehen  weh 

klagend  zur  Rechten,  wahrend  links  Achill  thront, 
umgeben  von  vier  Freunden,  die  man  nach  Gut- 
dünken benennen  mag  Auf  der  rechten  Seite  ist 
jedoch  nicht  die  Leichenklage  um  lh-ktor,  sondern 
die  um  Patroklos  dargestellt,  was  schon  au-  dem 
Fehlen  der  Frauen  und  aus  der  griechischen  Bekleidung 
hervorgeht.  Neben  der  Leiche  im  Vordergrande  sitzt 
\. -iiiii,  zu  ihren  Eüfsen  <  klysseus,  kenntlich  am  Sp 

hüte,   auf   der  andern  Seite   S.ias,   gUl    charakterisiert. 

Weiter  hinter   ihm   stutzt    der  kahlköpfige  Phoinix 

d.  ii  \iui  auf  den  Schild,  in  Schmerz  versunken; 
und    hinter  dein  Haupte  der  Leiche    -t.lit   N.-t.Mtiiit 

ihnen    Händen      Die   beiden   Figuren  zwischen 
diesem  und  Odysseus  mögen    \ut. mieden  und  Anti 

lochos  -.in.    zwei  andre  recht-  hleil.cn  unheiiannt 

Römische  Sarkophagreliefs,  welche  den  alten  Priamos 
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knieend  und  des  Achilleus  Hand  küssend  zeigen, 
dahinter  die  Diener  mit  dem  Wagen,  führt  Overbeck 
an.  Auf  einem  derselben  ist  die  Lösungsscene  mit 
dem  Forttragen  der  Leiche  und  dem  Entgegenkommen 
der  wehklagenden  Troerinnen  verbunden.  Von  der 
eigentlichen  Bestattung  noch  ein  schönes  Fragment 
bei  Braun,  Ant.  Marmonv.  I  Taf.  9  a  u.  b,  woraus  wir 
sehen,  dafs  auch  die  ilische  Tafel  und  gute  Gemmen 
nach  gröfseren  Vorbildern  gearbeitet  wurden. 

[Bm] 
Iliupersis,  d.  h.  »die  Zerstörung  von  Eion«  oder 
Troja.    Diese  Bezeichnung  führten  die  auf  jen< 
sehe  Begebenheit  bezüglichen  Gedichte  bei  den  Grie- 
chen;   sie  ist  um  ihrer  Kürze  willen  heutzutage  bei 
den  Archäologen  wieder   aufgenommen.     Unter  den 
nachhomerischen  Epikern  hatte  zuerst  Arktinos  aus 
Milet   diesen   Stoff   in   einheitlicher  Abrundung   zu- 
sammengerafft, dann  Lesches  ausLesbos  am  Schlüsse 
seiner  Kleinen  Ilias.    Der  Lyriker  Stesichoros  schlug 
eine  neue,  den  Sagenkreis  erweiternde  Wendung  ein, 
indem  er  die  Rettung  des  Aineias  zum  Mittelpunkte 
erhob  und  durch  Hinweisung  auf  die  glanzvolle  Zu- 
kunft schlechtes  in  Italien  der  Darstellung 
des  grausen  Geschickes  der  Priamosstadt  einen  ver- 
söhnenden Nachklang  zu  geben  wufste.    Die  Spuren 
seiner  für  die  spätere  Auffassung  der  Römer  höchst 
wertvollen  Dichtung,  welche  eben»)  wie  alle  übrigen 
(anch  der  alteren  griechischen   wie  römischen  Dra 
matiker,  verloren  gegangen  i-t,  lassen  sich  nur  spär- 
lieh  in  '1er  Benutzung  von  Vergil,  Seneca  und  späl 
griechischen  Epikern  wiedererkennen.    Im  freien  An 
schlufs   an   diese  ältesten    Dichtungen   bemächtigte 

sich  früh  d  ■  -  -  die  Kun-t  und  zwar  zunächst 

die  Malerei,  wobei  gich  ergibt,  dafs  die  Verschieden 

beiten  in  den  dichterischen  Bearbeitungen  auch  bei 

den  Künstlern,  welche  nur  nach  Reminiszenzen  ar 

.,  Schwankung  und  Unsicherheit  in  den  Einzel 

hervorrief.    Schon  einem  der  ältesten  korin- 

u  Haler,  Kleanthes,  wird  Dions 

Von  dem  i  n  und 

epochemachenden  Wandgemälde  des  Polygnotoe  in  der 

der  Knidier  zu  Delphi  wird  unter  »Malerei« 

gehandelt   werdi  ■  roberte  und  zer- 

Ilion  und  die  Abfahrt  der  Hellenen   In   zahl 

reichen    und    kunstvoll    angeordneten    Gruppen    vor 

•  die  diu!  und  am   tiefsten   gehende 

pfung    uher    d'  tand    geblieben. 

inch   die  Skulptur   versuchte  die   Gestaltung 

■en  in  zwei  GietM-lgruppcn  von  Tempeln,  am 

nd  am  Zeustempel   In    \ 
W.l.ker,    •  m    I,  191     198,  doch  vgl. 

.u,    lliup-  [ 
■ 
«ind  von  dl  •  i.l   und 


gedeutet  worden,  wie  K.  Lange  im  Rhein.  Museum 
18S0  S.  110—128  dargethan  hat.) 

Die  Einleitung  zur  eigentlichen  Zerstörung  Uions 
bildet  gewissermafsen  die  Geschichte  des  hölzernen 
Pferdes,  ein  naives  Symbol  für  die  Schiffe  der 
Eroberer,  da  bekanntlich  Homer  selber  oft  genug  die 
Schiffe  als  Meeresrosse  (ä\öc  nnroi)  bezeichnet.  Auf 
einer  Vase  sehen  wir  die  Verfertigung  des  Pferdes 
durch  den  als  Handwerker  mit  blofsem  Schurz  be- 
kleideten Epeios  in  Gegenwart  der  Athene  (vgl. 
Homer  Ü  493)  und  des  thronenden  Agamemnon;  auf 
einem  etruskischen  Spiegel  arbeitet  (gegen  die  Sage) 
Hephaistos  daran  (Overbeck  25,  3.  4).  Einen  mifs- 
lungenen  Versuch  nennt  Brunn  die  Verfertigung  des 
Pferdes  auf  einer  kleinen  Vase  in  Berlin  (abgeb. 
Annal.  Inst.  1880.  K),  wo  Athena  mit  dem  Helm  auf 
dem  Kopfe  und  über  dem  Chiton  das  Obergewand 
gürtelartig  zusammengeknotet,  an  dem  Pferde,  wel- 
ches nicht  grofs  und  sichtlich  aus  Thon  hergestellt 
ist,  mit  derselben  Masse  noch  das  Maul  formt;  zu- 
gleich fehlt  dem  Tiere  noch  das  rechte  Bein.  Oben 
sind  aber  Säge  und  Drehbohrer  aufgehängt,  Instru- 
mente für  Holzarbeit.  Der  Herausgeber  Michaelis 
lost  [ebdas.  S.  57)  den  scheinbaren  Widerspruch  sehr 
geschickt  durch  die  Annahme,  dafs  die  Göttin  hier 
ein  kleineres  Modell  aus  Thon  verfertigt,  nach 
welchem  der  Meister  Epeios  in  Holz  arbeiten  soll. 
Solche  Versinnlichung  der  Hilfe  Athenens  ist  der 
echt  künstlerische  Ausdruck  für  die  Worte  Homers 
J 492,  0  71)  und  Lesches,  wo  Epeios  kcit  Ä!)nv<5<; 
Ttpoaip€0"iv  arbeitet.  Allgemeiner  redet  Verg.  Aen. 
11,  15:  divinae  P<  ;  >   noch  Tryphiodor 

ji  :  ßouXrjcri  it€i"i;  ötroepYoc;  'Eireidi;. 

Die  Einholung  des  Bosses  von  Seiten  der  thörichten 
Troer  zeigt  in  der  Art  der  tabula Hiaea  -  Lbb.  775  auf 
Taf.  Xlli  \   86,87    ein  römisches  Grabgemälde,  der 

eschwächte  Nachklang  einer  vielleicht  bedeuten- 
den Komposition  mit  Eassandra,  sowie  abmahnenden 
und  allenden  Gegnern  (Overbeck  _'.">,  18  Endlich  ist 
das    aussteigen   der  Helden   aus  dem   in   die  sta.lt. 

igenen  Rosse,  welches  auch  auf  der  Lkropolis 
von  Athen  in  En  stand  Bpeziell  athenische  Helden 
schauten  daraus  hervoi  Menestheus,  Teukros  und 
in:  Paus,  i,  28,  in  uns  abgesehen  von 
dei  iliscben  Tafel  N.91)  nur  in  einer  fragmentierten 
Gemme   überliefert i    hier  Abb.  794,   nach  Wincke! 

mann,  Mon  Ined  II"  Ein  Turm  und  die  Mauern 
der    1  1  i  rgrunde .   auf  den  /.innen  der 

letzt«  I  Igur,  welche  mit  ausgebreiteten  \> u 

ihren  Schrecken  ausdrückt,  etwa  Kasi Ira    Im  Vor 

■  nhafte  hölzerne  Pferd ,   mit  den 

ii  aul  Hollen  stehend.     Durch  eine  Klappe  In 

Seite  steigen  teils  aui  angelehnter  Leiter,   teils 

ond     • .  i,    g|  lechische 

llei.i.  n  im  ,  deren  ewel  schon  den  Boden  erreicht 

.  findet  nieii  um  .ml  einer  i  tru« 

17* 
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kischen  Aschenkiste  die  sehr  charakteristische  Ver- 
bindung des  Rossea  mit   den  Troern,    welch 
Schmai  Fallen  werden    schon  bei  Lesches    in 

wohnlichen  rohen  Ausführung  Ovi  rbeck25,20; 
3i   die,   ["roisi  ber  Sagenkr   S.  151 
unter  der  Zahl  der  erhaltenen  Kunstwerke,  wel 
Hie  eine  zusammenlassende  Darstellung  der 
Begebenheit  oder  wenigstens  mehrere  Scenen  bieten, 
verweisen  wir  zunächst  auf  das  oben  S.719  beschrie 
bene Mittelbild  dersog.Tabula  Qiaca  abgeb.Taf.XHI  , 
welches  trotz  mangelhafter  Ausführung  von  einheit- 
licher Komposition  ist  und  eine  unverächtliche  sehe 
in-  Übersicht  gewährt.    Von  den  griechischen 
bemalten  Tongefäfsen  zeigt  das  schönste  Bild  die  sog. 
Vivenziovase  im  Museum  von  Neapel,  welche  wir 


.    i     Da     bölzemi    P  s  t  i  l 

in  Abb.  795  auf  Taf.XIV,  nach  Tischbein,  Homer  nach 
Antiken  Ih  El  9  Tai  5,  G  hier  wiedergeben.  Die  Vase 
wurde  1797  in  einem  Bleibehälter  gefunden,  der  ilir 
lutzmantel  diente;  ihre  Form  ist  die  einer  Il\ 
dria,  um  deren  Schulter  das  Bild  zusammenhängend 
bis  an  den  hinteren  Henkel  herumläuft,  Die  beiden 
Mittelgruppen,  welche  die  Vorderseite  des  Gefäfses 
schmücken,  enthalten  je  sechs  Figuren,  welche  am  h 
■  gemalt  sind,  als  die  seitlich  sich  daran  schlie 
[senden  Gruppen  von  vier  und  drei  Personen.  <  lenau 
im  Mittelpunkte  des  Ganzen  steht  der  Hausaltar  im 

Hofe  des  Palastes  des  Prii -,  der  Altar  des  Zeus 

(fpKei--  Obei  Bäi  he  von  einet   ionischen  \  o 

lute  berandet  i-t ,  die  an  der  Seite  sichtbaren  Streifen 

n.ii  kleine  Öffnungen,  durch  welche  da    I     I 

und  Blut   Abflufa  Fand.    Di ben  ein  Lorbeerbaum, 

.   erwähnt      \.'i.    1 1 ,  &13     vi 

tn  i      I nd    Faltiger,   Fast    Frauenhafter 

mf  di  n    Utan    dei  greisi    und  ziem 
ihlkopflgc  König,  die  l .eiche  chon    in 

"ii  Wunden  verbluteten  Enkels  Astyano      i  ü 
.    haltend    und    verzweiflungsvoll 

end      Voi    ihm   zu 


Füfsen  liegt  nach  gewöhnlicher  Annahme  sein  Sohn 
Polites,  den  Neoptolemos  soeben  erschlagen  hat 
Yen.-.  Aen.  U,  526  ff.  .  Der  Sieger  stellt  nun  in  der 
ganzen  Kraft  und  Schönheit  seiner  Jugend  vor  dem 
Alten,  den  er  an  der  Schulter  gepackt  hat,  und 
schwingt  über  ihm  .las  blitzende  Schwert.  Indessen 
eilt  von  rechts  her  eine  hohe  Frauengestalt  herzu, 
w.l.hc  in  beiden  Händen  eine  ganz  eigentümliche 
Waffe  schwingt.  Das  lange  verkannte  Instrument  ist 
nichts  an. leres  als  eine  Mörserkeule  öirepo?,  Hesiod. 
Opp.  423  ,  welche  in  Küche  und  Vorratskammer  von 
den  Krauen  zum  Zerstampfen  von  Kornern  zum  Brot, 
auch  etwa  von  Man. lein  un.l  Gewürzen  gebraucht 
wurde  und  auch  auf  einem  Vasenbilde  in  solcher 
Eigenschaft  sich  angewandt  findet  vgl.  Blümner, 
Tecbnol.  I,  17).  Hier  dient  diese  sonst  Friedliche 
Keule  ebensogut  als  zufälliges  Mittel  der  Notwehr 
und  des  Angriffs,  wie  bei  Vgamemnons  Ermordung 
Klytaimnestra  eine  Fufsbank  zum  Zuschlagen  er- 
höhen hat  s.  oben  3.21  Abb.  22),  oder  wie  die  von 
Odysseus  angegriffenen  Kreier  die  Speisetische  als 
Schilde  vorhalten.  Die  mutige  Frau  aber  benennt 
Kol.ert,  Bild  und  Lied  S  59  IV  als  bidromache, 
welche  ihren  Astyanax  zu  reiten  oder  zu  rächen 
herbeistürzt,  daran  aber  von  einem  gerüsteten  Grie 
chen  mit  entgegengehaltenem  Schwerte  verhindert 
wird.  Die  etwas  befremdliche  Stellung  dieses  Krie- 
gers wird  dabei  so  erklärt,  dal's  derselbe  im  Begriff 
stand,  den  Toten,  der  zu  Neoptolemos  Füfsen  liegt, 
seiner  Rüstung  zu  berauben.  Durch  geschickte  Koni 
hination  wird  nun  aber  wahrscheinlich  gemacht,  dal's 
jener  Gefallene  nicht  Polites,  sondern  Deiphobos  sei, 
der  Gemahl   der   Helena  nach    Paris    Tode,    und   sein 

Besieger  kein  andrer  als  Mi  nelaos.     Die  Erzählung 

von  diesem  Kample  kennt  allerdings  schon  Homer 

II  517  IV.     und    mit    weiterer  Ausschmückung    nach 

älteren  Quellen  Vergil    Aen.  VI.  4:H  ff  .    Der  Name 

•  1er  An. Ii.. mache  ist  aber  aulseidein  auf  der  Vase  des 

Brygos  s,  unten)  der  ganz  gleich  gebildeten  keulen- 
schwingenden Krau  beigeschrieben. 

\uf    der    anderen    Hallte    des    Mittelhil.les    sehen 

wir  das  berühmte  troische  Palladion  in  wehrhafter 
Gestalt  mit  vorgehaltenem  Schilde  ein  nur  mit  über- 
geschlagenem Mantel  bekleidetes  Weib  schützen, 
welches  hingekniet  mit  der  Linken  das  Bild  um- 
klammert ,  wahi.nd  Bie  die  Rechte  Sehend  ihrem 
Verfolger  entgegenstreckt.  Es  ist  Kassandra,  welche 
Aias,  des  OileilS  Sohn,  nicht  achtend  des  auf  ihn 
gezückten  Speeres  der  Göttin  in  wilder  Begier  schon 
am  Haare  gepackt    hat,   um   sie   von   dem    Hilde  weg 

ii.  wobei  er  dasselbe  zugleich  umstürzen  wird, 

Sein    entblöfstes   Schwert    deutet     noch    an,    dl 

soeben  mit  .lemscll.cn  den  Koroibos,  den  Verlobten 
der  Seherin,  niedergehauen  hat  und  über  den  am 
Boden    I  .icgi  nden   wegschn  \  i  i       \en    II. 

14t  ff.,  103  ii     Pau     \    '.i      i'      Moti\  gab  schon 
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Homer  N  363  ff.  Die  rechter  Hand  auf  dem  Fufs- 
gestell  des  Palladion  hockende  Frau  erklärt  man  ver- 
mutungsweise für  Helena;  die  ihr  gegenübersitzende 
an  dem  Palmbaum  ist  ziemlich  sicher  Hekabe,  welche 
vom  Mord  des  Gemahls  sich  abwendend,  das  Leid 
ihrer  Tochter  Kassandra  sehen  mufs«.  s  Diese  beiden 
Scenen  der  Vernichtung  von  Priamos  Haus,  verbun- 
den mit  gottlosem  Frevel  der  Sieger,  werden  von 
friedlichen  Scenen  eingeschlossen,  die  durch  die 
Kinderliebe  und  die  Befreiung  aus  der  langen  Knecht 
schaft,  welch.-  sie  verherrlichen,  beruhigend  auf  den 
Beschauer  wirken  und  die  grellen  Mifsklänge  der  Zer- 
störung mildernd  auflösen.«  Neben  der  Kassandra- 
gruppe  sehen  wir  Aineias,  der  seinen  greisen  und 
lahmen  Vater  Anchises  rührend  ist  die  Krücke  des 
Alten  aus  dem  Getümmel  tragt,  mit  dem  sieh  neu- 
gierig umschauenden  kleinen  Askanios.  Auf  der 
andern  Seite  aber  hinter  der  kämpfenden  Andromache 
haben  Demophon  und  Akamas,  die  Söhne  das  The- 
>•■!!-  ans  Athen,  ihre  Grofsmutter  Aithra,  welche 
nach  manchen  Schicksalen  als  Dienerin  der  Helena 
hatte  nach  Troja  Folgen  müssen,  wiedergefunden  und 
heifsen  sie  zur  Heimkehr  aufstehen.  Diegegenüber 
sitzende  Frau  wird  für  ihre  Mitsklavin  Klymene  ge- 
halten   nach  Homer  r  M  I 

An  Harmonie  der  Komposition,  sowie  an  Schön- 
heit der  Ausführung  kommt  der  Vivenziovase  am 
nächsten  eine  Trinkschale  des  Brygos,  welche  I  ieyde 
mann  Diupersis,  Berlin  1866  veröffentlicht  hat  Die 
Hauptgmppe  besteht  auch  hier  aus  dem  auf  dem 
Altar  sitzenden  Priamos  und  Neoptolemos,  welcher 
eben  den  am  Mein  gepackten  Astyanax  zu  zerschmet 

ti-m  im  Begriff  i-t,  die  anderen  Gruppen  al 

wohl  in  ihren  Motiven  zum  Teil  mit  den  bekannten 
übereinstimmend,  ergeben  seltsame  Widersprüche 
und  sind  infolge  irrtümlicher  Namensbeischriften  bis 

ndeotbar geblieben.    Am  besten  urteilt  Brunn, 
Trois.  ■  en  II,  226 ff.,  III.  201  ff.    Ein  I 

heim  aus  Pompeji    abgeb  zum  Teil  bei  Heydi 
Taf  III.  i  bildlichen  Schmuck  die  Haupl 

,  in  weniger  künstlerisch  rob  konven 

tioneller  Auffassung     auf  der  Helmkappe    \< 

•elr.i,   Triam..-  und  N'eoptolemos,  Meneli i 

rden  . 
Flacht     auf  den  Backenstückcn  Sinon   der   hier  ei 
und  dort  vor  Priamos  geführt  wird     W 
i  Anlage  nach  die  zi 
lung  auf  einem  Silberbecher  im   Münchener 
welche  wir  hier     Vbb    . 

IV.  nach  Thiench,   Ibhandl   d   Münch 
l'i,  ii      ■  -  ilerholcn,   »in   \i  der  II 

l  '■  .  1 1  i   finde) 

einen  bei  Athen    XI,  782 

I      o  Ml.  Ii 

i  welch«! 

.      IXlOU 


^vT€TOp€uutvi-]v  iröpilncnv,  exovTa  e'Tri-fpaM-ua  Tobe. 
Tpauud  TTappaaioio,  Texvd  Miro?,  ^ppi  be  eiKwv  'l\iou 
aitT€iväc,  äv  e'Xev  AiaKtoai;;  s.  Brunn,  Künstlergesch. 
11,409.  (Eine  Nachbildung  dieses  Bechers  in  unserm 
Gefäfse  zu  finden,  hindert  jedoch  die  Schüdgruppe 
des  Aias  mit  dem  Leichname  des  Achill,  da  deren 
Erfindung  keinesfalls  vor  das  Jahr  400  zu  setzen  ist.) 
Die  zum  Teil  zerstörte  und  abgeschliffene  Cälatur 
lauft  rund  um  den  Becher  und  zerfällt  in  drei  Scenen : 
rechts  und  links  Gruppen  trauernder  Frauen  je  sechs 
Personen),  in  der  Mitte  das  Mordgericht  des  Neoptole- 
mos  (Gruppe  von  zehn  Personen).  Dieser  Letztere, 
der  Aiakide,  ist  genau  wie  in  dem  angeführten  Epi 
gramm  hier  Mittelpunkt  des  Ganzen;  er  thront  auf 
einem  Felsen  wie  es  scheint,  denn  die  Beschädigung 
les  '  refäises  läfst  keine  sichere  Entscheidung  zu  und 
gebietet  mit  Handbewegung  die  Abschlachtung  eines 
gefesselt  knieenden  greisen  Troers  die  jungen  sind 
alle  im  Kampfe  gefallen)  zu  Ehren  des  Achill ,  wie 
dii  8er  selbst  Gefangene  an  Patroklos'  Grabe  ge 
schlachtet.  Freilich  läfst  sich  für  diese  Annahme 
keine  bestimmte  poetische  Quelle  nachweisen,  doch 
liegt  sie  SO  nahe,  dal's  es  dessen  nicht,  bedarf.  Neben 
ihm  steht  Athena,  welche,  wie  einige  annehmen, 
durch  begütigenden  Zuspruch  dem  Morden  ein  Ende 
machen  wird.  Rechts  von  ihm  sitzt  zu  seinen  Füfsen 
ein  Greis,  vielleicht  Phoinix.  Hinter  ihm  stehen 
Myrmidonen,  deren  einer  auf  seinem  Schilde  die  sog. 
Pasquinogruppe     s.    Art.     Dias     S.  T.".l     Abb,   785) 

führt  ;   ein  andrer  bringt  noch  einen  gefesselten  Troer 

greis  heran  Auf  dem  linken  Flügel  dieser  Haupt 
sei  ae  Bitzt  in  dem  Zelte  des  Siegers  Tuchvorhang 
und  Schild  tief  verhüllt,  de  n  Schmerz  im  Angesichte, 
Andromache,  vor  welcher  unbefangen  der  kleine 
Vstyanax  Bpielt.  Soeben  hat  die  hinter  ihr  stehende 
Hekabe  mit  zitternd  erhobenen  Hilnden  der  Unglück 
liehen  Mutter  verkündet,  dafs  der  grause  Machthaber 
den  Tod  deB  Knäbleins  verlang!  Die  ganze  Gruppe 
der  Mitgefangenen  drückt  namenlosen  Schmerz  aus. 
Ein  Bpätrei  Moment  zeigt  Bich  auf  der  rechten  Seite, 
wo  zwar  andre  Mütter  ihre  Kindei  äugen  dürfen 
heinend  « ieder  die  beraubte  Andromache 
mit  i.  ii  /■■  i  chi  ii  ihnen  sitzen  mul      I  lel  abi   abei    in 

ii  n  l  [altung  unverkennbar  dievorihi    teilende 
Tochtei  i'oh    ena  verlieren  soll,  welche  der  im  Hinter 

gründe leutete  Schatten  Achills  als  Opfei  Uhne 

hei  cht      "  ie  der   in  einiger  Eni 

fei g  -t. -i Ie  <.ii. eh.-  mit   dem  Schwerte    man 

idei    Calthyl bon 

i.  lind  igt  hat      l  tit  voi  teilende  Erklärung  vonThi 

nn  Brunn     i .      chi    Mi  cellen  1 1 ,  2J)ö  n  ,  in  der 
BcnenniingilerFrauenflgurcn,dea  Schatten   di     \.  loi 

veli  ler  ihm  vielmehr  ein« 

scheint .   dann   auch  doi 
m.M  ,ii-  -  ..ich. -ii  .i.H.. '  nOdj    •'!   in  hl  ohne 

'  .i i  feil     Vgl   I  1 1.  .1.  1 1.  ii     Baust    x-    191 
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Weit  häufiger  und  mannigfaltiger  als  die  Dar- 
stellung des  Ganzen  ist  die  Vorführung  einzelner 
Scenen,  in  welchen,  wie  die  Dichter,  so  auch  die 
Künstler  je  nach  Lokalsage,  künstlerischen  Rücksich- 
ten und  Zeitgeschmack  stark  variieren.  Wir  können 
davon  hier  nur  einige  Hauptsachen  berühren  und 
müssen  für  alle  Spezialfragen  auf  die  beiläufig  an- 
geführten Schriften  verweisen.  Ebenso  können  die 
neuerlich  entdeckten  Vasengemälde  in  Bologna  Mon. 
Inst.  X,  54  lind  54  A,  XI,  14.  15  hier  nur  mit  Hin- 
weis auf  ihre  abweichenden  Darstellungen  eben 
zitiert  werden. 

Des  Priamos  und  Astyanax  Tod  wird  als  der 
Kern  der  ganzen  Sage  auf  archaischen  Vasenbildern 
oft  zusammengefaßt.  Von  den  ältesten  Epikern  hatte 
Arktinos  den  Priamos  am  Altäre  des  Zeus  enden 
und  Odysseus  tötet  den  Astyanax.  Dagegen 
bei  Lesches  wird  der  Greis  bis  an  die  Palastthüre 
-•■hleift  und  dort  erst  getötet,  von  Xeoptolemos 
auch  Astyanax  vom  Turme  herabgeschleudert  Wir 
setzen  die  Hauptstellen  bei.   Pr<  iklos :  Kai  NeoirröXeiioi; 

U£V    dTTOKT€lV€l  nplClUOV    tVl    TOV    TOÜ  AlÖC   TOÜ  £pK€l'0U 

ßujuöv  KdTacpuTÖvTa.  Kai  'Obuaatwc  'AarudvaKra  dve- 
Xövtoc  NeoirröXcuoc  Ävbpoudxny  ftpa?  Xaußdvei.  Paus. 
8  '-'  -'  npiauov  be  ouk  ÜTioltavtiv  e'<pn  Aeaxfwc  e'iri 
Tf|  eaxdpa  Toö  'EpKeiou,  dXXd  dTroairacrDe'vTa  dnö  toö 
ßumoO  irdpeprov  tüj  NcotttoX^uuj  irpö;  Tai?  ttj?  oiKi'ac 
■feve'aitui  Kupaic.  Die  Verse  des  Lesches  über  Astya- 
nax Tod  bei  Tzetzes  ad  Lycophr.  1263:  iraiba  b'  «Xdiv 
(k  köXtiou  e'uirXoKauoio  Ti!ln,vn<;  piife  iroböc  t€tutüjv 
uttö  tiupTOU-  tov  bi  Treaövra  {XXaße  iropipüpcoi;  lldva- 
to?  Kai  uoipa  Kparani.    Vgl    die  Ahnung  der  Andro- 

bei  Homer  Q  735,  P  ■'■    I 

nischen  Backsichten  haben  nun  die  Maler  das  Berab 
schleudern  vom  Turme  nicht  dargestellt  und  zugleich 
erischer  Empfindung  die  Verbindung  mit 
Priamoe' Ende  beibehalten  Gerade  in  den  ältesten 
Bildern  wird  das  Grauenhafte  der  Scene  dadurch  er 
lieblich  jert   und  die  Wildheil   des  Achilleus 

■  das  Knäbchen  am  Bi  im 
halt ,    am  et  an  dein  Altan  ot  des 

Bo  namentlich 
auf  dem  Gemälde  einer  feingemalten  vuleentischen 
Ampi.  ii    Abb  797,  nach  < lerhard,  I 

mpan    Vasenb   Tal   21  ,   deren  altertümliche 

Technik    rieh  In    den   Gewändern    nnd 

Ornamenten   kundgibt      Priamo  uf  dem  aus 

r ' «-ii  Altan-   in  geblümtem  Ge 

nid  berührt  Sehend  das  Kinn  des  Grausamen, 

d'i  ih  im  Boden  liegenden  Sohn 

it     Die  beiden  Frauen  hinter  dem 

•  ,  obwohl  uniin'  uni-ii  nur  B      I  [i 

nd  Androi  trenlcn     Zun. 

ick  war  diu  Kunst  noi  Ii  -  darum 

■  nden  <  truppe  nur  durch 

dei  die  1 1 


wiederfindet,  zu  erkennen.  Dennoch  hat  der  Künstler 
den  Gegensatz  roher  Kriegswut  und  versöhnlicher 
Milde  ohne  Zweifel  mit  Bewufstsein  gewählt.  Ähn- 
liche Darstellung  der  Hauptscene  auf  einer  tanagräi- 
schen  Dreifufsvase  der  Sammlung  Sabouroff  Taf.  4lj, 
wo  Priamos  schon  tot  über  dem  Altare  hingestreckt 
liegt  und  von  Hekabe  beklagt  wird.  Die  verschie- 
denen Darstellringstypen  der  Scene  behandelt  Furt- 
wängler  in  seiner  Erläuterung  des  Bildes. 

Von  derWiedergewinnung  der  Helena  durch 
Menelaos  nach  der  Tötung  des  Deiphobos,  ihres  zwei- 
ten trojanischen  Gemahls,  gab  es  in  der  älteren  Poesie 
verschiedene  Versionen,  welche  auch  auf  die  Kunst- 
darstellungen Einflufs  übten  (Robert,  Bild  und  Lied 
S.  77  ff.).  Bei  Proklos  heilst  es  nach  Arktinos  ein- 
fach: MeveXao?  dveupuuv  'EXevnv  e'iri  rdc;  vaO?  KaTdyei 
Anfcpoßov  epoveuaa?;  sie  wird  u  ie  eine  Kriegsgefangene 
weggeführt.  Dagegen  zu  den  Versen  Axistoph.  Lys. 
S.  155  f.:  ö  ywv  Meve'Xaoi;  Täc;  EXevai;  tö  uäXci  rru 
Tuuväs  Trapauibüjv  e'te'ßaX',  oiuj,  tö  siipoc  bemerkt  der 
Scholiast :  i\  ioropia  trapu  'IßiiKuj.  tö  be  aürd  Kai 
Ae'axn?  6  nuppaio?  iv  Tf|  uiKpä  'IXidbi.  Kai  Eüpnribnc;- 
dXX'  üjq  treibe?  uaöröv,  eKßaXüiv  ;i<poc  <piXn,u'  ebetiu; 
zu  welcher  letzteren  Stelle  (Androm.  629)  wiederum 
schob :  dueivov  wKovounTai  Ta  rrapd  'IßiiKiu  •  ei?  rdp 
Aippobirns;  vaöv  KaTaqjeüyei  f)  'EXt'vn  KdKeütev  biaXe're- 
rai  tüj  MeveXdur  ö  b'  ütt'  epiuToc;  dqpinai  tö  tiq)o?. 
Wie  sieh  aus  diesen  Notizen  abnehmen  läfst,  dafs 
die  Scene  nach  dem  veränderten  Geisl  der  Zeiten 
und  der  Dichter  zuerst  feiner  psychologisch  motiviert, 
dann  aber  üppiger  ausgestaltet  wurde,  so  auch  in 
den  Kunstdarstellungen.  Der  Kasten  des  Kypselos 
zeigte  nach  Paus  V,  18, 1  Menelaos  die  Helena  mit 
dem  Schwerte  verfolgend.  Ebenso  wird  auf  älteren 
Vasenbildern   nach  Arktinos  Helena   als  Gefangene 

l<  ii'  laos   fortgeführt     so  Abb.  l'Jl    ;    auf  jm 

ii    läfst    er,   plötzlich  ergriffen  von  dem  lang 
entbehrten  Anblick  der  Schönheit,  das  Schwert  fallen. 
Unter  diesen    Bildern   zeichnet   sich  eine  Olpe  aus 
Vulci,  welche  wir  Abb  798    nach  Mus  Greg  11,5,2a 
wiedergeben,  durch  treffliche  Komposition  und  ent 
sprechende  Zeichnung  besonders  aus.   Helena  ist  hier 

zum  Heiligt! ler  Burggöttin  Pallas  selber  geflohen, 

eine  Abweichung  v ler  Dichtung,  welche  nun  ge 

Aphrodite  persönlich  als  Vermittlerin  ein 
zuführen     Die  Göttin  steht   langbekleidet  in  ruhiger 
Wurde  da,   während  ihr  Ero«  mit   dei    Fi     el  eines 

bemali'  n  B  (dei  tnst  (ii  i Ion  l  leiden 

zuflatterl      Helena   selbst    i-i    im  dorischen   Doppel 

ebiion  nütz  bei  di  r  hi  ftigen  Bi 

rechten  Bein  r  Hüfb     nl :  I  -'  i   »igt    man 

denke  an  d  I 

die  um  Schonung  bittende  Bewegung  Ihrer  rechten 

l  [and  i  i  ii. I  -ii  i    Hell  na  nicht  nur 

mit  ihn  ii  bezauhi  rndi  n  Körperfnrmi  n  auf  Menelaos 

ndruck  m  hon  an 
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dem  fallenden  Schwerte  sehen,  sondern  auch  durch 
liebreizende  Rede,  dafür  zeugt  die  hinzugefügte  Figur 
der  Peitho  mit  dem  Blumenstengel,  welche  gleichsam 
in  der  stereotypen  Haltung  der  Allegorie  zusamt  der 
Aphrodite  liier  als  Vertreterin  der  gebotenen  ehe 
liehen  Zuneigung  den  Menelaos  umschliefst  und 
Beinen  sinn  wendet.  Dafs  dies  eine  feine  attische 
Erfindung  war,  scheint  auch  dadurch  bestätigt  zu 
«erden,  dafs  Helena  auf  einer  Metope  des  Parthenon 
zum  Tempel  der  Aphrodite  flieht  vgl.  Michaelis, 
Parthenon  S.  159).  —  Eine  noch  vorgerücktere  Auf- 
fassung der  Scene  bringt  uns  einer  der  schönsten 
etruskischen  Spiegel  (Abb.  799,  nach  Mon.  Inst. 
VIII,  •'!•"'  ,  dessen  Darstellung  jedoch  zugleich  mehrere 
ungelöste  Rätsel  darbietet.  Hier  hat  Helena,  gröfsten 

-  entblöfst,  das  Standbild  der  gewappneten  (im 
jüngeren  Typus  gekleideten  Pallas  umklammert, 
wahrend  Menelaos,  ganz  jugendlich,  sie  beim  Haar 
gepackt  hält  und  das  Sehwert  gegen  sie  zückt  vgl. 
Kur.  Hei.  116:  MeveXao?  aÜTr|v  f\f '  ^mandaa?  KÖiinc  . 
Hinter  Leiden  erscheint  vollbekleidet  und  verschleiert 
Aphrodite  zur  Vermittlung.  Die  beigeschriebenen 
Namen  Menle  und  Turan  machen  die  Deutung  im 

streitbar;  aber  was  soll  hier  Thetis,  die  dem  Mene- 
laos in  den  Ann  fallt  '  Was  ferner  auf  der  andern 
Aivas,  der  Oileussohn,  der  sieh  zur  selben  Zeit 
des  schwersten  Frevi  Is  gegen  Athena  schuldig  machte, 
und  hinter  ihm  ebenfalls  rtihi<_'  ganz  entblöfst  da- 
sitzend mit  zwei  Speeren  in  der  Hand  Phulphsna, 
womit  muh  etruskiseher  Verstümmelung  nur  Poly 
M-na    verstanden    sein    kann?     Man    kanu    nur    mit 

Kekule,  de,-  den  Spiegel    Anual.  1866  S  390ff.    be 

Spricht,  annehmen,  dafs  dir  etruskisehe  Künstle- 

anvollkommener  Kenntnis  der  griechischen  Mythen 
hier  aus  gröfseren  Vorlagen  in  unpassender  \V.  ise 
Kürzungen  versucht  und  einzelne  Personen  aus  dem 
Zusammenhange  gerissen  hat;  ein  Verfahren,  wozu 
ihn  ebenso  wie  zu  dem  bei  aller  Schönheit  der 
Einzelfiguren  fühlbaren  Mangel  an  dramatischer  Be 
wegtheit  der  eng  zugemessene  Raum  veranlafste 
|ien  oberen  Rand  des  Spiegels  füllt,  oberhalb  des  die 
Haupt-. ene  abschliessenden  Zierrats,  das  Viergespann 
.ha  Eos;  den  unteren  Winkel  nimmt  ein  jugendlicher 
Hi  iakles  mit  Keule  und  Bogen  ein,  dessen  Löwenfell 
hinter  ihm  an  zwei  Stangen  zeltartig  aufgespannt  ist, 
wahrend  unter  ihm  Weinkrüge  aufgehängt  sind;  beide 
nstände  hier,  wie  oft  auf  Spiegeln,  ohne  inneren 

Bi  hl  ml  das  '  ran  se  Unter  den  mehr  als  zwanzig 
bekannten  Darstellungen  de-  Vorganges  finden  sieh 

noch    an. Ire   Variationen,    von    denen    besonders   he 

merkenswert  diejenige  ist.  wo  Athena  demdasSchwert 
zuek.  n. I.  n  Menelaos  in  den  Weg  tritt,  hinter  Helena 
aber  zugleich  Ipollon  und  Artemis  leibhaftig  an  dem 
Utar  de«  ereteren  erscheinen    Mon.  Inst    SC,  M      Da 

Helena   Völlig  bekleidet    i-t.  s..  mutiiial'-t  der  Heraus 

eeh.r  des  Bildes  Brüüo  Anual   is7>  S  61  tl  ,  daß 
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hiniir  der  Athens    mehr  sinnbild- 
lich :l i] r  die  allmählich  e  i  nde 
1 1 •-]< l- 11    /ii   deuten 
!          indrorji    I 

die 

i  r..  f. 1,1  ili    /  ndelt 

mit    '  ■    wo 

i  ndcn  Zu 


Alaa  und  Polj  rena.    (Zu  Selti 


i,  enthält  'lii   '  klakron  in 

l  .1/.  1 1,    ftrchi  ol    1880  pl   8,  wovon  '!"■ 
Kehrseite  \.t      Hell  \'i    tt>b.709 

■    ■    ■  .  \mti:iI  187 1  -    !60fl 

Kpochi  l>eh  indeltc  die  8<  i  ne 
ilc-in   tlumoi      \ni  einem 
montierten    Tl ti  ll<  i      Vrch    VAv. 

I  - ,  :    I  I  in   BWOl 

Broten  n,  deren  i  an  die  dai 

Schwert  hnltcndi  Hand  i  !  immert,  während  dei 
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sich  an  seinen  Rock  hängt.  Von  Belena  ist  nur  der 
Arm  erhalten,  welchen  sie  nai  b  dem  Kinn  des  derb 

di  ti  n  '  lemahls  ausstreckt,  dessen  fast  humot 

lligkeit  Diltherj  a.a.O.  auf  seine  Charak- 
terisierung in  der  attischen  Komödie  vgl.  auch  Eur. 
An. Ir .  627)  zurückführt,  In  andrer  Weise  hat  einen 
komischen  Anflug  ein  Vasenbild  Mon  Lust  XI,  20), 
welches  Art  Lriadne  S  124  erwähnt  ist  und  Helena 
vollbekleidet  von  dem  gerüsteten  Menelaos  mit  blofsem 
beide  mit  übermäfsig  grofsen 

itten  uach  Art  der  fliehenden  Gorgonen  auf 
archaischen  Bildern  ;m^  hreitend,  während  in  dem 
durch  eine  Säule  bezeichneten  Tempel  Aphrodite 
selber  lu~si:_'  -lasitzt  und  einer  Blume  Duft  einatmen. 1 
mit  -  --.in  Lächeln  zusieht      DieZusamn 

.ler   treulos   verlassenen    Ariadne   und   der 
von  dem  Ehemann  verfolgten  und  wiedergewonnenen 

Helena     könnte     alS     eilie     witzL'e      Vll-pielllliu     .  1 1 1 1     das 

leichtsinnige  Verhalten  beider  Geschlechter  ange 
seien  werden 

Die  Befreiung   der   Aithra,   der  Mutter  de6 
Theseus,  welche  als  troische  Gefangene  schon  Homer 

(r  144)  kennt,  durch  ihre  Enkel  Akamas  und  Demo- 
phon i~t  eine  spezifisch  attisch.  Sage  sie  findet  sieh 
seit  dem  5.  Jahrhundert  teils  in  den  Gesamtbildern, 
teils  allein.  Bei  Polygnot  in  der  delphischen  Lesche 
BChlofs  sie  sieh  an  die  I  leleiiascene  PaUS  £,25,7; 
tip£:f|,  W  Tfj  'EXtvn  M'lTr|P  T€  r|  0r|C^U)?  £v  XP&  K€- 
Kapfxivr\  Kai  traihtuv  tuiv  ©na^iu?  Anuocpiiüv  iari  qppov- 
rßui  i    (Jnrd  tou  f>x>i,uaTo?,  ei  ävaaiüaaaDai  oi 

ti'iv  Aiit|iav  ivioT<t\).    Genau  so  auf  dem  Vasenbilde 

Mon.  Inst.  X,  54,  \v.>   Aithra   durch    weifses   Haar  als 

Greisin  bezeichnet  ist,  wie  auch  einmal  Overbeck 
Taf.  26,  13  die  Runzeln  des  Gesichts  bei  ihr  (und 
öfters  bei  Hekabe  angesehen  werden.  wahrend  sonst 
die  -  e  Kunst  bis  in  die  letzte  /,,-it  Anden 

tungen  des  Verfalls  am  weiblichen  Körper  ablehnt. 
Der  Frevel  des  Aias,  "ileus  Sohn,  an  der 
Kassa  ml  ra ,  der  anglücklichen  Seherin  und  Tochter 

des   PriamOS,    ist    von    Dichtern   und   Künstlern   aller 

Epochen  vielfach  bearbeitet  worden.     Nach   der  äl- 
-.   Erzählung  rifs  der  Held  die  Seherin   nur  von 
den,  «reg,   wobei   das   von   ihr  um- 

klammerte i  Götterbild  umstürzte,  also  eine  Verletzung 
Beiligtums;  vielleicht  erst  seit  :  .lichtete 

man    \..n    der    Entehrung    der    Jungfrau    im    Tempel 

Belbst,  welche  jedoch  begreiflicherweise  von  der  Ku 

nichl  illt    wurde.     |ii.  ;,     Erwähnung 

1  Iruppe  i.-t  an  der  Lade  d.     i  \        reifst 

m  Götterbilde  fort,  mit  der  Beischrift 
Aiuc;  Kaaodvopav  nn  Adnvala  Dagi  gen 

sind  andre  Abweichungen    von   der  Poesie  Behr  i» 

i.-rt,  namentlich  dal  iien  l  lemalden 

andern  die  leibhaftige  <  löttin  mit 
i  tnze  die  Zufluchtsuchende 

eint       \n.lie  halten  die  Stellung 


doch  nur  für  die  des  Pallasbildes,  wie  auf  den  pan- 
athenäischen  Preisvasen,  Dazu  findet  sich  auf  den 
ältesten  Vasen  Kassandra  in  seltsam  kleiner  Gestalt 
gebildet  und  auch  hier  schon  fast  nackt.  Mehrmals 
kommen  dazu  rätselhafte  Zuschauer,  z.B.  Gerhard, 
Ktr.  und  campan. Vaseng.  Taf.  2'.'  =  Overbeck  26,  in. 
Auf  rotfigurigen  Vasen  greift  Aias  fast  regelmässig 
ii  das  Götterbild  sich  anklammernden  Mäd- 
chen in  das  volle  Haar  und  man  sieht,  wie  die  zu- 
rückflatternde Chlamys  des  nicht  mehr  gelüsteten 
Aias,  ebenso  wie  das  sehr  dünne  ..der  herabfallende 
Gewand  der  Kassandra  und  nicht  minder  die  ge- 
waltsame Stelluni;  ein  sehr  schönes  Motiv  boten, 
welches  in  verschiedener  Weise  ausgenutzt  ist.  Zu- 
gegen i~t  einigemal  die  scheu  Süchtende  Priesterin 
des  Heiligtums,  auf  späteren  Bildern  auch  andre 
schwer  zu  benennende  weibliche  Figuren.  Anschei- 
nend sehr  einfach  und  doch  ansprechend  in  den 
Raum  komponiert  ist  das  Innenbild  einer  rotfigurigen 

Schale  Abb.  800,  nach  Annal.  1S77  tav.  \  ,  welches 
aber  von  dem  Herausgeber  Klein  mit  Recht  als  die 
bedeutendste  der  bekannten  Darstellungen  des'  legen 
stände-  bezeichnet  wird.  Kassandra  hat  soeben  in 
stürmischer  Flucht  das  Palladion  erreicht,  welches 
sie  vor  Erschöpfung  auf  die  Kniee  niedersinkend  um- 
klammert. Flehend  hellt  sie  das  zurückgebeugte 
-.hon.  Haupt,  der  geöffnete  Mund  lal'st  ihre  Klage 
ahnen,  ihre  Augen  suchen  hoch  oben  Hilfe.  In  dein 
flatternden  Haar  haben  sich  durch  den  Fluchtlauf 
die  Priesterbinden  gelöst;   der  rasch   übergeworfene 

Mantel  ist  entglitten  und  läfst  den  Korper  unbedeckt. 
Aias  ist  nackt,  er  trägt  aul'ser  der  (hlaniys  in  der 
Linken  Speer  und  Schild,  dessen  Wappen  ein  _'ia 
-i  ndes  Reh,  auf  dem  Kopfe  den  bebuschten  Helm 
mit  einem  schreitenden  Panther  geziert.  Mit  seiner 
rechten  Hand  sucht  er  die  der  Kassandra  von  dem 
Götterbilde  loszumachen;  doch   hat    ihn   mehr  als  in 

andern  Darstellungen  heilige  Scheu  vor  der  Göttin 
ergriffen,  deren  Bild  er  ängstlich  anstarrt.  I-  ist 
vom  Künstler  der  spannendste  Moment  gewählt;  im 
nächsten  mufs  durch  das  Ringen  auf  der  einen  und 
das  Widerstreben  auf  der  andern  Seite  du-  Götter- 
bild zu  Falle  kommen.  Die  Zeichnung  des  Palladions, 

das  in  seinem  untern   Teile  deutlich  die  1  lermenforin 

wiedergibt,  mit  niedrigem  Helm,  altertümlicher  Ge- 
wandung, steifer  Haltung  und  absichtlich  starrem 
Gesichtsausdruck ,  kann  •_-anz  wohl  als  eine  Nach- 
bildung des  alten  athenis,  I  angesehen  «er 
den  Ha  aus  paläographischen  Gründen  die  hier 
gebrauchten  Buchstabenformen  ak^j  verschwinden 
um  Olymp.  83,  2    das  Bild  spätestens  Um  490  v.Chr. 

gemall  sein  mufs,  gO  vermutet  der  Krklarer  einen 
Einflufa  PolygnotS,  der  in  Delphi,  sowie  auch   in  der 

Gemäldehalle  zu  Athen  das  auf  den  Frevel  di 
folgende  Gericht  dei  griechischen  Heerführer  gemall 

Paus    I.  1  I  3         \uf  diesem  (banal. le 
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schwur  Aias  am  Altare,  das  Bild  der  Göttin  nicht 
umgerissen  zu  haben,  während  Kassandra  dasselbe 
im  Arme  haltend  dabei  auf  der  Erde  safs;  gewisser- 
niafsen  eine  Veranschaulichung  des  sophistischen 
Schwures.  Man  bewunderte  an  der  Figur  der  Seherin 
besonders  die  schön  geschwungenen  Augenbrauen 
und  die  geröteten  Wangen  (Lucian.  imagg.  7  :  örppuwv 
tö  eirnrpeireq  Kai  Trapcniiv  to  cvepeuSe'?). 

Ganz  anders  gemahnt  uns  der  Anblick  unsrer. 
jüngeren  Vasenbilder  und  deren  Auffassung  teilenden 
Kunstwerke,  Reliefs  und  Gemmen.     Hier  läfa 


mit  dein  Tempelschlüssel,  mehrfach  mit  schwer  zu 
deutenden  Nebengruppen  ausgestattet ,  wie  dies  in 
der  charakterloseren,  freieren,  flüchtigeren  Art  der 
apulischen  Malereien«  fWelcker)  liegt.  Mänadenartig 
wild  und  mit  übertrieben  flatterndem  Haar  zeigt  sich 
Kassandra  auf  einem  übrigens  sehr  schön  komponier- 
ten Relief  von  Marmor,  welches  der  alexandrinischen 
Zeit  anzugehören  scheint  und  die  obige  Zeichnung 
im  Effekt  zu  übertreiben  sucht,  bei  Overbeck  27,  5. 
Wir  geben  zum  Schlufs  noch  die  Abb.  801  (nach 
R.  Rochette,  Mon.  ined.  I  pl.66)  eines  jüngeren  apuli- 


-<<i    Kaaaadra  von  Mm  verfolgt. 


d«-r  Gedanke  an  eine   I  I  ntehrung  des 

■  n,  obgleich  die  Besudi 
!               durch  die  ii,iiijiToi;  ufEic 

den  Alexandrinern    Lycophr  258  1150    und  diu  von 
ihr*  •  '.,1,117     be 

kam  i  Iimt  nicht ,   wie  dort, 

udi-rn    mein    '.der   weniger  nackt 
packt  die  Jungfrau  bei  den  Haaren     D       Palladien 
wird  zaweilen  gar  nicht   von  ihi  beruh  ein 

eck 

*7,  2  .  auf  einem   Bildi     0  11 

■  henden ,    vielleicht    zur   An 
deir                                  reicher  di  i  •  i'tttin  ein  '  rrenel 

Im   obi  i    den  er 

btenden    PrieHterin 


•  i  Vasenbildes,  dessen  freie  und  Süchtige  Behand 

i  Erkl Schwierigkeiten  zu  machen  wohl 

■.  :n     I Erörtei  ting  der  verschiedenen 

Ansichten  zu  weit  führen  wurde,  >,,  verweisen   wir 

auf  0  n  Erkl i    ron  Heyde 

mann  ll"!  i  >6    idoptierl  « ird   und  ihrei   prU 

n  Kürze  balbi  i  biei  Platz  linden  möge      Zu  di  m 

Palladion,  welches  in  voller  Rüstung  aui  eil MI  li 

lutzsiichend  zwei  Croei n  geflüchtet 

beide  uml  i bild .  die  eine    itzl   ml 

dem    Mtai  ,   die   andre  i,t   an  seim  m   i  ul     nieder 
[er  letzter  ein  ju  jend 

lieber,  mil  Chlamy«  und  l tischem  Helm,  Bchwerl 

ul.  und  Lanze  vci  ehern  i  Kl  li i ,  In  Eile  Folgend, 

i  i   dei   lokrl  el 
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welcher  Kassandra  ohne  Scheu  und  Ehrfurcht  von 
dem  Idol  der  Göttin  wegreifsen  wird.  Nicht  so  der 
junge  Griechenheld  ihm  gegenüber,  der  mit  lang- 
wallendem  Helmbusch  und  gegürteter  Chlamys  die 
lange  Lanze  und  den  runden  Schild  zur  Erde  gesetzt 
hatte  und  eben  im  Gespräch  mit  der  andern  tief- 
betrübten  flüchtigen  Fiau  vsie  hat  Runzeln  auf  der 
Btirne  begriffen  war,  als  Kassandra  von  Aias  ver 
gt  dem  <  >rte  nahte.  Xeoptolemos  hat  die  gleich- 
-  zum  Palladion  geflüchtete  Polvxena  ihm  zu 
folgen  vergebens  zu  überreden  gesucht,  sie  aber  ge- 
waltsam fortzuschleppen  scheute  er  sich;  vielleicht 
ermutigte  ihn  das  Beginnen  des  Aias,  Polvxena  gleich- 
falls mit-  Gewalt  an  sich  zu  reifsen  zum  Opfer  für 
seinen  göttlichen  Vater.  Den  Schrecken ,  welchen 
die  Gottvergessenheil  der  i  i riechenf ürsten  bei  Göt- 
tern und  Menschen  erregt,  gibt  hier  "recht?  unten] 
davoneilende  Priesterin  der  heiligen  Stätte  kund; 
dort     lin]  -itzt  im  höheren  Kaum  Athene  in 

ernster  nachdenklicher  Stellung  da,  den  Blick   auf 
ihr  entweihtes  Bild  gerichtet,   dem    Schänder   ihres 
Heiligtums   gerechte  Vergeltung   ersinnend.    Diesen 
Frevels   und   der   Zerstörung   steht  die 
Bettung  der  frommen  Aeneaden  gegenüber,  die  vom 
Schicksal  bestimmt  sind,  ein  neues  mächtigeres  Beicb 
zu  gründen;  dafs  wir  nicht   wie  sonst    i.eneaa  mit 
dem  Vater  auf  dem  Nacken   und   dem  Sohne  an   der 
Hand  Beben,  sondern  nur  dengreisen  Anchises,  der 
Führt ,   mag  als  künstlerische  Fn  i 
heit  des  Vasenbildners  gelten,   der   betonen  wollte, 
trotz   den  Gebrechen   des  Alter-   und  der  l  d 
erfahrenheit  der  Jugend  eben  die  Frömmigkeit  und 
die  Gottesfurcht,   welche   von  den  Siegern    \'  ri 
«erden,  die  Flucht  der  Besiegten  begünstigten  und 
gelingen  liefsen,     Die  mit  einer  Binde  geschmückte 
ionische  Stele,  welche  den  fortziehenden  Aeneaden 
zeichnet   wohl  das   Grabmal   des 

•ir,  der  für  -ein  Vaterland  kämpf'  od  Starb,  durch 

deinen   Tod  aber   Dions   in;  te.< 

Wir  bemerken   noch,  dafs  der  grofse  Lorbeerbaum 
in  der  .Mitte  des  Hildes   hier  »i<-  auf  der  Vivenzio 
Wahneichen  des  '  Ambe 

haben   In   der  Gruppe  der   rechten   Seit«    Mi  m 
und  Helena  erkannt,  allerdingu  sehr  abweicliend  von 

allen    andern  Darstellungen  \  ufzahluni.'   des    TOT 

handenen  Bild  77  p  249  II     dazu 

Hi    d«  mann,  \  II   1 1 
Winckeln  I   lll  ü     Vuf  einem  Bilde  bei 

Bcnndorf,  Griecb   u   sicil   Vancnb.62  i    treitel 

lelen  l'alla-  Ulli  li  ihre    at  den  inchc  Burg 

wider  den  1  -.  -.11 

II   npl         fend 

nde  rn n  : 

1  ipfero  ng  dei  Po  • 

heinlich   durch  ihn  r 


Verlobung  mit  dem  Helden  motiviert,  war  als  Ge- 
mälde von  Polygnot  (oder  Mikon'i  in  den  athenischen 
Propyläen  dargestellt  Paus.  I,  22,  6,  auf  welche  auch 
wohl  das  Epigramm  Anth.  Plan.  IV,  150  geht,  vgl. 
Brunn,  Künstiergesch.  I,  217),  ferner  in  Pergamon 
(Paus.  X.  25, 1  Auf  einer  archaischen  Hydria  (Over- 
beck  27,  17  wird  eine  verschleierte  Frau  von  einem 
gerüsteten  Krieger  am  Arm  gehalten  und  zu  einem 
grofsen  Grabhügel  mit  der  Erdschlange  daran  hin- 
geführt, über  dem  ein  gerüstetes  und  geflügeltes 
Schattenbild  im  Luftschritt  daherstürmt  (vgl.  dazu 
oben  S.  73»i  Abb.  789  ;  links  Krieger  und  ein  Vier- 
gespann. Die  Deutung  der  feierliehen  Darstellung 
auf  Polvxena  ist  ziemlich  unbestreitbar  (vgl.  Verg. 
Aen.  III,  322  .  Sehen  wir  ab  von  zwei  jüngeren 
Vasenbildern,  welche  Neoptolemos  gegen  die  am 
Grabe  sitzende  Jungfrau  das  Schwert  zückend  zeigen, 
und  von  der  ganz  unsicheren  Deutung  einer  prä- 
nestinischen  Cista  Wieseler,  Denkm.  I,  311a),  so 
bleiben  aufser  der  ilischen  Tafel  N.  107  nur  zwei 
etruskische  Aschenkisten,  bei  deren  Deutung  Schlie, 
Sagenkr.  S.  153  wegen  der  auf  diesen  Denkmälern 
gebräuchlichen  Kürzung  breiterer  Vorlagen  noch  An 
stände  findet.  Zwei  kurz  bekleidete  Männer  zerren 
eine  nur  um  den  Unterleib  bekleidete  Frauengestalt 
an  einen  grofsen  \ltar  hinan.  Der  eine  hat  ihren 
Arm,  der  andre  ihr  Haupthaar  ergriffen  und  zückt 
auf  sie  ein  Dolchmesser  Bm 

In.  Ks  wird  ziemlich  allgemein  angenommen, ' 
dafs  die  in  Kuhgestalt  wandernde  Io  den  wandeln 
den  Mond  bedeute  und  dafs  ihr  hundertäugiger  l  tüter 
Argos  (iravöirrni;)  den  gestirnten  Himmel  der  Nachl 
vorstelle,  welchem  der  weifsstrahlende  (äpY<=i<pdvTn,c; 
pY<5  und  <pct(vu>)  Dämmerungsgott  Hermes  den 
Garaus  macht  vgl.  Eurip.  Phoen.  1123;  Welcker, 
Griech  Götterl  [,336).   Seitdem  Io  aber  bei  ihrer  Ver 

menschlichung  auf  der   Erde   umher«  andern   mulsle, 

bemächtigte  sich    dii  i  ihischi     Reflexi Les 

dankbares  Stoffes  und  liefs  die  Königstochter,  welche 
/,.  ii  Im  bte  und  Hera  hafste,  durch  die  entfernte  ten 
l.andei  0      u-   ziehen  .   « ie  andre  <  lötter  und 

I  leiden    Gen  Ei  ählung  bei  Apollod   11,1,.". 

Dil    ältere  Kunstepoche  hat  den  |<.  Mythus  aelteu 
behandelt,  desto  häufige)  die  jüngere  Zeit.    Wir  «ei 

den,  <  »verbl  mihi,  165  II    folg!  nd,  nach  den 

einzelnen   Seine,,  die  M< mente  kurz  besprechen 

i     In     i  i .  :. .     abenteuer  des 

ad   dei    i i   zwei    unteritalischen    Vo  i  a, 

von  denen  dii  uim     Wii   elei  [1,81     ziemlich  einfach 

■  li-   Haupt| n    i  teilt     iuf  einem  Altai 

,i   der  Mitti      itzt  1  oifonder  Wei  a   mit 

I   hin.  n   I  loine  an  dei    81  ll  i  i   I  Ti  ■  ■  ■  '   K^pUll   I 

kenntlich  go> bt,  mitentl  iberlolbe,  zu  Zeus 

redend,  dei  rbol  ti 

Kochten,  i/oi  dir  itehl     hiebt  hinter 

Itl  llnmliehe 


752 


Io. 


[dol  der  Hera,  deren  Priesterin  die  Jungfrau  war. 
Von  oben  träufelt  ein  geflügelte]  Eros  aus  einem 
Salbenfläschchen  Anmut  und  Liebreiz  auf  sie  herab. 
Weiter  hinter  ihr  steht   ein   schlanker  Jüngling  in 

bachtender  Stellung  sich  aufstützend,  auf  dem 
andern  Bilde  durch  eine  Keule  als  ihr  Verwandter 
und  künftiger  Wächter  Argos  charakterisiert.  Ein 
hender  Satyr,  welcher  erstaunt  die  Scene 
betrachtet,  deutet  vielleicht  auf  des  Lrgos  bei  Apol- 
lodor  a.a.O.  erwähnte  Heldenthat.  Die  ganze  Dar- 
stellung ist  wenig  belebt.  Auf  dem  andern  Bilde 
wird  das  Persona]  noch  durch  Aphrodite  hinter  Zeus 
und  Hera  (hinter  Argos    vervollständigt. 

2    l"  von  Argos  bewacht,   ebenfalls  :>ls  kuh- 

ornte  Jungfrau  geschmückt  dasitzend,  daneben 
Vrgos  in  Jünglingsgestalt  mit  Schwert  oder  Lanze 
in  beobachtender  Stellung  das  rechte  Bein  auf  eine 
Erhöhung  des  Bodens  oder  einen  Fels  gesetzt,  den 
rechten  Ann  aufs  Knie  gestützt  ,  findet  sich  in  mehre 
ren  pompejaniscben  Wandgemälden.  In  einem  Wand- 
gemälde von  I'alatin  in  Rom  abgeb.  Art.  Malen 
wird  dieselbe  •  rruppe  vervollständigt  durch  den  hintat 
Felsen  mit  der  Lanze  heranschleichenden  Hermes 
inschriftlich  ,  welcher  Argos  zu  töten  eine  günstige 
Gelegenheit  erspäht,  woraus  sich  ergibt,  dafs  die 
pompejaniscben  Bilder  wahrscheinlich  verstümmelnde 
Abkürzungen  sind.  Ein  Relief  am  Throne  des  amy- 
kläischen  Apollon  zeigte  Hera,  welche  auf  die  in  eine 
,  Kuh  verwandelte  Io  (ßoüv  ovaav  r\br\,  Paus  III,  ls.  1"' 
hinblickt.  Aul  Hippomedons  Schild  war  der  mit 
Augen  besäete  \iur'>s  gemalt  ' Kur.  Phoen.  1123  ;  auf 
dem  des  Turnus  Verg.  Ken  VJJ,789  in  ausgelegter 
Arbeit  I"  als  Kuh,  dancl.cn  Argos  und  [nacho 
FluTsgotl  mit  der  Urne. 

:;  Die  Überlistung  dee  \<_  ■-  durch  Hermes 
zeigt  ein  herkulaniscb.es  Wandgemälde,  welches  wir 
Abb  802,  nach  Mus.  Borb.VHI,25  wiedergeben,  in 
einer  mit  Ovids  Schilderung  Met  I,  671  ff  überein 
stii.  Weise  Wie  dort,  bo  hat  auf  dem  Bilde 
Hermes  den  Hut  abgei men    und   seinen  Berold- 

i.  der  etwas  lang  ausgefallen  ist,  untei  der  Chla 
mys  versteckt;  nur  die  Sohlenflügel  hat  ihm  der 
Maler  gelassen.  Wie  ein  Hirt  nähert  er  sich  dein 
\i_'"-,  der  gleichfalls  als  Hirt,  doch  voll  bekleidet, 
übrigens  in  hübscher  Jünglin  uif  einem] 

block  sitzt,  wahrend  I",  reich  bekleidet  und  mit  hi 
hängendem   Schleier  und  Kenntlich   an   den   beiden 
Kuhhörnern  aul  ihrer  Stirn,  trüb  sinnend  weiter  im 
Hintergründe  auf  der  Höhe  sit/t      Hermes    hat  auf 
II   und  reicht   sie  auf  Beine    Bitte 
dem  neugierigen  tagos  hin,  den  er  dann  ferner  mit 
• !  und  Märchenerzählung  in  Schlai  zu  hau 
Scene   findet   sich   aber  auch 
-  Parodie,  wozu  di  I  nnl  alier- 

So  auf  einer  archaistischen  Bchwara 
I  i  i  :un. 


II,  99),  wo  Argos  als  Riese  mit  affenartigem  Gesicht, 
ein  drittes  Auge  auf  der  Brust,  hingelagert  ist  und 
Io  als  Kuh  an  einem  stricke  hält,  den  Hermes  los- 
zuknüpfen  im  Begriffe  steht.  Auf  einer  spätapuli- 
schen  Vase  in  Wien  abgeb.  Arch.  Ztg.  1874  Taf.  15) 
sehen  wir  I",  daneben  Argos  mit  einem  Trinkhorn 
und  den  ankommenden  Hermes  von  einer  grofsen 
Schar  sich  putzender  .Madchen  mit  Eroten,  Jüng- 
lingen, alten  und  jungen  scherzenden  Satyrn  um- 
geben, also  den  Mythus  in  ein  heiteres  Genrebild 
mit  erotisch -bacchischerjo  ufgelöst. 

4.  Die  Tötung  des  Argos  weist  den  gröfsten 
Monumentenkreis  aul  und  ist  am  interessantesten 
durch  die  Figur  des  Argos  seihst,  der  zweimal  wie 
.Tanus  mit  zwei  Gesichtern  gebildet  vorkommt,   ge- 


-"_■    in    \r_  ■-.  Hermes. 

mafs  den  Versen  aus  dem  hesiodischen  \ 
schul.  Kur.   Phoen,  1123:    Kai  oi  ^TtiOKOTrov  "Apfov  fei 
KpaTcpöv  T6  u^fav  T€  TtT|iinTiv  .   bpiuuevov 

►  viia  Kai  Ev8a.     Nicht    so  bescheiden  ist    Aiscbylos, 
der  ihn  über  den  ganzen  Körper  mit  Augen  bedeckt 
uuptuiiro;   Prom.  659),  welchem   Euripides    a.a.O. 
otiktois  ouuamv  JiebopKOTti     folgt;   dann  Plaul 
1 1 1 ,  ('.    oi  ''  und  Ovid.  Met.  1 .  625 

Von  jener  einfacheren  Vorstellung  ist  nur 
ein  einziges  Bildwerk  auf  einer  archaischen  Vase 
bekannt;  vereinigt  mit  der  späten  ist  sie  auf  einem 
Oxybaphon  aus  Ruvo  l.bb.  803,  hier  nur  die 
des  Vrgos,  nach  Bullet  napol  III.  1846,  ta\  IV.  wo 
Hermes,  bärtig,  den  Kopf  mit  einem  Helme  bedeckt, 

auch  ohne  l'lu'.'clschuhe,   in  leichtem  Chiton  Und  mit 

bängter  Chlamj  b,  das  gezückte  Schwert  in  der 
Rechten,  mit  der  Linken  den  \nn  des  Argos  anpackt 
Bei  diesem   ist   das  eine  Gesiebt   des   Doppelkopfes 


Io. 
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bärtig,  da.-  andre  glatt,  der  Kopf  mit  einem  Petasos 
bedeckt,  der  überall  mit  Augen  besetzte  Leib  mit 
einem  ehlamysartigen  Renfelle,  wie  es  Hirten  zu- 
kommt; auch  führt  er  wie  diese  eine  Keule,  und 
holt  gerade  mit  ihr  gegen  Hermes  aus.  Io,  welche 
von  Argos  am  Gewände  festgehalten  wird,  hat  kleine 
Homer  am  Kopfe;  sie  sucht  nach  rechts  hin  zu  ent- 
tii.-h.-n:  die  Haltung;  ihrer  Arme  drückt  Schrecken 
und  Staunen  aus.    —    Einen   heftigeren  Angriff   des 


»03    Ii.-r  vieläogigc  Ar^"-.      Zu  Seite  ':■- 

Heran  -  zücktem   Schwert  gegen    den   schon 

sinkenden  Argos  steigt  die  Vase   K!it<-   ceram 
III.  1<H).   auf  welcher   Io   ganz   fehlt.     Die  letztere 
finden    wir   ab    volle  Kuligestalt  auf  mehreren  Bil 
dem,  auf  einem   Teller    Anh.  Ztg.   1847   Tat    II  . 
-    Her   mit   hocherhobenem  Schweife   davon- 
v.ii   der   Bremse   (olarpoci   gestachelt; 
ferner  auch  auf  einem  Bilde  strengen  Stils    abgeb 
Annal.  1865  ia->   IK  .  «••  schon  während  des  Kampfes 
Zeus  mit  dem  Scepter  da- 
sitzend  die  I"   Kuh   durch 
eine   feierliche   Berührung 
zu    heilen    Bcheint ,    aller 
dinge  -tark  proleptiscb  mit 
.   .i     \.  seh     Prom, 
960      gl    Most  ho«  II .  •'■" 
\m    reichsten 

i  Vase 

ron     Buvo     abgeb.    Mon 

1 1 ,  59  ,    hm   [o   ah 

schöni   Jungfrau  mit  Idei 


je  ii  Hörnern  sitzt,  hinU  i  inj  di  i  stattlich    \i. 

1,  auf  d<  i  l  auf  den  Schenkel] 

lurch  den  Hades 

heim  f 'AiN^  Kuyi'ri  f£  -;  nacht      im 

i>  i  / 

Aphr 

tmytb 
:.  unter 

•    halt. -ii  kann     \> 
i  I,  .Vi,  B  ,  hat  der  m< 


Art  ausstaffierte  Hermes  dem  am  Boden  ausgest  n  i  i, 
ten  vieläugigen  Argos  soeben  mit  derHarpe  den  Kopf 
allgeschnitten;  die  Io-Kuh,  an  welcher  eine  Bremse 
sitzt ,  stürmt  davon.  Auf  dem  danebenstehenden 
Ölbaume,  welcher  den  Olivenhain  der  argivischen 
Hera  Apollod.  II,  1 ,  3,  4'  andeuten  soll,  sitzt  der 
Pfau  der  Hera,  welcher  entweder  aus  Argos  Blute 
entstand  wie  in  dem  hierher  gehörigen  Gemälde 
1"  i  Mosehos  1,58  oder  nur  seine  Augen  von  ihm 
erhielt    Ovid.  Met.  I.  7i»2  . 

5.  Die  Ankunft  der  Io  in  Ägypten  findet 
sich  auf  zwei  nahezu  gleichen  pompejanischen Wand- 
gemälden da-  eine  Mus.  Borb.  X,  2),  deren  Erfindung 
sicher  an-  der  Ptolemäerzeit  stammt,  mit  landschaft- 
licher Ausschmückung:  Io  wird  von  dem  Flufsgotte 
Nil  ans  Ufer  getragen  und  von  der  ihr  verwandten 


ihhömern. 

I-i-  begrofsf     Hemd    II.  II     ro  f«P  TH?  "Itfto?  6  YCtXua 
•fuvaiKiiiov  ßoÜKcpijjv  ^cm  Ktxrdircp    EMnvei;  tm 
i~pd<pouo*i  . 

Eine  Marmorstatue  der  I"  von  Deinomenes  war 
auf  der  athenischen  Burg  Paus  1,25,1  ,  vielleicht 
i-i  davon  i  ii"  Spur  in  den  schönen  Köpfen  mit 
zarten  Hörnchen  auf  mehreren  Gemmen  erbalten. 
Ein  grofsee  aui  I"  bezügliches  Gemälde  gab  es  von 

Nikias 

Anhangsweise  geben  wir  das  Prag al  eines  Thon 

bilde«    Abb  805    au-  Kcntoripa  in  Sicilien,  welches 
sich  im  Museum  tu  Karlsruhe  befindet  und  lu-  vor 

inen    kont 
Kuhkörper  und  zwei  ste  Ziogenhörner 

rbard  in  diei  i  <  Form 

im    Berlinei    Winckclmannsprogi     is."'"  al-    >Io  die 

•  u   Prometheus   stehend  publiziert    wai 

i'     i  mg  wurde  von  Brunn  erkannt  (Arcfa  /.tu 

1 12     .!■  t/i  i  i  dei  angeklebt!    Ci  U  entfernt 

i 


r  i 


Io.    Iphigeneia. 


and  der  hier  gegebene  Rest,  anzweifelhaft  antik 
l>is  auf  den  herabhängenden  Teil  dea  Bandes,  kann 
schwerlich  anders  denn  als  [o  gedeutet  werden  Vgl 
Kekule,  Terrakotten  in  Sicilien  s.  78.  Bm 

[phigeneia.  Die  Tochter  Agamemnons  tritt  uns 
in  weltbekannter  Sage  zuerst  als  Geopferte,  Bpäter 
ats  Opfernde  entgegen;  der  zürnenden  Artemis  ge- 
weiht an  griechischem  Gestade,  wird  Bie  die  Prie- 
Sterin  derselben  Göttin  im  Barbarenlande.  Ob  sich, 
wie  wahrscheinlich,  anter  ihrem  Namen  eine  Göttin 
assen  wir  hier  unontersucht,  setzen  auch  die 
Kenntnis  der  einfachen  poetisch  mythologischen  Er- 
zählung voraus  und  handeln  nur  von  den  Kunst 
wirken. 

Die   Opferung   der   Iphigeneia  in  Aulis  hat 

in   der  alten    Kunst    mehrere  ausgezeichnet   Bchöne 

eilungen  hervorgerufen,   unter  denen   das  be- 


Iphigeniens  i  >i>l<;rui)g. 

rühmte  Gemälde  des  Timanthes  von  Sikyon  nur 
litterarisch  bekannt  ist.  Die  Kunst  dieses  oft  ge 
priesenen  <  lemäldes  gipfelte  darin,  dafs  der  Künstler, 
indem  er  die  am  Altar  stehende  [phigeneia  bereit 
und  sum  Opfer  darstellte,   in  kunstreicher 

Weise  die  Gemütsbewegung  der  Umstehenden  ab- 
zustufen verstanden  hatte  der  Opferpriester  Kalchas 
war  traurig,  <  Idysseus  noch  mehr  betrübt,  '  Adas  klaute 
laut,  Menelaos  war  vom  höchsten  Schmerze  erfüllt, 
der  \  .  mnon  abei    hatte   aein  1  laupt  vei 

hüllt      Hauptstellen     CSc    Oral  22;   Quintil.  II,  13; 

15,  73;  Vater.  Max.  VIII.  II  ext  6.  Die  Alten 
pflegen  dabei  hinzuzufügen,  dei  Künstler  habe  daran 
■  -  des  Vaters  Schmerz  würdig  ('/"/»■/  aus 
nidrücken;  Leasing  Im  Laokoon  Kap.  II  aber  er 
blickt  den  Grund  davon  nicht  in  seinem  i  avermögen, 
sondern    n  !  manthes    kannte   .in-   Grenzen, 

einer  Km  er  « ufste, 

■  ■  li  der  Jammer,  welcher  dem  Agamen >  als 


zukam,  durch  Verzerrungen  iiufsert ,  die  alle- 
zeit häuslich  sind.«  Dazu  ist  jedoch  in  neuerer  Zeit 
darauf  hingewiesen,  dafs  erstlich  Timanthes  durch 
die  Verhüllung  von  Agamemnons  Gesicht  in  dex 
Phantasie  jedes  Betrachters  anendlich  viel  mehr  er- 
reichte, als  er  durch  eine  offene  Darstellung  jemals 
hatte  erreichen  können  Lange  ,  ferner  aber,  dafs 
Verhüllung  und  Schweigen  ein  im  ganzen  Altertum 
natürlicher  and  oft  gebrauchter  Ausdruck  des  tiefsten 
Schmerzes  ist  s.  Art.  »Geberdensprache  S.  588). 
Übrigens  hat  der  Künstler  schwerlich  (wie  man 
früher  wollte  in  diesem  Punkte  den  Euripidc-  [ph 
Aul.  p.  1549  ff.)  zum  Vorhilde  nehmen  können, 
da  er  sein  Bild  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor 
Aufführung  dieser  Tragödie  malte  und  vielleicht 
zudem  der  ganze  letzte  Teil  derselben  erst  später 
angefügt   ist     Bemerkung  Brunn- 

I'as  Motiv  des  ver 
hüllten  Agamemnon  fin- 
det sich  in  mehreren 
erhaltenen  Denkmälern 
wieder,  welche  jedoch 
andrer  umstände  halber 

nicht    auf  Timanthes   zu 

rückgeführt  werden  kön- 
nen. Zunächst  auf  dein 
sog.  Altare  des  Kleome- 
nes  (nach  einer  spateren 

Inschrift  benannt)  in 
Florenz,  aus  Marmor,  am 
dessen  Rand  das  Bild 
läuft,  welches  wir  in 
Abb.  806,  nach  Rochette, 

M"1I    ined    pl.  26,  1  gehen. 

I  targestellt  i>t  der  Augen- 
blick, wo  der  Priester 
Kalchas ,  bärtig  und 
lorbeerbekränzt,  das  Gewand  nur  um  die  Hüften 
geknotet  und  die  Scheide  des  Opfermessers  an  der 
Seite,  zu  der  Jungfrau  tritt  und  ihr  eine  Haarlocke 
von  der  Stirn  abschneidet,  um  dieselbe,  wie  dies 
bei  jedem  Opfertiere  geschah,  ins  Feuer  zu  werfen 
Hesych  KaTdp£aadai  toö  Upeiou,  tüjv  Tptxüiv  diro- 
oirdaai:  vgl.  Kur  ÜC  7.>ff..  [ph.  Taur.  K);  Keck 
zu  Ar.  \\  850;  symbolisch  Verg.  \en  IV.  6 
[phigenia,  im  langen  I  loppelgett  ande  und  versehleiert, 
erscheint  völlig  gefafst  andergeben,  Bie  hat  die  rechte 
Hand  ans  Kinn  gelegt,  wie  in  tiefes  Nachsinnen  ttbei 
ihr  Schicksal  versunken.  Hinter  ihr  Bteht  ein  nackter 
bekränzter  Jüngling,  vielleicht  Achill,  aber  sicher  ein 
edler    ichäer,  der   sie  dem   Kalafc&s  lugeführl  hat 

und    jetzl    ihren    Arm    unterstützt   und    den   Schleier 

Man   dar)   ohne  Bedenken  behaupten,  dafs 
in  dieser  Gruppe   der  drei  Personen   der  i  ieist   der 

griechisi  In  ii    Kun-I     sieh    aufs    BChönSte    und   reinste 

iL-l  Jahn.   \n  I 


Iphigeneia. 


-OT      Dl(  I 


uunutig  schonen 
Mädchens,  des  kritftigen  Jünglings  "i<-  d 

■.  i<  ■<  I<  -  r  1 1  r 1 1    der   sanft   ergebenen 
Jungfrau  and  de*  tron  Mitgefühl  bewegten  Gei 
cinil    hier   dnrcb  me  Krgebung   in  den 

den  Willen  geeint,  welche  den  streitenden  Km 
pfindu  .'it    und    M.ii-,   und   der  gesamten 

luwr  edle  Schönheit  und  höhere  Wurde   ver 
leibt  •    lliir 

Dpi  ■  halc    rnii   Früchten  ' 

und  in  ni  •  irtung  den  Efafs 

auf  di  d   wird 

ihm    'Irin  li  die  l>erühii  Ulli« 


Homer  B  807  deutlich  bezeichne!  und  schliefe!  das 
Bild  links  ab,  Der  aeben  dieBei  stehende  ganz  ver 
hüllte  Agamemnon  aber  Bollte  l"'i  der  Abwickelung 
ir I  umlaufenden  Bildes  uacb  Brunn  i  n 
zweifelhaft  richtiger  Bemerkung  aui  die  rechte  Seite 
II  nein  und  also  von  der  Tochtei  und  ihrem 
Begleiter  oben  ich  abwendend  und  das  Haupt  ver 
hüllend  dem  Beschauer  sich  u 

Wahrend  mit  diesem  bi  durch  die  Kom 

Position  uiiMgea  i<  hneten  Etelicl  ein  etwas  ubgi  I 
pompejiuii  ■!"    Gemälde  im  ungemeinen  stimmt,  zeigt 
■ii  I,  aul  einem  in  hei  llhniten  .   wohlei  aal 

teni  n  Bildi      kbb  801  ,  oach  Mui    Borb   IV,  8    eine 


756 


Iphigeneia. 


sehr  verschiedene  Auffassung.  »Das  Grundmotiv  ist 
hier  nicht  < li»-  Ergebung  der  frommen  Jungfrau  in 
den  Willen  der  Gottheit;  sondern  das  Ililfrllelien 
der  unschuldigen,  welches  die  Göttin  erhört«  (Jahn 
[phigenia  wird  von  zwei  Mannern  mit  Mulie  zum 
Altare  getragen,  wie  es  Aischylos  schildert  (Ag.  217 
(ppdoev  b'äöZoi;  Tranjp  ucr'eöxäv  uixav  xtuatpcu;  ürrepile 
ßu)(JOÜ  TT£Tr\oiai  TT6pnr€Tf|  Travri  lluuu)  rrpovi»Trf|  Xaßeiv 
d^pbnv  k.  t  X  und  nach  ihm  Lucret.  I,  82  ff.  »Diese 
Auffassung  ist  erschütternd  und  würde  peinlich  sein, 
wenn  der  Künstler  es  nicht  verstanden  hatte,  die 
freundlichere  Wendung  der  Katastrophe  fein  anzu- 
deuten. Fein  ist  die  Andeutung,  nicht  allein  wei] 
die  rettende  Gottheit  Artemis  oben  in  den  Wolken 
□.eint,  einer  Nymphe  gebietend,  das  hergebrachte 
Tier  an  der  Jungfrau  Stelle  zu  schaffen  und  jene  zu 
entrücken,  sondern  weil  diese  gottliche  Nahe  und 
Bettung  sich  in  dem  Gemüte  der  Menschen  spiegelt. 
Besonders  ist  es  Kalchas,  welcher  dies  Element  ver- 
tritt.   Das  Opfermesser  gezückt,  bereit  den  Dienern 

ZU   folgen,  halt   er  den  Schritt   an,  erhebt  er  die  Hand 

sinnend  zum  Munde  und  blickt  in  begeistertem 
Schauen,  wie  einer  Offenbarung  lauschend,  empor 
Atber  nicht  der  Priester  allein  empfindet  die  Ahnung 
der  Götternähe,  sein  geistiges  Schauen  findet  den 
nächsten  Abglanz  in  dem  jüngeren  der  beiden  Träger, 
welcher,  von  [phigenia  abgewandt,  staunend  auf  des 
Priesters  Gebahren  blickt.  Und  auch  darin,  dafs 
[phigenia  nicht  allein  den  Angst  rut  des  Todesgrauens, 
sondern  mit  ihm  ein  Gebet  zur  Gottheit  ausstöfst, 
was  die  tlehend  ausgebreiteten  Arme  beweisen,  ist 
der  Zusammenhang  der  furchtbaren  Gegenwart  mit 
der  aahenden  Rettung  gewahrt«  (Overbeck).  Der 
Vater  steht  abgewendet  und  ganz  verhüllt,  das  Ge- 
sicht   mit  der  Hand   bedeckend,   neben   der  Säule, 

welche    ein    altertümliches     Bild    der     Artemis    tragt, 

die  in  beiden  ausgestreckten  Händen  Fackeln  hält 
("Aprem?  &u<p(irupoi  Soph,  Trach  217;  -  Wolfi  zu 
i  ied.  R.  207),  ilanel.en  zwei  an  Ilekate  erinnernde 
Hunde. 

Heibig,  Campan   Wandgem    S  283  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  in  diesem  durch  vorzügliche  l  i 
haltung   und    jaubi  re     Ausführung    ausgezeichneten 
Bilde  Elemente  ans  einer  früheren   noch    nicht  zur 
ti.  ien  Stilentfl ickelung  gelangten  Periode  der  Malerei 

enthalten        i       Dil  i\ position  ist  nach  archaisch 

ometrie  gegliedert;  um  die  Mittelgruppe 
entaprei  i  tnten  die  Figuren  des  Kalchas  und 

'    i  memnon  ,    oben    die   dei     jjtemis    i    der 

Nymphe.  Die  gegenseiti  i  Deckuni  dei  Figuren  ist 
möglichst  vermieden,  so  dafs  es  nur  weniger  Modi 
ti  Vi  ;>  ■  Lürfen  würde,   um  die  Komposition  in 

benetzen       i     Führt  Eernet  die  Klein 
■  r  an,  die  archaische  Faltenbehandlung 
In  den  Gewändertl  und  den  in  ideal.r,   bei  porape 

\rt    ski//i 


rund.     Von   einem   Maler   unter  Vespasian 
sagt   l'linius  35,  120:  Priscus  antiquis  simüior. 

Nur  einmal    his  jetzt    hat  sich  die  Opferung   auf 

einei  spätapulischen  Thonvase  gefunden  abgeb.  Over- 
beck, Ihr.  Gal.  14,  9),  und  zwar  mit  manche.  Be 
Sonderheit,    [phigenia   tritt    von  der  rechten  Seite, 

ungefessell  und  in  ruhiger  Haltung  an  den  Altar 
heran,  hinter  welchem  ein  bärtiger  Mann,  der  ein 
Scepter  in  der  Linken  hält,  mit  der  ausgestreckten 
Rechten  das  Schlachtmesser  nach  dem  Haupte  der 
Jungfrau  zückt.  In  diesem  Augenblicke  aber  springt 
hinter  lphigenien  und  im  Gemälde  von  ihr  verdeckt, 
eine  Hirschkuh  so  hervor,  dafs  der  Streich  ihren  Kopf 
treffen  mufs:  eine  naive  Andeutung  des  Wunders, 
welches  die  im  oberen  Felde  stehende  Göttin  Ar 
temis  hervorgerufen  hat.  Her  Artemis  gegenüber 
sitzt  ihr  Bruder  Apollon,  so  wie  unter  diesem  links 
vom  Altare  gegenüber  [phigenien  ein  Ministrant  mit 
Opferschale  und  Kanne  sich  bereit  hält.  Da  das  er- 
wähnte Scepter  bei  dem  Opferpriestor  Kalchas  uii 
gewöhnlich  erseheint,  so  konnte  man  versucht  sein, 
in  dieser  einfach  altertümlichen,  wenngleich  in  mo- 
derne Formen  ül. ersetzten  Darstellung  statt  seiner 
den  Konig  Agamemnon  zu  linden,  der  nach  Jahns 
Bemerkung  in  der  ältesten  Form  der  Sage  wohl  M-U.st 
das  Opfer  vollzog  Für.  Iph.  Taur.  360:  Upeö?  b'  r\v 
6  Yevvrjciat;  iraTijp  und  auf  etruskischen  Aschenkisten, 
deren  l-'assung  doch  auf  griechischer  Entlehnung  be- 
ruht, sicher  diese   Verrichtung   übt. 

Auf  diesen  bandwerksmäfsig  gearbeiteten  Behäl 
tern  nämlich,  deren  nicht  weniger  als  26  bei  Brunn, 
I  nie  etr  [,35  -47  abgebildet  sind,  findet  sich  zu 
nächst    eine  sehr  einfache  Fassung    über  einen   in 

der   Mitte   stehenden    Altar   halt     von    links   He 

am   Hute  kenntlich    die   meist    kindlich   klein   ge 

bildete    Jungfrau    schwebend,    wahrend    von    rechts 

Agamemnon  gerüstet  die  Linke  an  das  Schwert  legi 
und  mit  der  Rechten  aus  hoch  erhobener  Schale  die 
Weihespende  über  das  Haupt  der  Tochter  ausgiefst. 

I  linier  diesem  eine  meist  fackeltragen. le  Furie,  hinter 
i  Idysseus  Artemis  mit  dem  Hirschkalbe  auf  den  Hftn 
den  Dann  eine  Erweiterung  der  Scene,  welche  auf 
die  Behandlung  der  Fabel  durch  Euripides  wohl 
schon    Sophokles     zurückgeht     hint  lemnon 

kniet    Kly tämnestra ,    um    das    Leben   der   Tochter 
i     hintei  Odysseus   ist   der  Bräutigam  Achill, 
öst  ni  Schmerz,  wie  es  scheint,  zu  Boden  ge 
sunkeii      \iif  andern  Exemplaren  tfuttei 

hinter   den.     \lt:ire    und    rauft     sieh    \er/weil'liu. 

dae  Haar,  zu  den  Seiten  machen  Zitherspieler  und 
Flötenbläser  förmliche  Opfermusik;  auch  erscheinen 

I  blächter   und   sonstige  Ministranten   des   itali 

scheu  Kultus,  und  mehrmals  ist  his  auf  die  Bchwe 

l.in.l   über  dem    \ltar  gehaltene  Jungfrau   die  eigen  I 

liehe  Sage  ganz  vergessen  \ut'  einem  vereinselten 
Relief    N  26    wird  sogar  die  Jungfrau  von  der  Göttin 
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schwebend  in  die  Lüfte  erhoben  und  die  Spende  auf 
das  von  dem  Opferdiener  gehaltene  Tier  (anscheinend 
ein  Ferkel  ausgegossen;  die  Zuschauer  drücken  Über- 
raschung aus.  —  Ausführliche  Erörterung  bei  Schlie, 
lyrischer  Sagenkr.  S.  60  —  85. 

Ein  Mosaik  in  der  spanischen  Hafenstadt  Am 
purias  abgeb.  Anh.  Ztg.  1869  Taf.  14,  dazu  S.  7  ff., 
90  ff.  z^-igt  Iphigenia  von  Odysseus  an  den  ans  rohen 
Steinen  erbauten  Altar  geführt,  zur  Seite  Agamemnon 
mit  'lern  Scepter,  abgewandt,  aber  unverhüllt  stehend, 
ringsum  mehren-  Helden  und  Zuschauer:  di-n  Hinter- 
grund bildet  eint-  in  pompejanischer  Art  ausstaffierte 


vorhanden  gewesen,  von  denen  wenigstens  die  eine, 
des  Polyeidos,  so  stark  verbreitet  war,  dais  sie  von 
Aristoteles  in  der  Poetik  zweimal  (c.  16.  17)  neben 
Euripides  angeführt  wird.  Fragmente  römischer  Tra- 
giker und  beiläufige  Citate  bezeugen  ebenfalls  die 
Existenz  abweichender  Versionen.  Ein  berühmtes 
Gemälde  des  Timomachos,  Iphigenia  in  Tauris  Plin. 
35,  136  ,  fällt  ebenfalls  spätestens  in  Casars  Zeit  und 
mag  direkt,  auf  pompejanischen  Wanden  kopiert  sein. 
Daher  ist  der  Versuch  von  Robert,  Arch.  Ztg.  1875 
S.  133  ff.,  alle  vorhandenen  Denkmaler  aus  Euripides 
allein  zu  erklaren   gegen  die  frühere  Annahme    nicht 


MM    Iphigenia  0  Brief. 


Zeltdekoration,  wo  auch  Artemis  selbst  mit  der  Hirsch 
kidi  erscheint. 

Dali  auf  der  sog  mediceisi  hen  Vase  ■  inem  gi 
Kannorkrater  in   Florenz     LTfflzi,  Bala  del  pittori  , 
ifernng  [phigenien  '    sei,   wie  man 

früher  allgemein   annahm,   wir  riftigen 

Gründen  abgeli  hnl        Jahn,  Ar.i,   Beiti 

von  Ipli  and  Ihrer 

nung   mil    ■  ind    l'yhul 

ilieffdich   au*    der  'I  I  aripides  be 

In   den    Kyprien    wrnrde   dii     l 
memnoni  l"-i  dei  tci blich 

■  he   Uehnndhli  I    odi  i 

■    I,  iii      1 1 , 


n  Wir  bringen  aus  der  grofsen 
Zahl  drei  zur  Anschauung  \nt  einer  grofsen  apuli 
sehen  Imphora  \hb.808.nach  Irch  Ztg  1849 Taf  12 
-•  hen  ivir  die  seitliche  Vorhalle  eines  Tempels,  dessen 
zu  dei  Cella  ruhrende  Flügelthur  halb  offen  st.  hl . 
Irchitektui  i  i  mit  einei  Bchon 
an  pompejanische  Wandmalerei  erinnernden  Flüchtig 
keil  au  gi  ftlhrl  Voi  dem  '  lobäude  steht  in  reich 
•  rewande  und  hohem  Kopfputz«    ■•  bsl 

Bchlcii  i  Iphigenia,  welche  durch  den  langen,  ai 

Kette  hängenden  Bchlusscl,  den   sie   in   der  I 
hall  ,  i  hczeii  hm  I    isl 

\U    Hl  leftafcl  im  in  l In 

Jen,  nur  uil  der  Cl  rill  Pilos  und  mil 

fein  hekli  idi  l  dei   zwei 
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in  der  Linken  hält.  Weiter  links  lehnt  ein  andrer 
Jüngling  an  einem  Weihwasserbecken  (irepippav- 
rripiov),  ebenfalls  in  der  Clilamys,  aber  ohne  Kopf 

und    Fufsbekleidung ,    mit    zwei    Sj ren    und    dem 

Schwerte.  Hier  fragl  ea  sich,  wer  von  beiden  Orestes 
sei.  Da  bei  Eur.  Iph.  Taur.  745  ff.  Pylades  den  Brief 
nach  Argos  bringen  soll,  so  ist  das  natürlichste,  dafs 
ihm  derselbe  eingehändigt  wird.  Aufserdem  ist  er 
augenscheinlich  mehr  zur  Reise  gerüstet,  als  sein 
Gefährte,  an  dem  wir  den  Lorbeerkranz  (?)  auch 
nicht  abersehen  dürfen;  denn  dieser,  wenn  er  einen 
Sinn  haben  soll,  kann  wohl  nur  das  geweihte  Schlacht 
opfer  bezeichnen.  Allerdings  aber  legen  die  Waffen 
in  den  Händen  beider  Gefangenen  von  der  <  redanken 
losigkeit  des  Vasenmalers  ein  ebenso  starkes  Zeugnis 
ab,  wie  die  vielfachen  Mängel  in  der  Zeichnung, 
namentlich  der  Architektur  von  seiner  Nachlässigkeit. 
Rechts  neben  Iphigenie  steht  eine  Opferdienerin  mit 
einem  Hecken  im  Hintergrande  zur  Linken  schwebt 
ein  epheubekränzter  Satyr,  wahrscheinlich  nur  die 
Andeutung  der  offenen  Gegend;  rechts  aber  sehen 
wir  mit  der  brennenden  Fackel  und  Speeren  bewehrt, 
als  Jägerin  hochgeschürzt  und  in  Jagdstiefeln,  Ar 
temis  seihst  heranschweben.  Über  das  Haupt  hat 
sie  ein  Fell  gezogen,  welches  die  Ausleger  für  ein 
Katzenfell  erklaren;  hegt  darin  nicht  ein  Versehen 
de-  Kopisten,  sq  soll  die  Göttin  damit  als  barbarisch 
charakterisiert  werden.  Übrigens  ist  ihre  Gegenwart 
rein   symbolisch   als   das   Herannahen   der   Rettung 

und    Befreiung    zu    fassen;    sie    erinnert     an    die    El 

scheinung  der  Athene  bei  Euripides.  Pas  grofse 
Bild  einer  spätapulischen  Amphora  mit  Masken 
henkeln  [Mon.  Inst.  VI.  VII,  6G  erweist  .-ich  durch 
das  zum  Teil  ungehörige  Nebenwerk  als  eine  ver 
nde  Dekorationsmalerei 
Aul  den  römischen  Sarkophagen  kehren  die  ver 
Bchiedenen  Scenen  mit  mancherlei  Variationen  im 
einzelnen  und  in  der  Zusammenstellung  wieder; 
doch  bo,  dal's  sich  im  ganzen  zwei  altere  Original 
darstellungen  wohl  unterscheiden  lassen.  Wir  geben 
ausder  ersten  Reiheden  Münchener  Sarkophag  Glyp 
tothek  \  222)  von  mittelmäfsiger  Arbeit.nach  Photo 
graphie  Abb.  809),  In  der  Mitte  ist  Orestes  nach  sei 
nein  Wahnsinnsanfalle  in  völliger  Ermattung  nieder 

niken,  Pylades  stützt  und  schützt  ihn;  hinter 
einem  Felsen  erscheint  die  Erinnys  mit  Fackel  und 
Schlat  I    die  Schilderung  des  Hirten  bei  Eurip. 

Iph.  260  ff,  haue  dem  Originale  näherstehende 
w  iederholung  dieser  Gruppe  befindet  sich  im  Lateran. 
Benndorf  N  169,  abgeb  Winckelmann,  Mon  inöd 
150;  vgl  Braun,  Ruinen  S  748  Links  hiervon  durch 
den  Baum  geschieden  ist,  lall-  man  einen  bestimmten 
Moment  als  der  Darstellung  zu  gründe  liegend  an 
nehmen  will,  nicht  die  erste  Vorführung  dei  Gi 
Fangenen,   noch  die  Erkennungsscene,   Bondern   der 

enblick  anzunehmen,  wo  die  wiederum  gefesselten 
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Fremden  zum  Meere  geführt  und  daselbst  zugleich 
mit  dem  Götterbilde  entsühnt  und  zum  Opfer  vor- 
bereitet werden  sollen.  Iphigenie  ist  im  Begriffe, 
das  Bild  aus  dem  Tempelchen  zu  nehmen;  sie  hält 
ein  Schwert  für  das  Abschneiden  der  Haan-  (kcit- 
up-fuara).  An  dem  Tempelgiebel  und  dem  neben- 
stehenden Baume  hängen  Köpfe  der  geopferten 
Fremden;  weiter  unten  ein  Stierschädel,  ein  Schwert 
und  ein  Täf eichen  oder  (nach  andern  ein  Gefäfs 
zum  Was»  i  schöpfen.  Vor  dem  Götterbilde  1 'rennt 
auf  einem  kleinen  Altar  Weihrauch.  Der  wacht 
habende  Skythe  ist  der  Sitte  seines  Volks  gemäfs 
mit  Hosen  und  Lederhelm  bekleidet.  Rechts  von 
der  Mitlelscene  sehen  wir  den  Kampf  am  Schiffe 
in  ziemlich  rätselhafter  Weist-  dargestellt.  Am  Boden 
niedergestürzt  liegt  ein  Skythe  noch  bewaffnet  mit 
dem  Schwert,  aber  bedroht  von  dem  weitausholenden 
Hiebe  eines  Griechen,  während  ein  andrer  Skythe 
ans  dem  Hintergrunde  herbeieilend  ihn  mit  vorge- 
haltenem Schilde  zu  schützen  sucht,  daneben  stellt 
Iphigenia,  das  Bild  der  Gottin  im  Arme,  den  Nieder 
rzten  mitleidig  anblickend.  Die  Ausleger  ei 
kennen  in  letzterem  Thoas ,  den  Orest  auf  einem 
Gemälde  bei  Lucian.  Tox.  6  erschlägt.  Weiterhin 
die  Einschiffung:  Orest  -türmt  über  die  Landungs- 
treppe, der  Verfolgung  zu  entgehen;  Pylades  hat 
Iphigenia  Bchon  in-  Schiff  gehoben.  Wenn  diese 
li-  zu  denken  ist,  »>  befremdet  aller- 
dings da-  Fehlen  des  Götterbildes  und  die  gezwungene 
Haltung  der  äufsersten  Gruppe  ebenso  sehr  wie  der 
mit  erhobenem  Schwerte  darauf  zustürmende,  nicht 
zurflckschauende  Orestes,  und  die  Grundlage 
einer  ganz  abweichenden  Erzählung  wird  hier  fast 
zur  i  tewifeheit. 

Auf  einer  früher  in  Venedig,  jetzt  in  Weimar 
befindlichen  Sarkopbagplatte  Abb.  810,  nach  Sachs 
Bei  VII  ,  die  mehrere  Bepliken  hat,  nimml 

die.  [rniing  der  Geschwister  den  Mittelpu 

Bild  der  Artemis,  nicht  archaisch,  - lern 

in  d  ungsweise  im  dorischen  <  !hi 

:  einem  mit  Blumengewinden  verzii  rten 

doppelstufigen    Altare;    dahinter    hängt    an    einem 

■in-  .in    Uenschenhaupt      I ' i « -    beiden   Freunde, 

werden    von   einem  bi  then    be 

!,t    ihnen  gegenüber  Iphigenia,  welche  mitleidig 

zu   vollziehen, 

und  krampfhaft  die  Hände  zuflammenprefst,  während 

liintei  du  nie  anzutreiben  scheint 

y.nr  l.iiik'-n  dii    I  :-  n  Frem 

in  mehren  n 
Repliken   wohl  erhalb  ■  i    in   dem    v,r   ihr 

d<  r  i  - 1  < - 1  ■  Briet 

■ 
lull,  den  Mo« 
|,I,i  plötzlich)    I 
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stannen  der  beiden  Jünglinge  in  der  Vorwärtsneigung 
und  ra  hritl  zu  zeigen.    Auf  einem  andern 

Sarkophage  greift  Pyladea  dem  Orest  in  den  Ann, 
ihn  zurückzuhalten.  Der  hinter  Iphigenie  stehende 
Skythe  will  eben  den  Tempel  mit  den  den  Fremden 

lenen  Waffen  dekorieren,  seine  Anwesen 

heil  an  der  Ecke  des  Sarkophags  hal  an  sich  nur 
einen  dekorativen  Zweck.  —  Auf  der  rechten  Seite 
wieder  die  Einschiffung  der  von  Orestes  unterstützten 
[phigenia;  daneben  Pyladea  Wache  haltend  gegen 
die  Verfolger,  während  ein  am  Boden  liegender  Skythe 
den  stattgefundenen  Kampf  andeutet  Wenn  Iphi- 
genia  hier  ein  verhülltes  Artemisbild  trägt,  welches 
anders  geformt  ist,  als  das  der  Mittelscene,  so  darf 
man  darin  nur  künstlerische  Freiheit  sehen.  Könnte 
doch  die  Priesterin  seihst,  nach  Sarkophagenbrauch, 
mit  Bezug  auf  die  Tote,  der  die  Darstellung  gelten 
soll,  als  Porträt  gebildet  sein. 

Auf  einem  sehr  Bchönen  pompejanischen  Wand 
gemälde,  welches  leider  durch  clie  Zerstörung  des 
Gesichtes  der   [phigenia  entstellt  ist  (abgeb.  Mon 

In-t    VHI,22   ,    sieht    man  Orestes    und   Pylades  ge 

fessell  an  den  Altai  geführt,  neben  welchem  König 
Thoas  sitzt,  während  soeben  die  Priesterin  Iphigenia 

mit    dem    Idol    ihrer    (iüttin    von  den  Teni|ielstufen 

herabsteigt,   um   das  Opfer  zu  vollziehen.     Augen 
Bcheinlich  ist  die  Erkennung  des  Orestes  noch  nicht 
die  Darstellung  pafst  nicht  auf  den  Gang  der 
euripideischen  Tragödie.  [Bm] 

Iris.     Die   Götterbotin   Iris,   welche    vielfach    in 
Homers  Dias,   auffallenderweise  nie  in  der  Odyssee 

auftritt,  ist  nicht  mil  der  Naturerscheinung  des  Kegen 
bogens  zu  identifizieren,  welcher  nur  ihren  Pfad  an- 
deutel  Serv,  ad  Verg  Len  V,  610;  arev/m  tum  Irim, 
iam  Iridis  ili.iii  Bezeichnend  ist  dafür  die 
Stelle  P  544  ff.,  wo  Athene  in  purpurner  Wolke  auf 
die  Erde  herabfährt  und  dem  unheilverkündenden 
Regenbogen  verglichen  wird.  Iris  ist  vermenschlicht 
einfach  der  weibliche  Hermes;  sie  vollzieh!  haupt- 
sächlich die  Aufträge  des  Zeus,  ist  aber  überhaupt 
den  Göttern  hilfreich  und  dienstbar  in  jeder  Art 
Zur  Bezeichnung  ihres  Wesens  hat  die  windschnelle 

Göttin  (TTi'.VivflloC,  (IfXXonoC)  '„'"Melle   Flügel    (Xpi'iluTT- 

Ttpoc),  die  hei  Homer  nur  dieser  einzigen  Gottheit 
zukommen,  —  In  dei  Kunst  spielt  sie  ihrer  unter- 
geordneten Bedeutung  gemäfs  keine  selbständige 
Bolle,  zumal   seitdem    in   der   klassischen   Zeit   die 

verselbständigte  £ ttin  Nike  als  die  bedeutungs 

vollste  Götterbotin  das  Flügelattribut  als  Hauptkenn 
zeichen  sich  ang<  eignet  hat  Wir  linden  [ris  daher 
nur  aul  Vasengemälden,  kenntlich  am  Hermesstabe 
und    groben    Flügeln       Die    aus   Gerhard, 

I    I    i    16  entlehnte  Figur     Lbb   81 1 
sie  im  kurzen  hochgegürteten  dorischen  Chiton,  mit 
d  oich  an  den  hohen  Reisestiefeln,  « le 

gie   kei  k   den    Ami    in    die  1. mint    ihre    Bot 


Schaft  ausrichtet.  Ganz  anders  erscheint  sie,  von 
lüsternen  Satyrn  verfolgt,  im  langen  Gewände  mit 
Überhang  (s.  Supplement  A1>1>.  7;  vgl.  Art.  Satyr  ), 
Wenn  sie  eine  Kanne  tragend  die  Lufl  durchschwebt 
(ierhard,  Auserl.  Vasenb.  II,  S-J  u.  Hirt,  l'.ilderhueh 
12,  2),  so  deutet  dies  auf  die  Wetterregel,  dafs  ihre 
Erscheinung  Regen  bringe.  —  Da  sie  in  spaterer 
Poesie  mehrfach  der  Ihra  als  Dienerin  beigesellt 
wii.l  so  auch  namentlich  bei  Vergil  ,  so  erscheint 
sie  auch  als  deren  Begleiterin  hei  dem  Besuche  des 


tterbotin  Ins. 


Zeus    aul     dem    [da     Vgl     Art        Ihra      S    6  In 

manchen  Darstellungen  ist  ihre  Person  ganz  ansicher 
iz.  B.  Clarac  pl.  H5,  719;  Braun,  Ruinen  S.  709 
Ein  unvollendetes  Gemälde  der  Iris  wird  als  des  hoch 
sten  Lobes  windig  angeführt  (Plin.  35,  II"'         Ihn 
[glgonos  s    Perga  mon. 

Isis,     l'nter  den  ausländischen,  im  ganzen  Kölner 

reiche  verehrten  Göttern   ragt   die  ägyptische    Isis 

so  sehr  hervor,  dafs  ihr  einige  Worte  '_*cw  idmet  werden 

müssen  Zwar  drang  dieser  Kultus  erst  in  der  alexan 
drinischen  Periode  in  Italien  ein,  und  auch  unter 
einer  von  dem  alt&gyptischen  abweichenden  Form; 
allein  hei  den  Griechen  verhalt  ihre  schon  früh  be- 
hauptete Verwandtschaft  oder  Identität  mit  der  [o, 


Isis. 
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bei  dem  Rörnervolke  die  Sucht  nach 
dem  Ausländischen  ihr. zu  ungemeiner 
Popularität.  Vgl.  Preller,  Rom.  Myth. 
II3,  373  ff.  über  die  Anhänglichkeit  des 
niederen  Volkes  an  diesen  Dienst,  über 
die  erstaunliche  Menge  der  Heiligtümer 
und  die  mysterienartige  Feier  der  Göttin, 
welche  vorzugsweise  als  eine  Allmutter 
Natur,  ähnlich  der  Demeter,  gefafst 
wurde  und  wie  diese  ihre  Trauer-  und 
Freudenfeste  beging.  Ihre  äufsere  Er- 
scheinung anlangend,  so  ist  die  altägyp- 
tische Starrheit  zwar  gewichen,  eine 
feinere  Charakteristik  aber  wird  in  den 
uns  erhaltenen,  meist  fabrikmäfsig  her- 
2  -  Uten  Bronzefiguren ,  Reliefs  und 
einzelnen  Marmorstatuen  letztere  haben 
meist  moderne  Köpfe^  vermifst.  Von 
den  äufserlichen  Kennzeichen  der  zwar 
jugendüeh,  aber  nicht  sehr  blühend  dar 
Iten  Frauenfigur  tritt  die  meistens 
doppelte  Gewandung  hervor.  Das  Un- 
terkleid fällt  bis  auf  die  Füfse  herab; 
der  darüber  gelegte  Mantel  aus  feinem, 
faltenreichen  Stoffe  anscheinend  Seide 
ist   an    dem    übereil   Bande    mit    langen 

Frau  besetzt    und    wird 

lafsig    zwischen   den  Brüsten    zu- 

aammengeknotet.     Das  Biefsende  Haar 

_•   an  Bronzefiguren    oft   in   zierlich 

gedrehten  Locken  herab;  über  der  Stirn 

atxT  tr.c.'t   die  Göttin   fast   immer  die 

jblnme,  darunter  zu  weilen  die  Mond 

Scheibe,  und  daneben  hoch  aufsfa  . 

zwei  iherfedern.     Vgl.  die  als 

Fortuna    gefafste    Isis    oben    Abb    605 

Dai  Hauptattribul  der  Göttin  in  dieser 

lier    die     K  1  a  Jj  |i  e  l 

ein  eigentümliches 

rumenl  aus  Metall,  welches  im 

ult  hei  den   Priestern    und   Pi 

eini  II  tuptrolle  spielte  und 

die  Krieger  der  Kleopati  le  Art 

■  I  zu  ermutigen  dient.-    Verg  Aen 

VXU,696;  Properl   [V,  11  •    be 

ner     Anzahl    Metallstabe 

die     mit     beiden      linden      in 

ii     dünnen     ovalen     Metallrahmen 

Itl        \|»u|ej      \|et      \| 

IT,   an   w.  ! 
■ 
helle  und  klirrendi    I  Dm 
Wir 
•.   hier  in  Aldi    «I.',   nie  Ii   l'li-.' 
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[sokrates.    Julianus. 


i  nach  dem  gewöhnlichenTypus  mit  derKlapper 
und  dem  Wasserkruge.  Andre  Statuen  bei  Clarac 
p]  307,308.  Bei  den  meisten  Figuren  ist  es  der  gleichen 
Tracht  halber  schwer,  die  Göttin  von  ihrer  Prii 
zu  Bcheiden.  Sicher  ist  die  Statue  mit  Harpokrates 
in  'Irr  Münchener  Glyptothek  N.  l"_'i>.  deren  Kopf 
und  Arme  ergänzt  sind.  Die  kahlgeschorenen,  in 
Leinen  gekleideten  Priester  grex  calvus  .luven.  6, 
H  Martial.  12,  29,  19]  Bieht  man  auf 
mehreren  den  Lsiskultus  betreffenden  Gemälden  vgl 
Beibig, Wandgem.  N.1111.1112;  Mus. Borb 
\._M    auch  Revue  areheol.  XXVI  pl.  16—18).     \uf 

Zeremonien,  welche  ausführlich  von  Apnlejus 
Met.  XI  beschrieben  werden,  näher  einzugehen,  ist 
jedoch  ebenso  unthunlich,  wie  auf  die  mannigfachen 
Variationen  der  [sisbilder,  die  sich  auf  römischen 
Kaisermünzen  späterer  Zeit,  besonders  in  Ägypten 
geprägten  finden.    Vgl.  Pauly,  Realencykl.  IV,  '_".'7  tl 

l'.n. 


Rertn 

Nokrates.      hie    klein.-    Büste    in    Villa    Albani, 
welche   wir   Abb    813     nach    Visconti,    Icono 

•  in t  nach  der  <  Orthographie  und 

•.   wohl  erst   an-  dei    Hadri   oischen 

■i  i  tick   des  ebendorl  befind 

\  •!        Die  D  irstellung 

i  den  sonstigen  Nach 


richten  über  -eine  Körperbeschaffenbeil  sehr  wohl. 
Die  Kränklichkeit,  infolge  deren  seine  Stimme  schwach 
and  -ein  Aussehen  schüchtern  war  Plutarch  iaxvö? 
Tr|v  qpaivr)v  Kai  eü\aßr|i;  töv  TpÖTiov  l'lin  epist.VI,29: 
tnoüitu  frontis  ,  spriclit  aus  diesen 
höchst  individuell  gestalteten  Zügen,  deren  getreue 
Überlieferung  durch  die  ihm  errichteten  Bildnisse 
glaubhaft  gemacht  wird.  Timotheos,  Konons  Sohn, 
bei  dem  er  sozusagen  als  Geheimsekretär  fungiert 
hatte,  liefs  ihm  aus  Freuinlsehaft  und  Dankbarkeit« 
in  der  Vorhalle  des  Eleusinion  durch  Leochai 
Art  ein  Erzbild  errichten,  welches  den  grofsen  Göt 
tinnen  geweiht  war.  Sein  Adoptivsohn  Apl 
weihte  sein  Bild  auf  eine?  Säule  im  athenischen 
Olympieion,  vielleicht  dasselbe,  welches  Bpäter  nach 
Konstantinopel   gebracht    und  d..rt    von  Christodor 

eephr.  256  gesehen  wurde.  Vgl.  Paus.  1,18, 6;  Plut. 
vit.  [soer  p  v:is  839,  wo  auch  athletische  Bildnisse 
aus  seiner  Jugendzeit  erwähnt  wurden.  Auf  seinem 
Familiengrabe  stand  eine  Säule  von  LS  Flifs  Höhe, 
darauf  eine  Sirene  von  9  Fürs;  daneben  eine  1 
platte,  wo  er  in  gröfserer  Gruppe  zwischen  Dichtern 
und  seinen  Lehrern  erschien,  zunächst  neben  Gorgias, 
der  die  Himmelskugel  betrachl  Bm 

Flavius  Claudius  .Inlianus.  Sohn  des  Julius  Con- 
stantius,  des  Bruders  Oonstantins  d.  Gr.  und  der 
Basirina  und  Bruder  des  Constantius  Gallus.  Nach 
dem  Tode   des  letzteren   wird  er  am  ti.  November 

1108    355  in  Mcdiolanuin  zum  Caesar  ernannt,  um 
an  der  Spitze  des  gallischen  Heers  die  Alemannen 
zu    bekämpfen.    Im   März  360  wird   er  von    - 
Truppen  zum  Augustus   ausgerufen;    vor  dem   nun 


von  neuem  drohenden  Bürgerkrieg  bleibt  aber  das 
Reich  bewahrt  durch  den  861  in  Cilicien  erfolgten 
Tod  des  Constantius;  Julian  wird  dadurch  Allein 
herrscher.  stirbt  aber  schon  während  seines  Feldsuga 
wider  Sapor  :;i>.'>  1116  den  25  Juni  an  einer  Vei 
wundung,  32  Jahre  alt.  \ut  Münzen  aus  der  Zeit 
seine-  Aufenthaltes  in  Gallien  i-t  sein  Kopf  bartlos, 

s ich   auf  dem  Bronzei laillon   aus  dem  Jahre 

359     360     U)b   814,    Vnnnaire   III    Tal    18    N    61 

Bpäter  als    VllgUStUS  hat    er  das  Pia. lein,  seltener  de« 

Lorbeerkran/  angelegt,  und  tragt  wie  sein  Vorbild 
M  \urel  den  Philosophenbari  Zugleich  entfaltet 
sich  jene  energische,   aber  Julians  Tod  nicht  Ober 
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(lauernde  Reaktion  des  Heidentums ,  die  auch  die 
Münztypen  wieder  ganz  dem  alten  Götterkreise,  vor 
allem  dem  der  ägyptischen  Gottheiten  entnimmt. 
Bronzemedaillon  von  Konstantinopel  [Abb.  815,  t  lohen 


i     XI),    mit    dem     Von    / 
.  1 1 .  1 1  I     \  /  i 

infl     Vbli  -  16,  '  'oh(  n 
1 1  |,i   \  in     I       ind  I '  i'  llend, 

welch« 

Kopf    di  -i    im    Lull ,  rc   l'iliiidln  In  n    M 


Statue,  die  1787  durch  Milotti  aus  Korn  nach  Paris 
gelangt  ist  (Abb.  817,  Mongez  63  X.  2;  Abbildung 
der  Statue  auch  bei  Chirac  958  X.  2528).  W 

Jnno.  Die  römische  Juno  ist  nach  Röscher  (Stu- 
dien zur  vergleich.  Myth.  d.  Griechen  u.  Homer  Heft  II 
1875  nulit  nur  parallel,  sondern  identisch  mit  der 
griechischen  Hera.  Lautlich  entsprich!  ihr  Name 
der  Dione,  Zeus  Gemahlin  in  Dodona,  und  verhalt 
sieh  in  der  ältesten  Form  als  Jovino  zu  Jovis  ebenso 
wie  Aidjvn,  zu  Aieuc;.  Ursprünglich  sollen  nun  beide 
Mondgöttinnen  gewesen  sein,  nach  einigen  Anden 
tungen  im  späteren  Kultus;  bald  aber  habe  durch 
die  angenommene  Beziehung  des  Mondes  zum  weih 
liehen  Geschlechtsleben  ihr  ethisches  Wesen  be- 
stimmte Gestalt  als  Ehegöttin  und  Götterkönigin 
gewonnen.  Bei  dieser  Herleitung  bleib!  nur  gerade 
die  einzige  Form  der  echt  italischen  Juno  unberührt, 
welche  eine  eigentümliche  Ausprägung  auch  in  Kunst 
werken  erhalten  hat,  nämlich  Jnno  Sospita  die  Rel 
torin  ,  auch  Lanuvina  genannt,  weil  sie  in  Lanuvium 
ein  Hauptheiligtum  besafs  Eine  besondere  Zeremonie 
ihres  Gottesdienstes  erinnert  an  gewisse  athenische 
Gebräuche:  in  ihrem  heiligen  Haine  hauste  in  einer 
Hohle  eine  ihr  geweihte  Schlange,  welcher  alljährlich 
im  Frühlinge  ein  junges  Mädchen  einen  Opferkuchen 
darreichen  mufste,  wie  Propert.  IV,  8  schon  sehil 
dort  (vgl.  Aelian.  H.  A.XJ.,16).  Neben  der  Darstel 
lung  dieses  (l|ifers  linden  wir  auf  römischen  Münzen 
mehrerer  Geschlechter  vgl  Overbeck,  Kunstmyth. 
Bd.  111  .Münztafel  III  N.  16  -20)  die  Göttin  seihst 
als  Kopf  oder  auch  in  ganzer  Gestalt,  wie  sie  Cicero 

chreibt  nal  deor  [,29,83  cum  pelle  caprina,  cum 
liasta,  i  um  scutulo,  i  um  calceolis  repandis  Eine  kolos 
sali-  statin-,  vielleicht  am  Palatin  gefunden,  wo  der 
rempel  der  Göttin  stand,  jetzt  in  der  Rotunde  des 
valii  aniselien  Museums,  hier  Ibb.  818  nach  Photo 
g  rapide  ,  an  welcher  nach  den  Münzen  sichere  Kr 
gttnzungen  der  Aufsenteile  vorgenommen  »erden 
konnten,  stellt  die  kriegerische  Göttin  so  dar,  wie 
ntoninen  für  einen  Tempel  gearbeitel 
sein  kann.  Die  hieratische  KompositionBweise  ver 
leiht  den  der  Hera  eigentümlichen   Formen  des  Ge 

Hera      -    646     eil evi  isse   Starrheit , 

wozu    da  'i'  ch  gewählte  Kosl bei 

"iit    dem    I  liadem    gi    i  bi kte    l  laupl 

luhit  nämlich   alfl  Helmbedeckung   den    Kopl    einer 
■  i  1 1 1 .  n  '/.<■  gi  ,   deren    ttbi  igt      l  •  II     in    einer  die 

Natur    »eil     ul"  i -i  linilendin     Vusde] ■■       Kücken 

und  B                               .  » obol  die  Beine  di      i  i  1 1 
/  i  ntoi    dorn   / ii t.  ii 

Ii  .hu  I.  in  I  1 1  in  i.  n 
■  leint  der  I  i  bei 

In  il iii'u  l  l.iii'i    chwii 

de      "  ...II  III    .1.   i  Imli      l    I     lull     .1. 

bnltteiii  ii   Im>IoI  i  .  In  ii    -■  bilde  liewt  hrl     Dul    dli 
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Nachbildung  dieser  altertümlichen  Statue  in  der 
Kaiserzeil  getreu  war,  bezeugt  'las  Relief  eines  etrus- 
kischen  Kandelaberfufses  aus  Bronze  in  der  Glypto- 
thek zu  München  N.  14,  abgeb.  Wieseler,  Denkm. 
[,299  ,  auf  dessen  einer  Seite  diese  .Inno  genau  so 
sich  zeigt  (jedoch  im  etruskischen  Stile  ,  während 
ihr  auf  der  zweiten  Hercules  mit  dem  Löwenfell 
ganz  entspricht  und  auf  der  dritten  Venus  in  einen 
mantelartigen  Schleier  gehüllt  sich  zu  jenen  Ehe- 
göttern s  Bronn,  Katalog  der  Glyptothek  X.  44 
11t. 


Rift     I>i<-  Juno  von  I.niiio  iuin        Zu  Seite 

Von   anderen  durch  Beinamen   charakterisierten 

der  Juno  kennen   wir  Lucina,  eine  Geburt« 

göttin     H"!    Cartn    Bec   16;   epod.  5,  G  ,   welche  der 

Hera    Eileithyin    entsprechend     Paus.  7,23,6    eine 

Fackel  führt  und  in  dem  Urne  ein  Wickelkind  tragt 

Anteil .  tnst.  1848  tav.  N      sie  Btreifl  nahe  an  Diana 

:: i,  13),  erscheint  aber  auch  auf  Münzen  ver 

schiedi  rinn,  ii,  wahrscheinlich  bei  Gelegen 

heil  ihrer  Entbindung,    Die  Juno  Regina  auf  Münzen 

nso  wii  Juno  Capitolina  der  griechischen  Gottin 

über  letztere    \n     Jupiter       Juno 

Moneta,  welche  der  römischen   Münze  den   Namen 

ii   hat     ihr  Name  stammt  jedoch    "  monendo, 

kommt  als  schlichter  Kopf  nament 


lieh  auf  einem  Denar  des  Carisius  vor,  dessen  Re 
verse  die  Pragungsinstrumente  zeigen,  über  -Inno 
Pronuba  s.  Art.  Hera  S  648  Vgl  Overbeck,  Griech. 
Kunstmyth,  III,  löüff.  [Bm] 

Jupiter«  ITnter  diesem  Namen  verstehen  wir 
hier  nicht  den  griechischen  Zeus,  der  unter  eignem 
Artikel  behandelt  wird,  sondern  nur  den  echtrömi 
sehen    Gott,    welcher    auf    dem   Capitol    seinen    Sitz 

hat.  ursprünglich  ein  Gott  des  Himmels,  der  sieh 
im  Blitze  und  Gewitter  furchtbar  zeigt,  als  strahlen- 
der Äther  aber  das  Land  seiner  Bekenner  segnet 
(aspice  hoc  sublime  eandens,  ornnes  quem  vocant  Jovem), 
der  mit  ihnen  kämpft  und  siegl  .1  Victor,  Feretrws  . 
Recht  und  Treue  schlitzt  (Dius  Fidius)  und  von  höch- 
ster Reinheit  und  Heiligkeit  ist,  hatte  er  auf  der  Höhe 
desCapitols  seinen  Erdensitz  (hoc  terrestre  domü  üiutn 
Joms  t'ie  Verr.  IV,  öS,  129  und  wurde  in  der  IV 
nennung  Jupiter  Optimus  Maximus  als  ein  ide 
Staatsoberhaupt  angesehen,  in  dessen  Namen  die 
Magistrate  handelten,  als  Verkörperung  der  höchsten 
Macht  und  Majestät  des  römischen  Namens  und 
Volkes.  In  dem  von  Tarquinius  Superbus  erbauten 
Tempel  stand  sein  Bild  von  einem  etruskischen 
Künstler  ans  gebranntem  Thon  hergestellt  (fictüis) 
und  mit  dem  Attribute  des  Blitzes  in  der  Rechten 
ausgerüstet.  Das  Antlitz  wurde  an  Festtagen  mit 
Mennig  (minium)  ro!  angestrichen,  der     Farbe  der 

Freude  ;  der  Körper  war  bekleidet  und  schon  früh 
mit  demselben  Schmucke  ausgestattet,  welchen  die 
triumphierenden  Feldherrn  gewissermafsen  als  seine 
Abgesandten  zu  tragen  pflegten:  die  mit  Palmen 
zweigen  und  Victorien  gestickte  Tnnica,  die  mit  Gold 
auf  purpurnem  Grunde  gestickte  Toga,  das  elfen 
beinerne  Adlerscepter,  der  aber  dem  Haupte  ge 
haitone  Kranz  von  Gold  und  Edelsteinen,  ja  sogai 
die  Mennigschminke  der  Triumphatoren  war  genau 
von  diesem  Jupiterbilde  entlehnt  s.  Preller,  Rom. 
Mvthol.  [»,230).  Nahen-  über  Charakter  und  Aus 
druck  der  Statue  wissen  wir  nicht,  selbstverständlich 
ist  aher,  dal's  die  etruskischen  Künstler  in  ihrer  Weise 
griechische  Vorbilder  benutzten  und  hier  den  König 
Zeus  mit  allem  Fug  zum  Muster  nehmen  konnten, 
dessen  vollständige  Gleichsetzung  mit  Jupiter  Im 
p.  rator  keine  Schwierigkeit  darbot  und  späterhin  cur 
Regel  wurde  Nach  dem  ersten  Brande  des capitolini 
scheu  Tempels  83  \  Chr.  wurde  von  ApoDonios 
wahrscheinlich  dem  Künstler  des  Heraklestorso 
im  Belvedere,  s.  Brunn,  Künstlergeech  [,643;  vgl 
iii.cn  S.  109  eine  Goldelfenbeinstatue  nach  dem  \  oi 
bilde  des  Zeus  in  Olympia  ausgeführt.    Danach  den 

Folgenden    Uran. Ion     69   n.   dir    und   unter  Tito 

beim  Wiederaufbau   stets  der  alte    Bauplan    eilige 
halten  wurde,   bo   i-t  es  auch  wahrscheinlich,  dafa 

die  Stal les  Gottes  und  dei    übrige  Bildschmuck 

des   Tempels    im    wesentlichen    unverändert    blieb 
Bekanntlich   enthielt    der  Tempel   drei  Zellen,   von 


Jupiter. 
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denen  die  zur  Rechten  uri.ru  Jupiter  von  Minerva, 
die  zur  Linken  von  Juno  eingenommen  wurde.  Auf 
den  Ehrenplatz  der  Minerva  deutet  Hör.  Carm.  I. 
12,1!  occupavii   I  ores, 

die  Bildwerke.  Eine  Anzahl  von  Münzen 
\  espasians  und  Domitians,  sowie  andre  kleine  Kunst 
werke  zeigen  nun  in  Bchematischer  Art  den  Tempel 
mit  den  Götterhildern  in  den  'hei  Zellen,  meistens 

alle  thronend,  aber  auch  Minerva    und  Juno  bellend 

neben  dem  thronenden  Jupiter,  nicht  häufig  alle  drei 
stehen. 1  Jahn,  Archäol.  Beitr.  S  80  ff.  Von  .1er 
letzteren  Art  geben  wir  eine  Münze  Trajans  aus  .lern 

Berliner  Kabinett  nat  h 
i  ederzeichnung  in  AI >t>. 
819     Jupiter    ist    bartig 

und   trägt  nur  einen  kur 

zen  Mantel  aber  der  lin 
ken  Schulter,  seine  Rechte 
hält  den  Blitz,  I  rie  beiden 
Göttinnen    sind    langbe 
kleidet;  Schild  and  Helm 
sowie     die      i.egie     Kenn 
zeichnen  Minerva .   Juno 
hält  eine  Schale.     Neben  dem  einförmigen   Attribut 
.ler  aufgestützten  Lanze  zeigen  sieh  am   Boden  die 
drei  Vögel:  Eule,    \<11. •>-,  Pfau.   —   Interessanter  ist 
die  Vorstellung   von   dem  Giebelfelde  des  Tempels, 
welche  wir  aus  einem  Relief  im  Konservatorenpalaste 
.  apitols  gewinnen.    Dasselbe  ist  mit  drei  andern 
einem  Ehrendenkmal  entnommen  und  stellt  ein  Et  ii 
liehes  Opfer  des  Kaisere  Marc  Aurel   für  den  capi 
toliniscben  Jupiter  dar.    Wir  geben  daraus  hier  nur 
die  Darstellung  vom  Giebelfelde  des  capitolinischen 
\i,i.  820aufS.765  nach  Mon  [nst  V,36      In 
.ler  Mitte  thront  Jupiter  mit  dem  Lockenhaupte  und 

in    .lern     Mantel    des    olympischen    Zeus;    ZU    seinen 

itzl  dei  V.dler  mit  ausgebreiteten  Schwingen, 
Juno,  die  ausnahmsweise  den  Platz  zu  seiner  Rechten 
einnimmt,  ist  verschleiert;  Minerva,  mit  Aegis  und 
Helm,  greift  mit  dea  rechten  Hand  an  das  Hinter 
haupt,  hier  eine  Geberde  des  Nachsinnens.  Die 
en  ihr  stehende  Figur  wird  der  Stellung  nach 
>86   Mercurius  sein,  welcher  den  grofsen 

Leiten    des    Ca|ütols    zuweilen    zugesellt     wurde 

In  kleinerer  Bildung  erscheinen  unten  zu  Seiten 
Adlers  Asklepios    mit  .lern  -  jtabe    und  ll\ 

i    welche  die  R sr  geistiger  als  Salus  fafsten  , 

link  inlii  i '  lanj  medes    '  oderJulus.  Neben 

diesem  fährt  Luna,  durch  bau  ind  kennt 

lieh,  zui ■••an  hinab,  während  rechts  v"l   bekleidet 

und    wenig   charal  Bein    angedeutetes    Ge 

.n  am  Himmel   hinaufführt      Beiderseits  macht 

i  Iruppe  .les  Vulkan   mit   den  blitz 

Hol     Carm    1,1,1 

ind   eklektiscl  .    Bolcher 

I.    ist    die*     Darsti  llung 


weder  genau   noch   vollständig,   wie   wir   aus   einem 
andern  nur  in  Federzeichnung  erhaltenen  Relief  sehen 

Wieseler.  Henkln.  II,  1".  .    welches   noch  einen 

liegenden  Gott    eher  als  den  Tiberis  den  Oeeanus, 
welchem  gegenüber  Tellus  entsprochen  haben  wird 
in  der  reihten  Giebelecke  zeigt,  hauptsächlich 
zur  Ergänzung  der  Figuren  oberhalb  des  GieLelrandes 
Anhaltspunkte  bietet.    Auf  der  spitze  des  Daches 
stand  darnach    auch  auf  einer  Münze  ganz  erhalten) 
das  Viergespann  mit  dem  hlitzschwini;en.len  Jupiter 
Summanus;    rechts  von  ihm  Juno,   dann  Mars  und 
dann    Lima    mit    dem    sprengenden    Rossepaar,    von 
dem   hier   muh  Spuren   sind,    links  wahrscheinlich 
Minerva,   dann   vielleicht    Mars   und   die   Rosse   des 
Sonnengottes,       Die    Entlehnung    der    Geatirngott 
heilen    zur    Bezeichnung  des  Weltganzen    aus   dem 
Giebelfelde   des  Parthenon   würde  man   nicht  hoch 
anrechnen,  wenn  nicht  die  Wiederholung  desselben 
Gedankens   oben    und    unten   von    Gedankenarmut 
zeugte;  die  schwache  Gruppierung  der  Figuren  und 
die  erborgten  Motive  entbehren  des  inneren  Lehens, 
welches  durch  die  Pracht  der  Ausführung  ni< 
setzt  werden  konnte.  Vgl  Brunn,  Annal.  1851  p.289fl 
weitere   Erörterungen   und  Zweifel  hei  Wieseler  in 
nger  Gel.  Anz.  1872  I,  722      TL'  [Bm] 

Ixinn.     Von  lxion,  einem  thessalischen  Könige, 

heifst    es    in    der   motivierenden   Sage ,    dafs    er  einen 

abscheulichen  Mord  beging,  von  welchem  ihn  aber 
Z.n-  selbst  reinigte,  indem  er  ihn  zugleich  gastlich 

an  seinen  Herd  aufnahm.  Da  gelüstete  BS  den 
Frechen  nach  der  Himmelskönigin  Hera,  welche  ihn 
jedoch  durch  ein  Wolkengebilde  tauschte.  Die  Ken 
tauren  wurden  darauf  seine  Söhne;  Lxion  >elhst  aber 
ward  auf  ein  feuriges  Lad  gefesselt,  welch« 
unaufhörlich  uznschwang.  Hais  nun  der  in  d 
wohnlichen  Fassung  der  Sage  in  die  Unterwelt  ver- 
storbene Frevler  ursprünglich  ein  oberirdischer  Gott) 
vielleicht    die    Sonne    selbst    war.    dafür   zeugt 

n  mehrseitiges  Verhältnis  zu  Zeus  und  Hera, 
sondern  auch  der  Umstand,  dafs  unter  den  Dichtern 
erst  \|.i.lloni"s  Rhod  lll,  62  ihn  in  der  Unterwelt 
leiden  lieft  und  auf  Kunstdarstellungen  er  nicht  vor, 

mischer  Zeit  zum  Genossen  des  Sisyphos  und 
talos  geworden  ist.    Wie  Klügmann  (Annal.  Inst   1878 
13  n     uachgewiesen  hat,  ist  auch  in  den  alteren 
Schriftstellen   vom   Umdrehen   des  feurigen   Flügel 
rades  in  der  Luft  die  Rede    vgl    Pind.  Pyth 
ii.iiiv  ,  lEfova  (pavTi  TaOTa  ßpoTot;  \*fiiv  iv 

vTl  Tpoxiu  TTltVTll  M'XlV.V.Uf vov,    und    Schol.  EuT. 

Phoen.  1186  Ztuc  oiroirr^pui  r^oy 

IE i. >v. <    .V|,i.i      o.|.i|M     Tii'    ät'pi    (p^peolhii.       Auf    einer 

Vase  von   Ruvo    abgeb.  Wieseler,  Alte  Denkm.  II, 
BGS;  Rochette,  Mon  med   15  ,  welche  die  Scene  dar 

stellt,   hat    man   deshalb  den   dabei  thronenden  Zeus, 

kenntlich  am  Adlerscepter  und  den  Nikeflguren  auf 

■    lehnen,    nur  gezwungen    aN    Hildes   erklären 


Ixion. 
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können.  Vollständig  übereinstimmend  in  der  Haupt- 
figur, alior  mit  veränderter  Umgebung,  Beben  wir 
die  Peinigung  auf  einem  Vasenbilde  aus  Cumä,  jetzl 
in  Berlin  A.bb.821,  nach  Annali  [nst.  1873  Tai  IK  , 
welches  auf  schwarzem  Grunde  teils  rote,  teils  weifse 
iren  mit  braunen  Verzierungen  zeigt,  (xion  ist 
nackt  an  ein  doppeltes  Flammenrad  gefesselt  (irupi- 
vo?  Tpoxoc  schol.  Eur.),  und  zwar  vermittelst  vier 
Schlangen,  welche  seine  Hände  und  Füfse  umwinden 
Verg  Georg  3,38:  tortosqw  Txionis  angues  imma- 
otam  .  während  zwei  gröfsere  von  den  Schul 
Irin  herab  um  Leib  und  Beine  sich  schlingen.  Wild- 
struppiges Haar  an  Haupt  und  Bari  letzterer  weifs  . 
sowie  finsterer  Gesichtsausdruck  charakterisieren  den 
böswilligen  Frcvlrr.  Unten  schaut  zu  seiner  Rechten 
Hephaistos,  kenntlich  am  Spitzhut  und  Hammer,  zu 
ihm  herauf;  er  hal   das   Rad   geschmiedet  und  be- 


Jchaul    nun   sein  Werk.      Auf  der  andern   Seite   sieht 

-  mit  dem  Botenstabe,  die  leichte  Chlamys 
auf  den  Schultern,  den  Petasos  im  Nacken  hängi  ad; 
er  wird  bald  dem  Zeus  von  der  Vollziehung  der  Strafe 
Meldung  thun.    Gerade  unter  dem  Verbrecher  aber 

als    lebendiges   Wahrzeichen    der   Strafe    erhellt    sich 

aus  dem  Boden  die  geflügelte  Erinnys,  Schlangen 
im  Haar,  die  Fackel  in  der  Hand.  Für  die  beiden 
symmetrisch  gruppierten  •  restalten  geflügelter  Frauen 
zur  Seite  Ixions  wird  es  schwer  halten,  eine  sichere 
Deutung  zu  geben;  nach  einer  ansprechenden  Ver- 
mutung waren  sie  Personifikationen  der  Wolken,  in 
deren  Region  ja  der  Frevel  und  auch  die  Bestrafung 

vor  sich  gin.L'.  Die  Scene  kommt  aul'serdem  nur  noch 
auf  einem  Sarkophage  vor  Mus.  Pio-Clem. V,  19). 
Übrigens  vjil.  Art.     l'nterwelt  Bm 
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